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Januar  1842. 


T  H  s  o  L  o  G  I  b:. 

TüBiNGBN^  b.  Oslander;  Stuttgart,  b.  Kohler: 
Die  ehrUtliche  Glaubeiulehre  in  ihrer  geschieht'^ 
liehen  Enimchlung  und  im  Kampfe  mit  der  mo'- 
demen  Wiuenechafl  dargestellt  von  Dr.  David 
Friedrich  Strasse,  ^treiler  Band.  1841.  VlII  u. 
739S.-gr.8.    (8  Rthlf.  4  gGr.) 
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\8  wir,  bei  unserer  Beurtheilung  des  er«/en  Bandes 
des  oben  genannten  Werkes  in  diesen  Blättern  (S. 
Jahrgang  1841.  Nn  20.)  die  Voraüge  und  Mängel 
desselben  nach  unserer  Ueberzeugung  dargestellt 
hatten,  mussten  wir,  mit  Rucksicht  auf  den  erst  zu 
erwartenden  zweiien  Band,  das  positive  Bndresultat 
dieses  negativen  j^rozesses  noch  in  Aussicht  stellen. 
Jetzt,  da  uns  die  bis  zum  Ende  durchgeführte  Arbeit 
vorliegt,  und  wir  uns  anschicken,  über  die  getäusch- 
ten oder  befriedigten  Erwartungen  Bericht  zu  erstat- 
ten ,  müssen  wir  zuvörderst  «Änige  Augenblicke  bei 
einem  ergötzlichen  Zwischenspiele  verweilen.  Es  ist 
nämlich  unserer  Kritik  des  ersten  Bandes  das  tragi- 
komische Schicksal  begegnet,  das  Missfallen  des  Hn. 
Herausgebers  der  weiland  yy  Mallischen"  Jahrbücher 
in  einem  solchen  Uebermaasse  zu  erregen ,  dass  der- 
selbe in  Nr.  68  sich  in  eine  Flut  von  Schimpfreden 
ergossen  h«i,  welche  nur  nachzuschreiben  wir  uns 
schämen  würden,  wenn  uns  nicht  nöthig  erschiene, 
sie  unseren  Lesern  als  einen  eklatanten  Beweis  davon 
vorzuführen,  wie  weit  der  Ingrimm  dieser  „absolu- 
ten" Herren  gegen  alle  diejenigen  gehe,  dip  es 
wagen,  an  ihrer  InfaUibiUtät  nur  zu  zweifeln,  oder 
vollends  an  der  Haltbarkeit  ihres  ganzen  Standpunk- 
tes zu  verzweifeln.  Ihre  hochfliegende  Spekulation 
hat  Gott  und  Christus,  menschliche  Persönlichkeit 
und  Unsterblichkeit,  kurz  die  Grundpfeiler  der  Reli- 
gion und  Moralität  y  als  überwundene  Momente  längst 
hinter  sich.  Weil  wir  nun  diese  ihre  „diesseitige'' 
Philosophie  uns  nicht  aneignen  können,  weil  unsere. 
Gottlob !  noch  hiebt  toll  gewordene  Vernunft  sich  ge- 
müssigt  sieht,  diese  ungeheure  „Negicitiou"  selbst 
zu  negiren,  weil  wir  es  rühmend  anerkennen,  dass 

A.  L.  Z.    1842.    Erster  Band. 


Sirauss  das  lange  schlau  verhüllte  Geheimniss ,  dass 
diese  spekulative  Philosophie  dem  Chrisenthume  dia- 
metral entgegenstehe,  ehrlich  und  laut  in  die  Welt 
hinaus  gerufen  hat,  weil  wir  endlich  beklagen,  dass 
ein  Mann,  der  die  Fehlgriffe  früherer  Systeme  mit 
so  spharfem  britischen  *Blicke  zu  würdigen  weiss, 
nicht  auch  die  Haltlosigkeit  seines  eigenen  Systems 
anerkenne:  hinc  illae  lacrimael  oder  vielmehr  irae. 
Es  gereicht  Hn. Rüge  zum  bitteren  Gram,  dass  „der 
alte  Rationalismus ,  tr.otz  aller  Unbilden  von  Pietisten 
und  Hegelianern,  sich  noch  so  gut  konservirt  hat." 
Unsere  Kritik  ist  ihm  ein. neues  Lebenszeichen  des- 
selben  gewesen«-  Aber  was  hilft  es,  dass  er  so  viel 
Lebenskraft  besitzt '<?  Können  sie  ihn  selbst  nicht 
todtschl^gen,  so  muss  seinen  Wortführern  die  „nö- 
thige Bildung,  Jugend  und  Beweglichkeit  des  Geistes" 
fehlen.  Nun  freilich,  so  „beweglichen"  Geistes  sind 
wir  nicht,  dass  wir  uns  von  jedem  philosophischen 
Winde  herumdrehen  Hessen;  über  die  „jugendliche'^ 
Excentricität,  die  sogleich  mit  ibtem  evQi]y,al  beider 
Hand  ist,  sind  wir  hinweg;  in  unserer  „Bildung** 
aber  wünschen  wir  nie  dahin  zu  kommen,  dass  wir 
das  Neueste  eben  auch  unbedingt  für  das  Beste  hiel- 
ten,  und  von  dem  bewährten  Grundsatze  abwichen, 
aus  jedem  Systeme  nur  das  wirklieh  Haltbare  uns  an- 
zueignen ,  das  Einseitige  und  Verfehlte  aber  als  leere 
Spreu  auszuscheiden.  Weil  wir  dem  „alten"  Ra- 
tionalismus das  Wort  reden,  sollen  wir  „konserva- 
tive Bedlamskandidaten "  und  „  vorsüudflutliche" 
Theologen  seyn.  Allerdings  ist  unser  Rationalis- 
mus deir  „alte";  aber  nicht  etwa  der  Kantische,  oder 
irgendwelcher  sonst;  —  wie  Hr.  JB.  meint,  der  nun 
einmal  über  das  aixog  tcpa^  welches  das  Widerspiel 
des  wahren  Rationalismus  ist ,  nicht  hinaus  kommen 
kann ,  und  noch  nicht  zu  der  Einsicht  gelangt  zu 
seyn  scheint,  dass  der  Rationalismus  kein  bestimn^- 
ies  System,  sondern  eben  die  Deakvveise  nach  Ver- 
nunftprincipien  ist.  Und  dieser  in  dem  vernünftigen 
Menscbengeiste  selbst,  begründete  Rationalismus  ist 
nicht  blos  der  „alte",  sondern  zugleich  immer  neu«, 
weil  ewige,  der  sich  durch  alle  philosophischen  Sy- 
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Sterne  als  der  silberne  Faden  hinzieht,  aber  sieh  aach 
immer  wieder  von  allen  in  ^  den  einzelnen  Systemen 
angesetzten  Schlacken  zu  refnigen  weiss;  der  also 
grade  dasjenige  thut,  was  Hr.  JB.  ihm  mit  dreister 
Stirn  abspricht 9  nftmUch  „mit  dem  Vogel  Phönix  sich, 
immer  wieder  auf  seinem  Neste  verbrennt,  um  in  im- 
mer neuer  Gestalt  unsterblich  zu  leben. "  Dieses  ste- 
tige Festhalten  des  rationalen  Princips^,  das  in  immer 
wechselnden' Gestaltungen  sich  stets  verjiingt  und  neu 
gebiert,  ist  das  „Koüservatite'%  dessen  wir  uns 
rühmen  j  und  ob  nun  diese  Konservativen ,  zu  denen 
wir  uns  zählen,  oder  diejenigen,  die  auf  JTtint'«  oder 
HegeVs  Worte  schwören ,  sich  mehr  zu  ,,  Bedlams- 
kandidaten"  eignen,  fiberlassen  wir  ruhig  dem  Ur- 
theile  denkender  Zeitgenossen.  Hiernach  mögen  wir 
uns  nun  auch  gerne  „vorsfindflutliche"  Theologen 
nennen  lassen;  auch  dies  sind  wir  allerdings  in  sofern, 
als  wir  vor  der  Sundflut  desHegelthumes  schon  offene 
Augen  hatten ;  wir  hoffen  aber  auch  noch  nachsfind- 
flutliche  Theologen  zu  seyn.  Denn  der  alte  Gott,  der 
Jl>ei  uns  noch  lebt,  hat  uns  in  der  Noah- Arche  der 
gesunden  Vernunft  noch  in  Gnaden  vor  dem  hoch- 
fahrenden „absoluten  Wissen'*  bewahrt;  der  Geist 
Gottes  hat  schon  angefangen  zu  wehen  und  das  in 
kleinere  Kanäle  zertheilte  Wasser  auszutrocknen; 
die  Taube  des  wieder  zu  sich  selbst  kommenden 
Menschengeistes  ist  schon  ausgeflogen ,  und  hat  das 
Oelblatt  des  Evangel]U]||S  heimgebracht,  das,  rein 
gewaschen  vom  Schlamme,  noch  grünen  wird,  wenn 
die  Wasiyr  längst  verdunstet  sind.  Die  Sonne  bricht 
schon 'heller  durch  das  Nebelgewölk  ^  und  Christus, 
—  nicht  der  kirchliche,  nicht  der  philosophische, 
sondern  der  N.  Tliche  Christus,'  den  alle  kritischen 
Prozesse  zwar  des  umgehängten  phantastischen 
Schmuckes  entkleiden,  aber  nicht  zersetzen  kön- 
nen ,  -^  wird  als  das  Licht  der  Welt  so  gewiss  bis 
an  das  Ende  der  Tage  leuchten,  als  er  der  Träger 
der  ewigen  religiösen  und  sittlichen  Ideen  ist,  die  in 
sich  selbst  den  Keim  unendlicher  Bntwickelung  tra- 
gen ,  und  zu  denen  eben  deshalb  die  Weisesten  aller 
Geschlehter  von  allen  Abirrungen  der  wechselnden 
Zeitphilosophieen  noch  immer  wieder  zurückgekehrt 
sind,  und  fortan  zurückkehren  werden.  Wem  dies 
nun  als  ,,  ein  Krebsgang  erscheint ,  der  gans^  in  glei- 
cher Linie  ia  der  Geistesknechtschaft  mit  dem  Katho- 
liken  stehe",  dessen  Begriffe  sind  schon  so  verwor- 
ren, 4ass  wir  ihm  die  uns  zugemuthete  Bedlamskan- 
didatur  zu  eigenem  Gebrauche  zurückgeben  müssen, 
und  uns  über  den  lakonischen  Hochmuth,  mit  dem  er 


uns  zu  den  „geistigen  Heloten"  zählt,  nicht  elemal 
mehr  verwundern  können ,  dft  es  j«  n|dlts  Seltstme'f 
ist,  dass  ein  Kandidat  der  genannten  Art  sich  auch 
einmal  für  einen  tapferen  Spartaner  hält. 

Nfichdem  wir  uns  so  mit  unseren  Lesern  über 
jenen     junghegelschen    Hohnsprecher    verständigt, 
(denn  nur  über  Aen  Unverbesserlichen^  nicht  mii  ihm 
selbst^  konnten  wir  eine  Verständigung  für  möglich 
halten  und   heabsiohtigen ,)  und   4iese  Gelegenheit 
benutzt  haben,  unser  rationales  Princip  in  sein  wah- 
res Licht  zu  stellen,   richten  wir  unseren  BUck  auf 
Siratus  selbst,  von  dem  wir,  nach  dem  ganzen  Tone, 
den   er  im  ersten  Bande  angestimmt   und  auch  im 
zweiten  festgehalten  hat,   fiberzeugt  sind,   dass  er 
eben  so  wenig  eines  solchen  Verfechters  sich  rfih- 
men,  als  solcher  Waffen  sich  selbst  bedienen  werde^ 
Wir  nahmen   den  zweiten  Band  mit  der  Frage  zur 
Hand,  ob  er  vielleicht  in  einem  Vorworte  sich  über 
die  Beurtheilungen  des  ersten^  und  somit  auch  über 
die  unsrige,  auslassen  werden     Dass  dies  indessen 
nicht  geschehen  ist,    hat    uns    so    wenig  befrem- 
det,  dass   wir  es  vielmehr  ganz  begreiflich  finden,    * 
dass  er  erst  das  ganze  Werk  vollenden  und  auch  die 
Aufnahme  des  zweiten  Bandes  abwarten  wollte,  ehe 
er  die  Einwendungen  seiner  Beurtheiler  beantwortete« 
Ein  solches  Eingehen  auf  die  Ausstellungen  der  Kri- 
tik dürfen  wir,  wenn  nicht  eher,  so  doch  gewiss  in 
einer  hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  neuen  Auf- 
lage des  ganzen  Werkes  erwarten,  und  wir  freuen 
uns  darauf  im  Voraus  um  so  aufrichtiger,  da  gründ- 
lich wissenschaftliche  Entgegnungen,   wie  wir  sie 
uns  von  ihm  versprechen  dürfen,  uns  als  wahren  Ra- 
tionalisten,   die  sich  nie  in   einen  abgeschlossenen 
Kreis  zurückziehen  oder  bannen  lassen,  immer  will- 
kommen sind.    Der  Vf.  darf  auch  die  volle  Berechti- 
gung anfirpfecfien ,  mit  seiner  Antwort  zu  warteh ,  bis 
das  Ganze  der  öffentlichen  Beurtheilung  anheim  ge- 
geben ist,  da  er  selbst  im  ersten  Bande  bevorwortet 
hat,  dass  mit  diesem  die  Rechnung  ja  noch  nicht  ab- 
geschlossen sey.    Nachdem  wir  aber  jetzt  den  strei- 
fen Band  mit  ruhig  prüfendem  Blicke    durchstudirt' 
haben,  müssen  wir  bekennen,  dass  wir  unsere  früher 
ausgesprochenen  Urtheile  auch  hier  nicht   nur  nicht 
erschüttert,    sondern  noch  mehr  bestätigt  gefunden 
haben.    Dies  gilt  sowohl  vom  Lobe,  als  vom  Tadel, 
und  wir  müssen  hier  nun  Nachweisungen  im  Einzel- 
nen geben,  um  uns  den  Weg  zu  d^m  Endresultate, 
das  wir  gewonnen  haben ,  zu  bahnen. 
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Ibn  wird  aich  aus  dem  errten  Bande  erinneni^ 
dase  der  Vf.  deo  materialen  Inbegriff  der  cbrisUichen 
Glaubenslehre,  oder  die  eigentliche  Dogmatik,  in 
zwei  Haupttheile  zerfallen  l&sat,  deren  erster  das  Ab- 
solute im  Elemente  der  Ewigkeit ,  in  den  Lehren  von 
Gottes  Daseyn,  Wesen  und  Eigenischaften ,  der  an- 
dere aber  das  Absolpte  im  Elemente  der  Zeit ,  nach 
den  drei  Momenten  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  betrachten  sollte.  Im  vorigen  Bande 
war  der  erste  Haapttheil  beendigt,  und  der  zweite 
angefangen ;  welches  immer  für  den  Leser  eine  Un- 
bequemlichkeit bleibt,  die  sich  nur  durch  das  quanti- 
tative Verhältniss  beider  Bände  entschuldigen  lässt 
Die  Erscheinung  des  Göttlichen  in  der  Welt  nach  dem 
ersten  Momente  der  Zeit  tritt  auf  als  eine  vergan- 
gene Geschichte,  die  sich,  nach  Thesis,  Antithesis 
und  Synthesis  ,  in  den  Lehren  von  der  Schöpfung, 
dem  Sündenfall  und  der  Erlösung  spaltet.'  Von  die- 
sen drei  Lehren  machte  die  erste  den  Beschluss  des 
vorigen  Bandes,  und  der  vorliegende  hebt  mit  dem 
Sündenfalle  und  der  Erlösung  an.  Sodann  wird  die 
zeitliche  Erscheinung  des  Göttlichen  nach  dem  Mo- 
mente, der  Gegenwart  behandelt  in  den  drei  Haupt- 
stücken: die  Vorsehung  und  das  Uebel,  die  Sünde 
und  die  Gnade,  die  Kirche  und  die  Gnadenmittel. 
Den  Beschluss  macht  die  zeitliche  Erscheinung  des 
Göttlichen  nach  dem  Momente  der  Zukunft,  wobei 
zuerst  die  kirchliche,  dann  die  moderne  Eschato- 
lof^e  besonders  betrachtet  wird.  Unter  den  Ausstel- 
lungen, die  si'ch  an  dieser  dem  Vf.  eigenthümlichen 
Eintheilung  machen  liessen ,  wollen  wir  hier  nur  den 
Einen  grossen  Uebelstand  hervorbeben,  dass  die  Leh- 
ren vom  Sündenfalle  und  von  fler  Sünde  in  zwei  ganz 
verschiedene  Abschnitte  verlegt  sind,  und  dadurch 
ihr  nothwendiger  innerer  Zusammenhang  zerrissen 
,  ist.  Doch,  lassen  wir  dem  Vf.  seine  Anordnung, 
und  sehen  wir  näher  zu,  wie  er  den  so  geordneten 
Stoff  behandelt  hat. 

Auch  hier  wird ,  wie  im  er$ten  Bande ,  bei  jedem 
Dogma  von  der  biblischen  Lehre  ausgegangen ;  aber 
dieselbe  findet  sich  hier^  wie  dort,  am  stiefmütter- 
lichsten bebandelt,  und  gelangt  nicht  immer  zu  ihrem 
vollen  Lichte  und  lUrchte.  Sowohl  ungebührliche 
Gleichstellung  des  A.  und  N.  T.  kehrt  hier  nicht  sel- 
ten wieder,  als  auch  allzu  oberflächliche  Exegese 
des  N.  T.  insbesondere,  wobei  namentlich  die  Ver- 
mengung bildlicher  und  eigentlicher  Ausdrücke  oft  zu 
schiefen  Resultaten  führt;  so  dass  die  Aufgabe  nicht 
befriedigend  gelöset  wird ,  die  christliche  Lehre  in 


ihrer  mSgüehat  ursprünglichen  Gestalt'  darzustellen,' 
iind  so  d^n  jedesmaligen  Ausgangs-  und  Anknü- 
pfungspunkt für  die  späteren  kirchlichen  Determina- 
tionen und  Subtilitäten  genau  zu  bezeichnen.  Doch 
wechseln  mit  diesen  Schattenseitea  so  viele  Licht- 
partieen ,  dass  sich  mit  Grund  erwarten  lässt ,  der  Vf. 
werde  bei  einer  neuen  Bearbeitung  auch  seine  Exe- 
gese zu  derjenigen  Vollendung  erheben,  welche 9ir 
zu  geben  er  so  ganz  befähigt  ist. 

In  der  biblischen  Lehre  vom  Teufel,  mit  wel- 
eher  der  Abschnitt  vom  Sündenfall  passend  anhebt, 
sind  die  A.  Tlichen  Vorstellupgen  mit  grosser  Klar- 
heit und  Wahrheit  entwickelt,  und  namentlich  ist 
das,  noch  immer  von  so  vielen  neueren  Theologen 
verkannte  erst  nachexilische  Eintreten  des' Satan  in 
die  jüdische  Theologie  gebührend  hervorgehoben. 
Bei  der.N.  Tlichen  Lehre  ist  zwar  die  Entgegen- 
setzung des  Reiches  des  Messias  und  des  Teufels 
nachgewiesen.  Die  Behauptung  ab%r,  S.  4,  dass 
der  Satan  auch  den  innerhalb  des  me^sianischen  Rei- 
ches schon  Befindlichen  zusetze,  können  wir  in  den 
angeführten  Stellen  nicht  begründet  finden.  Denn 
2  Kor.  S,  11,  ist  der  Satan  eben  als  Widersacher 
Christi  bezeichnet,  und  es  wird  vor  dem  Abfalle  ge- 
warnt; SKor.  11, 14,  ist  von  falschen  Aposteln  die 
Rede,  die  sich  nur  verstellen,  also  nicht  wirklich 
zum  Reiche  Christi  gehören ;  S  Kor.  12,  7  bezeich- 
net der  Satansengel  die  Gewissensbisse  des  Paulus 
wegen  seiner  früheren  Christenverfolgung,  da  er  noch 
im  Dienste  des.  Satan  stand;  2  Tim.  2,  26  endlich  sind 
die  in  des  Teufels  Stricken  Gefangenen  nicht  Christ- 
gläubige,  sondern  nach  v.  25,  die  Widerspenstigen, 
die  weder  Busse  thun ,  noch  die  Wahrheit  erkennen. 
Gegen  alle  anderen  Stellen  aber,  die  sich  etwa  noch 
hinzufügen  liessen,  in  denen  teuflische  Versuchungen 
auch  auf  die  Christen  scheinen  bezogen  zu  werden, 
ist  1  Kor.  10,  13  (vgl.  Jak.  1, 14)  anzuführen.  Es 
wird  auch  von  dem  Vf.  anerkannt,  dass  sich  im  N.  T. 
ganz  verschiedene ,  und  zum  Theil  völlig  widerspre- 
chende Vorstellungen  von  der  Wirksamkeit  des  Teu- 
fels finden;  z.  B.  dass  er  gefesselt  sey,  und  doch 
wieder  wie  ein  brüllendet  Löwe  umhergehe;  grade 
daraus  aber  hätte  er  die  so  nahe  liegende  Folgerung 
ziehen  sollen ,  dass  eben  deshalb  solche  Aussprüche 
keine  eigentliche  christliche  Lehre  abgeben  können, 
sondern  dass  sie  zu  den  wandelbaren  Zeitvorstellun- 
gen  gehören ,  die  der  reinen  Lehre  Jesu  nicht  anfge-' 
bürdet  werden  dürfen.  —  Ausgezeichnet  ist  zu- 
nächst S.  18  ff.  die  Erzählung  der  Genesis  vom  Sün- 
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denfidle  bdiandelt,  der  mit  Recht  der  Ansprach  auf 
bistorische  Geltung  abgesprochen  wird,  wobei  man 
dann  die  Nebenfrage,  ob  sie  als  Mythus ,  oder  als 
Poem  zu  nehmen  sey,  auf  sich  beruhen  lassen  könne. 
Richtig  ist  ferner  gezeigt,  dass  in  allen  kanonischen 
Büchern  des  A.  T.  jede  sichere  Hindeutung  auf  die 
Faligeschichte  der  Genesis  fehle  ,   dass    noch  viel  , 
weniger  das  spätere  Verderben  von  jenem  Falle  her- 
geleitet, und  am  allerwenigsten  die  Sünde  der  Stamm- 
Litern  den  Nachkommen  als  Schuld  angerechnet  wer- 
de;   dass  man  sich  ferner  auch  iit  den  Reden  Jesu 
vergeblich  nach  jenen  Lehren  umsehe,  die  zuerst  bei 
Paulus  einen  Anknüpfungspunkt  finden.    Nur  finden 
wir  die  Paulinische  Lehre,  die  doch  das  wichtigste 
Moment  für  das  nachherige  Kirchendogma  bildet,  gar 
zu  kurz  und  unbestimmt  dargestellt,  da  sieh  doch 
hier  sehr  klar  entwickeln   lässt,  dass  Paulas  den 
Fall  Adams  nur  als  Anfang,  aber  nicht  als  Ursache 
der  allgemeinen  Sündhaftigkeit  bezeichnet,  dass,  er 
^s  Schuld  den  Menschen  nur  die  eigenen  Sünden 
zurechnet,  und  dass  er  namentlich  den  durch  Adam 
in  die  Welt  gebrachten  d^uvarog,   dem  er  die  durch 
Christus  gebrachte  ^onj  entgegenstellt,  nicht  als  den 
physischen  Tod,  dem  sonst  die  Christen   müssten 
entnommen  seyn,  könne  gedacht  haben,  (welchen 
Irrthum  auch   der  Vf.  theilt,}   sondern  als  das  aus 
der    Sünde    hervorgehende    geistige  •  und'  sittliche 
Elend.  —   In  dem  Abschnitte  von  der  Person  Christi 
gehört  die  vorangeschickte  Entwickelung  der  mes- 
aianischen  Vorstellungen  im  A*  T.  zu  den  vorzüg- 
lichsten Partieen.      In  der  N.  Tlichen  Lehre  aber, 
bei  welcher  der  Vf.  die  Unterscheidung  der  eige- 
nen Reden  Jesu  von  den   apostolischen  Darstellun- 
gen   nicht  verabsäumt,    vermissen  wir,    besonders 
Unsichtlich  der  ersteren,  die  zu  einer  klaren  Ein- 
mcht  in  die  Sache  nöthige  Vollständigkeit  und  Gründ- 
lichkeit.    Namentlich  verdient  hier  alle  Aufmerk- 
samkeit die  im  Evangelium  ^  des  Johannes  uns  auf- 
behaltene gedoppelte  Argumental;ion  Jesu  gegen  die 
lästernden  Juden.    Die  eine  findet  sich  Joh.  5.  18  ff. 
Jesus  hatte  Gott  seinen  Vater  genannt,  also   sich 
für  Gottes  Sohn  erklärt.    Von  den'  Juden  ward  die- 
ses Wort  so  fleischlich  gedeutet,   dass   sie  daraus 
den  Vorwurf  ableiteten,  er  habe  durch  jene  Benen- 
nung sich  Gott  gleich  gemacht.    Was  thut  nun  Je- 
sus ¥   Er  nimmt  kein  Wort  zurück  von  dem,  was 
er  gesagt;   er  bleibt  dabei,  dass  Gott  sein  Vater 


seyj  nur  die  falsche  und  gehässige  Auslegung  die- 
ses Wortes,    als  ob  er  sich  Gott  gleich  gemacht, 
lehnt  er  entschieden  von  sich  ab,  und  dies  thut  er 
auf  die  Weise,  dass  er  in  den  nächsten  Worten 
selbst    angiebt,  in  welchem  Sinne  er  Gott   seinen 
Vater,  also  sich  Gottes  Sohn  nenne.     Er  bezeich- 
net  sich   nämlich  zuerst  in  seiner  gänzlichen  Ab- 
hängigkeit von   Gott,  (der  Sohn  kann  nichts  von 
ihm   selbst  thun);    sodann   als   Gottes  Nachahmer, 
(was  der  Vater   thut,    das    thut   gleich    auch   der 
Sohn);  weiter  als  Gottes  Liebling,  '(der  Vater  hat 
den  Sohn  lieb);    endlich  als  Gottes  Vertrauten,  (er 
zeigt  ihm  Alles,  was  er  hat.)    Eine  ähnliche,  wie- 
wohl nicht  so  direkte  Argumentation  kehrt  Job.  10, 
34 ff.  wieder.     Hier  war  das  Wort  Jesu:   ich  und 
der  Vater  sind  eins,  den  Juden  einAnlass,  ihn  der 
Gotteslästerung  zu  beschuldigen,  da  er,  der  doch 
nur  ein  Mensch  sey,   sich  dadurch,  wie  sie  mein- 
ten, zu  einem  Gott  gemacht  habe.    Hören  wir  nun 
etwa  Jesum,   im  Sinne  der  orthodoxen  Dogmatik, 
sagen:   ^e\  mir  ist  das  keine  Gotteslisterung,  denn 
ich  bin  eben  wirklich  Gott?  Keines weges:  -^elmehr, 
dass  es  Gotteslästerung  wäre,  wenn  er  sich  selbst 
zum  Gott    gemacht   hätte,    läugnet  er  mit  keinem 
Worte;    den   Obersatz    ihres  Syllogismus  lässt  er 
unangetastet  .stehen ;  aber  den  Untersatz  bestreitet 
er;  dass  seine  Worte  diesen  Sinn  haben,   lehnt  er 
von  sich   ab«     Zuerst  argumentirt  er  ex  conceiM. 
Im  A.  T.  werden   selbst  irdische  Regenten  Gütter 
genannt,  v.  34^  und  Jedermann  weiss  doch,   dass 
sie  eben  nur  Menschen  waren.      Hätte  also  auch 
ich  diesen  Namen  mir  gradezu  beigelegt,  so  hätte 
ich  nichts  Ungebührliches  gethan ,  und  es  läge  darin 
keine  Gotteslästerung,  weil  keine  Gleichstellung  mit 
Gott     Und  nun    folgt  eine  conclusio  a  mojori  ad 
minutj  V.  35  —  36:   noch  viel  weniger  kann  ich  der 
Gotteslftsteruug    bezüchtigt   werden  ,    da  ich   mich 
nicht  einmal  Gott,    sondern   nur  Gottes  Sohn  ge- 
nannt, und  mich  dadurch  als  denjenigen  bezeichnet 
habe ,  den  der  Vater   riylaai   xo2  änlaxH'Uv  ifg  ror 
xo(T/uov,    also  als  den  von  Gott  auserwählten  Ge- 
sandten   zur  Vollführung  seines  Werkes   auf  Er- 
den.    Solche  Aussprüche  verbreiten  ein  helles  Licht 
über  viele  andere  Stellen  zweifelhafter  Auslegung, 
und  sie  müssen  daher  in  den  Vordergrund   gestellt 
werden,  wo  es  darauf  ankommt,  Jesu  eigene  Lehre 
von  seiner  Person  auszumitteln. 


(Per  Betchluss  folgt.') 
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ei  der  ntin  folgenden  Daretellang  des  Geochäftes 
Chrisü  hat  den  Vf.  die,  schon  aus  seinen  Leben  Jesu 
bekannte,  vorgefasste  Meinung,  dass  die  Apostel  erst 
nach  seinem  Tode  hineingetragen,  was  in  seinem 
eigenen  Plane  gar  nicht  gelegen  habe,  verhindert, 
die  bei  den  frOheren  Lehrstiicken  richtig  aufgestellte 
Scheidung  swischen  Jesu  eigener  und  der  aposto- 
lischen Lehre  auch  hier  festzuhalten  unä  durch- 
Eufuhren;  und  so  ist  die  erstere  offenbar  zu  kurz 
gekommen,  wiewohl  auch  hier  die  Hauptsache, 
selbst  durch  das  Medium  der  von  den  Evangelisten 
ihm  in  den  Mund  gelegten  Ausspruche,  sich  kt^r 
genu^  erkennen  lässt.  Dass  hier  besonders  auf 
Stellen,  wie  Malth.  M,  «8;  Job.  3,  16;  6,  1«,  u. 
ai-at;  Ä,«4;  15,88;  1«,  «4  u,  3«;  10,7;  17,4; 
15, 18  —  14,  u.  a.  m.  su  achten  sey,  kdonen  wir  hier 
nur  im  Vorbeigehen  berühren.  Die  apostolische 
Lehre  dagegen  ist  lichtvoll  durchgeführt,  beson- 
ders die  Parallele  ewischen  dem  Tode  Jesu  und 
dom  j&dischen  Priester-  und  Opferwcsen,  bei  Pau- 
los und  im  Briefe  an  die  Uebrier.  —  In  dem  nachb- 
eten Hauptst&ck ,  von  der  Vorsehung ,  ist  abernMis 
die  A.  Tliohe  Lehre  voüstiiidig  und  trea  wieder* 
gegeben,  w&hrend  eich  bei  Weitem  nicht  dasselbe 
vom  N.  T.  sagten  ttsst.  Theils  nimlich  ist  liier  die 
Lehre  nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  gefasst, 
iheils  smd  die  wenigen  tu's  Binzelne  gehenden  Zege 
tiiotat  einmal  gans  richtig  gezeichnet.  Namentheh 
gilt  dtes  von  der  Bekouptung  S*  848 :  dass  den 
Chflsten  Maitfa*  0,  t5  ff.  em  so^teses  tti  diem  ei* 
vere  zur  Pflicht  gemacht  sey;  «eine  Deutung,  vor 
der  allein  schon  der  konstante  Gebrauch  dte  f^^H^- 
v&r  in  diesem  ganzen  Ahschmtte  bewahren  muss. 
Wenn  aber  der  Vf.  gegen  diejenigen,  die  Uer  nur 
A*  L.  Z*  1S42.'   Erster  Bmnd. 


eine  Warnung  vor  Ängstlichen  Sorgen  erUicken, 
sich  auf  die  nicht  arbeitenden  Lilien  beruft:  so  ist 
Ihm  zu  entgegnen,  dass  Jedq  eigene  Worte  auf 
eine  argumentatio  a  mimri  ad  majus  hinweisen, 
wornach  so  geschlossen  werden  muss  :  %venn  Gott 
schon  für  die  Lilien  ,  welche  nicht  arbeiten ,  so 
freundlich  sorgt,  wie  nicht  vielmehr  für  Euch,  die 
ihr  arbeiten  könnt  und  sollt  I  worauf  dann  der  pfficht- 
mässigen  Tbätigkeit  durch  das  Trachten  nach  dem 
Reiche  Gottes  die  rochte  Richtung  angewiesen  und 
der  rechte  Geist  eingehaucht  wird.  Eben  dasselbe 
gilt  von  der  Behauptung  S»  349,  dass  Matth.  17^ 
M,  dem  gläubigon  Gebete  eine  magische  Wirkung 
beigelegt  sey,  da  hier  vielmehr,  in  einer  veranschau- 
lichenden Hyperbel,  die  moralische  Kraft  des  gläubi- 
gen Ocmüthes  geschildert  wird,  auch  dat^  dem  sinn- 
lichen Weltmenschen  unmöglich  Scheinende  {durch- 
zusetzen; so  wie  auch  von  der  Annahme  S.  385, 
dass  Jcstts  Luk»  11,  5  u.  18,  1  ff.  lehre,  durch  an- 
haltendes Beten  lasse  Gott  sich  zur  Gewährung  von 
W&aschen  bewegen,  die  er  minder  beliarrltchea 
Bitten  nicht  gew&hrt  haben  winrde.  Auch  in  diesen 
Gleichnissen  nämlich  ^  in  welclien  Gott  den  unwill- 
fiUirigen  Menschen  nickt  gleichgeslellt ,  sondern 
grade  entgegengesetzt  wird,  ist  der  Sehluss  a  mi- 
fiorj  ud  mttjus  nicht  zu  verkennen :  ivenn  selbst 
der  uttwillfahrige  Mensch  sich  endlich  erbitten  Msst, 
wie  sollte  nicht  vielmehr  der  nie  nnwtilfahrige  Va- 
ter im  Himmel  seine  Kinder  erhören,  wenn  sie 
duich  anhaltendes  Beten  ihr  Vertrauen  und  ihre  Ge«> 
duM  bewahren!  —  Es  Ist  uiiläugbar  herrschende 
Orundansicht  des  N.  1\ ,  dass  Gott  in  seinem  Wesen 
und  Walten  keiner  Veränderung  unterworfen  und 
keiner  äusseren  Binwirknng  z«gängU<*h  sey,  und 
dadttfoh  wird  die  A.  Tliehe  Voraussetsung  schlecht- 
hin uegirt,  dass  er  sidt  eititten  lasse,  Beschlüsse 
andere  eder  Burucknehmo,  dass  ilim  gereue,  ver- 
driesse,  u.  dgL  ---  Befriedigender  ist  ».  Mt  ft  die 
biblisehe  Lehre  venSiinde  und  Gnade;  se  gern  n-ir 
aber  hiebei  dem  Vf.  einräunmi,  dass  im  N.  T^ 
namenüich  bei  Paulos,  zwei  verschiedene  Betrach- 
tungsweisen nebe«  einander  hergehen,  bei  denen 
eich  auf  die  Frage,  ob  eine  allgemeine  oder  par- 
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tikaUre  Pr&destinatioir  gelehrt  nej  y  keine  ganz  be- 
stimmte Antwort  geben  lasse:  so  wenig  können  vAr 
doch  die  Behauptung  unterschreiben ,  dass  man  eine 
Vereinigung  des  religiösen  und  moralischen  Stand- 
punktes im  N.  T.  vergeblich  suche.  Sehr  gelungen 
ist  S.  463  ff.  die  biblische  Lehre  von  der  Bekeh- 
rung und  Rechtfertigung,  und  besonders  die  Verei- 
nigung des  Paulus  und  Jakobus  in  dem  Punkte  des 
Glaubens  und  der  Werke.  Nur  das  ist  irrig,  dass 
Jakobns  eben  der  Pautinischen  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  entgegengetreten  sey;  was  eigentlich 
auch  der  Vf.  selbst  weiterhin  zurücknimmt,  indem 
er  zeigt,  dass  Jakobus  von  einem  ganz  anderen 
Glauben  rede,  als  Paulus.  Die  Hauptsache  ist,  dass 
Paulus  keine  Werke  ohne  Glauben,  und  Jakobus 
keinen  Glauben  ohne  Werke  gelten  lassen  will ;  in 
dem  durch  Werke  fruchtbaren ,  oder  durch  die  Liebe 
thätigen  Glauben  aber,  als  dem  allein  wahren,  .recht- 
fertigenden und  seeligmachendon,  sind  sie  beide  ei- 
nig. —  Kurs,  aber  treffend  und  erschöpfend,  ist 
bei  der  Lehre  vom  Worte  Gottes,  S.  507,  das  Ver- 
hältniss  des  A.  zum  N.  T.  nach  apostolischen  Ans- 
spruchen  dargestellt.  Bei  den  Sakra:aenten  lässt 
die  Darstellung  der  biblischen  Lehre  von  der  Taufe, 
S.  ^86  ff.  Nichts  zu  wünschen  übrig ,  als  eine  Er-* 
Örteruug  der  Frage  über  die  Proselytentaufe  bei  den 
Juden.  Die  Lehre  vom  Abendmahl  dagegen  ist, 
wenn  gleich  bibliisch  treu  referirt ,  doch  mit  gar  zu 
allgemeinen  Zügen  abgefunden.  So  wahr  auch  die 
Bemerkung  S.  559  ist,  dass  die  Beziehung  des 
Brodes  und  Weines  in  den  Einsetzungsworten  auf 
Jesu  Leib  und  Blut  eine  orientalische  Intuition  sey, 
die  man  alterire,  sobald  man  mit  occidentalischen 
Distinklioneu  an  sie  herantrete,  so  hätte  doch  wohl 
die  Bemerkung  hier  geltend  gemacht  werden  mögen, 
dass  ja  Jesu  Leib  und  Blut,  als  er  jene  Worte 
spracli,  noch  nicht  gebrochen  nnd  vergossen  war, 
woraus  den  Jüngern  selbst ,  die  ihn  lebend  vor  sich 
sahen ^  die  bildliche  Bedeutung  des:  „das  ist"  ao- 
genscbeinlieh  werden  musste.  Ob  vollends,  wie 
der  Vf.  S.  518  meint,  die  FusswascHung ,  nach 
Job.  13,  eben  so  ausdrücklich)  und  eben  so  mit  ei- 
ner Verheissung,  wie  Taufe  und  Abendmahl,  von 
Jesu  angeordnet  sey,  dürfte  doch  noch  sehr  zu  be- 
anstanden seyn ,  ehe  man  den  Protestanten  deshalb, 
weil  sie  nicht  auch  diesen  Ritus  unter  die  Sakra- 
mente aufgenommen  haben,  den  Vorwurf  der  In- 
konseqwns  macht.  —  In  der  hieran  sich  schUes- 
senden  Lehre  von  der  Kirche,  8.  602  ff.>  sind  die 
N.  Tlieben  Aussprüehe  siemlich  vollständig  gesam- 


melt und  zu  einem  anschaulichen  Gesammtbilde  ver- 
knüfft;  auf  die  Frage  aber,  ob  und  in  welchem 
Sinne  Jesus  eine  Kirche  habe  stiften  wollen,  ist 
iiiciit  eingegangen*  —  Was  endlich  die  biblische 
Eschatologie  bctrißlt,  S.  628  (f.,  so  sind  zwar  die 
'  A.  Tllchcn  Vorstellungen  beifallswcrth  entwickelt, 
nnd  die  fruchtlosen  Versuche  der  dogmatischen  Exe- 
gese, die  Unsterblichkeit  schon  im  A.  T.  zu  finden, 
^  gebührend  abgewiesen;  aber  bei  der  N.  T.- Lehre 
sind  die  Aussprüche  Jesu  und  der  Apostel,  und  bei 
beiden  w^icder  die  bildlichen  und  eigentlrchen,  so 
bunt  durch  einander  ge^vorfen,  dass  sich  nirgends 
ein  reines  Ergebniss  gestaltet;  und  wenn  der  Vf. 
den  von  Niizsch  gemachten  Ausgleich ungsversuch 
zwischen  den  beiden  im  N.  T.  neben  einander  fort- 
laufenden Vorstellungsweisen  der  künftigen  Ver- 
geltung verwirft,  so  hat  er  dagegen  seinerseits  Nichts 
wiedergegeben,  und  lasst  hier,  mehr  als  irgendwo 
sonst ,  den  Leser  volligunbefriedigt  und  leer  ausgehen. 
Lässt  so  die  exegetische  Seite  des  Werkes  noch 
ein  tieferes  und  gründlicheres  Studium  wünschen,  so 
ist  dagegen  die  historische  und  kritische  Seite  desto 
vollendeter,  und  wir  wüssten  in  der  That  nicht,  was 
man  hier  Wesentliches  vermissen,  foder  aussetzen 
könnte.  Wie  im  ersten  Bande,  ^o  ist  auch  hier  je- 
des Dogma  von  seinen  ersten  kirchlichen  Anfangen 
an  in  seiner  allmiihligen  Entwickelung,  bis  zu  der 
aussorsten  Spitze  des  subtilen  Dogmatismus  verfolgt, 
wo  es  den  Keim  seiner  Auflösung  nothwendig  ent- 
falten musste.  Die  Beweisstellen  aus  den  kirch- 
lichen Schriftstellern  sind  mit  Sachkenntniss  und  kri- 
tischem Blick  ausgewählt,  und  mit  eben  so  grosser 
Vollständigkeit,  als  weiser  Sparsamkeit  zusammen- 
gestellt nnd  unter  dem  Texte  citirt,  so  dass  der 
Leser  immer  den  Beweis  des  Gesagten  in  Händen 
hat,  und  sich  mit  eigenen  Augen  von  der  Richtig- 
keit desselben  überzeugen  kann.  Jeder  so  entwick^- 
ten  Lehre  ist  sodann  ein  eigener  Paragraph  beige- 
fügt, der  die  Aufldsung  des  kirchlichen  Dogma  in 
eitlem  so  scharfen  kritisehen  Processe  durchführt, 
dass  die  orthodoxen  Theologen,  —  wenn  sie  nicht, 
wie  sie  freilich  von  je  her  am  liebsten  gethan  hal- 
ben, alle  diese  Einwendungen  vornehm  ignöriren  wol- 
len ,  —  nothwendig  ihr  System  verlojren  geben  müs« 
sen,  denn  Widerlegung  ist  hier  nicht  mehr  jsüglieh, 
und  dem  Abgestorbenen  lässt  sich  kein  Leben  wie- 
der einhauchen.  Wenn  nun  aber  auch  der  Vf.  die 
Auflosung  der  kirchlichen  Dogmen  durch  den  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  immer  weiter  um  sich 
greifenden   Ratiooftlismus    schlagend   nachgewieseik^ 
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hat,  80. ist.  doch  th«ils  ^c  Kritik  cUoses  Rationalis- 
mus selbst  bei  weitem  nicht  mit  der  Vollständigkeit  und 
Gründlichkeit  durcbgefiibrt^  die  man  hätte  erwarten 
sollen,  und  es  ist  oh  nur  ganz  in  der  Kurze  von  ihm 
die  Rede^  während  gewöhnlich  der  Schleiermachcr- 
schen  Ansicht  eine  umfassende  und  tüchtige  Behand- 
lung z\i  Theil  wird ;  theils  ist  auch  das  ein  wesentli- 
cher Mangel ,  dass  er  von  der  Auflösung  des  kirch- 
lichen Dogma  gewöhnlich  sogleich  zu  der  specula-» 
tiven  Theologie  überspringt.  Einerseits  nämlich  wird 
dabei  die  Heaction  der  stationären  Dogmatiker  und 
Altlutheraner  unserer  Tage  ganz  übergangen,  (fast 
allenthalben  geht  er  nur  bis  auf  Reinhard]')  andrer- 
seits aber  w^rd  die  neueste  rationale  Opposition  ge- 
gen das  Hegeische  System  eben  so  wenig  berück- 
sichtigt. Gleichwohl  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
beides  sehr  bedeutende  Momente  für  die  künftige  Ge- 
staltung der  christlichen  Lehre  sind ,  denen  lüernach 
das  ihnen  gebührende  Recht  nicht  widerfahren  ist. 
Abgesehen  aber  von  diesen  Mängeln,  ist  hier  des 
VortrefTlichen  so  Viel  gegeben ,  dass  wir  bedauern, 
unseren  Lesern  nicht  mehr  als  einige  Proben  davon 
geben  zu  können ,  die  indess  eben  so  viele  Hinwei- 
sung^n  in  das  Werk  selbst  seyn  mögen.  liieher  ge- 
hört zunächst  §.  57,  wo  die  Unhaltbarkeit  der  Dog- 
men von  Sündenfall,  Erbsünde  und  deren  Zurech- 
nung, durch  Zusammenstellung  der  Qegner  der  kirch- 
lichen Lehrer  gezeigt  und  nachgewiesen  ist,  dass 
die  Letzteren  selbst  ganz  andere  Vorstellungen  un- 
terschoben, afS'die  Kirchenlehre,  die  sie  retten  woll- 
ten mit  sich  bringt,  wobei  zugleich  die  Inkonsequenz 
der  protestantischen  Dogmatiker  zur  Sprache  kommt, 
dass  sie  die  Vorstellung  von  der  Zurechnung  der 
Schuld  Adams  doch  wieder  in  ihr  System  aufnah- 
men, obgleich  ihr  durch  richtige  Erklärung  des  Iq^*^» 
der  biblische  Grund  genommen  war.  Ferner  8.  Sß 
die  Vermengung  der, heterogenen  synoptischen  und 
Johanneischeo  Vorstellung  von  der  Entstehung  der 
Person  Christi  im  Kirchendogma.  S.  93  die  treffen- 
de Bemerkung,  dass  die  judische  Beschuldigung  ei- 
ner unehelichen  Geburt  Jesu  nur  die  gerechte  Ne- 


Tode  Jesu  durchaus  nicht  abzuweisende  Alternative, 
dass  derselbe  entweder  gar  kein  wirklicher  Tod,  oder 
ziemlich  unmittelbar  ein  Selbstmord  gewesen  scy. 
$.  65  haltlose  Voraussetzung  und  Inkonsequenz  der 
Schleiermacher^scheii  Christologie.  S«  274  ff.  das 
schon  bei  Dutis  Scotus  sichtbare  Umschlagen  des  auf 
die  Spitze  getriebenen  Supranaturalismus  bei  der  Vcr- 
söhnungslehre  in  Rationalismus.  S.  291  f.  Inkonse- 
quenz der  Protestanten ,  die  mit  den  Katholiken  von 
der  gleichen  Voraussetzung  von  der  Uebertiagbarkeit 
fremden  Verdienstes  ausgingen ,  und  diese  dann  doch 
wieder  auf  den  einzigen  Christus  beschränkieik 
S.  325  f.  Schleiermacher's  Spiel  mit  kirchlichen  For- 
men, denen  er  einen  rationalen  Inhalt  unterlegt,  indem 
er  zwar  von  einer  Stellvertretung  und  Qenugthuung 
Christi  redet,  aber  jene  nicht  für  genugthuend,  und 
diese  nicht  für  stellvertretend  erklärt.  Ebenso  S.  458 
ff.  die  Zwittergestalt  der  Schleiermacher'schen  Lehre 
von  der  Erwählung.  S.  480  ff.  die  Berechtigung  der 
katholischen  Lehre  von  der  Rechtfertigung ,  der  pro- 
testantischen gegenüber.  S.  585  ff.  das  Widerspre- 
chende und  eigentlich  Sinnlose  in  Luther's  Abend- 
mahlslehre. Doch,  dies  Alles  sind  nur  einzelne  stark 
hervorstralendeLichtpuultte  aus  einem  in  allen  Partien 
mit  Meisterhand  durchgeführten  kritischen  Prozesse. 
Fragen  wir  nun  endlich,  was  nach  allen  diesen 
Zersetzungen  und  Negationen  Positives  übrig  bleibt? 
so  erblicken  wir  ein  wahres  «inb?  mr^  eine  trostlose 
Oede  und  Leere.  Ein  unpersönlichc^rGott,  der  durch 
ewige  Schöpfung  ewig  auf  dem  Wege  ist,  und  nie 
dahin  kommt,  wahrer  Gott  zu  %verden;  ein  Christus, 
der  sich  zur  blossen  Idee  verflüchtigt  (S.  193  f.} ;  eine 
Vorsehung,  welche  in  die  nach  allgemeiner  Noth- 
wendigkeit  vor  sich  gehende  Entwickelung  der  kos- 
misehen  Kräfte  ausläuft  (S.  384) ;  eine  Rechtfertigung^ 
die,  nach  Aufgebuug  aller  Persönlichkeit,  aus  der 
Idee  der  Menschheit  eingeholt  wird  (S.495)}  eine 
UnsterbUchkeit  endlich, 'ganz  in  das  Diesseits  herüber- 
gezogen, von  der  die  moderne  Wissenschaft  Nichts 
weiter  auszusagen  weiss,  als  das  Schleiermacher"- 
scbaWort:  „mitten  in  der  Endlichkeit  Eins  zu  wer- 


mesis   für  dea  überspannton  Supranaturalismus  des  *  den  mit  dem  Unendlichen,  und  ewig  zu  seyn  in  jedem 


Kirchendogma  war.  S.  1 10  ff.  das  VTidorsprechen- 
de  der  Dogmen  von  drei  Personen  in  Einem  Wesen^ 
und  dann  doch  wieder  von  zwei  Naturen  in  Einer 
Person;  Widersprüche,  welche  auch  in  dem  Symb. 
Athanas,  nur  eusaromengefasst ,  aber  nicht  geloset 
•cyen;  wobei  dann  mit  scharfer  Dialektik  gezeigt 
wird,  dass  diese  kirchlichen  Dogmen  immer  wieder 
in  die  Ketzereien  umschlugen ,  welche  sie  abw^chren 
wollten,     S.  147  die  bei  der  orthodoxen  Lehre  vom 


Augenblick"  (S.738);  —  das  ist  in  nuce  die  speku- 
lative Religionslehk'e,  oder  vielmehr  Heligionsleere. 
Der  Vf.  hat  sich  der ,  den  Lesern  gewiss  willkomme- 
nen Arbeit  nicht  unterzogen ,  diese  Hfsultate  in  einer 
Uebersicht  zusammenzustellen,  sondern  will  lieber 
Jeden  mit  eigener  Mühe  nachrechnen  lassen ,  aln 
selbst  die  Bilanz  in  einer  Scblussabhandlung  ziehen, 
wie  er  doch  beim  Leben  Jesu  that  Dagegen  beruft 
er  »ich  S.  «14  auf  den  dort  im  ,^  letzten  Dilemma  - 


la 


A.  L«  Z,    Naimt.    LANDAB  184& 


M 


'  ttuFgestelhen  ISats,    dass  als  der  Oottmensch    die 
Mcnsdiiieit  zo  betrachten ,  und  statt  des  Individuums 
die  Idee  au  setzea  scTy.    Ja ,  er  verstärkt  diesen  Sats 
jetzt  noch  durch  die  Auflösung  der  Dämonologie,  in- 
dem er  S.  15  bemerkt  t  ist  der  Teufel  nur  Personifi- 
kation des  bösen  Princips^  so  genügt  auch  ein  Chri«» 
stus  als  unpersönliche  Idee;  wobei  er  ,,die  fromme 
Beschränktheit''  in  Schutz  nimmt,  welche  mit  dem 
Teufel  auch  Christum-  zu  verlieren  furchtet»    Schlei^ 
ermaeber  hat  hier  indessen  ganz  Hecht ^  wenn  er 
sagt,  dass  der  Qlaube  an  den  Teufel  auf  keine  Weise 
als  die  Bedingung  des  Glaubens  an  Christum  aufge- 
stellt werden  dürfe«    Die  Lösung  dieser  Widerspru«* 
olie  liegt  ganz  einfach  in  der  Unterscheidung  des  ntt- 
tionaleu  Christus  für  die  Juden  seinerzeit,  und  des 
Christus  für  die  ganze  Menschheit»     Für  jenen  war 
der  Gegensatz  des  persönlichen  Teufels  nöthig,  und  in 
der  ganzen  damaligen  Weltanschauung  gegründet  ^ 
für  dieseu  ist  er  es  nicht  gleicherweise.     Wenn  aber 
der  Vf.  S.  18  das:  Weg  mit  diesen  Schattenbildern 
von  Teufeln  und  Engeln  I  um  so  triumphirender  aus* 
.    ruft,  je  mehr  ihm  dadurch  das:  Weg  mit  dem  per«* 
sönlichen  Christus  I   scheint  gehoben  zu  werden ,  so 
müssen  wir  dies  für  einen  Gewaitstreich  der  Speku- 
lation erklären,  dem  eine  besonnene  Philosophie  nie 
Ueifall  geben  kann.    Denn  eine  geläuterte  rationalif 
Weltanschauung  iässt  das  Daseyn  höherer,  guter  und 
böser  Wesen  unangetastet  stehen,  berichtigt  aber  die 
Vorstellungen  von  ihrer   Wirksamkeit,    und   beiritt 
darin  ganz  den  Weg ,  den  Jesns  selbst  gebahnt  hat 

Wie  sehr  nud  auch  der  Vf»  sein  ft^ystem  von  al* 
len  Seiten  arrondiri  und  in  sich  abgeschlossen  hat,  so 
ist  er  doch  weit  entfernt  von  dem  Verlangen,  das,  was 
er  als  unhaltbar  in  der  kirchlichen  Dogmattk  nachge- 
wiesen hat^  aus  dem  Symbol  zu  werfen ;  S.  98»  Viel- 
mehr erkennt  er  sehr  gut,  wie  eng  hier  Ring  an  Ring 
sich  schliesst,  «und  will  nur,  dass  unsere  Staaten  sich 
nicht  mehr  mit  Symbolen  zu  thun  machen,  und  einen 
Jeden  seines  Glaubens  leben  lassen  sollen»  Allcjr- 
dlngs  ein  sehr  vernünftiger,  und  auch^  •»-  wie  wenig 
auch  der  Vf.  Gewicht  darauf  legen  mag,  —  zugleich 
sehr  christlicher  Rath,  in  den  wir  von  ganzem  Herzen 
einstimmen»  Aber  damit  ist  es  nicht  allein  gethan; 
die  Wissenschaft  fordert  mehr;  was  in  ihr  probehaU 
tig  ist ,  das  muss  sie  auch  immer  mehr  zu  altgemeiner 
Anerkennung  £u  bringen  suchen  $  sie  verfehlt  ihren 
Beruf,  und  bringt  sich  selbst  um  den  Kredit,  wenn 
sie  sich  abgesondert  vom  Leben  hinstellt,  und  die 
grosse  Menge  in  Wahn  dahingehen  Iässt ;  die  höchste 
Weissheit  muss  eben  auch  immer  am  meisten  populär 
und  praktisch  seyn ;  oder  sie  ist  nicht,  wofür  sie  sich 


ausgiebt  Es  ist  nicht  genug,  die  Zerfattenheit  der 
Theologie  mit  der  Wissenschaft  mit  so  grellen  Far- 
ben auszumalen,  wie  es  S.  624  ff.  gce^chieht,  und  es 
ist  baarer  Hohn,  die  religiösen  Idioten,  die  theologi* 
sehen  Autodidakten,  die  Vorsteher  und  Sprecher  der 
Pietistenstunden,  als  die  Geistlichen  der  Zukunft  an<« 
zukündigen.  Der  besonnene  Forscher  und  Meit» 
schenfreund  fragt  sich  vielmehr,  wie  jener  Zerfallen- 
heit  möge  abzuhelfen  seyn  ?  Und  dazu  ist  die  speku- 
lative Philosophie  das  rechte  Mittel  so  gewiss  nicht^ 
als  sie  selbst  vielmehr  den  Riss  erst  am  ärgsten  ge- 
macht hat»  Vielmehr  muss  sie  selbst,  als  ein  vor- 
übergehendes Moment,  erst,  überwunden  werden 
durch  wahre  Rationalität,  welche  allein  alle  Gegen- 
sätze auszugleichen  und  zu  versöhnen  im  Stande  ist* 
Wir  sind  keineswegs  der  Meinung,  dass  diese  in  irgend 
einem  der  bisherigen  Systeme,  z»  B»  dem  Kantischen, 

^  schon  vollkommen  ausgebildet  sey»  Aber  ihre  Elemente 
liegen  in  der  ganzen  Biitwickelung  Unserer  Zeit»  Wir 
verkennen  nicht  die  schwachen  Seiten,  die  sich  auch 
an  dem  bisherigen  Rationalismus  noch  finden.  Aber  ' 
je  mehr  er  diese  selbst  erkennt,  desto  kräftiger  wird 
er  auch  von  Innen  heraus  zur  Abstellung  derylben 

'  fortwirken»  Strausi  hat  den  Prozess  der  Auflösung 
der  kirchlichen  Dogmen  durch  alle  bisherigen  Momente 
80  weit  hindurchgeführt 9  dass  jetzt  nur  ein  ganz  sei- 
nes Namens  würdiger  Rationalist  aufzutreten  braucht, 
tim  die  im  Hegelthume  überschwänglich  und  phanta- 
8tisch  gewordene  Philosophie  wieder  zur  Vernunft  zu 
bringen,  und  die  angefangene  Arbeit  zum  Ziele  zu 
führen.  Ob  ein  solcher  Heros  schon  vor  der  Hand  zu 
erwarten  sey,  oder  ob  wir  in  dieser  Zeit  der  Gährung 
noch  lange  harren  müssen  ?  das  lassen  wir  dahin  ge- 
stellt seyn ;  es  steht  in  der  Hand  des  Gottes,  der  uns^ 
trotz  alles  spekulativen  Widerspruches,  noch  immer 
iinverloren  ist  und  bleibt,  und  der  schon  die  rechte 
Zeit  ausersehen  wird,  ein  abermaliges  ^^es  werde 
Licht  !^'  zu  sprechen»  Wenn  aber  die  Zeit  einmal  er- 
füllt seyn  wird,  so  sind  wir,  —  ungeachtet  aller  Hohn^ 
Hprfiche  der  Herren  Rüge  und  Konsorten ,  —  der  ge^ 
trösten  Zuversicht,  dass  das  reine  Evangelium  Christi  ^ 
dann  uro  so  heller  leuchten  und  um  so  allgemeiner  aner- 
kannt werden  wird,  je  weniger  man  die  lokalen  und  tem- 
pbrärenHüllen  desselbefi,  sowie  alle  kirchlichenSatzun- 
gen  als  das  Wesentliche  des  Christenthums  ansehn 
wird.  Und  dass  es  dahin  komme,  dazu  hat  das  gegen- 
wärtige Werk  von  Stfams  dh?  tüchtigste  aller  Vor- 
arbeiten geliefert.  Dies  ist  die  Seite,  von  welcher  es 
eine  mehr  als  blos  vorübergehende  Bedeutung  anSpre*» 
then  darf,  und  ohne  Zweifel  stets  behaupten  wird» 
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ine  Zeit  des  allgemeinen  Sdivvankens  zwischen 
religiöser  und  wissenschaftlicher  üeberzeugung  wie 
die  gegenwärtige  bringt  es  mit  sich ,  dass  allerhand 
Richtungen  neben  und  aus  einander  aufscluessen, 
und  dass  die  extremsten  und  abentheucrlichsten  Ein- 
fälle sich  Gehör  zu  verschaffen  wissen,  die  sonst 
entweder  gar  nicht  zur  Gebiert  gekommen  oder  nicht 
beachtet  worden  wären.  So  haben  wir  fast  mit  oder 
bald  nach  der  bedeutenden*  Wendung,  welche  die 
neuere  Theologie  genommen ,  in  G frörer  und  Weisse 
zwei  diametrale  Gegensätze  zugleich  gegen  den 
alten  Stand  der  Dinge  und  gegen  die  Richtung  der 
Bewegungspartei  ankämpfen  sehen:  ein  Doppel- 
kampf, den  Hr.  Bauer  ^  der  früher  bekanntlich  in 
den  Reihen  der  speculativen  Orthodoxie  gefochteq, 
von  den  Weisse'schen  Entdeckungen  ausgehend, 
bis  zu  dem  Extrem  fortsetzt,  dass  er  die  histo- 
rische Kritik  nöthigt,  über  sich  selbst  den  Stab 
zu  brechen.  Das  ist  dann,  freilich  das  non  plus 
ultra  von  Kritik  y  und  viele  Theologen  werden  er- 
staunen, dass  es  nun  doch  ein  solches  über  den 
Strauss'^schen  Standpunkt  hinaus  gibt.  ^^Die  Kritik 
hat  sich  gegen  sich  selbst  zu  richten  und  die  my- 
steriöse Substantialität,  in  welcher  sie  bisher  sich 
und  die  Sache  gehalten,,  dahin  aufzulösen,  wohin 
die  Entwicklung  der  Substanz  selber  treibt  — ^  zur 
Allgemeinheit  und  Bestimmtheit  der  Idee  und  zu 
deren  wirklicher  Existenz  —  dem  unendlichen  Selbst- 
bewusstseyn.*'  Das  ist  nemlich  gegen  Strauss  ge- 
richtet, den  Repräsentanten  der  „  Traditionshypo- 
these ^':  denn  die  Ueherlieferung,  von  welcher  er 
ausgeht,  ist  nichts  als  die  „Substanz"  („die  Macht 
der  Gemeinde"}:  eine  Entdeckung,  welche  Hr.  j^^tier 
in  der  Straussischen  Dogmatik  gemacht  hat.  „ilfy<- 
gUriös"  aber  ist  diese  iSirJ)  Ansicht,  weil  sie  den 
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Process  der  Entstehung  der  evangelischen  Geschichte, 
den  sie  erklären  will,  nicht  erklärt.  ^^Die  Tradi- 
tion ist  selbst  die  evangelische  Geschichte,  und  es 
ist  gleichgültig,  ob  man  sagt,  die  Evangelisten 
hätten  unter  der  Inspiration  des  heiligen  Geistes  die 
gegebene  Geschichte  niedergeschrieben,  oder,  die 
evangelische  Geschichte  habe  sich  in  der  Tradition 
gebildet;  beides  ist  gleich  Iranscendent."  Für  die 
Frage  nach  der  Originalität  der  drei  Synoptiker  ist 
es  allerdings  gleichgültig;  aber  wer  spricht  denn 
davon?  Oder  was  hat  Hr.  17.  für  einen  Beojriff  von 
Transccndenz,  wenn  er  historische  Präcedenzen  mit 
übernatürlicher  Einwirkung  unter  dei^selben  zusam- 
menstellt? Es  ist,  als  ob  die  Sage,  wenn  sie 
die  wunderbaren  Geschichten  schuf,  nur  so  ins 
Blaue  gegriffen  hätte.  Dann  könnte  man  etwa 
behaupten ,  die  Erklärung  ihres  Ursprungs  be- 
wege sich  in  Tautologien.  Für  Hn.  ß.  ist  dies 
ausgemacht:  denn  /— ^  was  wir  erst  nachher  erfah- 
ren, und  was  in  einer  Beilage  noch  extra  bewiesen 
wird  —  vor]  der  Ausbildung  der  Gemeinde  hat  der  ite- 
flexionsöegriff  ^ydes  Messias'*'  nicht  geherrscht ^  es  hat 
also  damals  auch  keine  jüdische  Christologie  gegeben^ 
welcher  die  evangelische  hätte  nachgebildet  werden 
können.  Dies  war  der  letzte  Faden  ^  den  die  Kri- 
tik durchzuschneiden  hatte;  nur  durch  diesen  hing 
ihre  Aufgabe  mit  dem  historischen  Boden  zusam- 
men. Wie  leicht!  Jetzt  erklärt  sich  Alles  durch 
sich  selbst:  Alles  hat  sich  aus  sich  selber  so  ge- 
macht. Anstatt  einige  Schritte  rückwärts  zu  thun, 
um  die  Elemente  aufzusuchen,  aus  welchen  eine 
so  manchfach  gefärbte ,  vielseitige,  widersprechende 
Erscheinung,  wie  die  evangeUsche  Geschichte,  her-^ 
vorgegangen  sey,  dürfen  wir  jetzt  nur  mit  Hn.  Bm 
uns  in  die  Sache  hineinstellen,  d.  h.  unser  Selbstbe- 
wusstseyn  mit  seiner  unendlichen  Dialectik  den  Ver«- 
Tassern  der  evangelischen  Berichte  leihen,  und  Alles 
Ist  „Bestimmtheit,  Werk  und  Offenbarung  dieses 
Selbstbewusstsejiis.  ^ 

Bei  solchen  neuen  Entdeckungen  wandelt  Einen 
anfangs  fast  ein  Schrecken  an,  wie  man  so  'blind 
seyn  konnte,  den  hellen  Tag  nicht  zu  sehen.    „Was 
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balF  es,  (gegen  G  fr  wer)  daran  zu  erinnern,  dass 
dieses  oder*  jenes  jüdische^  welches  der  Kritiker 
als  Quelle  für  die  Anschauungen  der  Evangelisten 
beieeichnete^  sechs,  sieben  oder  vierzehn  Jahrhun- 
derte nach  der  Abfassung  der  Evangelien  geschrie- 
ben sey^  wenn  man  mit  Stroms  die  Grundvoraus- 
setzung theilte,  dass  schon  vor  dem  Auftreten  Jesu 
die  messianische  Erwartung  unter  den  Juden  ge- 
herrscht habe?"  Die  Orthodoxie,  die  Kritik  und 
die  Apologetik  stehen  unter  der  Herrschaft  dieser 
unkritischen  Voraussetzung,  von  welcher  Hr.  B, 
die  Kritik  befreien  will,  um  zugleich  mit  der  Apo- 
logetik auf  immer  die  ^Rechnung  abzuschliessen. 
Die  Rechtfertigung  eines  so  folgenreichen  Schrittes 
gehörte  an  die  Spitze  seines  Werkes,  wir  werden 
daher  diese  zuerst  vernehmen. 

Dass  die  messianischen  „Anschauungen"  der 
Propheten  von  diesen  selbst  noch  nicht  zur  Einheit 
des  Reflexionsbegriffs  erhoben  seyen,  dafür  beruft 
sich  der  Vf.  in  der  Beilage  auf  seine  Darstellung 
der  Religion .  des  A.  T. ,  und  doch  rechnet  er  das 
'Buch  Daniel  zur  alten  prophetischen  Literatur  und 
gesteht,  dass  in  demselben  der  Messias  wie  bei 
keinem  Andern  der  Prppheten  freier  Gegenstand  der 
Betrachtung  geworden,  dass  hier  die  Reflexion,  so- 
weit es  auf  prophetischem  Standpunct  möglich  ge- 
wesen, vollendet  sey.  Hätte  der  Vf.  diesen  pro- 
phetischen Standpunct  sich  klarer  gedacht,  so  würde 
er  gefunden  hab^en ,  dass  die  ikeokratische  Messias- 
idee  im  Daniel  wirklich  ihre  letzte  Bestimmtheit 
erhalten  hat;  und  mit  der  Danierschen  stimmt  die 
ueutestamentliche  Messiasidee  nach  der  theokrati- 
schen  Seite  hin  bis  auf  den  Namen  (Menschen- 
sohn) überein.  Zwischen  beiden  aber  läugnet  der 
Vf.  alle  historische  Vermittlung:  die  LXX,  die  Apo- 
kryphen, sogar  uoch  Philo  —  wissen  nichts  vom 
Messias,  nicht  einmal  die  Propheten  waren  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  Christus  Gegenstand  ei- 
nes allgemeinen  Interesses  oder  der  gelehrten  Er- 
klärung; wir  hören  Nichts  davon,  dass  die  mes- 
sianischen Erwartungen  einen  Streitpunct  der  Secten 
bildeten;  das  Buch  Henoch,  von  dem  es  sich  so 
bestimmt  nachweisen  lässt,  dass.  es  seine  jetzige 
Gestalt  allmählich  und  durch  verschiedene  Verfas- 
ser erhalten  habe,  kann  in  der  Sache  Nichts  be- 
weisen; und  das  Targum  Jonathan,  welches  nach 
dem  ttberemstimmenden  Zeugniss  des  Talmud  ,vom 
Rab.  Joseph  herrührt,  der  im  vierten  Jahrhundert 
p.  Chr.  lebte,  ist  ein  Beispiel,  wie  eine  Ueber- 
setzung  ^es  A.  T.  aussehen  muss^  wenn  s^e  unter 


dem   Einfluss    der   Mes^iäsvorstellang    geschrieben 
ist.    „Wenn  die  LXX  (Jes.  38, 11.)  statt  des  Be- 
stimmteren  „„Gott""    das  Abstractere    einer  Be- 
ziehung Gottes  zur  Welt ,  oder  statt  des  Allgemei- 
neren eine  bestimmte  Art  der  Offenbarung  des  Gött- 
lichen setzen,  was  könnte  darin  Messianisches  ent- 
halten seyn?"    Die  LXX  setzen  dort  to  gwt^^iov 
Tpv  &eov.     Dies  bezeichnet  weder  eine  Beziehung 
Gottes  zur  Welt,  noch  eine  Art  der  Offenbarung, 
sondern  eine  That,  und   enthält,  schon  den  vermit- 
telndeii  Begriff  der  beiden  Seiten  des  neutestament- 
liehen  Jtfessias,   die  Rettung,   das  Heil.      Es  war 
eiii  natürlicher  Uebergang,    dass  in   den  Zeiten  des 
Elends  und  der  Erniedrigung  des  Volkes  die  theo- 
kratische  Idee   in   die  sittliche   umschlug,  die  von 
den  Alexandrinern  aufgefasst,  fortgebildet  und  nach 
ihrer    immer   noch  jüdischen  Vorstellungsweise  zu 
jener  abstractcn  Allgemeinheit  .der  göttlichen  Goq>ia 
erweitert  wurde,   die  im  Logos   des  Philo   wieder 
persönliche  Bestimmtheit  gewann,  bei  welchem  sie 
sich  theilweise  auch  wieder  mit  der  theokrati^chen 
verbindet,   als   „die  rettende  Gestalt,   die  göttliche, 
den  Geretteten  zwar  sichtbar,  den  Feinden  aber  un- 
sichtbar."    Beide    Seiten    s6hliesst   die  christliche 
Vorstellung  zusammen,    und  es  ist,   von  hier  aus 
angesehen,    ganz  gleichgültig,  ob  die  Spuren  der 
ausgebildeten  Messiasidee,  welche  im, Jonathan  und 
Onkelos  vorkommen,   dem  vorchristlichen  Zeitalter 
angehören,   oder  nicht.     Die  Gründe  eines  Morinxis 
und  Eichhorn  gegen  das  Alter  derselben  mögen  so* 
gar  haltbarer  seyn,  als  die  Einwendungen  der  Ver- 
theidiger:  jüdische  Formeln   konnten  es  auf  keinen 
Fall  seyn,    die  das    christliche  Prindp  ins   Leben 
riefen.  ^  Auch   geben  wir  dem,  Vf..  gerne  zu,    und 
haben   es  in   diesen  Blättern   schon  früher    ausge- 
sprodieu ,   dass    die   Ausbreitung    des    christlichen 
Princips,  sein  Kampf  mit  der  Synagoge,  insbeson- 
dere aber  „der  Untergang  des  Tempeldienstes ^'  eine 
wesentliche  Veränderung  in  der  jüdischen  Theblogie 
herbeiführen   und    wirklich    die  Messiasidee    „zum 
Blittelpunct  einer  dem  jüdischen  Bewusstseyn  sonst 
fremden  idealen  Welt "  machen  musste.    Allein  was 
beweist  das  für  das  Chrii^tenthum ,  wenn  doch  die 
ideale  Richtung  nicht  nur  in  den  letzten  ^Propheten 
sondern  auch  ^uf  Seiten  der  Alexandriner  ihm  vor« 
ausgegangen  war?    Ein  wichtiges  Zeugniss  endlich 
ausserhalb  des  N.  T.  dafür,  dass  die  messianische 
Erwartung  das  jüdische  Volk  fortwährend  belebte, 
hat  Hr.  B.  ganz  oberflächlich  behandelt,  indem  er 
(S«97_10i)  verschweigt;^,  was  der  Charakter  des 
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Josephtis  anwidorsprechlidi  verr&ih,  daM  er  aus 
Politik  und  Schmeichelei  die  messianische  Erwartung 
in  ein  Orakel  auf  die  Flavier  umdeutet.  —  Der 
Vf.  bat  die  löbliche  Absicht,  die  Originalität  des 
Christenthums  gegen  seine  historische  Deduction 
2U  retten,  übersieht  aber  dabei  die  Gefahr,  in  eine 
fal8.che  speculative  zu  gerathen.  „Weltgeschicht- 
liche Personen,  sagt  er,  sind  nur  dadurch  epoche- 
machend geworden,  dass  der  Inhalt  ihres  Selbst- 
bewusstseyns  ein  neuer,  von  Niemand  vorher  be- 
stimmt vorgestellt  und  erst  mit  ihnen  geboren  war; 
Keiner  hat  sein  Princip  vorgefunden. "  Von  diesem 
Satz  ist  eben  so  das  Gegentheii  wahr:  Keiner  hat 
sein  Princip  gemacht;  und  Hr.  B.  bestätigt  dies 
selbst,  wenn  er  fortfährt:  „Nur  dadurch  sind  sie 
diese  Heroen,  dass  sie  das  Räthsel,  welches  die 
Welt  bis  dahin  in  den  mannigfachsten  Formen  be- 
schäftigt hat,  in  der  Formel,  die  Niemand  gefun- 
den, lösen."  Er  selbst  bleibt  aber  nicht  bei  der 
Person  stehen;  er  behauptet:  das  neue  Princip  that 
sich  unerwartet  kund  in  der  „Entwickehing  des 
Selbstbewusstseyns  Jesu,  welches  die  Vereinigung 
des  Gegensatzes  zwischen  Gott  und  Mensch  ent- 
hielt;" und  doch  sagt  er,  die  Umwendun^  des  jü- 
dischen Bewusstseyns  zum  religiösen  Geiste  und 
zum  Heflexionsbegriff  des  Messias  habe  in  der  Zeit 
des  Täufers  begonnen,  und  so  isehr  er  hinwiederum 
die  Wirksamkeit  des  Täufers  und  die  messianiische 
Erwartung  auseinanderhält,  betrachtet  er  doch  beide 
als  verwandte,  zusammengehörige  Erscheinungen, 
welche  in  „der  christlichen  Gemeinde"  ihre  end- 
liche Verknüpfung  fanden.  Man  weiss  nun  nicht, 
wo  man  hin  verwiesen  wird ,  an  das  Selbstbewusst- 
Seyn  Jesu,  an  dessen  Entwicklung  durch  die  Ge- 
meinde, oder  an  das  „Zusammenfahren"  der  prophe- 
tischen Anschauungen  im  jüdischen  Bewusstseyn. 
Nocb  weniger  weiss  man,  gegen  wen  eigentlich 
die  Polemik  in  diesen  Sätzen  gerichtet  ist:  denn 
den  Orthodoxen  nähert  sich  der  Vf.  in.  dem  Grade, 
als  sein  Christus  ein  Deus  ex  machina  zu  seyu 
scheint;  auf  der  andern  Seite,  wenn  die  Persön- 
lichkeit Christi  hintec  der  Entwicklung  des  Selbst- 
bewusstseyns  in  der  Gemeinde  zurücktritt;  wie  es 
bei  ihm  geschieht,  so  steht  er  auf  Einem  Boden 
mit  der  mythischen  Ansicht.  Dass  nach  der  letz- 
teren die  Gemeinde  ihre  ^ Anschauungen"  schon 
fertig  vorgefunden  und  ihren  Christus  nur  in  diese 
Formen  gegossen  habe,  das  ist  es,  was  dieser  neue 
Bestreiter  der  mythischen  Ansicht  an  ihr  aussetzt 
Dem  Inhalt  nach  ist  ihm  die  evangelische  Geschichte 


ziemlich  dasselbe ,  was  der  Mythiher  darin  sieht, 
Product  einer  idealen  Anschauung;  ihren  Ursprung 
.begreiflich  zu  machen,  sey  für  Strauss  unmöglich, 
so  lang  er  „e6ei»  so  orthodox  wie  Hengstenberg '^  von 
der  Voraussetzung  einer  messianischen  Dogmatik 
unter  den  Juden  ausgehe.  Allerdings  findet  die  my- 
thische Ansicht,  >  wie  die  Orthodoxie,  die  historische 
Prämisse  der  evangelischen^  Geschichte  in  den  alt- 
testamentlichen  Typen  ,  nur  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse: der  mythische  Standpunct  ist  der  Antipode 
des  typischen.  Was  in  der  Zeitfolge  das  Nachbild, 
ist,  gilt  dem  Typiker  als  das  Urbild ;  und  die  histori- 
schen Vorbilder  macht  er  dem  Wesen  nach  zu  Ab- 
bildern. Der  Mythiker  lässt  dem  Frühereu  seine  Ur« 
sprünglichkeit,  und  findet  die  Erklärung  des  Späte- 
ren, wenn  auch  Vollendeteren,  in  seinen  geschicht- 
lichen Präeedenzen,  weil  er  den  historischen  Grund- 
satz festhält,  dass  keine  geschichtliche  Erscheinung, 
von  ihren  nothwendigen  Prämissen  losgerissen,  be- 
greiflich ist.  Die  wahre  Vermittlung  mit  ihren  Prä- 
eedenzen sucht  er  nur  in  der  gegebenen  Erscheinung 
selbst  auf.  Wir  läugnen  nicht,  dass  die  christliche 
Mythenbildung  noch  nicht  bis  auf  ihren  letzten  Grund 
erklärt  ist ;  aber  um  dahin  zu  gelangen ,  werden  wir 
jeden  Falls  wohl  daran  thun,  auf  dem  historischen 
'Boden  zu  bleiben  und  die  in  dem  gegebenen  Inhalt 
mitgesetzten  Prämissen  zu  verfolgen,  anstatt  uns  in 
das  Nebelhafte  allgemeiner  Kategorieen  und  moder- 
ner Begriffe  zu  verlieren,  und  Anschauungen ,  die 
durchaus  individuell,  conc^et,  volksthümlich  und 
zeitgeschichtlich  sind,  aus  dem  Abstiractum  des 
„neuen  Princips"  und  seiner  „CoUision  mit  der  Welt^ 
herausdeduciren  zu  wollen. 

Wir  können  zwar  für  jetzt  nur  im  Allgemeinen 
über  das  Unternehmen  des  Hn.  B.  urtheilen,  da  erst 
der  zweite  Band  die  Hauptresultate  seiner  Untersu- 

r 

chung  liefern  wird;  aber  sovierist  von  vornherein 
entschieden,  dass  es  vom  Unbestimmten  ausgeht, 
und  schon  in  den  vordersten  Partien  sich  ins  Unbe- 
stimmte, Willkürliche  verliert.  Wir  begreifen  in  der 
That  nicht,  wie  nach  dem  Ausdruck  des  Vfs.  „die 
verzehrendste  Kritik  der  Welt  die  schöpferische 
Kraft  Jesu  utad  seines  Princips  lehren  wird";  zumal 
da  es  ihm  selbst  noch  ungewiss  zu  seyn  scheint,  was 
am  Ende  daraus  hervorgehen  wird.  Seine  Absicht 
ist  verfehlt  zu  nennen,  weil  die  Persönlichkeit,  um 
die  es  sich  handelt,  noch  weit  mehr  in  eine  dunkle 
Feme  gelrückt  wird,  als  vor  dem  nryrthischen  Stand- 
punkt. Wenn  das  sogenannte  Selbstbewusstseyn 
nur  die  Zustände  der  Gemeinde  und  ihren  Conflict  mit 
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der  Welt  abbildet ,  so  kann  der  Träger  ihrer  religiö- 
sen Anschauung  eben  so  gut  ein  pha ,  tastisches  Ge- 
bilde ,  als  eine  historische  Person  seyn.     Daher  auch 
das  Schwanken  in  der  kritischen  Stellung  des  Vfs.  zu 
den  Berichten ,  sein  sonderbares  Verhaltniss  zu  den 
magisohea,   allegorischen,   symbolischen  Deutungen 
Weisse'Sj  die  er  theils  bekämpft,  theils  acceptirt,  das 
desoltorische\''effahren  mit  der  Mythik  und  Apologetik, 
und  endlich  theilvveisedasZurücksinken  auf  den  Stand- 
punkt einer  hyperorthodoxen  Speculation.    Für  alles 
dies  werden  sich  im  Folgenden  die  Belege  ergeben. 

Nach  den  Andeutungen  in  der  Kritik  der  evan- 
gelischen Geschichte  des  Johannes  musste  man  er- 
warten ,  der  Vf.  werde  uns  in  den  synoptischen  Re- 
den einen  unendlich  reichen  Inhalt  enthüllen,  der 
sich  durch  seine  Einfachheit  als  „Wort  des  Herrn •* 
bewähre.  Er  wollte  „die  synoptische  Macht  von 
den  fernen  Höhen,  auf  welchen  er  sie  nur  in  einer 
drohenden  Stellung  stehen  gelassen,  nun  in  die 
Ebene  herabführen":  jetzt  sollte  „die  heisse Schlacht 
zwischen  ihr  und  dem  vierten  Evangelium  beginnen" 
u.  s.  f-  Diese  Stellung  hat  sich  gänzlich  verändert: 
die  Reden  Jesu  bei  den  Synoptikern  sind  nicht  we- 
ni^-er  aus  der  späteren  Reflexion  entsprungen,  wie 
diejenigen,  welche  das  vierte  Evangelium  berichtet." 
Der  Gegensatz  zwischen  beiden  ist  jetzt  ein  innerer: 
,  beide  sind  Reflpxion  desselben  Princips;  aber  die 
ursprüngliche ,  das  Princip  in  seiner  einfachen  Allge- 
meinheit, bei  den  Synoptikern."  „Dieser  ursprüng- 
lichen und  religiösen  Reflexion  und  ihrer  positiven 
Natur  (?)  steht  die  dogmatische  Reflexion  des  vier- 
ten Evangelisten  gegenüber "  (S.  389.  vgl.  Krit.  db» 
Job.  S.  315.  395.).  Woher  nun  diese  plötzliche  Ver- 
änderung? —  Hr.  B.  musste  merken,  dass  er  auf 
Weisse's  Standpunct  angekobmen  w  ar ,  und  dass  er 
nun  nothwendig  (denn  die  Kritik  treibt  über  sich 
selbst  hinaus)  noch  weiter  gehen  müsse.  „  Weisse*i 
Auffassung  der  heiligen  Geschichte  und  seine  Kritik 
der  evangelischen  Geschichtschreibung  ist  das  Ab- 
bild und  Erzeugniss  seiner  positiven  Philosophie.'* 
9,  Sie  sieht  die  Persönlichkeit  als  das  Letzte  und 
Höchste  an,  und  beruhigt  sich,  wenn  sie  bei  eiaer 
personlichen  Bürgschaft  angelangt  ist. "  Diese  Po- 
sitivität  war  noch  aufzuheben  |^  und  .  dazu  verbin- 
det sich  Hr.  B.  mit  Wilke.    Sonderbar:  der  specula- 
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tive  Kritiker  nimmt  den  Jlationalisten  zum  Bundes« 
genossen  an!  ,)Das  Evangelium  Marci  wird  von  nun 
an  der  Mittelpunct   der   kritischen   Untersuchungen 
seyn."    Nun  bat  IFiVAe  die  ,, Entdeckung"  Weisse'Sy 
dass  das  Ev.  Marci  von  den  beiden  andern  benutzt 
und   abgeschrieben    sey ,     ,,mit     ausserordentlicher 
Gründlichkeit    für    alle    Zeiten    gesichert."      Diese 
„Entdeckung'^  hatte  aber,  lange  vor  Weisse^  schoa 
^orr  gemacht  (s.  De  Weitem  Einl.  in  d.  N.  ».  §.  82.). 
und  zwar  von  einem  weit  unbefangenem  Standpunct 
aus,  als  jene,  weil  es  ihm  nicht  darum  zd  thun  war, 
derGcburts-  und  Kindheitsgeschichten. los  zu  werden. 
Alle  Gründe  jener  Neueren^  dagegen  für  ihre  Anord- 
nung verrathen  mehr  oder  weniger  die  Absicht ,  ^,eT 
wissen  Verlegenheiten   auszuweichen,    ohne  jodoch 
die  Zuverlässigkeit  der  Schriftsteller  ganz  aufzu- 
geben.    Nicht  weil  Marcus  die  Kindhctlsgeschichte 
nicht  hat,    ist  sie  eine  spätere  Dichtung;    sondern 
weil  sie  dieses  seyn  muss,  wird  Marcus  zum  Ersten 
der    Evangelisten    gemacht;    weil    die    Bergpredigt 
nicht  kann  ^so  gehalten    seyn  ,    wi6    sie  Matthäus 
gibt,    ist   derjenige   Bericht    der  älteste ,    der  von 
ihr  nichts  weiss;    und  so  durchaus.     Bin  Evange- 
lium ohne  Vorgeschichte  und   ohne   Schluss,  ohne 
innere  Bestimmtheit    und    nationalen  Halt    ist    der 
vagen  Unbestimmtheit  dieser  „Kritik"  angemessen. 
Bei  Hn.  B,  kommt  noch  das  weitere  Interesse  dazu , 
dass  die  Evangelien  sämmtlich  freie  Composiiion  ih- 
rer Verfasser  seyn  sollen.    Nach  Wilke  ist  zwar  das 
Marcus  -  Evangelium  künstliche  Composition  in  so- 
fern ,  als  „  seine  Zusammenstellungen  weniger  durch 
geschichtlichen   Zusammeuhang    als    durch    vorge- 
dachte allgemeine  Sätze  bedingt'',  äie  Wunderberichte 
aber  nach  den  Vorbildern  in  der  Geschichte  des  Moses 
und  Elias  gearbeitet  sind ;  allein  die  Gewährsmänner 
der  Kunde ,    nach '  welcher  die  Diegeten  arbeiteten , 
sind  ihm  immerhin  —  diejenigen  Apostel,    welche 
„von  Anfang  an",  d.  h.  von  da  an,  wo  Marcus  be- 
ginnt, „Diener  des  Wortes"  gewesen  waren.    Nach 
Hb.  Ä  ist  Marcus  der  eigentliche  Schöpfer  des  Ur- 
evangeliumif.    Dabei  werden  auch  von  ihm  mehr  als 
aehümal    ungeschickte   Verbindungen,    unpassende 
Emschiebungen  bemerkt  (S.  313.  373.  u.  a.)  und  wir 
können  ivor  AUem  fra|;en,   ob  wohl  Leute,  die  so 
ungeschickt  veorbhideii ,  etwas  erAftnden  haben  ? 
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VTchen  wir  ias  Einzelne ,  8o  sehen  wir  bald  ^  wie 
•ich  der  Vf.  in  seine  Voraueaeteungen  verwickelt« 
Gleich  der  erste  %.  ,,die  Absiamnuung  Jesu  von  Da- 
vid ''  ist  ein  schwacher  Vorposten  der  neuen  Hypo- 
these. Es  hilft  Alles  nicht,  den  ,ySohn  Davids^"  aus 
dem  Marcus  weg  su  erklären;  er  kommt  nur  um  so 
gewisser  in  der  proscribirten  judischen  Christologie 
wieder.  Der  Vf.  gibt  selbst  zu^  dass  es  der  prophe- 
tische Typus  des  Messias  ist,  und  M.  ihn  deswegen 
nicht  umgeben  kann.  Damit  verbindet  sich  aber  so- 
gleich die  andere  Frage:  nach  der  übernatürlichen 
Geburt.  Wenn  der  Vf.  verlangt,  wer  behaupte,  ein 
Schriftsteller  habe  das  Werk  eines  Andern  abgekürzt^ 
der  sey  zu  dem  Beweise  verpflichtet,  dass  die  kürzere 
Schrift  an  einem  wesentUchen  Mangel  leide ;  so  irrt 
er  schon  darin»  Nur  wer  von  Verstümmelung  sprä- 
che, müsste  diesen  Beweis  leisten.  Das  thut  aber  in 
Beziehung  auf  Marcus  Niemand.  Im  Gegentheil  se- 
tzen alle,  die  ihn  für  einen  Epitomator  erklären ,  mit 
Grund  voraus,  dass  er  in  der  Abfassung  seiner  Schrift 
durch  Zeit  und  Veranlassung  bestimmt  gewesen  sey. 
Nicht  „weil  es  eben  so  ist'%  sondern  weil  er  es  sagt^ 
und  am  Anfang  seines  Werkes  sagt,  nimmt  man  an, 
dass  er  Einiges  mit  Bewusstseyn  ausgeschlQssen. 
Denn  nur  so  lassen  sich  die  unläugbaren  Spuren  sei- 
ner Kenntniss  des  Uebrigen  erklären  y  nicht  aber  aus 
einer  „idealen  Combination,  die  Marcus  zuerst  ge- 
macht, und  auch  als  solche  erkannt  habe"  (S.  12). 
So  ist  für  den  zweiten  Evangelisten  die  Davidische 
Abstammung  Jesu  längst  in  der  übernatürlichen  auf- 
gegangen. Die  Andeutung  der  Vorstellung,  dass 
Jesus  der  Jungfrau  Sohn  sey  (Marc  6,  3),  geht 
Hr.  B.  leicht  vorüber,  und  zieht  sogar  den  entge- 
gengeseuten  -  Schlttss  aus  ihr  (8»  35).  Halten  wir 
sie  aber  mit  dem  vldg  tov  d'tov  (1, 1)  zusammen,  so 
haben  wir  nicht  „  die  Keime "  einer  Vorstellong ,  die 
sich  erst  später  „in  die  empirische  Ausbreitung 
iL  L.  Z.  iS42.    mrtier  Band. 


der  Geschichte  umkehrte*,  sondern  den  stereotypen, 
;9 positiven^'  Ausdruck  für  eine  Vorstellung,  die  den 
Process  der  poetischen  Anschauung  bereits  hinter  sich 
hat.  Mit  dieser  Formel  j?  der  Sohn  Gottes  **,  für  wel- 
che dem  Sthriftsteller  da,  wo  er  die  niedrige  bürger-* 
/icAe  Herkunft  bezeichnen  sollte,  die  verwandte  99 der 
SohnMaria's"  entschlüpft,  nähert  er  sich  vielmehr 
dem  vierten  Evangelisten:  er  bezeichnet  eine  Zeit, 
wo  das  Uebernatürliche  in  Christo  bereits  feste  Vor- 
aussetzung war,  und  aus  dieser  Zeit  erklärt  sich  der 
Charakter  seiner  ganzen  Darstellung.  Die  Einschrän- 
kung der  Wirksamkeit  Jesu  auf  eine  möglichst  kurze 
Periode,  das  Drängen  nach  der  Spitze  seines  Wer- 
kes, die  rasche  Folge  der  Thaten,  die  Steigerung 
und  Ausschmückung  des  Wunderbaren ,  der  Schein 
des  Aeusserlichen  und  Willkürlichen,  den  er  gleich- 
wohl diesem  verleiht ,  die  Entfernung  vom  jüdischen 
Standpunkt,  ohne  Polemik  gegen  denselben,  —  Ai- 
^les  diess  weist  uns  in  eine  Zeit,  in  welcher  Christum 
eine  völlig  isolirte  Erscheinung  geworden  war,  deren, 
imposanten  Eindruck  der  Schriftsteller  in  einem 
Brennpunkt  vereinigen  wollte.  Dass  Marcus  die 
spätere  Form  der  Reflexion  darstelle,  fühlt  der  Vf. 
selbst,  insbesondere  in  dem  Bericht  über  das  erste 
Auftreten  Jesu,  Marc.  1,  15.  (S.  263f.j  und  in  dein 
andern  über  die  Berufung  der  Apostel  (S.  280  flg.); 
es  ist  gewaltsame  Quälerei,  wenn  er  sich  damit  hel- 
fen will :  y^  Lucas  und  Matthäus  entlehnen  die  Formel 

aus.  seiner  Schrift nur  daran  nehmen  sie  An- 

stoss^  dass  Jesus  schon  den  Glauben  an  das  Evange- 
lium verlangt  haben  solle,  sie  streichen  daher  diese 
Aufforderung  und  verfahren  somit  in  diesem  Falle*'  — 
gewiss  willkürlicher  und  planloser,  als  man  es  je 
dem  Epitomator  Marcus  Schuld  geben  könnte!  Das 
Geschraubte  in  dem  Verfahren  des  Vfs.  aber  zeigt 
sich  noch  mehr  in  dem  Bemühen,  den  Lucas  als  den 
ersten,  den  Matthäus  als  den  letzten  Ueberarbeiter 
der  tevangel.  Geschichte  des  Marcus  darzustellen.  Da 
ist  es  immer  Matthäus,  der  zur  ursprünglichen  Form 
zurückkehrt,  die  offenbar  grössere  Verwandtschaft 
des  Marcus  mit  Matthäus  ist  da^  si^  wird  in  der 
Folge  immer  auffallender^  zumal  in  dem  Wendefmnkl 
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der  ganzen  Geschickte ,  Weissagung^  Tod  und  Auf- 
%i%leiuilg:  und  (wenn  Avir  die  tf  Ifetetett  Vfers«  Sefe 
Slarcus  für  spätere  Zuthat  hallen  müssen)  sie  geht 
in  völlige  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  über; 
und  doch  soll  die  Bearbeitung  des  Lucas  ewisehen 
jene  beide  getreten  seyn.     Die  Stellung  des  Matthäus 
zu  Lucas  betreffend ,  verhalten  sich  schon  die  Kind-» 
heitsgeschichten  bei  Beiden  offenbar  gar  nicht  wie 
^n  erster  lEntwurf  (Lucas)  zu  der  vollendeten  ,Dar- 
^Stellung  (Matthäus),    und  der  Vf.  macht  au,ch  nicht 
4en  Versuch ,  diese  Vollendung  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen.   Alles,  was  er  dafür  vorbringt,  läuft  dar- 
liuf  hinaus ,  dass  Hatth.  einmal  Bethlehem  zur  Hei- 
^ath  Jesu  machen  wollte;  um  ihn  dann  von  da  auf 
Iden   Schauplatz   seiner  Wirksamkeit  zu  versetzen , 
«ttüssle  er  einen  Hebel  gebrauchen,   und  dieser  ist 
idie  Flucht  nach  Aegypten,  und  was  damit  zusahu- 
teenhängt.     Nun  thnt  aber  für  die  Davidischd  Ab- 
stamrairag,  und  diess  ist  hier  wohl  die  Hauptsache , 
liowie  für  den  prophetischen  Pragmatismus  (Matth. 
S,  6.)  Auch  die  Darstellung  des  Lucas  genug;  Mat- 
thäus  konnte  also  durch  ditese  nicht  zu  einer  Aen- 
deruiig  versucht  seyn,    im   Gegenthcil  musste  ihn 
'der  durch  die  evangelische  Geschichtsanschauung  — 
^ehbre  sie  nun  zuerst  einem  ächriftstetler  oder  der 
t$age  an  -^  gegebene  Schauplatz  (<Salifäu)   davon 
iabhalten ,  Wenn  nicht  diese  selbst  schön  anders  mo- 
tfificirt'war,  als  sie  ihm  schriftlich  voi'läg.    Es  bleibt 
tde<itifach,   wenn  irgend  Etwas,  so  viel  in  der  Sachö 
Entschieden,'  was  auch  die  harmonistische  Exegese 
«(Neander)  zugiebt,    dass  die  beiden  Berichte  ihrer 
^Anlage  nach   unabhängig  von  einander   entstanden 
'sind.    In  der  Ausführung  aber  zeigt  sich,   dass  die 
rDarstellung  .des  Lucas   im  Einzelnen,  wie  nament- 
lich in  Beziehung  auf  die  Empfangniss,    feiner  und 
'Icunstreiclier,  im 'Ganzen  abeV  von  der  Art  ist,  da^ 
-Matthäus,  wenn  'er  sie  vor  sich  hatte,  schon  wegen 
'iieines  Pragmatismus  uniaioglich  sie  so  völlig  unbe- 
^nutzt  lassen  konnte.    Insbesondere  musste  die  Aus^ 
'dehnung  des  Wunderbaren  auf  die  Geburt  des  Täu^ 
fers  ihm,   der  den  Täufer  (11,  9.  flg.  17,  IC.)  so 
hoch  stellt  als  irgendti'o  Ltica%  oder  ein  Anderer, 
-ganz  willkommen  säyii;    und   am  wenigsten  konnte 
der  Grundsatz  der  Vereinfachung,  einen  ScIlrlftStcF- 
ler,  der  sorist  soviel  Vn^osammenhängendes  gehäuft 
haben  soll,  hindern,  die  eigenthümlichen  Bestand- 
theile  der  Erzählung  des   Lueas^  in  ^dtten  Bericht 
aufzunehmen;   nicht  'einnial,  widdrspredhende  Ele^ 
mente  ^u  verknüpfen,   dürfte  ein  Schriftsteller  ^er- 
« denken  tragen,  ^deMen  Muitter  "die  Vl^rfttSsbr  der 


Geschichten  Isaaks ,  Josephs ,  Samuels  u.  s.  w.  wa^ 
tM.  Was  wir  tfaK^gl^n  iiiil  den  tJSilen  OiefefM 
des  Lucas  anfangen  sollen,  wenn  dieser  die  Kind- 
heitsgeschichte selbst  gesehaffen  und  im  Uebrigea 
nur  die  Schrift  des  Marcus  vor  sich  gehabt  hat, 
darüber  lässt  uns  Hr.  B.  völlig  im  Uoklarea.  Aber 
auch  in  dem  späteren  Verlauf  der  Geschichte  ent- 
fernt sich  Matth,  von  Lucas  ebensosehr ,  als  Marcus . 
sich  an  den  ersteren  anschliesst  Und  wir  sind  be- 
gierfg,  wie  der  Vf.  diese  Verwäsdt^ehaft  te  deo 
letzten  Captteln  erklären  wird^  denn  bis  dahin  hatte 
sich  seine  Betrachtung  bei  Herausgabe  des  ersten 
Bandes  noch  nicht  erstreckt.  In  dem  vorliegenden 
hat  er  die  Richtigkeit  seiner  Anordnung  der  3  Sy»^ 
noptiker  ebensowenig  zur  Evidenz  gebracht ,  als  di6 
schöpferische  Macht  seines  UfeVail|$elisten.  Fror-» 
Hch  ist  die  Erklärung  des  genetischen  Verhätlnisses 
der  Synoptiker  eine  jener  Aufgaben ,  denen  die  Et^ 
findung  des  endlosen  Papteres  sehr  zu  Stalten 
kommt. 

Um  nun  einen  Begriff  von  der  vorliegendeA  spe- 
culativcn  Auffassung  Aer  evangelischen  Geschichte 
2u  geben ,  referiren  wiir  kurz  die  Haupt^esultate  der 
Bäuerischen  Kritik.    I.  A1>sehnitt  Die  Vorgeschichte 
(Geburt  und  Kindheit  Jesu)  ist  zuerst  ein  ProduGt 
des  Lucas.    99  Wir  haben  es  hier  mit  dem  rdigiösen- 
Selbstbewusstseyn  in  dem  Stadium  seiner  schöpferi* 
sfclien  Selbstentwicklung  zu  thun'*  (S.  8S)  99  Lucas 
Schafft  von  vornherein  ^in  abgemndetes  Ganze ,  was 
hhm  sonst  in  seinem  Evangelium  nicht  wieder  gelun«> 
gen  ist*'  (S.127).  ;? Matthäus,  der  die  Keime  seiner 
Vorgeschichte  aus  der  des  Lucas  nimmt ,  lässt  sich 
'so  wenig  von  dieser  stören,  4ass  er  eine  zusammen- 
hängende neue  Composition  bildet,  was  ihm  in  deili 
übrigen  Theil  seines  Werkes  auch  nicht  wieder  in  so 
grossem  Umfang  möglich  gewesen   ist"  (ebeod.)« 
^9  Die  Erfahrungen  der  Gemeinde,   ihre  Ausbreitung 
In  der  heidnischen  Welt,  ihr  Leiden  und  Martynhimi 
gab  ihm  Stoff  zu  seiner  Arbeit'"  (lt3).    So  sind  also 
die  Genealogien  vor  den  Synoptikern  da,    denn  sie 
sind  im  Widerspruch  Init  der  göttlichen  Erzeugung; 
aber  jene  bleiben  darin  gefangen ,  weil  in  der  Davidi^ 
Bchen  Abstammung  59  die  Anschauung  ehaes  EmaKf^ 
tnenhangs  der  chrisüiehtn  Gemeinde  vui  ihren  ^e^ 
schicMHchen  VorauisäiZuBgen  enthalleQ  war ''(S;  14) ; 
ein  aufrichtiges  Zugeständniss !  ->-  9^  Ein  spätgebor^ 
nes  Kind  ist  der  Täufer,  denn  iseine  Person  war  die 
Grännmarke  zwischen  der  Erschlaffung  der  vorher* 
gehenden  «fahrhundbi^te  und  dem  Aufgang  d<fr  Heils* 
^6onne^  und  die  atisgiobi^itiiitto  Dialektik  (Uir  Geistdiichte 
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wird  nnn  in  fli«  KfimiMroiM  eines  greisen  Ehpaars 
und  dessen  Begnadigung  mit  einem  Sohne  susam-» 
«lengeeogen "  (S.  39>  **  99  Die  Jungfrau  ist  die  in* 
dividuelle  Objectivirung  dos  Weibes  des  Gedankens 
«der  der  Kategorie  der  Weibiichlceit,  nimlich  der 
Smpftngliehkeity  welche  die  Offenbarung  (das  gdtt* 
liehe  Agens)  voraussetet. "  99  Die  EmpfängUchkeit 
jirird  der  Seite  des  Menschlichen  noch  gelassen/' 
Hier  ist  die  bekamHe  hypererthodoxe  Erkl&rung  von 
(der  Neihwendigkeit  einer  Gebort  Jesu  aus  der  Jung- 
^IM  (BerU  Jehrbb.  183ft,  Dec  Nr.  lllj  in  die  Phau- 
tasie  der  Synoptiker  hineingetragen.  Was  für  son»* 
derbere  Gnostiker  mussien  sie  seyn !  91  Die  allgeraei- 
fien  Kelegorien  des  Selbstbewusstseyiis  und  die  in- 
ATidnelle  Vericteperung  derselben  sind  in  ihrer  An- 
eehaueng  noch  Eines''  (S.  M).  —  Die  Tendenz  des 
iittcas  isl  ferner ,  bei  dem  Beeneh  Maria's  bei  Elisa- 
•bethy  tiiclit  ^Jesum  zu  verherrlichend  sondern  »^die 
4SMellung  des  Herrn  m  der  Geschichte  zu  begreifen  ** 
«.  s.  w.  (jS.  63>  ^  Der  Messias  als  Kind  ist  die  Dar» 
«eteHung  der  Idee  j  dass  99  Jesus  in  der  Entwicklung 
•eines  Selbstbewru^stseyns  der  Fassungskraft  der 
ihn  «wgebendefi  alten  Welt  habe  vorauseiten  müssen" 
( A.  «7 ).  Die  Engelsbetschaft  in  der  Sprache  des 
•A.  T.  Mirt  uns,  dass  ,, die  evangelische  Anschauung 
in  den  Weissagungen  desselben  nur  sieh  selbst  sah , 
und  den  Unterschied  ihrer  selbst  von  dem  Alten  noch 
flicht  erkennen  konnte"  (S.  M).  Wir  geslehen ,  uns 
hiebet  gar  nichts  dcfikcn  zu  kdiitien,  wenn  das  nicht 
verausselzt,  was  Hr.  B,  von  vornherein  leugnet. 
i —  Den  Stern  der  Magier  hat  der  Evengelist  ^«ohpe 
es  mit  Bewusstt^eyn  zu  beabsiclitigen,  selbst  ohne 
^  nach  dem  liefen  Funde  sich  darober  Rechenschaft 
f^eben  zu  kdnnen,  zum  Symbol  der  Naturreligion 
iSilmben,  welche  ,,^iii  ilurer  Wahrheit""  und  als 
f(eechiofatliche  Form  den  Selbsibewusstseytis  be- 
gfiibtt,  ^,, auf  das  Christenthum  hinweist""  (S.lÜS 
«Mh  Wsse).  «-  ^yDie  Wanderungen  und  Leiden 
*des  tnessianischen  Kindes  an  sich  stellen  die  Fu« 
{jungen  [der  Versehung t]  dar,  welche  der  Ge- 
ineinde  die  Anerkennung  der  Hekien  schenkten  und 
«ie  «nter  Leiden  und  Verfolgungen  behüteten'',  -^ 
iNBw  -So  i^ficht  nicht  der  Apologet ,  sondern  Hr. 
JB.  selbst  -^  )ydie  leindliche  Macht  ist  tficht  nur  die 
•weltliehe,  esAdem  sie  wirkt  auch  als  das  alte  ju- 
'dis«die  Wesen  9  wekthes  seinen  Untergang  fürchtet, 
und  um  sich  zu  retten,  das  neue  Princi)»  aus  sei- 
ner Heimath  verjagt  und  dazu  zwingt ,  in  der  heid- 
nischen Welt  sich  einzuwohnen"  (S.  116.). 

Jedermann  sieht,  dass  es  verlorne  Zeit  wäre, 
über  dergleichen  Meinungen  za  disputiren.     Auch 


ist  das  noch  lange  nicht  Alles :  die  Allegorie  kommt 
noch  mächtiger.  Der  H.  Abschnitt  „der  Täufer, 
die  Taufe  und  Versuchung  Jesu"  läset  selbst  die 
Steine  schreien.  79  Die  Anschauung  von  der  rauhen 
und  (geistig)  unbebauten  Umgebung,  in  welcher  der 
Täufer  auftrat,  so  wie  von  seinem  persönlichen 
Charakter,  der  ihn  fähig  machte,  rauh  und  rück- 
sichtslos in  sie  einzugreifen,  diese  Anschauung  hat 
Lucas  in  der  heiligen  Topographie  ausgeprägt'' 
(S.  ISO).  Hier- tritt  nun  bereits  die  „Reflexion'*  eiu« 
Dass  beide,  Jesus  und  Johannes,  fast  zu  gleicher 
Zeit  auftreten,  will  so  viel  sagen:  ^^duss  die  Offen» 
bamng  in  ihren  verschiedei|e»  Stadien  sich  immer 
gleich  bleibe ,  und  mit  dem  Täufer  wie  mit  Jesus  das 
Eine,  unverilnderliche  Oottesreich  gekommen  sey." 
Uebrigens  hebt  der  Vf.  alle  Beziehung  des  Täufers 
auf  den  Kommenden  auf.  Sein  Auftreten  soll  zwar 
in  die  Zeit  fallen,  in  welcher  „die  zerfliessendeo 
und  ungereinigten  Anschauungen  der  Propheten  zur 
Einheit  zusammenfuhren  und  sich  in  die  Erwartung 
dieser  bestimmten  Person  des  Messias  reflectirten; 
«her  beides,  die  Erwartung  und  die  Taufe  zUr  Busse 
konnte  noch  nicht  in  reßeeiirten  Zusammenhang  ge* 
bmcht  werden  [will  sagen:  in  geschicbtiiehe  V^cr* 
bindung  treten ,  denn  die  Reflexion  der  Evangelisten 
ist  es  ja,  die  sie  zusammenbringt];  dazu  bedarf  es 
eines  hohem  Prindps«  toekhee  jene  Brscheinungem 
schon  aie  gegeben  vorfindet"  (S.  181).  Hat  sich  der 
Vf.kier  vergessen,  oder  ist  es  die  Nothwendigkeit 
geschichtlicher  Conscquenzen  die  ihm  dieses  Qe«> 
sländniss  abgedrungen  hat  ?  Mehr  braaohe»  wir  nicht 
zur  sog.  jüdischen  Christologte.  Doch  der  Vf.  meint, 
erst  in  der  christlichen  Gemeinde  sey  „die  Taufe  mit 
dem  Namtsn  des  Gesalbten  verbunden  worden.**  Wer 
ist  nun  der  Erfinder  dieses  Namens  ?  Wohl  >  Nie- 
mand ,  «Is  Jesus  selbsu  Wir  findsn  diese  nur  nicht 
gerade  ausgesprochen«  Hr.  B.  Iiat  zwar  iiein  in«> 
teresee,  den  Bericht  von  der  Taufe  Jesu  zu  be- 
zweifeln,' er  findet  keinen  Anstoss  darin,  „wemi 
Jesus,  der  als  des  Menschensohn  der  Menechhoit 
«ttgehävte  und  ihren  Kämpfen  und  Besehwerde» 
nicht  fremd  blieb,  zur  Taufe  ging*'  (S.  Wf)\  den- 
noch entscheidet  er  sich  „unbedenklich  fär  die  un- 
endlich fiberwiegende  WahrscheinlichkeH,  dass  diese 
Anordnung  der  Geschichte  der  späteren  rehgiäsen 
Reflexkm  angehört''  (.S.  Cll).  —  „Die  Versu- 
ehungsgesdiichte  stellt  uns  dar  die  Unteroirdviung  unti 
4as  Eingehen  der  Gemeinde  in  die  Vernunft  der 
Natur  und  Geschichte.  Der  Kampf,  den  die  Vor- 
stellung von  der  abstracten  Allgemeinheit  des  Prin- 
cips  mit  der   epspirischeo   Welt  zu  f&iiren  hatte"* 
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iK  8.  w. ! !  Genug  dieser  allegorischen  Tr&atnereien ! 
Doch  nein.  Auch  der  JII.  Abschnitt  ;>der  Anfang  der 
öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  ^'  ist  nicht  frei  davon* 
Galiläa  ist  Kir  die  Reflexion  der  ,,  angemessenste 
Bodon^  auf  welchem  der  Uebcrgang  zu  der  Allge- 
meinheit des  christlichen  Princips  sich  vorbereiten 
und  ausfuhren  konnte''  u.  s.  w.  (S.864);  und  kaum 
die  Berufung  der  Junger  darf  von  Marcus  ,,dem 
alttest.  Bericht  von  der  Berufunjg  des  Elisa  nach- 
gebildet'^  seyn. 

Mit  dem  IV.  und  letsten  Abschnitt  kommen  wir 
auf  die  Prioritätsfrage  zurück.    Marcus  hat  die  Berg- 
predigt nicht;  dennoch  hat  er  den  Anstoss  zu  ihrer 
Composition  gegeben,  die  Lucas  entwarf^  Matthäus 
künstlerisch  ('?!)  vollendete.     Marcus  gab  den  Berg, 
Marcus    die   Volksmenge;  die  Vermittlung   ist  die 
Pfedigt.     Marcus  hat  aber  auch  einzelne  Sentenzen 
l^eliefert.    Wie  kommt  es  nun ,    dass  er  ,,  der  schö* 
pferiscbe  Urevangelist^'  in  der  Gnome  vom  Salz  der 
Erde  ,,  zu  einer  Verwirrtheit  der  Darstellung  gekom- 
men ist,   die  sich  sonst  in  seiner  Schrift  so  $e1ien 
(— also  doch)  findet "  ?  Wie?  wenn  Hr.  B.  hier  nur 
durch   eine  willkürliche  „Entscheidung''   ohne  alle 
Gründe  der  Folgerung  ausweichen  kann,  „  dass  Marc, 
von  fremden,    schriftstellerischen  Arbeiten  abhängig 
gewesen ,  di<$  er  nicht  recht  in  seinen  Plan  einFugen 
konnte'*  1t  Und  wenn  dasselbe  eingestandener  Massen 
öfter  der  Fall  ist,  was  ist  es  dann  noch  mit  dieser 
Seifenblase  vom  künstlerischen  Urevangelium?  Doch 
wir  drängen  ihn  nicht  weiter.     Eine  andere  Frage 
wird  uns  .noch  erlaubt  seyn.     Wenn  mit  irgend  Et- 
was,   so  musste  das   neue  Priucip   mit  dem  alten, 
das  Selbstbewusstseyn  mit  der  Auctorität ,    in  Colli- 
aion  kommen.    Wenn  über  irgend  Etwas,   so  muss 
sieh  Jesus,    und  demnach  auch  der  Urevangelist, 
über   das    Gesetz    erklärt   haben.    Wie  kommt    es 
nun ,  dass  Marens  von  diesem  Gegensatz  keine  Ah- 
nung hat,  ja,  dass  dieses  dem  Hebräer  so  geläufige 
Abstractum  o  v6/npg  bei  ihm   gar  nicht  vorkommt, 
und  dass  selbst   in  einem  Zusammenhang,    wo  es 
nur  geflissentlich   vermieden  seyn  kann,    blos  von 
inoXatg  di^  Rede  ist  (12,  28  flg.)?  „Hätte  Jesus, 
antwortet  der  Vf.  (S.331),  die  Dialektik   des  6e- 
aetzes  und  des  neuen  Princips  so  weit  geführt  (wie 
Matthäus  und  Lucas) ,  so  wärea  die  Kämpfe  welche 
Paulus  au  bestehen  hatte,   unnöthig  und  unmöglieh 
gewesen«"    Also  hat  Marcus  vor  Paulus  geschrie- 
ben t  Doch  nein^  das  geht  nicht.     Hat  ja  derselbe 


Vf.  (8.  209)  aufs  enfschiedenste  „es  als  ein  Zeng-^ 
niss  gegen  den  geschichtlichen  Charakter  des  evan-i* 
gelischen  Berichts  (von  der  Taufe  Jesu),   so  wi* 
als  den  bedeutend&fen  Beweis  seiner  spaten  Entsle^ 
hnpig"  bezeichnet,    das«  Paulus   in   seinen  Briefen 
nie  darauf  hindeutet ,  dass  Jesus  von  Johannes  ge« 
tauft  sey.     Was  bleibt  hier  anders  übrig,    als  an<» 
zunehmen,    dass  Marcus  zu  einer  Zeit  schrieb,  da 
der  Gegensatz  bereits  überwunden  war?   Doch  an« 
genommen,  .der  Vf.  habe  sich  in  der  entschiedenen 
Annahme    eines    argumenium  ex  sUentio    übereilt, 
aus  seiner  Erklärung   des  Ursprungs  der  Bergpre^ 
digt  würde   folgen,    dass  zwischen  dem  „Urevan« 
gelisten''   und  den   beiden    andern   Synoptikern  die 
Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus  mitten  inne  liegt. 
Hier  entsteht  eine  andere  Schwierigkeit.      Hn.  B» 
kann  es  nicht  entgehen,    dass    in  dem  Streit  der 
Apostel  über  das   Gesetz  der  Gegensatz  äusserlich 
ist,  weil  er  nicht  die  Aufhebung,  sondern  die  Aus« 
dehnung   desselben    auf  die  Proselyten    der  neuen 
Lehre  betrifft;  der  Gegensatz  des  Princips  dagegen 
ein  innerer  ist,   die    freie  Selbstbeelimmung  durek 
das  neue  Princip  gegen  die  Unterwerfung  unter  das 
äussere  Gesetz,   der    Gegensatz   des  „unendlichen 
Selbstbewusstseyns  gegen  das  Positive*'  (S. 326 flg.): 
jener  ein  zufälliger ,  dieser  ein  nothwendiger.    Bem^ 
nach  sollte  uns  Marcus    den    letzteren    darateUeo, 
wie  die   beiden  andern  den  ersteren.    Aber  weder 
das  Eine,    noch  das  Andere  ist  der  Fall.    Im  6e- 
gentheil,  gerade  umgekehrt  verhält  es  sich.    „Oe- 
AÜss  bleibt  es  immer,  dass  die  Unendlichkeit  des 
Selbstbewusstseyns ,  welches  mit  Jesus  in  die  Well 
eingetreten  ist,    den  Gedanken  von   der  Unendlich- 
keit der  sittlichen  Bestimmungen  (welcher  der  Berg« 
predigt    zu    Grund  liegt)    erzeugt  hat*'  (S.  385). 
Wenn  es  also  wahrscheinlich  ist,    dass  Jesus  jene 
Sprüche  über  die  Schärfung  des  Gesetzes  wirklich 
gebildet  und  vorgetragen  habe,  die  uns  in  der  Berg«- 
predigt    begegnen   (ebd.),    so    kann    es    nicht   der 
„Mangel  au  Geschick,  den  gegebenen  Inhalt  xo  ei«* 
nem  Ganzen  zu  verarbeiten  (8.  339)  bei  dem  künst- 
lerischen Urevangelisten  verschuldet  haben ,  dass  er 
nur   drei  oder  vier  solche  SpHkche,    und  di^e  an 
unpassenden    Stellen    in    seiner  Darstellung   ange- 
bracht hat,    ohne  ^Ahnung  von   ihrem  inneren  Zn- 
sammenhang  und  ohne  alles  Bewusstseyn  von  ihrer 
wahren  „Pointe." 

iDis  Forttetxung  folgt.') 
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Lkipzio,  b.  Wigand :  Kritik  der  evimgelitchen  Ge- 
aehiehte  der  Stfnoptiker,  von  B.  Bauer  a.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  4."} 

MJie  Unkenntnisfl  dieser  Pointe  gegen, den  vofiog 
niüssle  allein  schon  den  Marcus  jder  Ehre  ver- 
lustig machen,  der  Urevangelist  zu  seyn;  noch  * 
«chiimmer  aber,  wenn  er  sie  absichtlich  verwischt 
hat,  weil  es  ihm  nur  um  Aufhebung  des  Gegen- 
satses  zwischen  den  t&vij  und  dem  laog  jov  ro« 
fiov  au  thun  war.  Was  das  Formelle  betrifft, 
erklärt  endlich  der  Vf.  selbst  in  Beziehung  auf  ^o 
Priorität  der  Makarismen  des  Lucas  vor  denen  des 
Matthäus :  „  das  ist  ein  strenges  unverletzbares  Ge- 
setz, dass  das  Ursprüngliche  in  seiner  Textur  au- 
sammeBbängend  ist,  und  den  Keim  der  späteren 
vollkommeneren  Schupf ung  enthält"  (S.  304);  die 
Anwendung  von  diesem  Gesetz  auf  das  VerhäUniss 
des  Marcus  zu  den  beiden  andern  in  diesem  Punkte 
Bu  machen,  hat. er  vergessen. 

.Wir  miissen  es  bedauern,  dass  Hr.  B»  durch 
80  unhaltbare  Hypothesen,  wie  seine  Urproduction 
der  evaag.  Geschichte  und.  seine  Priorität  des  Mar- 
cos, sich  hat  verleiten-  lassen,  von  dem  in  der 
^,  Kritik  des  Johannes"  nicht  ohne  Erfolg  einge- 
schlagenen Wege  abzu^gehcn,  die  Apologetik  von 
ihren  eigenen  Voraussetzungen  aus  zu  bekämpfen; 
anstatt  sich,  wie  es  hier  gosdiieht,  in  ein  willkür- 
liches Spiel  mit  Allegorien  und  Dedoclionen  zu  ver- 
lieren und  daneben  die  Kritik  selbst  zum  Kampf 
herouszuferdern.  Zwar  wünschte  der  Vf.,  man  mö^ 
ge.übor  das  Resultat  seines  Buches  erst  urtheilen, 
wenn  er  es  selbst  ausgesprochen  habe  (S.  XXIll), 
allein^  wo  der  »Weg  von  vorn  herein  so  verkehrt 
erscheint ,  konunt  manchmal  eine  Warnung  noch  zu 
guter  Zek,  und  der  Rec.  konnte  schon  darum  den 
Auftrag  der  Redaction  nicht  zurückweisen.     Uebri- 


gOns  liegt  es  auf  der  Hand ,  dass  Hr.  B.  sein  Re- 
sultat nicht  mehr  auszusprechen  braucht,  da  es 
nichts  Anderes,  als  die  Voraussetzung  seines  gan- 
zen Unternehmens  isU  Die  Apologetik  aber  glau- 
ben wir  beruhigen  zu  dürfen ,  indem  die  Specula- 
tion ,  wenn  sie  einmal  einen  solchen  Grad  von  Ueber- 
spannung  erreicht  hat,  ihr  am  wenigsten  gefahrlich 
ist «). 

In  dem  zweiten  Bande  fährt  der  Vf.  fort ,  an  der 
Hand  des»  Matthäus  die  evangelische  Geschichte  zu 
untersuchen,  indem  er  me  nach  den  einzelnen  Abschnit- 
ten des  ersten  Evangeliums  zuerst  für  sich  betrachtet, 
und  dann  weiter  in  die  Elemente  zerlegt,  die  sich  in 
den  Parallelen  bei  Lucas  y  und  zuletzt  in  dem  angeb- 
lichen Urbericht  des  Marens  finden.  £r  umfasst 
MaWi.  8, 1  — 16, 12.  Wir  haben  demnach  mit  der 
versprochenen  Abrechnung  zwischen  den  Synopti- 
kern und  dem  vierten  EvangeliVim  —  und  auch  von 
diesem  hat  Hr.  B.  erst  die  Hälfte  bearbeitet  —  und 
mit  der  ,,  Charakteristik  der  evangelischen  Geschicht- 
schreibung "  wenn  nicht  der  bedeutende  Rest  unver- 
hälthissmässig  kurz  abgemacht  werden  soll,  wenig- 
stens noch  zwei  Bände  zu  erwarten,  obgleich  der 
Vf.  Alles  zusammen  im  folgenden  Bande  zu  liefern 
verspricht  Wir  kennen  Hn.  Bauer's  Art  zu  arbei- 
ten aus  dem  früheren.  Wer  es  nun  nicht  bemerkte, 
dass  es  die  Anordnung  des  Matthäus  ist,  welcher 
Hr.  B.  folgt,  der  müsste  bei  dem  Uebcifolick  des 
Inhalts  glauben,  der  Vf.  habe  seinen  Stoff  ziemlich 
willkührlich  und  dem  Zweck  einer  kritischen  Sonde- 
rung wenig  angemessen  durcheinander  gewürfelt.  Da 
man  bis  jetzt  über  den  Plan  des  Matthaus  nichts 
erfahrt,  so  erscheint  seine  Anordnung  als  ganz  zu- 
fällig, und  der  Vf.  thutdas  Seinige,  um  sie  vollends 
als  ein  loses  Aggregat  <iarzustcileu ;  wenn  er  ihr 
aber  dennoch  folgt,  so  lässt  sich  davon  kein  anderer 
Grund  einsehen,  als  die  Voraussetzung,  dass  Mat- 
thäus der  jüngste  unter  den  Dreien  sey  (jindd  erat 


*)  Die  ^eceasion  des  ersten  Bandes  war  schon  vor  Erscheinen  des  zweiten  tou  dem  Ho.  Recensentea  eingesandt  worden. 

Ba-der  Abdruck  um  einige  Monate  verspätet  worden,    lassen  wir  sogleich  auch  die  Bcartiieiiung  des  «weites  Bandes 

foljscn.  Red* 
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demonstrandum)  j  welche  wieder  auf  der  andern, 
langst  explodirten  Hypothese  beruht,  dassder  letzte 
Evangelist  bei  seiner  Arbeit  abwechselnd  in  die  vor 
ihm  hegenden  Sthriften  seiner  Vorgänger  hineinge- 
sehen habe;  nur  dass  nach  Hn.  B.  das  Missverhält- 
niss  herauskommt,  dass  Marcus  aliein  aus  freier 
Schöpfung  seines  Sto£fes  arbeitet,  während  die  bei-« 
den  Andern  seine  kunstreichen  Anlagen  erweitern 
oder  verengen,  durchkreuzen,  versetzen,  verstum- 
mein oder  verkünsteln.  Wie  sehr  dabei  Müh.  vom 
8.,  Lucas  vom  4.  Cap.  an  aus  der  Rolle  des  ,,  Kunst- 
-  lers"  fallt  y  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Die 
Anordnung  des  Verf.  hat  abor  wesentliche  Nach- 
theile.  Derselbe  Gegenstand  ,muss  wiederholt  zur 
Sprache  kommen,  wieder  Täufer,  die  Berufung,  das 
Wunder,  die  Pharisäer,  die  Parabel,  die  Eliastha- 
ten  (dies  ist  der  Inhalt  der  sechs  Abschnitte  die- 
ses Bandes,  V — X.};  was  vielfache  Wiederholung 
derselben  Erklärungen^  Erinnerungen,  Behauptungen, 
Ausfälle  und  mitunter  auch  Uebereilung  und  Wider- 
sprüche mit  sich  fiihrt.  Die  Behandlung  allgemeiner 
Fragen  und  zumal  der  Hauptfrage  wird  zersplittert 
in  eine  Anzah^von  Rückblicken ,  Schlussbetrachtnn- 
gen,  Ruhepunkten,  wie  sie  der  Vf.  nennt,  in  denen 
-aber  Nichts  zur  Ruhe  kommt,  nichts  erledigt  wird, 
sondern  stets  derselbe  Refrain  wiederkehrt.  Die  Kri- 
tik'verliert  sich  in  Räsonnement  Dazu  kommt  die 
doppelte  Seite  des  Verfahrens,  wonach  der  Vf.  nicht 
iiur  das  genetische  Verhiltniss  der  Berichte  (seia 
Hauptzweck)  entwickeln  will,  sondern  auch  ihre  hi- 
storische Glaubwürdigkeit  bekämpft.  Auch  dies  nicht 
immer  in  der  gleichen  Ordnung,  und  zum  Tlieil  etw^s 
fiberflüssig,  wenigstens  so  weit  es  Thatsachen  be- 
trifft, deren  Vnhaltbarkeit  Andere  vor  ihm  und  bes- 
ser bewiesen  haben ;  störend  aber  in  so  fern ,  als  es 
dem  Verf.  oft  zu  unziemlichen  Ausfällen  gegen  die 
apologetische  Exegese  verleitet.  Wie  nachthetlig  ein 
so  unmethodisches  Verfahren  für  die  Kritik  selbst 
seyn  muss ,  und  wie  wenig  dabei  derjenijge  Theil  der 
Neutestamenilichett  Kritik,  dessen  Vollendung  zu- 
nächst erfordert  wird,  die  ErUärmng  des  Ursprungs 
der  sjfnopiiseken  A^hsckauung,  gewinnen  kann,  das 
lässt  sich  schon  von  den  formellen  Mängebi  des  Bu«* 
ches  abnehmen.  # 

Zwar  mossen  wir  bevorworten,  dass  in  Ver-* 
gleich  mit  dem  ersten  Bande  manches  Einzelne  hier 
grundlicher  untersucht,  hie  und  da  ein  genetisches 
Verhältttiss  der  Berichte  plausibeler  dargestellt,  und 
von  jener  phantastisch -allegorischen  Erkläruogsweise 
des  Vf.  sich  minder  auffallende  Spuren  zeigen ;  was 


Alles  seinen  Grund  zum  Theil  auch  in  derBeschaf- 
fenh€Mt  d0s  Stoffes  hat.  Aber  gerade  das,  was  dem 
Verf.  die  Hauptsache  seyn  muss,  die  schöpferische 
Thätigkeitdes  Urevangelisten  und  sein  Verhältniss 
zu  dem  schöpferischen  Princip  in  dem  Seibstbewusst- 
se3m  Jesu  ist  hier  so  wenig,  als  im  früheren,  zur 
Evidenz  gebraebt.  Beiden  bleibt  entweder  im  Un- 
klaren, oder  in  einem  unaufgelösten  .  Widerspruch 
befangen.  Was  sodann  das  Verhältifiss  der  Berichte 
ini  Einzelnen  betrifft,  so  fehlt  es  an  durchgängiger 
Vergleichung  der  drei  Synoptiker  in  Beziehung  auf 
das  Gleichartige,  an  Ueberschauung  der  Hauptpar^ 
tien  der  evang.  Geschichte ,  der  Wunder  und  der  Re-> 
den ,  dann  wieder  der  verschiedenen  Arten  des  Vor- 
trags h.  s.  f.  Schon  die  auffallende  Eigen thümlicih- 
keit  der  Bergpredigt,  zq  welcher  der  Urevangelial 
qach  Hn.  ß»  nur  das  nov  ax(o  (den  Berg)  giebl^ 
musste  zu  der  allgemeineren  Untersuchung  über  das 
Verhältniss  der  Reden  zu  den  Thaten  bei  Mareue 
und  den  beiden  Andern  führen ,  oder  die  Frage  ver- 
anlassen, ob  sich  die  Anschauung  der  Thi^ten  und 
-der  lohalt  der  Reden  unabhängig  von  einander  ge- 
bildet habe,  und  wenn  dies,  ob  es  walirscheinlicii 
sey,  dass  die  Anschauung  der  Thaten  das  Frühere 
war;  oder,  wenn  ja  der  angebliche  Urevangeiist  die 
Motivis  der  Reden  sowohl  als  ihre  „Pointen"  ricb-^ 
tiger  und  reiner  darstellt,  ob  sich  die  Reden  ans  der 
.Anschauung  der  Thaten  hervorgebildet,  und  nicht 
vielmehr  durch  die  spätere  Reflexion  diese  zu  jenen 
hinzugefügt  worden  seyen,  sey  es,  dass  die  An-> 
schauung  der  Thaten  erst  geschaffen  wurdte,  odev 
die  beiden  unabhängig  von  einander  entstamlenett 
Elemente  in  Eins  verbunden  wurden»  Diese  im  eigent^ 
liehen  Sinne  genetischen  Fragen  hat  lier  Verf.  im 
Allgemeinen  gar  nicht  aufgeworfen ,  und  was  im  Be«* 
sonderen  davon  angeregt  wird ,  ist  nicht  erschöpfend 
beantwortet.  Es  ist  aber  an  verkeimbar,  welchen 
Einfluss  ihre  Beantwortung  auf  die  Entsefamdung 
über  die  Priorität  des  Mmvue  haben  mees.  Nun 
ist  es  zwar,  nm  eine  neue  Hypethese  zu  begrün* 
den,  allerdings  nothwei^dig,  alle  einzelnen  Homenle 
der  zu  erklärenden  Erscheinung  besonders  zu  «n«* 
tersuchen  und  auf  ihre  Voraussetzung  zurückzefüh* 
reu ;  da  sich  aber  am  Einzelnen  so  Manches  weadee 
und  deuten  lässt ,  so  wird  das  Verfahren  immer  wilK« 
kührlich  seyn,  wenn  ni^lH  zuvor  aligemeineÄSesidite- 
punkte  festgestellt  werden ,  welche  der  Untersuchung 
als  Norm  dienen.  Die  Gesichtspunkte  des  Vf.  sind, 
wie  gesagt,  stillschweigende  Voraussetzungen,  die 
sich   eben   so  leicht  umgekehrt  anwenden   lieseeiiw 
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Sogleich  bei  dem  ersten  Abschnit^^^  (dem  V.  in  der 
Reihe)  9  welchen  Hr.  JB.  die  zioei  Wundertaffe  nhet^ 
achrmbly  MM.  e.  8^1  — 9,34.  hängt  die  Erklärung 
des  geuetinchen  Verhältnisses  von  dem  Gesicht»* 
punkt  der  Chronologie  und  der  Lokalität  ab.  Den 
crsteren  bespricht  der  Vf.  am  finde  des  Abschnitte 
(  SL  167  —  17i  } ,  aber  ungenügend ;  noch  weni- 
ger genügt,  was  er  im  Vorbeigehen  (S.  35 — 37) 
über  den  swOiten  sagt  Von  Marcus  sagt  er,  er 
habe  mit  einem  Geschick ,  das  wir  fast  künstlerisch 
nennen  können,  in  den  einzelnen  Abschnitten  die 
Begebenheiten  zusammengruppirt,  in  denen  sich  im- 
mer Ein  bestfanmtes  Interesse ,  Eine  Collision ,  oder 
Ein  besonderes  Moment  der  Bestimmung  Jesu  ent- 
wickle. Matthäus  lasse  die  Begebenheiten  zwar  auch 
in  einer  Sachordnnng,  aber  in  einer  abstracieren  fol- 
gen, und  habe  desswegcn  den  Stoff  bis  ins  Form- 
lose ausgedehnt,  einzelne  Angaben  durcheinander 
geworfen  und  Thatsachen  an  Orte  gestellt,  wo  ihre 
Pointe  nickt  mehr  wirken  kenne.  Dies^  würde  un- 
ter der  Voraussetzung  lüstorischer  Treue  eines  Be- 
richts allerdings  für  die  Priorität  des  Marcm  be- 
weisen; wenn  dagegen  die  Evangelien  schriftstelle- 
rische Versuche  sind,  den  in  dem  Bewusstseyn  der 
Gemeinde  reflectirten  Messiasbegriff  an  der  Person 
Jesu  concret  darzustellen,  so  muss  offenbar  dds 
Massenhafte  der  Anscliauung  das  Frühere  seyn ,  das 
Geordnete  aber  das  Spätere.  Indessen  ist  es  nicht 
richtig,  dass  Marcus  nach  bestimmten  Interessen 
gruppire ;  der  Vf.  sieht  sich  (S.  33)  genöthigt ,  ^  das 
Unpassende  selbst  der  Darstellung  des  Marcus  ia 
Besiehung  auf  den  ersten  Aufenthalt  Jesu  zu  Ka-«. 
perttAum  eiozugestehen  ,*'  und  doch  bat  Marcus  alle 
diese  Seenea  unter  „Einem  Interesse"  vereinigt*. 
Das  Verhäitniss  ist  vielmehr,  das*  Mc.  suecessiv^ 
aber  summarisch  erzählt,  während  Matthäus  sortiri 
und  ausbreitet.  Jener  ordnet  daher  die  Begebeohei- 
iea  so,  wie  sio  möglicher  ViTeise  auf  einander  fol- 
gen konnten,  und  wenn  er  mit  Einigem^  z.  B.  der 
Aaerkennung  Christi ,  zurückhält,  so  hängt  diese  mit 
seiner  Vorstelluiig  von  den  Wundern  zusammen, 
diifth  deren  Gesammt- Eindruck  er  jene  Anerken-» 
nsog  bewirkt  werden  läset.  Diese  vorherrschende 
Tendenz  ist  es ,  die  auch  die  längeren  Vorträge  aus 
seiner  Darstelliing  aueschiiesst«  Wie  es  ihm  nun 
nicht  um  Zeitbestimmungen ,  sondern  um  rasche  Suc- 
eossien  der  Handlang  zu  thun  ist,  so  bestimmt  er 
auch  den  Schauplatz  nicht  speciell,  sondern  zieht 
einen  weiteren  Kreis,  in  welchen  die  Begebenhei- 
ten fallen,  und  dessen  Mitte  immer  „das  Meer"  bil- 


det. Wenn,  hierin  Kunst  ist,  so  isit  es  die  Kunst 
der  üeflexion,  die  einen  gegebenen  Stoff  nicht  unter 
einzelne  Gesichtspunkte,  sondern  nach  jenem  allge- 
meinen Zweck  ordnet.  Daraus  ecklären  skh  die 
Zuthaten  sowohl  als  die  Weglassungen ,  die  wir  bei 
Mc.  bemerken,  die  Ausschmückung  der  Scenerie, 
VM  die  plötzliche  .A^nderung  der  Scene.  Für  die 
Localität,  in  welcher  sich  der  Beriet  des  Mc.  be- 
wegt, fallen  die  Ortsunterschiede  im  Einzelnen  weg. 
Die  Transiocation  der  Wirksamkeit  Jesu  von  Na- 
zäreth  nach  Kepernaum  ist  für  ihn  so  gleichgültig, 
als  die  seines  früheren  Aufenthaltes  von  Bethlehem 
nach  Nazaretb.  Die  letztere  Differenz  fallt  ausser 
seinen  Gesichtskreis  und  die  erstere  hebt  sich  in- 
nerhalb desselben  auf.  Wie  aber  aus  ihm  erst  diese 
Differenzen  entstanden  seyn  sollten,  ist  unerklärlich«' 
Dabei  springt  es  in  die  Augen,  dass  Matthäus,  wenn 
er  die  Motivirui)g  der  crsteren  nach  Lucas  8, 16  flg. 
gekannt  hätte,  unmöglich  eine  Darstellung  verwer- 
fen konnte,  die  sowohl  seinem  prophetischen  Prag- 
matismus als  seiner  Vorliebe  für  öffentliche  Vorträge 
Jesu  entsprach.  So  betrachtet,  stellt  sich  die,  wenn 
auch  in  manchem  Einzelnen  scheinbare,  genetische 
Erklärung,  die  der  Vf.  gibt,  im  Allgemeinen  als  un- 
i  haltbar  heraus.  Wenn  man  aber  auf  der  andern  Seite 
den  Marcus  gegen  den  Vorwmrf  der  Compilation 
nicht  besser  zu'  schützen  weiss ,  als  dass  man  mit 
WiVie  Acsschmückung[en ,  Erläuterungen  und  Wie-» 
derholungen  (namentlich  die  zweite  Speisung)  für 
spätere  Einschiebsel  erklärt  (S.  68.  356.  363.) ,  so. 
ist  dies  obendrein  noch  ein  Geständniss,  dass  sich 
die  angenommene  Voraussetzung  von  dem  Verbält- 
niss  der  drei  Synoptiker  im  Einzelnen  so  wenig 
rechtfertigen  läset,  als  unter  dem  allgemeinen  Ge-« 
sichtspunkt.  Doch  wir  haben  erst  noch  das  Ein-^ 
zelne  genauer  anzusehen« 

Zuerst  rechtet  der  Vf.  nnt  Dr.  Paulm  darüber, 
ob  Matth.  chronologisch  und  nach  Tagen  erzähle, 
und  zeigt  dann ,  dass  er  hier  ia  dem  Raum  von  zwei 
Tagen  imhr  Wunder  zusammengetragen  habe ,  als 
je  in  so  kurzer  Zeit  geschehen  seyn  könnten,^  jn 
dass  die  zwei  Tage  selbst  ein  Wunder,  nemlich 
ohne  eine  Nacht  dazwischen  seyen.  Das  Letztere 
bebt  die. Voraussetzung,  'dass  Matthäus  nach  Tagen 
zähle,  von  selbst  auf;  sie  wird  aber  auch  durch  den 
Text  nicht  unterstütz.  C.  8,  18.  und  9,  9.  hat  der 
Evangelist  nkht  etwa  vergessen ,  dass  m^  den  Hei- 
luDgen  in  Kapemaum  der  Tag  z»  Ende  ging,  son- 
dern er  gebraucht  Uebergänge  (Jöwv  Je,  xa<  — ^xtr- 
^^0>  y^^^  ^^®  unzählige  Mal  bei  ihm  vorkommen, 
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md  tretelie^  wenn  man  isie  chronologinch  feslhalton 
woIUc,  nicht  blos  jene  acht  Wundenverke,  sondern 
fast  seine  ganze  gaUiaische  Wirksamkeit  in  Einen 
Tag  2usammens9gen.    Besonders  auffallend  ist  die« 
ser  Gebrauch  von  xal  e,  10^  1.  wo  Jesus  die  Jünger 
herbeiruft  y  die  doch  eben  im  vorhergehenden  Vers 
von  ihm  angeredet  werden«    Hr.  JB.  will  nun  aber 
erklären,  M'ie  Matih.  au  einem  Abend  ohne  darauf- 
folgende Nacht  kam  9  und  verweist  auf  Mrc%  1,  3S» 
welchem  Matth.  nachschreibe,  ohne  zu  bemerken, 
dass  Jesus  im  35.  v.  ,,  Morgens  vor  Tag  aufstand ", 
weil  er  alle  Eile  habe,  ihn  weiter  reisen  zu  lassen. 
Wahrhaftig  ein  blinder  Matthäus!    Aber  — ^  ,^auch 
Marcus  hat  eine  lange  Reihe  von  Begebenheiten  an 
die  abendliche  Abreise  Jesu  geknüpft,   ohne  zu  er-« 
wähnen,  dass  es  damals  Nacht  geworden  sey*'  (8.8»)! 
Allein  er  hat  „den  kleinen  Vortheil,  dass  er  Jesum 
schon  im  Nachen  weiss  *\  während«  nach  Matthäus 
Jesus  gar  keine  Veranlassung  hatte  (I),    Kaper- 
iraum  zu  verlassen«    Viclmefir  ist  es  in  beiden  Bc«^ 
richten  ganz  dieselbe!   die  o/Xoi  noXXoi.  mfu,  aiiov 
Bit.  8, 18.  und  der  iyXo^Tto\vg  bei  Marc»  4, 1.   ^,Doch 
dabei  wollen  wir  nicht   länger  verweilen,    sondern 
darauf  hinweisen,  dass  Mtth.  mitten  im  Zug  dieser 
Wunderberichte  die  Collisioncn  mit  den  Phi^risäern, 
die  Marcus  als  ein  besonderes  Ganzes  ausgearbeitet 
hat,  an  verschiedene  Orte  vertheilt.''    Wie  würde 
es  dem  ersten  Evangelisten  bei  diesem  Kritiker  er- 
gehen )  wenn  er  die  dreifache  Collision  in  ein  so  be^ 
sonderes  Ganzes  hätte  verarbeiten  wollen?   Müsste 
es  nicht  willkührlich  Zusammengerafft  seyn'?  In  der 
That  ist  es  auch  kein  Ganzes»    Es  sind  vier  ver- 
schiedene Fragen  (die  Absolutions-,  die  Zöllner-, 
die  Fasten-*,  die  Sabbat-^ Frage),  die  eben  so  viele 
verschiedene  Anlässe  haben,  welche  nur  von  einem 
Schriftsteller  zusammengedrängt  seyn  können,  der 
ohnö  Rücksicht  auf  den  Wechsel  der  Situation  einem 
Wendepunkt,  einem  Effect  zueilt  (Mrc.  2, 6  —  S,  4. 
Ol   de  imwntav').    Warum  nun  der  gern  gruppirende 
Matthäus  gerade  diese  „Gruppe^'  auseinanderreissen 
sollte,  ist  eben  so  wenig  abzusehen,  als  wie  der 
zweite  Evangelist)  wenn  er  frei  arbeitete,  dazu  kam, 
so  uuzusammcuhängende  Sccnen  in  einander  zu  schie-* 
ben.     Denn  dass  nicht  nur  die  Eine  gesetzliche  Par- 
tei, die   der  Pharisäer,    sondern  auch   „der  Mann, 
der  dem  Heil  am  nächsten  stand ,  in  seinen  Jungern 
dem  Herrx4  entgegentritt",  ist  pctasend,  eben  weil  es 
im  Marcus  steht  (S.  121.).    Dies  nur  ein  Beispiel 

iDie  Fortse 


von  der  Unparteilichkeit  des  Kritikers  gegen  seine 
Schriftsteller« 

Die  erste  Handlung  Jesu  nach  der  Bergpredigt 
ist  die  Heilung  eines  Aussätzigen  auf  dem  Wege 
nach  Kapernaum,  Oberhaupt  das  erWe  Wunder,  das 
Matth.  umständlich  erzählt;  bei  Marens  und  iMcas^ 
welche  in  denr  ersten  Auftreten  Jesu  zu  Kapemaum 
einstimmig  sind,    das  drifte»,     Die  nähere  Ortsbe- 
stimmung fehlt  bei  ihnen»    Dieses  Verhältniss  schlägt 
gänzlich  zum  Nachtbeil  des  ersten  Evangelisten  aus. 
Matth.  holt  nacji,   was  er    über   dem   frühzeitigen 
Einreihen  der  Bergpredigt  versäumt  hat,    stellt  es 
willkührlich  um  und  übersieht  die  wahre  ,,  Pointe." 
Man  sollte  denken,  da  er  allein  steht,  sey  wenig- 
stens seine  Unabhängigkeit  anzuerkennen»    Denn  was 
das  Nachholen  betrifft,  so  könnten  eben  so  gut  die 
Andern   durch  Matth.  8,  23»  S4.  veranlasst  gewesen 
sein.  Einiges  voraus  zu  nehmen.    In  Hinsicht  der 
Stellung  aber  wird  sonst  dem  Bestimmteren -der  Vor- 
zug eingeräumt,  und  das  Verbot  endlieh,  die  Sache 
ruchbar  zu  machen,  contrastirt  zwar  bei  Matthäus 
mit  der  Umgebung,  musste  aber  gerade  einen  Spä- 
teren, wenn  er  den  Contrast  bemerkte,  veranlassen 
den  Hintergrund,  den  das  nachstromende  Volk  ku 
der  Handlung  bildete,  noch  weiter  in  die  Ferne  za 
rücken,  wie  es  Mo.  und  Luc.  in  den  Parall.  wirk-* 
lieh  thun,   und  mit  noch  deutlicherem  Bewusstseyn 
davon  Marc.  8,  93,  S6»  während  derselbe  7,  86.  das 
Verbot  auf  das   ganze  Volk  ausdehnt»     Von  dem 
Verbot  an  sich  nun  gibt  der  Verf.  eine  Erkläningi 
die  wenigstens  noch,  auffallender  mit  der  Voraus- 
setzung von  der  schriftstellerisehen  Productien  der 
Wunder  contrastirt»  „Als  sich  die  Wunderansdiauung 
soweit  in  der£lemeinde  ausgebildet  hatte,  dass  man 
überzeugt  war,  der  Herr  habe  oftmals  Wunder  ge- 
than,    fiel  man  in  den  Widerspruch',   welcher  der 
christlichen  Vorstellung   vom  Wunder   nothwendig 
ist.    Das  stand  fest,  Jesus  habe  durch  Wunder  sieb 
als  den  Gottgesandten  beglaubigt;   andrerseits  aber 
war  mit  dem  Aufgang  des  christlichen  Princips  die 
jadische  Zeichenforderung  soweit  beschränkt,  dass 
man  irgendwie  die  Wunderanschauung  beschränken 
musste»    In  der  plastischen  Darstellung  der  evange- 
lischen Geschichte  erhielt  dieser  Widerspruch   die 
Gestalt ,  dass  Jesus  Wunder  thui  und  es  selbst  an- 
derseits ausspricht,  auf  diese  Wunder  kein  Gewicht 
legen  zu  wollen:  es  verbietet,  sie  zu  bekannt  zu 
machen." 
tzvitg  foigt."^ 
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THEOLOGIE. 

LsiPZiG ,  h.  Wigand :  Xritik  der  evangelischen  Ge- 
'tckiehie  der  Si/mptiker,  von  ß.  Bauer  a.  8.  Mr. 

iFort%€tzumg  von  Nr*  5,) 

Tt  cnn  wir  hier  nicht  die   Tradition  im  Hin- 
tergnind  der   ^^plastischen   Darstellung''  haben ^  so 
rerstebe  ich    nicht,   was  diese  Erklärung  besagen 
will.    Eine  Wunderanschanang  der  Gemeinde  ohne 
Wundersage  ftllt  ins  Nebelhafte.    Was   aber  das 
Oewieht  betrifft ,  das  auf  Ae  Wunder  gelegt  wird, 
80  ist  es  nur  der  angebliehe  Urevangelist  nicht,  der 
es  negirt,  denn  dieselbe  Bedrohung,  die  auf  Heilon^ 
gen  folgt,  folgt  auch  auf  das  Bekenntniss ,  dass  Je- 
sus der  Christ  sey  (He.  4,30.);  wohl  aber  der  der 
Wunderkraft  eine  iussere  Schranke  setzt,  den  Un- 
glauben,  wie  er  sie  sdbst  ins  Magische   steigert. 
Dieses  Moment  hat  Hr.  B.  in  Marcus  ebenfalls  ver- 
knQnt^  wie  sich  sogleich  ergeben  wird,  wenn  wir 
seine  Ansicht  von  dem  neutestamentl.  Wunder  über- 
haupt und  insbesondere  von  der  Darstellung  des  Mc. 
ans  zerstreuten  Orten  (S.  56.  75.  83.  1S7.  u.  a.)  hicir 
susamroenfassen.    Die  allgemeine  Ansicht  vom  Wun* 
derthäteTy  weMie  der  Verf.  in  dem  „  Ruhepunkt  ^ 
(9. 156flgd.)  aiifstent,  enth&lt  im  Wesentlichen  nichts 
Neues,  als  dass  nicht  blos  der  urcfaristlichen  Ge- 
meinde, sondern  des  Propheten  schon  einBewusst- 
seyn  von  Oegensate  und  Einheit  in  solcher  Abstrac- 
tion  sugesehrieben  wird ,  wie  sie  nur  dem  modernen 
Staadpunkt  möglich  ist«      >;Der  Heide  kannte  die 
Wunderanschauung  nicht ,  weil  er  die  Allgemeinheit 
des  Selbstbewusstseyns  noch  nicht  im  Gedanken  des 
Gdillichen  objeetivirt  hatte,  also  die  besonderen  Mächte 
des  (Beistes,  die  er  als  Gottheiten**  verehrte,  mit  der 
aUgemeinen  Naturmacht   nicht   in  ColUsion    setzen 
ksnats.    Erst  der  Hebiter  konnte  den  rttnen  Gedan- 
ken des  Wunders  fassen,  denn  der  Eine,  der  AU- 
geaeine  (9),  den  er  verehrte,  muss  die  Natur  in 
seiQer  aMschliessliohan  Madit  äberhanpt  ideell  se- 
lasen  and  ihre  UeafitM  anck  in  bestimmten  Fällen 
Yar  Ae  AaschaiiuDg  MägmJ^  •«-    Virimehr  er  setzt 
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sie  reell,  aber  nach  Wülkühr,  und  sein  wunderba- 
res Eingreifen,  z.  B.  wenn  Josua  die  Sonn^  stehen 
heisst,  ist  dem  Hebräer  keine  Aufhebung  des  Na* 
turgesetzes,  —    „Jehova  ist  aber  allein  der  Mäch« 
tjge,  er  thut  also  allein  die  Wunder  (im  Gegensatz 
zu  den  Wundern  der  Magie!),  und  der  Mensch  kann 
höchstens  als  sein  Knecht,  Bote  und  Bevollmäch- 
tigter ein  Wunder  vollbringen.    ErH  von  den  Pro-, 
pheten  wird  erzählt,  dass  sie  aus  der  Fülle  ihrer 
Innern  Kraft  Wunder  getban  haben;  natürlich!  dem 
Standpunkt,  der  auf  der  Ahnung  eines  inneren  Zu- 
sammenhangs zwischen  dem  Götllichen  und  Mensch- 
lichen beruhte,  muss  ihre  geschichtliche  Erscheinung 
entsprechen,    und  wie    sie   selbst  die  Anschauung 
ausbildeten,  dass  der  Messias  aus  der  reinen  All- 
gemeinheit seines  Innern  heraus  den  Gegensatz  der 
Welt  unmittelbar  überwinden  werde,  so  müssen  sie 
in  ihrer  persönlichen  Erscheinung  die  Kraft  des  neuen 
Princips  ahnen  lassen."  —    Beiläufig:    so  >inhisto«- 
risch  diese  Ansicht  in  specie  von  den  Wundern  des 
Elias  und  Elisa  ist,    denn  nur  von  diesen  zweien 
kann  die  Rede  seyn,  so  lässt  sich  gleichwohl  schon 
hier  bemerken,    wie  sie  in  das  gerade   Gegentheil 
von  demjenigen  ausläuft,  was  der  Vf.  will,  nämlich 
dahin,  dass  „die  Propheten  den  Reflexionsbegriff  des 
Messias  ausgebildet    haben."  —     ^^Die    christliche 
(Qemeinde  nun  zog  ihre  Anschauungen   aus  der  in- 
nern  Erfahrung,  dass  der  Geist  in  seiner  Einzelheit 
nicht  zu  schwach  und  werthlos  sey^  um  nicht  die 
Allgemeihheit   seiner    selbst   in   sich    aufzunehmen. 
Als  religiös  musste  aber  dieses  Selbstbewusstseyn, 
so  wie  es  erwachte  und  sich  auszusprechen  suchte, 
sich  zu  der  Form  bestimmen,  dass  es  seinen  all- 
gemeinen Gehalt  sich  selbst  gegenüber  stellte:  der 
Gedahke  der  wahrhaften  Einzelheit  des  Geistes,  die 
mit  seiner  Allgemeinheit  Eins  sey,  ward  zur  An- 
schauung einer  einzelnen   bestimmten  Person,    die 
als   geschichtliche    Persönlichkeit    jene    allgemeine 
Macht  des  Geistes  umfasse oder  vielmehr  je- 
ner Gedanke  ward  nicht  zu  dieser  Anschauung^  son- 
dern er  trat  erst  als  die  letztere  in  die  Welt."  Auch 
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80  ausgedrückt  beisst  dies  nichts  anders ,- als  dass 
die  Gemeinde  die  j^egebene  ^^von  den  Pri^heten  aus«* 
gebildete"  Ailschaamig  auf  die  Person  Jesu  über-» 
trag.  Denn  (S.163)  ,,  ohne  Wunder  zu  thun,  ein- 
5Ug  und  allein  durch  die  Idee,  für  die  er  gelitten 
hatte  (vermuthlich  die  der  Einheit  des  Gottlichen 
und  Menschlichen},  war  es  Jesus  gelungen,  die 
Welt  zu  überwinden  und  nach  dem  Tode  ab  Me$^ 
siasy  dem  dann  allerdings  die  JVunderihätigkeii  nicht 
fehUey  Anerkennung  zu  gewinnen.'^  Richtig;  da 
haben  wir  den  Straussischen  Syllogismus :  Mit  dem 
Messias  muss  sich  das  und  das  begeben ;   JesM  war 

der  Messias  \  folglich 

Was  der  Vf.  über  diesen  Punkt  mit  der  Apo- 
Ipgetik  auszumachen  hat,  überlassen  wir  denen  zu 
beantworten,  deren  Angelegenheit  es  ist.  Suchen 
wir  die  Anwendung  seiner  Sätze  auf.  Hier  finden 
'  wir  freilich  von  den  historischen  Prämissen  des  Neu- 
testamentlichen  Wunderbegriffs  keine  Spur.  Jedes 
einzelne  Wunder  wird  aus  der  Collision  des  christ- 
lichen Bewusstseyns  mit  der  Welt  und  Natur  dedu- 
drt.  „Das  religiöse  Bewusstseyn,  heisst  es  hier 
(S.  58}^  inuss  auf  jeder  Stufe  an  >die  Natur  sich 
halten,  weil  die  Dialektik  seiner  geistigen  Bestim- 
mungen sich  nicht  als  geistige  durchgehcndsvermilteln 
und  die  Natur  überwinden  kann.  In  der  christUchen 
Gemeinde  ist  es  am  weitesten  darin  gekommen,  sei- 
nen Inhalt  in  verständiger,  d.  h.  in  allgemeiner  Form 
zu  entwickeln ,  aber  doch  nicht  soweit  dass  es  jene 
unmittelbare  Anschauung  seines  Princips  in  der  Na- 
tur vollständig  entbehren  konnte.  Vollends  unent- 
behrlich wird  aber  die  Rücksicht  auf  die  Natur,  w:enn 
der  Christim  Leben  seines  Herrn  das' Abbild  und  die 
Bürgschaft  seiner  Siege,  die  er  in  den  Kämpfen  die- 
ser Welt  über  den  Widerstand  des  Bösen  davon  tragen 
soll,  anschauen  will.«  Weil  der  schlechthin  sündlpse 
Heiland  nicht  alle  die  Innern  Kämpfe,  die  der  Gläubi- 
ge zu  bestehen  hat^  selbst  erfahren,  darum  schafft 
das  religiöse  Bewusstseyn  die  Welt  des  Wunders, 
in  welcher  die  Natur  gebändigt  wird ,  dieselbe  Natur, 
aus  welcher  der  religiöse  Geist  am  leichtesten  und 
verständlichsten  seihe  Collisionen  bilden  und  die  Sym-^ 
bole  seiner  geistigen  Mängel  und  Kämpfe  entnehmen 
kann. "  Dass  nach  diesen  tiefen  Aufschlüssen  über 
die  Natur  des  Wunders  Hr.  B.  es  eine  ,,lümpige 
Frage'*  nennt,  ob  den  Berichten  etwas  Geschichtli- 
ches zu  Grunde  liege,  das  „wird  Jedermann  begreif- 
lich finden."  Wir  haben  es  schon  gesagt,  dass  wir 
sogar  wünschen ,  Hr.  JB.  hätte  diese  Frage  gan|^  bei 
Seite  liegen  lassen.    Aus  det  so  eben  entwickelten 


Ansicht  aber  entspringt  nun  ein  doppelter  Schaden* 
Der  ersteist,  dass  wir  jene  symbolisch  -  speculalive 
Deutung  wieder  mit  in  den  Kauf  bekommen ,  wo  wir 
gern  reine  historisch  -  genetische  Erklärung  hätten. 
Der  andere  ist  die  verkehrte  und  theilweise  wider* 
sprechende  Ansicht  von  der  schriftstellerischen  Con- 
ception  des  Wunders :  der  Widerspruch  liegt  schon 
in  dem  Beiwort,  denn  der  Schriftsteller  hat  es  mit 
einem  geschichtlichen  Charakter  zu  thun ,  den  er  ans 
den  Mitteln  freier  Phantasie  nur  bekleidet  und  begabt. 
Seine  Darstellung  ist  also  zuerst  historisch  bedingt, 
nach  dem  Vf.  dagegen  sind  es  ganz  abstracte  Ver- 
hältnisse, welche  der  Darstellung  zur. Folie  dienen, 
die  aber  durch  die  inadäquatesten  Mittel  objectivirt 
werden.  Verkehrt  ist  diese,  wie  die  Ansicht  des  Vfs. 
überhaupt,  weil  der  Ausdruck,  den  das  angebliche 
Bewusstseyn  im  Wunder  gewinnt ,  jenes  selbst  auf- 
hebt. Denn  ^^der  Tod  der  Natur  im  Selbstbewusst« 
seyn  ist  ihre  verklärte  Auferstehung,  aber  nicht  ihre 
Misshandluog,  Verspottung,  Läatening,  die  sie  iiil 
Wunder  erfährt"  (S.  161).  Um  dieser  Consequens 
aussEuweichcn ,  w^d  der  Drang  nach  Vermittlung  ei- 
ner  in  sich  so  widersprechenden  Anschauung  dem  er* 
sten  Concipienten  vindidrt,  ein  Drang,  der  in  natnr- 
gemässer  Folge  nur  den  späteren  Bearbeitern  einer 
noch  unmittelbaren  Darstellung  derselben  sieh  fühlbar 
machen  kann.  Die  Evangelisten  fordern  den  Gfauibea 
als  Anknüpfungspunkt  für  die.  Wunderkraft,  und 
zwar  ist  es  allen  dreien  gemein,  dass  sie  audi  da  den 
Glauben  als  Bedingung  des  Wunders  einschieben,  wo 
die  Heilung  dmrch  magische  Kraft  bewirkt  wird ,  wie 
bei  dem  blutflüssigen  Weibe.  Diese  Verrnktlung 
zeigt  sich  aber  besonders  bei  Marcos  als  un^nl&ngKeh, 
weil  er  nicht  nur  die  unwillkürliidie  Wirkung  schon 
ausgesprochen,  sondern  sogar  noch  gesteigert  hat 
durch  die  Anschaufichkeit  in  der  Ausmalung  des 
Uebels.  Oder  ist  hier  der  Glaube  an  die  Kraft  des 
Leibes  und  des  Kleidersaumes  identifioili  mit  dem  an 
die  Macht  des  Willens?  Nein>  —  „es  ist  alles 
Aengstliche  des  ersten  VersuoIvB. in  der  Art  und  Weise 
des  FortscKrilts  zur  absoljjten  Willensmaeht,  die- 
selbe Behutsamkeit,  mit  der  Marcus  in  der  Ge- 
schichte von  der  Tochter  Jairi  zu  dem  Postulat  %ltt6r 
Todtenerweckung  fortpchreitel"  (8.  IST)-  Allein  es 
kommen  Züge  bei  Marcus  ^  und  zwar  in  Einem  Zu* 
sammenhang  mit  d^n  obigen  vor,,  weiche  nichts  we« 
niger  als  Behutsamkeit  verrathen ,  vielmehr  «sehr  be« 
stimmt  die  Meinung  aussprechen^  dass  die  Wun^ 
derkraft  des  Messias  eine .  magisehe  sej;  Solch«^ 
Züge  sind  nicht  blos,  was  Hr<  B.  (&  187)  selber 
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nicht  faognet  ^  wirkliche  Zauberformeln  y  wie  die  he- 
bräischen Wörter  Hephaiha  uiid  Taliiha  hnmi'^^  son- 
dern auch  die  Berührung  der  Kranken  mit  den  Fin- 
gern y  die  Anwendung  des  Speichels  und  dergleichen, 
wefche  der  Verfasser  (S.  166)  als  ,, beliebige,  für 
»fcA  UHbedeuiettde y  naiilrHehe"  Vermittlung  darstellt. 
Alle  diese  Mittel  stehen  auf  Einer  Linie  mit  den 
fichweisstuchern  und  Kollern  Pauli  und  dem  Schatten 
des  Petrus  (Act.  5,  15.  19,  11),  mit  den  Windeln 
nnd  dem  Waschwasser  der  apokryphischen  Evange- 
lien, von  welchen  der  Vf.  gewiss  nicht  \inrd  be- 
haupten wollen^  dass  sitf  erste ,  schfichterne  Versu- 
che der  Wunderproduction  seyen.  Freilich  werden 
wir  darum  die  Darstellung  des  Marcus  nicht  mit 
diesen   zusammenwerfen,    sondern    zu^feben^   dass 

*  SlruHMs  jene  Züge  von  Vermittlung  richtig  aufge- 
fasst  habe,  wenn  er  (L.  J.  II,  S.  73  d.  1.  A.  —  S.  66 
d.  4. — )  sagt:  die  Absicht  des  Marcus,  wenn  wir 
s^ine  ganze  schriftstellerische  Eigenthümlichkeit  er- 

V  wägen,  kann  auch  hier  auf  nichts  anders  als  auf  Ver- 
anschaulichung gehen ;  so  wie  wenn  er  in  jenen  he- 
bräischen Formeln  etwas  Mysteriöses  erblickt,  und 
von  da  aas  rückwärts  auch  in  der  Anwendung  je- 
ner äusseren  Mittel  dieselbe  Neigung  zum  Myste- 
riösen findet,  welches  eben  darin  bestehe^  dass  mit 
einer  inadäquaten,  endhchen  Form  ein  unendUcher 
Inhalt,  mit  einem  scheinbar  unwirksamen  Mittel  die 
kräftigste  Wirkung  sich  verbinde.  Nur  mnss  nun 
auch  gezeigt  werden,  dass  diese  doppelte  Tendenz, 
der  Veranschauliehung  und  des  Mysteriösen,  sich 
nicht  gegenseitig  aufhebe,  sondern  in  einem  ge- 
meinschaftlichen Dritten  ihren  Grund  habe.  Der  Vf. 
erklärt  Beides  aus  der  Ursprunglichkeit  der  Con- 
ception.  „Zuweilen  allerdings,  meint  er,  fugt  der 
spätere  Bearbeiter  malerische  Zuge  hinzu ,  aber  es 
ist  nicht  Doth wendig,  geschieht  selten,  kann  we- 
nigstens  moglieherweUe  nur  reifen  (?)  geschehen  — 
Lucas  und  Marcos  z.  B«  sind  darin  sehr  sparsam  — 
und  gewöhnlich  Tcrrathen  sich  dergleichen  Zuge 
als  späterer  Zusatz,  indem  sie  den  Zusammenhang 
unterbrechen.  Der  gewöhnliche  Verlauf  ist  viel- 
mehr von  der  Art,. dass  die  malerischen  Zuge  der 
Urdarsteliung  von  den  nachfolgenden  Bearbeitern 
«Qsgelassen  oder  mit  mehr  oder  weniger  Gluck  zu- 
sammengezogen und  verkürzt  werden.  An  die  Stelle 
der  lebendigen  Anschaulichkeit  treten  allgemeine  For- 
meln, man  denke  nur  an  die  stehenden,  einförmi- 
gen Uebergänge,  wdehe  Lucas  und  Matthäus  an 
die  Stelle  der  bestimmten  Motive,  die  Marcus  gibt^ 
gesetzt  haben.  (S.  1S5  ziaunt  Hr.  B.  dagegen  auch 


die  Abschwächung  der  urapr&ngCehen  Aosehammg 
in  der  Erinnetung  zu  Hülfe.)    Der  Mann,  der  es 
zuerst  versuchte ,  das  Leben  des  Heilandes  im  Za««> 
sammenhang  darzustellen,  konnte  Bieht  anders,   ec 
musste  auch  der  Forderung  der  Form  soviel  wi« 
möglich  Genüge  zu  leisten  suchen,  d.  h.  bestimmte^ 
motivirte  Uebergänge  bilden  und  innerhalb  der  ein« 
zelnen  Erzählungen  die  Situationen,  Contrasie,  Me- 
tive  auch  im  Kleinen  der  Erscheinung  zur  Ansdiau-» 
Kchkeit  bringen  —  Marcus  hat  es  gethan«''  (S.  53.) 
Hiegegen  ist  eigentlich  nichts  zu  sagen,    als  dass 
eine  Hypothese  dadurch  nicht  bewiesen  wird,   dass 
man  sie  mit  andern  Worten  wiederholt.    Von  den 
Uebergängen  ist  übrigens  bei  der  fragliehen  Stelle 
gar  nicht  die  Rede,  und  die  häufigen  ivNwg  —  «cU 
—  ndXiv  sind  im  Gegentheil  schlecht  motivirte  Udber* 
gänge.    Wenn  man  aber  soviel  Muhe  hat ,  das  Pas- 
sende der  Motive  ins  Licht  zu  stellen ,  wie  es  z.  B. 
8. 116  —  ISO  in  Betreff  Marc.  «,18  —  118  der  FaU  ist, 
wenn  die  Contraste  von  der  Art  sind ,  dass  sie  sich 
aufheben,  oder  den  Gesichtspunct  verrücken,   wie 
wir  oben  gesehen ,  wenn  sogar  Uebertreibungen  vor« 
kommen,  die  man  nach  Belieben  für  Qlosseme  et^ 
klärt,   oder  auch   nur  „überflüssige^^  Mittelglieder 
eingeschaltet  werden,  so  steht  es  sehen  bedenklich 
mit  dieser  „  Urdarstellnng.*"  Nehmen  wir  hierzu,  dass 
in  den  beiden  Heilungsgeschichten  (7, 8Sflg.8, «8 flg.), 
aus  welchen  am  sichersten  die  Bigenthümiichkeit  des 
Marcus  zu  beurtheilen  ist,  weil  nur  diese  ihm  allmn 
eigen  sind ,  die  Vermittlungen  durchaus  mnen  ausser* 
liehen  Charakter  zeigen,  und  damit  die  Wnnderkraft 
selbst  zu  etwas  Aeusserlichem  herabsinkt,  so  lösen 
sich  die  vermeintlichen  Vorzüge  künstlicher  Motivi« 
rung  und  Situation  ebenfalls  ins  Mysteriöse  auf.    IHe 
Wundermacht  ist  gleichsam  für  sieh  da,  sie  ist  die 
irdische  Glorie,  der  Heiligenschein,   der  doketisehe 
Leib ,  durch  welchen  der  „  Gottessohn  *^  (  denn  diesz 
ist  der  Lteblingsausdruck  des  Marcus )  seine  Kräfte 
ausstrahlt.    Der  -Vf.  hat  diese  Ansieht  selbst  ange- 
streift (S.  It5) ,  verbirgt  sich  aber  die  nothwendige 
Consequenz  derselben.    Bs  ist  der  Natur  der  Sache 
und  der  Geschichte  nach  die  spätere  Anschauung 
des  Wunders:   Marcus   ist    das    echt  -  katholische 
Evangelium  und  wird  darum  nicht  mit  Unrecht  auf 
PetHis  zurüekdatirt    Aus  dieser  Anschauungsweise 
erklärt  sich  nicht  nur  die  Ausmalung  der  Scenen 
und  das  zum  Th6il  Mysteriöse  der  Handlung,  son- 
dern noch  weiter  auch  die   auffallendere  Zurück- 
baltung  Jesu  mit  der  Erklärung  seiner  messianischen 
Würde  I   gegen  welche  der  Unglaube  und  Ünver- 
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otand,  l«Uster«r  aaoh'  auf  Soilen  der  Junger,  den 
Coolrasi  bildel;  ein  Contntst,  der  durch  das  Be- 
kenätaiss  der  Dtmeoen,  die  gleichaain  durck  das 
Dekeibcbe  hiadurohseben ,  noch  gehoben  wird.  Mit 
Biaem  Wort,  es  ist  der  Kaneu  der  Verfaerrlichuiigy 
aus  dem  sieh  auch  diese  Eigeutbumlichkeit  des 
Marcus  erklarl;  nicht  aber,  wie  der  Vf.  behauptet 
(8.76)9  die  ptanmissige  Anlage,  dass  Jesus -erst 
am  Schlüsse  seines  Werkes  von  den  Jungern  und 
Tom  Volke  als  der  Messias  erkannt  werde;  eine 
Voraussetzung ,  weicher  das  Werk  des  Marcus  aus-* 
drueklioh  widerspricht. 

Wenn  die  Armuth  des  Marcus  an  eigenthümli^ 
eben  Gesdiichten  im  Vergleich  mit  den  beiden  Au-* 
dern  seiner  Prioritit  gefahrlich  zu  werden  scheint^ 
80  weiss  Hr.  S.  dieser  Bedenklichkeic  durch  sinnrei- 
che Bfetamorphosen  vorzubAigen«  Der  Hauptmann 
ven  Kapemaüm ,  eine  namhafte  Person  in  der  evan- 
geliiehen  Geschiohte,  ist  dem  Marcus  unbekannt« 
.,  Er  erzählt  aber  dafür  die  Geschichte  von  dem  hei-« 
lenisciien  Weibe ,  deren  Tochter  Jesus  auch  aas  der 
Ferne  heilt",  —  „der  Hauptmann  ist  das  kanaaniti- 
sehe  Weib'  (S.  <7«  31.).  Man  erinnert  sich  unwiU- 
kürlich  an  die  seastber  bekannte  Verwandlung  des 
liSzarus  in  den  Jüngling  vou  Nain.  „  Matthias  wat 
nat&rlich  kein  Kritiker,  konnte  also  auch  nicht  mer*» 
ken,  dass.  beide  Befficlüe  (des  Marc,  und  Luc.)  Bin 
und  derselbe  seyen''  (S.  1^.).  Eine  andere,  dem 
Lucas  eigene  Oeechicbte .  die  von  Zacbäus,  ist  aus 
dem  Gaalmal  des  Zöllners  Levi  herausgesponuen. 
„Lucas  hat  den  Bericht,  den  er  schon  einmal  dem 
Marcus  nachgeschrieben  hatte,  auf  eigene  Hand  in 
einer  Variation  zum  zweitenmal  gegeben"  (S.  111). 
Matth.  erst  hat  den  Zöllner  mit  verändertem  Namen 
auch  in  das  Apostelverzeichniss  gesetzte  Auch  die 
dem  Marcus  scheinbar  noch  aileiu  übrigen  Krzähhin'*- 
gen  därfen  von  den  Andern  nicht  unbenutzt  bleiben. 
Lucaa  hat  aus  dem  u€a(pug  (AoyikukQQ  (Marc.  7,  38) 
einem  Besessenen  gemacht  (S.  1470*  Matthäus  folgt 
dem  Lucas,  „er  weiss  abec  (diesmal)  recht  wohl« 
wo  er  die  Schrift  [des  Marcus  aufzuschlagen  habe; 
er  weiss  auch,  was  er  zu  ihun  hat,  und  thut  mehr 
als  er  seilte:  um  die  Doppeliieit  des  Leidens  noch 
Stärker  hervortreten  zu  lassen,  ^lacht  er  den  Dä- 
monischen bUad  und  stumuL  Er  benutzt  die  .Ge- 
schichte des  Bünden  von  Bethsaida  (Jllarc.  8,  SS) 
noeh  einmal ,  wie  er  diesen  Blinden  bereits  zum  Ge« 
seilen  des  Blinden  von  Jericho  gemacht  hat"  (j8. 150.). 


Seheint  so  Hr.  B.  mit  dem  ersten  Evangelisten 
leicht  fertig  zu  werden,  po  ist  es  der  dritte,  der  ihm 
nicht  blos  mit  neuän  Wunderproductionen,   sondern 
noch  mehr  mit  seinen  „Pointei^",    seinen  körnigen , 
schlagenden  Sprüchen  (die  ihm  Matth.  nachgeschrie- 
ben) zu  schaffen  macht.    Zwar,  dass  diese  Spruche 
nur  dem   „Selbstbewusstseyn  der  Gemeinde"  ihren 
Ursptung  verdanken,  das  können  wir  bereits  wissen^ 
Wenn  nun  aber  schon  Lucas  es  „im  Gefühl  gehabt 
haben  muss  *",   dass  seine  Sprüche  oft  nicht  zusam-r 
menhängen,  so  entsteht  die  Frage,  „ob  er  selbst  erat 
diese  Sprüche  gebildet  habe,  oder  ob  er  sie  zum  Theil 
wenigstens  in  einer  Schrift  vorfand,  die  er  benutzte.'* 
—  Natürlich  können  wir  darüber  (aber  es  schadet 
auch  nichts)  keine  unbedingte  Gewi^sheit  erlangen.  ' 
Es  kann  seyn,    dass  ein  Vorgänger  ihm  die  Sache     , 
schon  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Gestalt  über-* 
lieferte,  aber  Niemand  kann  etwas  Gegründetes  da- 
gegen beibringen,    wenn  die  Behauptung  aufgestellt 
wirdj  dass  Lucas  z.  B.  das  Ganze  9,  57  —  6S  erst 
geschaffen  habe  (S.  51).  Gewiss  nicht.    Auch  wo  es 
schwer,  ja  unmöglich  ist,    den  Zusanunenhaug  zu 
finden  (S.  123),  begnügen  wir  uns  mit  Hu.  Weme"$ 
Erklärung^  dass  Lucas  aus  dem  Stegreife  und  ohne 
etwas  Rechtes  dabei  zu  denken  z.  B.    den  Spruch 
vom  alten  Wein,  der  milder  ist  (5,  30),  hinzuge-» 
fügt  habe.     Denn  Hr.  Bauer  billigt  sie,  und  Hr.  Ä 
hat  bewiesen,    dass  ein  Spruch  dieser  Art  \iei  zq 
dürftig  und  dünn  ist,  um  jahrelang  in  der  Erinnerung 
aufbewahrt  zu  werden ,    oder  als  Sprichwort  in  dcc 
Gemeinde   umlaufen  zu    können.      Ueberhaupt  sind 
überhefcrte  Sprüche  eine  Unmöglichkeit.     Der  Be- 
weis ist  S.  44  gegeben,  und  lautet  so:  „In  bestimm-i 
ten  Kreisen  z.  B.  einer  Gesellschaft,    Sudt  u.  s.  w, 
entstehen  und  verbreiten  sich  mit  ausserordentlicher 
Schnelligkeit  Pointen ,  welche  irgend  einer  Seite  der 
allgemeinen  Verhältnisse  einen  neuen  Gesichtspunkt 
abgewinnen    und  wegen   ihrer   Neuheit   und   iiifies 
schlagenden  Charakters   aOgemeinen  Anklang  fin- 
den; allein  so  schnell,  wie  sie  über  den  Kreis,   dem 
sie  angehören,  hinfahren,  verlieren  sie  sich.  Nur  wenn 
sie  augenblicklich  bei  ihrem  ersten  Entstehen  oder 
bald  darauf  niedergeschrieben  sind,  erhalten  sie  sich 
U.S.W.''    Diesem  Deweis  zu  Folge  sind  alle  Sprich«- 
Wörter  entweder  sogleich  im  Entstehen  aufgeschrien 
ben  worden,  oder  es  ist  blosse  Einbildung,  ^fi^.^  es 
Sprichwörter  gebe. 

(Der  Besehluss  f4tlgt^^ 
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icht  leicht  ist  wohl  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
eine  Frage  so  wiederholt  uud  von  so  verscfaiedeueii 
Seiten  her .  zum  Gegenstande  einer  wissenschaftli^ 
chen  Untersuchung  gemacht  worden,  ohne  gleich«» 
wohl  bis  auf  diese  Stunde  einer  befriedigenden  Lö« 
sung  entgegengefuhrt  worden  bu  seyn,  als  die  für 
die  Theorie  wie  für  das  Leben ,  für  das  Wohl  der 
Staaten  und  der  Völker  gleich  wichtige  Frage  über 
die  Begründung  und  die  Grenzen  der  Strafgewalt 
des  Staates.  Bekanntlich  stehen  noch  jetsC  die  Theo* 
rie,  welche  um  des  Verbrechens  willen  (die  abso- 
lute,  oder,  wie  sie  sich  lieber  nennt ,  die  Qerech« 
tigkeitstheorie),  und  diejenige,  welche  des  Staates 
und  Staatszweckes  wegen  straft  (die  relative,  oder 
die  Nutzungstheorie,  wie  sie  die  Gegner  gern  be- 
zeichnen), einander  unversöhnt  gegenüber,  und  selt- 
samer Weise  macht  jede  der  anderen  den  Mangel 
eines  haltbaren  Rechtsgrundes  zum  Vorwurf.  Für 
die  eine  ist  die  Strafe  ein  kategorischer  Imperativ, 
ein  unmittelbares  Gebot  ^er  practischen  Vernunft  ^ 
welches  nicht  weiter  erwiesen  werden  könne,  aber 
auch  als  reine  Thatsache  des  Bewusstseyns  keines 
weiteren  Beweises  bedürfe:  die  andere  findet  in  die* 
ser  Berufung  auf  das  unmittelbare  Bewusstseyn  ei- 
ne pettiio  principiiy  uud  fasst  die  Strafe  vielmehr  in 
ihrer  Relation  zum  Staate  und  Staatszwecke  auf, 
als  ein  durchaus  unentbehrliches  und  durch  seinen 
Zwock  vollkommen  gerechtfertigtes  Mittel  zur  Er- 
haltung der  Rechtsordnung;  nur  dass  hier  fast  Alle 
A.  L.  Z.  1S42.     rnrnter  Bmnd. 


(mit  Ausnahme  v.  Bepp^  neben  dem  allgemeinen, 
mit  dem  Rechts  -  oder  Vernunflgrunde  zusammen- 
fallenden, Zweck  der  SMfe,  noch  einen  besonde- 
ren oder  n&cbsten  Zweck  derselben  zu  Hälfe  neh- 
men, und.  dadurch,  wiefern  sie  aus  diesem  erst  die 
ISrundsatze  für  das  Strafmaass  und  die  Strafakten 
ableiten,  nicfat  nur  das  Prinmp  der  Einheit  störe A 
sondern  auch  unter  sich  zerimllen,  indem  sie,  je 
nach  Verschiedenheit  dieses  ibros  nächsten  Zwe- 
ckes, in  ebenso  verschiedenen  Theorieen  gegen  ein- 
ander auftreten.  Zu  der  absointen  und  der  relatil 
ven  hat  sich  aber  noch  eine  dritte  Classe  von  Straf- 
reditstheorieen  gesellt,  welche  unter  dem  Namen 
der  gemischten  oder  zusammengesetzten  bekannt  sind. 
Sobald  man  sich  n&mlich  überzeugte,  dass  Ab- 
schreckung, oder  Prävention,  oder  Besserung  u.  s.  w. 
nur  mögliche  Folgen  der  Strafe  seyen,  und  eben- 
deshalb nicht  als  etwas  Noihwendiges  aufgefasst  und 
zum  Grund  und  ^weck  derselben  erhoben  werden 
könnten,  so  glaubten  Einige y  der  Fehler  Hege  blos' 
in  der  Annahme  eines  einzelnen  solchen  Zweckes 
«nd  man  könne  dem  Vorwurfe  der  Einseitigheit,  wel- 
chem man  sich  dadurch  ausgesetzt,  auf  die  Weise 
am  besten  entgehen,  wenn  mehrere  sogenannte  Straf- 
zwecke der  verschiedenen  relativen  Theorieen  mit- 
einander in  Verbindung  gebracht  und  möglichst  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  würden.  Weil  aber  mit 
Hülfe  einer  solchen  Mehrheit  an  sieh  verwerflicher 
Zwecke  weder  ein  haltbares  Ganze  zu  constniiren, 
noch  die  einmal  verletzte  Einheit  des  Prinzips  wie- 
derherzustellen war;  so  unternahmen  es  Andere^ 
iä»  beiden  Extreme  selbst  zu  vermitteln;  sie  ver- 
suchten also  auf  die  eine  oder  andere  Weise,  bald 
mit  mehr  bald  nut  weniger  Glüek,  eine  Coalition  des 
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absolaton  und  das  relativen  Prinzips  xn  Stande  sa 
bringen  y  und  sn  den  Versnehen  dieser  Art^  we^ep 
jnan'  leider  nicht  immer  die  gerade  hier  ao  nothwen* 
d ige  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe,  Fest« 
halten  an  dem  Grundgedanken,  sowie  Folgerichtig* 
keit  der  daraus  abgeleiteten  Sätze  nachrühmen  kann, 
gehören  dann  auch  die  ersten  drei  von  den  hier  zu 
erwähnenden  Schriften : 

Heidelberg:  lieber  den  Zwedi  der  Strafe  von 
Dr.  A.  Mohh  (Bezirksrichter  in  Katserslautern.) 
1837.  8.  .(18gGr.) 

Zur  Charakterisirung  des  wesentlichen  Inhalts 
dieser  kleinen  Schrift  dürfte  vielleicht  folgende ,  be- 
reits vor  längerer  Zeit  bei  Durchsicht  derselben 
aufgezeichnete,  Notiz  hinreichen;  Der  SSweck  des 
Staates  ist  nach  der  Ansicht  des  Vfs.  identisch  mit 
dem  Zwecke  der  Menschheit;  der  Staat  hat  die 
Pflicht  und  folgeweise  das  Recht  zu  strafen,  denn 
Strafe  ist  eine  Ferrnrnftnoikwetuti^sM  y  eine  For* 
derung  der  Gerechtigkeit;  sie  muss  aber  veredelt 
werden  durch  den  (Haupt-)  SSwectj  welchen  man 
ihr  beilegt,  und  dieser  ist  kein  anderer,  als  Hetäe- 
ruHgy  und  ;zwar  morulieehe  Besserung  des  Uebel- 
thäters.  Daher  ist  denn  die  Strafe  ihrer  Art  und 
ihrem  Grade  nach  so  einzurichten,  dass  sie  der  fn- 
dividuelfen  Immoralität  correspondtrt,  und  (haupt- 
sächlich durch  angemessenen  Unterricht  im  einsa- 
men Gefängniss)  zur  Besserung  hinfuhrt«  Der  Ver- 
fasser, ein  eifriger  Anhänger  des  Pdnitentiarsystems, 
straft  also  einmal,  um  zu  bessern,  damit  nicht  wie- 
der Böses  geschehe  (ne  peecetur'),  er  straft  aber 
auch,  weil  Böses  verübt  worden  (^ytria  pef^eatum 
ett^,  und  darum  hilft  «s  den  Verbrecher  nichts^ 
dass  er  sein  Unrecht  längst  eingesehen  und  sich 
vollständig  gebessert  hatte,  er  wird  nichts  desto 
weniger  gestraft  —  zwar  zweck-  aber  doch  nicht 
grundlos.  — 

Bhauxschw^eio:  Veber  die  ünzulmgliiMeU  einee 
einfachen  Straf  rechte  "Prinzips  von  Dr.  6.  Am- 
rici.  1839.    VI  u.  1S8  S.  8.    (9  gGn) 

Der  Verfasser,  auf  die  Erfindung  von  etwas  völ- 
lig Neuem  .im  voraus  verzichtend  und'  zufrieden  mit 
dem  bescheideneren  Verdienst  einer  neuen  Combi- 
nation  des  Gefundenen  ^  behauptet  in  der  Einleitung 
dass  es  unmöglich  sey,  alle  einzelne  Wisseoschaf- 
ten,  und  namentlich  auch  die  Strafrechtswissen- 
schaft ,  auf  ein  einfaches  Prinzip  zu  gründen.  Zwar 


sey  die  Annalune  eines  oder  einiger  solclier  Crsk- 
tze  für  jede  Disdplin  unerlässlich,  aber  beweisen^ 
d.  h.  aus  anderen  Erkenntnissgründen  ableiten,  lasse 
sich  ein  solcher  Ursatz  nicht,  eben  weil  er  der 
höchste  und  reine  Thatsache  des  menschlichen  Be*» 
wusstseyns  sey«  Zur  Bewahrheitung  dieser  Be- 
hauptungen und  zur  Lösung  der  daraus  für  die  Be- 
gründung des  Strafrechts^  hervorgehenden  Schwie- 
rigkeiten folgen  nun  unter  neun  Nummern  weitere 
Ausführungen.  Nr.  I — III  wird,  nach  einer  Deduction 
des  Strafrechts,  das  Verhältniss  desselben  zum 
Staate,  sowie  das  der  Androhung  zur  Strafe  ange- 
geben. Recht  und  Moral  dürfen  nicht  coordinirt, 
sondern  jenes  muss  dieser  subordinirt  werden;  die 
Rechtswissenschaft  ist  eine  Tochter  der  Ethik,  und 
eine  Theorie  des  Strafrechts  hat  daher  ein  doppel- 
tes Prinzip  anzuerkennen,  ein  rechtliches,  relatives, 
die  Abschreckung,  und  ein  ethisches,  absolutes,  die 
Gerechtigkeit ;  die  von  der  letzteren  gebotene  Strafe 
muss  im  voraus  angedrohet  werden,  weil  sie  so  die 
Lust  Anderer  und  des  Rechtsverletzers  selbst  zu 
künftigen  Rechtsverletzungen  am  kräftigsten  nie- 
derdrückt. Also  ist  die  Drohung  nur  eine  Folge, 
ein  Ausfluss  des  Rechts  zu  strafen ,  nicht  aber  kann 
man  umgekehrt  mit  Feuerbach  und  (?)  Bauer  sagen : 
weil  gedroht  worden  ist,  darf  und  muss  gestraft 
werden.  Uebrigens  ist,  wie  alles  Recht,  so  auch 
das  Strafrecht  seinem  Urgründe  nach  schon  vor  dem 
Staate  vorhanden  und  mit  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  gegeben ;  blos  die  vernünftige  und  wirksa- 
me Ausübung  desselben  ist  durch  das  Daseyu  des 
Staates  bedingt  Nr.  IV  u.  V  sucht  der  Vf.  die  be- 
hauptete OnztdängUckkeii  eines  einfachen  Prinzips 
dadurch  nachzuweisen,  dass  er  einzelne  von  den  vie- 
len Ausstellungen,  welche  oft  schon  an  der  einen  wie 
an  der  anderen  Theorie,  mit  und  ohne  Grund,  ge- 
macht worden  sind,  wiederholt,  worauf  Nr.  VI  die 
Vnabvoeisbarkeit  des  absoluten  Prinzips,  mithin  die 
Nothwendigkeit  einer  Mitberäcksichtigung  desselben 
(neben  dem  relativen),  und  Nr.  VII  die  Art  und 
Weise,  wie  dies  geschehen,  wie  also  zur  Gewin- 
nung einer  haltbaren  Straflheorie  das  absolute  mit 
dem  relativen  Prinzip  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den müsse,  nachgewiesen  wird.  Nr.  VIII  bemüht 
sich  der  Vf.  zwei  ihm  selbst  gegen  seine  gemischte 
Theorie  aufgestossene  Bedenken  zu  beseitigen,  und 
unterwirft  zum  Schluss  Nr.  IX  noch  die  Warnungs- 
theorie  Bauer^s  und  das  Prinzip  der  Gefährlichkeit, 
welche  schon  früher  von  ihm  wiederholt  in  Bezug 
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genommen  sind^   einer   kanen   Pr&fang.   — *   Das 
Gänse  erscheint  als  eine  ziemlich  lose^   iQsserlich 
gehaltene,   Verbindbng    von  allerhand   eignen  und 
fremden,    guten   nnd    onhaltbaren   Gedanken   fiber 
Recht,  Staat  und  Strafe,  über  Grand,  Zweck  und 
Maassstab    der   letsteren«.  wobei  nicht  selten  da, 
vfo  man  den  Beweis  fQr  diese  oder  jene  Ansicht 
erwartet  h&tte,    blosse  Beispiele  angefahrt  werden« 
Aach  mangelt  es  an  einer  richtigen  Auffassung  und 
gründlichen  Würdigung  sowohl  der  relativen,  oder 
vielmehr  der  Androhungs- Theorie,  auf  welche,  als 
die  vorsüglichste,    sich  der  Vf.  aillein   beschr&nkt 
hat,  als  der  absoluten  oder  Gerechtigkeitstheorie, 
und  es  werden  Ausstellungen  gegen  die  eine  oder 
andere  gemacht,   welche  theils  auf  Missverstind* 
iiissen  beruhen,    theils    aber  wegen  der  Modiflca« 
tionen,  unter  welchen  die  Theorieen  in  der  neueren 
Zeit  aufgetreten  sind,  nicht  mehr  sutreffen.     Sein 
eigenes  gemischtes  System ,  welches  als  eine  Theo^ 
rie  der  rechtlichen  Vergeltung  beseichnet  wird^  con- 
struirti  der  Vf.  nicht  etwa  so,  dass  er,   wie  Rouiy 
von  der  Idee  der  Gerechtigkeit  ausginge ,  und  dieser 
durch  ihre  Besiohung  auf  den  Staat  und  Staatssweck 
nur  die  nöthigen   Schranken  anwiese  —  was  man 
nach  der  Behauptung,  das  Recht  stehe  zur  Moral  in 
einem  Snbordinationeverhältmsee,    um  so  mehr  er- 
wartet hätte ;  —  sondern  gerade  umgekehrt  stellt  er 
das  relative  Priosip  (Aufrechthaltang  der  Rechtsord- 
nung) an  die  Spitze,  erkennt  Abechredatng  für  den 
Hauptzwetk  der  Stcafe  an ,  für  den  unveränderlichen 
und  wesentlichen  Bestimmungsgrund  des  Gesetzge- 
bers bei  seinen  Geboten,  ohne  deshalb  Nebenzwecke 
„z.  B.  Besserung"  von  einer  gelegentlichen  Berück- 
sichtigung ausschliessen  zu  wollen ,  und  glaubt  nun 
eine  ^^zweckmässige  Vermählung'^  dieser  rein  relati- 
ven Theorie  mit  der  absoluten  dadurch  zu  Stande  ge- 
bracht iBU  haben,    dass   er  nebenbei  die  Idee  der 
Gerechtigkeit  oder  der  lYidervergeltung  zu  Hülfe 
nimmt,  theils  als  blos  wissenschafllich<bs  Rechtfer- 
tigungsprinzip,   theils    aber  als   ^ymiigebietend  bei 
Bestimmung  der  Strafe",  deren  Qualität  und  Quan- 
tität, damit  bei  Anwendung  des  Strafrechts  weder 
zu  viel,  noch  zu  wenig  geschehe.    —     Die  Wider- 
sprüche und  Inconsequeuzen,  in  welche  sich  eine 
solche  Theorie  verwickeln  muss,  sind  dem  Vf.  zum 
Thejl  selbst  nicht  verborgen  geblieben,  auch  hat  er 


sie  zu  beseitigen  versucht  (Nr.  VIII),    allein  dass 
ihm  dies  gelungen  sey,*kaim  man  nicht  sagend). 

iDis  Fertsstznng  folgt.') 

THEOLGGIIS. 

Leipzig  ,  b.  Wigand :  Kritik  der'  evangelischen  Ge* 
schichte  der  Sffnoptikery  von  B.  Bauer  u.  s.  w. 

iBesehluss  von  Nr.  e.) 

Es  wurde  soweit  nichts  versehlagen ,   wenn  Lu- 
cas seine  Spruche  von  einem  andern  Sprachfabrikan^ 
ten  bezogen  hätte,  wenn  man  nur  damit  nicht  dem 
Urevangelisten  su  nahe  träte.  Deswegen  muss  Hr.  ß. 
um  jeden  Preis  Alles ,   was  nicht  den  Stempel  des 
Marcus  trägt,  bei  Lucas  oder  Matthäus  selbst  fabri- 
ciren  lassen.    Sehlimmer  wird  es  sdion ,  wenn,  auch 
Marcus  Spruche  einschiebt,   deren  Angemessenheit 
mehr  als  problematisch  ist.     Zwar  kann  man  sich 
gegen  die  andern  Synoptiker,  die  es  im  einzeloen  Fall 
besser  gemacht  haben ,    damit  wehren ,    dass  Marc, 
noch  mit  dpa  MooMnten  des  Gedankens  rang  und  da- 
her zuweilen  statt  des  kurzen  Ganzen  auch  die  Glie- 
der gibt,  welche  überflüssig  werdeu,  wenn  das  Ganze 
fertig  ist  (sie  S.  117).   Und  ein  Triumpfgeschrei  wird  ' 
bisweilen  erhoben,  wenn  man  glaubt,  den  Andern 
auf  der  Spur  zu  seyn ,  wie  sie  aus  Marcus  compili- 
ren  und  nur  das  gegebene  Thema  weiter  ausführen. 
Nur  Schade ,  wenn  man  mit  der  Reduction  ihrer  Va- 
riationen auf  Sprüche  kommt,    wie  wir  sie  bei  der 
Bergpredigt  gefunden  haben,    oder  wie  Marc/4,  Si 
bis  SS,  die  zwischen  zwei  Parabeln  nicht  nur  keine 
Stelle,  sondern  auch  unter  sich  gar  keinen  Zusam- 
menhang haben.    Da  ist  es  freilich  nicht  zu  verwun- 
dem ,  wenn  Hr.  B.  zunächst  (S.  S34)  stillschweigend 
darüber  weggeht;  wohl  aber,  dass  er  später  (S.SSi) 
zugibt,  Lucas  habe  den  Spruch  vomMaass  „schon 
viel  besser**  pläcirt,   als  Marcus,   und  es  dadurch 
mdglich  gemacht,  dass  (8,  18)  der  Spruch  von  dem, 
der  da  hat  u.  s.  w.    „  sich   passender  anschliesse " ; 
dass  ferner  Matthäus  den  Spruch  vom  Maass  „  noch  ' 
besser  als  Lucas  fortgebildet,  den  vom  Lichte  gleich- 
falls höchst  angemessen  in  eine  neue  bessere  Wen- 
dung gebracht,  und  nicht  weniger  trefflich  den  Spruch 
vom  Verborgenen  und  den  andern  von  dem ,  der  da 
hat,  benutzt  habe^;  dass  dagegen  dem  Marcus  bei 


*)  Vergl.  hiermit  die'  Anseige  4ler  isten  Anflaga  diese«  Bncba   von   Hn.  Dr.  Zackariä  in  Nr.  Il5  dieser  BIfttter  f.  1839. 
Kitie  AujBei|;e  der  2ten  Ault  ▼.  dems.  Vf.  näclistens*  JReä. 
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all  aeiDem  80Dttig«ii  Geadiick  und  boi  lülf  r  M&he 
die  Rede  an  die  Jiinger  ^gaos  und  gut  vemoflu- 
ckea  masste'*,  se  daas  sie  noUidürftig  aus  Sprü- 
cbeo  und  Senteaaen,  au  denen  die  ealferntesten 
Anklänge  (Licht,  Maass)  den  Anlaaa  gaben^td«  h. 
nicht  einmal  erdeotlich  lexiealiiek']  ausammengetfetzt 
sey  (S.  SttO*  Doch  wir  balten  uns  au  lange  bei 
ao  bekannten  Dingen  auf.  Dieise  Paar  Sprüche  sind 
allein  hioreii^hend ,  die  Hypothese  vom  schdpferi- 
sehen  Urevangelisten  umaustossen.  Mit  ihr  fallt 
aber  die  Ansicht  des  Hn.  'B.  überhaupt ,  denn  Ei- 
nen von  den  vorhandenen  muss  er  aum  Schöpfer 
machen,  wenn  er  nicht  wie^r  in  das  ,,BI]rsteriö8e 
der  Ueberliefemng^^  auriickgehen  will.  Wir  sind  auch 
keineswegs  der  Meinung,  dass  eine  andere  Anord- 
nung der  drei  Synoptiker  weniger  Schwierigkeit 
habe,  sondern,  wenn  wir  sehen,  dass  Keiner  der- 
selben immer  den  gleichen  Gnindsats  ^der  Zusam- 
menaiehung  oder  der  Ausmalung,  der  Vermittlung 
u.  s.  fO  befolgt,  so  ist  das  um  so  gewisser,  dass 
alle  Drei  einen  von  aussen  aogekommeaen  Stoff 
bearbeiten,  dem  sie  sich  theilweise  hingeben,  theil- 
weise  ihn  bemeistern  und  weilerbilden.  Und  dafiir 
liefert  auch  der  Versuch  des  Hn.  B.  nur  einen 
neuen  Beweis. 

Abgesehen  voi|  dieser  Schwierigkeit«  fiir  die 
Spruche  überhaupt  den  bestimmteh  Urheber  aufzu- 
finden ,  zerßllt  die  Bauer^sebe  Hypothese  von  ihrem 
Ursprung  auch  in  sich.  „Es  wäre  wahrhaftig  —  so  wird 
sie  S.  108  begründet  —  sehr  wenig  gewesen,  wenn 
die  ersten  Anhänger  Jesu  aus  ihrem  Zusammenleben 
mit  dem  Heiland  [Hr.  B.  spricht  im  Ernst  so  hyper- 
fromm „der  Herr",  „der  Heiland'*]  Nichts  als  ein 
Paar  Spruche  der  Welt  mitgetheilt  hätten;  damit 
hätten  sie  weder  die  Gemeinde  stiften  noch  die  Welt 
überwinden  können.  Grundsätze,  Principien,  allge- 
meine Anschauungen  und  die  Erschaffung  einer  neuen 
wesentlichen  Welt  —  das  war  es  vielmehr,  was  der 
Gemeinde  ihr  Daseyn  gab,  was  sie  Anfangs  allein 
beschäftigte  und  was  sie  später  dazu  antrieb,  ein- 
zelne Anschauungen,  Pointen,  Contraste  und  Sprü- 
che zu  bilden.  Diesen  Anstoss  hatte  Jesus  den  Sei- 
nigen und  durch  sie  der  Welt  gegeben,  aber  nicht 
durch  einzelne  Sprüche  allein  (?},  selbst  nicht  durch 
Sprüche,  die  in  der  That  der  Ausdruck  des  neuen 
Principe  im  umfassendsten  Sinne  waren ,  sondern  da-, 
durch,  dass  er  durch  die  unendliche  Reihe  Meiner  Ein^ 


withmgen  die  Seele  der  Seinigen  zu  einem  neuen ,  von 
ihnen  bis  dahin  nie  geahneten  Umfang  erweiterte  (der 
Leser  merke,  was  dahinter  ist)  und  so  tief  erschüt- 
terte, dass  sie  endlich  —  gezwungen  wairen,  diese 
innere  Erweiterung  zum  Selbstbewusstseyn  au  brin- 
gen und  auf  ihren  einfachsten  Ausdruck  zurückzu-^ 
führen.  Dieser  Ausdruck  wurde  von  der  Gemeinde 
zuerst  immer  noch  in  der  Form  allgemeiner  Grund- 
sätze bestimmt  und  aus  diesen  Grundsätzen  bildeten 
sich  erst  später  die  Sprüche  Jesu.^'  Was  diese 
Grundsätze  und  ihre  allgemeine  Form  war ,  erfahren 
wir  nicht;  soviel  aber  sehen  wir,  dass  sie  der  Ge- 
meinde bewusst  waren ,  eh'  es  zur  Spruchbildung  in 
ihr  k^m*  Gleichwohl  versichert  uns  Hr.  B.  S.  49. 
„dass  der  Standpunct,  welcher  den  (geistigsten) 
Spruch  hervorgebracht  hat,  den  Gedanken  in  seiner 
Heinheit  noch  nicht  im  Bewusstseyn  hatte,  sondern 
ßich  desselben  nur  an  der  Lage  der  Person  Jesu,  an 
einer  Situation ,  die  nur  wir  nach  unserer  Einsicht  das 
Vorbild  C^*)  der  Idee  nennen,  bewusst  wurde.'*  Und 
bald  hernach  heisst  es,  Jass  man  doch  auch  nicht  so 
sprechen  dürfe ,  als  ob  die  Gemeinde  die  Künstlerin 
wäre;  der  Schriftsteller  ist  es  vielmehr,  welcher  — 
allgemeine  Ideen,  die  ihm  allerdings  aus  seinem 
Liebenskreise  zugeflossen  sind,  in  mehreren  Gestal- 
ten auszuarbeiten  liebt  (S,  51.).  Woher  soll  er  aber 
die  Ideen  bekommen ,  wenn  die  Gemeinde  sich  ihrer 
nur  in  der  concreten  Vorstellung  bewusst  wird,  diese 
Vorstellung  aber  nicht  bat  ohne  den  Schriftsteller? 
Jtfan  würde  sehr  irren,  wenn  man  unter  der  ,yWesent- 
Ucben  Welt"',  mit  deren  ErÄchafi*ung  die  Apostel  be- 
schäftigt waren,  etwa  die  Erwartung  der  Wieder- 
kunft Christi  und  die  Stiftung  des  himmlischen  Rei- 
ches verstehen  wollte.  Im  Sinne  des  Vfs.  haben  sie! 
durchaus  in  einer  idealen  Welt  gelebt,  in  die  sie 
durch  die  unendliche  Reihe  von  Einwirkungen  des 
Meisters  erhoben  waren.  Christus  selbst  ist.  nach 
Hn.  B.  eine  Art  Sokrates,  der  die  Unendlichkeit  des 
Seihstbewusstseynß  entbindet;  es  ist  nur  nicht  klar, 
durch  welche  Mittel.  Er  muss  auch  mit  seinen  Jun- 
gem viel  von  dieser  Unendlichkeit  gesprochen  haben; 
nur  weiss  man  nicht  genau,  was  und  in  welchen 
Ausdrücken.  Das  freilich  wäre,  wenn  diese  Ansicht 
vom  Urchristenthum  die  richtige  seyn  sollte,  nur  zu 
gewiss,  dass  ihn  die  Jünger  noch  viel  bedauerlicher 
missverstanden  hätten,  als  sie  nach  Aussage  der 
Evangelisten  ihn  oft  missverstandeu  haben. 

Schnitzer. 


«r 


8 


58 


ALLGEMEINE     LITERAT  ÜR-ZEITÜNC; 


Januar  1842; 


U  e  b  e  r  s  i  c  h  t 

der  Literatur  des  Criminalrechts  in  den  Jahren  1837—1840. 

iFortsetzung  roti  Nr.  7.) 


G1B8SXN,  b. Heyer, Vater:  Die  GerechiigheiUiheotiej 
sowie  eine  Darstellung  der  übrigen  StrafirechMheih' 
rieny  neb«t  dea  daraus  abgeleiteten  GrundsatsieD 
und  Grundbegriffen,  v.  Freih.  v.  Preuschen  von  und 
zu  Liebenstein ,  beider  Rechte  Dr.  —  Th.  I.  XU 
U.81S.8.  Th.lL  VIII  u.  1358. 8.1839.  (IHtbIr.) 


ß 


^iese  Schrift  (eine  weitere  AnsfQhning  des  bereits 
1835  erschienenen  Versuchs  über  die  Begründung 
des  Straf  rechts}  y  welche  ihren  grösseren  Umfang 
4em  Umstände  mit  verdankt,  dass  deren  Vf.,  un- 
geachtet der  ausfuhrlichen  Arbeiten  von  Heppy  Bauer 
und  Abegg^  es  für  nothig  erachtet  hat,  fast  sammt« 
liehe  Straftheorieen  (mit  Ausnahme  der  des  Aus- 
landes} in  einerv  beliebigen  Reihenfolge  einer  noch- 
.maiigen  Revision  und  Kritik  zu  unterwerfen,  be- 
zweckt in  der  Hauptsache  ebenfalls  die  Construction 
einer  neuen  Gerechtigkeitstheorie  durch  Verbindung 
des  absoluten  mit  dem  relativen  Prinxip ,  und  sondert 
«die  Untersuchung  über  den  Rechtsgrund  der  Sirafe 
(Th.  I.)  von  der  Darstellung  der  daraus  abgeleiteten 
4>der  absuieitenden  Grundbegriffe  und  Grunds&tM 
(Th.  nj).  Die  Schreibart  artet  nur  su  oft  in  Nach- 
lässigkeit aus;  ja  es  begegnen  dem  Leser  höchst 
auffallende  Verstösse  gegen  alle  Regeln  einer  r4ch- 
.tigen  Interpunction  und  Construction  der  Sätse.  Nach 
einer  P(üfung  der  einxelaen  Theorieen  gelaugt  der 
Verf.  zu  dem  Ergebniss,  dass  jede  etwas  für  und 
etwas  gegen  sich  habe.  Die  relativen  Theorieen 
fehlm  darin,  ^dass  sie  meist  einen  einzelnen  Zwieck 
—  losgerissen  vom  Gßnzen  — ,  als  den  einzigen 
Rechtsgrund  der  Strafe  aufstellen,  und  selbst  der- 
jenigen, welche  sich  von  dieser  Binseitigkeit  frei 
Mit,  wie  Hepps  Theorie  der  biurgerlicl^n  Gerech- 
tigkeit ,  mangelt  es  doeh  an  eiaer  reehtliehen  Grund- 
lage; denn  da  attch  ihr  zufolge  die  Strafe  lediglich 

,     A.  Im.  Z.  1842.    JEnlcr  Bmn4. 


durch  die  Nothwendigkeit  der  Aufrechthaltuug  der 
Rechtsordnung  jg;erechtfcrtigt  werden  soll,  so  be- 
handelt sie  den  Menschen  als  blosses  Mittel  zu  ei-' 
«  nem  zu  befordernden  Zweck,  nämiich  zum  Staats- 
zweck. Der  $taat  erlangt  aber  dadurch ,  dass  die 
Strafe  für  seine  Zwecke  nützlich  oder  nothwendig 
ist,  immerhin  kein  Rechte  dem  Einzelnen  ein  Uebel 
zuzufügen.  Der  absoluten  Theorie  kann  zwar  dieser 
Vorwurf  nicht  gemacht  werden,  und  sie  hat  Recht« 
wenn  sie  die  Strafe  als  eine  Folge  der  durch  das 
Verbrechen  verwirkten  Schuld  betrachtet;  aliein  ihr 
Unrecht  liegt  darin ,  dass  sie  die  Strafe  lediglich  um 
dieser  Verschuldung  willen  und  selbst  dann  fordert, 
wenn  sie  weder  dem  Staate  noch  dem  Einzelnen 
Vortheil  bringt,  so  dass  also  hier  die  Strafe  als 
etwas  Zweckloses,  mithin  Unvernunfüges  erscheint. 
Lässt  sich  sonach  die  Strafe  weder  allein  aus  dem 
Gesichtspunkte  eines  Mittels  zum  Zweck,  noch  auch 
als  blos  zwecklose  Vergeltung  rechtfertigen^  liegt 
aber  gleichwohl  in  Jedem  dieser  beiden  Grundgedan- 
ken etwas  Wahres,  so  erscheint  der  Ausweg  sehr 
naturlich,  beide  Priiizipien  als  gleich  nothwendige 
und  sich  gegenseitig  ergänzende  Hauptmomente  zu 
betrachten  und  mit  einander  zu  verbinden.  Dieses 
Verfahren  ist  es  denn ,  welches  der  Vf.  bei  Erbauung 
seiner  modificirten  Gerechtigkeitstheorie  eingeschla- 
j;eu  bat,  und  das  Ergebniss  seiner  ganzen  Unter- 
suchung über  den  Rechtsgrund  der  Strafe  ist  dem- 
nach folgendes:  Die  Strafe \ann  nur  insofern  ge- 
rechtfertigt werden,  als  sie  l}^durch  ein  in  der 
Vergangenheit  liegendes  Verschulden  verdient  ist, 
und  S)  als  sie  nothwendig  erscheint,  die  Rechts- 
ordnung aufrecht  au  erbalten.  Irrt  Ref.  nicht,  so 
ist  Uepp*s  Darstellung  und  Kritik  der  Theorie  Rossi's 
die  Quelle,  aus  welcher  der  VrL  die  Elemente  «ur 
Aufstellung  seiner  Theorie  geschöpft  hat;  denn  gleich 
H 
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HoMiy  versnclit  er  eitio  Coalition  den  relativen  mit 
dem  absoluten  Prinsip,  ond  will  ersteres  dem  lets«» 
teren  untergeordnet  wissen ,  nur  dass  er,  gewarnt 
durch  Hepp,  den  Fehler  Ros»V^  vermeidet  ^  ausser 
dem  allgemeinen  noch  einen  besondern  Zweck  der 
Strafe  anzunehmen,  und  nur  so  viel  zugiebt,  dass 
Abschreckung  oder  Warnung  durch  die  Androhung 
unter  allen  Zwecken,  deren  Erreichung  dem  Staate 
durch  die  Strafe  möglich  sey,  als  der  wichtigste 
und  hauptsichlichste  obenanstehe. 

Der  fte  Theil ,  in  welchem  der  Vf.  die  Richtig- 
keit seiner  eigenen  und  die  Unhaltbarkeit  der  übrigen 
Theorieen  an  den  aus  dem  Rechtsgrunde  der  Strafe 
abgeleiteten  Grundsätzen  und'Gnmdbegriffen  darzu« 
ihun  bemüht  ist,  handelt  in /4  Abschnitten:  1)  tH>ii 
dem  Sirafgesetze  —  d.  h.  einem  Gesetz,  worin  über 
die  Strafivurdigkeit  einer  Handlung  entschieden,  und 
demzufolge  die  Grösse  des  der  Verschuldung  ange- 
messenen Uebels  (Strafe)  als  Norm  für  den  Richter 
festgesetzt  wird  —  so  wie  von  dessen  Anwendung 
und    den    damit    zusammenhängenden    Streitfragen; 

2)  vom  Verbrechen^  als  einer  rechismdrigen  Hand- 
lung, deren  Bedrohung  mit  Strafe  zur  Aufrechthal- 
tung der  Rechtsordnung  noihwendlg  ist  —  wobei 
sich  die  Theorie  des  Vf.  nicht  nur  als  eine  wesent- 
lieh  relative j  sondern  überhaupt  als  unzureichend 
ausweist,  denn  für  unsittliche  Handlungen  (Sodomie 
n.  dergl.)  weiss  er  gar  keinen,  und  für  Polizeiver- 
gehen keinen  anderen  Rechtsgrund  der  Strafe  auf- 
zufinden, als  den  allgemeinen  Voriheil  und  die  An- 
nehmlichkeit hauptsächlich  für  die  Bedrohten  selbst; 

3)  von  der  Strafe ,  als  einem  Uebel ,  welches  gegen 
den  Verbrecher  nach  dem  gesetzlichen  Ausspruche 
durch  den  Richter  erkannt  und  an  jenem  vollzogen 
werden  soll,  sowie  von  den  einzelnen  Straf arten^ 
und  endlich  4)  von  dem  Maaseetabe  der  Strafbar^ 
Jfeiiy  wobei  es  der  VfJ  seiner  Theorie  zum  besondem 
Vorzug  anrechnet,  dass  sie  sowohl  der  objectiven 
als  der  subjectiven  Seite  des  Verbrechens  einen  glei- 
chen Einfluss  auf  das  Maass  der  Strafbarkeit  ge- 
statte, während  den  ^|^iUven,  und  namentlich  der 
Theorie  Feuerbachs  und  Bauers,  die  Möglichkeit,  die 
Grösse  der  subje^iven  Rechtswidrigkeit  zu  berück- 
sichtigen, geradezu  abgesprochen  wird. 

Den  neuesten,  durch  eine  lichtvolle  Darstellung 
sowie  durch  Gründlichkeit  der  Untersuchung  gleich 
ausgezeichneten  Beitrag  zur  Verständigung  über  die 
obersten  BegrilTe  und  Grundsätze  des  Strafrechts  ver- 
danken wir  Bauer  ^  welcher  den  item  Bd.  seiner  sehen 
eben  angef.  ^6AaiNf/ir»ijf^  <Göctingen  1840)  mit  einem 


Nachtrage  z#f  »etner  Wanp$ngetheorie  eröffnet  (S.1  — 
118),  worin  er  dieselbe  mit  Rficksidit  auf  die  so  eb^n 
erwülinten  und  noch  andere  Schriften  einer  wiederhot- 
toM  sorgfältigen  Prüfung  unterwirft,  die  dagegen  er- 
hobenen, meist  auf  Missverständnissen  beruhenden^ 
Zweifel   beseitigt,   aber  auch  nicht  unterlässt,   ge« 
grOndete  Aussfellungen  zur  Berichtigung  seiner  Theo«- 
rio  zu  benutzen*    Mit  Vergnügen  sieht  man ,  wie  der 
Verf.  das  Uebel  an  der  Wurzel  fasst,  indem  er  %i. 
die  Quellen  des  endlosen  Streites  über  die  Begrün- 
dung des  Strafrechts  nachweist,  und  man  kann  wohl 
ohne Uebertreibung  behaupten,  dass,  wenn  jeder  Beur-^ 
theiler  einer  fremden  und  jeder  Schöpfer  einer  neuen 
Theorie  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
ans  Werk  gegangen  wäVe,  mancher  Tadel  unter- 
blieben und  manche  Theorie  entweder  in  der  Geburt 
erstickt^  oder  wenigstens  besser,  als  geschehen,  be- 
gründet worden  wäre*    Der  %.  3.  giebt  eine  erschö- 
pfende 'Classification  sämmtlicher  Straftheorien  nach 
ihren  Gattungen,  Arten  und  Unterarten,  wobei  auch 
den  neueren  Theorien  der  gebührende  Platz  ange- 
wiesen, das  Unpassende  der  Benennung  Nut^ngs- 
theorieen  für  alle  dem  absoluten  Prinzip  nicht  hul- 
digenden Systeme  gerügt,  und  die  Unvollständigkeil 
und  Vagheit  der  Jlfittermaierschen  Zusammenstellung 
in  der  ISten  Ausgabe  des  Feuerb.  Lehrbuchs  %.7a* 
dargethan  wird.    Zwar  ist  dieser  Zusatzparagraph  in 
der  neuesten  13ten  Ausgabe  vervollständigt  worden, 
aber  auch  in  dieser  neuem  Gestalt  treffen  ihn  noch 
manche  von  den  Ausstellungen  Baaefej  und  schwer- 
lich möchte  d^r  letztere   mit  der  Stelle   zufrieden 
aeyn ,  welche  lAni  eelbst  hier  von  Hittermaier  ange- 
wiesen worden  ist.    Im  §.  4.  zeigt  der  Verf.,  dass 
auch  die  neueren  Vertheidiger  des  absoluten  Prin- 
zips, anstatt  den  längst  schuldigen  Beweis  zu  lie- 
fern, wie  die  Strafe  durch  das  begangene  Verbre- 
chen verdient  werde,  sieh  nach  wie  vor,  nur  unter 
andern  Formen  und  Wendungen,  auf  den  kategori- 
schen Imperativ  berufen,  und  dass,  wenn  nichts  de- 
sto weniger  ihre  Anzahl  jetzt  im  Zunehmen  begrif- 
fen sey,  der  Haupterklärungsgruod  hiervon  in  dem 
Zauber  zu  suchen  sey,  welchen  die  usurpirte  Be- 
nennung Gereehtigkeit^heorie  auf  die  Mehrestea  aus- 
übe.   Zugleich  unternimmt  es  der  Verf.,  eine  Ver- 
bindlichkeit der  Gegner  zu  erfüllen,   nämlich  dem 
Begriffe  der  ihrer  Theorie  angeblich  zu  Grunde  ge- 
legten Gerechtigkeit  näher  nachzuforschen  und  deren 
Bedeutung  festznstetlea ,  und  da  sich  hieraus  ergiebt, 
dass  das  Wort  in  dem  %ine  von  Reciit  oder  Reehts- 
geMtz  gebraucht  werde ,  so  weist  er  nach^  wi«  aui 
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den  allf  emeinen  ReebUigeaetse ,  man  m5go  daMelbe 
nan  als  ein  erlaubendes  oder  gebietendes ,  als  Norm 
für  Handlungen  (Rechlc)  oder  für  liechtspflichten 
sufTassen,  niemals  das  Gebot  abgelehct  werden  kön*- 
ne :  Du  darfst  oder  du  sollst  den  Beleidiger  strafen^ 
weshalb  denn  aueh   die  absolute  Theorie  eher  den 
Namen  einer  Raehe-  als  den  einer  Oerechtigke^ts - 
Theorie  verdiene.    Nachdem  sodann  §.  5.  der  sämmt* 
liehen   relativen    Strafsystemen   gemachte  Vorunirf, 
dass  sie  einer  rechtlichen  Basis  und  einer  rechtlichen 
B^rensung  entbehrten,  mithin  reine  Klugheitstheo«» 
rien  seyen,  näher  geprüft^  die  Versuche,  diesen  an- 
geMIchen  Mangel  doreh  eine  Verbindung  dos  relati* 
Ven  mit  dem  absoluten  Prinzip  su  entfenien ,  als  un<* 
Iialtbar  aufgeseigt,  demnächst  aber  in  Beziehung  auf 
die  Androhungs  -  ^und  die  Warnungstheorie  insbe- 
sondere nachgewiesen  worden,   dass  sie  allerdings 
nicht  nur  die  Grundlage,  sondern  auch  die  Grenzen 
für  das  an  sich  politische  Institut  der  Strafe  aus  dem 
Rechtsgesetz  entnehme,   und  daher  allen  Anspruch 
auf  den  Namen    einer   rechtlichen    oder    gerechten 
Theorie  habe,  stellt  der  Vf.  zum  Beschluss  seiner 
Abhandlung  (S<6-^9«)  alle  die  Zweifel  zusammen, 
welche  sowohl  gegen  die  Richtigkeit  ($.  6 — 8.),  als 
gegen  die  Selbstständigkeit  seiner  Theorie  ($•  9.) 
«rhoben  worden  sind,  und  weiss  dieselben  anf  eine 
•0  fiberzeugende  Weise  zu  diluiren,   dass  wohl  zu 
wünschen  wäre,>  es  fönde  sich  ein  tiichtiger,   der 
fkiehe  gewachsener  Vertreter  des  absoluten  Prinzips, 
^      wAcher  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Klariieit  die 
seiner  Theorie  gemachten  Einwendungen  zu  wider- 
legen versuchte.    (Uebrigens  vergleiche  man  auch 
den  {.  M  6.  der  neuesten  Ausgabe  des  Feuerbacb- 
achen  Lehrb.)    Nach  der  bisherigen  Lage  des  gan- 
sen  Streites  war  es  denn  auch  den  neueren  Gesetz- 
gebungen weniger  zu  verargen,  wenn  sie  es,  zu- 
gleich in  Erinnerung  der  -Schicksale, des  Baidrischen 
Strafgesetzbuchs,  f&r  gerathen  hielten,   keine  von 
den  gangbaren  Theorieen  ausschliessend  zur  Grund- 
lage zu  nehmen  (M.  s.  S.  88.  der  Motive  zu  dem 
SäeknickeHy  S.  8 — 8.  der  Motive  zu  dem  Wärtern^ 
her^9cken ,  und  'S.  86  u.  87.  der  Motive  zu  dem  Ha** 
densehen  Entwürfe)  -^  ein  Verfahren ,  ivelches  ihhen 
zwar  manchen  Tadel  zugezogen  hat,  z.  B.  im  Areh. 
des  Cnm.  R.  1696.  S.  408  flg.  1888.  S.  S73  flg.  u.  v. 
AvMfeAeff  a.  a.  (K  Th.  I.  8.  IX. ,  aber  auch  nicht  ohne 
Billigung  «nd  Rechtfertigung  geblieben  ist.     M.  s. 
•    besonders  Hep/f  in  s.  schon  fr&her  ermähnten  treflT«» 
liehen  CommeHiar  über  das  mSrUembergtr  Slrafy^^ 
selzbueh  Tb.  L  S«  17 — 39.  und  daneben  auch  JIm« 


Kilha^  über  das  Verfahren  bei  Äbfassu^  der  6e- 
eefzbficker  Hberhaftpi  und  der  SirafgeselzbHcher  im*- 
besondere.  Brunn  1838«  8.  S.  46.  u.  Igfi.  Beidiel^  t/«- 
iersHekuHgen  über  einige  Grandlagen  der  Strafge^^ 
s^zgebung  u.  %.  w.  Leipzig  1840.  8.  (8.  V  u.  VI.) 
S.  7— «.  u.  S.  106.  Während  namentlich  der  Verf- 
der  snietztgenannten  Schrift,  dessen  Haupttendens 
auf  einer  Vergicichung  seines  vaterländischen  (Oester* 
reichischen)  Strafgesetzbuches  mit  den  davon  nach 
Form ,  Inhalt  und  Umfang  so  wesentlich  abweichen- 
den neueren  Legislationen  und  auf  eine  Darlegung 
der  Vorzüge  des  ersteren  gerichtet  ist,  es  geradezu 
fiir  bedenkiick  hält,  die  Straftheorie,  von  Velcher  etwa 
eine  Gesetzgebung  ausging,  darMlkken  zu  lassen^ 
—  sucht  Hepp  a.  a.  O.  nachzuweisen ,  dass  der  Vor« 
wurf  der  Prinziplosigkoit  und  Willkiir  den  neuesten 
Strafgesetzbüchern ,  ungeachtet  ihrer  Protostation 
gegen  jede  Theorie,  deshalb  nicht  gemacht  werden 
k5nne,  weil  sie,  wie  sich  aus  ihrem  Inhalte,  aus 
den  darin  ausgesprochenen  Grundsätzen  dentlieh  er<^ 
'  gebe,  dennoch  einer  Theorie,  und  zwar  der  relaü* 
ven,  nur  ohne  Annahme  eines  nächsten  Zweckes, 
gefolgt  seyen.  Uebrigens  vergl.  m.  auch  Jen.  Lk. 
Zeit.  1838.  Februar  S.  193  flg.    ^ 

Zum  Beschluss  m&gen  hier  noch  wegen  ihres 
mit  den  bisher  angezeigten  Schriften  verwandten  In-* 
halten  genannt  werden: 
TÜBINGEN,  b.  Oslander:  Jeremias  BeniAam'eGrand'- 

eäize  der  Criminalpeiiiikj  in  einem  Auszuge  und 

STStematischen  Zusammenhange  dargestellt v.  Dr. 

¥.  C.  Tk.  Hepp.  1839.  X.  u.  166  S.  8,  (18  Gr.) 
ein  Buch,  bei  dessen  Leetüre  man  Gefahr  läuft, 
über  der  Originalität  des  geistreichen  und  scharfsin-^ 
nigen  Engländers,  welcher  es  unternahm,  eine  rein 
empirische  Wissenschaft  des  Rechts  und  der  Moral 
zu  begriinden  und  mit  bi^wundernswürdiger  Conse* 
qnenz  bis  in  das  tiefste  Detail  zu  entwickeln,  das 
dem  deutscheu  Heraaegeber  gebähreiide  Vordienst 
zu' übersehen,  dessen  logischer  Gewandtheit  es  ge- 
hingen ist,  den  Inhalt  von  fänf  verschiedenen,  theäs 
grösseren  theils  kleineren,  Schriften  Bentbam's  au 
excerpiren  und  dergestalt  zu  einem  systematisch  ge-* 
ordneten  Ganzen  zu  verarbeiten,  dass  nirgends  eine 
Lficke,  eine  Stdrung  des  Zusammenhanges  und  der 
Folgerichtigkeit  wahrnehmbar  ist  Nach  einer  bis- 
giaphisch  •  literarischen  Skizze  über  Beniham  und 
seinen  'Freund  Damoni^  se  wie  über  das  ganz  eigen* 
thumliehe  Verhältniss,  in  welchem  beide  in  literairi«» 
scher  Beziehung  zu  einander  statiden ,  giebt  der  Vf. 
in  eiiMr  Einleitung  Rechenschaft  über  die  Qoellen» 
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«U8  welciien  er  jr^schopft,  über  das  bei  Verarbeilung 
derfifelben  beobachtete  Verfahren,  wobei  ea  havpt- 
fi&chlich  auf  Erlialluiig  der  Originalität  Benihaai'a  an- 
kam, und  über  die  Anordnung  des  (üan^ben ,  welches 
aus  3  Hauptthcilen  und  8  Kapitebi  besteht.  Theil  I. 
Theorie  der  Verbrechen  handelt  in  4  Kapiteln  von 
dem  Qnmdettlze  den  SirufreehU ,  d.  h«  von  den  ge- 
meinen Besten  (jiiHtie  genirale)^  in  dessen  Beför- 
derung die  ganze  Aufgabe  der  Gesetzgebung  besteht; 
von  den  eintfwHrdiifenj  d.  h.  solchen   Uandlnngeny 
welche  der  Gesaromtheit  sdiftdlich  seyn  können;  von 
der  ClaMificaiwn  der  Verbrechen  ^  wobei  auf  ganz 
eigenthümlicho  Weise  vier  Haupteinthoilnngea  (Pri- 
vatdelicte,  persönliche,  halböffentliche  und  öffentliche 
Deticte)  unterschieden  werden,    dereti  jede  wieder 
ihre  besonderen  Unterabtheilungen  hat^  und  von  den 
vereehiedcnen  Abstufungen  der  Delicte ,  durch  welehe 
das  Maass  der  zuzufügenden  Strafe  bestimmt  wird. 
^      Th.  U.    Theorie  der   Strafen   zerfällt  in  3  Kapitel, 
wovon  das  Iste  (resp*  öte)  die  Verhutungs  -   und 
Vergütungsmittel  überhaupt,  und  die  Strafen  insbe- 
,  sondere,    d.  h.  diejenigen  JKwangsmittel  abhandelt, 
.  welche  zur  Anwendung  kommen ,  um  ähnlichen  De- 
licten,  es  sey  des  Thäters   oder  anderer  Personen, 
zuvorziAommen ;  das  Ste  Kap.  enthält  die  Grundsätze 
für  das  Straf maane^  welche  nach  dem  Prinzip  des 
Nutzens  und  dem  Zweck  der  Strafe  näher  bestimmt 
werden,   während   im  Allgemeinen  jede  Strafe  so 
proportionirt  werden  muss,  dass  sie  im  Stande  ist, 
alle  Anreizungen  zur  Gesetzesübertretung  wirksam 
zu  unterdrücken,  und  Kap.  3.  handelt  von  den  ein- 
zelnen Straf  arten  j  deren  zwei  Hauptklassen  (Lei- 
bes- und  Entziehungs  -  Strafen)  unterschieden  wer- 
den, und  von  den  wünsi;)iens\\ertheu  Eigenschaften 
derselben,  welche  von  grosser  Wichtigkeit  für  eine 
zweckmässige  Auswahl  unter  den  verschiedenen  mög- 
lichen Strafmitteln  sind.  Den  Beschluss  macht  Th.III. 
die  eben  so  neue  als  originelle  Theorie  der  Beloh" 
nungen  in  strafrechtlicher  Beziehung  aufgefasst,  wel« 
che  gewissermassen  den  SchluQSstein  der  Untersu- 
chungen über  Verbrechen  und  Strafen  bildet,  lind, 
analog  der  Strafrechtstheorie,  die  Fragen  über  die 
Belokmmgswfirdigkeit  der  Handlungen,  über  das  ilfaiu« 
der  zu  ertheilenden  Belohnungen,  und  über  die  zweck- 
mässigsten  Behhnungemittel  zum  Hauptgegenstande 
hat    Die  Theorie  Bentham's  ist  also,  wie  sich  aus 
dieser  kurzen  Inhaltsanzeige  ergiebt,  eine  rein  rela- 
tive ,  und  ihr  nur  gebührt  mit  Re^ht  der  Name  einer 

iDie  Fortsei 


Ntttzenstbeorie,  denn  ihr  hödistes  Prinaup  ist  das 
gen»eine  Beste.  In  diesem  Prinzip  der  Nützliphkeil 
liegt  der  Rechtfertigungsgrund  und  Endzwei^fc  der 
Strafe,  sowie  das  Kriterium  für  die  Strafwürdigkeit 
der  üaudlungen^  und  aus  ihm  und  dem  nächsten 
Zweck  der  Strafe  werden  die  Grundsätze  für  Qua- 
lität und  Quantität  der  Strafe  abgeleitet.  Dieser  näclr- 
ste  Zweck  ist  aber  nicht  Abschreckung,  sondern 
Prävention  j  und  zwar  theils  Genero/prävention ,  in 
Beziehung  auf  Alle ,  auf  welche  die  Androhung  dar 
Strafe  und  deren  Vollziehung  zuvorkommend  wirken, 
theils  «Specitf/prävention ,  in  Beziehung  auf  den  Fer«- 
brecher^  welchem  entweder  das  phyeieche  Vermögen 
oder  der  Wille  oder  der  Muih  zu  neuen  Uebertre- 
tungen  genommen  werden  soll. 

//.  Daretellung  der  abgeleiteten  Rechtseätze  des  all'' 
gemeinen  Theils,  (Verbrechen,  Strafgesetz,  Strafe.) 

A.   Natur  des  Verbrechens. 
Die  beiden  den  Begriff  des  Verbrechens  betref- 
fenden Streitfragen ,  ob  nämlich  nur  RechieverletzuH" 
gen  und  nur  gesetzlieh  mit  Strafe  bedrohte  Handlun- 
gen als  Verbrechen  zu  betrachten  seyeu,  haben  in 
der  neueren  Zeit  fast  aufgehört,  Gegenstand  einer 
Controvcrso  au   seyn,   und   sind  wenigstens  durch 
genauere  Unterscheidungen  sehr  vereinfacht  worden. 
Namentlich  ist   man  darüber  woM  einig,  dass  nicht 
blos  Rechtsverletzungen  im  Sinne  Feuerbachs  ^  d.  b. 
nicht  Mos  Verletzungen  eines  bestimmten,  einer  be^ 
stimmten  Person  zustehenden  Rechtes  strafbar  se^n, 
und  wenn   man  nichts  desto  weniger  hier   und  da 
noch  die  Rechtsverletzung  als  ein  wesentliches  Ver- 
brechensracrkmal  aufgeführt  findet,  so  wird  der  Be- 
griff Recht  in  dieser  Zusammensetzung  wenigstens 
in  einer  anderen  allgemeineren ,  auch  sittliche  Seiten 
in  sich  fassenden ,  Bedeutung  genommen ,  als  dies 
von  Feuerbach  geschah«    Ebenso  ist  nach  dem  po- 
sitiven Rechte  eines  Volkes  und   für  deu  Richter 
Strafgesetzmdrigkeii  dasjenige  Merkmal ,  nach  wel- 
cliem  er  ztf  entscheiden  hat',  ob  eine  Handlung  oder 
Unterlassung  ein  Verbrechen  sey  oder  nichts  und  nur 
die  Frage,  was  man  unter  einem  Vwbrechenim  na^- 
türlichen  nicht  positivrechtlichen  Staue  zu  verstehep 
habe,    oder   richtiger    gesagt,    W4»lche  Handlungen 
strafwürdig,  d.  h.  zur  gesetzlichen  Bedrohung  n^t 
Strafe   geeignet   seyen,    wird    einer  verschiedenen 
Beantwortung  unterliegen,   je  nachdem  man   dabo 
von  dieser  oder  jener  Theorie  ausgeht. 
»nng  folfßt.') 
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Januar  1842. 


Ueber sieht 

der  Literatur  des  Criminalrecht^  in  den  Jahren  1837  —  1840. 

iFortsetxung  von  Nr.  8.) 


H 


Lierh^r  gehört  zuvörderst  die  kleine  Schrift  emee 
Ungenannten: 

I»siPziG,  b.  Kummer:  Ueber  den  Begriff  des  Verhre^ 
ehern  au§  dem  Standpunkte  dee  Strafgesetzgebere 
und  über  das  Verbaltniss  des  Begnadigungsrechts 
cur  Strafgewalt  1837.  VI  u.  72  S.  8.  (8  gOr.) 
Von  den  beiden  Abschnitten^  in  welche  dieser  ^^Bei- 
trag  zur  Beurtheilung  des  Sachsischen  Entwurfs'*  ser- 
mit,  interessirt  uns  zunächst  nur  der  erste  über  den 
Begriff  des  Verbrechens  oder  der  straf  wiirdigen  Hand- 
lung (S.  i — 4S).  Der  Vf.  erkl&rt  sich  gegen  diejenigen, 
welche,  verleitet  durch  die  kritische  Philosophie,  das 
Wesen  des  Staates  nur  auf  die  Verwirklichung  der 
Rechtsidee  gründen ,  und  die  Herrschaft  des  Sitten« 
Prinzips  lediglich  der  inneren  Triebfeder  des  Ein- 
seinen überlassen  wollen ,  da  doch  der  Rechtsschutz 
nur  als  einee  der  Mittel  zu  den  höheren  sittlichen 
Zwecken  des  Staates  zu  betrachten  sey,  und  man 
namentlich  bei  Beantwortung  der  Frage,  welche 
Handlungen  strafwürdig  seyen,  mit  der  blossen  Rück- 
sichtnahme auf  das  Aeussere  der  Rechtsverletzung 
keineswegs  ausreiche.  Der  Gesetzgeber  erlässt  Straf- 
▼erböte  nicht,  damit  das  Gesetz  unbedingt  herrsche, 
sondern  weil  er  die  Handlang,  die  er  bei  Strafe  ver- 
bietet, an  sich  betrachtet  für  eine  unmeralieche  er- 
kannt hat,  und  das  einzige  ausreidiende  Merkmal 
der  Strafwurdigkeit  einer  Handlang  ist  der  Grad  de$ 
Bewueeteejfne  im  Tiätefy  daee  eeme  Handlung  eine 
Xeckteverhiziung  entweder  in  Hinsicht  eines  Einzel- 
nen oder  in  Beziehung  auf  die  Gesammtheit  der 
Staatsbürger  eeg.  Wie  es  der  Gesetzgeber  anzu- 
fangen habe,  um  das  Vorhandenseyn  dieses  Bewusst- 
zeyns  zu  erkennen ,  und  danach  festzusetzen ,  ob  und 
wie  zu  strafen  sey,  ist  nicht  gesagt  ^  wohl  aber  soll 
er  sich  eine  Grenzlinie  ziehen,,  jenseits  deren  jede 
WMtere  Forschung  naeh  dem  Vorhandenseyn  dieses 

A.  Ei,  Z.  iWt.    ErH€r  Bmmd, 


Bewusstseyns  unterbleiben  müsse ,  und  dies  letztere 
soll  namentlich  für  alle  die  Handlungen  gelten ,  wel- 
che, nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  betrachtet, 
ebensogut  die  Ausübung  eines  Rechts  als  eines  Un- 
rechts seyn  könnten,  es  wäre  denn,  dass  dieselben 
wegen  Verwerflichkeit  der  ihnen  zum  Grunde  lie- 
genden Triebfeder,  also  wegen  ihrer  grösseren  Un- 
moralität,  sich  als  strafwürdig  darstellen.  Ref.  braucht 
nur  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Vf.  eine  Classifi- 
cation der  Verbrechen  nach  den  Triebfedern  ver- 
sucht, und  alle  politischen  Rücksichton  bei  Bestim- 
mung und  Ausmessung  der  Strafe  ausgeschlossen 
wissen  will,  und  der  Leser  wird  im  Stande  seyn, 
sich  selbst  ein  Urtheii  über  die  Haltbarkeit  und  An- 
wendbarkeit dieser.Theorie  zu  bilden.  —  Demnächst 
findet  sieh  eine  geidkichtlicie  Entwickelung  des  all- 
gemeinen Begriffs  des  Verbrechens  in  den 

GöTTiNGSN ,  b.  Vandenhöck  u.  Ruprecht :  Abhand-^ 
hmgen  aus  dem  gemeinen  deutschen  Strafrechte 
von  Dr.  H.  Luden.  Bd.  IL  Oeber  den  I%atbestand 
des  Verbrechens  nach  gem.  deutsch.  Recht*  1840^ 
(S  Rthlr.  4  gGr.) 

Der  erste  Band  dieser  Abhandlungen  erschien 
bereits  1838  und  enthält  die  Lehre  von  dem  Versuch 
des  Verbrechens.  Aus  dem  vorliegenden  tten  Bande 
aber,  über  dessen  Hauptinhalt  seinem  Specialtitel 
nach  an  einer  spätem  Stelle  zu  referiren  seyn  wird, 
gehört  hierher  vomehinlich  S.  119  flg.  Nachdem 
nämlich  der  Verf.  schon  in  der  Einleitung  8.  64  flg. 
wiederholt  erinnert  hat,  dass  man  mit  der  gewöhn- 
*  liehen,  auch  nicht  unrichtigen,  aber  blas  formalen 
Definition  des  Verbrechens,  als  einer  unter  einem 
Strafgesetz  stehenden  Handlung  oder  Unterlassung, 
nicht  ausreiche,  indem  sie  über  die  Natur  dieser 
Handlungen  und  Unterlassungen  keinen  Aufschluss 
gebe,  and  dass  es  vielmehr  Sache  der  Wissenschaft 
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8ey,  den  allgemeinen  Begriff  des  Verbrechens,  von 
welchem  uilswdMIiaft  der  Gesetzgeber'  bei  der  Be-^ 
drohung  gewisser  Handlungen  mit  Strafe  ausging, 
aus  den  verschiedenea  im  Gesetze  vorkommenden 
Verbrechensgaltungen  zu  abstrahiren  durch  Entklei- 
dung der  letzteren  von  demjenigen  y  wodurch  sie  eben 
ihre  Eigenschaft  als  diese  oder  jene  besÜBimte  Gat- 
tung erhielten,  geht  er  in  dem  ersten  Capitel  (von 
der  äusseren  Erscheiinung  des  Verbrechens}  S.116flg.y 
um  einen  maieriaJen  Begriff  des  Verbrechens  zu 
erlangen  9  auf  den  allgemeinen  ofojectiven  Charakter 
ein,  welchen  die  in  unserer  positiven  Gesetzgebung 
dafür  erklärten  verbrecherischen  Erscheinungen  an 
l^ich  tragen.  Die  Geschichte  und  das  positive  Recht 
lehre  aber,  dass  der  bei  einem  Volke  sich  nur  nach 
und  nach  entwickelnde  Bogriff  des  Verbrecherischen 
und  Strafbaren  keineswegs  auf  Rechtsverletzungen 
und  deren  Versuche  beschränkt  geblieben,  sondern 
auch  auf  Unsittlichkeiten  und  Laster  aller  Art,  so 
wie  auf  andere  aus  politischen  Gründen  verwerfliche 
Handlungen  ausgedehnt  wqrden  sey.  Auch  lasse 
sich  die  Befugniss,  alle  derartige  Handlungen  mit 
Strafe  zu  bedrohen,  dem  Staate  aus  dem  Grunde 
nicht  wohl  absprechen,  weil  aus  dem  Mangel  eines 
Zvvangsrcchtcs  des  einzelnen  Menschen  gegen  den 
Anderen  auf  Befolgung  des  Sittengesetzes  noch  kei- 
neswegs folge  ^  dass  die  unsittliche  Handlung  nicht 
zugleich  eine  dem  objectiven  Rechte  widersprechende 
^  und  dasselbe  verletzende  sey.  Eben  in  dieser  Ver- 
letzung des  objectiven  Rechts  nun,  d.  h.  des  ver- 
nunftigen Gesammtwillens,  nach  welchem  die  Men- 
schen ihre  gegenseitige  Handlungsweise  einzurich- 
ten haben,  und  nicht  in  dem  materiellen  Schaden, 
welchen  der  Einzelne  oder  der  Staat  dadurch  erleide, 
liege  der  Grund,  aus  welchem  der  Gesetzgeber  jene 
Handlungen  mit  Strafe  bedroht  habe,  und  Verbre^ 
ehen  sey  daher  nichts  anderes,  als  der  Bruch  des 
objectiven  Rechtos  oder  des  Gesetzes,  während  die 
blo8  unerlaubten  Handlungen,  das  (der  privatrecht- 
lichen Ausgleichung  anheimfallende)  Civilunrechi  sich 
wesentlich  dadurch  unterscheide,  da^s  es  nur  eine 
Verletzung  des  subjectivcn  Rechts  enthalte.  (Man 
vrgl.  Abegg  Lchrb.  der  Strafrechtswiss.  §.63 — 65). 
Uebrigens  bemerke  man,  dass  es  dem  Vf.  nur  darum 
zu  tliun  war,  den  Begriff  des  Verhreclieüs  gcsckichi" 
lieh  zu  entwickeln,  und  dass  er  eine  nähere  pkilo" 
sophUche  Begründung  und  Begrenzung  der  Strafge- 
walt des  Staates  und  dessen,  wa^  strafwürdig  sey, 
als  nicht  in  dem  Zwecke  seiner  Abhandlung  liegend^ 
ausdrucklich  von  der  Hand  weist. 


In  Betreff  der  verschiedenen  Eintkeilungen  der 
Verbrecken  mochte  hervonuheben  seya,   dasi  dar 
in  der  Wissenschaft  und  in  der  Sprache  des  gemein 
nen  Lebens  j;leich  vage  Unterschied  zwischen  Fer— 
brechen  und  Vergehen  y  welcher  bekanntlich  in  dem 
Französischen  und  Baierschen  Gesetzbuch'e  eine  so 
wichtige  Bolle  apielt,  aua  den  neoestea  dauischen 
Strafgesetzbüchern  und  Entwürfen  so  gut  wie  gans 
verschwunden  ist.    Ueber  Pölizeiüberiretungenj  was 
unter  diese  unerschöpfliche  Classe  von  Delicten  zu 
zaMen,  was  davon  attszuschliessen  sey,  so  wie  über 
die  zweckmässigste  Art  der  Einrichtung  eines  neuen 
Polizeistrafcodex  und  dessen  Verhaltniss  zum  Straf— 
gesetzbuche,  finden  sich  beherzigenswerthe  Bemer- 
kungen in  V«  Mohf$  Beleuchtung  des  WSriiember'^ 
gischen  Polizeisirafgeseizes  vom  Sten  October  1839 
im  Beilage  -  Heft  zum  Archiv  des  Crim.  -  R.  1840. 
bes.  §.  4.  u.  6.  und  Rosshirt  y  welcher  schon  früher 
in  demselben  Arch.  Bd.  XH.  No.  XI.  Natur  und  Um- 
fang der  polizeilich  strafbaren  Handlungen  und  Un- 
terlassungen durch  Aufstellung  eines  wissenschaftU'^ 
chen  Prinzips  genauer  zu  bestimmen  versucht  hatte, 
liefert  jetzt  in  seiner  bereits  angef.  Geschichte  und 
System  des  deutsch.  Strafreehts  Th.  HI.  S.  160t-87. 
die  neueste   ausführlichere  Darstellung  der  gemein- 
rechtlichen Polizeivergehen.    Ueber   Unterlassungs" 
verbrechen^  wiefern  dieselben  durch  Nichtvärhinde« 
rung  bevorstehender  und  Nichtanzeige  verübter  Ver- 
brechcQ  begangen  werden ,  befindet  sich  ein  Aufbats 
von  Hepp  im  Archiv  des  Crim.-R.  1837.  No.H., 
worin  sich  der  Vf.  sowohl  gegen  die  Zweckmässig- 
keit als  die  rechtliche  Zuiftssigkeit  der  darüber  in 
den  neueren  Legislationen,  und  namentlich  auch  in 
dem  nunmehr  zum  Gesetzbuch  erhobenen  Württem- 
berg. Entwürfe,  enthaltenen,  zum  Theil  sehr  harten, 
Straf bestimmungen  ausspricht,  indem  diese  letzteren 
theils  auf  längst  nicht  mehr  bestehende  Verhältnisse 
und  .Voraussetzungen    berechnet  seyen,   theils  auf 
einer  Verwechselung  der  moralischen  mit  den  juri* 
dischen  Pflichten  des  Menschen  und  Bürgers  beruh- 
ten.   Als  nachahmungswerth  wird  das,  die  Verbes« 
serung  der  Strafgesetzgebuug  belreflfende,   Praned«- 
sische  Gesetz  v.  C8ten  April  1832  empfohten ,  durch 
welches  sogar  die  Strafbarkeit  der  unterlassenen  An- 
zeige des  Hochverraths,  eines  Verbrechens,  bei  wel- 
chem man  in  Deutschland  von  jeher  eine  zu  grosse 
Anhänglichkeit  an  die  keineswegs  musterhaften  Be» 
Stimmungen  des    Rdmischen  Rechts   gezeigt    habe, 
gänzlich  aufgehoben  worden  ist    Dass  es  übrigens 
bei  Verbrechen  dieser  Art    deren  Vollendung  ledig- 
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lidi  »  der  Unterlassong  besteht^  der  Natur  der  Sa«- 
Ae  nach  mnen  Versuch  nicht  geben  kdnne,  indem 
Anfang  und  Vollendung  |hier  in  einem  Moment  zu- 
j^ammenfallen,  dass'm'an  aber  von  diesen  Unterlas- 
sungsverbrechen  im  engern  und   eigentlichen  Sinne 
wohl  SBU  unterscheiden  habe  diejenigen  Delicto ,  wel- 
che zwar  ebenfalls  tum  fadendo  begangen  werden, 
allein  zu  ihrer  VoHendung  nicht   die  blosse  Unter- 
lassung,  sondern  den  Eintritt  eines  gewissen  rechts- 
Modrigen  Erfolges,  z.  B.  den  Tod  eines  Menschen, 
voraussetzen,  welcher  durch  positive  Thätigkeit  hätte 
abgewendet  werden  können  und   sollen,    und  dass 
namentlich  bei  derartigen  Verbrechen  auch  von  einem 
Strafbaren  Versuche  die  Rede    seyn   könne,   wenn 
nämlich  der   bei    fortgesetzter  Unthätigkeit  unver- 
meidliche Erfolg  doch  noch  auf  irgend  eine  Art  ab- 
gewendet wurde,  wird  gegen  Spangenberg  und  A. 
Behr  gut  nachgewiesen  von  Zachariä  Lehre  v.  Ver- 
such der  Verbrechen  Th.  I.  §•  42.  und  von  Luden  im 
Bd.  I.  seiner  vorerwähnten  Abhandlungen  S.467 — 75. 
Ausserdem  aber  prüft  der  letztgenannte  Schriftstel- 
ler im  neneäten  Sten  Bande  seiner  Abhandlungen  noch 
^ämnMiche  erkebtiehere  Bintheiinngen  der  Verbrer 
cheu  nach  ihrer   Wichtigheit   für   den  altgemeinen 
Thalbestand j    und  nachdem  er  von  den  mehresten 
(9  an  dbr  Zahl}  nachgewiesen  (S.  138-*64},  dass 
und  warum  sie  für  denselben  von  keinem  Interesse 
eeyen,    hebt  er  deren  drei  besonders  hervor^   bei 
welchen  das  Gegentheil  stattfinde,  und  welche  des- 
halb mit  einer  an  Umständlichkeit  grenzenden  Aus- 
führlichkeit besprochen  werden,  nämlich  die  Einthei- 
long  in  Rechts  -  und  Gesetzes  -  Verbrechen  (S.  166 
—86),  in  Begekftngs-*  und  Unterlassungs^VeThre" 
chen  (S.  819 — 58),  und  in  dolose  und  ctdpose  Ver- 
brechen  (S.  554  —  70).    Die  erste  von  diesen  drei 
Sintheilungen  ist  von  der  Verschiedenheit  des  (näcli- 
Bten)  Grundes  entlehnt,  aus  welchem  gewisse  Hand- 
lungen für  Verbrechen  erklärt  sind.    Die  Mechtsver^' 
brechen   enthalten   eine  Verletzung    des   objeetiven 
Kechts,   weil    sie  auf  eine  Verletzung    subjectiver 
Rechte  gerichtet  sind;  es  lässt  sich  also  bei  ihnen 
•in  nächster  (Verletzung  des  objeetiven)  und  ein 
entfernterer  Grund  (versuchte  oder  vollendete  Ver- 
letzung eines  subjectiven  Rechts)  unterscheiden.   Die 
Geseizesverbrechen  hingegen  enthalten  nur  eine  Ver- 
letzung des  objeetiven  Rechts ,  nämlich  des  Verbots, 
gewisse  (misittiiche  und  politisch  verwerfliche)  Hand* 
hingen  zu  begehen.    Diese  Handhingen  (meint  der 
Vf.)  wurden  nicht  Verbrechen  seyn ,  wenn  sie  glicht 
(bei  Strafe)'  verböten  wären  —  als  ob  dies  mit  den 
Rechts  verbrechen  sich  anders  verhielte?  —  und  bei 


ihnen  falle  in  Ejus  zusammen,  was  bei  denRechts- 
verbrechen  als  nächster  und  entfernter  Grund  unter- 
iichieden  worden  sey.    Ref.  ist  nicht  recht  klar  ge- 
worden, warum  der  Vf.  hier  (S.  173)  den  entfern- 
teren Grnnd  der  Gesetzesverbrechen  so  ganz  ver- 
leugnet, denn  dass  es  einen  solchen  gebe,  bemerkt 
er  selbst  zwei  Seiten  vorher,  nur  verschmäht  er  es, 
demselben  weiter  nachzuforschen,   da  nicht  in  3im, 
sondprn  in  dem  Bruche  des  Verbots  der  Grund  lie- 
gen könne,  aus  welchem  durch  die  Gesetzesverbre- 
chen eine  Verletzung  des  objeetiven  Rechts  began- 
.  gen  werde  —  — .    Uebrigens  soll  die  Verschieden- 
heit dieser  Eintheilung  von  der  ganz  ähnlichen  und 
gebräuchlicheren  in  Rechts  -  und  Polizei  -Verbrechen 
in  ihrem  grösseren  Umfange  liegen^  denn  es  gebe 
Verbrechen,  die  weder  Recfatsverbrechen  seyen,  noch 
auch  füglich  unter  die  Polizeiverbrechen,  wohl  aber 
unter  die  Gesetzesverbrechen  subsumirt  werden  könn- 
ten, und  dahin  rechnet  der  Vf.  die  unterlassene  De- 
uunciation   gewisser  Verbrechen,    die  Unfruchtbar- 
machung, Abtreibung  der  Leibesfrucht  und  sämmt^ 
liehe  delicta  propria  d.  h.  solche  Verbrechen ,  „wel- 
che ihren  eigenthümlichen  Charakter  dadurch  erhal- 
ten ,  dass  sie  von  einem  Beamten  begangen  wurden, 
so  dass  sie,  von  einem  Nichtbeamten  begangen,  ent- 
weder gar  kein,  oder  wenigstens  nicht  das  bestimmte 
Verbrechen  gewesen  seyn  würden." —  Was  demnächst 
über  die  2treile  Eintheilung,  oder  richtiger  über  das  eine 
Glied  derselben ,  die  Unterlassungsverbrechen  gesagt 
wird,  besteht  nur  in  einer  näheren  Begründung  und 
weiteren  Ausführung  des  bereits  im  iien  Bande  hier- 
über Mitgetheilten,  um  die  Unrichtigkeit  der  bisherigen 
Begriffsbestimmung  und  die  Nothwendigkeit  des  oben 
angegebenen  Unterschiedes  zwischen  Unterlassungs- 
verbrechen im  engern  Sinn  und  solchen  Verbrechen, 
welche  zwar  auch  durch    negative  Thätigkeit  be- 
gangen,   aber  nicht  auch   durch  die  blosse  Unter- 
lassungshandlung vollendet  werden,  genauer  nach- 
zuweisen.   Das  Resultat  ist  folgendes:    Jedes  Be- 
nehmen des  Menschen ,  welches  die  verbrecherische 
Erscheinung   hervorbrachte,    mag  es  positiver  oder 
negativer  Art  gewesen  seyn,   ist   als  Handlung  zu 
betrachten.      Wird  durch    die   Unterlassung   nichts 
weiter,  als  ein  Gebot  verletzt,  welches  die  positive 
Handlung  bei  Strafe  zur  Pflicht  macht,  so  entsteht 
ein  Unterlassungsverbrechen   im  eigentlichen  Sinne, 
welches  in  die  Klasse  der  Gesetzesverbrecheu  ge- 
hört, und  ein  wirkliches  Strafgesetz  zu  seiner  noth- 
wendigen  Voraussetzung  hat;    wird  dagegen  durch 
eine  Unterlassung  kein  selbstsiändiges   Verbrechen 
begangen,    sondern  ein  anderes  Verbrechen,  wel- 
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ebes  mSgKeher  Weite  auch  dureh  eine  pesilive 
Handlung  verübt  werden  konnte ,  so  liegt  in  dem^ 
jenigen  Strafgesetze,  welches  iiberhaupt  ven  die- 
sem Verbrechen  handelt,  der  alleinige  Grund,  aus 
welchem  durch  die  Unterlassung  das  Verbrechen 
begangen  wird,  ohne  dass  etwas  darauf  ank&me, 
ob  man  noch  aus  einem  besonderen  Hechtsgrunde 
zu  der  entsprechenden  positiven  Hi^ndlung  verpAich^ 
tet  gewesen.  -^  Die  letzte  von  den  eben  genann- 
ten 3  Eintheilungeu  gehört  in  die  Lehre  von  dolus 

und  culpa.  — 

Ueber  die  bekannte,  zuletzt  von  SintenU  und 
Bepp  ausführlich  besprochene  Streitfrage,  ob  nur 
ein  Individuum,  oder  oö  auch  eine  jurielUcne  Pereon^ 
d.  h«  eine  Corporation,  ah  eolche»  ein  Verbrechen 
begehen  und  bestraft  werden  könne,  finden  sich 
kurze  Bemerkungen  von  Rosshirt  in  dem  von  ihm 
und  Warnkönig  herausgegebenen  Abhandlungen  ci- 
vilist.  und  criminalist.  Inhalts  Bd.  IL  (1837)  S.  139 
-—44.  und  eine  genauere  Prüfung  der  Gründe  für 
und  wider  in  t;*  Savigny's  System  des  heutigen  Rom. 
Bechts  Bd.  II.  (1840J  S.  310  —  23.  Rosshirt  leug- 
net zwar  unbedingt,  dass  eine  Gemeinde  auf  die- 
selbe Art,  wie  ein  Einzelner,  Verbrechen  begehen 
könne,  weil  bei  Handlungen  der  ersteren  die  Ge- 
meinde und  die  Individuen,  aus  weichen  die  Ge- 
meinde bestehe,  zusammenträfen,  und  bei  diesem 
Concurse  die  eine  Person  von  der  anderen  wenig- 
stens eben  so  unterschieden  werden  müsste,  wie 
das  Individuum,  weiches  Beamter,  aber  auch  Pri- 
vatperson sey;  allein,  ähnlich  wie  SinteniSj  nimmt 
er  gegen  Fepterbach  und  Andere  an,  dass  die  Ge- 
meinde allerdings  einen  verbrecherischen  Willen  ha- 
ben und  äussern,  mithin  Verbrechen  begehen  und 
bestraft  werden  könne,  sobald  nur  das  Deiict  im 
Communalinteresse  verübt  worden,  und  gleiciisam 
als  delictum  proprium  der  Gemeinde,  d.  h.  als  ein 
Missbrauch  der  besonderen  Communalrechte  her- 
vortrete, wobei  nicht  zu  übersehen  sey,  dass  aus 
einer  und  derselben  Uebelthat  die  Commune  nach 
der  für  sie  passenden  Art  (z.  B.  durch  Couiiscatipn 
und  Entziehung  öffeutlicher  Hechte),  und  die  Mit- 
glieder der  Gemeinde,  soweit  sie  als  Einzelne  am 
Verbrechen  Theil  genommen,  nach  dem  auf  phy- 
sische Personen  berechneten  8trafsystem  der  öfleut- 
lichen  Bestrafung  unterworfen  werden  könnten.  — 
Entschieden  gegen  jede  Annahme  von  delicta  und 
poenae  universiiatum  erklärt  sich  v.  Savigny  a.  a.  0. 
Alles,  was  mun  als  Verbrechen  der  juristischen 
Personen  unsehe,  sey  stets  nur  das  Verbrechen 
ihrer  Mitglieder  als  einzelner  Menschen ,  wie  sich 
aus  dem  Wesen  des  Criminalrechts ,  zusammenge- 
halten mit  dem  Wesen  der  juristischen  Personen, 
ergebe^  Das  Criminalrecht  habe  es  zu  thun  mit 
dem  natürlichen  Menschen,  als  einem  denkenden, 
wollenden,  fühlenden  Wesen,  die  juristische  Per- 
son abei^  sey  kein  solches,  sondern  nur  ein  Vermö- 
gen habendes  Wesen,  und  liege  also  ganz  ausser 
dem  Bereich  des  Criminahechts.      Ihr  reales  Da- 


eeyn  beruhe  auf  dem  verfretenden  ^Tillen  bestimm- 
ter einzelner  Menschen,  der  ihr,  m  Folge  einer 
Fiction,  als  ihr  eigner  Wille  angerechnet  werde« 
Eine  solche  Vertretung  aber,  ohne  eignes  Wollen, 
könne  im  Criminalrecht  nie  beachtet  lyerden.  Der 
Irrthum  der  Gegner  habe  seinen  Grund  theils  itt 
einer  völligen  Verwechselung  der  juristischen  Per» 
son  mit  ihren  einzelnen  Mitgliedern,  theils  in  der 
leeren  Abstraction  einer  absoluten  Willensfahigkeit, 
welche  man  bei  juristischen  Personen  annehme; 
während  doch  deren  fingirte  Willensfähigkeit  nur 
in  den  durch  ihren  Begriff  bestimmten  engen  Gren* 
zen,  d.  h.  nur  so  weit  gelte,  als  nöthig  sey,  um 
sie  an  dem  Verkehr  im  Vermögen  Theil  nehmen 
zu  lassen.  Daher  sey  auch  der  von  Manchen  {^FeueV'-^ 
buch)  für  die  richtige  Meinung  angegebene  Grund, 
eine  juristische  Person  könne  deswegen  kein  Ver- 
brechen begehen,  weil  sie  in  der  dazu  nothigen 
Thätigkeit  gar  nicht  mehr  juristische  Person  sey, 
vollkommen  wahr.;  nur  liege  der  weitere  Rechtfer- 
tigungsgrund hiervon  nicht  in  dem  Uneriaubtseyn 
jener  Thätigkeit,  sondern  in  ihrer  Unvereinbarkeit 
mit  dem  Begriffe  und  der  ausschliesscnden  Bestim- 
mung der  juristischen  Person.  Nach  dieser  De- 
duction  aus  der  allgemeinen  Natur  der  juristischen 
Person,  deren  Elemente  sich  zum  Theil  bei  Feuer- 
buch,  Martin,  Uetdie  und  Abegg  finden,  wendet 
sich  der  Vf.  zu  dem  positiven,  und  zwar  zunächst 
zum  Kömischen  Hechte,  zeigt  die  Uebereinstim-f 
mung  der  wenigen  hierher  zu  beziehenden  Vor- 
schriften desselben  mit  der  bisher  entwickelten  An- 
sicht, und  bringt  zu  diesem  Behuf  noch  ein,  wie  es 
scheint  von  den  Criminalisten  wenig  oder  gar  nicht 
beachtetes,  Gesetz  Majorians  bei,  welches  jede 
V^erurtheilung  eines  DecurionencoUegiums ,  als  un- 
verträgUch  mit  dem  anerkannten  Rechtsprincip,  dass 
die  Strafe  nur  den  Schuldigen  treffen  solle,  ge- 
radezu verbietet.  In  Betreff  des,  eine  Antinomie  ent- 
haltenden. Canonischen,  und  des  deutschen  Hechts 
hingegen  tritt  der  Vf.  der  herrschenden  Ansicht  bei, 
indem  er  die  einzelnen  Fälle,  in  welchen  erweis- 
lich ganze  Gemeinden  und  Corporationen  mit  Strafe 
bedroht  und  belegt  wurden,  nicht  als  Producte  le- 
gislativer Weisheit  und  Handlungen  der  Justiz,  son-^ 
dorn  als  unvorgreif liehe,  zum  Theil  durch  die  Ver- 
hältnisse geboiene,  Maassregeln  der  Politik  betrach- 
tet, aus  welchen  eben  deshalb  nichts  für  die  Straf- 
fahigkeit  der  Corporationen  überhaupt  gefolgert  wer- 
den könnte.  Uebrigens  bedarf  es  wohl  kaum  der 
Bemerkung,  dass  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  he^t^ 
tigen  Criminalisten  der  hier  vertheidigten  Ansieht 
zugethan  ist,  und  dase  zeihst  die  wenigen,  wel- 
che mit  Hücksicht  auf  das  positive  deutsche  Recht 
das  Gegcutheil  behaupten  zu  müssen  glauben,  wie 
namentlich  ifaiier  und  Heppy  in  legislativer  Hinsicht 
es  für  rathsamer  und  der  Gerechtigkeit  entsprechen^ 
der  halten,  nur  die  schuldigen  Einzelnen  mit  Strafe 
zu  bedrohen.  VergL  insbesondere  jetzt  Basser  in 
seinen  Abhandlungen  Bd.  I.  S.  4&3-^{Kk 
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.usserdeiu  gehört  hierher  auch  noch  die  Inaugu- 
raldis&ertaUon  von 

GöTXiNGJKN^  b..  Vandenh.  u.  Rupr.:  G*  Lauen-- 

stein   de  universitate  nim  delinquenie^    1840. 

46  S.  8.  (6  gGrO 
eine  in  echt  mittelalterlicher  Latinität  geschriebene^ 
Abhandlung,  deren  .Vf.  sich  in  der  Introductio  nicht 
genug  wunjdero  kann,  daaa  die  heutige  Rechtswis« 
aenaohaft  mit  einer  so  una&weifelhaften  Frage  noch 
nicht  aufa  Reine  gekommen  iat,  waa  ihm  nur  da- 
her erklärlich  scheint,  weil  man  dabei  bisher  das 
>Vesen  der  juristischen  Person  sowohl,  als  des 
,Strafrechts  nicht  gehörig  aufgefasst  und  erkapnt 
jhabe.  Hepp'^s  Abhandlung  kennt  er  ebensowenig, 
als  die  Ansichten  Bosshirt's  jind  v.  Saütgny'^y  da^ 
gegen  bekämpft  er  fortwährnnd,  und  mitunter  sehr 
lebhaft  und  nachdröcklich,  die  'disputatio  von  Sinter- 
ttif.  Pars  L  enthält  prolegomena  quaedam  naturam 
ei  mdolem  universiiatum  9peetaniia  (§.  1  — &),  und 
P.  II.  ($.  9  — 19.)  die  eigentliche  Ausfuhrung  des 
Thema's.  Da  sich  nun  ausP.I.  ergeben  hat,  dass 
jede,  und  besonders  die  personarum  universHaSj 
eki,  zur  Erreichung  eines  bestimmten  erlaubten 
Zweckes  von  der  Staatsgewalt  ansdriickliGh  oder 
stillschweigend  anerkanntes,  Rechtssubject  ist,  wel- 
ches als  solches  nur  in  der  Vorstellung  existirt, 
und  nur  eine  flngirte,  auf  Erreichung  ihres  Gemein- 
heitasweekes  beschränkte,  Willenaf&higkeit  hat;  so 
folgt  nothwandig  (§.  9 — iS.)>  ^^^^  ^^  juristische 
Person ,  in  ihrer  uilkörperlichen  abstracten  Existenas, 
weder  einen  verbrecherisöhen  Entschluss  fassen  noch 
ausfuhren  kann,  indem  es  immer  nur  die  einzelnen 
Mitglieder  sind ,  welche  für  ihr  dem  Qrade  nach  oft 
ganz  Tersehiedenes  Versclinlden  der  Zurechnung 
und  Strafe  unterliegen.    Wollte  man  die  ttniversitae 
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als  Ganzes  strafen ,  was  ohnehin  wegen  Unanwend- 
barkeit  der  mehrsten  Strafarten  auf  die  juristische 
Person  seine  Schwierigkeiten  hat,  so  liefe  man  Ge-  ' 
fahr,  gegen  alles  gerechte  Gleichmaas  zwischen 
Schuld  und  Strafe  ebensosehr,,  als  gegen  die 
Grundsätze  einer  gesunden  Politik  zu  Verstössen« 
Nachdem  der  Vf.  hierauf  im  ^.  13.  die  Mittelmei- 
nung  seines  Hauptgegners/ dass  eine  Corporation 
nur  gewisse  Verbrechen  begehen  könne,,  unter  Be- 
ziehung auf  Groltnan,  als  inconsequent  verworfen^ 
und  $.  14.  nachgewiesen  hat,  wie  dieselbe  aus  d^r, 
nur  missverstandenen,  Feuerback'schen  Ansicht  her- 
vorgegangen sey,  gehet  er  §.  15  — 19,  zur  Prü- 
fung der  bekanntesten  Stellen  des  positiven  Rechts 
über,  entlehnt  eine  restrictive  Interpretation  der 
beiden  Fridericianischen  Authentiken  aus  cap.  5  de 
senient.  ejccommun.  in  Vlto^  und  schliesst  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  ein^^elnen  aus  der  Geschichte 
entlehnten  Beispiele  von  Bestrafung  moralischer  Per- 
sonen gegen  die  richtigere,  durch  Philosophie  und 
Römisches  Recht  gerechtfertigte  Meinung  nichts  zu 
beweisen  vermöchten. 

Eine  zweite*,  in  dem  Systeme,  welchem  w4r 
hier  folgen,  ebenfalls  zu  der  Untersuchung  über 
die  möglichen  Subjecte  der  ^  Verbrechen  gezogene, 
und  in  das  allgemeine  Staats  -  und  Völkerrecht  ein- 
schlagende Frage,  ist  die  fiber  den  Umfang  der 
Strafgesetze  riickmchtUck  dßr  denselben  unterwar" 
fenen  Personen ,  welche  bis  auf  die  neueste  Zeit  so 
verschieden  beantwortet  worden  ist ,  dass  sich  kaum 
eine  von  den  mehreren  darüber  aufgestellten  An- 
sichten als  die  herrschende  bes^eichnen  lässt.  Nur 
darüber  ist  man  einverstanden,  dass  alle  innerhalb 
eines  Staatsgebietes  begangene  Verbrechen ,  sie  mö- 
gen nun  einen  In  -  oder  Ausländer  zu  ihrem  Urhe- 
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b«r  haben,  regelmässig  aueh  nach  den  GeeeUen 
dieses  Staates  2«  bestrafen  sind,  indem  mir  die  mit 
Bxterritorialit&t  bekleideten  Personen  hiervon  eine 
Ausnahme  machen,  sowie  der  Regent,  der  bürger- 
lich straflos  bleibt,  weil  ihn  niemand  richten  darf. 
Je  bestrittener  nun  aber  die  weiteren  hiermit  au-, 
sammenhängenden  Fragen  sind,  wann>  von  wem 
und  nach  welchen  Gesetzen  die  von  einem  Inländer 
im  Auslande,  sey  es  nun  gegen  einen  seiner  Mitbür- 
ger, seinen  eigenen  Staat  oder  gegen  Fremde,  in- 
gleichen die  von  Ausländem  im  Auslande  begangenen 
Verbrechen  gestraft  werden  dürfen ,  desto  mehr  be- 
dauert Ref. ,  dass  er  sich  begnügen  muss ,  auf  nacli- 
stehende,  wie  es  scheint  sehr  umfassende,  Schrift: 

Traject:  Asch  van  Wych  dß  delictis  extra  fer* 
rtUfrium  odtnissis.    1839. 

die  Leser  hierdurch  nur  aufmerksam  zu  machen, 
indem  es  ihm  nicht  mdglich  war,  dieselbe  zur  Ein- 
sicht zu  erlangen. 

Ausserdem  haben  aber  noch  v.  Preuschen  im 
tten  Theil  seiner  GerechiigkeiUiheorie  91.  s.  w.  %  6. 
(S.  CO  —  25)  und  Bmter  in  seinen  Abhandliühgen 
aus  dem  Strafr.  u.  s.  w.  S.  161  —  67.  unsere  Fra- 
ge ,  nach  ihren  resp.  Theorieen  zu  entscheiden  ver- 
sucht. Der  erstere,  t'.  Preuachen^  gebt  mit  Henke 
von  dem  Princip  au^,  dass  das  Strafgesetz  in  fc^i- 
nem  Falle  auf  ausserhalb  des  Staatsgebietes  began- 
gene Handlungen  anwendbar  sey,  tadelt  aber  gleich- 
wohl .denselben  Gelehrten  wegen  des  aus  jener 
Prämisse  gezogenen  (und  mit  Nothwendigkeit  sich 
ergebenden}  Schlusses,  dass  dem  strengen  Hechte 
nach  ausserhalb  des  Staatsgebietes  begangene  Ver- 
brechen gar  nicht  strafbar  seyen  (nämlich  von  Sei- 
ten des  einheimischen  Staates),  und  erklärt  (viel- 
mehr) mit  ihm  (nur)  insofern  einverstanden  zu  seyn, 
als  das  Strafgesetz  des  einheimischen  Staates ,  nach 
der  Gerechtigkeit,  auf  die  im  Auslande  begangenen 
Verbrechen  (nur)  nicht  unbedingt  Anwendung  fin- 
den könne,  wohl  aber  dann,  wei;in  der  Verbrecher 
ein  Inländer  sey.  Hierbei  scheint  ihm  der  Wider- 
Spruch,  in  welchen  er  sich  durch  das  9? nicht  un- 
bedingt" mit  seinem  anfanglich  aufgestellten  Prin- 
cip verwickelt,  ebensowohl  entgangen  zu  seyn, 
als  die  Inconsequenz ,  der  er  sich  im  weiteren  Ver- 
lauf seiner  Deduction  dadurch  schuldig  macht,  dass 
er  den  im  Auslande  peccirenden^  und  unter  dem 
auswärtigen  Gesetze  stehenden  Inländer  von  dem 
einheimischen  Richter   nach  dem  auswärtigen  oder 


inländischen  Gesetze  gestraft  wissen  oder  gaas  frei 
aMgehen  lasse«  will^  je  nachdem  die  Han4ioQ|f 
nach  dem  •  einen  oder  anderen  Gesetze  mehr  oder 
weniger  oder  gar  nicht  strafbar  ist.  Und  alles  die» 
ses  hat  nicht  die  Politik,  sondern  die  Gerechtigkeit 
zu  verantworten.  Naöh  Bauer  hingegen  ist  die 
Verbindungskraft  des  Strafgesetzes  in  Beziehung 
auf  die  dadurch  zu  warnenden  Upäerthanen  nicht 
auf  die  Grenzen  des  Staatsgebietes  beschränkt,  son- 
dern bezieht  sich  als  Willef^genetZy  welches  Hand- 
hingen weder  gebietet  noch,  verbietet,  sondern  nur 
mit  Strafe  bedroht,  auch  auf  die  Uuterthanen  im 
.Auslände^  an  welche  der  einheimische  Gesetzgeber 
seine  warnende  Stimme  richtet,  ohne  hierdurch  £e 
ideale  Sphäre  seiner  Strafgewalt  zu  überschreiten 
und  in  die  Rechte  des  auswärtigen  Staates  etnzu- 
greifen.  ]>aher  bestraft  er  den  im  Auslande  delin- 
quirenden  Unterthauen  stets,  der  Verletzte  mag 
seyn,  wer  er  will,  und  zwar  als  Uebertreter  des 
ihn  fruchtlos  warnenden  vaterländischen  Gesetzes^ 
die  Handlung  mag  im  Auslande  mit  einer  geringe* 
ren  oder  mit  gar  keiner  Strafe  bedroht  seyn,  wenn 
nicht  der  Thäter  von  dem  ausständischeu  Gericht 
bereite  bestraft  oder  losgesprochen  war.  Eben  da- 
her hält  er  ganz  cousequent  zwar  Zwangs-  und 
Vertheidigungsmitiel',  aber  kein  Strafrecht  des  ein- 
heimischen, sondern  nur  des  auswärtigen  Staates 
für  begründet,  sobald  ein  Verbrechen  von  JVicMun^ 
ierthanen  im  Auslande,  sey  es  auch  gegen  öinen 
Inländer  oder  den  heimischeu  Staat,  begangen  wurde^ 
indem  das  bürgerlicheStraf-Institut  auf  das  Rechts«» 
verhältniss  der  Staaten  unter  einander  gar  keine 
Anwendung  leide,  — -  Weiter  nQch  gt'hen  freilich 
die  neueren  wtd  neuesten  iiesetzbächer  und  £nl- 
würfe  in  der  Ausdehnung  der  Strafgewalt  des  Staa- 
te»; allein,  obwohl  auch  unter  ihnen  keine  volle 
Uebereinstimmung  zu  finden  ist  —  man  vergl.  z.  B. 
das  Sächsische  Str.  G.  U.  Art.  t — 4.  und  da^u  Arugt 
nach  welchen  Gesetzen  ist  ein  im  Auslande  began^ 
genes  Verbrechen  zu  bestrafend  im  ersten  Bande 
der  Criminaüst.  Jahrb.  für  das  Königr.  Sachsen  No.. 
13,  mit  dem  tVurttembergiitchen  Str.  U  B.  Art.  & — 5. 
und  dem  liadenschen  Untw.  §.  4 — 8,  überhaupt 
aber  Mttiern^aier  im  Arch.  des  Criminalrechts  1838. 
S.  5  —  18  und  im  Feuerbach'schea  Lehrb.  §.  31. 
Note  IL  der  neuesten  Ausgabe  —  so  waren  es  nn- 
bezweifelt  nicht  Grundsätze  des  strengen  Rechts, 
sondern  der  Politik,  und  namentlich  die  Rücksicht 
auf  möglichste  Aufrechthaltung  des  völkerrechtlichen 
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Friedens ,  sewie  Mif  Vermeidiing  unangenehmer  €ol- 
llmnen  mit  fremden  SUateft ,  von  weichen  man  sich 
bei  Annahme  der  diesfalsigen  Bescimmungen  leiten 
liess.  Uebrigeiis  vergl.  man  norh  Ueffter  im  Neuen 
Arch.  des  Criminalrechts  Bd.  XIV,  Na.  23.  und  die 
von  Demme  fortges,  Wizig^%c\\en  Annulen  Bd.  VII. 
S.  S89  fg.  und  Bd.  XIII.  8. 372  fFg.  mit  Krng  a.  a.  O., 
welcher  das  Recht  ^  auch  Ausl&nder  wegen  der  im 
Auslande  begangenen , Verbrechen  zu  strafen,  aus 
dem  Begriffe  des,  seiner  Idee  nach  uirbeschränkten 
Staates  und  aus  dessen  wesentlichem  Zweck  s&u 
begründen  versucht. 

Der  nunmehr  folgende  Abschnitt  Im  Feuerbach^ 
sehen  Sys^tem  ^^von  den  nothwendigen  Bedingungen 
eines  Verbrechens*',  oder  von  dessen  allgemeinen 
^^sentlichen  Merkmalen  und  Voraussetzungen ,  de- 
ren Inbegriff  nach  der  neueren  Terminologie  als 
attgemeuier  Thtäbesiand  der  Verbrechen  bezeichnet' 
zu  werden  pflegt,  giebt  Veranlassung,  Ober  den 
Qesammtinbalt  eines  Werkes  erst  hier  zu  berich- 
ten, desnen  Umfang  und  Reichhaltigkeit  uns  zu 
eroer  schon  früheren  gelegentlichen  Berücksichtigung 
nöthigte: 

G&TTiNGEN,  b.  Vandenh.  u.  Rupr« :  Ueber  den  Tbat'» 
bestand  des  Verbrechen  nach  gemeb^em  ieui" 
sehen  Rechte  von  Dr.  //•  Luiden ,  ausserord.  Prof» 
ZuJeua.  1840.  XVIu.573S.  8.  (;2Rtblr.  4gGrO 

Der  Vf. ,  der  schon  in  seiner  Schrift  über  den  Ver- 
such gezeigt  hat,  dass  er  es  nicht  liebt ^  den  Pluss 
seiner  Hede  durch  kCirzere  Abschnitte  oder  Para- 
graphe  zu  unterbrechen  —  was  freilich  bei  einem 
grösseren  Werke,  wo  man  öfter  nach  einem  aucb 
deftt  Auge  sichtbaren  Ruhepunkt  verlangt,  seine 
grossen  Unbequemlichkeiten  hat  —  unterscheidet 
auch  hier  nächst  einer  £in!eitung  nur  3  Capitel,  wo- 
von indessen  das  Iste  und  längste  wiederum  in 
3  Abtheilungen  zerftllt;  während  das  Nachschlagen 
durch  eine,  der  allgemeinen  nachfolgende,  specielle 
Uebersicht  des  Inhalts  erleichtert  wird.  In  der  £m- 
Jeiiiwg  (8. 1— -ItO)  folgen,  nach  einer  kurzen  An- 
gabe der  Verschiedenen  Ansichten  der  neueren  Cri- 
mmalt.sten  über  den  Begriff  des'Thatbestandes,  ge» 
.schichtliche  Bemerkungen  über  die  Art  und  Bedeu- 
tung, in  welcher  sich  dieser  Begriff  von  der  Glosse 
an,  die  hierbei  auf  einige  zunächst  von  derTddtung* 
sprechende  Stellen  des  Rom.  Rechts  fusste,  in  den 
Schriften  der  Italienischen  und  Deutschen  Praktiker 
bis  herab  auf  das  ^^classische  Werk  von  Siiibel^ 


entwiekeh  hat,  wobei  Aie  Vorarbeiten,  welche  JBir^ 
ner.  in  seiner  Geschichte  des  Intiuisitionsproz.  und 
Rosshirt  In  seiner  Entwickelung  u.  s.  w.  geliefert 
haben,  vielfaltig  benutzt,  zum  Theil  auch  berich- 
tigt worden  sind.  Neben  der  ursprünglich  blos  /»ro-* 
zeseualischen  Bedeutung  von  corpus  delicti  nämlich, 
wo  man  darunter  das  constare  de  delicto  j  die  Oe<* 
wissheit  oder  Vb^ahrscheinlichkeit  eines  begangenen 
Verbrechens^  als  Grundbedingung  der  Specialinqui- 
sition und  der  Tortur  verstand,  bildete  sich  spä-« 
ter  eine  reale  ^  für  das  materielle  Criminalrecht 
wichtige  Bedeutung  ans ,  indem  man  sich  die 
sehr  nahe  liegende  Frage  nach  dem  eigentlichen 
Inhalte  desjenigen  stellte  und  beantwortete,  was 
stets  vorliegen,  oder  was  man  sich  wenigstens 
>1s  vorliegend  denken  müsse,  bevor  eine  Unter« 
suchung  eröffnet  werden  könne.  Den  Grund  zu  dieser 
Bedeutung  von  corpus  delicti  ^  in  welcher  dasselbe 
nicht  mehr  als  veritas  s,  existentia^  sondern  als  com- 
Plexus  delicti j.  als  Inbegriff  derjenigen  Thatsachen 
oder  Umstände ,  welche  das  Wesen  eines  Verbre- 
chens ausmachen,  aufgefasst  wurde,  legte  Böhmer 
(ad  art.  VI.  %.  10.),  indem  er  zuerst  entschieden 
aussprach,  zum  corpus  delicti  gehöre  allemal  ein 
schuldhaftes  Ueberschreiten  des  Gesetzes,  mitbin 
eine  dolose  oder  culpose  Handlung^  oder  Unterlast 
sung,  obwohl  der  dieser  Bedeutung  entsprechende 
deutsche  Ausdruck  Thatbestand  sich  zuerst  bei  Klein 
findet ,  und  ebenso  die  Eintheilungen  desselben  in  den 
altgemeifien  und  besonderen ,  in  den  objectiven  und 
subjectiven,  in  Schriften  aus  dem  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  vorkommen.  Allein  von  dieser  Zeit  an 
datirt  sidi  auch  schon  die  Meinungsverschiedenheit 
darüber,  was  Alles  in  den  allgemeinen  Thatbestand 
aufzunehmen  sey,  und  diese  Frage  ist  es  nun,  mit 
deren  Lösung  sich  der  Vf.,  theils  vom  geschicht- 
lichen ,  theils  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus,  bis  zum  Schluss  der  Eibleitung  beschäftigt. 
Mit  vieler  Gewandtheit  benutzt  er  die  Ergebnisse 
seiner  bisherigen  Untersuchung,  um  zu  zeigen,  dass 
zu  dem  allgemeinen  Tliatbestande  in  der  histori- 
schen Bedeutung  nichts  weiter  gehöre,  als  eine 
durch  eine  rechtswidrige  ^  dolose  oder  culpose  Hand" 
lung  hervorgebrachte  verbrecherische  Erscheinung. 
Denn  da  das  constare  debet  de  delicto ,  oder,  wie 
man  erst  seit  Farinaclus  sagte ,  das  corpus  de^ 
licti  und  dessen  Gewissheit  den  älteren  (Kriminalisten 
als  die  Grundbedingung  zur  Eröffnung  der  eigent- 
lichen Untersuchung  galt,   so  folgt,  dass  Nichts  in 
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den  Bereich  dieses  corpus  delicti  gezogen   werden 
könne,  dessen  Br mitteluog  Aufgabe  der  Specktlinqui«- 
sition  ist,    dass  also  namentlich  Alles,  was  Beaue^ 
hung  hat  zu  einer  bestimmten  Person  als  dem  Thäter, 
insbesondere  dessen  Zurechnungsßhigkeit  und  Straf- 
barkeit,    davon  ausgeschlossen  bleiben  müsse.     Ob 
dagegen  die  anderweite  Behauptung  des  Vfs.,   dass 
auch  die  Prüfung  der  obigen  Frage  vom  philosophi- 
schen Standpunkte 'aus  zu  keinem  anderen  Resultate 
führe,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  auch  in  <ieki 
wissenschaftlichen  Begriff  von  Thatbestand ,  als  den 
Inbegriff  der  zum  Daseyn  eines  Verbrechens  über- 
haupt erforderlichen  Merkmale ,  etwas  Anderes  oder 
Mehreres  nicht  aufgenommen  werden  dürfe ,  als  was 
schon  in  demselben  seiner  historischen ,  proze3Suali- 
schen  Bedeutung  nach  enthalten  sey  —  ob  die  sehr 
ausfuhrlich  und  mit  einem  grossen  Aufwand  dialecti- 
scher  Schärfe  versuchte  Rechtfertigung   dieser  Be- 
hauptung dem  Vf.  ebenso  gelungen  sey,  als  der  vor- 
hergehende historische  Beweis;  dies  ist  eine  Frag«, 
deren  Beantwortung  Ref.  einem  künftigen  Beurtheiler 
anheimgeben  will ,  obwohl  er  nicht  umhin  kann ,  zu 
gestehen,    dass   ihm  mancherlei   nicht  unerhebhche 
Zweifel    an    der   Richtigkeit    einzelner    Sätze    und 
Schlüsse  des  Vfs.  aufgestossen  sind,    und   er  sich 
namentlich  davon  nicht  hat  überzeugen  können ,  dass 
zum  allgemeinen  Thatbestande  zwar  eine  entweder 
dolose  Otter  culpose  Handlung ,  nicht  aber  die  Zurech- 
nungsfähigkeit gehören  soll ,  da  doch  ohne  die  letz- 
tere nicht  füglich  von  dolus  und  culpa  die  Rede  seyn 
kann,  wenn  man  auch  nicht  mit  Abegg  die  Sache  auf 
die  Spitze  treiben,    und  schon   darin  einen  Wider* 
Spruch  finden  will,  dass  der  Vf.  hier  von  einer  (ver- 
schuldeten) Handlung  spricht,    indem  schon  dieser 
Ausdruck  dieZurechnungsfähi^keit  jnvolvire.   Aehn- 
.lich  verhält  es  sich  mit  dem  Merkmal  der  Strafbar-^ 
heit,  welches  der  Vf.  gleichfalls  ausgeschlos$%en  wis- 
sen will,  und  er  bedient  sich  bei  seiner  diesfalsigen  Be- 
weisführung-eines  Argumentes  (S.7S — 74),  welches 
eher  wider  als  für  seine  Ansicht  zu  sprechen  scheint. 
Mit  vollem  Rechte  dagegen  erklärt  er  isich  gegen  die 
Aufnahme  aussencesentlicher^  nicht  zum  Begriffe  des 
Verbrechens   gehöriger  Merkmale  in    den  Thatbe- 
stand, und  somit  gegen  die  ganze  Eintheilung  des 
letzteren  in  den  wesentlichen  und  zufätligenj  deren 
Unhaltbarkeit  kürzlich  auch  Bauer  in  seinen  mehr- 
erwähnten Abhandlungen  Bd.  L  Nr.  4.  sehr  gut  nach- 
gewiesen   hat.  —     Da    nun    der   bisherigen  Aus- 
führung  des  Vfs.  zufolge  der  allgemeine  Thatbe- 
stand in  der  durch  eine  rechtswidrige,  verschuldete 
Handlung    hervorgebrachten    verbrecherischen   Br- 
seheinung  besteht,  so  bildet  auch  die  nähere  Betrach- 
tung der  in  diesem  Begriffe  liegenden  3  Hauptmerk- 
male den  Hauptinhalt  der  folgenden  3  Capitel,  näm- 
lich Cap.  I.    Von  der  äusseren  Erscheinung  des  Fiw- 
brcchens  und  der  Handlung  als  ürsatAe  derselben 


(S.  113 ---396),    Cap.  H.    Vm  der  ReekiswUrigkstti 


derHa»tdlwigiS.3m—49»)  ted  Cap. III.  Fefi  dar 
verbrecherischen    WillenAe^iwimung   oder  ufon  dolum 
und  von  culpa.  (S.  500—573.)  lieber  Cw.  I.  Abth.  1. 
„von   der  äusseren  Erscheinung   des  Verbrechens *% 
wo  der  Vf.  untersucht ,  welche  Arten  von  Ersehet* 
nungen  nach  unserem  gemeinen  Rechte  überhaupt  far 
verbrecherische  anzusehen  aeyeo,  «wurde  bereits  frü«» 
her  bei  Mittheilung  der  Ansichten  ülier  Begriff  und 
Eintheilungen  df  s  Verbrechens  berichtet ;  ebenso  über 
Abtheilung  S  „von  der  Handlung ^  durch  welche  das 
Verbrechen  hervor<rebracht  wird**,  deren  bei  weitem 
grösseren  Theil  die  Untersuchung  über  die  sogenannten 
Unterlassungsverbrechen  einnimmt,  nachdem  der  Vf. 
zuvor  den  Begriff  der  Handlung,  als  die  Thäligkeit 
des  Menschen ,  durch  welche  Ursachen  in  Wirksam- 
keit  gesetzt  wurden,  aus  denen  die  verbrecherische 
Erscheinung  als  Folge   hervorgehen   musste^    fest- 
gestellt,   die    Zurechnungsflhigkeit,    welche    nicht 
einmal  als  Voraussetzung,  geschweige  als  Bestand^** 
theil  der  Handluug^gelten  könne,  davon  ausgeschlos- 
sen,   und  in  Beziehung  auf  vis  absoluta  ausgeführt 
hat,   dass  dieselbe  falschlich  fast  von  Allen  zu  den 
Gründet!    der  Zurechnungslosigkeit    gezählt   werde, 
da  vielmehr  der  Gezwungene  gar  nicht  handle^  mithin 
nichts  da  sey ,   was  (^ihm  zur  Schuld ,  als  Verbre- 
chen) zugerechnet  werden  könne,  keineswegs  aber, 
gleich  den  Geistes  -  und  Gemüthskranken,  sich  in  ei- 
nem zurechnungsunfahigen  Zustande  befinde.  —  Ab- 
theilung 3  „von  dem  Causalzusammenhange  z%vischen 
der  Handlung  und  der  verbrecherischen  Erscheinung" 
beginnt  mit  der  Auslegung  der  von  der  Concurretis 
Mehrerer  bei  der  Tödtung  eines  Menschen  handelo- 
<ien  L.51.  %.  1.  u.  2.  Dig.  9.  8.  (Julian)  in  Verbindung 
mit  den   (scheinbar)  widersprechenden  L.  11.   $.3. 
L.  15,  §.1.  D.  eod.  (Ulpian),  so  wie  des,  über  den- 
selben Fall    disponirenden ,    Art.  148  der  P.  G.  O. 
Dort    sucht  der  Vf.    den  angeblichen  Widerspruch 
f  wischen  Julian  und  Ulpian  durch  Soppositioa  einer 
Verschiedenheit  in  den  factischen  Voraussetzungen, 
von  welchen  beide  Juristen  ausgingen  ,  zu  beseitigen^ 
behauptet  aber^  und  wohl  mit  Recht,  dass  Julian  so- 
wohl als  Ulpian  bei  ihrer  Entscheidung  nur  die  pn— 
vatreehiliche  Entschädigungsverbiodlichkeit  im  Auge 
gehabt  habe,   und  die  criminelle  Verantwortlichkeit 
schon  wegen  L.  17.  D.  ad  Leg«  Corn.  de  sie  auf 
engere  Grenzen  zu  beschränken  sey.    In  Betreff  des 
Art.   148   aber,    über  dessen  so  zweifelhafte  Aus- 
legung zuletzt  zwischen  Wächter  (im  Arch.  d.  Criai. 
R.  Bd.  XIV.  Nr.  &)  u.  Abegg  (ebendas.  Jahrg.  1638. 
Nr.  6.  u.  1887.  Nr.  16.)  verhandelt  wurde,   erklärt 
sich  der  Vf.  mit  letzteren  (und  Kaufmann  in  dems. 
Arch.  1837.  Nr.  4.) ,  in  sofern  gegen  Wächter y  als  er 
annimmt,  der  2te  Abschnitt  des  fragl.  Artikel  handle 
von  doloseny  und  nicht  von  Tödiungen  aus  so  gen. 
.  culpa  dolo  determinaia. 
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Fort8etzun§  ton  Nr.  10. 


iemlchst  geht  der  Vf.  snr  Brtfrtenmg  der  Haupt- 
frage über^  wana  sich  eigentlich  sagen  lasse,  daas 

^ne  (verbrecherische)  Erscheinung  mit  der  Hand« 
hing  eines  Menschen  nicht'  Mos  fiberhaopt  ( phy* 
nscher),  sondern  dergestalt  in  arsachlichem  Zn« 
iammenhange  stehe,  dass  der  Handelnde  auch  jn«* 
ristisch  oder  gesetslich  alf  Urheber  der  Erschei- 
nung betrachtet  und  dafiir  verantwortlieh  gemacht 
werden  k5nne  (juristischer  Causalnexus)  und  die 
Antwort  auf  diese  so  intricate  Frage,  das  Resul* 
tat  einer  weitläufigen  mit  Gesetsstellen  und  Beispie« 
lun  durchwehten  Deduction ,  glaubt  der  Vf*  in  folgen« 
dem  Grondsatse  gefunden  su  haben :  juristischer  Cau- 
salsusammenhang  ist  immer  begründet,  so  oft  der 
Mensch  wirklich  vorhersah ,  dass  er  die  Erscheinung 
durch  seine  Handlung  hervorbringen  werde,  oder  so 
oft  er  nicht  vorhersah ,  dass  er  dieselbe  nicht  hervor- 
bringen werde.  Hierin,  meint  der  Vf.,  sey  sowohl 
die  Antwort  auf  die  Frage,  wann  der  Mensch  im 
Stande  gewesen  sey^  einen  wider  sein  Wissen  und 
Wollen  eingetretenen  Erfolg  vorhersusehen,  als  die 
Or&nsbestimmuog  der  Bntschuldbarkeit  des  facti« 
sehen  Irrthums  enthalten,  in  welchem  sich  der  Han« 
delnde  dabei  befand.  In  sofern  nimlidi  sein  dies« 
faisiger  Irrthum  darin  bestehe ,  dass  er  nicbt  vorher« 
sah,  der  Erfolg  werde  aus  seiner  Handlang  nickt 
hervorgehen,*  verdiene  derselbe  keine  Entschuldi« 
gung,  weil  jeder  nur  solche  Handlangen  vorneh« 
man  solle,  von  welchen  er  vorbergesdien ,  dass 
Ms  rechtswidriger  Erfolg  aus  denselben  hervor« 
gehen  werde.  Nun  liege  aber  in  jedem  nichtge« 
wellten  rechtswidrigen.  Erfolge  der  Beweis,  dass 
der  Handelnde  den  Eintritt  desselben,  als  eine  Folge 


feiner  Handlung,  nicht  vorhergesehen  habe;  also 
.könne  es  gar  nicht  vorkommen,  dass  ein  Mensch 
wider  Wissen  und  Willen  einen  rechtswidrigen  Erfolg 
hervorbringe,  und  daneben  su  behaupten'  vermöge, 
dass  dieser  Erfolg  aus  der  Handlang  mehi  hervorge« 
hen  werde.  Denn  diese  Behauptung  wklerlq^e  sofort 
der  eingetretene  Erfolg  selbst,  und  eben  deswegen, 
weil  er  das  Nichteintreten  des  Erfolgs  nicht  vor- 
hergesehen habe,  hatte  das  Eintreten  desselben  voa 
ihm  vorkerge$ehen  oder  errat ktn  werden  «o//eii.  '— 
Die  Wissenschaft  miiss  es  dem  Vf.  Dank  wissen, 
dass  er  es  wenigstens  versucht  hat,  dem  in  das 
Unbestimmbare  sich  verlierenden  Gebiete  der  mensch» 
Uchen  Verschuldung  durch  Auffindung  eines  so  ein« 
fachen  und  dorchgreifenden  Principe  feste  Grinzen  sa 
stecken,  und  diesen  Dank  werden  ihm  in  Anerkennung 
der  Schwierigkeit  einer  gificklichen  Lösung  seines 
Problems,  selbst  diejenigen  ni^ht  versagen,  welche 
mit  jenem,  wie  Ref.  glaubt,  zu  viel  umfassenden,  die 
crimbalreditliche  Verantwortlichkeit  su  weit  ausdeh*^ 
nenden  Principe  nicht  einverstanden  seyn  sollten*  —  ^ 
Den  Beschloss  dieser  8len  Abtheilung  des  Cap.  I. 
macht  die  Betrachtung  des  Causalsusammenhanges 
nach  Vereehiedenheit  der  üreaehen  y  welche  durch  die 
menschliche  Thfttigkeit  in  Wirksamkeit  geseUt  wer« 
den,  und  da  nun  diese  Ursachen  auch  in  der  ver« 
brecherischen  Tbitigkeit  anderer  Menschen  beste« 
hen-  können ,  90  dass  derjenige ,  der  jene  in  Wirk« 
samkeit  treten  liest,  das  Verbrechen  entweder 
allein  oder  unter  flremder  verbrecherischer  IGtwir« 
kung  begeht,  so  giebt  dies  dem  Vf.  Veranlassung 
hier  (8.  »1 — W)  seme  Ansicht  Mer  Theilnalme  am 
Verbrechen  und  Orkebereekmft  su   entwickeln  *); 


«)  K0  darf  wohl  eben  nur  auf «erkmm  geaaobt ,  nicbt  aber  betoaJtri  gerecbtArtigt  werden ,  dau  Ret ,  towsiC  et  die 
BeibeafWge  der  Um  oben  aniMMigttB  Werke  abgebaadehm  Lebrm  des  allgiaielneD  Tbells  sUt  sieb  bringt,  das  eefamr 
A.  L.  S.    Ode.    mrtter  Bmmä.  h 
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jedoch  beschr&nkt  er  sich  auf  eme  Revision  dieser 
8o  aAwftriip^n  ttiit  vferwjck^MBD  JjAre  in  Urea 
Grundzugeo,  hebt  besonders  die  Seiten  hervor^  wo 
seine  eigene  von  der  gewöhnlichen  abweichende 
Meinung  hervortritt ,  und  bespricht  viele  von  den 
hier  einschlagenden  Controversen  nur  in  den  Noten. 
Vor  allem  dringt  er  auf  genaue  Unterscheidung 
zwischen  den  Fällen  der  Theilnahme  und  denen  der 
Nichiiheilnahme j  und  zeigt,  dass  die  nicht  gehörige 
Beachtung  dieses  Unterschiedes,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  sogenannte  intellectuelle  Urheber- 
schaft, zu  unrichtigen  Consequenzen  fiihre  und  ge- 
führt habe,  ein  Vorwurf,  welcher  indessen  mehr 
die  alleren,  als  die  neuesten  Criminalrechtslehrer 
trifft.  Zum  We$en  der  Theilnahme  gehöre  es,  dass 
die  verbrecherische  Thatigkeit  des  Binen  zu  der 
Handlung  des  Anderen  werde,  indem  dieser  den 
Entschluss  jenes  sich  aneigne^  und  folgeweise  die 
aus  demselben  hervorgehende  Thatigkeit  zu  der 
seittigeu  mache ,  wahrend  darauf,  wer  von  den  TheiU 
nehmern  den  verbrecherischen  Bntschluss  zuerst 
gefusst  und  die  Uebrigeu  zur  Annahme  desselben 
bestimmt,  ingieicheu  auf  die  Mittel,  deren  ersieh  dazu 
bedient  habe,  juristisch  nichts  ankomme  -^  eine  An- 
sicht, welche  der  Vf.  schon  im  Isten  Bände  seiner 
Abliandlungen  S.  893  ff.-  als  die  römischpeefatliche 
verlheidigte ,  und  die  er  nun  hier  auch  als  eutspre«» 
eheiid  der  Eststehungsart  aller  Theilnahme  zu  recht- 
fertigen sucht.  Uebrigens  kann  jenes  Aneignen 
des .  fremden  verbrecherischen  Entschlusses  ent- 
weder wechselseilig  oder  nur  einseitig  entstehen, 
und  daher  substiiuirt  er  der  sonst  gew5hnlichen 
Eiatheilung  der  Tiieüuahme  in  die  verabredete  und 
zufallige  die  anderweite  in  die  wechseheiilge  y  wo- 
bei Jeder  von  dem  gleichen  verbrecherischen  Ent*- 
schluss  des  Anderen  weiss,  und  in  die  eimeiiigey 
wenn  der  Eine  sich  den  Entschluss  des  Anc^eren 
ohne  dessen  Wissen  aneignet ,  was  auch  gegenseitig 
geschehen  kann,  ohne  deshalb  zur  wechselseitigen 
Tbeilnalmiie  zu  werden,  sobald  namüch,  ungeachtet 
der  w^eeh^lseitigeu  Aneignung  desselben  verbre«» 
cberisehen  Eotscblusses,  doch  das  IVisten  darum 
ein  einseitiges  geblieben  ist.  Anlangend  aber  die 
Hauptsache ,  dio  Straßarheii  der  verschiedenen  Ar- 
ten der  Theilnalune,  deren  Untersuchung  d^  Schluss 


dieser  Revision  macht;  so  hebt  der  Vf.  insbeson— 
dere  deri  objet^veh  nesMU^hMa  Ue$  'Semam9ekm 
ReehU  als  das  Grundprindp  hervor,  aus  welchem 
nicht  blos  der  selbstständige  Begriff  des  Versuchs^ 
gegenüber  der  Vollendung,   und. dessen  durchge* 
hend  gelindere  Bestrafung,  sondern  auch  die  voa 
dem  Römischen  Rechte  abweichenden  Bestimmun« 
gen  über  die  verschiedene  Strafbarkeit  der  Haupt* 
und  der  Neben -Theilnehmer  hervorgegangen  seyen^ 
und  er  benutzt  diesen  objeetiven  Gesichtspunkt  ge^ 
Wissermassen  als  Präfstein  f&r  die  Richtigkeit  der 
Interpretation  der  hier  einschlagenden  Artikel  (107^ 
177  uimI  besonders  178)  der  P.  G.  0.,   so  dass  ihn» 
jede  Auslegung,  dureh  welche  jenes  Princip  selbst 
wieder  aufjgehoben  werden  %vurde ,  von  vorn  herein 
als  verwerflich  erscheint.«  Eine  Folge  hiervon  so«* 
wohl,   als  seiner  eigenthomlichen  Ansicht  von  denk 
Wesen  und  der  Entstehungsart  der  Theilnahme  ist 
es  nun,    dass  er  den  bekanntlich   so   bestrittenea 
Unterscbie<l  zwischen  U|hebery  Miturheber  undGe*» 
hülfen  nickt  (wie  z.  B.  üenke  und  Wächter)  nacb 
subjectiven  R&Qksichteu  bestimmen,  und  dass   er 
bei  dem  Gewicht»  welches  auf  die  Jlfttioirlnfti^  zur 
objeetiven  Existenz  des  Verbrechens  gelegt  wird« 
den  rein  intellectuellen  Urheber  stets  gelinder  he^ 
strafen   will  -^  wiefern    dieser  nur  äberhaupt   als 
Theilnehmer   und   nicht  vielmehr  als  der  alleinige 
uudwr  delicti  zu  betrachten  ist  —  als  den  physi«* 
sehen.     Weiter  h&ngt  damit  zusammen  seine  An- 
sicht von  der  Strafbarkeit  des  generellen  Theilneh- 
mers  (S.  356— 60),    welche  nicht  blos  nach  der 
auf  die  Gattung  des  Verbrechens  gesetzten  Strafe» 

« 

wie  z.  B.  tieffler  Lehrb.  $.87  behauptet,  sondern 
nach  derjenigen,  mit  welcher  auch  die  Species  des* 
selben  bedroht  ist,  abgemessen  werden  soll,  so 
dass  also  z.  B.  die  Strafbarkeit  desjenigen  extra««* 
neus,  der  wissentlich  an  einem  parricidium  Theil 
nimmt,  eine  grössere  ist,  als  wenn  er  an  einen» 
rillfachen  Mord^  Theil  genommen  hatte,  eine  An- 
sicht, die  übrigens  auch  von  Anderen  z.  B.  von 
Bauer  ^  vertheidigi  wird.  Deshalb  forner  koomit 
es  in  Beireff  tier  gleichen  Strafbarkeit  d#r  Com^ 
*plottaiiten  darauf  an,  dass  der  Einzelee  seine' MiU 
Wirkung  nicht  nur  versprochen ,  sondern  aech  wifk- 
lieh  gcicietet  IkMüc ,  und  die  6/esfe  Gegenwart  am 


Ucbersiclit.  im  Ganzen  zam  Grande  geleimte  System  Feueröaeh^s  verläset,  da  elb  sa  strenges  AnScIiliessen  an  dasselbe 
unleidii^lie-  Zferstäckeluniseu  nötliig  inacheu  wurde.  SoHach  werden  :iun|kii6i  die  siüliriCteD  Über  Tlieiliialiaie,  sodanu  die 
Per  dol^s  und  culpa  ^  und  nach  die^eitt  erst  die  Aber  VeUtmliuis  uud  Versmsü  folsau. 


8» 
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JANÜA»  imit; 


Oft«  4«r  TbMj  UOMM  iVaehiliaittii  «kiie  w( 
Mitifirkäng  su  ^m  Verbreehen,   bi^i6nd«t  kMM 
Mkuffbeberachaft  u.  8.  w. 

Ks  wird  genügen ,  aof  diese  sium  Tbeil  neiieii, 
und  bMcliUlQfcswertheii  ErgebniMe  der  ganzea  Eiit» 
wiikelang  des   Vfs«  ^    sa   welehen   auch   die   am 
SeUnss  aufgestellte  und  weiter   ausgeführte  Bin-* 
theilung  in  Haupt-  und  Neben  -  TheilnahoiD  gehört, 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,   und   Hef«  wendet 
•ich  jetst,  bevor  er  noch  über  die  beiden  letalen 
Capitel  des  Lttden'sehen  Werkes  berichtet,   au  der 
neiieslea    $jf§tematise^n  Darstelluiig    dieser  Lehre 
in  den  Abhandlungen  u.  s.  w.  von  A.  Bauer  Nr.  VIL 
Von  der  TheUnuhme  Mehrerer  an  einem  Verbrechen 
iß.  411 -«—SS.)-    Alles  ist  hier  napb  der  bekannteo 
MeCbpde^  des  Vfs.  logisch  geordnet,  und  mit  Hülfe 
der  Zahlen,   des  grossen    und    kloinen  Alphabets, 
in  die  gehörigen  Abtheilungen  und  Unterabtheiluu- 
gen  gebracht,    ganz  wie  im  Lehrbuche  des  Vfs.; 
so  wie  denn  überhaupt  die  vorliegende  Abhandlung 
als  eine  weitere^  Auafubruiig  der  $§•  73^79  des 
gBoanntea  Lehrb^  (Sie  Ausg.  1833)  erseheint.    Dort 
wie  hier  werden  zwei  Haäptabtheiluugen  gemacht 
\.  Theilnahme  im  Allgemeinen  $.  1  u,  t.    U.  Arten 
Jkr    Theilnahme   und   zwar    A)  Urheber   %.  3 — 9. 
B)  Gehulfen  $.  10  u.  11.      C)  Begünstiger  %.  12— 
14.    Nach  Luden  (auf  dessen  erst  i^ter  oder  doch 
gleiehifteitig  erschienenes   Werk  ^Btmer  leider  nir- 
gends  Rücksicht  nehmen    konnte),  giebt    es  keine 
Theilnahme,   ohne  den  Willen,    dass  das  Verbre- 
chen begangen  werde  ^   und   daher  schliesst  er  mit 
Martin  y  UenU  u.  A*  die  Beguneiigung  ganz  davon 
aus,  und  betraehtei  sie  als  ein  selbätstandiges  Ver- 
brechen,  nach  Bauer  %.  1.  besteht  die  Theihiahme 
in  der  verschuldeteu  Mitwirkung  Mehrerer  bei  de^n« 
selben  Verbrechen^  und  er  nennt  es  eine  wUlkühr^ 
liohs  Beschränkung  dieses  Begriffs,  wenn  man  darun-^ 
ter  Mos  die  Mitwirkung  zur  Uerwrbringwtg  eines 
Verbreclienf  verstehe.    Ausführlich  erkl&rt  sich  der 
Tf.  im  $.  1.   sowohl  gegen    die  Theorie  Släbele 
(lieber  die  Theilp.  mehrerer  P^s.  aa  einem  Ver- 
bie«h^iw    Dresden  1838),  der  die  Begriffe  der  ver« 
seUedenen  Tbeilnehmer  rein  ebjectiv  bildet,  ond  so 
weder  zu  bestimmten  Unterscheidungen ,   noch    zu 
einem  richtigen  Straf maasse  gelange ,  als  ^egen  die 
Eintheiluttg  Heffter'e  (Lehrb.  $.83—84)  in  Haupt«» 
«nd    Neben  «Theilnahme^   bei  weteher  der  Begriff 
des  eoeim  prineiimlie  vorzugsweise  von  der  öbjecti- 
ven,  der  des  Nebengehülfen  aber  von  der  subjeeti- 
von  Seite  aufgehisst  worden  sey,    so  dass  es  all 


'«imin  femehischafUfcbett  Eiiilh^fuägsgraiidd  lehlf, 
lind  die  Tassiin^^  des  Begrifft  selbst  etwas  Kunsti» 
llches  und  Unklares  erhalten  habe.     Der  Vf.  selbst 
classificirt  die  verschiedenen  Theilnehmer  liach  der 
Bifihtung  ihrer  Mitwirkung  in  solche,  deren  Mit«- 
wirkung  sich  auf  Hervorbiingung  eines  Verbrechens^ 
und  zwar  entweder  unmittelbar  (Urheber') ,  oder  nur 
mittelbar  (Gehulfen')  bezieht,  und  in  solche,  deren 
ThStigkeit  sich  auf  ein  sdion  vollbrachtes  Verbre* 
eben   bezieht  (Begünstiger).      Abgesehen  von  die^ 
ser  aiigemeiusten  Unterscheidung  aller  Theilnehmsar 
giebt  es  aber  noch  mancherlei  andere  Verschieden^' 
heiten  der  Theilnahme  (§.  C);    zu    diesen   gebort 
u.  A.  die  so  schwankende  Eintheilung  in  generelle 
und  epeoielle  Theilnahme,    deren  Vieldeutigkeit  def 
Vfv  dadurch  zu  beseiiigea  geiMicht  hat,  dass  er  ihc 
(schon  in  s.  Lehrb.)   eine  zweite  in  einfache  uad 
gualificirte  Theilnahme  an  die  Seile  setzt,  und  wel«^ 
che  neustens  von  Brackenhoeß :  über  allgemeine  utid 
'  besondre  Theilnahme  bei  verbrecherischen  Handlun'* 
jfen  im  Arch^d.  Cr  im.  JR.  1840«  Nr.  13«  für  ganz  ent«« 
behrlich »  erkl&rt   worden  ist ,    sobald    man  nur  die 
Strafbarkeit  des'  Gehülfen  nicht  nach  den  subjecti- 
ven  Verhältnissen  des  Tliilers,  sondern  nach  der- 
jenigen Strafe  bemesse,  welche  ihn,  den  Gehülfen^ 
getxoffen  haben  würde,    wenn  er  den  befürdertett 
ebjectiven    Thatbestand   als  Thäter    hervorgebraclit 
h&tte.    Das  eigenthüniliche  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen   Urheber    und  Gehülfen    ist    nach  Bauer 
(§•3.)  ein  rein  subjectives,  in  der  Verschiedenheit 
der  Absicht  beider    bestehend,    und    er  missbilligt 
deshalb  die  von   ebjectiven  Merkmalen    entlehnten 
Definitionen  des  Urhebers  bei  Feuerbueh ,  Abegg  und 
Heffter,  welche  zum  Theil  auch  auf  Gehülfen  pass- 
teiu     In  den  §§.  4  u.  5,  vom  der  Anstifiuitg  find 
deren  A^ten^   werden    die  hierbei  möglichen  F&Ue 
eiaes  blossen  Versuchs    besonders  <- hervorgehoben^ 
(jedoch  ohne  weder  auf  Hepp  im  Arch,  1836.  S.  44-* 
55,  noch  auf  Ikichariä  Lehre  v.  Vers,  der  Verbr* 
Th.  I.  %.  34  --.37.  KücksicUt  zu   nehmen,)  und  di^ 
Gründe    für   die ,     zwar  in  abstracto   gleiche^ 
tfit  conerelo  aber  nicht  selten  selir  ungleiche  Straf «^ 
barkeit  des  intellectueüen   und   des  physischen  Ur^ 
hebers  entwickelt.    Mit  fast  allen  Criminalisten  stützt 
sich    der  Vf.    hierbei   auf  Art.  107.  der  P.  G.  0., 
dessen  Beweiskraft  auch  wohl  durch  die  Exposition 
Luden's  S.  343—- 46  nicht  ersschüttert  worden  ist. 
Wenn  es    aber   m   Beziehung   auf    die  Anstiftung 
durch  Auftrag  S.  436  heisst,    der  Auftrag  müsse 
der  That  vorhergegangen  seyii,   und   die  rückwir» 
kende  Kraft,   welche  das  Civilrechi   der   Genehmi* 
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gunf  beilege,  in^  ne^h  te  NMair  der  Stehe  keine. 
^nwendüBg  auf  AtMifgeseizwidnge  Uaiidluiifeny  so 
liegt  darin  weoigsleu«  keine  llee^itigung  der  Schwie- 
jigkeit ,     welche    von    jeher    L.   löS.   D.   50.    17: 
in  maleficio  raiihabiito  mandafe  eatf^aratur  den 
Auslegern  verorsacfat  hat    M.  vergL  übrigens  lAti^n 
S^.2ht  fg.,  welcher  die  Slelle  nicht  ven  einem  be-, 
Teils  verübten  Verbrechen ,  sondern  von  der  Geneh- 
migung eines  d^m  Anderen  zur  Approbation  Büt- 
jretheilten  verbrecherischen  Planes  verstehen  will. 
Die  folgenden  §§.  6  u.  7«  von  dem  Camphii  und 
dessen  Strafbarheii  enthalten  sttvörderst  eine  genaue 
Reeension^der  in  dem  Begriffe  Complott  liegenden 
Merkmale ,    und    eine    Widerlegang    der    Ansicht 
£euerbäckU   £Lehrb.    %»  47.  )>    ^^^^   hierbei  jeder 
.rrheilnehmer  wenigstens  als  intellectueller  Urheber 
des  vollendeten   Verbrechens    zu    betrachten    sey; 
demnächst  aber  werden ,  Behufs  der  Ausmittelong 
der   Strafbarkeit ,    zwei    HauptflUle    unterschieden, 
nämlich  die  blosse  Eingehung  des  Complotts ,  .welche 
iveder  mit  Mitiermaier  als  straflose  Vorbereitung 
»och  Auch  mit  Trefurt  Archiv  1838.  S.  410  als  be- 
eonderes  Delict,  sondern  mit  dem  Baierischen  Straf- 
gesetzbuche als  ein  Versuch  des  beschlossnen  Ver- 
brechens betrachtet  und  nach  den  dariiber  geltenden 
Grundsätzen  beurtheilt  wird,  und  sodann  die  wirk- 
liche Ausführung    des    verabredeten    Verbrechens, 
wobei    auch    der    nicht    mitwirkende    Theilnehmer 
nicht  folos  wegen  Versuchs,  sondern  als  intellectuel- 
ler Gehfilfe,    die  übrigen  Theilnehmer  aber,    auch 
venn  sie  nur  gegenwärtig  bei  der  Ausführung  wa- 
ren y  als  Miturheber  angesehen  und  bestraft  werden 
Rollen.    Gleichwohl  aber  soll  damit  nicht  gesagt  seyn, 
dass  ^^nach  der  Behauptung  der  Meisten"  (Neue- 
ren f)  alle  (mitwirkende)  Theilnehmer  mit  der  vol^ 
len  geseitJichen  Strafe  des  Verbrechens  zu  belegen 
seyen^    denn   wenn  auch    diese  Ansicht  nach   der 
Vorschrift  des  Art.  148.  der  P.  O.  O.  gerechtfertigt 
erscheine,   se  sey  sie  jedenfalls  auf  itforc/complot- 
tanten,  von  welchen  der  angeführte  Art.  allein  spre- 
che, zu  beschränken.     Man  vergl.  hiermit  die  Aus- 
führung Ltiden*8  S.  967  —  80,    welcher  eine  gene- 
talisirende  Anwendung  dieses  Artikels  auf  alle  Ver- 
brechen für  unbedenklich  hält.    Sehr  beachtenswerh 
ist ,  was  im  §.  8.  unter  Beziehung  auf  Hepp  Com- 
meutar  über  das  Württemb.  Str.  G.  B.  Bd.  I.  S.  568  ff. 
über   die  Bande,  deren  Unterschied  vom  Complott, 
so   wie  über  die   Strafbarkeit   der  Mitglieder  einer 
Bande  gesagt  ist;    $.9.  von  KörperschaHen  (tmi- 
ffereiiae  delinquen»)^  j^.  10  u.  11.  von  Gekulfen  und 
deren    Strafbarkeit,    wo    sich    der    Vf.    gegen    die 
durch  Feuerbach  und  das  Baierische  Strafgesetzbuch 
in  Gang   gebrachte  Ansicht  erklärt,    den  Hauptn- 
hälfen    dem    Begriffe    (als    indirect   —    ihittelba- 
ren    Auetor)    oder    wenigstens    der    Strafe    nach 
dem  Urheber  gleichziistelleii,  was  nur  unter  Nichts 
berücksiehtigong  des  subjcctiven  Maaasstabes  ge- 
schehen    könne.      Am    ausfuhrlichsten    verbreitet 
sich  der  Vf.   zum  Schluss  über   die  Begüngiigung 
B.  404  -^  88 ,    wozu    ihm    biiureichende    Veraoläs- 


aug   gebeten  war  durch  die  sehr  gHindli^e  tt"^    ' 
miamng  der  Lettre  mh  der  ßeggmtigung  det  Ver^ 
breeken  im  Arch.  dee  Criminalrechts  1838.  No.  17. 
und  183»  No.  1«  und  19.  vom  Hofger.  H.  Smder, 
welcher  mit  vielem  Scharfsinn  und  mitunter  selbst 
ftngsiiHsher,  haarspaltender  Genauigkeit  Begriff,  That- 
bestand  und  Strafbarkeit  dieses  Nebenverbrecliene^ 
unter  steter  Berücksichtigung  der  betreffenden  Be* 
Stimmungen  des  Würtembergisehen  und  Badiscbea 
Entwurfs ,  sowie  des  Sächsischen  StrafgeseUbuchs. 
untersucht  hat.    Der  Vf.  dieser  Abhandlung  gehört 
weder  zu  denjenigen ,  welche  die  BegunsUgung  zur 
Theiiuahme  rechnen,  noch  ist  eic  der  Meinung,  wie 
man  aus  Note  IL  zu  Feuerbach'a  Lehrb.  %.  5t  sb- 
nehmen  sollte,   dass  sie  ein  besonderes  selbststao^ 
diges  Delict  bilde  (vielmehr  behauptet  er  letztereft 
nur  von  der  Hehlerei) ,  sondern ,  xgleichwie  das  Ci- 
vilrecht  Haupt  -  und  Nebenverträge,  so  unterschei- 
det er  Haupt  -  und  Nebenverbrecfaen ,  und  bezeich- 
net nun  eben  so  neu  als    treffend   und  charakte- 
ristisch die  Begünstigung  als  ein  solches  Neben- 
verbrechen, welches  erst  durch  seine  Beziehung  auf 
ein    anderes  Hauptverbrechen    seine  criminalrecht- 
Uche  Bedeutung  gewinne,    und  dessen  Strafbarkeit 
daher  auch  theils  nach  der  (dem  Begünstiger  be- 
kannten) Schwere  des  Hauptverbrechens ,  tiieils  aber 
auch  nach  den  mehr   oder   weniger   verwerfüchea 
Motiven  (Eigennutz,  Mitleid  u.  s.  w.),  welche  der 
Begünstigung  zum  Grunde  lagen ,  zu  bestimme^  sey. 
Da  übrigens  die  Begünstigung  bei  allen  Verbrechen 
verkommen  kann,    so  findet  sie  ihre  richtige  Stel- 
lung sowohl  im  Strafrecht  als  in  den  Strafgesetz- 
büchern in  dem  allgemeinen  Theile;   anders  verhält 
es  sich  mit  der,  auf  einer  höheren  Stufe  der  Straf- 
barkeit stehenden  Hehlerei  als  der  gewerbsmässigen 
Beförderung  oder  Erleichterung  der  Verbrechen  An-, 
derer  gegen  das  Eigenthum.    Sie  hat  mit  der  Be- 
günstigung das  gemein,    dass  sie  erst  nach  voll«- 
endetem  Verbrechen  ihre  Wirksamkeit  äussert ,  nn^ 
terscheidet  sich  aber  dadurch  wesentlich,   dass  sie> 
sich  (gleich  der  Kuppelei)  nur  auf  eine  besondere 
Gattuiig  von  Verbrechen  bezieht,  und  in  sofern  über 
die  Gränze  der  Begünstigung  hinausgeht,   als  der 
Hehler,    vermöge    des   gewerbsmässigen  Betliebes 
seines  Geschäfts,  zugleich  als  Beförderer  und  Be* 
schijtzer  künftiger  Diebstähle  erscheint,   zu  derem? 
Begehung  er  aufmuntert  und  anreizt ,  indem  er  still- 
schweigend schon  im  voraus  den  Verbrechern  Un-- 
terkunft  ihrer  Person  und  Absatz  des  gestohlenen 
Gutes  verbeisst.     In  sofern  also  trägt  er  zugieicir 
zur  Begehung  von  Verbrechen  bei,  tad  nähert  sMi 
den  Gehülfen,   dessen  Theiinahme   sieh  nur  sieCs. 
auf  ein  bestimmtes  Verbrechen   besieht   und   eine 
besondere  auf  dessen  Ausführung  gerichtete  Hand- 
lung vorausseut.      Ans  diesen  Gründen  stellt   der' 
Vf.  die  Hehlerei  als  ein  eigenthümliches  Delict  aof, 
und  verweist  dasselbe  in  den  besonderen  Theil  des 
Strafgesei;ibiiches ,   zu  den  Verbrechen  gegen  dss^ 
Eigenthum  und  insbesondere  zum  Diebslabl. 
(^Die   Fortsetzung  folgt.} 
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b  nun  gleich  der  beüe  Gesicfatspunkt,  tod  wdGhem 
W»  Sander  die  BegüostigUDg  aufgefasst  hat,  und 
80  maoche  scharfsinnige  B^nerkongen  .  besonders 
in  Beziehung  auf  den  Thatbestand  und  die  Straf- 
barkeit,  welche  sich  in  dieser  interessanten  Ab- 
handlung finden,  auch  bei  jBauer  gebührende  An« 
erkepnung  gefunden  haben,  und  nicht  ohneEinfluss 
auf  dessen  Darstellung  geblieben  sind ;  so  hat  sidi 
doch  der  letztgenannte  Gelehrte  hauptsächlich  in 
folgenden  drei  Punkten  mit  der  Ansicht  seineS' Vor- 
gangers nicht  einverstanden  erklärt.  1)  nämlich 
rechnet  Bauer  die  Begünstigung  nach  wie  vor  zur 
.Theilnahme,  weil  man  audi  an  einem  bereits  v&ü^ 
endeten  Verbrechen  noch  theilnehmen  kdnne,  na- 
türlich nicht. durch  Mitwirkung  zu  dessen  Hervor- 
bringung, wohl  aber  durcH  anderweite  strafwürdige 
Bethätigung  eines  rechtswidrigen  Interesses  für 
dasselbe.  Ebensowenig  hat  ihn  S)  die  Ausfüh- 
rung Sander'^  (§.  5.)  von  der  Ansicht  zurückge- 
bracht, dass  der  Art.  177  der  Carolina  jede  Art  von 
Förderung  eines  Verbrechens,  also  auch  die  Be- 
günstigung, mit  Strafe  bedrohe,  und  alle  Gründe, 
welche  irgend  dafür  geltend  gemacht  werden  kön- 
nen, finden  sich  im  §.  14  seiner  Abhandlung  zu- 
sammengestellt; 3)  aber  findet  er  in  der  Hehlerei 
weder  eine  reine  Begünstigung,  noch  erscheint  sie  ihm 
als  ein  eigenthumliches  Delict,  sondern  er  rechnet 
dieselbe,  wegen  der  in  ihr  enthaltenen  stillschwei- 
genden Zusicherung  eines  nach  Vpllbringung  der 
That  zu  leistenden  Vorschnbs,  zu  der  Beihülfe. 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  hier  angezeigten 
Hauptwerke  Ludern  über  den  Thaibesiand  zurück, 
desscin'  bedeutender  Umfang,  eine  Abweichung  von 
dem  fSnier&aeA'schen  System  nöthig  machte ,  so  er- 
giebt  sich  aus  der  oben  mitgetheilten  Generalfiber- 
sicht, dass  wir  noch  den  Bericht  über  den  Inhalt 
der  beiden  letzten  Capitel  des  ganzen  Werkes 
A.  L*  Z.  1S42.    Erster  Band. 


schuldig  sind,  und  zwar  zunächst  über  Capitel  II: 
Von  der  Mechiewhlri^it  der  Handlung  S.  396-^ 
499.  Nachdem  hier  der  Begriff,  einer  rechtswidri- 
gen Handlung  des  Breiteren  untersucht  und  dahin 
festgestellt  worden,  dass  darunter  eine  Handlung 
zu  verstehen  sey,  welche  zu  einer  verbrecherischen 
Erscheinung  geführt  habe ,  wendet  sich  der  Vf.  zu 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  eine,  ihrer  äusseren 
Erscheinung  nach  dem  Rechte  eines  Anderen  wi- 
dersprechende (verbrecherische)  Handlung  deshalb 
nicht  widerrechtlich  und  strafbar  ist,  weil  jenes 
Recht  nicht  bestand,  entweder  weil  es  der  Ver- 
letzte selbst  aufgegeben,  oder  weil  er  durch  die 
Gesetze  desselben  für  verlustig  erklärt  war.  Einer 
näheren  Betrachtung  unterwirft  er  hierbei  nur  die 
Einwilligung  des  Verletzten,  npd  die  Nothwehr, 
wenigstens  enthält  das ,  was  in  Ansehung  der  übri- 
gen angeblieh  oder  wirklich  straflosen  Verietzun- 
gen,  z.  B.  Tödtung  eines  zum  Tode  Verurtbeilten 
gesagt  wird  —  worauf  sich  auch  eine  altclassische 
Erörterung  ohne  befriedigendes  Resultat  im  Arch.  des 
Criminalrechts  1838.  S.  579  bezieht  —  nur  Bestä- 
tigung der  neueren,  hauptsächlich  durch  Abegfs 
Untersuchungen  befestigten  Ansicht.  Dahingegen 
schliesst  er  mit  Bauer  Lehrb.  §•  50  den  Nathsland 
und  den  vollkommen  verbindlichen  Befeht,  welche 
von  den  meisten  Criminalisten  zu  den  Auilebungs- 
gründen  der  Bechtswidrigkeit '  einer  Handlung  ge- 
rechnet werden ,  ganz  aus ,  weil  die  auf  Befehl  und 
im  Notlistande  zugefügten  Verletzungen  immerhin 
Widerrechtliche,  wenn  auch  keine  verbrecherische 
Handlungen  seyen,  indem  es,  an  der  dazu  erforder- 
lichen Willensbesiimmttng  fehle,  weshalb  denn  auch 

von  ihnen  erst  im  3ten  Capitel  gehandelt  wird. 

Was  nun  den  ersten  von  den  beiden  vorhergenann- 
ten Aufhebungsgründen  der  Rechtswidrigkeit  einer 
Handlung  .anlangt,  die  Eimoilligung  de$  Verletzten 
.      M  ' 
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80  findet  bekanntlicli  i&ber  Umfang  und  Bedeutung 
des  Satzes:  volenti  non  fit  injuria  eme  solche  Dto* 
hannonie  anter  den  heutigen  Criminalisten  Statte 
dass  man  nicht  weniger  als  vier  von  einander  ab- 
weichende Ansichten  unterscheiden  kann,  indeflt 
Einige  QMHiermaier  und  zum  Theil  Rosshirf)  jenen 
Satz  gar  nicht  als  Princip  anerkennen ;  sondern  Al- 
les i^ehr  oder  weniger  von  der  Individualität  des 
einzelnen  [Falles  abhängig  machen ,  Andere  ihn  ent- 
weder ganz  allgemein  (z.  B.  Henke  und  Wächter') j 
oder  nur  in  Beziehung  auf  solche  Rechte  gelten 
lassen  wollen,  über  welche  dem  Privatwillen  des 
Einwilligenden  eine  galtige  Verfügungsbefugniss  zu- 
steht QFeueröaehy  Heffter  und  Abegg),  während 
Heppy  dem  sich  neuestens  auch  Miiiermater  (bei 
Feuerbach  Lehrb»  %.  35  in  der  Note)  und  Marezott 
anzuschliessen  scheinen,  ihn  auf  diejenigen  Ver- 
brechen beschränkt,  deren  Begriff  und  Thatbestand 
durch  das  Merkmal  ^itmio  laeeo''  bedingt  sey.  Im 
Princip  stimmt  denn  auch  Luden  (S.. 41 2— -68.)  mit 
dieser  letzteren  Ansicht >  überein,  auch  er  ist  der 
Meinung,  dass  mit  der  philosophischen  Unterschei- 
dung zwischen  angebornen  und  erworbenen,  unver- 
äusserlichen und  veränsserlichen  Rechten  hierbei 
nichts  anzufangen  sey>  und  dass  man  vielsMhr  das 
positive  Recht  zu  befragen  und  zu  untersuchen  ha- 
be, bei  welchen  Vertirechen  die  BinwiUigung  des 
Verletzten  als  \euQdDusslos  und  nicht  geeignet  be- 
trachtet werde,  den^  Begriff  derselben  aufsuiheben 
oder  auch  nur  zu  verändern,  und  bei  welchen  das 
Gegentheil  stattfinde.  Dabei  macht  er  wieder  von 
seiner  schon  oben  erwähnten  Eintheilnng  in  Rechts- 
und in  Gesetzes  verbrechen  Gebrauch,  und  meint, 
es  komme  bei  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage 
eben  nur  darauf  an,  zu  wissen,  welche  Verbrechen 
zu  jener  und  welche  zu  dieser  Classe  gehörten, 
denn  der  Begriff  und  Thatbestand  der  RechCsver- 
brecben  werde  steisy  der  der  Gesetzesverbrechen 
nie  durch  Einwilligung  des  Verletzten  aufgehoben 
oder  verändert.  Schon  hieraus  erhellt  aber,  dass 
der  Vf.  in  der  Ausführung  wesentlich  von  der  An- 
sicht Hepp's  abweicht,  denn  nicht  Mos  der  Dieb- 
stahl, sowie  einige  Fälle  des  Betrugs  und  der  In- 
jurie, sondern  auch  die  Verbrechen  gegen  das  Le- 
ben, die  Gesundheit,  die  Freiheit  und  die  Ehre 
sollen  ihrem  positivrechtlichen  Begriffe  und  Thatbe- 
stande  noch  so  wesentlich  durch  das  Merkmal  in- 
vito  ImeiO  bedingt  seyn,  dass  sie  beim  Vorhanden- 
seyn  der,  versteht  sich  ernstlichen  und  freien,  Ein- 
w^ligung  des  Verletzten  ganz  aufhören  Verbrechen 
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zu  sqm,   indem  sie  gar  nicht  mehr  unter  die  be«» 
treffenden  Strafgesetze  snisnmirt  werden  könnten« 
Direct  freilich  liess  sich  der  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung  nicht   fuhren,   denn  das  positive  Recht 
schweigt  darüber,  gänzlich;  allein  auchvdie  Art  und 
Weise,  wie  hier  der  Vf.  aus  einzelnen  Strafsanctio— 
neu  des  Römischen  und  Germanischen  Rechts,  so«» 
wie  der  Carolina  über  das  Verbrechen  der  Todtw^g 
zu  deduciren  sich   bemüht,    dass  die  Nichtein\iHl— 
ligung  des  Verletzten  zu  dem  Begrifle  dieses  Ver«- 
brechens,  um  wie  vielmehr  auch  der  übrigen  min«» 
der  strafwürdigen  Delicto,    gehöre  —  wobei  man 
sich  nur  solcher  Stellen  wie  L.  1.  §.  SS.  D.  29.  5* 
besser  gar  nicht,  weder  für  noch  wider,  bedienen 
sollte  *—  begründet  doch  nur  ^ne  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  die  Gesetzgeber  dabei  dieTödtung 
eines  Einwilligenden  gar  nicht  vorhergesehen,  und 
sie  auch  vorkommenden  Falls  wohl  schwerlich  am 
Leben  gestraft  haben  würden.      Denn  dass   darin 
eine  nicht  zu  rechtfertigende  Härte  liegen  würde,  vor 
weichef'  nur  die  -buchstäbliche  Rechtsausiegung  der 
Engländer  nicht  zurückschreckt  (vgl.  MUtermmer 
zu  Feaerbaeh  a.  a.  O.) .  erkennen  ja  Alle  an ,  wenn 
sie  auch  zur  Beseitigung  derselben  nicht  das  andere 
Extrem,    Straflosigkeit,    behaupten,   sondern  eioea 
anderen  Ausweg,  nämlich  den  der  Begnadigung,  als 
den    allein    richtigen    vorschlagen,    wie    neuestens 
wiederholt  Abegg  im  Ar  eh.  des  Criminalrechis  1840L 
No.  17,   der  es  sogar  für  unrecht  und  gefahrlich 
hält,   dass  i^euere  Strafgesetzbücher  ausdrückliche 
Cmihlere)  Bestimmungen  darüber  aufgenommen  ha* 
ben,  z.B.  das Säehsisdie  Art.  125,  das  Württember- 
gische Art.  839,  und  zuerst  wohl  das  Preuss.  Alig« 
Landrecht  U.  SO.  §.  834,  nicht  §.  833,  wie  Abegg 
eitirt,  und  dadurch  zu  dem  nicht  begründeten  Vor* 
Wurf  veranlasst  worden  ist,   als  wolle  das  Land* 
recht  die  an  einem  Einwilligenden  begangene  Tod* 
tung  einem  fahrlässigen  Todtschlage  gleich  behan* 
delt  wissen.    Allerdings  sagt  dies  §.833,  hat  aber 
einen  ganz  anderen  Fall  vor  Augen,  wobei  auf  Ein* 
williguog   des  Getödteten  gar  keine  Rücksicht  ge- 
nommen ist.  —  In  Betreff  der  iVolAttreAr,  der  zweite 
Aufhebungsgnind  der  Rechtsmdrigkeit  einer  schein- 
bar  verbrecherischen  Handlung,   welcher   in    dem 
vorliegenden  Werke  näher  untersucht  wird  (S.  475 
bis  99),  ist  die  Hauptausführung  des  Vfs.  auf  Er- 
ledigung der  bekannten  Streitfrage  gerichtet,   zum 
Schutze  welcher  Guter  die  Nothwehr  Zulässig  uod 
rechtlich  entschuldigt  sey.    Er  geht  dabei  von  der 
Voraussetzung  aus,    dass  man  wohl   nicht  immer 
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gehSii;  nnterscltiedeii  habe  swiscben  d^  eigent- 
lichen Npthwehr^  zu  deren  Begriffe  eine  dem  An- 
greifenden zugefügte  Verletzung  gehöre,  und  zwi- 
schen   der  Vertheidiguiig   ohne  -eine  solche  Ver- 
leisong,  welche  als  rein  ^efeuMve  Privatgewalt  auch 
nicht  den  Bedingungen  und  Beschränkungen  jener 
unterliege 9  ein  Umstand,  der  von  Wichtigkeit  seyn 
soll  für  die  Entscheidung  der  Frage,    ob  blos  die 
körperliche  Integrität  (Leben,  Gesundheit,  Freiheit 
und  Keuschheit) ,  oder  auch  die  Vermögensrechte  und 
die  Ehre  durch  Nothwehr  geschützt  werden  dürf- 
ten.   Da  nämlich  Nothwehr  nur  dann  begründet  sey, 
wenn  dem  Angegriffenen  kein  anderes  Mittel  übrig 
bleibe   zur  Abwendung  der  ihm  drohenden  Gefahr, 
und  da  ferner  die  vollständige  Entschädigung,  wie- 
fern  sie  die  Verletzung  wieder  aufhebe y   zugleich 
ein  Mittel  sey,  die  (erlittene)  Verletzung  selbst  oft- 
zuwenden^   indem  gar  nicht  gesagt  werden  könne, 
doM  Jemand  eine  Verletzung  erlitten,   nachdem  et 
gegen  dieselbe  wieder  m  integrum  restituirt  worden 
sey;  so  ergebe  sich  von  selbst,  dass  in  Ansehung 
aller  Rechte,  wegen  derep  Verletzung  vollständige 
Entschädigung  möglich  sey ,  die  Nothwehr  nicht  als 
einziges  Mittel,  sich  in  denselben  unverletzt  zu  er- 
halten, gelten  könne.    Jene  Möglichkeit  einer  voll- 
ständigen Bntschäd^ung^    die  sich  nur  wegen  zu- 
fälliger äusserer  Umstände  nicht   immer   verwirk- 
lichen lasse,  sey  nun  unbezweifelt  bei  den  Vermö- 
gensrechten und  bei  der  Ehre  (soweit  hier  nicht 
zugleich  die  persönliche  Integrität  angegriffen  wer- 
de) vorhanden,  und  daher  sey  gegen  den  Dieb  und 
den  Injurianten  nicht  Nothwehr,   sondern  nur  de- 
fensive Privatgewalt  ohne  Verletzung  der  Person 
des  Angreifers,  zulässige    wenn  nicht,  wie  freilich 
meistens  der  Fall  seyn  werde,   der  Angreifer  der 
Vertheidigung  persönlichen  Widerstand   entgegen- 
setze, als  wodurch  nqn  der  Bedrohte  zum  Gegen- 
angriff ermächtigt  werde.    Nur  mit  dieser  Beschrän- 
kung will  der  Vf.  den  Art.  130  der  P.  G.  0.,    die 
Hauptstütze  der  Gegner,    verstanden  wissen,  um- 
somehr,    als   die  von    der  Nothwehr   zum  eignen 
Schutze    handelnden  Art.  139,    140   und    142  nur 
Leib  und  Leben,  und  nicht  auch  Gut^   durch  einen 
Gegenangriff  zu  retten  gestatteten.      Zwar  möchte 
sonach  die  hier  vertbeidigte  Ansicht  mit  der  ^9  ge- 
wöhnlichen Lehre '\  wonach  der  Gegenstand  des  An- 
griffs über  die  Berechtigung  zur  Nothwehr  gar  nicht 
entscheidet,   in   den ^ meisten  Fällen  im  practischen 
Resultate  zusammenfallen ;  indessen,  dass  dies  nicht 
immer  und  nothwendig  sich  so  verhalte,    zeigt  der 
Vf.  ^selbst  an   einem  Beispiele;    denn  einem  Diebe 
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oder  RiAber  nicht  blos  nadttuelien,  um  mdk  wie- 
der in  Besitz  der  Sache  zu  setzen,  sondern  dem 
Fliehenden  auch  Verletzungen  zuzufügen,   auf  ilm 
zu  schiessen,  blos  zu  dem  Zwecke,  um  ihn  an  der 
weiteren  Flucht  zu  hindern,   lasse  sich  wohl  nach 
jener,  nicht  aber  nach  seiner  Ansicht  rechtfertigen. 
—  Unter  den  neueren  Strafgesetzbfichem  gestatten 
das  Baierische  Art.  127,   Sächsische  Art.  70.   und 
Wiiriiembergische  Art.  102  Nothwehr  auch  gegen. 
Angriffe  auf  das  Eigenthum,  ja  das  erst-  und  letzt- 
genannte  heben    den   eben   angeführten   kritischen 
Fall,  als  darunter  mitbegriffen,  ausdrücklich  hervor, 
sobald  nur  der  Bestohlne    nicht   auf  vollständigen 
Schadensersatz  rechnen  konnte,   während  der  Jffa- 
densche  Entwurf  §.  81  die  Beschränkung  für  nöthig 
erachtet  hat,  dass  bei  Vertheidigung  eines  gering- 
fügigen VermögensobJQCtes  Tödtung  oder  lebensge- 
fährliche Verletzung  des  Angreifers  als  eine  Ueber- 
schreitung    der  Grenzen   der  Nothwehr   betrachtet 
und  bestraft  werden   soll.      Schliesslich  will  Ref. 
^och.  auf  zwei  Fälle  aus  der  neueren  Criminalpraxis 
aufmerksam  machen  in  Demme's  Annalen  Bd«  IlL 
S.  331  fg.  und  Bd.  IX.  S.  339  fg.,  wovon  der  eine, 
'Tödtung  aus  rechter  Nothwehr,    völlige  Freispre- 
chung zur  Folge  hatte,  während  in  Betreff  des  an- 
deren die  Stimmen  der  Richter  getheilt  waren  zwi- 
schen zweijährigem  Zuchthaus  wegen  culposer  Töd- 
tung und  zwischen  völliger  Freisprechung  wegen 
begründet  gewesener  Nothwehr,   bis  man  sich  zu- 
letzt noch  über  eine  Verurtheilung  zur  bürgerlichenr 
Arreststrafe  von  2  Monaten  wegen  ^9  sträflicher  Ver- 
schuldung" Vereinigte,    em  Ausweg,   zu  welchem 
glücklicher  Weise  ein  specielles  Landesgesetz  die 
Hand  bot. 

Den  Beschluss  der  Ludenschen  Schrift  über 
den  Thatbestand  des  Vesbrechens  macht  die  nähere 
Betrachtung  des  dritten  und  letzten  in  diesem  Be- 
griffe liegenden  Hauptmerkmals,  nämlich  Cap.  III: 
P'on  .der  verbrecherischen  W'ilknsbesiimmung  oder 
von  dolus  und  culpa  (S.  500  —  573).  Der  Gang, 
welchen  der  Vf.  hierbei  beobaelxtet,  ist  in  der  Kürze 
folgender:  Das  Verbrechen  besteht  nach  der  frü- 
heren Ausführung  (auf  welche  sehr  häufig  nicht 
blos  verweisend  sondern  auch  wiederholend  zurück- 
gegangen wird)  in  einer  Verletzung  des  objectiven 
Hechts;  das  objective  Recht^  aber,  oder  der  ver- 
nünftige Gesammtwilje,  kann  nicht  anders  verletzt 
werden,  als  durch  einen  ihm  entgegentretenden  Wil- 
len ,  welcher  sich  in  einer  durch  eine  rechtswidrige 
Handlung  hervorgebrachten  äusseren  Erscheinung 
manifcstirt,    u^d    eben   in    dieser  Eotgegonsetzung 
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-des  lAdi^doelloD  gegen  den  im  objactiven  Reqbte 
enthaltenen  Gesammtwillen  besteht .  das  dritte  Merk- 
mal des  verbrecheri8c|ien  Thatbestandes ,    die  ver- 
brecherische Willensbestimmung.  Diese  Willensbe- 
stimmung ist   aber,   ihren  Erfordernissen  und  den 
Modiftcationen  nach,  unter  welchen  sie  vorkommen 
kann ,  verschieden ,  je  nachdem  sie  sich  auf  Hechts- 
verbrechen,    welche  zugleich  eine  Verletzung  sub- 
jectiver  Rechte  enthalteu ,  oder  auf  Gesetzesverbre- 
chen bezieht,    durch  welche  lediglich  einem  positi- 
ven Gebote  oder  Verbote  zuwider  gehandelt  wird,  und 
daher  zerftüt  die  ganze  folgende  Untersuchung  ge- 
wissermassen  in  zwei  Abschnitte,  nämlich  1)  von  der 
verbrecherischen  Wiliensbestimmuug,  welche  zu  den 
Rechtsverbrechen(S.  504— 60),  und  2)  von  derje- 
m<^en ,  welche  zu  den  GesetzesVerbrechen  erforder- 
lich ist  (S.  561 — 73)-,    bei  jeder  von  beiden  wird 
denn  auch  von  dolus  und  culpa  besonders  gehan- 
delt.     Bei  Rechtsverbrechen   nämlich   besteht    die 
verbrecherische  Willensbestimmun»:  in  nichts  An- 
derem, als  in  dem  Willen,  die  Rechte  anderer  Men- 
schen zu  verletzen,  sofern  nicht  das  objective  Recht 
selbst  eine  solche  Verletzung  gestattet ,  wie  im  Falle 
des  Noihstandea,   oder  zur  Pflicht  macht,    wie  im, 
Fall  eines  gesetzlich   verbindlichen  Befehl Sj  wobei 
die  hier  gewählte  Stellung  dieser  beiden  Ausnahms- 
fuUe  gegen  diejenigen  vertheidigt  wird,  welche  sie 
fälschlich  als  Gründe  der  Zurechnungslosigkeit  be- 
trachten und  aiif führen,  denn  es  falle  zwar,  meint 
der  Vf.,    die  Zurechnung  weg,  allein  nicht  wegen 
Zurechnungsuufähigkeit  des  Verletzers,  sondern  we- 
gen der  der  Wiilensbestimmung  mangelnden  objec- 
tiven  Recbtswidrigkeit.    Dahingegen   soll   das  jBe- 
wussiseyn  der  Gestizwidrigkeii  oder  der  Straf  barkeit 
zu  der  verbrecherischen  Wiilensbestimmung  und  ius- 
*  besondere  zum  dolus  durchaus  niclit  gehören,    eine 
-ebenso  neue  als  folgenreiche  Beliauptung,  in  Folge 
welcher,  wenn  man  sie  anders  durch  das  hier  (S.  99  fg«) 
zu  ihrer  Rechtfertigung  Gesagte  für  erwiesen  halten 
dürfte,    aameutlich   error  und  ignoranUa  juris  eine 
ganz  andere  Bedeutung  erhalten  oder  vielmehr  für 
den  Begriff  eines  dolosen  Verbrechens  alle  Bedeu- 
tung verlieren  würden.    Nachdem  hierauf  noch  de- 
nonstrirt  worden,    wie  der  Wille  das  Recht  eines 
Anderen  zu  verletzen,  nichts  anderes  sey,  als  der 
Gedanke,  dass  aus  der  Handlung,  zu  welcher  man 
sich  bestimmte ,  die  Verletzung  fremder  Rechte  her- 
vorgehen   werde  ^    und  wie    ferner  dieser  Gedanke 
nothwendig  die  zweifache  Vorstellung  in  sich  fasse, 
dass  dem  Anderen   das  zu  verletzende  Recht  zu- 
Sttehe,    und  dass   zwischen  der  Handlung  und  der 
Verletzung  Causalzusammenhang  stattfinde*,  wendet 
sich  der  Vf.,  nach  einer  kurzen  Recapitulation  des- 
sen,  was  bereits  früher  S.  311  über  Causalverbin- 
dung    gesagt  worden,    zu    den    beiden  Hauptarten 
der  verbrecherischen  Wiilensbestimmung,  dem  dolus 
nämlich,  als  dem  Willen  eine  beabsichtigte ^  und  der 
culpa  ^  als  dem  Willen  eine  nichtbeabsichtigte  Rechts- 
verletzung  hervorzubringen.      Das .  Hauptverdienst^ 


welches  der  Vf«  hierbei  beanspracht,  ist  wohl  dies» 
dass  er  in  der  hierauf  bezüglichen  Ausführung  den 
von   seinen    Vorgängern,    auch   den   unmittelbaren 
(zu  welchen,    ausser  dem  angef.  Gaertner  finium 
culpae  in  j.  crim.  regundor,  proltssio.    BeroK  1836 
und  zwar  p.  88-^36,   auqh  wohl  Abegg  Iiehrbach 
§.  85  gehören  dürfte},   noch  nicht  erbrachten  Be« 
weis  gehefert  zu  haben  glaubt ,  der  culpa  liege  tcirft- 
lieh  der  Wille  zu  Grunde  ^  das  Recht  eines  Anderen 
zu  verletzen.      Ist    ihm,   wird    der  Leser   fragen, 
dieser  Beweis,  um  welchen  ^tot  tantaque  ingenia" 
sich  vergeblich  abmühten,    in  der  That  gelungen? 
Ref.  wünsdu  es,    nicht  weniger  um  des  Vfs.,  als 
um  der  .Wissenschaft  willen;  anstatt  aber  die  Frage 
einfach  zu  bejahen  oder  zu  verneinen,    zieht  er  es 
vor,    den  Leser    durch  Mittheilung   nachstehender 
Argumentation  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  selbst 
ein  Urtheil  zu  bilden:    Wer  nicht  weiss,  heisst  es 
^.  530  fg.,  dass  aus  der  Handlung,  zu  welcher  er 
sich  bestimmt,  eine  Rechtsverletzung  als  Folge  nicht 
hervorgehen  werde,    rouss  zwar  privatrechtlich  für 
dieselbe  haften  — ,  aber  es  lässt  sich  darum  nicht 
ohne  Weiteres  sagen,  dass  er  an  die  hervorgebrachte 
Rechtsverletzung  gedacht  und  dieselbe  mithin  gewollt 
habe.    Dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daM 
der  Mensch  diesen   Gedanken   und  folglich  diesen 
Willen  gehabt  habe,  sobald  er  sich  bei  der  Hand- 
lung seines  Nichtwissen«  darüber,  dass  aus  dersel- 
ben die  Rechtsverletzung  nicht  als  Felge  hervor- 
gehen werde,  bewusst  gewesen  war.    Denn  indem 
<ler  Mensch  sich  bewusst  ist  ^  dass  er  nicht  weiss, 
dass  aus  seiner  Handlung  eine  Rechtsverletzung  als 
Folge  nicht  hervorgehen   werde,    denkt    er  daran» 
dass  dieselbe  hervorgehen  werde\  oder  vielmehr,  in 
Folge  jenes  bewussten  Nichtwissens  kann  er  sich 
nicht  vorstellen,  dass  die  Rechtsverletzung  in  Folge 
seiner  Handlung   nicht    eintreten  werde  (denn  um 
dies  zu  können,    müsste  er  sich   vorstellen,    dass 
zwischen  seiner  Handlung  und  der  Rechtsverletzung 
kein  Causalzusammenhang  stattfinde},  und  insofern 
der  Mensch  sich  nicht  vorstellt  y   dass  eine  Rechts^ 
Verletzung  nicht  eintreten  toerde^  stellt  er  sieh  aller-' 
dings  vor^   dass  dieselbe   eintreten   werde  y   obwohl 
diese  Vorstellung  nur  auf  die  Möglichkeit,  nicht  auf 
die  Gewissheit  des  Eintretens  der  Rechtsverletzung 
gerichtet  seyn  kann,  da  das  bewusste  Nichtwissen 
über  das  Nichtdaseyn   des  Causalzusammenhanges 
blos  em   bewusstes  Nichtwissen    darüber   ist,    ob 
überhaupt    Causal Verbindung    vorhanden   sey    oder 
nicht.     In  sofern  also  der  Mensch  eine  Handlung 
unternimmt  mit  dem  bewussten  Nichtwissen,    dass 
aus  derselben  die  Rechtsverletzung  nicht  als  Folge 
hervorgehen  werde,  denkt  er  daran,    dass  dieselbe 
hervorgehen  könne  y  und  in  sofern  der  Wille  nichts 
Anderes  ist,  als  der  Gedanke,  dass  aus  der  Hand-* 
lung,  zu  welcher  man  sich  bestimmt  hat,    ein  be-> 
stimmter  Erfolg  hervorgehen  werde  y  unternimmt  er 
dieselbe  mit  dem  Willen,   die  Rechtsverletzung  in 
der  That  hervorzubringen.  — 


CDis  Fortsetzung  folgt  nächstens.") 
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Kopenhagen  9  b.  Gyldendal:  M.  TulU  GceronU  de 
Finibus  bonoram  et  malorum  libri  quinque.    Re- 
censuit  et  enarravit  Dr.  lo.  Nicolais  Madvigiiis* 
'      1839.  LXVIII  u.  90«  S.  gr.  8.  (4  Rthlr.  ti  gGr.) 

Rjflwas  spät,   und  später  als  anfangs  die  Absicht 
war,   ersoheitit  dieser  Bericht  von  eiper  der  ausge- 
Betehnet84en  Leistungen  im  Gebiete  der.  Römischen 
Literaitir»    Kam  eil  indessen  anf  die  frahsettige  Knnde 
vom  Gehalt  und  Charakter  des  neuen  Werkes  an, 
SO  mochte  dafür  hinreichend  durch  die  unparteiliche 
AnEoige  von  Zi$mpt  in  den  BerL  Jahrb.  1840. Nr. Mfg. 
gesorgt  seys.    Allein,  was  wichtiger  seyh  muss  als 
eine  frische  ^Totis,  wir  flnden  nicht,  dass  seitdem  eine 
ernste ,  4er  Arb^eit  s^otne  der  Aufgabe  gemässe  Auf- 
nierkstaikeit  bisher  gelenkt,  dass  sie  zur  Entwicke- 
lung  neuer  Kraft  gereist  wäre.    Nun  kann  man  wol 
sehen  im  roraus  die  Schuld  auf  den  ungünstigen  Stand 
der  Rdmiseheii  Literatur  schieben ,  welche  fortwäh- 
rend in  unserem  Jahrhundert  an  Boden  und  an  gfin^ 
fitigem  Vorortheil   in  der  Meinung  eingebQsst  hat, 
vollends  aber  die  Abneigung ,  die  aus  den  materiellen 
Interessen   gegen  alle  Philologie  genährt  wird,    in 
-immer  Mherem  Maasse  erflfart.      Aber  wir  wollen 
•Hell  meht  leugnen,  dass  neue,  mit  Ernst  und  strengem 
VerStande  gef&hrte  Forschungen  bei  weitem  nicht  die 
unbefangene  Theiloabme  und  die  fruclitbaren  Resul- 
tate hier  gedeckt  haben ,  deren  man  gewärtig  seyn 
durfte:  statt  anderer  Thatsadien  reicht  es  wol  hin,  an 
Peerlkamp's  Horaa  2u  erinnern.    Soll  indessen  dieser 
fitudienkreis  wahrhaft  gehoben  werden  und  mit  den 
weit  tiefer  betriebenen  Objecten  des  Griechischen  AI- 
terthums  innig  verkettet  auch  in  der  modernen  Bil- 
dung 8U  seinem  Rechte  gelangen ,  so  bedarf  es  ei- 
ner recht  durehgreifltoden' Revision;  f&r  einige  Zeil 
mag  es  alsdann  genug  seyn,  wenn  man  die  SUmm- 
halter  «nd  tvchtigsten  Vertreter  der  Römischen  Lite- 
ratur in  kritischer,  exegetischer  und  kfinstlerischer 
Hinsichl  von  Grund  aus  sichtet,  und  man  eich  ent- 
•chliesel,  was  noch  anderwärts  raihsam  scheint,  lie* 
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her  das  Halbe  su  behaupten,  als  das  Ganze,  woran 
man  kein  wirkliches  Eigenthum  hat.     Auf  der  ande- 
ren Seite  verkenne  niemand,  welche  Schwierigkeiten 
mit  dieser  neuen  Apsgabe  verknüpft  sind.    Der  Text 
derselben  galt  zwar  längst  fiir  das  grösste  Problem  ia 
Cicero^s  philosophischen  Werken,  und  hatte  keines« 
wegs  Bearbeiter  angezogen,  wie  die  beiden  am  gluck- 
ßchsten  behandelten  Bucher  dieses  Theiles,  de  Offi^ 
CÜ9  und   Titscul.  DhpuiaiioneB  y   allein  man    meinte 
doch  im  wesentlichen  damit  fertig  zu  werden;    nun 
steht  es  aber  wider  Erwarten  ai|ders:    erst  der  Her- 
ausgeber hat  die  Schriften  de  Finibus  schwierig  ge- 
macht, und  Ref.  gesteht,  dass  ihm  dieser  Cicero  un- 
ter den  Händen  ein  vdllig  verändertes  Aussehn  ange- 
nommen habe.     Solch  ein  Resultat  setzte   wie  man 
leicht  fOhlt,  ein  heisses  angestrengtes  Forschen  vor- 
aus ;  und  in  der  That  ist  hier  Ueberfluss  an  mühevol- 
ler Arbeit:  aber  wie  Wenige  spüren  jetzt  Lust,   den 
Schweiss  eines  solchen'  Kämpfers  zu  koMen,   und 
nun  gar  mehr  als  900  Seiten  hindurch!    Daraus  lässt 
sich  vermuthlich  schon  einsehen ,  wie  langsam  ein  so 
ganz  auf  rauher  Bahn  vorrfickeodös  Werk  Eingang 
finden  müsse ,   wie  viele  Vorortheile  ihm  entgegen- 
treten werden ;  wir  aber  wollen  unserseits  nichts  un- 
terlassen,  um  auf  das  wahre  Verdienst  und  die  blei- 
benden Ergebnisse  dieser  Ausgabe^  welche  einen  der 
ersten  Plätze  in  der  Ciceronianischen  Literatur  ein- 
nimmt und  methodisch  lange  nachwirken  wird,   die 
Aufmerksamkeit  hinzulenken. 

•  Um  zunächst  mit  der  Person  des  Herausgebers 
zu  beginnen,  so  hatte  Pirofessor  Jlfaifv/jf  an  der  Uni- 
versität ^Kopenhagen  durch  eine  Reihe  von  Schriften 
bereits  in  jugendlichen  Jahren  hinlänglich  angedeutet, 
was  von  seinem  kritischen  Talente ,  seiner  Gabe  si- 
cher und  umfassend  zu  beobachten  und  seinem  küh- 
nen Scharfblick  sich  erwarten  liesse.  Schon  eine  der 
früheren,  die  Abhandlung  über  ^«comu«,  bewährte 
glücklichen  Takt  und  Herrschaft  über  gelehrte  Mittel ; 
die  daran  sich  anschliessenden ,  grdsstentheiis  mit 
emendatorischer  Kritik  und  Ergründung  des  Spimeh- 
gebrauchs  beschäftigt,  bewegen  sich  inneahalb  des 
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CScero  und  enthalten  viele  echitsbare  Beitrilge  sur 
l|ejr8t.eIluDg  de«  Je^iie^,  In  D^uiecjilaiiid  >st  sejn 
liaine  «i  weittr  VerbteiUug  'erat  durch  <&e  Opnseida 
Aeademica  gelangt,  welche  mit  jenem  einmal  er* 
wählten  Miiteljpnnhte  der  fitMdien  auch  Diehleri  -  üle-- 
nriacbe  Fragen  und  antiquarische  Untersuchungen 
verbinden,  und  die  Reife  des  Verfassers,  die  Unab- 
hangfgkcfit '  Beines  UrtheHs  und  die  Sch&rfe  seiner 
Methode  in  ein  glänzendes  Licht  setzten.  Die  hierauf 
gefolgte  Ausgajlie,  mit  deren  Auj^ejge  wir  eszu-thun. 
haben,  ist  der  vollendetste  Ausdruck  dieaer  Eigen- 
schaften: sie  vereinigt  eine  Gelehrsamkeit,  weiche, 
die  philosophischen  Fragen  und  das  grammatische 
Wissen  gleichmässi|;  umspannt,  mit  gediegener  Kri- 
tik^ sie  erörtert  die  gestellten  Aufgaben  jedes  Ranges 
in  lichtvoller  Entwickelung  und  mit  einer  Freimüthig- 
keit»  welche  rücksichtlos  und  ohne  Scheu  vor  Auto- 
Titäten  ins  Herz  der  Sache  vordringt,  sie  geht  selbst 
dem  Autor  auf  den  Leib  und  zwingt  ihn  unerbittlich 
Bede  zu  stehen  über  [den  richtigen  Gebrauch  seiner 
Quellen,  über  die  Wahrheit  oder  Folgerichtigkeit  sei- 
ner Gedanken ,  sogar  —  was  kaum  ein  Sp&tling  dem 
Cicero  gegenüber  zu  thun  wagt  —  auf  die  Gewahr 
^d  gute  Lfttipität  seiner  Sprache  sieht  sie  ihn  bis- 
weilen bedenklich  an.  IJie^u  nehme  man  den  un-* 
iilichisiphtigen  Ernst  des  Vortrags,  den  männlichen 
^o4  kcuri^bitfteQ  Tqu  der  Diktion;^  welche  durchdacht | 
yorefältig,  in  kUrer  Gliederung  gebalten  und  streng 
)^^rrekt  i^t,  o^e  durch  leichten  Fluss  und  eine 
glpii;|iß4W  heitere  Purchsichtigkeit  dem  Leser  etwas 
Arb^i^  ?^^  mindern.  UeberaU  weht  der  frische  Hauch 
einer  gesunden  Natur,  aber  der  starke  Tritt  des 
spröd^^  norAländis^hen  Kritikers,  welchem  mit  Dior 
W^fin  reden  dgi/Auui ,}^QtTig  folgen,  erschreckt  nicht 
wenig  und  will  anfangs  nicht  recht  anheimeln.  Au^ 
so  vielen '  schneidenden  Urtheilen,  die  neben  einer 
gi|ten  Anzahl  der  minder  berühmten  Männer  ajaqh  die 
verdienstvollsten  Nainen  treffen  und  wol  mit  derben 
Worten  verwunden ,  spricht  allerdings  nicht  die  Bit- 
terkeit; sondern  der  Unmuth  des  gewissenhaften  Ken- 
ners, welcher  durchweg  noch  zuviel  Versäumniss, 
sn  wenig  Spannung,  Gründlichkeit  und  Fortschritt 
entdeckt,  wo  so  manches  von  elementaren  Begriffen 
immer  wieder  eingeschärft  werden  muss  Qadeo  ne 
pervagaiae  qmdem  ei  fucillimae  res  aliquando  per^ 
discuniur  p.604  cf.  658};  der  ferner  den  Hang  zur  Su- 
perstition, zum  konserv^itivcn  Festhalten  des  einmal 
gegebenen  Cp.  XL VIII)  an  dieser  bequemlichen  Zeit 
rügt:  und  man  darf  einräumen  dass  der  mit  vollen 
Händen  ^sgesäete  Tadel  häufig  irohl  verdieut  )»ey« 


Dennoch  würde  man  ihm  oftmale  einen  gediilipftereR 
Ton  wuns^chen;.  erstUpti  gehuhrUen  Icrtbümem  yer«* 
diensiBcbir  Gelehrten  (man  s.  s.  B.  p.  •iSt  4ie  gegen 
6.  Hermann  gerichtete  Rüge)  dann  eine  besondei^ 
SeheMuig,  eebiOd  sie  die  Bahs  nur  etreifen  und  kei- 
nen tieferen  Binfluss  ftben;  auf  der  anderen  Seite 
scheint  jedes  längere  Verweilen  bei  denselben,  jedie 
derbere  Betonung  ehies  MissgrilTes  fiberflussig  und 
selbst  methodisch  nicht  erspriesslich,  wenn  das  Wah- 
re gefunden  oder  4er  Wcjg  dahin  gewiesen  «t.  Hin* 
.gegen  wird  ein  solches  Verführen  völlig  gerechtfer-> 
tigt,  wo  der  Trug  einer  angemassten  Autorität  (wie 
wir  am  Falle  von  Görenz  später  zu  sehen  Gelegen» 
heit  haben)  gleichsam  durch  vollständige  Akten  ver- 
nichtet werden  solK  Es  ist  in  der  That  eine  seht« 
qe  Sache  um  das  gJänseiuie  Licht  des  Verstandes» 
wenn  es  mit  gleicher  Milde  Gerechte  wie  Unge- 
rechte erwarmi  und  auf  seinem  etwas  sehittpfrigen 
Laufe  nicht  zu  grell  die  Trümmer  bei^chiet. 

Nun  war  die  Tbätigkeit  unseres  HeraM^ebers 
auf  beide  Seiten  dieser  philologpschen  Arbeiteii  ge«* 
richtet,  indem  er  gleicbmlsaig  die  Hersidlang  dM 
Texten  betrieb  und  lüle  wesentliehe  Frage«  dnreh^ 
forschte,  welche  «ich  aus  den  formalen  ttnd  aack« 
liehen  Verbältnissen  des  Baches  ergeben.  Was  die-* 
se  doppelte  Muhe  bedeute,  Jlut  sich  ziendtdi  kSm* 
d|g  aus  der  lehrrmchen  Einleitung  entnehuMo;  und 
hieven  würde  unser  Bericht  am  naUirliehsles  zueiBl 
anheben«  Alles  Sammeln  an  einem  dipiemaCischeti 
Apparat  und  alle  Sichtung  der  dasia  entbaltenen 
Hiilfsmittel  gleicht  dort  einer  Qneilenfersohung  und 
hier  eineni  Zougenverhöre:  beide  UKuesen  in  einan«» 
der  eingreifen,  aber  letzteres  ist  eitel  und  lueken«* 
haft ,  wenq,  es  nicht  auf  einen  treuen  Iffaehweie  ven 
den  diplomatischen  Beständen  bauen  kann,  fai  die^i 
sem  Stücke  sieht  es  nun  wider  Erwarten  übel  bei 
Cicero  aus:  seine  meisten  philosophischen  Schriften 
beruhen  auf  nicht  zu  alten  und  meistentheils  echlecht 
erhaltenen  Handschriften;  und  dieses  sehen  an  sieh 
ungenügende  Material  verliert  im  Wevthe  betrfteht** 
lieh,  da  wir  von  wenigen  derselben  voijständige 
Kollationen  aus  zuverlässiger  Hand  besitzen.  Aber 
gerade  bei  den  schwierigen  Büchern  de  FinÜHB 
hatte  jeder  Editor  nur  für  einen  verhältnisamässig 
geringen  Vorrath  gesorgt,  ohne  die  UeberUefening 
der  Vorgänger  einer  atrengen  Revision  su  unter- 
werfen; nicht  einmal  die  Familienordnnng  und  die 
Güte  der  Codices  und  alten  Ausgaben  war  in  si«* 
cheren  Untersuehimgen  festgestellt.  Hn  Jlf,  hat  ifun 
die  iä9tV?  ^"^  nicht  geechwt^  mit  eigenen  An«» 
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4«r  VtffMol^n  «in  glipUiAflMi  ftewritat  jbo  er»iill«Ui;^ 
Oüim»  wg$b  «eh  ••fori  «ui  Stand  der  uffenkarolen 
IfaMiabtrlieily   4a  n^nentlidi  Bavis,    di«   Oxford^r 
AMgalie  und  vot  all«  Cftraos  gana  wiHUiriieh -di^ 
l4eatrten   bald  ana  dieaani'  kald  aaa  jenan  Codex 
tagabett,   binOg  anek   falaehea   Ana   UnmiBeabeit 
adar  Uebereilniig  dazu  fiflaa^  aam  Tfaail  Ireuer,  aber 
doch  I&ckeiahaft  genng^.efftfohieneii  die  ia  mehreren 
iHeraiiAMgaben»aatfaaltenali  handaduiftlidieii  Nach^ 
wefaungenv    JDeabalb:  Basa  er  am  der  nölU^en  Er-^. 
giaauing  willen  einige  Codicea  vdn  ungleichem  Ban- 
ge nett  veripletchea,    unler  denen  ihm  den  grteelen 
Ntttoen  ein  Brhnger  |;ew&hrle,   den  Goreaa  ober- 
flicblifch  gehmaeht'  haue ,  und  der  troia  der  auffal- 
lendsten Fehler  oder  Munden  doch  aül  unverkeaAr 
barer  Treae   auf  ehieu  atlea  geauaden  Grund  zu- 
f&ckipehl.    Aber  daa  Aeaalial  dieaea  kfimaMrlich  und 
ohna  volle  Befriedigaag  zueadimei^ebraciiten  Ap- 
paiala.  baa(al%te  aar  den  laagsl  im  allgemeinen  ge- 
iaaateu  GUaaben^    daaa  uuaere  aaramtlicfaen  Hand« 
aei(rlften  der  Bacher  de  timlms  nicht  verschiedene 
Beceneionen  dar BtallaD ,   aoadem   aua  einer  weder 
ataao  noch  uaveraeiirten.Oa<rile  gefloeaea  aeyen^  also 
Lüoken   und  .attekera   Vardarbungen  mit   einander 
gemein  iiabeiw    Sehen  die  wenigen  FallOy  wenn  iVo* 
»im  die.ecbia  Leaarl.  baailzt^  laaaeo  einen  Blick  ia 
dia  groben»    früh  eingewaraelten  a»d  durch  keinen 
akaa  Bmeadator  angetaateten  Korraptiaeea  werfen: 
laie.  11,7«.  wbducta  (Codd.  mA  dMa^  utilUiOis 
miane^  Vy  ZU-^anguem  fiir  $angm&j  A%.  nepoi  f&r 
veißM,  68.  ienaräae  für  femerifo«.  Allein  im  groaae- 
ran  Umfange  trifft  man  erailich  L&ckea  an ,  Defekte 
ven   einzehien  Wdrtera    und  gauaen  Satzgliedern, 
deren  J>aaejm  bald  in  die  Angen  springt  (wie  vor 
ly  83)y  aumal  wo  der  Grund  im  Gleichlaut  der  En- 
dungen lag  (wie  II,  tl.  qmd  r^firekenderemus  we* 
gW  nihil  kubenmuM  ausfiel),   bald  auch  erst  durch 
aebfarfere.Betrirchtuag  des  iSusammenhanges  entdeckt 
worden^  wie  bei  II,  87«  UI,  15.  31.  ftl.  IV,  40  und 
SQpat.   Zweitens  aber  wird  man  häufig  durah  Ver- 
QuaUUttogea  des  Textes  iiberrasehl,  welche  nur  bei 
aianloser  Vradition  der   unleserlicjien  oder  eilfertig 
aMgefassten  Züge  mßglich  waren,  namentlkdi  in- 
folge falscher  Traannag  ader  Verknüpftii^  der  Buek- 
aubea«    48a  I,  So.   iteyiie    vero   irmuid  qmsqitam 
(vulg.  neque  vero  tu  aui  qu.,  wo  vielmehr  ein  Per-^ 
fakt  wie  iradidit  zu  suchen) ;  II ,  1«.  de  plagie  om-- 
nibue  (pagis),  II,  71.  quod  certimmum  (wol  per- 


Ijah  V,  M.  ^  vero  «Mtt  ^aei.vero)^  II,  1,93.  an»- 
mu  fiir  otaa,  III,  39.  temerUatem  för  imidUaiemj 
IV,  40.  at  enim  nam  (wol  vestramy  dicitis  viriuiem^ 
W^Wt.  ea  epeetml  für  expectmij  V^  40.  inemlas' 
iMer  huee  für  iuenda  eint  et  haeg^  V,  98.  volupiar 
iäm  maceret  und  dergl.  fiir  voluptafem  accirei  u.  s.  w. 
Vollends  gegen  Grammatik  oder  Lo^ik  Verstössen- 
de  Fehler^  wie  I,  55.  aliquid  malum,  II,  SS.  f/uo 
pellat  animi  statum  hie  non  doJendi  (für  animtnn^ 
etüttis  hie  ».  rf.)>  II,  54.  timentem  (nach  de),  IV, 
13.  Epicurum  —  Democritum  puio  (für  Democrititm% 
Uamüglichkeiten  wie  III,  7.  inexhau$ia  avidilas  oder 
III,  5^  primaria  IbcOy  und  V,  50.  magna  cognitione; 
wo  es  nahe  liegt  zum  Theil  mit  Breini  zu  setzen 
frikiJ  unquam  magnum  aut  cogniiione  dignum  ama^^ 
Vßrunt.  Wer  diesen  Zustand  der  diploipatischeii 
Ueberlieferung  stets  erwagt ,  wird  nicht  nur  einräu- 
men, dass  auf  einem  so  schlüpfrigen  Boden  jede^ 
Verdacht  berechtigt  und  die  Kritik  auf  kühuere 
Maassregeln  angewiesen  sey ,  sondern  auch  aus  Be- 
legen der  angedeuteten  Art  Winke  zieHco,  um  klei- 
neren Verderbungen  abzuhelfen.  Unter  anderen  Stel- 
len: I,  19.  wo  der  Satz  desEpikur  verspottet  wird, 
dass  die  Bewegung  der  Atome  in  Winkel  ausbeuge, 
heisst  es  darauf,  itaque  atiitlit  rem  commeniiciam*: 
declinare  dixit  atomum.  perpaulum.  Dass  iiaque  ei- 
npNT  «eichen  Anlage  des  Satzes  fremd  scy,  haben  die 
Kritiker  längst  eingesehen ;  berichtigt  man  aber,  iia 
qmatiuHi  rem  commepiieiam  (nämlich  die  Atome )^ 
declinare  dixii  etc.,  so  ist  alles  in  der  Ordnung.  IV^, 
50.  Uhid.  vero  miuime  conseciarium  ^  sed  inprimis 
hebesj  illoram  scUicet  nominum  (oder  non  tum'):  so 
die  Mss.,  wo  man  nomkntm  tilgt  und  dadurch  »//o- 
rum  eeiUcei  überflüssig  macht,  während  Hn.  ßfs 
Aenderung  illorum  Miticety  nontufim  eine  ganz  un- 
gehörige Urbanität  gibt.  Wir  rictiien  illornm  »ctUcet 
(cf.  V,  93.)  commentum.  Solch. ein  eingewurzelter 
Schaden  steckt  auch  in  II,  61.  übi  ut  eam  caperet 
aut  quaudOy  wo.  weder  eam  nach  volupiaiibus  Such 
hält,  noch  die  gelehrten  Sammlungen  für  ui  passen 
wollen,  fiinleuchteuder  ist,  dass  in  V,  62;  quis  urbls 
copieervatoi'em  Codrum  (wo  der  Zusatz  htuus  dem 
Sinn  entspricht)  au  setzen  sey,  quie  suae  urbls  c, 
wie  aus  der  guten  Lesart  quie  verbis  leicht  entnom- 
men wird.  Doch  es  genügt  vorläufig  dieses  Grund- 
abel berührt  zu  haben  ^  an  kleinereu  Aenderungeit  ^ 
die  auf  paläographische  Kompendien  zurückgehen, 
ist  vollends  nirgend  ein  Mangel,  wie  z.  B.  IV,  30. 
quo  mit.  Davis  in  quoi,  IV,  67.  at  quo  in  atquoniam 


vereissimum)  eif ,  II,  75.  videe  aus  videiieet  (ahn--  «t  rerwandeln  aeyn  mag,  sowie  man  bereits r/fiuni- 
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que  statt  qtiodque  III ,  66.  vnd  wetterhin.TO.  (fuHHik 
MbXX  quamquamj  1,10.  quöniäm  fiir  0ioiii  gefdr«^' 
dert  hat 

Hierauf  überzeugte  sich  der  Herausgeher,  dass 
alle  Nutzung  und  Erforschung  der  handschriftlichen 
Mittel  auf  Divination  dessen,  was  ursprfinglich  im 
codex  arehetypus  stand,  gerichtet  seyn  müsse,  für 
diesen  Zweck  also  selbst  die  Einsicht  in  die  feh- 
lerhafte Tradition  zum  Ziele  führe.  Namentrich  ge- 
währte der  oben  erwähnte  codex  Eriangen$i$j  als 
der  einzige  vollständig  verglichene,  einen  sicheren 
Anhalt;  man  verdankt  ihm  auch  zuweiten  die  schön- 
sten Berichtigungen,  wie  in  I,  17.  Democriiia  dieU 
(;staU  DemocrUo  adiicit^y  V,  31  83.  94.  (^  für 
guoniam')  und  sogar  ein  neues  Satzglied  ib.  19* 
Wenn  daher  die  Mss.  auch  hier  in  zwei  Klaesen 
od^r  Fmitt'/ien ' geschieden  werden,  deren  bessere 
Jhilat.  /.,  Erlang.^  Spirensis,  MoreKanus  und  einige 
fragmentarisch  kollationirte ,  deren  schlechtere,  durch 
Interpolation  oder  Willkür  verfälschte  die  Mehrzahl 
(woraus  die  meisten  edd.  vetL  geflossen  sind)  re- 
präsentiren,  zwischen  denen  aber  noch  eine  ge- 
mischte Reihe  (dort  foif.  Vtciorianus^  bald  der  ei- 
nen bald  der  anderen  Seite  zugewandt  und  vom 
Zufall  bedingt  herläuft:  so  liegt  hierin  ausgespro- 
chen, dass  die  dem  Urtext  nähere  Schreibart  vor- 
zugsweise in  der  Hauptklasse,  trotz  des  anschei- 
nenden Unsinns  und  Wustes  von  Verderbniss,  zu 
suchen  sey,  hingegen  nach  allen  übrigen  Richtun- 
gen hin  mejir  die  Interpolation  und  untreue  ver- 
schönernde Hände  äberwiegen.  Hierüber  sind  die 
durchdachten,  aus  einer  hellen  Einsicht  in  die  Na- 
tur des  mannichfaltigen  Materials  gezogenen  Be- 
merkungen p.  XX  sqq.  zu  vergleichen,  welche  mit 
dem  Prinzip  der  in  neuester  Zeit  immer  mehr  voll- 
endeten diplomatischen  Kritik  im  besten  Einklänge 
stehen.  Daraus  f&sst  sich  auph  eine  nicht  z^reifel- 
hafte  Norm  ableiten ,  woran  i|ian  den  Werth  neuer 
Hülfsmiltel  abschätzt:  man  kann  z.  B.  die  meisten 
Proben,;  welche  Zkonpt  a.  a.  O.  Nr.  87  aus  einem 
unbekannten  Codex  auszieht  und  sogar  empfiehlt 
(wie  I,  S5.  das  von  Manuiiua  angerathene  neque 
Metrodorue  statt  netpie  vero  fn),  beim  Rückblick 
auf  den  Stamm  der  alten  Tradition  als  Verfälschung 
erkennen.  Indem  nun  Hr.  Madvig  in  den  Kern  und 
Grund  des  vor  ihm  ausgebreiteten  Apparates  sich 
vertiefte,   die  verworrenen  Spuren  des  ursprüngli- 
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«hm  AusMcks  Verfolgte ,  den  :0«NMiiiitiadnii«c  d#r 
Thttiaehen  und  niclit  die  Nbigi^  .firr  dieSM  odir 
jento  Codex  (ein  zu  beherzigendes  Wort  gibt  p. 
XLI. )  fdsthistt ,  dann  aber  auch  unablässig  erwe» 
was  der  strenge  Gedankengang  und  der  bewthrto 
Oebrasch  des  Afitors  foidarten:  hat  er  hier  den  Text 
durch  die  glQtckHehsten  Emendationeo,  im  Verein  mit 
dem  von  anderen  dargebotenen,  , oft  wider  Brwaridtt' 
gereinigt,  dort  durch  sdiarfsinnige  Konjekturen  den 
Weg  zum  Wahren  gefunden  oder  geebnet,  überhaupt 
aber  ein  krilisches  Werk  voll  der  gemindesten  Me« 
thode  gestiftet,  welches  nicht  nur  unter  den  Arbeitea 
über  Cicero  stets  in  vorderer  Reibe  glänzen  und  wir«- 
ken  wird,  sondern  auch  , unter  den  vnrzCigUehsteQ 
Leistungen  im  Gebiete  der  Rteiisehen  Literatur  sei* 
neu  Platz  einnimmt 

Es  dürfte  passend  seyn,  an  dieser  Stelle  die  Hülfe 
zu  erwähnen ,  %velche  bei  den  Vorgängern  zu  finden 
war.  Die  früheren  Herausgeber  hatten  gelegenilich, 
aber  ohne  Plan  und  von  geringw  Mitteln  unter- 
stützt, vereinzelte  Beiträge  zur  KtitiJL  geiielbrt  Et- 
was weiter  ging  Bremi  in  seiner  unvollendet  geblie« 
benen  Ausgabe^  von  gesundem  Sinne  geleitet  drang 
er  oft  in  die  Schwierigkeiten  ein,  traf  auch  nicht  sel- 
ten das  richtige,  doch  Hess  er  es  an  beharrlichem 
Studium  fehlen.  Dagegen  errang  GSrenz  ein  ent- 
scheidendes Ansehn ,  soii^ohl  durch  die  nicht  weni- 
gen Besserungen,  welche  er  zum  ersten  Male  von 
guten  Codices  entnahm^  nnd  die  Fülle  seiner  mei- 
stentheils  kritisclien  Noten ,  als  auch  durch  den  si- 
cheren Ton  seines  erkläreiiden  Kommentars :  er  sait 
schon  für  Orelli  als  Autorität,  so  dass  dieser  gilbte 
Kritiker  häufiger,  als  man  erwartete,  sich  auf  eäioRs^ 
Vision  oder  blosse  Nacharbeit  einschränkte ;  er  galt 
ferner  als  Grundlage  für  die  neueste  Handausgabe 
von  Oiio.  Jener  Ruhm  (und  allerdings  war  seine 
Leistung  in  den  Büchern  de  J^ntAia  das  ierheblichstd» 
was  von  ihm  für  Cicero's  pinlosophische  Literatur 
geschah)  hat  bis  hieher  fast  unangefochten  Stand 
gehalten;  aber  man  wird  wol  wenige  Gelehrte  finden^ 
an  denen  das  b5se  Sic  irunsii  ghtiu  tnundi  mit  sol- 
cher Herbigkeit  und  in  so  vernichtendem  Maasse  sidi 
zuletzt  erfüllt  hätte.  Gdrenz  ist  durch  Madvig  nihi« 
lirt,  aus  dem  Gedächtuiss  der  Lebendon  getilgt  und  ia 
derjenigen  Blosse  zur  Schau  gestellt  worden ,  welche 
viele  längst  gefühlt ,  aber  auszusprechen  weder  sich 
getraut  noch  durdiaus  vermocht  hatten. 


IM 


14 


IM 


•  •      •  • 


aLliGEIlfEmE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


Januar   1842. 


RÖMISCHE   LITERATUR. 

»  ■ 

•  KoPBNHAGKV,  b.  Gyldeödftl».  M.  TnUi  Ckermxi  d6* 
Finibns  bonorom  et  malorum  libri  qninque.    Re« 

tenstiit  tl  enanravit  Dr.  Je.  Nie^iaun  Mndtlgint  etc; 

<  •  •  • 

{.F^Tt€ittMu%f  «Oft  Mr*  18.) 

JLrie  Mittclmässigkeit  oder  vielmehr  die  beispiellose 
I)ürre  seines  Wissens  konnte  allerdings  jeder  wahr- 
nehmen/wie  sehr  er  auch  vorziiglichbei  verwi- 
pkelt^n  und  offenbar  schwierigen  Stellen  ins  Geheim- 
thun  zu  flüchten  und  sich  hinter  Machtsprüchen  zu  ver- 
Stecken  liebte ;  nicht  minder  fiel  sein  krauses  oft  falsches 
Latein  aut^  welches  unter  dem  Schimmer  einer  erkün- 
stelten Eleganz  sich  verbarg^  dessen  Solöcismen  und 
Slanierirtheit  schon  in  einer  witzigen  Satire ,  woran 
iuan  Wolf  einen  Antheil  zuschrieb,  Specimen  G/o«- 
sarii  antiqui  cum  noiis  editorit  anonymi  (Friedemann 
ei  Seebode  Mise.  mex.  pari,  criiica  VoL  II.  p.  21  sqq.), 
von  Matthiae  persibirt  jsind.  Für  diesen  Punkt  ge- 
nügt uns  ein  Beispiel,  welches  der  Spott  seines  neue* 
fiten  Gegners  leisö  berührt  p.  102.  Goerenzi  Latlniia$ 
nihil  iidnoiavti  nisi  ,,»n  kis  varimode  iranspfinendii 
peccare  acribämm  Laimiiatem."  Das  ist  aber  das 
geringste ,  was  letzterer  an  Görenz  rügt  und  im  un-^ 
versöhnlichen  Kampfe  gegen  eitle,  noch  jetzt  von 
einigen  verehrte  Gaukelei  den  Lesern  vorhält:  er 
zeigt,  wie  seine  Angaben  über  Codices  und  Ausgaben 
voll  von  l'rug  und  Nachlässigkeit  seyen,  mit  welcher 
Gedankenlosigkeit  er  die  ernsten  Aufgaben  des  Er« 
klärers  fasse  und  verwirre^  mit  welcher  Unver* 
schamtheit  (hotno  vanissimtiSy  impudentissimuSf  s.  et* 
liehe  Beicge  p.  195.  403.  776  und  besonders  829 )  er 
ein  Wissen  heuchelt  und  rein  erdichtete  Dinge  für 
gewiss  ausgibt,  ohne  sich  in  mühsamer  Forschung 
zii  versucfien;  und  unter  anderem  der  Art  muss  die 
feste  Miene  belustigen ^  lAit  der  er  unerhörte  Griochi* 
sehe  Phrasen  (einige  solcher  Graeca ,  die  beim  fluch« 
tigen  Blättern  überall  entgegentreten ,  s.  gerügt  p,  67. 
166.  207)  als  Parallelen  für  den  Ciceroniauismus  fin- 
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girt  Kurz,  als  Summe  des  über  ihn  ergangefl^ 
Strafgerichts  und  des  hart  klingenden  Urtheils  p.  LlV 
sq.  bewährt  sich  allzu  sehr  der  Ausspruch :  adeo  mih% 
ioius  ex  negligentia  ei  confiisione^  ex  Laiini  sermonii^ 
summa  ignoranHuy  ex  ingenii  iorpore  iudicüque  per^ 
versiiaie  cum  incredibili  quadam  obUmonCf  denique  ex 
arrogäniia  mixtus  videbaiur.  -  Umsonst  blickt  man 
nach  dem  Gegengewncht  von  gründlichen  Vorzügen 
umher;  denn  dass  ihm  die  Emendation  oder  Beurthei- 
lung  mancher  Stellen  (anerkannt  z^B.  p.  583.  585.) 
nicht  fehlgeschlagen  sey ,  bedarf  kaum  eines  Wortes, 
Die  Rechtfertigung  aber,  welche  wir  vernommen  ha« 
ben:  Görenz  sey  der  erste  ^  und  hiedurch  um  die 
neuere  Philologie  verdient,  der  den  Begriff  von  Fa- 
milien der  Codices  in  Gang  gebracht  habe;  diese  wäre 
besser  unterblieben.  Es  fehlt  ihr  an  geschichtlicher 
Wahrheit;  und  auch  wenn  ihm  dieses  Verdienst  ge- 
bührte, so  kann  man  doch  schon  aus  der  Bemerlumi^ 
p.  XXII  abnehmen ,  wie  gering  eine  solche  Norm  in 
der  Praxis  des  Mannes  sich  erwiesen  habe.  Desto 
erfreulicher  sind  p.  LVI  sq.  die  Lobsprüche  zu  lesen, 
welche  der  Heransgeber  für  viele  der  schätzbarsten 
Mittheilungen  einem  ausgezeichneten  Schulmanne, 
seinem  Freunde  Wesenberg  in  Wiborg  ertheilt*  Ihm 
verdanken  wir  mehrere  feine  Beobachtungen  und  Vor- 
schläge zur  Emendation  (wie  IV,  60);  einiges  von 
ihm  hat  noch  einen  nachträglichen  Platz  in  den  zwar 
zahlreichen  aber  nicht  zu  verschmähenden  Addenda 
ei  Corrigenda  gefunden. 

Ehe  wir  von  den  Prinzipien  der  Kritik  zu  den 
nächsten  Gebieten  fortschreiten,  ist  es  dienlich  zwei 
("ragen  in  Anregung  zn  bringen»  Die  eine ,  die  n^kx-r 
der  erhebliche ,  betrifft  hier  die  Orthographie.  Daw 
Hr.  Jtf«,  um  seiner  kritischen  Arbeit  den  Jiöc&sten  nnd 
äussersten  Grad  der  Reinheit  zu  verleihen,  auch  die 
Schreibung  in  einer  möglichst  alterthumlichen  Fär- 
bung und  Sauberkeit  darzustellen  suchte  ^  wird  kei- 
nen wundern :  je  lästiger  das  unablässige  Schwanken 
in  diesem  Theile  neyn  mnss,  wo  jeder  mit  anderefi 
und  mit  sich  in  Widerspruch  geräth ,   desto  emsiger 
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ifti  man  in  unseren  Z^len  auf  eine  nonnale  Rtbiache 
OithograpAiie  mit  archaisUschem  Gepräge  leagegangen» 
So  hat  auch  er  manche  wiewohl  erm&saigte  Reformen 
der  Art  in  Text  sowohl  als  in  Noten  darchsuführen 
versucht,  woran  man  sich  (bis  auf  das  leidige  H  für 
esf)  bald  gewöhnt;  aber  ihn  selber  gereut  Jiunmebry 
da  er  den  Blick  zurückwendet  (p.  L VII  sq.),  diese 
ganze  Neuerung,  weil  ihr  die  Konsequenz  (z.  B.  in 
den  Fällen  der  Assimilation)  mangele,  weil  femer 
ein  solches  Verfahren,  au^ch  auf  andere  Klassiker 
fibertragen,  weder  Grenze  noch  Haass  und  feinere 
Unterscheidungen  finden  werde.  Dieser  seiner  jetzi- 
gen Ansicht  treten  wir  bei,  und  sind  im  wesentlichen 
mit  den  Aeusserungen  von  Zumpt  (a.  a.  O.  p.  S13) 
einverstanden.  In  der  That  scheint  es  hohe  Zeit  zu 
seyn ,  dass  man  die  jetzt  antiquirten  Sammlungen  der 
früheren  Jalirhunderte  durch  einen  völlig  umgearbei- 
teten Codex  der, Römischen  Orthographie  ersetze;  das 
Bedürfniss  eines  hiefur  tauglichen  Archivs  von  That<^ 
Sachen  und  Prinzipien  wird  schon  durch  die  Aufmerk- 
samkeit und  die  selbst  rigoristischen  Theorieen  der 
neueren  Latinisten  anerkannt :  aber  Sicherheit  und  in- 
nerer Zusammenhang  mag  wol  nicht  früher  eintreten  > 
als  bis  die  Schreibung  der  Hauptautoren  durch  Ar- 
beiten gleich  denen  von  Wagner  über  Virgil  auf  fe- 
sten Grund  und  Boden  gelangt  ist.  Dennoch  verbleibt, 
auch  nach  den  günstigsten  Erfolgen  immer  noch  der 
individuellen  Freiheit  und  Willkur  ein  weiter  Spiel- 
raum, da  die  bedeutendsten  Autoren  nicht  nur  unter 
einander  stark  variiren  und.  schwerlich  in  einer  pe- 
dantischen Gleichheit  zusammentreffen  wollen,  son- 
dern vermuthlich  auch  in  den  eigenen  Schriften,  wie 
es  ja  die  modernen  Verhältnisse  lehren,  nach  Stufen 
des  Lebens  und  der  Studien  nicht  einerlei  Gesetz  be« 
folgten.  Doch  wir  wenden  uns  lieber  zur  anderen 
Frage,  welche  den  Text  des  Cicero  tiefer  berührt: 
nämlich  ob  derselbe  wie  von  allerhand  Verderbuogen 
so  auch  von  Interpolationen  betroffen  sey.  Wenn  mau 
liierunter  nicht  blos  die  kleineren  Einschiebsel  oder 
Umgestaltungen  der  ursprüoglichen  Lesart  versteht, 
wie  sie  wol  jedes  nicht  zu  selten  abgeschriebene 
Buch  aogegriffen  haben,  sondern  auch  gewaltsamere 
Zuthaten  der  Schulweisheit  und  der  emsigen  Privat- 
lektüre: so  setzt  dies  eine  bedeutendere  Zahl  von  Le- 
sern voraus,  als  die  Schrift  de  Finibue,  nach  ihrem 
oben  erwähnten  diplomatischen  Zustande  und  den 
spärlichen  Citationen  zu  urtheilen ,  wahrscheinlich  ge- 
winnen konnte.  Dahin  scheint  die  Ueberzeuguog  auch 
des  Herausgebers  zu  neigen  ^  der  blos  gelegentlich 


p.L  moigb  Beispiele  anfuhrt,  und  b'semer  Prmids 
mir  kleinere  Punkte  wi  ber&cksiditigeH  pflegt.  Ref; 
glaubt  das  Oegentheil ,  indem  er  dem  Eindruck  no^ 
wohl  der  von  früheren  Kritikern  erkannten  Fälsehun- 
gen  als  auch  der  nur  mitteist  dieser  Hypothese  zu  he«' 
benden  Bedenken  folgt  Betrachten  wir  nur  sogleich 
drei  Fälle  des  zweiten  Buches :  §.  44  aeeedam  ad 
omnia  Ina,  Torgmde ,  um  memoria  forte  defeeerit  die 
guten  Mss.,  da  aber  niei  zufällig  verloren  ging,  so 
flickte  die  Mehrzahl  folgendes  Glossem  zusammen, 
ubi  ei  memoria  forte  defeeerU^  tuum  eet  ui  euggeras. 
%.  67  euppeditabU  nobie  AtUcue  noeler  e  theeawrie  etüe 
qme  et  guantoe  viroel  diese  echten  aber  missverstan* 
denen  Worte  bekamen  in  den  sehlechteren  Mss.  dea 
Zusatz,  der  bis  auf  Qörenz  im* Texte  sUnd ,  habere 
teetiumeat  eet.  Und  i08.  Jlmmo  voluptaeoriturpropter 
voluptaiem  eorporie^  et  maior  eet  animi  voiuptae  quam 
corporie'y  ita  fit  ut  gratulator  laetioreit  quam  ie  cui 
grat%detur.  Dieser  Satz  mit  den  scholastischen  Qo^ 
Sichtszügen  und  dem  verrätherischen  jira^n/lslor,  der 
nur  den  früheren  Gedanken,  dass  geistige  Freuden  er- 
habener seyen  als  sinnUche,  paraphrasirt,  steht  in 
allen  Handschriften.  Eine  geistesverwandte  Umschrei« 
bung  $ic  —  eoUineet  ist  in  III,  SS  eingedrungen.  Viel- 
leicht der  längste  Flicksatz,  Qaoniam  igitur  et  de  eo- 
fuptate  cum  Torquato  et  de  honeetaie,  in  qua  una  omne 
bonum  poneretur,  cum  Catone  eet  dieputatumj  primum, 
quae  contra  voluptatem  dicta  «tutl,  eadem  fere  caduM 
contra  vacuiiatem  dolorie ,  dieses  schon  durch  das 
fürchterliche  cadunt  contra  gezeichnete  Machwerk  hat 
bis  zuletzt  in  V,  21  sich  behauptet.  Wer  solche  Pro- 
ben eines  unberufenen  Fleisses  sich  vergegenwärtigt^ 
der  nach  Art  des  Mittelalters  besopders  die  Endpunkte 
von  Argumentationen  durch  logische  Konsequenzen 
auszumalen  liebt,  kann  über  den  Ursprung  ähnlich 
klingender  Trivialitäten  nicht  zweifelhaft  seyn:  wie 
über  III,  59.  es  quo  efficHuTj  vereari  in  iie^  quae 
media  dicamuej  welches  noch  fehlerhafter  im  Gedan- 
ken als  in  der  Form  ist  und  am  wenigsten  auf  Cicero^s 
Rechnung  kommt;  und  das  vorzüglich  arge  V^  60» 
Quorum  omnium  quaeque  eint  tHftitiae  quaeque  eignifi^. 
iCentur  rerum  vocabuiie  quaeque  cuiueque  vie  et  iwturm 
eitf  mox  videbimusy  dessen  Ausbesserung  die  Kritiker 
Umsonst  beschäftigt  hat.  Ebenso  wird  alle  Gramma- 
tik zu  Schanden  an  V,  Ol.  quam  aliquiä  potiue  notmm 
exqidrere  (nach  dem  vorhergegangenen  Endete  j^i* 
tur  —  bona  appellare^  nee  frauiare  euo  veteHno^ 
mine)j  wovon  die  zwei  Seiten  lange  Note  wol  über- 
zeugen mag;   anderseits  wenn  auch  das  plurmle  qm 
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(WM  nicht  gUnblieh  dOnkt}  auf  das  entrernte  Fe-^ 
rip^teikuB  saruekgelfteo  könnte,  hiehen  wir  dodi 
die  nntalos  eingeschaltete  Notis  %.  94  qid  dolorem 
jdiemd  mklum  etie,  de  OMperitaie  auiem  etil«  forti'^ 
Ur  ferenda  prmetipiuni  eadem  quae  Stoiciy  für  nn« 
tergeseheben.  Diese  Glessatoren  begnügen  sich  un- 
ter Unist&nden  auch  mit  kleineren  Nachhälfen^  selbst 
diice  nmlura  V,  60  hat  als  Beilänfer  uieniee  ianqiwm 
bekommen,  dessen  Entstehung  schon  äusserlich  an 
der  wandelbaren  oder  verkehrten  Stellung  in  den 
Mss,  klar  wurde..  Im  Angesicht  so  bestunmter  Er- 
scheinungen liest  steh  um  vieles  sicherer  über  man- 
chen unbefriedigenden  Zu-  und  Zwischensats  ur- 
theilen.  Um  nicht  bei  Sieuh  tjfranno  Jly  79  zu  ver- 
weilen ,  das  sdion  von  mehreren  angezweifelt  ist; 
sowie  man  III,  86^  StoieU  nach  Alf  oder  V,  64  Lu- 
creit« vor  et  quae  beseitigt^  IV,  47  das  widersin- 
nige aut  tntio  nach  in  virfufe  verdlehtigt  hat^  fer^ 
ner  in  IV,  SS  <fo  ipHe  reim»  mhil  muteiury  eaedem 
res  maneant  alio  modo  kern  Zweifel  seyn  konnte, 
dass  das  erste  Satzglied  nichts  als  eine  schulm&ssi- 
ge  Umschreibung  des  n&chsten  einschliesse:  so 
möchten  wir  z«  B.  in  V,  SS  das  Anh&ngsel  quae 
eine  dubio  vitae  eunt  everno  nicht  durch  die  Aen- 
derung  vitae  eet  grammatisch  richtig  machen,  da  es 
der  Demonstration  von  der  Selbstliebe  völlig  fremd 
bleibt  und  ihr  eme  schiefe  Wendung  giebt.  Und 
fast  im  Anfange  des  Werkes  I,  4  bei  dem  berühm- 
ten Ausspruch,  Quie  enim  tam  inimicuo  paene  ito- 
mtm  MUmumo  eet ,  qm  Ennii  Medeam  aut  Antiopam 
PacuvH  epemat  aut  reiidat,  quod  ee  iiidem  £tirt- 
piiltt  fabuKe  deleetari  dieäty  Laiinae  Utterae  oderit^ 
giesteht  Ref.  noch  nichts  gelesen  zu  haben,  was 
die  drei  letzten  Worte.,  den  matten  Nachhall  des 
wurdevollen  'titimicta  paene  nemini  Romano  eetj  in 
jener  kontrasUrenden  Satzverbindung  zu  rechtferti- 
gen tauge.  Hr.  M.  verachtet  zwar  die  Handschrif- 
ien,  welche  die  gedachten  Worte  auslassen;  aber 
tfe  Glosseme  stehen  bald  in  allen  bald  in  Codd. 
von  ungleichem  Range.  Man  darf  sich  auch  wun- 
^dem,  dass  er  I ,  M  quae  nulla  praeda  unquam  tm- 
probe  parta  minuity  polius  infiammat  (Var.  potiuM 
enUfue  infl.  rnid  dergleichen  mehr)  zu  heilen  meinte 
durch  die  Aendernng  potiueque  infiammat :  der  kah- 
le Paraphrast  scbimmeft  dennoch  hindurch«  Bin 
gleiches  gilt  von  II ,  35  ut  voluptatem  illam  Ari^ 
atippi  in-  prima  commendaUene  ponereti  welches 
Anh&ngsel  dem  Autor  unverdienten  Tadel  zuzog. 
IS  woUea  wir  jetzt  das  Register  der  Inter- 
(auf  die  wir  im  weiteren  noch  gelegent-* 


Kch  treffen)  nicht,  fiber  Bedürfniss  hinaus  vermeh- 
ren; die  Kritik  wird  diesen  Punkt  in  Cicero's  phi- 
losophischen Buchern  um  vieles  methodischer  ver-^ 
folgen  müssen :  vor  der  Hand  scheint  aber  das  Re- 
sultat, dass  das  Werk  de  FinibuSy  dessen  Codices 
von  solchen  Eingriffen  der  Glossatoren  und  der 
Scholastik  erfüllt  sind,  durch  die  Iland  keines 
emendator  geläutert  und  aus  Quellen  von 'jungem 
Datum  fortgepflanzt  sey,  immer  einigen  Werth  zu 
besitzen. 

Vielen  mag  indessen  der  philosophische  Stoff 
und  die  Sprachform,  in  welcher  ihn  Cicero  darge- 
stellt hat,  grösseres  Interesse  gewähren  als  die  kri* 
tische  Thiügkeit  Diese  Momente  verdieA'en  ohne- 
hin um  so  genauer  erwogen  zu  werden,  als  unser 
Herausgeber  manche  neue  ^  selbst  paradoxe  Ansich- 
ten hierüber  aufstellt.  Zunächst  von  der  Diktion 
der  Bücher  de  Finibue  und  ihrer  sprachlichen  Eigen- 
thümlichkeit :  worauf  im  allgemeinen  die  Bemer- 
kungen p.  XL  VI  sq.  sich  beziehen.  Hr.  M.  fordert 
von  Cicero  keine  normale  Vollendung  oder  bestän- 
dige Eleganz,  deren  Voraussetzung  meistentheils 
dem  reinen  unbefangenen  Urtheil  entgegengetreten 
ist,  sondern  er  läset  viele  Abweichungen  von  der 
strengen  Regel  und  sogar  Nachlässigkeiten  zu:  nur 
solle  man  die  Stufen,  in  denen  er  vom  gewohnten 
und  von  der  grammatischen  Richtigkeit  abspringe,  ge- 
nau berechnen ,  und  erst  infolge  dieser  Absehätzung 
das  eine  verwerfen,  was  dem  Genius  der  Sprache 
zuwider  laufe,  das  andere  dagegen  schützen,  wenn 
es  auch  minder  richtig  gesagt  sey.  Denn  diejeni- 
gen würden  aliein  das  Wahre  treffen,  welche  unab- 
hängig von  der  Autorität  einsähen,  dass  Cicero 
nicht  durchweg  mit  grösster  Kunst  stilisirt,  dass  er 
manchen  Gedanken  unklar  gefasst  und  deshalb  man- 
gelhaft geformt  habe.  Gleichwohl  blieben  hie  und 
da  Zweifel  übrig,  ob  gewisse  Wendungen  des  Aus- 
drucks, die  man  unhaltbar  finde,  nicht  zu  retten 
wären,  und  wie  weit  überhaupt  der  Darsteller  mdchte 
gegangen  seyn.  Wir  wollen  mit  dem  letzten  Punkte 
beginnen,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  das  hiefür 
angewandte  Beispiel  III,  31.  Quid  auiem  apertiuSy 
quamj  ei  seledio  nulla  eit  —  earum  rerum^  quae 
eint  eecundum  naturam ,  iollaiur  omnie  ea  quae  quae^- 
fttftir  taudeturque  prudentiai  Nach  ernstlicher  Er- 
wägung aller  Grunde  wird  uns  dort  das  Dilemma 
gestellt,  ob  Cicero  wirklich  so  konfus  den  Kon- 
junktiv tellatur  in  die  Luft  geworfen  habe  oder  ob 
der  Satz  (und  doch  trugen  die  Worte  ein  so  ge- 
sundes Aussehn)  an  verborgenem  Schaden   leide. 
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Keines  von  beiden^  sollteo  wir  meinen:  denn  \co** 
fern  quam  in  qtmm  übergeht^    ist    alles    in   guter 
Ordnung.     Aber  lassen  wir  vorläufig  die  Bin2clhei<« 
ten   und  die   subjektiven  Möglichkeiten  bei  Seite, 
lassen '  wir   auch    gelten    (was  die  alte   Litteratur ' 
gleich  jeder  anderen  bestätigt) ,  dass  kein  grosser 
Autor   überall    dieselbe  ^Sicherheit   und  Höhe    des 
Stils   bewahre:    so  fragt  man  doch  billig,   ob  ein 
Jüleister,   den  wir  zugleich  als  Gesetzgeber  im  for- 
malen  Gebiet  ehren,    an  das  IJerkommen  und  die 
logische  Korrektheit  gebunden  seyn  und  von  beiden 
Aegulativen  das  Gesetz  empfangen  müsse,  während 
jit  sein  gutes  Recht  im   eigeuen   Kunsttriebe  und 
Sprachvermögeu  besitzt«      Vielleio|it   aber  würden 
•solche  Fragen  und  Streitigkeiten  über  ein  n^itUedres 
Feld,   worin  die  allgemeine  Tradilion  {das  beisst, 
jdie  von  Grammatikern  ans  eiiier  Mehrzahl  von  Bei«* 
spielen  gezogene  Observation)  mit  dor  individueUoii 
li>eiheit  sich  vergliche ,   gar  nicht  mehr  eintreten, 
..wenn  endlich   einmal  der  Gnind  zur.  SgnißxU  ane^ 
4^ala  gelegt  wäre.    Dort  lieferte  der-ptutoirophische 
^Vortrag  Cicero's  den  Stoff  zu  einem  reichen  Kapi^ 
.tel^  das  an  Problemen  (wozu  die  Verderbnisse  des 
Xextes.  dss  ihrige  beitragen)  keiaen. Mangel  leiden 
könnte^     Cicero   dor  Staatsmann  und  Redekftnatter 
iiat  begreiflich  ein  anderes  Verhältniss  zum  h^XmsL 
4tls  der  Darsteller  der  Philosophie:  behauptet.    Wenii 
,«r  auch  mit  grösserer  Gemächlichkeit  und  minder 
eilfertig  (niemand  zweifelt,  dass  diese  fabrikartige 
.Schnelligkeit  uachtheilig  «uf  Gehalt  und  Form  ein* 
.wirken  musste)  hier  gearbeitet  hätte,   so  hemmten 
ihn  doch  Aufgaben,    denen  er  nicht  sofort  mit  ge- 
wohnter Ueberlegenheit  die  Spitze  bieten    konnte. 
Mau  blicke  deshalb  nur  auf  Aristoteles  zurück,  um 
.die  Schwierigkeiten  einer  beginnenden    sy^temati«* 
.sehen  Schulsprache,  wie  sich  gebührt,  zu  würdigen: 
^in  harter,   aus  abstrakten  Verstandesmarken  ge«- 
schichteter  Sprachschatz  sucht  bei  jenem  mü^isam  in 
Knäueln  von  Sätzen,  welche  sich  eher  zusammen- 
rollen als  entfallen  wollen,    flüssig  aber  nicht  les- 
bar zu  werden.      Die  nächsten  Sektenphilosophen 
erschwerten  das  Verständniss  noch  durch  die  gräu- 
lichen Erfindungen  ihrer  Terminologie,   die  Stoiker 
.2um  Behuf  ihrer  trocknen  Lehrbücher  ^  die  Epiku- 
.reer  in  der  dissoluiestcn)  plebejisch  {gelärbten  Sdirnib- 
art.    Die  Akademiker  gaben  wenig  Methode,   z«- 
iriejdeu  mit  dem  Verdienst,    die  Widersprücbe  der 
einseitigen  Dpgmatiker  nachweisen  «u  können;   die 
Peripatetiker  H'areu  Moralisten  lind  Sammler  histo- 


tisehor  Thatsachen.  gewoüdeil,   aii0h   die  i&ngsteis 
Stoiker^  wie  Posidqnius,  gii^eii  auC  diesen  Ton  eUit 
Zuletzt  kam  Antiocbus,   welcher  durch  synkretisti«« 
sehe  Maschinerie  die  harten  Nüsse  der  Vorgängev 
zu  Brei  machte  und  eine  bloss  verfiüchtigte  Summ^ 
von  Meinungen  zurückliess.    So  ganz. an  dasEndq 
der  philosophischen  Bewegung  gestellt  und  niemals 
mit  der  Spekulation  vertraut^   wusste  Cicero  sich 
nur  von  weitem  in  die   scharfen  Gedankenbestim^ 
mongen   zu    finden,   und  da  er  pop«lfirisir«n^  ^io 
praktischen  und  geniessbarsten  Seiten  des  Objekts 
herauskehren  wollte,  da  seine.  Rede  steta  einen  ora- 
terischen  Zug  nahm ,   so  gerieth  der  Ausdruck  bei 
ihm  noch  mehr  in  die  Schwebe«      Selbst  di»  mdg^ 
Jiolist  sohlichtea  Themats  der  TwculaneU,  4ie  fast 
auf  den  Seitenwagen  d,er  Philosophie  liegm«  be«* 
«wiegt  er  nur  in  loiriieren  Fugen  und  mit  der  Licens 
4ron  Aaakoiuthen.    Wenden  wir  dimsos  auf  den  Stil 
tinSeres  Werkes  Sn;    mewohl    die    Qrenzeti   einer 
Anzeige  wenig  mehr  verstatten  als  dl^  Usansse  aa 
vieler  wichtiger  Momente  zu  berühren«      Niemand 
wird  in  Abrede  stellen ,  dass  Cioero  trotz  der  grossen 
•Schnelligkeit  ^   womit  er  .  im  Jahre  45  eine  Anzahl 
philosophischer  Abhandlungen  vollendete,   de  Fmt- 
hu9  mit  nicht  gemeiner  Eleganz  und  Gewandtheit 
komponirt  habe«      Doch  indem  er  die  Griechischen 
Quelleii  aufs  fassUchate  übertragen  wollte,  blieb  tr 
4di  in  den  Schlingen   der  fejngesponnenen  Unter* 
Scheidungen  und  an  den  häkligen  Termini  hingen, 
besonders  dwjeni^gen  Philosophen,  die  er  entweder 
gering  achtete  oder  für   blosse  Wertkrämer  hielt: 
er  stumpfte  natürlich  die  Spitzes  der  Schi4weisheit 
ab  und  liess  wohl  die  DiiTerenspunkte  im  allgemei- 
nen verschwinuneni   zumal  wenn   eis  nivellir^nder 
Gewährsmann,   wie  Antieohus^   sehen   die  rauhes 
Kanten  abgestreift  hatte»    Dahin  gehören  nicht'  alisis 
■Kleinigkeiten  In  der  Formel  (wie  die.  p.  587«  gs- 
laugte),   s«tadern  auch  zweideutige  Bezeiehnunges 
.der  Prinzipien ,  wie  dor  physischen  Aufl!gangqpunkt# 
bei  Stoikern  und  ihfeen  Gegnern,  worüber  der  sorg^ 
ialtige  i;jerte  MMsurs^  handelt«  zu  verbinden  mit  Nofts 
zu  V,  67.  und  IV^  1».  p^.  ÖO».    Bmiges  der  Art,  wss 
in  ofi'eubare  Widersprüche  führte  läset  sich  daraus 
4eieht  erklären,    dass  Cicero  nieht  genSg  Zeit  sur 
:  Bildung  ani^emesinmer  Synosymes  un4  Kunstaas» 
brücke  sieh  nalufti;  Weher  z.  B.  das  4op|polte  Ufüp^ 
iUio  in  IV,  k&,  dettsea  Schiefheit  is  dsf  Note  dfu^ 
j;etfaau  ist.    , 
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Lusserdem  vennögea  patriotische  Gefühle  so 
Viel  über  Cicero^  dass  er  zu  viel  beweist  und  un» 
gehöriges  einschiebt,  bisweilen  auch  in ,  rhetori- 
sche Digressionen  rerfallt,  w^ie  I,  24.  und  vollends 
V,  64,  vgl.  die  Note  p.  87.  Ferner  hindert  er  nicht 
selten  das  einrache  Vorständniss  und  sondert  die 
Massen  zu  wenige  am  meisten,  wenn  er  seinen  Ge- 
genmann, wie  Epikur,  zu  niedrig  anschlägt:  so  I, 
55.  J&A.  II,  Jl.,  wobei  noch  verfehlte  VYitzc  unter- 
laufen, wie  der  Spott  über  £pikur*s  Geburlstag  II, 
108.  Man  wird  sich  also  nicht  wundern,  dass  in- 
folge dieser  etwas  laxen  Auffassung  auch  Nach- 
lässigkeiten in  der  Sprache  vorkommen,  wiewohl, 
im  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Werks  massig  an 
ZahL  Wendungen  wie  II,  33.  sie  ferarum  natura 
tum  eit  illa  quidem  depravaia  mala  disclplinay  sei 
natura  sua  (cf.  iV. /)•  III,  11.  extr.)  hat  die  nach- 
bessernde Hand  nicht  erreicht;  in  gleicher  Weise 
werden  halbe  Strukturen  zu  beurtheilen  soyn  wie 
ceteraey  das  Accusativ  seyn  sollte,  III,  11.  oder  in 
den  Modi,  coniungerent  II,  42.  continerentur  IV,  47, 
während  bei  den  Genitiven  III,  51.  ui  in  valetudme, 
ut  in  iniegritaie  sensuum^  ut  in  doloris  vacuiiate, 
ut  gloriae,  diviiiarumy  simiüum  rerum  die  Veran- 
lassung zur  Anakoluthie  so  fern  liegt,  dass  man 
lattm  an  die  Richtigkeit  des  Textes  glaubt.  Dies 
^Problem  erinnert  an  I,  4.  In  quibu9  kac  primum  e<i, 
tu  quo  admirer,  w^elche  Struktur  die  grossten  Be- 
denken angeregt  hat:  aber  Cicero  dr&ckt  nicht  ifel- 
ten  die  Gesichtspunkte ,  worunter  etwas  fiUlt,  durch 
in  aus,  IV,  87.  sie  igitur  in  hamine  perfedio  ista  in 
eo  pciiärimum ,  quod  est  Optimum ,  id  est ,  in  virtule 
laudatur  (vgl.  Note  p.  608.);  also:  y^tn  dieser  Klass« 
il.  L.  SB.  IS4ae    Erster  ßond. 


tritt  mir  sogleich  ein  Motiv  entgegen,  um  dessen 
willen  ich  verwundert  fragen  muss."  Endlich  fin- 
det man  den  erheblichsten  Anstoss,  je  schärfer  man 
aufmerkt,  in  der  Satzbildung.  Es  war,  aber  höchst 
natürlich,  dass  ein  Mann  von  lebhaftem  Geiste,  ge- 
wöhnt an  die  bewegliche  Freiheit  des  öffentlichen 
Vortrags  und  dem  Zwange  der  Schulsprache  wenig 
befreundet ,  sich  in  der  Darstellung  von  philosophi- 
schen Dingen  an  keine  Gleichförmigkeit  und  punkt- 
liche Gruppirung  band,  vielmehr  ein  grosses  auf 
leichten  Fiuss  und  rasches  Vorständniss  gab.  Da- 
her so  Viele  8c{ieinbare  Sprunge  von  der  mechani- 
schen Bahn,  z.er8tückte  Satzgefüge,  bequeme  Glie- 
derungen in  aller  Art:  wofür  man  nur  in  die  lehr- 
reichen Nach  Weisungen  des  ersten  Exkurses:  De 
turhaiis  et  dlssohdis  oratUmis  connexacj  maxime 
htpertitae  membrisy  zu  blicken  hat.  Mancherlei  sieht 
hier  unkorrekt  aus,  wohl  auch  nachlässig  verscho- 
ben (z.  B.  II,  109.  wo  wir  doch  gegen  Hn.  M.  be- 
haupten möchten,  dass  Cicero  einem  richtigen  Ge- 
fühle nachging) ,  aber  eine  Vergesslichkeit',^  wie  man 
sie  bei  IV,  17.  (jiaiura  tr'tbutum  esse  docuerunt^  ut 
^  amarentur,  ei,  id  quod  temporum  ordine  anti'^ 
^uius  est,  ut  coniugia  —  natura  coniuncta  esse  dl" 
cerenf)  annimmt,  traue  ihm  keiner  zu,  eben  so  we- 
nig als  Gedanken ,  die  ohne  jeden  ^Zusammenhang 
wild  laufen  (auffallend' III,  35.),  vielmehr  ist  es 
rathsam  nxthi  zu  schnell  in  einer  Schrift  abzu- 
schliessen,  welche  durch  Lücken,  Versetzungen 
nnd  Verrenkung  der  Satzglieder  (s.  namentlich  IV, 
59)  gewaltsam  gelitten  hat* 

Es  liegt  nahe,  die  formalen  Anmerkungen  des 
Herausgebers  hiermit  zu  verknöpfen.  Wer  nur  oben- 
hin sie  durchlaufen  hat,  wird  wohl  wissen,  welchen 
Sehatz  zur  Bereicherung  des  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Wissens  sie  in  sich  schnessen,  mit  welcher 
Qr&ndlichkeit  hier  die  Beobachtungen  angestellt,  mit 
welcher  Feinheit  nnd  Schärfe  des  Urtheüs  die  Fälle 
gesichtet  werden.  Hätte  der  Vortrag  mehr  von  po- 
pulärer Fassung  und  gleüchsam  von  heitrer  Färbung, 
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80  bliebe  wenig  su  wunscken.    Bin  besonderer  Fleies* 
ist  f^f  die  Part&eln  vci^wudt^  und  in  ihrer. Lifliro 
manche  herkömmliche  Meinung  (namentlich  im  Wi« 
derspnich  gegen  Hand'e  Tmrsellinns ,  vgl.  p.  XLVIL) 
zerstört^  manche  halb  gebildete  Notis  dagegen   er« 
weitert  und  ausgebaut  worden.    Ein  Moaier  der  atren- 
gen  y  von  keiner  Autorit&t  getäuschten  Erwägung  ist 
der  driiie  Exkurs ,  worin  thatsächlich  und  auf  ratio- 
nellem Wege  die  Nichtigkeit  der  Partikelverbinduog 
nee  — -  quidem.  erwiesen  wird ;  nicht  minder  zeichnen 
sich  andere  Exkurse  aus^  der  zweite  ^  welcher  die 
schon   lange  bezweifelte  Schreibart   dissidia  völlig 
widerlegt^  und  der  sechste ^  die  Meinung  betreffend^ 
dass  quisque  bei  guten  Autoron  den  Werth  von  qui^ 
cunque  besitzen  könne»    Wir  wurden  ausserdem  ei-» 
nen  beträchtlichen  Raum  in  Anspruch  nehmen,  wenn 
unsere  Aufgabe  wäre,  die  wichtigsten  Observationen 
fiber  Geschichte  der  Wörter,  Proprietät  der  Beden* 
tung,  Umfang  und  GiUtigkeit  der  Strukturen  in  ei- 
nem   Register   zu    verzeichnen.     Jeder    einsichtige 
Leser  überzeugt  sich  bald,  wieviel  die  Ciceroniani- 
schcn  Studien  hier  an  Stoff  und  Methode  gewonnen 
haben  4ind  bei  grundlicher  Nacharbeit  noch  gewin«- 
nen  werden;  dort  mag  auch  die  Prüfung  und  Er«- 
gänzung  der  formalen  Noten  ihren  schicklichen  Platz 
finden.    Einzelpes  ist  im   Gedränge  dem  Verfasser 
entschlüpft,  wie  p.  783:  gentem  humanam  pro  gene^- 
re  neque  Cicero  alibidixii « neque  qiwd  »dam  alii  (Ho- 
raz  y  gens  humana  mit  per  vetitum  nefas) ;  vielleicht 
bietet  hiernächst  die  Moduslehre  den  meisten  An- 
lass,    seinem    etwas    rigoristischen  Verfahren  ent- 
gegenzutreten.   Man  weiss  zur  Genüge ,   welchem 
Wechsel  die  Endungen  desIndicativsundSubjunktivs, 
zumal  wo  die  Aehnlichkeit  der  Kompendien  (wie  für 
est  und  sif)  einwirkt,  unterworfen  sind.    S.  beson- 
ders Note  p.  51.  und  448.    Aber  eine  Menge  feiner 
Schattirungeu  läset  oftmals  ein  Bedenken ,  ob  der 
Ausdruck  des  zufalligen  und  bedingten  nicht  neben 
der  objektiven  Aussage  mit  gleichem  Rechte  statt« 
'  finde.    S.  etwa  p.  349.  403.  416.     Viele  der  jetzt 
veränderten    Stellen  gestatten   daher    noch   andere 
Entscheidungen;  und  wenn  z.  B.   V^  38:    Eteninf 
omnium  rerttmy  —  quae  aut  sine  animo  sunt  aut 
non  multo  secus^  das  alte  sint  verwerflich  ist^  se 
schützt  man  doch  V,  40:  Sic  sid,  illa  quae  sempsr 
kabuit  iunget  eo,  quae  postea  aecessenintj  —  sed  volet 
secundum  eam  Haluramy  quae  postea  ei  adiuneta  sit^ 
vivere,  wo  nicht  adiuneta  est  sondern  a.  erit  passen 
*  würde.    Sonst  sind  manche  Fehler  auf  diesem  Ge- 


biete ganz  sicher  getilgt  worden ,  wie  mnteponenismr 
in  falscbtr  H]^these  p.  4tiL  oder  quapas  epem  fm^ 
Xwram  putes  in  direkter  Rede  p«  t73. 

Mit  gleichem  Eifer  und  Scharfblick   hat  Herr 
MatMg   den    philosophischen  iStoff  der  Bücher   die 
Finibus  behandelt  und  eine  zusammenhängende  Reibe 
von  Beiträgen  zur  eindringlichen  Würdigung  de88<»ii 
geliefert ,  was  der  Römische  Redner  für  Philosophie 
leisten  konnte  oder  wollte.    Wir  beginnen  zunächst 
mit  den  am  Schloss  der  Vorrede  p.  LXL  if. .  aufge- 
stellten Ansicbtea,    Man  begreift  ohne  viele  Muhe, 
dass  Cicero  die  lange  Felge  seiner  in  kürzester  Zeit 
herausgegebenen  philosophischen  Schriften  nic^t  auf 
dem  Grunde  vielseitiger  Quellenstudien  und  Vorarbei- 
ten unternahm ,  denn  seine  BesekäfUgung  mit  diesen 
Materien  bezog  sich  ehemals  nur  auf  allgemeine  Bfl'- 
düng"  und  Ausstattung  des    rednerischen  Apparats, 
nicht  auf  Erforschung  der  Systeme  und  deren  Archi- 
tektonik.   In  seinen  letzten  Lebensjahren  aber,  als 
ihn  neben  äusseren  Motiven  ein  geistiges  Bedurfnisa 
an  die  Philosophie  wies,  empfand  er  weder  Ne^gung^ 
noch  Beruf  sich  in  den  Kern  und  Organismus  der 
Schulen  zu  vertiefen,  um  so  weniger,  als  er  nicht 
Theorie  sondern  praktische  Resultate  begehrte ;  sou^ 
dorn  er  hielt  sich  natürlich  an  die  einzelnen  Wort- 
fuhrer,   von  denen  die  Fächer  der  Dogmatifcer  aar 
fasslichsten  und  wie  es  schien  am  vollständigsten  dar- 
gelegt waren.    Aufrichtig   erklärt    er    deip  Attfcus 
XII,  58.  wie  er  so  rasch  diese  neue  Form  de^  Li« 
teratur  fordern  könne:  l^noyQuqu  sunt^  mhwre  la^ 
bore  fiunt:    verba    tantum   afferoy   quibus    aSundo^ 
Hiefur  haben  wir  (um  von  den, vielbenutzten  Bücbern 
Chrysipps  zu  schweigen)  einen  anschaulichen  Be* 
leg  an  der  Schrift    des  Philodemus   oder  Phädrus 
ntQi  ^mvy  welche,  wiewohl  nur  trömmerhaft  aus  den 
Herkulanischen  Rollen  hervorgezogen,  doch  uover* 
kennbar  das  Original  fär  einen  Abschnitt  des  ersten 
Ruches  de  Natura  Deorum  abgibt  und ,  beiläufig  zn 
sagen,  den  Gewährsmann  einer  Anzahl  Seichtigkei« 
ton  und  falscher   Behauptungen   Uns  der   Philosa* 
phengeschichte  nachweist,  die  man  unmittelbar  dem 
Cicero  beizulegen  pflegte.    Dieser  hatte  nemlich  den 
.Epikureer  nicht  aus  Bequemlichkeit  gebraucht,  sondern 
weil  er  ihm  leicht  machte,  die  Blöilsen  der  Epiku- 
reischen Theologie  mit  den  ergötzlichsten  Farbeo 
aufzudecken.    Ein  gleiches  muss  man  auch  für  die 
Abtheilungen  de  Finibus  voraussetzen;  er  nennt  nur 
seine  Quellen  für  die  Ethik  der  Epikureer  und  Stoi* 
ker  nicht,  weil  sie  damals  jedem  vorlagen.    Aber 
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Sie  Vörihril»,  wiMi^  Cimto  silMt  ms  diesM IPnois 
sieht,' ftind  ttm  kier  vielfach  entgaBgefi^  «md  eiatt 
deren  der  Uebeletond  einer  mnüteen,  oft  «kiltfeA 
WeitschweiSgkeit  erwacheen.  Denii  wer  nindeeleiiB 
Moea  die  mm  Heranageber  bindig  and  ach5a  ge«> 
aehriebenen  Samraarien  der  fOnf  Bueher  darcUäQft, 
{tberseogt  aieh  bald ,  daaa  'allea  sweokmiamger  avf 
etnem  gedrängteren  Räume  «rire  verhandelt  werden* 
AeoaaerKch  swar  bat  die  Dispesitten  ein  atattlichea 
Attfsehn:  Epikiir  und  Zene  beli;pmDien  ihr  rtgenea 
Blatt»  die  Analyse  nnd  Widerlegung  folgt  darauf  in 
entspredienden  Buchern,  die  Lehre  der  Peripateti^ 
ker  oder  der  ftlteren  Akademie  a<dilieMt  den  Reigea, 
«nd  soweit  betrachtet  fladet  sieh  nirgend  in  der  phi* 
losephisehen  liHerator  unseres  Autors  mne  mehr  ex*- 
tepsive  VoMst&ndigkeit.  ^  Allein  die  Thatsachen  sind 
anlhHend  nkager  und  die  Poiemik  wird  «emlich  mit 
denseibea  Waffen  betrieben ;  denn  Cicero  kehrt  ei« 
nerlei  Norm  heraus  und  zwar  eine  vor  dem  Kampf 
.fertige  ^  nach  bestimaMen  Zwecken  gemessene  Nerm^ 
welche  sich  als  die  Schranke  ^r  Wirklichkeit  ver^ 
rith  und  nicht  als  Dialektik  den  inneren  Bau  der 
'cwtgagenatahendett  DogoMn  BoraetBt.  Er  war  weder 
gesonnoB  noch  beCUngt  oder  mussig  genug ,  den  Zu* 
aaanaenhang  der  heterogenen  Fachwerke  und  die 
Stellung  ^Umt  SItse  im  Systeme  au  ergründen ,  Sen- 
dern er  faissle  durchweg  das  M oralprincip  als  ein  i»- 
•soliites  Hesttltat  auf  den  obersten  Stufen  auf,  wel- 
chas  miamehr  seiner  Noliiwendtgkeit  und  gleichsam 
aeiner  SUttlion  beraubt^  als  ein  disputabies  Parade-* 
xvm  auf  den  Markt  des  Lebens  hinauageschoben, 
jetat  au  wenig  und  dam  su  ibertriebeoes  enthalten 
•fliuaate.  H&uftg  thut  er  daher  aeiaen  Gegnern  Un- 
recht,  ihre  Forderungen  versteht  er  aicht  immer  und 
/rarfehk  ihren  Plata,  seine  Bxcerpte  sind  nicht  sehen 
verdiehtig  oder  oberlftchlich ;  nur  eines,  das  ebettf- 
.  ao  ehrenvoll  für  seine  sittliche  Bildung  als  beseich* 
send  für  aeine  Einseitigkeit  ist  y  wird  man  ihm  nir- 
gend abaprechea  y  das  wai^e  Gefühl  und  die  begei- 
steckeHingebunganuneigeBnfitaige  praktische  Tugend, 
.  an  dea  grosaat tigen  Euhm  des  R&mischen  Staats,  womit 
«r  I^pikura  Egoismus  auräokweist  und  daa  schroffe 
Ideal  dar  Stioannt  dem  Leben  veraühnt  Was  nun  aber 
die  Stoische  Lehrebelriffi,  ao  hat  er  aie  nicht  in  Sirer 
nrsprungtichan  Gestalt  vorgetragen  (denn  die  Stamm- 
halter der  Schule,  wie  Chrysipp,  waren  noch  fern  von 
einer  systematisch  verzweigten  Ethik ,  vielmehr  en^ 
wickelten  si^  in  Monographieen  die  hervorstechen- 
den Kapitel  und  Fragen  des  Ganzen);  sondern  Ci- 


aaro^a  drittes  Buch  griindet  sich,  auf  eine  j&ngere, 
hermta  aom  Kompendium  verarbeitete  Darstellung,  et- 
wa dea  Diogenes  mnm  Bal^oi»  oder  sonst  wies  spätem 
Stoikers,  der  alles  sur  ftbersiohtlichea  Ordnung  nicht 
#hae  Abschleifaag  der  Ecken  und  Wiederholungen 
au  fuhren  auchte.  Hiervon  niheres  im  fünflen  Exkurs. 
Bei  weitem  charakteristiachef  ist  itide^ea  die  Sitten- 
lehre derPeripatetiker  im  fünften  Buche.  Man  hätte 
dort  Stmtien  oder  doch  treuen  Bericht  aus  Aristoteles 
erwart^,  aber-^a  will  nichts  sonderlich  stimmen,  denn 
Cicero  gibt  auf  Treu  und  Glauben  die  eklektische 
Ethik,  weldie  sein  alleiniger  Gewährsmann  ^afio- 
chus  aus  mancherlei  Peripatetikern  und  alten  Akade- 
mikern Buaammengewürfelt  hatte.  Diese  seltsame 
Thataaehe  leitet  uns  zum  Stoff  des  vortrefflichen' 
aje6eafm  Exkurses*  Dort  wird  auf  Anlass  der  Un- 
terachetduBg  (Fin.  V,  IS.)  awischen  der  exoteri- 
achea  «nd  esoterischen  Literatur  dea  Stagiriten ,  wenn 
auch  nicht  «um  ersten  Mate  (s*  Biese  Philos.  des 
Aristot.  L  56&  fg.),  nadigewiesen,  dass  die  Formel 
Xdyot^  iiwii^txQl  sich  stets  auf  die  Im  Publikum  ver- 
breitete Poifularphilosophie  beziehe  oder  auf  blosse 
Ansichten  anderer  (überhaupt  genügt  es,  um  jeder 
Missdeutuag  au  begegnen,  nur  von  esoterischer  und 
exoterischer  Methode  des  Schulvortrags  zu  reden); 
dann  aber  auch  bemerkt  dass  Cicero,  dedsen  Ari- 
stotelische Studien  in  zu  glänaendem  Lichte  von  SirrAr 
gamaltsiad,  kein  spekulativea  Werk  des  grosaeaPhi- 
losophen  aus  eigener  Lesung'  kannte. 

Mit  wenigen  Worten  lässt  sidi  liiernadi  das 
Verdienst  des  Herausgebers  am  den  materiellen 
ThetI  iheser  Schrift  erwähnen.  Da  er  einsah ,  dass 
nicht  Cicero  der  Feracfaer  und  Systematiker, 
sondern  seine  Quellen  und  die  Benutzung  derselben 
ein  Objekt  des  Brkiärers  seyen,  daaa  er  femer  die 
mächtigen  Schwierigkeiten,  welche  sowohl  der  Stoff 
als  die  Form  des  Ausdrucks  (zumal  die  letstere 
wegen  der  erstaunlichen  Flachheit  seiner  oben  ge- 
schilderten Vorgänger)  ihm  entgegeastcHten ,  nicht 
immer  mit  Gluck  überwand :  so  ergab  sich  jetzt  ein 
anderer  Standpunkt  als  der  ehemals  von  Davis  ein- 
geschlagene, welchem  es  meistentkeits  genug  war, 
-Parallelen  oder  Ünlidie  Belege  aus  Griechen  zu 
sammeln.  Vielmehr  Hess  sich  Hr.  JV.  angelegen 
seyu,  die  Wahrheit  und  Angemessenheit  der  De- 
monstration mit  Strenge  zu  prüfen ,  die  Lücken  oder 
Fehler  im  Gedankengange  nicht  minder  als  die 
Schwächen  der  philosophischen  Diktion  anzumerken, 
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und  mit  Znzielicliig  Utr  Griec&ischen  Ndtisra 
das  eu  ermitteln,  M'as  Cieero  ivirktlah  verflind  oder 
richtiger  b&(ie  sagen  seilen.  Man  wird  ikn  hierin 
eher  iinrtachsiehtig  und  schwer  su  befriedigen  als 
sorglos  in  de'  übernomnienett  Pflieht  erfinden.  Be- 
sonders verdient  (wie  p.  178.)  hier  der  fleissige  omI 
fruchtbare  Oebraach ,  den  er  von  des  Sietamm  Etlm^ 
gae  phy^icae  macht,  geriihmt  zu  \\*erdon^  er  erkannte 
dort  namentlidi  Trümmer  der  Antiochisehen  Philo- 
sophie, und  so  hat  er  gelegentlich  scliitzbare  Bei^ 
träge  sur  Auslegung  und  Emendation.  eines  Autors 
geliefert ,  welcher  in  Heeren's  Ausgabe  (s.  das  Ur- 

.  iheil  p:45S.)  noch  sehr  verwahrlost  erseheint.  Unt- 
ier anderem  k  p.  675.  fg.      Auch  im  Laufe  dieser 

'  ernstlichen  Forschungen  wird  man  nur  su  häufig 
wahrnehmen,  wie  viele  Deiails  ans  den  Dogmen 
und  Formeln  der  in  Masse  .verloren  gegangenen 
Sektenphilosophen  uns  jetzt  entgehen.  So  erinnern 
zwar  an  bukrez  die  Worte  II,  108:  U^e  non  erant 
eiiiSy  fjui  ifmumeraUKa  mundo$  infinUasqm  rcfione«, 
'ffuantm  mdla  esset  wa^mila  extremiias^  menie 
per agr avisseil  aber  die  noch  deutlichere  Wendung 
N.  D.  I,  30,  54.  lässt  nicht  zweifeln,  dass  sie  dem 
Epikureer  gehörten,  den  er  im  ersten  Buche  de  IV.  ü. 
.  übertragt. 

Nachdem  Ref.  die  Eigeothumlichkeiten  dieser 
wohldurchdachten  Arbeit  in  den  Uauptzugen  ge- 
zeichnet bat,  glaubt  er  mit  Biicksicfat  auf  den  zu- 
gemessenen Raum^  nur  weniges,  gewissermassen  im 
Angesichte  des  Schlusses,  hinzufiigen  zu  dürfen. 
Vielleicht  wiirde  man  nicht  mit  Unrecht  einen  Theil 
des  Berichts ,  welcher  dem  Herausgeber  einen  nicht 

.  geringen  Anspruch  auf  Anerkennung  sichern  muss,  für 
rückständig  halten,  so  lange  die  von  ihm  geübte 
emendirende  Kritik  ohne>  die  gebührende  Würdigung 
bliebe.  Zwar  ist  früher  bereits  seiner  diplomati- 
schen Methode  und  des  daraus  entsprungenen  Tex- 
tes gedacht  worden ,  aber  bloss  im  allgemeinen , 
nicht  in  einer  Charakteristik  der  gewonnenen  Re- 
sultate. Da  es  aber  unmöglich  ist,  die  fünf  Bücher 
durchzugehen,  s6  mag  es  genügen,  die  Gruppen  der 

.  Emendationen  auszuheben.  Hr.  M.  verfahrt  nun, 
wie  der  erste  Blick  lehrt,  so,  dass  er  zwischen  Test 
und  Anmerkungen  in  einem  vorbehaltenen  Felde  die 


Lcesarten  sowoU  der .  alten  Aosgabcii  aufffthrt  /  die 
ilire  BedeMtttiig  habjcn  und  kisb^f ondere  das  Ver<- 
hJMtniss  derselben  zuc  Vulgata  oder  neuesten  Re«-^ 
eension  darstel^,   als  auch  die  Kollation  des  ocr* 
des  Eriatigemis\  den  eigeutlioben  kritisehea  Appa- 
rat geben  die  Not^.    Uiernäcbst  wendet  er,   nach 
den    oben    von  ihm  erörterten  Grundsätzen »   nicht 
bloss  die  emendaiio  an,  d.  b.  die  Deutung  der  durch 
die  sichersten ,  Zeugen    bewährten,    oft    verderbteai 
Ueberlioferung,  sondern  auch  die  koujekturale  Kri«- 
tik ,  tlieils  Init  Auswahl  der  besten  oder  waUrscheii»* 
.lichsten  Vermuthungen  der  Vorgänger,   tbeils  und 
umfassender  indem  er  bia  zu  einer  ge^visseo  Greo»o 
seinen  eigenen  Muthmasf  ungen  einen  Platz  im  Texte 
einräumt.    Dagegen  wo  der  Möglichkeiten  viele  sind 
^  oder  wo  die  diplpmatische  Thatsache  von  einer  les- 
baren Gestaltung  des  Ausdrucks  zu  weit  sich  ent«- 
.fernt,   muss  ilim  eine ;  Auseinandersetzung  in   der 
Note  hinreidien,   ferner    ein  Kreuz  im  Texte  als 
Wahrzeichen  und  nach  Umständen  die  Andeuti|n|^ 
einer  Lücke.      Was  er  nun  anderen  verdankt^  i^a 
nach  utibefangenem  Ueberscklag  massig  zu  netmßUy 
.und  wenige  dieser  jetzt  aufgenommenen  Besserun-p 
gen  habet*  einen  tieferen  Schaden  gehoben.      Nie- 
mand wird  in  einer  solchen  Abschätzung  das  fieaMle 
•  Verdienat  gekränkt  oder  eine  gesteigerte  Vorlieto 
für  den  Herausgeber   sehen;    was,  ein  geseh&ffiar 
-und  vorurtbeilfreier  Blick  vermag,  welcher  in  dea 
.  Zusammenbang  formaler,  logischer,  stoffart%er  Mo- 
mente zu  gleicher  'Lßii  eindringt,    i^nd  bald  die  al- 
ten Probleme  heller  beleuchtet,  bald  neue  Aufgaben 
hervorzieht,    das   ist  keinem  Kenner   des  Faehes 
zweifelhaft. .  Nun  erst  darf  man  daher  ein  ernstes  ergie-- 
biges  Fortschreiten  auf  der  eröffneten  Bahn  in  Aus- 
sicht Stollen ,   wo  denn  noch  ganz  andere  Flecken 
.und  Schwierigkeiten  des  Textes ,  zugleich  auch  viele 
.  treffende  Heilmittel  sich  aufdrängen  werden.    Sehoa 
-durch   richtiges  Verständniss   der   Gliederung   und 
passende  iMerpmktkm  ist  hier  manches  geluisgea: 
wie  II,  7S,    ebendas.  S3.  dib  evidente  HersteUnng 
des  Satzes  Mundae  —  küe  ergoy  und  noch  mehr  49. 
mit  Benutzung   der  handschriftlichen  Sparen,   wie 
auch  V,  6S:  sed  kaee  in  pueris^  expresea  vere  in  Um 
.aetaiibHe  etc.  stittt  des  widersinnigen  sed  kgiee  in 
pueris  espreeem.  in  iis  vere  uefatibne  etc. 
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LYRISCHE   POESIE. 


'a  flchoB  seift  einiger  3Uä  Sumnlangea  lyiieriieff 
fiediciifte  sick  in  Blaaseii  kaefaii,  so  ktame  4ieees 
dem  ftuseren  AfUMtbeki  -  nMh  mf  ^e  VenuullinRg 
ftfar^n^  es  mäf  gßfjßomijttig  lune  geeegnefte  Büthe*» 
■eift  dUr  Poesie  y'  welche  VermutlHUftg  aber  eebneli 
ale  krri^  eich  erweise»  rnnee,  sobald  aiae  den  jeti»* 
gM  Ijrisciiea  Segen  einiger  Betrachtnag  «inlerssielil. 
Jlmstlieher  Brwai^ag  beiseugt  sogar  dieses  poeli«* 
sehe  G^tceibe  dss  Unvermögen  der  gegenwärtigen 
Xpoiehe  Ulf  Pp^e ,  weil  es  den  meiaten  dieser  fle-r 
dichte,  aa  jeder  Stpaat  von  Bi^eotlriunlichhek  fisUt, 
«nd  sie  yidmekv  jKwneisl;  im  gansfigen  ffftH  nar 
0Qhwaob0  NafpMfiHiiage  verhandMer  gnter  dadichte 
liiet  fir&lisren  Epoche  sind.  Ueber  irgend  «ine  .Em«* 
I^ftn4ung  Reflexionen  aastellen,  dnroh  einige  Aat* 
atrengung  des  Nschdeokeps  leidlidie  oder  »apaa^ 
aeade  Bilder  anftreibea,  and  beides  ia  gaseinilea 
«der  angefeimten,  iambisehea  oder  troehaisohen  Zm« 
len  darsiell^n  in  der  fipiraebe,  welche  gnle  Dichter 
ca  aUgemeiD^r  jSeltnag  gebradit  und  jeglichem  leiohjt 
■ogtagUch  gemacht  haben,  ist  eine  so  iasserst  Meh«- 
4e  Sache,  dses  es  Tausanden  und  aber  Taaseaden 
fjoUngen  kann,  ohne  dass  dadureh  awsh  aur.ein  ge^ 
jünger  Anflug  von  wirklicher  Poesie  beurkundei  wür^ 
4e.  Die  meisten  dieser  Gediehteschreiher  eeden  in 
iHitlehttter  Form  über  Jlso^ifindungea,  Situalionca 
und  Betrachtungofi ,  stallen  sie  aber  nicht  dar  und 
bieten  somit  unserer  Pbanta^  nichts  Ansckaalisbei^ 
MToil  me  si^lbst  nidit3  durch  idie  Phsdstaaie  emcfcaS» 
fen,  welche  dea  Dijigen  fifistall  nerleihl  und  wah<* 
res  Leben^  bindern  in  y^ger  AUgesMohait  bei  Reivi, 
Bild  uad  mehr  oder  minder  schwacher  Rbetoök  ate«» 
fiaa  bleiben.  Eine  erhitate  ader  alEsißtirte  Anadeaclca* 
weise  BoU  gewöhjDlioh .  das  fisnalaaen  Aeflexiooea 
liadwiUkürlioben  fiotuatiooea  idon  StamiMd  dmr Poesie 
/pafddickan  uad  ibm^  ^  Weihe,  getei,  aber  Ae 
^Sypcacha  selbst  ist  mitunter  abschreckend,  inml.maa 
CO  oft  eine  rii^t^  Hssdbsjtotig  :derselhen  TOnaisst 
jond  sieht,  wie  dar  Rc^im  4iese  Stiimpsr  Mgirt.  Ja 
aqgar  der  Grsmmsük  wind  Qew^nk  ai^ühsn^  uad 


waa4ie  rhetorische  Wortstellang  betrift,  so  schemt 
es,  dasa  die  Meiaten  wedor  etwas  'da%MHi  wissen^ 
noch  ein  Oef&hl  4siar  babea,  so  dass  in  apradbli«* 
eher  filins»ht  ein  grosser  Äeil  dieseir  schloarigea 
Lyrik  erbanaiich  ist,  auffatlekiden  Mangd  an  Sprach^ 
bÜdang  aeigC  and  für  ihcea  Vheil  unsere  au  hoher 
Bildung  gelangte  Sprache  verderben  hilft  neben 
einer ,  eft  dnroh  Uidungalose  aber  mit  dem  Filtnisa 
der  AfteiUdnng  gleissende,  der  (ÜMMschen  Sprache 
ttnm&ditige  Leute  gehaadbabten  Journalistik.  Dasa 
trata  der  Vabedeateatfiett  und  der  sie  begleitenden 
4aeheslidien  Anmaasung  dieaes  fade ,  £sf oute,  wibe« 
^elfene  fledudel  angjfthirl  wird ,  kann  nicht  befireoite 
den ,  denn  ae  gut  sich  ein  Publikum  ifir  Meeart  and 
Raphaei  findet,  eben  ao  gut  findet  sich  auch  eiaa 
(ur  einen  fiudelsack  and  für  Kurnberger  Bildecbo^ 
f^n^  «und  ida  ea  an  neuen  grossea  Erscheinungen  in 
dber  Poesie  ganz  gebricht,  w,elche  abre  Wirkung 
iweit  vwpbr^iten  könnten ,  so  äst  aller  Raum  gestat^ 
4et,  wo  kleme  Geister  ia  Cliquen  vereinigt  nach 
<3eltungaittgen  . können,  und  wo  selbst  der,  web* 
•eher  .so  monoton  und  kiaaglaa  singt,  wie  ein  ein^ 
geschlafenes  Bein,  vom  Ci(qoeii|ettrnal  ansgeposaani, 
als  gvosser  JDticbter  Plata  nimmt.  :So  sehen  wir 
atafct  M uaenpraester ,  Schassen  von  rauscbaffioctiaen^ 
•den,  sch^opfiangSQn&bigen  Gallen,  deren  huldigettdes 
4Sehw&Mnen  die  grosae  fialtermutter  ob  seiner  inne^ 
ren  Nnehternfaloit  «treng  aurisckweist.  fitoeh  sind  a^ 
dem  j^zigen  poetischen  Getreibe  nicht  allein  die 
•ZeitverhUtnisse  und  die  momentane  JViede  Schuld, 
sondern  es  wirkte  allerdings  auch  der  Erfolg,  wel- 
«dierUhland's  herrlichehi  Talent  zu  TheH  ward,  imr- 
lockend,  und  -die  Gunst ^  wetehe  Rdckert  und  Cha- 
däisSo  sU  wirkliche  und  echle  lAichter  iaaden,  er«* 
«iiinteEBd.  Auch  :ti&gt  die  Kritik  einen  Theil  der 
Aehnkl  dnreh  Schweigen  and  Reden,  4iiid  die  dmch 
Aeden  Terabte  ist  hewptsftcUich  dem  nunmehr  alfge^ 
alaadenen  Literaten  lin..4feiiae/  avnMehreiben.  Ate 
Cotta  «diesen  als  Portier  ver  4ic  Thure  des  Jusüae^ 
falasles  .der  Uascerbltobkeit'  stellte,  »baitate  er/^ 
weil  er  gehört  hatte,  4ass  der  Measch  Haaie  auf 
dea  iZUuien  hsheu  aaeae,   an  der  Betörderaag  der 
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SduMurAkrte,  und  war  eifrig  bemiyit  die  flaunntn-' 
eetaeode  Jugend  20  seiner  Ansieht  ssawerlien^  mvt 
welchem  Zweck  er  besonders  die  Damen,  welchen 
^e  Natur  die  Anlagen  für  seinen  hohen  Zweck 
versagt  hat,  Uoherlich  su  machen  suchte,  und  die 
liaaptnmlockten  Ach&erhelden  der  Literatur  als 
Zopftrftger  verschrie ,  welche  die  keetlidie  Gabe  des 
Haars  an  der  unrechten  Stelle  trugen.  Daher  ver« 
mehrten  sich  dikm  bei  der  Jugend  die  Schnur^Uurte 
fud  mit  ihnen  der  Drang  sur  Lyrik,-  welche  bei 
manchem  nur  in  diesem  Lippenhaar  ihrmi  Bits  hat, 
wie  bei  Simsen  die  Stftrke  im  Haupthaar,  und  mit 
4em  Abrasiren  desselben  verschwinden  wurde, 
liiesse  sich  mancher  Jungling ,  welchem  im  Drange 
«eines  Herzens  ein  Liebesfiedchen  erträglich  ge- 
lingt, überzeugen,  dass  überhaupt  die  Jugend  vie- 
ler Menschen  ein  Qarten  ist,  in  welchem  wol  die 
Mandelblüthe  des  Liebesliedes  zum  Aufbruch  kommt, 
^bu(S  aber  darum  die  Hesperidenfrucht,  weldie 
Jieissere  Sonne  federt,  nicht  gerade  in  dem  namli- 
4shen  Garten  gedeiht,  so  wenig  als  die  stolze  Pal- 
me, dann  wurden  wir  sicher  vi^l  weniger  lyrische 
Armseligkeiten  haben.  Die  am  wenigsten  Uner- 
•Ir&gliihen  dieser  vielen  Lyriker  sind  übrigens  si- 
.cherlich  die,  welche  die  Sprache  und  den  Reim  für 
ßäch  dichten  lassen,  ohne  selbst  hineinzupfuschen 
^nd  sich  zu  forciren,  wodurch  wenigstens  eine 
matte  und  langweilige  Gleichheit  ihres  uninteres- 
santen Vortrags  weniger  unangenehm  berührt,  als 
-das  peinliche  Gesichterschneiden  und  »die  abge- 
schmackten Bocksprünge  der  andern.  Unter  den 
JBrscheinungen  dieser  letzten  Epoche  haben  manche 
-besondere  Gunst  gefunden,  weshalb  Ref.  neulich 
ftber  einen  derselben,  den  Hn.  FreUigraihf  in  die- 
•een  Blättern  einige  Worte  geäussert,  und  es  mdgen 
jetzt  über  einige  andere  ein  paar  Worte  folgen« 

Stuttuai^t,  b.  Ne£f;  Gedichte  von  Gustav  Pfizer. 
1831.- 
.    Ebendas.:   Gedichte  von   Gustav  Pfizer.  1835. 
Nene  Sammlung.  (1  HtUr.  SO  gGr.) 

•  Das  Hauptelement  dieser  Dichtungen  besteht  in 
mttlichen  Betrachtungen',  diese  im  weiteren  Sinn  ge- 
nommen, nämlich  in  Betrachtungen  über  das  eigene 
Stieben  und  Wollen,  über  das  menschliche  Leos 
und  die  Bestimmung  des  Xenschen ,  besonders  auch 
Aber  die  Unsterblichkeit  des  menschlidien  Geisfes 
vermischt  mit  peinlichen  Zweifeln  an  derselben ,  da- 
neben etwas  Sentimentalität,  Liebe,  Gelegenheits- 
wits  und  Spielerei.    In  der  ersten  Sammlung  ist  dies 

AUee  10  memlich  breiter  Rhetorik  yorgecragen;  aber 


80  angestrengt  und  verworren,   dass  man  es  niriyt 
oiuie  Pein^  und  Mühsal  durchlesen  kann ,  well  Hf •  J^ 
das,  was  er  sagen  wollte,  nur  gar  selten  mit  hin'- 
länglich   geeigneten   Worten  anschaulich   vorträgt- 
Seine  einzelnen  philosophischen  Betrachtungen  run- 
den sieh  nicht  zu  einem  Gedichte  ab,  widerspaechen 
sich  in  ihrem  Verlauf  und  verwirren  sich  zur  Un-» 
klarheit,    werden  auch  durch  die  angebrachten  Bil«» 
der  und  poetischen  Ausdrücke  schielend  und  zuwoiA 
len  in  s^cK  zerstört.     Wie  wenig  seine  Phantasie 
dne  ergriffene  Idee  festhalten  und  rein  )su  einer  vel«* 
len  Form  zu  gestalten,  vermag ,  •  zeigt  die  häufig^ 
SiAjectivität,  welche  sich  überall  mit  ihren  Ilefleno«^ 
neu  in  die  Situation  oder  BmpAndung  madrängt,  wi# 
■•  B.  in  dem  Gedichte:  Guido's  Tod  S.  t4S,  die  Be-- 
trachtung  über  die  Klänge,   welche  noch  obendrein 
spielend,  witzelnd,  affectirt,  sogar  zum  Theil  falsch^ 
sicherlich  aber  langweilig  ist    Ebenso  legt  der  Dich« 
ter  S.  S88  in  dem  Gedieht:  Heidenthum,  der  Jnng^ 
frau  einen  Blick  in  die  Zukunft  bei,   welchen  sie 
nicht  haben  konnte ,  weil  man  die  Götter  ewig  dachte; 
Diese  Subjectivität  drängt  sich  selbst  in  die  Bilder 
ein  und  verdirbt  sie,  z.  B.  wenn  er  von  dem  Geist 
Mgt:   ;> Selig  ruhend,  wie  die  Sonne  träumend  oft 
am  Mittag  steht.  Sinnend  wo  sie  aufgegangen,  we 
ihr  Lauf  zu  Ende  geht**?  Mag  die  Sonne  um  BGl* 
tag  träumend  still  zu  i^tehen  scheinen,    so  ist  W 
ihrem  uns  bestimmt  erscheinenden  Auf-  und  Unter* 
gange  das  ihr  geliehene  Traumobject  nur  ein  un* 
passend  einschreitendes,  subjectives  Vorgeben  des 
Dichters,  welches  bei  ihm  aus  calculirender  Reflex 
xion,  nicht  aber  aus  Anschauung  oder  Empfindung 
stammt.    Ueberhaupt  zeigt  sich  bei  ihm,  wie  bei  den 
•meisten  seiner  jetzigen  Lyrikgenossen ,  ein  schledi^ 
tes  Handhaben  der  Bilder,    welche   doch  so  sehr 
gehäolt  werden,  und  das  Beste  bei  der  Sache  thon 
sollen.     Viele  dieser  Bilder  sind  weder   aus  An^ 
schauung   entsprungen,   noch   empfunden,   sondern 
mühsam  ausgesonnen  und  manchmal  an  den  HaareA 
herbeigezogen,  und  weil  das  Bild  oft  die  sonst  gtnn 
und  gar  mangelnde  poetische  Form   ersetzen  soll', 
eo  wird  es  auseioandei'  gefasert  und  dadurch  matt 
nnd  langweiHg,  ja  in  manchem  Falle  unwahr,  weil 
nun  Binzelnheiten  hervortreten,  welche  mit  der  Sa«^ 
che,   worauf  es  angewendet  wird,  nicht  mehr  nn 
Einklang   st^en,   während   wahre   Dichter  ange>» 
schaute  und  empfundene  Bilder,  nur  rasche  Licht« 
blitze  auf  ihre  poetischen  Formen  werfen  und  rie 
magisch  beleuchten  lassen,    wodurch  die  l^hantasie 
in  Tbätigkeit  versetzt  wird,   ohne  dass  die  prosai* 
0che  Reflexion  xu  Hülfe  gerufen  und  dadurch  der 
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fiMMclke  Zauber  serstSrl  wirde.  S.  Si7  vergleidit 
Hr.  Pf.  VetMfoGB  mit  eintai  Schiff  im  Sande,  das 
aieh  immer  tieftr  wfihle  in  den  Grand  ,,Und  slei^ 
lierner  nur  wird  der  Steine  Mund'*  Ein  steinernes 
Geb&tide,  welches  in  derselben  Strophre  bewegungs- 
los stehend  genannt,  sich  als  Schiff  einwühlen  las- 
heü,  liegt  ausser  der -menschlichen  Anschauung ,  und 
den  Vergleich  hat  das  miihselige  Denken  mit  dun- 
stiger Stubenluft  erseugt*  S.  81  heisst  es:  die  Kin-* 
der  k&iinten  nicht  berichten  was  sie  iih  M utterschooss 
beim  Grubenlichte  der  heiligen  Mutter  Natur  gese* 
hen.  Bin  Grubenlieht  im  dunkeln  Mutterschooss  geht 
wol  in  das  Gebiet  des  vollkommenen  Aberwitses. 
S»  S92  werden  Leib  und  Geist  mit  der  Glocke  und  ih- 
rem Klange  verglichen.  Wer  einmal  dies  Bild  ge- 
wählt hat,  mfisste,  um  nicht  die  Anschauung  auf 
den  Kopf  zu  stellen ,  den  Leib  mit  der  Glocke  ver- 
gleichen, den  Geist  mit  dem  Klange  derselben,  aber 
bei  Hn.  Pf.  ist  der  Geist  l&cherlicherweise  das  Erz, 
find  der  Leib  sein  Klang.  S.  19.  „  Wo  oft  das  rothe 
Bhit  der  Traube  Noch  wilder  als  der  Fluss  ge- 
sch&umt/*  Kein  Mensch  kann  einen  Becher  wild 
schiumen  sehen ,  ihn  aber  gar  wilder  als  einen  Fluss 
teh&umen  gesehen  ta  haben,  ist  ein  unwahres^  wind«« 
beuteliges  Vorgeben.  S»  lt4  Wühlt  Hr,  Pf.  im  Schutte 
der  in  dunkle  Nacht  serflossenen  Flammenfluth  sei- 
ber  ehemaligen  Liebesglnt  mit  seinem  Stabe,  wie  mit 
Noth  gerettete  Abgebrannte  sich  mit  H&rmen  beim 
kiihlen  Morgenroth  am  heissen  Qualm  wärmen.  Viel- 
leicht kommt  es^noch  so  weit,  dass  man  beim  Rauch 
juelancholischer  Liebesgluten  räuchert«  In  dem  Ge- 
dicht Psyche  S.  5  heisst  es,  die  Schmetterlingspuppe 
^reiche  näher  an  der  Todten  als  an  der  Lebenden*  Ge- 
inet,  und  die  innere  Glut,  welche  den  daraus  ge-« 
Hchlupften  Schmetterling  oder  vielmehr  die  Liebe  des- 
selben entzünde ,  entziehe  der  Erde  ihren  Rauh,  in 
Üdi  verglühe  sie  und  man  finde  an  keiner  Stätte 
ihren  Staub.  Diese  "verunglückte  Bilderrhetorik  be- 
Ipeife  wer  es  kann,  es  wird  es  aber  keiner  kdnnen. 
S.  M5  wühlt  der  Geist  des  Hn.  Pf.  durch  die  Em- 
pyieen  hinunter,  gleich  dem  Adler,  der  die  heisse 
Brust  im  Schneegebirge  kühlt,  und  vnrd  dann  (wenn 
te  sich  in  den  Empyreen  gekühlt  an  dem  dortigen 
Schnee)  wieder  hinaufgetragen  wie  der  Falke ;  gold- 
liesprengt,  hängt  er  buhlend  um  die  letzten  Strahlen 
in  des  Abends  Purpun  Solcher  lächerliche  Jargon 
verfehlt  gewiss- nicht',  auf  gebildete  Nähmädchen  und 
K&chinnen  einen  begeisternden  Emdruck  zu  machen. 
S.  S47  heisst  es  von  einem ,  welcher  auf  Trübsin- 
nige wirkt :  Ihre  flüchtigen  Gedanken,  Die  wiescj^wa» 
ehe  Halme  wanken^  Sammelt  er  zu  goldnem  Band«^ 


Also  schneidet  er  sie  ab  und  macht  eine  goMne  Garbä 
daraus,  wobei  mü  nur  die  Scheune  zum  Unteibritf^ 
gen  vermisst  Weiter  heisst  es :  Finstre  Herzen  auf- 
zuhellen Schickt  er  kundge  Schachtgesellen  Nieder  ia 
den  tiefen  Grund.  Also  gibt  es  Schaehtgesellen,  wel- 
che nicht  Bergbau  treiben,  sondern  blos  aufbellen, 
und  jene  Herzen  waren  ein  leerer  Schadit,  worin 
nichts  zu  fordern  war.  Zu  solchen  falschen  und  af* 
fectirten  Bildern  gesellen  sich  in  reichem  Maasse  die, 
aus  angestrengter  Reflexion  und  geschmacklosem  Ha^ 
sehen  nach  Redesphmioke  entsprungene,  Affedatioa 
überschwänglicher  Zartheit  und  Bedeutsamkeit.  S.  18 
findet  die  Trauer  in  Düften ,  die  Thräne  in  Rosen  ein 
Grab.  S.  30  hebt  sich  einem  in  Dentschland  das  Mor- 
genroth vom  Archipel,  und  derselbe  in  Deutschland 
zu  Schmerzen  Geborene  trägt  in  Italien  schon  deit 
Himmel  unter  dem  Herzen,  obgleich  er  noch  nicht 
dort  ist,  und  auch  die  Sache  nicht  mit  Sicherheit 
wissen  kann«  Auch  heisst  es  daselbst  von  Italien: 
„Wo  bei  der  stillen  Woche  Todesklagen  In  Lust  und 
Wehmuth  will  das  Herz  verzagen/'  Gehört  denn  die 
Charwoche  und  das  durch  sie  erregto  Gefühl  lulien 
als  etwas  Eigenthümliches  an,  gleich  Seinem  Him* 
mel,  seiner  Wärme,  seinen  Südfrüchten?  Ist  etwa 
in  Italien  efaie  grössere  lebendigere  Andacht  zu  Hause 
als  anderswo?  Das  alles  nicht, —  aber  wenn  man  nach 
Bedeutsamem  hascht,  ohne  durch  wahres  Gefühl 
geleitet  zu  seyn ,  dann  muss  oft  Ungehöriges  die 
Stelle  des  Rechten  vertreten.  S.  865  heisst  es:  „Höch- 
ster Wahrheit  Stempel  trägt  nur,  was  ein  Kind  noch 
nicht  begreift^,  und  dieser  prosaische  Gedanke,  wel- 
cher in  einem  Gedichte  keine  Bedeutsamkeit  haben 
kann,  soll  den  Satz,  dass  tier  sterblich  einge- 
schränkte Mens^hensinn  das  höchste  Ahnen  nicht 
fassen  könne,  bedeutsam  erhärten,  als  reiften  wir 
aus  Kindern  auf  Erden  zu  Männern  im  Himmel,  wel- 
cher Gang  der  Reife  gar  nicht  in  unsern  Vorstellun- 
gen von  Unsterblichkeit  liegt.  Vielleicht  liegt  iMr 
in  solchen  prosaischen  Gedanken  durch  die  Stiellung , 
welche  sie, einnehmen,  etwas  Poetisches,  wasRef* 
nicht  einsieht,  denn  Hr.  P/1  behauptet  von  sich,  et- 
was räthselhaft  zu  seyn,  und  sagt  in  dieser  Beziehung: 
»O  Thoren ,  die  an  meinen  Nüssen  Versuchen  ihrer 
Zähne  Macht!  Könnt  sie  ja  schlucken  unzerbissen. 
So  wie  ich  sie  euch  eingemacht/'  Ref.  hat  jedoidi  so 
wenig  etwas'  Eingemachtes  als-  etwas  Ausgemachtes 
in  diesen  Gedichten  entdecken  können,  iViewohl  er 
als  ein  Freund  eingemachter  Nüsse  sehr  darin  her- 
umgespiirt  hat  Oder  ist  es  vielleicht  eine  einge- 
machte Nuss,  wenn  er  sagt,  er  habe  unter  vielen 
Rosen  in  einem  Garten  keine  gesehen,  die  in  reifer 
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llild^  gMA%a  i^«f  KiiHttuiH:  wie  von  Alter  fnblulil, 
«fUl  «IIS  BhMBMpdM  iGfesetz  desLebeas,g9ki«eD^  dA#K 
dts  Scbooste  AM  lebe^,  nui  daas  4ie  volleiidetMi  Ge- 
iHlde  ur  iia  Qeoiuihe  ,begegaen« 

EÖMISCHE  LITEI^ATUIL 

KopKMHAGxv,  b.  Qyldendal;  Jlf.  IVclIt  GicerMif 
de  Fimbas  bonorum  et  nalorum  Ubii  quioque. 
Reeensuit  et  enarravit  Dr.  lo.  Nicpiaua  Madvi" 
giuM  u.  s.  w« 

CBeschiusi  von  Nr.  15.) 

Aber  zahlreicher  sind  die  Versetzangeo  oder  Vm'^ 
stelluogea ,  die  mit  Haken  eingeschlossenen  oder  an- 
derweitig ausgemerzten  Versuche  der  Interpoiatoreo» 
die  Bezeichnungen  der  Lücken  oder  der  gestörten 
.Wort«-  und  Gedankenfolge:  und  wie  stark  immer 
diese  Entscheidungen  der  Kritik  in  'die  Augen  fallen 
mögen ,  so  erfiillen  sie  doch  keineswegs  das  Maass, 
wie  bereits  auf  Anlass  der  Interpolationen  erinnert 
worden.  Z.  B.  I^  50:  Et  guemadmodum  iemerlias 
et  libidß  et  ignavia  semper  animtm^  exjcrucinnt  et 
semper  sollicitant  turbuleniaeque  sunti  $ic  imprO'^ 
Utas  81  cinus  in  menie  con^edit^  hoc  ipso  quDdade$t 
iurbulenta  est,:  in  der  zweiten  Hälfte  hat  Hr«  M* 
improbitas  si  sehr  wahrscheinlich  supplirt ,  .aber  doch 
mit  dem  höchst  dürftigen ,  gegen  das  frühere  kaum 
kontrastirenden  turbulenta  est  sich  zufrieden  gege- 
ben, worin  wir  nur  den  ärmlichen  Flick  eines  Gram- 
matikers erblicken^  der  die  auch  hier  lückenhafte 
Rede  vollzählig  machen  wollte,  I^  äi.  wird  animo 
mit  Recht  eingeklammert^  wie  II,  li.  idem,  Tollende 

IV,  9.  nonne  ab  Ulis  institutß  sunt^  [inventa  suntl} 

V,  19.  aut  vor  volupiatis^  wodurch  der  Gedanke 
seine  Richtigkeit  gewinnt,  ferner  S7.  huius  enim 
aeiati  \[et  huic']^  69.  das  früher  erwähnte  utentes 
iamquam  vor  duce  natura.  Dagegen  wäre  dieses 
Mittel  zweifelhaft  in  II,  25:  Cur  igitur  twn  bene^ 
Quia^  quod  bene^  id  recte^  frugaliier^  haneste^  ille 
jMnro  Imalcy'}  prave  y  nequiter,  turpiier  coenabat  ]  non 
igitur  bene.  Dies  letzte  bene  ist  durch  Ergänzung 
hinzugekommen,  was  in  einer  Stoischen  conc/iKiufi- 
cula  gut  sässe;  jetzt  dürfte  Cicero  nur  gewinueo, 
wenn  man  ihn  vom  non  igitur  befreite«  Auch  lie- 
then  wir,  einen  Tadel  von  ihm  zu  entfernen,  der 
unvermeidlich  die  Worte  trifft  IL  13 :  Ntdlum  invs-^ 
mri  potest,  quod  magis  idem  dedaret  Laune,  quo4 


Graeee^  qmm  äef^lßrßf  f>olh$rlM.     Der  Widf«ww% 

veiiscbvriadety  w^eiin  «mw  ^qvod  fitimce  dap  Iiilf rpo-* 

lirtOEea^ziirück|i;U)t*    Seltenem  irad  von.  der  UhisUbJI-« 

long  Gebrauch  gemaeht,  wi^  tl^  8<w  «if  Grund  d^m. 

Handschriften^   JUI,  «1«  pu  4Sö.  a^z  dem  BeduifDio* 

des  GedankeAS,  «ewie  bei  kieineren  Filten  me  tll^  ' 

S8.  de  iito  beator;  aber  noch  After »  ßciysiui  «s,  kaiui 

man  auf  VeracUebung  4fer  £atagUeder  muthnmsseii^ 

So  I^  58 :  Neque  [enim]  Evitas  in  ^edüUne  heata 

p^AsH  nee  in  discordia  dominarum  dommsi  quü  ndm 

animusa  se  ipse  diäsidens  ßecumque  discordans  gttslarc 

partem  uUam  ligmdae  vokspiatis  et  liberae  potemt^ 

Atqid  pagnantiäus  iet  epntrariis  studiis  cansUiisga^ 

0emper  utens  mhil  guieti  videre,  nihil  tranguiUi  poiestp 

Pas  HiASchiebsel  enim  verknüpft  oberflächlich  mit 

dem    früheren  j   at^iui   entbehrt   einer   genügendea 

Rechtfertigung:  wir  hoffen  aher^  dA38  üe  durch  da# 

wiederhole  petest  4ku  motivirende  Versetzung  At^ 

qiu  —  iranguiUi  potesti  neque  dvit^e  —   liberae 

pjstest  den  Forderungen  «ntaprediep  werde*  Mit  noch 

grösserem  Vertrauen  lässt  sich  behaupten,  das«  ia 

il,  34:   Hie  omnibusj  quos  dixi^   eonsequenies  sunt 

fines  bonorum,  Worte,  deren  Fremdarügk^t  in  der 

^ote  klar  erwiesen  wordetn^    am  Ende  des  Para-r 

IpcSiphs  atchen  eelUea.    In  IV,  7.  zeigt  ein  sdilich- 

iex  UeherbCck  diese  Anordnung«    Vides,   guantam 

rem  ugat  —    existimet,     Incendit  igitur  etc.    Um 

etwas  einfacher  geht  in  IV,  40.  die  Umstellung  voi 

statten:  Nam si omnino  naturam  negligemus,  oUiviS'^ 

eemurque  guae  virtuii  ipsi  jprincipia  dederimus  y   in 

Aristonea  vitia  ineidemus  et  peccata.    Was  sodan« 

Lücken  betrifft  oder  Risse  des  Vortrags  ^   so  ha| 

Ur.  M.  keine  geringe  Zahl  theils  ausgefüllt  (n^m- 

iiaft  II,  97.) 9  theils  entdeckt,  wie  IV,  S.  und  sonst; 

doch  geht  das  meiste  der  Art  auf  Einsetzung  voa 

einzehien  verdrängten  Wörtern^  guom  in  IV,  17.  quod 

vor  guom  19.    Naoh  diesem  allem  bliebe  wohl  nur 

eine  Auswahl  von  guten  und  glücklichen  Emenda^ 

tioneu  übrig.    Indessen  würde  hiefür  ein  bedeuten«» 

,der  Raum  in  Anspruch  zn  nehmen  seyu ,  zumal  da 

der  Werth  mancher  Rerichtiguug  erst  aus  dem  voÜ- 

jständig  nact^ewiesenen  Zusammenhang  erhellt;  uiid 

wir  besorgen  die   Geduld  der  Leser  allzu  sehr  zy 

ermüden«      Es  mochte  wohl  ituoh  derselben  nichjb 

hedurfen,  wenn  aip,  wie  wir  wünschen,  ihre  Auf* 

merksamkeit  diesem  Buche  widmen;  welches auasejr 

«einem  inneren  Gehalte  selbnt  vermöge  seiner  scho'^ 

uen  Ausstattung  einladen  muss. 
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L.YRISCHB    POESIE. 

iForitetzung  eon  Nr.  16.) 

I^chiller  sagte:  Freiheit  ist  nur  in  dem  Reich  der 
Träume  und  das  Schone  hluht  nur  im  Gesang.  Die 
letzte  Hälfte  dieses  Spruchs  hat  Hr.  Pfizer  in  ei- 
nen falschen  Wortschwall  eingemacht,  denn  es  gibt 
Rosen  in  Menge  von  der  Art,  wie  er  sie  nicht  gese- 
hen zu  haben  behauptet,  wahrscheinlich  weil  er  nicht 
danach  geblickt  hat^  ivie  es  denn  Oberhaupt  irdisches 
Schönes  in  der  Natur  und  dem  Thierreich,  jedes  in 
seiner  Art  bis  zur  Vollkommenheit  in  Menge  gibt,  und 
nicht  minder  schone,  ja  allerschönste  Menschen,  so- 
wohl männlichen  als  weiblichen  Geschlechts ,  anders 
aber  ist  es,  wenn  man 'die  Blumen 'aus  dem  Spiele 
lässt  und  von  der  idealen  Schönheit  spricht,  wie 
Schiller  gethan,  welcher  sie  neben  die  ideale  Frei- 
lieit  gestellt  hat.  So  auch  ist  Hn.  Pf.  S.  26  die  Be- 
schreibung der  in  der  Liebe  verlassenen  Männer  als 
Bienen,  welche  stechen,  und  der  in  der  Liebe  ver- 
lassenen stilltrauernden  Mädchen  als  Bienen  welche 
still  die  köstlichsten  Schätze  im  Lindenflor  sam- 
meln, iibel  gediehen,  da  man  bei  einem  stilltrauem- 
den  Mädchen  nicht  an  eine  Wachs  und  Honig  sam- 
melnde Biene  denkt, 'welche  übrigens,  wenn  man 
sie  berührt,  sticht,  sie  müsste  es  denn  dieser  Dich- 
tung zu  Gefallen  unterlassen.  S.  338  ist  eine  der 
lächerlichsten  Beschreibungen  des  Weins  zu  lesen, 
welche  je  über  diesen  Gegenstand  vorgekommen  sind, 
und  eine  Vergleichung  mit  Novalis  schönem  Licde, 
wozu  sie  auffodert,  lässt  wol  auch  dem  schwachen 
Auge  ihre  Unangemessenheit  klar  werden.  Dass 
Hr.  Pf,  Alarichs  Grab  besang,  nachdem  Pinien  das  Grab 
im  Busento  gedichtet  hatte,  zeigt,  wie  wenig  ihm 
der  Umfang  seiner  Kräfte  bekannt  sey.  Ja  in  dem 
"Gedicht:  el  sospiro  del  Moro  S.  173  flg.  steht  Hr. 
Pf.  an  Energie  der  Beschreibung  und  Kraft  der  Rüh- 
rung weit  hinter  dem  Eindruck  zurück,  wetehen 
Wa$k.  Irving" a  prosaische  Darstellung  macht  Man 
-ist  wirklich  froh ,  wenn  man  in  dies^  jSammlang  ein- 
inal  auf  ein  einfaches  nnmübseliges  Gedicht  stöMl^ 
wie  S.  116,  der  Brief,  und  S.  186  daa  Sonett 

jt,  L.  Z.    1842.    Erster  Band. 


fie  sweite  Sammlung  beurkundet  einen  Fortsohritt 
in  der  Darstellung  und  liest  sich  weit  leichter,  wiewohl 
auch  sie  viel  Mangelhaftes  und  nur  manches  Leidliche , 
aber  nichts  Ausgezeichnetes  darbietet  S.  11  sinkt 
der  an  Äeolsharfen  gelahmte  Sturm  ins  Meer  der 
Wehmuth,  und  auf  derselben  Seite  sagt  er,  es  sey 
ihm,  als  würden  die  Leuchten  von  des  Himmels  Dom 
gerissen  und  schwämmen  mit  den  Regengiissen  als 
schwarze  Kohlen  in  dem  Strom.  S.  12  verhüllt  sich 
der  Himmel  in  Trotz  und .  Thränen.  Das  ist  alles 
nichtige,  forcirte  Aeiiexion ,  wie  auch  S.  153^  wo  das 
Erz  der  Weisheit  klang  und  aus  purpurrothen  Be- 
chern sprang,  und  S.  tft  wo  das  Herz  mit  sehu«- 
Sttchtsbleichen  Kerzefi  harret.  S.  16  ist  die  Erde  bei 
nahendem  Frühling  wie  ein  Kind,  das  still  liegt  und 
die  Aermchen  nicht  regen  mag ,  b^i  dessen  Bücken 
das  Kind  in  dem  Innern  des  Un.  P/.  sich  regt  Der 
Vergleich  der  Erde  mit  einem  Kinde  ist  eine  zu  arge 
Kinderei,  und  das  Kind  im  Innern  des  Hn.  Pf.  gar  zu 
lächerlich,  vielleicht  aus  Streben  nach  einer  epigram- 
matischen Spitze  entstanden,  denn  auch  danach  trach- 
tet VLuPf  zuweilen,  freilich  nicht  in  dcmMaasse,  wie 
manche  Andere,  deren  Liedersammlungen  trotz  aller 
Stumpfheit  doch  wahre  Igel  voll  epigrammatischer 
Stacheln  sind«  S.  898  zwingt  Hr.  Pf.  Polen  zu  ei- 
nem Vergleich  mit  Tithonos,  was  ihm  gewiss  schwe- 
re Mühe  gemacht  hat,  aber  ganz  unglücklich  aus- 
gefallen ist  Hätte  Hr.  Pf.  seine  Gedichte  gröss- 
tentheils  so  einfach ,  natürlich  und  mit  einem  Hautet 
von  Phantasie  beselt  zu  schaffen  verstanden,  wie. 
S.  13:  Am  kürzesten  Tag,  S.  157:  Der  VTirthshaus- 
tisch,  S.  SSO :  Almansor ,  so  würde  seine  Leistung 
einsichtsvollere  Freunde  haben ,  als  es  jetzt  der  Fall 
seyn  kann,  denn  z.  B.  die  Todesbotschaft  S.  S46 
kann  keine  Billigung  finden,  da  sie  leider  geradezu 
sinnlos  ist  S.815:  der  verschüttete  Bergknappe,  dreht 
sich  hauptsachlich  um  die  Rede  der  Braut,  welche 
aber  für  sie  nicht  passt,  sondern  womit  Hr.  Pf.  gans 
Bubjectiv  eintritt  Hätte  er  S.  ISSflgg. :  die  Tafelrunde, 
Kusammengedrängt  und  energisch  gestaltet,  so  hätte 
es  ein  gutes  Gedicht  werden  können ,   und  er  halle 
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f&r  eine  gelungene  Daratellnng  an  üMands  herrli- 
chem Gedichte.  König  Karls  Meerfklrrt,  ein  Vorhild 
«gehabt,  welches  ihn  hätte  richtig  leiten  fcörinen.  Das 
Gedicht  Meleager  S.  168  ist  so  seicht,  dass  es  bei 
sokhem  Stoff  Verwunderung  erregen  muss,  denn 
nicht  wenn  Althäa  und  Meleager  beschrieben  werden 
ohna  sich  genügend  auszusprechen  ^  lasst  sich  ohne 
die  vollendetste  Kunst  ein  ansprechendes  Gedicht  aus 
diesem  gewaltigen  Stoffe  machen,  welches  leichter 
Iftu  erreichen  ist  dadurch  dass  Alth&a  den  Schmers 
%ber  die  Brüder  ausspricht  ^  ihn  steigernd  bis  zur 
wmhaeinnigen  Verwirrung,  wdl  d«r,  den  ihre  Bmtft 
«^es&ugt,  ihr  das  herbste  Weh  bereitet,  eo  dass  sie 
*des  Schicksalshols  ergroift  und  wie  eine  Krinnye 
Ytchelruiiken  den  eigenen  Sohn  vernichtet;  und  seil 
:Meleag)er  grossartig  erscheitoen ,  eo  muss  er  irgend 
'ein  grossartiges  Wort  über  seinen  Untergang  .ans^ 
eprechen,  weil  das  Sterben  eines  Helden  nur  gross- 
mrtig  erscheint  durch  die  Gesinnung  in  welcher,  oder 
'den  Zweck,  wofür  er  stirbt  Hier  ist  es  aber  Hn. 
Pf.  ergangen,  wie  so  vielen  unserer  jetzigen  Poeten, 
-weldie  statt  schdpferisch  «us  einem  scheinbaren 
Nichts  durch  einen  gdttlichen  Hauch  ein  sdion^s 
fitwas  ^n  machen,  umgekehrt  aus  dem  Btwas  ein 
Nichts  machen  und  noch  viele  vergebliche  Worte 
duEXL.  Nähme  sich  Hr.  Pf.  recht  flUfiMmroen  und 
traute  nicht  allen  Worten,  Reimen,  Bildern  und  Oe- 
dank^dn,  welche  ihm  in  den  Sinn  kommen,  so  wüi^ 
-4e  er  bei  seinem  in  sittlichen  und  ernsten  Gedan- 
ken und  Empfindungen  begründeten  Streben  eher 
ein  Daurendes  erreichen,  als  bei  dem  jetzigen  Sidi 
-gehen  lassen.  Auch  sollte  er  mehr  auf  der  Erde, 
deren  Schönheit  uns  erfreuen  darf,  sich  umsehen 
-«nd  Kraft  von  ihr  empfangen,  als  gar  su  viel  gen 
-Himmel  schauen ,  denn  hAiokt  sein  Auge  auch  oft 
-begeistert  hinauf,  so  bat  er  doch  auch  nicht  selten 
die  peinliche  Miene  eines  der  in  die  Hübe  bfiekt 
weil  4S9  meeen  möchte  und  nicht  kann, 

"Stutvaa AT ,  b.  Cotu :  Gedichte  von  Wioelaus  Le^ 
mm.  Dritte  Auflage.  1867.  887  S.  8. 

Hr.  L. 'eudit  voreüglich  düstere^  melanebolisdie, 
wMde  Stimmungen  und  Situatifenen  tmt  DarsteUnng 
ssu  bringen,  gewöhnlich  aber  geschieht  es,  während 
er  mit  Sturmes  Gewah  sehaurige  phantastische  Wol- 
kengebilde an  dem  Himmel  der  Phantasie  htnnuja^ 
gen  vermeint,  dass  er  ihn  mit  einem  langweiligen, 
weinerttchen,  grauen  Landregen  überaieht,  in  wol^ 
ehern  er  dasitzt  «nd  eeiee  Leyer  spielt«  9tit  dem 
benannten  Streben  ist  das  andere  verimnden,  Ge«» 
fMil  und  BinbHdungsknft  ^hirch  die-kCdmetcn  Bil^ 


der  aneuregen  und  gewaltsam  anfsnatacheln ;    weil 
dieselben  aber  mühsam  gemaehl  sind  und  dos  Binnd^ 
mal  schwerer  Airbeit  an  der  Stirne  tragen ,  so  kana 
ihre  Wirkung  auf  die  Unmündigen  nur   bedeutend, 
auf  die  Mündigen  nur  langweilig  seyn ,    wobei,  es 
nicht  Immer  bleibt,  da  sie  nuweilen  so  eigenthümlicfc 
unschicklich  und  unpassend  sind ,  dass  sie  zum  Lai- 
chen anregen.    So  heisst  es ,  der  Mensch  wühle  im 
Wüstensand  des  Lebens  eine  Bahn,  die  Spuren  im 
Staub  aber  treffe  wie  ein  Geier  der  Stnrm  ,auf.    Bin 
leere  Räume  auffressender  Sturm  ist  allerdings  kühn, 
aber  auch  lächerlich,  .   S.  66  nimmt  die  Erde  ihr 
Sohnlein,  den  Lens,  in  den  Arm,   da  greift  er  ihr 
in   den  Busen  und  zieht  Veilchen  und  Rosen  aus 
dem  Versteck.    Wenn  man  auch'  dem  Söhnlein  ob 
seiner  Jugend  die  Unanständigkeit,   einer  Dame  in 
das  Busenversteck  zu  greifen,   verzeiht,   so  bleibt 
es  doch  wenigstens  etwas  lächerlich«    Derselbe  Lenz 
schleudert  seine  Singraketen,    die  JUerchen,  in  die 
Luft,    doch  wird  nicht  gesagt,    ob  sie  auch  oben 
zerplatzen.     Die  Rakete  saust  pfeilschnell  in   die 
Luft  und  zerplatzt,   die  Lerche  steigt  langsam  und 
achwebt  singend  in  derselben,  weshalb  nur  eine  ver- 
zweifelte Bilderjagd  den  lächerlichen  Vergleich  zwi- 
schen ihnen  anstellen  kann.    Auf  der  folgenden  SeitB 
treibt  es  die  Lerche  langsamer,   da  klettert  sie  ai 
ihren  bunten  Liedern  ip  die  Luft,  und  wir  woUfla 
sie  auf  dieser  sehönen  Leiter  klettern  lassen.   S.  81 
blüht  auf  dem  Kuss  der  Wolke  die  Blumeufreude, 
und  um  der  Wolke  Neigung  flehend  muht  sich  der 
Berg,  sie  mit  seinen  Felsenarmen  zu  umfangen,  er 
trinkt  dann  die  erquiokuqgsreiche  tief  in  seinen  heis- 
sen  Busen ,    und  was  an  schonen  Blüthen  ^  in  ihm 
schlief,  blüht  auf,  —  und  das  nennt  Ur*  JL  ein  treues 
Bild  der  Liebe,  der  Vermählung.    Aussaidem  ist  es 
aber  auch,  und  zwar  noch  weit  gewisser,  ein  Be« 
weis  von  Unfähigkeit  im  Ausdruck  und  Maugel  aa 
Anschauung  und  ein  Muster  von  Abgeschmacktheit. 
Doch  lassen  wir  es  daran  genug  seyn  und  betrach- 
ten die  Kraft  seiner  Sentimentalität.      S,  482  ^. 
sagt  Hr.  L.  von  den  Blumen  auf  der  Heidelhsrger 
Ruine :  „Kann  mein  Herz  vor  Groll  nicht  hüten.  Kalt 
»ad  roh  sind  diese  Blüthen,  Ueber  ihrer  Schwestam 
Leichen ,  Die  der '  rauhe  Nord  erschlug ,  Nehmen  sie 
den  Freudeneng,  Gibt  der  Lenz  sein  Siegeszeichen/ 
Diese  Sentimeatalüät  ist  eine  gemachte^   wie  nn- 
sere  gegenwärtige  Lyrik  fast  durchgehende  es  ist 
■Denn  wenn  man  Bfaimen  sieht,  lallt  emem  die  ge<- 
.dfeebselte  Phrase  von  ihrer  Robheit  und. den  Lei- 
chenänrer  vmvUirigeii,  VMoi  rauhen  Nord  eiwhhigeaeo 
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die  allem^oigaleii  Btomon  <ei«cbKgl.  Kben  so  ge- 
macht and  aller  oaiurlieiieii  Empfindusg  suwider  iat 
die  giimmigreeBliaientalePliffase^  »es  winke  die  Hei- 
delberger Roine,  als  der  Zeit  steinern  stilles  Hohn- 
i;el&ehter  voll  Bitterkeil  auf  Frobe  und  'Tirübe  und 
.Kühne.  Heisst  es  ferner  ^  JPilomele  verstehe  diese 
Baiiie  und  klage,  das«  durch  die  Blothe  eine  kidte 
Todesmiene  schaue,«  so  ist  auch  4ies  nur  eine  kalte 
Sde  Stubenrefleiiion,  und  eine  yoq  deo  bei  diesen 
Lyrikern  h&nfig  vodiiOBmienAea  Pfurodien  auf  wahre 
Sentimentatitat  Mit  Vergnügen,  diigegen  geniesst 
man  einen  sentimentalen  Z^«  welcher  schon  in  der 
Situation  begriittdet  ist,  in  dem  Qedioht  derPostil^ 
lion  S..194,  wo  der  Peslillien  ianh&U  auf  dem  Orabe 
seines  ÜLameriMlen ,  dessen  JLieiUied  Uasflt ,  und  dann 
weiter  fahrt.  JSier  ergibt  sieh  uneoBwungen  der 
Gegensatz  des  Wanderns,  wssttdas^esthorn  lockt, 
md  der  ewigen  Ruhe,  .«od  es  erwed(t  derselbe  eine 
Bentimentale  Stimmung  i  wekbe  alle  gedrediselte 
Phrasen  der  Welt  aioht  he^verziirufeii  vermögeu. 
Was  die  voa  Hn.  L.  gewahken  Stoffe  betrifft^  so 
bat  er  sich  bemuht,  die  gewiDhatiehen»  schon  viel 
behandelten  dareh  Situatieiien  in  einem  -iiettsii 
Lichte  erscheinen  au  lassen,  ajid  Scheinbar  neue 
durch  Bffectsceaen  lierbeisHsobaffen.  Dennoch  ist 
hei  eiaem  fliessenden  Vertmg  imd  manchem  gans 
itftigeu  jQedaakeo  oichts  .Neues^  Geaugeodes  gefos^ 
derit  worden,  weil  Effecte  und  Sitnaiionen  nicht  hin- 
reichen,  eiaen  Qedaaken  neu  erseheinen  au  lassen, 
wenn  er  nicht  in  der  Phantasie  wiedergeboren  und 
mit  dem  beissen  Herzblut  einer  verngfittlichen  Hauch 
.des  Genius  angewehten  Individualität  genährt  ist 
Daran  aber,  nämlich  an  der  urkräf tilgen  Unmitieli- 
barkeit  der  PMutasie,  gebriebt  es  diesen  Gedichte 
durchaus,  und  manches  der4ett>en  trägt  die  fe^r, 
bloss  um  einen  Gedanken  oder  ein  Bild  unteraubrin« 
^en ,  gemacht  worden  zu  seyn ,  «od  #s  rundet  steh 
nicht  eine  wahre,  warm  .duiwbdruogene  ÜUnpfindung 
barmoniach  ab,  weiche  des  liSSCfsJEmpfindung  an- 
jregaa  und  der  erregten  au  eine«  ipanngenden  Aa^ 
lehnungeponkt  lüenen  (kam.  in  viekfi  Gedichten  ist 
Hr.  Xiw  weit  hinter  '4lem  geblieben  j  was  dieselbea 
rEmpfiodongen  und  Gedanken  bereits  sn  besserer  Da»#- 
•eteUueg  enth&it,  mtdidiese  kionen  daher  gar  nicbt 
in  Betraeht  Ifiommeo.  .Bm  mmi  das  andern  Gediriyt 
•Mit»  «visIMobt  irarmigliefa  wisrden  letanen ,  wenn 
Hr.  L.  es  verstanden  hüfte,  idaaaSMffjenei^^her 
zu  bew&Itigen  und  zusammenzufassen,  wje  z.  B,  d^r 
Romanzenkranz  von  Klara  Hebert,   welcher  wirk- 


lich einen  guten  iljmalz  sinr  fioetibcimi  Oestdtunf 
bat,  aber  durch  zu  viele  Worte  und  for^irte  kalte 
Bilder,  welche  störend  wirken,  indem  me  einem  not 
ihrem  g^nachten  Wesen  nnd  ihrer  frostigen  PriU 
tention  abstossend  entgegen  treten,  nicht  isur  V4rtl« 
kommenen  Darstellung  gelai^t.  Kdante  hier  der 
Raum  für  eine  Nachweisung  des  Gesagten  geslat^ 
4et  werden,  so  wftrde  eine  soiehe  ergeben,  dass 
wenigstens  die  HUfte  der  Worte,  worans  dleset 
Romannenkvane  besteht,  h&tte  wegbleiben  mikssen; 
nm  die  Wirkung ,  welche  der  Stoff  und  seine  Ge-* 
staltung  haben  können ,  nicht  zn  stfirea«  ^  Noch  weit^ 
tBohw^gsr  und  verfehlter  ist  der  triviale  Stoff  der 
Marionetten,  welcher  einem  Leihbibliothekenromaiie 
nu  ubertassen  gewesen  w&re,  behandelt,  unddorck 
die  Anstrengung  und  Prätention  eine  gemmne  Vor* 
fihmngsgeschidite  mit  Schwärmereien  and  Liebe 
und  Düsterkeiten  und  bitterem  Ingrimm  und  Wahn«- 
<6tnn  zu  würzen,  widerlich  langweilig  geworden« 
Wie  sehr  daher  auch  Hn  iL.  wünschen  mag,  ein 
4yrischer  Dichte  zu  aeyn,  se  hat  unsere  Lyrik 
«durch  seine  Gedichte  weder  einen  Fortschritt  ge- 
macht ,  noch  einen  andern  als  einen  materiellen  Zu- 
wachs erhalten,  und  wird  einen  seichen  durch  ihn 
aioht  erhalten,  ao  lange  es  ihm  nicht  gelingt,  aus 
der  Allgem,einheit  seiner  Rede  und  Darstellung  zom 
Besondem  fortzuschreiten  und  seine  Empfiodungeü 
mit  dem  Gepräge  der  Phantasie  etuecti  v  hiu^nsteiieir. 

Lkipzig,  Weidmann*8che  Buchb. :  ^Schutt  von  Ana*' 
.     Uasius  Grün.    2t.e  Auflage.  1836.  8.  (1  Rthlr.) 

Ebendas.:   Gedichte  von  Anasfasiua  Grün*  3te 
Auflage.   1841.  386  S.  8.  0^  Rlhlr.) 

Da  der  Schutz  des  Hn«  A.  G.  ecbon  die  zweite 
Auinage erlangt  hat,  die  Gedichte  aber  bereits. sehen 
zum  dritten  Mal  erschienen  sind,  so  müssen  dieae 
Sachen  eine  günstige  Aufnahme  gefunden  haben, 
weiche  Ref.  ganz  natürlich  «findet,  da  sie  Eigeuschaf- 
4en  haben,  welche  vielen  Lesern  nnd-Leserinnea  für 
ipoeliseb.uud  «eboo. gelten,  indem  jsie,  «nempf&nglioh 
lur  das  wahre 'Wesen  der  Poesie,  diese  in  Worten, 
Phrasen^ndBiMernaachen  nnd  finden..  H«&.:hnsoht 
sehr  nach  effeelvoUen  Jütuationen ,  und  wendet  diese 
dann,  nach  AUen  Seitea ,  nm  so  viele  Worte  als  nttg- 
4ich  «anznbrinsan  «nd  .schöne  ansprechende  Gegen- 
«linde  oninenMn  nnd  ^sie  eis  iüMerzu  fiebrauchen, 
flHig.diesjuMAiintt#inerSfideMiund-Ta^  fiihren^ 
w.elche  nicht  selten  läppisch  wird,  und  einen  an 
echter  Poesie  herangebildeten  Geschmack  als  kindi- 
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•ckes  Wesen  und  eüflsliehe  innerlich  hohle  Phrasen«-' 
macherei  abstossen  muss.     Die  Ursache  davon  ist, 
ausser  seinem  Mangel  an  Geschmack  für  wahre  Poe« 
sie  und  an  Erkennung  derselben,  der  Mangel  einer  le« 
benskrftfligen ,  energischen   Phantasie,  welche  eine 
Idee  jBu  ihrer  Form  ausbilden  könnte.    Seine  Gedichte 
sind  daher  meist  formlose  Ideenembryonen  in  einen 
rauschenden,  gUtsemden  Flitterstaat  von  poetischen. 
Poppenkleidchen  gehüllt  und  mit  Rosenstrausschen 
Venoben  bis  unten  besteckt,  denn  ohne  Rosen  geht 
es  bei H.  6.  nicht  ab,  und  er  ist  auf  diese  Blume  so 
versessen,  dass  er  sogar  ganz  gegen  die  Gewohnheit 
der  Menschen  eine  alte  Frau  mit  schneeweissem  Haar 
eine  Rose  nennt.    Mau  kann  H.  6.  in  der  That  einen 
wahren  Rosen -Döbler   nennen,    denn    wie    dieser 
Taschenspieler   sehr    artig    ein   Strausschen,    und 
dann    wieder    eins    und    so  beinahe  unerschöpflich 
immer  wieder  eins  producirt,  so  geht  es  H.  6.  mit 
den  Rosen ,  welche  er  allen  lebendigen  und  unieben- 
digep  Dingen  zuwirft,  umhängt,  ansteckt  und  nach- 
wirft, wobei  ihm  nur  das  eine  fbhlt,  sie  in  Frauen- 
augen wachsen  zu  lassen,  wie  der  Sophist  Philostra- 
tus  gethan.    Nächst  den  Rosen  liebt  er  sehr  den 
Wasserdemantstaub ,  welcher  nur  das  Unangenehme 
hat ,  dass  er  trocken  ist.    Betrachten  wir  an  ein  paar 
der  ersten  besten  Gedichte  die  Kraft  seiner  Dichtung 
und  den  Geschmack  desjenigen  Theils  des  Publicums, 
welches  dieselbe  geniesst.    Schutt  S.  103  flg.  greift 
er  nach  der  Lava  von  Pompeji ,  in  welche  der  Busen 
einer  Frau  eingedrückt  ist,  und  preist  die  Schönheit 
dieser  Frau,  welche  er  im  Garten  wandeln  sieht,  da 
heisstes  denn:  „Es  hält  Akanth  und  Bux  als  Wacht 
von  Zwergen  —  In  Haft  Viel'  und  Ros'  im  grünen 
Erker;  ^—  Ihr  Miedör  doch  mag  als  Gefangne  ber- 
gen —  Zwei  schönre  Röslein  wohl  in  seinem  Kerker, 
—  Ich  seh'  als  Silberschaft  den  Springqueli  steigen  — 
Und  ihn  als  Schnee  millionenflockig  fallen ,  —  Gleich 
einer  Trauerweid'  aus  Silberzweigen ,  —  Doch  schö- 
ner^ weisser  ihren  Busen  wallen!'*  etc.     Wie  ent- 
zückend muss  eine  solche  Beschreibung,  und  in  die- 
sem Tone  pflegt  H«  G.  zu  beschreiben,   für  viele 
Menschen  seyn,  denn  in  acht  Versen  wird  Niemand 
leicht  mehr  bilderreiches  Wortgepr&nge  zusammen- 
zwängen, als  hier  geschehen,  wo  Akanth  und  Bux 
eine  Wacht  von  Zwergen  sind^  welche  den  grünen 
Erker,  den  sie  selbst  bilden,  bewachen,  wie  Kna- 
hen  zuweilen  in  ihren  Spielen  Pferde  vorstellen  und 
sich  dabei  als  Reiter  derselben  ermunternd  und  an« 


spornend  geriren«    Nnumt  man  dazu^deii  Stiberschaft, 
der  millionenflockigen  Schnee  prodoeirt  und  eine  Sil- 
berzweigtrauerweide vorstellt  und  von  einem  Frauen- 
busen an  Weisse  übertroffen  wird ,  so  mos«  das  hin- 
reichend wirken.    Es  wirkte  auch  auf  den  Oeist  des 
Vesuv ,  er'  ward  verliebt  ^  und  /schickte  seinen  Moh- 
rensclaven,  eine  schwarze  Wolke,  dad   Haus   der 
Dame  mit  einem  Schleier  von  Staub  und   Asche  zn 
verhüllen,  und  diesem  Kuppler  schickte   er   seinen 
SclaVcnvogt,  den  Sturm   nac6,  der  ihn  mit  Feuer^^- 
ruthen  zur  Eile  peitscht,  und  in  seinen   schwarzen, 
krausen  Haareh  zaust    Der  Herr  tobt  dann  selbst  die 
Bergestreppe  herab  im  Purpurmantel  glühender  La- 
ven und  der  Vesuv  h&lt  ihm  den  Saum  der  Schleppe, 
welche  seinem  Arm  in  einem  riesigen  Bogen  entfallt, 
als  Page,  dann  hetzt  ihn  die  Liebeshitee  so,  dass 
ihm  aus  der  Feuerkrone  Diamanten,    flammonhel/e 
Blitze,  Granaten,  glühende  Felsen  taumelnd  fallen. 
In  dieser  Weise  geht  es  fort;  dass  diese  aber  nfebt 
die  rechte  sey,  möchte  wol  jedem  Unbefangenen  ein- 
leuchten, weil  sie  in  nichts  weiterbesteht,  als  eineni 
alles  Maass  überschreitenden   witzelnden  Verstan- 
desspiel ,    in    einer    wahren   Bildercr&mepeitscherei. 
J)as  was  massig  gebraucht  und  nicht  ins  Allzukleine 
ausgemahlt  ein  Sehmuck  der  poetischen   Gedanken 
seyn  sollte,  was  'oft  nur  in  kurzer  Andeutung  d«r 
Phantasie  eine  Anregung  geben  könnte,  wird  bei  ä^ 
'  sem  Verfahren  Hauptsache,  über  welchem  diese  ver- 
loren geht;  denn  wenn  es  nun  weiter  heisst  von  dem 
Lavabusen:   die  Schönheit  habe  nicht  Rosen  gleich 
im  Kuss  der  Winde  verwehen ,  sondern  noch  Enkel- 
söhne entzücken  sollen,  drum  solle  der  Lavabusen 
als  schöngeformte  Lampe  glanzstrahlend  der  Jahr- 
tausende Tempelhallen  erhellen  und  voll  des  heiligen 
Oels   der  Liebe  quellen,  er  solle  ^ferner  als  runde 
Opferschale  der  Liebe   ewigen  Nektar   kredenzen, 
draus  sich  Jahrtausende  berauschen ,  und  deren  Rand 
die  spätesten  Rosen  kränzen  werden,  so  ist  dieser  6e* 
danke,  auf  welchen  j^ne  Bilder  hinsteuern,  und  der 
selbst  nur  in  Bildern  lebt,  in  gar  nichts  begründet, 
als  in  einer  for^irten  Fiction,  nicht  aber  in  einer  na** 
türUchen  Empfindung,    welche   vielmehr    in   einem 
Contrast  mit  jener,  aus  erhitzter,  willkürlichspielen- 
der  Verstandesth&tigkeit   hervorgegangenen  Fiction 
steht.     Solche  Verstandeständeleien  eignen  sich  am 
wenigsten  für  Gegenstände,  welche  Theile  schwe*- 
rer  Geschicke  sind  und  unsere  Phantasie  und  unser 
Mitgefühl  ernst  anqpreclieo. 


(.Die  Fortsetzunp  folgt') 
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iFortsetzung  von  Nr.  17.) 


.ein  Mensch  in  natiirlicber  Stimmung  verfällt  bei 
dem  Anblick  einer  Lava,  in  welche  der  Busen  eines 
>Veibes     von    Pompeji    eingedriickt    ist,    auf    die 
Witzelei,  es  sey  dies  Weib  die  schönste  FrauPom- 
psji's  gewesen ,  und  der  Vesuv  habe  aus  Liebe  au  ihr 
Feuer  gespieen  und  sie  vernichtet  als  glühender  Lieb- 
haber im  Lavamantel,    sondern  ein  ernstes   Weh- 
inuthsgefühl  ist  das  natürliche,  und  die  Phantasie  be- 
trachtet das  frühere  Leben   und  sein  Verschwinden« 
yVkte  nun  aber  dieser  witzelnde  Ton  eine  Erfindung 
desH.  6.,  so  könnte  man  annehmen,  die  Freude  an 
einer  neuen  Erfindung  habe  ihn  zu  dem  Uebermaass^ 
woran  seine  Poesie  leidet,  gebracht;  dieses  ist  aber 
nicht  der  Fall ,  sondern  es  ist  eine  bekannte  Sache, 
welche  schon  vielfach  vorgekommen  ist,  und  selbst 
mit  grossen  Tugenden  vereinigt,   wie  bei  Calderon^ 
jBtörung  verursacht,  und  bei   Jean  Aim/  nur  durch 
den  so  häufig  damit  verknüpften  komischen.  Humor 
inanchfnal    günstig    wirkend,    manchmal   auch   nur 
gerade  erträglich  wirkt,   ohne  dass  man  den  Ge- 
fichmaok,  welcher  es  zuweilen  nicht  gut  findet,  zu 
tadeln  ein  Recht  hätte.    Man  betrachte  ein  zweites 
Beispiel  S.tS7:  Phantasie  eines  Gefangenen  über  den 
Kerkermeister.     Der  Gedanke,  dass  ein  Menschen- 
antlitz zu  sehen  für  den  unglücklichen  Gefangenen 
ein  hober  Trost  sey,  und  wäre  es  das  des  Kerker- 
meisters, ist  einer  von  denen,  welche  mit  wahrem 
Qefühl  behandelt,    rührend  und  ergreifend  wirken 
können ,  doch  erheischt  er  Einfachheit  in  Darstellung, 
weil  sonst  seine  Innigkeit  und  Sentimentalität  ver- 
loren gehen,  und  er  ohne  diese  nichts  mehr  ist.  H.  6», 
der  wie  viele  seiner  Mitpoeten  sein  Heil  in  Gegen« 
Sätzen  sucht,  hat  durch  diese  und  seine  Bilderwuth  den 
schönen  Gedanken  zum  Theil  lächerlich  gemacht,  zum 
P^heii  langweilig,  und  ohne  eine  Spur  von  Gefüblswärme 
gähnt  es  einen  als  kaltes  mühsames  Machwerk  an. 
In   den    Gedichten  zeigt   sich  H.  G.   eben  so 
f^ie   in   dem    Schutt.,  j^latte    Sprache,   Bilderjagd^p 
for^irte    Gegensätze,    Haschen    nach    Effect    sind 
auch  hier  die  Hauptsache;  von  Phantasie^  welche 
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eine  Idee  zu  wahrem  Leben  fördert,  und  von  warmem 
Gefühl  finden  sich  dagegen  wenig  Spuren.     Ausser 
den  gewöhnlichen  Gedanken,    welche  meist  schon 
weit  besser  von  andern  behandelt  worden  sind,  findet 
sich  nicht  eine  neue  Idee,  welche  aus  natürlicher 
Empfindung  hervorgegangen  wäre,  sondern  was  neu 
scheint,  ist  auf  Ueberraschuog  berechnete  Witzspie- 
lerei, z.  B«  China  in  Italien,  wo  Italien  eine  Aloe 
heisst,  welche,  um  Bild  auf  Bild  zu  pfropfen,  hin- 
wieder ein  Mandarin  genannt  ,wird.    Die  zuweilen 
auftauchende  Theilnahme  an  Völkerschicksalen ,  und 
die  Anspielungen  auf  Freiheit  und  Tyrannei  würden 
eine  Wirkung  hervorbringen,    wenn  sie  nicht  ge- 
wöhnlich   getändelt,    gewitzelt   und   ohne   Wärme 
wären,     ihr    Scheindaseyn    von    Bildern^    fristend. 
Wenn  z.  B. ,  als  alle  ihre  Heimath  leben  lassen ,  der 
Venezianer  sagt :  „Mein  Vaterland  du  bist  nur  Wasser 
und 'Steine   Einst  glomm  der   Freiheit  Sonne,    Da 
lebt'  und  sprach  der  Stein,  Und  tönte,  wie  Mem- 
noussäule  Ins  Morgenroth  hinein.  .  Da  wogte  glü- 
hend das  Wasser   Mit  Purpur   gürtend   die   Welt 
Und    Regenbogen    schleudernd    Hinauf    ins    Him-* 
melszelt!"    So  kann  kein  Venetianer  sprechen  und 
überhaupt  kein  Mensch,  an  dessen  Herz  der  Gram 
um    ein    verlorenes    Vaterland    nagt.      Ein   solcher 
spielt  nicht  mit  weltumgürtendem  Purpur  und  mit 
zum  Himmel   geschleuderten  Regenbogen,    da  ihn 
die  ernste  Empfindung  nicht  zu  brillanten  Wortgau- 
keleien kommen  ISsst,  mit  welchen  H.  G.  sutt  des 
Venezianers    eintritt   und  ihn    fälschlich    derselben 
beschuldigt.     Selbst  mit  dem  lieben  Gott  muss  H. 
G«  tändeln,  und  so  lässt  er  ihn  in  dem.  Legende  be- 
titelten, Gedicht  dasitzen ,  lässt  em  himmlisches  Ge« 
dicht  in    seinem  Gemüthe   emporklingen,   und  ihn 
seine    Schöpferfreuden    auf  Pergament    schreiben; 
weil  es  ihm  aber,  wie  manchem  Dichter,  nicht  ge- 
lingt, des  Herzens  warmen  Schlag  treu  zu  berich- 
ten ,  so  zerriss  er  das  Gedicht ,  und  die  Stucke  bil- 
deten einen  Blüthenregen,     Dass  Gfott  in  kindlicli 
*  naiven  Dichtungen   menschlieh    dargestellt   werden 
könne,    ist  ausser   allem  Zweifel;    aber  Gott   als 
Dichter,  welcher  sich  nicht  aussprechen  kann,  wie 
er  will,  und  seine  Gedichte  wieder   aeneisst,   ist 
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weder  naiv  noch  erträglich,  sondern  bloss  abge- 
schmackt und  höchstens  noch  Ucherlicli.  Sobald 
man  solche  Bichtongen  mit  wahrer  Poesie  ver- 
gleicht, tritt  ihre  Nichtigkeit  wohl  auch  für  man- 
chen, dem  sie  ohne  Vergleichung  nicht  sehr  auf- 
fällt, hervor,  z.  B.  die  verkehrte  Venezianerphrase 
verglichen  mit  Platen'a  altem  Gondolier,  oder  dem 
Sonett:  Venedig  liegt  nur  noch  im  Land  der  Träume, 
oder  dem  Sonett:  Es  scheint  ein  langes  ew'ges  Ach 
zu  wohnen,  welche  drei  Gedichte  freilich  schwerer 
M'iegen,  als  sämmtliche  Gedichte  von  einem  halben 
Dutzend  unserer  neuen  Lyriker,  da  sie  von  wahrer 
poetischer  Phantasie  und  dem  Herzschlag  tiefer 
JSmpfindung  erschaffen  sind.  Dass  H.  6.  seiner 
Lyrik  nicht  die  nothige  Objectivitat  zu  geben  ver- 
mag, zeigt  aber  auch,  dass  er,  wie  mancher  seiner 
Hitpoeten,  sich  nicht  in  die  Situation  oder  Empfin- 
dung, welche  er  zum  Gegenstand  gewählt  hat, 
ganz  versenken  und  vermittelst  seiner  Phantasie  in 
ihr  leben  kann.  So  legt  er  z.  B.  in  dem  Gedicht 
der  Deserteur,  diesem  Worte  in  den  Mund,  welche 
für  einen  einfachen  Schützen  nicht  passen ,  welcher 
in  der  letzten  Stunde  zu  seiner  Mutter  gar  nicht 
sprechen  kann,  wie  ihn  H.  G.  sprechen  lässt. 
Nicht  dem  Schützen,  sondern  H.  6.  gehören  die' 
humoristischen  Betrachtungen  über  Fahne,  Trommel, 
Uniform,  Wachestehen,  und  dass  der  Schütze  gar 
sage,  beim  Tode  wolle  er  der  Geliebten  und  der 
alten  Mutter  Namen  auf  den  Lippen  tragen,  wie 
der  blühendsten  Rosen  zwei,  wird  H.  G.  Niemand 
glauben  machen;  nein  der  Redende  ist  eine  Zu- 
sammensetzung von  einem  Viertel  Schätzen  und 
drei  Viertel  H.  6.  und  das  ist  keine  gute,  wenig- 
stens keine  poetische  Zusammensetzung.  Sogar  in 
den  kleinen  Gedichtchen,  welche  nur  dann  gelten 
können,  wenn  ein  sinnreicher  Gedanke  klar  aus 
ihnen  spricht  oder  eine  zarte  Empfindung  in  ihnen 
pulsirt^  wie  es  deren  so  manche  besonders  unter 
BucherU  Gedichten  gibt,  sogar  in  solchen  kleinen 
Gedichtchen  weiss  H.  G.,  der  einige  wenige  gege- 
ben ha^,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  leere  Tändelei 
fertig  werden  zu  können..  So  in  den  als  Einlei- 
tung zum  Friedhofskranze  dienenden  8  Versen,  wel- 
che, den  Titel  Kränze  führen.  Starke  Gegensätze, 
wozu  diese  neuen  Lyriker  so  oft  ihre  Zuflucht 
nehmen,  wie  schlechte  Köchinnen  für  ihre  faden 
Suppen  zur  MuscatmisS,  müssen,  und  zwar  zwei* 
au  der  Zahl,  das  Gedichtchen  bilden,  nämUcli: 
mancher  Brautkranz  sprosste  aus  des  KirchhoGs 
Hutterscbooss,  drum  lispelt  er. noch  imrilaar  der 


Braut. vom  Grab;  dann:  mancher  Todtenkranz  ent;?- 
k«mte  lustigblnh^nder  Gartenflur:    drtim  am  Haupt 
der  Leiche    säuselt  er  von  Lenz  und  Garten  nur. 
Zu  Brautkränzen  nimmt  Niemand  Blumen  von  einem 
Kirchhof,  aus  einem  ganz' natürlichen  Gefühl;  und 
sollte  jemals,  was  aber  schwer  zu  beweisen  seyn 
würde,   ein  solcher  eingeschmuggelt  worden  seyn^ 
so    kann   nur  gerade   von  diesem  in  irgend  einem 
passenden  Zusi^mmenhange  die  Rede  seyn.    Da  nun 
diese  Kirchhofsblumenkränze  der  Bräute  nichts  ats> 
eine  zum  Behuf  des  Gegensatzes  kalt  ausgesonnene 
Fiction  sind,  so  fällt  die  ganze  hohle  Tändelei  zu- 
sammen und    erscheint    als  Wortgeklingel.     Auch 
am  Haupt  des  Todten  säuselt  kein  Kranz  von  Lens 
und  Garten,  sondern   erweckt  bei  natürlichen  Men- 
schen statt  dieser  Witzspielerei  eine  wirkliche  weh- 
muthige  Empfindung.    Auch  als  Freiheitsdichter  hat 
sich  H.  6.  gezeigt,  und  es  hat  sich  das  Geklatsch 
erhoben,  ein  goldner  Schlüssel  habe  den  wohlsin- 
genden Eumolpideumund   geschlossen.    Da  Ref.   in 
H.  6.  keinen  Danaer  erblickt,  so  kann  er  nicht  sa- 
gen: timeo  Danaos  et  dona  ferenies^  und  übergeht 
dieses    aus  etlichen  Gründen  gänzlich.     Wem  der 
Proteus  der  Poesie  weissagen  soll,  der  muss  so  lange 
mit  ihm  ringen,  bis  er  in  seiner  eigensten  Gestalt 
auftritt,  was  aber  H.  6.  nicht  gethan  und  darum 
seine    rechte  Kunde    nicht   empfangen  hat.     Nicht 
glänzende  Worte  lösen  den  Bann,  in  welchem  Empfin- 
dungen und   Situationen  beschlossen  sind,   sondern 
dass    man  ihren  wahren   Namen   ausspreclie,  denn 
er  allein  besitzt  die  Zauberkraft,    aber    ihn  weiss 
nur  das  Herz,  das  ihn  der  Phantasie  in  der  Stunde 
der  Weihe  nennt,   sonst  jedoch  fest  verschweigt. 
STUTTGAnT,  bei  Cotta,  Gedichte  von  3.  Ck.  Frei^ 
heirn  von  Tkdlitz.    163S. 

Diese  Gedichte  haben  vor  denen  der  verberge^ 
nannten  Dichter  den  Vorzug  der  grösseren  und  an- 
gemessneren  Einfachheit  in  der  Darstellung,  wo- 
durch sie  natürlicher  und  wahrer  zu  unserem  Ge- 
fühle sprechen,  als  falsche  Schminke  es  zulassen 
würde.  Bei  weitem  das  vorzüglichste  dieser  Ge- 
dichte ist  die  nächtliche  Heerschau  y  welches  als  ein 
wirklich  in  der  Phantasie  empfangenes  Bild  kräftig, 
wahr  und  anschaulich  nach  allen  Seiten  abgerundet 
ist  und  mit  sicherem  Takte  frei  gehalten  von  allem 
falschen  Schmucke.  Nicht  das  gleiche  Lob  kana 
man  den  134  Canzonen ,  welche  den  Namen  Todten«* 
kränze  führen,  zusprechen,  wiewohl  sie  manches 
schöne  und  manches  edle  Wort  enthalten  mit  Ge- 
fühl ausgesprochen  und  von  Lichtblitzen  der  Phan«« 
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tasie  umspielt,   welche   einen  ernsten  Hintergrund 
erhellen^   vor  weldiem  sich    bedeutende  Gestalten 
vergangener  Tage  bewegen  und  uns  Mahnung  ge- 
ben über  Menschenstreben  und  Menschcuschicksal, 
über  unsers  Herzens  Gierden  und   seine  Täuschun- 
gen, aber  auch  Mahnung  über  ein  Heiliges^  wel- 
<Shes  über  allen  Gaukeleien  und  Tauschungen  und 
Zweifeln  thront,  und  dessen  Lichtschimmer  die  irdi- 
sche Nacht  zur  Dämmerung  bricht,  welche  das  seh- 
nende Herz  den  ewigen  Glanz  ahnen  lässt,  nach 
welchem   alle  Herzen   schlagen.      Die  Ausführung 
entspricht  jedoch  nicht  der  Anlage  des  Ganzen  und 
ihrem  Zwecke  zu  voller  Genüge ,  wozu ,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  dieVmangelhafte  Ausprägung 
des  Schemen,  welcher  den  Dichter  zu  den  Gräbern 
führt,  und  sich  den  Geist  des  Grabes  nennt,  bei- 
>  trägt     Allegorische  Figuren   bedürfen ,  da  sie  nur 
ein  Spiel  der  Phantasie  sind,  durchaus   einer  be- 
stimmt   gezeichneten    Physiognomie,    denn   unsere 
Phantasie  strebt,  alles,  was  sich  ihr  naht,  betrach- 
tend zu  erfa9sen,  und  fühlt  sich  von  dem  Gestalt- 
losen  geneckt  und   widerlich   berührt.     Der  Geist 
des  Grabes,  als  eine  sonst  unbekannte  allegorische 
Figur,  welcher  der  Dichter  rlesenhi^fte  Glieder  zu- 
schreibt,   bedurfte    darum  einer   bestimmten  Schil- 
derung der  Form,  zu  welcher  wenige  Worte  ge- 
nügt hätten,  deren  Ermangelung  nicht  ganz  ohne 
Störung   ist.     Wesentlicher   aber   ist  die  Dehnung 
und  Wortfülle,  welche  in   diesen  Canzonen,  zum 
Theil    durch    die    Form    derselben    hervorgerufen, 
herrschen.    Da  eine  jede  dieser  Canzonen  13  Verse 
enthält,  welche  ganz  gut  in  einander  gekettet  sind, 
so    hat  sie   nicht  Raum  genug,    einen  Gegenstand 
ganz  aufzunehmen,  weshalb  Vertheiiung  des  jedes- 
maligen Stoffs   in  mehrere  Canzonen  nothig  ward; 
und  da  ihr  Bau  von  der  Art  ist,  dass  er  immer  nur 
die  Entwicklung  eines  Gedankens  zulässt,  so  sind 
die  Betrachtungen  mitunter  in  einen  Wortluxus  auf- 
geschossen, welcher  ihrer  Energie  schadet,  und  es 
hat  dabei  die  Sentimentalität,  welche  über  dem  Ganzen 
schwebt' und  welche  es  immerhin  mit  dem  sanften 
Thaue  der  Wehmuth  hätte  verklären  mögen,  diese 
Canzonen    mit    allzuüppiffen    Banken     umwuchert. 
Ausserdem  steht  die  Schilderung  des  zu  Betrachten- 
den nk^ht  im  Gleichgewicht  mit  den  Betrachtungen 
selbst,  und  es  drängt  sich  das  Subjective  über  Ge- 
buhr hervor.     Hätte  der  Dichter  die  Terzine  ge- 
wählt und  sich   ihrer   in    dem    Grade   bemächtigt, 
wie  ChamissOj  so  würde  vielleicht  ein,  wenn  auch 
kleineres ,  aber  energischeres  und  bedeutenderes  Ge- 


didit  gelungen  seyn ,  da  diese  Form  der  Beschrei- 
bung sowohl  als  der  ernsten  Betrachtung  sich  vor-* 
trefflich  fügt ,  wie  das  grosse  Vorbild  der  göttlichen 
Komödie  zeigt.    Die  24  Canzonen ,  welche  als  Frag- 
ment gegeben  sind  und  den  Titel  führen:  das  Kreus 
in  Hellas,    sind  veranlasst   durch    den  Kampf  der 
Griechen  gegen  ihre  Eroberer  und  Dränger,  um  zur 
.  Hülfe  für  die  in^  schwerem  Kampfe  Ringenden  auf- 
zurufen.   Die  Sprache  derselben  ist  warm  und  ein- 
dringlich, die  Gedanken,  welche  sich  oft  zu  einer 
grösseren  politischen  Ansicht  erheben  und  auf  wah- 
ren Menschenwerth  und  wahre  Herscherpflicht  ge- 
richtet sind,  stammen  aus  edlem  lebendigen  Gefüh- 
le und    sprechen    zum  Gefühle,   doch    geht    ihnen 
durch  ihre  Form  und  die  dadurch  bedingte  Darstel- 
lung die  Eigenthümlichkeit  des  Einzolliedes  ab ,  und 
mithin  auch  dessen  Wirkung.    Auch  ausser  diesen 
Canzonen  spricht  H.  v.  Z,   für   Menschenwürde  im 
Staat  und  für  Freiheit,  ohne  dabei  durch  eine  über- 
treibende Sprache  kund  zu  geben,  dass  er  dies  aus 
poetischer  Eitelkeit  thue,  und  diese  Gedanken  nur 
affectire.    An  kleinen,  tändelnd  witzigen  Gedichten 
und  Spielen  des  Gefühls  sind  einige  artige  Sächel- 
chen  in  dieser  Sammlung  und  es  findet  sich  auch 
manches   herzliche  Liebeswort  und  manches  zarte 
sowohl  als  ernste  Wort  gefühlvoller  und  gerührter 
Stimmung,  wiez.  B.  die  Dorf kirche ,  die  Reise,  das 
Wiedersehn,  wacher  Traum,  u,  a.  m.    Dagegen  fin- 
det sich  auch  eine  Anzahl  von  Gedichten,  welche 
auf  keinem  wahren  Gefühle  beruhen,  sondern  aus 
einer  erkünstelten   Stimmung    hervorgegangen  sind 
Und  darum  das  Gepräge  des  Erzwungenen  tragen, 
wie  z.  B.  der  arme  Sänger.    Diese  Dichtung  lautet: 
es  fahrt  ein  König  in  seiner  Pracht  im  Schiff,  mit 
ihm  ein  armer  Sänger^  der  nur  seine  Zither  und  ei- 
nen Schleier  von  seinem  Liebchen  hat.    Sturm  er- 
hebt sich,  wobei  der  Sänger  ruhig  bleibt,    weil  die 
heilige  Poesiö  und  die  allmächtige  Liebe  im  Busen 
nie  sterben,  und  als  der  Nachen  untergeht,  ziehen 
Mantel  und  Krone  den  König  nieder ,  aber  den  Sän- 
ger trägt  ein  Delphin   davon    und    des    Liebchens 
Schleier   wölbt  sich  zum  Segel,  und  ein  Wasser- 
weg ebnet  sich  indem  es  aus  den  Fluthen  Jönt:  ja, 
heil'ge  Poesie  Und  die  allmächtige  Liebe  im  Busen 
sterben  nie.    Darauf  folgt  noch  die  Bemerkung,  dass 
wenn  auch  der  Sänger  gestorben  sey,  seine  Lieder 
auf  andern  Lippen  forttönen ,  und  dass  dann  die  von 
ihm     im    Gesänge   Verherrlichte    Geliebte    fortlebe. 
H/er  sollen  König  und  Sänger  einen  Gegensatz  bil- 
den und   des   Säugers   Herrlichkeit   hervorgehoben 
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werden ,  aber  das  Erzwungene  der  Situalion  und  die 
Kälte  und  Leere  den  ganzen  Gedichts  zeigen,  dass 
die  Phantasie  keinen  Antheil  daran  hat.  In.  der 
Noth  konnte  der  König  Krone  uiid  Hantel  abwerfen, 
und  diese  sind  darum  nicht  sein  Verderben  ^  wie  ja 
toch  alle  andere  im  Nachen  umkommen ,  nur  der  mu- 
Sikliebende  Delphin  den  Sänger  rettet ,  wobei  das 
Segel  in  des  Liebchens  Schleier  bestehend  gar  zu 
windig  und  frostig  ist^  da  er  zu  nichts  dienen  konn- 
te ,  als  die  alhnächtige  Liebe  in  diesem  Gedichte  an- 
zubringen /  die  ihn  aber  nicht  rettet,  da  es  allein  der 
Delphin  thut,  und  der  Schleier^  da  er  schwerlich  ein 
Erbstuck  von  Leukothea  her  war,  es  nicht  hätte 
tfiun  können.  Nimmt  man  diese  falsche  und  süssli- 
die  Zugabe  weg,  so  bleibt  die  Herrlichkeit  des 
Sängers  als  des  durch  den  Delphin  aus  den  Fiiithen 
Geretteten ,  und  diesen .  Gedlanken  hat  A.  W.  Schlei" 
^ei  anschaulich  und  hübsch  abgerundet  im  Arion  dar-« 
gestellt ,  womit  das  Gedicht  des  H.  v.  Z.  gar  nicht 
rerglichen  werden  kann.  Betrachten  wir  ein  ande- 
res Gedicht,  der  Ferge  betitelt«  Ein  Fährmann  steht' 
{tn  Nachen  und  als  ein  Jäger  überfahren  will,  sagt 
er:  ^?  Stell'  Jieot  dein  Jagen  ein !  Muss  harren  an  dieser 
Stelle,  O  Jäger  mein  Kann  heut  nicht  Dein  Fährmann 
^ynf  *'  Dann  kommt  ein  Pilger  und  erhält  einen  ähn- 
{fchcn  Bescheid,  nun  aber  kommt  eine  Jungfrau  und 
springt  dem  Fährihann  an  die  Brust,  da  rauscht  ein 
Küssen  und  Kosen  u.  s.  w.  und  sie  hatten  sich  in 
Wonne  umwunden  und  die  Ufer  sind  alsbald  ver- 
schwunden, ob  sie  aber  über  den  Fluss  gekommen 
oder  ins  Meer  geschwommen  die  Himmelentzückten, 
davon  gab  uns  Niemand  Kunde.  Aber  sagt  H.jü.Z. 
wie  auch  die  Reise  sich  wende,  Nur  rasch  in  den 
Kahn  hinein!  Wie  immer  die  Fahrt  sich  ende,  Wenn 
nur  bei  Zwey'n  Liebe  will  Fährmann  seyn !  —  Um 
diesen  Satz  anzubringen  ist  die  Situation  erfunden, 
aber  gewiss  unglücklich,  denn  dass  ein  Fährmann, 
welcl^er  seine  Geliebte  erwartet,  um  mit  ihr  überzu- 
fahren, andere  abweisst,  mag  angehen,  dass  aber 
die  Fahrt  mit  ihr  über  einen  Fiuss ,  über  welchen 
zu  setzen  nicht  als  gefärlich  angegeben  ist,  etwas 
so  Gewagtes  sey,  um  die  Nutzanwendung  zu  recht- 
fertigen, lässt  sich  nicht  behaupten,  wol  aber  dass 
das  Ganze  höchst  erzwungen  und  völlig  hohl  sey, 
was  sich  auch  in  dem  süsslichen  Tone  kund  gibt. 
la  dem  Gedicht:  der  fremde  Buhle  ^  erzählt  JET.  v.  Z., 
es  habe  ein  Mädchen  im  Hondschein  an  der  Thiire 
gestanden  ^  da  sey  ein  schöner  Ritter  zu  ihr  gekom"* 
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men,  und  habe  ihr  so  länge  geschmeichelt,  bis  sta 
ijin  eingelassen,  worauf    sie,  als   sie  ihm  in  ihrov 

,  Kammer    ins   Antlitz    geschaut,    ein  Todtenschädel 
mit  hohlen  Augen  angegrinst.    Die  Folge  sey  ge«* 

,  Wesen ,  dass  sie  nun  schon  im  dritten  Jahr  im  Wahn- 
sinn liege  und  nie  habe;  erfahren  können,  wer  ihr 
Buhle  gewesen.  Mit  solch  unbedeutendem  kleinlichen 
Spuk  sollte  man  uns  billig  nunmehr  verschonen,  d^ 
er  unsere  Lyrik  nicht  fordert,  welche  bereits  Schau- 
erliches in  energischer  Darstellung  besizt,  eine  Le- 
onore,  Braut  von  Korinth,  einen  Erlkönig,  Olaf^ 
König  Odo  u.  a.  m.  Selbst  mit  A.  W.  SchJegeU 
Fortunat  verglichen  ist  dieses  Gedicht  unscheinbar 
und  matt,  wie  ein  flüchtiger,  fratzenhafter  Schatten. 
Abgedroschen  und  matt  sind  auch  die  drei  zusam« 
mengehörenden  Gedichte,  der  Gefangene,  der  Bothe, 
die  Erwartung.  Im  ersten  sitzt  ein  Ritter  gefangen, 
seufzt  und  wacht,  dann  greift  er  in  die  Saiten  und 
singt  einsam  in  die  Nacht,  im  zweit^en  schickt  ^eiu 
geliebtes  Fräulein  ihm  durch  eine  Taube  ein  Blatt 
mit  Nachricht,  im  dritten  bleibt  die  Taube  aus,  und 
der  Ritter  denkt  sie  könne  geschosseh  oder  gefan- 
gen seyn ,  oder  (das  Liebchen  könne  gestorben  seyn, 
oder  die  Taube  könne  einem  andern  die  Botschaft  des 
Fräulein  bringen ',  welcher  Gedanke  ihn  veranlasst  zu 
sagen :  ^^  Dann  stürzt  zusammen,  Mauern  Und  decket 
mein  Qebein !  Dann  nimm  in  deine  Wogen  Mich  auf) 
du  alter  Rhein!"  Fürwahr  eine  sehr  wolilfeile  Erfin- 
dung über  ein  altes  Thema,  dessen  mattherzige  Ans-« 
führung  kaum  ^su  bedauern  ist.  Solche  Gedichte  ge- 
ben nicht  aus  wahrer  Empfindung  hervor,  sondern 
aus  einem  Haschen  nach  Poesie,  dem  aber  das  Er-» 
reichen  nicht  vergönnt  ist  Hätte  der  Dichter  immer 
bei  allen  Gegenständen  beherzigt^  was  er  selbst  deti 
Liebessängern  in  dem  Gedichte ,  welches  Guter  Batik 
überschrieben  ist,  zuruft:  „Liebessänger  euch  zu  neu«« 
nen,  L^rnt  vor  allem  Andern  lieben!  Denn  kein  Lied 
lässt  sich  erzwingen ,  Noch  der  Gott  im  Busen  bin* 
den;'^  hätte  er  dies  immer  beherzigt,  so  hätte  er  man- 
ches dieser  Gedichte  nicht  geschrieben  oder  den 
schwachen  Versuch  wenigstens  nicht  drucken  lassen 
da  wir  ein  bedauerliches  Uebermass  an  achwachen 
lyrischen  Gedichten  haben.  Dass  wer  die  Poesie 
ausübt,  sie  so  ausübe,  dass  jeder  Gedanke,  jedes 
Qefühl  seiner  Natur  gemäss  behandelt  sey,  and  dass 
selbst  jede  Spielerei  sich  als  wahr,  d.  h«  als  wirk-« 
lieh  empfunden  und  un  Geiste  angeschaut  erweise^  ist 
keine  zu  strenge  Forderung. 
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fo  wird  B«  B.  das  „Erloschene  Liebe'*  betitelte  Ge«« 
^eht  nicht  auf  eine  besondere  Vorsuglichkeit  Ans« 
qpnich  machen  können,  aber  der  Freund  der  Poesie 
wird  es  gerne  gelten  lassen ,  weil  es  eine  wahre  Em«« 
pfindung  mit  dem  Tonfe  der  Wahrheit  ausspricht «  und 
der  VITits  der  Reflexion ,  welcher  hinein  verwebt  ist^ 
als  der  solchen  Stimmungen  angehdrende  sich  ergibt« 
Der  Liebende  bittet  die  untlreu  gewordf$neOeliebte|  we« 
nigstens  ihre  Hand  nicht  kalt  vor  ihm  sur&cknusiehent 
und  ihn  wenigstens  weiter  träumen  sa  lassen,  er  wolle 
ja  den  Druck  ihrer  Hand  nicht  mehr  als  Liebe  deu«* 
len,  sondern  was  geschieden  sey,  möge  geschieden 
bleiben ,  aber  da  sie  ihm  den  Frieden  genomilien^ 
möge  sie  ihm  immerhin  die  Hand  lassen.  Gegen 
diesen  narten  sentimentalen  Gedanken  in  einfache 
und  schöner  Ausführung  stechen  die  oben  erwähn« 
t#n  Gedichte  gewaltig  ab  und  wären  besser  wegge* 
blieben ,  wie  anch  das  Gedicht  vom  deutschen  Lied, 
welches  vom  fränkischen  Lied  und  welsdien  Sang 
als  leichter  und  unbefriedigender  Poesie  spricht  und 
das  deutsche  Lied  gewaltig  erhebt,  dabei  aber  den 
Mund  über  Gebuhr  voll  nimmt  und  gewaltig  donnert, 
braust,  schäumt,  und  das  alles  bei  einem  kaken 
Temparamente.  Ueberhaupt  hat  H.  v.  Z.,  wiewohl 
er  mehr  wahres  Gefühl  und  mehr  Anschauungskrafk 
der  Phantasie  bewährt  als  mancher  seiner  jetsigen 
Mitpoetea  und  auch  manchen  derselben  durch  ange* 
messenere  und  .edlere  Diction  iibertrifft,  sich  nicht 
genug  vor  der  Allgemeinheit  und  Oberflächlichkeit 
lier  poetischen  Gedanken  und  Ausdrucke  gehütet 
(es  möge  ohne  besondere  Auswahl  dies  das  Gedicht: 
MenJpJUmiasie  beaeugen),  welche  jedem  bei  eini- 
ger Uebong  au  Gebote  stehen,  weil  diese  Gedanken 
^und  ihr  Ausdruck  längst  Gemeiagut  geworden  sind. 
Hätte  H.  e*  Z.  sich  «i  einer  bestimmten  Eigenthüm«* 
11  chkeit  durchgerungen,  so  wurde  er  bei  seiner  wur^ 
digen  Denkart  und  seiner  schönen  Gefühlsweiaet 
A^  L.Z.  iS42.    Mrüer  Bmük 


welche  in  der  SentimaHtät  nicht  in  das  Läppische 
und  Affectirte  ausartet,  uns  wahrscheinlich  manch 
schönes  Gedicht  von  bestimmtem  Gepräge  geliefert 
haben,  das  einzige  Verfahren,  womit . gegenwärtig 
ein  Lyriker  noch  etwas  ausrichten  kann,  weil  das 
blosse  allgemeine  Phrasenmachen  und  Reimen  längst 
erschöpft  ist,  wenn  es  auch  im  Uebermass  vor- 
kommt 

Konrad  SchwetuA. 
lFori9€t9un§  folgt  später,') 

SCHÖNE  LITERATUR. 

liSiPzio ,  b.  Wigand :  Ein  Mäkrehen.   Gedicht  voa 
Jl.  F.  Pruiz.  1841.  67  S.  8.    (1«  gGr.) 

I 

Dieses  lyrische  oder  Leyer- Mährchen  eines  heroi- 
schen Junglings  mit  einem  dtronengelben  San^es-^ 
Schnabel  hat  die  deutsche  Freiheit  zum  Gegenstand , 
und  heisst  mit  Recht  ein  Mäbrchen.  In  der  Darstellung 
hat  es  dieser  junge  Mensch  noch  nicht  weit  gebracht, 
denn  vriewohl  er  es  sich  gefallen  lässt,  dass  die 
Sprache  für  ihn  dichtet,  wie  es  bei  so  vielen  unserer 
Dichterlinge  der  Fall  ist,  so  hat  er  doch  bis  jetzt  dem 
Ausdruck  noch  nicht  so  viele  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, als  derselbe  zu  sicherer  Handhabung  er- 
heischt. Aber  abgesehen  davon  berechtigt  dieses 
Mährchen  zu  schönen  Erwartungen,  denn  wenn  die- 
ser junge  Poet  schon  jetzt  die  Backen  so  gewaltig 
aufbläst,  so  ist  es  nicht  zu  kühn,  von  ihm  zu  hoffen , 
pr  werde,  wenn  er  einmal  vollständig  ausgewachsen 
seyn  wird,  ein  sturmbrausender  Blasebalg  der  Frei- 
heit werden ,  ein  Bolz  auf  dem  Tellsbogen  des  Pa- 
triotismus, Tod  bringend  allen  Tyrannenherzen,  ein 
an  der  Schenke  der  Freiheit  auszusteckendes  grünes 
Tannenreis,  welches  unwiderstehlich  anlocken  wird* 
Ja,  wenn  einst  dem  Volk  ein  Moses  kommt  und  die- 
ser  Poet  lebt  dann  noch,  so  kann  er  in  dessen  Hand 
der  l^tab  werden,  welcher  aus  dem  Vaterlandsfels 
4en  Quell  schlägt^  die  dürre  Wüste  tränkend,  dass 
in  ihr  in  üppiger  Lust  der  famose  Kirmessbaum  in 
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U5he  schiesst,  welcher  stolz  irof  die  von  der  Knecht- 
schaft gereinigte  Heimath  hexa()blicken  mrd.  Viel- 
leicht y  ja  höchst  wahrscheinlich  erwftchst  Beufseh- 
land  in  diesem  heroischen  Jungling  der  ^Leinweber  der 
Freiheitsmütse,  welche  nothwendig  den  babyloni- 
schen Thurm  zieren  mass,  an  dem  die  Hegelinge  mit 
ihrer  Handlangerschaft,  der  deutschen  Uterarischen 
Strasseiijugend,  so  eifrig  bauen,  dass  wenn  ihnen  der 
Mörtel  ausgeht,  sie  sich  des  Koths  bedienen«  Sollte 
die  Freiheitsmütze  früher  fertig  werden  als  der  Thurm, 
so  kann  man  sie  einstweilen  auf  das  Strassburger 
Münster  mit  gütiger  Erlaubniss  der  Franzosen  ste- 
eken ,  wo  der  gallische  Hahn  vorl&ufig  drin  nisten  und 
uns  ein  Dutzend  schöner  Basiliskeneier  hineinlegen 
kann.  Sollten  aber  nicht  alle  Erwartungen ,  welche 
Ref.  von  diesem  bereits  so  herrlich  aufgeblähten  Ge- 
nius hegt,  in  Erfüllung  gehen,  so  dürfen  wir  doch 
wohl  als  das  wenigste  von  ihm  eine  Prutztrntznachti- 
gall  der  Freiheit,  des  Fortschritts  und  des  Patriotis- 
mus erwarten.  Seine  Kühnheit  bürgt'dafür,  denn  er 
hat  sich  sogar  für  seine  Nebenstunden  eine  der  kühn- 
sten uud  schwersten  Arbeiten  ausgewählt,  indem  er 
sich  während  derselben  vor  den  Lenzvogel,  den  hart- 
köpfigen, monotonen,  unverbesserlich  scheinenden 
Kukkuk  der  jongdeutschen  Lyrik  hinstellt,  und  die' 
Drehorgel  unverdrossen  leiert,  um  ihm  Proch'sche, 
eigentlich  nur  für  Gimpel  componirte  Melodien  beizu- 
bringen. —  Doch  vom  M&hrchen  muss  Ref.  berichten , 
welches  keine  Wahrheit  enthaltend  in  Wahrheit  also 
lautet :  Ein  Jüngling  reitet  herum ,  und  erblickt  den 
Riesen  Napoleon  im  Kampfe  mit  Zwergen ,  bis  plötz- 
lich eine  neue  Bradamante  in  einem  etwas  zerrissenen 
Linnenkittel  ihn  mit  drei  Streichen  tödtet.  Da  regt 
sich  nun  der  Rothfrack,  der  Engländer,  nnd  der  rus- 
sische Kalmüke ,  und  sie  meinen  auch  etwas  bei  der 
Stäche  gethan  zu  haben ,  urid  die  neue  Bmdamanto 
steht  etwas  blöde  und  verlegen  in  Mitten  des  Gezän- 
kes. Jetzt  erscheint  Polichinell,  der  Minister  -  Hof- 
mann, und  schmeichelt  der  Jungfrau,  der  siegreichen 
deutschen  Freiheit  und  Volkskraft,  und  woiss  sie  zu- 


nnr  das  Einfache  wählend,  verschmäht.  Um  sie  recht 
kirre  zu  machen,  küsst  er  das  Kteua  und  schwört  ihr 
ebenfalls ,  sie  fortan  leben  zu  lassen ,  wie  es  Polichi-^ 
nell  ihr  zugeschworen.  Weil  ihm  aber  das  Schwert 
voll  Zauberkraft  in  ihrem  Besitz  bedenklich  erscheint^ 
so  sucht  pr  es  ihr  zu  entlocken,  und  es  gelingt  ihm 
durch  Gleissnerei  und  rührende  Lugen,  sie  zum  Tausch 
ihres  Schwertes  gegen  ein  andres  zu  bringen.  Weil 
sie  aber  halb  eingeschlafen  ist,  merkt  sie  nicht,  das9 
man  i(ir  ein  mit  Gpldpapier  überzogenes  Schwert  von 
Pappe  hinlegt,  und  so  hat  sie  denn  der  König,  ihr 
Vater,  „der  Schlaue^  der  Gescheidtey  zu  deutsch  viel'^ 
lekki y  der  Schuf t ,  der  B&ifewichtr'  überlistet,  und' 
versenkt  ^s  furchtbare  Schwert  in  einen  Brunnen. 
Beim  Erwachen  schreit  die  Jungfrau  nach  ihrer  Waffe, 
wird,  als  sie  nicht  ruhig  werden  will  für  krank  erklärt, 
mid  zuletzt  wird  ihr  der  Maulkorb  Censur  angelegt^ 
mit  welchem  sie  stumm  herumschweifen  darf,  wo 
dann  der  verliebte  Jüngling  sie  wieder  findet  und  sich« 
ihr  weiht.  Zum  Tröste  finden  beide  einen  Stein ,  wer- 
aufgeschrieben  steht,  dass  sie  auf  Besserung  ihres 
Zu8tan4es  hoffen  dürfen.  —  Politische  Passivität  ver- 
mochte bisher  die  Deutschen,  ihre  Gemüthstugenden 
der  Bescheidenheit,  Biederkeit  u.  s.  w.  etwas  stark 
anzupreisen ,  und  die  Ursache  mag  die  unangenehme 
Wirkung  entschuldigen,  wenn  es  aber  zu  einer  so 
stupiden  Renommisterei  in  Deutschland  kommen  soll* 
to,  wie  sie  ein  dummdreister  Poetaster  in  diesem 
schalen  Mahrchen  anstimmt,  dann  müssten  wir  dem 
Auslande  als  schamlose  Narren  Erscheinen,  und  wür- 
den mit  Recht  verachtet  Zwerge,  verdienstiose 
Zwerge  wären  die  von  Lissabon  bis  Toulouse  mit  dem 
Riesen  ringenden  Engländer  gewesen,  Zwerge  bei 
Waterloo?  Zwerge  wären  die  Russen  bei  Borodino 
und  in  so  vielen  heissen  Schlachten  gewesen?  Pfui 
der  Scliaude  über  solche  Ungezogenheiten  I  Den  Brand 
von  Moskau  und  seine  welthistorischen  Folgen  wird 
jedoch  keine  Pöbelhaftigkeit  deutscher  Knaben  in  der 
Weltgeschichte  ersticken,  und  alles  Wasser  der 
jungdeutschen  Lyrik  nicht  auslöschen.  Doch  Ref.  eilt 
rück  an  den  Hof  des  Königs,  ihres  Vaters,  zu  betru-     von  dieser  Gemeinheit  weg,  um  ein  paar  Worte  über 


indem  er  schwört ,  man  werde  sie  fortan  nicht 
mehr  unter  der  bisherigen  Vormundschaft  halten,  son* 
dorn  ihr  ein  Leben  nach  ihren  Wünschen  gestatten. 
Als  sie  zu  dem  König,  ihrem  Vater  zurückeilt ,  kann 
ihr  der  Jungling,  welcher  sich  indess  in  sie  verliebt 
hat,  nicht  nach  und  verliert  sich  einstweilen,  der  KÖ^ 
nig  aber  empfiingt  sie  aufs  freundlichste  und  bietet  Ihr 
alle  Herrlichkeiten,   welche  ihr  bescheidener  Sinn, 


diesem  Mäbrchen  als  Dichtung  zu  sagen.  In  dieser^ 
Hinsicht  erscheint  es  als  ein  armseliges  Machwerk^  . 
ohne  alle  Kraft  erfindender  Phantasie.     Sollte  der 

* 

beabsichtigte  ernste  Sinn  dureh  die  Hülle  der  Allegorio . 
klar  durchscheinen  und  zur  Wirkung  gelangen ,    so 
hätte  diese. nicht  albern  ausgesonijen  seyn  müssen, 
wie  sie  es  ist.  Eine  Jungfran,  auch  wenn  sie  erwach* 
sen  ist,  gehört  unter  die  Obhot  ihrer  Eltern,    bis  sie' 
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d«r  eines  GeUen  anvertravt  ist,  wem|;8teii«  in  eilen 
Lindern  wo  die  Emancipation  des  Weibes  und  des 
Fleisches  nicht  eiogerührl  ist.  Gibt  der  Vstcr  ihr 
Wohnung^  Kleidung  und  Nahrung  aufs  beste ,  und 
will  nur  nichts  dass  si^  ein  Schwert  fohre  und  im  Lan- 
de heninistreiche,  so  erscheint  der  Mann  als  vernünf- 
tig und  die  Jungfrau  mit  ihren  Forderungen  als  albern, 
liochstens  werth  der  Liebe  eines  Junglings ,  der  ihr 
nicht  einmal  nachzureiten  vermag,  was  doch  selbst 
der  erbärmliche  Tross,  welciier  sie  begleitet,  su  lei- 
sten im  Stande  ist.  Doch  der  unbegreifliche  a&errissene 
liinnenkittel  mag  di^Blösse  dieser  lächerlich  erfunde- 
nen Jungfrau  zudecken.  Die  Darstellung  ist  Arwio 
und  JVieiand  nachgeäfft,  weitschweifig,  unbeholfen 
und  langweilig,  und  aller  Kunst  des  £r%äblens  baar. 
Entweder  fehlen  die  Motive,  welche  die  Walirschein- 
lichkeit  des  Erzählten  gewähren,  oder  sie  sind  abge- 
schmackt und  sinnlos,  wie  z.  B.  die  Angabe  des  Kö- 
nigs ,  er  wolle  das  Schwejrt  der  Jungfrau  am  Grabe 
ihrer  Mutter  aufhängen.  Doch -Bef.  schliesst  diese 
Anzeige,  da  es  nicht  erfreulich  ist,  über  solch  form- 
loses politisches  Knabeogekröhle  zo  schreiben. 

Kimrad  Schwende 

London,  b.  Saunders  and  Otley:  Tiighi  andMot'* 
,  ntitjfe     By  Sir  Edward  Lytion  Bulwer^   Bari* 
8  Vols.  184K 

Ref.  konnte  gegenwärtige  Anzeige  von  des  Baronet 
Buiwer  neuester  Novelle:  Nacht  und  Morgen,  mit 
der  Geschichtserzählung  anheben,  gflaubt  es  aber  un- 
n5thig,  indem  er  bereits  eine  Uebersetzung  angekün- 
digt findet  von  Haruowsky  —  bei  Mäyer  in  Aachen,  8. 
drei  Bde.,  3  Rthlr.  —  und  durchaus  nicht  zweifelt, 
dass  eine  detto  und  detto  im  Drucke  sind.  Fallen  sie 
sftmmtlich  so  gut  aus  wie  das  englische  Original ,  so 
verdienen  sie  Leser. 

Bevor  Ref.  die  £hre  hatte,  Bidwer's  personliche 
Bekanntschaft  zu  machen  und  sogar  bei  ihm  in  Lon- 
don zu  frühstücken,  gehörte  er  nicht  zu  dessen  Be- 
wunderern« Das  persdfllicbe  Kennen^  eines  Autors 
soll  bei  Beu^theilung  seiner  Schriften  keine  Stimme 
haben»  Entgegengesetzten  Falles  würde  Ref.  letz- 
tere seitdem  noch  weniger  bewundem.  Er  gesteht  das 
80  offen,  weil  er  eben  so  offen  gesteht,  dass  es  ihn 
freut,  „Nacht  und  Morgen^'  nicht  blos  loben  zu  kön- 
•  neu,  sondern,  wenn  er  wahr  seyn  will,  loben  zo  müs- 
sen. Selbst  was  ihm  daran  tadelhaft  dünkt,  kommt 
auf  eine  Unvollkommenheit  hinaus,  die  am  Ende  ih- 
ren Grund  nur  in  den  hohen  Ansprüchen  hat ,  welche 


Ref.  an  eine  Novelle  ifiac^t  Es  dankt  ihn  nimli«^, 
dass  die  Novelle  wie  jedes  echte  Diehterwerk  von  ei«* 
nem  Geiste  der  Ruhe  beherrscht  werden  müsse ,'  der 
von  der  Handlung  durchkreozt  und||veilen  mit  ihr 
verbunden  sie  zuletzt  überragt  und  si^als  charakte^ 
ristisches  Wahrzeichen  herausstellt.  Das  dünkt  ihn 
6o,  weil  solches  der  letzte  Ausgang  jeder  Handlung« 
Alles  Streben  des  Menschen ,  ijede  Anstrengung  sei«* 
nes  Geistes  wie  seines  Körpers  —  was  ist  es  anders 
als  Mittel  zum  Zweck  ?  Was  dieser  Zweck  anders 
als  Ruhe,  heisse  sie  Glück,  Zufriedenheit  oderUn« 
abhängigkeit 'j  Bulwer  weiss  das.  Es  fehlt  auch  sei- 
ner Novelle  nicht  an  Versuchen,  den  Meister  -  Triumph 
zu  erringen;  nur  sind  sie  nicht  alle  geglückt  — gleich- 
sam zum  Beweis,  dass,  obwohl  noch. nicht  der  ge- 
reifte Meister,  er  zum  Meister  heranreift  und  es  ihm 
beschieden  seyn  kannj  ein  späteres  Werk  in  die  For* 
men  und  Farben  zu  kleiden ,  die  in  dem  sieh  gewählt 
ten  Literatur  -  Fache — das  des  Ürama  hat  dieZwkig- 
schraube  des  Lebens  ihm  aufgepresst  -^  zu  dem  un- 
erlässlich  sind,  was, der  gebrechliche  Mensch  Voll- 
kommenheit nennt  Allein  auch  so,'  wie  seine  Novelle 
ist,  „wird  sie  Keiner  gern  dem  Tode  gönnen." 

Nur  eine  ungewöhnlich  reiche  Erfindungsgabe 
konnte  eine  Reihe  von  Ereignissen,  wie  sie  der  Inhalt 
von  99 Nacht  und  Morgen^'  sind,  mit  gleicher  Kraft 
und  Kunst  an  der  Phantasie  des  Lesers  vorüberfüh- 
ren« Dhbei  tragen  die  auf  die  Bühne  gestellten  Cha- 
raktere, abgerechnet,  dass  sie  einige  Male  zu  thea- 
tralischen Proportionen  anschwellen,  im  Ganzen  nicht 
blos  den  Stempel  der  Natur ,'  sondern  stehen  auch  so 
fest  von  einander  geschieden,  wie  die  Einheiten  in  det 
äauptsumme  des  Lebens  —  dies  in  einem  Perioden 
drei  Vorzüge  di>«er  Novelle  vor  jeder  andern  Bulwer'^ 
sehen.  Der  Kontrast  zwischen  den  geistigen  und  kör- 
perlichen Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Brüder  ist 
eben  so  wahr  und  sinnig  erdacht  als  namentlich  in  den 
ersten  Scenen  mit  einer  Zartheit  geschildert,  wie  es 
zarter  und  gefühlvoller  kaum  je  geschehen  seyn  dürf- 
te. Später  tritt  allerdings  die  schwächere  Organisation 
des  Jüngern  Bruders  weit  in  den  Hintergrund,  und 
wenn  der  Dichter  ihn  gegen  den  Schluss  wieder  vor» 
führt,  begleitet  ihn  seine  Phantasie  nicht  mehr  mit 
der  kräftigen  Lebendigkeit  von  früher,  man  möchte 
sagen,  der  stille,  verweichlichte  Bruder  ist  kaum  die 
gereifte  Identität  des  Knaben  Ckarlet  Beaufori*  Den* 
noch  durfte  nur  eine  geschickte  Hand  wagen ,  ihn  so 
zu  zeichnen,  und  wie  er  von  Bulwer  gezeichnet  für 
manch'  andere  Novelle  ein  herrlicher  Original  -  Cha- 
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taktar  foweten  teyn  würde.  Dagegen  bllttere  mao 
etD'e  grosse  Roman  •  Bibliolhek  dnrch  und  man  wird 
*  keinen  PUtipp  Beaufori  finden.  Diener  filtere  Bruder 
ist  wirklich  ei(iM>ewundern8*,  eine  beneidenawerthe 
Schöpfung.  Das8  er  Mensch  geboren^-  dafür  sengen 
die  Schwächen,  die  er  an  sich  hat,  und  die  Fehler^ 
die  er  begeht;  wer  ihm  aber  vom  Anfange  bis  zum 
Schlüsse  aufmerksam  folgt,  der  muss  in  ihm  einen 
der  würdigsten  und  edelsten  Charaktere  erkennen, 
den  ein  Dichtergeist  geschaffen.  Möglich ,  dass  die 
Kraft  seines  Entschlusses;  die  Stärke  seiner  Bru- 
derliebe, die  Energie  und  Ausdauer,  womit  er,  noch 
auf  der  Schwelle  des  Knabenalters,  den  Wunsch 
neiner  gestonbenen  Mutter  zu  erfüllen  und  ihren  Sd-» 
gen  BU  verdienen  trachtet.,  einigermassen  Unnatur* 
lieh  erscheinen»  .Möglich  aber  auch,  dass  der  An- 
schein trugt  Noch  sind  nicht  alle  Phasen  des 
menschlichen  Herzens  erforscht,  nicht  alle  seine 
Fibern  gezählt,  und  Ref.  wenigstens  ist  der  Mei- 
nung, dass  Buhoer  die  Grenzen  der  Natur  und 
Wahrscheinlichkeit  nieki  verletzt  hat.  Jedenfalls 
ist  er  den  geraden  Weg  zur  echten  Quelle  des 
Mitgefühls  gegangen;  selbst  hartherzigen  Lesern 
wird  bisweilen  eine  Thräne  die  Augen  netzen. 

Ein  weiterer  Vorzug,  welchen  ^^Nacht  und  Mor- 
gen '^  besonders  vor  den  jüngsten  Bulwer^sehen  No- 
vellen anspricht,  ist  der  fromme,   geläuterte  Sinn, 
der  durch  Wort   und  That  sich    darlegt.     Buiwer 
hat  in  dieser  Beziehung  vielfach  gesündigt  und  es 
wäre  seinem  Verleger  wahrscheinlich  nicht  gelun- 
gen,   sich   allenthalben  von  der  Klage  zu  reinigen, 
welche    der  wegen  Verbreitung  irreligiöser  Schrif- 
ten   zu    viermonatlichem     Gefangniss    verurtheilte 
Buchhändler  Heiheringion  aus  gleichem  Grunde  wi- 
der ihn ,  Fräser  und,  Moxon  erhoben  und  worin  er 
ausdrücklich  auf  die  llii/ioer'schen  99  Gotteslästerun- 
gen"  sich  bezogeh,    wenn  Ueiheringion  nicht  mit 
Moson*e  Verurtheiluug  sich  begnügt  und  die  Klage 
wider  die  Anderen  hätte  fallenlassen.  Aber  auf  ^Naoht 
"fnd  Morgen''    hätte  Oiley'9    Vertheidiger  den  Fin- 
ger legen  und  sagen  können:   ecce  kicm  ßulwer  hat 
•in  festes,    tief  im  Innern  ruhendes  Vertrauen  auf 
Gottes  Güte  nicht  blos  zum  Grundpfeiler  mensch- 
lichen Glücks,  sondern  auch  zur  Basis  jedes  grossen 
und  edeltt    Gedankens    gewählt»      Seine    Lieblinge 


haben  stets  Qott  vor  Augen.  Ihre  Int^lligens 
wächst  auf  und  erweitert  sich  im  Streben  nach 
Gemeinschaft  mit  dem  Urquell  aller  Intelligenz,  al« 
1er  Macht  und  aller  Vollkommenheit,  und  in  wel«» 
chem  Leser  noch  Raum  ist  zum  Besserwerden,  auf 
den  —  sollte  Ref.  meinen. —  mune  das  Beispiel 
wirken.  DemaächsC  bietet  jeder  Charakter  und  je-» 
des  Hauptereigniss  irgend  etne^  heilsame  Lehrei 
So  veranschaulicht  die  Reihe  von  Elend  und  Neth, 
welche  die  Gmßireye  trifft  und  eine  Folge  der  Mäa^ 
gel  in  Vater  und  Sohn  ist,  dalss  es  eine  Härte  untf 
Unbeugsamkeit  gibt ,  wodurch  älterliche  Autoritftf  . 
verunstaltet  wird,  und  dass  starre  Widerspenstig«^ 
keit  Seitens  der  Kinder  ihnen  selbst  Leid  bringt. 
Im  Ganzen  aber  lehrt  die  Novelle,  dass  heimlicheir 
und  arglistiges  Handein  sieh  selbst  bestraft,  wäh<» 
rend  die  sichersten  Piloten  zur  Einfahrt  'in  den 
{Killen  Friedenshafen,  der  zuletzt  Philipp  Beaufort 
aufnimmt,  Ehrgefühl  und  Redfichkeit  sind. 

Hieniiit  wollte  Ref.  abbrechen.     Das  wäre  eiA 
arges  Vergehen  gewesen  gegen  Fanny,  deren  gei«». 
slige   Idiosynkrasie  Biäwer    mit    seltenem    Glücke 
entwickelt  hat  und  die  in  einem  kleinen  Kreise  voih^ 
sowohl    in    tlichterischer    als    ethischer   Hinsicht^ 
höchst    anziehenden    Scenenr  den  Mittelpunkt   bil- 
det.    Was  die  Novelle  an  oben  angedeuteter  Ruhe 
besitzt,  concentrirt  sich  in  Fanny.     Ihr  einfaches, 
unschuldiges  Wesen  ^  ihre  Reinheit  von  allem  Ge- 
meinen,   Weltlichen    und    Abstossenden    versöhnt 
mit  mancher  schmerzlichen  Aufregung,    und  gleicl^ 
einer  aus  fernem  Lande   gekommenen  Blume   voll 
Schönheit    und    Wohlgeruch    blüht    ihr    Geist   vos 
den  Augen  des  Lesers  auf.     Auch  sie  ist  Mensch 
geboren,    und    deshalb    liegt  Alles,   was    sie    be» 
rührt,    im    Gebiete   der    Möglichkeit.      Gleichwohl 
dürfte  es  eine   lange  und  beschwerliche  Reise  seyn 
durch  die  Wildnisse    unserer  Erde,   gelte  es,    ihr 
Ebenbild    zu  finden.   '  Und    doch ,   wer   weiss ,   ob 
es  nicht   schon  in  Nachbars  Hause   wohnt.      Eia 
Weib,    dergleichen  es  freilich  Wenige  geben  mag^ 
bleibt  sie  immer,    denkt  nichts,   fühlt  nichts ,  thut 
nichts,  -was  unverträglich  wäre  mit  dem  unwan* 
delbaren  Typus .  echter  Weiblichkeit    Manche  Stel» 
le  wäre  auszuheben;   aber  99 wo  Alles  gut,    da  ist 
die  Wahl  Verrath.''  HT.  Sejfffartk. 
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aiBLISCHS  LiTJfiaATUR.. 
l>Ltiivzi6,  b.K.Taodniitz:  HKAJNHJlA&HKm 
Noviim  TestmiieDtam  grieoe.  Post  JoA.  wtlwjf. 
•thnr.  ■  JiUnumfmm. ' —  -ait  fid»m  optimmrum  libr«'^ 
riim  Becandrsewrifl  r-eepgnovit  leolionamqaeT«>* 
lietatem  iloUTit  Amg.  Hohn»  Ediiio  stenotyps; 
ld40.  8.  (1  RtUr.  .6  gOr.) 

«)  Ebenda»,  b.  ebendems. :  H  KA119It  JIABHiar. 
Novam  Testamentom  graeee.  Ex  reeensione 
Augusii  Hahnii  denuo  editum.  Editio  siereotypa. 
1841.  12.  («OgQr.)         '■       • 

\mr  ■■■•.■^.\- 

▼  J  enn  uns  der  Vf.  in  If.  L  einen  verbesiseiten  A'b- 
drnck  der  beJcannten  ^  vom  -sei.  Tiiimann  besorgten 
Stereotjrpansgabe  des  N.  T.  (Leipzig  bei  Taüobnitz, 
1819  a.  18S8 18.)  gegeben,  sieb  also  darauf  beschränkt 
hfiUe ,  die  vielen  Schreib  - ,  Drück  -  und  sonstigen 
Fehler  der  THimähnm^en  Atfsg.  zu  berichtigen ,  so 
wfirdcibm  üec.  für  seine  Bemühungen  y  durch  wetohe 
er  ein  fluchtig  hingeworfenes  Buch  brauchbarer  ge- 
macht hätte  y  nur  zu  danken  unci  ihn  auf  übersehene 
Unrielittgkeiten  aufmerksam  zu  machen  haben  (z.  B. 
Iie8Matth.34,41.  fivXwvt  Bitiit  fivXwvi,  Act.  7^  86.  lies 
dSiXtfoi  lüxi  statt  dtlfeXtfoi'ltn^ y  Ad.  9, 35.  lies  ^aQw-' 
ra  Statt2'a()<üva,  CoM^lO.ililJS  uQfüycfiav  statt  dg 4a'' 
xiiav ,  Jac.  3, 14.  lies  iQid^e'iap  statt  Iq  i&fiav).  Allein 
X  Hr.  D.  H.  wUl  eine  selb9t$t(indige  Recogmtion  des  n.  t. 
Testes  nach  den  besten  Urkunden  geliefert  und  seine 
scMis  poiiusei  usui  c^mmuni^  quam  studio  ^iiieo 
{Praef.  p.  Xf.)  gewidmete  Ausg.  des  N.  T.  den  b©- 
sem  dadurch  nützlich  gemacht  haben,  dass  er  die  von 
seinem  Texte  abweichenden  Lesarten  der  Ausgaben 
von  Griesbaehy  Knapp ^  Scholz  und  Laehmann  {Praef i 
p.  XL')  und  mitunter  auch  die  kritischen  Vorschläge 
des  Hn.  D.  Schulz  (Praef.  p.  JCVI.)  unter  dem  Texte 
bemerkte,  um  dielieser,  wo  sie  Bedenken  tragen  solU 
ten  ihm  beizutreten,  in  den  jSland  zu  setzen,  sich  dem 
einen  oder  dem  andern  von  jenen  Kritikern  anzuscblie- 
ssen  (Praef.  p.  XV.).  Wir  haben  demnach  zu  tTn- 
tersuchen,  ob  die  Arbeit  desVfs.  den  Namen  einer 
Reeognition  des  n.  t.  Textes  verdiene  und  ob  und  tote 
•r  durch  Aufzeichnung  der  Abweiebungen  der  voaihm 
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genanoteu  Kritiker  für  dajs  Beste  seiner  Leser  gesorgt 
habe.. 

NehBien.wr  den  tetztern. Punkt  zuerst  in  Rede. 
Hier  .drängen  sich  uns  folgende  Fragen  aitf :  Wie  kam 
Hx.  Schatz  zuder£hre,.  als  kritische  Auetorität  neben 
etilem  Griesbach  und  Ktwpp  aufgeführt  zu  werden? 
Warum  ist  der  in  mehrfacher  Hinsicht  hochverdiente 
Kritiker  .Afinttimi.nicht  unter  die  kriliacben  Notabili- 
täten  der  neuern  Zeit  aufgenommen  wordon,  an  wel«-' 
ehe  sich  die  Leser  haken  sollen,  wo  sie  dem  VfL  bei- 
fli^Aiekiten Bedenken  tragen  möchten?  Wie  durfte  vou 
dttuVfv  Laehm»y  weicher,  dpch  bekanntlich  nicht  die 
^tirsprängUehen  Lesarteu  herstellen^ .  SeoderA  nach  sei-* 
ner  s.  g.  Auf  orueAen  Kritik  nur  die  ältesten  Lesarten 
unter  dea  erweislich  verbreiteten  üb  wall  aufzeigen 
wollte,  als  Auetorität  neben  diejenigen  Kritiker  ge« 
stellt  werden,  *  weloho  den  urepränglichen  Text  aud 
äussern  undinnern  Gründen  zu  ermittela  bestrebt  wa- 
ren? «Der  Vf..  antwoctet  JVac/.  p.XI.sq.i  jySimulvero 
praesianiiasimas  leetionea  adimimulae  esse  eeiuuimuey 
ifjuasCar.  Lmehmannue,  qui  abomnibus  edUoribue 
eaepUäime äiseeseit ,  in  iea:ium  reeepii ,  praeeta^^ 
tiesimae  dicOy  quippe  quäs  antiquissimorum 
'  eorumque  optitnorum  codieum^   versionum 
et  pairum  suffragiie   comprobaias  intel^ 
leximuB  (eiel)^   quarum  plures  ^haud  paucael 
etiam  ipei   recepimus  earumque  nonmdlasy   quae 
Qrienbac^iü  y  Knappius  etSckolzius  ne  dignas  quidem 
habuerunty  quas  in  margine  naiarent ,  quum  latue^ 
rini  ipeos  [eoe  laiuisseni]  gravienma  ieetimonia." 
jbir  Widerlegung  der  Behauptung,  dass  die  von  Lach- 
mann     aufgenommenen    Lesarten    ausserordentlich 
wertbvoll  seyen,  weil  sie  aus  den  ältesten  und  zugleich 
besten  Handschr.^   Uebersetzungen  und  Citaten  der 
KV.  gezogen  worden,  verliert  Rec,  weiter  kein  Wort, 
sondern  verweiset  auf  sein  Programm :  De  conforma" 
iione  N,  T.  critiea ,  quam  <7.  Lachmannue  edidity  com'* 
memtaiio  L  (Gieseae  1841«  8.}.    Doch  setzen  wir  ein«- 
mal  den  Fall,  des^VTs.  Urtheil  über  den  Lachmann- 
schenText  sey  richtig;  tvie  kam  es  doch,  dass  er  sehr 
viele  von  Lachmann  in  den  Text  genommene  Lesarten 
am  Rande  nicht angeiQeigthft?  Denn  seine  vorher  mit- 
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getheiltoD  Worte  Ussea  sich  nicht  «nders  verstehe 
ids  so :  er  habe  alle  ven  Laclfm.  1a  denl^xt  ttsetcteit 
Lesarten  angemerkt,  weil  er  erkannt  habe,  dassaieaus 
den  ältesten  und  besten  Urkunden  entlehnt  seyen.  So 
ist,  um  das  erste  beste  anzuführen,  nicht  bemerkt^  dass 
Laekmann  Matth.  13,  24.  antlguvu  statt  amigovrij 
1  Cor.  15,  Sl.  Hvaxoi  statt  o  d-dvatol^  Matth.  13, 36« 
iiaadq^aov  statt  (pQaaoVy  Matth.  5, 11.  xa^'  vfidiv  statt 
7ta&* vfiwv  xpivdofiivotj  Col. 8, 1.  idgaKuv  st. ifogwtaoi 
geschrieben  hat.  Rec.  glaubte  anfangs ,  der  Vf.  habe 
sieh  in  der  oben  ausgehobenen  Stelle  nur  ungenau  aus- 
gedrückt und  sagen  wollen ,  nur  die  werthvoUeu ,  aus 
den  ältesten  und  besten  Urkunden  geschöpften  Les- 
arten Lachm.  seyen  unter  seinem  Texte  verseichnet 
worden.  Aber  diese  Vermuthung  musste  er  aufgeben^ 
als  er  sah ,  dass  der  Vf.  mitunter  die  aUerschl^chte* 
stfon,  auf  blossen  Schreibfehlem  beruhenden,  Lesarten 
Laehmarm*e  angemerkt  habe,  s.  B.  1  Cor.  4, 11.  71;- 
fitti  revofiiv  statt  yvftp^nvofiewy  Hehr.  7, 1.  Sg  ovraw^ 
t^aotg  statt  0  owavT^aagj  8  Cor.  3^3.  xagilasg  statt 
xagiiagy  idebr.  11,80.  rahf  iv  jiiyvnxov  &9iaavQmpBi9itt 
t(Sw  Alfvnxov  d-tiüavQ&v  (Elsev,  %6iv  ip  Aiyvntff  &$!*• 
^em^toy)  u.  deigl.  mehr.  Bs  ist  ganz  loblich ,  dass  der 
Vf e  kritische  Vorschläge  des  rerdienstvollen  Kritikers 
D.  Sckidz  angeführt  hat ;  aber  warum  hat  er  nicht  die 
gleiche  Auszeichnung  den  von  Grie$baeh  auf  dem  mitt«* 
lern  Räude  empfohlnen  Lesarten  zu  ^heil  werden  las* 
sen ,  von  denen  gar  manche  unbedenklich  in  den  Text 
genommen  werden  durften,  andere  aber  wenigstens 
eiae  bedeutende  historische  Wichtigkeit  haben,  wie 
das  8  Cor.  ö,  3.  von  Griesbach  empfohlne  und  viel  be« 
sprochne^  vom  Vf.  nicht  am  Rande  bemerkte  in  ivad- 
fzüpoi.  statt  i  Iß  ivadfievoi  t  Ueberhaupt  wie  kam  der  Vf. 
auf  den  Gedanken ,  nur  die  von  den  fieuern  Kritikern 
aufgenommenen  oder  empfohlnen  Lesarten  anzumerken 
und  die  ä7fem«Kritiker  (z.  B.  einen  Erasmus,  Beza^ 
GrotfuSy  Milliusj  Wef siein  und  Benget)^  denen  die 
n.  t.  Kritik  so  vieles  verdankt,  auszusc)iliessen?  Und 
wie  durfte  Hr.  H,  sagen ,  er  habe  die  von  seinem  Texte 
«bweicihenden  Lesarten  oder  Verbess^ningsvorschläge 
der  neuesten  Kritiker  in  s^ner  »cholis  poiius  et  usui 
communis  quam  studio  crfftee  geweihten  Ausg.  desN. 
T.  angezeigt,  damit  die  Leser,  welche  ihm  mcht  bei- 
stimmen mochten ,  sich  an  yene  Kritiker  halten  könn- 
ten (Praef.  p.  XL  u.  JTF.)?  Also  Studenten,  Can«-. 
didaten  und  Prediger  seilen  zwischen  Hrn.  iT«.  mid 
GriesbaCh'Sy  Knmpp's  u.  s.w.  Killik  richterlich  ent- 
scheiden, und  obendrein  auf  die  blosse  Angabe  des 
'.VFs. ,  Griesbach  oder  Knapp  u.  s.  w.  lese  abweichend 
von  ihm  so  oder  so,  ohne  dass  sie  die  äussern  und  in« 


nem  Qrunde,  auf  welchen  jene  tüditigen  Kritiker 
festen,  tom  Vf«  erftthfcir?  Qm.  ^ubt  uiciH  w  hsfi 
zu  urtheilen,  wenn  er  aus  diesen  Aeusserungen  des 
Vfs.  den  Schhiss  zieht,  dass  derselbe  nicht  erkannt 
hat,  wie  eine  Handausgabe  des  N.  T.,  welche  Studi- 
renden,  Candidaten  und  Predigern  nützen  solle,  ein« 
zurichten  sey.  fiine  solche  ist  nidit  auf  Studirende» 
Candidaten  und  Prediger  unmittelbar  in  der  Art  zu  be- 
rechnen, dass  diese  nach  den  augemerkten  Abwei» 
chungen  der  Texte  anerkannter  Kritiker  selbst  ent- 
scheiden sollen  9  wer  von  ih^en  das  Recht  auf  seiner 
Seite  habe,  sondern  so  einzurichten,  dass  zunächst 
dem  mündliohen  (dem  academischen  Doceiiten)  oder 
schriftlichen  Lehrer  der  Kritik  (dem  Commentarschrei- 
ber)  die  Belehrung  erleichtert,  also  sein  HArer  oder 
Leser  in  den  Stand  gesetzt  werde ,  seinem  Unterrichte 
desto  leichter  zu  folgen.  Es  sind  daher  in  solcher 
Ausgabe  keineswegs  alle  von  allen  bisherigen  n.  t. 
Kritikern  in  den  Text  genommenen  oder  empfohlnen 
Lesarten,  oder  wohl  gar  nur  die  von  den  neuesten  n*  t« 
Kritikern  aufgenommeneu  oder  am  Rande  ausgezeich*- 
neten  Lesarten  anzumerken«  Denn  auch  die  ausgcc- 
zeichnetsten  Kritiker  haben  mitunter  so  starke  Fehler 
gemacht,  ditss  dieselben  aoi  besten  der  Vergessenhoit 
übergeben  werden,  wie  denn  überhaupt  kein  Kundiger 
leugnen  wird ,  dass  die  n.  t.  Kritik  ungeachtet  so  man» 
eher  schätzbaren  Vorarbeit  noch  im  Kindesalter  steht 
und  ihrer  Reife  entgegenharrt.  Vielmehr  sind  in  sot^ 
eher  Schulausgabe  des  N.  T.  aÜe  von  den  Kritikern* 
aj/er  Zeitalter  (durch  Aufnahme  in  den  Text  oder  durch 
blosse  Bmpfeblung)  geltend  gemachten  Verbesse^ 
rungsvorschläge  am  Rande  zu  bemerken,  welche  in 
exegetischen  Vorlesungen  oder  in  Commenfaren  bespro^ 
chen  zuwerden  i)erdien^n^  Ausserdem  müssen  auch 
diejenigen  Varianten  hervorgehoben  werden ,  welche 
die  bisherigen  Kritiker  mit  Unrecht  unbeachtet  Hessen. 
und  die  gleichwohl  nach  der  Ueberzeogung  des  Her-» 
ausgebers  entweder  den  ursprünglichen  Text  etithair* 
ton ,  oder  doch  verdienen ,  in  acadeflüschen  Vorlesnn-» 
gen  und  in  Commeotarien  genauer  geprüft  zu  werden. 
Dass  eine  solche  Schulausgabe  des  N.  T.  nur  ein  iiich'^ 
iiger  Kriiiker  liefern  könne ,  versteht  sich  von  selbst. 
Was  nun  zweitens  den  vom  Vf.  gegebnen  Text 
anlangt,  so  versichert  er,  dass  er  von  dem  fextus  re- 
eeptus  ^nonniei  gravissimis  de  eausisy  suffragan* 
Uhus  plerumque  prior  i  bu  s  editoribus''  ( Hr.  H.  versieht 
unter  den  /^  r  i  0  r  j  6  n  •  editoribus  nur  Griesbach ^  Knappy 
Scholz^  Lachmann  und  Schulz')  abgegangen  sey 
(^Praef»  p.JCIII.%  aber  doch  „nonnun^iiam'',  Los« 
arten  in  den  Text  genommen  habe,  weiche  bisher  von 
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keineni  der  von  ihm  «ussdilitsseiid  borockaiohtigton 
Kritiker  aufjgeüMialea  worden  ^Ptaef.  p.  XV.').  Es 
dmt  Reo.  sehr  leid,  dasa  er  Dacii^sorgflUiger  Prüfung 
kein  gunstiges  Urtheil  Aber  dies6  Ausgalie  fallen  k^ann^ 
soadern  sie  der  von  dem  sei.  JiTtM^i»  somHandgebrau« 
che  treflnieh  eingeriehteten  sehr  nachsetzen  musa. 

Brvrägeh  wir  suv&rderst  die  vom  Verf.  Praef. 
p.  XV.  hervorgehobenen  Stellen,  in  welchen  er  auf 
ei)f»ei»FA'«atfti8u  stehen  versichert.  Luc  15, 17.  £lbeu. 
Ac  «svriv  ii  i\M^  Jjif  noaot  fiia&iot  rov  natgo^  fxov 
n9^iOOvifn>aiv  ä^rwr^  iyak  ii  hfiff  inoXXvfiOL  Nicht  un- 
bedeotonde  Handsdir.  fugen  wSi  ei^tweder  naoh  iyd  ii 
(was  Griesback^  Knapp  u.A.  aufgenommen  haben), 
oder  nach  hpra  hioau  (diesen  Handschr.  ist  Laekm.  ge- 
folgt). Es  liegt  am  Tage,  daas  Lucas  iy^  Siwit  Xt- 
ßM  dniXXviMu  geschrieben  hat  Venn  1.  ist  &3$  nach 
lyA  6  4  augenscheinlich  durch  Versehen  ausgefallen 
und  dann  miitunter  an  unrechter  Stelle  (nach  Xtpäi)  wie* 
der  hergestellt  worden.  Diese  hat  schon  Bewjel  im 
Appar.  erii.  richtig  gesehen ,  obsohon  er  sich  unpas- 
send ausdr&ckts  ^^aeef  Ubrarii  vacnlam  £diy  iu  lyia 
8£  C9mp^9hen8am  j  €ttrlo9e  compendif^cernni  j  cf.var* 
e.  Vli.  tl."  Indessen  sieht  man,  dass  er  meint,  wie 
Luc.7,  tl.  T((  vor  ßXinuv  das  unmittelbar  verberge-* 
hende  ix^loa  r  e  verschlungen  habe,  so  sey  Luc.  15^  lt. 
SiB  aus  Veraehen  nach  iydSi  ausgefallen.  Zweitens 
aber  spricht  für  die  Ursprünglichkeit  von  Sie  der  Um«« 
Stand ,  dass  mehrmals  in  der  Parabel  vom  verlornen 
Sohne  hervorgehoben  wird ,  derselbe  habe  sich  in  ein 
ondereMf  vom  Vater  enlf ernten  ^  Land  begeben  (v.  13. 
14, 15*).  Hiemach  ist  wahrscheinlich ,  dass  ihn  Lucas 
auch  V.  17.  sagen  l&sst,  er  gehe  hier  (in  dem  fremden^ 
vom  Vaier  inffernten  Lande)  vor  Hunger  zu  Grunde. 
Hören  wir  nnn  die  Grunde ,  aus  welchen  Hr.  D.  H.  die 
recepia  festhalten  und  cSde  verschmähen  bu  müssen 
glaubte  Praef.  p.  XV i  „Luc.  15^  17.  äienegne  ante 
neqmepoii  Xtptp  suneepimu»  eitm  reliquis  ediforibu^ 
(dass  Hr.  H.  unter  den  iibrigeti  Herausgebern  des  N. 
T.  nur  Grieebackf  Knapp,  Scholz ,  Lachmann  und 
Schulz  verstehe,  wurde  schon  oben  erinnert),  non 
eobim  propier  discrepaHÜam  codieum  B.  (chjh9  colla^ 
foree  dineniiunt  de  loeo)  D.  ei  L, ,  qui  habeni ,  sed 
quad  pro  recepta  ledione  teeiantur  codd.  APQ.  aliique' 
ifKifti,  inter  quoe  eiiam  Jy  iia  tU  h.  h  ne  dubiifmHe 
qmdßtnj  &ii  esse  inferpolatHm."  Also,  weil  Handschr« 
Sie  gar  nicht  haben  und  diejenigen ,  die  es  haben ,  es 
entweder  naoh  iyai  ii  (so  D.),  oder  nach  XifKp  (so  z.  B. 
M^J)  stellen,  ist  es  ein  Zusatz  der  Abschreiber!  Diese 
liesse  sich  hören,  wenn  nicht  am  Tage  läge,  dass  es 
nach  iyd  Si  leicht  ausfiel  uifd  dann  entweder  gar  nicht, 
oder  an  unrechterStelle  (nach  Xifutf)  hergestellt  wurde. 


U^brigens  mag  immerhin  B.  das  streitige  Wort  an  iej^ 
dm  Stellen  haben ;  der  Vf.  darf  daraus  mchta  zu  Gun^ 
sten  seiner  Ansicht  schliefen.  Denn  Worte,  deren 
Stellung  streitig  geworden  ist ,  werden  in  den  Hand^ 
sehr,  an  den  beiden  Stellen ,  über  welche  siaa  Sidl 
streitet,  theils  übergangen,  theils  geschrieben.  --*- 
Wir  gehen  auf  die  zweite  Stelle  über,  in  welcher  der 
Vf.  sein  Urtheil  gegen  Grifisbaehy  Knapp  j  Scholz^ 
Lachm.  und  Schulz  geltend  gemacht  hat  Er  sagt 
Praef.  p.  XV:  ^yNonnunquam  mälum  ediiorum  ilto^ 
rum  conseniieniem  habuimue^  v.  c*  Luc.  6, 7.,  tiAire- 
eeplum  avroV  (^fnorf  praeter  codd.  ab  A.  Schalzia 
commemoratosAEFKSV  deest  eiiam  apud  J^  [der  in* 
dessen  na^hjviqovvxo  anstatt  naq%%riqovM  lieset]  seir^ 
vmfimus  nixi  auctoritaie  codicum  BDLMX"  Welche 
.Kritik!  Sollten  BDLMX.  den  Ausschlag  für  avj6¥ 
geben,  so  musste  nach  ihnen  auch  nagixrjQovvrQ  statt 
napcri^^ovy  geschrieben  werden»  Denn  sie  lesen:  TiaQ- 
eitiQOVifro  ii  airiv  ol  ygafifiaTeti  xal  ol  qpc^KraTo^ 
d  — .  Dass  man  uvtov  aufgeben  mSisse,,  kann  bei  der 
Menge  von  Urkunden,  welche  es  nicht  anerkennen, 
nicht  zweifelhaft  seyn;  ob  aber  naQin^Qovv  oder  nuQi-' 
TffpovvTo  ursprünglich  sey,  worauf  sich  Hr.  H.  gar  nicht 
eingelassen  hat,  fragt  sich  sehr,  da  Beides  gleich  rich- 
tig ist,  da  na^STfjQovvja  nicht  unbedeutende  Urkunden 
geben  und  da  sich  dieselbe  Fartnnfe  auch  Marc.  3^  2. 
atso  findet,  dass  naQnr^Qovvio  ^nige  alte  Handschr. 
haben.  Wenn  der  Vf.  Praef.  p.  XV.  aus  dieses  bei* 
den  Stellen  zu  beweisen  suchte ,  dass ,  wo  er  die  re- 
cepta  beibehalten  habe,  „M  nontemere  factum  esse^ 
so  wird  der  Kundige  leicht  erkennen,  dass  sie  gerade  das 
Gegentheil  beweisen  und  dass  Hr.  JEf.  in  der  Wabl  der 
Beispiele,  welche  das,  was  er  beweisen  wollte,  erhir* 
ten  sollten ,  ziemlich  unglücklich  gewesen  ist. 

Der  Text  des  VPs.  ist ,  wie  wir  schon  erinnerten, 
ein  buntes  Gemisch  aus  dem  ElzevirLschen  Texte  und 
den  Texten  der  neuern,  ausschliessend  von  ihm  be* 
rücksichtigten  Kritiker.  Br  lässt  hier  aus  dem  iexius 
recepfus  stehen ,  wUs  ihm  nach  oberflächlicher  flüchti- 
ger Ansicht  ursprünglich  zu  seyn  scheint,  und  Pol^t 
dort  bei  seinen  Abweichungen  vom  hergebrachten  Texte 
eben  so  blindlings  diesem  oder  jenem  neuern  Kritiker. 
Dieses  Urtheil  wollen  wir  durch  em/jfe  Beispiele  recht- 
fertigen, welche  ausserordentlich  zu  vermehren  dem 
Kundigen  keine  Mühe  kosten  wird.  Joh.4,37.  hat  Hr. 
U.  die  recepta  beibehalten:  iv  yaQ  zovzio  o  Xoyo^  iauv 
o  äXi^&tvog.  Sehr  richtig  hatte  Griesbach  den  Artikel 
vor  dXfid-ivog  für  verdächtig  gehalten  und  Beza  ihn  mit 
der  Bemerkung  getilgt:  y^Vitlgo  legitur  6  aXrjdivo^.  Sed 
in  Theophylacto  Romano  nullus  est  addiiiis  ariicuhu  et 
qiäsqnis graece  vel  medioeriter  novit y  facileju^ 
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dieare  poteit  y  nuUutn  eise  hie  locwn  artieido"  Sehr 
riehtig;  Jobaiines  inuss  sagen :  hierbei  eeigt  8i«di  das 
Spruch  wort  ah  umhr,  ßh  richtig.  Es  kommt  hinsu^ 
dass  nach  den  Varianten  leicht  zu  sagen  ist  y  me  der 
Artikel  yor  dXtf&tvdg  entstand.  Nehmlich  eine  uralte 
Variante  bei  Heradeon  K.  G.  stellt  um :  iatlv  6  Uyog 
(Jv  ydk^  TovtM  ioTiv  6  X6yog  dkrfd-ivig)  anstatt  —  o 
Xoyog  iatlv  —  daraus  ist  durch  Verschmelzung  der 
ursprünglichen  Lesart  Qh  yaQ  tovtw  9  Xoyoq  lox\v  iXiy- 
^ivog)  und  der  Variante  '{Iv  yaQ  ro^rij;  iatlv  6  Xoyog 
dXri^ivog),  die  recepffl  entstanden :  iv  y«p  towtwoXo- 
yog  iatlv  6  dXrj&ivol;.  Nehmlich  ans  der  ursprüngli- 
chen Lesart  behielt  man  0  Xoyog  iatlv  bei  und  ausder 
Vmhüie  iativ  6  Xoyog  dXTj^tvog  blieb  der  Artikel  (6) 
vor  dXrj&tvog  zurück.  Winer^s  Erklärung  der  reeepUi 
(Gr.  8.106.):  hier  gilt  (/ocwfwÄaÄpf)  jener  wahre  Aus- 
spruch (vox  illH  vera)  ist  ein  f/uid  pro  quOy  da  Niemand 
gesagt  hat :  iatt  ti  Vv  tivi  ,  um  auszudrucken :  es  gilt 
(findet  Antcendung)  etwas  bei  etwas.  Noch  weniger  durfte 
Hr.  D.  Lücke  6  dX^divog  für  das  Pradicat  halten,  und 
erklären :  in  diesem  Falle  ist  das  Spruchwort  das 
schlechthin  treffende.  —  Act.  7,  26.  behält  der  Vf.  mit 
der  recepta  awi^Xaaiv  bei.  Allein  da  nach  vs.  87.  ein 
Imperfectum  stehen  muss,  so  ist  das  von  Gries^ 
ftdcA  empfohlne^  von  Lachm.  aufgenommene  avvi^X- 
X  aa  aev  die  ursprüngliche  Lesart  (vgl.  das  oben  ange- 
führte Programm  des  Rec.  p,  31.)  —  2. Cor.  11, 1. 
bleibt  der  Vf.  bei  der  recepta  (ßq)iXov  rfVil/iadi  ftov  /ui- 
xQov  ti  tilg  dfQoavvfjg')  stehen ,  ausser  dass  er  d  v«(^e<T- 
d^i  1.10V  anstatt  ^  vdyhad^i  ^ov  schreibt.  Am  Tage  liegt 
aber,  dass  mit  Griesbach  und  Knapp  tfj  dq^Qoavvji  Ssu 
setzen  ist.  Nehmlich  die  Varianten  (Aticgov  ti  tijg  dtp^O'- 
aivr^g  (so  die  recepta")  und  ^tr/gov  V«  dfppoavvfig  (so 
Lachm.)  sind  aus  Missverstärtdniss  von  f.uyg6v  tt  her- 
vorgegangen. Diejenigen,  welche  verkannt  liatten, 
dass  fuiiQov  ti  hier  auf  die  Zeit  gehen  müsse,  machten 
das  folgende  Substantivum  davon  abhängig  (jmxQov  Ti 
rtjg  dtfQoavvrjg  oder  /.uxgov  ti  uqQoavvfjg').  Dass  diess 
das  dem  Paulus  Untergeschobene  sey,  lehrt  das  fol'* 
gende  Glied ,  wo  dvfyja^ui  mit  dem  Genitivo  construirt 
ist.  Gewiss  hat  Paulus  nicht  in  demselben  S&tzchen 
dvfyja&ai  einmal  mit  dem  Accusativo  und  das  andre 
Mal  mit  dem  Genitivo  construirt.  Endlich  die  Variante 
(F.  G.  It.  Vulg.)  —  ^uxQüv  tijg  dfpQoavvtjg  fiovj  bei  wei- 
ther ^ir/gov  bald  temporell  verstanden,  bald  davon  tijg 
difQoavvfjg  ftov  abhängig  gemacht  wurde  (vgl.  Sabatier 
zur  Stelle) ,  theilt  den  Fehler  der  recepta  und  hat  aus 
dem  folgenden  Gliede  («AXd  xal  dv^/fa&i  /lov)  noch 
fiov  nach  t^^;  dfpQoavvtig  hinzugesetzt.  Nur  diess  eine 
bleibt  hier  streitig,  ob  fiixgov  tt  tfj  dqQoavvrj,  oder  nur 
ftixQov  tfi  dqiQoavvfj  ursprünglich  sey.    TI  kann  eben  so 


gut  durch  das  gleich  folgende  tj]  verdr&agt ,  als  er- 
zeugt worden  seyn.  ^  Phil.  4, 13.  behält  Hr.  D.  H. 
iiereceptahei:  ndvta  la/via  iv  tw  ivSwafiovvrl  fi^  Xpi- 
.  OT  ^.  Dass  iam  von  Mül  und  Bengel  verworfene,  von 
Knapp  eingeklammerte,  von  Griesbach  und  LsKhmsum^ 
getilgte  XQtartp  glossematischer  Zusats  sey,  lehren 
die  Varianten:  iv  r^  ivSwapovvtl  /uf  ^tw  |  XgiatM  | 
Xg iattp^Tjaoi  \  XgiatfS  'Irjaav tfaxvglta  ifiiüv^X Tim. 
I,  IS.),  vgl.  auch  van  Hengel  z.  S.  —  Hebr.4,1.  iäest 
Hr.  D.  H.  i^  vfiwv  stehen.  Gleichwohl  fordert  der 
'Gedanke  (vgl.  v.  1.  (poßtj&wftfv  olv  u.  v.  8.  xoi  yug 
Jafttv  iVffyysXiafi4voi)y  mit  der  Liif  JlerseAeii  Ueber-' 
Setzung  und  mit  Abresch  il^^fiwvxa  lesen.  —  Gal.  4, 
85.  hat  der  Vf.  mit  der  recepta  lAyag  beibehalten  und 
noch  obendrein  die  Worte  To  yuQ'"AyaQ  Stvä  hgogivtiv 
iv  tfi  *Agaßiff.  parenthesirt!  Td  ^'Ayug  widersteht  aller 
Erklärung.  Denn  es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  das 
arabische  y^^^  (Stein)  den  /I«r$r  bedeute,  oder  dass  die 
Araber  noch  jetzt  den  Berg  Sinai  Had schar  nennen 
(s.  Studer  bei  Usieri  z.  St.).  Es  ist  demnach  die  Er- 
klärung unmöglich :  das  WoH  Hagar  (t  0  ^Ayag)  be- 
deutet den  Berg  Sinai  in  Arabien«  Wenn  aber  auch 
jene  arabische  Etymologie  möglich  wäre,  so  würde 
doch  die  Bemerkung  v.  85.^  das  Wort  Uagar  (tö 
^Ayag)  bedeute  den  Berg  Sinai  in  Arabien,  hier  gana^ 
ungehörig  seyn.  Denn  offenbar  knüpft  Paulus  seine 
allegorische  Deutung  der  Geschiebe  der  Sarah  und 
Bagar  Genes.  16, 15. 81,8  fgg.  auf  den  alten  und  neuen 
Bund  an  die  Personen  der  Sarah  und  Hagar  und  deren 
bürgerliche  Stellung.  Darum  bezeichnet  er  gleidi  im 
Eingänge  seiner  allegorischen  Darstellung  die  Hagar 
als  die  Sclavin  und  die  Sarah  als  ^fie  Freie  (v.  88.). 
Auch  schliesst  er  die  Allegorie  v.  31.  mit  der  Bemer- 
kung:  wir  Christen  seyen  nicht  Kinder  der  Sclavin 
Hagar,  sondern  der  freien  Sarah.  Desshalb  muss 
er  den  Beweis,  dass  der  vom  Berge  Sinai  stammende 
Bund  durch  die  Hagar  angedeutet  werde,  darauf  grün- 
den, däss  der  sinaitische  Bund  der  Hagar  in  so  fem 
entspreche,  als  er,  wie  die  Hagar,  als  Sclavin  zu 
denken  sey,  welche  Sc  luven  gebäre,  und  kann,  dass 
er  die  Hagar  auf  das  sinaitische  Büudniss  richtig  ge« 
deutet  habe,  nicht  daraus  beweisen,  dass  das  fVart 
Hagar  Berg  bedeute,  oder  auch  schlechthin  zur  Be- 
zeichnung des  Berges  SiHai  gebraucht  werde.  Kurz, 
l/äyag  ist  v. 85.  mit  Semler,  Lachmann y  Studer  a.a.O. 
u«  A.  zu  streichen  und.  die  Stelle  so  zu  interpungiren : 
—  fit  ig  iatlv  ^AyuLQ,  T6  yug  Stvä  oQog  iatlv  iv  tfj  Idga^ 
ßla,  avatoi/jT  Si  (seil,  ti  2ivä  o()OC,  nicht' ^  dno  igovg 
Sivä  ita&r,xt] ,  Studer)  tfj  vvv^ hgovaaXi^fi ,  iovXivityd^ 

fjLttu  tiüv  tixvwv.  avtijg. 

iüer  Be9Chluß8  folgt.^ 
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iBeschluss  von  Nr.  20.) 

Jt^iilus  sagt:    Bagar  bedeutet  in   Aet  mosaischen 
Erzählung  das  vom  Berge  Sinai  stammende  Bund- 
niss  (v.  84.)^  und  zwar  aus  zwei  Gründen.     Denn 
1.  liegt  der    Berg  Sinai  in    Arabien    und  Arabiens 
JLandesmutter   ist    bekanntlich    Ha^ar   durch    ihrea 
Sohn  Jsmaelf  Baruch  3^  23.  (v.  25.  li  yuQ  Sivü  oqoq 
^aiiv  iv  jfj  ^Agaßla)  und  2ten8  ist  der  Berg  Sinai  dem 
irdischen  Jerusalem,  der  Muttenstadt  der  jetst  in  Scla- 
verei  schmachtenden  Juden  verwandt;  denn&'/miy  wie 
das  demselben  verwandte  oder  entsprechender  irdische 
Jerusalem  y  gebiert  Sclaven,  wie  die  Sclavin  Hagar 
im  Ismael  einen  Sclaven  gebar  (ovazoix^X  äi  sfj  vvv  Tic- 
QOvoaX'^/M,  dovXivH  yäq  \Sf\  finä  tcSv  rixvüfv  avTjjg.  vgl. 
v.a>  ^la  fiiv  uno  ^QovgSiväy  ilg  i ovXelav  ytvväaay 
fjuQ  lazlv  ^yap.)    Uebrigens  ist  der  Berg  Sinai  nach 
Paulus  als  die  Geburtsstätte  des  Sclaven  bildenden  mo- 
saischen Bundes  in  so  fern  dem  gegenwärtigen  Jeru^ 
salem  verwandt ,  als  der  auf  Sinai  geborne  Bund  jetzt 
iiach  Jerusalem  verpflanzt  worden  ist  und  in  dem  hier 
aufgerichteten  Tempel  seinen  ]|Iittel  -  und  HaUpunkt 
erhalten  hat.    Nun  (v.  26.)  würde  Paulus  ^  wenn  ef 
die  lipgonnene  Construction  hätte  fortsetzen  wollen, 
gesagt  haben :  ^  ii  hiQu  (ßiad^^xtf)  ix  rijg  av(o  xal 
iXevd^igag^IiQOVffuXi^fu  Ttjg  ^i^Tgog  ^fiWVy  ^ug  tau 
2a(}Qam    Aber  er  ändert  die  Construction^  niuthet  dei| 
Lesern  zu,  ohne  weitere  Erinnerung  einzasebett>  das^ 
in  der  Erzählung  der  Genesis  durch  die  freie  Sarah  das 
himmlische  Jerusalem ^  die  Mutter  aller  an  Christum 
Glaubenden,  bezeichnet  werde  und  drückt  sich  so  aus: 
^  di  aiv(a*IigovaaXijfi  iXevd-iga  IctIv^  ijug  ioxl  /arjTtiQ 
nuvTwv  ^fiwv  (aber  das  himmlische  Jerusalem y  was  in 
der  Erzählung  der  Genesis  durch  die  freie  Sarah  be- 
zeichnet wird,  ist  frei  und  ist  die  Mutter  von  qns  AI" 
len^  die  wir  uns  aus  den  verschiedensten  Nationen  in 
grosser  Zahl  an  Christus  gläubig  angeschlossen  hu- 
ben.).    Die  Aechtheit  von  naofvwv  v.  26.,  was  GrieS'^ 
lach  getilgt  und  Knapp  nebst  Apdem  als  höchst  ver- 
dächtig eingeklammert  hat,  ergibt  sioh  aus  der  Bezie- 
hung von  Jes.  &4, 1.  auf  dieSaroA  im  27sten  Verse: 
A,  L.  SB.  1842.    Ertter  Band. 


das  himmlische  und  freie  Jerusalem  (welches  in  der 
Genesis  durch  die  Sarah  bezeichnet  worden  ist)  ist  die 
Mutter  von  uns  Allen  (die  wir  uns  aus  den  verschie- 
densten Nationen  zu  Christus  bekannt  haben).  Heisst 
es  doch  Jes.  54, 1.  von  der  Sarah,  sie,  die  Unfrucht- 
bare »'SoUe  sich  freuen,  weil  sie  vielmehr ^  die  un- 
fruchtbare und  von  ihrem  Manne  vernachlässigte  5araA 
(unsere,  der  Christen,  Ahnfrau,  in  wiefern  sie  unsere 
Mutter,  das  himmlische  Jerusalem ^  bezeichnet)  viele 
Kinder  haben  solle ,  ah  die  in  der  Gunst  des  Mannes 
(Abrahams)  stehende  Bagar  (die  Ahnfrau  der  Judfin^ 
in  wiefern  sie  den  Sclaven  gebärenden  Sinaitischen 
Bund  bezeichnet ,  v.24.)..  Noch  erinnert  Paulus  v.  28. 
unter  Zurückweisung  auf  v.  23. ,  dass  wir  Christen, 
wie  Sarah's  Sohn  Isaak^  der  durch  die  Kraft  der  gött- 
lich^ Verheissung  (durch  einen  Act  der  allmächtigen 
Qüie  Gottes)  erzeugt  wurde ,  Kinder  der  Verheissung 
seyen  odeir  durdi  Gottes  allmächtige  Gnade  Kinder 
Gottes  geworden  seyen ,  während  Ismael  und  die  ihm 
entsprechenden  Juden  auf  dem  natürlichen  Wege  er- 
zeugt, also  durch  ihre  Geburt  und  Abstammung  vom 
Abraham  Kinder  Gottes  geworden  seyen  (v.23.).  Aber 
wie  ist  ^Ayag  v.  2&  in  den  Text  gekommen  ?  Nicht 
durch  einen  Schreibfehler,  welchen  das  unmittelbar 
vorhergehende  yug  veranlasst  hätte  (Siuder^.    Viel- 
mehr ist  es  ein  Scholion,  welches  über  die  Worte  t^ 
yuQ  Sivä  Sgog  geschrieben  wurde  (t  o  yäg'^Ayug  2ivu 
Sgog")  und  diess  anzeigen  sollte:  Paulus  versteht  un- 
ter dem  Berge  Sinai  die  Bagar,  Paulus  mßiniy  dass 
die  Bagar  in  der  Erzählung  der  Genesis  den  Berg  5t- 
nai  bezeichne.    Demnach  ist  wohl  die  Exegese  und 
Kritik  des  ün.  D.  Winer  hier,  ungenau:  —  "j^yog  in 

nonnullis  libris  haud  spemendis  —  deest .    Sed 

Ha  ardo  disputaiionis  allegoricae  dissolviiur  [sie]  adeo^ 
quß  nervus  incidHur  [Wc!],  nisi  —  mulia  ex  inge^ 
nioaddas  \sic\  Der  Ausleger  thut  nichts  willkürlich 
^um  Texte  hinzu,  der  die  billigen  Vwausseizungen  des 
Schriftstellers  versteht;  vielmehr  beweiset,  wer  sie 
nicht  erkennt,  dass  er  den  Schriftsteller  nicht  ver- 
8teht!>;  praeterea  facti e  poiuit  voc,  guod  modo 
leclumessetj  Herum  obvium  praetermiiii  alibrarOs:''^ 
JaiB.  3, 1».  flchliesst  sich  der  Vf.  an  Griesbach  an  und 
schreibt:  M^  divaim,  a3Aq>ol  /tiov,  ovxrj  iXaiagnoiij^ 
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aat  ij  &finiXog  ovxa'j  oüttog  oütb  aXvxov  yXvxv 
Tfiijaai  SS  tag  |(«ei7.  iwarou).  WonD  einem  GrieS'-' 
back  zu  verzeihen  ist^  dass  er  den  Unterschied  von 
ovTc  und  avii nicht  kannte,  und  Wenn  Lackm.  nicht  zu 
tadeln  ist,  weil  er,  der  einmal  nach  semer  s.  g.  kUto^ 
mcAen  Kritik  die  Uteste,  nicht  die  ursprüngliche  Les- 
art hersteilen  wollte,  ovre  aus  A.  beibehielt,  so  hat 
Hr.  JET  keine  Entschuldigung,  der  nicht  sah,  dass  statt 
des  sinnlosen  ovte  aus  Handschr.  ovdi  herzustdien  sey, 
zumal  da  diess  einem  MUI  Proleg.  §.  1908.  und  Bengel 
nicht  entgangen  war.  Ebenso  hat  der  Vf.  Ephes.  4,  fi7. 
das  sinnlose  Mif  rc  ilSüri  rinw  rtS  dtaßoXio  stehen  las« 
sen,  anstatt  mit  Lackm.  fifji^  S.t.r.if.  zu  schreiben; 
vgl.  Winef^s  Gr.  S.  459.  —  Mit  Unrecht  ist  der  Vf. 
Hebr.  1,  %.  dem  Hm.  Lachm.  gefolgt  und  hat  geschrie- 
ben: Si  oi  xal  inottjaB  tovc  aidivug  anstatt  ii  oi  xal 
jovg  aiwvag  inottjaev.  Es  war  hier  nicht  zu  sagen, 
dass  Gott  UrMache  gehabt  habe,  Christnm  zum  Herrn 
aller  Dinge  zu  machen,  weil  er  durch  ihn  die  Welt  ge-» 
schaffen  habe,  indem  es  offenbar  unbillig  gewesen 
seyn  wurde,  Christo,  durch  den  er  die  Welt  gesckaf^ 
fen^  einen  uniergeordnetenV\9X%  in  der  Schöpfung  an« 
zuweisen,  sondern  Ae  Herrlichkeit  Chrüii  musste  in 
ihren  verschiedenen  Beziehungen  nachgewiesen  wer« 
den ,  um  dem  Leser  den  hohen  Vorzug  der  christlichen 
Offenbarung  vor  der  judischen  f&hlbar  zu  machen. 
/Ausserdem  zeigt  schon  8v — Si  ov — Sg  die  Ursprfing« 
lichkeit  der  recepia  v.S.  3i  ov  xal  tov^  alwvag  Inolrjatv, 
Man  erkläre:  Nachdem  Gott  vielfach  und  auf  verschie- 
dene Weise  in  der  Vorzeit  zu  den  Vätern  gesprochen 
hatte  durch  die  Propheten^  so  hat  er  aft  dem  Ende 
der  jetzt  verlaufenden  Ta^e  (der  Gegenwart)  zu  uns 
durch  den  Sohn  gesprochen  (Inhält  des  Folgenden: 
durch  denin  jeder  Hinsicht  hücher ha beneny  wor- 
aus folgt,  dass  das  Christenthum  ho^  fiber  dem  Ju« 
denthume  steht),  welchen  er  gemacht  hat  zum  Herrn 
aller  Dinge  y  durch  welchen  er  auch  die  Welt  geschaf« 
f en  (also  das  denkbar  grSsste  Werk  vollbracht)  hat» 
welcher,  während  er  Abglanz  seiner  Herrlichkeit  und 
Gepräge  seines  Wesens  ist  und  (oratorische  ErKute« 
rung)  das  Weltall  trägt  durch  das  Wort  seiner  Macht, 
durch  sich  selbst  (den  Herrn  aller  Dinge ,  den  Schö- 
pfer und  Erhalter  des  Weltalls !)  Säuberung  unserer 
Sünden  bewerkstelligt  und  sich  dann  zur  Rechten  der 
göttlichen  Majestät  niedergesetzt  hat  und  in  so  weit 
erhabener,  als  die  Engel,  geworden  ist,  als  er  einen 
ausgezeichnetem  Namen  (den  Namen  ies  Sohnes  6ot* 
iesy  vgl.  v.o.) ,  als  sie  (die  Engel  sind  dienenäe,  nicht 
gebietende  \Vesen,  wie  der  Sohn  v.  14.)  erhalten  hat. 
Hieraus  mag  Jeder  ermessen,  wie  hoch  da»  Christon«* 


thum  über  dem  Judenthume  steht.  Den  jüdischen  Vor-^ 
fahren  hat  sich  Gott  in  der  Vorzeit  durch  die  Prophet 
ten  (d.  h.  durch  inspiririe  Menschen')  geoffenbart :  uns 
hat  er  sich  durch  den  Sohn  geoffenbart,  welcher  in  je- 
der Hinsicht  und  Zeit  der  hocherhabene  ist.  Gott  hat 
ihn  zum  Weltregenten  erhoben  und  sogar  die  WM 
(gewiss  ist  diess  das  denkbar  grosste  Werk )  durch 
ihn  geschaffen  (v.  2.).  Obgleich  er  aber  Abglanz  der 
göttlichen  Majestät,  Gepräge  des  götti.  Wesens  und 
mächtiger  Welterhalter  ist,  so  hat  er  Uns  doch  nicht 
etwa  durch  ein  anderes^  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ab^ 
gesondertes j  Wesen  entsündigen  lassen,  sondern  hat 
diess  durch  seine  eigene  Aufopferung  gethan  und  sich 
nach  vollbrachter  Sühnung  zur  Rechten  Gottes  nieder-» 
gelassen  und  die  Stellung  des  Sohnes  wieder  einge- 
nommen ,  welche  die  der  Engel  bei  weitem  übertrifft« 
Unendlich  höher  steht  demnach  das  Christenthum  über 
dem  Judenthume.  Dieses  haben  die  Propheten  (ihspi^ 
Hrte  Mensehen)  geoffenbart,  jenes  hat  der  Sohn  Gat^» 
tesy  der  Weltregent  und  Welischöpfer geoffenbtirt  (v.l.  - 
u.  S.).  Dieser  Weltregent  und  Weltschöpfer  hat  durch 
seinen  eignen  Tod  unsere  Sünden  getilgt  und  ist  nach 
vollbrachtem  irdischen  Werke  wieder  hoch  über  die 
Engel  (durch  welche  das  mosaische  Gesetz  gegeben 
worden  ist  Hebr.  8,  t.)  gestellt  worden. —  t  Cor.  3,1. 
schreibt  der  Vf.  mit  Griesbach ,  Knapp  u.  A.  ü^^/o/i>- 
d'a  ndXiV  iavToifg  awiaruvHv;  rj  futj  ;f(»^^OjEccy,  cSg  rn^fC, 
üvtnauxwif  IntaxoXäv  nQ6g  vfiug  ^  11^  vfAWv  avoxuuxw. 
TS  fiij  xQÜ^f^^^  —  trägt  das  Verwerfongsurtheil  in 
sieh  selbst.  Es  war  zu  sagen  tj  xQfi^ofuv  — ;  (Rom. 
8,  3.  4.),  oder  allenfalls  fiij  yj^fil^oiitv — ;  (1  Cor.  1, 
18.).  "^H fjifi  ist  stAtt  €l  fi^  (so  die  reeepta)  verschrie-  ^ 
ben^  wie  denn  bekanntlich  die  Abschreiber  oft  tj  statt 
d  und  kl  statt  ^  geschrieben  haben.  Das  ironiithe  tl 
lAfi  —  passt  hier  vortrefflich:  fange  ich  wieder  an  mich 
selbst  zu  empfehlend  Es  wäre  denn,  dass  ich,  wie 
gewisse  Leute,  Empfehlungsbriefe  an  euch  nöthig 
hätte  u.  8.  w.  In  demselben  Verser  läset  der  Vf.  av^ 
aratucdip  an  der  Sten  Stelle  ruhig  stehen,  ohne  anzu- 
merken, dass  Laehm.  das  Wort  getilgt  hat,  wie  es 
denn  schon  von  Mitl  Proleg.  §.  930.,  Bengel  und  Gries- 
baeh  für  verdächtig  erklärt  worden  war.  Das  Wort 
ist  nach  Ausweis  der  Varianten  glossematischer  Zu- 
satz, wie  itfieyer  richtig  erinnert:  ^  il^  vfiwp  avarau^ 
xiSy.  I  ifvararixßp  fehlt  in  A.  B.  C.  und  JD.  |  F.  O.  und 
utf«  lesen  1j  ilS  vfiwp  avatanx&v  iniatoXüvi  |  S3. 
•II  marg.  hat  ^  l^  v/uw,  (seil.  ovoraTtxwp)  n^igiti^ 
Qovg  und  Chrys.  ngig  £Uov^  —  Hebr.  3, 14.  sehreibt 
der  Vf.  mit  Griesb.  und  Lachm.  Mixoxot  yäQ  rot; 
Xfiorov  riY6pafJiiVy  IdmiQ  —  anstatt  der  von 
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JCiia;fpbeibeliidtoiienre€tf|rfa:  Miroxoi  y&f  9^cyo- 
vufiip  Tov  Xpiarovy  livniQ  -^»  Die  gewäkliere 
Wortstellaog  der  reeeptal  ist  ursprünglich  und  die  von 
Grie$b.  aufgeDemmene  kemmt  auf  Hechnung  der  Ab- 
schreiber, welche  die  grammatisch  zusammengehö- 
/eDdeii  y  abef  vem  Scbriftsleilcr  aus  cratorischem  oder 
sonstigem  Grande  getrennten  Worte  neben  einander  su 
rucken  pflegen,  (vgl.  Krueger  zu  Xen,  Anab.  p.431.). 
Stellen  aus  dem  Briefe  an  die  Hebr&er,  welche  die 
Wortstellung  fi^To;i^ Ol  yaq  y%yovaiiiv%ov  Kgi-* 
arovj  iuvTfiQ  —  als  die  ursprüngliche  darstellen,  sind 
schon  yiDn  andern  nachgewiesen.  Wir  f&gen  einige 
aas  dem  Evangelio  des  Lucas  hinzu:  Lud,  10.  rich- 
tig; Griesbach:  xal  nSv  %i  nlij&og  i^v  tov  Xaov  ngog^ 
ivxofiivov  (falsch  die  recepta :  xal  näv  rd  nltj^ogtov 
7^aov  ^v  nQogivxofitvov'):  eben  so  richtig  Derselbe  Luc 
ft^ SS.  —  xal  nvevfta  ijv  uyiov  in  aviov  (falsch  die  re- 
eepta:  xainviVfAa  Sytov  ^v  in  ovtov.  An  der  er- 
stem Stelle  folgt  Hr.  H.  Grie$bachy  an  der  letztem, 
welche  doch  nicht  anders,  als  die  erstere  zu  beurthei- 
len  ist,  behält  er  die  recepta  bei!  Deutlich  erkennt 
man  aus  solchea  Dingen  den  Mangel  an  Genauigkeit. 
Um  Vieles  der  Art  mit  Stillschweigen  zu  übergehen, 
so  sey  hier  nur  noch  erw&hnt,  dass  der  Vf.  Matth.  1, 18. 
das  unstatthafte  ^  ylwrioig  (Griesb.  richtig  17  yivioig) 
beibehält,  aber  in  der  ganz  homogenen  Stelle  Luc.  1, 
14.  mit  Griesb.  inl  rfj  yiv^an  anstatt  inl  ifj  yiwriau 
was  die  recepta  hat,  setzt.  —  Wenn  der  Vf.  CoL 
1, 6.  xal  vor  iütI  xaifnoq>0Q9Vfit/ror  stehen  lässt  und  xci 
avl^avofiivw  nheh'xttfnotpoQovfitvnv  hinzusetzt,  so  hat 
er  nicht  beachtet,  dass  nach  Ausweis  der  Varianten 
die  Tilgung  von  jenem  xal  mit  diesem  Zusätze  zusam- 
menhängt, Nehmlich —  toiI  iiayyMoVy  tov  ituQotJo^ 
tig  vfiäg^  xaStig  xal  iv  navjl  rat  xoafiif  iozl  xagnoffo^ 
QÖvfiivov  xal  aiiavofiiVQV,  xa^iuc  xal  ip  vpXv  xtX. 
lesen  A.  C.  D«.  E.  81.8». 71.80.  Copi.  Sahid.  Aug.  5e- 
dul.  u.  A.  Man  hat  daher  nur  die  Wahl ,  entweder  die 
Vulgau  beizubehalten,  oder  (mit  LocAm.)  xal  vor 
lüTi  xa^ofOQovfdeifov  zu  tilgen  und  xai  av^av6fitvov  nach 
xa^»o909oi;fi<i'oy  hinzuzusetzen.  Das  Erstere  muss  ge- 
schehen. Die  Vulgata  gibt  nehmlich  folgenden  pas- 
senden Sinn:  — -  tov  tvayyAlaVj  toS  nagirtog  iig  vfiäg^ 
xaS'iag  xal  h  nartl  rof  xiofOf  (seil.  no^coT«),  xal  iatl 
xaQnoq>ofWfiivov  (seil.ip  nurtl  %^  ^iofOf)^  xud-wg  xaliv 
vpxvxtX.  Die  andere  Lesart — xav^ayyiXlw,  tevna^ 
QOVTog  dg  iftag^  xa9<&(  xal  iv  narti  t^ü  xoaiMf  ioxl  xuf- 
nwpoQOv^fvav  xal  aviavifiivw,  xa^wg  xal  iv  vfitw  bringt 
logischeVerwimmg  in  den  Satz  und  hat  gegen  sich,  dass 
xol  av^avifitpov  offenbar  Abschreiber  aus  v.  10.  hinzu- 
gesetzt haben,—  t  Cor.  1,8. 7.  haben  Griesb.  vu  Knapp 
den  ursprfioglichen  Text  hergestellt.    Nur  haben  sie 


v.  7.  die  Worte  xal  ^  IXmg  f^ftär  ßeßala  vhig  vfiw¥  mit 
Unrecht  parenthesirt,  da  noth^^endig  iiäoug  mit  xol 
^  ihilg  ^fiwp  ßißala  inig  ifidiv  anakoluthisch  zusam- 
menhängt :  vgl.  des  Rec«  Diss.  Ily  p.  49.  Hr.  H.  hat 
Lachm.  Lesart  aufgenommen ,  ausser  dass  er  xai  oo^- 
%T}Qlag  v.  6.  an  der  zweiten  Stelle  nicht  eingeklammert 
hat«  Allein  Lachm,  Lesart  ist  ^nnlos  und  ihre  Ent- 
stehung lässt  sich,  wie  die  der  eben  so  falschen  re- 
eepta  aujs  der  ursprunglichen  und  von  Griesb.  u.  A. 
hergestellten  leicht  nachweisen;  vgl,  Meyer's  krit. 
Note  z.  St.  —  Viele  Stellen  hat  der  Vf.  unrichtig  in- 
terpungirt  Job.  S,  9.  hat  er  xal  otSx  f^Su  Tii&ev  iarlvy  oI 
Si  Siaxovoi  jjSuaav,  ol  ijvxXt^xorig  ji  iSi^  mit  Lachtn. 
parenthesirt;  aber  nur  die  Worte  ol  Si  iiaxovoi  —  to 
vifaQ  waren  zu  parenthesiren,  die  vorhergehenden  xal 
wx  jjSu  no&iv  iarlv  gehdren  nothwendig  zum  Haupt- 
satze. Luc.  9, 55.  war  nach  vfnTg  ein  Colon  statt  des 
Fragzeichens  und  S  Cor.  1,5.  nach  tov  &€ov  ein  Punc- 
tum statt  des  Commas  zu  setzen.  Hebr.  3^  15.  beginnt 
Hr.  H.  ganz  unrichtig  mit  *Ev  tm  Xfyia&at  ^nen  neuen 
Satz.  Die  richtige  Interpunction  hat  XaeAm.  Ebeu 
so  falsch  ist  Hebr.  19,  88.  83.  und  an  vielen  andern 
Stellen  interpungirt  Nach  dem  bisher  gesagten  muss 
man  schon  vermuthen ,  dass  in  den  verdorbenen  Stel- 
len ,  wo  die  riohtigo  Lesart  noch  nicht  hergestellt  war, 
durch  Hn.  D.  ß^s.  Bemühungen  nichts  weseotUches 
gewonnen.  %vorden  sey,  und  diese  Vermuthung  wird 
der  Sachkundige  bestätigt  finden.  Was  die  lateini- 
sche Diction  betrifft,  so  ist  der  Vf.  gar  ein  sehr  sorg- 
faltiger Porist  im  Gebrauch  gewisser  Wörter  (z.  ß. 
Jhraef.  p.  XVIL  quae  ingemano  testUy  tä  barbare 
loqui  consueverunt^  resUiuendo  versalury  p*  XVlllx 
—  translaiionum  (versiones  dictiiil),  doch  ist 
seine  Sprache  nichts  weniger  als  geschmackvoll.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Buches  lässt  aber  nichts  zu 
wünschen  übrig« 

'No.  8.  ist  ein  wohlfeiler  Abdruck  des^in,No•  1. 
gegebnen  Textes,  mit  kleinen,  ja  zu  kleinen  Lettern. 
Aber  merkwürdig  ist,  dass  diese  Arbeit,  welche  Hr. 
E.  selbst  auf  dem  Titel  nur  eine  'SextrecegniUoH 
nennt,  nun  mit  einem  Male  zu  einer  Textes -Ae- 
ceiwto»  geworden  ist.  Dieses  Avancement  ist  offen- 
bar nur  von  der  Verlagshandlung  ausgogaugen,  die 
sich  doch  aber  billiger  Weise  dergleichen  Täuschun- 
gen des  Publikums  nicht  erlauben  sollte ,  oder  viel- 
leicht von  der  dritten  mystischen  Persen^  welche 
die  den  Herausgeher  so  wie  den  Verleger  in  der  drit- 
ten Person  belobende  Vorrede  geschrieben  hat,  mit- 
hin von  beiden  verschieden  seyn  muss  oder  wenig- 
stens verschieden  gedacht  werden  soll. 
Giessen.  Dr.  C.  F.  A.  Fritzsehe. 
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HA31BUR6:  Sallomnia  novafum  acdium  Joannei 
Hamburgensis  eic.  publice  iudicit  Fr.  Car.  Krafty 
Director  et  Professor  etc.  Praemissa'  est  nar- 
ratio  de  Ansgario  Aquilonarium  gentium  Apo- 
stolo.  1840. 

.  Wenn  überhaupt  alle  Apostel  des  Christenthums 
ivobi  verdieDten,  wenigstens  in  den  Gegenden  in 
ehrenvollem  Andenken  gehalten  zu  werden,  denen 
sie  zuerst  das  Licht  des  Evangeliums  brachten',  so 
hat  der  ganze  europäische  Norden  gegen  den  heil. 
Ansgar  diese  Pflicht  insonderheit.  Die  rührendste 
Pilichttreue,  die  nicht  müde  wird,  den  immer  von 
Neuem  ciugerisseucn  Bau  nag^  iXnida  in  llniSi 
wieder  von  Neuem  zu  beginnen,  verbunden  mit  der 
anspruchslosesten  Demuth;  das  sind  die  Hauptzüge 
■in  dem  Bilde  des  treuen  Jüngers  Jesu,  der  niclit 
seine  Wunder  rühmen  hören  mochte,  sondern  Gott 
iür  das  einzige  Wunder  dankte,  aus  einem  Sünder 
ein  Christ  geworden  zu  seyn  (p.  56.).  Gewiss  ist 
darum  »echt  vielen  die  Abhandlung  des  Hii.Dr.  Kraft 
eine  willkojnmne  Gabe  gewesen,  der  uns  das  Leben 
Ansgar's  mit  Sorgfalt  und  Liebe  aus  den  Quellen 
zusammenstellt  und  diese  zum  guten  Theil  selbst 
jreden  lässt.  jVielleicht  wären  noch  emige  Kory- 
phäen der  dänischen  und  schwedischen  Geschichts* 
•Schreibung  zu  berücksichligen  gewesen.  In  den  sie-* 
ben  Excursen  wird  Manches,  was  auch  für  die  all- 
gemeine Gescbichle  Deutschlands  von  Interesse  ist, 
zur  Sprache  gebracht;  sie  handeln:  de  Ansgarii  no- 
snine  eiusque  arigine.  —  De  Rimberto  (diese  Schreib- 
art zieht  K. ,  wohl  fälschlich,  vor)  Ansgarianae  vitae 
seriptore  et  de  Gualdonis  paraphrasi  tnetrica.  —  De 
\Corbeia  vetere  et  nova  (auch  der  Streitfrage  über 
deiS  Chronicon  Cor bejense  geschieht  Erwähnung).  — 
Devisione  pueriliAnsgariu—  De  baptismate  haraldi. 
—  De  Hamburgo  per  Nordmannos  sive  Danoe  capt^ 
et  demetato.  —  Laiinitatis  Ansgar ianae  specimen, 
eine  in  einem  Schulprogramm  nicht  unpassende  Zu- 
gabe: aber  fast  unnothig  war  die  Beknerkung:  re- 
periri  in  iis  quae  acripsit  non  pauca  ctm  latinitate 
optimi  cuiusgue  scriplarie  Ramani  pugmmtia.  Desto 
angenehmer  und  gefalliger  ist  Hrn.  K.'s  Abhand- 
lung geschrieben.  Wir  empfehlen  dieselbe  schliess- 
lich nicht  bloss  allen,  die  sich  für  heilige  Ge- 
schichte überhaupt  interessiren ,  sondern  unsern 
heutigen  Missionaren  insbesondere,  die  sich  an  dem 
^Iten,    hier    wieder    schön    erneuten    Bilde    ihres 


Vorgängers  stärken  und,  wo  es  Noth  tlint,  spie- 
geln mögen;  Dl.      . 

Stuttgart,  b.  Cotta:   De  Proiestanthmo  atiibiis 
haud  infesto  scr.  Car.  Gruneisen.    1839.    88  S. 
gr.  8.                                       ^           ^ 
Gewiss  ein  zeitgemasses  Thema,  wenn  man  er- 
wägt,  wie   häufig  von  Katholiken   dem  Protestan- 
tismus der  Vorwurf  gemacht  wird,  den  Künsten  nicht 
Jiold  zu  seyn  und  wie  viele  Dichter,  Maler,  Künst- 
ler dieses  Vorurtheil  theilend,  zur  römischen  Kirche 
übergetreten  sind.     Wir  hätten   aber  nun  zunächst 
dieses  Thema  gern  genauer  bestimmt  und  abgegränzt 
gesehen.    In  den   meisten  Panhien  der  höchst  in- 
teressanten Abhandlung  wird    nur  auf  den  Beweis 
hingearbeitet,    dass   der  Prolestantismus    dem   Be- 
stehen und  Gedeihen  der  Künste  nicht  in  den  Weg 
trete:  es  wird  auf  eine  glänzende  Reihe  protestan- 
tischer Maler,    Componisten   u.   s.  w.   hingewiesen 
und  auf  manche  künstlerische  Tendenzen  der  Ge- 
genwart ein  besonderes  Gewicht  gelegt.     Vielleicht 
kam  es  aber  besonders  darauf  an,  darzuthun^  dass 
auch    die    protestantische    Kirche    den    Dienst    der 
Künste   für  ihren  ChUhs  nicht  verschmähe.     Nach 
unserer  Meinung   muss    man    doch   auch  in   dieser 
Frage  zwischen   den  Reformirten   und  Lutheranern 
einen  schärferen  Unterschied  halten,  als  Hr.  r.  6'. 
es  gethan,   es  auch  vermeiden   aus  Zuständen  Ar- 
gumente  zu   holen,   die    nicht    mehr    reinluthcriscli 
oder  reformirt    genannt   werden   können.    Es   sieht 
auch   wohl  in   der  Gegenwart  in   dieser  Beziehung 
nicht  ganz  so  vortheilhaft  aus,  als  es  hier  geschil- 
dert wird   (vgl.  Strauss  Dogm.  IL  S.  621   ff.) 

Im  Einzelnen  enthält  die  Dissertation  viele  äusserst 
anziehende  Notizen,  die  von  der  reichsten  Belesen- 
heit zeugen  und  sich  nicht  leicht  weder  so  zusam- 
mengestellt finden  möchten.  Schon  dies  verleihet 
dem  Büchlein  einen  bleibenden  Werth.  Interessant 
sind  auch  die  Mittheilungen  über  die  noch  wenig 
fiekannten  Ansichten  der  schweizerischen  Refor- 
matoren über  die  Kunst.  Wenn  jedoch  Zwin^-Ii 
(S.  ö)  von  Heiligenstatöen  erzählt,  „«o  jmckerisch 
hriegisch,  hupplig^  duz  die  Wyber  davon  habend  J 
bychten  ghebf  so  liegt  in  solchen  Erzählungen  keine 
Beweiskraft  für  ein  Verderbniss  der  Kunst  in  jener 
Zeit  überhaupt.  Die  Schuld  liegt  in  solchen  Fällen 
nicht  im  Objecto,  sondern  in  dem  gemeinen  Sinne 
des  Beschauers.  Erzählt  man  doch  von  den  be- 
rühmtesten plastischen  Werken  des  Alterthums 
noch  Schlimmeres.  nj 
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n  einem  Jahre  erhalten  wir  vier  Schriften  über 
die  Pest,  deren  Verfasser  sämmtlich  reiche  Gele- 
genheit zu  Erfahrungen  hatten. 

Der  Vf.  von  N.  1 ,  der  sich  selbst  Pestolog  be- 
titelt, hat  hinreichend  von  sich  sprechen   gemacht. 
Er  hat  die  Pest  aufgesucht,  wo  sie  sich  hat  sehen 
lassen^  und  hat  den  Schein  grossen  wissenschaftli- 
chen Eifers  und  grosser  Hingebung  für  sich ;  er  hat 
viele  heftige   Gegner  und   Fehide    gefunden;    diese 
dürfen  den   unparteiischen  Beurtheiier  nicht    gegen 
ihn  einnehmen.    Er  selbst  beginnt  seine  Schrift  mit 
den  zuversichtlichen   Worten:   99 On  m^^  acc\is6  de 
charlatanisme  et  d'lgnorance.    Au  premier  chef  j'ai 
repondu :  Faiies  comme  moi\  au  second:  f altes  mieux^ 
ä  VoHs  Messieurs(die  AcAdemie'):  Vaici  mon  livreV* 
Aber  freilich  g^ebt  es  auch   eine  Aufopferung  und 
Hingebung,  die  doch  nur  das  liebe  Ich  im  Auge  hat, 
und  die  die  Charlatanerie  in  allen  Epidemien  ausge- 
beutet hat.    Herr  Clot^  der  ei'ne  Liste  aller  Aerzte 
giebt,  welche  während  seines  Aufenthaltes  in  Aegyp- 
ten  die  Pest  beobachteten.,  beginnt  die  Charakteri- 
stik Herrn  Bulard's  mit  folgenden,  nicht  schmeichel- 
haften Worten:  y^, Bulard y  pharmacien,  et  tton  pas 
mSdechy   comme  an  le  croit  gin^alement\  komme 
d'un  m^chant  espriiy  r^unissani  ä  une  rare  impu" 
dence  une  lächeii  teile  y  quHl  n'a  Jamals  obienu  que 
A.  L.  Z.    1842.    Erster  Band. 


le  mSpris  de  ceuXy  qui  ont  ii4  enbulie  ä  ses  basses 
calomnies.  Je  ne  salirai  poini  ma  plume  par  les 
dätails  sur  le  caracibre  et  la  mo^aliie  de  cet  indi-^ 
vidu'^  etc.  Noch  viel  härter  äussert  sich  ^ciderf  über 
ihn,  obgleich  Bulard  ihm  nicht  wenig  Weihrauch 
streut.  Er  war  in  Aegypten,  in  Smyrna  und  in  Con- 
stantinopel  zur  Zeit  der  Pest.  Seine  Schrift  ist  die 
leichteste  und  unwissenschaftlichste. 

Herr  Auberty  der  Vf.  von  N.  8.,  beobachtete 
die  Pest  in  den  Hospitälern  zu  Cairo  und  zu  Alexau- 
drien,  und  machte  dann  Reisen  nach  Oberägypten, 
Abyssinien,  Smyrna  und  Constantinopel.  Seine  Be- 
obachtungen tragen  den  Stempel  des  Fleisses  und 
der  Treue. 

Hr.  Lefivre ,  Arzt  in  ägyptischen  Diensten ,  der 
ebenfalls  Hn.  Bulard  keinen  Weihrauch  streut, 
verhält  sich  in  seiner  kurzen  Schrift  mehr  polemi- 
sirend  und  raisonnirend. 

Hr.  Cloty  der  Chef  des  ägyptischen  Sanitäts- 
wesens, hatte  am  längsten  Gelegenheit  die  Pest  zu 
beobachten,  und  ausserdem  gelangten  die  Berichte 
aller  andern  zahlreichen  französischen,  deutscheii, 
englischen  und  italienischen  Aerzte  in  ägyptischen 
Diensten  in  seine  Hände.  Auch  ist  seine  Schrift  die 
vollständigste,  gediegenste  und  wissenschaftlichste. 
Die  Hrn.  Auberty  Bulard  und  besonders  Got 
.  geben  Uebersichten  der  altern  Pestepidemien ;  allein 
'diese  nicht  allein  ohne  alje  Quellenkennlnis ,  sondern 
sie  kennen  nicht  einmal  die  bessern  Zusammenstel- 
lungen  der  Historiker,  die  doch  noch  sehr  viel  wün- 
schen lassen ,  und  ahnen  den  verschiedenen  Charak- 
ter dieser  Krankheiten  gar  nicht;  diese  Seiten  der 
Schriften  können  wir  daher  ganz  unberücksichtigt 
lassen.  Dagegen  verdienen  die  Beobachtungen  der 
Vff.,  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  unsrc  ganze 
Aufmerksamkeit,  von  diesen  wollen  wir  daher  einä 
vergleichende  Zusammenstellung  geben. 

Symptomatologie :  Die  allgemeinen  Symptome 
sind  die^eines  typhösen  Fiebers,  und  es  ist  darun- 
ter kein  einziges,  was  einen  bestimmten  diagnosti- 
schen Werth  hätte;  eben  so  wenig  der  Verein  der- 
selben ,  wie  Cht  (S.  65}  namentlich  auch  mit  Recht 
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bemerkt;  die  von  Hrnl* Parisei  angegebenen  dia-  de  ekarbona ,  adopt^e  par  1e$  auteur».  Maieencon- 
gnostischen  Zeichen  (1.  /e  pouls  est  d^s'le  commeu'-  sidArant  ses  caraeihrea  et  sa  marchcj,  il  itota  a  paru 
cemeni  bien  diffireni  dans  le$  deux  moiiids  du  corpsj  qu^elle  ne  lid  eonvenait  pas  plus  que  celle  d'anthraXy 
il  prbseniedela  roideitr  ei  de  riniermiUence  du  c6i£  et  quHl  eut  ii6  peut^itre  plus  exaeie  de  lui  danner 
ou  le  bubon  doli  paraitre]  8)  la  langue  a  dhs  les  celle  de  pusiules  gangrineuses".  Innere  Carbunket 
Premiers  jours  une  fache  violette-  dans  son  milieu,  giebt  es  nach  Aubert  nicht  (p.  t53)*  Nur  Bulard 
avec deux  raies  blanches  aux  exiremitis  de salargeur\  (p.  63)  will  als  besondere  Formen  die  einfache  Ba-^ 
3)  ddveloppement  de  täches  pourpries  sur  iout  le  bonenpest  und  die  Bubonenkarbunkelpest  unterschei— 
Corps'  au  iroisikme  jour)  werden  geradezu  geleug-  den,  alle  übrigen  nicht.  In  ihrer  ganzen  Entwiche^ 
net;  als  pathognomische  Zeichen  bleiben  nur  die  lung,  so  wie  in  ihren-  verschiedenen  Formen  und 
Bubonen  und  Carbunkel  y  die  zwar  Cloi  auch  noch>  Graden  gleichen  sie  übrigens  ganz  unsem  Milzbrand* 
Dicht  einmal  gelten  lassen  will,  die  man  aber  jeden-  carbunkeln,  wie  man  aus  folgender  Beschreibung^ 
falls  nach  allen,  und  auch  seinen  eigenen  Darstellun-  abnehmen  kann:  jyLes  plus  binins  s'annoncent  par  de 
gen,  als  solche  annehmen  muss.  peUis  pdnis  rotiges ^  qui  s'aggrandissoient  jusqi^  ä 
Die  Bubonen:  Die  Allgemeinheit  und  Wichtig-  Titendue  de  quatre  ä  cinq  ligneSy  et  au  cenire  des'^ 
keit  des  Symptoms  zeigt  sich  nach  Guetaniy  Lach^se^  quelles  il  se  formoit  une  väsicule  contenante  un  /t- 
Bulard  und  Ciot  (p.  29)  in  den  Symptomen,  an  qmde  janndtrey  puisnoir,  s'ouvrant  et  se  dessächant 
welchen  zur  Zeit  der  Epidemie  auch  die  Personen  deux  ou  trois  jours  aprbs  la  formation ,  en  ne  Ge- 
litten, welche  die  Pest  selbst  iticAf  bekamen  y^Dans  iruisant  que  l'ipiderme.  D'auires  ddbutoieni  de  la 
cet  etat  onobservait  des  douleursglandulaires  aux  aineSy  mdme  manihrcy  maie  bienidt  ils  envahissoient  ioiäe 
aux  aissellesy  quelquefois  pongitivesy  et  le  plus  souvent  V4pa\sseur*de  la  ]peau  et  du  tissu  ceUulaire,  qui  se 
faiblesy  irbs  supporiables  \  mais  augmentani  par  la  iumdfioient  moddriment  dans  une  certaine  itendue^ 
pression,  la  contraciion  musculaire  ou  le  mouvement  avec  une  auräole  iun  rouge  obscur'j  la  gangrhxe  sc 
des  membres,  souvent  paräissant  et  disparaissani  limitoitj  et  il  en  r4sultoit  une  escharre  iun  h  deux 
iour  ä  tour"  etc,  Bulard  (S.  68.)  nimmt  keinen  An-  pouces  de  diemätre  qui  se  dätachoit  par  la  suppura^ 
stand,  sie  als  patbognomisch  zu  betrachten,  ebenso  Hon.  Les  plus  intenses debutoient  commeles  preei" 
LefhjrCy  auch  Aubert  (S.  SSO),  der  über  die  Zeit  dens]  mqis  la  rougeur  et  la  tumifadion  s'ätendoieni 
ihres  Erscheinens  sagt:  y^il se  monire  indifferemmeni  au  loin\  la  gangrhie  envahissait  rapidement  la  peauy 
au  dibuiy  au  milieu  ou  vers  la  fin^  cependant  c'esf  le  tissu  celluiaire  et  les  muscles,  quelquefois  mime 
plutöi  vers  le  milieu  qu'il  apparaiV\,  Duvigneau^  les  os'*  (Clot  p.  34.). 
dagegen  fand :  lesbubons  se  manifestent  quelquefois  en 

mime  temps  que  les  Premiers  Sf/tnpiomes  y  d'autres  fois  Das   Blut  zeigte  niemals   eine    Speckhaut,   im 

Us  paraUsent  vingt  -  quatre  y  quaranie^huit  keuresy  Anfange  der  Krankheit   trennte  sich  wenig  Serum; 

mimes    pluSy     aprbs    Fihvasion     de    la    maladie'^-  ^ber  später  war  immer  sehr  viel  Serum  vorhanden, 

Gegen  diese  allgemeinen  Zeugnisse  kann  es   also  "«*  **«««»  »ehr  roth  gefärbt.    Zwei  Pharmaceuteu 

nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  C/of  (S.  68)  sagt:  ^^^   Analysen   desselben  gemacht,    die   indessen 

„  ces  iymptömes  pris  isol^ment  n'ont  pas  plus  de  r«-  ^^^  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  ent- 

leury  que  rien  ont  tous  les  autres-,  souvent y  en  effef,  sprechen;  indessen  wurde  nach  denselben  (Clot  p. 

ils  ne  se  ddveloppeni  pointdans  la  pesie,  souvent  äussi  **®)  ™  ^«*®»  Wasser,  zu  wenig  Eistoffe,  zu  vie- 

on  les  observe  dans  des  affections  di/fiSrentes."    IJeber  '«  Hämatosine  vorhanden  gewesen  seyn;   folgende 

ihrenSitz  stimmen  alle  Beobachter  überein,  bei  wei-  •^«'*®  Analysen  theilt  nämlich  Clot  mit: 

tem  am  häufigsten  in  der  Leistengegend,  seltener  i                  i 

in  der  Achseihöle ,  viel   seltener  in  der  Kniekehle,  l  Wasser 35,576  . . .  36,760. 

am  seltensten  am  Halse,  hinter  dem  Unterkiefer,  in     Kuchen  l  Faserstoff ÄV  * "    2'!?5' 

^        ji  j     n      .•  4^-u  1*  u  «        '  j    '  f  Hamatosme 3,890...    8,640. 

der  Gegend  der  Parotis;  am  gefahrlichsten  sind  sie  J                                             KÄAOfi        KAiQi\ 

hoch  oben  in  der  Leiste ,  weil  dann  gewöhnlich  auch  iKZtoff  u".  Parastoff  IjS  '. ! '.  ^IS. 

innere  Bubonen  vorhanden  sind.  1  Matibre  muc.  extract.     ^  0,«5« . . .    0,«5«. 

Carbunkel :    üeber   den    Namen    bemerken  die  »«nim  i  g^j^g   ^^^^  „   g^^^U  ^  ^      q  409 . . ,   o,408. 

Mitglieder    der  ägyptischen .  Sanitätscommission  bei  j  Kohlens.  Natrum  n.  Fett  0.S16  . . .   0,tl6. 

CM  (p.  36) :  ,>  ISous  avons  employi  la  denamination  \  ^^^  hydroßuipkurique  viele  Spuren. 
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Leiekenoffntmgen:  Diese  werden  von  Clof  und 
Aubert  in  grosser  Anzahl  und  ausfuhrlich  mitgetheilt. 
Alle  angegebenen  Erscheinungen  sind  indessen  gleich- 
gültig und  nichts  bezeichnend  für  das  specifische 
IV^sen  der  Krankheit  mit  Ausnahme  von  folgenden* 

Nach  den  übereinstimmenden  und  ganz  allgemei- 
nen Beobachtungen  von  Aubert  j  Duvigneau,  Gaetaniy 
Biilardj  LachhsCj  Rigaud  und  Clot  war  das  lympha-^ 
thche  System  immer  sehr  entwickelt ,  wenn  auch  noch 
keine  Bubonen  ausgebrochen  waren,  ganz  im  An- 
fange der  Krankheit.  Waren  keine  äusseren  Bu- 
bonen in  einzelnen  Fällen  vorhanden,  so  fanden  sich 
innere«  Die  lymphatischen  Gefässe  schienen  nicht 
Mresentlich  zu  leiden,  sondern  nur  die  Drüsen,  die 
von  allen  Grossen  von  einer  Mandel  bis  zu  einem 
Hühnerei  vorkamen,  sie  boten  auch  alle  Grade  der 
Entzündung  dar,  Subinflammation ,  oder  ganz  roth 
injicirt,  oder  weinbefenartig  erweicht,  oder  mit  Ei- 
ter gefüllt;  das  sie  umgebende  Zellgewebe  zeigte 
gewöhnlich  grosse  Blutextravasate;  vorzüglich  litten 
die  Gekrosdrüsen ,  besonders  der  Seite,  wo  sich 
der  Bubo  bßfand.  Dabei  führen  einige  Beobachter 
an,  dass  Brunnersche  und  Peyersche  Drüsen  nicht 
entwickelt,  gar  keine  Darmgeschwüre  vorhanden 
waren,  andre  fanden  Ecchymosen  und  Geschwüre 
im  Magen  und  an  der  Griramdarmklappe, 

Den  nervus  sytnpaihictts  wollte  besonders  Au^ 
bert  allgemein  verändert,  die  Ganglien  entzündet 
gefunden  haben,  bei  seineu  zahlreichen  Untersu- 
chungen und  Vergleichungen  mit  an  andern  Krank- 
heiten Gestorbenen.  Dem  Referenten  schien  es  in- 
dessen sogleich,  dass  Aubert  wohl  nichts  andres 
gesehen  haben  möchte,  als  die  vermeinte  Entzündung, 
welche  einige  deutsche  Aerzte  im  sogenannten  Gan- 
glientyphus gefunden  haben  wollen,  und  die  nichts 
ist,  als  eine  venöse  Blutüberfüllung  des  Zellstoffs. 
Bulard  glaubte  auch  diese  Blutimprägnatton  nur  in 
der  Nähe  der  lymphatischen  Drüsen  zu  finden.  Clot 
in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Aerzten  er- 
klärt sich  auch  folgendermassen :  „  Noire  confrire 
Aubert  fCavait  pas  remarqui  que  Jes  tächea  rougesy 
eMphces  de  pHächies  qtte  t'on  observe  sur  ces  or^ 
ganes,  sont,  d'une  pari,  le  r4$ultat  d^infiltra-- 
tioM  sanguines  qui  se  fönt  dam  le  iissu  cellulaire 
environnant;  et  que  de  Pautre^  ces  peiHes  ecchymo^' 
sei  risüHent  de  la  rupture  ou  de  la  transsudaiion 
des  rameaux  qui  rampent  sur  le  nivrilhme.  Cest 
donc  ici  une  impr^gnation ,  et  non  une  rougeur  in-- 
flammatoire  de  la  pulpe  nerveuse.  üne  preuve  qtii 
vient  encore  ä  Vappm  de  ee  que  neue  avan^ons^  c*est 


^Observation  faxte  par  le  docteur  Rigaud  ^  collabora* 
teur  de  Msr.  Aubert  ^  que  les  Usions  offeries  par 
le  Systeme  du  grand  sympaihique  se  fönt  surtout 
remarquer  sur  les  divers  points  des  nerfs^  qui  sont 
en  contact  avec  les  ganglions  lymphatiques," 

Alle  übrigen  Veränderungen,  welche  angeführt 
werden,  sind  der  Pest  mit  einer  Menge  andrer 
Krankheiten  gemein,  in  denen  ein  hoher  Grad  der 
Adynamie  odet  geschwächter  Innervation  eintritt. 

Wesen  der  Pest.  Bulard  sieht  ein  primäres 
Leiden  des  lymphatischem  System»,  auf  welches 
die  schädliche  Potenz  zunächst  einwirkt,  und  Ref. 
gesteht,  dass  er  nicht  so  heftig  gegen  ihn  streiten 
möchte,  wie  seine  CoUegen.  Aubert  sieht  ein  pri- 
märes Leiden  des  sympathischen  Nerven,  wohl 
ohne  Grund.  Hrn.  Lcßvre  sind  Typhos,  gelbes 
Fieber  und  Pest  gleiche  Krankheiten  von  verschie- 
denem Grade,  erzeugt  durch  verschiedene  Gase  in 
den  Miasmen.  Ein  Hr.  Dr.  Emangard  bei  Ciot  er- 
klärt kurzw^eg:  ^^Disormais  ^  il  ne  peut  y  avoir  un 
medecin  de  bonne  fui  qui  n'avoue  que  cette  maladie 
est  la  gasiroenieriie  la  plus  grave'^l 

Verlauf  der  Epidemien.  Eine  wesentliche  Dif- 
ferenz einzelner  Epidbmien  giebt  keiner  der  Vf.  zu, 
in  allen  dieselben  Bubonen  und  Carbunkel  als  pa- 
thognomische  Symptome ;  nur  in  der  Häufigkeit  der 
Erkrankungsfalle  zeigen  sich  grosse  Verschieden- 
heiten. Auch  die  Dauer  scheint  ziemlich  gleich; 
die  Epidemie  18^^35  in  Aegypten  nahm  wie  immer 
zu  vom  November  bis  Mitte  März,  dann  ab  bis 
den  S4.  Juni.  In  Aegypten  glaubt  man,  dass  die 
Pest  immer  den  25.  Juni  endige,  wo  der  erste  Thau 
(nocia  genannt)  ßllt,  in  Smyrna  nimmt  man  das 
Ende  im  Juli,  in  Constantinopel  im  Januar  i|n;  aber 
>Aubert  schenkt  diesen  Angaben  kein  Vertrauen. 

Disposition:  Menschenstämme.  Allgemein  wird 
angegeben,  dass  farbige  Menschen  und  Südländer 
mehr  disponirt  sind,  als  Nordlander,  so  sagt  Clot 
(P*  '')•  yydans  twttes  les  ipidemies  la  race  nhgre  est 
ordinairement  la  plus  maltraittfe]  aprbs  elle^  ce 
sont  les  U(trberins  oü  Nubiens\  puis  viennent  les 
Arabes  de  t Hedgas  et  du  Temen;  puis  les  EurO'- 
p^ensj  et  parmi  ceuX'^ci^  surtout  les  Maltais^  les 
Grecsy  les  Turcs^  et  gdnSralement  les  habitans  du 
midi  de  VEurope"  Quaeritury  sind  hier  nicht  die 
am  mehrsten  Leidenden  auch  die  im  grössten 
Elende  lebenden?  Indessen  stimmt  ^uch  Aubert  bei, 
^lach  dem  (p.  35)  die  Epidemie  18^/35  in  zwei  Neger- 
dörfern anfing;  derselbe  giebt  (p.Sö)  folgendes  Sterb- 
lichkeitsverhältniss  der  fllpidemie  in  Alexandrien: 
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Neger  und  Berber 

Malteser 

Arabische  Einwohner 

Arabische  Soldaten 

Griechen 


84,9:  iOOOBevolk. 

61,0.- 

54,6. 

15,6. 

14,2. 


Juden,  Armenier,  Kopten      12,0. 

Türken  .  11,3. 

Italiener  7,3. 

Franzosen,  Engl.,  Deutsche, 

Russen  5,2. 

'Ebenderselbe  (p.  112)  giebt  das  Mortalitäts verhält- 
niss  in  Smyrna: 

Europäer         .  0,8. 

Griechen  1,9. 

Armenier         •        .  6,3. 

Türken  und  Juden  17,0. 

Alier:  Kinder  leiden  weniger,  als  Erwachsene. 
Geschlecht :  Nach  CM  (p.  7)  sollen  die  Männer  we- 
niger  als  die  Frauen  leiden,  Anberi  (p.  26)  giebt  diis 
Gegentheil  an.  Stand  und  Beschäftigung-.  Arme 
litten  mehr,  als  Reiche.  Die  Diener  in  den  öffent- 
lichen Bädern  wurden  nach  Chi  (p.  8)  und  Anberi 
(p.  26)  verschont;  sonst  schien  kein  Handwerk  (ge- 
gen häufige  Angaben)  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Andre  Krankheiten;  Wie  iu  so  vielen  andern  allge- 
meinen Epidemien  schwiegen  andre  Krankheiten, 
während  die  Pest  herrschte.  Anbert  fand  nicht,  dass 
irgend  eine  andre  Krankheit,  Fontanelle,  Schwan- 
gerschaft gegen  die  Pest  gSschützt  hätte.  Chi 
(p.  8)  äussert  sich  darüber  weitläufiger,  wo  ich  eini- 
ge beachtenswerthe  Stellen  auszeichne :  ^^  //  est  cer^ 
iains  etats  paihohgiques  quiy  au  Heu  de  disposer  ä 
contracter  Ja  peste^  sembhni  au  coniraire  en  garantir. 
Ainsi  nous  avons  observe^  que  Vaffeciion  natieignit 

2u*un  petit  nombre  des  malades^  qui  presentoleni  des 
lessures  d^une  certaine  graviie,  quoiqne  les  individus 
de  ceiie  caiegorie  fusseM  places  ddns  les  conditions  les 
plus  favorablcs  d*infeciion  ou  de  coniagion  prdtendue. 
On  peut  admetire  aussi  qn^nne  irriiathn  aigue  de  la 
mui/uense  gastrique  y  et  surioui  de  la  peaUy  produit  un 
effei  amihgue  a  celui  des  Ushns  exierieares.    En  re- 
vanchcy  les  irritaihns  chroniqnes  des  voies  digestivesy 
determinies  par  une  cause  quelquonque ,  sunt  plus  fa^ 
vorables   au   developpemeni  de  Vaffection^    soit  que 
Vageni  deletbre  aglsse  plus  d'trecicment  sur  la  snrface 
malade ,  soit  ä  cause  des  sympaihies  que  celle  ^  ci  a 
d^ja  exercee  sur  les  ganglions  l^mphatiques,    Ce  qui 
viendroii  ä  tappui  de  ceiie  opinion,  c'esi  Vaptiude^ 
le  funesie  prlvilbge  qu^oni  les  scrofuleux^  d'etre  plus 
facilemeni  aiieints  que  les  auiresy  ei  ceux  meme  ^  qui 
ichappeni  ä  la  pesicj  sonffreni  sonveni  de  douhurs 
glandulaires  y  accompagnees  ou  suivies  de  iumefuciion 
dans  les  parties  que  les  ganglions  occupeni.    Les  per^^ 
sonnes  affectees  de  maladies  chroniques  du  foie,  de  la 
rate,  des  reinsy  resistent  raremeni  aux  mouvemens 
fluxionnaires ,    provoquds   par    taciion   döläthre  des 
miasmes  etc."    Blattern,  Vaccine,  Krätze  schützen 

nicht. 

Unter  den  äussern  Einflüssen,  welche  die  Ent- 

Wickelung  der  Pest  ^u  brünstigen  schienen,  stan- 


den deprimirende  psychische  Affectionen  oben  an; 
dann  Ueberanstrengungen,  Erkältungen,  Excesseim 
Essen  und  Trinken. 

Gleichzeitige  Krafikheiien  der  Thiere,  Hierüber 
bemerkt  Aubert :  99  La  pesie  d^Alexandrie  a  iti  pre^ 
cidde  dune  Epidemie  sur  les  chiens  et  sur  les  boeufs, 
Un  negociant  qui  posshde  t^ne  maison  de  campagne 
prbs  de  la  ville  m*a  asstfr^y  que  plusieurs  de  ses  boeufs 
iioient  moris  avec  des  bubons.  Je  n'en  ai  vu  sur  les 
chiens  du  pajfs\  mais  jesais^  qu'un  chien  carlin^  qui 
couchoit  dans  le  lit  de  sa  maitressey  aiteinie  de  les 
pestCy  füt  lui^mdme malade  avec  un  bubon  ä  la^cuisse^ 
dans  le  Heu  d'^lection.  Durant  Vipidemie  il  y  a  e%s 
maladle  generale  sur  les  poules  "    (p.  27.). 

Endemische  Krankheiten  Aegypiens.    Da  wir  we- 
der in  den  vorliegenden  Schriften,  noch  bei  altern 
Schriftstellern    genügenden    Aufschluss    finden,    so 
wollen  wir  hier  einschalten ,  was  Clot  über  die  ende-* 
mischen  Krankheiten  Aegyptens  in  einer  andern  neuera 
Schrift  mittheilt.     (^Aper^u  genirul  sur  VEgypie  voL 
IL  p.  326.).   Zuerst  wird  man  nach  Krankheiten  des 
lymphatischen  Systems  rra«:en,  da  dieses  in  der  Pest 
so  vorzugsweise  leidet.    Nach  Cht  (a.  a.  0.  p.  335)' 
sind   1)  Skropheln  nicht  häufig,  aber  Aubert  (p.  7Ji 
äussert  sich  ganz  entgegengesetzt:  non  ne  peut  paS'- 
ser  sous  siience  le  developpemeni  extraordinaire  du 
venire  chez  lesen  f ans  \  icicommedans  tonte  VEgypie^* 
Vabdomen  estirbs  proeminent -^  ils  semblent  tous  at^^ 
ieints  du  carreau ;  aussi  la  morialite  est  eile  grande 
parmi  etur."     Die  Lungensuchi  ist  selten.    2)  H«/- 
mmfAen  sind  sehr  häufig.    Der  Guineawurm  Soll  vor 
der  Eroberung  des  Sennaar  sehr  selten  gewesen  seyn, 
auch  jetzt  leiden  vorzüglich  Neger  aus  Arabien ,  La- 
bien und  Aethiopien  an  ihm,  doch  kömmt  er  auch  bei 
Aegyptern,  und  zuweilen  bei  Europäern  vor,  bei  den 
letzteren,  wenn  sie  Umgang  mit  an  ihm  leiden/len 
Personen  hatten;   er  kommt  nicht  allein  unter  der 
Haut,  sondeni  auch  tiefer  im  Zellengewebe ,  in  der 
Zunge  und  im  Innern^der  Gelenke  vor.    3)  Die  Eh" 
phantiasis ,   besonders  der  untern  Extremitäten  und 
der  Geschlechtstheile  ist  häufig.     4)  Die  lepra  tu^ 
berculosa  und  die  lepra  Graecorum  sind  seltener ,  als 
in  früheren  Zeiten.     Der  Reo.   wünschte  besonders 
zu  wissen,  ob  unter  Thieren  und  Menschen  die  car- 
bunculösen    Krankheiten    häufig    sind'}     Bestimmte 
Nachrichten    fanden    wir  bei  keinem   Schriftsteller^ 
auch  beim  Thierarzt  Hamoni   nicht;  es  bietet  sich 
nur  5)  die  Nilpustel y   der  Habb^Nil  dar;    diesen 
reiht  Lefbvre  (p.  11)  geradezu  den  pusiula  maligna 
an:  ^,Beaucoup  de  meäecinSy  sans  nier,  qtie  Von  voie^ 
chaque  anniCy  en  EgypiCy  un  bubon  u  l'aine  ou  ä 
r aisseih  y  appele  bubon  du  iVi7(ow  y  rencontre  iga^ 
lement  quelques  petits  ckarbons  ou  pusiules  malignes)^ 

nient  que  ce  soit  la  pesie Quant   ä  moi, 

pendani  mon  sejour  au  Caire.^  hrs  de  fäpid^mie  de 
1835,  je  vis  bien  des  bubons  y  des  pusiules  malignes 
(ou  peius  charbons^  sans  fievre,  sans  siupeur  etc.  et 
alors  comme  aujourdhuiy  je  ne  doutais  pas  que  ce  ne 
fiÜ  la  pesie*'    (Man  vergleiche  Oraeus^. 

CDsr  ßeschluss  folgte 
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.Is  im  Jahre  1819  die  zweite  Auflage  der  Ruperti'^ 
»chen  Bearbeitung  des  Juvenalis  erschienen  war»  wur- 
de dieselbe  in  einer  mit  H^  unterseichneten  kurzen 
Anzeige  als  eine  fleissige  Compilation  nicht  ohne 
Werth  bezeichnet y  und  mit  der  Heynischen  Bearbei- 
tung des  Virgil  verglichen ,  wobei  der  Wunsch  und 
die  Hoffnung  ausgesprochen  wurde  ^  es  möge  auch 
dem  Juvenal  sein  Voss  nicht  lange  mehr  fehlen.  Man 
wird  schwerlich  irren,  wenn  man  in  der  vorliegen- 
den Ausgabe  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  erkennt^ 
und  merkwürdig  genug  muss  ausser  manchem  an- 
dern selbst  der  Umstand^  dass  der  Commentar  wi- 
der JtVs  Absicht  in  Deutscher  Sprache  gedruckt  ist^ 
diese  Panallelle  erleichtern.  Doch  enthalten  wir  uns 
jeder  Vergleichung,  das  Buch  ist  bedeutend  und  ei- 
genthÜDilicU  genug,  um  die  sorgfältigste  Betrach- 
tung zu  verdienen,  der  Name  IVsy  die  durch  jah- 
relanges Warten  gesteigerte  Erwartung  von  dieser 
Arbeit^  sind  äussere  Aufforderungen  zu  einer  ach- 
tungsvollen ^  aber  unverblendeten  Prüfung.  Da  ü. 
seine  Studien  über  Juvenal  vor  seinem  Tode  nicht 
zum  Abschlüsse  gebracht  hatte,  so  übernahm  sein 
Sohn ,  (a  B.  Ueinrich  die  Aufgabe,  aus  den  Papieren 
desselben  die  vorliegende  Ausgabe  herzustellen.  Es 
fand  sich  ein  vollständig  ausgearbeiteter  Commentar 
in  Deutscher  Sprache,  und  lateinische  Bemerkungen 
zu  den  Scholien ,  ausserdem  .die  lateinisch  geschrie- 
benen Argumente  vor;  eine  eigentliche  Redaction 
des  Textes  war  nicht  vorhanden.  Sollte  dieser  ge- 
geben werden ,  so  musste  sich  der  Herausgeber  ent* 
gchliessen,  ihn  herzustellen  und  zwar  bemerkt  er  in 
der  Vorrede  (p.  VI),  dass  er  den  Rupertischen  Text 
A.  L.  2.  l$4:d.     Ertier  Band, 


zum  Grunde  gelegt  habe,  aber  von  ihm  abgewicheii 
sey ,  wo  H.  die  Interpunction  oder  Orthographie  ver» 
ändert,  oder  aus  Handschriften  eine  andere  Lesart 
vorgezogen  habe,  Conjecturen  H's  ohne  handschrift-. 
liehe  Bestätigung  habe  er  nie  aufgenommen.  Ich 
kann  nun  dieses  Verfahren,  das  durchaus  kein  fe- 
stes Princip  befolgt,  in  keiner  Weise  billigen.  Am 
nächsten  lag  hier  gewiss,  soweit  es  möglich  war 
den  Text  nach  ITs  Ansicht  zu  gestalten ;  dann  musste 
sorgfältig  alles  wahrgenommen  werden,  was  von 
ihm  in  Beziehung  auf  Textconstituirung  gesagt  und 
angedeutet  war,  seine  übrigens  von  ihm  befolgten 
Principien  niussten  befragt  und  beachtet,  und  der 
grösste  Theil  seiner,  meistens  mit  grosser  Sicher-* 
heit  ausgesprochnen  Conjecturen  in  den  Text  auf- 
genommen werden.  Durch  die  Hineufugung  der  von 
Ruperti  abweichenden  Lesarten  wäre  das  Verhält- 
niss  des  neuen  Textes  zum  alten  völlig  klar  ge- 
macht. Freilich  durfte  man  sich  keineswegs  schnei-» 
cheln,  80  U's  Recension  herzustellen,  denn  es  fällt 
in  die  Augen,  \We  verschieden  die  Behandlung  ei* 
ner  immerhin  bedeutenden  Anzahl  schwieriger  StoU 
len  in  einem  zum  Gebrauche  für  Vorlesungen  ver- 
fassten  CommenUr  von  der  sorgsamen  Er\%'ägung  «o 
vieler  Einzelheiten  ist,  wie  sie  die  durchgreifende 
Gestaltung  einer  Textrevision  ^erfordert,  und  es  ist 
bekannt,  wie  genau  und  scharf  sonst  Ä  auch  bei 
dem  verfuhr,  was  Viele  Kleinigkeiten  nennen.  Im- 
mer aber  wäre  in  dem  so  gestalteten  Text  mehr 
Einheit  und  Halt  gewesen,  als  in  dem  jetzt  gege- 
benen. Hier  ist  dem  Rupertischen  Text  eine  Be- 
deutung und  Auctorität  gegeben,  welche  ihm  unter 
allen  //.  am  wenigsten  zugestanden  haben  wurde 
und  doch  nur  aus  dem  unzureichenden  Grunde  weil 
//.  seinen  Commentar  an  diese  Ausgabe,  als  die 
damals  einzig  gebräuchliche,  angeschlossen  .hatte. 
Was  an  Rupertis  kritischem  Verfahren  mit  Reclü 
am  meisten  getadelt  wird,  ein  Hin-  und  Her-^ 
schwanken  in  der  Wahl  der  Lesarten,  ohne  ge- 
wissenhafte Schätzung  und  Benutzung  der  dipbma- 
tischen  Hiyfsmittel,  ohne  feine  Beobachtung'  und 
genaue  Kenntniss  des  Sprachgebrauchs,  ohne  siche- 
ren kritischen  Tact  und  glücküche  Diviaaüonsgabe 
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das  trifft  diesen  Text  in  noch  höherem  Grade.   Denn 
IkifT    konnte    nicht   durch  Einimpfen   einiger    guter 
Reiser  aus  JETs  Vorräthcn  der  wilde  Stamm  veredelt 
werden  9    sondern  durch  ein  Hineintragen  fremdarti- 
ger Bestandtheile  ward  nur  die  allgemeine  Verwir- 
rung und  Unsicherheit  immer  grösser.    Wozu  nur 
die  Aengstfichkeit,    iT«    Conjecturen    nicht   in  den 
Text  aufzunehmen,    in  dem   Ruperti*8  und  anderer 
Gelehrten  Emendationen  gemichlich  Platz  gefunden 
haben,   denen  jene  doch  sicher   nicht   nachstehen; 
^  an  einer  Stelle  (IV,  tO)  sogar  gegen  Rupert! 
eine  von  B.   gebilligte  Conjectur  eines  andern  Ge- 
lehrten in  den  Text  Aufgenommen  ist.    Wenn  man 
vollends  erwigt,  dass  Ruperti  selbst  in  der  zweiten 
Ausgabe  manches  verbessert  hat,  das  hier  noch  im 
Text  erscheint,  die  zahlreichen,  unverächtlichen  Bet- 
Irage  zur  Verbesserung  des  Juvenals,  welche  von 
andern    Gelehrten  geliefert  sind,    ungerechnet,   so 
muss  man  gestehen ,  dass  dieser  Text  ein  Rückschritt 
in  der  Kritik  des  Juvenal  ist,    ohne  allen  Nutzen, 
da  H'3  Commentar  keinen   genügenden  Aufschluss 
über  denselben  geben  kann.     Schädlich  aber  muss 
man  den  in  u$um  scholarum  veranstalteten  blossen 
Textesabdmck  (Nr.  S)  nennen,  da  er  durch  H*s  Namen 
eine  Autorität  erhält,  welche  ihm  in  keiner  Hinsicht 
zukommt,  und  ohne  allen  Nachweis  nicht  einmal  ah- 
nen lässt,  wie  bunt  zusammengewürfelt  dieser  Text 
sey.    Der  Herausg.  hat  aber  die  ^'-on  ihn  aufgestell- 
ten Normen  keineswegs  durchgängig  befolgt ,  und  es 
an  vielen  Stellen  bei  der  Rupertischen  Lesart  bewen- 
den lassen,  wo  er  seinen  Grundsätzen  gemäss  nach  ITs 
Ansidit  hätte  ändern  müssen.    So  lesen  wir  IH,  77: 

medicuM^  rnnguMZ  omnia  novit  i 

Cfrmccuims  esmrUtu  in  eoeium^  ivsierUj  Mt. 

Während  //.  interpungirt  maguiy  omnia  novH  Gr.  et., 
tu  eoelumj  hunerhj  ibifj  wie  schon  von  Huschke 
(tpUtcrit  p.80)  vorgeschlagen  war,  offenbar  rich- 
tige HI,  ISO  ist  die  Form  llermarcu»  beibehalten, 
von  welcher  //.  sagt:  y^llermurcmt^  wie  man  ge- 
wöhnlich liest ,  ist  kein  Griechischer  Name ,  sondern 
Hermarehtts  y  ** Eg^iUQxog  y  wie  hier  zu  schreiben  ist.'* 
Ss  mag.  hier  gleich  bemerkt  werden ,  wie  H.  über- 
all eine  lobenswerthe  Sorgfalt  auf  die  Schreibung 
der  Eigennamen  verwendet,  und  zur  Ausmittelung 
der  richtigen  Form  besonders  die  Tnschriflten  her- 
beizieht,, deren  Stimme  hier  entscheidend  ist ,  da  die 
Handschriften,  besonders  die  jüngeren,  und  mit  ihnen 
die  Herausgeber  sehr  schwanken. ,  III ,  14t  finden 
wir  paropsidey  während  /?.  betuerkt:  99  die  richtige 
Form  ist  pttrap^yde.'*  Ilf,  1^7  ist  die  Lesart  Ub'^s 
genijilibiis  gelassen,  während  IL  die  gleichfalls  hand- 


schriftlich und  weit  besser  begründete  libis  venalibu» 
biHigt,  welche  auch  Rupe|ti  in  der  zweiten  Ai|ßga* 
be  aufgenommen  hat.  III,  197  steht  noch  gegen  die 
ausdrucklieb  ausgcsprorhne  Meinung  tTt  coHiexit^ 
während  auch  Ruperti  das  richtige  ciint  lexit  in  der 
zweiten  Auflage  hat.  Ferner  III,  215  billigt  H.  oc- 
curritj  während  die  Ausgabe  aceitrrii  beibehält.  III, 
•985  bemerkt  H.i  ^^aenea  lässt  der  Vers  nicht  zo, 
entweder  ist  at'nea  zu  schreiben  oder  ahenea^\ 
d  ennoch  ist  aenea  im  Text  geblieben ,  ebenso  III,  t07 
Pomiina  trotz  Ifs  Bemerkung:  ndie  Sehreibari  mii 
pi  ist  die  echt  Römische",  und  nicht  minder  un<* 
beachtet  ist  geblieben,  dass  H.  III,  3^9  BMnam 
statt  Uelvinam  und,  worauf  mehr  ankommt,  co^welh 
statt  converte  vorzog.  Diese  Beispiele,  aus  einer 
Satire  entnommen,  unter  welchen  kein  einziges  ist, 
das  den  Heransg.  hätte  zweifelhaft  machen  können 
mögen  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  derselbe 
auch  den  von  ihm  aufgestellten .  Grundsätzen  kei- 
neswegs treu  geblieben  ist;  man  vgl.  noch  IV,  33. 
VI,  44;  70;  106;  464;  644.  VII,  «15;  «43.  VIII, 
194.  IX,  58.  X,  114.  XI,  30;  94;  113.  XIV,  83. 

iVie  Fortsetzung  folgt.') 

M  E  D  I  C  I  N. 

CBeschluss   der   in    Nr.    2S    abgebrochenen    Jl/- 
eension    über   Bulardj   de  la  peste  ti.  «.  tf.) 

Chi  (p.  333)  dagegen  äussert  sich  folgender« 
massen :  Ce»  bouböns,  qui  se  iransformeni  quelquefm 
en  des  veriiables  furoncleSj  se  d^veloppent  sur  iouies  7es 
parties  du  corps^  ei  aiiaqueni  de  priference  les  Aran^ 
gers,  Vdpoqne  de  leur  apparHion  coincide  avee  eelte 
du  dibordemcni  du  NU.  Ce  soni  les  eaus  du  fleuve  qüi 
les  prodniseni]  ils  disparaisseni  avee  Vinondaiion.^ 
Schwerlich  sind  die  Diagnosen  rein.  6)  Die  Opkfkal'^ 
mt>;  über  sie  äussert  sich  Cloi  (p.  838)  folgenderfi* 
massen:  y^  Commune  ätouie  VEgi/pie,  mais  plus  fri-» 
q^tenie  dans  la  pariie  sepienirionute  que  dane  les  la^» 
iiiudes  qui  se  rapprocheni  davaniage  de  fSquateur^ 
plus  ordinaire  dans  les  villes  que  dans  les  cämpagnes^ 
ei  davaniage  dans  les  ierres  cuWv^es  que  dans  te  d4^ 
sert^  fophlhalmie  esi  une  offection  redouiaNe  qm 
näpargne  aucurte  classe,  aueune  condifion^  qui  se 
diveloppe  avee  ious  les  iemperamenis.  Comme  les 
hommes ,  les  animaux  soni  sujeis  h  ceife  maladle ;  les 
ckiens^  Iss  ehaiSy  les  ehevauXj  les  dnes^  les  bwuf^^ 
les  chameaux  et  gin4ralemeni  ious  les  quadmp^esy 
en  soni  frdquemment  aiieiniSy  ei  bien  que  faffeciiou 
ehez  eux  ne  soii  ni  aussi  commune  ^  ni  aussi  inien^'e 
que  ckez  fhomme^  il  n'esi  pas  rare  d^observer  ehez  lern 
animaux  des  idches  dans  lesyeux  et  souvent  $nime  Im 
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pert0  it^n  de  ce$  ürganes ''  7)  ÜämorrAoiden  «iiid 
ßebr  häufig  (befcaiiDtliph  sind  9ie  es  in  »Um  iniJio- 
mefUni^cfaen  Läadern ,  und  Brayer  erklirlt  sie  auf 
plausible  Art).  8}  919  Marnsieine  siad  (wie  auch 
fi^bon  Prosper  Alpin  bemerkt)  äusserst,  häufig  j  Got 
machte  mehr,  als  160  Steiuschnitte;  am  häufigstep 
akid  sie  in  Niederägypten  y  die  Araber  leben  aber  vor» 
Mglich  von  Vegetabilien.  Dagegen  ist  die  Gicht 
in  Aegyplen  noch  unbekannter  y  als  die  Lungensucht 
(das  Gegentheil  sagt  Prosper  AlpimU).  Endlich  bei 
der  ungeheuren  Menge  von  Hunden  ist  doch  die 
Hundswuth  gänzlich  unbekannt.  Dysenterien  und 
Rheumatismen  sind  häufig. 

PeHmiaama.  Dass  die  Pest  in  Aegypten  ende^ 
lausch  sey ,  darin  stimmen  Chi  ^  Auberi  y  Lefj^vre  und 
eine  Menge  von  ihnen  angeführte  Aerzte  überein, 
Aiäfert  (p.  56.  p.  60  etc.)  und  Chi  (p.  827)  führen 
euch  wohl  ziemlich  genügeilde  Beweise  an,  dass  die 
Pest  in  Aegypten  jedes  Jahr  in  leichterer  oderschwe«* 
rerer  Form  sporadisch  vorkomme^  und  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  epidemisch  werde^  dass  sid  also  zu  den 
endemisch  -  epidemischen  Krankheiten  zu  zählen 
sey  f  worin  sie  also  mit  Pariset  (und  andern  z.  B.  von 
LfOrinser  zusammengestellten  Zeugen)  übereinstim- 
men. —  Dass  der  Senchensto  ff  Aegypten  eigenthüm- 
lich  seyn  müsse,  dafür  fuhrt  Auberi  (p.  101)  die  all- 
gemeine Beobachtung  an:  y^que  la  peste  bnbonH/ue  tie 
passe  jamais  la  premibre  caiaracie,  eUe  regne  dan-f 
iouie  i'Egypie,  ravage  jissouartj  ei  ne  remonie  ni  ä 
Phile  y  m  e»  Nnbie.  Elle  »^arröie  u  la  fronlihre. 
Si  mime  vom  transportez  des  malades  de  pesie  ä 
PkUij  its  meurenfou  guerisseuij  sans  rien  cornmuniquer 
OMX  kaiHoHs.  Ah  Sennaar  ei  ä  PAbyssime  la  pesie 
0*a  jatnais  peneir^,  malgre  lewrs  relaikme  avee 
VEgypU**  (das  Gegentheil  behauptet  Parisei^.  Seine 
Angabe,  dass  die  Pest  auch  niemals  nach  Arabien 
gelange ,  isi  uns  etwas  verdächtig  (und  Parisei  sagt 
euch  das  Gegentheil) ,  er  sagt  (p.  SM),  dass  jährlich 
eOOQO  bis  80000  Menschen  die  Pilgerfahrt  nach  Mecca 
und  Medina  machen  y^  (hmfaions  d'abard  gue  de  iewps 
immimwrials  an  n'a  pas  entendn  parier  de  psiie  en 
Arabie.  En  18i^  commeen  1835,  la  pesie  malgrö 
Us  relatians  coniinaelles  avee  VEgypiey  gui  iioii  ipt^ 
fteiee  star  ious  les  poiuis ,  u*a  pas  faii  9$ne  victime* 
Las  kistariens  arabes  nienty  par  espirience ,  gue  la 
pesie  puisse  Jamals  venir  les  ironver]  et  ils  diseni  gue> 
te  pays  est  saue  la  protection  du  divin  propbhiel 
Asami  ei  Fasi  funi  fret/uemment  mention  de  maludies 
ipidimigues.  AlaMecgucy  eii671,  hre  masulmane, 
mnemaladie  pe$i!ieni teile  dclata.  Elle  empört a  ein" 
guanie  personnes  par  jour.    En  749,  793  ei  889^  ce 


mime  fl^au  r^v^gea  ceite  ville ,  ei  ceUe  dermhre  annde 
it  enleva  prbs  de  deux  mille  habitans-y   ioiUefois  les 
^uieare  ne  parlent  pae  de  peste,  '*    Was  waren  denn 
das  für  Krankheiten?    In  Constaotinopel  glaubt  Au^ 
kert  die  Beobachtung  bestätigt  gefunden  zu  haben,  dass 
dto  Pest  bei  Nordwinden  cessirt,  bei  Südwinden  be- 
^nt    (eine  Bemerkung,  die  bekanntlich  Enrico  di 
Weimar  auch  in  Egypten  machte) ;  CM  widerspricht 
diesen  Beobachtungen  geradezu.  —    Was  das  We- 
zen.  des  Miasma's  betriflTt ,  so  nimmt  Hr.  Lefbvre  die 
Sache  sehr  leicht,  das  Miasma  ist  ihm  ein  gleicher 
Stoff,  der  europäische  Typbus  ist  eine  kleine  Pest, 
die  Injectioii  fauligter  Stoffe  in  den  thierischen  Or- 
ganismus erzeugt  die  PestI     Cht  (p.  212)  nimmt 
sich  dagegen  die  Mühe  die  verschiedeueii  angenom- 
menen Quellen  des  Miasma's  zusammenzustellen:  1) 
.  Dqcompositiou  organischer  Stoffe ,  schlechte  Begräb- 
nisse (^Prosper  Alpiniy  Desgeneites,  Larreyy  Pagnety 
Pariset y    Lagasgme    und    GuUhon')'y    2)    Niluber- 
schweounungen,  Nilschlamm,  stagnireudes  Wasser, 
Feuchtigkeit  (^Savaresiy  Sotiray  Desgeneiies  und  Lar- 
rey, Brayer') 'y  3)  der  Südwind  {Desgenettes  y  Lmrey, 
Pagnei^  Brayer)  \  4)  Blend,  Hunger,  Unreinlichkeit 
{Verryy   Soaliersy  Deidiery  Cholei).     Der  Vf.   will 
von  allen  diesen  Einflüssen  nichts  wissen,  die  Pest 
ist  ihm  eine    Epidemie,    %velche    von    unbekannien 
atmosphärischen  Einflüssen  abhängt,  und  er  bemerkt  in 
Beziehung  auf  dieselbe :  n  1)  ijesi  toujours  a  des  epo^- 
gues  diterminies  gae  le  fleau  apparaii\  c^est  a  dire 
gü*etle  se  monire  a  la  fin  de  l'auiomne  ouau  cowmen-^ 
cement  de  i'kiver  poar  finir  avec  le  mois  de  Juin'y  2) 
Taffedien  peetUentieUe  est  souvent  pricedie  ou  suivie 
de  ekangemene  mdiäorohgigues  plus  ou  moins  appre^ 
dablee  (cfans  Vipiddmie  de   pesie  de  IS^/s^  nouß 
avons  eu  oeeasion  d'observer  freguemmeni  Vaepeel  tou/t 
particuher  du  eiely  sa   teinte  nibuleuscy  la  coulmir 
raugeatre  de  tkorizon  etc.) ,  souvent  aussi  son  appu^ 
rithn  est  annoncee  par  des  fibvres  de  mauvais  ca» 
radbre  y  des  varioleSy    des   affections  furonculemes. 
efc;  3)  tinfluence  dpidemigtte  est  resseniie  par  la  ge-* 
niraliti  des  indrvidus\  ponr  la  pe$1e ,  ce  soni  des  dou'^ 
leurs  glandulaires  anx  ainesy  aaa:  aissellesy  c'esi  de 
Pabbaitement ,  de  la  prosiraiion ,  des  vertigeSy  comme 
en  epreuveni  les  personnes  stmmises  ä  tinfluence  cko^ 
lerigue\  4)  dans  son  ddveloppement  y  sa  mercke  ei  sa 
ierminaisen  la  pesie  präsente  la  mdme   pkysionomie 
gue  les  maladies  dpid4mviues\  les  uccidens  soni  </'a- 
bord  peu  nombreuXy  mais  presgue  toujours  suivis  de 
mort  y  ä  mesure  gue  le  mal  se  propage  et  s'itendy  scs 
effets  soni  moim  meurtrierSy  ä  la  fin  de  VepidemiCy 
les  COS  nouveaiix  gui  se  presenient  on  perdu  beaucoup 
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de  leur  gramii\  5)  ilffet^ens  variaHiom  de  fatmaephhre 
emnc:deni  souvcnt  avec  de)s  changemens  notables  dann 
h  nombre  des  malades  et  de  Vintensiti  de  Paffection ; 
aifisi  quand  rigne  h  vent  du  Sudj  il  y  a  aug$nentatUm 
dansla  martaVti^  iandls  qu'avecle  vent  du  nord,  le 
nombre  des  cas  diminue  en  mhne  temps  que  le  fiims 
.  faxt  tnolns  de  vietimes.  6)  On  citera  peid  itre^ 
,  confre  la  thcorie  de  fepiddmicit^ ,  ces  faits  estraor»- 
dinaires  de  locaUtds  ipargnies  ä  cdtä  de  localiUs  ra^ 
vagees  y  de  villages  decimes ,  wisins  d*mdres  villages 
Testes  intacis  etc.  Ces  faits,  dirons  nous,  nous  sem^- 
bleut  egalement  extraordinaires. "  Der  Vf.  fasst  das 
Verhältiüss  des  Epidemischen  Enm  Endemischen  und 
zum  Contagium^  wie  so  viele  Schriftsteller  nicht 
streng  genug  auf. 

Contaghm.  Bulard  ist  der  einsige  Contagio* 
nist  unter  unsern  Schriftstellom :  es  ist  nicht  su  ver« 
kennen,  dass  dieser  Umstand  doch  einen  grossen  An« 
theil  an  den  feindseligen  Gesinnungen  seiner  Gegner 
hat;  Wenn  Bulard  (p.  14  etc.)  zu  beweisen  sucht, 
die  Pest  werde  immer  in  Aegypten  eingeschleppt, 
(wie  neuerlich  auch  E.  di  Wolmar  glaubt),  so  hal- 
ten wir  diese  Angabe  für  widerlegt,  und  ihre  En- 
demicit&t  in  Bgypten  von  den  übrigen  Schriftstellern 
für  erwiesen;  die  von  ihm  beigebrachten  Zeugnisse 
für  die  Wirksamkeit  ;der  Quarantainen  erscheinen 
uns  dagegen  werthvoll,  und  die  entgegengesetzten 
seiner  Gegner  beweisen  nur,  dass  ausser  der  con- 
tagiösen  auch  eine  miasmatische  Infection  möglich 
ist  in  Ländern,  wo  die  Pest  endemisch  ist,  eine 
Bemerkung,  der  auch  die  Russischen  Aerzte  in  der 
Türkei  beistimmen  (Seidütz  Geschichte  des  Feld^ 
zugs  1829).  Die  von  B,  (p.  66)  angeführten  Ver- 
suche und  Beobachtungen  für  die  Contagiosität  der 
Pest  erscheinen  uns  von  Gewicht,  wenn  gleich 
viele  derselben  der  gewöhnlichen  Kritik  der  Anti- 
contagionisten  blos  gestellt  sind.  —  Die  weitläufi- 
gen Raisonnements  der  übrigen  Anticontagionisten 
leiden  sämmtlich  an  Mangel  streng  logischer  Di- 
stinctionen,  und  sie  verfallen  in  den  Irrthum,  dass 
sie  glauben,  mit  dem  Beweise  für  die  endemische, 
DDiasmatische  und  rein  epidemische  Natur  der  Pest 
auch  schon  ihre  Nichtcontagiosität  bewiesen  zu 
haben;  sie  verkennen  den  Uebergang  endemischer, 
miasmatischer  und  epidemischer  Krankheiten  in  fcon- 
ta^'iose;  die  Bedeutung  der  Disposition  wird  nicht 
gehörig  gewürdigt,  und  die  Analogie  der  Pest  mit 
andern  ähnlichen  Krankheiten  aus  dem  Auge  ver* 
loreii.  Aeft  verkennt  nicht,  dass  Hr.  Aabert  viele 
Fälle,  welche  in  den  Augen  des  Volks  den  Schein 


contagiteer  Infection  trugen,  mit  Recht  f&r  mias- 
matische erklären  mag  (z.  B.  80.  81.  etc.);  alleia 
seine  Erzählung  von  dem  Ausbruche  der  Pest  in 
Cairo  (p.  88)  spricht  offenbar  für  contagiöse  Kin-- 
schleppung;  ebenso  sind  p.  115.  116  mitgethellto 
Beobachtungen  offenbar  der  Contagiosität  günstig. 
Cht  hat  (p.  ^7  —  «58)  die  Ansichten  der  Aerzte 
über  das  Contagium  und  die  Contagion  mit  vieler 
Vollständigkeit  zusammengestellt,  und  lässt  ein» 
gelehrte  und  scharfsinnige  Widerlegung  derselben 
folgen,  deren  Wcrth  zu  verkennen,  wir  w^it  ent- 
fernt aiud,  allein  die  oben  gemachten  Bemerkungea 
finden  doch  auch  hier  ihre  Anwendung,*  und  für 
unsre  oben  geäusserte  Ansicht  sprechen  auch  die 
von  Cht  (%.  B.  p.  336)  mitgetheilten  Ansichten 
mehrerer,  namentlich  deutscher  Aerzte  in  Aegypten. 

Bcrocrkenswertli  sind  die  Untersuchungen  über 
dib  Dauer  des  sfaäii  lalentis  contagü,  welches  auch 
von  den  Nicht(^ontagionisten  angenommen,  aber  nur 
als  Stadium  latentis  morbi,  miasmatis  oder  ineiAa'^ 
tionis  bezeichnet  wird  (diese  Untersuchungen  spre* 
chen  aber  vorzüglich  für  die  Contagiosität):  Bulard 
fand  dieselbe  (p.  57)  unter  200  Fällen  neun  mal 
von  einen  Tag,  zehn  mal  von  zwei  Tagen,  fünf 
und  dreissig  mal  drei  Tage,  vier  und  fünfzig  mal 
vier  Tage,  acht  und  dreissig  mal  fünf  Tage,  zwei 
und  vierzig  mal  sechs  Tage,  acht  mal  acht  Tage, 
vier  mal  zwölf  Tage.  Aubert  (p.  84  —  88)  glaubt 
die  Dauer  dieses  Stadiums  nicht  länger  als  5  Tage 
annehmen  zu  dürfen.  Chi  (p*  19)  setzt  die  mitt« 
lere  Dauer  auf  nur  2  bis  3  Tage. 

Aubert  (p.  253)  theilt  einen  Fall  von  Affection 
des  Kind<&8  von  der  Geburt  mit:  9^j*ai  recueUli  tme 
Observation  d'une  femme  morie  de  la  pestsy  et  qui 
aceaucha  pendant  sa  maladie  (tun  enfant  de  sept 
mois  qui  avait  un  charbon  sur  le  front.  La  femme 
avoü  un  charbon  sur  le  se!n/^ 

In  der  Behandlung  können  die  Vff.  keine  glück>* 
licheren  Resultate  anführen,  als  ihre  Vorgänger  und 
wir  können  nichts  Neues  anfuhren,  und  keine 
grössere  Sicherheit.  Auch  die  Versuche  des  Herrn 
Aubert  über  die  Anwendung  des  itaschisch  oder  des 
wirksamen  Stofh»  des  Hanfs,  sind  unbedeutend. 

Abgesehen  von  allen  Parteiansichten  glauben 
wir,  dass  die  Wissenschaft  den  Herrn  Aubert  und 
Cht  für  ihre  Schriften  Dank  schuldig  ist,  und  zn-* 
gleich  ist  künftigen  Beobachtern   durch  sie  ein  rei«* 

m 

ches  Material  zur  weiteren  Untersuchung,  Bestäti- 
gung oder  Widerlegung  vorgelegt. 

Heusinger. 
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RÖMISCHE    LITBRATUIL 
1)  Bonn,  b.  Marcus :  D.  Junii  Juvenalis  Saiirae  cum 
commenlariU  Caroli  Frid.  Heinrichii  etc. 

u.    8.    w. 

(.Forts€tzuu0  von  Nr.  230 

Mßer    zweite  Band   entb&lt   den    wichtigsten  Theil 
dieser  Ausgabe ,  den  Abdruck  desDeutscIi  geschrie- 
benen Commeniars ;  so  wie  ihn  H.  hinterlassen  hat. 
Ueber  die  Zeit  9  wann  er  entstanden  ist,  so  wie  über 
den  Zweck  desselben  w&re  eine  nähere  Nachwei-^ 
sung^    als  wir  sie  in  der  Vorrede  erhalten,   wohl 
nicht  fiberflüssig  gewesen,    da  sie  auf  die   richtige 
Wiirdigung  bedeutenden  EinfluBs  haben  muss.  Schon 
im  J.  1817  sprach  H.  in  WoU's  litt.  Anal.  1.  p.  SIS 
von  einer  zum  Druck  bereit  hegenden  neuen  Aus-* 
gäbe  Juvenals,    welche  ehestens  erscheinen   solle, 
allein  dies  kann  aus  vielen  Grfioden  die  gegenwar-- 
tige  nicht   seyn.      Was  vor  uns  hegt,  ist  das  sehr 
sorgflUtig  ausgearbeitete,  zum  Gebrauche  seiner  Vor- 
lesungen bestimmte  Heft  IPs,    und  zwar  im  We«* 
^sentlicfieD  so,   wie  es  ü.  bei  seinen  in  Kiel  gehal-^ 
tenen   Vorträgen  1811   und  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  entwarf.     Dies  beweist  die  genaue  lieber- 
einstimmung  mit  einem  in  damaliger  Zeit  nachge- 
scbriebenen  Heft,    das  vor  mir  liegt,    und  manche 
Spur  verräth  deutlich  die  Zeit  und  den  Ort  der  Ent- 
stehung. So  wird  p.  14  AsVs  Gruudriss  der  Philologie 
(^1808)  als  kürzlich  erschienen  angeführt,  und  Anspie- 
lungen auf  die  Napoleonische  Zeit,  offenbar  als  eine 
gegenwärtige ,  finden  sich  z.  B.  p.  440,  446.    Eben- 
so weist  die  Uebersetzung  „für  einen  Schilling  zu 
haben '^  (p.  393),  die  Beziehung  auf  den  Dänischen 
Elephantenorden  p.  4a4,    die  Holsteinisch»  Probstei 
p.  471  u.  a.  m.  auf  Kiel  hin.     Wenn  nun  aber  der 
Herausgw  die  bekannte  Wolf  sehe  Schilderung  von 
Reiz  auf  U.  anwendet,  und  in  den  zu  grossoii  An- 
forderungen an  sich  selbst,  der  allzuängstlicheu  Ge- 
wissenhaftigkeit in  der  Untersuchung  jeder  Kleinigkeit 
'    den '  Gnind  zu    der  zurückgeliaiteuea  Ausgabe  des 
Jttvenal  sieht,   so  wird  er  ohne  Zweifel  Recht  ha- 
ben,  nber  auf  den  vorliegenden  Commentar  flndet 
it.  I«.  2.   1M2.    BrUer  Band. 


dies  keine  Anwendung.    Dieser  ist,  wie  schon  be- 
merkt, im  Wesentlichen  durchaus  unverändert  ge- 
blieben, wie  er  Anfangs  niedergeschrieben  ist,   und 
es  ist,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  keine  Spur  ei- 
nes Einflusses  späterer  Studien  wahrzunehmen.     In 
%venigen^  Fällen  nur  zeigt  sich  eine  Abweichung  von 
dem  oben  erwähnten  Heft,  welche  eine  später  erfolgte 
Meinungsänderung  beweiset*    Dahin  gehört,  dass  im 
Heft  vorgeschlagen  wird  I,  61  tarn  zu  lesen  statt 
nqrn\  I,  88  alea  tfuania  aitLii  quando-,  I,  96  iepet 
statt  sedei  vgl.  Sen.  ep.  48  t.  f.;    IV,  34  licet  kic 
Statt  ety  wovon  sich  im  gedruckten  Commentar  nichts 
findet.    IV,  78  wird  in  der  Ausgabe  als  eingescho- 
ben betrachtet,  im  Heft  wird  Ute  statt  atque^  aller- 
dings sehr  unbefriedigend,    gelesen.     Dagegen  ist 
die  Conjectur  erotalistria  I,  116  im  Heft  nicht  er- 
wähnt, auch  ist  in'  der  Ausgabe  IV,  13t  die  1817 
empfoUne  Conjectur  Raptzau's  abgewiesen^  und  zu 
XI,   182  eine  im  J.   1827  H.  mitgetheilte  Bemer- 
kung Sebastianis  angefAhrt.    Allein  "diese  und  viel- 
leicht noch  einige  Abweichungen  sind  zu  unbedeu- 
tend, um  bei  der  grossen  Uebereinstimmung  auf  ein 
fortgesetztes  Durcharbeiten  des  Comroentars  schlie- 
ssen  zu  lassen.    Es  ist  ferner  auch  keine  Rücksicht 
genomilien  auf  alles,  was  in  Ausgabeii  und  einzel- 
nen Schriften  für  Jnvenal  geschehen  ist,    seit  der 
Ausgabe  von  Achaintce  1810,  und  es  ist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,   dass  die  durch  den  ganzen  Com- 
mentar sich   durchziehende  Polemik  gegen  Rupert! 
sich  durchaus  auf  die  erste  Ausgabe  bezieht,  von 
der  zwmten  im  J.  1819  erschienenen  und  allen  spä- 
teren ist  gar  keine  Notiz  genommen.    Eine  einzige 
Ausnahme  ist    mehr  scheinbar,    als  wirklich.      Es 
werden  nämlich  p.  ISf'rancke's  Untersuchungen  iiber 
das  Lebefi  Juveiials  angeführt,    aber  sie  haben  auf 
die  dort  gegebene  Darstellung  keinen  Einfluss  ge- 
wonnen; aus  denselben  wird  zu  XV,  ^6  die  bekannte 
Stelle  für  inlerpolirt  erklärt,    aber  zu  v.  S6  ist  die 
widerstreitende  frühere  Erklärung  stehen  geblieben. 
So  sehr  man  erwägen  darf,  von  den  vielfachen,  be- 
deutenden Bestrebungen  der  Philologie  in  den  letzten 
Decennien  die  mannigfachtigsten ,  reichsten  Früchte 
Aa 
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auch  für  die  Erkl&iting  des  Juyenal  gewonnen  zu 
Mbei^  fle  Mi  von  «inet  Benutzvog  der  neueren  'pbi* 
Mo^^iwhi  Lit^atiit  in  den  Anmerkungen  doch  nichtB 
zu  spüren^  auch  wo  Nachträge  fast  nothwendig  er-* 
scheinen.  So  wird  p.  809  das  Edict  von  Stratonicea 
nur  nach  der  Probe-  bei  Cuper  teures  p.  109«  S86 
angeführt:  mit  dem  Zweifel,  ob  es  später  bekannt 
gemaoht  sey.  Sehr  Seiten  finden  sich  neuere  Werke 
angeführt,  wieMuncks  Fragmentsammhing  desPom- 
pooius  p.,8|  {jobeck's  Agloophamus  p.  106,  5(M>, 
Schäfer  zu  Plutarch  p.  117,  und  mehr  wie  zufällig, 
am  wichtigsten  ist  die  Benutzung  von  Peyrons  pä^ 
piri  (uT  die  Erklärung  des  arabarches  p.  79,  Dieses 
alles  ist  nun  so  verschieden  von  der  sorgfältigen , 
geuauerv,  die  gewählteste  Gelehrsamkeit  bekunden- 
den Weise  £{'«,  wie  sie  aus  seinen  Schrifteu  und 
namentlich  auch  den  auf  Juvenal  bezüglichen  hin-^ 
länglich  bekannt  ist,  dass  es  für  die  richtige  Beur- 
theilung  dieser  Ausgabe  besprochen  werden  musste. 
Denn  die  Verwunderung,  welche  mit  Recht  jedeu 
ergreifen  müsste,  wenn  er  hier  noch  manches  ver- 
fehlte sieht,  was  längst  berichtigt,  manches  unge^ 
nau  dargestellt,  was  bereits  festgestellt  und  aufge- 
klärt ist ,  und  dabei  von  einer  herben  Polemik  gegen 
schon  beseiiigte  oder  vergessene  Irrthümer  sich  nicht 
immer  angenehni  berührt  findet,  schwindet  bei  der 
Erkenntniss,  dass  ein  vor  beinahe  30  Jähren  aus- 
gearbeitetes Collegienheft  vor  uns  liegt.  Natürlich 
kann  damit  nicht  der  Verdacht  ausgesprochen  wer- 
den ^  als  habe  £f.  seit  der  Zeit  aufgehört,  seine  Stu«* 
dien  dem  Juvenal  zuzuweaden ,  nur  hat  er  eben  je« 
nes  Heft  umzugestalten  verschmäht,  das  jetzt  ge- 
druckt ist«'  Wenn  er  in  seinen  Vorlesungen,  wie 
kaum  zu  bezweifeln  ist,  auch  die  Jieuereu  Forschun- 
gen berücksichtigt  hat,  so  ist  es  zu  bedauern ,  dass 
der  Herausgeber  nicht  aus  neueren,  nac)igeschrie<- 
beneh  Heften  zu  ergänzen  gesucht  bat,  wo  viel- 
leicht noch  eine  interessante  Nachlese  zu  halten  war. 
Bei  der  Beuttheilung  darf  also  so  wenig  die  neueste 
Litteratur  des  Juvenal  in  Betracht  gezogen,  als  der 
eigentliche ,  nächste  Zweck  des  Commentars  ausser 
Acht  gelassen  werden. 

Im  Allgemeinen  ist  nun  vor  allen  Dingen  die 
grosse  Bedeutung  anzuerkennen,  welche  diese  Ar- 
beit für  das  Verständniss  des  Juvenal  hat,  welche 
erst  im  Verlaufe  einiger  Zeit  sich  völlig  offenbaren 
wird,  wenn  durch  dieselbe  nicht  nur  eine  richtige, 
klare  Auffassung  desselben  überhaupt  verbreitet  seyn 
wird ,  ^ondern  an  unzähligen  Stellen  die  richtige  Er- 
kläriMig  sich  allgemein  geltend  gemacht  hat.  Wer 
sich  jnit  dem  Juvenal  beschäftigt,   wird  es  dankbar 


anerkennen,  welche  sichere,  feste  Basis  (Br  alle 
iiif  diesen  Dichter  bezugltohen  Studie«  durch  diesen 
Cbmmentar  gewonnen  ist,  der  sich  ufn  eine  durch- 
greifende Erklärung  Juvenals  Verdienste  erworben 
hat,  wie  sie  die  neueren  Bearbeitungen,  bei  vielen 
anerkennungswerthen  Leistungen ,  nicht  in  Anspruch 
nehmen  können.  Der  grosse  Ruf,  welchen  H*s  Vor— 
lespngen  über  Juvenal  in  Kiel  wie  m  Bonn  hatten , 
wird  hier  vollkommen  bestätigt;  die  sichere  Methodik, 
bei  Behandlung  schwieriger  Siellea,  die  Khrheit  und 
Schärfe  in  der  Entwickelung  4er  Ansichten,  die 
feine  Wahl  in  dem  zu  gebenden,  das  Maass  in  der 
Mittheilung  des  gelehrten  Materials,  die>  präcise, 
treffende  Darstellung,  alles  bewährt  den  Meister. 
Rechne  man  hierzu  die  Vorzüge,  welche  H.  eigen— 
thümlich  waren  und  hier  in  einem  um  so  glänzen« 
deren  Licht  hervortreten,  je  mehr  man  sie  bei.  dea 
Herausgebern  des  Juveqal  vermisste,  scharfe  und 
genaue  Beobachtung  der  Sprache,  der  Römischen 
überhaupt,  wie  der  unseres  Dichters,  die  gewiegte 
Sicherheit  und  der  feine  Tact  bei  der  Handhabung 
philologischer  Methodik  in  Kritik  und  Hermeneutik, 
Scharfsinn  und  Geschmack,  lebendiges  Gefühl  für 
Witz,  und  gesunde  Auffassung,  endlich  jene  phi- 
lologische Gewissenhaftigkeit ,  die  nichts  auf  Hören- 
sagen hinnimmt,  sondern  fiberall  selbst  sieht,  selbst 
urtheilt,  und  die  Mühe  selbstständiger  Untersuchung 
nirgends  scheut*  Man  vergleiche  damit  die  schwan- 
kende Halbheit,  die  befangene  Unsicherheit  der  frü- 
heren Herausgeber,  welche,  eine  sorgsame  Brfor- 
sehnng  des  Gegebenen  verschmähend,  sich  densoüder«^ 
barsten  Illusionen  hingeben,  Schwierigkeiten  sehaC- 
fen,  wo  keine  sind,  während  sie  die  grössten  leich- 
ten Fusses  überhüpfen,  und  in  einem  Meer  der  Ver- 
muthungen  ohne  Halt  noch  Boden  schwimmen!  AI- 
lerdings  tritt  die  Ueberlegenheit,  welche  U.  ihnen 
gegenüber  fühlen  musste,  in  dem  ganzen  Common- 
lar  auf  eine^nieht  zu  billigende  Weise,  namentlich 
in  der  verächtlichen,  wegwerfenden  Polemik  gegen 
Ruperti  hervor,  allein  man  -darf  nicht  vergessen, 
dass  JEf.  damals  seine  Stellung  gegen  Ruperti  als 
Erklärer  des  Juvenal  erkämpfen  musste,  und  sich 
bei  seinen  gründUohen  Studien  durch  ihn  häufig  mehr 
gehemmt  als  gefordert  sah.  Ohne  Zweifel  wurde 
diese  Härte  bei  einer  Umarbeitung  schon  durch  die 
Berücksichtigung  neuerer  sehr  achtbarer  Bemühun- 
gen sehr  gemildert  worden  seyn  und  ist  jedenfalls 
hier  weit  eher,  zu  entschuldigen,  als  wenn  Weber 
in  dem  seiner  Uebersetzung  des  Juvenals  angehäng- 
ten Commentar,  der  mit  seiner  geistreiehen  Flüeh- 
tigktit  und  gespreizten  Eleganz  ein   merkwürdiges 
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Gegenstaek  .  an  dem  Heiorioh'scheo  abgiebt^  eine 
wohlfeile  Polemik  gegen  den  immer  doch  verdien- 
ten Greis  mit  unwfirdigen  Person lichkeiten  wftrzte 
(z.  B.  p.  360}»/  vieileiGht  um  seinerseits  das  in  der 
Vorrede  gegen  Madvig  ausgesprochene  Wort,  die 
Humanisten  fiihrten  bisweilen  ihren  Namen  wie  /uoiia 
a  non  lueenio  sn  bewahrheiten.  Aber  mau  darf 
jetst  hoffen,  dass  H'$  Ausgabe  die  Polemik  gegen 
Ruperti  für  die  Zukunft  grösstentbeils  überfl&ssig 
machen  wird  — *  kein  geringer  Gewinn. 

Dem  Commeotar  geht  eine  Einleitung  vorao, 
welche  in  awei  Abtheilnngen  von  der  Satire  und 
dem  Dichter  handelt,  wie  es  dem  Zweck  der  Vor-, 
l^sungen  angemessen  ist,  kurz  und  klar  eine  lieber^ 
siebt  der  Resultate  gebend.  Eigene  tiefere  Untersu« 
chuogen  geben  sich  hier  nicht  kund ,  auch  wärß  die 
Beschäftigung  mit  so  vielem  einzelnen  Detail,  wie 
es  der  Gegenstand  erfordert,  oi6ht  an  seinem.  Ort 
gewesen.  Dass  nach  neueren  Forschungen  manches 
anders  zu  gestalten  wäre,  ist  leiciu  zu  begreifen« 
auch  so  wird  aber  diese  Einleitung  durch  ihre  licht- 
volle, kräftige  Darstellung  als  sehr  nützlich  zu  be- 
zeichnen seyn.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Satiren '  sind  lateinisch  geschrieben  deip  Text  der- 
selben vorangestellt;  H.  pflegte  aie  in  den  Vorle- 
sungen 99  als  eine  Probe  guter  Latinität"  den  Zu^ 
hdrem  in  die  Feder  zu  dictiren;  in  der  That  sind 
sie  schön  geschrieben,  und  geben  in  gedrängter  Kürze 
eine  klare  Uebersicht  des  Inhalts  und  Gehalts  der 
Satiren.  Ueber|iaupt  ist  es  zu  bedauern,  dass  wir 
über  die  Art  und  Weise  der  A'scben  Vorlesungeci 
mcbt  näher  unterrichtet  worden  sind;  so  erklärte  er 
s.  B*  die  Satiren  nicht  in  der  gewohnlichen  Folge, 
sondern  nach  der  Zeit  geordnet,  in  welclier  er  sie 
geschrieben  hielt,  v^oiüber  sich  eine  leise  Andeutung 
p.  SS  findet. 

Der  CBmmentär  ist  kritisch -exegetis4^h  und  zwar 
auf  die  vielseitigste  Weia^e,  dass.  nichts  unberück- 
sichtigt gelassen  wird ,  was  zur  BJrklärung  und  Ver- 
ständigung beitragen  könnte.  Fassen  wir  zuerst  die 
kritische  Seite  ins  Auge,  90  tritt  es  im  Allgemeinen 
deutlich  hervor,  dass  es  liicht  die  diplomatische  Kri- 
tik ist,  welche  vor  allen  durch  JSrforscfaung  und  Clas- 
ftifldrung  der  Handschriften  einen  sichern  Boden  sich 
zu  bereiten  strebt,  sondern  eine  durchaus  subjektive^ 
eklektisch  -  divinatorische.  Obgleich,  wie  schon  oben 
angedeutet  ist ,  der  Zweck  der  Vorlesungen  mfment^ 
lieh  auf  die  kritische  Behandlung  einen  gewissen 
Kinfluss  erlangen  musste,  so  ist  dennoch  die  Weise, 
wie  Heinrich  die  Kritik  übte«  nicht  zu  verkennen. 
Er  theilte  die  allgemeine  Ansicht,  dass  aus  den  Hand- 


schriften des  Juvenalis  nichts  zu  gewinnen  sey,  und 
allerdings  musste  $ie  durch  den  kritischen  Apparat,- 
wie  er  vorlag,  wohl  bestätigt  werden.  Auch  die 
Handschriften,  welche  ihm  selbst  zu  Gebote  stan- 
den, zeichneten  sich  durch  keine  besonderen  Vor- 
zuge vor  der  grossen  Masse  aus^  es  sind  tecA«  £0- 
penhagenery  von  Cramer  genau  verglichen  und  J7. 
mitgetheilt,  eine  Uitsumsche  von  H.,  selbst  beautzt. 
EswäredennocJi  nicht  unverdiensUich  gewesen,  wenn 
der  Herausg.  die  Varianten  derselben  vollständig 
mitgetheilt  hätte,  denn  der  gönau  verglichenen  Hand* 
Schriften  des  Juvenalis  sind  eben  nicht  viele,  jene 
Kopenhagener  ganz  unbekannt,  und  die  Husumsche, 
obgleich' fWe(/ricA«en  in. einem  Schulprogramm  (Hu- 
sum 18ä0}  die  Lesarten  derselben  bekannt  gemacht 
hat ,  ebenfalls  unbenutzt.  Bs  ist  aber  für  die  Fest« 
Stellung  des  Textes«  eine  genaue  Scheidung  der  ver^ 
schiedenen  Handschriften  durchaus  erforderlich  und 
sehr  wohl  möglich.  H.  selbst  war  früher  durch  ge- 
wisse auffallende  Varianten ,  wie  VII,  139  fidimtiä 
elof/uio  und  til  redeant  veteres-,  VIII,  147  LateranuB 
und  Damasippus  u.  a.  bewogen,  die  Spuren  einer 
Ueberarbeitung  durch  den  Dichter  zu  erkennen,  be- 
kanntlich eine  damals  beliebte  Hypothese,  die  er 
selbst  aber  nachher  aufgab.  Bs  ist  aber  zu  ver- 
wundc^m ,  dassr  Ä.  von  dem  codex  ßudenai^  des  Pi** 
thöus  und  dem  Scholiasten  desselben  [keinen  weitern 
Gebrauch  gemacht  hat;  allerdings  erkennt  er  ihn  als 
sehr  wichtig  an  und  benutzt Mhn  gelegentlich,  aber 
den  eigentlichen  Werth  desselben  würdigt  er  kei«» 
neswegs.'  Andere  Odehrte,  namentlich  Ore//t,  auch 
hin  und  wieder  Cramer y  haben  dann  aufmerksam 
gemacht,  wie  der  Scholiast  eigenthümliche,  in  kei- 
ner Handschrift  erhaltene  Lesarten  darbiete ,  die  zum 
Theil  in  die  neuerep  Ausgaben  übergegangen  sind; 
aber  noch  ist  beiden  eine  durchdringende  Beachtung 
nicht  zu  Theil  geworden*  Es  lässt  sich  aber  nach- 
weisen, wie  diese  Scholien  sich  auf  eine  wesentlich 
verschiedene  Gestalt  des  Textes  bezichen,  als  die 
in  unsern  Handschriften  überlieferte,  und  auch  der 
Text  des  codex  Bud&uie  ist  schon  hiebt  mehr  un«» 
vermischt  derjenige ,  auf  welchen  diö  Scholien  sich 
ursprunglich  bezogen.  Es  wäre  also  zunächst  die 
Aufgabe ,  den  noch  vorhandenen  Spuren  nachzuge- 
hen, 4ind  so  weit  es  möglich  ist  diesen  Text  wie- 
dcK  zu  erkennen,  welcher  sich  vor  dem  *gewöhnli^ 
eben  auszeichnet.  Aber  auch  die  grosse  Masse  der 
Handschriften  des  Juvenalis  zerfallt  in  gewisse  Clas- 
sen.  Namentlich  zeichnet  sich  eine  Gruppe  von  Hand- 
schriften aus,  nicht  nur  durch  höheres  Aker,  son- 
dern durch  eine  so  durchgreifende  Uebereinstimmung 
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in*  den  Liesafton,  nnd  zwar  den  besseren ,  da$a  diese 
allein  hinreichen  wurden ,  um  za  beweisen ,  dass  sie 
von  einem  Urcodex  herstammen.     Weniger  bestimmt 
lassen  sich,  wie  es  scheint,  die  iibrigen  Uandschrif« 
ten    scheiden,    indem   sie    kerne    so    durchgehende 
Uebereinstimmung  zeigen,   und  Ursprung  und  Tra- 
dition ihrer  Lesart  nicht  in  gleicher  Weise  erkennen 
lassen.    Es  kommt  nun  noch  ein  bestimmtes  Zeug- 
niss  hinzu,  durch  welches  jene  eben  erwähnte  Classe 
der  Handschriften  auf  eine  bestimmte  Reeension  zu- 
rückgeführt werden,  indem  sich  noch  in  einer  der- 
selben die  Subscriptio  erhalten  hat:  Legi  ego  Nieeu* 
timd.  M.  Serbiits  Romae  ei  emendavi»    Aus  den  Ab- 
weichuugen   vom  fodex   Budensis    darf   man    wohl 
schliessen,   dass  diess  eine  ziemlich  durchgreifende 
Reeension,  gewesen  seyn  muss,    welche  auch  das 
grösste  Ansehen  und  die   allgemeinste  Verbreitung 
gefunden  hat,  indem  nicht  nur  jene  Handschriften, 
welche  sie  ziemlich  treu   wiederzugeben   scheinen, 
sondern  auch  die  übrigen  der  Hauptsache  nach  auf 
diese  Grundlage  zui^ückzuführen  sind,  während  der 
codex  Budensis  vereinzelt  dasteht     So  wie  nun  auf- 
diesen  sich  die  alte,  vortreffliche  Soholiensammlung 
bezieht,  so  ist  dagegen  jene  andere  RecensioD  eben- 
falls der  Stamm  für  eine  Reihe,   dem  Umfang  und 
der  Zahl  nach  sehr  bedeutender,   dem  Inhalt  nach 
unbedeutender  Coraracntare  geworden.  Es  finden  sich 
nicht  nur  in  den  meisten  Handschriften  des  Juvena-  > 
lis  zum  Theil  sehr  wortreiche  Erklärungen ,  sondern 
in  vielen  Bibüotheken  sind  weitschweifige  Commen- 
tare  erhalten;    So  wie  diese  nun  in  keinem  Zusam- 
menhange mit  den  Traditionen  des  Alterthums  und  den 
Scholien  des  codex  Budensis  stehen ,  so  ist  wieder- 
um leicht  zu  erkennen,   dass  sie  alle  eine  gemein- 
same Grundlage  haben,  und  es  sind  sogar  in  den- 
selben einige  Namen  und  Notizen  drhalten,  in  wel- 
chen sich  einige,  wenn  auch  schwache.  Spurender 
Tradition   dieser   Erklärungen   finden.     So  ^ie  nun 
aber  die  Beschäftigung  .mit  den  Satirikern  eine  be- 
deutende Stelle  in  den  classischen  Studien  des  Mit- 
telalters, welöhe  sich  in  einem  beschränkten  Kreise 
mit  einem  geringen  Mass  stets  wiederholter  Kennt- 
nisse herumtreiben,  einnimmt,  so  findet  sich  in  den 
Glossarien  und  ähnlichen  Werken  der  deutlichste  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Commentarien  zum  Juveoal, 
welche  offenbar  eine  Hauptquelle  für  dieselben  wa- 
ren.    "Ed-  ist  wohl  öfters  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden,   diese   in  weiterem  Umfange   benutzt  und 
herausgegeben  zu  sehen ,  so  weit  ich  dieselben  aber 
habe    kennen    lernen,    kann    ich    bezeugen,    dass 
sie    für    die    Kritik    und  Erklärung  unseres-  Dich- 
ters keine  Ausbeute  von  irgend  einem  Belang  geben 
können,  indem  sie  nicht,  wie  die  Scholien  des  cod! 
Biideneit^  die  Grundlage  einer  antiken  Tradition  ha- 
ben^   sondern    die  Frucht    mittelalterlicher  Studien, 
>v'enig  gründliche  Kenntnisse,  aber  viele  alberne  und 
ungereimte  Träupiereien  und  Faseleien  zeigen.    Aber 
für  die  Kenntniss  der  Beschäftigung  i^iit  den  Alten 
im  llfittelalter  können  sie  vielleicht  mai^he  Notiz 
geben.     Uebrigens  finden  sich  auch  schon  in  den 


Seholiep  des  cod.  ßudeneii  eiiizebie  Zusätze  dieser 
spätera  Art,  die  aber  meist  Idcht  zu  unterscheideo 
sind ,  und  noch  mehr  der  Art  findet  sich  im  cod.  S, 
Gallensis.  Ich  habe  früher  schon  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  der  cod.  Budensis  ursprünglich 
in  St.  Gallen  gewesen  sey,  und  der  schlechte  Zu- 
stand desselben  Veranlassung  gegeben  habe,  die 
Abschrift  der  Scholien  zu  machen,  wo  dann  leicht 
Zusätze  gemacht  werden  konnten. 

Aus  diesen  kurzen  Bemerkungen,  welchen  hier 
die  noth wendig  sehr  ins  Einzelne  gehende  Begrün- 
dung nicht  gegeben  werden  kann ,  wird  erhellen,  wel- 
che Aufgabe  sich  derjenige  stellen  muss,  der  den 
^Text  des  JuvenaUs  kritisch  gestalten  will,  und  io- 
wiefern  sorgsame  Vergleichung  und  Benutzung  der 
Handschriften  auch  hier  unerlässliche  Bedingung  ist. 
Von  einer  solchen  Handhabung  der  Kritik  kann  bei 
H.  natürlich  nicht  die  Rede  seyn,  auch  wäre  die  An- 
forderung unbillig,  da  der  bekannt  gewordene  kriti- 
sche Apparat  in  einer  Weise  vorliegt,  die  die  wah- 
ren Verhältnisse  kaum  erkennen  Hess.    In  Rücksicht 
auf  die  Handschriften   ist  die   Kritik  Its.  durchaus 
eklektisch ;  ohne  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Werth 
der  Handschrift  wird  die  Lesart  vorgezogen,  für  wel- 
che dieser  oder  jener  Grund  spricht,  was  natürlich 
sehr  oft  nur  scheinbar  und  schwankend  ist,  ja  mit- 
unter scheint  sich   eine,  freilich  häufige  und  leicht 
begreifliche  Vorliebe  für  die  eigenen  Handschriften 
zu  verrathen ;  wie  wenn  z.  B.  1, 3  aus  einer  Kopenh. 
Handschr.  caniaverii  statt  recifaverit  aufgenommen 
ist,  oder  I,  58  aus  S  Kopenh.  (wozu  noch  eisige 
andere  hinzukommen}  spectare  für  sperare^  gegen 
die  Uebereinstimmung  der  bessern  Handschrr.    So 
ist  II,  81  statt  conspecia  die  wenig  begründete  Les- 
art cofUacfa   aufgenommen;   die  bessern  Handschrr. 
feben  confeda  und  dies',  ist  die  richtige  Lesart.    Der 
inn  ist  ja,  durch  einen  Lasterhaften  wird  das  Laster 
weit  verbreitet,  wie  ein  räudiges  Schaaf  die  gafize 
Heerde  ansteckt,  und  eine  verfaulte  Traube  die  an— 
dere  verdirbt.    In   dem   Scholion  z.   d.  St.   bezieht 
sich  das  Citat  aus  Virgil ,  wie  Gramer  richtig  bemerkt, 
auf  den  vorhergehenden  Vers;  im   folgenden:   Hoc 
ei  proverbio  Bumiiur:  uva  uvam  videnda  varia   fiiy 
ist   allerdings    die   Beziehung  auf   das   griechische 
Sprichwort :  ßorgvg  ngog  ßixQvv  ntnaivfrai  unverkenn- 
bar.   Dieses  aber  wird  von  den  Grammatikern  (^Suid^ 
Arsen,  p.  145.  Aposi.  F,  22.  Append.  Paroem.  /,  60) 
erklärt:   inl  rmv  l^iaova&ai  (fiXoyeixovvjcovy  so   dass 
also,  wenn  eine  Traube  reif  ist,  die  andern  aus  Neid 
ge Wissermassen    oder   Ehrgeiz    auch    reif    werden« 
Demnach  könnte  man  vielleicht  ändern:   uva   uva^ 
invidendo  varia  fit,  obgleich   der  allgemeine   Aus- 
druck im  Griechischen  verschieden  übersetzt  werden 
konnte.     Aber  diesen  Sinn  hat  Juvenal,   wenn  er 
auch  an  das  Sprichwort  gedacht  hat,  nicht  ausdrük- 
ken  wollen,  da  er  vom  Laster  und  dessen  leichter 
Ansteckung  spricht,  wo  dagegen  die  Vergleichung 
mit  räudigem  Vieh  und  angefaultem  Obst  passend 
ist.  — 

(.Die  Fortsetzung  fol$t.^ 
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n  vielen  Stellen  wird  man  die  vorgebrach- 
ten Grfinde  nicht  stark  genug  finden  gegen  die 
Uebereinstimmung  der  besseren  Handschriften ,  s.  B. 
Wenn  I^  46  premat  hergestellt  wird  f&r  premity 
weib  im  Vorhergehenden  cfim  mit  dem  Conjonctiv 
verbunden  wurde;  allein  der  Indicativ,  an  und  für 
sich  nicht  verwerflich,  wird  gestützt  durch  das  gleich- 
folgende MbH  ei  fruifur^  und  steht  in  der  bessern 
Handschrift«  I,  158  ist  detpiciai  tut  deapiciet  auf- 
genommen, welches  die  bessern  Handschrr.  haben, 
die  aber  im  vorhergehenden  Vers  veheiur  geben. 
Und  so  giebt  es  eine  Menge  von  Fällen,  wo  das 
Urtheil  schwankend  bleiben  muss,  wenn  nicht  die 
Handschrr.  eine  Norm  abgeben. 

Dass  hien'on  abgesehen  die  Kritik  auf  eine 
scharfe,  methodische  Weise  geiibt  wird ,  und  an  ei- 
ner überwiegenden  Menge  von  Stellen  das  Richtige 
gewählt ,  und  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Grün- 
den gerechtfertigt  wird ,  bedarf  kaum  der  Bemerkung 
und  keiner  einzelnen  Belege.  Die  Seite  aber,  worin 
»ch  auf  die  glänzendste  Weise  H*s.  Scharfsinn  be- 
währt, ist  die  Conjectitralkriük.  Es  ist  eine  sehr 
bedeutende  Anzahl  von  Stellen,  welche  auf  diese 
Weise  verbessert  werden ,  und  wie  auf  die  Behand- 
lung  derselben,  auf  den  Nachweis  der  Corruption 
und  die  Begründung  derEmendalion  die  grösste  Sorg- 
falt verwendet  ist,  so  muss  man  gestehen,^  dass 
dieser  Theil  des  Commentars  höchst  belehrend  und 
anregend  auch  da  Ist,^  wo  man  mit  £f.  in  dem  End- 
resultat nicht  einverstanden  ist;  denn  obgleich  meh- 
rere Stellen  vortrefflich  verbessert  sind,  so  wird  doch 
an  andern  die  Emendation  zurückzuweisen  seyn.  Eine 
kurze  Musterung  einer  Anzahl  von  Conjecturen  wird 
dies  klar  machen.  I,  96  wird  der  schon  in  der  com'* 
meni.  L  ausgeführten  sinnreichen  Erklärung  gemäss 
tä  statt  et  gelesen,  welcheli  letztere  mit  Hecht  von 

Wunderlich,  ob$s.  Tib.  /,  2,  48  und  besonders  von 
il.  L.  K.    1S42.    Erster  Bmnd. 


Madvig,  opp.  p.46ff.  in  Schutz  genommen  ist.—  1, 69 
wN  statt  des  allerdings  aufTallenden  occurrity  da 
lauter  Conjunctivi  vorhergehen,  occurrai  emendirt. — 
I,  88  f.  für  ahm  quando  hos  animos  wird  mit  Hei- 
necke alea  quando  kaec  animos  emendirt,  wozu  aus 
dem  Vorigen  magis  cepit  au  ergänzen  sey,  und  in 
dem  Ausdruck  wird  eine  Reminiscenz  an  Uoraz  A. 
P«  330  gefunden.  Indess  ist  die  Vulgata  nicht  an« 
luitasten,  wie  die  ganz  entsprechenden  Stellen  bei 
Seneca  Troad.  340.  A.  Hos  Scyros  animos  ?  P.  Sce- 
iere*qttae  frairum  caret^  und  Lucan,  VIII^  ^^^ff* 

O  saperi,  Nilosas  et  barbara  Memphis, 
Et  Pelusiaci  tan  mollie  turba  Canopi 
Boa  animos! 

beweisen  (man  kann  etwa  darc   ergänzen,  vergl. 
Benil.  %. Manil.l,\Q.y  —  Interessant  ist  die  Behand- 
lung der  schwierigen  Stelle:  Quaeque  salutaio  crc- 
piiai  Concordia  »trfo;   dass  hier  von  dem  Geklapper 
des  sein  Nest  grfissenden  Storchs  die  Rede  sey,  ist 
klar,  aber  die  Beziehung  zur  Concordia  höchst  un- 
deutlich.   Die  Erklärung,  der  Storch  sey  das  Sym- 
bol der  Eintracht,  und  daher  die  Concordia  für  den 
Storch  gesetzt,  wird  als  unstatthaft  in  jeder  Bezie- 
hung verworfen.    Die  Bemerkung  des  Scholiasten, 
auf  dem  Tempel  der  Concordia  sey  ein  Storchnest 
gewesen,  s^y  sehr  unsicher,  und  wohl  nur  aus  die- 
ser Stelle  genommen ,  übrigens  aber  der  ganze  Aus- 
druck höchst  sonderbar.    Der  Storch  aber  habe  mit 
der  Concordia  gar  nichts  zu  schaffen,  sondern  sey 
das  Symbol  der  pielasy  und  von  dieser  müsse  hier 
die  Rede  seyn.    Auf  das  Rechte  führe  die  Variante 
m  einigen  (der  jüngsten)  Handschrr.  dconia ,  und  es 
sey  statt  concordia  au  lesen  cro^a/iWria,  wie  P.5y- 
rus  hei  Petron.  55  den  Storch  nennt,  und  statt  j^i/ae- 
quBy  cuiquCy  so  dass  der  Sinn  sey:  tmd  die  Goii" 
heity  welcher  zu  Ehren  der  Storch  klappert  y  so  oft 
er  zu  seinen  Jungen  zurückgekehrt  ist.    Es  thut  ei« 
nem  fast  leid,  dass  man  diese  scharfsinnige  Benutzung 
der  Stelle  des  Petron   doch  nicht  für  die  richtige 
halten  kann.    Zunächst  hat  die  Erklärung  der  Cor- 
ruptel,   dass   concordia   als  Erklärung  des  ganzen 
Verses. erst  an  den  Rand  geschrieben,  dann  in  den 
Bb 
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T^xt  gekommen  sey^  wenig  Wahrscbeinlichkeit  Maa 
begreift  wohl,  dass  mannn  Veilf^enheit  mit  der 
concordia,  quae  crepitai^  um  doch  irgend  einen  Sinn 
zu  gewinnen,  lieber  ciconia  schrieb,  und  dabei  um 
den  Zusammenhang  unbekiimmert  war,  aber  wie  das 
schwierige,  ja  unerklärliche  concordia  selbst  an  die 
Stelle  des  seltenen  crolalisiria  gekommen  w&re,  ist 
nicht  wohl  einzusehen.  Aber  auch  abgesehen  da^ 
von  bleibt  die  Stelle  nach  ITs.  Verbesserung  sehr 
%vunderbar.  Wie  wäre  diese  auffallende  und  ,nicht 
einmal  deutliche  Umschreibung  fiir  Pietas  zu  erklä-- 
reu,  welchen  Grund  kann  man  anfuhren,  weshalb 
an  die  einfachen  Bezeichnungen  der  vorigen  Verse 
diese  geschraubte,  seltsame  Ausdrucksweise  sich  an* 
schliesst?  Allerdings  ist  es  eine  Eigenthümlichkeit 
Juvenals,  sehr  oft  mit  Unterbrechung  des  Zusam« 
menhangs,  einen  Gegenstand,  den  zu  berühren  ge- 
nügte ,  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  auszufOhren 
und  auszumalen ,  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  die 
Ausleger  häufig  gestört  hat,  während  sie  auch  in 
dem  Charakter  der  Satire  begründet  scheint,  welche 
ein  gewisses  Sichgehenlassen  nicht  nur  gestattet, 
sondern  verlangt  Allein  dieses  findet  hier  keine 
Anwendung;  wo  es  vorkommt,  geschieht  es  nur, 
um  gewisse  satirische  Züge  desto  stärker  und  schär- 
fer hervorzuheben ,  oder  Seitenblicke  auf  persönliche 
und  locale  Verhältnisse  zu  Werfen.  Das  findet  hier 
nun  nicht  Statt,  der  Vers  enthält  nach  JET«.  Verbes- 
serung .nur  eine  etwas  bizarre  Umschreibung  der 
PieiaSy  ohne  einen  satirischen  Zug  oder  einen  Sei- 
tenhieb. Man  wird  es  daher  bei  der  alten  Lesart 
bewenden  lassen  müssen,  wenn  es  gleich,  wie  in 
so  manchen  Stellen,  nicht  deutlich  ist,  worauf  in 
derselben  angespielt  sey,  denn  die  Bemerkung  des 
Scholiastcn  scheint  allerdings  von  keinem  grossen 
Gewicht.  Die  Erklärung  Webers  (p.279  derUebers.), 
dass  auf  dem  veifallenen  Tempel  der  Concordia  Stör- 
che genistet,  und  es  daher,  wenn  vorübergebende 
Fromme  dus  Heiligthum  grussten ,  den  Anschein  ge- 
habt habe,  als  werde  das  Storchnest  und  nicht  der. 
Tempel  gegrusst,  scheint  mir  sehr^ gezwungen  und 
frostig.  —  I,  157  wird  die  Aenderung  des  ei  in  mrf, 
sowie  die  Erklärung  der  ganzen  Stelle,  gegen  die 
von  Bladvig  gegebene  Rechtfertigung  der  handschrift- 
lichen Lesart  unbedenklich  zurückstehen  müssen.  — 
Sehr  schön  ist  dagegen  die  Verbesserung  11,  109, 
wo  das  Beiwort  moesta  den  Zusammenhang  stört, 
da  es  vielmehr  leicht  erklärlich  ist ,  wenn  Cleopatra 
in  der  Betrübnis«  sich  zu  putzen  versäumt  hätte; 
Moecha  dagegen,  was  lt.  vorschlägt,  ist  eine  eben 


80  letchto,  als  für  den  Sinn  angemessene  Verände- 
rung.— Mit  efaiem  grossen  Aufwände  von  Seharfsinii 
und  Gelehrsamkeit  Avird  die  Stelle  II,  130  bebandelt. 
Undey  heisst  es  dort, 

Haee  tetigit,  Gradive,  toos  ortica  nepotes? 
Tradftor,  ecc«,  Tiro  dams  genere  at^ue  opibos  virt 
Nee  galean  qoassas,  nee  terram  caitpide  pulsas, 
Nee  qaereris  patri? 

Hier  wird  zuerst  der  Ausdruck  galeam  fuoMa«,' mit 
Berufung  auf  das  Homerische  Beiwort  des  Ares  xo- 
Qv&aloXoc ,  als  besonders  charaktenstisch  nachgewie«- 
sen;   so  auch  guoisat  caput  beüipoiem  bei  Val.  Fi. 
Argon.  I,  5t8.    Einen  unüberwindlichen  Anstoss  fin^ 
det  H.  in  dem  folgenden  nee  ierram  empide  puieas. 
Dies  könne  auf  keine  Weise  vom  Mars  gesagt  wer-> 
den,  denn  nicht  er,  sondern  Neptun  sey  Urheber 
der  Erdbeben,  und  dass  er  mit  dem  Speer  vor  Zorn 
auf  die  Erde  stampfe,  wie  man  sonst  mit  dem  Stock 
wohl  thue,  sey  eine  ganz  unzulässige  Vorstellung« 
Denn  da  die  Alten  im  Allgemeinen  keinen  Stock  ge- 
tragen, so  habe  dies  höchstens  von  einem  Cyniker 
gesagt,  aber  nimmer  aus  den  Mars  übertragen  wer- 
den können.  Endlich  lasse  dieses  der  Sprachgebrauch 
von  eiupie^  welches  den  Speer  als  verwundendes 
Instrument  bezeichne,  so  wenig  zu,  als  die  Bedeu- 
tung von  pulsare.    Die  Stelle  sey  also  verderbt,  und 
da  die  einzige  Variante  iempora  bei  Upüus  epUt  ' 
qiiaestt.  11^9  keinen  guten  Sinn  gäbe,  durch  Emeo« 
dation  herzustellen.    Er  erinnert  nun  an  den  durch 
viele  Beispiele  belegten  Gebrauch  der  Soldaten ,  beim 
Angriff  mit  dem  Speer  auf  die  Schilder  zu  schlagen, 
um  durch  das  Geräusch  die  Feinde  zu  schrecken, 
wie  Kallimachos  vom  Ares  selbst  sage  (A.  tu  DeL 
136} :  danida  Tvxpiv  dxwxfj  äovQuXog.    Mit  einer  leich- 
ten Anwendung  sey  dasselbe  Bild  auch  hier  herzu- 
stellen, indem  man  gerram  statt  Ierram  lese;  das 
griechische  Wort  y^^^ov,  eine  Art  leichter,  ursprüng- 
lich aus  Flechtwerk  verfertigter  Schilde ,  habe  leicht 
von  den  Abschreibern  entstellt  werden  können.   Die 
ganze  weitläufige  Auseinandersetzung  ist  ungemein 
lehrreich  und  interessant,  allein  so  sehr  man  sich 
durch  dieselbe  angezogen  fühlt,  wird  man  doch  seine 
Boistimmung  versagen  müssen.     Zuerst  ist  zu  be- 
merken ,  dass  die  Singularform  gerra  sonst  nicht  vor- 
kommt, im  Griechischen  ist  es  Neutrum,  und  die 
lateinische  Pluralform  getrae  ist  zwar  nicht  selten^ 
aber  nur  in  der  Bedeutung  von  nugae,  nie  heisst  es 
Schild y  jener  Singular  abpr  findet  sich,  soweit  mir 
bekannt,    nirgends.     Denselben  Sinn  suchten  auch 
Plathncr  und  Slothouwer  QAct.  soc.  Rheno  Trat.  UL 
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p*  10t  Bq.y  wa  gewinnen,  indem  sie  j^arnutm  statt 
ferram  setzten.  Aber  dieser  Gebrauch  besieht  sich 
nur  auf  den  AiigrifT  gegen  die  Feinde,  ate  Ausdruck 
des  lebhaften  Zorns,  wovon  hier  die  Hede  ist,  kommt 
es  nicht  vor;  dasu  scheint  auch  das  folgende  nee 
quereris  pairiy  besser  zu  passen,  welches  eine  ko« 
ntische,  von  den  Auslegern  nicht  angemerkte  An- 
spielung auf  die  Homerische  Stelle  enthilt,  wo  der 
verwundete  Ares  den  Diomedes  beim  Zeus  verklagt. 
Auch  sind  die  Einwendungen  gegen  die  gewohnliehe 
Erklärung  der  überlieferten  Lesart  mehr  nur  schein- 
bar. Dass  ein  von  heftigem  Zorn  oder  Leidenschaft 
ergriffener  Mensch,  wenn  er  Lanze  oder  Stock  in 
Bänden  hat,  damit  auf  die  Erde  stampft,  scheint  so 
natürlich ,  dass  es  kaum  durch  Stellen  der  Alten  als 
ein  Gebrauch  nachzuweisen  wäre.  Und  in  der  That, 
nicht  bloss  Cyniker  (z,  B.  Plut.  de  dm.  wac.  7)  äus- 
sern sich  auf  diese  Weise,  sondern  auch  sonst  kommt 
das  naXioativ  zfi  fiaiCTr^gla  j^v  yr^v  vor,  Z.  B.  P/ilt. 
Soh  29,  welche  Stelle  U.  selbst  anfuhrt,  PAoc.  33, 
und  bei  Aesch.  Agam,  901  f,  heisst  es:  äaie  x^^^^ 
ßuxtQotg  tniKQQvaaviaq  IdigMag  taxQv  fiij  xaraux^i^j 
es  war  also  weder  ungewöhnlich,  noch  galt  es  für 
unwürdig,  als  insofern  überhaupt  heftiger  Ausbruch 
der  Leidenschaft  indecent  seyn  konnte.  Dass  man 
ebenso  den  Speer  auf  die  Erde  ge^tossen  habe,  da- 
für habe  ich  keine  Belegstelle,  auch  wird  sie  nicht 
nöthig  scheinen;  doch  mag  angeführt  werden,  dass 
es  für  ein  schlimmes  porienium  galt,  wenn  eine 
GöUerstatuo  den  Speer  bewegte  QFirg.  Aen.  IIyi7o)f 
und  wenn  im  sacrarium  der  regia  die  haslae  Mar^ 
iiae  sich  bewegt  hatten,  dieses  gesühnt  wurde,  so 
gut  wie  e'm  Erdbeben  QGeU.  LV.  6).  Hiernach 
wird  man  wohl  annehmen  können ,  dass  ierram  cuS'» 
plde  pulsare  so  gut  gesagt  werden  könne,  wie  bei 
Ovid  (Met.  Ily  767}  po&ies  extrema  cuspide  puhat, 
obgleich  allerdings  noch  ein  Unterschied  da  ist.  Uebri- 
|;ens  ist  in  der  ganzen  Stelle,  welche  den  Mars  vor 
Zorn  das  Haupt  schütteln,  mit  dem  Speer  auf  die 
Erde  stampfen,  beim  Vater  klagen  lässt,  die  eigen* 
Ihümlich  Juvenalische  Färbung,  welche  auch  die  Götter 
■lit  dem  Stachel  eines  herben  Spottes  nicht  verschont, 
unverkennbar.  —  Eine  zweifache  Veränderung  wird 
HI,  33  vorgeschlagen.  Dort  heisst  es  et  (jquibus  fa^ 
eile  esf)  praebere  capui  >  domina  venale  sub  haeia ; 
M^  behauptet,  es  könne  nur  capui  muan  praebere 
verstanden  werden,  und  es  sey  an  den  in  jenen  Zeiten 
nicht  selten  vorkommenden  Fall  zu  denken,  dass  ein 
Bürger  aus  Armuth  sich  als  Sklave  verkaufen  musste; 
da  das  nun^  aber  dem  Vorhergehenden  nicht  als  etwas 


gleieliaitiges  augereiht  werden  könne,  sey  aUt  statt 
et  zu  lesen  und  zu  erklären:  ^, Mögen  die  da  blei« 
ben,  welche  kein  noch  so  schmähliches  Erwerbs- 
mittel verschmähen,  oder  im  äussersten  Falle  ihre 
Freiheit  verkaufen."  Da  femer  auch  domina  hasia 
nicht  fuglich  erklärt  werden  könne,  müsse  man  do- 
mtno  lesen,  wodurch  jener  Sinn  um  so  viel  klarer 
hervortrete.  Diese  letzte  Verbesserung  ist  entschie- 
den überflüssig  und  domina  haeta  bereits  von  Gronov. 
obee.  Ily  6  genügend  erklärt  Aber  die  gesammto 
Erklärung  widerstreitet  dem  Zusammenhange,  und 
wird  namentlich  durch  das  Folgende  widerlegt.  Denn 
'nicht  von  solchen  Leuten  ist  die  Rede,  welche,  um 
nur  das  Leben  zu  fristen,  alles  unternehmen,  ja 
selbst  die  Freiheit  hingeben.  Sondern  von  denen, 
welche  in  der  Niedrigkeit  geboren ,  durch  schmutzige 
und  ^ines  freien  Hannes  unwürdige,  aber  einträgli- 
che Unternehmungen  sich  Heichthümer  erwerben, 
mit  welchen  sie,  wie  es  in  dem  Folgenden  heisst, 
prahlen  und  dem  Volke  schmeicheln  —  munera  eduni, 
inde  reverei  forieaa  conducunf.  Man  sieht,  dass  die 
von  H.  bezeichnete  Menschenklasse  nicht  hieher  ge- 
hört Obgleich  der  Ausdruck  capui  (alienum')  venale 
domina  sub  hasia  praebere  allerdings  etwas  auffal- 
lendes hat,  so  glaube  ich  doch,  dass  Cramer  und 
Weber  mit  Recht  den  ;iraeco  erkannt  haben,  dessen 
Gesc{iäft  hier  bezeichnet  ist  Nun  standen  aber  die 
praecones  schon  früher  in  geringer  Achtung  (Cic.  ad 
Farn.  Vly  18,  1),  und  zumal  in  Juveoals  Zeit  galt 
ihr  Gewerbe  für  ein  zwar  sehr  einträgliches,  aber 
ilUberales  (III,  157.  VII,  6  f.  Mart  V,  57.  VI,  8.  Pe- 
tron.  46),  und  entspricht  dem,  was  an  dieser  Stelle 
der  Zusammenhang  erfordert;  es  wird  also  bei  der 
Lesart  der  Handschrri  auch  hier  sein  Bewenden  ha- 
ben müssen. —  Ueberflüssig  sind  auch  die  III,  75  ff. 
vorgeschlagenen  Aenderungen:  eule,  quid  illum  esse 
iubes  (statt  piäes)*t  —  omnia  nobis  Graeculus  (statt 
iiovif);  denn  putes  drückt  dasselbe  aus,  wie  %tibes: 
„Was  immer  für  eine  Meinung  Du  von  ihm  haben 
magst,  er  wird  jeder  zu  entsprechen  wissen.^'  Auch 
ist  das  novit  durchaus  nicht  hart ;  nach  dem  Schwall 
von  Worten,  welche  eins  das  andere  drängen,  ist 
das  Abbrechen  durch  den  neuen  Satz  von  guter 
Wirkung,  und  novit  passt  besser  zum  Folgenden. 
Wie  diese  finden  sich  auch  noch  manche  Conjectu- 
ren»  welche  nicht  sowohl  eine  entschiedene  Cor- 
ruptel  zu  heilen,  als  einem  subjectiven  Verlangen 
>zu  entsprechen  scheinen,  und  daher  abgewiesen  wer- 
den müssen,  allein  bei  Its.  Geist  und  Gelehrsam- 
keit sind  auch  diese  ioteressaut  und  lehrreich^  in- 
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dem  rie  m  erneuter,  sch&rferer  Pr&fmig  auffordeni. 
Ueberseugend  ist  die  Herstellung  der  corruptea  Steile 
Vy  10  durch  die  Umsetzung  possis  cum  für  cttm  pos^ 
sis,  wobei  eine  schöne  Anmerkung  über  die  Ver- 
nachlässigung der  Elision  bei  den  Römischen  Dich- 
tern gegeben  ist.    Doch  es  ,würde  su  weit  fuhren, 
alle  Verbesserungen  durchzugehen,  ich  mache  nur 
noch  auf  einige  aufmerksam.     Merkwürdig  ist  die 
Behandlung  von  VI,  64  f.  VIII,  «00  ff.,  welche  H. 
we<^en  allzugrosser  Obscönitat  von  den  Mönchen  so 
entstellt  glaubt,  dass  sie  nicht  wiederhergestellt,  son- 
dern nur  die  Spuren  der  ursprunglichen  Lesart  er- 
kannt werden  können.    Zu  der  zweiten  Stelle  be- 
merkt er,  dass  dasScholion  zu  VI,  66  dUciiypenem 
ui  habeni  in  mimo  vielmehr  auf  das  Wort  longum 
zu  beziehen  sey,  offenbar  richtig;  doch  ist  es  wohl 
zweifelhaft,  ob  der  Scholiast  Recht  habe.    Minde- 
stens ist  die  Stelle  durch  Madvigs  (ppp.  p.  48)  In- 
terpunction  und  Erkl&rung  verständlich.     Mit^  Be- 
siehung   auf   eine    Glosse    bei    Stephanus    cpoAoV, 
habus,  glaubt  er,  dass  kabus  so  wie  longiiSy  oassus 
Ausdrucke  für  den  Phallus  in  den  Mimön  gewesen 
seyen,  C^ergl.  die  Anm.  z.  Schol.  p.  374.)  und  dass 
VIII,  tOO  illud  dedecus  urbis  habus  die  ursprüngli- 
che Lesart  der  Stelle  sey,  welche  von  den  Mönchen 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  sey. —  Mitunter  sind 
auch   Conjecturen  vorgebracht,    welche  schon  von 
andern  gemacht  waren ,  z.  B.  die  allerdings  anspre- 
chende Emendation  hosfovei  venis  für  oinnetVI,606, 
welche  auch  Sidon,  Apoll,  ep.  IXj  14  zu  unterstützen 
scheint,  ist  schon  von  Markland  z.  Siai.  Silv.  Vy  3, 
S09  ausgesprochen ,  und  VII,  89  semesiti  bereits  von 
Massen  viia  Plifüi  p.  XXÄIIy  Arez.   in  semesiris 
geändert  worden. 

Besonders  hat  H.  seine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Aufspüren  unächter,^  von  Interpolatoren,  meistens 
Mönchen,  eingeschobener  Verse  gerichtet:  bekannt- 
lich ist  dieser  Gegenstand  von  Pinzger  in  einer  ei- 
genen Abhandlung  behandelt  worden,  und  begreif- 
licher Weise  treffen  beide  in  vielen  Fällen  zusam- 
men, obgleich  fl.  bei  weitem  mehr  Verse  verdäch- 
tigt, indem  nach  seiner  Ansicht  mehr  als  40  Stellen 
durch  Einschiebung  von  einem  oder  mehreren  Ver- 
sen verderbt  sind.  Der  Gegenstand  ist  für  die  Kri- 
tik des  Juvenal  von  der  grössten  Wichtigkeit;  da 
er  im  Mittelalter  gelesen  und  abgeschrieben  wurde, 
wie  wenig  andere,  und  durch  seinen  sententiösen 
Charakter  und  die  häufig  breite-Darstellung  vorzugs- 
weise zu  Randbemerkungen  und  Einschiebseln  Ver- 
anlassung gab,  so  ist  hier  allerdings  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Interpolationen  natürlich  rege  gemacht, 
um  so  mehr,  da  sich  an  mehreren  Stellen  Einschieb- 
sel als  solche  dadurch  kund  geben,  dass  sie  in  vie- 
len Handschriften  fehlen ,  oder  an  verschiedenen  Or- 
ten erscheinen.  So  sind  die  Verse  XI,  Wi  f.  aller- 
dings dadurch  sehr  verdächtig,  dass  sie  in  einigen 
Handschrr.  fehlen ,  in  andern  nach  v.  159  oder  v.  164 
oder  V.  169  eingeschoben  werden;  so  finden  sich  drei 
Verse,   die  in  den  Ausgaben  längst  nicht  mehr  ge- 


l0Mn  werden,  in  einigen  Haadsehrr.  hmter  VI,  001« 
in  andern  hinter  VI^  614;  so  ist  der  Vers:  gutta 
cavat  lapidenty  consamiUir  anmtlw  usn  in  einer  Dresd- 
ner Handschr.  hinter  XIII,  18  eingeschoben ;  der  aus 
einem  Lemma  entstandene  Vers,  welcher  früher 
XIV,  2  gelesen  wnirde,  fehlt  in  vielen  Handschrr.; 
und  findet  sich  in  andern  nach  v.  14;  der  offenbar 
unächte  Vers  XIV,  229  fehlt  in  den  besten  Handschrr« 
und  ist  nur  in  einigen  später  an  den  Rand  geschrie- 
ben, vgl.  auch  den  merkwürdigen  Fall  bei  iJ.z.  II, 21. 
Um  so  mehr  .ist  also  Vorsicht  anzuwenden,  wenn 
gegen  alle  Handschrr.  Verse  gestrichen  werden  sol- 
len, und  es  ist  keineswegs  so  leicht,  wie  s.B.  Rdy 
damuB  es  hält ,  welcher  neuerdings  eine  Anzahl  yoh 
Versen  geächtet  hat  (Zeitschn  f.  Alterthumsw.  1S38 

tll39  if.),  das  unächte  vom  ächten  zu  sondern» 
eicht  ist  es  ohne  Zweifel,  eine  Anzahl  von  Ver« 
sen  zu  finden,  welche  an  der  Stelle,  wo  sie  stehen^  • 
entbehrt  werden  können ,  und  namentlich  allgemeine 
Sentenzen  so  einschiebeo,  dass  sie  den  FIu|bs  ddt 
Darstellung  eher  aufzuhalten  scheinen,  und  in  der 
That  sind  es  der  Mehrzahl  nach  solche,  welche  ver- 
dammt werden.  Aber  es  ist  leicht  einzusehen,  wie 
gefährlich  ein  kritisches  Verfahren  der  Art  ist,  und 
wie  durch  fortgesetzte  Uebung  das  Talent  und  die 
Neigung,  solche  Interpolationen  aufzuspüren,  immer 
gesteigert  und  erhöhet  wird,  zumal  da  dies  Mittel 
im  Ganzen  so  leicht  zu  handhaben  ist.  Am  bedenk- 
lichsten wird  es  da  erscheinen ,  wo  durch  dieses  be- 
queme Verfahren  zugleich  andere  Schwierigkeiteil . 
aus  dem  Wege  geräumt  werden  sollen;  wie  z.  & 

IV, 77  ff. 

Pegasus  attonUae  positas  modo  villicafl  urbi. 
Aii'ue  aliud  iunc  praefecti?  qacrom  optimus  atqoe 
Interpres  legua  Mitieti8<*iniu8  omnia  qaanqaafli 
Temporibas  dtris  tractaodo  putabat  Inermi 
Justitia. 
Mit  Recht  bemerkt  £f.,  dass  hie  hinter  atgue^  mit 
einigen  Handschrr.  einzuschieben,  ein  trauriger  Noth- 
behelf  sey ,  um  die  Construction  herzustellen.    Aber 
verzweifelt  erscheint  das  Mittel ,  v.  78  für  eine  In- 
terpolation zu  erklären,  indem  man  um  den  Pega- 
sus gegen  den  vermeintlichen  Tadel  zu  entschuldi- 
gen, die  Frage  anne  aliud  iunc  praefeciil  an  dea 
Hand  geschrieben,  und  an  diese,  um  den  Vers  voll 
zu  machen,  den  Hest  augeflickt  habe.    Die  Stelle 
ist  gerechtfertigt,  wenn  man  die  Interpunction  nach 
sanctissinius  streicht,  und  quanK/uam  iemporibus  diri» 
eng  verbindet,  so  dass  putabat  das  Verbum  zuftio- 
rum  optimus  ist.    Dies  Beispiel  zeigt  aber,  wie  det 
Scharfsinn  nie  verlegen  ist,  um  scheinbare  und  an«* 
sprechende  Gründe  för  ein  doch  willkiihrliches  Ver- 
fahren.   Es  bedarf  aber  dieser  Gegenstand  noch  ge- 
nauerer Untersuchung,  welche,  wenn  sie  fruchtbar 
werden  soll,  nicht  nach  dem  augenblicklichen  Ein- 
druck einzelner  Stellen,  sondern  im  Zusammenhang; 
mit  sorgÄltiger  Erforschung  der  Art  und  Weise  Ju- 
venals  gefährt  werden  muss ,  und  diese  wird  in  man- 
cher Hinsicht  andere  Resultate  bringen. 

iDie    Fortittzung   folgt.)  . 
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Q.      8.      W. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  25.) 


IS  kann  nicht  leicht  Jemand  entgangen  seyn,  wie 
verschieden  in  Ton  und  Färbung  die  letzten  Satiren 
von  dpn  sechs  ersten  sind;  während  diese  unter 
'  dem  Einfluss  der  lebhaftesten  Erinnerung  der  erleb-^ 
ton  Gräuelzeit  geschrieben  sind,  und  ^it  grosser 
Energie  in  den  schärfsten  Zügen,  mit  bittern  und 
hertigen  Angriffen  gegen  '  hervorragende  Personen 
uns  das  lebendige  Bild  der  nächsten  Vergangenheit 
vorfuhren,  erlischt  in  den  letzten  Satiren  dieses  Feuers 
immer  mehr,  der  auflodernde  Grimm  macht  einer 
grämlichen  Gemuthlichkeit  Platz ,  die  lebendige  Be- 
ziehung auf  Zustände  und  Persönlichkeiten  tritt  zu- 
rück  vor  allgemeinen  Schilderungen,  eine  Hinnei- 
gung zu  gewissen  philosophischen  Sätzen  und  zum 
Moralisiren  zeigt  sich  immer  mehr,  die  Neigung,  in 
breiter  ausgeführter  Darstellung  sich  auch  in  Ne- 
benwegen zu  verlieren ,  nimmt  immer  mehr  überhand, 
der  kräftig  sprudelnde,  ja  schäumende  und  tosende 
Waldbach  wird  zu  einem  breiten,  und  immer  ruhi- 
ger fiiessenden  Strom.  Und  wenn  es  sich  nun  fin- 
det, dass  gerade  in  den  letzten  Satiren  der  ver- 
dächtigten Verse  viel  sind ,  wird  man  nicht  von  selbst 
auf  den  Gedanken  geleitet,  dass  der  Grund  wohl  in 
einer  Eigenthümlichkeit  des  Dichters  liegen  möge? 
Hier  können  die  von  H,  verdächtigten  Verse  nicht 
im  Einzelnen  untersucht  werden ,  €S  ist  kaum  nöthig 
zu  bemerken ,  dass  überall  seine  Kritik  sdiarfsinnig, 
anregend  und  lehrreich  ist.  Als  ein  hervorragendes 
Beispiel  einer  geistreichen  und  scharfsinnigen  Be- 
handlung führe  ich  die  Stelle  VI,  192  ff.  an,  wo  von 
dem  Unwesen,  mit  griechischen  Liebkosungen  um 
sich  zu  werfen,  die  Rede  ist;  Dones  tarnen  isla 
puellisy  sagt  der  Dichter^ 

Tane  etiam,  quam  seitus  et  octogesimns  annns 
Palsat,  adliDC  graece?  Non  est  hic  sermo  pudicus  -     - 
In  Tetola,  quotieg  lascirnm  Intervmit  illad 
Z^  xal  ^xn'    M0da  811b  lodice  relictis 
A.  X.  Z.  1842.    Erster  Band. 


Uteri«  in  turba.  Quod  enim  non  excitet  ingaen 
Vox  bianda  et  Deqaam?  digitos  habet,  etc. 
Hier  bemerkt  H. ,  dass  die  Worte :  non  est  hic  ser-^ 
mo  pudicus  nichts  als  eine  elende  Mönchssentenz 
seyen,  die  man  später  in  den  Text,  gerückt  habe, 
wobei  denn  einiges  geändert  sey.  Ebenfalls  graece 
sey  zu  tilgen ,  indem  es  nur  den  griechischen  Wor- 
ten ZtoTj  xai  yjvxv  beigeschrieben,  oder  an  ihre  Stelle 
gesetzt  sey,    wie  nicht   selten.     Es  sey  also   zu 

lesen : 

> 

Taue  etiam",  qaam  sextas  et  octogesimus  annus 
Ptilsat,  adliac  toties  lascivom  interseris  iUud 
Ztoti  xäi  Y/^i^?.  Quod  enim  non  etc. 
denn  auch  die  Worte  modo  —  in  turba  seyen  nur 
ein  Einschiebsel.    Die  Bemerkung  über  die  Anm'er-  , 
kung  des  sich  ereifernden  Mönchs. ist  so  witzig,  dass 
man  sie  ungern  aufgäbe,  wenn  man  auch' die  etwas 
gewaltsame  Constitution  4ler  Stelle   nicht    billigen 
konnte.    Uebrigens  lässt  sich  leichter  helfen,  wenn 

man  liest:. 

Tane^etfam',  qaam  sextos  et  octogesimos  annas 
Pulsat,  adhac  graeoe?  OuoUe«  intervenit  iUnd 

Man  nuiss  dann  annehmen,  dass  lascivum  als  allge- 
meine Erklärung  zu  den  griechischen  Worten  hin- 
zugeschrieben ist,  was  sehr  leicht  aus  Martial  (X, 
68,  5):  Ziotj  xoii  t/ni;rj}  lascivum '  cofigerh  usque  ent- 
lehnt werden  konnte  (wenn  nicht  dort  aus  dem  cod. 
Thuaneus  eine  andere  Lesart  herzustellen  ist).  Denn 
mit  den  griechischen  Phrasen  beim  Juvenal  hat  man 
im  Mittelalter  grosse  Noth  gehabt.  Die  interessan- 
teste Stelle  ist  ISl,  37,  wo  allein  der  cod'  Budensis 
die  richtige  Lesart  erhalten  hat,  während  alle  an- 
deren corrupte  griechische  Wort^  haben,  mit  deren 
Erklärung  man  sich,  wie  ungedruckte  Schohen  be- 
zeugen ,  vielfach  beschäftigt  hat.  Dagegen  ist  nicht 
wohl  zu  erklären,  wie  die  Worte:  modo  sub  lodice 
relictis  uieris  in  turba ,  als  Anmerkung  an  den  Rand 
geschrieben  werden  konnten.  Der  Zusammenhang 
der  ffanzen  Stelle  scheint  mir  so  zu  fassen:  Uner- 
träglich  ist  die  Sucht ^  Griechisch  zu  sprechen,  schon 
bei  jungen  Mädchen,  vollends  bei  alten  Weibern, 
wenn  sie  mit  lasäven  Redensarten  lim  sich  werfen, 
Cc 
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wie  man  sie  wohl  im  Bette  hert ;  und  selbst  da  hel- 
fen sie  den  Alten  niehts  me)ir^  sondern  bleiben  ohne 
die  gewünschte  Wirkung. 

Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  und  Ausfährlich- 
keit  ist  die  sechszehnie  Satire  behandelt,  um  durch 
gründliche  Erwägung  der  Sachen ,  der  Sprache^  wie 
des  Styls  die  Frage  über  die  Aechtheit  derselben 
zu  einem  Abschluss  zu  bringen.  Aeussere  Zeug- 
nisse seyei^  nicht  da,  denn  dass  diese  Satire  von 
Priscian  VII,  p.  801  P.  (auch  VIII,  p.  830) ,  sowie 
von  Servius  z.  Virg.,  Aen.  I,  16  II,  20«  unter  Ju- 
venals  Namen  angeführt  werde ,  sey  nicht  hoch  an- 
zuschlagen, und  beweise  nur,  dass  dieselbe  schon 
in  früher  Zeit  ve|rfertigt  sey,  was  übrigens  aus  der 
Satire  selbst  hervorgehe,  wie  namentlich  zu  v.  51 
gezeigt  wird.  Dagegen  habe  die  Bemerkung  des 
Scholiasten ,'  dass  sie  von  einigen  als  unächt  ver- 
worfen werde,  wie  sie  denn  auch  in  einigen  Hand- 
schrr.-  fehle ,  mindestens  dasselbe  Gewicht.  Es  wird 
dann  gezeigt,  dass  in  den  Sachen,  welche  behan- 
delt und  berührt  werden,  nichts  gegen  Juvenal  und 
seine  Zeit  spreche,  dass  dagegen  die  Sprache  ein- 
zelne Mängel  und  -Eigenheiten  zeige,  welche  dem 
Juvenal  fremd  aeyen,  vorzugsweise  aber  der  Styl 
und  die  ganze  Weise,  einen  solchen  Gegenstand  zu 
behandeln,  dorfbaus  Juvenals  unwürdig  sey.  Denn 
wenn  gleich  einige  Züge  Juvenalischen  Witzes  vor- 
kämen ,  so  bewiesen  diese  nur ,  dass  ein  witziger 
Kopf  Verfasser  dieser  Satire  sey.  Auch  die  Annah- 
me, dass  wir  ein  Bruchstück  in  derselben  hätten, 
genüge  nicht,  denn  sie  erkläre  die  magere,  schwa- 
che Ausführung,  den  Mangel  an  Kraft  und  Schärfe 
in  dem,  was  vorliegt,  nicht.  Dass  aber  Juvenal 
selbst  dieselbe  als  einen  misslungenen  Entwurf  bei 
Seite  gelegt  habe,'  sey  nicht  wahrscheinlich,  da  er 
vielmehr  die  ganze  Sammlung  seiner  Satiren  selbst 
herausgegeben  zu  haben  scheine;  ein  Umstand,  der 
wenigstens  nicht . bestimmt  bezeugt  ist,  und  bei  der 
keineswegs  gleichen  Ausarbeitung  und  Vollendung 
aller  Satiren  vielleicht  bezweifelt  werden  konnte. 
Uebrigens  liegt  es  wohl  mehr  in  der  Natur  des  Ge- 
genstandes^ als  an  der  Untersuchung,  dass  das  Re- 
sultat doch  nicht  zu  einer  entschiedenen ,  Sicherheit 
gekommen  ist ;  denn  die  strenge  und  genaue  Unter- 
suchung zeichnet  sich' äusserst  Vortheilhaft  vor  der 
Leichtfertigkeit  aus,  i^it  der  ähnliche  Fragen  so  oft 
behandelt  werden.  ^ 

Die  fünfzehnte  Satire  ist  im  Commentar  als 
acht  anerkannt  und  behandelt;  zwar  müsse  sie  als 
Ganzes  betrachtet  den  meisten  andern  nachstehen, 


aber  im  Einzelnen  habe  sie  dorc^  Lebhaftigkeit  der 
Gemklde ,  durch  Witz  und  Spruch»  vollkon^eii  dtn 
Charakter  des  Dichters'  (p.  498).  Auch*  die  Ver- 
dächtigung einiger  Stellen  durch  Franke  ist  nur  nach- 
träglich gebilligt  worden.  In  der  Einleitung  dage- 
gen heisst  es  (p.  82),  die  secbszehnte  Satire  aey 
entschieden  unächt,  aber  auch  die  vorletzte,  fünf- 
zehnte ,  könne  \V^egen  ihrer  Aechtheit  in  Frage  kom- 
men. Doch  konnte  sich  diese  Aeusserung  darauf 
beziehen  y  dass  andere  Gelehrte  diese  Satire  für  un- 
ächt, erklärt  haben ,  nicht  allein  G.  J.  Vo9mu ,  biMi. 
poet.  in,  9,  7.,  wie  Franke  de  vUa  Juvenal  p.  101 
meint,  sondern  ailch  D.  Hei^isins  de  saiira  Rom.  /* 
p.;68,  und,  was  er  freilich  nicht  wissen  konntf», 
C.  Barth  in  den  auf  der  Kopenhagener  Bibliothek 
befindlichen  handschriftlichen^  Adversarien  CLVIII,  9. 
Dieser  schwankt  übrigens  in  seinem  Urtheil  gar  sehr, 
denn  CLXI,  10  commentirt  er  dieselbe  Satire,  ohne 
etwas  zu  bemerken,  und  CLXI,  11  erklärt  er  die 
sechszehnte  Satire  für  acht,  welche  er  XIV,  16  ver--^ 
werfen  hat.  Nun  erfahren  mr  aber  in  der  Vorrede 
p.  V,  dass. ff.  später  sich  überzeugt  hielt,,  dass  auch 
die  fünfzehnte  Satire  untergeschoben  sey,  ein  neuer 
Beweis,  dass  £f.  spätere  Forschungen  diesem  Hefte 
zuzufügen  sich  nicht  entschloss.  Es  ist  aber  um 
so'mehr  zu  bedauern,  dass  wir  dieser,  gewiss  eben- 
falls genau  eingehenden  Untersuchungen  entbehren 
müssen,  da  gerade  diese  Satire  etwas  kurz  abge- 
fertigt ist. 

Den  grössten  Raum  nimmt  natürlich  die  Erklär 
rung  ein ,  welche  eine  sehr  vielseitige  genannt  wer- 
den muss,  indem  sie  in  sprachlicher  und  sachlicher 
Erläuterung  die  verschiedensten  Gesichtspunkte  be- 
rührt. Auch  hier  ist  nicht  zu  vergessen,  zu  weichem 
Behufe  die  Bemerkungen  niedergeschrieben  sind,  in- 
dem sich  aus  dem  Zweck  der  Vorlesungen  vollstän- 
dig erklärt,  wie  manches  nur  leicht  berührt,  ande- 
res weitläufig  auseinander  gesetzt  ist ,  was  in  einem 
für  den  gelehrten  Gebrauch  ausgearbeiteten  Com-* 
mentar  in  einer  andern  Weise  behandelt  worden 
wäre.  Nur  an  einigen .  Stellen  nimmt  die  Behand- 
lung den  Charakter  von  Excursen  an,  so  dass  Sa- 
chen, welche  nicht  unmittelbar  zur  Erläuterung  der 
Stelle  dienen,  ausführlich  und  mit  einem  Aufwand 
von  Gelehrsamkeit  besprochen  werden,  welcher  sie 
als  Vorbereitungen  für  den  Druck  erscheinen  lässl« 
So  z.  B.  die  Anmerkung  über  die  ara  Lugdunensis 
zu  I,  44  (wo  p«  49  litterarische  Nachträge  ofi*enbar 
zu  späterem  Gebrauche  gegeben  sind);  über  die  t;ia 
Flaminia  zu  I^  61 ;  das  fnaeeHum  zu  V,  94 ;  die  calvi 
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,ua  Vy  171  f.  u*  a.  m.  Im  Allg^Mneinen  aber  ist  die 
Erklärang  kur^s  und  gedrängt,  h&ufig  durch  wenige 
Worte  das  Richtige  andeutend ,  und  unnützes  Citi- 
zen verschmäbend ;  diese  Weise  ist  bei  der  treffen- 
den) pikanten  Spraehe  H'$.  um  so  erfreulicher ,  da 
matt  uhrigeas  bei  den  Auslegern  JuTenals  ermüdende 
Breite  und  wohlfeile  Gelehrsamkeit  am  unrechten 
Ort  nur  zu  sehr  gewohnt  ist.  Ist  es  auch  unver- 
kennbar^ dass  der  ganee  Ton  dieser  Erklärung  nicht 
wenig  von  dem  nachlässigen  Sichgehenlassen  des 
Katbedervortrags  hat,  so  wird  dieses  reichlich  ein- 
gebracht durch  die  Lebendigkeif;  unA  Frische  des 
Ausdrucks,  welche  durch  Politur  nur  zu  leicht  ver- 
wischt wird,  und  sicherlich  viel  dazu  beitragen  wird, 
um  das  Interesse  und  Verständniss  des  Sichters  all- 
gemein zu  fordern 9  so  wie  auch 'die  nicht  seltenen 
scharfen,  kaustischen  Bemerkungen  einem  Interpre- 
ten des  Juvenal  nicht  übel  anstehen.  Die  ziemlich 
fortlaufende  Polemik  gegen  Ruperti  und  mitunter 
Achaintre  abgerechnet,  welche,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  freilich  nicht  gerade  ungerecht,  aber  doch 
hart  und  scharf  ist  und  mitunter  das  Maass  über- 
schreitet, das  man  sonst  philplogiscben  Streitigkeiten 

*  wohl  eingeräumt  hat,  ist  sonst  an  eine  weitläufige 
Aufzählung  und  Widerlegung  fremder  Erklärungs- 
versuche nicht  zu  denken,  und  nur  in  seltneren, 
schwierigen  Fällen  werden  auf  eine  sehr  belehrende 
Weise  die  Meinungen  anderer  Gelehrter  durchge- 
nommen und  geprüft«.  Dieses  Verfahren  wird  sicher 
allgemeine  Billigung  finden,  und  den  Vorwurf,  dass 
nun  manches  als  neu  erscheine,  was  von  anderen 
bereits  gesagt  worden,  wird  man  nicht  vorbringen 
bei  einem  Manne,  der  sich  als  so  sehr  gründlich 
und  seibstständig  bewährt.  Denn  man  darf  nicht 
etwa  aus  dem  eben  angeführten  schliessen,  als  sey 

.  dieser  Commentar  ein  eleganter,  ohne  gründliche 
Vorstudien  und  deren  Darlegung  zusammengeschrie- 
bener, vielmehr  zeigt  sich  in  der  Wahl  der  Belege 
die  tüchtigste  Kenntniss ,  und  es  fehlt  nicht  an  Stel- 
len f  wo  eine  ungewöhnliche  Schwierigkeit  oder  eine 
neue  Erklärung  gründlichere  Auseinandersetzung  vor- 
langte,  welche  mit  einer  ausgesuchten  Gelehrsam- 
keit und  reifen  Belesenheit  behandelt  sind.  Man 
sehe  die  treffliche  Erörterung  über  den  araburchei 
/,  130  (wo  man  Letronne  rech,  p.974  Memnm  p.iVt 
hinzufügen  kann);  über  ariopia  und  ariocoptu  V, 
71  i  über  euruea  VI,  976;  poppysma  VI,  582  u.  a.  m. 
Gesunder  Sinn  nnd  scharfe  Auffassung,  richtiges 
Urtbeil  über  die  Absicht  des  Dichters,  im  Erfassen 
des  Zusammenhangs  sowohl  als  des  Einzelnen ,  ver- 


bunden und  unterstatzt  durch  ein  nicht  gewUmfiches 
l^alent  für  das  Satirische,  wie  sie  sich  in  diesem^ 
Commentar  zeigen,  mussten  natürlich  an  sehr  vie- 
len Stellen  das  Rechte  und  Wahre  erkennen,  und 
derjenigen  Steilen,  wo  dieses  geschehen  ist,  sind  so 
viele,  dass  es  auch  bei  flüchtigem  Gebrauch  in  die 
Augen  fallen  muss,  und  einzelne  Belege  anzufüh- 
ren eben  so  überflüssig  ist,  als  einzelne  Stellen  zu 
bespreohen,  wo  H.  das  Richtige  nicht  getroffen  zu 
haben  scheint,  oder  wo  seine  Erklärupg  uns  im 
Stich  lässt,  wie  an  mehreren  Steilen  bloss  andere 
Erklärungen  widerlegt  sind  ohne  Anführung  der  rich- 
tigen ,  •  was  ebne  Zweifel  mündlich  geschah*  So  ist 
z.  B.  1, 138  Uenninius  Erklärung  von  una  menaa  durch 
una  lance  zurückgewiesen,  allein  nicht  bemerkt,  wie 
es  zu  fassen  sey.  Da  H.  orbes  durch  mennae  er- 
klärt, so  scheint  er  auch  verstanden  zu  haben:  in 
einer  Mahlzeit,  wie  zuletzt  noch  Weber,  der  aber 
richtig  wbea  durch  Schussel  erklärt.  Der  Zusam- 
menhang aber  scheint  zu  fordern  ,•  dass  una  mensa 
hier  denselben  Sinn  habe,  wie  v.  136  vacuUJaris^ 
allein  y  ohne  Gäste  geladen  zu  haben. —  Es  wäre  na- 
türlich hier  noch  vieles  zu  besprechen ,  doch  ist  dazu 
hier  der  Ort  nicht.  Vor  allem  aber  ist  anzuerken- 
nen, wie  alle  Erklärung  auf  das  grammatische  und 
lexicalische  Verständniss  basirt,  und  daher  dieses 
erste  und  wichtigste  Erforderniss  richtiger  Interpre- 
tation gründlich  berücksichtigt  wird,  und  hiedurch 
ist  für  eine  grosse  AnziUil  von  Stellen  auf  die  be- 
friedigendste Weise  die  llrklärung  und  Lesart  fest- 
gestellt; wo  es  nöthig  schien,  sind  auch  weitere 
Bemerkungen  mitgetheilt,  meistens  den  Sprachge- 
brauch des  Juvenalis  angehend,  oft  aber  auch  wei- 
ter greifend  und  von  allgemeinerer  Bedeutung.  Auch 
hier  sind  die  Beispiele  zu  zahlreich,  um  einzelne 
aufzuführen,  und  wenn  einige  derselben  jetzt  viel- 
leichtveraltet erscheinen  dürften,  so  legt  die  Mehr- 
zahl derselben  von  der  feinen  Beobachtung  und  me- 
thodischen Entwickelung,  welche  man  an  £F.  kennt, 
aufs  Neue  schöne  Beweise  ab.  besondere  Aufmerk- 
samkeit ist  verwandt  auf  die  Nachweisung  solcher 
Schriftsteller ,  welche  Juvei^l  vor  Augen  gehabt  zu 
haben  scheint,  und  hier  zeigt  sich  häufig  die  gedie- 
gene Belesenheit  Ws^  welche  am  gehörigen  Ort  das 
treffende  anführt.  Die  rhetorische  Bildung,  welche 
Juvenal  genossen  hat,  musste  natürlich  auf  seine 
Schreibweise  Einfluss  gewinnen ,,  und  namentlich  die 
in  .der  Schule  empfohlenen  Illuster.  .Dieses  waren 
besonders  Virgil  und  Cicero.  B.  hat  nun  nicht  nur 
durch  Vergleichung  mit  dem  ersteren ,  auf  den  man 
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einige  sehr  denlliebe  Skelton  sdion  früher 
aafmerksam  geworden  war  y  mehrere  Stellen  aufge- 
klärt, sondern  nameotlich  sowohl  durch  den  Cice-  . 
ronianischen  Sprachgebrauch  vieles  treffend  erläutert^ 
als  auch  durch  die  Nachwelsung  einer  bestimmten 
Besiehung  auf  Stellen  des  Cicero  mehrfach  treffli- 
che Aufklärung  gegeben.  Juvenal  spricht  seine  Ver- 
ehrung vor  Cicero  (Vli,  214)  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  damals  schon  sich  geltend  machende  entge- 
gengesetzte Richtung  (vergl.  Tac.  dial.  18.  das.  d. 
AusL),  und  besonders  seine  Bewunderung  der  di- 
vina  Phiüppica  (X,  185)  selbst  aus ;  sehr  schön  ist', 
daher  von  H*  nachgewiesen,  dass  in  der  Schilde- 
rung der  mit  einem  Gladiator  ihrem  vornehmen  Ge- 
mahl entlaufenen  Frau  die  Namen  Hippia  und  Ser^ 
giHS  aus  Cicero's  zweiler  Philippica  (c.  25)  entlehnt 
seyen  y  und  dass  Ebenfalls  bei  der  Schilderung  II,  81 
ihm  dieselbe  Rede  vorgeschwebt  habe;  ja  dass  eben 
jene  Stelle  über  Cicero's  schlechte  Verse  und  herr- 
liche Philippica  erst  durch  Vergleichung  einer  Ci- 
ceronischen Stelle  (PAt7.  IJ,  118)  ganz  klar  wird. 
Man  vgl.  auch  die  Anm.  z.  I,  7.  VII,  7.  Daher  ist 
denn  auch  der  Vers  (VI,  188) :  Cum  sii  iurpe  magis 
na$iris  nescire  laHne^  als  ein  beabsichtigter  Seiten- 
blick auf  Cicero  (ßriil.  $.140.)  aus  eben  diesem 
Grunde  in  Schutz  genommen,  weshalb  iha  andere 
verdächtigten.  An  mehreren  Stellen  berücksichtigt 
Juvenal  die  rhetorischen  Uebungen  und  Aufgaben, 
welche  zu  seiner  Zeit  gang  und  gäbe  waren ,  z.  B. 
VU,  151. 161  (vgl.  X,  166f.)  178  ff.  X,  84. 1, 16  (wo 
Quint.  III,  8,  53  vgl.  V,  10,  71  anzuführen  ist,  wel- 
cher beweist,  dass  dieses  wirklich  ein  beliebtes 
Rhetorenexempel  damaliger  Zeit  war).  Auf  eine 
eigenthümliche  Weise  sucht  H.  durch  diese  Beob- 
achtung die  bekannte  Stelle  X,  58  ff.  und  besonders 
die  Worte:  cum  se  tadaret  amicae  zu  erklären.  Er 
bezieht  jeiie  Stelle  auf  Nero,  der  mit  eineni  seiner 
Lieblinge  spatzieren  fahrt,  und  glaubt  in  jenen  Wor- 
ten eine  besondere  Anspielung  entdeckt  zu  haben. 
Einen  grossen  Ruf  hatte  die  Rede  Catos  erlangt, 
welche  er  als  Censor  im  Senat  gegen  L.  Quinctius 
FFamininus  gehalten  hatte,  worauf  dieser  aus  dem 
Senat  gestossen  war.  Dieser  hatte  nämUch  als  Pro- 
coQSul  in  Gallien  einem  Liebling  zu  Gefallen,  der 
die  Gladiatorenspiele  vermissto,  oder,  wie  man  auch 
erzäblte,  einer  Geliebten^  welcher  er  von  seiner  stren- 
gen Justiz  erzählte ,  und  die  noch^  nie  eine  Hinrich- 
tung gesehen  hatte,  zu  Liebe ^  bei  Tafel  einen  Men- 
schen hinrichten  lassen.  Diese  Begebenheit  war  sehr 
famos  geworden,  wurde  in  manchen  Versionen  er- 
zählt und  als  ein  reichhaltiges  Thema  in  den  Rhe- 
torcnschulen  behandelt,  wie  Senec.  conirov.  IV,  85 
beweist.  Nun  gebraucht  aber  Livius  den  Ausdruck 
von  Flamininus  (XXXDL,  43):  ibi  iactantem  sese 
aoorto  inier  cetera  retulissef  quam  acriter  quaeeiio" 


nee  exeremeeetj  and  A.  aieint,  Javenal  habe  mit 

Abflicht .  diesen  Ausdruck  gewählt ,  um  dadurch  auf 
jene  Geschichte  anzuspielen,  und  so  den  Nero  9a 
'  charakterisiren^  der  seine  Buhlschaft  zu  unterhalten 
sich  mit  Henkersgeschichten  brüstet.  So  scharfsin- 
nig diese  Zusammenstellung  auch  ist,  so  wird  -maa 
sich  doch  schwerlich  juberseugeo^  dass  hier  OMlir 
als  ein  zufälliges  Zusanunontreffen  im  Gebrauch  eines 
keineswegs  seltnen  Ausdrucks  (vgl.  Broukh.  z.  Prop. 
II,  9, 15)  zu  finden  sey,  und  dass  dieser  genüge,^ 
um  eine  so  versteckte  Anspielung  fühlbar  zu  ma- 
chen. Da  aber  Madvig  nachgewiesen  hat,  dass  an 
Nero  bei  dieser  Stelle  nicht  zo  denken  sey,  so  hat 
die  Combination  H'a  dadurch  wohl  nun  ihre  Haupt- 
stütze verloren.  —  Nicht  geringere  Sorgfalt  ist  auf 
die  Erklärung  der  Sachen  verwandt,  und  yvie  dieser 
Dichter  es  verlangt,  häufig  ins  Detail  eingegangen, 
auch  hier  zeigen  sieh  durchgehends  die  Resultate 
eigener  Untersuchung,  welche  in  der  Kürze  mit  ans« 
gewählten  Belegen  mitgetheilt  werden.  Die  gute 
Gewohnheit,  überall  mdglichst  mit  eigenen  Augen  zu 
sehen,  verhinderte  natürlich  eine  Menge  Missgrifi^e, 
und  jenes  Rathen  und  l'appen^  jene  verderbliche 
Freigebigkeit  in  den  verschiedensten  Brklärangsver-» 
suchen,  welche  Unsicherheit  und  Ungründlichkeit 
hervorbringt.  Nur  m  einem  Punkt  scheint  sich  H. 
manche  Fehlgriffe  haben  zu  Schulden  kommen  las- 
sen. Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  erfor- 
dert zum  völligen  Verständniss  genaue  Kenntniss 
des  Bömüchen  Rechts.  JET.  benutzte  f^r  solche  die 
jllittheilungen  Cramer's ,  welcher  schon  vor  ihm  ub^r 
Juvenal  gelesen  und  wie  bekannt  sich  viel  mit  die* 
sem  Dichter  beschäftigt  hatte ^  und  führt  diese  aa 
mehreren  Orten  namentlich  an,  wodurch  trefiliche 
Erläuterungen  gewonnen  sind.  Nun  berichtet  mir 
aber  ein  rechtskundiger  Freund,  dass  an  andern  Stel* 
len  über  juristische  Verhältnisse  durchaus  unrichtige 
Bemerkungen  gegeben  sind,  die  unmöglich  von  einem 
Juristen  herrühren  könneq^  so  dass  es  scheint ,  als 
ob  H,  hier  doch  nicht  hinreichend  gründliche  Kennt- 
nisse besessen  habe.  Ich  theile  einige  mir  in  dieser 
Beziehung  mitgetheilted  Bemerkungen  wörtlich  mit. 
Zu  I,  55  f.  bemerkt  H.  mit  Unrecht ,  nach  der 
lex  Voconia  habe  eine  Frau  nicht  heree  ex  aese  wer^ 
den  können.  Diese  lex  bestimmte  aber,  dass  der, 
welcher  im  letzten  Census  auf  100000  HS.  censirt 
war,  eine  Frau  nicht  zur  Erbin  einsetzen  dürfe,  wie 
die  von  H,  cttirte,  aber  wie  es  scheint  nicht  gele- 
sene Abhandlung  von  Savigny  nachweist  Nach  der 
Anmerkung  zu  IV,  53  soll  es  in  den  Kaisejrzeitea 
Aufpasser  gegeben  haben ,  welche  allerhand  Rechts— 
grundsätze  zu  Gunsten  des  Fiscus  erfunden  und  zur 
Geltung  gebracht  haben;  ein  solcher  sey,  dass  das 
Meer  mit  allem  was  darin  sey,  ein  Regal  sey,  und 
dieser  sey  sogar  in  die  Institutionen  übergegangen* 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Wöller:  Grammatik  des  biblUchen 
und  iargumischen  Chaldaismui  für  akademi- 
sche Verleauflgen  bearb^tet  von  ß.  B,  Winer. 
!iw€ite  duxchajia  verbasaerte  Auflage«  184S» 
Vmu.J«7S.    (8»grO 

^9!ebzehn  Jahre  sind  es^  dass  das  in  seiner  ersten 
Auflage  trotz  ihrer  nicht  unbemerkt  gebliebenen  Män- 
gel vielfach  nützlich  gewordene  kleine  Buch  zuerst 
bervortrat.    In  seiner  jetzigen  Gestalt  hat  es  wesent- 
lich zugenommen^  ohne  aufgedunsen  zu  seyn  und  mit 
Recht  hat  es  sich  der  Farben^  die  Indiens  Sonne 
'kocht y  enthalten,  da  diese ,  wenn  auch  für  eine  Zeit 
lang  zu  Modefarben  geworden,  dem  jüdisch  -  chaldäi- 
schen  Gesichte  nicht  wohl  anstehen.     Die  Verbes- 
serungen in  Absicht  auf  den  vorzulegenden  Thatstand 
'der .Sprache  sind  bedeutend,  und  wie  der  Vf.  an  den 
'eigneii  Ansichten  feilt,  so  wird  auch  auf  das  von  an- 
^dem  in  diesem  Ctebiele  Geleisteten  mit  prüfendem 
tJrtheil  eingegangen.    Strengen  Kritikern )  die  etwas 
mehr  zur  Erklärung  des  ältesten  Chaldäisch  aus  ver- 
wandten Sprachstufen ,  besonders  dem  sich  den  spä- 
tem Targums  eng  anschliessenden  Gemarastyl  bei- 
gebracht zu  sehn  wünschen  möchten,  begegnet  die 
ausgesproehne    Bestimmung    des  Buchs;    die    Be- 
schrankung auf  biblischen  und  Iargumischen  Chal- 
'daisnius  ist  auch  jetzt  zu  Gunsten  der  Lernenden 
"beibehalten.      Die    Vervollständigungen    aber    sind 
'  desto  höher  anzuschlagen  und  billiger  zu  beurtheilen, 
da  in  der  ganzen  Zwischenzeit  für  alle  Dialekte  des 
Semitischen  mehr  geschehen  ist  als  für  das  durch 
«den    Zustand  seiner  meisten  Texte  abschreckende 
Chaldäische;  und  den  in  den  besten  Polyglottentexten 
(sie  gehn  ja  in  den  Fesseln  eines  einzigen  gramma- 
•  tischen  Systems)  mit  eisernem  Scepter  herrschenden 
Buxtarf  durch    erneuerte  aber  kritische  Benutzung 
der  handschriftlichen  nnd  rabbinischen  Texte  zu  über- 
Biehen  und  zn  beurtheUen,  dürfte  eme  wahre  Hercu- 
•lesarbeit  seyn. 

Die  Anordnung ,  wonach  der  speciellen  Formen- 
lehre eine  selbständige  allgenieine  voranging  ^  and 
A.  L.  X.  1842.    Enter  BaM 


die  Syntax  sich  dem  Gange  nach  eng  an  den  in  6e««- 
niu9  hebr.  Gramm.  Ausg.  1  —  9  anschloss,  istsammt 
der  Stellung  der  Paragraphen  dieselbe  geblieben, 
vortheilhaft  für  alle  danach  gemachten  Citate.  Viel- 
leicht würde  die  Anordnung  der  Syntax  nach  der  von 
GeseniuB  seit  der  lOten  Ausg.  getroffenen  U^iarbeitupg 
noch  zweckmässiger  gewesen  seyn.  Jedenfalls  ist 
sie  —  wiewohl  sie  nicht  S.  IV  als  etwas  bisher  in  den 
chald.  Grammatiken  überhaupt  noch  nicht  selbstän- 
dig und  ausführlicher  Dagewesenes  S.  IV  hätte  sol- 
len bezeichnet  werden  (denn  das  ganze  tte  Buch  bei 
Buxtarf  handelt  mit  richtiger  Unterscheidung  der 
Zusammenstellung  von  der  Flexion  darüber  auf  78 
Seiten,  wovon  die  Hälfte  imrtier  noch  umfangreicher  ist 
als  die  hier  gegebene)  —  nicht  nur  bedeutend  reich- 
haltiger und  besser,  als  die  bisherigen  Versuche  einer 
solchen ,  sie  hat  auch  jetzt  wieder  an  gefalliger  Form 
und  Uebersichthchkeii  durch  öfters  sachgemä^sere 
'Stellung  der  Subdivisionen  und  strengere  Scheidung 
von  Lehrsätzen  und  Anmerkungen  gewonnen« 

Bei  Darlegung  dessen,  was  dem  Inhalte  nadi 
Neues  hinzugekommen  ist,  oder  noch  zu  prüfen  und 
vielleicht  auszuscheiden  wäre,  ist  vorab  hervorzu- 
heben, dass  der  biblische  Chaldaismus,  aus  welchem  bis 
dahin  nur  einzelne  Erscheinungen  genauer  öffentlich 
abgehandelt  waren,  jetzt  nach  allen  seinen  £igen- 
thümKchkeiten  eine  bedeutend  richtigere  Bestimmung 
erhalten  hat;  bietet  dagegen  der  iargumische  noch 
vieles  nicht  oder  nicht  völlig  Beobachtete  dar,  so 
antwortet  darauf  schon  die  nach  der  Bestimmung  des 
Baches  in  der  Vorrede  (Ausg.  I)  gestellte  Bemer- 
kung: „Erschöpfend  sollte  und  durfte  die  Darstellung 
des  grammatischen  Stoffs  nicht  seyn ,  doch  wird  man 
namentlich    in    der   speciellen    Formenlehre    nichts 
WesentUches  vermissen.  **     In  schwieirigeren  Par-' 
tien  der  Grammatik  wird  nicht  leicht  völlig  abge- 
schlossen ,  von  Hypothesen  war  sie  von  Anfang  an 
frei^  und  so  ist  denn  des  Zwsifdlhaften  und,  wie 
mch  erwarten  lädst,  des  Irrigen  sehr  wenig  und  meis 
nur  in  den  für  das  erste  Erlernen  der  Sprache  mehr 
oder  mmder  onlvesentlichen  Poncten  stehen  geblie- 
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tien.  IKe  hiitoiische  BnlMmg  bat  diesen  besie« 
htmgtweise  vntergeordneten  tLmg,  da  dem  Wast 
das  Wo?  and  Wielange?  snerst  wenig  jpebt  oder 
nimmt.  Aber  was  wird  Hr.  Prof«  Bödiger  Inacb 
seinen  wiederholten  Mittheilnogen  und  sprachlichen 
Brklaningen  nenaram&ischer  Spradie  gesagt  haben, 
als  er  S.  11  die  ehemalige  Bemerknng  über  das  Ans* 
sterben  des  Chaldaischen  nun  so  verändert  las^: 
^,  Die  Sarasenenherrschaft  •  •  fahrte  den  aramäischen 
Dialect  in  atten  Zweigen  der  ganzlichen  Vernichtung 
entgegen,  so  dass  jetzt  heine  Spur  desselben  im 
Oriente  mehr  übrig  ist.  **  Bei  der  Frage  über  die  ur* 
sprÜDgliche  Sprache  der  alten  Chaldaer  ist  jetzt  S.  7 
zuletzt  unentschieden  gelassen  ob  sie  unsemitisch 
war;  durften  dabei  die  Untersuchungen  von  Rödiger 
und  Poit  über  das  Kurdische  nicht  mitsprechen? 

« 

Weiter  gefuhrt  ist  die  Controverse,  ob  das 
Chaldäische-  babylonisch,  ostaramäisch  zu  nennen 
eey,  insofern  der  bekannten  Bestreitung  Uupfelde 
entgegengesteUt  wird:  die  Nichtunterscheidung  von 
Syrisch  und  Babylonisch  bei  den  Alten  beweise  nicht 
das  Nichtvorhandenseyn  eines  Unterschiedes,  die 
Ueberlieferung  einzig  durch  Juden  nicht,  dass  diese 
ihn  erst  machten;  der  dritte  Punkt,  das  Schweigen 
des  Talmud  von  einem  Bab«,  ist  nicht  entkräftet  9 
würde  aber  wie  das  der  Alten  überhaupt  zu  beurthei« 
len  seyn.  Die  positiven  Gründe  für  die  auch  jetzt 
beibehaltne  Benennung  Babylonisch  sind  die  aus  der 
l.Aufl.  bekannten;  deren  letzter  aber,  ^^dass,  wäh- 
rend das  Syrische  y  ganz  dem  Cbaracter  einer  Ge- 
birgssprache  gemäss,  rauh  und  schwer  tönte,  das 
Chaldäische  hellere  und  flüssigere  Laute  hat,  wie 
wir  eben  von  einer  Mundart  erwarten  dürfen ,  die  in 
einem  offenen  flachen  und  ebenen  Lande  gesprochen 
wurde  ^',  $.  7  dürfte  äer  schwächste  seyn.  Zuge- 
ntanden ist  dass  das  Aramäische  überhaupt  ein  platter 
Dialect  ist,  die  bewohntesten  gebildetaten  Gegenden 
von  Syrien  waren  ja  die  fruchtbaren  Ebenen  am  Oron- 
fes  und  Euphrat,  warum  heisst  es  überhaupt  und 
sonst  eoL  Gebirgsland,  was  nur  Judäa' durch  und 
durch  war?  Die  hellere  oder  dunklere  Aussprache 
der  Grundvocale  kommt  auch  in  den  übrigen  Dia- 
lecten  ohne  nachweislichen  Höhenunterschied  vor, 
und  wir  wissen^  ja  über  die  Aussprache  der  strittigen 
Laute  unter  den  Syrern  erst  aus  dem  5.  Jahrb.  etwas 
sicheres ,  ja  für  ganz  Aramaea  nahm  bekanntlich  As- 
semani  für  die  ältere  Zeit  die  hellere  Aussprache  in 
Anspruch.  Ob  sich  die  Sache  im  Allgemeinen  durch 
die  im  Talmud  zerstreuten  Anführungen  babylonischer 


Sprsdieigenthfimlichkellen  —  meist  freilich  Proviih» 
nalismen  —  weiter  führen  liest,  ist  noch  nidit  üb* 
tersucht  -^  Waa  die  grammatische  Rangoidnuon 
der  chaldaischen  Quellen  betrifft  S.  1. 8,  so  lisstsieh 
manches  einwenden  s.  B.  was  ein  Kenner  dersel- 
ben wie  Geiger  (s.  dessen  Zeitschrift  III,  864)  sagt; 
auch  hätte  man  gern  ein  Urtheil  des  Vf «'s  hören  mo* 
gen  über  die  zum  Theil  den  seinigen  zuwiderlaufen«« 
den  Resultate  GfrSrere  in  dessen  Untersuchungmi 
über  die  Paraphr.,  die  zuerst  m  der  Tüb«  ZeitscfajR. 
dann  im  Urohristenthnm  erschienen. 

In  der  EJemenUtrlekre  findet  sich  $.  15  dn  Zu- 
satz zur  Classifidrnng  der  Targumdrucke  nadi  ihrev 
Punctation«    Das  war  der  Weg  zur  Ersetzung  von 
Buxtorfe  Babylonia  und  zur  Kritik  der  herrschenden 
Ueberlieferung  so  wie  der  Schwankungen;     Wäro 
das  Gegebene  mehr  als  was  schon  aus  Eickkamm 
Einleitung  bekannt  war,  so  würde  der  Gewinn  grösser 
als  der  des  Wegweisens  für  diese  Erkenntniss  ge- 
wesen, und  für  die  specielle^  Formenlehre  mancbo 
Erspamiss  oder  Berichtigung  daraus  erwachsen  seyiu 
Es  wird  nun  auf  die  Handschriften  und  S.  16  auf  die 
nach  solchen  besorgten  Drucke  in  Jahn's  Chrestoma-^ 
thie  verwiesen,  warumaber  nicht  lieber  auf  Aecifc  und 
WiOdns^  die  ein  ganzes  Targum  jeder  ,  nach  seinsr 
Handschrift  gaben,  aus  deren  Vergleichung  sich  et- 
was entwickeln  lässt  und  Wichtigeres  als  z.  B.  das» 
die  S.  39  als  Abnormität  aufgeführte  Form  ri^baf^ 
S  Chron.  S5,  19  nur  zu  den  Versehen  des  Cod.  ErL 
gehört,  da  sie  dem  hebr.  Text  unangemessen  ist  und 
Wilk.  die  richtige  Form  wb'j^p  giebt.  —    Die  wich- 
tige Lehre  vom  Toite ,  die  unbegreiflicher  Weise  ia 
manchen  Grammatiken  keine  besondre  Behandlun|; 
gefunden  hat,  ist  in  der  vorliegenden  jetzt  mehrfach 
erweitert  und  ^  berichtigt.    Dahin  gehört  die  Zurück^ 
nähme  der  Inff.  aus  denParoxyt.,  die  durch  alle  Ver- 
balparadigmen geht,  nur  dass  S.  36  vielleicht  nur 
durch  Druckfehler  noch  die  falsche  Betonung  »bhp 
steht:  aber  noch  über  manches  Andere,  wie  über  die 
3  pl.  m.  u«  f.  würde  sich  die  Regel  anders  gestalten^ 
theils    aus    weiterer   Vergleichung  des    Onkelos^ 
theils  der  übrigen  Targums,  denn  so  lange  her  hat 
man ,  scheint  es ,  die  Handschriften  nicht  angesehn, 
dass  es  ^  ganz   aus  der  Sitte   gekonunen   ist  auch 
andrer  Accente  als  der  in  Dan. ,   Esr.  und  Onk.  za 
gedenken.  —    Auch! die  Consonantenveränderungen 
sind  reichlicher  angegeben«    Irrtbümlieh  steht  aber 
noch   das  n  der  3  pl.  Praet  als  eine  Paragoge  zu 
besserm  Abschluss  8,  X3  und^S.  38.;  hierin  ist  nicht 
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nit  B»M  mA  OeMiAM  XU.  AqIL  S*  84  fortge* 
flohritten« 

F&r  die  spedelleAriMiifeArrist »  wie  schon  %f^ 
WKgtj  viel  geschehen  und  namentlich  die  ktzte  Ver- 
balclasse  hat   sorgf&ltige  Veranderongen    erfahren« 
Schon  im  Frommen  kommen  genauere  Schädnngea 
.  des  hiblisdien  von  dem  sonstigen  Chaldaismns  vor^ 
mar  das  Demonstrativnm  hat  diese  nicht  bekommen» 
(su  dem  insserst  seltenen  isn,  das  meines  Wissens 
nnrimDan.  gebraucht  ist  ^  fehlt  der  Beleg ,  der  viel 
gewöhnlicheren  Formen  beigegeben  ist,  ebenso  fehlt 
die  Scheidung  zwischen  YW  ^^'^  ^^^)  ^°^  ^^  wenig 
voUst&ndig ;  es  fehlen,  für  Sing,  und  Plur.  viele  For'« 
men  der  spttern  Targ.,  wie  der  Prov.  des  Pseudoj« 
and  der  Targg.  Esther,  die^  wenn  man  sie  für  acht 
chald&isch  nicht  auffuhren  wollte,   doch  theils  suf 
Erklärung  des  gebriuchlichen,  theils  Eum  Zeugniss 
des   fremden  Einflusses  eine  Anführung    verdient 
hätten,  wie  ^n^^  ,  KSfi;  ,  "»an  ,  "pbri  ,  ib«  und  im  Pron« 
Pers.  1)«(  und  näQ[.    Die  vorliegende  Grammatik  pebt 
historisch  das  Gebräuchlichste  an;  aber  auch  ohne 
80  weit  wie  andre  in  der  Zergliedrung  su  gehen^ 
hätte  eine,  den  so  ausgebildeten  Organismus   des 
cfaald.  Pron.  mehr  durchblicken  lassende  Behandlung 
seiner  Darstellung  dem  Vf.  muhejos  und  dem  Ler- 
nenden  forderlich    seyn  miissen,   da  er    nur   auf 
Hupfelii  klare  und  vollständige  Entwicklung  auch 
4er  airam.  Pronomina  einsugehen  hatte.    Da  fand  sich 
auch  (Zeitschr.  f.  das  Morgenland  Tb.  (I)  eine  neue 
Erklärung  des  n  epentheticum,  die  wenigstens  su  er- 
wähnen gewesen  wäre,  wo  der  Vf.  S.  87  nur  sagt, 
es  werde  nicht  wegxuläugnen  sejrn.     Wer  könnte 
das  auchV   da  es  eben    da  ist  «—    Im  Verbum  ist 
viel  Neues  aufgenommen ,  dabei  aber  der  Grammatik 
von  FürH   zu  viel  Binflnss  gestattet  worden.     Im 
Ganzen  steht  auch  hier  die  Beobachtung  des  ausser- 
Inblischen  Chaldaismns  im  NachtheM,   über  diesen 
sind  nämlich  der  Regeln  leicht  zu  viel  aufgestellt, 
suweilen  kommt  er  auch  bedeutend  zu  kurz,   wie 
wenn  ihm  S.  42  das  flectirte  Part.  pass.  als  nur  dem 
bibl.  Ch.  angehörig  abgesprochen  wird,  während  es 
hier  erst  durch  die  auch  dem  Pari,  act.  zugetheilte 
Fleadon  der  abgel.  Conjj.  völlig  sicher  wird.     Deqn 
was  a.  a.  0.  zu  dieser  Sicherung  angeführt  wird ,  die 
Bedeutung,  und  dass  im  activen  Sinne  die  gewöhn« 
liehen  Formen  dafür  im  Gebrauche  f eyen ,  dürfte  un- 
genügend seyn ;  schon  die  Grundform  kann  passive 
und  active  Bedeutung  haben   (vgl.  cn!>«j,  M^)),  und 
wechselt  zwischen  Flexion  mit  &  und  mit  i,  wie  n"r9D 
Gen.  18,  6  Jon.  neben  "pb  n:^,  19,  5.    Ausser  Zwei* 


fei  setzen  das  Ganze  erst  Plurtidpien  mit  characte« 
ffistischem  Anlaut  wie  Prov.  t3,  7.  18.  14.  Deut* 
3t,  t7  Joa  beides  nach  der  Lond.,  also  nicht  wie 
8.  43  gesagt  wird,  nur  in  der  Bd«  Von.,  wogegen 
deren  PartPeal  mit  angeUieher  Flexion  sehr  unsicher 
sind^  —  Eme  durchgreifende  Veränderung  ist  in  der 
Darstellung  der  Permmdifiexiofh  darin,  eingetreten^ 
dass  nun  8. 34. 3S.  47.  öl.  54.  60  u.  s.  w.  für  die  f 
Sg.  m,  auch  die  Form  t;-,  mi-,  der  schon.  Ftir«f, 
wenn  auch  nur  als  Ausnahme,  eine  Stelle  gestattet 
hatte,  an  vielen  Stellen  als  die  regelmässige  aufge* 
nommen  ist  Das  Verhältniss  dieser  Form  zu  der 
uuvocalischen  im  Gebrauche  der  Targg.  und  der  Bib. 
ist  von  Dietrieh  de  serm.  chald.  propr.  p.  41  f.  aus 
genauer  Vergleichung  aller  Formen  der  Art  in  32 
Capp.  d^  Onkelos  mit  dem  Resultate  aufgewiesen^ 
dass  das  überwiegende  Kn*  sey ,  „«ci/icef  hoc  discri^ 
mme  manifesio,  quod  «n*  retenium  est  poH  vocalea 
lo9igiores  quam  o,  unde  fere  semper  mnneo  Conjuga'-^ 
tUme$  praeter  Peal  et  ex  hoc  verba  mediae  eeto  pk-^ 
nam  terminationem  retinuerunt.'*  Die  Regel  wird 
für  andre  Targg.  noch  anders  ausfallen,  aber  jenes 
Resultat  hätte  8.  38  wohl  eine  Erwähnung  verdient, 
wo  sich  die  Bemerkung  findet:  »^Die  SSg.  ul  lautet 
nicht  selten  fitnb^t^p,  ...  in  ,den  Praet.  des  Pael  und 
Aph.  aber,  so  wie  im  Praet  Peal  solcher  Verba,  die 
als  Sylbenvocal  e  oder  o  haben,  ist  diese  Form  selbst 
überwiegend.  **  Gleich  darauf  wird  zu  der  Bemer-* 
kung,  dass  im  T.  Prov.  ^9  sich  nach  syrischer  Weise 
auch :!"'  als  Praefixum  Fut.  finde,  auf  DolAe  de  rat.  cons. 
etc.  verwiesen.  Das  Verhältniss  ist  aber  dieses: 
unter  den  50  Futurformen  der  6  ersten  Capp.  sind  nur 
15  unsyrische.  —  Unmittelbar  hernach  wird  ein6 
Uoss  ortliographische  Abweichung  .angeführt,  dass 
dielnff.  der  abgeleiteten  Conjj.  im  bibl.  Chaldaismus 
^^zuweilen'*  Tt^  lauten  statt  mit  k.  Aber  von  allen 
tl  Inff.  der  Art  haben  nur  3  die  hier  als  Regel  ange- 
führte Schreibung,  und  herrschend  die  mit  n.  — 
Von  den  S.  39  angeführten  lofinitivformen  der  spä« 
tem  Targg.  dürfen  so  lange  die  '^bSt^p,  bezweifelt  wer- 
den — '  nur  die  abgel.  Conjj.  haben  die  Bildung  durch 
ft  -  d  ziemlich  häufig  —  bis  bessere  Belege  als  '^^ 
(W.  S.  39,  Fürst  S.  1«0)  und  •»:nna  Gen.  M,  6  Jon. 
angeführt  werden ,  denn  das  Pacl  von  "jns  findet  sich 
B.  B.  Ps.  11 ,  4  gesichert  und  tjbn  ist  in  den  sp.  Targg, 
bei  weitem g^wdhnltcher  als  Peal,  so  dass  ^Sn^  "^sibn 
zu  lesen  ist.  Als  Auctorität  kann  Buxtorf  gelten, 
der  S.  57  solche  Pealformen  nur    aus  dem  Talm*. 

wtisste. 
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RÖMISCHE  LITS&ATUR. 
l)Bo]iK,  b.  HurcQS  :  D.  Junü  JuvmmhsS^tirati  CMH 
eammentarüs  CareH  Frid.  Heinrichii  etc. 

(ßeschlusa  von  Nf.  26.) 
An  den  von  B.  citirten  Stellen  ist  aber  von  etwas 
ganz  anderem  d'te  Re^^  von  den  Dhrgmi  nimlich, 
die  imf%  naitiraü  aki  C9mnmmiu  «nj^eMten  wntätm^ 
wie  Loft,  Wasaer  n.  s.  w.  Die  Bemerkmif^  stm  X^ 
$37  zeigt  allerding»,  dass  H.  einen  Unterschied  zwi^ 
sehen  heres  suus  und  suhs  her  es  l^enntj^  aber  es  ist 
nicht  richtig,  ^Venn  er  sagt:  ^^mm  heres\%\,  der  le- 
gitime Ausdruck  vom  nothiteftdfgen ,  natutiiehen  Br- 
ben."  SuM  herew  ist  veraclMedeti  ven  neeeismrim 
Iteres.  In  der  les  XII  iabul,:  y^Si  ini^afo  Mferj- 
liir,  eilt  suu$  heres  non  escii"  etc.  {Vlpmn.  XXFt^  1) 
ist  8U\i$  substantivisch  zu  fassen:  ,,\1enn  nicht  ein 
suuB  Erbe  wird,"  oder:  ,,\rcnn  kein^un«  da  ist^  der 
Erbe  wird''  d.  h.  einer ^  der  doreh  den  Tod  des  bis« 
herigen  paier  famiHa$  «ut  turä  gewordea.  la  der 
«p&tern  Rechtssprache  wird  zwar  $ims  here^  als  ein 
Degrijff  genommen,  aber  immer  liegt  in  buum  jene 
Grundbedeutung.  £in«chümmer  Fehler  ist  es^  wenn 
//.  zu  XVI,  4(1  von  einer  aetio  deposiil  spricht,  wohl 
durch  das  reddere  veranlasst.  Das  dihrograpkum 
'hätte  schon  zeigen  können,  dass  hier  von  einem 
Darlehn  und  nichts  anderm  die  Rede  ist. 

Ich  habe  geglaubt,  hierauf  aufmerksam  machen 
;eu  müssen ,  damit  nicht  philologische  Leser  zu  sicher 
.  sich  auf  diesen  Theil  des  tf'.scheu  Commentars  ver- 
Hessen,  Wozu  das  Gewicht,  welches  er  selbst  mehr-« 
)Bal8  darauf  legt,  um  so  eher  verleiten  könnte.  8^hr 
erwünscht  wäre  es  aber,  wenn  ein  philologischer 
Jurist  dem  Juvenäl  in  dieser  Beziehung  einige  Auf« 
merksamkeit  schenken^  und  die  dahin  gehörigen  Stel- 
len erläutern  wollte. 

Es  ist  nur  noch  übrig  der  Schölten  zn  geden- 
ken. Die  Anmerkungen  von  J¥.,  weiche  gegen  das 
Ende  an  Zahl  und  Umfang  abnehmen,  betreffen  theils 
die  Kritik,  theils  die  Erklärung  derselben,  und  sind 
lateinisch  geschrieben.  Obgleich  zum  Theil  von  be- 
deutendem Umfange,  sind  sie  doch  im  Allgemeinen 
nicht  als  vollständig  ausgearbeitet  anzusehen ,  son- 
dern vielmehr  Sammlungen  für  eine  spätere  Aus- 
•filhrung ,  daher  sich  hier  eine  verhältnissmässig  mas- 
senhaftere Gelehrsamkeit  aufgehäuft  findet,  als  in 
dem  deutschen  Commentar.  Begreiflicherweise  lindet 
sich  hier  also  manches,  das  sieh  auf  die  Erklärung 
des  Dichters  ebensowohl  bezieht,  manches,  das 
Kum  Behufs  der  dereinstigen  Ausarbeitung  angemerkt, 
jetzt  auf  den  ersten  Blick  nicht  an  seinem  Plat2  zu 
seyn  scheint.  Da  auf  die  Cramersdhe  Ausgabe  keine 
Rücksicht  genommen  ist  (wahrscheinlich  ist  wohl 
das  Meiste  schon  vor  dem  Erscheinen  derselben  nie- 
dergeschrieben),  so  ist  hier  nicht  Weniges  beige- 
bracht, was  steh  auch  dort  findet,  doch  fehlt  es  nicht 
an  Nachträgen  zu  jener  mit  so  mühseligem  Fleisy 
gearbeiteten  Ausgabe.  Auch  diese  Anmerkungen 
sind  reich  an  treflnichen  Bemerkungen,  und  beugen 
von  H's.  grosser  Belesenheit  auch  in  Regionen^  die 
selten  betreten  werden,  nament&ch  treten  umfassende 


StQdhn  der  Glassegraplleii  fiberall  mal  mm  Th^ 
sehr  belehrend  hervor;  man  sehe,  um  tiur  aww  «^^^ 
fallende  Beispiele  anAifubjpen^  sl  VI,,  6&  VUL  134. 
Beiläufig  führe  ich  an,  dass  sQf  der  Kieler  Univer? 
sitätsbibliothek  ein  anderes  Zeugniss  dieser  Beschäf-r 
trgnng^fl,  ein  Exemplar  der  Gtoseen  des  Stephanus 
mA  «««adst,  dem  IL  aiMmielie  A«nepbf]»gea  bei- 
gmckMomm  iwt^  wckb»  für  ein«  neu«  Baarbeitaair 
gcoasaa  JNqtaoa  gawifaiiN»  Kaaawi» 

Ein  grosses  Verdienst  um*die  Schollen  hal;  sich 
Hr.  Prof.  Schopen  erworben.  Er  hat  erstlich  die 
Ausgabe  von  PithÖiis  rtiU  c<ef  von  Cramer  und  den 
Orellischen  Nat^rägen  vergliehem  Ich  habe  schon 
an  eiaem  aadarnOrte  gezeigt,  ^ms  auch  sa  die  Lesart 
des  eod.  St.  (iallen^utiichi  allenthalben  bekannt  iat^  und 
bedaura  sehr,  dass  ich  ni^ht  die  in  meinen  Uändeabe- 
Bndliche,  genaue  Abschrift  habe  mittheileu  können^ 
damit  diese  Sache  endlich  einmat  abgethan  ^^re. 
Veefstf  hat  er  alles,  was  G.  Valla  unter  dem  Na- 
laen  des  Pfotntg  anführt,  genauer  als  es  vmar  Cra-* 
mer  geschehen  ist,  nach  der  Ausgabe  von«  Idä^ 
verglicheo  und  was  sonst  .aus  alten  Commentarea 
angeführt  wird,  so  weit  es  zur  Verbesserung  und 
Ergänzung  dieser  Scholicn  dienen  konnte,  sorgsam 
«u  Rathe  gezogen.  Schon  hierdurch  ist  uatvriieli 
für  die  Verbesserung  der  Seholien  vieles  gewonnen^ 
unglqich  mehr  aber  durch  dip  bedeutende  Anzahl 
von  Conjecturen,  welche  Hr.  Seh.  zur  Herstellung 
des  Textes  beigebracht  hat,  von  denen  diemehrsten 
sicher  sind,  oder  wenigstens  bei  Schriften  dieser 
Art,  w^  es  schwer  Ist,  die  Oränze  des  Nothwen- 
digen^za  bestimmen,  dbn  Sinn  auf  eine  leichla  Weise 
genügend  herstellen«  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dasa 
die  Verhältnisse  nicht  gestattet  haben,  durch  die  Auf- 
nahme der  meisten  Emendationen  in  den  Text,  was 
unbedenklich  hätte  geschehen  können,  die  Schollen' 
gleich  lesbar  zu  machen,  oder  wenigstens  die  Anmer^ 
kungen  unter  den  Text  zu  stellen ,  da  der  Gebrauch 
derselben  in  dieser  Anordnung  allerdings  ^twas  uo«« 
bequem  ist. 

Fassen  wir  das  Gesammturtheil  zusammen,  sq 
muss  man  freilich  sein  Bedauern  aussprechen,  dass 
Its,  Studien  über  Jnvenal  gewissermassen  nur  als  ein 
Torso  auf  uns  gekommen  sind,  dass  so  manch» 
schöne  neuere  Foirschung  ihm  nicht  zu  gute  gekonpi- 
me;i  ist,  und  wir  noch  Irrthümliches  sehen,  wo  schon 
das  Bessere  gefunden.  Aber  dennoch  muss  man  ohne 
Bedenken  erklären ,  dass  diese  Ausgabe  die  treflflich* 
ste  Arbeit  ist,  welche  über  Juvenal  verdffentKefat  ist. 
Ist  auch  in  neuerer  Zeit  für  Kritik  und  Erklärung  die^ 
aes  Dichters  manches  erhebliche  geleistet  worden,  sa 
ist  ®s  doch  auf  einzelne  Beiträge  beschränkt  geblie- 
ben, eine  durchgreifende,  umfassende  Bearbeitung^ 
welche  nach  allen  Seiten  hin  mit  so  gründlicher  Ge— 
lehrsamkeit,  so  treffendem  Blick  und  M^'arfem  Urtheit 
sich  des  reichen  StolBb  bemaehtigte ,  hat  man  biahef 
nicht  aufweisen  können ,  und  sicher  wird  sie*  das  la-^ 
teresse  für  Juvenal  wecken  und  das  richtige  Verstr  ^ 
niss  desselben  in  weitem  Kreise  fördern« 
Kiel.  Otto  Sahn. 
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ÜAtLc,  Boehhandlutig  des  Waisenhauses:  Pn- 
läMna  ond  die  stidlich  angrensertden  Linder. 
Tagebuch  einer  Reise  in  Jahre  1838  in  Bekug 
aaf  die  biblisehif  Geographie  unternommen. von 
Bdiiorä  Botfntan  und  Eli  Smith.  Nach  den 
Original  -  Papieren  mit  historischen  Erl&oterun- 
gen  herausgegeben  von  Eä.  RMmoh;  Doctor 
and  Professor  der  Theologie  in  Neu -»York. 
Mit  neuen  Karten  und  Plänen  in  fünf  Blättern. 
Et$ier  Band.  1841.  LXXXIV  u.  44t  S.  8. 
ZwefferBand.  1841.  XIVa.rMS.  /MHerBand, 
crr«feAbdietl.  1841.  478  S.«)  (lORthir.lSgGr.) 

Erster  Artikel. 


n  den  letzten  Jahrsehenden  haben  wir  eine  grosse 
Menge  von  Reisen  nach  dem  gelobten  Lande  und 
dem  Sinai  in  DeutschUnd,  England,  Frankreich  und 
miderwf  rts  erscheinen  sehen.  Bald  waren  es  nur 
trockene  Notixen ,  die  ein  stumpfsinniger  Pilger  auf 
den  echeit  hundertmal  dorchsogenen  Strassen  des 
Landes  aufgelesen;  bald  waren  es  mehr  gesuchte 
geistreiche  Reflexionen ^  die  man  uns  bot,  als  ei« 
gentlicbe  Reiseerfahrungen;  bald  glaubte  man  eher 
ein  Erbauungsbuch y  als  eine  Reise  zu  lesen;  bald 
erging  sich  der  Vf.  in  lauter  hochtrabenden  poeti- 
schen Phrasen.  Die  Minderzahl  dieser  Bucher  warf 
nebenbei  für  die  Wissenschaft  etwas  Erkleckliches 
ab 9  und  beinahe  alle  waren,  was  Palästina  betrifft, 
von  der  stereotyp  gewordenen,  in  vielen  Stücken 
handgreiflich  irrigen  Tradition  der  im  gelobten 
Lande  ansässig  gewordenen  fremden  Mönche  ab« 
hängig,  die  sich  sogar  herausnehmen,  liocalitäten 
der  heiligen  Geschichte  nach  Willkur  und  —  zu 
ihrer  Bequemlichkeit  dahin  zu  verlegen,  wo  sie  ih- 
nen am  besten  zur  Hand  sind.  —  Das  vorliesrende 
Werk  schliesst  sich  aber  in  allem  Betracht  an  die 
besten  seiner  Art  an  oder  lässt  sie  vielmehr,  was 
insbesondere  den  Gesichtspunkt  der  biblischen  Geo* 


graphie  betrifft,  noch  hinter  sich.  Die  Vff.  sind 
keine  Architekten,  keine  Naturkenner  von  Fach, 
sie  machen  keine  Ansprüche  auf  malerische  Schil- 
derung von  Reiseabenteuern;  aber  ihr  Bericht  inte- 
ressirt  durch  das  viele  Neue,  was  sie  iber  Palästina 
sagen  konnten.  Denn  sie  gingen  solche  Wege,  die 
frühere  Reisen  Je  noch  wenig  betreten  hatten;  sie 
waren  zu  ihrem  Unternehmen  vortrefflich  vorberei- 
tet,  Hr.  Eotinsen  durch  ein  gründliches  wissen- 
schaftKckes  Studium  der  Bibel  und  insbeso'ndere  der 
biblischen  Geographie,  Hr.  SmilA  vorzuglich  durch 
seinen  mehrjährigen  Aufenthalt  im  Orient,  durch 
seine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  arabischen  Um- 
gangs-Sprache  und  durch  frühere  Reisen,  die  ihn 
mit  allen  nöthigen  Erfahrungen  ausgerüstet  und  mit 
der  Sitte  des  Landes  innig  vertraut  gemadit  hatten. 
Selten  oder  noch  nie  waren  solche  Kenntnisse  und 
Kigenschaften  bei  Reisenden,  die  dieses  Weges 
sogen,  in  solchem  Maasse  und  iu  solcher  ^Ijn'eini- 
gVBg  au  finden.  Nieiukr  war  vortreffUeher  Beobach- 
ter und  gewissenhafter  Berichterstatter,  aber  weder 
Sprach-  noch  Bibelkenner;  Bwrckkardty  Seetzen  u. 
A.  sind  ikm  darin  äkniich ;  Schubert  weiss  auch  auf 
den  gewühnlichea  Strassen  des  Landes  Interessan- 
tes zu  sagen;  er,  der  Naturkenner,  bemerkt  und 
erforscht  Vieles,  wa»  andern  Wanderern  entgeht, 
und  immer  weiss  er  den  Leser  an  seine  liebens- 
würdige Persönlichkeit  zu  fesiseln,  weiss  ihn  in 
seine  Gemüthsstimmung  acu  versetzen;  man  hSrt  ihn 
reden ,  man  ist  bei  ihm  auf  der  Reise  oder  —  auch 
dies  nicht  selten  —  auf  seinem  Studierzimmer  in 
München ;  aber  er  hält  sich  fast  in  allem,  was  die  To- 
pographie iek  Landes  betrifft,  an  die  hergebrachten 
Klostertraditionen,  und  so  viel  er  sich*  auch  auf  seiner 
Reise  mit  der  Bibel  beschäftigt,  se  thut  er  das 
doch  mehr  nur  in  seiner  subjectiven  Weise,  und 
gewinnt  dabei  wenige  neue  objective  Gesichtspunkte. 
Unsere  Reisenden  haben  dagegen  alle  Berfilirungen 
mit  den  Mönchen  Palästina's    absichtlich   und   mit 


*j  Obige  Ajisels«  wird  sich  nicht  Mos  auf  ilie  bereits  erschienenen  Bände  dieses  Werkes  .beliehen,  sondern  sogleich  aaoh 
aaf  die  zweite  AbihQilong  des  letzten  Bandes,  welche  den  Ref.»  vollständig  im  Mauascript  ▼erliegt  und  woran  jecat 
gedruckt  wird.  Dieselbe  enthält  ausser  dem  Schluss  der  Reise  vom  Berge  Tabor  längs  dem  fi$ee  Tiberias  Aber  Safed, 
Tyros  nnd  8i4on  nach  Beirut,  auch  einige  interessante  Anhänge  und  Nachträge,  auf  welche  snm  Theil  schon  dieser  erste 
Artikel  Rftcksicht  nehmen  mosste. 

A.  L.  Z.  1S42.    Ereter  Band.  E  ^ 
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strenger  Censequenz  vermieden^  und  alle  iopogra- 
plwcten  Ktfelifarsdiudgjkn  jnif  der'.Bfhl  in  Jkr 
itana  gemacht ;  und  siehe  da!  die  Bibel  ist  ihnen 
überall  der  beste  Fuhrer  gewesen  ^  und  mit  ihr 
stimmten  die  Aussagen  der  arabischen  Bewebser 
des  Landes  gewöhnlich  besser  zusammen^  als  Jene 
entstellten  Klosternachrichten, 

Hr«  Robmson  ging  von  Neu -^  York  über  Eng-, 
land  und  De.utschland  iM^ch  Triest -und  von  da  nacl^ 
Athen,  wo  er  siebzehn..  Tage  verweilte.  Kr  be- 
wunderte daselbst  «^  jedoch  mehr  als  Laie,  denn, 
als  Kenner  -*-  die  Reste  der  griechischen  Kunst- 
monumente,  bestieg  wiederholt  die  Akropoüs,  sah 
dort  die  Sonne  aufgehn^  suchte  die  Stelle  auf,  wo 
der  Apostel  Paulus  im  Angesicht  der  Gotterstatuen^ 
der  Tempel  und  Altare  den  Athenern  den  Gott  des 
Cbristentituros  predigte,  (Apostelgeach.  17^  16  ff'Oy 
kostete  vom  Honig  des  Hymettus  u.  s«  w«  Bald 
war  dann  das  griechische  Inselmeer  durchschnitten  ^ 
die  Diocletianssäule,  die  ^Masten  der  ägyptischen- 
Flotte  bezeichneten  die  Nabe  der  Küste,  und  ans 
Land  gestiegen  ritten  die  Reisenden  durch  das  Ha-^ 
fengedrange  zu  Esel  nach  dem  Franken  •*  Viertel  in 
Alexandrien.  Eine  sofort  arrangirte  Nilfahrt  versetzt 
Hrn.  R.  auf  einige  Tage  mitten  in  die  fiaureste  und 
Grab^^ten  von  The)[>en;  und  bald  naoh  Kaira 
zuriickgekehrtji  findet  erHrn.  Smi^A  vor^  in  dessen 
Begleitung  er  nun  «r«t  Kairo  mit  seinen  Umgebue« 
gen  genauer  in  Augeoscheia  nimmt,  soviel  es  die 
nothigen  Vorbereitungen  zu  der  Reise  durch  die 
Wüste  zulassen.  Es  werden  Ausfliige  gemacht  nacli 
der  Insel  Rodha,  wo  der  Nilmesser  und  die  sclve- 
nen  Garten  Ibrahim  Paseha's,  nach  der  Stelle  des 
liUen  Heliopolis  —  jetzt  ein  Krautgai^ten,  in  dessen 
Mitte  ein  einziger  Obelisk  emporragt,  ---  zu  den 
sogenannten  Judeubugeln  nordöstlich  von  Kairo,  zu 
den  Pyramiden  und  den  Ruinen  von  Memphis.  Ei«« 
nige  gelegentliche  Bemerkungen  über  den  politischen 
und  socialen  Zustand  Aegyptens  fallen  eben  nicht 
sehr  ^u  Gunsten  des  Pascha  aus*  • —  Die  kurzen 
Nachrichten  über  diesen  Anfang  der  Reise  enthalt 
Aer, erste  Abscluiiii  des  Buches,  der  mehr  nur  als 
einleitend  betrachtet  werden  muss;  denn  erst  mii 
dem  zweiUn  Al^chmtiei  ^Von  Kairo  nach  S^uea" 
überschrieben,  wird  der  Bericht  ausführlicher*  Je- 
der der  beiden  Reisenden  führte  sein  besonderes 
Tagebuch  ganz  unabhängig  von  dem  andern ;  erst 
nach  der  Hückkehr  und  bei  der  Au.sarbcitung  des 
Reisewerkes  verglich  He\  R.  das  an  Ort  und  Stelle 
Notirte,  und  fand  zu  seiner  Freude  die  genaueste 
Ueberciustimmung    in    allem    Wesentlichen.     Diese 


Bearbeitung  nahm  Hr.  Rohinmm,  in  Berlin  vor,  we 
ihsi  die  rf|iehhaJ|^g9  kflhigfifehe  BibH|t^  »ßw\&^A^.^ 
Umgang  mit  dortigen  Gelehrten  so  viel  Stoff,  und 
Anlass  zu  weiteren  Untersuchungen  an  die  Hand 
gab,  dass:ihm  sein  Buch  fast  unvermerkt  zu  einem 
grösseren  Umfang,  heranwuchs^  als  er  selbst  er- 
wartet hatte.  £r  schrieb  es  zuerst  in  englischer 
Sprache  nieder^  aber  up|f  r  seiuer  Aufsicht  wurde 
es  in's  Deutsche  übersetzt  uiid  bi«  vap  Mitte  Abs 
zweiten  Bandes  gedruckt;  obwohl  eir  nun,,  nach 
Amerika  zurückgeheBd^  die  femeire  Beat^sicbtigung 
des  Druckes  in  andere  HäiMto  legen  musste,  so  hat 
er  doch  die  Uebersetzuog  im  Manuscript  selbst  re- 
vidirt  y  und  diese  deutsche  Ausgabe  muss  daher  f &r 
eine  wahre  Originalausgabe  gelten.'  —  Hr.  Robmson 
bedauert,  dassernur  unvollkommene  llessinstrumente 
mitnahm;  er  hat  indesf  mit  Hülfe  4«rselben  ver- 
hältnissmjissig  so  .gttie  Materialien  gesamm^t,  dass 
daraus  ganz  neue  und  in  vieler  Hinsieht  alle  frü-> 
hereo^  an  Sicherheit  und  Vollständigkeit  abertreffende 
Karten  construirt  werden  konnten:  eine  Arbeit,  wel- 
che wir  Hrn.  Dr.  Kiepert  in  Berlin  danken,  der  auch 
dpm  ersten  Bande  (S.  XL — LXXVI)  ein  dahin  .ein^ 
schlagendes  gründliches  und  ausfuhrliches  Memoir 
beigegeben  hat.  Die  vortreffliche  künstlerische  Aus^ 
führuug  der  Blätter  besorgte  Hr,  Ma^lnutnn  ia  Ber*«^ 
Un*  An  Büchern  führten  die  Reisenden^  ausser  der 
Bibel  y  jRe/rmif«  Palästina  bei  sicb^.ifdas  nächst  der 
Bibel  das  wichtigste  Buch  für  einen  Reisenden  im 
gelobten  Lande  ist",  ferner  BurdAardt's  Reisen  ia 
Syrien,  von  Räumer* s  Palästina,  die  (mangelhafte) 
englische  Bearbeitung  von  La6orde'«  Reise,  und  den. 
Modern  Traveller*  In  Jerusalem  komiten  sie  auch, 
den  Josephus  benutzen.  Bei  der  Ausarbeitung  aber 
hat  Hr.  R.  die  gesammte  dahin  gehörige  Literatur 
in  einem  Umfange  zu  Ralhe  gezogen,  ,wie  noch 
kaum  ein  Reisender  vor  i})m.  Er  giebt  Bd.  L  & 
XVI — X\XIX  ein  chronologisches  Verzie^cUniss  der 
betreffenden  Bücher,  welches,  was  namentlich  die 
ältere  Zeit  angeht,  so  vollständig  ist,  wje  kein  an- 
deres. Nur  die  neuesten  sind  in  strengerer  Aus« 
wähl  angeführt,  fast  alle  aber  zugleich  mit  einem 
kurzen  Urtheil  begleitet.  Dadurch^  dass  der  Vf. 
diese  früheren  Berichte  in  so  ausgedehnter  Weise 
bei  seiner  Darstellung  zugezogen  hal^  erhalten  wir 
durch  dieselbe  oft  eine  Art  ^M^omcAer  Topogra-- 
phie'y  indem  bei  allen  irgend  wichtigen  Ortslagea 
nicht  blos  andeutungsweisie  die  biblischen  Nadtrieh- 
ten^  die  sich  auf  dieselben  beziehen^  sondern  auch 
die  Berichte  der  späteren  Pilger  und  Reisenden  be« 
rücksichtigt  werden,  so  dass  wir  immer  zugleich 


«r 
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erfUiran,  welMi»  t*od  ilmM  einm  Ort  beMDhty  und 
Wi«  sie  Hill  geftindeii  haben.  >  0iede*  Verfchren  Ml 
•ft  sehr  lehrreich)  es  ergiebt  siMi  dabei  nicht  h^K 
leO)  wie  eine  ureprönglieh  irrige  Annahme,  oder 
eine  Iringewerfefie  Vermulhung  sieh  allmihlig  Bur 
hefteehendea  Ansieht  gestaltet ,  deren  Qmndfeslg** 
keit  mir  erst  dureb  Kdziehnng  der  viel  reineren  Tra^ 
dition  der  eingebernen  Bewohner  des  Landes  oder 
durch  Zurtickgehen  4uf  die  erste  Quelle  des  Irr*^ 
fhums  ermittelt ,  werden^  kann.  IKe  fortsclirettende 
Cerruytifeii  dieser  flrenden,  dem  Laude  gleichsam 
Aufgedrungenen  LoeaHraditronen  läset  sieh  schon 
^dureh  verfolgen,-  wenn*  man  die  Hnupt werke  mit 
einander  t^e^eiehl,  in  welchen  dieselben  ^u  ver-- 
eehiedenen  leiten  niedergelegt  sind.  Solche  Bpoche 
waeheiide  Werke  sind  l&r  das  vierte  JahrhundeiH 
das  Ooomasticen  des  Bosebius  und  das  Jerusatle- 
merllinerap,  wo  sieh  noch  nicht  viel  Abweichung 
ven  der  einheimlsehen  Volksfiberlieferong  zeigt; 
•dknn  für  das  Keitaiter  der  Krsuseilge  die  De9eripii$ 
hearum  terrae  äanchte  von  Brocardus,  und  Mi  Anihng 
des  17.  Jahrhunderts  die  voluminöse  ßlucidaih  ierrai 
saneiae  des  Quaresmius ,  welcdie  im  Oanzen  schon  die 
heutige  Tradition  derlMnehe  darstellt^  sus  welcher 
fSBl  alle: Reisende  der  beiden  lerisf^n  Jahrhunderte 

tPii  Fortieizung  folgf) 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

Lurai«)   b.  W&Uer:  6.  ß.   Winer  ^  Grammaiik 
des  biUieehen-  nnd  iargumuc/mt^  •  ChaldaUmue. 

iBeitekluBs  von  Xr.  27.) 

Eine  wahre  Unform  ist  der  von  Hrn.  FT.  ebenda  ange- 
fuhne  Inf.  "»^m^  (advidendum)  Gen. 2,  9  Jon.  Sollte 
es  blosser  Druckfehler  soyu?  aber  es  steht  zwischen 
•♦jina  und  ■'"':.ib:j,  wurde  also  diesenfalls  nicht  hiw 
stehn.  Zum  Glück  hat  es  weder  der  Pseudojon,  der 
Lond.  Polygl.  noch  die  von  Rec.  nachgesehnen  rabb. 
Ausgaben  no^  Buxtorf :  diese  schwanken  nur  zwi- 
)»chen  -»»rriÄ  und  "»Än'^Ä.  Woher  es  aber  immer  sejr, 
es  ist  monströs y  die  ,  nachlässigsten  und  kühnsten 
Targumisten  machen  keine  derartige  Zurückschie- 
bung der  Infinitiwocale  auf  den  ersten  RadicaL 

OK  nichts  WesentfSehes zu  vermissen  sey,  darauf 
•darf  man  jef«t  die  spedelle  Formenlehre  dchbn  an- 
sehen. Was  im  Pronomen  fehi^,  ist  bereits  angegeben. 
Um  sich  aber  nicht  der  weitern  Gefahr  auszut^etzen, 
^ine  Na^lese  von  Dingen  zu  haken,  deren  Vollstän- 
digkeit «leicht  vermisst  wird  9  mnsste  nfan  erst  sich 


ubdr  das,  was  weseotHch  fir  dnb  Zinrwhf finden-  m 
Chald.  ist,  verstindigen.  Rec.  Seinerseits  verstskt' 
diejenigen  gramm.  Formen  darunter^  welche  att 
gleicher  Stelle  nicht  einzig  durch  Länge  oder  Kiurae 
ihrer  «Vocale  oder  gar  nur  durch  ihre  Orthographiie 
Verschieden  sind,  sondern  die  durch  Vocale  ver**. 
schiedner  Gebiete  oder  Stellung  und  durch Consonan-^ 
tensusät^e  von  einander  abweicben. '  Danach  he* 
dnnkt  ihn  die  Regel  S.  40,  dass  die  scriptura  plen« 
des  Imp.  yiXäp  ,  ^bn::])  nur  Kuweilen  vorkomme,  eben^ 
so  unwesentlich  ,als  sie  in  dieser  Limitation  irr- 
thfnnlich  ist,  (\i^s  gleichfalls  von  der  fdgeoden  Be^ 
merkung  ftber  die  Seltenheit '  der  Form  wie  ^viyA 
gilt),  wesentlicher  aber  würde  es  gewesen  seyn^ 
diejenigen  Imperativformen  zu  erwähnen,  die  dem 
allgemeinen  semitischen  Principe  nach  sich  dem  % 
pers.  Fut.  (oder  Praet.)  anschliessen ;  denn  die  Form 
7\AtT>  für  2  pl.  fem.  ist  hebräischartig;  es  fehlt  1} 
die  Form  ^^->a];  ,  "jn^^ttfet  Gen.  4,  9A  Jon.  *)9^q5  ib. 
Onk.  t)  die  Form  Mn*»^.^  Jes.  St,  0.  Gen.  4,  S3« 
O.  »TOtf  Jer.  9,  «0.  «»»p  Jes.  3*,  9,  nuf  welche 
letstere  Schon  Geeewhie  im  Lebrgeb.  hingewieeett 
hatte«  —  Yen  Infinitiven  die  Formen  1)  auf  17-  bei 
den  spätem ,  1>  nach  dw  Form  bniB^  im  Pael ,  3) 
auf  n«»—  m  den  V.  Ah  z.  B.  Num  CS,  1.  n^TärA 
Jon.  e:  ^'^Ih  Onk.  ~  Von  Participformta  fehlen 
1)  die  hebräischartigen  ^nyyp  bei  Psendojon.  T.  H«  etc. 
t)  die  selbst  in  der  Lond.  Ausg.  nicht  unhmufigen 
verkürzten  wie  yj-»  n:«  Ex.  tS,  4.  Jon.  waren 
wenigstens  mner  Prüfung  su  unterwerfen.  —  Unter 
den  seltenen  Conjugationen  S.  43  vermisst  man 
neben  dem  Pdl^l  das  P6p^  wie-  in  dem'  öfterA 
&5*ip  ,  cnin  z.  B.  im  T.  Prov.  —  Bei  dem  Verbum 
mit  SufRlten  S.  46  f.  fehlen  Infinitivformen  wie 
•jiDrjTj'nJt  und  überhaupt  die  Bemerkung  der  Vocal«* 
fissimilation ,  ohne  welche  der  Anftnger  ein  ijnsiwo 
nicht  für^Sg^  erkennen  würde  Deut.  34,  1».  J'. 
auch  consonantisch  endende  Futura  mit  Suff, 
ohne  Epenthese  wieEsth.  5,  14.  Prov.  4,  7.  8.  -^ 
Durch  alle  Verbalklassen  endlich  hindurch  ver-» 
misst  man  die  Verlängerungen  der  1.  pl.  Praet.  aus 
«  —  syrischartfg  in  ij  —  bei  den  Spätem  ge- 
wöhnlich, aufgeführt  zu  sehen.  Wäre  unter  den 
Pron.  ein  ^rst  für  diese  pers.,  und  im  Verbum  ehi 

irn  »T?'*y.'!3l  9  li'T^T  j-l-r?"^^  angemertit  worden,  si 
würde  uns  vielleicht  nicht  ein  Participtum  "i^'^^^tzlnnfi^ 
S.  39,  dem  die  Participialforro-  fehlt,  geboten 
worden  seyn.  Das  hätte  doch  'sollen  mit  mehr  als 
nur  mit  %  Stellen  bewiesen  werden.  Man  schlug 
'die  angeführten,  Oen.  31,  15  T.  U.  und  Hieb  2Cf, 
%\  nach  .die  Lond.  aber  erofab  K23i2$nn8<  und  K'n'crs'D: 
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jene  sind  l*omeii  der  tMu  AMgftben^  was  FürM  & 
1S4  ond  155,  wo*  sieh  nebea  diesen  nook  mmgo 
andre  finden^  nicht  bemerkt  hatte.  Diese  sollen 
nun  nicht  mit  der  Verd&cklignng  der  eornunp.  Yen« 
niedergeschlagen  werden ;  Ref.  kennt  mehr  der  Art 
ans  dem  T.  H.,  aber  nnr  entweder  auf  M7-  oder 
mit  1;-  fleetirt,  ersteres  ist  nichts  als  3.  fem.  praet. 
nach  hehr.  Flexion,  letnteres  1.  pl.  mit  forlgeruck* 
tem  Vocal ,  wie  in  der  1.  Sg.  gans  gewohnlich  ist. 
Das  tob'^btt  bei  Ookelos,  dessen  Sprache  sonst  so 
rein  ist,  Num.  18,  8  ist  sicher  Schreibfehler.  — 
Die  nicht  .erw&hnte  ungewöhnlich  vo^lisirte  S  Sg. 
fem.  n'^b'*:^';  Jes.  M,  17  mag  allerdings  seltne  Ab« 
normit&t  seyn,  so  wie  das  S.  Ö6  nicht  genannte 
hehr.  Fut.  b^^^  Dan.  S,  SO. 

Zu  den  zweifelhaften  Neuerungen  mochte  noch 
Folgendes  gehören:  die  mit  Fürst  angenpmmene 
Flexion  eines  Part  Peal,  da  die  Formen  wie  nbD]^ 
auf  Rechnung  der  .bebraischen  Punctaüon  kommen 
durften ;  die  BrkUurung  des  &]^y  nicht  mehr  als  Verk 
^9,  sondern  nach  Fürst  S.  157  als  solches  deren 
Praet  die  ursprüngliche  Form  gnihalte  S.  57^  die 
versuchte  Rettung  des  cons.  Auslauts  der  V.  rib 
(wobei  die  orthograph.  Bemerkung  S.  62  über  Inf. 
und  Part,  unrichtig  ist);  ein  apocopirtes  Part  vp; 
S.  67.  (Jon.  hat  swar  nur  die  i  Buchstaben,  aber 
Hieros.  richtig  -»mg  ebenda  Deut.  3t,  39);  die  Ver- 
mehrung der  sieben  Declinationen  um  eine  achte 
(swischen  N,  I  und  II,  gegründet  auf  den  so 
fliessenilen  Wechsel  swischen  ^  und  .)• 

Mancherlei  noch,  was  bei  einer  heharrüchem 
Beobachtung  der  Targum-Sprache  hätte  von  der  Re- 
1^1  in  die  Ausnahme  und  umgehehrt  einrücken 
müssen,  wird  hier  von  den  Kennern  des  Chal- 
4füsmus  vermisst  werden.  Einer  alt  überlieferten, 
auch  jetat  noch  S.  69  anzutreffenden,  Unrichtigkeit 
muss  aber  gedacht  werden^  weil  sie  auf  Verken- 
nung eines*  Stückes  der  allgemeinen '  Foripenlehre 
beruht  i  die  Annahme  nicht  existirender  Stamme  p$3^ 
und  r^7\  für  die  Fat.  pQ:  und  ti;}*; ,  von  deren  erate* 
rem  die  richtige  Erklärung  bei  G^sen.  lex.  man.  p. 
tust,  ihes,  p.  892  und  Rüdiger  (Zeitschr.  f.  das 
Morgenl  II,  91)  zu  ersehen  stand.  Und  wären 
überhaupt  die  rühmlichen  Anfünge  der  allgemeinen 
Lautlehre  $•  5*7  weiter  ausgebildet  worden,  so 
wurde-  die  lisutveränderung  namentlich  im  Nomen 
tbeils  n,  B,  S.  79.  80.  für  den  Anfiinger  über«- 
sichtlicher  und  begreiflicher  ausgefallen  seyn ,  theils 
würde,  wo  sich  eine  Erklärung  findet,  nicht  wie 
S.  87  sofort  zur  Voraussetzung  doppelter  Stamm- 
formen gegriffen  worden  seyn. 


In  dtr  Sifpame  ist  vefhillniasmissig  Am  wenif» 
st#n  Zntliat  zu  sAhn.  Bs  jinden  sich  im  Anfang 
einige  Regeln  bestimmter  gefasst;  die  Constmetios 
der  Verba  mit  Praej^.  etwad  vormehrt  und  unter 
den  Z^ahlverbb.  die  Ausdrucke  für  die  gebroehneo 
Zahlen  hinnug^kommen.  Aber  unter  den  Qonstruetie«» 
nen  sind  noch  manche  dem  Chald.  eigenthümliehe 
zu  vermissen ,  und  bei  den  Umsehreibungeu  wie  der 
Pronomina,  .der  Adjectiva  pflegt  auch  das  dea 
Targg.  Eigenthümlichere  zu  fehlen,  in  Folge  /de9 
durchgehenden  Mangels,  dass  fest  nur  die  Hegeln 
des  Hebräischen  i.ns  Chaldäische  überseOil  sind» 
Statt  dass  die  Stellen  wo  die  Targg.  frei  werdesi» 
die  Tosaphthas,  und  die  im  Gan»$n  nnr  Umsohi^i«» 
bung  gebenden  Targg.  in  der  Benutzung  bevorzugt 
worden  wären  j  da  doch  bei  eigentlich  überselB&tein 
Stellen  immer  der  Zweifel  bleibe  y  wie  vied  auf 
den  fiinfluss  des  hebr,  Textes  .zu  setzen  ist  und  di# 
bibL  Abschnitte  zur  Entscheidung,  darüber  nicht 
hinreichen.  So  finden  sich  denn  Angaben,  wie  S» 
100:  dass  die  Pronn.  der  3»  p»  da.  die  Stelle,  der 
Copula  vertreten ,  wo  das  Snlyßet  des  Satzns  -  die 
eiste  und  zweite  Person  sey ,  als  ob  es  kein  ^nn  nV«. 
gäbe;  8.  104:  dass  die  nnbstsntivisch  umschrie- 
bene Reflexion  hesonders  bei  der  ersten  und  vwm^ 
ton  Person  im  Gebrauch  sey,  als  wären  din  M^ 
lieh,  nicht  bemerkten  üii%^  üno  etc.  in  n^^o^i)  etwas 
Seltenes;  das  Auffallendste  aber  ist,  dass  S.  Ul 
etwas  im  Chald.  so  gäng  uhd  gäbes^  wie  die 
Ständigkeit  des  Part  fürs  V,erb.  fln. ,  verkannt 
werden  kennte,  wie  überhaupt  der  Gebranch  des 
Part,  noch  viele  hier  unherähite  Seiten  hat,  auch 
der  des  Passivs  noch  nicht  genug  hervorgehoben  ist. 

{m  Ganzen  genommen  ist  in  dieser  neuen  Auf- 
lage gebessert,  was  zu  bessern  .stand  ohne  um« 
fassenderes  Studium  der  Targg.  und  ohne  erneute 
Vergleichung  von  Handschriften  und  von  Drucken, 
'die  nach  solchen  gemacht  sind  {denn  auch  liCtzte« 
res  verräth  die  Bemerkung  S.  25  oben),  und  ist 
gleich  in  den  schwierigen  Puncten  der«liald.  Gramm«, 
wie  über  die  Formen  ninb  ,  "f^m  etc.  keine  wei» 
tere  Forschung  mitgetheilt,  so  simi  doch  die  be» 
rirh^igien  Paradigmen  und  Abweichungen  davon» 
und  das  fast  auf  allen  Seiten  in  etwas  vermehrte 
Jiaterial  hinlänglich^  um  dieser  zweiten  Ansgabe 
einen  wesentlichen  Vorzug  vnr  der  ersten  zu  geben« 
Das  Aeussere  ist  gut  ausgestattet  und  der  Druck 
•— >  abgerechnet,  nur  viele  abgeaprungene  Voeale 
(diea  z,  B.  S.  84  im  Parad.)  nebst  den  ünniiL 
Bibeln  S.  16  —  sehr  correct.  ^D. 
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Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses:  flor- 
läsiina  und  die  sudlich  an«:rcnzenden  Länder. 
Von  Ed.  Robinson  o^nd  Eli  Smilk  u.  s.  \V; 


D, 


CFortsetzüng  von  Nr.  28.) 


'och  es  whrd  'Zeit ;  diass  wir  uns  sur  Geleitu ng 
unserer  Reisenden  durch  die  Woste  anschicken^ 
Bor  Berieht  ist  so  reichhaltig,  daes  %vir  nor  auf  die 
wlehtif^sten  Resultate  hindeuten  können  y  wenn  wir 
nieht  den  uns  sur  Disposition  zusiehenden  Raom 
weit  iiberschreiten  wollen.  Unter  den  drei  Haept- 
«tmssen  swisehta  Kairo- und  Saes  wäliUen  eie-niii 

'  ihrer  kleinen  Karawane  diejenige ,  welche  Bureh'* 
Aardi  im  J.  1816  gezogen  war.  Zwar  beahsichtig«* 
ten  sie  einen  nördlicheren  Umweg  zu,  niaehen,  um 
in  Betreff  des  Landes  Gosen  Nachforscfaungea  an-* 
«letelien )  aber  die  vorgesehritteoe  Jahreszeit  machte 
<^s  rathsam,  davon  ahzustehn.  Vom  Thore  Kairo^e 
bis  nach  Sties  rechneten  sie  827«  Stunden  ,^  die  sie 
wirklieh  auf  dem  Marsche  Waren.  Diese  Tour  wird 
gewöhnlich  in  dreimal  24  Stunden  zurückgelegt,  so  dass 
40  Stunden  auf  die  Nachtruhe  und  sonstigen  Auft- 
emhalt  kommen«  Die  Briefpost  von  Indien  ge* 
braucht  %%  Stondea ,  und  der  Pascha  soll  den  Weg 
^inn^al  zu  Pferde  in  lä  Stunden  gemacht  haben,  je- 

,  doch  mit  Relais.  Die  Nachforschungen  über  die 
verschiedenen  Wege,  die  vom  Nil  naioh  Sues  fuh- 
ren ,  aowie  über  die  Umgebungen  der  letstern  Stadt 
haben  vorzugsweise  den  Zweck,  etwanige  Auf- 
schlüsse und  Erläuterungen  zur  Gesciüchte  des  Aus- 
zugs der  Israeliten  aus  Aegypten  und  ihres  Durch- 
gange durchs  rothe  Meer  zu  gewinnen  und  die 
wahrscheinliche  Lage. des  Landes  Gosen'  zu  ermit« 
teln.  Letzteres  entspricht  nach  des  VPs.  Ueber- 
Zeugung  der  heutigen  Provinz  Scherkije  am  Pelu- 
aischeu  Nilarm^  der  fruchtbarsten  und  (nächst  einer 
andern)  am  höchsten  besteuerten  Provinz  Aegyptens 
(1  Mos»  47,  11).  Hier  hatten  die  israeliten  Fische 
im  Uebefüuss;  Fische  bilden  .nebst  Milch,  £iero, 
Gurken^  Pfeben  oder  Melonen,  Kürbissen,  Zu^iebßiny 
Lauchy  Bohnen  u,  s.  w.  noch  jetzt  die  gewöhuUche 
Nahrung  der  dortigen  Feil^h's.    Vgl.  Lancy  man- 
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ner»  amt  cusiom»  af  ihe  mod.  Bgypi,  !,•  242  mit 
4  Mos.  20,  5.    11,  5.    5  Mos.  11,  10.    Die  Bewoh- 
ner dieses  Districts  beschäftigen  sich   zum   grossen 
Theil  mit  Viehzucht  und  führen  ihtc  Heerden  oft  iii 
die  benachbarten  Wädi's  auf  die   Weide,  wie  dh> 
Israeliten  vermuthlich  auch  gethan  haben.    Der  ein- 
zige Weg  von  da  nach  dem  rothen  Meere  führt 
durch  das  Thal   des   alten  Caoals,  und  Hr.  jR.  be- 
müht sich  zu  zeigen,  dass  die  Israeliten  diesen  Weg 
möglicher  Weise  gezogen   seyn   können.     Er  setzt 
voraus,  dass  zur  Zeit  der  letzten  Plage  ein  grosser 
Theil  des  Volkes  schon  b^i  Ramses  versammelt  war 
und  des  Aufbruchs  wartete,  dass  das  zvvischenlie- 
gende  Terrain  der  Bitterseen    keinen   wesentlichen 
Aufenthalt  verursachte ,  und  dass  jener  Weg  von 
Ramses  bis  zum  rothen  Meere,  der  etw^  35  engl. 
Meilen  beträgt,  von  einer  Menschenmasse  von  mehr 
als  zwei  Millionen  Seelen   nebst  ihren  Viehheerden 
in   Ze^t  von  höchstens  drei  Tagen   (denn   dies  ist 
der  längste  Zeitraum,  den   die    biblische  Erzählung 
allenfalls  gestattet)  zurückgelegt  worden  sey.    Von 
irgend    einem    Punkte    der  Umgegend   Kairo's    aus 
würde  es  ihnen   gar  nicht  möglich   gewesen   seyii, 
den  Marsch  nach  dem  Meere  in   so  kurzer  Zeit  zu 
machdn.    Durch  seine  Prüfung  des  betreffenden  Ter- 
rains gewinnt  der  Vf.  auf  dem  MVego  der  Kritik  für 
die  biblische'  Erzählung  allerdings  eine  genügendere 
ProbabiUtäi  als  Andere,  die  dae- früher  in  ähnlicher 
Weise  versuchten,  wie  Pater iStear^ und  einige  Neuere, 
welche   sich  dabei  in  die   unfruchtbarsten  Demon- 
strationen verlieren.    Aber  auch /to6iii«on  ist,  sofern 
er   den  Buchstaben  der  Bibel   und    namentlich   die 
hohen  Zahlen   gelten  läset,  nicht  im  Stande,  all« 
Schwierigkeiten,  die  sich  daraus   ergeben,   zu  be- 
seitigen und  die  Kritik  mit  ihren  eignen  Waffen  an 
schlagen.     Uebngens  stellt   ein    besonderer  Carton 
auf  der  Karte  der  Sinai  -  Halbinsel  die  Gegend  zwi- 
schen Kaire  und  Sues  io  reichem  Detail  dar.    Wae 
4anu  weiter  die  Stelle  des  Meeres  betrifft,  wo  die 
Israeliten  hindurchgezogen  seyn  könnten,  so  nimmt 
der  Vf.  schon  wegen   der  zu  gössen  Entfernung 
von  dem  muthmasslicben  Punkte  ihres  Aufbruchs 
keine  südlichere  Stelle  ao^  wie  Viele  gethan,  aon- 
Ff 
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dem  gftQK  nabe  bei  Sues,  entweder  etwas  nordlich 
▼OH  8ues^  oder  zunächst  im  Sfiden  dieser  Stadt^ 
wo  die  Untiefen  bei  der  Bbbe  durch  den  eintreten- 
den  99 Ostwind"  (=  Nordost)  trocicen  gelegt  wur- 
den, währeAd  noch  weiter  oben  der  tiefere  Theil 
des  Meercsarmes  mit  Wasser  bedeckt  blieb.  Noch 
jetst  ist  das  Meer  in  dieser  Gegend  bekanntlich  an 
einigen  Stellen  zu  passiren.  Bs  ist  auch  hier  üe 
Sorgfalt  der  Untersuchung  und  das  aufrichtige  In- 
teresse f&r  die  Bibel  anzuerkennen ;  aber  wenn  man 
den  Bericht  der  Bibel  buchstäblich  nimmt,  so  wird 
auch  diese  Brklärung  nicht  ganz  ausreichend  er-^ 
scheinen,  obgleich  die  ^eit-  und  Raum-Msasse 
bei  derselben  aufs  knappste  genommen  vw^rdcfn. 

Der  dritU  Abschnitt  schildert  die  Reise  von 
Sues  nach  dem  Shiaty  zuerst  über  ^Ojün  Müsa,  Ha- 
wära,  Wadi  Gharendel,  Wadi  Useit  u.  s.  w.,  dann 
aber  nicht  auf  dem  von  den  Reisenden  gewöhnlich 
betretenen  Wege  durch  Wadi  Mukatteb  und  Fei- 
ran,  sondern  auf  dem  oberen  Wege  den  Wadi 
Humr  hinauf.  Der  Vf.  behält  auch  hier  stet^  .die 
biblische  Geschichte  im  Auge,  bestätigt  die  Vermu- 
thungen,  dass  der  Brunnen  Hawära  das  biblische 
Marah  und  W.  Gharendel  =  £Hm  sey,  und  zeigt, 
dass  der  Lagerplatz  der  Israeliten  ^9 am  Schilfmeere" 
(4  Mos.  33^  10)  nur  an  der  Mundung  des  Wadi 
Tajjibe  gesucht  werden  dürfe.  Der  NaVne  Marah 
existirt  jetzt  nicht  mehr^  wie  Shaw  und  andere 
Reisende  behaupten,  die  sich  wohl  nicht,  wie  der 
Vf.  meint,  durch  Verwechselung  mit  dem  Namen 
des  Wadi  'Amära  odei:  der  Quelle  Mcrkhä,  sondern 
'    durch    die    gelegentliche    Aeusserung    der    Araber, 

dass  die  Quelle  bitter  sey  (»y  ^^^) ,  täuschen'  Hes- 
sen. Solche  Aeusserung  vernahm  z.  B.  Wellsted, 
auch  Hr.  Robinson  selbst  (S.  106).  Wad|  Gharen- 
del zieht  sich  nicht,  wie  Burckhardt  meint,  durch' 
die  Berge  hinauf  nach  Gaza  zu,  sondern  hat  seinen 
Anfang  nicht  weit  über  der  Einmündung  des  Wadi 
Wütäh  (so,  nicht  Wütab,  wie  zweimal  auf  der 
Karte  steht).  Auf  die  wiederholte  Nachfrage,  ob 
unter  den  Arabern  ein  Mittel  bekannt  sey,  schlech- 
tes Wasser  durch  hineingeworfenes  Holz  oder  dgl. 
zu  verbessern,  bekamen  unsre  Reisenden  überall 
verneinende  Antwort.  Der  Gharkad-Strauch  wächst 
2war  dort  um  alle  salzige  Quellen ;  aber  auch  die- 
ser dient  den  Arabern  nicht  zu  solchem  Zweck, 
und  BurchhardVs  Vermuthung,  dass  die  Beeren  die- 
ses Strauchs  dazu  taugen  möchten,  stimmt  ohne- 
dies nicht  mit  der  biblischen  Erzählung  zusammen, 


da  diese  Beeren  zu  der  Zeit,  wo  die  Israelken  M««» 
rah  erreiditen ,  d.  u  eiaige  Wochen  nadi  dem  fas*- 
sahfest^  scbwerUch  schon  reif  waren.    Der  Vf.  be- 
merkt,  dass  man  hier  an  vielen  Sielien  Wasser  in 
kleinen  Quantitäten  haben  kann ;  aber  — ^  so  heisst 
es  S.  118  —  „wie  die  Israehten  während  ihres  lan- 
gen Aufenthalts  auf  der  Halbinsel  des  Sinai  Was- 
ser 9  enti^  bekommen  haben  y   ist  ein  Geheimnise^ 
das  ich  nicht  aufzuklären  im  Stande  bin,  es  sey 
denn,  dass  whr  annehmen,    dass  sich  vor  Altera 
viel    mehr  Wasser  in    dieser   Gegend  vorfand  als 
jetzt.    Wie  wir  die  Halbinsel  kennen  gelernt  ha- 
ben ,   so .  konnte   eine  Masse   von    zwei  Millionett 
Menschen  dort  nicht  eine  Woche  lang  leben,  ohn» 
sowohl  Wasser-  als  Mundvorrath  aus  weiter  Feme 
herzuholen."    Vortrefflich  ist  die  Orienthnng  über 
das  Gebirg   Tih  mit  seinen  Pässen  und  Verzwei- 
gungen S.  lies  f,    Dasselbe  ist  von  dem  Sinaige- 
birgd  durch   eine    grosse  Sandebene  getrennt,    61^ 
sich  fast  über  die  ganze  Halbinsel   hin    erstreckt. 
Den  Monumenten  von  Ser^M  eUChädim  mit  ihren 
Hieroglyphen  steht  demnächst  eine  neue  Untersu- 
chung durch  Lepsius  bevor,  die  uns  hoffentlich  eine 
genügende  Erklärung  dieser  geheimnissvollen  Steine 
verschaffen  wird.    Leicheasteine  sind  es  wohl  ge- 
wiss nichts  80  ähnlich  sie^  auch  unsern  europ&isckea 
Leichensteinen   sind ;  denn  in  Aegypten  finden  sich 
dergleichen  nicht.    Eine  eigcnthümliche  Hypothese 
theilte  Lord  Prudhoe  Hrn.  R.  mit,  dass  es  nämlich 
ein    Wallfahrtsort    der    alten    Aegypter    gewesen, 
woraus  sich  elnigermassen  theils  der  Umstand  er- 
klären Hesse,  dass  nicht  zwei  der  Steine  einen  und 
denselben  Königsi^amen  enthalten,  sondern  jeder  ei- 
nen   verschiedenen^    theils    dass  Mose's  Vorgeben 
(2  Mos.  8,  «8  f.),  sein  Volk  wolle  in  der  Wüste 
opfern,  den  Aegyptern  gar  nicht  auffällig  gewesen 
zu    seyn    scheint.     Indes»    stehen    die  Monumente 
wahrscheinlicher  mit  den  Kupferbergwerken  in  Wädi 
Nasb  in  Verbindung.  —  Unsere  Reisenden  stiegen 
auf  einem  Wege  zu  der  inneren 'Gruppe  des  Sinai 
hinan,  welchen  vor  ihnen   nur  Wenige    gegangen 
sind  und  Keiner  genügend  beschrieben  hat,  nämlich 
über  den  steilen  und   hohen  Pass  Nakb  Häwi  (ber 
Burckhardt  Nakb  er-Rahah),  dessen  Höhe  den  Vf. 
sehr  ^n  dio  Berge  um  das  Eismeer  in  der  Schweiz 
erinnerte,    so  wild    und  dde    fand  er  die  Gegend. 
Oben  angelangt  tritt  man  in  eine  Ebene,  Wddi  er- 
Rähah  genannt,  «von  rauhen,  ehrwürdigen  Bergen 
von  dunklem  Granit  eingeschlossen;  wilde,  nackte 
gespaltene  Spitzen  und  Kämme  von  unbeschreibli- 
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dier.  BAabMbeit ; "  in»  Hiotergniiid,  etwa  eine  halbem 
Stunde  weit  die  Vorderseite  des  Sinai ,  der  jetzt  so 
geoMunie  Hftreij  eiae  seaiirechle  Wand^  die  sich  in 
drohender  Majeet&t  su  einer  Höbe  von  ISOO  bis 
tSOO  Fass  efhebt.  Wenn  irgendwo  in  diesem  Qe* 
Urge,  80  war  hier  die  Scene  der  Mosaischen  Ge- 
setsgebung,'  wie  beide  Reisende  sowohl  nach  dem 
ersten  Eindruck  als  nach  späterer  sorgfältiger  Er- 
forschung des  Terrain's  urtheilen  mussten.  Die 
hierauf  besügliehen  Stellen  des  1.  Bandes  S.  145, 
154  ff.,  171  f.,  175,  195  ff.  hat  Ref.  mit  vieler  Theil- 
nähme  gelesen,  wie  denn  diese  ganze  Schilderung 
des  Sinai  eben  so  frei  ist  von^  überschwenglicher 
Declamation,  welche  bei  andepi  Reisenden  so  oft 
die  schöne  Wirklichkeit  überbietet,  als  sie  auf  der 
sorgfUtigsten  Beobachtung  ruht  und  von  dem  wärm- 
sten Interesse  für  die  Wichtigkeit  des  Gegenstan« 
des  getragen  wird.  Man  vergleiche  z.  B.  die  über- 
treibenden Berichte  einiger  neueren  Reisenden  über 
die  Aussieht  vom  Gipfel  des  Dschebel  Musa  mit 
dem,  was  hier  S.  171  ff.  darüber  gesagt  wird: 
99  Mein  erstes  und  vorherrschendes  Gefühl  auf  die- 
sem Gipfel  war  das  der  Täuschung "  u.  s.  w.  pa- 
gegen  weiss  der  Vf.  die  weite  Aussicht  von  dem 
höheresi  KathariiieBberg  recht  wohl  zu  würdigen 
S.  181  ff.  Der  Beschreibung  des  fünftägigen  Auf- 
enthalts im  Kloster  und  der  von  da  aus  gemachten 
Ausflüge  folgen  noch  sehr  fleissig  gesammelte  ge- 
schichtliche Notizen  über  den  Sinai  und  das  dor- 
tige Kloster  «k  185 ->^  21»,  wie  auch  über  die  Be- 
wohner der  Halbinsel. 

« 

Wir  übergehen  die  im  vierten  Abschniii  er- 
zählte Reise  vom  Sinar  nach  Alfaba,  um  die  Rei- 
zenden sogleich  auf  dem  noch  so  selten  von  Euro- 
päern betretenen  Wege  von  letzterem  Orte  aus  quer 
durch  die  Wüste  nach  Hebron  und  Jerusalem  zu 
geleiten.  Bs  lässtsich  erwarten,  dans  dieser  fRnf^ 
te  Abschniii  (S.  (85-366)  viel  Neues  enthalte,  und 
dem  ist  auch  wirklich  so.  Wir  heben  das  Wich- 
tigste hervor.  Sie  stiegen  in  nordwestlicher  Rich- 
tung den  Pass  von  Akaba  hinauf,  von  welchem 
sich  auf  der  Karte  der  Sinai  -  Halbinsel  eine  be- 
sondere Skizze  befindet^  und  zogen  so  eine  Strecke 
auf  der  Pilgerstrasse  fort,  von  welcher  sich  der 
nach  Gaza  und  Hebron  führende  Weg  erst  oben 
auf  dem  Plateau  der  Wüste  rechts  abtrennt.  Die 
Wüste  bildet  meistens  eine  Hochebene,  weshalb  es 
auch  in  der  Bibel,  ganz  natnrgemäss  Keisst:  hinauf -^ 
gehn  in  die  Wüste,  Jos.  16,  1.  Hieb  6,  l&vgl.MaUh. 
4, 1.  Nun  folgt  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Terrain- 


beschreibong  dieser  Tmra  ineogniUij  deren  Resul- 
tate mau  auf  der  begleitenden  Karte  mit  Einem 
Blick  übersieht.  Von  Bedeutung  für  die  richtige 
Anschauung  des  Landes  sind  besonders  die  Bemer- 
kungen über  den  grossen  Wädi  el  ^  Dscherdfe  ^  der 
voti  S.  S.  W.  her,  aus  einer  Gegend,  die  noch 
südlicher  liegt  als  die  Spitze  des  Meerbusens  von 
Akaba,  seinen  Ursprung  nimmt  und  fast  alle  Ge- 
wässer dieses  östlichen  Theils  der  Wüste  Tih  dem 
Wädi  el-Araba,'  und  durch  diesen  dem  todtcu  Mee- 
re  zufuhrt:  eine  Thatsache,  die  weiter  unten  wieder 
zur  Sprache  kommen  wird.  Aus  weiter  Ferne  her 
sahen  die  Reisenden  den  Herg  .Aräif  en^N^ha, 
um  dessen  westlichen  Fuss  herum  ihr  Weg  führen 
sollte.  Oestlich  von  diesem  Berge  läuft  quer  über 
nach  Wädi  Araba  zu  eine  Gebirgsmauer,  welche 
die  südliche  Wand  einer  schwer  zu  passir enden 
Gebirgsgegend  bildet,  woher  e;9  kommt,  dass  alle 
Wege,  die  im  Westen  des  W.  Araba  von* Akaba 
nach  Gaza  oder  Hebron  führen,  wie  auch  einer  vom 
Kloster  her,  in  dieser  Gegend  zusammenlaufen.  Dar- 
aus schlössen  die  Reisenden  mit  Recht,  dass  sie 
sich  nun  sicherlich  auf  der  alten  römischou  Strasse 
befanden ,  welche  die  Peutingerscbe  Tafel  hier  ver- 
zeichnet. Die  beiden  ersten  Stationen  dieser  Strasse 
von  Akaba  aus ,  nämlich  Rasa  (bei  Ptolem.  Gerasa") 
und  Gypsaria  konnten  sie  trotz  vieles  Forschens 
nicht  ausfindig  machen,  und  das  ist  nach  des  Ref. 
Meinung  nicht  zu  verAvundern^  da  die  Orte  vielleicht 
gar  nicht  auf  dem  Wege  lagen,  den  sie  bisher 
zurückgelegt  hatten;  ja  die  erste  Station  könnte 
sogar  im  Wädi  Araba  gelegen  haben,  wenn  der  rö- 
mische Weg,  wie  es  noch  heutzutage  mit  einem 
der  Fall  ist,  diesen  Wädi  eine  Strecke  entlang  und 
erst  durch  Wädi  Bejäna  nach  der  Hochebene  im 
Westen  hinauflief.  Glucklieber  waren  sie  in  Be- 
treff der  andern  Stationen ;  denn  wenn  man  auch  bei 
Lysa^  welches  sie  in  Wädi  LuBsdn  (QUalii)  finden 

wollen  (S.  310),  noch  zweifeln  kann,  da  es  dort 
weder  Quellwasser  noch  erhebliche  Ruinen  giebt:  so 
ist  dagegen  die  Läge  von  Eboda,  wie  auch  die  von 
Elthtty  wie  wir  glauben,  mit  voller  Sicherheit  er- 
mittelt. Die  Stelle  des  erst^ren  wird  durch  viele 
Häusertrümmer,  durch  Reste  von  Befestigungswer- 
ken und  einier  griechiscjien  Kirche,  fast  alles  aus 
behauenen  Steinen ,  bezeichnet,  wozu  noch  Wasser- 
dämmc ,  Cistcrnen ,  ausgemauerte  Brunnen ,  ein  Stein- 
bruch u.  "dgl.  kommen,  auch  eine  Entfernung  von 
Elusa,  die  der  in  der  Peuting.  Tafel  bemerkten 
sehr  genau  entspricht,  und  zu  dem  allen  der  Name 
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AUa  (iüuft)  9  den .  die  Stella  noch  heute  fuhti  (ii« 
S«  319  — 3S8  und  die  ADinerkung  S.  436  f,>  Nicht 
80  zahlreich  und  in  viel  echlechtereni  Zustande  sind 
die  Ruinen  von  ElusUy  die  von  den  Arabern  e/-6'Aa- 
laßa{jLaii^)  genannt  werden.  Aus  dem  Umfang 
derselben  schloss  Hr.  jR.,  dass  dieser  alte  Bischofs- 
sitz ;nit  seinen  vielen  heidnischen  Bewohnern,  die 
den  Morgenstern  verehrten,  eine  Bevölkerung  von 
15  bis  S0,000  Seelen  in  sich  gefasst  hat  (8.  333  ff. 
und  Anm.  S/442.).  Noch  südlich  von  Elusa  stiessen 
die  Reisenden  mehr  zufällig  auf  die  Ruinen  einer 
andern  nicht  unbedeutenden  Stadt  nahe  dem  W&- 
di  Ruhaibe  i;i^s>^^,  deren  alter  Name  sich  nicht 
^ermitteln  lässt.  Der  Vf.  erinnert  sich  dabei  des 
Brunnens  Rehoboth  1  Mos.  86,  SS,  der  aber  auf 
keinen  Fall  hieher  gehört  C^«  325  ff.).  Endlich  sind 
auch  die  Ueberreste  von  Beerseba  S.  337  ff.  um- 
ständlich beschrieben,  Sie  führen  noch  jetzt  den 
Namen  ^^S^,  der  sich  aber  vorzugsweise  an 
zwei  Brunnen  in  dem  WMi  es  -  Seba  knüpft.  Diese 
Brunnen  haben  das  schönste  Wasser  ond  sind  ^  ans- 
«remauert,  der  eine  42,  der  andere  44.Fu88  tief  bis 
zyr  Wasserfläche )  letzterer  unten  16  Fuss  in  den 
Felsen  eingehaucn.  Sie  waren  beide  mit  steinernen 
Wassertrögen  um<2[cben^  und  die  Einfassungssteine 
tief  eingeschnitten  von  den  gtricken,  woran  das 
Wasser  mit  der  Hand  heraufgezogen  wurde.  Ganz 
unerwartet  fanden  sich  auf  den  Hügeln  umher  Rui- 
nen, ü'nter  denen  sich  wenigstens  die  Grundmauern 
von  Wohnhäusern  noch  erkennen  Hessen,  obwohl 
kaum  noch  ein  Stein  auf  dem  andern  ruhte.  Ueber 
Hebron  und  Belhlebem  eilen  die  Reisenden  diesmal 
schnell  hinweg,  um  noch  am  Osterheiligabend  Je- 
rusalem  zu  erreichen. 

Der  leizie  Abschnitt  des  ersten  Bandes  schildert 
in  einfacher,  oft  rührender  und  erhebender  Darstel- 
lung die  ersten  Eindrücke,  die  die  Reisenden  bei 
ihrem  Eintritt  in  die  heilige  Stadt  und  bei  ihrer  vor- 
läufic^en  Orientirung  in  derselben  und  in  der  näch- 
sten Umgehung  erhielten.  Hr.  R.  fand  die  Häuser 
ond  Strassen  nicht  so  armselig  und  schmutzig,  wie 
er  nach  .der  Beschreibung  Chateaubriand's  und  An* 
derer  erwartet  hatte,  wohl  aber  die  Thäler  Hinnom 
und  Josaphat,  die  im  S.  0.  der  Stadt  zusammen* 
laufen,  sehr  tief  und  die  Strassnen  nach  Osten  hin 
sehr  abschüssig.  Der  Vf.  hielt  es  eher  für  einen 
Gewinn  als  für  einen  Verlust,  dass  die  zum  Theil 
so  unwürdigen  Mummereien  der  Charwoche  vorüber 
waren,  als  er  ankam,  und  der  Besuch  des  lateini- 
schen Gottesdienstes  in  der  heil.  Grabkirche  am  er- 
sten Ostertag  Hess  nur  einen  widerlichen  und 
schmerzlichen  Eindruck  bei  ihm  zurück.  Desto  feier- 
licher stimmte  ihn  der  einfache  protestantische 
Gottesdienst,  den  {  die  araerikenischen  Missionare, 
welche  jetzt  zum  Zweck  gemeinschaftlicher  Be- 
rathung  in  grösserer  Zahl  hier  versammelt  waren, 
retf'elmässig  in  einem  Privathause  hielten  sowohl  in 
englischer  Sprache  unter  sich,  als  arabisch  für 
theilaehmende  Eingeborne  des  Landes.  —    Es  wird 


fir  solcluD  Leser,  die  sieb  mit  der  Lagt  mii4  dUtt 
Umgebungen  Jerusalems  noch  nicht  bekannt  ge^ 
macht  haben,  ebensowohl  von  Nutzen  als  von  In- 
teresse seyn,  Hn.  Robinson  zuerst  mit  Hülfe  des 
schonen  Planes  der  Stadt  (^der  '  vorzöglieh  nach 
Catherwood  gearbeitet,  aber  ki  vielen  Punkten  be-» 
rk^htigt  und  vervoli^ndigt  ist)  auf  den  hier  kurz  be- 
schriebenen Wanderungen  zu  begleiten,  ehe  sie  mit 
ihm  in  das  Detail  der  Untersuchung  eingehen.  Aus 
dem  westlichen  Jafa-Thore  hinaustretend  wendet 
er  sich '  auf  de»  ersten  Wanderung  bald  Unks  den 
Berg  hinauf  über  den  jetzt  nicht  mit  auir  Stadt  ge** 
hörigen  südlichen  Theil  des  Be~rg.q^  Zion,  wo  die 
christhclien  Begräbnissplätze  sind,  am  Zionthore 
vorbei  siidöstlich  in  die  tiefe  Schlucht  hinunter,  die 
bei  Joseplnis  das  Käsemacherthal  heisat,  zu  dem 
f unteren)  Teiche  SIloum,  über  welchem  von  Nor-, 
den  her  der  Bergrücken  Ophel  in  eine  steile  Felsen-^ 
spitze  von  40  bis  50  Fuss  Höhe  ausläuft.  Dieser 
Rücken  trennt  vom  Tempelberge  aus  bis  hierher 
das  eben  genannte  Thal  von  dem  Thale  des  Kidron, 
welches  im  Osten  der  Stadt,  zwischen  ihr  und  dem 
Oelberg  herabkommt.  Hr.  lt.  wendet  sich  nun  n&rd«- 
lich  dieses  letztere  Thai  hinauf,  läasl  die  zerstreuten 
kleinen  Häuser  des  Dorfes  SUoam  (^Kefr  SkJwän) 
rechts  am  Abhänge  liegen^  bewundert  die  uugeheu— . 
ren  antiken  Bausteine  am  untern  Theil  der  Stadt- 
mauer, und  geht  durch  die  Via  dolorosa  zurück, 
ohne  sich  bei  den  Häusern  des  reichen  Mannes  nncl 
des  Lazarus  oder  bei  andern  MAbgesotunacktiieiten*' 
der  mönchischen  Tradition  aufzuhalten.  Eifi^  itwei« 
te  Wanderung  führt  uns  ebenfalls  zum  Jaifa-T/ior 
hinaus  rechts  um  den  nördlichen  Theil  der  Stadt  und 
ihre  nordöstliche  Ecke  herum  zu  dem  Garten  Getft- 
semanBy  ein  viereckiges  von  einer  Mauer  nmschlos- 
senes  Stück  Feld  mit  acht>  Sehr  alten  Oelbäumen. 
Die  Tradition,  dass  dies  Gethsemane  sey^  lässt  sich 
bis  zur  Zeit  Constantin's  hinauf  verfolgen  j  doch 
stossen  daran  andere  fiinhcgungen  der  Art  mit  eben 
so  alten  Oelbalimen',  und  die' Stelle  Luk.  S2,  39 
vgl.  21,  37  lässl  vermutlien,  dass  Gethsemane  hoher 
am  Berge  lag.  Die  Himmelfahnskirche  ü^fp.  nicht  aef 
der  höchsten  Stelle  des  Oeibergs;  diesoAnimmt  ein 
muhammcdanisches  Heiligengrab  ein,  von  wo  man  eine 
weite  Aussicht  über  das  Jordanthal  und  einen  Theil 
des  todten  Meeres  hat;  im  W.esten  jedoch  sieht 
man  nur  bis  zum  Terebinthenthal  und  der  Höhe  von 
Nebi  Samwil.  Der  nächste  Gang  galt  den  Klage- 
ort dei:  Juden  an  der  Südwest*  Seite  der  Area,  auf 
welcher  der  Tempel  gestanden.  Seit  langer  Zeit  ist 
dies  ihr  liebster  Betplatz,  denn  näher  dürfen  sie  dem 
heiligen  Terrain  auf  keiner  Seite  kommen;  sie  sind 
hier  w*enigstens  ganz  nahe  der  alten  Ummaoeruog 
des  Moria.  Ein  ander  Mal  wurde  die  nächste  Um«-^ 
gebung  der  Stadt  im  W.  und  N.  W*  untersucht  von 
dem  oberen  Gilion- Teiche,  der  nur  in  der  Hegen-» 
zeit  sich  mit  Wasser  füllt,  über  ein  etwas  höher 
hegendes  Feld  mit  Spuren  vormaliger  Gebäude,  nach 
dem  Damaskusthor« 
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ieder  ein  anderes  Mal  kletterte  Hr.  R.  ganz 
allein  den  südlichen  Abbang  des  Berges  Zion  hini- 
unter  in  das  Thal  Hinnom,  besah  die  Gräber  in 
der  südliehen  Bergwand  dieses  Thaies,  weite? 
unten  den  jetzt  so  genannten  Nehemias  -  oder 
Hiobsbmnnen ,  'Siloam  und  das  Grab  Absaloms. 
Auf  'dem  Wege  nach  den  Gräbern  der  Könige  ge- 
wann er  wiederholt  den  Eindruck,  dass  die  Stadt 
sich  früher  weiter  nach  Norden  und  Nordwesten 
hin  orstreckt  haben  müsse«  Das  Thal  des  Kidron 
sieht  sich  nSrdlich  hinter  den  Gräbern  der  Kö- 
nig;e  bis  zu  den  Gräbern  der  Richter  hinauf  und 
hat  hier  überall  an  seinen  Seiten  Grabhöhlen,  die 
in  den  Felsen  gehauen  sind.  Dort  ist  die  Wasser- 
sclunde  zwischen  dem  todtea  und  dem  mittelländi- 
schen Meer.  Nach  letzterem  laufen  die  Gewässer 
von  hier  zunächst  durch  das  sogen.  Terebinthenthal 
(Wädi  Beth  -  Hanina)  ab.  Da  man  bei  der  Rückkehr 
die  Thore  der  Stadt  verschlossen  fand,  weil  eben 
die  Zeit  des  Mittagsgebets  am  Freitag  war^  so  wur- 
de noch  das  Gebäude  auf  dem  Zion  besucht,  wel- 
ches das  den  Muhammedanern  gehörige  angebliche 
Grab  Davids  und  den  Saal  einschliesst,  wo  das 
heil» Abendmahl. gehalten  seyn  soll;  es  war  eigentlich 
wie  alte  christliche  Kirche.  In  den  Moscheen  -  Raum 
(das  Haram)  kamen  unsre  Reisenden  nicht;  aber 
sie  übersahen  ihn  von  dem  Dache  der  ehemaligen 
W(riinung  des  Gouverneur  an  der  Nordwestecke  der 
Area 9  der  Stelle,  wo  einst  die  Burg  Antonia  stand. 
Die  denk  ersten  Bande  angehängten  83  Anmer- 
kungen enthalten  Erläuterungen  oder  kleine  Excorse 
über  einzelne  Nebenfragen ,  die  im  Texte  selbst  oder 
in  den  ihm  untergesetzten  kürzeren  Noten  nicht  Platz, 
finden  konnten,  wie  z.  B«  die  Itinerarien  zu  meh-* 
reren  Wegen,  welche  vom  Sinai  durch  die  Wüste 
A.  L.  2.  1842.    Erster  Band. 


nach  Gaza  und  Hebron  führen  S.  438  ff.,  eine  Mit- 
theilang  des  verstorbenen  Prof.  Beer  über  die  Sinai- 
tischen Inschriften  S.  428  ff.  (vgl.  dessen  seitdem 
erschienene  Siudia  Aaiatica ,  Fase.  III).  Eine  die- 
ser Bemerkungen  betrifft  den  Unterschied  im  Ge- 
brauch der  Namen  Sinai  und  Horeb,  welchen  Hr.  S. 
in  Bezug  auf  den  Pentateuch  gerade  ebenso  bestimmt, 
wie  Hengstenberg  (Beitr.  III,  396).  Verrouthlich 
hat  er  sich  von  der  eben  so  zuversichtlichen  als  un- 
wahren Behauptung  des  Jetztern  Gelehrten  irre  ma- 
chen lassen,  dass  nämlich  zuerst  beständig  Horeb, 
von  2  Mos.  19  an  dagegen  Sinai,  und  endlich  von  da 
an ,  wo  der  Abreise  der  Israeliten  vom  Berge  der  Ge- 
setzgebung gedacht  worden,  „immer"  Horeb  und 
„nie  wieder"  Sinai  gesetzt  sey,  während  doch  noch 
4  Mos.  S6,  64  und  88,  6  der  letztere  Name  sich  fin- 
det, der  Stelle^  5  Mos.  38,  8  gar  nicht  zu  geden- 
'  ken.  Wir  würden  auf  diese  Irrung  weiter  kein  Ge- 
wicht legen,  wenn  sie  nicht  für  den  ^^scharf  und 
genau  festgestellten  Thatbestand^^  erklärt  und  als 
Grundlage  zu  weiteren  Folgerungen  benutzt  wor- 
den wäre. 

Der  zweite  Band  beschäftigt  sich  zunächst  im 
siebenten  und  achten  Abschnitt  (S.  1  —  313)  spe- 
cieller  mit  deir  Topographie,  den  Alterthümern  ^  der 
Geschichte  und  dem  jetzigen  Zustande  von  Jenaa'^ 
lern.  Die  Beschreibung  geht  hier  ganz  in's  Einzelne 
mit  detaillirter  Angabe  der  Richtungen  und  Maasse ; 
ausser  einem  allgemeinen  Ueberbliek  der  Schicksale 
der  Stadt  seit  ihrer  Zerstörung  durch  Titus  giebt  der 
Vf.  häufig  historische  Combinaticmen  über  einzelne 
Theile  derselben;  auch  erfährt  man  beiden  wichtige- 
ren Ueberresten  des  Alterthums,  wie  sie  von  frü- 
heren Pilgern  und  Reisenden  vorgefunden  wurden 
und  was  etwa  für  historische  Facta  sich  an  diesel^ 
ben  knüpfen.  Aber  solche  Zuthaten,  die  oft  von 
Seiten  der  historischen  Forschung  ihr  eigenthümll- 
ches  Verdienst  haben,  sind  von  dem,  was  die  Ver- 
fasser an  Ort  und  Stelle  selbständig  ermittelt  und 
niedergeschrieben  haben ,  leicht  und  deutlich  zu  uu- 
teischeiden,  und  man  darf  nicht  furchten,  hier,  wie 
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in  80  vielen  andern  Reisewerkeü  ^  eine  am  heimath- 
liehen  Schreibtisch  gemächlich  aus  eignen  und  f rem-, 
den  Berichten  zusammengesetzte  Mosaik  zu  finden  y 
bei  der  man  im  Ungewissen  bliebe^  wie  viel  davon 
auf  des  Vfs.  eignem  Zeugniss  und  was  dagegen  auf 
fremder,  mehr  oder  minder  zuverlässiger  Autorität 
beruht.  Wenn  hiernach  in  der  Beschreibung  der  hei- 
ligen Stadt  din  paar  Lücken  geblieben  sind  und  man 
z.  B.  keine  Details  über  das  Innere  des  lateinischen 
Klosters  oder  der  heil.  Grabkirche  findet^  weil  die  VS. 
sie  nicht  näher  in  Augenschein  nahmen ,  so  sind  dies 
gerade  solche  Gegenstände,  über  die  man  sich  aus 
hundert  andern  Büchern  zumx  Ueberfluss  belehren 
kann,  und  wir 'Werden  dafür  durch  die  Vollständig- 
keit und  Zuverlässigkeit  vieler  anderer  Nachrichten , 
ja  für  den  angeführten  Fall  schon  durch  die  gründli- 
che Geschichte  der  Grabkirche  (S.  268  fP.)  hinläng- 
lich entschädigt. 

Bei  der  Fülle  des  Neuen  und  Wichtigen,  wel- 
clies  uns  auch  in  diesen  Abschnitten  begegnet,  müs- 
sen  wir  uns  wiederum  mit  Hervorhebung  einiger  der 
interessanteren  Punkte  begnügen^  jedoch  so,  dass 
"Wir  auch  den  allgemeinen  Verlauf  der  Darstellung 
verfolgen.  Eine  vortreffliche  Orientirung  über  die 
Lage  der  Stadt  gewährt  zunächst  die  „allgemeine 
Topographie"  S.  12  ff.  Eine  genauere  Vorstellung 
davon  wird  man  sich  nicht  leicht  aus  irgend  einem  an- 
dern Reisebericht  machen  können,  als  aus  dieser 
Darstellung^  wenn  man  zumal  die  Specialkarte  von 
Jerusalem  und  seinen  Umgebungen  zu  Hülfe  nimmt. 

_  * 

Es  folgt  hierauf  die  Beschreibung  der  stattlichen 
Mauern,  die  bekanntlich  im  16.  Jahrhundert  aufge- 
baut wurden  ^  so  jedoch ,  dass  man  theils  die  alten 
Materialien  der  früheren  Mauern  benutzt,  theils  an 
mehreren  Stellen  die  noch  stehenden  uralten  Mauer- 
reste nur  ausgeflickt  hat.  Gangbare  Thore  sind  jetzt 
nur  vier,  das  Jafa-  Damaskus-  Stephans-  undZions- 
Thor;  vier  ander«  sind  zugemauert,  worunter  eins 
gerade  in  dem  Winkel^  wo  die  Stadtmauer  mit  der 
südlichen  Ummauerung  der  Moschee  zusammenstösst, 
welches  erst  von  wenigen  neueren  Reisenden  z.  B. 
Richardson  und  Prokesch  erwähnt  wird,  von  älteren 
gar  nicht,  obwohl  es  schon  seit  lange  vermauert  zu 
seyn  scheint  (S.  Sl).  Von  den  Hügeln,  aufweichen 
die  Stadt  liegt ,  erhebt  sich  der  Zion  im  W.  und  S. 
bedeutend  (100  bis  150  F.)  über  das  Thal  Hinnom; 
ebenso  fällt  er  auf  der  Ostseite  meist  sehr  steil  ab ; 
aber  auch  im  Norden  und  Nordosten  (wo  das  Juden- 
quartier) ist  die  Erhöhung  über>  der  daran  weglan« 
fenden  Strasse  bomerklich ,  obwohl  das  Thal  (TyrO- 


poon)  sehr  mit  Schutt  ausgefüllt  ist.  Namentlich  ra^ t 
hier  ein  jäher  Felsen  nach  der  Südwest  -  Ecke  des 
Moria  hinüber,  ganz  wie  Josephus  die  Stelle  des 
JCystw  beschreibt.  Der  Hügel  Akra  ist  die  Fortse- 
tzung eines  von  NW.lier  zwischen  dem  Jafa-  und 
Damaskus -Thor  in  die  Stadt  hereinreichenden  Berg- 
rückens, aiif  dessen  Höhe  das  lateinische  Kloster 
und  die  Grabkircho  liegen.  Von  der  Gegend  des  Da- 
maskusthors läuft  ein  ziemlich  breites  Thal  in  S.  S«  O. 
Richtung  bis  zum  Tyropöon'  und  trennt  Akra  von  den 
Hügeln  Bezetha  und  Moria',  deren  ersterer  auf  der 
Westseite  ungefähr  gleiche  Höhe  mit  Akra  hat,  öst- 
lich aber  nach  dem  Thale  des  Kidron  allmählig  ab- 
fällt. Die  Stadtmauer  läuft  längs  dem  Nordrande  des 
Bezetha  hin  und  wird  nach  aussen  durch  den  senkrecht 
abfallenden  Felsen  und  einen  in  den  harten  Stein  ge- 
hauenen Graben  geschützt.  Bezetha  und  Moria  kön- 
nen a1fi(  zwei  Höhen  ein  und  desselben  Rückens  be- 
trachtet  werden,  zu  welchem  dann  auch  noch  die 
südlich  ablaufende  Zunge  zwischen  Tyropöon  und 
Kidron  gehört ,  die  dem  alten  Ophel  entspricht.  — 
Was  die  anliegenden  Thäler  betrifft ,  so  hat  Hr.  R. 
besonders  dem  nördlichen  Theile  des  Kidron  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt ,  weil  die  frühe- 
ren Reisenden  darüber  sehr  im  Unklaren  sind;  auch 
war  der  Lauf  desselben  unterhalb  des  Nehenuns- 
brünnens  noch  nicht  genauer  bestimmt.  Man  s.  dar- 
über S.  38  ff.  Es  werden  darauf  noch  die  Höhen 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  besprochen, 
und  u.  a.  im  Norden  an  der  Strasse  nach  Nabulus 
der  Scopus  ermittelt,  wo  Titus  lagerte  und  zuerst 
der  Stadt  ansichtig  wurde.  Die  Benennung  GaUlaea 
für  den  nördlichen  Gipfel  des  Oelbergs  -fand  der  Vf. 
zuerst  bei  Maundoville  um  die  Mitte  des  14.  Jahr* 
hunderts  (s.  Anm.  XXIV.  S.  740).  Ein  anderes 
Zeugniss  nus  diesem  Jahrhundert,  nämlich  das  de» 
Perdiccas,  führt  Reland  an,  Palaest.  p.  340.  Vgl. 
Thilo  y  cod.  apocryph.  N.  T.  p.  620. 

Um  nun  -für  die  Vergleichung  der  heutigen  Stadt 
mit  dem  alten  Jerusalem  einen  festen  Haltpunkt  zo 
gewinnen,  geht  der  Vf.  auf  die  Beschreibung  de» 
Josephus  zurück  S.  45  ff.,  und  weiset  nach,  wie 
das  von  diesem  Schriftsteller  entworfene  Bild  sich 
in  allem  Wesentlichen  in  der  Lage  der  jetzigen  Siadt 
wiedererkennen  lässt.  Ciarke's  und  Olshausen's 
Theorieen  werden  in  Anm.  XXV  besprochen.  Hier« 
auf  geht  die  Untersuchung  auf  einzelne  Theile  der 
Stadt  ein  und  knüpft  sich  vor  allem  an  die  Area 
des  alten  TempeU  (S.  53 — 92).  Auch  hier  geht 
der  Vf.  von  der  (doppelten)  Besehreibang  des  Jo«- 
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sephus  aas,  schildert  dann  Gestalt  und  Ringmauern 
der  jetzigen  Area  (  v^Aj^I  fj^i ) ,  macht  hierauf 
insbesondere  auf  die  Theiie  aufmerksam,  welche  in 
ein  höheres  Alterthum  gehören,  und  fügt  endlich 
die  Nachrichten  bei,  die  uns  über  diese  geheiligte 
Stätte  seit  Uadrian  aufbehalten  sind.  Die  jetzige 
Ummauerung  des  Tempelpiatzes  ruht  offenbar  zum 
grossen  Theil  auf  den  Grundlagen  einer  uralten  mas-* 
siveren  Mauer ,  auf  deren  Trümmern  man  den  oberen 
Theil  aufgebaut  hat«  Die  alte  Grundmauer  mit  ihren 
80  bis  30  Fuss  langen  mit  eingeschnittenen  Kanten 
•  (Fugenränderung)  versehenen  Steinen  führt  uns  si- 
cherlich in  die  Zeiten'des  zweiten  jüdischen  Tempels 
zurück;  sie  ist  besonders  an  der  Südost -Ecke  und 
im  Süden  der  Westseite  sehr  in  die  Augen  sprin- 
gend ;  und  dass  ihr  namentlich  an  dieser  letztern 
Stelle  ein  so  hohes  Alterthum  zukommt,  ist  durch 
eine  interessante  Entdeckung  erst  jetzt  recht  an- 
schaulich geworden.  Hr.  JR.  hat  nämlich  an  der 
Südwest -Ecke  die  noch  von  keinem  Reisenden  er- 
wähnten, (jedoch,  wie  ein  Nachtrag  zu  dieser  Stelle 
am  Schlüsse  des  3.  Bandes  meldet,  bereits  im  J. 
1833  von  Bonomi  und  Catherwood  bemerkten)  Ue- 
bervdste  der  von  Josephus  mehrmals  erwähnten 
Brücke  erkannt^  welche  vom  Tempelplatz  .über  das 
Thal  nach  dem  Xystus  hinüberführte.  Diese  Reste 
bilden  in  der  That  den  Fuss  eines  ungeheuren  Bo- 
gens,  der  die  Richtung  nach  jener  Stelle  des  Zionhat, 
und  beweist,  da  die  Brücke  mindestens  schon  zu 
,«  Pompejus  Zeit  (63  vor  Chr.)  existirte,  ganz  unwi- 
dersprechlich ,  dass  dieser  Theil  der  Ummaueruog 
der  .  Area  der  Zeit  t;or  Herodes  und  folglich  dem 
altjüdischen  Bau  angehört.  Weiter  aber  lässt  sich 
aus  dieser  Entdeckung  die  wichtige  Folgerung  ma- 
chen, dass,  da  der  untere  Theil  der  Mauer  hier 
fiberall,  auch  auf  der  ganzen  Südseite  und  an  der 
Südostecke,  die  auf  dem  Rande  des  Kidrou- Tha- 
ies steht  (wie  schon  zu  Josephus  Zeit),  denselben 
alterthümlichen  Character  und  namentlich  jene  un- 
geheuren Werkstücke  mit  geränderten  Kanten  zeigt, 
die  alte  Tempelarea  um  den  Südwest-  und  Südost - 
Winkel  gerade  dieselbe  Ausdehnung  und  Begren- 
zung hatte,  wie  die  heutige  Ummauerung  sie  be- 
zeichnet. Josephus  entwarf  seine  Beschreibung  meh- 
rere Jahre  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  im 
Auslande;  es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  er 
selbst  zuvor  an  Ort  und  Stelle  Messungen  vorge- 
nommen; er  gab  seine  Hata  vielmehr  nur  nach  der 
Erinnerung,  nach  ungefiihrer  Schätzung  und  zum 
Theil  nicht  ohne  Uebertreibung.     So  sehr  man  da- 


her seine  Schilderung  im  Allgemeinen  als  eine  rich- 
tige erkennt,  so  wenig  darf  man  auf  die  bestimmten^ 
Zahlen  in  seinen  Angaben  Gewicht  legen.  Er  giebt 
den  einzelnen  Seiten  der  Area  gerade  ein  Stadium  , 
Länge,  ein  bequemes  Maass  für  eine  ungefähre 
Schätzung ,  die  sich  jedenfalls  auf  den  inneren  Raum 
beziehen  soll,  aber  dennoch  zu  klein  ist. .  Der  Wahr- 
heit etwas  näher  liegt  die  Angabe  des  Talmud  auf  500 
Eilen ;  aber  auch  diese  Zahl  ist  rund  und  etwas  zu 
klein.  Eine  wahre  Schwierigkeit  aber  bietet  die  ein«  \ 
stimmige  Nachricht  dieser  beiden  Autoritäten  dar, 
dass  die  vier  Seiten  der  Area  gleiche  Länge  gehabt, 
während  dieselbe  jetzt  ein  Oblongum  bildet  von  1528 
Fuss  Länge  von  S.  nach  N. ,  und  nur  955  F.  Breite. 
Diese  Differenz  ist  zu  gross ,  als  dass  sie  nicht  noth- 
wendig  auf  die  Annahme  einer  Erweiterung  der  Area 
nach  Norden  zu  fuhren  sollte ,  und  der  Vf.  stellt  da- 
her die  Vermuthung  auf,  dass  man  in  einer  späte- 
ren Zeit  das  Terrain  der  von  Titus«  geschleiften 
Festung  Anionia  mit  dem  Tempelplatz  vereinigt 
habe.  Dieses.  Terrain  soll  die  ganze  Breite  der 
Nordseite  des  Tempelplatzes  eingenommen  haben  und 
der  jetzt  (gewiss  mit  Unrecht)  sogenannte  Teich 
Bethesda  ein  Theil  des  Grabens  seyn ,  der  nach  Jo- 
sephus die  Festung  von  dem  Hügel  Bezetha  im 
Norden  trennte.  Dass  diese  allerdings  grabenartige 
Vertiefung  sich  weiter  nach  Westen  erstreckt  hat, 
ist  gewiss ;  denn  es  finden  sich  auf  dieser  Seite  ver- 
schüttete Gewölbe,  welche  Hr.  B.  auf  100  Fuss 
weit  nach  Westen  verfolgen^  und  messen  konnte 
Dass  die  Festung  sehr  geräumig  war,  leuchtet  aus 
Josephus  ein;'  sie  hatte  etwas  Palastähnliches  mit 
Gallerien,  Bädern  und  Kasernen  (daher  naQtfxßoXr^ y 
das  Lager,  Apostelgesch.  21,  34  u.  a.  St.),  und 
der  Hauptpunkt  im  Nordwesten  des  Tempels  bildete 
nur  die  Akropolis.  £s  lässt  sich  auch  recht  wohl 
denken,  dass  diese  Vereinigung  der  beiden  Plätze 
unter  Uadrian  statt  fand,  gleichzeitig  mit  dem  Bau 
des  99goldnen  Thores"  in  der  Ostmauer,  welches 
offenbar  römische  Architectur  hat,  wie  denn  auch 
die  Mauer  in  der  Gegend  dieses  Thores  ganz  neu 
ist.  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  scharfsinni- 
gen Hypothese  würde  es  noch  dienen,  wenn  man 
durch  Nachgrabungen  ermitteln  könnte,  ob  sich  die 
erwähnte  Fortsetzung  des  Bethesda  weit  genug 
westlich  zieht ,  und  ob  sich  innerhalb  der  Area  noch 
Spuren  der  vormaligen  Nordmauer  finden,  deren 
Fundamente  man  wohl  im  Boden  zurückliess ,  wenn 
sie,  wie  doch  zu  vermuthen  steht,  so  massiv  wa- 
ren wie'  auf  den  andern  Seiten. 
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I 

Bei  der  späteren  Geschichte  des  Haram,  wie 
auch  anderwärts^  benutzt  Hr.  R.  die  arabische  ^^Ge- 
schicbte  Jerusalems  und  Hebrons",  welche  Hr.  von 
Hammer  in  den  Fundgruben  des  Orients  beiiannt 
gemacht  hat.  Der  Vf.  derselben  heisst  nicht  ^^Mejr 
ed-din",  wie  hier  durchgängig  geschrieben  wird, 
sondern  Mitglr  ed'^din,  'Man  s.  ausser  Herbelot 
2.  B.  Deguignes  in  den  Noiices  ei  Exir.  III,  609, 
'  Hftgi  Chalfa  Th.  I.  S.  453  ed.  Flugei;  wo  aber  der 
Titel  des  Werks  irrig  übersetzt  wird  nhisioria  Hie* 
rosolyrnwum  ei  AbrahamV  (statt  ei  Hebronisy 
Jui^üS  )•  —  Schliesslich  kommt  Hr.  JR.  noch  auf  die 
unterirdischen  Gewölbe  des  Tempelplatzes ,  von  de- 
nen Tacitus  gehört  hatte  (^^jcavaii  tub  terra  moniet^^'), 
und  deren  auch  Josephus  und  neuere  Reisende  ge- 
denken. In  der  jüngsten  Zeit  wurden  sie  nicht  bloss 
von  Richardson  und  Bonomi  (s.  Hogg'e  Visit  to 
Alexandria  y  Jerusalem  etc.  T.  II),  sondern  auch 
von  Catherwbod  besucht.  Von  dem  letztern  Künst- 
ler erhielt  Hr.  B.  nicht  nur  eine  genaue  Beschrei- 
bung, sondern  auch  einen  Plan  dieser  Gewölbe  mit- 
getbeilt;  beides  wiird  man  in  den  (in  diesem  Augen- 
blick noch  nicht  gedruckten)  Nachträgen  am  Ende 
des  dritten  Bandes  finden.  , 

Binen  wichtigen  Punkt  für  die  Ermittelung  der 
alten  Topographie  Jerusalems  bildet  der  Thurm  JERjti- 
picuSy  von  welchem  Josephus  die  dreifache  nördli- 
che Mauer  der  Stadt  ausgehen  lässt.  Das  Funda- 
ment desselben  erkannte  Hr.  JK.,  wie  früher  schon 
Scholz,  in  dem  unteren  Theile  des  nordwestlichen 
Thurms  der  jetzigen  Citadeile  (der  sogenannten  Burg 
Davids  oder  Pisanerburg).  Die  zweite  Mauer  des 
Josephus  führte  schwerlich  von  diesem  Punkte  in 
so  geringer  Biegung  auf  die  Burg  Antonia  hin ,  dass 
man  annehmen  dürfte,  die  heutige  Grabkirche  mit 
der  Stätte  Golgatha  habe  ausserhalb  dieser  Stadt- 
mauer gelegen.  Denn  abgesehn  davon,  dass  der 
Ausdruck  xvxXovf^tvov  bei  Josephus  natürlicher  an  ei- 
ne grössere  Biegung  denken  lässt,  so  gäbe  dies  1)  ei- 
nen fast  zu  geringen  Umfang  für  die  alte  Unterstadt; 
S)  es  würde  eine  solche  Linie,  die  die  Grabkirche 
ausschlösse,  nothwendig  auch  den  Teich  des  Hiskia, 
ein  offenbar  altes,  von  jeher  dem  Innern  der  Stadt 
zugehöriges  Becken ,  ausschliessen ;  (man  halte  sich 


hierbei  an  den  richtig  gezeichneten  Plan  von  Cather- 
wood  oder  Robinson,  nicht  z.  B.  an  den  bei  Raumer!) 
3)  die  Schädelstätte  käme  mindestens  ganz  dicht  vor 
die  Stadt  zu  liegen ,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat,  denn  die  ausdrückliche  Angabo  lyyvg  xfjg  niXmg 
Job.  19,  20  setzt  eben  eine  gewisse  Entfernung  vor- 
aus; ja  man  müsste  auch  dann  noch  annehmen  4), 
dass  die  heutige  Stelle  schon  zur  Zeit  der  Kreuzi- 
gung Christi  mit  Häusern  besetzt  gewesen,  denn 
etwa  zehn  Jahre  nachher  wurde  die  dritte  Mauer 
nöthig,  die  ja  eben  die  bisher  unbei^chützten  Vor- 
städte einschliessen  sollte,  und  diese  lief  hier  weit 
nach  Nordwest  hinauf  noch  hinter  dem  jetzigen  la- 
teinischen Kloster  herum  (s.  nachher);  5)  Josephus 
spricht  in  der  Geschichte  des  jüdischen  Kriegs  von 
dem  nördlichen  und  südlichen  Theile  der  zweiten 
Mauer,  bei  jener  Aniiahme  aber  müsste  man  viel- 
mehr erwarten,  dass  er  dafür  östlich  und  westlich 
sagte;  endlich  6)  zeigen  sich  am  heutigen  Damas- 
kusthor die  Reste  eines  alten  Thores,  welches  nur 
zu  der  zweiten  Mauer  gehört  haben  kann  (S.  105  f.). 
Die  dritte  Mauer  führte  von  der  Gegend  des  Hip- 
picus  aus  zuerst  in  der  Richtung  der  heutigen  Mauer 
nordwestlich,  dann  aber  noch  weiter  bis  auf  die 
Höhe,  auf  welcher  der  Thurm  Psephinos  gelegen 
haben  muss;  von  da  auszog  sie  sich  in  einer Haib- 
kreislinie  nach  der  Nordostecke  am  Thale  Kidron. 
Dort  im  NW.  der  heutigen  Stadt  haben  unsre  Rei- 
senden deutliche  Ueberreste  jener  Mauer  gefunden 
(S.  108  ff.).  Nur  nach  dieser  wichtigen  Entdeckung, 
und  wenn  man  bedenkt,  dass  die  alte  Mauer  im 
Süden  und  Südosten  nicht  allein  die  ganze  Ober- 
fläche des  Zion,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  den  Ophel  und  die  beiden  Siloah- Brun- 
nen eingeschlossen  hat ,  erklärt  sich  die  Angabe  des 
Josephus,  dass  die  Stadt  zu  seiner  Zeit  33  Stadiea 
ipi  Umfang  gehabt.  Den  heutigen  Umfang  hat  die 
Stadt  seit  Hadrian  erhalten,  obwohl  die  Mauern 
seitdem  öfter  zerstört  und  wiederhergestellt  worden 
sind.  Auch  der  misslichen  Untersuchung  über  die 
Lage  der  früheren  Thore  hat  sich  der  Vf.  nicht  ganz 
entziehen  wollen,  obwohl  er  es  nicht  unternimmt, 
sie  sicher  zu  bestimmen  (S.  115  -7-  1C4). 

E.  Rodiger. 


(Der  »weite  Artikel  folgt  nächsten^»') 
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PHILOSOPHIE. 

Bern,  b.  Fischer:  Vorlesungen  über  Philosophie ^ 
über  Inhalt  y  Bildungsgang  j  Zweck  undAnwen-^ 
düng  derselben  aufs  Leben  ^  sl\s  Encyklopädie 
und  Methodologie  der  philosophischen  Wissen-^ 
schaftenvonDr.  Troxler^  Professor  an  der  Hoch- 
schule zu  Bern.  Zweite  Ausgabe.  1842.  (IRthlr.) 


er  Vf.  gibt  die  Tendenz  d,er  vorliegenden  Schnft 
.  dahin  an ;  dass  sie  y^  die  Philosophie  in  ihrer  wahren 
Tifife  begründen,  in  ihrem  ganzen  Inhalt  und  Um- 
fang beschreiben 9  und  sie,  so  wie  einerseits  mit 
dem'  lebendigen  Geist  des  christlichen  Evangeliums 
näher  verbinden,  andrerseits  der  Zeit  und  Welt, 
.  dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  näher  bringen  soll'* 
(8. 35t).  Und  zwar  haqdelt  es  sich  darum,  der 
'Philosophie  ^7  eine  n^ue  Bahn  zu  brechen  und  eine 
höhere  Entwickelung  zu  geben''  (S.  351),  indem  sich 
dieselbe  ^,in  ihrer  neusten  Gestalt  offenbar  ausge- 
lebt hat''  (8.  71),  und  der  Vf.  kann  nicht  umhin, 
^,aueh  die  höchsten  Standpunkte  der  neusten  Phi- 
losophie für  Aeusserlichkeiten  und  Vergangenheiten, 
für  anttquirt  und  aboltrt  zu  erklären''  (8.  197).  Bin 
bedeutender  Theil  des  Werkes  ist  damit  angefüllt, 
den  trostlosen  und  ganz  zerrütteten  Zustand  der 
Philosophie  wiederholt  zu  bekräftigen,  allein  Ref. 
,  muss  bekennen,  die  Principien  und  den.  Entwicke- 
hingsgang  der  Philosophie  von  Carte'sius  an  bis  zu 
Schelling  und  Hegel  herab  nicht  leicht  in  so  kom- 
pendianscher  Oberflächlichkeit  dargestellt  gefunden 
zu  haben,  als  hier  von  Troxler,  Wäre  die  Philo- 
sophie wirklich  so  zu  Werke  gegangen,  wie  hier 
erzählt  wird,  So  hätte  man  freilich  vollkommen  Recht, 
Ach  und  Weh  zu  schreien  über  diese  ^9 Irrfahrten^ 
(S*  110)  des  denkenden  Geistes,  über  diese  verwor- 
renen und  kindischen  Versuche  die  Wahrheit  zu 
erkennen.  ^ 

59Gott  und  Welt,    Unendliches  und  Endliches, 
Geist  und  Materie,  Ideales  und  Reales,  Freiheit  und 
Natur,  Gutes  und  Bo9es,  Glück  und  Unglück  werr- 
den  als  fürsichbestehende,    eigenartige^  Wesen  und 
A,  L.  Z.  1842.     Erster  Band. 


Kräfte  vom  Verstände  vorausgesetzt,  und  dann  von 
der  Vernunft  gefordert^  dass  sie  den  Widerspruch 
löse  und  die  Gegensätze  eine"  (8.  210)*  80  soll  £e 
Metaphysik  noch  zur  jetzigen  Zeit  mit  wonigen  Aus- 
nahmen gestaltet  seyn,  und  da  wäre  es  denn  wohl 
anzuerkennen  und  hoch  anzuschlagen ,  wenn  der  Vf. 
darnach  gerungen,  9>dem  alles  zerreissenden  Dua- 
lismus gegenüber  eine  Identitätslehre  nicht  nur  von 
Idealem  und  Realem ,  sondern  auch  von  Unendlichem  ' 
und  Endlichem  zu  begründen  und  zu  entwickeln" 
(8.  IX).  Der  eigentliche  Kern  nämlich  der  Verwir- 
rung und  des  verwahrlosten  Zustandes  der  Philoso- 
phie ist  der  allseitige  Dualismus ,  welcher  durch  alle 
Theile  der  Philosophie  sich  hindurchzieht ,  ja  sich 
über  die  hinaus  in  das  religiöse  und  politische  Le- 
ben des  Volks  wie  der  Individuen  hineinstreckt* 
Dieser  Dualismus  stellt  sich  zunächst  darin  dar,  dass 
die  Philosophie  vom  Leben  abgefallen  ist;  sie  er- 
scheint als  das  Eigenthum  einer  8chule,  als  ein  be- 
stimmtes 8ystem,  welches  nur  wehige  beglückte 
Individuen  zu  besitzen  sich  rühihen  können.  Allein , 
99  wie  überhaupt  die  Ausscheidung  eines  für  sich  be- 
stehenden Gelehrtenstandes,  so  gehört  auch  der 
Aberglaube  oder  das^Vorurtheil ,  dass  sich  die  Philo- 
sophie in  einem  Systeme  oder  in  einer  Methode  oder 
auch  in  einem  Inbegriff  der  gegebenen  vorhandetien 
Systeme  und  Methoden  zu  einer  allein  wal^reii  und  . 
absolut  gewissen  Philosophie  ausgebären  könne ,  zu 
den  Irrthümern  mittelalterlicher  Scholastik"  (8.  31). 
Die  Philosophie  ist  vielmehr  Gemeingut  und  ewiges 
Erbe  der  Menschheit  und  darf  daher  —  am  aller- 
wenigsten in  einer  Republik  —  sich  vom  Volksgei- 
ste losreissen,  sondern  muss  mit  dem  Wesen  und 
Leben  der  Nationen  inniger  verbunden  werden  als 
bisher  geschehen  ist,  indem  alle  neuern  Philoso- 
phien in  ihrer  abstracten  Systematik ,  ungeacht;et  sie 
von  Bako  bis  auf  Hegel  den  Namen  von  bestimm- 
ten Individuen,  tragen ,  doc|L  eigentlich  nur  europäi^ 
sehe  Formen  sind  (8.  41).  Ein  ähnlicher  fester 
Gegensatz  findet  zur  Zeit  auch  zwischen  Philoso- 
phie und  Poesie  statt;  man  meint,  die  Philosophie 
Hh     , 
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habe  es  mit  der  Wahrheit,  die  Poesie  dagegen  mit 
der  Dichtung  zu  thun,  und  indem  maa  beide  aus-^ 
einanderriss  y  verkannte  man ,  dass  nur  eine  durch 
Phantasie  begeistertQ  Vernunft  die  Quelle  der  Phi- 
losophie, und  nur  eine  durch  die  Vernunft  geleitete 
Phantasie  der  Grund  aller  Poesie  seyn  kann  (S,36)» 
Ebenso  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  das  Verhält- 
niss  zwischen  Religion  und  ^Philosophie.  Die  Phi- 
losophie ist  vom  Evangelium  und  vom  Glauben  ab- 
gefallen und  ebenso  der  Glaube  von  der  Philosophie 
und  damit  ist  der  Gegensatz  zwischen  Aufklärung 
und  Obscurantismus  eingetreten,  von  denen  jene  von 
keinem  Evangelium,  dieser  von  keiner  Philosophie 
etwas  wissen  will  (S.  186  ff.).  „  Selbst  in  neuster 
Zeit  hat  die  Philosophie  in  Hinsicht  auf  alles  Ue- 
berlieferte  und  von '  aussen  Gegebene  noch  keine 
andre  Stellung  einzunehmen  gewusst  als  diejenige, 
welche  ihr  selbstlose  Unterordnung  im  Dienste  des 
in)  Geisterreich  vo(i  Diesseits  und  Jenseits  bereits 

» 

Gewordenen-,  oder  stolze  Ueberhebung  iiber  dasselbe 
und  grenzenlose  Abschweifung  in  allen  von  dem 
einen  und  höchsten  Mittelpunkt  abführenden  Rich- 
tungen gab"  (S.  IV).  Dieser  Zwiespalt  zwischen 
Religion,  Philosophie  und  Poesie,  welche  im  Mor- 
genlande und  in  der  ersten  uns  bekannten  Weltzcit 
noch  ungetrennt  in  einander  lagen,  beginnt  schon 
mit  den  Eleaten  und  griechischen  Sophisten,  wird 
im  Mittelalter  durch  den  —  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
hörig verstandenen  —  Streit  der  Nominalisten  und 
Realisten  genährt,  und  tritt  in  seiner  ganzen  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  mit  Cartesius  hervor;  dieser 
ist  als  der  eigentUche  Grunder  des  Dualismus  an- 
zusehen, und  von  ihm  gehen  alle  die  Zersetzungen 
und  Einseitigkeiten  der  philosophischen  Systeme 
aus,  welche  als  Idealismus,  Realismus,  Empirismus, 
Kriticismus  u.  s.  w.  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Der  zügellose  Geist  der  Speculation  ist  der  Ver- 
fuhrer auf  dem  Gebiete  der  Plülosophic,  der  Lüg- 
ner und  Mörder,  er  hat  durch  sein  Losungswort: 
Theile  und  Hersche!  Sinn  und  Geist  auseinander- 
gerissen, und  das  getrennt  ^  was  Gott  vereint  kati 
dadurch  nun  klafft  zwischen  dem  Seyn  und  dem 
Wissen  eine  Kluft,  welche,  wenn  \\\i  Malebranche ^ 
Leibnitz  und  Jacobi  ausnehmen,  bis  jetzt  von  kei- 
nem .  Philosophen  hat  ausgefüllt  und  übersprungen 
werden  können,  und  auch  in  den  Systemen  Schel- 
ling's  und  Hegel's  ist  der  alte  Dualismus  nur  dia- 
lektisch übertüncht,  nicht  faktisch  vernichtet  (56. 
66.  106).  Dieses  Erbübel  der  Speculation  stellt  sich 
dann  in  dem  Verfall  aller  philosophischen  Wissen- 


Schäften  dar.    Zunächst  und  vor  Allem  befindet  steh 
tKe  Anthropologie  und  Psychologie  ^   welche  alf  die 
Basis  und   UrwissensChaft  der  ganzen  Philosophie 
anzusehen  ist,  in  einem  durchaus  unwissenschaftli« 
chen  Zustande ,  und  bei  allem  Wechsel  und  Gegen- 
satz der   Systeme    hat   diese  Desorganisation  .der 
Psychologie  gleichmässig  fortbestanden.    Das  ganze 
in  sich  ungetrennt  einige  Seelenleben  ist  in  ein  Oe- 
fuhlsvermögen ,  Erkenntnissvermögen  und  Willens- 
vermögen getrennt,    und  durch  diese  Trennung  zn 
einem  dürren  Gerippe  geworden ;  über  diese  Tripli- 
cität  ist  weder  die  Hegersche  Philosophie,  noch  die 
neuere  Schelling'sche  hinausgekommen ,  sondern  bei- 
de gründen  sich  noch  einseitig  in  dem  Erkenntnisse 
vermögen,    und  der  Versuch,  den  Gegensatz  zwi- 
schen Seele  und  Leib  durch  einen  „dazwischen  ge- 
worfenen Geist"  aufzuheben,    musste    nothwendig 
misslingen,  weil  einmal  die  substantielle  Yerschie« 
denheit  voii   Körper  und   Geist  vorausgesetzt  war 
(S.  ISS.  198).  Auch  die  Metaphysik  muss  nach  des 
Vfs.  Meinung  genau  genommen  erst  geschaffen  wer- 
den, und  zwar  soll  sie  aus  der  Vereinigung  des  Be* 
wusstseyns  und  aus  Conceutratioa  aller  Geistesver- 
mögen erwachsen  (S.  887).     Das  Grundgebrechen 
derselben   besteht  darin,    dass  man   abStracte  Be« 
griffe  mit  realen  Objecten  verwechselt  (S.  204),  uad 
dieser  Irrthum  hat  von  jehejr  in  der  Metaphysik  gras- 
sirt,  so  dass  mit   gleichem  Rechte  über  die  Meta- 
physik zu  sagen  ist,  w^as  man  über  die  Logik  ge- 
sagt hat,    dass  sie  nämlich  im  Wesentlichen  seit 
Aristoteles  weder  einen  Schritt  vorwärts  noch  rück«* 
wärts  gethan  habe.     Auf  ähnliche  Weise    erklärt 
sich  der  Vf.  über  die  Logik,  Aesthetib:,  Ethik,  Po* 
litik;  und  was  er  von  der  Metaphysik  mit  grösstem 
Fug  und  Recht  sagen  zu  können  meint:  Lasset  die 
Todten  ihre  Todten  begraben,    ist   der  allgemeine 
Refrain,  welcher  mit  mehr  oder  weniger  Aufwand 
von  Herzenserguss  über  alle  Theile  der  Philosophie 
ausgesprochen  wird.   Wahrhafte  Philosophie  bekennt 
Troxler  vorzugsweise  nur  in  Raimund  von  Sabunde, 
in  Campanella ,  Malebranche ,  Berkeley  und  Leibnitz 
gefunden  zu  haben ;  jedoch '  wird  ausser  Jacobi  auch 
Tauler  und  vor  Allem  Jacob  Böhme  lobend  ange- 
führt, auch  der  wahrhaft  philosophische  Geist  Cice- 
ro's  rühmlich  anerkannt.     Mehr  Gnade  finden  vor 
des  Vfs.  Augen  Dichter,  Historiker,  Politiker;    so 
bekommen  wir  denn  lange  Citate  zu  lesen  von^Se* 
bastian  Franko  von  Würd,  LjDssing,  Adam  Müller» 
J.  Paul,  Novalis,  Lavater,  Nägeli,  Lipsius,   Bon- 
stetten,  Schiller,  Börne  u.  A.     Es  würde  von  we- 
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irigem  InteiMse  Myn,  die  Poiemik  des  Vfis.  gegen 
Alles ,  was  bisher  für  Philosophie  gegolten  hat,  wei- 
ter  SU  verfolgen,  wenden  wir  uns  vielmehr  isu  der 
PhiIoso}>hie  Traarler's  selbst  und  suehen  uns  in  den 
Prittcipien  derselben  ssu  orientiren. 

Der  Vf.  setzt  seine  ,,  Reform  der'  Philosophie 
nicht  in  diese  oder  jene  Systematik  oder  Methode, 
sondern  fordert  zur  Erg&nzung  und  Vollendung  der 
Philosophie  nichts  weniger  als  einen  ganz  neuen, 
aber  alle  Reflexion  und  Speculation  erhabenen  Stand- 
punkt, ein  eigenihümlichea  y  höheres  Ofgati  des  Be- 
wusatseyns  und  der  Brkenntniss'^  (S.  92).  Dies  hö- 
here Organ  ist  dasselbe  was  „unsre  christlichen  Al<^ 
ten'^  Glauben  oder  Gnade  nannten,  und  der  Vf.  moch- 
te es  lieber  „  die  eingepflanzte,  aber  verborgene  gSH*» 
liehe  Natur  in  der  menscUichen  IVatur"  nennen.  Ss 
ist  dies  der  Standpunkt  ^y  der  wahren  Ursprünglich" 
heii  und  t/nmiiielbarheit "  der  Erkenutniss  und  unter 
der  geistigen  Wiedergeburt,   welche  die  christliche 
Religion 'fordert,  ist  einzig  und  allein  nur  das  Her- 
schendwerden   dieses  meines  bdhern  innren  göttli- 
chen Selbsts  zu  verstehen   (S.  188).    Dies  innere 
Selbst  ist  die    unzertrennliche  ganze  Individualitat 
und  Persönlichkeit  und  damit  an  sich  über  den  Ge- 
gensatz von  Geist  und  Körper  schlechthin  erhaben; 
es  ist  der  übersinnliche  Geist  oder  de(  übergeisiige 
Sinn.    „Es  gibt  eine  Ursubstanz  und  Schöpferkraft 
der  göttlich -menschlichen  Natur,  diese  ist  aber  auch, 
so  wenig  als  Geist  oder  Materie  nur ,  wie  die  Iden- 
tit&tslehre  erklärt,  eine  Zusammensetzung  oder  blos 
ein  Ergebniss  aus   der  Vereinigung  von  Geist  und 
Materie,    sondern  eine  ursprungliche  und  unmittel- 
bare Einheit,  welche  über  beide  Gegensätze  erha- 
ben ist,   die  selbst  nur  aus  ihr  hervor  und  in  eine 
äusserlich  unvermittelte  Wechselwirkung  übergehen" 
(S.  118}.  Diese  ganze  Individualität,  dies  „Ur-  und 
Vollendungsbewusstseyn "  ist  nun  die  Basis  und  die 
Voraussetzung  aller  wahrhaften  religiösen  wie  phi- 
losophischen Erkenntniss,  und  aus  der  Zurückfuh- 
rung des  in  sich  zerstreuten  Geistes  auf  diesen  sei- 
nen wahrhaften  Grund,   auf  die  innerste  Tiefe  des 
Gemüths  geht  pine  Identilätslehre  hervor,  weichein 
einem  höhern  und  wahrhafteren  Sinne  diesen  Namen 
verdient,   als  was  sich  früher  dafür  ausgab;    in  ihr 
erst  wird  wirklich  und  von   Grund  aus  der  Dualis- 
mus zerstört,  welchen  alle  sogenannte  Identitätslehre 
bis  jetzt  nur  scheinbar  gelöst  hatte,  und  zwar  fuhrt 
jenes  Princip  zur  Lösung  und  Aufhebung  aller  Ge- 
gensatze, welche,  so  lange  als  man  nicht  von  die- 
ser ursprünglichen  Einheit  sondern  von  irgend  einer 


Seite  des  Gegensatzes  ausging,  aoth wendig  unver- 
eint bleiben  mussten  (S.  129).  £s  kommt  diese  in- 
nerliche Totalität  des  Menschen  zwar  vor  Allem 
auch  in  dem  magnetischen  Schlafieben  zur  Erschei« 
nung,  allein  hier  „erscheint  das  geistige  Urprincip 
nur  in  einzelnen  Ofi^enbarungeu  und  nur  als  Natur- 
leben ^  dem  es  an  Bewysistseyn ,  an  der  Erinnerung, 
an  der  Freiheit  und  der  Eigenmacht  felilt ,  welche 
in  einem  noch  höheren  Zustande,  in  einer  noch  tie- 
fern Sphu'e  sich  mit  dem  Naturleben  verbinden  und 
es  steigern  bis  zur  Verklärung"  (S.  347).  —    . 

Man  könnte  Bedenken  tragen,  gegen  diesen 
Standpunkt,  welchen  Troxler  fordert  und  einge- 
nommen zu  haben  behauptet,  irgend  etwas  einzu- 
wenden; denn  es  ist  dieser  Standpunkt  „das  Licht 
des  Geistes  in  uns,  wer  mit  diesem  Liebte  gebt  und 
in  seiner  Kraft  wirkt,  der  versteht  das  Evangelium, 
dem  offenbart  sich  Gott  durch  Christus  und  die  Pro- 
pheten und  Apostel,  der  wird  in  sich  selbst  aus  ei- 
ner Klarheit  in  die  andere  geläutert,  der  erfahrt 
seinen  Ursprung  und  seine  Bestimmung,  der  ist 
weise  und  heilig*'  (S.  98).  Wer  sollte  nicht  wün- 
schen, von  diesem  göttlichen  Lichte  beleuchtet  zu 
werden?  durch  die  Theilnahme  an  dieser  Offenba- 
.  rung  weise  und  seelig  zu  seyn  ?  Jedoch  ist  es  trotz 
der  Beschreibungen,  welche  Troxler  von  dem  Prin- 
cipe alles  wirklichen  Wissens  gibt,  nicht  so  leicht, 
dies  Princip  z]a  ergreifen  und  in  sich  ^u  reproduci- 
ren.  Zunächst  ist  jene  ursprungliche  Einheit  des 
Menschen,  jene  unmittelbare,  über  alle  verständige 
Vermittelung  hinausliegende  Erkenntniss  nicht  in 
dem  Sinne  ursprunglich  und  unmittelbar,  dass  sie 
etwa  dem  Menschen  so  ohne  Weiteres  angeboren 
wäre.  Vielmelir  wird  ausdrücklich  bemerkt^  dass 
„der  Mensch  in  Unschuld  und  Unwissenheit  gebo- 
ren werde  und  keine  andere  Morgengabe  mit  sich 
bringe  als  Anlagen,  Fähigkeit,  Vermögen  zu  allem 
Menschlichen"  (S.  74);  zugleich  soll  ja  diese  ur- 
sprüngliche Erkeniitniss  die  Wiedergeburt  des 'Gei- 
stes, mithin  ein  zweites  durch  den  Tod  des  ersten 
Lebens  vermitteltes  Leben  seyn.  Für  das  Subjekt 
ist  daher  dieser  Standpunkt  durchaus  kein  ursprung- 
licher und  unmittelbar  gegebener ,  und  die  Ursprüng- 
lichkeit dieser  Erkenntniss  kann  daher  zunächst  nur 
die  Bedeutung  ^aben,  dass  sie  die  dem  Wesen  des 
Geistes,  als  dem  prius  seiner  Erscheinung,  einzig 
gemässe  Erkenntniss  sey.  Es  wird  also  nicht  die- 
jenige Vermittelung  verworfen,  durch  welche  der 
Geist  sich  selbst  durch  eigne  bewusste  Thätigkeit 
in  die  Fülle  seiner  Innerlichkeit   vertieft,    sondern 
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nur  diejenige  VeraüUetengt  welche ,  ettU  In  4bb 
Wesen  des  Geistes  einsuführen,  vielmehr  nur  eine 
Seite  desselben  für  sich  festhält ,  nnd  dadurch  die 
umpriingliche  Oanzheit  des  Geistes  zerlegt  ^  ohne 
die  getrennten  Momente  wieder  zu  einer  lebendigen 
Einheit  au  vereinen.  Hieraus  ergibt  sich  aber  die 
Nothwendigkeit,  jene  urspruDgliohe  Erkenntnisse  wie 
sie  an  sich  eine  vermitteke  ist,  aucli  als  eine  ver» 
mittelte  darzustellen;  indem  dies  nicht  geschieht ^ 
stellt  sich  jener  Standpunkt  als  ein  psychologisches. 
Factum  dar,  von  welchem  man  ohne  Weiteres  bc'*- 
hauptet,  dass  man  es  in  sich  vorfände,  und  dass 
auch  Andere  schon  darauf  hingedeutet  haben  (S.  810). 
In  diesem  Punkte  kommt  Troxler  besonders  mit 
ScheUing  überein  ^9 seinem  grossen,  unvergesslich 
theuren  Lehrer'^  und  was  von  dieser  Seite  g^gen 
die  intellectuelle  Anschauung  gesagt  ist,  gilt  eben- 
so sehr  Auch  von  des  Vfs.  Ur-  und  Vollendunss- 
bewusstseyn. 

Auch  die  intellectuelle  Anschauung  sollte  kei- 
neswegs euie  besondre  Art  und  Weise,  sondern  viel- 
mehr der  allgemeine  und  einzig  wahrhafte  Stand— 
punkt  desErkeonens  seyn;  und  eben  so  wenig  soll 
das  höhere  Organ,  welches  Troxler  fordert,  etwa 
nur  einigen  Menschen  als  eine  ganz  besondere  Fä- 
higkeit zukommen ,  sondern  es  ist  vielmehr  nur  der 
ganze  Mensch,  das  allgemein  Menschliche  oder  d^s 
was  erst  das  Wesen  des  Menschen  überhaupt  aus-^ 
macht  (S.  32).  Indem  aber  die  intellektuelle  An- 
schauung nur  construirt  wird,  so  ist  damit  nur  ihr 
Seyn,  aber  nicht  ihro  Allgemeinheit  und  Wahrheit 
nachgewiesen ;  dadurch  behält  sie-  uothwendig  an- 
dere Standpunkte  der  Erkenntniss,  welche  ebenfalls 
ihr  Seyn  aufweisen,  als  gleich  berechtigt  nebeit 
sich,  und  erscheint  daher  als  ein  Besonderes,  als 
eine  besondere  Gabe,  deren  Besitz  von  der  Zufäl- 
ligkeit des  Glückes  abhängig  zu  seyn  scheint.  Das 
sich  als  das  absolute  behauptende  Erkennen  kann 
sich  aber  von  diesem  Scheine,  ein  besonderer  Stand-, 
punkt  neben  anderen  zu, seyn,  nur  dadurch  befreien, 
dass  es  diese  anderen  Standpunkte  als  seine  eignen 
Momente  nachweist,  oder  dass  es  die  besonderen 
Standpunkte  durch  ihre  eigene  Dialektik  sich  negi- 
ren  und  aufheben  lässt.^  ^Erst  wenn  das  Erkennen 
auf  diese  Weise  sich  selbst  gerechtfertigt  und  da- 
mit jedem  endlichen  Standpunkt  seine  Festigkeit  in 
seiner  eigenen  Sphäre  wankend  gemacht,  an  seiner 
immanenten  Endlichkeit  die  Offenheit  und  den  Ue- 
bergang  zu  einem  höheren  J^rkennen  nachgewiesen 


b»t,  ist  dw  SrkeaiM»  wirklich  miA  in  der  That  ab- 
sohHj;  die  blosse  Behauptung  soiaes  Seyns^  ohne  sieh 
als  das  Wesen  darstellen  au  kennen ,  ist  dagegen 
das  Bekenntoi^a  der  Schwäche  ond  der  nur  a6- 
siracten  Allgemeinheit  ^  wogegen  das  wirkliche  Er- 
kennen in  seiner  eoncreten  Allgemeinheit  und  in  der 
Fülle  seines  Wesens  zugleich  die  Energie  besitzt, 
das  endliche  Erkennen  allseitig  zu  überwinden  und 
zu  überwältigen,  und  seine  eigenen  Momente  ge- 
sondert vor  sich  hinzustellen,  ohne  in  dieser  Sonde- 
rung .sich  selbst  zu  verlieren. 

Obwohl  nun  aber  jene  ursprüngliche  unmittel- 
bare Erkenntniss  nicht  eine  dem  Menschen  ufimit- 
telbar  gegebene  seyn  soll,  in  sofern  also  sehr  mit; 
Unrecht  als  unmittelbare  bezeichnet  wird,  so  \^ird 
doch  von  der  anderen  Seite  eben  diese  Vermitte- 
lung  wieder  vergessen ,  und  die  wahre  Erkenntniss 
hIs  Produkt  einer  Identität  gefasst,  welche  nicjit 
den  Uiiterschied  überwindet,  sondern  diesen  gar  nicht 
hervortreten  lässt.  Eine  solche  Identität  leistet  nun 
aber  schlechterdings  nicht  das  was  sie  leisten  soU^ 
ist  nicht  eine  erkennende,  wissende,  sondern  nicht 
wissende,  geistlose,  und  eben  darin  besteht  das 
Mysteriöse  derselben,  dass  ihr  Dinge  zugemuthet 
werden,  die  ihrem  Begriffe  schlechthin  widerspre- 
cheii. 

Troxler  ^verwirft  die  intellectuelle  Anschauung 
der  Schelling'scben  Philosophie  schon  darum,  weil 
sie  eine  Stufe  der  Vernunft,  der  Speculation  seyn 
Isoll«  Die  Speculation  ist  selbst  schon  eine  Einsei- 
tigkeit, eine  Abstraction  auf  Konten  der  vollständi- 
gen Wahrheit  und  lebendigen  Wirklichkeit  (S.  60}  \ 
sie  ist  wesentlich  duaUstisch,  ist  die  Erbsünde  der 
bisherigen  Philosophie;  und  wenn  sich  der  Vf.  „auf 
irgend  ein  Verdienst  oder  Streben  was  zu  gute 
thut,  so  ist  es  darauf,  dass  er,  vom  Studium  des 
Menschen  ausgehend,  zuerst  die  Idee  von  einem 
übervernünftigen  (nicht  übernatürlichen')  Geiste  in 
die  Philosophie  eingeführt  hat^'  (S.  355)« 

Der  Dualismus,  welcher  aus  dem  einseitigen 
Festhalten  des  speculativen  Denkens  heri'orgehea 
'soll,  kapn  nur  darin  bestehen,  dass  das  Denken  als 
spekulatives  sich  selbst  zum  Inhalte  hat ;  damit  näm- 
Uch  trennt  es  sich  vom  Seyn  los,  stellt  sich  dem 
Seyn  gegenüber,  und  „nie  und  nimmermehr  kann 
das  einmal  in  der  Reflexion  geschiedene  Endliche 
und  Unendliche,  Zeitliche  und  Ewige,  das  getrennte 
Ideale  und  Reale  wieder  vereinigt  werden''  (S.  129). 

iDer  Beschluss  folgt.^ 
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POLITIK. 

Marburg,  b.  N.  Q.  El  wert:  Ueber  die  Elemente, 
die  Möglichheit  oder  die  Nothwendigheit  einer 
honeervativen  Parthei  in  Deutschland.  Von  V. 
A.  H.  88  S.  1841.  8.  (10  gör.) 


D 


'er  ungODannte  Vf.  (dem  Vernehmen  nach  Hr. 
Prof.  Huber  in  Marburg)  hatte  diesQ  Broschüre ,  wie 
er  selbst  iof  einer  Note  erzählt^  in  nuce  für  die 
Augsburger  allgemeine  Zeitung  bestimmt,  konnte 
aber  ihre  Aufnahme  nicht  erlangen,  und  wurde  da- 
durch veranlasst,  sie  abgesondert  in  den  Drude  zu 
geben.  Wir  wollen  versuchen ,  eine  möglichst  ge- 
drängte Skisse  von  ihrem  Inhalte  su  geben,  und 
dann  die  Bemerkungen  hinzufugen,  die  uns  geeig- 
net scheinen,  die  wahre  Bedeutung  desselben  her- 
vortreten zu  lassen. 

Die  Schrift  beginnt  mit  der  Behauptung,  dass 
sich  in  unserer  Zeit  m&chtiger  als  je  der  Geist  der 
Negation,  die  Grundlagen  christlicher  Bilduiig  und 
Freiheit  und  wahrer  Humanität  erschütternd,  auf- 
lösend und  verfUschend,  zeige,  und  dass  als  Kern 
und  Ferment  dieser  Wirkung  vornehmlich  die  juug- 
begelsche  Schule  und  ihr  Haup(organ,  die  deut- 
schen Jahrbücher,  erschienen,  dass  aber  der  Vf. 
nicht  gewilligt  sey ,  den  Beweis  füi*  diese  Anschul- 
digung zu  fuhren.  Inzwischen  läset  er  sich  doch 
auf  die  Gründe  ein,  die  ihn  so  zu  verfahren  be- 
stimmen, und  entwickelt  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Vorwürfe  ausführlicher,  die  er  der  erwähnten  Schule 
vorher  in  der  Kürze  gemacht,  indem  er  sie  auf  das 
Streben  derselben  ausdehnt,  nicht  blos  die  christ- 
lichen und  politischen,  sondern  auch  die  sittlichen 
Grundlagen  des  Lebens  der  Völker,  Familien  und 
Individuen  zu  untergraben  und  zu  zersetzen.  Ins- 
besondere, meint  er,  hätten  sie  ihre  Waffen  gegen 
den  monarchischen  Staat  gerichtet,  um  ihn  im  Be- 
wusstseyn  der  Völker  zu  vernichten ,  wenn  sie  auch 
gegen  ihn  noch  einige  Rücksichten  beobachteten,  de- 
ren sie  sich  gegen  die  Kirche  überheben  zu  können 
glaubten.  Um  so  weniger  aber  häk  er  sich  für  ver- 
pflichtet, den  Reclamaüonen  gegen  seine  Behaup- 
tungen Rede  zu  stehen,  als  er  sich  mit  seiner 
A.  L.  SB.  1842.    Ersttr  Band. 


Schrift  nur  an  ihm  Gleichgesinnte  wende,  um  diese 
zu  einem  entschiedenen  Bewusstseyn  der  von  jenem 
Lügengeiste  drohenden  Gefahr,  und  zu  kräftiger, 
gemeinsamer  Thätigkeit  in  Abwehr  und  Angriff  an- 
zuregen. Unter  den  Gleichgesinnten  werden  aber 
diejenigen  verstanden,  die  sich  zu  konservativen 
Grundsätzen  bekennen,  d.  h.  zu  Grundsätzen,  die 
keineswegs  auf  Erstarrung  und  Stagnation  gerichtet 
sind,  sondern  die  Entwickelung  und  Fortbildung 
alles  dessen  zur  Absicht  haben,  was  die  höchsten 
Zwecke,  Rechte,  Pflichten  fördern  und  bedingen 
mag,  in  der  Weise  und'  auf  den  Wegen,  wie  Zeit, 
Ort,  Volk  und  Sache  es  fordert  und  gestattet. 

Nach  dieser  Exposition  wird  dann  eine  Umschau 
von  dem  Vf.  gehalten,  um  die  vorhandenen  Elo- 
mente  der  konservativen  Parthei  aufzufinden,  und 
von  ihm'  eingestanden,  dass  man  sich  täuschen 
würde,  wenn  man,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheine,  auf  ihrer  Seite  ein  Uebergewicht  zu  finden 
wähne.  Es  zeige  sich  die  öffentliche  Meinung  je- 
nem negativen  Treiben  mehr  oder  minder  günstig, 
und  könne,  in  so  weit  dies  der  Fall  sey,  nicht  als 
eine  völlig  unberechtigte  beseitigt  werden.  Das 
letztere  darzuthun,  weiset  er  auf  den  Rationalismus 
und  den  konstitutionellen  Liberalismus,  die  er  als 
vorherrschend  in  der  öffentlichen  Meinung  bezeich- 
net, so  wie  auf  die  rationalistisch  -  liberale  öffent- 
liche Meinung  hin,  und  sucht  dann  die  Gründe  der 
Täuschung  auf,  worin  die  beiden  erstem  ihm  befangen 
zu  seyn  schienen.  Aber  er  klagt  nicht  blos  darüber, 
dass  die  erwälinten  Elemente  der  öffentlichen  Mei- 
nung jener  Negation  zugewandt  seyen  und  die  wahr- 
haft konservative  Parthei  schwächten,  sondern  ta- 
delt es  auch,  dass  es  selbst  in  dem  engern  Kreise 
der  dieser  Zugethanen  viele  gäbe,  auf  die  man 
nicht  rechnen  dürfe,  da  sie  durch  Apathie,  Schwer- 
fälligkeit, Aengstlichkeit  von  einem  thätigen  Handeln 
zurückgehalten  würden.  —  Dieses  wenig  tröstli- 
che Geständniss  Vermag  indess  keineswegs  den  Vf. 
zu  bestimmen,  den  Kampf  mit  dem  unheiligen  Gei- 
ste der  Negation  aufzugeben,  vielmehr  spricht  er 
eich  dadurch  wieder  Muth  ein,  dass  er  die  eigent- 
liche Stärke  der  konservativen  Parthei  in  der  Sache 
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selbst  findet,  die  sie  zu  Veitheidigen  hat^  und  die 
er  nun  erst  näher  bestimmt  ^  inii^m  ^  jmi  eifier  ge-- 
nauern  Erörterung  des  konservativen  Standpunkts 
zurückkehrt.  Wir  lassen  ihn  hier  selbst  sprechen, 
um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  ihm  Gedanken  unterzu- 
schieben^ gegen  die,  als  die  seinigen  er  mit  Recht 
protestiren  könnte.  —  ^^ Zunächst  legen  wir,  wie 
billig,  das  entschiedenste  Gewicht  auf  das  religiöse'" 
und  sittliche  Leben.  Als  dessen  einzige  in  Zeit  U|id 
Ewigkeit  zu  gesunden  Früchten  genügende  und 
unerlassliche  Grundlagen  erscheinen  «her  die  in  der 
heil.  Schrift  geofPenbarten  Tbatsachen  und  Lehren, 
wie  sie  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  von  allen 
christlichen  Kirchen  als  gemeinsamer  christlicher 
Glauben.sinhalt  gelehrt  werden  — *  unbeschadet  des 
besondern  Einflusses,  den  dieses  oder  jenes  Mo* 
ment  bei  der  Entwickelung  dieser  oder  jener  Kir- 
che gehabt,  oder  durch  sie  erhalten  hat,  oder  viel- 
leicht noch  erhalten  dürfte,  und  der  daraus  hervor- 
gehenden Gegensätze.  Was  aber  die  äussere  Ge- 
staltung und  Stellung  dieser  ihrem  Wesen  nach  nicht 
nur  unschädlichen,  sondern  nöthigen,  wünschens- 
wcrthen  Gegensätze  betrifft,  so  wird  für  einen  ie- 
den  derselben  das  Princip  freiester  Entwickelung 
nach  den  aus  seiner  geistigen  Eigenthümlichkeit  und 
sonstigen  Momenten  hervorgehenden  eigenthümli- 
chen  Bedingungen  und  Bedürfnissen  zu  vindiciren 
seyn;  wie  weit  aber  dieses  Princip  für  jeden  ein« 
zelnen  in  der  Wirklichkeit  eben  durch  die  gleiche 
Berechtigung  des  Ganzen  nach  den  besondern  Ver- 
hältnissen von  Zeit  und  Ort  zu  modificiren,  zu  be- 
schränken sey,  wird  der  weltlichen  Obrigkeit  anhe^n- 
zustellen  seyn.  Von  dieser  aber  ist  vorauszusetzen, 
dass  sie  als  eine  wirklich  christliche,  von  den  allen 
christlichen  Kirchen  gemeinsamen  Momenten  aufs 
innigste  durchdrungen  sey  —  oder  zu  fordern ,  dass 
sie  diese  Momente  wenigstens  zu  erkennen  und  zu 
ehren  wisse  u.  s.  w.  Was  die  Berechtigung  solcher 
religiösen  Richtungen  betrifft,  die  sich  zwar  nicht  zu 
dem  Symbol  einer  der  vorhandenen  Einzelkirchen, 
aber  doch  bona  fide,  oder  doch  wenigstens  ohne 
klar  nachweisliche  mala  fides  sich  zu  -  deren  ge- 
meinsamen Grundlagen,  ja  auch  nur  zu  einem  der 
wesentlichen  Elemente  derselben  >  bekennen ,  und 
welche  wir  immerhin  als  rationalistische  Richtungen 
zusammenfasse^  können  —  so  wird  sich  deren  Be- 
handlung von  Seiten  der  Kirchen  und  der  weltli- 
chen Macht  nothwendig  sehr  nach  ihren  Ansprü« 
chen,  nach  ihrem  Verhalten  richten*'  u.  s.  w.  -^ 

iDer  Besckluts  foi§t.') 


PHILOSOPHIE. 

BsBN,  b.  Fischer:  Farhsungent,gber  PhUofaphiej 
über  Inhalt,  BUdungagang y  Zwech  und  Amoen'^ 
düng  derselben  aufs  Leben ,  als  Encykiopädie 
und  Methodologie  der  philosophischen  Wissen^ 
sdiaflen  von  Dr.  Troxler  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  81.) 
„Es  wird  daher  fortan  nicht  mehr  eme  Identität 
von  Ur vereinbarem  gesucht,  sondern  nur  erkannt, 
um  zur  Einheit  in  der  Philosophie  zu  gelangen , 
dürfe  der  Mensch  in  sich  selbst  nicht  trennen  y  wob 
Gott  vereint  hai\  auf  diese. höchst  einfache  Weise 
wäre  also  das  schwierige  Häthsel  gelöst,  und  die 
lügnerische  Sphinx  der  Speculation,  die  es  aufge- 
geben, stürzte  selbst  in  den  Abgrund,  in  welchen 
sie  alle  gestürzt  hatte ,  die  ihre  Frage  nicht  gelöst*' 
(S.  68). 

Die  Momente ,  welche  hier  nicht  getrennt  werden 
sollen,  SifiA  Bewuestseyn  \mA  SelbHbewusMtseyn.  Das 
Denken  nämlich^  welches  nur  sich  selbst  zum  Inhalte 
hat,  ist  das  reine  Selbstbewusstseyn ;  dieses  wirft  in 
seiner  Reinheit  und  einfachen  Vermittelung  mit  sich 
das  Object,  mit  welchem  es  als  Bewusstseyn  und 
VorsteUung  unmittelbar  vereinigt  war,  aus  sich  her«* 
aus;  in  dieser  Kreisbewegung,  in  sich  selbst  ist  das 
Denken  die  absolute  Gewissheit  und  Wahrheit  sei- 
ner selbst  und  zweifelt  an  allem  Seyn,  in  welchem 
es  nun  nicht  sich,  sondern  ein  Anderes  und  Prefa- 
des  zum  Gegenstande  hat.  Auf  die  Lösung  dieses 
Gegensatzes  kommt  es  an;  bei  Troxler  aber  soll 
gar  nicht  zu  diesem  Gegensätze  fortgeschritten  wer^ 
den ,  sondern  es  soll  vielmehr  die  unmittelbare  Ein- 
heit von  Seyn  und  Denken  unzertrennlich  festzuhal- 
ten seyn.  Danfm  geht  nach  des  Vfs.  Meinung  die 
Philosophie  schon  von  dem  in  sich  getheilten  und 
zerstreuten  Bewusstseyn  aus,  wenn  sie  „an  sich 
selbst  die  Frage  stellt,  wo  sie  anfangen  und  begin- 
nen^ oder  wie  sie  sich  begründen  und  entwickeln 
soll''  (S.  56).  Offenbar  sind  nun  in  dieser  Einheit 
des  Wissenden  und  des  Gewussten  unterschiedene 
Bestimmungen  enthalten,  und  zwar  kann  das  Be- 
wusstseyn den  mannichfachsten  und  unendlichen  In* 
halt  haben.  Allein  mit  dem  blossen  Zusammenseyn 
von  Bewusstseyn  und  Selbstbewusstseyn  ist '  noch 
keine  wirkliche  Erhenntniss  vorhanden,  und  bleiben 
wir  daher  bei  dieser  unmittelbar  gegebenen  Einheit, 
bei  diesem  Sjmthelismus  stehen,  so  wurd  dadurch 
die  wesentliche  Aufgabe  der  Philosophie  schlecht- 
hip  verflacht.  Diese  unmittelbare  Einheit  nämlich 
von  Bewusstseyn  und  Selbstbewusstseyn  ist  als  die 


NilitL«!    FEBRUAft  IMt. 


SM 


Einheit  unteraohiedeiier  Bestimmiuigm  ebenao  im« 
mittelbar  der  unterschiede  I«li  weiss  ein  Anderes 
und  eugleioh  mich  selbst;  ein  Anderes  d.  h.  ich 
weiss  dss  Seyn  des  Anderen,  .noch  nicht  sein  ITe- 
een  oder  stelle  das  Andere  vofh ;  mich  sejlbst ,  d.  h« 
ich  weiss  mich  als  vorsUHend  ein  Anderes«  Hiemit 
fallt  immer  nur  das  Seyn  des  Objectes  in  mein  Wis- 
sen, nicht  das  Wesen,  und  Bewusstsoyn  und  Selbst- 
bewnsstseyn  fallen  unmittelbar  auseinander«  Das 
Bewusstseyn  hat  immer  nur  das  Seyn  d.  h.  die 
fremde  GegensiändliehkeH  des  Objektes  und  ;das 
Selbstbewusstseyn  immer  nur  sich  selbst  d.  h*  seine 
Vorstellung  von  den  fremden  Gegenstande  zum  In- 
halte. Hiemit  hatten  wir  also  einen  abstracten  Rea- 
lismus auf  der  einen  Seite  und  einen  ebenso  ab- 
stracten Idealismus  auf  der  anderen,  und  dies  ge* 
dankenlose  Uebergehen  von  der  einen  Einseitigkeit 
in  die  andere  schon  für  eine  Vereinigung  des  Idea«^ 
lismus  und  Realismus  auszugeben,  könnte  nur  als 
die  Schmach  der  Wissenschaft  angesehen  werden» 
Die  unmittelbare  Einheit  des  Wissenden  und 
Gewussten  geht  nun  aber  nothwendig  in  einen 
subjeciiven  Idealismus  über;  denn  wenn  in  dieser 
Einheit  auch  das  Seyn  des  Objects  anerkannt  wird, 
so  ist  damit  das  Wesen  desselben  immer  noch  nicht 
begriffen.  Auch  bei  Troxler  heisst  es:  „die  Ein- 
heit des  Bewusstseyns  ist  son^t  wieder  hergestellt, 
und  zwar  ebensowohl  in  dem  Gegenstände  als  in 
der  Erkenntniss  desselben ;  die  Erkenntniss  und  der 
Gegenstand  sind  eins  und  dasselbe,  nämlich  nichts 
anderes  als  der  Mensch,  indem  er  es  ist,  was  sich 
erkennt  und  was  erkannt  wird,  und  sO' Alles,  was 
in  ^em  Menschen  und  für  ilin  ausser  ihm  erscheint 
und  geschieht''  (S.  132).  Hienach  wäre  also  der 
Mensch  Subject  und  Object  des  Erkennens  d.  h.  er 
erkennt  nie  wirklich  ein  Anderes,  sondern  immer 
nur  sich  selbst;  er  ist  so  fest  in  seiner  Subjoctivi- 
tät  gebannt  und  eingeschlossen,  dass  sich  sein  Be- 
wmsstseyn  eines  Anderen  vollständig  in  sein  reines 
Selbstbewusstseyn  auflöst,  und  also  nichts  als  diese 
Spitze  des  Sichselbstwissens  zurückbleibt.  Einen 
solchen  subjectiven  Idealismus  verwirft  aber  der  Vf. 
ausdrücklich.  „Jeder  Mensch  —  heisst  es  unter 
Anderem  —  welcher  das  tiefe  innere  Gefühl  seiner 
absoluten  Persönlichkeit,  wodurch  er  Mensch,  das 
heisst,  er  in  Gott  und  die  Welt  in  ihm  ist,  ver-^ 
liert,  uud  dann  an  dessen  Stelle  das  gebrochene 
äussere  Bewusstseyn  setzt,  welches  sein  Ich  von 
Gou  ablöst,  und  der  Welt  gegenüberstellt,  die 
Welt  dem  Ich  oder  das  Ich  der  Welt  unterwirft, 
ist  ein  gefallner  Adam  und  lebt  als  solcher  in  einer 


emtslelhen  und  vef kehrten  Natur"  (S.  130).  Der 
Mensch  lebt  vielmehr  in  der  von  Gott  geschaffenen 
Wirklichkeit  uud  damit  zugleich  mitten  in  der  Wahr- 
heit; sein  Seyn  wie  sein  Erkennen  ist  also  ein  Glied 
und  ein  Moment  der  Wahrheit ,  und  diese  stellt  sich 
daher  nothwendig  auch  in  seinem  Erkennen  dar; 
wenn  also  der  Mensch  sich  selbst  erkennt,  so  er- 
kennt er  die  Wahrheit  ebenfalls,  und  zwar  die  ob- 
jective  Wahrheit,  an  weicher  er  unmittelbar  als  Ge- 
schöpf des  wahrhaften  Gottes  Theil  ninümt.  Diese 
ursprüngliche  Einheit  und  Ganzheit,  diesen  ihm  an- 
geschaffenen Connex  mit  der  lebendigen  Wirklich- 
keit darf  der  Mensch  nicht  zerstören,  soll  er  nicht 
aus  der  Wahrheit  un.d  aus  dem  Zusamroenhaöge 
mit  Gott  in  den  Irrthum  und  die  Einseitigkeit  der 
Menschenweisheit  verfallen  (S.  63  u.  a.)* 

.  Was  in  dieser  Anschauung  Bedeutendes   und 
Tiefes  enthalten  ist,  wird  sogleM  wieder  vernich- 
tet, wenn  unmittelbar  bei  ihr  stehen  geblieben  wer* 
den  soll,   und  nicht  die  unterschiedenen  Momente, 
die  darin  enthalten  sind ,  als  solche  heraustreten  und 
entwickelt  werden.     Die  blosse  Xheilnahme  an  der 
Ganzheit  der  Wirklichkeit  ist  zunächst  nur  ein  Seyn 
in  derselben  aber  noch  kein  selbstthätigect  Aneignen 
und  Erkennen,    Dieser  wimiitelbaren  Theilnahme  an 
der  .Wahrheit  kann  sich   der  Mensch   schlechter- 
dings nicht  entziehen,  und  in  sofern   kann  er  mit 
aller  seiner  Gewalt  nidit  trennen,  was  Gott  vereint 
hat;  vielmehr  bleibt  er  auch  im  Irrthum  wie  in  der 
Lüge  dennoch  in  dem  Reiche  der  Wahrheit;    denn 
Irrthum,  Sunde  sind  nur  durch  die  wesentliche  un- 
zertrennliche Beziehung  zur  Wahrheit  das  was  sie 
sind ,  sind  nur  durch  diese  Beziehung ,  nur  dadurch, 
dass  sie  von  der  Wahrheit  nicht  loskommen,   sich 
nicht  als  ein  selbständiges  fixiren  könpen,   in  sich 
selbst  widersprechend,   endlich,  unseelig.     Ist  der 
subjective  Geist  ein  Glied,   ein  Moment  dos  ganzen 
Reiches  der -Wahrheit,   so  kommt  es  -nothwendig 
auf  die  nähere  Bestimmung  an;  es  fragt  sich,  wel^ 
che  Stellung  nimmt  der  Mensch  in  dieser  geglie- 
derten Totalität  ein  ?  ist  der  Mensch  im  Stande ,  die 
Wahrheit  an  und  für  sich  in  ihrer  wesentlichen  All- 
gemeinheit zii  erfassen?  und  durch  welche  Thätig- 
keit  uiid  Vermittelung  reinigt  sich  das  Subject  von 
seiner  unmittelbaren   natürUchen   Endlichkeit*?    Der 
Mensch  unterscheidet  sich  gerade  dadurch  von  den 
natürlichen  Dingen,  dass  er  nicht  bloss  ist,  lebt, 
sondern  denkt,  sich  selbst  weiss;  als  sich  selbst- 
wissend aber  setzt  sich  der  Mensch  wesentlich  als 
Subject  der  objectiven  Welt  gegenüber,  ist  unend- 
Hche  Aligemeinheit  und  Freiheit  in  sich  selbst.    So 
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lange  wir  diesen  Gegensatss  nicht  als  solchen  ins 
Auge  fassen  und  an  ihm  selbst  die  Nothwendigkeit 
seiner  Losung  nachweisen,  so  lange  wir  uns  nur 
mit  der  Forderung  begnügen,  der  Mensch  soll  nicht 
trennen  was  Gott  vereint  hat,  so  bleibt  die  Theil«- 
nahme  des  Menschen  an  der  Wahrheit,  die  Einheit 
des  Endlichen  und  Unendlichen,  des  Subjectivenr 
und  Objectiveu  u.  s.  w.  etwas  durchaus  und  allsei- 
tig Unbestimmtes ;  und  mag  unser  Herz  noch  so  voll 
davon  seyn,  so  haben  wir  doch  nie  diese  Einheit 
dargestellt  als  das  was  sie  ist,  nämlich  als  leben^ 
dige  Einheit  oder  als  Einheit  wesentlich  unterschie- 
dener Seiten  und  Bestimmungen;  dann  haben  wir 
den  Dualismus  nicht  gelöst,  sondern  nur  dadurch 
verdeckt  f  dass  wir  den  Unterschied  wohl  ausgespro- 
chen, aber  unberücksichtigt  auf  die  Seite  gescho- 
ben haben,  und  erst  dadurch,  dass  die  unterschie- 
denen Momente  sKh  durch  ihre  eigne  Einseitigkeit 
d.  h.  nicht  nur  in  unserer  Meinung  und  Vorstellung^ 
sondern  an  sich  selbst  und  in  ihrem  Fürsichseyn 
aufheben,  haben  wir  die  Einheit  als  die  gewaltige 
und  alle  Wirklichkeit  durchdringende  unendliche 
Vermittelung  mit  sich  dargestellt  und  begriffen. 

Wenn  daher  der  Vf.  immer  vom  ganzen  Men- 
schen redet,  und  diese  Ganzheit  jeder  Trennung 
und  jedem  festen  Unterschiede^  entgegensetzt,  so 
liegt  hierin  eigentlich  zunächst  nor  eine  Aufgabe, 
eine  Forderung.  Natürlich  kann  man  diese  Ganz- 
heit und  Einheit  gar  nicht  näher  bestimmen,  ohne 
sogleich  den  Unterschied  mit  auszusprechen;  also 
der  Mensch  ist  nicht  blos  Geist,  sondern  auch  Leib, 
er  ist  geistiger  Sinn,  sinnlicher  Geist,  Verstand, 
Vernunft ,  Gefühl  u.  s.  w.  Die  Einheit  ist  nur  als 
Beziehung  von  Unterschieden ,  als  Vereinigung  wirk- 
liche Einheit.  Dass  nun  die  Unterschiede  des  Men- 
schen als  Momente  der  Einheit  und  Ganzheit  zu 
fassen  sind,  dass  also  nicht  der  Unterschied  zu  fixi- 
ren  ist ,  hat  seine  vollkommene  Richtigkeit.  Allein 
die  Sache  ist  so  einfach  nicht,  wie  der  Vf.  sie  sich 
vorstellt.  Wird  nämlich  die  Einheit  nur  als  seyen- 
de,  unmittelbare  gefasst,  wie  der  Vf.  es  thut,  so 
ist  damit  noch  nichts  begriffen;  ßs  ist  noch  keine 
Erkenntnise  der  Ganzheit,  der  Einheit  vorhanden, 
sondern  nur  die  ganz  unbestimmte  Vorstellung,  dass 
alle  besondere  Unterschiede  vpn  der  einen  menschli- 
chen Natur  umfasst  werden.  Diese  unmittelbare  Ein- 
heit ist  nun  aber  auch  an  und  für  sich  ein  Unvoll- 
kommenes ,  ist  die  blos  embryonische  unentwickelte 
menschliche  Natur;  denn  die  Entwicklung,  Ausbil- 


dung besteht  eben  darin,  dass  der  Unterschied  als 
solcher  hervortritt,  und  die  dem  Begriffe  gemässe, 
vernunfüge  Entwiekelung  darin ,  dass  in  diesem  Un- 
terschiede die  Einheit  salbst  nicht  verloren  geht,  jeder 
Unterschied  seiner  Bestimmtheit  gemäss  als  Moment 
der  Einheit  gefasst  wird.  In  der  unmittelbaren  Ein- 
heit ist  daher  der  Mensch  freilich  wohl  sinnlich ,  gei- 
stig ,  leiblich  u.  s.  w.  aber  eben  darum,  weil  alle  diese 
Unterschiede  unmittelbar  mit  einander  verschmolzen 
sind ,  ist  der  Mensch  im  besonderen  und  somit  auch 
seiner  Einheit  nach,  untoirhlich.  Grade  diese  unwirk- 
liche Einheit  ist  es  nun  aber,  welche  Troxler  aUen 
Unterschieden  entgegenstellt;  durch  diese  Entgegen- 
stellung bekommt  die  Einheit  den  Schein ,  als  wäre  in 
ihr  der  Dualismus  aufgelöst,  und  so  wird  sie  denn 
auch  als  eine  Ueberwindung  des  Dualismus ,  als  der 
erneute  wiedergeborene  Mensch  bezeichnet;  allein  sie 
ist  dies  eben  nur  scheinbar ,  in  Wirklichkeit  ist  sie 
die  ganz  kahle  unbestimmte  kraftlose  Einheit,  welche 
in  ihrer  Reinheit  in  dem  Menschen  vorhanden  ist,  so- 
bald er  aus  dem  Leibe  der  Mutter  heraus  an  das  Licht 
der  Welt  tritt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich ,  wenn  Troxler  die 
Einheit  der  Philosophie  und  Poesie,  Politik,  Religion 
u.  s.  w.  fordert.  Diese  Forderung  hat  ihr  wesentliches 
Recht ,  und  es  wird  hier  auch  Manches  vollkommen 
Richtige  und  Beherzenswerthe  gesagt ;  allein  indem 
jene  Einheit  immer  wieder  als  unmittelbar  gefasst 
wird,  und  das  Recht  des  Unterschiedes  nicht  aner- 
kannt, so  wird  die  Einheit  selbst  zu  einer  unfreien, 
geistlosen.  So  sagt  der  Vf. :  Alle  wahre  Philosophie 
ist  poetisch  und  alle  echte  Poesie  ist  philosophisch 
(S.  36.}.  So  richtig  es  ist,  dass  Poesie  und  Philoso- 
phie dem  Principe  nach  zusammenhängen ,  aus  einer 
Quelle  hervorgehen,  so  hört  doch  mit  der  Vermi- 
schung der  Philosophie  und  Poesie  das  Eine  so.  sehr 
auf  als  das  Andre  seinem  Begriffe  gemäss  zu  seyn. 
Eine  solche  Einheit  aller  geistischen  Erscheinungen 
treffen  wir  denn,  wie  der  Vf.  selbst  rühmt,  vorzugs- 
weise in  der  orientalischen  Welt,  also  auf  der  ersten 
wesentlich  unvollkommenen  Stufe  geistiger  Entwieke- 
lung, und  es  ist  wahrhaftig  eine  arge^  Täuschung^ 
von  einer  solchen  Einheit  das  Heil  der  Welt  zu  er- 
warten. 

Was  das  Verhältniss  dieser  vorliegenden  zwei« 
ten  Ausgabe  der  Troj:'/er'schen  Vorlesungen  zur  er- 
sten Ausgabe  betrifft,  so  ist  es  Ref.  nicht  gelungen, 
eine  andere  Veränderung  als  eben  diesen  Zusatz: 
zweite  Aufgabe  ^  zu  entdecken.  5. 
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Maebur«  ^  b.  N.  6.  £iwert :  üeber  die  Elemenit^ 
die  Mögliekkeii  eder  die  JVolhueml/ffkeii  eifter 
konserv^iven  Parihei  in  üeiäeeMattd.    V«n  V. 

f.BeMchiusM  «Ott  ^r.~ai.) 

,,  y  T  enden  wir  uns  nun,  so  fahrt  der  Vf.  fort,  zu  dem 
Gebiete  des  praktischen  Lebens,  so  lassen  die  Forderun- 
gen des  konservativen  Standpunkts  im  allgemeinen  sich 
mit  wenig  Worten  aussprechen.  Erstlich:  möglichst 
freie  EntWickelung  aller  gesunden  Kräfte  und  Gegen- 
sätzedes  nationalen  Lebens,  als  dessen  vollkommenste 
Organisation  die  monarchische  Staatsform  —  als  des- 
sen organisches  Haupt  die  Dynastie  und  deren  je- 
desmaliger Repräsentant  gilt.  Zweitens:  Feststel- 
lung und  unbedingte  Heiligkeit  des  aus  der  jedes- 
maligen  Stufe  der  Entwickelung  (in  ihren  neuern 
und  altern  Momenten}  hervorgegangc^nen  positiven 
be^htszustandes  einer  jeden  gegebenen  Epoche,  un- 
ter dem  Schutz  und  Siegel  der  Monarchie.  Also 
Abwägen  und  Festhalten  der  Rechte  und  Bedürf- 
nisse des  Fortschreitens. wie  des  Beharrens  in  und 
durch  die  Monarchie.  Unter  Monarchie  aber  ist  nur 
ein  solcher  politischer  Zustand  zu  verstehen,  wo 
das  entscheidende  Moment  der  Gewalt  bona  fide ,  in 
^hat,  Hecht  und  Wahrheit,  bei  der  Krone,  dem 
t^ürsten  ruht''  u.  s,  w. 

Nachdem  der  Vf.  auf  diese  Weise  sein  Pro- 
gramm  vorgelegt  hat,  geht  er  darauf  ein,  Winke 
zu  geben,  wie  vom  konservativen  Standpunkte  aus 
verfahren  wenden  müsste,  um  das  Ziel  eines  wahr- 
haft chjristlichen  und  monarchischen  Zustahdes  zu 
erreichen,  Winke,  welche  ihm  um  so  nothwendiger 
zu  seyn  scheinen,  als  er  der  Ueberzeugung  ist,  dass  die 
Monarchie  noch  sehr  weit  davon  entfernt  sey,  ihre  Auf- 
gabe erfüllt,  oder  auch  nur  überall  begriffen  zu  haben. 
Weil  aber  der  negircude  und  destruirende  Geist 
durch  die  Presse  äusserst  thätig  sey,  die  konser- 
vativen Bestrebungen  zu  verhindern,  und  er  der- 
selben eine  gewisse  Freiheit  einräumen  zu  müssen 
glaubt,  so  ist  seine  Meinung  die,  dass  man  sich 
J.  L,  Z.    1842.    Erster  Bona. 


im  Interesse  der  Konservation  derselben  Waffe  eifrig 
bedienen  solle.  Allein  hier  .zeigen  sich  ihm  aber- 
mals in  der  Schlaffheit  der  konservativen  Parthei 
grosse  Schwierigkeiten,  deren  Hebung  er  nur  von 
einer  Theilnahme  der  Regierung  an  der  Vertheidi- 
gung  der  guten  Sache  durch  Unterstützung  der 
Presse  mit  denihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  erwartet 

Haben  wir  es  bisher  versucht,  den  wesentli- 
chen Inhalt  der  Schrift  in  möglichster  Kürze  wie- 
der zu  geben',  so  lassen  wir  nunmehr  einige  Be- 
merkungen folgen,  indem  wir  uns  um  so  unbefan- 
gener den  Ideen  des  Vfs.  hingeben  können,  als  eine 
ähnliche  Aufgabe,  wie  die  seinige,  unser  Nachden- 
ken häufig  in  Anspruch  genom^len  hat.* 

Dass  der  Vf.  nicbt  einsatn  auf  dein  Kampf- 
plätze denen  gegenübersteht.  Welche  er  als  die  ver- 
neinenden Geister  bezeichnet,  lehrt  unsere  neueste 
Literatur.  Es  sind  ihrer  litcht  wenige,  die  mit  ihm 
den  Ruf:  zu  den  Waffen,  zu  den  Waffen!  ertönen 
lassen;  die  den  Feind  schon  in  das  Heiligthum  der 
Völker  eingedrungen  wähnen,  um  es  seiner  kost- 
barsten Schätze  zu  berauben,  oder  selbst  zu  zer- 
trümmern. —  Aber  täuscht  er  sich  /licht  über  die 
Bedeutung  der  Erscheinung  eines  solchen  Feindes 
und  seiner  Intentionen,  indem  er  übersieht  ,*  dass  sie 
nur  in  einer  Zeit  möglich  war,  wo  ein  leben- 
digeres Interesse  die  Menschen  wieder  zu  dem 
Heiligthume  hinführte,  was  sie  schon  jeder  frevel- 
haften Hand  Preis  gegeben  hatten?  .Und  sucht  er 
nicht  den  Feind  auf  einer  falschen  Fährte  zu  er» 
reichen?  —  Sollte  er  schon  vergessen  haben,  oder 
sollte  er,  wenn  er,  \^as  wir  jedoch  nicht  glauben, 
einer  späteren  Zeit  angehört,  nicht  historisch  wis- 
sen, dass  es  eine  Periode  gab,  wo  das  religiöse 
Element  aus  dem  Leben  der  sogenannt  Gebildeten 
fast  ganz  verschwunden,  oder,  was  noch  schlimmer, 
zu  einem  Gegenstande  des  Spottes  geworden  war? 
Wo  die  meisten  von  ihnen  ohne  Zögern  die  Aeus- 
serung  jenes' vornehmen  Mannes:  ^^ich  mache  nicht 
viel  fait  von  der  Religion^  —  unbedenklich  zu  der 
ihrigengemacht  haben  würden?  Weiss  er  nicht,  dass 
damals  von  vielen  Kathedern  und  in  den  Schriften 
Kk 
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ausgezeichneter  Theologen  dasselbe,  wenn  auch  aus 
eiiiem  ^andern  Gesichtspunkte  uttd  vielleicbt  Jn  einer 
weit  schlimmeren  Absicht,  gelehrt  wurde,  was  wir 
in  den  Schriften  von  Strauss  finden?  und  dass  die- 
ser vollkommen  der  Wahrheit  gemäss  spricht,  wenn 
er  in  seinem  Leben  Jesu  sagt :  ich  bringe  euch  nichts 
Neues;  und  in  seiner  Dogmatik,  sie  sey  in  einem 
noch  geringerem  Masse  als  neu  zu  betrachten  ?  Und 
was  that  man  damals?  Nimmt  man  das  Geschrei 
einiger  Orthodoxen  aus,  so  verhielt  sich  alles  gleich- 
gültig, oder  mau  lächelte  ironisch  zu  dem  Gezänk 
der  Pfaffen,  wie  man  sich  wenig  ehrerbietig  aus- 
drückte. Geht  nicht  jede  geistige  Bewegung  durch 
den  Widerspruch  hindurch,  und  müssen  wir  daher 
nicht  jene  Negation  als  ein  nothwendiges  Produkt 
des  wieder  aufgewachten  religiösen  Geistes  bewill- 
kommnen'? müssen  wir  sie  nicht  als  einen  Prüfstein 
unserer  religiösen  Ueberzeugung  betrachten?  Mit 
leidenschaftlichem  Eifer  dagegen  auffahren,  ihr 'die 
Aeusserung  verbieten,  würde  sie  nur  in  uns  selbst 
stärker  machen.  Aber  wir  leugnen  auch,  dass  die 
Junghegelianer  die  dem  Christenthum  gefährlichsten 
Feinde  sind,  und  dass  die  deutschen  Jahrbücher  als 
eine  Macht  gefürchtet  werden  müssten.  Findet  nicht 
schon  unter  den  Wenigen,  die  man  zu  jenen  zu 
rechnen  pflegt,  eine  solche  Differenz  der  religiösen 
Ansichten  statt,  dass  sie  schon  desshalb  nicht  als 
ein  Phalanx  betrachtet  werden  dürfen,  worin  die 
Einzelnen,  für  sich  schwach,  zu  einem  Ganzen  in- 
nig vereinigt  mächtig  werden.  Und  die  deutschen 
Jahrbücher?  Wir  wollen  ihnen  ihren  Einfluss  nicht 
absprechen,  aber  sie  haben  ihn  weit  mehr  auf  dem 
literarischen,  als  auf  dem  politischen  und  religiösen 
Gebiete.  Auf  diesön  haben  sie  längst  ihre  Munition 
verschossen.  Nachdem  sie  verkündigt,  dass  es  mit 
dem  Christenthum  aus  sey,  sind  es  nur  nochKnallerbsen, 
die  sie  gegen  dasselbe  abfeuern  können:  und  nicht 
besser  steht  es  mit  ihnen,  wenn  wir  sie  auf  dem 
Gebiete  der  Politik  aufsuchen.  Hier  haben  sie  al- 
len festen  Boden  unter  sich  weggesprengt,  und  ih- 
re Stellung  in  der  unendlichen  Leere  eines  zusam- 
menhanglosen (unlogischen)  Fortschritts  genommen. 
Von  hieraus  mögen  sie  immer  das  dem  Vf.  so  ge- 
fahrliche Feldgeschrei:  Geist,  Intelligenz,  Freiheit! 
erheben,  sie  werden  damit  niemand  verlocken,  sich 
von  dem  festen  Boden  loszusagen ,  auf  dem  er  steht. 
Der  Vf.  frage  nur  bei  den  Feinden  dieser  Richtung 
an  (wir  mögen  sie  nicht  seine  Freunde  nennen}; 
sie  werden  ihm  sichere  Mittel  anzugeben  wissen, 
bich  Anhänger  zu  erwerben.    Aber  gestehe  er  es 


nur  offen,  er  gehört  selbst  zu  denjenigen,  die  gern 
an  dem  Stachel  leckmi ,  deB  sie  verif  üiiseheii.    Ski^ 
gelegentlichen  Xiobredeu    auf   die  deutschen  Jahr- 
bücher machen    dies    fast   unzweifelhaft.  —    Wir 
unseres  TJieils  sind  überhaupt  nicht  der  Meinung, 
dass  die   Presse  auf  dem  Gebiete  der  Journalistik 
in  der  Weise   eine  Macht  sey,   wie  man  sich   ge- 
wöhnlich einbildet.    Sie  wird  es  weit  mehr  dadurch, 
dass  sie  den  Gleichgesinnten  Organe  giebt,  durch 
die  sie  sich  aussprechen,  und  Mittelpunkte,  um  die 
sie  sich  scl^aaren,  als  dadurch,  dass  sie  Gesinuun- 
gen  erii^eckt.   .  Nach  unserer  Ansicht  sind  die    am 
uuschuldigsten  scheinenden  Blätter,  die  blos  refe* 
rirenden,    die   allergefährlichstcn,  was  aber  weiter 
zu  entwickeln  hier  nicht  der  Ort  ist.  —     Wir  be- 
haupten aber  auch  ferner^  dass  der  Feind,  den  der 
Vf.  bekämpfen  will,  gar  nicht  dazu  suchen  ist,  wo 
er  ihn  zu  finden  glaubt.    "Wer  wird  dem  Ziegel  zür- 
nen, der  vom  Dache  Allt  und  ihn  beschädigt!    Hatte 
nicht  vielleicht  der  Eigenthamer  sein  Haus  vernach- 
lässigt, oder  der  Dachdecker  seine  Arbeit  schlecht 
verrichtet,  oder  war  der  Sturm  so  gewaltig,  dass 
auch  das  am  basten  gedeckte  Dach  ihm  nicht  Wl-> 
derstaud   zu  leisten  vermochte?    Jene  Erscheinun- 
gen,   die  wir   im    konservativen  Sinne    bekämpfen 
sollen,  sind  eben  nur  Erscheinungen :  sie  setzen  Ur- 
sachen und  diese  wieder  andere  voraus,  der  Arzt 
aber,  der  eine  Krankheit  heben  will,  sucht  die  Ur- 
sache hinwegzuschaffen.    Jahrhunderte  haben  daran 
gearbeitet,  deu  gegenwärtigen  politischen  und  reli- 
giösen Zustand  hervorzubringen.    Ist  er  ein  Uebel, 
so  trägt  jeder  einen  Theil  der  ererbten  und  immer 
mehr  aufgehäuften  Schuld.     Wir  aber  sind  der  Ue- 
berzeugung, dass  er  nicht  in  so  fern  ein  Uebel  sey, 
als    er  deslruireude    Vorstellungen  in    sich   enthält, 
sondern  als  er  von  destruirenden  Gesinnungen   ge- 
tragen wird,  als  Eitelkeit,  Geldgier,  Siunenlust   die 
Menschen  ergriffen  haben ,  als  die  Befriedigung  ilirer 
Begierden  ihr  erstes  Gesetz  ist,  und  in  ihnen  Neid, 
Missgunst,  Uass,  Rachsucht  und  vor  allem  die  Lü- 
ge hervorgerufen   hat,   die   sie   lehrt   alle  Gestalten 
anzunehmen  und  sie  vor  sich  selbst  verbirgt.     Die- 
sen Feind    zu    bekämpfen  gilt  es.     Der  Vf.    lässt 
zwar  bisweilen   einen    ähnlichen   Gedanken    durch- 
blicken, aber  er  hat  .ihn  nicht  weiter  verfolgt. 

Wir  wollen  indess  diese  Einwendungen  fallen  las- 
sen und  dem  Vf.  auf  sein  Terrain  folgen.  Hier  aber 
begegnen  wir  einer  grossen  Unklarheit,  wenn  wir 
die  nähere'  Bestimmung  des  konservativen  Stand- 
punktes ins  Auge  fassen,   wie  wir    sie  oben   mit 
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d«n  WortdQ  des  Vfs.  angegabm  haben.  Welebes 
sind  denn  die  Tbatsaehen  und  Lehren  der  heil.  Schrift^ 
Tde  sie  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  von  allen 
chrisüichen  Kirchen  als  gemeinsamer  christlicher 
Glaubensiohait  gelehrt  werdea  *?  Sind  das  nicht-  blas 
Worte lii  W«r  erinnern  uns,  h&uftg  genug  etwas 
Aehnllches  von  Leuten  gehört  zu  haben,  denen 
das  Gebiet  der  Symbolik  so  ziemlich  eine  terra  in- 
cognita  war,  und  die  da  meinten,  warum  sich  denn 
die  verschiedenen  Kirchen  nicht  recht  wohl  neben 
einander  vertragen  sollten,  da  sie  doch  einen  ge- 
wissen Kern  von  Lehren  gemeinschaftKch  hätten, 
und  um  anderes  zu  streiten  sicli  doch  eigentlich  der 
Mühe  nicht  lohne.  Aber  gesetzt,  es  käme  nur 
darauf  an,  die  Kirchen,  die  sich  durch  einen  be- 
stimmten abgeschlossenen  Inbegriff  von  Glaubens- 
lehren ausweisen  konnten,  in  den  Besitz  des  reli- 
giösen Gebiets  zu  setzen,  würde  der  Vf.  nicht 
gerade  in  dem  Staate,  den  er  sieh  ausersehen  bat, 
um  seine  Ideen  m  Ausführung  zu  bringen,  inPreussen, 
auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stössen.  Hat  man 
nicht  gerade  hier  durch  die  Einführung  der  Union 
den  beiden  mit  einander  verschmolzenen  Kirchen 
das  Fundament  genommen,  was  sie  zu  bestimmten 
Kirchen  machte?  Hier  würde  es  also  nicht  auf  eine 
Gestaltung  im  konservativen  Sinne ,  sondern  auf  eine 
Heaction  ankommen.  Und  welche  Schwierigkeiten 
mit  einer  Auseinandersetzung  der  beiden  Kirchen 
verbunden  seyn  würden,  (begreift  ein  jeder  leicht,' 
besonders  wenn  verlangt  wurde,  dass  ein  jeder 
seine  Ansprüche  an  die  eine  od<er  die  andere  durch 
seinen  acht  symbolischen  Glauben  nachweisen  soll- 
te. Aber  wir  wollen  anueluncn,  dass  es  dem  Vf. 
blos  darum  zu  thun  wäre,  die  ihnen  von  nun  an  zu- 
zuweisenden Geistlichen  einer  strengen  Verpüi 'h* 
tung  anf  die  symbolischen  Bücher  zu  unterwerfen, 
80  würde  doch  die  Frage  nicht  abzuweisen  seyn, 
welche  Kirche  das  Recht  haben  soite^  ihre  Glau- 
bensartikel zur  Norm  zu  machen,  oder  ob  man  ne- 
beo  die  unirte  Kirche  eine  neu  geschaffene  luthe- 
rische ui|d  refornurte  hinstellen  soite,  und  beide 
als  die  eigentlich  legitimen  der  unirton  gegenüber 
als  der  illegitimen?  —  Indess  hat  der  Vf.  an  die- 
sen Schwierigkeiten  noch  nicht  genug:  es  soll  auch 
jede  Kirche  die  verschiedenen  Momente  ihrer  Ge- 
gensätze möglichst  frei  entwickeln  dürfen ,  während 
die  abweichenden  religiösen  Vorstellungen ,  welche 
er  als  rationalistische  bezeichnet,  sich  den  Kirchen 
und  dem  Staate  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben 
sollen,  ongeäcbtet  er  selbst  einräumt,  dass  sie  ge- 


genwärtig die  in  der  9$ffentfiehen  Meinung  uberwie** 
gendeu  seyen.,  Und  weim,  trotz  diesen  Schwierig- 
keiten, diese  reactionaire  Bewegung  ausgeführt  würde, 
welche  Vortlieile  verspricht  sich  der  Vf..  davon-? 
Hat  sich  nicht  im  ScJhoosse  der  katholischen  Kirche 
der  Keim  entwickelt,  aus  welchem  die  Reformation 
hervorging,  und  ist  nicht  ebenso  auf  dem  Boden 
der  lutherischen  und  reformirten  Kirche  der  Baum 
der  rationalistischen  Vorstelkingea  aufgewachisen? 
Und  welches  Recht  kann  die  frühere  Bildung  gegen 
die  spätere  geltend  machen?  —  Aber  zugegeben, 
es  gelänge  die  retrograde  Bewegung  und  der  reli- 
giöse Geist  kehrte  in  die  alten  Schranken  des  Sym- 
bols auf  eine  ehrhche  Weise  wieder  zurück,  wür- 
de sich  dann  nicht  auch  sogleich  der  starre  Gegen- 
satz erneuern,  in  welchem  die  Kirchen  früher  sich 
anfeindeten?  —  Zwar  soll  nach  dem  Vf.  die  Mo- 
narchie moderirend  die  Gegensätze  beherrschen ;  aber 
was  heisst  dies?  heisst  dies  nicht,  der  Monarchie 
(der  weltlichen  Obrigkeit)  eine  Stellung  anweisen, 
in  w^elcher  sie  weder  der  einen  noch  der  andern  Kir- 
che mit  Ueberzeugung  angehören  kann?  in  welcher 
sie  geiiöthigt  ist,  die  Rolle  des  Philosophen  zu  über-  ' 
nehmen,  der  die  verschiedenen  Kirchen  und  religiö- 
sen Partheien  nur  als  verschiedene  Formen  des  re- 
ligiösen Bewusstseyns  betrachtet? 

Eben  so  wenig  klar  hat  sich  der  Vf.  seine 
Aufgabe  auf  dem  politischen  Gebiete  gedacht,  wie 
könnte  er  sonst  so  oben  hin  von  der  Vermiltelung 
zwischen  der  Erhaltung  des  Bestehenden  und  der 
freien  Bewegung,  die  er  überall  fordert,  sprechen. 
Haller  wurde  durch  dieses  Problem  bekanntlich  so 
in  Verzweiflung  gebracht^  dass  er  den  ganzen  mo- 
dernen Staat  über  Bord  warf,  und  nur  das  Ver- 
tragsrecht als  die  Grundlage  dei:  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft betrachtete.  Allerdings  soll  das  neu  zu 
Bildende  aus  dorn  Gegebenen  hervorgehen ;  aber  ist 
es  je  anders  gewesen?  Darüber  war  kein  Streit 
unter  den  Verständigen,  ynd  konnte  kein  Streit 
seyn,  aber  wohl  darüber,  was  als  das  Bestehende 
zu  betrachten,  ob  die  todte  Sache  oder  der  bele- 
bende Gedanke,  und  diesen  Streit  wird  der  Vf. 
nicht  los  werden.  Und  wenn  er  ihn  bei  sich  selbst 
geschlichtet  hat,  oder  geschlichtet  zu  haben  meint, 
.und  wie  er  uns  nicht  anders  zu  können  scheint^ 
auf  die  Seite  der  Sache  tritt,  so  Werden  wir  ihn 
auf  die  reine  Monarchie  ven^'eisen,  die,  was  sie 
ist,  dadurch  wurde,  dass  sie  der  Sache  den  Ge- 
danken gegenüberstellte ,  und  sie  durch  ihn  besiegte. 
Giebt  er  aber  die  Sache  um  des  Gedankens  willen 
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-aaf ,  bO  werdea  ihn  sein»  Gegner  als  den  ihrigen 
willkommen  heissen. 

Aber  noch  einen  andern  wichtigen  Punkt  dür- 
fen wir  nicht  übergehen.  Der  Vf.  räumt  die  grosse 
Mangelhaftigkeit  der  Monarchie  ein  und  will  ihr 
aufhelfen,  indem  er  die  conservative  Parthei  zu 
diesem  Werke  aufruft.  Nicht  durch  sich  selbst 
also,  nicht  durch  die  in  ihr  lebendige  Kraft  soll  die 
Monarchie  aus  ihrer  Unvollkommeriheit  sich,  erhe- 
ben, sondern  sie  soll  ihre  Tugenden  von  einer 
Parthei  empfange,n,  die  ohne  organische  Einheit  erst 
•durch  die  Trompete  einer  Zeitung  zusammengebla- 
sen  werden  soll;  und  diese  Kur  soll  vorzugsweise 
mit  einem  Staate  vorgenommen  werden,  der  abge- 
sehen von  seinem  Staatsrathe  und  seinen  hohen 
Beamten,  sich  in  den  Provinzialständen  Rathgcber 
geschaffen  hat,  von  denen  doch  wohl  niemand 
mrd  behaupten  können,  dass  in  ihnen  der  destrui* 
rende  Geist  vorherrscheud  sey! 

Fragen  wir  endlich,  w;elches  Mittel  denn,  der 
Vf.  in  Bereitschaft  habe,  um  seine  Aufgabe  zu 
lösen,  so  setzt  er  zwar  seine  Hoffnung  nicht  allein 
auf  die  Presse,  glaubt  aber^loch,  dass  sie  die  Er- 
füllung derselben  vorzugsweise  bedinge.  Es  ist  ihm 
dabei  keineswegs  darum  zu  thun ,  den  Gegnern  des 
konservativen  Standpunkts  den  Gebrauch  der  Presse 
zu  entziehn,  im  Gegentheil  er  fordert  Pressfreihoit 
—  gleichviel  mit  oder  ohne  Censnr  (^),  aber  er 
will  durch  die  konservative  Presse  die  ihr  feind- 
liche bekämpfen ,  und ,  wie  wir  sc|)on  oben  bemerk-» 
ten,  deutet  er  die  Nothwendigkeit  an,  zu  diesem 
Zwecke  die  Unterstützui^g  der  Regierung  zu  ge- 
winnen. Wir  wollen  ihm  gar  nicht  einwenden,  dass 
er  hier  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  tritt)  indem 
eine  in  dem  angegebenen  Sinne  benutzte  Pressfrei- 
heik  die  Absicht  verr&th,  die  öffentliche  Meinung 
für  sich  zu  stimmen,  oder  in  ihr  eine  Majorität  zu 
erlangen }  wir  wollen  ihm  nicht  bemerklich  machen, 
dass  er  auf  diese  Weise  die  heiligsten  Interessen 
des  Staats  an  ein  bewegliches  und  um  so  gefahr- 
licheres Element  khiipft,  als  ihm  kein  Korrectiv 
zur  Seite  steht ;  wir  wollen  ihn  nicht  daran  erinciern, 
dass  Pressfreiheit  überall  von  der  liberalen  Parthei 
gefordert  wird,  und  dass  einst  ein  berühmter  eng- 
lischer Staatsmann  sagte:  man  nehme  uns  unsere 
Verfassung,  aber  man  lasse  uns  die  Pressfreiheit, 
$0  sind  wir  sicher,  jene  bald  wieder  zu  erobern; 
wir  wiederholen  nur,  was  oft  mit  Recht  gesagt 
worden  ist,  dass  reine  Monarchie  und  Pressfreiheit 
unverträglich  sind;  wir  machen  auf  die  Gefahr  auf* 
merksam,  welche  es  von  jeher  gehabt  hat,  den 
Staat  in  den  K^mpf  von  Partheien  zu  verwickeln; 
wir  weisen  warnend  auf  den  Erfolg  hin,  den  das 
Auftreten  einer  pronuncirten  konservativen  Parthei 
hervorbringen  würde,  und  der  in  nichts  anderm  be» 
stehen  könnte,  als  Liberale  jeder  Art  und  Farbe 
um  eine  Fahne  zu  versammeln,  und  auf  der  andern 
Seite  die  Edelsten  der  Konservativ -Gesinnten  um- 
zustimmen,  die  sich  vermuthlich  ungern  nachsagen 


lasMo  möchten,  sie  gehörten  zu  einer  bezahlten 
Parthei.  Fragt  die  Geschichte,  sie  wird  eucli  s«^ 
gen,  dass  nichts  die  sittliche  Kraft  des  Einzelnen 
so  sehr  untergräbt,  als  einer  Parthei  oder  Klique 
angehören,  dass  nichts  die  Staaten  so  gefährdet, 
als  ihr  Hm\  in  der  Hülfe  von  Partheien  suclien. 
Noch  sind  die  getrennt,  ja  selbst  feindUcb  getrennt, 
die  ihr  als  die  Feinde  des  konservativen  Standpunkts 
bezeichnet,  ruft  sie  nicht  zusammen! 

LÄNDER-  (UND    VÖLKEIIK.UNJ>£. 

I 

London,   b.   Colbiirn:  Earcnrnioni  in  IVormandy-^ 

iHuMlrutive  of  ihe  charaderj  manner»^  cwdam^ 

a}id  iraditiofis  of  ihe  people\  etc.    Ediied  from 

ihe  Journal  of  a  recetit  Iraveller^    by  Frederik 

.  Schober!.    2  Vols.  1841.  8. 

Mit  diesem^  englischen  Buche  hat  es  die  eigene 
Bewandtnis«,  dass  der  Vf.  ein  Deutscher  ist.  Fre'^ 
derick  Schobert  nennt  sich  Herausgeber  und  ist  es 
auch.  Aber  das  Rciscjournal,  ans  welchem  er  das 
Buch  gemacht,  ist  von  der  Feder  eine»  Deutschen. 
Das  verräth  sich  nicht  dureh  die  Sprache.  Der  he«« 
kannte  Herausgeber  des  Ackerroannsehen  Forgei  nui 
not  schreibt  vortreffliches  Englisch.  Nein,  es  ver- 
räth sich  durch  i'ie  deutsche  Gesinnung,  und  je  sel- 
tener die  ist  unter  den  in  England  eingebürgerten 
oder  wohl  gar  nur  ^  hinüber  g^erochenen"  Deutschen, 
um  so  frcnndlichern  Ornss  verdient  das  Buch  in 
Deutschland.  Die  fragliche  Gesinnung  bricht  iibera/f 
<  durch,  wo  der  Vf.  zwischen  Normannen  und  Deut^ 
sehen  Aehnlichkeit  findet,  und  weil  er  diese 
am  liebsten  findet,  wenn  es  sich  um  eine 
ruhmliche  Aehnlirhkeit  in  Charakter  und  Sitten  han- 
delt« so  sucht  er  sie  da  auch  gem.  Mag  seyn,  dass 
die  Findelust  ihn  bisweilen  täuscht,  er  in  den  Nor* 
mannen  zu  viele  sTünstige  Merkmale  ihres  deutschen 
Ursprungs  entdeckt,  er,  wo  sie  von  ihren  Nachbarn, 
den  Franzosen,  abweichen,  dem  deutschen  Blute 
beimisst,  was  Folge  des  verschiedenen  Bodens  und 
Klimas  ist.  Immer  weiss  er  dem  Funde  eine  Seite 
abzugewinnen,  die  es  einem  wünschen  läset ,  dass  sie 
die  rechte  wäre.  Inzwischen  ist  das  nicht  das  Ein* 
zige,  was  die  ,?  Excnrsionen  in  der  Normandie"  deut- 
schen Lesern  empfiehlt  Die  Norraandie  ist  ein  oft 
bereistes,  oflt  geschildertes  Land.  Dass  aber  ein 
solches  immer  wieder  bereist  nnd  immer  wieder  ge** 
schildert  werden  kann  mit  neue«,  glucklichem  Er- 
folge, docef  IfaJh.  Liegen  doch  die  Elemente  alles 
Neuen  wenififer  in  dem  gegebenen  Stoffe  als  in  dem, 
ihn  verarbeitenden  Geiste;  Das  Buch  empfiehlt  sich 
also  deutschen  Lesern  fprner  durch  die  reiche  Man* 
nigfaltigkeit  seines  Inhalts,  namentlich  durch  das, 
^ms  man  jetzt  vorzugsweise  nützliche  Kenntnisse 
nennt,  landwirthschaftliche  nnd  statistische  Details, 
moralische  Ueberblicke,  Characterzeichnung  und 
intellektuelle  Hulfsquellen. 

CPer  Beschluss  folgte 
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A 


Is  Rec.  diese  beiden  letzten  Hefte  erhielt,  wel- 
che die  grosse  Arbeit  des  Hn.  K.  beendigen,  war, 
er  gesteht  es  oifen,  sein  erstes  Qefuhl  ein  unbehag- 
liches. Er,  welcher  sowohl  in  diesen  (1838  N.  112) 
als  in  andern  Blättern  schon  sein  Urtheil  über  diese 
Uebersetzung  abgegeben^  fühlte  wohl,  dass  er  diese 
letzten  Hefte,  auf  welche  der  Hr.  Verf.  im  ganzen 
Verlauf  seines  Werkes  vielflltig  als  auf  den  Schluss- 
stein und  die  Krone  seiner  Arbeit  verwiesen,  schick- 
licherweise  nicht  unbeaprocben  lassen  durfte;  und 
doch  h&tte  er  sich  «m  liebsten  dieser  Pflicht  ent- 
zogen. Er  hatte,  dessen  ist  er  sich  bewusst,  ohne 
alle  persönliche  Rücksichten^  lediglich  aus  Liebe 
für  den  grossen  Dichter,  die  bisherigen  Arbeiten  des 
Hd.  £•  nicht  ungerecht ,  aber  doch  strenge  beurtheilt, 
und  fürchtete  nun,  nach  so  Manchem,  was  ihm  in 
den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gesangen  und  in 
den  Noten  begegnet  war,  dass  auch  diese  hier  ge- 
gebene zusammenhängende  Erläuterung  der  Divina 
Commedia  ihn  abermals  unangenehm  berühren  und 
ihm  strengen  Tadel  abnothigen  würde.  Wer,  wie 
Rec,  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  seines  Lebens 
sich  mit  einem  grossen  Dichterwerke  vielfaltig  be- 
schäftigt und  sich  immer  mehr  von  dessen  hoher 
Vortreffliohkeit  überzeugt  hat,  kann  warlich  nicht 
ohne  Unwillen  kaum  zu  entschuldigende  Nachläs- 
sigkeit und  Fluchtigkeit  in  der  Behandlung  dessel- 
ben 'ertragen;  dies  mag  die  Strenge  der  früheren 
Beurtheiluogen,  deren  Gerechtigkeit  übrigens  H.  K* 
mit  lobenswürdiger  Offenheit  anerkennt,,  einigermas- 
sen  entschuldigen.  Ein  solcher  wird  aber  auch  ohne 
Neid  oder  Missgunst  es  um  so  freudiger  aufneh- 
men, wo  er  in  den  Leistungen  Anderer  Ernst  und 
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Liebe  findet;  er  wird  sich  freuen,  wenn  Andere  mit 
jugendlichem  Sinn  und  Kraft  das  vollbringen,  was 
vorgerücktes  Alter  und  Mangel  an  dichterischem 
Talent  ihm  selbst  zu  leisten  versagen,  und  wird 
auch  abtv'cichende  Ansichten,  sobald  sie  nur  die 
Frucht  redlicher  Forschungen  gewesen,  gern  in  ihrem 
Werthe  anerkennen.  In  diese  letztere  erfreulichere 
Stimmung  hat  ihn,  dies  sey  hier  gleich  vorange- 
schickt, der  grössere  Theil  der  vorliegenden  Hefte 
versetzt.  Der  Tadel  ist  kein  angenehmes ,  das  Feh- 
leraufsuchen ein  geradezu  widerwärtiges  Geschäft; 
um  so  freudiger  geht  nun  Rec.  zur  Berichterstat- 
tung über  diese  i^Vbeit,  welche,  im  Ganzen  genom- 
men, ihn  mit  hoher  Achtung  vor  dem  Talente  des 
VPs.  erfüllt  hat. 

Das  Ganze  zerfällt  in  ein  Vorwort,  Einleitung, 
das  Leben  Dantes,  Betrachtungen  über  die  göttli- 
che Komödie,  Dantes  Vorstellungen  von  Gott  und  ^ 
Welt  und  die  Symbolik  der  Constellationen. 

In  dem  Vorworte  vertheidigt  der  Vf.  auf  geist- 
reiche Weise  die  reimlosen  Uebersetzungen.  Er 
sagt:  „Er  verkenjie  nicht  den  Werth  des  Reimes, 
er  halte  aber  bei  der  Uebersetzung  eines  so  tiefsin- 
nigen Dichters,  wie  Dante,  die  Bewahrung  anderer 
Dinge  für  weit  wichtiger,  unter  diese  gehöre  na- 
mentlich der  Rhythmus  der  Gedanken.  Es  ist  hier 
nicht  genug,  am  Schluss  der  Terzine  den  Inhalt  in 
der  Einfassung  des  Reimes  abgeliefert  zu  haben, 
vrir  müssen  vielmehr  der  Entstehung  des  Gedankens 
oder  Bildes  in  der  Seele  des  grossen  Denkers  Schritt 
vor  Schritt  folgen  können;  dieses  Inderseelefolgen 
ist  weit  wichtiger  als  der  Reim,  der  im  Deutschen 
doch  immer  ein  anderer  ist  und  bei  Uebersetzungen 
selten  dem  ursprünglichen ,  ausdrucksvollen  und  da- 
durch allein  lebendigen,  nahe  kommt.  Ein  regel- 
mässiges Verflechten  von  männlichen  und  weibli- 
chen Reimen,  welche  im  Deutschen,  das  matte  e 
in  der  Schlusssylbe  zu  meiden,  fast  nothwendig 
scheint,  zerstört  selbst  den  äusseren  Rhythmus^ 
dagegen  wird,  wenn  der  Rhythmus  wirklich  inner- 
lich wie  äusserlich  nachgebildet  ist,  das  Wesentli- 
che der  Terzine,  bei  gutem  Lesen,  immer  noch  her- 
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vortreten ,  weil  der  Dichter  des  Originals  die  Gedan- 
ken selbst  in  Teixinen  gedacht/'  — -  Wie  weit  er  nun 
die  schwierige  Aufgabe,  die  er  sich  selbst  damit 
gestellt,  in  seiner  Uebersetzung  gelöst  habe\  soll 
hier  nicht  abermals  untersucht  werden;  wir  gehen 
2um  Werke  selbst  über.    ^ 

Dem  Leben  des  Dante  ist  eine  Einleitung  vor- 
angeschickt, worin  der  VerL  sehr  richtig  bemerkt, 
dass  man  zur  Würdigung  des  Dichters  mehr  auf 
seine  Vorganger,  als  auf  seine  Ausleger  zurückge- 
hen und  vor  allen  Dingen  den  damaligen  politischen 
und  Culturzustand  zu  untersuchen  habe,  um  den 
Standpunkt  des  Dichters  richtig  zu  erkennen.  Ganz 
einverstanden  ist  Ref.  mit  dem  Vf.,  welcher  Dante 
von  dem  Vorwurf  leidenschaftlicher  und  bUnder  Par- 
teiwuth  rechtfertigt  und  nachweist ,  dass  er  vielmehr, 
voll  heiliger  Liebe  für  sein  Vaterland  und  die  Kir- 
che, weit  über  dem  damaligen  Ghibellinismus  und 
Guelphismus  seinen  Standpunkt  genommen  habe. 

Das  Leben  des  Dichters  ist  mit  Benutzung  der 
meisten  vorhandenen  Quellen,  auch  neuerer  Arbei- 
ten und  einiger  neu  aufgefundenen  Briefe  des  Dich- 
ters, frisch,  lebendig  und  mit  entschiedener  Liebe 
für  den  Dichter  erzählt.  Die  Hauptsache,  dass  der 
Charakter  des  Dante  von  manchem  Flecken,  welche 
alberne  Zeitgenossen  ihm  angedichtet,  namentlich 
von  wüthendem  Hasse  gegen  Florenz,  wegen  seiner 
Verbannung,  gereinigt  wird  und  dass  mit  Recht  von 
ihm  behauptet  werden  könne:  „Das  Gesammtwohl 
Italiens,  das  Gesammtwohl  der  Christenheit  sey  es 
gewesen,  welches  ihn  beschäftigt,  das  sey  die  grosse 
IdeC)  die  in  seiner  Brust  gelebt,  und  wofür  er  for- 
schend ^  lehrend  und  dichtend  geathmet  habe,"  dies 
alles  tritt  schön  und  deutlich  uns  aus  dieser  Dar- 
steHqng  entgegen,  welche  auf  das  würdigste  mit 
den  beiden  herrlichen  Sonetten  Michel  Angelo's  auf 
Dante  schliesst,  welche,  wie  leider  alle  poetische 
Werke  dieses  nach  Dante  grössten  italienischen  Gei- 
stes, in  Deutschland  wenigstens,  fast  unbekannt  sind. 
Die  Arbeit  des  Vf  s.  hat  mehr  einen  apologetischen, 
als  historisch  -  kritischen  Charakter,  deshalb  müs- 
sen wir  ihm  zu  Gute  halten ,  dass  er  auf  viele  chro- 
nologische oder  sonst  schwierige  Punkte,  wie  das 
Verhältniss  des  Dichters  zu  Can  grandey  zu  den 
Maespina'Bf  seine  Reise  nach  Paris,  die  Zeit  der 
Abfassung  seiner  verschiedenen  Werke,  und  meh- 
reres  dergleichen,  nicht  genauer  eingegangen  ist. 
Manche  kleine  Ausstellungen  im  Einzelnen,  wie, 
dass  der  Vf.  dem  durchaus  unzuverlässigen  Filelfo 
offenbar  zu  viel  Gewicht  beilegt;  dass  das  über  Dan^ 


tes  Frau  gesagte  etwas  ungenügend  ist;  dass  nieht 
Pktro  sondern  Bernar4o  Bembo  das  Grabmahl  148S 
erneuern,  und  zwar  die  alten  Verse:  Iura  moimr'^ 
chiaey  superosj  Phlegeionia  laciiMquey  weil  er  sie 
ohne  Zweifel  vorgefunden,  wieder  auf  das  Grab* 
mahl  setzen ,  dazu  aber  seine  eignen  eleganten  Ver- 
se :  Ejcigua  iumuti  Dantes  hie  aarte  jaeebas  ete,  hin- 
zufügen Hess,  und  ähnliches  dergleichen  übergehen 
wir  gern  als  zu  unbedeutend,  nm  zu  dem  wichtig- 
sten Theile  der  vorliegenden  Arbeit,  zu  dem  ans 
zu  wenden ,  was  Hr.  K.  über  die  göttliche  Komödie 
sagt. 

Hier  aber  wird  es  nothwendig  seyn,  um  Miss- 
verstandnissen vorzubeugen,  gleich  von  vorn  herein 
auf  eine  wesentliche  Divergenz  der  Ansichten  des 
Vfs.  und  der  unsrigen  aufmerksam  zu  machen.  Es 
ruht  diese  Divergenz  auf  der  Individualitat  der  Per^ 
sonen,  von  der  niemand  sich  frei  machen  kann,  und 
welche  zwar  eine  vollkommne  Uebereinstimmung  un- 
möglich macht ,  wohl  aber  eine  gerechte  Würdigung 
und  Anerkennung  entgegeiigesetzter  Ansichten  zu- 
lässt.  Es  giebt  vorwaltend  poetische,  man  möchte 
sagen  mystische,  (dies  Wort  in  seinem  edelsten 
Sinn  genommen),  es  giebt  aber  auch  vorwaltend 
kritische  Seelen;  zu  den  ersteren  gehört  unleugbar 
der  Vf.,  zu  den  zweiten  muss  Ref.  mch  beken- 
nen, und  sich  jede  Conseqnenz  dieses  Bekenntnis- 
ses gefallen  lassen ,  nur  die  nicht ,  dass  er  die  ent- 
gegengesetzten ,  aus  einer  anderen  Individualität  hef* 
vorgegangenen  Ansichten  nicht  zu  würdigen  ver- 
möge. Den  ersteren  ist  es  wesentliches  Bedürlhiss 
bei  Betrachtung  eines  Kunstwerks  sich  vor  allen  Din- 
gen eine  geistig  zusammenhängende  Grundlage  und 
Grundanschauung  desselben  zu  bilden,  und  dies 
Streben  muss  auch  von  der  Kritik  als  ein  vollkom- 
men gerechtfertigtes,  ja  streng  zu  forderndes,  an- 
erkannt werden.  Den  andern  ist  es  eben  so  wesent- 
liches Bedürfniss,  an  die  Erzeugnisse  jener  ersteren 
Richtung  den  harten,  kalten  aber  nothwendigen 
Maassstab  der  Wahrheit  anzulegen  und  vor  allen 
Dingen  ihre  Ansprüche  im  Einzelnen  zu  prüfen: 
ein  Recht,  welches  selbst  die  poetischen  Naturen 
hoffentlich  nicht  bestreiten  werden.  Beiden  aber 
kann  etwas  sehr  menschliches  begegnen;  den  er- 
steren, dass  sie  von  schöpferischer  Phantasie  fort- 
gerissen ein  oft  blendendes  Gebäude  aufführen ,  oh- 
ne die  Solidität  der  Grundlagen  desselben  im  Ein- 
zelnen allzugenau  zu  prüfen;  den  andern,  dass  sie, 
wie  Luther  sagte:  weil  das  Wort  ihnen  isu  mäch- 
tig ist,  zwar  das  Unsichre  und  Willküriiche  in  den 
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ihrer  Gegner  dentlieh  erkennen, 
dagegen  aber  auch  schwer  oder  niemals  zn  einer 
sie  selbst  und  andere  befriedigenden  Lösung  des 
ganzen  Problems  gelangen.  Von  den  einen  könnte 
man  sagen:  sie  sehen  oft  einen  Wald,  wo  keine 
B&ome  sind ,  die  andern  werden  dagegen  den  Vor- 
wurf erfahren,  dass  sie  den  Wald  vor  Bäumen  nicht 
sehen.  Damit  glaubt  Ref.  im  Grossen  und  Ganzen 
seinen  Standpunkt  und  die  Berechtigung  seines  Ur- 
theils  iiber  die  vorliegende  Arbeit  ausgesprochen, 
und  hiermit  dem  Vf.  und  dem  Publikum  den  Maass- 
stab gegeben  zu  haben,  womit  sie  seine  weiteren 
Bemerkungen  beurtheilen  mögen. 

Der  Vf.  r&hmt  von  sich  im  Vorworte,  ,)dass  er 
im  Commentar,  mehr  noch  in  den.  Abhandlungen, 
ganz  bestimmte,  in  solcher  Consequenz  neue  Pfade 
betreten  habe,  die  zum  erstenmal  das  C(anze  wirk- 
lich als  ein  Ganzes  zeigen,  und  die,  wenn  man  mit 
echter  Kritik  darauf  weiter  schreitet,  der  Verworren- 
heit und  Zusammen hanglosigkeit  der  bisherigen  An- 
sichten zuletzt  ein  Ende  machen  diirften."  Wir  wol- 
len nicht  über  den  auch  fiir  uns  und  für  manche 
uns  befreundete  wackre  Erforscher  des  Dante  in 
diesen  Worten  liegenden  Vorwurf  im  voraus  zür- 
nen; wir  wollen  nicht  an  das  Quid  dignum  ianiö 
feret  hie  premissar  hiatu  denken ,  sondern  ruhig  un- 
tersuchen, .was  der  Vf.  uns  bietet. 

Er  beginnt  seine  Abhandlungen  über  die  göttli- 
che Komödie  mit  einer  weitläuftigen  Angabe  des  ur- 
sprünglichen Stoffes  derselben  und  dessen  Bearbei- 
tung und  Vortbildung  vor  Dante's  Zeit,    Unter  diesem 
Titel  giebt  er  ziemlich  ausfuhrliche  Auszüge  aus  einer 
Menge  Legenden  und  Sagen,  welche  von  Entrückun- 
gen in  Hölle ,  Fegefeuer  und  Himmel  handeln ,  wie 
sie  in  des  Ftnceniius  BellavacenM  »peeülum  majus 
und  sonst  gefunden  werden,  woran  sich  die  bekannte 
Vision  des   neunjährigen  Alberigo -tifischMessi,    und 
erlässt  uns  sogar  nicht  die  Voie  de  Paradi»  von  Um- 
ieboeufy  den  Songe  d'enfpr  von  Haoul  de  Hofidan^  den 
Tesareito  des  ßrunetto  Laiini  und  endlich  sogar  die 
Aeneis,  und  namentlich  das  6te  Buch  derselben,  um 
80  die  Welt  von  Sagen  und  die  Vorstellungen  an- 
schaulich zu  machen,    welche  schon  vor  Dante  die 
Gemüther  der  christlichen  Völker  erfüllten.    Diese 
Bemühungen  und  diese  Nachweisungen  sind  gewiss 
alles  Dankes  werth ,  doch  scheint  der  Vf.  darauf  et- 
was zu  viel  Gewicht  zn  legen.     Will  er  nur  sagen, 
dass  Dante  diesen  bereitliegeuden  Stoff  gekannt,  die 
Bereitwilligkeit  seiner  Zeit  an  solche  ewige  Zustände, 
in  solcher  Art  gedacht,  zu  glauben  benutzt  habe,  und 


darauf,  und  nicht  auf  willkürlich  ersonoene  Fietioneu 
sein  grosse's  Gebäude  aufgeführt  habe,  so  stimmen 
wir  ihm  vollkommen  bei.     Jeder  wahrhaft  grosse 
Dichter  ruht  auf  dem  Glauben  seiner  Zeit  und  seines 
Volkes.     Aber  wenn  der  Vf.  zu  glauben  scheint, 
Dante  habe  alle  diese,  zum%*heil  recht  abgeschmackt 
te  Mönchslegenden  gleichsam  sorgfältig  durchgemu- 
stert, und  sich  daraus  dies  oder  das  gemerkt,  was  er 
für  sein  Gedicht  habe  brauchen  können,  oder  dass  gar 
Einzelnes,  was  in  diesen  Legenden  vorkommt,  ihn 
bestimmt  habe  ähnliches  in  seinem  Werke  anzubrin«» 
gen,  so  scheint  er  uns  dem  Dichter  wirklich  zu  nahe 
zu  treten.    So  entsteht  ein  Kunstwerk  wie  die  gött- 
liche Komödie  nicht;  ein  Mann,  wie  Dante,  braucht 
nicht  so  zusammen  zu  leimen  und  sich  ein  Ragout 
von    anderer    Schmauss    zu  hi'auen.      Seine  Con«» 
structionen  haben^  wie  ja  der  Vf.  selbst  angelegentlich 
zu  zeigen  bemuht  ist,    eine  innere  Noth wendigkeit, 
folgen  .aus  der  Idee  des  Ganzen ,  aus  wahrhaft  tiefer 
Betrachtung  der  Sünde  und  ihrer  Strafe,    der  Läute- 
rung und  Erlösung,    und  die  Uebereinstimmung  ein- 
zelner Punkte  seiner  grossen  Conceptionen  mit  ein« 
zelnen  in  dem  Chaos  von  Legenden  über  die  zu- 
künftige Welt  hie  und  da  vorkommenden '  Vorstel- 
lungen ist  als  etwas  rein  zufalliges  zu  betrachten, 
und  gewiss  hat  Dante  mit  Ueberlegung  und  Absicht 
daran  keinen  Theil.     Der  Kürze   wegen    verweist 
Ref.  auf  das^  was  er  über  diesen  Gegenstand  in  dem 
Artikel  Dante  in  der  Encyclopädie  gesagt  hati,  wo- 
zu er  sich  noch  jetzt   ganz  und  vollkommen  be- 
kennt. —   Fast  ebenso  verhält  es  sich    mit  dem,^ 
was,  nach  unserm  Vf.,  Dante  der  heil.  Schrift  ver- 
danken  soll:    auch  da  sollte  man  billig  unterschei- 
den.     Dante's    Sprache,  seinö  Bilder,    seine  An- 
schauung des  Lebens,   des  Todes  und  der  Ewig- 
keit ruhen  freilich  auf  der  heil.  Schrift,  wie  die  Kir- 
che sie  damals  ausgelegt  hatte;  er  i^t  durchdrungen 
von  dem  Geiste  der  Propheten  und  Apostel  und  mit 
ihren  Schriften  vollkpmmen  vertraut,    und  unwill- 
kürlich drängen  sich  ihm  Ausdrücke  der  heil.  Schrift 
auf;  aber  keinesweges  möchte  Ref.  darum  behaupten, 
dass  er  jedesmal,  wenn  er  sich  eines  Bildes,  einecv 
Ausdrucks  der  heil.  Schrift  bedient,  er  auch  gerade  ^ 
das  nämliche    damit  habe   sagen  wollen,    was  die 
entsprechende' Stelle  der  Schrift  sagt:  er  hat  gewiss 
nicht  jedesmal  erst  nachgeschlagen,  wie  es  in  der 
Schrift  lautet   und  nicht  gerade  so  gedichtet,   weil 
ein  Prophet  oder  ein  Apostel  so  geredet,    sondern 
nur  seine   eigenthümlichen  ^Anschauungen  und  Ge- 
danken in  die  Sprache  der  Bibel  gekleidet.    Diese, 
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wie  Ref.  glaubt,  falsche  Voraussetzung,  dass  Dante, 
auflservin  den  Stellen,  wo  er  gans  augenscheinlich 
biblischer  Stellen  und  Bilder  sich  bedient,  stets  mit 
Bewusstseyn  an  gewisse  Stellen  der  Schrift  ge- 
dacht habe,  hat  denn  auch  den  Vf.  verleitet,  ein 
viel  zu  grosses  Gewicht  auf  seine  angeblichen  Nach- 
Weisungen  aus  der  heil.  Schrift  zu  legen.  Die  wahr- 
haft entsprechenden ,  die  Parallelstellen ,  aus  der  Bi- 
bel, findet  man  längst  in  jedem  Commentar;  er 
schlage  nur  De  Romanis  oder  Tommnseo  nach ;  dass 
hier  noch  vieles  nachzuholen  war,  will  Ref.  gern  zu- 
geben, denn  genaue  Bibelkenntntss  ist  gerade  nicht 
Sache  der  Italiäner,  aber  er  musnauch  sagen,  dass 
der  Vf.  von  der  Leichtigkeit  verfuhrt,  mit  Hülfe  ei- 
ner Concordanz,  ähnlich  klingende.  Stellen  in  der 
heil.  Schrift  aufzufinden,  des  Guten  etwas  zu  viel 
gethan  hat,  und  auch  da  absichtliche  Nachbildungen 
gesehen  hat,  wo  nichts  ist,  als  was  jedem  mit  der 
SchÄft  vertrauten  Dichter  oder  Redner  ganz  von 
selbst  und  unwillkfirlich  in  die  Feder  kommt.  Mit  ei- 
nem Worte,  er|  verwechselt  unwillkiirliche  Remini- 
scenzen  mit  absichtlicher  Benutzung  und  Anwendung. 
Das  Wichtiofste  und  Ei^enthümlichste  in  der  Ar- 
beit des  Vfs.  ist  d^r  Abschnitt:  Danfe's  VorsfpUnngen 
von  Goii  und  Welf^  und  darin  wieder  die  Rubrik: 
Daniels  Gang  in  da.^  ß^n*eif»  und  seine  bibelrechie 
Consiriiciion  der  Holle  ^  des  Feqefe^ievs  und  des  Pa^ 
radieses.  Die  ersten  Rubriken :  „Dreieinigkeit,  ür- 
schöpfung,  Engelsturz,  Storunic  der  Erde,  Bildung 
der  Höhe  Sion,  der  Paradiesesh5he  und  des  Höllen- 
abgrundes; weitere  Schöptimg,  Sundenfall,  Vertrei- 
bung aus  dem  Paradiese,  Wiedererrettung  der  Men- 
schen ,  durch  das  erbarmende  Wort  Gottes ,  neuer 
Verfall  der  geistlichen  und  weltlichen  Zustände  der 
Menschen",  sind  zum  VerstänHniss  des  Gedichts  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  und  der  Vf.  hat  sie  mit 
Genauigkeit  und  Treue^  ausgearbeitet;  Ref.  wusste 
wenig  oder  nichts  daffeo:en  zu  erinnern:  es  sind  im 
Ganzen  die  damaligen  kirchlichen  Vorstellungen,  und 
sie  sind  mit  grossem  Fleisse  aus  dem  Gedichte  nach- 
gewiesen. Mehr  Bedenken  aber  erreoft  das  folgen- 
de: „Dante*s-  Gang  in  das  Jenseits  und  seine  bibel- 
rechte Construction  der  Hölle,  des  Fegefeuers  und 
des  Paradieses."  Hier  hat'  der  Vf.  sich  nicht  be- 
gnügt, treu  aus  dem  Gedichte  zu  referiren,  sondern 
er  hat,  nach  des  Ref.  Ueberzeu^ung .  eher  hineinge- 
tragen als  ausgelegt.  Er  hat,  um  eine  durchgreifen- 
de Einheit  der  Construction  des  Ganzen  zu  gewinnen, 
dem  Dichter  offenbar  Gewalt  angethan,  behauptet, 
wovon  im  Dante  keinem  Spur,  ja,  wovon  das  reine 
Gegentheil  sich  findet,  und  sicli  überhaupt  einer 
maasslosen  Sacht  zu  allegorisiren  und  Geheimnisse 
zu  sehen,  wo  keine  sind,  hingegeben;  er  hat',  um 
mit  Dante  zu  reden:  circa  sensftm  mysficum  gisirrt, 
quaerendo  ipsum  ubi  non  est.  Hier  ist  der  Punkt, 
wo  Poet  und  Kritiker,  Vf.  und  Rec.  an;  weitesten 
auseinander  gehen.  Wir  geben  einiges  zur  Bestä- 
tigung. 


Nach  Dante  ist  der  Berg  des  Purgatoriums,  wor- 
auf sich  das  irdische  Paradies  befindet,  dem  ^erge 
Sion  diametral  entgegengesetzt,  so  dass  Sünde  und 
Erlösung,  erste  Schöpfung  und  Wiedergeburt  des 
Menschen,  Adam  und  Christus  einander  entgegen- 
stehen, und  Lucifer,  in  der  Mitte  der  Erde  und  des 
Universums,  am  entferntesten  von  Gott,  und  gleich- 
weit  entfernt  von  Sion  und  dem  Paradiese  sich  befin- 
det. Das  ist  eine  bibelrechte  Construction,  nicht 
weil  etwas, der  Art  in  der  Bibel  gesagt  wäre,  oder 
sich  durch  Bibelstellen  belegen  liesse ,  sondern  bibel— 
recht  ist  9ie ,  weil  sie  allenfalls  in  der  Bibel  stehen 
könnte,  weil  sie  im  Geiste  der  Bibel,  wie  man  sie  da- 
mals auszulegen  pflegte,  gedacht  ist;  weil  die  Pro- 
pheten ,  der  Vf.  der  Apokalypse  oder  des  Briefes  an 
die  Hebräer,  ja,  Paulus  selbst,  etwas  der  Art  wohl 
hätten  sagen  können. 

iDer  Beschluss  folgt.') 

I 

LÄNDER-    UND    VÖLKERKUNDE. 

London,    b.  Colburh:    Excursions  in  Normandy. 
By  Frederik  Sckoberl  u.  s.  w. 

Cßesehluss  von  Nr.  33.) 

Nebenbei  fehlt  es  nicht  an  Anekdoten  und  Tra- 
ditionen, unterhaltend  erz$lhlt,  meist  zu  Begründung 
eines  aufgestellten  Satzes  oder  zu  Erläuterung 
eines  seltsamen  Gebrauchs.  Anfangs  ist  der  Rei- 
sende einigermassen  Misanthrop,  was  aueli  am 
Ende  ihsofern  nichts  schadet,  als  es  mehre  seiner 
ReBexionen  besonders  piquant  macht.  Es  scheint, 
die  Misanthropie  hing  ihm  von  Paris  aus  an  und 
war  lediglich  Folge  gestörter  Gesundheit.  Denn 
sobald  die  Luft  von  Havre  und  Caen,  von  Fa- 
taise  und'  Rpuen  seine  Brust  füllt  und  Geisr  und 
Körper  Springfedern  gibt,  werden  seine  Welt- 
Ansichten  menschenfreundlicher,  seine  Gedanken 
frischer,  seine  Schilderungen  lebendiger.  Wäre  es 
nicht  bereits  klar,  dass  er  kein  Engländer  ist,  so 
müsste  es  aus  seinem  vielen  Verkehr  mit  den  nie- 
dern  Ständen  klar  werden.  Das  ist  nicht  englischer 
Geschmack ,  wohl  aber  der  richtige  Weg  zum  Stu- 
dium des  Volkscbarakters.  Die  gewonnenen  Re- 
sultate sind  den  Normännern  sehr  gunstig.  Mehre 
Male  erwähnt  der  Vf.  die  schönen  Gestalten  der 
Männer  und  die  Nettigkeit  der  Frauen.  Ein  Gluck 
oder  Unglücli  für  ihn,  dass  er  Mortaigne,  Avranche, 
und  andere  Hirtengegenden  nicht  besucht  hat! 
Wenn  irgendwo,  sind  dort  ^^ Mädchen'  und  Frauen 
die  sanften  und  blauen,  höchst  lieblich  zu  schauen.'' 
Auch  hat  er  eine  der  reizendesten  Erscheinungen 
in  der  Normandie  vergessen  —  die  wunderholden 
Kinder,  wie  vielleicht  kein  Land  schönere  besitet. 
Das  ist  aber  die  einzige  Unterlassung,  deren  Ref! 
ihn  zu  zeihen  weiss. 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 

Weimar,  b.  Voigt:  Geschichte  der  Foriichritte 
der  Geologie  und  Einleitung  in  diese  Wissen^ 
schaff  von  Carl  Lyell.  Aus  dem  Englischen 
von  Carl  Hartmann,  Mit  6  llthographirten  Ta- 
feln. 184S.  XX  u.  612  S.  8.  (8  Rthlr.) 

Auch  unter  dtm  Titel: 

Grundsätze  ^ )  der  Geologie  oder  die .  neuen  Ver^^ 
änderungen  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  in  A«- 
Ziehung  zu  geoh  Erläuterungen  von  C.  lAfelll 
Nach  der  sechsten  Originalauflage  ans  dem 
Engl«  von  C.  Uartmann.    Bd.  I. 


n  der  kurzen  Anzeige  der  zuerst  erschienenen 
Abtheilung  dieser  Uebersetzung  (A.  L.  Z.  Septbr. 
1841.  Nr.  169  Spalte  136)  sprach  Rec.  den,  gewiss 
von  allen  Vnpart heiischen  gebilligten  Wunsch  aus: 
99  Hr.  H.  hätte ,  wenn  er  eine  Uebersetzung  dieser 
neuen  Auflage  für  nö^hig  hielt,  dieselbe  unter  ihrem 
wahren  Titel  herausgeben,  und  die  etwa  darin 
befindlichen  wesentlichen  Ab&nderungen  allenfalls 
auf  einem  besonderen  Bogen  für  die  Besitzer  der 
früheren  Ausgabe  abdrucken  lassen  sollen.'^  Er  freut 
sich,  dass  dieser  nur  im  Interesse  der  Besitzer 
jener  früheren  Ausgabe  und  des  geoU  Publicums 
überhaupt  ausgesprochene  Wunsch  jetzt  wehigstens 
zur  Hälfte  erf&llt  wird,  denn  es  führt  nicht  nur  die- 
ser jetzt  erscheinende  Iste  Band,  viie  oben  zu  er- 
sehen ist,  seinen  wahren  Titel,  sondern  es  liegt 
auch  ein  Titel:  99 Grundsätze  der  Geologie  u.  s.  w. 
Bd.  IL  Weimar  1841",  bei,  mit  folgender  ;, Nach- 
richt für  den  Buchbinder:  Nachstehender  Titel  ge- 
hört zu  dem  (?)  im  Mai  1841  erschienenen  »v^Ver- 
änderungen  der  unorganischen  Welt^",  welche  den 
IL  Bd.  der  yy^yGrtmdsätze  der  Geologie*"'  bilden. 
Dieser  Titel  ist  also  den  ;?^  Veränderungen  der  un- 
organischen Welt""  —   wenn  solche  in  den  Hän- 


den des  Besitzers  des  Isten  Bandes  sind  —  nacA- 
fräglich  einzuverleiben. "  Ueber  die  frühere  Heraus*- 
gabe  dieses  Sten  Bandes  (ohne  diesen  dazu  gehöri" 
gen  Titel,  Rec.)  erfahr^  wir  in  dem  Voruxnie  des 
Uebersetzers  nur,  dass  sich  nsein  geehrter  Freund 
Voigi^*  dazu  }j veranlasst  fühlte.*'  Da  auch  der  Ver- 
leger in  seiner,  dem  Vorworte  des  Uebersetzers  bei- 
gefugten Anmerkung  die  Gründe,  welche  ihn  zu 
diesem  nicht  ganz  gewöhnlichen  Verfahren  veran- 
lassten, durchaus  nicht  erwähnt ,  so  lassen  sich  dar- 
über nur  Vermuthungen  hegen  und  Rec.  fShU  sich 
nicht  veranlasst  y  in  dieser  Beziehung  dem  Urtheile 
seiner  Leser  vorzugreifen.  Da  es  sich  ifftn  hier, 
ebenso  wie  bei  der  erwähnten  Anzeige  des  Sten 
Bandes,  keineswegs  um  eine  Beurtheilung  des  Werks 
von  Lyell  (über  dessen  grosse  und  bleibende  Verdien- 
ste um  die  Wissenschaft  alle  Geologen  —  auch  die^ 
welche  seinen  Ansichten  nicht  unbedingt  beipflich^ 
ten  —  einverstanden  sind},  sondern  nur  um  eine 
Anzeige  dieser  Uebersetzung  der  6sten  Auflage  des- 
selben handelt,  und  da  die  Bekanntschaft  mit  den 
früheren  Auflagen,  namentlich  der  ersten,  bei  allen 
Geognosten  und  Freunden  der  Geognosie  wohl  mit 
Recht  vorausgesetzt  werden  kann ,  so  darf  sich  auch 
jetzt  Rec.  darauf  beschränken,  den  Lesern  dieser 
Blätter,  welche  siph  für  das  Werk  interessiren ,  so 
gut,  als  es  sich  in  der  Kürze  thun  lässt,  anzudeu- 
ten, wie  sich  diese  Auf  läge  zu  den  früheren  verhält.. 
Er  glaubt  dieses,  um  allen,  auch  den  entferntesten 
Anschein  vonPartheilichkeit  oder  persönlichen  Rück- 
sichten (welche  ihm ,  ebenso  wie  die  Personen  des 
Uebersetzers  und  Vedegers  gänzlich  fremd  sind)^ 
möglichst  zu  vermeiden,  am  besten  und  kürzesten 
zu  erreichen,  wenn  er  aus  der  Vorrede  des  Vfs. 
(Lyelts')  die  betreffenden  Stellen  wörtlich  aushebt. 
Nachdem  von  1830 — 33  die  erste  Aufl,  der  99 Grund- 
sätze der  Geol.  (Pr^nciples  pf  Geology") "  in  3  Bän- 
den in  8.  und  von  Bd.  1  und  S  auch  schon  die  Ste 


*)  1d  der  UeberMtxong  der  ersteo  Aasgabe  hatte  Hr.  Hartmann y  aus  Gründen,  welche  er  p.  V.  Nota  anführt,  das  Wort 
^  Principles^'  durch  ^j  Lehrbuch"  flberaetst.    Die  Original -Aaegaben  slflll  sämmtliob  anter  dem  Titel:    Prineiples  of 
Gsology  erachleneu.    Vgl.  das  in  dieser  Anzeige  darfiber  Gesagte. 
A.  L.  Z.  1842.    Erster  Band.  Mm 
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Anfl.  erschienen  war ,  kam  1834  eine  neue  ^die  3te 
401  ganzen  Werkes)  in  4  B&aden  in  IS,  herauii 
1835  die  4te,  1837  die  ote.    Im  Jahr  1838  erschie- 
nen Lyell's  Elements  of  Geol ,  far  ihe  Vse  of  Äe- 
ginners  etc.  (Ein  Bd.  12.)  99 die  ursprünglich,"'  fahrt 
Lyell  forty  99 als  Supplement  2u  den  Grundsätzen  ge- 
schrieben worden  waren.     Diess  Werk  war   gänz- 
lich auf  die    eigentliche   Geologie  (Geognosie)  be- 
schränkt y  SO  dass  es  einen  ganz  anderen  Gegenstand 
behandelt^  als  die  3  ersten  Bücher  (Bde.)  der  Grund- 
Sätze,    welche   sich  ausschliesslich    auf  diejenigen 
Veränderungen   der  Erde  vnd  ihrer  Bewohner  be- 
schränkten ,  die  zur  Erläuterung  geol.  Erscheinungjßn 
dienen.    Das  4te  Bdchn,  der  Grundsätze  aber^  wel- 
ches hauptsächlich  die  Beschreibung  derjenigen  neue- 
ren Formen,  die  wir  gewöhnlich  die  tertiären  nennen, 
zum  Zwecke  hatte,    und  welches  auch  kurze  Be- 
merkungen über  die  älteren  Felsarten  enthielt,  be- 
schäftigte sich  in  gewisser  Hinsicht  mit  demselben 
Gegenstande,  jedoch  auf  eine  verschiedene  Weise. 
Daher  wurde  ich   bei   der  Vorbereitung  der  vorlie- 
genden Auflage   veranlasst,    1)  dieselbe  um  einen 
Bd.  zu  vermindern ,  und  2)  diess  4te  Bdchn.  von  den 
Grundsätzen  gänzlich  zu  trennen,    indem  ich  beab- 
sichtige, meine  Classification  von  den  tert.  Schich- 
ten bei  irgend  einer  Gelegenheit  in  der  Folge,  be- 
sonders wenn  ich  erst  eine  Reihe  von  Untersuchun- 
gen, mit  denen  ich  jetzt  beschäftigt  bin,  vollendet 
habe,  vollständig  bekannt  zu  macheu''   (was  seit- 
dem geschehen  ist,  HJ).    99 Durch  diese  Einrichtung 
ist  die  6ste  Auflage  attsschliessUch  auf  die  Betrach- 
tung der  jetzt  in  der  lebenden   und   leblosen  Schö- 
pfung vor  sich  gehenden   Veränderungen,    so  wie 
auf  die  daraus  folgende  Erklärung  geol.  Denkmäler 
beschränkt."     (Also   der  ersten  resp.  2tcn  Auflage 
der  Grundsätze,    wovon   1833  —  35  eine  von  Herrn 
Hartmann  besorgte  Uebersetzung  erschien,    ihrem 
ganzen  Plan  und  Zweck  nach  ähnlicher  als  die  3te, 
4te  und   5te  Auflage,    womit  aber  einzelne  durch 
die  Fortschritte  der  Geologie  in  den  letzten   6  —  8 
Jahren  noth wendig  gewordtne  wesentliche  Abäfute" 
rungen  resp.   Verbesserungen  hier  eben  so  wenig  in 
Abrede  gestellt  werden  sollen ,    als  durch   die  An- 
zeige des  2ten  Bds. ,  vgl.  A.  L.  Z.  1.  c.  Rec.)   ^^Um 
aber  den  Plan  der  Gruiidsä^2&e  noch  gleichartiger  zu 
machen",    heisst    es   Vorrede   p.   XIII    fg.  ferner, 
,9 habe  ich   es  für  zweckmässig  erachtet,    mehrere 
Stellen  y  die  früher  im  4ten  Bde.  vorkommen  j   den 
eMeitenten  Cafp.  einzuverleiben ,  %\«elobe  auf  die  Ge««« 
schichte  der  Fortschritte  der  Geologie  im  Isten  Bde. 


folgen" und  es  ^^sind  manche  Stellen  und  zwei 

'gmie  CSapp.  aus  dem  4teQ  ii%^  ^sr  tsITe  $dc^n.  |i6]fü- 
übergenommen  und   dasselbe '  ist    ausserdem  durih 
4  neue  Cap,  vermehrt."      Cap.  I  — IX.  p.  1—315. 
entsprechen  denselben  Capp«  der  ersten  resp«  2teo 
Aufl.  (vgl.  auch  die  Zusätze,    welche  sich  Bd.  IL 
p.  191  sq.   der  Uebersetzung  dieser  früheren  Aufl. 
finden),  dann  folgen:  Cap.  X.:  Vorausgesetzte  In- 
tensität wässeriger  und  feneriger  Kräfte  (?)  zu  ent- 
fernten Zeiten  (!)  p.  316—337.    Cäp.XI;  Wider- 
legung der  Doctriu   von  den  wechselnden  Perioden 
der  Kühe    und  Bewegung,    90   wie  von  plöt^hchen 
Revolutionen    der    lebenden     Welt,    p,  338  —  370. 
Cap.  XII:    Vorausgesetzte  plötzliche  Emporbebung 
und  Parallelismus  gleichzeitiger  Gebirgsketten  p.  371 
—  384,  cf.  erste  Aufl.  Bd.  III.  Cap.  «4;  Cap.  XIII: 
Verschiedenheit  in  der  Textur  der  älteren  und  neue- 
ren Felaarten  p.  3S5— 3d7.   ct.  erste  Aufl.  Bd.  III. 
an  verschiedenen  Orten,  z.  tt.  cap.  II.  p.  lü  sq.  in  Bez. 
auf  primäre  und  Uebergangs-Geb.,  cap.    XXIII.  p. 
78  sq.  in  Bez.  auf  secundäre  Geb.'  u.  s.  w.    Hier- 
auf folgt  ein  Anhang:  79  Neuere  Geschichte  der  Geo- 
logie p.  398— 576.  •*    Was  in  diesem  Anhange  ge- 
geben wir4,   werden  die  Leser  am  besten  aus  den 
eignen   Worten  des  Uebersetzers    ersehen,    womit 
derselbe  p.  398  beginnt:  ^der  berühmte  Vf.  hat  es 
vermieden  y  die  Geschichte  der  heutigen  Geologie  zu 
schreiben,  wohl  fühlend^    wie  schwierig  diese  sey, 
und  es  wird  daher  das  obige  6te  Cap.  mit  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  neueren  Fort- 
schritte   der    Wissenschaft    geschlossen.    —      Der 
Uebersetzer  würde   es  eben  so  wenis:  wasen«   er- 
ganzen  zu  wollen ,    was    der  Vt  unterllcss.    Nun 
hat  aber  der  verewigte  Prof.  Fr.  Hoffmann  in  Ber- 
lin im  *tcn  Theile  seiner  hinterlassen eu  Werke  Ber- 
hn  1838  (vgl.  dessen  Rec.|in  diesen  Bi.  1840.  Nr.  151) 
eine  vortreffliche  Geschichte  der  Geologie  gegeben, 
aus  der  hier  der  Uebersetzer'*  (auf  177  S.,    weit 
über  V4  des  ganzen  Buches,  Hoc.)  yi^das  die  neue- 
ren Epochen  betreffende  mittheilt,  es  hin  und  wie- 
der ergänzend ,  wobei  er  auch  des  Hofr.  Keferstein 
zu  Halle  ^9 ^9 Geschichte  und  Lit.  der  Geogn.,  Halle 
1840"'%    benutzte.''      Den  Schluss  dieses    ersten 
Bandes  macht  die    alphabetische  Erklärung  der ^  in 
diesem  Werke   gebrauchten  geologischen   und  an- 
dern   wissenschaftlichen   Ausdrücke   p.  677  —  61«, 
welches  in  der  ersten  Aufläge  am  Schluss  des  3ten 
Bandes  vorkommt ,  jet&t  aber  etwas  abgeändert  resp. 
▼ervoUstwidigt  und  verbessert  erschehit.  —   Um  nun 
den  Lesern  dieser  BI.  nichts  von  dem  Neuen  ^  was 
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^e  in  dieset  Ansj^be  su  erwarten  haben,  zn  ver- 
itohweigen  j  läset  Rec.  hier  noch  die  «uf  die  einzel-** 
nen  Abänderungen  besiiglichen  Stellen  der  Vorrejde 
folgen:  ^Es  würde'',  fährt  der  Vf.  p.  XIV  fort, 
uns  riel  n  weit  führen,  wollten  wir  alle  die  6bri- 
gen  Zusätze  und  Verbesserungen  auffuhren^  die  bei 
dieser  Auflage  gemacht  worden  sind;  doch  müssen 
wir  einige  der  wichtigsten  erwähnen ,  um  diejenigen, 
welche  die  99  Grundsätze  schon  kennen ,  auf  da9 
Neue  aufmerksam  zu  machen.** . . .  • 

iDer  ßesihluss   fol0t.') 

SCHÖNE  LiITERATUH. 

Bbrlin  ,  in  d.  Bnslin^sclf en  Buchh. :    Die  göttliche 

Komödie  des  Dante  Alighieri. Von  August 

Kopisch  II.  s.  w.  ^ 

iBeschluss  von  Nr^  34»;) 

Was  macht  aber  nun  der  Vf.  aus  diesen  Bergen 
nnd  aus  dem  im  ersten  Gesänge  der  Hölle  erwähnten 
Berge '{  Weil  Christus  wohl  der  l^els  der  Aergemiss, 
auch  wohl  Berg  des  Heils  genannt  wird ,  muss  er  nun 
überall  und  alles  seyn ,  wo  bei  Dante  von  Berg  und 
Felsen  die  Rede  ist.  Se  ist  S.  486  ^^Christus,  na^fa 
unsrem  Vf. ,  bei  Dante  das  Wort  Gottes  ^)  zugleich 
die  heiligende  Felsengmndlage  des  Berges  Sion,  ja, 
nicht  allein  ist  er  der  Berg  Sion  selbst,  ^ondern  Dante 
führt  auch  den  Fuss  desselben,  als  Felsen  der  Aer- 
gerniss,  bis  in  die  Mitte  der  Gtde,  und  Jässt  ihn  den 
unbezwingbaren ,  materiellen ,  doch  got^tUcben  Kerker 
der  Gottlosen  seyn.  Auch  der  Berg  des  Purgatoriums 
ist  wieder  nichts  anders  als  eben  dieses  JWort  Gottes, 
Christus,  Die  Spalteii  desselben,  in  welchen  man 
an  ihm  emporsteigt,  sind  der  Felsenriss  des  göttlichen 
Erbarmens^  welcher  bei  Christi  Sterben  diese  Felsen 
getheilt. 

79  Eingehend  durch  Christus,  dieThür,  steigen  die 
Wanderer  (Virgilund  Dante)  von  Stufe  zu  Stufe, 
bis  sie  durch  Christus,  das  Feuer,  und  Chri- 
stus, das  Wasser,  geläutert,  auf  Christus,  dem 
ebnen  Wege  des  Gehorsams,  sündloe  in  das  wieder- 
erworbene Paradies  gelangen.^  Das  will  nun  dem 
Ref.  weder  eine  bibelrechte,  noch  eine  danterechte 
Construction  bedönken,  und  alle  Bibelstellen ,  welche 
der  Vf.  zur  Bestätigung  derselben  anführt,  können 
sie  nicht  dazu  machen;    so  wenig  als  es  ihm  wohl 


gelingen   möchte,  die   Dante'sche  Coneitmetton  der 

JHimmel  als  eine  streng  biblische  nachzuweisen.    Wir 

könnten  noch  vieles  der  Art  abschreiben,  Rauben 
aber ,  dass  es  an  dem  gegebenen  schon  genügt ;    in«* 

dem  jeder  mit  dem  Gedicht  Vertraute  vrohl  wird  ge^ 
stehen  müssen,  dass,  wenn  sich  eine  dichterische 
Seele  allenfalls  ötwas  der  Art  bei  dem  Werke  Dante's 
denken  könne  (Ref.  nicht),  wenigstens  der  Dichter 
Dante  daran  ganz  unschuldig  ist;  denn  er,  deir  nie 
versäumt,  wo  er  seinen  Lesern  etwas  geheimniss* 
volles  vorträgt,  sie  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
zu  machen  und  ihren  Scharfsinn  gleichsam  herauszu- 
fordern, hat  von  dem  allem  keine  Sylbe,  auch  nicht 
die  leiseste  Andeutung.  Aber  nicht  blos  erträumt  und 
hineingetragen  ist  vieles  in^  der  Darstellung  unsers 
Vfs.,  sondern  vieles  ist  auch  gradezu  in  Widerspruch 
mit  dem  klaren  Worten  Daute's. 

„Der  Fels  der  Aergerniss  soll,  S.  486,  auf  alle 
darin  befindliche  Sünder  drücken,  nur  nicht  auf  Lu- 
dfer";  die  Hölle  drückt  aber  weder  auf  die  einen, 
noch  auf  den  andern ,  denn  die  Verdammten  beweh** 
nen  ihre  Räume  ohqe  von  den  Felsenwänden  irgend 
wie  gedrückt  zu  werden. 

Virgil,  S.  487,  weiss  den  Weg  durch  die  Hölle 
„weil  Christus  der  Fels  die  Bewohner  derselben  ein*- 
schliesst."  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Grund 
nicht  allzueiuleuchtend  ist,  hat  auch  Dante  selbst  sich 
diesen  Einwurf  gemacht:  wie  Virgit  dazu  komme 
dort  Bescheid  zu  wissen ,  und  ihn  ganz  einfach  da<^ 
durch  gelöst,  dass  er  V^irgil  erzählen  lässt,  er  $ey 
schon  einmal  dort  unten  gewesen^ 

•  „Weil  Christus  der  Fels,  der  Weg,  anf  wel- 
chem Dante  wandert,  S.  487,  darum  darf  er  diesen 
Felsenweg  nicht  verlassen,  um  den  losen  Sand  der 
Sünde  zu  betreten.**  Dante  sagt  ganz  einfach:  er 
durfte  und  konnte  es  nicht:  Perch'io  mi.sarei  bruclato 
e  coito. 

m 

Dass,  S.  488,  die  Weite  des  Höllentrichters  so 
gross  angenommen  wird,  dass  er  von  Europa,  Asien 
and  Afrika  überwölbt  werde  ^ ) ,  ist  zwar  sinnreich 
gedacht ,  aber  durch  nichts  im  Gedicht  gerechtfertigt  •, 
vielmehr  würde  das  nach  Dante'^dier  Conseqnenz 
dahin  führen ,  anzunehmen ,  dass  nun  auch  der  Berg 
des  Purgatoriumä  einen  eben  so  grossen  Haum  be- 
decke, was  ganz  gegen  Dante's  Ansicht  ist. 


^  Beiiaollg  gesagt,  Ist  es  nicht  fiitte  der  pretcsl—iige^eB  Kitelw)  «e4  weht  kaum  4er  katholischen,  Christom  das  Wort 
Gottes  ma  nennen;  so  nennt  man  yorsngsweise  nur  die  heil.  Sjchrift;  wohl  aber  nennen  beide  Kirchen  ihn,  mit  dem  jo- 
hannelfichen  Ausdnick:  das  Wort,  verbum^  0  Xoyos. 
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D««8,  S.  488,  das  Feoer  der  remra  g&ttlichen 
Liebe  den  Gotteslästerern,  Sodomiten  und  Wuche«- 
rem  zum  Brande  werde,  davon  ist  durchaus  im  Ge-« 
didit  keine  Ahndung  zu  finden;  vielmehr  ist  es  klar, 
dass  der  Untergang  Sodoms  dem  Dichter  die  Fiktion 
des  Fenerregens  eingegeben. 

Dass,  S.  489,  von  den  drei  Angesichtern  Lucifefs 
das  eine  dunkel  ist  von  Finsterniss,  dem  zweiten 
Gottes  feurige  Liebe  zur  Qual  wird ,  das  dritte  starr 
vor  Kälte  ist,  sind  eben  so  viele  aus  der  Luft  gegrif- 
fene Behauptungen.  Dante ,  welcher  das  eine  Ant- 
litz mit  der  Farbe  derer  vergleicht,  die  an  den  Quel- 
len des  Nils  wohnen,  leitet  unwidersprechlich  dar- 
auf, dass  er  gemeint  habe,  die  drei  Angesichter 
entsprächen  den  Bewohnern  der  drei ,  damals  be- 
kannten Welttheile,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  wür- 
den, der  kaukasischen,  der  mongolischen  und  der 
Negerrace. 

Und  wenn  wir  endlich  S.  495  lesen:  die  Ruthe 
womit  der  Engel  das  Höllenthor  sprengt,  das  sey 
Christus,  weil  er  wohl  ein  Reis  vom  Stamme  Da- 
vid genannt  wird ,  oder  S.  490 :  der  bisher  nie  er- 
klärte (vielmehr  von  jeher  richtig  erklärte)  Thurm , 
am  Rande  des  stygischen  Sumpfes,  das  sey  der 
Name  Gottes,  und  weil  auf  diesem  zwei  Flammen 
erhoben  werden,  und  eine  dritte  antworte  auf  dem 
anderen  Ufer ,  so  sey  das  ein  göttliches  Feuerzeichen, 
dass  Dante  im  Namen  der  Dreieinigkeit  über  den 
Styx  gefuhrt  werden  solle,  so  regt  sich  in  dem  Ref. 
der' kritische  Sinn  so  mächtig,  dass  er  fühlt  es  sey 
Zeit  hier  abzubrechen.  Ihm  kommen  solche  rein 
willkürliche,  in  der  Luft  Schwebende  Deutungen 
um  nichts  besser  vor,  als  die  längst  in  gebührende 
Vergessenheit  verwiesenen  Deuteleien  des  Landino, 
wenn  auch  bei  unserm  Vf.  mehr  Methode  drin  ist; 
und  es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  der  Ref. 
mit  unzähligen,  aus  dem  nämlichen  Geiste  hervorge- 
gangenen Deutungen  des  Vfs. ,  in  seinen  Noten  zum 
Gedicht ,  eben  so  w^enig  sich  versöhnen  kann. 

In  der  nämlichen  Art  wird  noch  zum  Schluss  von 
der  Symbolik  der  Constellationen  gehandelt, '  und  es 
wird  uns  zugemuthet  zu  glauben ,  dass ,  wenn  Dante 
die  Stellung  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Gestirne 


angieiit,  er  jedesmal'damit  etwas  gebomnidsvoUes  mn- 
deuten  wolle  {  ganz  als  ob  der  Dichter  die  Geetiroe 
nach  seinem  Belieben  wie  etwa  eine  Uhr  stellte  und 
erscheinen  liesse ,  und  nieht  vielmehr  mit  astronomi-* 
scher  Strenge  ihre  jedesmalige  Stellung  angäbe. 

Mag  die  Schuld ,  wie  schon  gesagt ,  an  der  ganz 
verschiedenen  Individualität  des  Ref.  liegen ,  aber  es 
ist  ihm  unmöglich  solchen  reinen  Erdichtungeu  mit 
Vergnügen  zu  folgen,  wie  scharfsinnig  und  blendend 
sie  auch  immer  seyn  mögen.  Sie  erinnern  ihn  stets 
an  den  gewiss  ebenfalls  ausgezeichneten  und  doch  so 
höchst  unglückseligen  Scharfsinn  Roseiti's,  der  auch 
in  jedem  Worte,  jedem  Reime,  ja,  fast  in  jedem 
Buchstaben  der  göttlichen  Komödie  Geheimnisse,  nur 
freilich  politische,  findet,  und  er  gesteht  ganz  unum- 
wunden, dass  ihm  diese  Exegese  allen  Genuas  des 
göttlichen  Gedichtes  verkümmern  würde,  wenn  er 
gezwungen  wäre,  sie  als  wahr  anzuerkennen. 

Bei  dem  allen  muss  Ref.  doch«  dem  grossen 
Fleisse  und  dem  dichtenden  Scharfsinn  des  Vfs.  und 
seiner  Liebe  zu  dem  grossen  Dichter  alle  Gerechtig^ 
keit  wiederfahren  lassen.  Ist  sie  auch  nicht  nach  sei- 
nem Sinn,  so  ist  es  doch  eine  ehrenwerthe  und  be- 
deutende Arbeit  die  der  Vf.  geliefert  und  die  nach  Art 
unserer  Zeit  auch  gewiss  begeisterte  Anhänger  finden 
wird«  ' 

Und  so  scheidet  denn  der  Unterzeichnete  von 
dem  Vf.,  wenn  auch  mit  dem  Bewusstseyn  einer 
wohl  nie  zu  vermittelnden  Divergenz  der  Ansicht^ 
doch  mit  aufrichtiger  Anerkennung  und  Achtung,  und 
mit  dem  Wunsche ,  dass  der  Vf, ,  bei  einer  baldigst 
zu  hoffenden  zweiten  Auflage  dieser  Uebersetzung, 
auch  für  das  Inferno  und  das  Purgatorio  den  Rath 
und  die  Kritik  einsichtsvoller  Freunde  ebenso  be- 
nutzen möge,  wie  es  für  das  Paradies  geschehen  ist. 

Recensentenpflicht  fordert  noch ,  hinzuzusetzen , 
dass  dem  Werke  ein  wohlgelungenes  Bildniss  Dante's, 
nach  der  bekannten  Todtenmaske ,  und  zwei  Kupfer- 
tafeln,  die  eine  die  Hölle  im  durchschnitt  und  im 
Grundriss,  die  andre  das  Purgatorium  und  das  Para« 
dies  darstellend,    beigegeben  sind.- 

Blane. 


*)  Die  eigne  Zeichnung  des  Vfs.  in  Beiner  Paradieseskarte  stimmt  nicht  mit  seinen  Worten. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Sehriften  ^  weicht  die  dritte  Secolarfeier  der  EinfÜhmiig 
der  Beformation  In  Halle  Teranlamt  hat. 


Dl 


j.e  Stadt  Halle  ist  unter  «denjenigen  Städten, 
welche  in  den  beiden  letzten  Decennien  die  dritte 
Secularfeier  der  in  ihnen  gegründeten  evangelischen 
Freiheit  begehen  konnten ,  '  ziemlich  spät  an  die 
Reihe  gekommen,  was  seinen  Grund  in  dem  Um- 
Stande hat,  dass  sie  im  Besitz,  ja  meistens  die  Re- 
sidenz des  bekannten  Erzbischofs  und  Churfursten 
Albrecht  war,  der  sie  mehr  als  andere  Städte  des 
nordlichen  Deutschlands  zu  einem  Sitz  des  römi- 
schen Katholicismus,  ja  zu  einer  Priesterstadt  zu 
machen  gesucht  hatte,  und  welcher  ihr  auch  spä- 
ter, nachdem  sich  die  Einwohnerschaft  längst  der 
evangelischen  Lehre  zugewendet  hatte,  die  evan- 
gelische Freiheit  vorzuenthalten  wusste,  nachdem 
er  sie  selbst  schon  in  Magdeburg  und  Halberstadt 
bewilligt  hatte.  Auch  ist  die  Geschichte  der  Halli- 
schen Reformation  gerade  nicht  von  wichtigen  Er- 
eignissen begleitet  gewesen ,  oder  sind  sehr  bedeu- 
lende  Persönlichkeiten  darin  hervorgetreten:  doch 
fehlt  es  nicht  an  interessanten  Zügen  und  Einzeln- 
heiten, und  jedenfalls  war  es  für  die  gegenwärtige 
Generation  nicht  das  Wie?  sondern  das  Eroigniss 
der  errungenen  evangelischen  Freiheit  selbst,  was 
die  Stadt  und  Universität  zur  feierlichen  Begehung 
dieses  Festes  veranlasste,  wie  dieses  schon  früher 
in  diesen  Blättern  (Int.  BL  No.  I)  erzählt  worden  ist 

Die  näheren  Umstände  des  fast  vierzigjährigen 
Kampfes  bis  zur  gänzlichen  Reformation  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  (von  1521  — 1561)  waren 
kurz  folgende.  Vor  der  Reformation  war  die  Stadt 
durch  die  eben  angedeuteten  Umstände  ein  vorzüg- 
lich blühender  Sitz  des  Katholicismus  gewesen. 
Sie  hatte  9  zum  Theil  reich  dotirte  Klöster  (unter 
diesen  vorzüglich  das  zum  Neuen -Werk  an  der 
Saale),  10  Kirchen  und  gegen  30  Kapellen.  Noch 
A.  L.  Z.  1842.    Erster  Band, 


im  Jahr  1520  hatte  Cardinal  Albrecht  das  sg.  Neue 
Stift  oder  Dom  -  Stift  (die  jetzige  Domkirche)  unter 
dem  Namen  der  CoUegiatkirche  des  heiligen  Moritz 
mit  18  Prälaten  und  Canonids  und  16  Vicarien, 
zusammen  65  höhern  und  niederen  geistlichen  Per- 
sonen gegründet ,  und  vorzüglich  zur  Uiiterdrückung 
der  lutherischen  Ketzerei  bestimmt.  Den  Glanz  des- 
selben sollte  eine  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung 
Von  Reliquien  erhöhen,  welche  der  Cardinal  zu- 
sammengebracht, und  deren  im  Jahr  1520  gedruck- 
tes Verzeichniss  als  das  erste  in  Halle  gedruckte 
Buch  eine  interessante  typographische  Merkwür- 
digkeit bildet  (s.  G.  Schwetschke  voracademische 
Buchdruckergeschichte  S.  20  ff.).  Es  führt  den 
Titel:  Vorczeichmu  vnd  Zceigung  des  hochlobwir" 
digen  heiligihumbs  der  Siifftkirclien  der  heiligen 
Sand  Moritz  vnd  Marien  Magdalenen  zu  Halle. 
Unter  den  Reliquien  werden  genannt:  Partikel  vom 
Acker  zu  Damascus,  *  davon  Gott  den  Menschen 
geschaffen,  von  der  Arche  Noah's,  vom  brennen- 
den Busche  Mosis,  vom  Stamme,  darauf  die  Ruthe 
Aharon's  gewachsen  —  etwas  Garn,  welches  die 
Jungfrau  Maria  gesponnen ,  ein  Stück  von  dem  Altar, 
worauf  der  Evangelist  Johannes  ^^für  Marien  Messe 
gelesen",  17  Körper  der  11000  Jungfrauen,  neben 
dem  ganzen  Körper  des  heil.  Erasmus  auch  noch 
viele  einzelne  Theile  desselben.  Zum  Schlüsse  des 
Buches  steht:  y^ Summa  Summarum  aller Hochlobwir^ 
digen  Heiligthumbs  obangetzeigter  Neun  Genge  ist 
achtthaufend  y  hundert  y  drey  und  dreifflg  partikel 
vnd  tzwei  vnd  viertzig  gantzer  heiligen  Heyliger  kör-- 
per.  Macht  des  Ablas  Neun  vnd  dreijjih  thausend^ 
mal  thausenty  tzweihundert  mal  thausenty  funff  vnd 
viertzig  thausenty  hundert  vnd  tzwentzik  [39,245,120] 
JhoTy  zwey  hundert  twentzig  tagey  dartzu  Sechs^ 
thausentmßlthausent  y  Punffhundertmalthausent  und 
viertzig  thament  Quadragen.  So  hat  auch  Eyn 
itzlicher  Gang  ymunderheit  vierthausent  achthundert 
Jhary  tzu>ethundert  acht  und  tzwentzig  Tage  vnd 
achthundert  Quadragen.  Selig  seindty  dye  sich  des 
ieylhafftick  machen,**  Allmählig  sollte  das  Stift  zu 
Nn 
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einer  katholischen  Universit&t  ausgedehnt  werden* 
Bei  solcher  Binivtrhung  von  oben  her  |ah  man 
denn  auch  Teizel  in  Halle,  wo  er  sich  von  März 

0 

bis  Juni  15i7  aufhielt,  gute  -  Geschäfte  machen, 
aber  bald  nach  Bekanntmachung  der  Lathefscfaen 
Thesen  fehlte  es  auch  hier  nicht  an .  Anhängern 
derselben  und  an  reformatorischen  Bewegungen  unter 
den  Bürgern,  selbst  den  Mönchen^  indem  sich  die 
Augustiner  in  der  Ablasssache  für  Luthern  er* 
klärten.  Zwar  wurden  dessen  Schriften  15S1  in 
der  Stadt  verboten^  ja  ein  neuer  Ablasskrämer 
(Luthers :  neuer  Abgott  in  Halle)  schlug  seine  Bude 
auf,  ward  aber  auf  Luthers  bekannten  Drohbrief 
abgethan,  und  der  Churfurst  musste  erleben,  dass 
zwei  erklärte  GünstÜDge.  von  ihm,  DemiUhf  Propst 
von  Neuwerk,  und  M.  Georg  Winkler y  Hofprediger 
am  Dom,  der  erstere  sich  verheirathete  und  das 
Kloster  verHess  (1523),  letzterer  offen  das  Evan- 
gelium predigte;  bis  1528  hatten  die  meisten  Mönche 
die  Kloster  verlassen,  und  diese' dem' Churfürsten 
übergeben,  der  ihre  Einkünfte  dem  Dom  zuwandte. 
Das  Benehmen  des  Churfürsten  war  dabei  zwar  nicht 
das  blutig  gewaltthätige  mancher  andern  katholischen 
Fürsten,  aber  doch  hinterlistig  und  wortbrüchig, 
und  mit^  den  oft  warmen  Versicherungen,  die  il^m 
eine  momentane'  Furcht  qrpresste^  dass  er  das 
Wort  Gottes  nicht  unterdrücken  und  die  Gewissen 
der  Bürger  nicht  beschweren  wolle,  war  es  nichts 
weniger  als  aufrichtig  gemeint.  Sie  waren  ver- 
gessen, sobald  die  Gefahr  verschwunden  war,  und 
ziemlich  harte  Reactions  -  Maassregeln  traten  an 
ihre  Stelle.  Als  im  Jahr  i5S5  die  empörten  Bauern 
bis  ins  Mansf eidische  vordrangen,  redete  der  Car- 
dinal in  seiner  Angst  die  Jlallische  Bürgerschaft  auf 
dem  Markte  an,  verlangte,  dass  sie  ihre  For- 
derungen ^^der  reinen,  lautern  Predigt  und  des 
Abendmahls  unter  beiden  Gestalten"  nur  schriftlich 
zusammenfassen  solle,  und  von  ihm  die  Genehmi- 
gung erwarten  dürfe;  aber  nach  dem  Rückzuge  des 
Feindes  folgten  zahlreiche  Arrestationen  und  Ver- 
weisungen derer,  die  dabei  laut  geworden ;  selbst 
gefoltert  hatte  man  einige,  um  alles  herauszube- 
kommen; Winkler  aber,  der  sich  verheirathet  und 
zu  reformiren  fortgefahren  hatte,  wurde  auf  dem 
Riickwege  von  Aschaffenburg  (Aug.  lpS7>  durch 
Meuchelmord  ein  Märtyrer  der  neuen  Kirche.  Der 
Cardinal  hatte  ihn  dorthin  vor  sich  gefordert  zur  Ver- 
antwortung, dann  sehr  gütig  behandelt  und  ent- 
lassen,   worauf  man  sich  seiner    auf  jene  Weise 


entledigte.    Ob  der  Cardinal  um  die  Biutthat   ge- 
wussl ,    äst  nicbt  %n,  erarittrill ;  4er  Ha.uftvefda<Ait 
fallt    auf   die  Domherrn  zu    Aschaffenbiirg  (Üeber 
Luthers    Trostschreiben    an  die  Hallischen  Borger 
8.  unten).  ^  Zu  kräftiger  Unterdrückung    der  unter 
den  Bürgern,  sowohl  den  niedern  Ständen  (besoa— 
ders  den  Halloren)  als  den  Gebildetem,    vorherr- 
schend gewordenen  neuen  lichre    kam  der  Cardi- 
nal 1531   wieder  für  eine  Reihe  Jahre  nach  Halle^ 
und  übte  dort  durch  seinen  Kanzler  Türk  ziemlich 
strenges  Regiment,   vorzüglich  durch  die   doppelte 
Maassregel,  dass  er  die  Bürger  durch  Gefängnise 
und  andere  Strafen  von   dem  Besuche  auswärtiger 
evangelischer  Kirchen  im  Mansfeldischen  und  Chur— 
sächsischen    abzuhalten    suchte,    sodann    aber  alle 
Evangelisch  -  Gesinnten  aus  dem  Rath  zu  entfemea 
wusste,    wiewohl   kaum    noch    eine    andere  irgend 
brauchbare  Person    dazu  unter  den  Katholiken   za 
finden  war.     Im  J.   1533   wurden    alle  Mitglieder, 
die  sich  nicht  zur  Meldung  des  evangelischen  Got- 
tesdienstes verpflichten  wollten,  mit  Frau  und  Kin- 
dern aus  der  Stadt  gewiesen  und  mussten  ihre  Gü- ' 
ter  öffentlich  feil  bieten   lassen.     So   dauerten  die 
Angelegenheiten    bis    1541,    wo    die   Bürgerschaft 
(denn  von  dieser  ging  hier '  die  Reformation   aus) 
endlich  durch  ein  kräftigeres  Auftreten    gegen  den 
Rath  und   durch  Benutzung    des  Eigennutzes  und 
der  Finanzverlegenheiten  des  Cardinais  ihrem  Ziele 
näher  kam  und   die  Gründung  eines  evangelischen 
Gottesdienstes  erzwang. 

iDie  Fortsetzung  folgW) 

NATURWISSENSCHAFTEN. 

Weimar,  b.  Voigt:  Geschichte  der  Furf schritte 
der  Geologie  und  Einleitung  in  diese  Wissen'^ 
Schaft  von  Carl  Lyell  u.  s.  w. 

'  u.    6.    w. 

iBeschluss  von  Nr*  85.) 

79  In  der  früheren  Aufl.  war  im  Isten  B.  gesagt 
worden  y  äass  bis  jetzt  keine  fossile  Quadrumanen 
gefunden  worden  seyen ,  und  es  wurden  einige  Be- 
merkungen über  die  wahrscheinlichen  Ursachen  ibres 
seltenen  Vorkommens  gemacht.  Jedoch  scheint  es^ 
dass  neuerlich  Reste  dieser  Classe  in  Frankreich, 
England^  Indien  und  Brasilien  an  das  Tageslicht 
gekommen  Sind  (Bd.  I.  Cap.  IX.).  .In  meiner  lieber« 
sieht  der  Meinungen  über  die  frühereu  Veranderun- 
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^n  der  Cümiito  •rw&bfUe  ich  «uch  V0«ehie4Me 
vorgeBcUageae,  aatronomitehe  Themep,  Zu  dieste 
kommt  jetat  eme  oeue  Hypothese  des  verewigteo 
.Jhfisson  über  die  ungleiehe  Tes^emtur  in  den  ver- 
schiedoen  Regionen  des  Rmuis,  darch  vrpUsik^n  die 
.Sonne  nebst  unserem  Planetensystem ,  der  Annahme 
,nach,  gefuhrt  weiden  (1);  es  kommt  ferner  dasu 
joine  Vermuthung  John  Bersckefs  nhw  die  mögli- 
che Verbinduiig  des  fluctuirenden  Glanzes  gewisser 
Sterne  mit  den  seeoiaren  Veränderungen  des  Kli- 
ma's  (Bd.  L  Cap*  VIIL).  Auch  hftbe  ich  die  Bin- 
w&rfe  erwähnt,  die  Prof«  BUchoff  (W&rmelehre 
u.  s.  w.,  Leipzig  1837)  gegen  die  chemisohe  Theo- 
rie der  vulkanisehon  Wärme  gemachl  hat,  so  wie 
tauch  Dr*  \Daulenjf^$  Erwiederung  darauf  in  seiner 
Abhandlung  aber  die  Ursachen  dwTulkane  und  Erd- 
J»eben  (Jame^n^  Ediab.  New.  Phil.  Journ.  18390« 
Pas  über  diesen  Gegenstand  ^handelnde  lj9te  Cap. 
im  StenBde.  ist  gänablich  {%)  umgearbeitet  werden. 
Ausserdem  ist  ein  neues  Cap. ,  welches  von  der  Kraft 
des  Flusseises ,  der  Gletscher  und  der  Eisberge  zum 
Transport  fester  Materien,  so  wie  zum  Abreiben 
und  Furchen  der  Felsobeiflächen  handelt,  aufger 
nommen  worden.  Die  Beobachtungen  und  Erläuter 
jrungen,  welche  dieses  Cap.  enthält,  sind  fast  ganz- 
Jich  aus  meiner  Correspondenz  in  den  letzten  4  Jah- 
ren, oder  ans  neuen  Schriften  und  Abhandlungen 
entnommen  worden  (Bd.  U.  p.  60).  Die  Beobach- 
tungen des  J.  6.  Wilkinson  über  das  Nildelta  (Geogr. 
Journ4  1839)  haben  mich  zn  einer  Erweiteirung  des 
4ten  Ci^>.  des  2ten  Bds.  veranlasst;  auch  habe  ich 
die  neuen  Beobachtungen  von  NiceoUni  und  Capocei 
über  den  Boden,  auf  welchem  der  Serapistempel 
steht ,  mitgetheilt  (IL  p,  544).  Im  Jahre  1838  ver- 
anlasste ich ,  unter  dem  Beistande  von  Capit  Grani, 
eine  Untersuchung  der  L^ge  von  Ulla,  Bund  und 
Fort  Sindree  in  Cutch,  welches  mich  in  den  Stand 
gesetzt  hat,  iu  dieser  Aufl.  von  dem  jetzigeu  Zu- 
stande jener  Gegend  im  Vergleiche  zu  ihrer  Be- 
schaffenheit unmittelbar  nach  dem  Erdbeben  von  1819 
zu  reden  (II.  p.  457).  Meine  Skizze  von  den  geogr. 
Grenzen  der  vulkanischen  Gegenden  ist  mit  Hülfe 
nielirerer  neuer  Werke  und  vorzüglich  durch  den 
Anhang  zu  der  franz.  Ausgabe  von  Hn.  v.  Buches 
Mferk  über  die  Canarischen  Inseln  (Paris  1830) 
sehr  verbessert  worden  (II.  p.  S58).  Beim  Aetna 
habe  ich  Hn.  Elie  de  Beaumov\V9  werthvolle  Abb. 
über  die  Structur  jenes  Vulkans,  vom  Jahre  1838, 
so  wie  die  geogr.  Beobachtungen  in  Italien  und  Si- 


von  Fr.  H^ffmann  (Berlin  188»)  benutzt  In 
andern  Cap.,  wo  ich  Untersuchungen  über  die  vulk. 
Kegel  und  die  Theorie  ihrer  Emporhebuog  anstelie, 
habe  ich  ebenfalls  die  neueren  Schriflou  von  v.  Buek^ 
Abichf  Dufrenotfy  de  Beaumwt  und  Hoffmmm  be- 
nutzt* Endlich  h^en  Hn.  Darwirf e  neue  Ansich- 
ten von  der  Entstehung  kreisförmiger  Corallen  r 
oder  Lagunen  -  Inseln  mich  veranlasst,  meine  frü- 
here Hypothese,  dass  solche  Riffe  auf  unter  das 
Jlleer  hinabgesunkenen  vulkanischen  Cratern  basirt 
seyea,  aufzugeben,  und  ich  habe  es  gewagt,  Spe- 
culationen  über  die  naturgemassen  Folgerungen  sei- 
ner neuen  Senkungstheorie  zu  nftacben  (III.  Cap. 
XVIU)/'  Dies  wird  hinreichen,  dem  Leser  dieser 
Bl.  die  (nach  des  Vfs.  eignem  Ausdrucke)  ^wieh^ 
tigsien'*^  Veränderungen  dieser  neuen  Auflage  resp. 
deren  Uebersetzung  anzudeuten  und  sie  in  den  Stand 
zu  setzen,  daraus  nicht  nur  auf  die  minder  wich- 
tigen zu  schliessen,  eondern  auch  ein  selbststandi«- 
ges  Urtheii  darüber  zu  bilden ,  ob  der  deutsche  Geo- 
gnost,  der  die  neueren  Fortschriite  seiner  Wissen«- 
Schaft  nicht  gänzlich  unbeachtet  gelassen  hat,  er- 
warten dürfe ,  in  dieser  neuen  Auflage  des  genialen 
Werkes  von  Lyell  viel  Neues  zu  finden*  Rec.  zwei^ 
feit  noch  immer  nicht,  dass,  namentlich  in  Bezie- 
hung auf  den  früher  '  erschienenen  %ien  Bd.y  jeder 
unbefangene^  welcher  denselben  mit  den  entspre- 
chenden Cap.  der  Isten  Aufl.  vergleicht,  seinem  in 
lier  erwähnten  Anzeige  desselben  ausgesprochenen 
Urtheile  beipflichten  werde  und  muss  deshalb  be- 
dauern, dass  Verleger  und  Uebersetzer  nicht  auch 
den  Sten  Tbeil  des  dort  ausgesprochenen  Wunsches 
erfüllt  und  die  wesentlichen  Abänderungen  (wie  sich 
von  selbst  vorsteht,  ohne  die  von  ihnen  aus  deiä*- 
sehen  Werken  von  Uojfmann  u.  a.  entlehnten  und  der 
uebersetzung  beigefügten  Amzuge')  auf  besonderen 
Bogen  abgedruckt  haben.  Sie  hätten  dadurch  die 
gepriesenen  grossen  Vorzüge  dieser  Auflage  vor  der 
frühereu  auf  eine  unwiderlegliche  Weise  darthun 
können  —  viel  besser  und  überzeugender,  als  durch 
die  ^Ausfalle  gegen  die  A.  L.  Z.  und  den  Hec. 
(vgl.  das  Vorwort  des  Uebersetzers  zu  diesem 
Isten  Bde.  und  die  dazu  gehörige  Anmerkung  des 
Verlegers  p,  V  —  X.) 

• 

Wären  diese  Ausfälle  blos  gegen  den  Rec,  ohne 

ihn  näher  zu  bezeichnen ,    gerichtet ,   so  würde  sie 

derselbe  keiner  weiteren  Beachtung  werth  halten; 

sie  richten  sich  aber  thells  gegen  das  Institut  der 
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A.  L.  Z.  selbst,  theils  gegen  einen  ganz  irrthnm^ 
fieh  vermntheten  und  persSnlid^  bezeichneten  Ree. 
(Hrn.  Justizcommissar  JJT.)  und  aus  diesen  Gründen 
hält  es  Rep.»fur  seine  Pflicht  zu  erklaren,  dass  je* 
ner  ihm  ganz  unbekante  Herr  keineswegs  der  Reo. 
ist,  wie  die  verehrl.  Redaction  bezeugen  kann /und 
erlaubt  sich  einige  jener  Aensserungen  etwas  naher 
zu  beleuchten,  um  so  mehr,  da  sie  wirklich  sehr 
charakieristisch  sind,  und  so  indirect  bei  den  Le- 
sern dieser  BL  zur  richtigen 'Beurtheilung  der  Her- 
ausgabe des  hier  angezeigten  Werkes  mit  beitragen 
können.  Der  Uebersetzer  nennt  p.  VI.  die  frühere 
Anzeige  des  Sten  Bds. :  ^  die  Belfereien  einer  alten, 
zahnlosen  Grossmama  unter  Deutschlands  kritischen 
Zeitschriften/'  Bigenthämlich  und  sonderbar  klingt 
ÖS  gewiss  schon  an  eichy  wenn  einer  Zeitschrift, 
namentlich  einer  literarisch -kritischen,  ihr  hohes 
Alter  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  aber  wahrhaft 
komisch  klingt  dieser  Vorwurf  in  dem  Munde  -eines 
Mannes,  der  sich  selbst' schon  an  der  Herausgabe 
einer  lit.  -  kritischen  Zeitschrift  versuchte,  die  bald 
nach  ihrer  Entstehung  wieder  spurlos  ^}  verschwand, 
doppelt  komisch  durch  den  hinzugefugten  Vorwurf 
der  Zahnlosigkeit,  da  doch  die  oben  angeführten 
Zeilen  wohl  nicht  zweifeln  lassen,  dass  sich  Herr 
Hartmann  für  schwer  verletzt  hält.  Was  die  Wahl 
der  übrigen  Ausdrücke  betrifft,  so  überlassen  wir 
es  sehr  gern  unseren  Lesern,  die  Schlüsse  daraus 
zu  ziehen,  welche  ihnen  als  logisch  begründet  er- 
scheinen dürften. 

Dem  Verleger  schien  nun  das  Vorwort  desUeber- 
setzers,  aus  welchem  obige  Zeilen  ;entnommen  sind, 
für  seinen  Verlag  nocht  nicht  ausreichend  und  er 
sucht  es  in  einer  auf  4  Seiten  fortlaufenden  An- 
merkung nach  Kräften  in  der  ihm  eignen  Weise 
zu  ergiuizen.  Da  heisst  es  denn  (ganz  abgesehen 
von  den  hier  wiederholten  Ausfällen  gegen  die 
A.  L.  Z.  und  den  Rec),    es  habe  sich  ein  Mann 


von  der  Feder,  als  weloher,  wie  oben  bemerkt,  irr- 
thfimlich  Hr.  Justizcomm.  K.  bezeichnet  wird,  bei^ 
gehen  Ionen  (!)  zu  behaupten ,  n  dase  zwischen  der 
deutschen  Bearbeitung ,  der  ersten  tmd  der  eieben^ 
ten  (?!)  Original^ Ausgabe  fast  hein  Unterschied 
«ejf,  und  dass  es  höchst  unrechttteh  von  ihrem  Her-- 
ausgeber  gegen  den  ersten  deutschen  Verleger  seg^ 
eine  solche  ColUsmon  in  einem  andern  Verlage  aua^ 
geßhrt  zu  haben.'''    Rec.  biuet  die  Leser,   welche 
diese  Mühe  nicht  scheuen  ^   diese  von  Herrn  Voigt 
.  mit  fy  "  versehenen  und  mit  durchschossener  Schrift 
gedruckten  Zeilen  der  früheren  Anzeige  des  Sten 
Bds.  dieser  Uebersetzung  zu  vergleichen,   um  siob 
zu  überzeugen,  dass  dort  von  der  Sten  Hälfte  die^ 
ses  Satzes  auch' nicht  eine  Sy/Ae  vorkommt,    und 
dass  die  erste  Hälfte  mit   dem   dort  abgegebenen 
Urtheile  des  Rec.  nur  eine  sehr  entfernte  Aehnlidk-^ 
heit  hat*    Hr.  V.  muss  also  jene  Anzeige  entweder 
gar  nicht  gelesen,   oder  sie  absichtlich  nach  seiner 
Weise  vermehrt  und  verbessert  haben.    Rec.  will 
zur  Ehre  des  Hn.   V.  den  ersten  Fall  annehmen. 
Nimmt  man  hinzu,  dass  Hr.  Voigt  in  dieser  Anmer- 
kung fortwährend  von  der  siebenten  Auflage  spricht, 
also  gar  nicht  zu  wissen  scheint,   welche  Auflage 
es  ist,  deren  deutsche  Uebersetzung  in  seinem  Ver- 
lage erscheiint,  und  dass  er  zum  Schluss  noch  ei- 
nige lobspendende  Rec.  aus  dem  Helios,  der  Jen. 
A.  L.  Z.  und  dem  Hamburg.  Corr^spondenten  ex- 
cerpirt  (deren  Lob  jedoch  vorzugsweise  dem  Werk 
von  Ljfell    gilt,    und   worin   die    deutsche  lieber^ 
Setzung  nur  kurz  erwähnt  wird ,    ohne  sie  mit  der . 
früher  erschienenen  genau  zu  vergleichen},  so  wird 
Jeder  zugeben,    dass  die  beiden  Herrn  in  diesem 
Vorworte  und  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  Bei* 
träge  zu  ihrer  Charakteristik  geliefert  haben,  wel- 
che Rec.  der  Mühe  überheben,    ihre,   wahrschein- 
lich nicht  ausbleibenden  ferneren  Herzensergiessun- 
gen  einer  weiteren  Erwähnung  zu  würdigen. 

R.  B. 


*)  Da  selbst  Keferstein  (Gesch.  u.  Lit.  der  Geogn.,  1S40.),  da  wo  er  die  geol.  Journale  erwähnt  p,  114.  115,  dieser 
Zeitschrift  gar  nicht  gedenkt ^  so  ist  es  vielleicht  für  manche  Leser  nicht  ganz  ohne  Interesse,  ^u  erfahren,  dass 
Hr.  Dr.  Carl  Hartmann  einst  Jahrbücher  für  Mineralogie,  Geologie  o.  s.  w.  herausgab,  wovon  die  2  ersten  Hefte  bei 
Stein  in  Nürnberg  (phne  Angabe  des  Jahre^l  wahrscheinlich  1833  n.  1834)  erschienen.  Ob  mehr  erschienen  ist.  weiss 
Reo«  nicht  xn  sagen. 
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VERMISCHTE  SCHRITFBN. 

Schriften,  welche  die  dritte  Secularfeier  der  Einffihmng 
der  Beformation  in  Halle  veranlust  hat. 


D 


iFortsetzung  von  Nr.  3«.) 


ea    Stiftern  Magdeburg    und   HalbersUdt  hatte 
der  Churfurst  Bohon  auf  einem  Landtage  su  Calbe 
im  Jan.  Iö41   unter  Bedingung  einer  ausserordent- 
lichen Beisteuer  »of  Tilgung  seiner  Schulden^  im 
Betrag  von  500000  fl.,  den  evangelischen  Cultus  ge- 
stattet»   Der    seit   mehreren  Jahren    streng  katho- 
lische Rath  in  Halle ,  welcher  dort   ebenfalls    zu- 
gegen gewesen  y  hatte  auf  eine  ähnUcbe  Begünsti- 
gung für  Halle  gar  nicht  angetragen.    Als  er  aber 
von  dort  zurückkehrte,   und  von'  der  Bürgerschaft 
die  auf  ihren  Antheil  fallenden  1M00O  tL.  verlangte^ 
verweigerten  diese  die  Steuer,  traten  in  einen  Aus- 
schuss  zusammen,  und  verlangten  seine  Einwilli- 
gung zur  Berufung  eines  evangeUschen  Gastlichen 
aus  Leipzig  und  Wittenberg,    die   sie   denn  auch 
nun  halb  und    halb  erhielten.    Nachdem  die  Beru- 
fung des  Sup.  Pfefftnger  aus  Leipzig  nicht  gelun- 
gen war,  kamen  (wahrscheinlich  auf  geheime  Ver- 
anlassung einiger  Ausschussmitglieder)  am  14.  Apr. 
1541  Jusiua-  Jma».  und  Andreas  Poach  aus  Wit- 
tenberg, wurden  nun  auch  vom  Magistrat  öffentlich 
empfangen,    Jonas   hielt    am  Charfreitage  ^den  15. 
April   die   erste    evangelische    Predigt    in    der,  L« 
Frauenkirche  ,  und  theilte  am  S6.  April  ebendaselbst 
das  Abendmahl  zuerst  unter  beiderlei  Gestalten  aus. 
Nachdem  sieh  bald  darauf  durch  den  neuen  Syndi- 
cus  GoltUiein   die .  Stimmung  des  Rathes   sehr  zu 
Gunsten   der  Evangelischen   geändert   hatte,   liess 
Churf.  Albrecht  nun  voll  Verdrusses  das  Neue  Stift 
sehliessen,  führte  die  Reliquien  desjselben  hitiweg 
(s.  davon  unten):  und  die  Evangelischen  bemächtig- 
ten sich  nicht  ohne  Gewalt  der  bisher  den  Dominika- 
nern geh&rigen  Moritz  -  Kirche,    wobei  ein  Mönch 
dem  D.  Jonas  mit  der  Holzazt  den  Kopf  zu  spalten 
drohete.    Um  sich  gegen  den  Zorn  des  Landesherm 
sicher  zu  stellen,  schloss  jetzt  die  Stadt  ein  gehei- 
mes Biindniss  mit  Johann  Friedrich  von  Sachsen,  er- 
iheilte  ihm  den  Titel  eines  Burggrafen  .und  erhielt 
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unter  dieser  Form  g^gen  ein  j&hrliches  Schutzgcld 
von  1000  fl.  einen  Schutzbrief  desselben  (Nov.  1542) 
99  selbst  gegen  die  Erzbischöfe. '^    Joh.  Friedr.  ent- 
liess  auch  den  Anfangs  nur  auf  4  Jahr  entlassenen 
Jonas  ganz,  der  nunmehr  förmlich  angestellt  wurde 
und    vermittelte   nach  dem  Tode  Albrechts   (Sept. 
1545)  einen  den  Protestanten  sehr  günstigen  Ver- 
gleich zwischen  dessen  Nachfolger  Joh.  Albert,  dem 
sg.  lahmen  Bischof,  und  der  Stadt,  welche  diesem 
die  Erbhuldigung  versagt  hatte ,  bis  er  ihr  die  Reli- 
gionsfreiheit unter  Bürgschaft   zugesagt  habe.     Es 
dauerte  indessen  noch  lange,  ehe  diese  in  der  That 
einem   Landesherm  sehr  ungünstigen .  Bedingungen 
ins  Leben  traten.    Gleich  beim  Ausbruch  des  Schmal- 
kaldischen  Krieges  und  der  Eroberung  von  Sachsen 
änderte  sich    die  Lage   der  Sachen    gänzlich;    Joh- 
Albert  schloss  sich  an  Moritz  von  Sachsen  an,   der 
sich  vom  Kaiser  als   Schulzherrn  von  Magdeburg 
hatte  einsetzen  lassen,  und  hatte  diesen  dergestalt 
gegen  die  Stadt  aufgebracht  ;j  dass  er  nicht  allein  mit 
16000  Mann  in  dieselbe  einzog  (6.  Dec.  1546),  son- 
dern auch  den  Befehl  erliess :  99  es  solle  drei  Mal  in 
der  Stadt  mit  der  Trommel  umgeschlagen   werden, 
und  wenn  solches  zum  dritten  Male  geschähe,  solle 
ein  jeder  Soldat  seinen  Wirth ,  und  was  ihm  vor  die 
Hand  käme ,  niedermachen  " ,  welchen  er  nur  auf  die 
dringende  Vermittelung  seines  edlen  Bruders,  Her- 
zog August,  der  selbst  mit  dem  Schwerte  iiuf  Moritz 
eindrang^  zurücknahm.    Dagegen  mussten  Jonas  und 
Goldstern  die  Stadt  verlassen,  Geschütz  und  Munition 
abgegeben  werden,  und  der  Rath  sich  durch  6  Geiseln 
und  einen  Revers  zur  Unterwerfung  unter  den  Erz- 
bischof verpflichten.    Zwar  zog  der  unglückliche  Joh. 
Friedrich    am    Neujahrstage     1547    nochmals    wie 
triumphirend  in  Halle  ein,  was  auch  eine  Plünderung 
der  katholischen  Kirchen  und  Klöster  von  Seiten  des 
Pöbels    und   Misshandluug  der  Mönche   zur  Folge 
hatte;  Jonas  und  Goldstein  kehrten  schon  am  9.  Jan. 
wieder  und  der  Erzbischof  zog  ab ;  aber  die  Schlacht 
von  Mahlberg  brachte  die  Sudt  bald  wieder  in  die 
Hände  des  lüiisers,   welchem  man  allerhand  böse 
Gerüchte  über  die  Schmähungen  der^^Prädicanten*" 
überbracht  hatte,  und  welcher  deren  Bestrafung  ver- 
Oo 
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laugte  y  Bolelst  aber  mit  Hausarrest  derselben  und 
Binstellang  der  Predigt  (für  einige  Zeil)  zufrieden 
war,  dann  sich  der  Stadt  gans  gnädig  bewies,  und 
einen  Schutsbrief  verlieh.    Am  %  Jun.  die  berühmte 
Scene  mit  Landgr.  Philipp  auf  der  Residen2S.    Nach- 
dem im  Jahr  1548  Ersbischof  Joh.  Albert  wiederher- 
gestellt worden,  stellten  die  mit  ihm  zurückgekehr- 
ten Mönche  auch  den  katholischen  Gottesdienst  in 
mehreren  Kirchen  her,  und  das  schwankende  Ver- 
h&ltniss  blieb  ^   bis  durch    den  jungen   (14jährigen) 
Erzbischof  Sigismund,  welcher  im  J.  1&53  gewählt 
wurde,  und  dessen  Statthalter,  H.  O.  vonMansfeld, 
die    evangelische  Lehre  öiTentlich  anerkannt  und  in 
den  Jahren  1561  und  1562  auch  im  ganzen  Erzbis* 
thum    eingeführt   wurde.     Kurz   vor   seinem    Tode 
(13.  Sept  1566)  bekannte  er  sich  selbst  zu  der  neuen 
Confession ,  und  die  Religions  -  und  Gewissensfrei- 
heit   der  Stadt   ist,    mit  Ausnahme    einer   kurzen 
Epoche  im  30jährigen  Kriege,  wo  die  Oesterreicher 
den  Dom  dem  katholischen  Cultus  öffneten  und  einen 
Jesuiten  zum  Prediger  m  demselben  anstellten ,  nie 
wieder    unterbrochen    worden.     Das    Vollständige 
hierüber  gibt  die  erste  der  hier  anzuzeigenden  Schrif- 
ten, welche  auch  die  wichtigste  derselben  ist: 
1)  Halle,  b.  Schwetschke  u.  Sohn:    Geschichte 
der  Hallischen  Reformation  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  allgemeinen  deutschen  Reforma- 
tionsgeschichte.   Eine  Festschrift  zur  300jähri- 
gen  evangelischen  Jubelfeier  der  Stadt  Halle  von 
Carl  Chr.  Lebr.  Franke^    Licent.   (jetzt  Dr.) 
u.  ausserord.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univer- 
sität Halle- Wittenberg,  und  Archidiacon.  zu  U. 
h.  Frauen.  1841.  XIV  u.  31S  S.  8.    (1  Rthlr. 
8gGr.) 
Sie  ist  zunächst  für  den  'gebildeten  Laien-  und 
Bürgerstand  bestimmt ,   da  sich   voraussehen  liess, 
dass  bei  der  grossen  Theilnahme  an  der  herannahen-p 
den  Jubelfeier  nicht  wenige  eine  umständliche  Beleh- 
rung über  den  Hergang  dieses  grossen  Ereignisses 
wünschen  würden.    Mit  Recht  hielt  aber  der  Vf.  für 
nüthig,  aus  der  allgemeinen  deutschen  Reformations- 
geschichte  hier  so  viel  beizubringen ,    als  noth wendig 
ist,  um  die  Halliiche  Reformationsgeschichte  zu  ver- 
stehen und  das  Verhältniss  derselben  zur  allgemeinen 
Kirchenverbesserung  zu  würdigen.  Allerdings  hat  nun 
diese  Verbindung  des  Allgemeinen  mit  dem  Besondern 
und  Besondersten   eigenthümliche  Schwierigkeiten: 
aber  Hr.  F.  hat  sie  glücklich  überwunden  und  von 
dem  Allgemeinen  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  ge- 
geben•^    In   Bezug   auf  letzteres  wird   man  keine 


neue  QueUeaforschung  erwarten,   für  die  HaUiecka 
Refgesch.  aber  hat  der  Vf.  alle  vorhandenen    und 
ihm  zugänglichen  Quellen  und  Urkunden  'mit  Fleiss 
und  Sorgfalt  aufgesucht  und  studirt,  und  nach  den 
Ergebnissen  seiner   gründliehen  Forschungen  viele 
ungenaue  Angäben  seiner  Vorgänger  näher  bestimmt, 
Thatsachen  festgestellt ,  im  Betreff  derer  man  bisher 
schwankte,  und  offenbar,  Falsches  beHch^gt.     S» 
hat  er  uns  die  erste  kritische  und  guellenmässigo 
Hallische  Reformationsgeschichte  gegeben ,  während 
die  frühern  Schriften  hierüber  theils  nur  kurze  Nach- 
richten enthalten    (wie  Oleariun  in  der  Ualygraph^ 
und  Kirehner*8  kurzgefasste  Reformationsgeschichte 
der  Stadt  Halle),    theils,    wenn   sie  ausführlicher 
sind  (wie  die  von  Ueineceius')  mehrfache    Unrich- 
tigkeiten,   theils    nur    Materialien   zu   dieser   Ge- 
schichte darbieten,  ohne  einen  vollständigen  und  zu- 
sammenhängenden Bericht  zu  geben,  (wie  in  dem: 
sonst  achtungswerthen  Werke  von  Dreyhaupti  Be- 
schreibung des  Saalkreises,   wo  es  'auch  nicht  an 
Unrichtigkeiten  fehlt).     Die    kritischen  Auseinan- 
dersetzungen hat  der  Vf.  sehr  zweckmässig  in  den 
reichhaltigen  Anhang  y^Anmerkungen"  S.  SSI  ff.  ver- 
wiesen,   theils   um  die  geschichtliche  Darstellung 
nicht  zu  unterbrechen,    theils  weil  sich  vorausse-^ 
hen  liess,    dass   das  i^  diesen  mit  engerer  Schriffc 
gedruckten   Anmerkungen  Gegebene  nicht  alle  Le- 
ser interessiren  werde.    Wir  bedauern,   dass,  um 
den  Preis  der  Schrift  niedrig  stellen  zu  können ,  der 
Vf.  in  Betreff   der   Bogenzahl   beschränkt   werden 
musste,  denn  es  ist  augenscheinlich,  dass  er  beden- 
tend'mehr  hätte  geben  können,  als  er  gegeben  hat: 
möge  er  es  in  einem  Nachtrage  liefern.     Am  reich- 
haltigsten ist  das  übet  Ju$tM  Jonas  S.  S53  ff.  Beige- 
brachte.   Hier  hatte  der  Vf.  an  dem  ehrwürdigen 
Knapp :  Narraiio  de  Jneto  Jona  (wieder  abgedruckt 
in  dessen  scripiis  varii  argwnenti  p.  678  sqq.)  ei- 
nen trefiSichen  Vorarbeiter.    Wer  kennt  nicht  die  Ge- 
nauigkeit und  Gründüchkeit  des  verstorbenen  Man- 
nes,  und  dessen    echtrömische  Schreibart?   Allein 
gerade  hier  gab  es  nicht  wenig  nachzutragen  und  zu 
berichtigen.    Manches  erst  später  gefundene  Docu- 
ment  konnte  Knapp  nicht  benutzen ,  und  hier  und  da 
liess  er  sich  durch  seine  Vorgänger  zu  ungenauen 
und  unrichtigen  Angaben  verleiten.    Hr.  F.  hat  sieh 
mit  unverkennbarer  Liebe  mit  Jonas  beschäftigt,  und 
die  mühsamsten  Nachforschungen  haben  ihm  zu  ei- 
ner Menge  früher  übersehener,  höchst  interessanter 
Notizen,   besonders  aus  den  Briefen  des  Jonas  und 
seiner  Freunde  verhelfen.     Die  Mittheilung  dieser 
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Briefe  Terdaiikt  der  Vf.^  wie  er  S.S58  rühmt,  inson- 
derheil  Ho.  Dr.  FSrrtemann  in  Halle.  J.  Jon(u*enB 
eigentlicher  Name  war,  nach  der  wohl  unbestreitbaren 
Angabe  von  Wizely  Jodoeus  Kaek  und  der  seines  Vaters , 
Borgermeisters  in  Nerdhausen,  Jena«  Kaehy  nicht 
Mkütmes  Janas  y  welches  Namens  kein  Nocdh&osi- 
scher  Bürgermeister  so  jener  Zeit  existirt  hat  Na- 
mensveranderungen  waren  damals  sehr  häufig ,  zu- 
mal wenn  jemand  als  Gelehrter  und  Schriftsteller  auf- 
trat Die  Aenderung  des  Vornamens  ist  nun  kaum 
eine  solche  zu  nennen,  denn  Joät  ist  die  gewöhnliche 
Abkürzung  des  gemeinen  Lebens  für  Jodoeus  (vgl. 
Jodoeus,  Isenaeensis f  gew.  Josi  von  Bisenach),  aus 
welcher  dann  wieder  Justus  gemacht  wurde:  statt 
Koch  scheint  er  aber  den  Vornamen  seines  Vaters 
jyJonas'*^  angenommen  zu  haben.  Unter  andern  Ein- 
zelnheiten  bemerken  wir  nur,  dass  Hr.  F.  S.  S79 
den  Reformator  auch  gegen  manche  Vorwürfe,  die 
man  ihn  gemacht  hat,  namentlich  die  des  „«cAmtf- 
zigen  Geizes^'  glücklich  in  Schutz  genommen  hat. 
Dieser  Vorwurf  gründet  sich  insonderheit  auf  einen 
Brief  des  Canzlers  'Briidf  an  den  Churfursten,  in 
welchem  dieser  vor  der  Zudrioglichkeit  jydes  un^ 
ersäittieken  Jonas'^  gewarnt  wird.  Wenn  man  be- 
denkt, dass  Brück  augenscheinlich  gegen  Jonas  ein- 
j^enommen  war ,  und  die  Sachlage  erwägt,  wie  Hr. 
F.  sie  nach  vorhandenen  Nachrichten  darstellt,,  so 
wird  man  schonender  nrtheilen.  Ein  sehr  milder 
Sinn ,  der  aber  der  Wahrheit  und  dem  Rechte  nichts 
vergiebt,  zeigt  sich  überhaupt^  in  der  vorgenannten 
Schrift :  wie  auch  die  Darstellung  edel  u^d  dem  Ge- 
genstande angemessen  ist 

Von  demselben  Vf.  erschien : 
S)  Ebendas.i    Zur  driUen  Jubelfeier  der  Ein* 
fuhrung    der  Kirchenreformaiion  in  der  Siadi 
HaUci    Für  die  evangelische  Schuljugend.  1841. 
16  S.  gr.a  (l%gGr.) 
J)ieser  Bogen   wurde  in  den   Schulen  vertheilt, 
da^nit  die  Jugend  mit  der  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit des  bevorstehenden  Jubelfestes  und  den  wich- 
tigsten  hierher   gehdrenden   Notizen   bekannt  ge- 
macht wurde. 
8)  Das    Universit&ts  -  Festprogramm ,    von    Hn. 
Prof.  Dr.  Friizsche,   führt  den  Titel:  Quantae 
molis  fueritf  Halae  sacra  chrisiiana  emendarsy 
ostenditur.    Additae  si^t  e/nstolae  Albertiy  Du*  ^ 
eis  Borussorum  et  Jusii  Jonae.  Halae  y  formis 
Gebaueri.  %t  S.  gr.  4.  (4  gGr.) 
Der  Zustand  des  Religions  -  und  Rirchenwesens 
in  Halle  vor  der  Reformation  wird  hier  zuvorderst 


dargestellt,   dann  hingewiesen  auf  die  übergrossen 
Schwierigkeiten ,  die  sich  namentlich  an  diesem  Orte 
der  Reformation ,  die  hier  gleich  anfangs  viele  Freun- 
de fand,    entgegenstellten,   und  die  unüberwindlich 
schienen«    Endlich  wird  gezeigt,  wie  diese  Hinder- 
nisse dennoch  über  alles  Erwarten  durch  den  Glau«- 
bensmuth  der  Hallenser  besiegt  wurden,   und  das 
sichtbare  Walten  Gottes  sich  darin  verherrlichte,  dass, 
was  zur  Verhinderung  der  Reformation  hier  veran- 
staltet wurde  und  geschah,  dieselbe  förderte  und  die 
Wahrheit  sich  Bahnen  machte,  als  man  mit  Sicher- 
heit auf.  ihre  Unterdrückung  rechnete.    Der  Erzbi- 
schof Ernst  starb  übrigens  nicht,  wie  S.  6  angege- 
ben ist  1486,  sondern  1513.    Diese  Unrichtigkeit  fin- 
det sich,  auch  in  mehrern  andern  Schriften,  z.  B. 
bei  Ueineccius.    Die  beigefügten,  auf  den  Titel  be- 
zeichneten Briefe  (S  von  dem  Herzog  Albrecht  an 
J.  Jonas  und  3  von  diesem  an  den  Herzog)  findet 
man  im  Auszuge  und,    sofern  sie  lateinisch  sind, 
deutsch   übersetzt    in    der  sehr   wichtigen    Schrift: 
Briefwechsel  der  berühmtesteh  Gelehrten  des  Zeitalters 
der  Reformation  mit  Herzog  Albrecht  von  Freussen. 
Beiträge  zur  Gelehrten  -  Kirchen  -  und  politischen 
Geschichte  des  16ten  Jahrhund.,    aus  Originalbrie- 
fen dieser  Zeit  von  Johannes  Voigt,  Königsberg  1841. 
S.  336  ff.    und  Hr.  Franke  hat  sie  auch  in  der  oben 
besprochenen  Schrift    benutzt.      Da  aber  J.  Jonas 
eine  Hauptperson  in  der  Geschichte  der  Hallischen 
Reformation  ist,  so  .verdienten  diese  Briefe,  von  de- 
ren Originalieu  der  Vf.  des  Programms  durch  Hn* 
G.R.11.   Voigt  genaue  Abschriften  erhielt,  gewiss, 
hier  zum  ersten  Male  vollständig  und  mit  diploma- 
tischer Genauigkeit    abgedruckt   zu   werden.     Be- 
sonders merkwürdig  ist  der  vierte  Brief  ( S.  S6  ff.), 
in  welchem  Jonas  dem  Herzoge   seine    Drangsale 
erzahlt,  die  er  zu  bestehen  hatte,  als  er,  nachdem 
Moritz  die  Stadt  Halle  besetzt  hatte  ^  sich  zur  Flucht 
genothigt  sah.    Der  eigenhändige  Brief  Lulher^s  an 
Jonas y    worin  jener  die  bevorstehenden  Drangsale 
prophezeiht,  welchen  Jonas  dem  Herzog  zum  Ge- 
schenk mitschickte ,  ist  in  den  Königsberger  Archi- 
ven noch  vorhanden  und  steht  gedruckt  in :  Luther^ 
Briefen  an  Herzog  Albrecht  von  Preussen ,  heraus- 
gegeben von  Fuber  S.  69.    Schade,   dass  sich  die 
Antwort  des  Jonas  auf  den  zweiten  Brief  des  Herzogs 
an  ihn  (S.  88},  worin  dieser  bittet,  dass  jener  über 
die  Umstände  bei  Luther^s  Tode  ihm    ausführliche 
Auskunft  gebe,  nicht  erhalten  hat. 

Zwei  Festschriften  gaben  die  Franckischen  Stif- 
tungen :     . 
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4)  UAhhBy  in  der  Caostein«  Bibelanstalt:'  Kur»9 
Nachricht  über  die  kritische  Atisgabe  der  luiheri^ 
sehen  •BibeJüberseizung  von  Dr.  H.  Ä.  Niemeyer. 
1841.  S  Bogen  gr.  4.  S.  die  Erg.  Bl.  dieses 
Jahres  Nr.  3.  4.  5.    Und 

5)  Eben  das.:  Verzeiehniss  der  Original  -  Aas^ 
gaben  der  lutherischen  Vebersetzimg  sowohl  der 
ganzen  Bibel,  als  auch  grösserer  und  kleinerer 
Theile  und  einzelner  Stellen  derselben,  in  syste- 
matischer Ordnung  als  Festschrift  zur  SOOjähri- 
gen  evangcl.  Jubelfeier  der  Stadt  Halle,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Heinrich  Ernst  ItindseiL  1841. 
75  S.  gr.4.  . 

Ihrem  Haupttheile  nach  erschien  diese  Schrift  (drei 
Bogen  stark)  bereits  1840,  kam  jedoch  nicht  in  den 
Buchhandel.  Durch  die  Herbeischaffung  des  Appa- 
rats für  die  Nr.  4  erwähnte  Ausgabe  vwar  aber  in  Jah- 
resfrist die  Zahl  der  von  auswärtigen  Bibliotheken 
und  Privatsammlungen  entlehnten  Ausgaben  der 
luther.    Bibelübersetzung  und  anderer  hier    in  Be- 


tin  Lnther's  von  1517  an  bis  1581.  Nvraberg  178t 
zweite  Ansg.  1791.)  sehr  gute  Dienste.  Der  gaase 
übrige  'fheii  ist  aber  grösstentheils  blos'  Arbeit  des 
Vfs.,  ausgenommen  eioige  Schriften,  die  Panzer 
schon  angegeben  und,  anderer,  die  Rotermund  in 
seinem  (sehr  unvollständigen  und  unkritischen)-  Fer- 
zeichniss  von  den  verschiedenen  Ausaaben  der  sämmi'^ 
liehen  Schriften  Dr.  Martin  Luther' s^  wie  sie  der 
Zeit  nach  im  Drucke  erschienen  sind  (Bremen  1813) 
angeführt  hat,  und  der  mühvolle,  auch  das  Kleiuste 
berücksichtigende  Fleiss  des  Hn.  B.  verdient  alle 
Anerkennung.  £r  hat  vieles  Ungenaue  und  Unrich- 
tige, namentlich  bei  Rutermund^  nachgewiesen,  und 
nicht  wenig  bisher  Unbeachtetes  zur  Sprache  ge- 
bracht. Welchen  Zeitaufwand  es  erforderte,  die 
gesammten,  hier  in  Kcd6  genommenen,  Schriften 
Luthefs  durchzuleseu ,  ja,  auch  nur  die  Bibelstel- 
len ,  auf  welche  sich  seine  £xpositionen  beziehen , 
aufzufinden,  weiss  Jeder,  der  sich  mit  ähnhcben 
Arbeiten  beschäftigt  hat. 


tracht  kommenden  Schriften   Lu^her's  so   beträcht-  ^       Von  demselben  Vf.  haben  wir  noch  eine  zweite 
lieh  vermehrt  worden,     dass  dieser  sehr  vermehrte     Festgabe  erhalten: 


lind  vervollständigte  Abdruck   der  Schrift  sich  als 
DOthwendig  herausstellte.    Zu   dieser  reichen   Ver- 
mehrung   des  Apparats   zu   der  beabsichtigten  kri- 
tischen Ausgabe  hat  insonderheit  der  regierende  Graf 
zu  Stolberg  -  Wernigerode  beigetragen,  der,  wie  S.  V. 
des  Vorworts  gerühmt  wird,  erlaubt  hat,  nicht  nur 
«einzelne  Originalausgaben  der  ganzen  Bibel,    oder 
grosserer  Theile  derselben,  sondern  auch  die  ganze 
sehr  reichhaltige  Sammlung  anderer  Schriften  X/iilA^r'« 
aus  der  gräflichen  Bibliothek  nach  Halle  zu  senden, 
damit  sie  dort  benutzt  werden  könnten.    Gerühmt  wird 
auch  a.  a.  O.  die  Gefälligkeit  des  Hn.  Dr.   Funk  in 
Lübeck,  dem  man  ebenfalls  wichtige  Beiträge  verdankt. 
Die  Originalschriften  LuthefSy  deren  Absonde- 
rung von  andern  diesen  Namen  nicht  verdienenden 
eigenthümUche  Schwierigkeiten  hat  (vgl.  das  Vor- 
wort), die  das  beabsichtigte  kritische  Werk  berück- 
sichtigen muss,  sind  .nun    I.  Originalausgaben  sol- 
cher deutsehen  Schriften  fjuthefs^  die  blos  Ueber- 
setzungen  enthalten,   und  zwar  a)  der  ganzen  Bi- 
bel,   k)  einzelner  grösserer  Theile  derselben,  oder 
c)  einzelner  kleinerer  Stücke.    H.  Originalausgaben 
solcher    deutschen  Schriften  Luther* Sy    in  welchen 
die  Uebersetzungen  grösserer  oder  kleinerer  Theile 
der    Bibel    zugleich    mit   Erläuterungen    verbunden 
sind.     Hierher  gehören   a)   Auslegungen   einzelner 
grösserer  oder  kleinerer  Theile  der  Bibel,  6)  Ser- 
monen und  Predigten  über  einzelne  Bibelabschnitte 
und  Stellen  ex  professo^   e)  Schriften,  in   welchen 
beiläufig  einzelne    Bibelstellen   übersetzt  angeführt 
werden.    Alle  diese   Schriften  hat  nun  Hr.  B.^    so 
weit  es  ihm  möglich  war,    Kenntniss  von  ihnen  zu 
erlangen,  angeführt  und  beschrieben.    Nur  in  Be- 
treff der  (S.  1  bis  8)  angegebenen  Originalausgaben 
der  deutschen  Schriften  'Luther' s^  welche  blos  Ue- 
bersetzungen enthalten,    leistete  ihm  die  classische 
Schrift  Panzers  (Entwurf  einer  vollständigen   Ge- 
schichte der  deatscben  Bibelübersetzung  Dr.  jfcfar- 


6)  Halle,  b.  Hendel:  D.  Martin  Luthers  Pre^ 
digten  in  Halle  in  den  Jahren  1545  and  1546  ge- 
halten ,  nebst  :^wei  von  ihm  an  dessen  Bewohner 
gerichteten  Trostschriften.  Zur  300jährigen  evaiH 
gei.  Jubelfeier  der  Stadt  Halle,  herausgegebeu 
von  Dr.  Heinrich  Ernst  BmdseiL  1841.  51  S. 
gr-  4.    (8  gr.) 

Ks  war  ein  guter  Gedanke,  von  diesen  Predigten 
und  Schreiben  gerade  jetzt  einen  neuen  Abdruck  zu 
veranstalten,  da  sich  wohl  annehmen  Hess,  dass  die 
Hallenser,  angeregt  durch   das  Jubelfest,  das  am 
hebsten   lesen  würden,  was  Luther  in  gewaltiger 
Hede  zu  ihren  Altvordern  gesprochen   und   diesen 
zum  Tröste  und  zur  Ermunterung  geschrieben  hat. 
Die  erste  Ausgabe  der  ersten  dieser  Predigten ,  „  den 
dritten  Tag  Augusü  anno  1545  gethan",  ist  nicht  von 
Luther,  sondern  von  M.  Matthias  tVankel^  Prediger 
zu  St.  sMoritz,  herausgegebeu.     Sie  ist  noch  in  der 
Wernigeroder  Bibliothek  zu  finden ,  woher  sie  Hr.  B. 
erhalten  hat.    Diese  ist  bei  dem  neuen  Abdrucke  zum 
Grunde  gelegt  j  da  sie  aber  von  dem  Abdrucke  in 
der   Wittenberger  Gesammtausgabe  der   deutschen 
Werke  Luthers  (vom  Jahr  1353)  mehrfach  abweicht, 
so  hat  Hr.  B^  die  Abweichungen  in  untergesetzten 
Noten  mit  der  ihm  eigenen  Genauigkeit  angegeben« 
Auch    die    zweite   und  dritte  Predigt    hat    nankti 
herausgegeben»     Diese  Aosgabe  konnte  jedoch  Hr. 
B,  nirgends  erhalten ;  er  sah  sich  daher  genöthigt,  ai« 
nach  der  Witteuberger  Gesammtausgabe  der  Luttier- 
schen    deutschen   Schriften    abdrucken    zu    lassen. 
Zur  Erklärung  der  veralteten  Schreibungen,  Wort- 
formen und  Wortbedeutungen,  ingleichen  einzelner 
in  diesen  Predigten  vorkommender  latein.  Ausdrücke 
geben  die  Notea  Auskunft,  die  auch  einige  dunkle 
Stellen  erläutern  und  die  im  Texte  nur  angedeuteten, 
oder  doch  nur  nach  dem  Buche  und  den  Capiteln  be* 
zeichneten    Schriftstellen    näher   nachweisen. 

(^Der  ßeschluss  folgf) 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Schriften ,  welche  die  dritte  Secalarfeier  der  Einfiihrajig 
der  Beforfflation  in  Halte  veranlasst  hat. 


CBeicklittt  «0«  Nr.  870 


D 


^j  Tra$tiinge  an  die  ChrUten  zu  Halle  vber  Herr 
Geargen  yhren  Prediger  Tod'*  veranlasste  der  an  M. 
Georg  fHnft/tfr  verübte  Meuchelmord.  Sie  dringt  durch 
Hark  und  Beiu  und  musste  den  Gegnern  der  Refor- 
mation «unaussprechlich  schaden ,  zumal  da  nichts 
näher  liegen  kann,  als  der  Verdacht,  diese  Schand- 
that  sey  auf  Anstiften  der  Aschaffenburger  Domherren 
vollbracht  worden,  und  es  doch  gewaltig  auffallen 
musste,  auch  den  Cardinal  compromittirte ,  dass 
zur  Entdeckung  der  Banditen  gar  nichts  geschah. 
Nur  eine  Stelle.  ^7  Darum  will  ich's  in  Schrift  bringen 
und  helfen  rufen  und  schreien  gen  Himmel^  auf  dass, 
so  viel  an  uns  ist,  solcher  Mord  nimmermehr  ge- 
schwiegen werde ,  bis  so  lange  dass  Gott ,  der  barm- 
herzige Vater  und  gerechte  Richter ,  solch  Geschrei 
erhöre,  wie  er  des  heiligen  Habeis  Blut  erhöret»  und 
schaffe  Recht  und  Rache  über  den  Mörder  und  Ver- 
fuhrer, den.  alten  Feiod,  der  solches  hat  angericht, 
und  gebe,  dass  Magister  Georgen  Blut  müsse  ein 
göttlicher  Samen  seyn,  den  er  durch  Satans  und  sei- 
ner Glieder  Hände  in  die  Erde  gesäet  hat ,  und  hun- 
dertfältige Frucht  bringe,  also  dass  anstatt  Eines 
Georgen  hundert  andere  rechte  Prediger  aufkommen, 
die  dem  Satan  tausendmal  mehr  Schadens  und  Lei- 
des thun,  denn  der  einige  Mann  getfaan  hat  Und 
weil  er  nicht  einen  hat  wollen  leiden  noch  hören, 
dass  er  müsse  viel  und  aber  viel  leiden,  hören  und 
sehen,  gleich  wie  dem  Papst  auch  geschehen  ist 
durch  Johannes  Bussen  Blut,  welchen  er  nicht  mochte 
in  einem  Winkel  lassen  mucken,  und  muss  ihn  nu 
lassen  in  aller  Welt  schreien,  bis  dass  ihm  Rom 
selbst  und  schier  die  Welt  zu  enge  worden  ist,  und 
ist  dennoch  kein  Aufhören  da.  Amen.  ^'  I>ie  zweite 
Trostschrift  vom  Jahre  1528  wurde  durch  den  Be- 
fehl des  Cardinais  Albert,  dass  die  Hallenser  das 
Abendmahl  unter  einer  Gestalt  geniessen  miisst^n, 
A.  L»  Z.  1842.    Erster  Band. 


veranlasst.  ^^Ich  höre,  heisst  es  im  Anfange,  wie 
euer  Tyrann,  so  bisher  sich  ausgeheuchelt  hat,  nu 
fort  öffentlich  frey  herausfähret  zu  wüthen,  und 
euch  allen  mit  Ernst  gebeot ,  das  Sacrament  zu  die* 
ser  Zeit  allein  der  einen  Gestalt  zu  nehmen/*   ' 

• 

Von  den  gehaltenen  Festreden,  die  alle  auch  in  der 
unter  Nr.  13  zu  erwähnenden  Sammlung  abgedruckt 
sind,  erschienen  folgende  sechs  einzeln: 

7)  Die  Promotionsrede  des  Hrn.  D«  Wegseheiderj 
welche  als  Weihnachtsprogr.  der  Universität  unter 
dem  Titel : 

Halle,  Gebauer'sche  B.:  Formula  renunciaiionis 
decem  Theologiae  Doctorum  inter  sacra  seculu'- 
ria  ecclesiae  Balis  emendaiae  tertia  cum  pre- 
cibus  Prid.  Calend.  Novemb.  MDCCCXLl  pro^ 
nunciata ,  subiectis  annotatiombus.    26  S.    gr.  4. 

erschienen  ist*  Die  Rede  geht  davon  aus ,  dass  die 
theol.  Facultät  bei  diesem  Jubelfeste  nicht  bloss 
Theologen  von  Fach  die  Doctorwürde  ertheilt  faabe^ 
sondern  auch  Männern,  die,  da  sie  in  andern,  mit  der 
Theologie  in  inniger  Verbindung  stehenden  Wissen"* 
Schäften  Vorzügliches  geleistet,  sich  zugleich  um 
diese  ünläugbare  Verdienste  erworben  haben,  spricht 
dann  von  den  vergeblichen  Bemühungen  der  Stabili« 
täts- Theologen,  die  Freiheit  der  protestantischen 
Wissenschaft  durch  Repristination  der  symbolischen 
Bücher  in  Fesseln  zu  schlagen,  und  geht  von  da  zu 
dem  entgegengesetzten  Extrem  über,  der  Ver«* 
werfung  des  historischen  Christus,  indem  sie  di4 
feste  Uebeirzeugung  ausspricht,  dass  diese  Angriffe 
auf  die  Grundfesten  des  Cbristenthums  der  ewigen 
Wahrheit  gewiss  keinen  Abbruch  thun ,  sondern  um 
so  eher  in  ihrer  Nichtigkeit  erscheinen  werden, 
^,(jtw  liberius  opiniones  suasproferre  isiis  viris  Ueuefit. 
Nequeenimy  fährt  er  fort,  deerunt,  qui  erranies  cor^ 
riganty  si  liberrime  in  uAramque  pariem  disputare 
licet  i  neque  tdlo  tempore  commenta,  nugae^  eolumniae 
veritatem  coelestem  plane  obruerunt."  Besondere 
Erwähnung  verdient  die  erste  Note  (S.  18  f.)>  in 
Pp 
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welcher  die  am  ersten  Reformationsjobelfeste  1617 
hl  Wittenberg  and  die  an  deu  Jubelfesten  1717,  1817, 
ingleichen  1830  in  Halle  zu  Doctoren'der  Theologie 
Promovirten  aufgeführt  sind. 

8)  Halle,  b.  Anton:  Rede  am  Hallischen 
Beformaiions "  Jubelfesie  bei  der  academiscHen 
Feier  in  der  Aula  gehalten  von  D.  A.  Tholuck. 
1  Bogen.    8.    (3  gr.) 

Die  Ilällische  Universität  ist  vorzugsweise  eine 
theologische.  Als  solche  hat  sie  sich  besoudern 
Ruhm  und  grosse  Verdienste  erworben ;  was  sie  aber 
geworden  ist,  verdankt  sie  der  Reformation.  Denn 
die  Katastrophen ,  welche  die  Hallische  theologische 
Facultät  theils  hervorgerufen ,  theils  in  sich  darge- 
stellt hat,  sind  Entfaltungen  von  Principien  der  Refor- 
mation. So  die  Spenersche  Richtung,  welche  an  der 
Gründung  der  Universität  bedeutenden  Antheil  hatte, 
und  durch  A.  U.  Fra^tcke  weithin  verbreitet  wurde. 
Sie  rief  die  in  der  Form  und  im  Buchstaben  erstarrte 
protestantische  Wissenschaft  zu  dem  practisch  inni- 
gen Glauben  der  Reformatoren  zurück.  Die  theolo- 
gische Facultät  in  Halle  ist  es  aber  auch  gewesen,  in 
welcher  die  zweite  grosse  Katastrophe  der  protest. 
Theologie,  die  kritisch  "historische  Richtung  ihren 
Ursprung  genommen  und  ihren  Mittelpunct  in  der 
Zeit  gefunden  hat,  wo  die  Glaubens  wärme  des  Pie- 
tismus, wie  die  orthodoxe  Strenge  der  Wittenberger 
Theologie  in  eine  allgemeine  Erschlaffung  überzu- 
gehen im  Begriffe  stand.  Der  Redner  zeigt  sehr  gut, 
wie  unrecht  es  sey,  jenen  (besonders  durch  Semler 
herbeigeführten)  Aufschwung  der  historisch  -  kriti- 
schen Richtung  zu  verdammen.  ^^Das  Werk  der 
Reformation  ist  ja  selbst  ein  kriiische,Sy  wie  könnte 
die  evangelische  Kirche  der  Kritik,  sey  es  die  dogma^ 
tische ,  sey  es  die  historische ,  fremd  bleiben  wollen  ?  " 
—  jj Wahre  Kinder  der  Reformation  sind  wir,  wenn 
es  uns  immer  mehr  gelingt,  mit  der  Lebendigkeit 
des  wissenschaftlichen  Strebens  eines.  Semler  die 
Kraft  und  Innigkeit  des  Glaubens  eines  Aug.  Herrn. 
Franeke  zu  vereinen.  Das  sey  die  Ehre ,  die  wir  dem 
Gedächtnisse  dieser  unserer  Vorfahren  an  dem  heutigen 
Tilge  anthun,  das  sey  die  theologische  Losung  der  Uni- 
versität an  dem  Tage  des  Reformationsfestes  der  Stadt 
.  HaUe !  ^'  Sehr  zweckmässig  wurde  die  Versamm lung 
auf  diese  sehr  ansprechende  und  freisinnige  Rede 
durch  den  Gesang  des  Liedes  von  Justus  Jonas: 
„  Wo  Gott  der  Herr  nichi  bei  uns  hält "  vorbereitet, 
und  nach  der  Rede  Luthers:  „  Jmen,  das  ist,  es 
werde  unArV^  gesungen. 


9)  Halls,  b.  Schwetschke  u.  S.:  Predigt  am  31. 
Octob.  1841,  als  am  300jährigen  Jobelfioste  der 
Hallischen  Kirchenreformation  {^ehalten  von  Dr. 
C.  Chr.  L.   Franke.    1  B.   8.    (3  gr.) 
Text:  1  Cor.  7,  83.  16,  13.  14.    Ein  sehr  kräf- 
tiges Wort. 
10}  Magdeburg,  b.  Heinrichshofen :  Abendpredtgi 
am  31.  Octob.  1841 ,  als  am  300jährigen  Jubel- 
feste der  Hallischen  Kirchenreformation  gehalten 
vom  Bischof  Dr.  Dräseke.     1  y«  B.    8.    (4  gr.) 
Nach   Anleitung    des    Textes    2  Corinth.  3,  17« 
wird  gezeigt,  Herr,  Geist y  Freiheit  seyen  die  wie- 
dererruugenen  Kleinode  der  Reformation :  diese  habe 
nämlich  an  die  Kirche,  welche  sinnig,  aber  etwas 
kühn  „eine  orthopädische  Ansialt  für  Menschensee^ 
/en  ^' genannt  wird,  das  regierende  Haupt,  den  flerm^ 
die  belebende   Seele,  den  Geist y  den  verklärenden 
Glanz  y  die  Freiheit  zurückgegeben.    Wenn  auch  der 
Vf.   dieser  Predigt  nicht  genannt  wäA,  so  würde 
man  doch  als  solchen  den  gefeierten  KauZelredner 
bald   erkennen.    Halle  heisst  die  „uralte,  weltbe^ 
rühmte  Stadt,  die  vor  300  Jahren  zu  dem  Salze  aus 
der  Tiefe  das  Salz  aus  der  H5he  empfing,  damit  sie 
leuchte  unter  den  Hauptsitzen  des  wiederhergestell- 
ten Evangeliums,  wie  eine  Stadt  auf  dem  Berge.'' 
11)  Halle,  b.  Schwetschke  u.  S.:  Predigt  am 
zweiten  Tage  des  Jubelfestes  der  Einführung 
der  Kirchen  Verbesserung  in  Halle,  bei  dem  für 
Kinder    angeordneten    Gottesdienste    für    Jung 
und    Alt     gehalten    von    Dr.    ß.    A.    Marke. 
IV4B.    8.    C3gr.) 
Text:  Hebr.  13,  7.    Die  Ausführung  des  schSnen 
Festes  würdig.  Auch  werden  mehrere  treffliche  Aus- 
sprüche JLti^Aer«,  die  {hierher  passen,  angeführt,  und 
der  Gesang  des  Liedes :  ,^  Ach  bleib  mit  deiner  Gnade  '* 
am  Schlüsse  der  Predigt,  von  welchem  der  erste  Vers 
von  den  Kindern  allein,  die  übrigen  aber  von  der  Ver- 
sammlung mit  kurzen  Zwischenreden  {des  Predigers 
gesungen  worden,  muss  einen  tief  rührenden  EindrucJc 
gemacht  haben. 

IS)  Halle  ,  b.  Lippert :  Predigt  für  die  evangeli- 
sche Schuljugend  am  zweiten  Tage  des  Halli- 
schen Reformations- Jubelfestes  gehalten  vonlT. 
L.  Dry ander y  Diaconus  zuU.  L.  Frauen.   1  B.  8. 

(3gr.) 

Text :  Job.  18,  36.  Eine  ganz  vortreffliche,  über- 

aus^emüthliche  und  wahrhaft  erbauliche  Rede! 

13)  Halle,   b.    Schwetschke    und    Sohn:    Dds 

dritte  Reformations  -  Jubelfest  der  Stadt  Halle. 

Predigten    und  Reden,  nebst   einer  Beschrei- 
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bnng  der  Jubelfeier.  Herausgegeben  zur  Be- 
gründung eines  Bürgerrettung8in$titutes.  XXIV 
u.  «23  S.    8.     (1  Rthlr.) 

Diese  vom  Hallischeu  Magistrate  veranstaltete 
Sammlung  enthält  üsuvorderst  eine  Beschreibung 
der  Jubelfeier^  dann  ausser  den  schon  besprochenen 
Vorträgen  1)  die  Vorbereitungsreden  zur  Abend- 
mahlsfeier von  Hildebrandtj  Diac.  zu  St.  Ulrich, 
Domprediger  und  Prof.  Blanc^  Sup.  Tiemann^  sämmt- 
hch  am  30.  Octob.  gehalten.  2)  Die  Anrede  an 
die  Communicanten  vom  Sup^  Fulda  ^  die  Predigt 
vom  Oberprediger  Ehricht^  die  Anrede  an  die  Com- 
municanten vom  Prof.  D.  Marks  ^  die  Predigten 
vom  Sup.  Guerikey  Sup.  D.  Rienächer  y  Pastor 
Wislicenus  und  Sup.  Tiemann»  Alle  wurden  am 
ersten  Festtage  gehalten.  3)  9ie  am  zwei- 
ten Festtage  (d.  1.  Noveml%)  gehaltenen  Predigten 
von  den  Herren  Böhme ,  Diac.  zu  St.  Moritz,  Neuen'' 
hauSy  drittem  Domprediger,  tfislicenus  und  Tiemann, 
Eine  ausführliche  Beurtheilung  dieser  Vorträge  müssen 
wir  homiletischen  Zeitschriften* überlassen;  Ref.  be- 
merkt nur,  dass  .sämmtliche  Hedner  augenscheinlich 
bemüht  gewesen  sind,  die  würdige  Festfeier  bei 
ihren  Zuhörern  zu  fördern,  und  diese  Sammlung  den 
erfreulichen  Beweis  liefert,  dass  es  in  dem  Jubel- 
jahre der  Reformation  der  Stadt  Halle  nicht  an 
amtstreuen  und  guten  Predigern  gefehlt  habe. 

Hr.  Sup.  Fulda  y  als  geistlicher  Liederdichter 
selbst  rühmlich  bekannt,  hatte  eine  Sammlung  von 
Liedern  (52  an  der  Zahl)  veranstaltet,  die  in  die- 
sen Tagen  in  den  gottesdienstlichen  Versammlungen 
gesungen  wurden.    Sie  erschienen  unter  dem^ Titel: 

14)  Halle,  Buchh.  d.  Waisenhauses:  Gesänge 
zur  gottesdienstlichen  Feier  des  300jährigen 
freien  evangelischen  Bekenntnisses  in  Halle  am 
31.  Octob.  und  1.  Novemb.  1841.    24  S.    8.     l)ie 

15)  Halle,  b.  Gebaner.:  Ausstellung  meist  origi^ 
naler  Druckschriften  zur  Erläuterung  der  Reform 
mattensgesqhichte,  mit  besonderem  Bezug  auf  die 
deutsche  und  HaUiscke  Kirchenverbesserung. 
Veranstaltet  zur  300jährigen  evangeL  Jubelfeier 
der  Stadt  Halle.    IV  u.  100  S.    8.    (6  gr.) 

war  ein  Werk  des  Hrn.  D.  Schtoetschle,  der  sich 
zu  diesem  Behufe  mit  den  Herreu  Niemeyer  y  Franke , 
EcJsstein  und  Forstemann  in  Verbindung  gesetzt 
hatte.  Sie  fand  vom  30.  Octob.  bis  zum  6.  Novemb. 
im  Prüfungssaale  der  Francke'schen  Stiftungen  Statt. 
Wie  reichhaltig  sie  war,  zeigt  der  sorgfaltig  geord- 


nete Catalog,  in  welchem  auch  schatzbare  biblio- 
graphisch- und  literarisch -historische  Notizen  ent« 
halten  sind.  In  demselben  werden  in  drei  Abthei- 
lungen  683  Nummern  aufgeführt.  Dieser  Catalog 
hat  darum  einen  bleibenden  Werth,  weil  er  auf 
manches  höchst  Seltene  aufmerksam  macht  und 
zugleich  zeigt,  u?o^es  zu  haben  ist,  ob  in  einer  der 
öffentlichen   Bibliotheken  oder  in  Privatsammlungen. 

Als  eine  Festgabe  von  Berlin  erschien: 

16)  Berlin,  b.  Eichler:  Vttae  quatuor Beforma^ 
torum^  Ltttheri  a  Melanchthone,  ßfelanchthO'^ 
nis  a  Camerario,  Zwinglü  a  Hyconio,  Calvini 
aTheod.  Beza  conscriptae,  nunc  iunctim  editae^ 
praefatus  est  A.  F.  Neander.  Cum  Lutheri,  Me- 
lanchthonis,  Zwinglü,  Camerarii  etBezae  effi- 
giebus.    1841.    gr.  8.     (1  Rthlr.  18  gr.) 

Der  Verleger,  einst  acad.  Bürger  zu  Halle,  hat 
diese  Schrift  der  ihm  werthen  Stadt  bei  Gelegen- 
heit  der  Reformations  -  Jubelfeier  gewidmet.  I9  dem 
kurzen  Vorworte  sagt  Hr.  D.  Neander^  dass  er  den 
Verleger  zur  Herausgabe  der  hier  vereinigten  Le- 
bensbeschreibungen, welche  es  allerdings  sehr  ver- 
dienen, weiter  verbreitet  zu  seyn,  als  der  Fall  ist, 
veranlasst  habe.  ,,Qidd  enim^  schreibt  er,  est^ 
quod  temporibus  nostris  magis  conveniat\  quam  td  ad 
reformationis  auctoresy  viros  summos  et  splendida 
tanquam  exemplaria  oculos  erigentes ,  spiritum  Chri'^ 
sti  doceamus  et  eundem  quidem  in  omnibus ,  et  tarnen 
pro  indole  gentium  hominumque  in  omnibus  diversum. 
Quare  exanimo  cupio  acsperOy  Deum  huic  operi  vel 
maxime  propitium^  eique  prosperrimos  largiturum 
fore  successtis  j  ut  luce  Spititus  veri  christiani  multo^ 
rum  animi  illustrentur  et  [iis  quoque  oppugnetury  qm 
unius  tantum  specieifinibus  illum  Spiritum  coercendum 
existimant.'^  lia  Deus  faxitl  Die  Biographien  sind 
jede  besonders  paginirt  und,  wie  es  scheint,  auch 
einzeln  zu  haben.  Angehängt  ist  ein  Verzeichniss 
der  Schriften  Calvin's  und  ein  recht  brauchbarer 
Index.    Die  äussere  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

Hr.  Burgermeister  D.  Klien  in  Bautzen,  der 
seine  Anhänglichkeit  an  Halle  schon  bei  andern  Gele- 
genheiten durch  Dichtergaben  bezeugt  hat,  wünschte 
Gluck  in  einem  schönen  lateinischen  Gedichte: 

17)  Tertia  evangel.  Halensis  ecclesiae  per  Justum 
Jonam  conditae  festa  secularia  laeta  ac  pia  gra^^ 
tulatione  concelebrat  Dr.  F.  A.  Klien  Budissi^ 
nus.    Ya  B.    4. 


A.  L.  Z.    NasuSB.    FEBRUAR  184S. 


304 


'  VTir  verbinden  mit  Obigen  noch  die  Anzeige 
ren  swei  andern,  für  die  Specialgeschiebta  der  Re*- 
formation  interessanten  Schriften: 

*  1)  Halle,  Gebauersche  Buchh.:  D.  M.  Luiher's 
Newe  Zeitung  vom  Rein  1548.  Eine  Flugschrift  Lu- 
thers gegen  das  Heiiigthum  des  Cardinais  Albrecht. 
Wieder  aufgefunden  und  herausgegeben  von  Dr. 
Gustav  Schwetschke.     1841.    40  S.  8.    (8  gr.) 

Der  gewaltige  Luther  war  auch  gewaltig  im 
Spotte,  und  fürchterlich  züchtigte  er  seine  Gegner 
durch  das  ridendo  dicere  verum,  wenn  der  Geist  der 
Wahrheit  und  des  Rechts  ihn  trieb,  und  er  sich 
ftberseugt  hatte,  dass  mit  ernster  Rode,  die  er  oft 
genug  vergeblich  angewendet  hatte,  nichts  auszu- 
richten sey.  So  hier,  wo  der  Unfug,  der  von  dem 
Cardinal  Albrecht  mit  den  Reliquien  getrieben  wur- 
de, seine  Lection  erhält.  Was  für  Wunderdinge 
enthalt  doch  nach  dieser  Zeitung  das  Heiiigthum, 
daa  von  Halle  nach  Mainz  transportirt  worden  war, 
j,auf  dass  die  lieben  Rheinländer  den  armen  ent- 
blösten  Knochen  wieder  wollten  helfen  zu  neuen  Klei- 
dern ,  denn  die  Rocke ,  so  sie  zu  Halle  gehabt ,  seint 
^rissen,  und  wo  sie  länger  zu  Halle  geblieben,  hätten 
sie  daselbst  erfrieren  müssen ; "  z.  B.  ein  schön  Stück 
vom  linken  Hörne  Mosi,  drey  Flammen  vom  Bu- 
sche Mosi  auf  dem  Berge  Sinai,  eine  Lock  vom 
Bartt  Beelzebub,  einen  halben  Flügel  von  S.  Ga- 
briel, dem  Erzengel.  —  Bis  jetzt  wusste  man  nur, 
dass  Luther  einen  solchen  Spottzettel  habe  drucken 
hissen,  ohne  ihn  näher  zu  kennen.  Hr.  Dr. 
Sekwetschke  fand  vor  kurzem  eine  Abschrift  dessel« 
ben,  die  hier  diplomatisch  genau  mit  einer  Einleitung 
und  mehreren  Beilagen  abgedruckt  ist.  In  dieser 
Abschrift  sind  einige  Lücken,  die  sich  nun,  nach- 
dem D.  Ghillany^in  den  deutschen  Jahrbüchern  (Jahrg. 
1841.  S.  96.)  die  neioe  Zeitung  vom  Rein  aus  der 
NSurnberger  Stadtbibliothek  vollständig  mitgetheilt 
hat,  auch  ausfüllen  lassen. 

S}  LsiPzics  h*  Tauchnitz :  Liber  Decanorum  Facut" 
tatis  Theologicae  Academicae  Vitebergenaie.    Ex 
Autographo  edidit  Car.  Ed.  Foerstemanny  Phil, 
(nun  auch  Theol.)  Dr.    1838.    V  u,  176  S.    8. 
(1  Rthlr.) 
Hr.  D.    Forstemann  war  beauftragt,  die  noch  in 
Wittenberg  vorhandenen,   der    theol.  Facultät  ge- 
berenden Acten  zur  Beförderung  nach  Halle  auf- 
sosuchen.     Dabei   fand  er  a^^ch  das  Decanatbuch, 
und  überzeugte  sich  bald  von  der  grossen  Wich- 


tigkeit desselben.    Es  enthält  nämlich  dieses  Buch 
die  alten  Statuten  (vom  J.  150S) ,  die  neueren  (vom 
J.  1533.},  das  Mandat  des  Churfürsten  Christian  /. 
(vom  J.  1588)  und  mehrere  sächsische  Regierungs- 
verordnungen.    Die    drei  zuerst  genannten   Stucke 
hat  Hr.   F.  abdrucken   lassen,    nicht  so  die    übri- 
gen   Verordnungen,     was    aber    zu    bedauern    ist^ 
da  auch  diese  Manches   sehr  Merkwürdige  enthal- 
ten.    Was  nun  seit  Stiftung  der  Universität  bis  zum 
Jahre  1770  (denn  so  weit  geht  dieses  Album  und 
D.  Weber  hat  nur  eine  einzige  Bemerkung  im  Jahre 
1786  beigefügt)  an  Promotionen  in  der  theologischen 
Facultät  vorgekommen  und  was  sonst  bemerkens- 
werth  schien,  haben  die  Decane  hier  grösstentheils 
eigenhändig  eingetragen,  wie  man   bei  mehreren  an 
den  von  ihnen  sonst  noch  vorhandenen  Handschrif- 
ten sieht.    Eine  Ausnahme  macht  Metanchthon ,  der^ 
ob  er  gleich  hie  Decan  war,  vieles  eingetragen  hat^ 
uemlich   im  Auftrage  Luthers  j  der  das  Decanat  11 
Jahre  (von  1534  bis  1546)  verwaltete.    Justus  Jo^^ 
nas  war  früher  10  Jahre  hindurch  (von  1583   bis 
1533)  Decan  gewesen.    Die  Statuten  von  1533  be- 
stimmen §  IX:  Decunus  eligatur  suffragiis  Collegii 
huiusy  et  ordine  singuli  fiant  Decaniy  nisi  magnitu^' 
do  negotiorum  poatularet  aliquo  tempore  ^  Seniorem 
eligi.      Sehr    lesenswerth    sind    die   Notizen    über 
Luther y  Jonas y  Bugenhagen  u.  a.  da,  wo  ihr  Tod 
angegeben  ist,   über  den   Torgauer  Convent  1572, 
über  Polyearp  Leisere  Berufung  nach.  Braunschweig 
1586,    und  über    vieles   andere.     Hr.  F.   verdient, 
also  Dank,  dass  er  die  grosse  Muhe  der  Uermos-fc 
gäbe  dieses  reichhaltigen  Buches  übemownen  hat. 
Da  jeder  Decan  eigenhändig  eingetragen  hat,  und 
Vieles,  wie  Rec,  dem  das  Decanatbuch  im  Origi- 
nale vorliegt,  bescheinigen  kann,  überaus  unleser- 
lich ist,  so  gehörte  zu  dieser  Arbeit  ein  Mann,   der 
so   vielfältig    im    Lesen     solcher    Urkunden    geübt 
und  in  der  Heforinationsgeschichte  so  ausgezeichnet 
einheimisch    ist ,   als    Hr.    F.     Luther  '  selbst    hat 
so  Manches  Interessante  eingetragen  und  hier  und 
da  Glossen  beigefügt.    So  über  das  Benehmen  Cisr/- 
stadts  bei  einem  Promotionsact  S.  28.     Einer  Be- 
merkung des  Decan  vom  Jahre  1508:  9^  Die  nona 
de  Marcio  Magister  Martinus  ad  Bibliam  est  ad" 
missus  y  sed  vocatus  Erphordiam  adhue  non  satisfeeit 
Faculiati"  hat  Luther  die  Note  beigefügt;  yyNec  fa^ 
ciet.    Quia  tunc  pauper  et  sub  obeiüentia  nihil  Aaie* 
bat.    Soivat  (so  scheint  gelesen  werden  au  müsseuj 
nicht  solvet ,  wie  Hr.  F.  giebt)  ergo  Erffordia. '' 
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enn  der  Kritiker  an  der  Schwelle  des  BachS| 
das  nun  aufgeschlagen  vor  ihm  liegt,  einem  Manne 
begegnet,  dessen  Name  ihm  Achtung  einfl5sst,  — 
soll  er  dann  mit  einer  Verbeugung  isich  eiligst  wie« 
der  zurückziehend  Ganz  gewiss  nicht,  vielmehr 
wird  es  sich  zunächst  der  Mähe  lohnen ,  den  Geleits- 
brief jenes  Ehrenmannes  darauf  anzusehen ,  was  er 
enthalte  und  was  er  bedeute.  Vielleicht  dass  er 
mehr  ist,  als  ein  Mittel,  Recensenten  abzuwehren. 
Man  denke:  Bodinus  und  Neanderl  Neander  be- 
verwertet  und  bewillkommnet  die  Herausgabe 
des  Heptaplomeres  —  und  wir  verliere»  kein 
Wort  darüber,  ob  die  Zeit  wissenschaftlioli  reif 
sey,  das-  vielvermfene  Werk  nun  endlich  sine 
ira  ei  studio  zu  lesen.  Dies  einzig  und  allein 
ist  die  Bedeutung  des  iVeander'schen  Schreibens^ 
und  wem  etwa  noch  heutiges  Tages  das  Buch  ein 
Aergerniss  wäre,  der  möge  sich  von  solcher  Au- 
torität zur  Ruhe  weisen  lassen.  Das  Recht  der 
Prüfung  aber,  ob  der  Herausgeber  seine  Aufgabe 
genügend  gelöst  habe,  macht  uns  kein  Geleits- 
schreiben  streitig  und  in  diesem  Sinne  ist  das  gegen- 
wärtige weder  ausgestellt  noch  angenommen. 

Die  Pflicht  des  Recensenten  indessen  reicht  in 
vorliegendem  Falle  noeh  weiter.  Das  Heptaplome- 
res des  Bodinus  sieht  zum  ersten  Male  in  diesem 
Umfange  das  Licht  und  es  wäre  nicht  unsere  Pfliclit, 
die  Wissbegier  unserer  Leser,  noch  ehe  sie  das 
Buch  zurHand  nehmen,  durch  eine  vorläufige  Ueber- 
sicfat  des  Inhalts  zu  befriedigen?  Ja,  bei  der  fast  abstos- 
senden  Gestalt  des  Werkes  in  Hinsicht  auf  künstleri- 
sche Darstellung,  dürften  wir  uns  fast  ein  Verdienst  er^ 
iSerben,  wenn  es  uns  gelänge,  aus  jener  chaoü- 
A.  L,  'i^.  1S42.    Erster  Band. 


sehen  Masse  das  Unwesentliche  auszuscheiden,  den 
oft  verdeckten  Zusammenhang  klar  herauszustellen 
und  doch  zugleich  von  der  Manier  des  Vfs.  eine 
Anschauung  zu  geben.  Dieses  Verdienst  würde 
vielleicht  noch  um  etwas  grösser  erscheinen, 
ja  die  Arbeit  würde  sich  zugleich  als  einen 
wesentlichen  Theil  unseres  kritischen  Geschäftes 
zeigen,  wenn  es  sich  etwa  später  ergeben 
sollte,  dass  das,  was  der  Herausgeber  an  dem 
Werke  gethan,  dadurch  eine  nothwendige  Ergän- 
zung erhielte.  Wir  nehmen  denn  also  zuerst  das 
Material,  welches  uns  Hr.  Cr.  giebt,  so  wie  es 
liegt,  und  machen  daiteus  unsere  Mittheilungen. 
Erst  dann  glauben  wir  auch  im  Stande  zu  seyo, 
zweitens  die  Leistungen  des  Herausgebers  zu  wür- 
digen. Jene  vorläufigen  Mittheilungen  jedoch  über 
den  Inhalt  des  Heptaplomeres  fordern  auch,  dass 
wir  einiges  Einleitende  über  das  Leben  des  YFb. 
und  über  die  Geschichte  seines  Werkes  aus  der 
von  dem  Heransgeber  vorangeschickten  Abhandlung 
99  über  das  Leben  und  den  Charakter  Bodin's  "  ausheben. 
Jean  Badin  wurde  zu  Angers  im  Jahr  1530 
geboren.  Ein  reger  Wissenstrieb  führte  ihn  früh 
zu  den  umfassendsten  Studien.  Mehr  jedoch  der 
Aussenwelt  mit  Erkenntniss  und  Willen  zugekehrt, 
als  zu  philosophischem  Denken  geneigt,  musste  ihm 
das  juristische  Fach  am  meisten  zusagen;  er  be- 
zog die  Rechtsschule  zu  Toulouse,  wo  er  zuletzt 
selbst  juristische  Vorlesungen  hielt.  Seit  1570  fin- 
den wir  ihn  in  Paris  ansässig  als  Advokat  am  Par- 
lament ,  bei  König  Karl  iX.  sowie  de;n  Herzog 
von  Alen^on  in  nicht  geringer  Gunst  stehend.  Den- 
noch rettete  er  nur  kaum  das  Leben  bei  dem  Blut- 
bade der  JBartholmäusnacht;  war  indess  auch  noch 
in  der  nächstfolgenden  Zeit  bei  dem  nunmehrigen 
König  Heinrich  IIL  in  Ansehn.  Erst  als  sich  1576 
gegen  den  Hof  die  Ligue  gebildet  hatte,  änderte 
sich  Bodin's  Stellung.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
nämlich  war  er  nach  Laon,  dem  .Hauptort  von 
Vermandois,  als  Rath  am  Presidial  versetzt  wor- 
den und  Wurde  von  der  Provinz  Vermandois  als 
Deputirter  des  dritten  Standes   zu   der    1576   be- 
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nifenen  allgemeinen  Standeversammlong  su  Blois 
abgeMhickC.  Mit  Bntoehiedenheit  •  yertrat  «er  hier 
üt  Rechte  ie9 '  Völfts  gegen  König  und  Adel 
and  sprach  mit  Eifer  für  die  Erhaltung  des 
Friedens.  Nach  diesem  Reichstag  ging  ßodin  zu 
seinem  ahen  Gönner,  dem  Herzog  von  Mern^on^ 
jetzt  von  Anjoit  genannt,  der  inzwischen  bekannt- 
lich zu  dem  Hof  in  entschiedene  Opposition  getre« 
ten.  war.  B,  begleiurfe  den  Herzog  petsönlicji  «nd 
gehörte  ihm  mit  Ralh  und  That  an  bis  zit  dessen 
Tode  1584^  Jetzt  kehrte  er  nach  Laon  zurück, 
ward  Proknrator  des  Königs ,  von  der  1588  wieder 
pach  Bloisr  berufenen  Ständeversamniflung  aber  durch 
den  Einfluss  des  Herzbgs  von  GuUe  auf  die  Wahn, 
len  ausgeschlossen.  In  diese  Zeit  fallen  einige  ge-^ 
gen  ihn  gerichtete  Anklagen,  welche  theils  auf 
Ketzerei,  theiis  auf  Zauberei  lauteten^  die  er  indes« 
mit  Glück  überstand.  Jetzt  aber  war  es  die  Ermor^ 
dubg  des  Herzogs  v(m  Gui§ey  welche. ihn,  der  bis 
dahin  gegen  die  Ligue .  gewesen  war,  entschieden 
auf  die  eutgegefigesetzte  Seite  brachte.  Nunmehr 
glaubte  B.  einzusehen ,  dass  mir  durch  eine  Rev'»«- 
lution  fiir  die  Constitution  etwas  zu  gewinnen  sey. 
Ate  dann  Heinrich  IV.  Paris  erobert  hatte,,  ging  ev 
zu  diesem  iiber  uiid  starb  in  Laon  1907.  ^^  Von 
den  Schriften  JB'#.  verdient  wegen  der  inneren  Ver-p 
wandtschitft  mit  dem  Heptapl.  vor  Allem  seine  fran-« 
s[BÖ8isch  geschriebene  Abhandlung  >>  vom  Staate^'  et-* 
wähnt  zu  werden..  Auch  hier  werden  —  wie  ikn 
Heptapl.  die  Religionen  —  die  einzelnen  Regie- 
Tungsformen  geprüft  und  allen  wird,  mit  Ausschluss 
der  Tyrannei  und  der  Anarchie,  ein  gewisses  Recht 
zugestanden«  Gelangen  mr  hierauf  zu  den  6  Ba- 
chern des  Heptapl.,  so  gehört  an  diese  Stelle  nur 
Einiges  über  seine  äussere  Geschichte.  Die  Ab«* 
iassung.  des  Werks  ist  in  B^a.  späteres  Leben ,  ins 
Jahr  1593  zu  setzen.  Ais  Ma'nuscript  kam  es  auf 
unsere  Zeit,  war  jedoch  in  dieser  Gestalt  na- 
mentlich im  Anfange  des  18len  Jahrhunderts  ein 
vielgelesenes  und  vielverschrienes  Buch.  Sciioq 
Leibnitz  wünschte  die  Herausgabe«  Der  Recbts- 
gelehrte  B^earp  Lej^er  zu  Helmstädt  wagte  es, 
eine  soldie  zu  untemehmeo ;  der  Druck  aber  wurde 
höheren  Orts  verboten.    Kaum  ist  dann  durch  spir« 


liehe  Auszüge,  wetehe  hie  und  da  aus  den  Hand- 
schriften gegeben  wurden,  dis  Efbiftevung  ^u  die 
Heptaplom.  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  worden. 
Es  sind  Leibniiz'ens  Worte,  welche  Hrn.  6.  endlteh 
zu  den  ausführlichen  Mittheilungen  bewogen  haben, 
welche  vor.  uns  liegen.  Das  Ganze  ist  uns  von  ihm 
in  einem  deutschen  Auszüge,  die  Hälfte  des  4ten 
und  das  5te  Buch  noch  überdies  im  lateinischen 
Gruiidte^l  *\t>fgtlelgt. 

Wir  schlagen  detui  a^sp  das*  Buch  ^jde  attUi» 
rerum  sMinuum  arcunis  colloffUMim  kepinplwmres'f 
auf  und  sehen  aus  der  Uebersehrift:  >9im  N.  T/* 
dass  wir  es^rigeatiich  mit  einem  Qriefesu  thvn  ha- 
ben. Dieser,  ist  aus  Veoedtg  gesehriebe«  und  die 
weitere  Fiction  in  der  Hauptsache  fplgende.  Der 
Vf.  berichtet,  dass  er,  nach  Venedig  gekommen^ 
sich  hier  ausserordentlich  gefalle,  indem  Venedig^jg^ 
diesser  tiefen  aller  VöHcer,  als  freie  Republik  JederoS- 
frei  nach  seinem  Gelalien  zu  leben  gestatte»  Ihni^ 
sey  durch  die  BekanntsciHift  des  Paulus  (kftomie^iM 
der  Aufenthalt  noch  bosonders  migeiiehmv  Dieser 
Mann  näinlteh,  ein  Katholik,  habe  eine  kleine  Pti«« 
vatacademie  um  sich  versammelt  von  lauter  Wis«* 
senschaft  liebenden  und  tugendhaften  Männern  vom 
Auslande,  Sie  werden  genannt:  Fridmcifs  Podami*' 
cus,  Hieronymus  Senumua,^  Diego  Tornlba^  Anto- 
nius Curiiusy  Sal&mon  Barcassius  und  Ocf  Ami*  Fag«^ 
nola.  Mit  diesen  führe.  Coron.  t&glidi  gelehrte  6e* 
spräche,  er  aber,  der  Btieisteller,  habe  die  Rolle 
eines.  Vorlesers  bekommen,  auch  nehme  er  die  Un*- 
terredungen  der  kleinen  Akademie  mit  rascher  Fe« 
der  zu  ProtolcoU^).  Eine  solche  von  besonderer 
Wichtigkeit  tlieile  er  hiemit  seinem  Freunde  IV.  IT. 
mit.  Eine  Stelle  im  Phaeden  des  Piaton,  wdcheil 
er  bei  Tische  vergeiesen,  habe  die  näehste  Veran^ 
lassung  zu  dem  Gespräche  gf^ben.  «Gleidh  die 
Anfangsreden  nun  gestatten  uns  einen  Blick  in  den 
Grundcharacter  der  reKgiösen  Gesinnung  jener  Sie«i 
ben.  Alle  legen  eineii  entschiedenen  Absehen  vor 
dem  Eptkuräismus  an  den  Tag«  Tugend,  meint 
Toridba,  ohne  fibffnung  und  Furcht  Vor  Vergeltung 
fromme  nichts;  denn  Gott  die  Macht  der  Vergeltung 
nehmen,  heisse  ungerecht  gegen  Gott,  also  eben 
doch  nicht  tugendhaft  seyn.    Ooiavias  lenkt  aber 


*)  Was  den  Boäin  auf  den  Gedanken  dieser  Einkleidung  gebracht ,  kdonte  eine  von  Hm.  Q,  aas  JWfcamnm.  9€kedim9mm 
inaugurtUe  de  naturalUmo  tum  aliorum  tum  maxime  J.  Bodini  Lips.  16S4  beigebrachte  Notiz  erklären,  wAre  diese 
nur  sattsam  Terbfirgt  Hienacli  nämlich  hat  es  am  15S0  zu  Venedig  4  Gelehrte  gegeben,  welche  zweimal  in  jeder  Woche 
i^hsämmenkaiiiett  und  fiber  die  verscMednen  Religionen'  dispatirten.    Der  Yors'dglichste  von  Ihnen  soll  Coronaeus^  der 

'  PMokonmhrer  W.  Fo^eUv»  gewesen  aeyn ,  und  dieses  Letstorn  Papiere  wären  dann  tisch  seinem  Tode  1584  sa  Paris 
in  die  ftande  nnstrs  Anters  gefWUeii. 
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gar 9  trieer  sagt,  cnu  mr  dm  Qmlanken  an'  jervea 
achfeöklicbaton  der  Menschen,  Epicur^  za  entfer- 
sea,  daa  Oesprich  gewahsam  auf  die  Erzählung 
einer  von  ihm  ausgestandenen  gef&hrliohen  Seereise 
van  Al«xaadfia  «aob  Venedig.'  Auf  dieser  nämlich 
habe  sich  ein  gewaltiger  Sturm  erhoben,  der  der 
ganaeii.  Mannsoliaft  den  Untergang  gedreht;  End«^ 
Itoh  hake  der  Patren  befohle»,  wer  etwa  Mumien 
bei  sich  fiihrey  solle  sie  ins  Meer  werfen;  eine 
eeichebabe  er,  Octav.,  wirklich  mit  sich  geführt 
und  der  Sturm  sey  dadurch,  dass  er  diese  über  Bord 
geworfen,  aegleich  bescbwichügl  worden.  Ein  nut« 
reisender  Gceis  habe  ihn  litnteffher  belehrt,  dass  mit« 
gefährte  Munuen  allemal  StCirme  erregten.  Hier  eii-» 
dete  Oclar's  Erzählung,  welche  uns  sogleich  von 
der  Unbeholfeaheit  und  GeSchmacklesigkeit  der  Dar-« 
eielltinj;  untreres  Autora  eine  treillicbe  Probe  giebt. 
Sie  Mumie  nämlich  giebt  Veffaiilassting,  über  die 
^iiibalsamirung  dear  Todtca  überhaupt  za  sprechen, 
ein  hierauf  bezuiglicbes  Aaekdeidbea  des  ilcrodoi 
giebt  den  Gästen  (Gelegenheit,  älniliche  Geschichten 
zu  erzählen  und  andrerseits,  ^ird  über  die  Glaub« 
Würdigkeit  des  .Herodot  und  Pluiardft'd  Ausfälle  ge- 
gen ihn  verhaiidelL  Der  Südweeiwind,  welcher 
uach  Ocr.'s  Erzähluag  bei  der  Abfahrt*  gewebt,  ver« 
anlasst  die  Zuhbrer,  ihre  gelehrten  Kennliiisse  über 
die  verschiedeilen  Namen  dieses  Windes  bei  den  AHen 
eussuikcarocn«  Die  Schilderung  ferner  der  Nqth  der 
Schiffsmannschaft  läuft  dahin  aus,  dass  die  Gebete 
der  kriechen,  Juden ,  Türken^  Italiener  und  Fran«* 
zosen  iii  ihrer  Muttera(»nudie  selbst  angeführt  wer-* 
dea  und  zuletzt  bekemaftea  ^ir  gar  einen  Dithyram** 
bus  ztt  hören,  den  Oct  zum  Dank  seiner  HettiKig 
versucht  Jialte«  -^  Die  ganae  Brzahluiig  aber  muse 
nun  ferner  $toff  zu,  weiteren  *J>iscursen  hergeben« 
Warum  die  Mumien  Stürme  veranlassten,  ob  die 
Mc^c  durch  Dämonen  bewegt  würden  oder  durch 
Ausdüastungeu;  endlich  durch  wessen  Gebet  bei  so 
grosser  Verschiedenheit  der  Religionen  fiolt  bewo* 
gen  worden  aey,  das  Schuf  zu  retten,  diese  Fragen 
werden  proponirt  und  um  die  Antwort  nicht  zu  über««» 
eilen  •  auf  des  Coconaeus  Rath  auf  die  morgende 
Sitzung  verschoben.  —  • 

Laden  wir  uns  aber  am  folgenden  Ta(|^  wieder 
bei  den  Freunden  zu  6as(e ,  so  sclieint  es  zonächst» 
als  sey  über  Nacht  der  Vorschlag  des  Coronaeus 
vergessen  wcurden ;  wir  müssen  während  der  Mahl- 
zeit geduldig  einen  dem  Coron.  aus  Corfu  zuge- 
Jcommenen  Brief  mit  anhören^,  welcher  Neuigkeiten 
aus  Coastantinopel  erzählt «  wir  müssen  es  sodann 


IHlfs  Wort  Rauben,    dass    dieser  Brief  ^ie  Reise 
von  Corfu  bis  Venedig,  einen  Weg  von  96()  Mei- 
len in  einem  Tage  gemacht  habe  nnd  sind  nur  froh, 
dass  Fridericus    zur  Erklärung  des  Wunders    die 
Magie  und  die  Kraft  der  Dämonen  zu  Hülfe  ruft.    So* 
«eben  wir  nämlich  endlich  doch  das  Gespräch  auf 
die  Frage  surückgeletikt,  ob  dergleichen  Dinge  durch 
Kräfte  der  Natur  oder  aber  der  Dämonen  geächeheii. 
Se  lautete  ja  ohngefäkr  die  ziveite  der  gestern  auf- 
geworfenen   Fragen.     Alles    hängt    an    Toralba's 
Munde,    denn  dieser  als  ein  in  der  Physik  be\i«an- 
derter  Mann  ist  von   Coron.  zunächst  zum  Reden 
aufgefordert.    Nach  einem  langen  Predmium  beginnt 
Toraiba  mit  dem  Bekenntniss,  dass  ihm  kein  Irr- 
tham  der  Physiker  gewichtiger  dünke  als  der,  wo- 
nach sie  •  alles  natiirliche  Geschehen  abf  ijiothwendi- 
ge   Ursachen    zurückzuführen    strebten;    ein    freies 
Eingreifen  Gottes  in  den  Verlauf  der  Natur  und  frei 
sie  durchwebende  Kräfte  der  Dämonen  habe    auch 
der  Physiker  anzunehmen.    Dies  wird  von  Toralba 
9t\B  daa  Erste,  worüber  man  bei  Entscheidung  jener 
Frage  ilcb  ebtigen  müsse ,  raM  heftijg;en  Ausfällen  ge-  ^ 
gen  die  Iteidnische,  namentlich  aristoteliische  Philo- 
sophie   dcratenstrirt,   eine    Demonstration,    die    uni 
freilich  von  unserem  Herausgeber,  uns  deucht   mit 
Unrecht,  vorenthalten  ist.    Der  ungläubige  Senamus 
kann  nlit  der  Gegenrede,  „fola  naturalis  disciplma 
tHtveriiftH'*' '  nicht  recht  zu  Werte  kommen.    Toral- 
ba hat  in  jAen  Augen  der  Gäste  den  Ölauben  an  Dä- 
hieaen  und  —  was    immer    zugleich  mitgenomnieti 
wird  —  au  Engel  und  überlebende  Meiischenseelen 
gründlich  vertheidigt  und  es  handelt  sich  nun  wei- 
ter nur  darum ,  ob  diese  Wesen  körperlich  oder  un- 
korperlioh  shid.    Und  wirklich  erklärt  er ,  der  Phy-* 
siker,  sie  sofort  derch  folgende  Schlüsse   für  kör« 
perlich.    Jede  Substanz,  als  in  dem  grossen  Gau:6Ci!' 
der  Welt  gelegen^  ist  endlich;  die  Dämonen  (Kugel 
imd  Menschengeister)    sind  in  dem  grossen  Wclt- 
kreis  beschlossen  —  daher    endlich.    Ferner    aber 
hat  Alles ^  was  endlich  ist^  Grenzen;  Grenzen  kön- 
nen bei   keiner  Substanz  anders  als  an  der  Ober- 
fläche gedaeht  werden  y  Oberfläche  aber  ist  nur  dem 
Körper  eigen  —  so  folgt  unwiderleglich  die  kerper- 
Ueiie  Natur  der  Dämonen.    Senamus  zwar  hat  ge- 
gen dies  Raisonnement .  nicht  Unerhebliches  einzu- 
wenden :  er  macht  zuerst  auf  den  Unterschied  etties 
Anwesendseyn  circmnscripiive  nnd  definilive  in  loco 
aufmerksam,  und  scheint' das  Letztere  von  den  Dä- 
liionen  prädiziren  zu  wollen.    Toralba  jeuoch  erklärt 
dies  für  leere  Definitionen ,  sowie  er  auch  die  Mci- 
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huDg  von  einem  bloss  effecHve  Anwesendseyn  der 
Dämonen  deshalb  verwirft ,  weil  hiemach  die  M dg* 
üchkeit  einer  Ortsreränderung  ihnen  abg^ehen  würde, 
ja   er  verwendet    nun    weiter  eben  diese  Voraus«» 
Setzung,  dass  die  Dämonen  ßich  von  einem  Orte  zum 
andern  bewegen   können  sn  einem  nenen  Beweise 
ihrer  Körperlichkeit.    Leicht  konnte  er  auch  einem 
neuen  Einwurf  des  Senam. ,  dass  nämlich  die  Punkte 
und  Accidentien,  obgleich  an  Körpern  haftend,  doch 
selbst  unkörperlich  seyen,  dadurch  begegnen,  dass 
er  nachwies,   wie  eben  die  Dämonen   nicht   unter 
die  Kategorie  von  Accidentien ,  vielmehr  von  Sub- 
stanzen gehörten.  Aber  einen  andern  Einwurf  hat  so- 
fort Octavius  in  Bereitschaft.    Ihm  sind  die  mensch- 
lichen Geister.  Theilchen  des  göttlichen  und  so  be- 
greift er  nicht,  wie  ein  körperlicher  Geist,  von  ei- 
ner unkörperlichen  Natur  entspringen  könne ;  gerade 
dies  aber ,   dass   der  Menschengeist   ein  Theil  des 
göttlichen  sey,  widerlegt  Toralba  theils  durch  Gründe, 
theils  durch  Berufung  auf  Auctoritäten.    So  ist  denn 
^  also  die  körperliche  Natur  der  Geister  und  im  Ge- 
gensatz hinzu  die  unkörperliche  Natur  Gottes  er- 
wiesen; der  Zweifler  Senamus  kömmt  dagegen  mit 
eeinen  Bedenken  nicht  zn  seinem  Rechte.    Die  Fra- 
ge aber  über  die  Art  der  Körperlichkeit  jener  Gei- 
ster wird  dahin  entschieden ,  dass  ihnen  ein  ätheri- 
scher Leib  zuzuschreiben  sey.    Sonach  ist  der  Zu- 
gang zu  dem  Verstandniss  desjenigen ,  was  von  den 
Handlungen    der  Dämonen    erzahlt   war,    eröffnet. 
Auch  diese  Erörterung  liegt  dem  Toralba  ob  und 
er   holt  weit  dazu  aus.    Gewisse  Dinge,   sagt    er, 
werden  nur  bewegt,  gewisse  andre  Dinge  bewegen 
und  werden  bewegt,  noch  andre  bewegen y  werden 
aber  selbst  nicht  bewegt,  wie  der  primus  moinr^ 
welcher  das  primum  mobile  bewegt,  ab<^r  nicht  be- 
wegt wird.    Diese   Ordnung  der  Beweglichen  und 
Bewegenden  einmal  gesetzt,  schiiesst  er  nun,  muss 
irgend  ein  Ausserstes  seyn ,  welches  weder  bewegt, 
noch  bewegt  wird  und  dies  sey  kein  Anderes  als 
Gott,  die  erste  Ursache  aller  beweglichen  und  be- 
wegenden Dinge  j     welche    einer    immerwährenden 
Huhe  geniesse;  denn  ungereimt  sey  es,   dass  die 
unendliche  Wesenheit  zu  ehiem  endlichen  Körper- 
chen   zur   Bewirkung    einer    endlichen    Bewegung 
hinzutrete.    Dies  annehmen^   heisse  einer  endlichen 
Natur  eine  unendliche  Kraft  beilegen.    Ist  so  durch 
die  Demonstration  des  Toralba  Gott  selbst  aus  dem 


Causalnexns  der  Dinge  in  eine  weite  Feme  gerückt;^ 
so  erwarten  wir  nun  nur  noch,  dass  der  Redner 
das  Geschäft    des  unmittelbaren  Bewegens  in   der 
Hauptsacheden  Dämonen  zuweisen  und  somit  seino 
Aufgabe  lösen  werde;  aber,  vergisst  er  selbst,  sei«** 
ner  Entwickeiung  dies  letzte  Siegel  anfzodruckea 
oder  ist  die  Hand  des  Herausgebers  an  dieser  Lücke 
Schuld?  kurz,  es  ist  abgebrochen  und  uns  selbst 
überlassen ,  das  Resultat  zu  ziehen ;  der  Gang  des 
Gespräches  verschiebt  sieh  plötzKdi  auf  die  Weise^ 
dass  min  sogleich  von  dem  Unterschied  zwischen 
natürlichen  und  nicht   natürlichen  Handlungen   ge- 
sprochen wird.    Hier  ist   es  interessant,  zu  hören, 
wie  Toralba  von  den  Ersteren  alle  diejenigen  aus** 
nimmt,  welche  weder  zunächst  durch  Gott  'gei^irkt 
werden ,  noch  durch  Engel  und  Dämonen  noch  end'- 
lieh  durch  Zufall  geschehen.    Curiius  darauf  TenkS 
wieder  mehr  zu  dem  eigentlichen  streitigen  Punkt 
hin,    indem    er    in    einem    ausgeführten   Vergleich 
zwischen  der  Ordnung  des  Weltalls  und  der  eines 
menschlichen  Staates,  die  ganze  Natur  mit  dämo«« 
nischen  Kräften  erfüllt «  als  welche  deren  Lauf  un- 
ter  Gottes    oberster   Leitung   verwalteten.     Noch 
einmal  tritt  Senamus  energisch  ein :  oiiiv  ii  re  naQu 
{fvoiv  xak6v\  ruft   er  mit  Aristoteles;  er  will,  dass 
ohne  alle  Thätigkeit  der  Engel   und  Dämonen,  der 
Natur  von  Gott  unwandelbare  Principien  eingepflanzt 
seyen ,  nach  welchen  sie  ordentlich  und  gesetzmäs- 
sig  verlaufe.    Aber  mit   allerlei  Exempeln  und  Er- 
fahrungen wird  er  von  den  Andern  zum  Schweigen 
gebracht  und  da  Oct.   dabei  auch  seine  ägyptische 
Reise  zu  Hülfe  ruft,    kömmt  man  erst  recht  von 
dem  Mittelpunkt  des  Gespräches   ab.    Man  spricht 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  von  der  Seelen- 
Wanderung  und   es  hilft  auch  nichts,  dass  Toralba 
aufgefordert  wird,  die  früheren  Verhandlungen  wie- 
der aufzunehmen,  denn  —  sonderbar!  der  redselige 
Philosoph  meint  nun  auf  einmal  99  dass  hier  die  Ei'- 
klärung  von  den  Hebräern  zu  holen  sey  qui  arcana 
divina  ex  ip^i*  fontibas  et  sacris  codicibtu  hausernnt. 
Wir  wenden    unsre  Blicke  auf  Salomo.    Der  aber 
hebt  an  von  den  Primordien   seines  Volks  und  von 
dem  Zusammenhang  der  griechischen   mit  der  ori- 
entalischen Weisheit  zu  reden  und  Coronaeus  lost^ 
wegen  Kürze  der  Zeit ,  die.  Sitzung  für  diesmal  auf: , 
wir  sind  auf  den  morgenden  Tag  vertröstet. 
CDie  Fortsetzung  folgt,') 
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ir  versäumen  nicht,  uns  abermals  einzufin- 
den, nur  müssen  wir  diesmal  mit  Wenigem  vorlieb 
nehmen.  Es  bat  dem  Herausgeber  nicht  gefallen, 
uns  den  Gang  der  heutigen  Unterredung  ausführ- 
licher mitzutheilen ;  den  ganzen  Inhalt  des  dritten 
Buchs  hat  er  auf  eine  Seite  zusammengedrängt  und 
so  muss  auch  unser  Auszug  spärlicher  ausfallen.  — 
Wenn  wir  hofften,  heut  über  die  Wirkungen  der 
Dämonen  mehreren  Aufschluss  zu  bekommen,  so 
sind  wir  getäuscht.  Man  liest  bei  Tische  aus  dem 
Phädon  des  Piaton  vor  und  dies  führt  zu  einem 
Discurs  über  die  Dunkelheit  der  alten  Philosophen, 
.sowie  auch  der  h.  S.,  wovon  wir  indess  bei  Hn. 
.G.  nichts  zu  hören  bekommen.  Dann  geht  man  fort 
zu  der  Frage  vom  Ursprung  dfes  Uebels  und  na- 
mentlich erklärt  sich  hier  Salonio  und  Toralba  ge- 
gen die  Ableitung  des  Uebels  aus  der  Materie:  die- 
ser aus  philosophischen  Gründen,  jener  auf  Grund 
der  h.  S.  Dem  Toralba  gegenüber  muss  sodann 
wieder  Senamus  seinen  Aristoteles  vertreten:  denn 
Tor.  will  es  nicht  gelten  lassen,  dass  ;9(*ie  Tugend 
das  Mittlere  zwischen  2  Lastern  und  dass  auf  mo- 
ralischem'Gebiete  eine  goldene  Mittelmässigkeit  das 
Lobenswertheste  sey",  und  wenn  Senamus  freilich 
im  Intellectuellen  nicht  das  Mittelmässige,  sondern 
das  Höchste  des  grössten  Lobes  würdig  erklärt,  so 
erklärt  Tor.  seinerseits  mit  den  Stoikern  eben  auch 
alle  Tugenden  für  intellectuell.  Diese  Verhandlung 
indessen  zwischen  Tor.  und  Senam.  ist  nur  ein  Ab- 
weg gewesen,  von  welchem  Coron.  das  Gespräch 
wieder  auf  die  Lehre  vom  Ursprung  des  Uebels  zu- 
rückzulenken  sucht  und  hiebei  soll  das  von  den 
Freunden  in  die  Natur  gesetzte  dämonische  Prinzip 
ihnen  wieder  viel  zu  schaffen  gemacht  haben.  Zu 
jguter  Letzt  soll  dann  noch  die  Vergeltung  nach 
dem  Tode  und  die  Auferstehung   des  Körpers  ver- 
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handelt  worden  seyn ;  der  Wirth  aber  soll  endlich 
das  ganze  Gespräch,  da  man  einmal  aus  der  Phy- 
sik in  die  Metaphysik  gerathen  sey,  y^neiucra  pro^ 
fanis  miaceaniur*'  auf  den  folgenden  Tag  verscho- 
ben und  für  diesen  die  l^rage  proponirt  haben:  ,,0» 
viro  bono  de   religione  disserere  UceaO' 

Davon  aber  ist  nun  an  diesem  folgenden  4ten 
Tage  wiederum  nicht  von  Haus  aus  die  Rede.  In- 
dess fügt  sich  dafür  das  Gespräch  hier  einmal  aus- 
nahmsweise auf  so  ungezwungene  und  anmuthige 
Weise,  dass  wir  gern  vor  der  Hand  die  Propositioa 
vergessen,  mit  welcher  wir  gestern  entlassen  wur- 
den. Vielleicht,  dass  die  Verhandlungen,  so  zufäl- 
lig, Mie  sie  ihren  Ausgang  nehmen,  doch  bei  der 
aufgeworfenen  Frage  wieder  ankommen.  —  Wir 
hören  bei  Tisch  noch  ein  Stück  einer  von  Oct.  ver- 
fassten  Tragödie  vorlesen,  dann  wird  die  Tafel  auf- 
gehoben, nachdem  man  Gott  durch  Loblieder  Dank 
gebracht  und  Coron«,  von  dem  Zauber  der  Töne 
entzückt,  will  sich  Rechenschaft  geben  über  den 
Grund,  warum  diese  Mischung  verschiedener  Stim- 
men so  anrauthig,  und  ohne  Vergleich  anmuthiger 
sey,  als  die  einstimmigen  Gesänge,  Sogleich  hat 
Der  und  Jener  eine  Antwort  bereit,  aber  man  be- 
ruhigt sich  erst  bei  Toralba's  Ansicht,  wonach  jene 
Anmuth  in  der  Verbmdung  entgegengesetzter  Ele- 
mente durch  gewisse  Mittlere  ihren  Grund  hat. 
Dies  führt  forner  auf  die  Bemerkung,  dass  sich  die- 
selbe Entgegensetzung ,  Vermittlung  und  Eintracht 
in  der  ganzen  Schöpfung  finde,  ja  Freund  Curtius 
giebt'eine  selbstgefertigte  Ode  zum  Besten,  in  wel- 
cher er  diese  in  der  ganzen  Natur  erscheinende  Har- 
monie im  Einzelnen  schildert  und  mit  dem  Ausruf 
schliesst,  dass  diese  .zwieträchtige  Eintracht  die 
Wohlfahrt  der  Welt  begründe.  Noch  weiter  geht 
hierauf  Toralba.  Er  macht  darauf  aufmerksam^  dass 
auch  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  ja 
dass  diese  von  Cor,  gestifteten  Versammlungen  in 
eben  dieser  ^fdiscüvdia  Concors'''  ihren  Bestand  ha- 
ben. Aus  dieser  Ansicht  der  Sache,  die  nur  von 
dem  immer  zweifelnden  Senam,  euien  schwachen 
Widerspruch  erfahrt,    wird  es  den  Freunden  auch 
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erklärlich^  warum  in  fr&heren  Zeitea  bei  der  so 
gössen  Verscbiedenheit  der  religiösea  Sekten  «ine 
gewisse  politische  Eintracht  habe  Statt  finden  kön- 
nen^ in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter'  aber  durch 
den  Gegensatz  zweier  Religionen  unter  den  Christen 
so  viele. und  grosse  Kriege  hervorgerufen  würden* 
Dcnn^  wenn  mehrere  Faktionen  sind,  dann  treten, 
wie  sich  Curt  ausdrückt,  die  Einen  gleichsam  wie 
Biittelstimmen  zwischen  die  Anderen  und  erhalten 
so  dem  Staat  eine  feste  Eintracht  und  Harmonie.  — 
Was  ist  natürlicher,  als  dass  mau  hiedurch  auf  die 
Verschiedenheit  der  Religionen  überiiaupt  kommt? 
Wir  sehen  uns  bereits  in  medium  rem  versetzt,  die 
Frage  des  Präses:  an  viro  bono  etc.  scheint  still- 
schweigend von  einem  Jeden  bejaht  zu  seyn,  man 
nimmt  sofort  eifrig  Partei  für  und  wider.  Senam* 
und  Oct.  halten  es  für  gleich  erlaubt  und  rathsam, 
in  einem  Staate  mehrere  Religionen  neben  einander 
zu  dulden:  Salomo,  Frid.  und  Curt.  wollen  nichts 
davon  wissen  3  denn  nur  Eine  Religion  könne  die 
wa^re  seyn.  Die  erste  Partei  vertheidigt  ihren  Satz 
von  zwei  verschiedenen  Seiten ;  Sc»n.  findet  es  denk- 
bar, dass  mehr  als  eine  Religion  die  wahre  sey, 
und  so  läuft  sein  Raisonnement  auf  ein  argumentum 
ab^  utiti  hinaus.  Sicherer  sey  es  folglich ,  jede  Re- 
ligion als  nur  eine  zuzulassen,  da  diese  ja  vielleicht 
die  falsche  sey  oder  umgekehrt  unter  den  ausge- 
schlossenen möglicherweise  sich  die  wahrste  befin- 
den könne.  Octav.  fasst  die  Sache  viel  tiefer,  in- 
dem er,  von  der  objectiven  Wahrheit  der  Religionen 
absehend,  die  subjective  Ueberzeugung^  zum  Maass- 
stabe gemacht  wissen  will.  Die  Ausführung  dieser 
Ansicht  überlässt  er  dann  seinem  Kampfgenossen 
Senam.  und  dieser  verweist  darauf,  wie  Gott  sein 
Wohlgefallen  auch  an  der  Heiden  Religion  dadurch 
zu  erkennen  gegeben  habe,  dass  er  die  V'ölker  bei 
Vernachlässigung  ihrer  Religion  gestraft,  für  die 
Treue,  mit  der  sie  zu  anderen  Zeiten  an  ihr  ge- 
hangen, belohnt  habe,  und  dagegen  kann  nicht  ein- 
mal Salomo  etwas  haben;  nur  meint  er,  dass,  wenn 
Gott  den  belohne,  welcher  das  Rechte  nicht  sowohl 
gethan ,  als  vielmehr  nur  ernstlich  gewollt  habe,  ein 
Solcher  durch  einen  ^^  gerechten  Irrthum'*  vor  Gott 
nur  gleichsam  entschuldigt  sey. 

Selbst  Oct.  indess  geht  mit  seiner  Toleranz 
nicht  80  weit,  dass  er  Tugend  allein  ohne  Religion 
für  genugsam  hielte ,  und  nur  Senam.  lobt  den  Alex. 
Severus,  der  nicht  allein  für  seinen  Staa,t,  sondern 
auch  für  seine  Person  alle  Religionen  zumal  um- 
fasst  habe«      Weit  härter  aber  als  Alle  erscheint 


Frider.  ^^Wer  mochte  doch/*  ruft  er  aus^  n'm  der 
Religion  0ine  gerechte  Ursache  des  Irrtbuma  feiten 
lassen!"  Curt.  aber  meint*,  mit  Irrthum  oder  Un* 
wissenheit  könne  sich  in  Sachen  der  Religion  Kei* 
ner  entschuldigen ,  da  das  göttliche  Gesetz  auf  dem 
Erdkreise  so  vielmals  und  so  lange  verkündet  sey 

oder  vielmehr,  lässt  sich  wieder  Senam.  ver«- 

nehmen ,  es  sind  beständig  Gesetze  anderen  Gesetzea 
gegenübergestellt  gewesen,  und  wenn  die  Gesetz- 
geber unter  einander  Feinde  sind>  eine  Religion  mit 
der  anderen,  die  Priester  mit  den  Priestern  streiteki 
—  was  werden  die  unglücklichen  Unterthanen  ma- 
chen*? Durch  diese  Wendung  aber  hat  Senam.  selbst 
auf  das  Unsichere  der  bloss  subjectiven  Uebersen- 
gung  in  religiösen  Dingen  aufmerksam  gemacht  nnd 
Toralba,  der  bisher  geschwiegen  hatte,  Toralba, 
der  gern  jede  Untersuchung  gründlich  geführt  wis- 
sen will ,  sieht  es  wohl  ein ,  dass  es  sich  doch  also 
darum  handle,  auszumachen,  weichet  die  wahre 
Religion  sey.  —  Wonach  aber  dies  entscheidend 
Eben  werden  hierüber  die  Verhandlungen  eingelei- 
tet, als  auf  einmal  der  Präses  sich  erhebt  und  den 
regelmässigen  Verlauf  derselben  unterbricht«  Es 
scheint  ihm  nothwendig,  zuvor  die  gestern  gestellte 
Frage  zu  entwickeln:  an  viro  bono  de  religione  diS' 
serere  liceat'i  Wahrlich,  das  heisst  sehr  zur  Un- 
zeit den  Präses  spielen:  für  ein  Recht  noch  strei- 
ten, wenn  es  schon  mit  dem  besten  Erfolge  ge- 
übt ist!  —  Nichts  desto  weniger  gehen  die  Freunde 
auf  diesen  Vorschlag  ein,  ja  Tor.,  welcher  noch 
so  eben  auf  die  Untersuchung  über  die  wahret  Re- 
ligion gedrungeh  hatte,  Tor.  ist  der  Erste,  welcher 
nun  auf  einmal  es  für  gerathner  erklärt  über  dies 
Thema  ganz  zu  schweigen,  als  leichtsinnig  oder 
auf  unwürdige  Weise  über  das  Geheimste  aller  Dinge 
zu  sprechen.  Dass  Salomo  diesem  Urtheil  beitritt, 
nimmt  uils  weniger  Wunder,  und  wir  müssen  ihm 
den  frommen  Grund  schon  gelten  lassen,  dass  es 
Verbrechen  sey,  irgend  Einen  durch  solcherld  Dis- 
putationen möglicherweise  in  seinem  Glauben  irre 
zu  machen;  aber  auch  Senam.  bezeigt  wider  unser 
Erwarten  diesmal  wenig  Lust  zum  Streiten  und  nur 
Frid.  hält  es  nicht  allein  für  unbedenklich,  sondern 
auch  für  erspriessUch,  wenn  unter' gelehrten  Freun- 
den privatim  über  die  göttlichen  Dinge  verhandelt 
werde.  Am  meisten  indess  schein  es  dem  Coroo. 
darum  zu  thun,  das  Gespräch  über  eine  so  wichtige 
Angelegenheit  in  Gang  zu  bringen,  er  muntert  na- 
mentlich den  zurückhaltenden  Salomo  auf,  nur  ge- 
trost in  die  Verhandlungen  einzugchn  and  sichert 
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AUoii  TollkoiniiiODe  Redefreiheit.  Aber  'der  Jnde 
floeht  immer  noch  auszuweichen  dnrch  Hiuweisong 
auf  ein  Verbot  seines  Volks,  über  die  Religion  an 
dispatiren ,  Andere  fuhren  andre  dergleichen  Verbote 
an,  Toralba  sucht  noch  einmal  durch  eine  weüläof- 
tige  Auseinandersetzung  jede  Disputation  über  die 
Religion  als  geAhrlich  zu  erweisen  (die  Religion 
bestehe  in  dem  von  Gott  eingefldssten  Glaubeq  und 
sej  somit  über  die  blosse  Meinung  und  über  jede 
Disputation  erhaben}  und  wir  kämen  ;also  wohl  allem 
Anscheine  nach  um  das  Vergnügen  dieser  religiösen 
Gespräche,  wenn  nicht  Curtius,  gldchsam  beiläufig 
auf  die  Pflicht  hindeutete,  welche  em  jeder  von  der 
Wahrheit  seiner  Religion  Ueberzeugte  habe,  ein  so 
grosses  Gut  den  Anderen  nicht  vorzuenthalten.  Diese 
Bemerkung  greift Corou.  auf,  und,  indem  er  es  als 
Christenpflicht  hinstellt,  die  vom} rechten  Wege  Ab- 
irrenden auf  diesen  zurückauleiten,  hat  er  zugleich 
sein  entscheidendes  Votumi  gegeben,  dass  die  Dis- 
putationen über  die  Religion  erlaubt  seyen  und  nun 
nur  immerhin  ihren  Anfang  nehmen  könnten.  Mit 
dieser  Erlaubniss  aber  wissen  die  Freunde  zunächst 
noch  gar  nichts  anzufangen  *)•  Das  Gespräch  irrt 
hin  und  her,  ohne  einen  sichern. Ausgangspunkt  zu 
finden.  Wer  soU  den  Streit  schliesslich  entschei- 
den? welches  sind  die  Kennzeichen  der  wahren  Re- 
ligion? diese  und  andere  Fragen  drängen  sich  rasch 
nach  einander  vor,  ohne  doch  Stich  zu  halten:  die 
Antworten  werden  eben  so  rasch  über  einander  ge- 
worfen, ohne  dass  man  doch  eine  ernstlich  beim 
Worte  nähme.  Inzwischen  sieht  man  aus  dem  spä- 
tem Verlauf  der  Unterredung,  dass  man  am  meisten 
auf  Curtius  geachtet  hat,  welcher  6  Beweise  für 
die  wahre  Religion  nannte,  nämlich  das  Anseheh 
der  Kirche,  die  Wahrheit  der  heiligen  Schriften, 
das  Alterthum  selbst,  die  göttlichen  Orakel,  die 
Wunder  und  —  klare  Vernuuftgründe.  Von  die- 
sen Kriterien  greift  man  jedoch  zunächst  das  äusser- 
Uchste  ]and  unsicherste  heraus.  Die  Orakel  sind  es, 
die  man  darüber  befragen  will,  welches  die  wahre 
Religioh  sey.  Immer  ein  vorgebUches  Orakel  des 
ApoUon  wird  nach  dem  anderen  vorgebracht,  ja 
selbst  den  Dämonen  und  Sibyllen  Gehör  zu  geben, 
verschmäht  man  nicht ;  nur  Salomo  will  von  keinen 
anderen  als  den  A.  T.lichen  Prophezeiungen  wis- 
sen und  da  sofort  auch  Fridericus  an  die  Warnung 
des  Paulus  erinnert,  man  solle  sich  vor  falschen 
Propheten  hüten,  so  verlassen  endlich  die  Freunde 


den  Weg',  der  so  wenig  zum  Ziele  geführt  und  Sa- 
num, schlägt  vor,  sich  nun  nach  der  älUHen  Re-< 
ligion  umzusehen ;  diese  werde  ohnstreitig  die  beste 
seyn.  Mit  diesem  Vorschlag  ist  Keiner  mehr  ein- 
verstanden als  Toralba.  Diese  älteste  Religion  ist 
ihm  die  Naturreligion,  welche  Gott  selbst  den  er- 
sten Menschen  gelehrt.  Sie  besteht  in  dem  reinen 
Dienste  des  einen  ewigen  Gottes  un#  in  Befolgung 
des  Naturgesetzes.  Von  Geburt  an  ist  sie  einem 
Jeden  in  die  Seele  gepflanzt.  Und  da  sie  denn  zu 
Erlangung  des  Heils  hinreicht ,  wozu  dann  —  wen- 
det er  sich  an  Salomo  -^  wozu  frommen  jene  Opfer- 
und  Ceremonialgesetze,  welche  Moses  hinzufügte  1t 
Darauf  hat  Salomo,  der  im  Ganzen  Tor.'s  Meinung 
theilt  und  die  mosaische  Religion  tür  nichts  als  eine 
Brneuung  der  ursprünglichen  Religion  der  Patriar^ 
chen  hält,  zunächst  die  Antwort  bereit,  dass  jener 
Opfer  -  und  Ceremoniendienst  nur  deshalb  ange- 
ordnet sey,  um  den  durch  ihren  Umgang  mit  Hei- 
den an  einen  äusserlichen  Cultus  gewöhnten  Israe- 
liten in  ihrer  eignen  Religion  einen  £rsatz  dafür  zu 
bieten.  Deshalb  sey  auch  nirgends  auf  die  Opfer 
ein  besonderer  Werth  gelegt,  auf  die  Befolgung 
des  Sittengesetzes  legten  die  Propheten  allen  Nach- 
druck. Hierin  und  namentlich  in  Erfüllung  der  Vor** 
Schriften  des  Dekalogs  sey  alles  Heil  beschlossen. 
—  So  scheinen  denn  Tor.  und  Sal.  nahezu  einer- 
lei Bekenntniss  zu  haben '  und  der  Erstere  lässt  es 
sich  sogar  angelegen .  seyn ,  auszuführen,  wie  der 
Dekalog  in  der  Tüat  nichts  weiter  enthalte ,  als  das 
von  Natur  uns  eingepflanzte  Vernunftgesetz,  nur 
das  4te  Gebot  von  der  Heiligung  des  je  7ten  Ta«* 
ges  finde  —  meint  er —  in  einem  bloss  natürUchen 
Gesetze  keinen  Platz.  Darauf  thut  denn  Salomo 
anfangs  sehr  geheimnissvoll ,  geht  aber  endlich  doch 
auf  den  Einwurf  des  Tor.  ein.  Wenn  er  ihn  aber 
freilich  damit  abzuweisen  versucht,  dass  er  den 
Sabbath  für  die  zwischen  Gott  und  seinem  Volke 
bestehende  Tessera  erklärt,  so  hat  Curt.  gegen  ihn 
Recht,  wenn  er  darin  eben  nur  das  Zugestäudniss 
findet,  dass  das  Sabbathsgesetz  ein  willkürliches, 
in  der  Natur  nicht  gegründetes  sey.  Auch  hilft  es 
dem  Sal.  nicht»,  wenn  er  die  Heiligung  des  Sinnes 
und  die  Rückkehr  von  den' zerstreuenden  Geschäfr 
ten  des  Tages  zu  frommer  Betrachtung  als  etwas 
allerdings  von  der  Natur  Gebotenes  nachweist.  Denn 
80  kehrt  natürlich  die  Frage  immer  wieder,  wie  denn 
eben  der  7te  Tag  zu  dieser  ausschüesshchen  Hei- 


*}  Von  Uer  an  halten  wir  ans  an  die  Mittlieilangen  an«  dem  Original,  welche  hier  ihren  Anfang  nehmen. 
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Ugkeit  komme«    Nan  erst  fallt  es  dem  Sä),  ein  y  als 
Grund  davon  den  zu  nennen,   welchen  Gott  selbst 
angebe ,  den ,  dass  am  7teu  Tage  Gott  von  der  Schö- 
pfung geruht  habe.    Aber  auch  das  will  den  Freun- 
den y  die  inzwischen  manches  Beiläufige ,  z.  B.  über 
die  Feier  des  4ten  und  6ten  Tages  bei  Christen  und 
Muhamedanern  erörtern,    auch  jener  Bescheid  des 
Salomo  will  ihnen  nicht  genügen ,   und  dieser  sieht 
sich  daher  gezwungen  y.  zur  Hechtfertigung  des  Sab- 
bathgesetzes   allerlei  Heimhchkeiten  zu   verraihen. 
Nun  nänUich  weiset  er  nach ,  dass  der  7te  Tag  auch 
für  die  ganze  Natur  von  unendlicher  Bedeutung  sey. 
Am  7teu  Tage  empfangen  die  Körper  vorzügliche 
Starke  ,und  Wachsthum  u.  dgl.  m.    iliebei  beruhigt 
si&  wirklich  Toralba,  aber  Frid.  hat  nun  noch  ei- 
nen erklecklichen  Gegengrund  in  Bereitschaft,    den 
nämlich,    dass  ja  in  Folge  der  Verschiedenheit  der 
geographischen'  Lage,    nicht  überall  auf  der  Erde 
derselbe  Tag  der  jedesmal  7te  sey:  aberSalom.  ist 
des  Widerlegens  müde ;  er  eutschlägt  sich  mit  einer 
Redensart  dieser  ;?  Argutien. "  —  Ist  somit  die  Er- 
örterung über  die  Identität  des  Naturgesetzes  mit 
dem  Dekalog  geschlossen,    so   hat  zugleich  auch 
die  Unterredung  ihren  Mittelpunkt  wieder  verloren 
Und  irrt  nun  sofort  wieder  bald  hiehin ,    bald  dahin« 
Die  bisherigen  Verhandlungen  über  die  Sabbathfeier 
geben  den  Freunden  den  nächsten  Grund  her,  über 
die  übertriebene  und  abergläubische  Strenge   dieser 
Feier  bei  den  Juden  sich  auszulassen.    Sal.  ver- 
theidigt  sich  dagegen ,  so  gut  er  kann ;  er  hatte  sei- 
nerseits   schon    vorher    den   Christen   daraus  einen 
Vorwurf  gemacht,    dass  sie   ohne  Grund  die  Feier 
des  Sabbälhs  mit  der  des  Sonntags  vertauscht  hät- 
ten,   sowie  daraus,    dass    sie   ihren  Sonntag  durch 
allerlei   VVeltlichkeiten    schmählich  entweihten  und 
Curtius  hatte  we^eu  des  ersten  Vorwurfs  sich  na- 
mentlich auf  die  Abrogiruug  des  Gesetzes  als  eines 
Schattens  des  Zukünftigen  berufen.    Zur  liechtfer- 
tigUDg  ferner  gegen  den  dem  jüdischen  Volke  von 
Senamus  wegen^  ihrer    morosiias  gemachten  Tadel 
giebt  Sal.  an,  dass  es  ihnen  wohl  zukäme  zu  trauern, 
da  sie  überall  die  göttlichen  Gesetze  des  Dekalogs 
60  freventlich  verletzt  sähen  und  dies  giebt  ihm  Ge- 
legenheit zu  den  heftigsten  Ausfällen  besonders  ge- 
gen  die  katholische   Verehrung    der    Heiligen    und 
Bilder,    als   eine  offenbare   üebertretuiig    des  Steu 
unter  den  Zehngebotou.       Auf  diese  eifernde  Hede 
des  Juden   em  arten    nun  Alle    eine  Apologie   des 


Coron.     Der  aber,    obgleich  nicht  wenig  verletzt, 
hält  doch  an  sich,  um  nicht,    wie  er  sagt,    irgend 
Jemandem  die  Freiheit  der  Rede  zu  verleiden.    Da 
erhebt  sich  denn  Octav.,    der  Anhänger  des  Islam 
und  zeigt,    wie  diesen   die  Vorwürfe  des  Sal.  am 
wenigsten  treffen,  da  er  vom  Bilderdienst  ganz  und 
gar  nichts  wisse  und  geht  von  hieraus    zu   einer 
weiteren  Anpreisung  seiner  Religion  über,    wobei 
er  namentlich  den  Eifer  der  Muhammedaner  im  Ge- 
bete hervorhebt«    Aehnliche  Vorzüge  suchen  dahin- 
gegen der  Jude  und  der  Katholik  ihrer  Religion  zu 
vindiciren  und  Octav.  sucht  auch  selbst  etwas  darin, 
den  Islam  mit  dem  Mosaismus  in  wesentlicher  Ueber- 
einstimmung  zu  finden ;  aber  fernerweit  kömmt  man 
.  auch  von  da  aus  wieder  auf  allerlei  Aeusserlichkei- 
ten  der  Religion ,  namentlich  auf  die  bei  Juden  und  > 
Muhammedanern   bestehenden    Gebetsgebräuche   zu 
reden,  die  man  verschiedentlich  zu  erklären  und  zu 
vertheidigen   sucht.      Erst  ganz  zuletzt  bringt  Oct. 
die  Trefflichkeit  der  islamitischen  Moral  nicht  ohne 
Seitenblicke  auf  die  christliche  zur  Sprache.    Nach 
einer  auf  diese  Lobrede    des  Islams    entstandenen 
Pause  nimmt  nun  Frid.  das  Wort.      Er  kann  sich 
nicht  denken,  dass  Oct.  im  Ernst  geredet  habe,  um 
so  weniger,  da  dieser,  erst  Christ,  zum  Islam  ab- 
gefallen ist.    Er  giebt,  um  ihn  zu  schlagen,  theils 
einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  Muhammeds, 
wobei   er  allerlei  gehässio^e  Anekdoten    zum  Vor- 
schein bringt,    theils  macht  er  die  sinnlichen  Vor- 
stellungen,   welche   der  Koran  vom  Paradiese  bei- 
bringe, lächerlich.    Oct.  nimmt  sich  hierauf  natür- 
lich seines  Propheten  an,   indem  er  die  Erzählun- 
gen  seines  Gegners  für  Fabeln  erklärt  und  weist 
auch  den  von  der  Schilderung  des  mubammedani- 
schen  Paradieses  hergenommenen  Vorwurf,  als  pre- 
dige der  Koran  Unsittlichkeit,  durch  Anführung  an- 
derer Koränstellen  zurück ;  aber  Frid.  bleibt  in  sei- 
nem   einmal    angenommenen    ironischen   Tone    und 
Coron.  kann  immer  noch  nicht  begreifen^    wie  ein 
Mann  von  Oct.'s  Scharfsinn  um  eines  so  bemitlei- 
denswürdigen  Irrthums  willen  dem  Evangelhim  habe 
untreu  werden  können.      Da  erzählt  denn  Oct.  die 
Geschichte   seiner  Bekehrung   und  gesteht  zuletzt, 
da  sich  auch  so  noch  Frid.  des  Spottes  nicht  ent- 
halten    kann,    dass  er  keineswegs   ein  orthodoxer 
Moslem  sey,  y^Rem  feneo'\  schliesst  er,  »A.  e.tv- 
rum  ac  sincerum  unius  aeierni  Dei  cuHunt.'^ 

iDie  Fortsetzung  folgf) 
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Liich  des  Oct  Religion  kömmt  somit  ziemlich  auf 
die  von  Tor.  vertretne  Naturreiigion  suriick  und  je- 
ner sowohl  als  Salomo  bestreben  sich  nun,  nach- 
dem Tor.  nochmals  sein  einfaches  Glaubensbekennt- 
niss  nachdrücklichst  hervorgehoben,  diese  Ueber- 
einstimmung  2U  bekennen.  Der  Jude  sieht  das  po- 
litische sowohl  als  das  Ceremonialgesetz  als  mit 
der  Zerstörung  des  Tempeis  antiquirt  an  und  will 
sich  nur  den  Dekalog ,  den  Ritus  der  Beschneidung 
und  das  Paschafest  nicht  nehmen  lassen  und  dies 
schon  deshalb  nicht,  weil  keine  Religion  des  Ce- 
remoniels  ganz  entbehren  könne.  Bei  dieser  letz- 
ten Behauptung  bekömmt  er  an  Curtius,  dem  Ver- 
treter des  reformirten  Bekenntnisses,  einen  Qegner, 
indem  dieser  auf  den  Unwerth  des  äusserlichen  Ge- 
pränges im  Verhältniss  zu  dem  Inneren  aufmerk- 
sam macht;  aber  Salomo  weiss  ihm  zu  antworten, 
dass  das  Eine  nicht  ohne  das  Andre  bestehn  könne 
und  auch  Coron.  dringt  endlieh  darauf,  dass  auch 
im  Cultus  ein  vernünftiges  Maas  gehalten  werde. 
Nach  allen  diesen  Zwischendispöten  erhebt  sich 
jedoch  noch  einmal  .der  Widerspruch  gegen  den 
Islam.  Curtius  nämlich,  welchen  immer  noch  die 
Anpreisung  des  muhammedanischen  Aberglaubens 
ärgert ,  fängt  aufs  Neue  an-,  den  grossen  Propheten 
zu  schmähen.  Er  beschuldigt  ihn  namentlich  wegen 
des  lugenhaften  Vorgebens  einer  ihm  gewordenen 
besonderen  Offenbarung  und  abermals  wegen  seiner 
schändlichen  Lehre  von  den  sinnlichen  Freuden  des 
Paradieses  und  Salomo  tritt  dieser  letzten  Beschul- 
digung beL  Und  was  hat  Oct.  darauf  zu  erwidern '? 
Etwas,  wahrUch,  was  wir  am  allerwenigsten  aus 
dem  Munde  eines  Moslem  erwarten«  Er  räumt  ein, 
dass  alle  jene  Verheissungen  Lug  und  Trug  sind; 
aber  sie  dienen  —  meint  er  —  das  sinnliche  Volk 
zur  Tugend  zu  locken  uud  Muhammed  ist  folglich 
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entschuldigt.  —  So  schrumpft  denn  freilich  der  In- 
halt von  Octavius's  gepriesener  Religion  immer  mehr 
zusammen;  aber  auf  das  Wenige,  was  ihm  bleibt, 
pocht  er  nun  um  so  mehr;  und  als  ihm  Salomo  zu 
hören  giebt,  dass  Muhammed  dies  gerade  aus  dem 
jüdischen  Gesetze  entwandt  habe,  so  weiss  er  nun 
endlich  seiner  Religion  mit  nichts  Anderem  mehr  zu 
helfen ,  als  dass  er  —  ihren  Nutzen  ins  Licht  setzt. 
Nur  durch  Muhammed's  Lehre,  sagt  er,  konnten 
Asien  und  Africa  zu  der  Verehrung  dos  wahren 
Gottes  gefuhrt  werden!  Dass  diesen  Zweck  Mu- 
hammed durch  die  klügsten  Mittel  erreicht  habe, 
zeigt  er  dann  schliesslich  und  scheint  so  eben  einen 
Angriff  auf  die  christliche  ReUgion  vorzubereiten, 
als  Coron.  das  Gespräch  unterbricht  und  zum  The« 
nui  der  nächsten  Unterredung  die  Frage  vorschlägt: 
9jan  viro  bono  de  religionibm  aiiter  sentire  Ueeat 
quam  publice  profiteatur.  ^ 

Die  Freunde  haben  sich  am  nächsten  Tage  bei 
Tafel  die  Fortsetzung  der  Tragödie  des  Oct.  vor- 
lesen lassen;  sie  sind  beim  Nachtisch  angelangt, 
welcher  in  Aepfeln  besteht;  Fridericus  greift  zu 
und  —  beisst  in  einen  nachgemachten  Apfel  I  Aber 
furchten  wir  nur  nicht,  dass  der  arme  Betro- 
gene dafür  ausgelacht  werde.  So  boshaft  ist  Coro- 
naeus  nicht,  so  unhöflich  darf  er  als  Wirth  schon 
nicht  seyn.  Seine  Absicht  bei  diesem  Scherze  war 
vielmehr  die  ernsthafteste  von  der  Welt;  —  wel«* 
che  wohl?  79  Wer,"  ruft  unser  Üerausgeb^r  S.IiIV, 
>9wer  erinnert  sich  hier  nicht  an  das  Gleichniss  von 
den  drei  Ringen  V*  —  Nun  ja !  wir  haben  uns  des- 
sen ja  wohl  auch  erinnert,  aber  wollen  es  nur  eben 
so  schnell  vergessen.  Lesen  wir  doch  nur  eine 
Zeile  w^eiter:  Coron.  setzt  uns  selbst  sogleich  die 
Moral  von  der  Sache  auseinander:  ^9  Wenn  der  Sinn 
des  Gesichts,  der  unter  allen  d^r  schärfste  ist,  bei 
so  unbedeutenden  Dingen  so  arg  sich  täuschen 
kann ,  wie  ist  es  möglich ,  dass  der  Geist ,  der  Alles 
nur  durch  die  Sinne  erfährt,  zu  einer  sicheren  Kennt- 
niss  schwieriger  und  erhabener  Pinge  gelange!" 
Also  nichts  von  den  Ringen  des  Nathan  1  Uebrigens 
schliesst  sich  auch  nicht  an  diese  Bemerkung  die 
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weitere  Disputation  an,  sondern  erst  als  Toralba 
noch  in  Fo%e  jenes  Scherzes  den  Wunsch  go~ 
tnssert^  dass  Keiner  je  anders  reden  mochte  als  er 
dachte,  es  sey  denn  in  der  guten  Absicht  Anderen 
2U  nützen  y  erst  als  Frid:  hieran  die  Bemerkung  ge- 
knüpft, dass  er  nicht  begreife,  wie  so  Viele  gegen 
ihre  wahre  Gesinnung  sich  zu  einem  Gottesdienst 
hielten,  der  ihnen  innerlich' fremd  sey,  da  doch  Gott 
•der  Herzenskundiger  sey,  erst  als  man  sich  hiebei 
der  gestern  von  Cor.  vorgebrachten  Frage  erinnert, 
erst  da  nimmt  von  dieser  aus  das  Gespräch  einen 
ordentlichen  Verlauf.  Senamns,  welchen,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Frage  besonders  nahe  angiag, 
hat  ernstlich  darüber  nachgedacht.  Er  schickt  eine 
schulm&ssi^e  Definition  der  Religion,  dass  sie  näm- 
üch  die  Abwendung  vom  Geschöpf  zur  reinen  Ver- 
ehrung des  Schöpfers  sey,  vorauf  und  zählt  dann 
zehn  Klassen  von  Menschen  her,  zu  deren  erster 
^ie  gehören  sollen ,  welche  ohne  alle  äussere  Rück- 
sichten frei  und  ungescheut  allerwege  den  ewigen 
Gott  verehren,  und  deren  Letztere  aus  den  ganz 
Gottlosen  bestehen  soll ,  welche  eine  Religion  weder 
wirklich  haben,  noch  auch  heucheln,  sondern  wie  das 
Vieh  in  roher  Sinnlichkeit  dahin  leben.  Zwischen 
diese  zwei  Extreme  ordnet  er  dann  in  absteigender 
Folge  nach  demMaass  der  Frömmigkeit,  sowie  der 
Frehnüthigkeit  und  Aufrichtigkeit  im  Bekenntniss 
der  Religion ,  iie  übrigen  8  Klassen  ein.  Hiemit  ist 
für  Beantwortung  der  in  Rede  stehenden  Frage  in- 
dess  wenig  gewonnen.  Namentlich  zwischen  Oct., 
Curt.  und  Frid.  bleibt  sie  daher  noch  eine  Zeitlang 
der  Gegenstand  des  Streite^  und  wie  wir  die  Drei 
bereits  erkennen,  finden  wir  es  ganz  natürlich ,  dass 
der  Erste  dabei  die  laxesten ,  der  Letzte  die  streng- 
sten Grundsätze  ausspricht^  während  Curtius  mehr 
den  Vermittler  macht.  Nachdem  dann  auch  Cor. 
zu  Gunsten  der  strengen  Ansicht  eingeschritten, 
wonach  die  innere  Verehrung  des  wahren  Gottes 
mit  der  äusseren  Anbetung  falscher  Götzen  zu  ver- 
binden für  schlimmer  als  Atheismus  erklärt  mrd, 
nachdem  Salomo  hingegen  auf  die  andere  Seite  der 
Streitenden  getreten  ist,  da' er  die,  welche  Götzen 
statt  Gottes  in  redlicher  Meinung  verehren ,  wenig-- 
stens  entschuldigt  wissen  will,  so  behalten  endlich 
die  Vertreter  dieser  gemässigten  Ansicht  das  letzte 
Wort  und  es  wird  namentlich  zuletzt  alle  Verant- 
wortlichkeit für  falsche  ReligionsbegrifPe  von  den 
Laien  auf  die  übertragen,  welche  als  Lehrbr  und 
Priester  am  wenigsten  irren  sollten.  Hiemit  ver- 
lasst  man  den  streitigen  Punkt,  bei  dessen  Verhand- 


lung man  überdies  schon  gar  nicht  immer  bei  der 
Stange  geblieben  war.    Während  ja  nämlich  eigent» 
lieh  nur  das  die  Frage  war:   an  viro  bono  de  reH^ 
gionibuB  aliier  sentire  llceaij  quam\publice  proftlea'^ 
inr^    hatte  man  unvermerkt  die  andere  mit  in  dea 
Streit  gezogen,   welche  Schuld  derjenige  auf  sich 
lade ,  welcher  statt  des  wahren  Gottes  die  falschen 
Idole  verehre.  —  Nunmehr  also  wird  durch  die  Be- 
merkung  Tor.^s,    dass  die  Weisei)   und  Gelehrten 
keine  Eutschuidiguug  hätten,  wenn  sie  falsche  Be-> 
griffe  von  Gott  hegten,    da  ihnen   aus  der  Erfor«- 
schung  der  Natur  die  richtige  Erkenntniss  Gottes 
erwachsen  müsse,  es  wird,  sagen  wir,  durch  diese 
Bemerkung  das  Gespräch  auf  die  Quellen  der  rech- 
ten Gotteserkenntniss  übergeleitet  und  Salomo  setzt 
dabei  der  toralbischeu  Meinung  die  andere  entgegen^ 
dass  nur,  .  wo  Gott  des  Menechen  Geist  erleuchte 
dieser  ihn  recht  erfassen  könne.      Der  Uebergang 
von  hier  zu  der  Frage,  worin  des  Menschen  hoch-» 
stes  Gut  bestehe?  ist  ziemlich  locker.      Die  Einen 
finden  dasselbe  in  der  angestrebten  Aehnlichkeit  mit 
Gott,    zwei  Andere  in  der  fruiiio  Uei^   Fridericus 
in  der  cogniiio  Dei,  Senamns  mit  Aristoteles  in  der 
Ausübung  der  Tugend.    Unmittelbar  knüpften  sich 
diese  Betrachtungen  über  das  mmmum  bimum  an 
die  zwisdhenhin  geworfene    fromme  Mahnung  des 
Coron.  nach  Einheit  in  religiösen  Ansichten  zu  stre» 
ben ,  um  so  Gott  ähnlich  zu  werden.     Wohl  gleich- 
falls mit  Bezug  auf  diese  Erinnerung  geschieht  es^ 
dass  Toralba  jetzt  mit  einem  etwas  unverständlichen 
igiiur  noch  einmal  seine  naturalistischen  Bekennt- 
nisse wiederholt«      Die  Andern  folgen  seinem  Bei- 
spiel.   Nach  der  Reihe  tragen  alle  Sieben  ihre  re* 
ligiösen  Ansichten  vor.    Die  des  Sal.  und  Oct.  sind 
uns  schon  bekannt,    Curtius,    der  Reformirte,  sich 
am  nächsten  au  diese  anschliessend  bekennt  sich^ 
wie  sie,  zu  dem  göttlichen  Gesetze,  aber  Christas 
ist  ihm  dessen  inierpresy  Christus,  der  von  Ewig- 
keit gezeugte  Gott,    der  Erlöser  des  Menschenge- 
schlechts.   Friden  zeigt,    dass  er  in  der  Hauptsa- 
che mit  Curtius  eins  sey  und  weist  auf  die  weni- 
gen Unterschiede  der  Augustana  von  der  Helvetica 
hin;  Coron.  bekennt  sich  als  Katholik  und  ist  gleich 
mit  einer  kleinen  Apologie   seiner  Ansicht  bei  der 
Hand,    pocht  auf  der  Concilien  und  Väter  Auctori- 
^ät,  auf  seiner  Kirche  Alter  und  auf  das  Blutzeug- 
niss  der  Märtyrer.    Von  Senam.  endlich  hören  wir 
nach  einer  kleinen  Pause  ein  Bekenntniss,  das  uns 
schon  längst  Hein  Geheimniss  war.    Er  bekennt  sich 
zu  keiner  Religion  insbesondere:  aber  die  Religion 


Natt.  41.    XARZ  184t. 


m 


ist  ihm  werth  ond  hMig ;  diese  racht  und  erkennt  er 
in  jeder  partikulären  Religion  wieder.  Diese  allge^ 
meine  Beichte  aber,  wosu  hat  sie  am  Ende  gedient, 
als  dazu,  die  Differenzen  der  einzelnen  Mitglieder 
der  kleinen  Akademie  in  Erinnerung  zu  bringen  und 
den  Streit  zwischen  ihnen  von  Neuem  aufzuregen  f 
Kmner  weiss  hiebei  aber  den  Anderen  bei  dem  rech« 
ten  empfindlichen  Punkte  zu  fassen  und  wie  am 
vorigen  Tage  die  gegen  Oct.  gerichteten  Angriffe 
nch  grossentheils  in  Aeusserlichkeiten  bewegten, 
so  Entspinnt  sich  nun  ein  ganz  ahnlicher  Kampf 
gegen  d^n  Juden.  War  man  nämlich  zunächst  nach 
jener  7fachen  Confession  wieder  von  ungefähr  auf 
die  Quellen  der  Religion  zuruckgekomfnen ,  so  hatte 
Salomo  darauf  gedrungen,  auf  die  Schriften  des 
A.T.'s  und  auf  die  Autohlät  der  wahren,  d.  h.. der 
israelitischen  Kirche  zurückzugehen.  An  diesen 
Begriff  der  wahren  Kirche  —  den  ja  auch  Curtius 
oben  als  ein  Kriterium  der  wahren  Religion  genannt 
hatte  —  knüpft  Frid.  soiiio  Angriffe  gegen  das  Ju- 
denthuni  an:  nur  bis  auf  Christus,  meint  er,  war 
bei  den  Israeliten  die  wahre  Kirche,  jetzt  ist  sie 
bei  den  Christen ;  die  Juden  sind  seitdem  als  Treu* 
lese  von  Gott  verworfen.  Salomo  spricht  hingegen 
das  feste  Vertrauen  aus,  Jehova  werde  nimmer  den 
Bund  mit  seinem  Volke  brechen,  auch  habe  dieses 
treu  an  diesem  Bunde  gehalten;  während  unzählige 
Sekten  sowohl  der  Christen  als  der  Moslemen  diese^ 
Religionen  zerrissen,  bildeten  nur  die  Juden  eine 
einige  Kirche«  Den  Vprwurf  der  Uneinigkeit  lässt 
hierauf  Frid.  nicht  einmal  für  die  sichtbare  Kirche 
gelten ,  da  alle  christliche  Sekten  in  der  Hauptsache 
einig  seyen,  hält  ihn  aber  für  völlig  grundlos  in 
Rücksicht  auf  die  unsichtbare  Kirche  der  Auserwähl- 
ten, welche  allein  die  wahre  sey  und  darin  unter- 
stützt ihn  Curt.,  der  überdies  die  gerühmte  Einig- 
keit der  jüdischen  Kirche  durch  den  Hinweis  auf 
die  Sekten  der  Pharisäer  und  andrer  leugnet.  Da- 
gegen weiss  Salomo  neuen  Rath.  Diese  Sekten- 
untersdiiede,  meint  er,  beträfen  die  X/eAre  nicht  und 
also  bestehe  doch  die  jüdische  Kirche  in  unbefleck- 
ter Einheit  und  Reinheit  Jetzt  aber  ruft  Curtius 
noch  einmal  die  Geschichte  zum  Zeugniss  auf,  dass 
das  ehemalige  Lieblingsvolk  Gottes  nunmehr  ver- 
worfen sey,  verworfen  deshalb,  weil  es  das  Heil 
in  Christo  von  sich  gewiesen  habe.  Es  sey  Gottes 
Strafe,  dass  die  heilige  Stadt  zerstört,  das  heilige 
Volk  zerstreut  und  von  allem  Länderbesitz  ausge- 
schlossen sey.  Der  Jude  ist  um  die  Antwort  nicht 
verlegen.    Der  Grund  jenes  Nationalunglücks  könne 


nicht  die  Verwerfung  des  Evangelium  seyn,  denn 
auch  vor  Christo  haben  seine  Vorfahren  wohl  noch 
schwereres  Unglück  von  heidnischen  Völkern  er- 
litten,   und  ob  man  denn  aus  den  Christenverfol- 
gungen einen  ähnlichen  nachtheiligen  Schluss  auf 
die  Nichtigkeit  des  Christenthums  thun  wolle  ?  Wen 
Gott  liebe,    den  züchtige  er  und  endlich  sey  nicht 
dieses  Unglück  Israels  das  Heil  der  Völker?    sey 
die  Zerstreuung  seines  Volkes  denn  nicht  zu  einem 
Mittel  geworden,    den    einen  wahren  Gottesdienst 
auf  der  ganzen:  Erde  zu  verbreiten?    Dass  endlich 
die  Hebräer  ohne  Länderbesitz  seyen,  das  sey  der 
höchste  Beweis  der  göttlichen  Liebe:    IsraeFs,  des 
priesterlichen  Volkes,  Erbschaft  sey  im  Himmel,  nicht 
auf  Erden.    Quae  quum  iia  nni  —  so  schliesst  er 
triumphirend  seine  Vertheidigung ,  quis  dubitare  po^ 
tesiy   quin  populus  lue  a  Deo  selectus  veriasima  «it 
Dei  ecelesia ,  fidelimma  verum  geeiarum  a  Deo  te^ 
isiisy  sanctae  legis  et  oraculorum  cuHoe  a  Deo  de- 
eignaia^   a  qua  ad  omne»  poptdos  salue  emanavit-^ 
aber  auch  Curt.  ist  trotz  alles  Disputirens  hA  sei- 
ner Meinung  geblieben:    die  christliche  Kirche  ist 
zwar   nicht    die  sichtbare    römische,    aber  die  un- 
sichtbare, von  der  sich  jeder  nur  selbst  ausschliesst, 
diese  ist  die  einzig  wahre.    Was  ist  natürlicher ,  als 
dass  in  derselben  Weise  auch  Oct.  die  wahre  Kir- 
che bei  den  Ismaeliten  und  Coronaeus  sie  zu  Rom 
sucht?   Fast  scheint  sich  denn  also  ein  Wort  des 
Senamus  zu   erfüllen,   was    er   bei  Beginn   dieser 
religiösen   Verhandlungen    gesprochen    hatte:    Di^ 
gputaiiones  uia»  prospieio  ad   nikUum    reeantrae^ 
dem  Frid.  indess  ist  es  nicht  entgangen ,  wie  wenig 
die  Sache  bisher  gefördert  worden  und  so  heht  er 
denn  ab  ovo  noch  einmal  an.    Von  den  4  Religio- 
nen,   meint  er,   kann   nur  eine  wahr  seyn,   doch 
höchstens    die   jüdischen  Irrthümer   zu  widerlegen 
verlohne  sich  der  Mühe  und  hiemit  geht  er  wieder 
auf  Salomo  los ,  um  an  diesem  zum  Ritter  zu  wer-* 
den«     Nichts   Geringeres  hat   er  vor,  als  ihm  die 
Gottheit   Christi   zu  beweisen,    denn    unter    dieser 
Bedingung  will  der  Jude  die  christliche  Kirche  als 
die  wahre  anerkennen.    Und  in  sokratisoher  Manier 
fragt  er  seinen  Schüler  zuerst,  ob  er  glaube,  dass 
der  Messias   gekommen   sey   oder   noch   kommen 
werde?    Das  Letztere,  antwortet  der  Schüler,  und 
nun  weiss  der  Lehrer  schon  nicht  mehr  recht  wei- 
ter.     Wann    soll    erv  denn    einmal    kommen?    so 
viele  falsche  Messiasse!  so  viele  namhafte  Männer, 
die  aus  Juden  Christen  wurden!  —  das  ist  Alles, 
was  er  vorzubringen  weiss.    Da  wird  denn  leicht 
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der  Schüler  som  Lehrer.  Daes  doch  Bure  Theo« 
logen,  ruft  Saiomo,  hebr&isch  veretfindeo!  Mes- 
sias heisst  Gesalbter,  König;  Messias  ist  des- 
halb weder  ein  individaeller  Begriff^  noch  muss  der 
eigontliche  Messias  Gott  und  Erlöser  des  Men- 
schengeschlechts seyn;  ein  siegreicher  König,  ein 
Retter  seines  Volks  muss  er  seyn,  und  alles  das 
war  Keiner  weniger  als  Jesus.  Dass  die  Christen 
hierauf  dem  Juden  den  Begriff  eines  geistigen  Mes- 
sias entgegenhalten,  schlägt  bei  dem  Juden  nicht 
an  und  es  ist  das  Gerathenste,  dass  Curt.  die  Dispu- 
tation an  einer  anderen  Seite  fasst:  er  ruft  die 
Weisssagungen  des  A.  T/s  2U  Hülfe  um  die  Mes- 
sianit&t  Jesu  zu  beweisen.  Die  Stelle  Genes.  49, 
10  muss  zuerst  vor;  aber  Sal.  zeigt,  dass  lange  vor 
Jesus  die  Herrschaft  von  Juda  gewichen  sey;  Jos. 
c.  7  nimmt ^  wie  billig,  den  zweiten  Platz  ein;  aber 
Sal.  zeigt,  dassrsTsb^^  nicht  virgo  iniacia  bedeute 
und  setzt  das  wenigstens  bundig  und  richtig  aus- 
einander, dass  an  dieser  Stelle  nicht  von  einem  in 
femer  Zukunft  liegenden  Wunder,  sondern  von 
einem,  demnächst  in  Erfüllung  gegangenen,  als 
Wahrzeichen  hingestellten  Factum  die  Rede  ist. 
Beiläufig  hält  er  es  den  Gegnern  vor,  dass  jenes 
„Nazareuus  soll  er  heissen''  sich  bei  keinem  Pro- 
pheten finde,  obgleich  es  im  N.  T.  als  prophetischer 
Ausspruch  citirt  sey«  Auch  kömmt  Cor.  damit  nicht 
weit,  dass  er  auf  das  dem  Verheissnen  beim  Jos. 
beigelegte  ^la)  bM  hinweist,  als  welches  auf  Kei- 
nen als  Jesus,  welcher  Gott  sey,  passe  —  er  muss 
von  Sal.  lernen,  dass  Sfie  ebensowohl  heros  als 
Deu»  bedeute.  Aber  Frider.  wird  jetzt  eine  schla- 
gendere Stelle  anf&hren!  —  Jerem.  83,  15  ff.  Da 
steht  es  ja  deutlich:    ein  Spross  Davids  wird  zu 

jener  Zeit  regieren und  er  wrd  heissen: 

Jehova,  unsre  Gerechtigkeit!  —  Sal.  aber  meint, 
dass  jenes  n^  »"ip,*;  (oder  wie  er  eigentlich  falsch 
citirt  finp'^i)  impersonell  zu  fassen  sey:  ei  diceipo'^ 
puluBi  Dem  eet  U4$tiiia  nosiral  und  ruft  zuletzt: 
yideiis  in  quo$  errorea  linguae  saneiae  ignoratio 
deploranda  iheologos  chrisfianoe  odegit  — ?  Etwas 
verworren  argumentirt  sodann  Curt.  aus  der  Stelle 
Ps.  110,  1  in  Verbindung  mit  Matth.  S«,  44. 
Salomo  stellt  die  Davidische  Abfassung  jenes  Psal- 
mes  in  Abrede,  womit  Jesu  ganze  Argumentation 
stehe  und  falle  und  zeigt  ausserdem,  dass  die  Stelle 
zu  einem  Beweise  der  Gottheit  Christi  nicht  zu 
hrauchen  sey,  da  '*a''-is,  was  sich  hier  finde,  nie- 
mals von  Gott  stehe.     Salom.   macht  dann  femer 

iDie  Fort$€ 


tat  die  falsche  Auslegung  Ton  Ps.  19,  5  m  Bbm. 
10,  18  aufmerksam  und  zeigt,  dass   auch  Ps.  8,  6 
nicht  auf  Christus  sich  beziehe  und  selbst  dann  fiir 
seine    Gottheit  nichts  beweisen  wiirde,   da   0'*rrb|j[ 
hier  die  Engel  bedeute;  er  giebt  dann  femer  die 
richtige  Erkläraog  der  bekannten  Stelle  Ps.  M,  17: 
überall   entmckelt  er  Bekanntschaft  mit  den  alten 
Uebersetzungen   und  mit  den  jüdischen  Auslegern, 
lässt  sich  sogar  auf  einige,. die  Textkritik  betref- 
fende Bemerkungen   ein.     Im  A.  T.  ist  also  wohl 
Sal.   bewanderter   als    seine    christlichen   Freunde 
und  Frid.  thut    klug,  dass  er  auf  das  N.  T.,  als 
welches  das  alte  abrogirt  habe^  überspringt    Aber 
Sal.  urgirt  «zunächst  nun  die  geringe  Beglaubigung 
des  N.  T/s  gegen  die  des  A.,  weist  auf  die  vielen 
unechten   Bestandtheile  hin,    die  es  enthalte,    und 
führt  namentlich  die  zwei  ersten  Capitei  des  Lucas 
an:  diese  habe  Marcion  verworfen,  von  ihrem  In» 
halt    haben    die    übrigen   kanonischen    EvaiigeUen 
nichts,  der  Anfang  des  dritten  Cap.  bei  Luc.  hmte 
wie   der  Anfang   eines    ganzen   Werks.     Doch  es 
versteht  sich,  dass  ihm  die  Gegner  die  Berufung 
auf  den  Ketzer  Marcion   nicht   gelten   lassen   und 
dass  sie  auch  gegen  die  leute  Bemerkung  das  ii 
am  Anfang  des  3ten  Cap.  urgiren.    Hier  übrigens 
ist  es,  wo  Tor.,  durch  alle  diese  exegetischen  Er- 
örterungen wohl  nicht  sonderlich  erbaut,  den  wun- 
derbaren Inhalt  der  in  Rede  stehenden  Capitei  des 
Lucas  in  Frage  stellt.    Seine  wuudergläubige  Na- 
turphilosophie beruft  sich  für  die  Möglichkeit  der 
übernatürUchen   Empfängniss   und    Geburt   auf  die 
generatio  aequivoea  und  auf  eine  Menge  natnrhisto- 
riscber  Erscheinungen,    für    die    er  alte  und  neue 
Auctoritäten    citirt.     Und  gegen  diese  Möglichkeit 
hat  auch  Sal.  nichts  einzuwenden;  auch  lernen  wir 
von  Oct.,  dass  ihm  ebenfalls  Jesus  als  Sohn  einer 
Jungfrau ,  nicht  aber  als  Gottes  Sohn  gelte.    Gerade 
für  diese  Behauptung  also,  von  der  man  ja  ausge- 
gangen war,  müssen  die  Christen  noch  besondre 
Beweise  beibringen,  und  man  thut  wohl,  in  dieser 
Absicht  wieder  den  exegetischen  Weg  einzuscUa- 
gen.    Sal.  selbst  bringt  die  Stelle  Job.  10,  34  zur 
Sprache,  zeigt  aber,  wie  sich  gerade  hienach  Jesus 
den  Namen  Gottessohn  in  keinem  eminenteren  Sinne 
zueigne.      Curt.    aber    weiss  darauf  zu  antworten, 
dass  Jesus  so  nur  zu  den  Pharisäern  geredet,  das 
Geheunniss  seiner  Gottheil  aber  den  Seinen  mitge- 
theilt  habe,  seiner  Gottheit,  vermöge  deren  er  von 
Ewigkeit  gezeugt  sey. 

tzung  fotgt.') 
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HECHTS  WISSENSCHAFT. 

HEiDELBsnp»,  b.  Kari  Groos:  Der  unvardetMkhe 
Besitz  des  gemeinen  deutschen  CivihreeMs.  Um- 
arbeitung einer  von  der  Juristenfa^ltat  asu  Hei- 
delberg-gekrönten  Preisschrift.  Von  Hermann 
Buchka,  Dr.  Jur.  atr.    63  S.  8.     (8  Ogr.> 


M. 


.ussmann ,  in  seinen  Vorlesungen  ^  über  das 
Studiam  der  Wissenschaften  und  Künste  auf  der 
Universität,  nennt  eben  so  witzig  als  wahr  Römi- 
sches und  Deutsches  Recht  die  beiden  juristischen 
Testamente y  worauf  die  gegenwärtige  Rechts-  und 
Staats  -  Verfassung  Deutschlands  beruht«  Keins  von 
beiden  darf  ohne  Nachtheil  hintenangesetst  werden. 
Zu  den  Lehren,  in  denen  sich  die  Wahrheit  dieses 
Ausspruches  bew&hrt,  gehört  auch  die  von  dem  un- 
vordenklichen Besitze,  deren  Ausbildung  unbestritten 
der  Praxis  angehört  Allein  worauf  beruht  wie- 
derum diese  Praxis?  Hier  war  man  bisher  nur  bei 
dem  gesGhrieben^n  Rechte  stehn  geblieben ,  und 
hatte  als  Grundlage  derselben  einzelne  Stellen  des 
Römischen  und  des  Canonischen  Rechts ,  so  wie  der 
Reichsgesetze  angeführt.  Der  Vf.,  dem  man  bei 
diesem  gelungenen  ersten  Versuche  ein  Gl&ckauf 
mit  vollem  Herzen  zurufen  kann,  geht  auf  das  un- 
geschriebene Deutsche  Recht  zurück ,  und  weist 
nach,  dass  diese  Praxis  der  Deutschen  Gerichte 
ihre  umfassende  Beglaubigung  in  dem  Deutschen 
Herkommen  finde.  Vier  und  zwanzig  hier  abge- 
druckte Beispiele,  aus  den  von  Grtmm  gesammel- 
ten Wdsthümern  entlehnt ,  liefern  den  Beweis ,  dass 
die  verschiedenartigsten  privaten  und  öffentlichen 
'Rechne  als  rechtmässig  erworben  vpn  den  Schöffen 
betrachtet  wurden,  sobald  für  sie  ein  y,von  Alter 
her'*  kommender  Besitz  sprach.  Worin  ein  solcher 
Besitz  bestand ,  wird  in  einzelnen  Weisthümern  ge- 
nauer dahin  angegeben,  dass  dieser  Besitz  t;on  den 
AHferdem  des  jetzigen  Besitzers  an  ihn  gekonunen, 
dass  er  länger ^  denn  Jemand  denken  mag,  odertön- 
ger ,  denn  zweier  Mann  Gedäehtniss ,  oder  mehr 
denn  hundert  Jahr  ohne  Jemandes  Verhinderung  und 
Ansprache  ausgeübt  worden  sey.  Aus  diesen  Weis- 
4.  L*  S>  184a.    Brster  Band. 


thümem  geht  ferner  hervor,  wie  der  Beweis  des 
unvordenklichen  Besitzes  geführt  wurde.  Es  sagen 
nämlich  Zeugen  aus ,  dass  sie  nie  anders  gehört  Aa- 
benj  als  dass  stets  auf  diese  Weise  das  Recht  aus- 
geübt worden  sey.  Ebenda  sehn  wir  auch  schon 
Urkunden  bei  diesem  Beweise  benutzt;  selbst  dar- 
auf, dass  dieses  in  Frage  stehende  Recht  auch  stets 
als  Recht,  nicht  etwa  nur  durch  Connivenz  des  Be- 
rechtigten von  einem  Nichtberechtigten  ausgeübt 
sey,  wird  Rücksicht  genommen.  Denn  nur  so  glau- 
ben wir  das  vom  Vf.  falsch  (bei  Grimm y  Bd.  L 
S.  702)  citirte  Weisthum  erklaren  zu  können,  worin 
die  Schöffen,  trotz  dem  dass  sie  anerkennen,  der 
Kurfürst  habe  im  Territorio  des  Abtes  von  Alters 
her  eine  Mühle  gehaßt,  er  habe  eben  da  gefischt 
und  gejagt,  die  Rechtmässigkeit  dieses  Besitzes  nicht 
aussprechen,  weil  die  Ausübung  dieser  Gerechtig- 
keiten vom  Abte,  dem  sie  ausschliesslich  von  Rechts- 
wegen zustand,  dem  höherstehenden  Kurfürsten  mög- 
Iicher,weise  aus  Devotion  nicht  gut  verweigert  werden 
konnte  (/r.  7.  D.  43, 19.).  Wir  sehen  ferner  schon 
auf  den  möglichen  Gegenbeweis  in  den  Weisthü- 
mern Rücksicht  nehmen,  und  endlich  auch,  dem  un- 
vordenklichen Besitze  nicht  das  Prädikat  der  abso- 
luten Rechtmässigkeit  beilegen ,  sondern  mit  diesem 
Herkommen  nur  die  Präsumtion  des  rechtsgiltigen 
Erwerbes  verbinden.  Einen  Beweis  für  diese  Wir- 
kung der  Unvordenklichkeit  will  der  Vf.  S.  14  auch 
in  der  Sitte  finden,  nach  welcher  alljährlich  über 
die  Rechtsverhältnisse  der  Mitglieder  einer  Gemeinde 
oder  der  Einwohner  eines  Gerichtssprengeis  W^is- 
thümer  y^gegeben'*  wurden,  obgleich  jene  in  einzel- 
nen Fällen  durchaus  nicht  streitig  seyn  mochten. 
EtcAAom  ( Rechtsgeschichte  Bd.U.  S.  334),  wel- 
chen der  Vf.  hiefür  citirt,  spricht  nur  von  einem 
jährlichen  Herlesen  der  schon  vorhandenen  Weis- 
thümer;  und  mehr  als  ein  solches  einmal,  oder 
zweimal  sogar,  im  Jahre  wiederholtes  Verkündeh 
des  bereits  gegebenen  Weisthumes  scheinen  auch 
die  vom  Vf.  citirten  Weisthümer  nicht  zu  enthalten. 

Nachdem  die  Existenz  der.  Unvordeniklichk^t 
oder  des  Herkommens  im  ältesten  deutschen  Rechte 
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vom  Vf^  nachgewiesen  ist^  glaubt  er  die  Anwendung 
dieaer  altdeutachan  Redilsaasicbl  nicht  ;blosa  in  den 
Reiehagesetzen^  sondern  auch  im  canonischen  Rechte 
wiederzufinden  in  cap*  S6  X*  de  Verborum  Sigmfica* 
tione  und  in  cap.  1  de  praescripiione  in  Vlio ;  in  wel- 
chen beiden  Stellen  sich  die  Worte:  tempore j  cuius 
nm  exitat  memoria  und  cuius  conirarii  memoria  non 
existaty  als  übereinstimmeind  mit  den  Worten:  länger 
denn  Jemand  denken  mag  (bei  Grimm  I^  S.  895)  in 
einem  Weisthume  finden.  Gegen  diese  Annahme  von 
einer  ausgesprochenen  Anerkennung  altdeutscher 
Grundsätze  im  canoni^chen  Rechte  liegt  der  Einwand 
«ehr  nahe ,  dass  dem  Papste  in  Rom  die  Rechte  der 
Deotsehen  gewiss  unbekannt  waren;  da  ja  der  Papst 
selbst  gesteht  ( cap.  1  de  oenetiiutionibus  in  VIto )  y 
'dass  er  in  serimo  eui  pectoris  nicht  alle  consuetudi^ 
nee  ei  itaUtta  habe;  und  zu  diesen  gehörte  im  Ge- 
l^satze  der  in  Bologna  gelehrten  gemeinen  Rechte 
doch  auch  das  Deutsche  Recht.  Femer,  ist  das 
€0/9.86  eine  Decretale^  die  nach  Toulouse  gerichtet 
ist,  einem  Orte  Frankreichs /  wo  nicht  das  Gewohn- 
heitsrecht, sondern  das  geschriebene  Romische  Recht 
galt)  und  wir  müssen  daher  eine  Berücksichtigung 
des  daselbst  geltenden  Römischen  Rechts  erwarten. 
Vergleichen  wir  nun  die  hier  gebrauchten  Worte 
^tempere,  cuia»  non  exstat  memoria)  mit  den  Stel- 
len des  Römischen  Rechts  >.  wo  diese  Unvordenk- 
lichkett  auch  durch  Worte,  wie  quäram  memoria 
non  exstat  (fr,i  pr.  D.  AÜ^T)  und  nee  memoriam 
eXsiare  (^fr.  ^  pr.  U.  S9,  3)'  bezeichnet  wird,  so 
spri<dit  wohl  dieser  äussere  Grund  in  Verbindung 
mit  jenem  innem  gewiss  eher  dafür ^  hier. das  Vor- 
bild des  Römischen  Rechts,  als  das  des  Deutschen 
Herkommens  anzfunehmen.  Hiezu  kommt  noch,  dass 
die  andere  Stelle  des  canonischen  Rechts,  welche 
k^ine  Notiz  enth&It,  wohin  sie  gerichtet  (eap.  1  de 
praeeeriptione  in  Vlto^^  durch  das  Wort  temporis 
praeecriptio  unverkennbar,  wie  der  Vf.  selbst  S.  16, 17 
Bieh  den  Einwand  macht,  von  der  Ansicht  des  Deut- 
schen Rechts  abweicht,  indem  dieses  auf  das  Her- 
kommen,  nicht  auf  die  Verjährung  die  Unvordenk- 
Uchkeit  stützt.  Der  Vf.  kann  gegen  diese  bisher 
allgemein  angenommene  Ansicht,  dass  die  Päpste 
-sich  in  diesen  beiden  Decretalen  auf  das  Römische 
Recht  stützen,  nur  den  unbedeutenden  Einwand 
vort>rtngen,  dass  das  Wort  vetnstas  in  beiden  De- 
cretalen nicht  vorkommt«  Als  vrenn  der  gebrauchte 
Aosdimck  praeseriptio  nicht  weit  deutlicher  auf  eine 
lUhmsclte  Rechtequelle  hinweist  1  Zu  allea  bishe- 
rigen Beweisgründen  fügt  Savignf  ( System.  Bd.  IV 
S.  506  ff.)   noch  den  hinzu,  dass  die  Rechte,  von 


welchen  die  Päpste  hier  sprechen,  pnbiicistischer 
Natur  sind,  und  insofern  vottkomuen  mit  dem  Riiw 
mischen  Rechte  harmoniren,  welches  die  Ünvor« 
denklichkeit  (ausdrücklich)  nur  bei  drei  publicisti- 
sehen  Rechtsverhältnissen ,  bei  Gemeindewegen,  bei. 
Schutzanstalten  gegen  das  Regenwasser,  und  bei 
Benutzung  der  öffentlichen  Wasserleitungen  durdi 
Privatpersonen  anerkennt  Da  man  aber  im  Römi-« 
sehen  Rechte  die  votmtme  oder  die  Unvordenklichkeit, 
wenngleicli  nur  in  wenigen  Fällen  berücksichtigt 
fand,  so  konnte  natürlich  auch  den  gelehrten  Ur- 
theilern  in  Deutachland  kein  Zweifel  darüber  ent-^^ 
stehn,  dass  die  Schöffen,  welche  bei  allen  Rechten, 
namentlich  bei  den  Reallasten,  anf  die  Unvordenk- 
lichkeit sich  stützten,  mit  Fug  und  Recht  haadel- 
len  ;  und  wenn  wir  in  den  Deutschen  Reiohige^ 
setzen  das  Herkommen  meislens  (  nicht  immer  as«  B» 
im  Privitegio  Karls  IV.  an  Nürnberg  vom  J.  1350 
bei  dem  Vf.  S.  tt)  nur  auf  pubiicistisohe  Rechts ver« 
hältnisse.  beschränkt  finden,  so  erklärt  sich  dies  ganz 
einfach  daher,  dass  die  Reichgesetzgebung  sich  viel 
eifriger  mit  der  Polizei  als  mit  den  Rechten  Bin* 
seiner  befasste.  ^ 

Der  Vf.  weist  im  §.  3..  durch  ein  selyr  fleissiges 
Studium  der  Praktiker  seit  dem  fünfzehnten  Jahr«» 
hundert  nach,  dass  diese  stets  die  universelle  Be« 
deutung  des  unvordenklichen  Besitzes  in  allen ReclM« 
theilen  anerkannt ,  und  nur  darüber  gestritten  haben, 
ot>  bei  den  sog.  res  merae  facaltatU  und  gegen  Pro«» 
hibitivgesetze  die  unvordenklidie  Verjährung  an- 
wendbar sey.  Denn  da  man  die  Wirkung  des  un- 
vordenklichen Besitzes  vom  Gesichtspunkte  der  Vep- 
jährung ,  und  nicht ,  wie  man  sollte ,  als  Präsumtion 
eines  rechtmässigen  Erwerbes  auffasste ,  wie  diess 
erst  wieder  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  Vorzug— 
lieh'  durch  J.  IL  Böhmers  Ansehen  üblich  gewoi^ 
den  ist  (beim  Vf^  §.  5),  so  wurde  der  Ursprung» 
lieh  hiefür  übliche  Ausdruck  Herkommen  durch  den 
der  Verjährung  sehr  bald  verdrängt.  ( in  der  GlossD 
zu  /r.  1  S  iS  und  zu  /r.  26  ü.  30,  3  finden  wir  dm 
Ausdruck  eonsiMetudo  für  dieses  Rechtsverhäitniss 
braucht. ) 

i.Dsr  Besch$uMs  folgte 

RELIGIONSPHILOSOPHIE. 
Berlin,  b.  Eichler;  Das  Ueptaplotneres  des  Jean 
Bodin  von  Dr.  G.  E.  Gahrauer  u.  s.  w. 
CFortsetzung  wen  Nr,  41.) 
An  dieser  ewigen  Zeugung  nimmt  Salomo  iMuea 
Anstoss:  „Warum  heisst  er  denn  also  überall  vielmehr 
Davids  und  Josephs  Sohn?'*  *-^  und  nun  seigt  er,  wie 
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der  Sumunbaam  bti  Mallh.  mid  Lue.  ja  our  «Un«  einea 
Sinn  hiAe,  wenn  Jesus  der  wiricliclie  Sohn  Josephs 
sey,  auch  versäumt  er  nicht  die  Differeazeo  der  beideo 
fivangeUslen  in  jenen  Genealogien  anaumerken.  Auf 
«dieses  Letzte  macht  sich  Curt.  die  Antwort  leicht: 
Was  thun  die  einzelnen  Namen  cur  Sache?  -^ 
igenug,  dass  nach  beiden  Evangelisten  Jesus  ein 
<8ohn  Davids  ist  Und  Saiomo  hat  nichts  daivider, 
dass  man  alle  diese  Differensea  als  fivf]fi6ptxm  ufun^ 
-Tamara  entschuldige^»  wie  aber  will  man  demf  Di- 
lemma entgehen,  dass  entweder  Joseph  Jesu  Valer 

*  nicht  ist  und  alsdann  — «  vana  est  Uta  gentUium 
dücripfh  a  Davide^  oder  aber^  dass-  er  Jesu  Vater 
ist  und  alsdann  weder  Maria  die  unbefleckte  Jung- 
firau,  noch  Jesus  mehr  als  ein  gewöhuiicher  Mensch. 
Jene  Qenealogie  aber  auf  die  Maria  teu  beziehen, 
geht  nicht  wohl  an,  da  Maria  eine  Verwandte  der 
Elisabeth  heisst  und  diese  levitischer  Herkunft 
war,  anderentheils  würde,  auch  wenn  es  anginge, 
daraus  nichts  für  Joseph  folgen^  da  das  Gesetz 
de  maritandü  ordinibus  längst  erloschen  war.  Je 
weniger  Curt.  auf  das  eigentlich  Schlagende  dieser 

'  Beweisführung  su  antworten  weiss,  desto  lieber 
faUt  er  seinem  Gegner  die  Uebereilung  vor,  we- 
nach  er  die  Verwandtschaft  der  Maria  mit  der  Eli- 
sabeth als  Grund  gegen  die  davidische  Abkunft  der 
firstereu  gebraucht  habe.  Da  nämlich  nach  seiner 
eignen  Angabe  die  lex  de  mariU  ord.  abrogirt  ge- 
wesen, so  kdnne  ja  sehr  wohl  Maria  väterlicher 
Seits  levitischer,  mütterlicher  Seite  davidischer  Ab- 
kunft gewesen  seyn.  Darauf  wäre  nun  zwar  wohl 
immer  noch  genug  zu  entgegnen;  aber  Salorao 
braucht  nicht  so  haushälterisch  mit  seinen  Ein-' 
würfen  zu  seyn,  er  kommt  mit  einem  y^his  misM*' 
auf  die  Geburt  Jesu  in  Bethlehem  zu  reden  und 
behauptet  dagegen,  dass  er  vielmehr  in  Nazareth 
geboren  sey.  So  kommen  wir  zur  Schatzungs- 
geschichte und  Saiomo  deckt  die  historischen  Schwie- 
rigkeiten dieser  Erzäl^lung  mit  unerbittlicher  Schärfe 
auf.     Augustus,   sagt  er,    mit   Berufung  auf  Die 

dassius,  Augustas allein   es  fällt  uns-  ein, 

dass  wir  nicht  verbunden  sind ,  unsern  Autor  Schritt 
für  Schritt  zu  excerpiren.  Unserem  Versprechen, 
den  Faden  in  den  Verhandlungen  der  Freunde  nach- 
zuweisen, glauben  wir  bis  hieher  redlich  nachge- 
kommen za  seyn;  audi  müssen  wir  glauben,  durch 
die  bisherigen  Mittheilungen  dem  Leser  eine  hin- 
reichende Einsicht  in  die  Art,  wie  diese  Diqnita- 
tionen  ihren  Stoff  verarbeiten,  gegeben  zu  biben« 
Wenn  denn  £iner  oder  der  Andere  unserer  Leser 


fui'  die  Methode,  mit  welcher  Saleao  seine  Aa-^ 
griffe  thttt,  ein  Interesse  gewonnen  hat  —  Wohlan>! 
er  nehme  dasxBudi  nur  selbst  zur  Hand:  hier  ist 
in  aller  Kärze  ein  Verzeiohniss    dessen,   was  er 
noch  femer  zu  erwarten  hat    Es  kdnunt  sofort  der 
Stern  der  Magier  znr  Sprache  und  auch  Oct.  hat 
hier  nicht  unerhebliche  Bedenken ,  es  wird  die  Stolle 
Hes,  11,  1  behandelt,  von  Oct.  femer  dia  unzäh- 
ligen Differenzen  der  Evangelisten  unter  einander 
erwähnt,  von  Curt.  geleugnet,  von  Saiomo. bestätigt. 
Manche  'Nebenbemerkungen    über    den  Koran  und 
dessen  Abfassung  in  Versen  laufen  mit  unter.    Sa** 
lomo  zeigt  ferner   durch  Vergleichung  von  Act  9 
mit  Act.  SS  dass  nicht  einmal  die  einzelnen  Schrift- 
steller des  N.  T.'s  mit  sich  selbst  übereinstimmten, 
Senam.  weist  auf  die  notorische  Verfälschung  der 
neutestamentlichen  Schriften  aus  dogmatischem  In« 
teresse  hin,  Oct«  deckt  den  Irrthum  des'Matth.  in 
Rücksicht  auf  den  Zacharias,  Sohn  des  Barachia 
auf,  desgleichen  macht  er  auf  das  Schwankende  in 
der  Bestimmung  über  die  Zeit  des  öffentlichen  Lehr- 
amts Jesu  aufmerksam,  bringt  aber  auch  Manches 
zur  Sprache,  worauf  die  angegriffenen  Apologeten 
des  Christenthums   wohl   besser  hätten  antworten 
können,  als  es  geschieht;  sein  Beweis  für  Unecht- 
heit  der  berühmten  Stelle  1  Job.  5,, 7  ist  schlecht 
Xenug,  um  dem  Frid.  eine  Antwort  frei  zu  lassen, 
auch  ist  das,   was  Saiomo   über    die  Stelle  nemo 
oäcendit  in  coelum  etc.  Job.  3 ,  13  bemerkt ,  nicht 
allzu  bündig.     An  dem  johanneischen   Evangelium 
überhaupt   versucht  er  seine  Kritik  mit  minderem 
Erfolge,    indem  er  sich  hier  zu  den  dunkeln  und 
scheinbar  sich  widersprechenden  Aussprüchen  Chri- 
sti ungefähr  mit  derselben  Bornirtheit  verhält,  wie 
seine  Landsleute    nach  der  Erzählung  des  Evan- 
gelisten dem  lebendigen  Worte  des  Herrn  gegen- 
über; auch  läuft  manches  offenbar  Falsche  mit  unter, 
wie   die  Behauptung,    dass   sich    die  Stelle    „Sie 
wertheten  mich  30  Silberlinge "  bei  keinem  Prophe- 
ten finde,  Anderes  ist  spitzfündiger  als  wahr;  doch 
ist  es  wiederum  ein  bedenklicher  Einwurf,  den  er 
auf  die  Versuchuugsgeschichte    gründet  und  noch 
schwerer  zu  widerlegen  die  Stellen ,  welche  er  gegen 
die  Gottheit  Christi  vorbringt,  die  Stellen  nämlich, 
in  denen  Christo  ein  unvollkommneres  Wissen  und 
allerlei  menschliche  Affekte  zugeschrieben  werden« 
Christi  Niedergeschlagenheit  am  Kreuz  ist  beson- 
ders dem  Toralba  ein  Aergemiss   und  Oct.   trägt 
bei  dieser  Gelegenheit  ans  dem  Kor&n   die  Ansiehl 
von  einem  Scheinleiden  Christi  vor,  wogegen  na- 
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tariich  Frid.  mit  Heftigkeit  protestirt.  Auf  die  An-^ 
griffe  gegen  Christi  Gottheit  kelirt  maQ  aber  dodi 
hauptsächlich  wieder  surück,  die  Stelle  Luc.  18, 
18.  19  und  viele  andere  neutestamentliche ,  aber 
auch  Koranstelleo  müssen  dem  Octav.  herhalten. 
Dagegen  haben  denn  —  wie  sich  versteht  —  die 
Apologeten  ^ben  so  viele  Stellen,  welche  das  Ge- 
gentheil  erweisen  und  sie  vermitteln,  vne  billige  alle 
diese  Stellen  durch  die  Hervorhebung  des  Dogma 
der  beiden  Naturen  in  Christo.  Das  Ende  der 
Disputation  fär  diesmal  ist  das,  dass  Curt.  das 
letzte  Wort  behält,  ohne  das  letzte  Recht  zu 
haben.  Coron.  aber  sieht  wohl  ein,  dass  bei  die- 
sem Punkte  angelangt ,  alles  Weitere  auf  die  Frage 
ankomme,  quae  qualisque  ritunio  utrinsque  naiurae^ 
und  diese  bestimmt  er  in  seiner  Eigenschaft  als 
Präses  zum  Gegenstand  der  nächsten  Besprechung. — 
Wir  weisen  schliesslich  summarisch  die  Punkte 
nach,  für  welche  an  dem  letzten  Tage  pro  ei  con" 
tra  gestritten  wird.  Die  Art  der  Vereinigung  bei<» 
der  Naturen  in  Christo  kömmt  allerdings  ziemlich 
am  Anfang  zur  Sprache  und  darauf  kehrt  auch  die 
Disputation  nach  mehrfachen  Abschweifungen  noch 
einmal  zurück ,  so  jedoch ,  dass  die  Gottheit  Christi 
im  Allgemeinen  immer  wieder  mit  besprochen  und 
bestritten  wird.  Da  indess  die  von  Tor.  vertretene 
philosophische  Erörterung  zu  keinem  Ziele  führt, 
so  lenkt  Coron.  die  Unterredung  auf  historiiche  Be- 

'  weise  zurück  und  die  Gottheit  Christi  soll  nun- 
mehr aus  seiner  Heiligkeit,  seiner  Weisheit,  sei- 
nen Wundern  erwiesen  werden.  Diese  Punkte 
werden  dann  wirklich  umständlich  durchgesprochen 
und  es  ^  kömmt  unter  Andern  zu  einer  Vergleichung 

'  der  christlichen  mit  der  alttestamentlichen  Moral. 
Bald  genug  bringt  indess  Tor.  aufs  Neue  seine 
philosophischen  Bedenken  gegen  die  Vereinigung 
der  beiden  Naturen  zum  Vorschein;  mit.  denselben 
Waffen  greift  er  sqdann.  die  Lehre  von  der  Trini- 
tät  an  und  die  Apologeten  haben  beständig  vollauf 
zu  thun,  sich  vor  seinen  philosophischen  und  wie- 
derum vor  Salomo's  historischen  Argumenten  durch 
allerlei  scholastische  Distinctionen  zu  retten  und 
reichen  diese  nicht  aus,  der  Eine  auf  die  Autori- 
tät der  Kirche  sich  zu  berufen,  der  Andere  den 
Glauben  dem  philosophischen  Vorwitz  gegenüber 
geltend  zu  machen.  Im  Ganzen  nehmen  wir  daher 
aus  allen  diesen  Verhandlungen  den  Eindruck  mit, 
dass  die  Christen  im  Nachtheil  geblieben  und  wir 
sind  daher  nicht  wenig  erstaunt,  wenn  Coron.  auf 


einmal  die  Gottheit  Christi  samml  der  Dreiwiigkmt 
für  bewiesen  erklärt    War  dies  aber  etwa  nur  ein 
verzweifelter  Seitensprung,    um  von  den  Gegnern 
sich  loszumachen',  so  hat  er  ihm  doch  wenig  ge- 
holfen.   Denn   der  Streit  entzündet    sich  bald  von 
Neuem  und  verweilt  endlich  am  längsten  bei  dem 
Thema  der  Erbsünde.    Natürlich  finden  hiebei  auch 
die  Lehre  von  der  Prädestination,  die  Frage,  ob  es 
möjglich   sey,   das    Gesetz    zu    erfüllen    und    eine 
nochmalige  Vergleichung  des  alttestamentlichen  6e«- 
setzes  mit  der  christlichen  Sittenlehre  einen  Plats. 
—  Fernerweit  haben  die  Ceremonien  der  KathoU— 
fcen  und   die  Heiligenverehrung    einen  neuen  An-> 
griff  zu  bestehen.    Er  ging  von  Salomo  aus,  ward 
aber  von  Frid.  und  Curtius  weiter  geführt.  —    So 
weit  reichen  für  dieses  6te  Buch  unseres  Herausge- 
bers. ausführUche   Mittheiiungen,    er    nennt    dann 
auch  nur  die  Pickte  der  weiteren  Verhandiungen^ 
ohne  diese  selbst  vorzulegen.     Da  soll  denn  über 
die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen ,  über  Fegfeuer,  Ab- 
lass  und  Messe  gesprochen  worden  seyn.  — ^    Nur 
den  Schluss   der  Unterredung   theilt  Hr.  G.    dann 
wieder  weitläuftiger  mit.    Noch  einmal  müssen  wir 
hören,  wie  ein  Jeder  der  Dispu tauten  sein   Glau- 
bensbekenntniss   vorträgt,    welches    bei   Allen    aus 
allem  Streit  unerschüttert  hervorgegangen  ist.    Se- 
nam»  spricht  abermals  zuletzt  seine  völlige  Indiffe- 
renz gegen  jede  besondre  Religion  aus  und  muss 
darüber    einige    tadelnde  Bemerkungen   des  Juden 
hinnehikien.    Hierdurch  neigt  sich  das  Gespräch  zn 
der  Frage  hin,  ob  wohl  irgend  Jemand  zu  einem 
Glauben  zu  zwingen  sey  und  Alle  stimmen  zuletzt 
dem  Curt.  bei,  welcher  nichts  lobenswürdiger  fin- 
det als  das  Edikt  jenes  Kaisers,  das   Henotikon, 
wonach  alle  Beligiousparteien  zu  Duldung   und  ge- 
genseitiger Verträglichkeit  ermahnt  worden  seyen.  — 
Die  Sängerknaben  des  Cor.  werden  hierauf  herbei- 
geholt und  müssen  das  Lied  singen  y^Ecce,  quam 
bonum    et  quam    jucundum   eohabiiare   fralrea   in 
unum,"    Alle  fühlen  sich  dadurch  erbaut  und  gehn 
unter    gegenseitigen    Uebreichen  Umarmungen  aus- 
einander.    In  der  Folge  —  berichtet  unser'  Autor 
zum  Schluss  —  haben  sie    in  bewundernswürdiger 
Eintracht  bei  gemeinschaftlichen  Studien  und  Zu- 
sammenleben,   Frömmigkeit    und    Unbescholtenheit 
bewahrt,  aber  keine  Disputation   über  die  Religion 
mehr  gehalten,  obgleich  ein  Jeder  «etne Religion  in 
höchster  Heiligkeit  des  Wandels  behauptete.  — 
(Her  zweite  Artikel  im  nächsten  Monat ") 
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Eisenach,  b.  Barecke:  Zur  Naturgeschichte  der 
Schönleinschen  Binnenausschläge  oder  Entex." 
xantheme.  Von  Ferdinand  Jahn,  Dr.  der  Med«, 
Leibarzt  u«  s.  w.  in  Meiningen«  1840.  XII.  und 
«85  S.  8.  (Preis:  1  Rthlr.  8  Ggr.) 


le  Krankheiten  der  innern  Häute  sind  in  der 
neuesten  Zeit  Gegenstand  genauer  Studien.  Das 
zeigt  die  reichhaltige  Literatur  der  letzten  20  Jahre. 
Je  mehr  der  Beweis  begründet  wurde,  dass  die  längst 
anerkannten  Krankheiten  der  Oberhaut  auch  auf  den 
Schleimhäuten  und  serösen  Häuten  vorkämen,  dass 
somit  die  häutigen  Gebilde  des  thierischen  Organismus 
von  denselben  Krankheiten  heimgesucht  seyen ,  de- 
sto mehr,  musste  sich  noch  die  Frage  aufdringen, 
ob  nicht  die  innern  Häute  auch  an  Hautausschlägen, 
und  an  welchen  erkrankten  ?  —  Die,  'Verbreitung 
der  Pocken  nach  der  Schleimhaut  des  Mundes, 
Rachens  und  der  Luftwege  bei  gleichzeitigem  Er- 
kranken der  Oberhaut  an  diesem  Ausschlag  ist  eine 
seit  länger  als  hundert  Jahren  feststehende  That- 
sai^he,  welche  in  der  neuesten  Zeit  vielfache  Be- 
stättigung  gefunden.  Das  Vorkommen  von  Schar- 
lach, Masern  und  Rose  auf  innern  Häuten  war 
zweifelhafter.  —  Dagegen  stand  das  Vorkommen 
von  Pemphigus  y  Ecihyma  und  Aphthen  auf  innern 
Häuten  längst  fest,  wie  die  Untersuchungen  von 
DoJäuSy  Braun  und  m.  A.  lehrten.  Uniäugbar 
ergiebt  sich  aus  diesen  Thatsachen ,  dass  diejenigen 
acuten  und  chronischen  Ausschläge,  welche  auf  der 
Haut  vorkommen,  .sich  ebenfalls  auch  auf  innere 
Häute  verbreiten. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  innern  Häute 
ausser  diesen  Ausschlägen  nicht  auch  noch  eigene, 
d.  fa.  solche  haben,  w^elche  ihnen  allein  zukommen, 
und  an  denen  die  äussere  Haut  nicht  Theil  nimmt? 
ßretonneau  hat  dieses  bejaht,  indem  er  in  dem 
Typhus  abdominalis  eine  Dothinenteritis  y  einen 
morbus  furtmculosun  intestini  erkannte  (18t6).  Im 
Jahre  1828  erschien  in  Bonn:  Corte ^  de  exanthema-^ 
tis  intemis  dissert.y  welche  ebenfalls  diesen  Gegen«* 

A,  L*  Z.    1842.    Erster  Band. 


Stand  abhandelte.  Einige  Andeutungen  über  densel- 
ben Punkt  enthielten  Albers  y  Darmgeschwüre  1831. 
Speziell  diesem  Gegenstande  gewidmet  war  eine 
Abhandlung  im  Rust.  Magazin  Bd.  37:  Albers  j  über 
die  Ausschläge  auf  innern  Häuten  (1838).  Hier- 
auf machte  Jahn  einen  Aufsatz  bekannt:  Zur  Na- 
turgeschichte der  innern  Exantheme,  in  seinen  Ver- 
suchen zur  praktischen  Heilkunde,  Heft  I.  1835. 
Späterhin  haben  noch  mehrere  Aerzte  und  Schrift- 
steller die  innern  Ausschläge  zum  Gegenstande  ih- 
rer Studien  gemacht ,  und  einige  nicht  ohne  wesent- 
liche Förderung  der  Wissenschaft.  Es  ergiebt  sich 
aus  diesem  Gange  der  literarischen  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  hinlänglich,  dass  Schönlein  öffentlich 
sich  nicht  daran  betheiligt  hat,  dass  die  Schüler 
Schönleins',  zu  denen  auch  Jahn  gerechnet  wird, 
die  innern  Exantheme  erst  danii  öffentlich  betrachtet 
haben,  als  der  Gegenstand  längst  eingeleitet  war. 
Die  Schüler  Schönleins  fiaben  auch  nichts  wesent- 
liches zur  Aufhellung  des  Gegenstandes  beigetragen, 
wenn  man  die  etwas  abweichende  Deutung  einiger 
längst  bekannten  Thatsachen  abrechnet,  durch 
keine  wesentlich  neue  Entdeckung  das  Gebiet  der 
innern  Exantheme  erweitert;  mit  welchem  Rechte 
darf  nun  der  Vf.  des  hier  vorliegenden  Werkes  von 
Schönleinschen  Binnenausschlägen  reden *^  Er  hätte 
ihnen  eben  so  gut  jeden  andern  Namen  beilegen 
können.  Eine  solche  Mystification  der  ärztlichen 
Welt  hätte  man  von  J.  nicht  erwarten  sollen. 
Mas  man  die  innern  Exantheme  nennen  wie  man 
will,  in  Deutschland  ist  von  Bonn  die  erste  um- 
fassende Erörterung  derselben  ausgegangen.  Dar- 
über kann  nach  den  in  der  Literatur  vorliegenden 
Thatsachen  kein  Zweifel  seyn.  Doch  zur  Betrach- 
tung der  hier  gegebenen  Darstellung  der  innern 
Ausschläge.  Der  Vf.  beginnt  die  Untersuchung*  mit 
der  Beantwortung  der  Frage  99  Was  ;nan  denn  Aus- 
schlag zu  nennen  habe?''  Gewiss  mnss  man  sich 
hierüber  zunächst  verständigen,  wenn  man  eine 
treffende  Antwort  auf  die  ^Frage  geben  will :  Qiebt 
es  innere  Ausschlägel  An  der  Antwort  lässt  es 
der  Vf.  nicht  fehlen ,  erkennt  jedoch  mehr  die  Un-» 
üu 
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sal&nglichkeit  der  bisherigen  Deflnitionen  der  Aus- 
«dilagartigen  Kraokheiteo  a«^  ala  daas  «r  «ns  neue 
Aufschlüsse  fiber  dieselben  ,giebt.  Er  glaubt ,  dass 
sich  die  verschiedenartigen  hieher  gehörigen  Uebel 
nicht  in  eine,  wohl  aber  in  mehrere  natürliehe 
Krankheitsfamilien  unterbringen  lassen.  Demge- 
mäss  werden  aufgefiihrt  die  blaiierartfgen  Krank- 
heitsformen, Pocken^  Varicellen,  Mauke;  die 
SeariatineeHy  Scharlach,  Typhus,  Masern;  die  fio« 
saceeny  Rose,  Urticaria,  Zoster,  Pemphigus;  die 
T\fphwleen,  Typhus,  Friesel,  Pest,  gelbes  Fieber, 
Cholera,  Milzbrai^d,  Hundswuth;  mit  diesen  ver- 
wandt wird  angesehen  1)  das  Wechselfieber ,  S)  die 
Neurophlogosen ;  die  P&rphyreen^  Scharback,  Pur- 
pura haemorrhagica;  die  Leproideeny  Elephantiasis, 
Lepra,  Leuke;  die  Sjfphiloideen^  die  Syphilis,  Yaws, 
Pians ,  die  Radesyge  und  Andere ;  die  Scrofuhsen ,  Bn- 
bas,  Rhachitis;  Pioreen^  die  Krätze,  Prurigo,  —  au 
die  Psoreen  sollen  sich  die  Helminthiosen  schliessen, 
Entophyten  undEpiphyten;  die  Cysfoideen  zusammen- 
hängend mit  den  Carcinomen.  Zu  den  Entophyten  und 
Epiphyten  gehört  die  auf  Kopf  und  Nahrungswegen 
vorkommende  Schimmelbildung,  Schönleins  Porrigi- 
nes.  Zu  den  Impetigines  gehören  Erythema,  Eczema, 
Liehen,  Herpes,  die  Schuppenflechten,  die  Eiterflech- 
ten, Impetigo,  Rupia,  Ecthyma,  PorrigoBatemans; 
die  Finnenflechten,  Acne,  Sycosis. 

iDie  Fortsetzung  folgt.') 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Hkibslbsrg,   b.  KarlGroos:  Da»  unvordetMiche 

Besitz  de$  gemeinen  deutschen^  CivilrechU 

von  Bermann  BucKka  u.  s.  w. 

(,Be9chlu9s  von  Nr,  42.) 

Ebenso  zeigt  der  Vf.,  dass  die  Praxis  allmählig 
von  der  zuerst  festbestimmten  Zeit  von  100  oder 
ISO  Jahren  auf  dne  unbestimmte  Zeit  suriickgc- 
kommen  sey ;  nämlich  sich  damit  begnügt  habe, 
den  Mangel  einer  dem  jetzigen  besitze  entge- 
genstehenden Erinnerung  {cuius  contrarii  memoria 
non  exisiai  )  auf  den  Zeitraum  von  zwei  Menschen* 
altern  zu  beschränken ,  wie  diess  bereits  in  den  oben 
angeführten  Worten  eines  Weisthums  sich  vorfindet. 
Dieser  unbestimmte  Zeitraum  ist  endlich  wiederum  auf 
vierzig  Jahre  fixirt,  womit  zusammenhängt,  dass  die 
hier  geforderten  Beweiszeugen  seit  vierzig  Jahren 
mundig  seyn  müssen.  Urkunden  aus  älterer  Zeit^  die 
einen  entgegengesetzten  Besitzstand  beweisen  ^  alte- 


riren  die  Unvordenklichkeit  nicht,  wohl  aber  ist  diess 
der  FaU^  wenn  aus  solchen  Urkyndea  ier  uor^hl* 
massige  Anfang  des  jetzigen  Besitzes,  wenngleich 
in  uralter  Zeit,  nachgewiesen  wird,  für  welchen  Sats 
sich  der  Vf.  auf.  das  Deutsche  Rech tssprüch wort : 
hundert  Jahre  Unrecht  ist  keine  Stunde  Recht,  hätte 
berufen  können. 

Auf  diese  historische  Grundlage  stützt  nun  der 
Vf.  §  6  seine  kurze  dogmatische  Darstellung  der  über 
den  unvordenklichen  Besitz  geltenden    Grundsätze. 
Er  protestirt  gegen  die  Ansicht,  als  wenn  aus  denü 
im  canonischen  Rechte   und    in  den  Reichgesetzen 
gebrauchten  Ausdrucke  praescripiio  gefolgert  wer- 
den könnte,    es  müssten  bei  der  Unvordenklichkeit 
die  Principien  über  die  Verjährung  entscheiden.    Dana 
mit  Recht  heisst  es  S.  43 :  in  der  Anwendung  eines 
falschen  Ausdrucks ,  den  der  Gesetzgeber  unter  dem 
Einflüsse  des  herrschenden  Sprachgebrauches  wähley 
liege  keineswegs  der  Wille,  eine  neue  Theorie  für 
das  in  Frage  stehende  Institut  zu  sanctioiiiren ;   so 
dass  zum  Beweise  der  Unvordenklichkeit  es  genügt, 
wenn  positiv  erwiesen   wird^   der  jetzt  bestehende 
Zustand  habe  ein  Menschenalter  gedauert,  und  da- 
mit der  negative  Beweis  verbunden  wird,  dass  keine 
Erinnerung  an  einen  entgegengesetzten  Zustand  aus 
dem  vorletzten  Menschenalter  vorhanden  sey.     In-" 
Gonsequent  ist  es  von  dem  Vf.,  wenn  er,  von  dem 
richtigen  Principe  ausgehend,  die  Wirkung  des  un- 
vordenklichen Besitzes  erstrecke  sich  auf  alle  Rech-> 
te,   welche  von  dem  Besitzer  überhaupt  giltig  er- 
worben seyn  können,  dies  Institut  dennoch  nur  bei 
publicistischen  Rechtsverhältnissen  und  bei  den  rein 
privatrechtlichen  Reallasten  zur  Anwendiing  kommen 
lassen  will,  weil  es  nur  bei  den  Instituten  eintreten 
könne,    bei  welchen  die  Römischen   Verjährungen 
ausgeschlossen  sind.     Denn  warum  sollte  man  die 
Anwendung  der  Unvordenklichkeit  auf  die  Hutung»« 
gerechtigkeit  und   andere    dem  Römischen  Rechte 
schon  bekannte  Realservituten  leugnen»    wenn,  die 
ordcntUche  oder  ausserordentliche  Verjährung  wegen 
besonderer  Umstände  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht 
zulässig  i&Vi     (Die  von  Pfeiffer  im  zweiten  Bande 
seiner  praktischen  Ausführungen  mitgetheilten  Er- 
kenntnisse beziehen  sich  meistens   auf  Sehaafhut^ 
Rindviehhut,   Triftgerechügkeit  und  Fahrgereehtig- 
keit)    Dagegen  sind  folgende  drei  Regeln  richtig 
von  dem  Vf.  aufgestellt.     Wenn  durch  ein  Geseta 
ein    ganzes  Rechtsverhältniss  aufgehoben   ist»    so 
kann  einem  solchen  Gesetze  gegenüber  auch  nicht 
der  unvordenkliche  Besitz  helfen.     Dasselbe    ^t. 
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wenn  nicht  das  ganze  Recbtsverhältnisa  aufgehoben 
ist ,  sondern  nur  dessen  Existenss  in  der  Hand  einer 
bestimniten  Classe  von  Personen  geleugnet  wird. 
Wenn  dagegen  nur  für  die  Zukunft  der  Erwerb  ei- 
nes Rechts  verboten  wird,  so  schützt  der  Beweis 
der  unvordenklichen  Ausübung  dieses  Rechts^  und 
die  beiden  Menschenalter,  welche  zum  Beweise  der 
Uovofdenklichkeit  gefordert  werden,  dürfen  nicht 
von  der  Zeit  des  erlassenen  Gesetzes ,  sondern  nur 
von  der  Zeit  des  erhobenen  Prozesses  zurüekge- 
rechnet  werden. 

Im  letzten,  im  siebenten  Paragraphen,  handelt 
der  Vf.  insbesondere  von  dem  Beweise  des  unvor- 
denklichen Besitzes.  Richtig  normirt  er  den  Eid 
dahin ,  dass  der  Gegner  beschwöre ,  der  Besitz  habe 
nicht  ununterbrochen  durch  beide  Menschenalter  be- 
standen, oder  es  existire  die  Erinnerung  an  einen 
entgegengesetzten  Zustand  aus  diesen  Zeiträumen. 
Uebergangen  ist  die  von  Peiffer  und  Savigny 
ft.  a.  O.  hervorgehobene  Er^nzung  des  Zeugenbe- 
weises  durch  ein  in  einem  frühern  possessorischen 
Rechtsstreite  ergangenes  absolntorisches  Erkenntniss. 

0 

Daran ,  dass  diese  Schrift  ursprünglich  in  lateini- 
scher Sprache  abgefasst  gewesen)  wird  man  durch 
die  beständig  Vorkonunenden  Abkürzungen :  loe.  eif • , 
loc.  du  pag.  und  cfr.  erinnert  In  der  Revision  der 
Druck  -  und  Schreib  -  Fehler  hätte  der  Vf.  sorgsamer 
seyn  können ;  dann  wäre  z.  B.  Meviui «  dieser  Deut- 
sche   Papinian,     nicht    inuner    Maemu$    gedruckt 

worden.  A.  tr.  B, 

/ 

GöTTiNSSN,  b.  Vandenhdk  a.  Ruprecht:  Anecdofa 
quae  prvces9um  cMlem  spectantj  edidit  Aga^ 
ihon  Wunderlich^  jur.  utr.  Dr.  ejusdemque  in  uni- 
versitateBasileensi  Prof.  p.or^.  —  Bulgarus,  Da- 
masus.   Bonaguida.  1841.  8.    (tRthlr.} 

Herr  W. ,  der  sich  bereits  durch  seine  Ausgabe  der 
$ummula  de  proceseu  judicii  des  Joannes  Andreae  ein 
Verdienst  erworben,  fügt  zu  diesem  ein  ungleich  grö- 
sseres durcl^  die  Herausgabe  der  Summae  dieser  drei 
Processschriftsteller  des  früheren  Mittelalters.  Wie 
wichtig  die  Geschichte  und  namentlich  die  Dogmen- 
geschichto  des  gemeinen  Civilprocesses  für  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  und  Behandlung  seiner  Grund- 
sätze sey,  das  ist  zwar  erst  seit  nicht  sehr  langer  Zeit, 
aber  dann  auch  mit  allgemeiner  Uebereinstimmung  aufs 
lebhafteste  anerkannt  worden.     Es  ist  daher  allen 


denen  grosser  Dank  zu  wissen,  welche  aus  dem 
Staube  und  Wust  der  Bibliotheken  die  lange  verle- 
gene Waare  wieder  an's  Licht  ziehen,  und  so  den 
Stoff  allgemein  zugänglich  machen,  welcher  entwe- 
der in  alten  und  ungenauen ,  dennoch  aber  sehr  sei* 
ten  gewordenen  Ausgaben  ganz  oder  fast  so  gnl 
wie  unbrauchbar  war,  oder  noch  gar  nicht  aus  den 
gelehrten  Archiven  herausgekommen  und  bisher 
völlig  ungenutzt  geblieben  ist.  Wir  wünschen  da- 
her lAit  dem  Herausgeber,  dass  Andere,  qmbnsfor'^ 
iuna  ei  iempus  dederii  a  negotiis  vacuum  et  opee^ 
peregrinandi  adminicuhj  ihm  nachfolgen  mögen,  aber 
auch  noch,  dass  sie  ebensoviel  Geschick  und  kriti- 
schen Takt  in  sich  vereinigen  mögen ,  wie  er ;  denn 
es  kommt  hier  keineswegs  auf  ein  blosses  Abschrei- 
ben der  Handschriften  allein  an,  sondern  auch  auf 
eine  kritische  Sichtung ,  welche  Vertrautheit  mit  dem 
Gegenstande  in  gleiehem  Maasse  voraussetzt,  wie 
mit  der  Sprache  der  mittelalterlichen  Juristen.  Dar- 
über wird  nachher  bei  dem  Bericht  über  die  einzel- 
nen der  drei  hier  der  Obffentlichkeit  übergebenen 
Bücher  noch  weiter  zu  sprechen  Gelegenheit  seyn. 
Im  Allgemeinen  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  das 
älteste  derselben  das  an  Umfang  geringste ,  und  das 
von  Bonaguida  das  stärkste  ist.  Das  erste  hat  nut 
18  Seiten,  diese  sind  wegen  der  kritiscjien  Noten 
sogar  nur  halb  zu  rechnen;  der  Iktmasus  hat  94 
Seiten,  mit  bei  weitem  weniger  Noten,  und  Bonü-^  , 
guido  hat  Äl»  Seiten,  wovon  durchgängig  etwa  die 
Hälfte  Noten.  Zu  jedem  einzelnen  dieser  Werke 
giebt  der  Verf.  Prolegothena ,  welche  wir  nun  noch 
näher  betrachten  wollen. 

Das  Werk  von  Bulgarus  führt  den  Titel  Smiw- 
ma  de  judiciis.  Es  ist  entnommen  der  Handschrift 
der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris,  deren  schon 
Savigny  Gesch.  des  R.  Rechts  im  Mittelalter,  Bd.  IV. 
S.  105  erwähnt ,  und  mit  dem  Werke  des  Placen^ 
iinus  de  varietate  aciionum  schon  mehrmals  zum 
Theil^  als  dessen  drittes  Buch  gedruckt.  Eine  an- 
dere Handschrift  davon  befindet  sich  in  der  Garam- 
pischen  Bibliothek,  und  zwar  dem  Bulgarinus  cau'* 
sidicus  zugeschrieben.  Herr  W.  erklärt  sich  mit  5(f- 
vigny  dafür,  dieses  kleine  Werk  dem  Bulgarus, 
Vater  des  Bulgarinus  beizulegen,  und  tritt  dessen 
Gründen  durchaus  bei;  vorzüglich  entscheidend  ist 
der  Eingaqg ,  woraus  sich  auch  ergiebt ,  dass  es  vor 
1148  erschienen  seyn  muss,  weil  es  dem  Cardinal 
Aymericus  dedicirt  ist,  der  in  jenem  Jahre  starb. 
Diese  Gründe  motiviren  denn   auch  überhaupt  den 
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Namen  des  BuJgarus  (denn  es  kommt  nur  die  Sigle 
B  vor,)  auf  dem  Titel.  —  Der  Inhalt  besteht  aus 
den  Hauptmat^ien  des  Gerichtswesens  und  zwar 
rein  nach  romischem  Rechte.  Es  ist  ein  wahres 
Lehrbuch  des  romisch  rjusünianeischen  Prozesses^ 
zwar  nicht  durch  strenges  System  ausgezeiclinet, 
Boch  durch  Reichhaltigkeit  der  einzelnen  Materien 
oder  ihrer  Verarbeitung  zur  praktischen  Anwendung, 

im  Gegentheil  scheint  es  kaum  mittelbar  darauf 

berechnet ,  indem  vom  praetor^  judex  pedaneus  u.  s.  w. 
schlechthin  darin  die  Rede  ist  •—  allein  als  ältester 
Versuch  seiner  Art  ist  es  der  Beachtung  in  iM)hem 
Grade  werth.  Hr.  W.  folgt  dem  Pariser  Codex  ganz 
genau ,  so  dass  er  nur  die  alte  ungewöhnliche  Or- 
tho^^raphie  geändert  und  ausserdem  die  abweichen- 
den Lesarten  aus  der  editio  princeps  des  genannten 
Buchs  von  Placeniinus  (Mogunt.  1530.)  hinzugefügt 
hat.  Die  daraus  erhaltene  geringe  Ausbeute  war 
übrigens  der  Grund  ^  dass  sich  der  Vf.  der  Mühe 
überhob ,  noch  ändere  Ausgaben  zu  vergleichen.  Am 
Ende  des  Büchleins,  welches  bisher  noch  niemals 
gedruckt  w^ar,  hat  er  wiederholt  auf  die  Rechts- 
quellen  Bezug  genommen,  was  sowohl  dazu  dient^ 
seine  Verfahrungsweise  als  Herausgeber,  als  auch 
die  Methode  des  Bitlgarus  beim  Excerpiren  der  No- 
vellen darzulegen. 

Einen  ganz  andern  Character,  als  diese  kleine 
Schrift  des  Bulgarm^^  trägt  das  Werk  des  Dama'* 
st$8y  summa  de  ordine  jftdidario y  an  sich;  dieses  hat 
eine  praktische  Bestimmung,  enthält  viele  darauf 
unmittelbar  berechnete  Anweisungen  zur  Abfassung 
einzelner  Prozessschriften ,  und  hat  schon  ein  reich- 
haltiges Detail ;  es  enthält  eine  Darstellung  des  gan- 
zen Ganges  des  Prozesses,  während  der  Bulgarus 
eigentlich  nur  die  materiellen  Grundsätze  kurz  vor- 
trägt. —  Herr  W.  setzt  die  Blüthezeit  des  Damasus 
zwischen  1210 — 1227  und  macht  dies  sehr  wahr- 
scheinlich. Es  giebt  mehrere 'Schriften  von  ihm, 
darunter  einige  medefa,  "wie  die  Summa  super  fifii- 
tis  Decreialmm,  von  welcher  Savignf/  keine  Hand- 
schrift anführt,  Herr  W.  aber  drei  gesehen  hat,  eine 
Baseler,  eine  Leipziger  und  eine  Oxforder,  ferner 
Quaesiiones,  und  zwar  278,  von  welchen  an  den- 
selben Orten  Handschriften  existiren;  endlich  (die 
Brocardas.  regidae  catwnicae  s\m\  mehrfach  gedruckt) 
die  .Summa  de  ordiue  judiciario.  Von  dieser  existirt 
eine  Handschrift  in  Wien  und  eine  zweite  in  Paris. 
Die  letztere,  welche  mit  mehreren  andern  Sachen 
zusammengebunden  ist,  ist  es,  welche  dieser  Aus- 
gabe zum  Grunde  liegt.  Der  Verf.  giebt  Rechen- 
schaft über  sein  Verfahren  dahin,  dass  er  die  ein- 
zelnen Folien  und  Zeilen  der  Handschrift  am  Rande 
des  Abdrucks  bemerkt,  und  mit  den  Quellencitaten 
eine  angemessenere  Einrichtung  vorgenommen,  auch 
die  ungewöhnliche  Orthographie  verändert  hat.  Ueber 


die  Quellen,  woraus  Damasus  geschöpft  hat,  sagt 
uns  der  Vf.  nur,  dass  Pillius  öfter  von  jenem  ge- 
nannt wird,  .und  theilt  dabei  die  s^hr  wiltkommeoe 
Nachricht  mit,  dass  Bergmann  ein«  Ausgabe  des 
Pillius  schon  druckfertig  bat.  Die  Mithteilung  des 
Manuscripts  hat  den  Herausgeber  in  den  Stand  ge- 
setzt, einige  fehlerhafte  Lesarten  zu  berichtigen,  und 
einige  Lücken  zu  füllen.  Im  Uebrigen  ist  er  aber 
mit  möglichster  Schonung  des  Textes  zu  Werke 
gegangen,  und  hat  nur  offenbare  Fehler  und  Irrun- 
gen emendirt,  was  natürlich  volle  Billigung  ver- 
dient. 

Auch  das  dritte  Werk,  Bonaauidae  summa  in- 
iroductoria  super  officio  advocaiionis  in  foro  ecclesiae 
hat  eine  durchaus  practische  Tendenz,  ist  auf  un- 
mittelbare Anwendung  berechnet  und  nähert  sich 
bereits  den  Formularbüchern  von  Tengler  und  Brandy 
nur  ist  es  wegen  seines  hohen  Alters  vom  grösstea 
Interesse.  JB.  ist  nämlich  in  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zu  setzen.  Von  der  Summa  giebt  es 
eine  grosse  Anzahl  von  Handschriften ,  der  Vf.  be- 
nutzte allein  acht,  worunter  aber  drei  Pariser,  wel- 
che mit  den  übrigen,  drei  Baselern,  eine;m  Bamber- 
ger und  einem  Erlanger,  ganz  und  gar  überein- 
stimmen, keine  weitere  Beachtung  von.  ihm. gefun- 
den haben.  Aus  diesen  fünf,  mit  A  —  E  vom  Her- 
ausgeber in  den  Anm.  bezeichnet,  hat  er  den  Text 
so  construirt,  dass  der  erste  Baseler  Codex  zum 
Grunde  gelegt  wurde .  welcher  vor  allen  übrigen  den 
Vorzug  verdient,  und  wo  sich  Fehler  und  Irrungen 
fanden  oder vermuthen  Hessen,  aus  den  abweichen- 
den Lesarten  der  andern,  welche  übrigens  in  ihrer 
ganzen  Integrität  gegeben  sind,  Rath  und  Abhülfe 
entnommen  wurde.  Dazu  berechtigte  der  Umstand, 
dass  sie  offenbar  alle  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  herstammen.  —  Dieses  dritte  Werk  ist  vor- 
züglich interessant  dadurch,  dass  eine  grosse  An- 
zahl von  Formen  und  Details  des  Verfahrens  in  al- 
len Abschnitten  und  Stadien  des  Prozesses  als  in 
ein  bedeutend  höheres  Alter  gehörig  erscheinen ,  wie 
man  bisher  wohl  angenommen  hat ,  woraus  .  denn 
einmal  folgt,  dass  der  römisch  -  canonische  Prozess 
seit  seiner  Reception  in  Deutschland  bis  zu  den  spä- 
teren Reichskammergerichtsordnungen  sehr  wenig 
Veränderungen  erfahren,  und  andererseits,  dass  er 
schon  sehr  früh  ^  in  Italien  —  einen  hohen  Grad 
von  Ausbildung  erlangt  hat. 

Wenn  Ref.  schliesslich  den  verbindlichsten  Dank 
gegen  den  Hn.  Herausgeber  über  diese  neueröffnete 
Quelle  der  Bildungsgeschichte  unseres  gemeinen 
Prozesses  ausspricht,  so  glaubt  er  dabei  nur  im  Na- 
men a41er  Prozessualisten  zu  bekennen,  was  dem 
Herausgeber  gebührt. 
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Eisenach,  b.  Bärecke:  Zitr  Naturgeschichte  der 
SchÖnteituchen  Bini%enaiu»chläge  oder  Entexan^^ 
iheme.     Von    Ferditmnd  Jahn  n.  8.  w. 

iF^rtaetzung   von  J^r.^4$.) 

T  erkennen  wir  nicht,  dass  manche  glückliche  Zusam- 
menreihung  der  Ausschläge  hiergegeben,  so  bleibt  doch 
auch  unv.erkennbar,  dass  vieles  ganz  heterogene  hier 
susammengestellt  ist.  Welche  Aehnlichkeit  hat 
SB.  B.  das  Erythema  Batemans  mit  seinem  Ecthyma^ 
So  gut  wie  keine.  Welche  Rupia  und  Porrlgo?  Keine. 
Erythem  ist  eine  einfache  Hautröthe,  Ecthyma 
eine  grosse  Eiterpustel.  Die  Innern  Ursachen  sind 
ebenfalls  verschieden.  Bei  Erythem  ist' gewöhnlich 
nur  eine  gestörte  Verdauung  oder  eine  gehinderte 
Menstruation  vorhanden,  bei  Ecthyma  eine  deutli-. 
che  Dyscrasie.  Rupia  beginnt  mit  einem  Bläschen, 
das  helle  Flüssigkeit  zeigt,  Porrigo  mit  einer  eiter- 
gefüllten  Pustel.  Rupia  nach  Lawrence  stets  syphi- 
litisch, Porrigo  gewöhnlich  scrufulos;  wenigstens 
nie  syphilitisch.  So  könnte  man  noch  viele  der 
Unterordnungen  als  ganz  unpassend  hervorheben. 
Es  mag  jedoch  das  Wenige  genügen,  um  den  Be- 
weis zu  liefern,  dass  in  diesen  natürlichen  Familien 
häufig  das  Widernatürlichste  zusammengestellt  ist. 
Offenbar  aber  muss  der  Vf.  aus  eigener  Anschauung 
nur  wenige  Ausschläge  kennen :  wenigstens  hat  er 
sie  nicht  genau  untersucht,  sonst  würde  er  strenger 
in  der  Bildung  seiner  Familienmerkmale  und  in  seinen 
Ueberordnungen  gewesen  seyn.  Auch  ich  erkenne 
ganz  mit  von  Waliher  und  unserm  Vf.  die  Noth- 
wendigkeit  an,  das  grosse  Heer  der  Krankheiten 
auf  natürliche  Krankheitsfamilien  zu  reduciron ,  aber 
ich  glaube,  dass  eine  grössere  Strenge  bei  der  Bil<* 
düng  der  Familienmerkmale  gehandhabt  werden 
muss,  als  /•  bei  der  Bildung  der  natürlichen 
Familien  der  Hautkrankheiten  hier  bat  walten  lassen. 
Jetzt  wendet  sich  der  Vf.  zu  der  Untersuchung, 
welche  von  diesen  Leiden  auf  innern  Häuten  vor- 
kommen? Mir  scheint  die  Untersuchung  in  einer 
solchen  Breite  höchst  geföhrlich.  Weit  zweck- 
mässiger würde  ich  es  finden ,  eine  Familie  in  Hin- 
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siebt  ihres  Vorkommens  auf  innoni  Häuten  zu  unler«- 
suchen,  und  würde  mieli  an  die  Aossehläge  ge^» 
hatten  habeo,  welche  jeder  Arzt  als  solche  erkenntt 
Scharlaeh,  Masern,  Pocken,  Typhus:  idie  beiden 
Letztern  bedürfen  in  dieser  Beziehung  noch  manchsir 
genauen  Forschung.  Mit  der  Aufzählung ,  dass  die- 
ser oder  jener  die  Kiiuikheit  auf  innern  Häuten  ge- 
Behen  habe,  ist  kein  wisseDsehaftlicher  Ztireifei  ge- 
löst» Bei  si^nogtaphiseber  Darstellung  soll  in  der 
BeobschtHng  nachgewiesen  werden,  eb  eine  innre 
Bildung  in  allen ,  oder  in  ihren  wesentlichsten  Merk- 
malen mit  einem  äussern  Aussehli^e,  oder  mit  ei- 
ner AnssehlagskraQkbtiit  überhaupt  iibereiastimmen- 
de  JEtgenschaften  darbietet  oder  nicht  Dadurch 
allein  kaun.  diesejr  Gegenstand  seine  endliche  Erle- 
digung finden ,  nicht  aber  durch  eine  einziehe  Auf- 
zählung dessea ,  was  bisher  in  der  Literatur  ange- 
häuft ist,  noch  durch  Aufstellung  summarischer 
Uebersiehtan.  Um  dieses  tbnn  zu  kennen,  müssten 
die  Akten  scbludsrcdf  seyn,  was  noch  lange  nicht 
der  Fall  ist   — 

Unter  den  innern  Exantbeiaen  werden  zuerst  an- 
geführt: die  Blattern,  deren  Existenz  auf  innern  Häu- 
ten nicht  zu  bezweifeln  ist.  /•  nimmt  ihr  Vor- 
kommen auf.dem  Magen  und  Darm  als  eine  erfah- 
rungsmässig  feststeheade  Thatsache  an«  Es  sey  er- 
laubt, hierüber  bekannte  Erfahrungen  etwas  näher  zu 
prüfen.  Was  die  Schleimhäute  angeht,  so  steht  jetzt 
fest,  dass  auf  allen  Schleimhäuten  mit  Ausnahme 
jener  des  Magens,  des  Darmes,  und  der  Harnblase 
wirklich  Pocken  beobachtet  Sind,  Auf  den  letzten 
Theilen  dagegen,  bat  man  entweder  eigene  Flecken 
der  Schleimhaut,  oder  pockenähnliche  Bildungen 
für  Pocken  angesehen.  Da  aber  diese  beiden  Er- 
scheinungen auch  vorkommen  in  andern  Krankheiten, 
wie  im  Verlauf  des  Typhus  abdominalis,  der  Maseni, 
der  tuberculosen  Schwindsucht,  so  muss  man  mit 
Aecht  zweifeln,  ob  diese  Bildungen  pockenartig  sind. 
Da  sie  im  Verlauf  von  Krankheiten  ganz  verschiede- 
ner Natur  vorkommen,  ko  bleibt  allein  die  anatomi- 
sche Beschaffenheit  zu  untersuchen  übrig,  ob  diese 
in  den  verschiedenen  Krankhmten,  welche  solche 
Bildungen  zeigen^  vielleicht  verschieden  ist?  Die 
Anatomie  ergiebt  ab^r,  dass  sie  in  diesen  Krankheiten 
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eine  übereinistinuii^e^  Besehaffppbeit  wis^^•    A}8c^ 
^Qch  hiec.  keine  ..Eatecbaidung  liir  d^  ftockenat^e 
Bedeatung   dieser  Abnormitäten.      Vergleichen  wir 
aber  das  Verhalten  der  Pocken  in  ihrer  Verbreitung 
auf  innere  Theile,  so  wird  es  ganz  unwabrscheinlicb, 
dass  Jena  Büdungeo^y  welche  •ümm  für  Darittpocken 
augesehen  hat,  sqlche  sind.     Die  Pocken  sind  im 
Mande  grösser  als  im  Rachen,  und  im-Ra^hen  grosser 
als  im  Kehlkopf,  und  im  Kehlkopf  'grösser  als  in  der 
Luftrohre.    In  den  Bronchien  sind  sie  anfangs  noch 
iPunfiLtchen ,  und  in  dem  klrinsten  Bestehen  nur  noch 
Röthe.     So  wie  die  Pocke  mehr  und  mehr  in  ihrer 
Verbreitung  auf  innert  ^heile  fortschreitet,  so  wird 
sie  kleiner,  und  auf  den  innei^Sten  erscheint  sie  nicht 
mehr  als  Pustel.    Im  Darm  werde  sie  sich  nicht  an- 
ders verhalten,  und  doch  habeb  Frorief^  und  andere 
deutlich  pockenartig  gestaltete  Bildungen  als  Poeken 
angesehen,  die  gewiss  keine  solche  waren,  sondern 
nur   durch    zufUlige    Entzfindnng  eiterartig   änge^ 
schwollener  Darmfolhkeln.    Daher  bestehen  sie  auch 
aus  gleichm&ssig  fester,  dichter  Masse.    DiePdcken 
des  Mundes ,  der  Luftiröhre  enthalten  eine  eit^rartlge 
Flüssigkeit  —  Es  kann  somit  nach  den  jetist  vorlie«*- 
genden  Beobachtungen  die  Existenz  der  Darmpooken 
noch  nicht  behauptet  werden.  -^  Nicht  anders  vet^ 
hält  es  sich  mit  den  Pocken  der  serösen  Häute.  Weil 
'PBizoH  im  Verlauf    4er    Pockenkrankheit  Flecken 
mit  Ausschwitzung  nach  der  Serosa  der  Leber  beob^ 
achtete,  deswegen  ist  noch  nicht' ausgemacht,  , dass 
dieses  Pocken  sind.  Warum  ist  diese  Atistsichwitzung 
nicht  das  Preduct  einer  zufallig  hinzugetlretenen  Ent- 
zündung ?    Ist  jeder >  Croup ,  jede  Laryngitis  j  welche 
im  Scharlach  vorkommt,   Scharlach  der  LuJfiwegef 
Das  wagt  wohl  Niemand  zu  behaupten.  Ans  PeizoUe 
ganzer  Beschreibung  kann  ich  nichts  entnehn^en ,  als 
eine  Orrhymenitis  hepatica  und  splenica ,  welche  mit 
Ausschwitzung    nach  aussen  und  innen  verbunden 
war,  in  ähnlicher  Weise  einogaYvz  gewöhnliche  Er- 
scheinung.    Es  machen  auch  noch   andere  Gründe, 
welche  in  meinen  frühern  Abhandlungen  über  die  In- 
nern Hautausschläge  aufgeführt  sind,  wahrscheinlich, 
dass  auf  serösen  Häuten,  Mägen  und  Darm  keine 
Pocken  vorkommen,  weil  diese  Theile  unter  L^benä- 
verhältnissijn- stehen,  Vielehe  der  EntWickelung  von 
•Exan|hemen  entgegen  sind.  —    «7.  hat  zu  'der  be- 
reits vom' Ref.  gesammelten  Literatur  über  die  Pocken 
auf  Innern  Häuten  noch  eine  Anzalil  verschiedener 
Namen    hinzugefügte    —      Was     die     angebornen 
Pocken  angeht,  So'ist^  die  Sache  auch  noc^  nicht  so 
klar.    Rcc.  verweisst  hierüber  auf  ffefmV  treffliche 
Schrift  über  die  Pockenkrankheit.    Stuttgardt  1839. 


—.  Die  Literatur  über  den  innem  Scbar^ch  ^t  syen^— 
lith  vollsfändig,  aber  sehr  arm>an  gen$iu'-be«peifeebdlna 
Tbatsachen,  worauf  doch  alles  ankommt."  Dieses  er- 
giebt  sich  aus  der  genauen  Uebersicht,  die  J.  hier 
gegeben  hat.    Wünschenswerth  wäre  eine  Sichtung^ 
gewesen  in  Manner,  die  über  den  inn^nSehatlaehnar 
gemeint  haben ,  und  in  solche,  die  ihn  beobachtet  ha-* 
ben.  Aus  manchen  Folgekrankheiten  des  Scharlachs, 
wie  l^aubheit  u»s«  w«  kann  man  nicht  auf  innern  Schar- 
lach schliessen.    Es  gehören  deshalb  derartige  Erör- 
terungen nicht  an  diese  Stelle. —  Da  wir  keine.Slerk— 
male  haben ,  den  Scharlach  auf  Schleimhäuten  zu  er^ 
kennen,  so  ist  sein  Verkommen  weder  erwiesen  noch 
unerwiesen.    Dass  die  Croupartigen  Zufalle  bei  Ma** 
Sern  und  Scharlach  in  der  Regel  nicht  durch  das  Exan- 
them auf  den  Schleimhäuten  bedingt  werden ,  davon 
habe  ich  mich  in  den  letzten  zwei  Jahren  durch  genaue 
.Untersuchungen     überzeugt,    erinnere    mich    auch 
nicht,   früher  das  Exanthem  auf  Rieichen  und  Mund 
gesehen  zu  haben.    Indess  ist  kein  Grund  vorhanden, 
warum  Scharlach,    Masern  und  Rose  nicht  innere 
Schleimhäute  befallen  könnten.     Letztere  Krankheit 
habe  ich  selbst  auf  die  Mundhöhle  verbreitet  gesehen. 
Die  j;anze  Untersuchung ,  welche  der  Verfasser  hier 
liefert,  ist  nicht   streng  kritisch  genug.      Nirgends 
erfahrt  man  eine  Berichtigung  oder  ein  Urtheil,  das 
aus  eigener  Anschauung  innerer  Ausschläge  hervor* 
gegangen  ist.     Ohne  die  strengste  Kritik  sind  aber 
die   Thatsachen,    welche  die  Literatur  über  innere 
Exantheme  enthält,  kaum   zu  gebrauchen.     Wozu 
sollen  z^B.  die  S.  34  u.  33  angeführten  Beobachtun* 
gen  Bietia  u.  ,s.  w.  dienen,  welche  doch  höchstens 
nur  lehren,  dass  sich  innere  Theile  im  Verlauf  des 
Scharlachs^ entzünden  können?    Giebt  es  denn  kei* 
nen  Unterschied  zwischen  Entzündung  und  Schar- 
lachexanthem?     Oiebt    es    keine    Diagnose   beider 
Krankheiten ,  so  hätte  die  ganze  Untersuchung  über 
den  innern  Scharlach  wegbleiben  können;    giebt  es 
eine  solche,  so  hätte  man  die  sichern  Fälle  von  den 
unsichern  scheiden  sollen !     Dieses  gilt  auch  von  der 
Untersuchung  über  die  Rosaceen. 

Seite  64  finden  wir  die  Betrachtung  der  dem  Ty- 
phus zustehenden  Exantheme.  Zunächst  ist  die 
Rede  von  den  Darmbildungen  im  Typhus,  welche 
gewiss  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Exanthemen 
haben.  J.  giebt  hier  eine  klare,  genaue  und  be- 
zeichnende Darstellung  dieser  Produckte,  und  erklärt 
sich  dafür ,  dass  sie  Exantheme  sind.  Diese  Bildun- 
gen sind  in  der  neuesten  Zeit  so  oft  im  Verhältniss 
zum  Typhus  betrachtet  worden,  dass  Niemand  den 
Zusammenhang  derselben  mit  dem  Typhus  verkennen 
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JciinD.  Die  Gestalt  dieser  BHditngen  ist  So  eigenthSm^ 
'lieh,  dass  man  sie  sogleich  von  allen  ähnlichen^  die 
in  der  Tuberkel  Acht,  in  der  Skrofelsiicht ,  in  dem 
Seharlach^  Hasern  und  Poeken  vorkotutnein  ubter^ 
Seheiden  kann.  In  dieschn  Punkte  sind  alle  genauem 
Beobaehter  von  Serre$  ntid^  Lofds  bis  äur  Chtmet, 
deäs  und  Cramer  einverstanden.  Es  fragt  sich  aber, 
was  bedeuten  sie  in  dieser  Rranklieiti '  ßretonneau 
und  nicht  Schönlein ,  hielt  sie  zuerst  füir  eine  ^rufh^ 
fimi  pii9lulett$e  exanik^maiiqHe.  Ich  habe  bei-mei^ 
nen  ersten  Untersuchungen  de^r  Typhus-*  Leichen 
'18S6  die  iBrafonneciiische  Ansicht  für  die  richtige 
gehalten.  Bei  genauer  Untersuchung  der  Kranken 
und  der  Leichen,  beim  Vergleich  dieses  Leidens 
mit  dfen  acqten  Exanthemen  haben  sich  mir  viele 
Schwierigkeiten,  aufgedrungen,  welche  die  neuem 
Abhandhingeu  über  diesen -Gegenstand,  und  selbst 
die  treflFüche  vorliegende  Darstellung  nieht  haben 
beseitigen  können.  Sollen  die  Darmbildunjgen  f&r 
die  Schleimhaut  die  Bedeutung  acuter  Exantheme 
haben ,  so  -  muss  der  ganfee  Krankhehscharacter 
sich  auch  als  einen  dem  exanthematischen  ähnli- 
chen oder  gar  gleichen  zeigen.  Bei  den  ISxanthe- 
men  finden  wir  zwei  wesentliche  Symptome,  das 
Fieber  und 'den  Ausschlag,  jenes  ist  zur  BntUicke- 
lunfi:  dieses  wesentlich,  und  lässt  bei  einfachen 
Krankheiten  sogleich  nach,  sobald  der  Ausschlag  sei* 
nen  Ausbruch,  vollendet  und  seine  Höhe  fiberstie- 
gen  hat  Dasselbe  oder  ein  ähnliches  V^rhällniss 
lässt  sich  für  das  typhöse  Fieber  und  jene  Darm- 
bildungen nicht  nachweisen.  Abgesehen ,  dass  zwi- 
schen Ausschlag  und  Fieber,  ihrer  Intensität  nach, 
wie  bereits  Chomel  bemerkt,  kein  genaues  Verhält- 
biss  besteht,  lässt ^ das  Fieber  nicht  nach,  wenh 
jene  Darmbildungen  entwickelt  sind.  Alles  lehrt 
uns,  dass  die  Darmbildungen  zwar  unteir  der  Ein- 
wirkung des  typhösen  Fiebers  gross  werden  und 
zur  ejgent)iijmlichen  Gestalt  gelaivgen ,  der  Typhus 
aber  nicht  wesentlich  an  ihre  Existenz  gebunden  ist. 
Bin  anderer  Grund  gegen  die  exanthematische 
Bedeutung  ist,  dass  wir  in  der  Leiche  nicht  allein 
die  Darmdrnsen  angeschwollen  gefunden  haben, 
sondern  dass  die  Drüsen  des  Gekröses,  des  Bfittel- 
fells,  der  Leisten  und  Achselgegend,  selbst  jene 
des' Halses  geschwollen  und  vergrössert  sind.  Ein 
allgemeines  Leiden  des  lymphatischen  Systems 
lässt  Sich  nicht  verkennen.  Dieses  kann  in  der 
Krankheit  nicht  bedeutungslos  seyn.  Bei  unseren 
bekannten  Hautexanthemen  ist  ein  Mitleiden  der 
lymphatischen  Drusen  zufällig,  (hei  Parrigo,  Favt$$ 
und  andern).     Dieses  Mitleiden  der  lymphatischen 


^Bvaseit  tm  AbdöiuiiialtjfiAiuA'  ist  so  hervortretend, 
dass  man  es  nur  mk  vielen  Unrecht  in  den  Hm» 
tergrund  Stellen  kann,  wie  dieses  voa  den  Vertim« 
digern'  dfer  exanthematischen  Bedootang  geschehen 
ist.  'Can$fati  in  dem  Anfsats  in  Ca9per§  Wocben* 
'Schrift  - 1839  gedenkt  dessen  «ieh«  genau»  J!i««i- 
'man^  und  Camfait  haben  mich  beschulfigty  der 
Form,  der  anatomischen  BesehaiFenheit  def  Davin- 
bifdungen  zu  viel  Gewicht  beigelegt  s«  liaben ;  wer 
aber  meine  Schrift  über  die  Darmgeschwüre  genau 
durcliliesi,  der  wird  Anden,  daiSs  mich  in  niiMnem 
Urtheile  fifoer  die  Bedeutung  der  Dannbildungein 
nicht  so  sehr  die  Anatomie,  als  das  gesammteVer« 
'halten  des  Allgemeinleidens  der -Kranken  grieilet 
hat.  Bei  dem  Urtheile  ftber  die  Natur  eines  Lei- 
dens muss  jedes  Symptom  in  Betracht  kommen. 
Mag  nun  die  DarmMldung  der  Krankheit  eigen«* 
thfimlich  seyn,  'für  ein  irtneres  Exanthem  kann  ich 
sie  nicht  halten.  —  Ueber  die  anatomlsclie  Be- 
schreibung *  der  Vernarbung  der  Darmgesehwüre  im 
Typhus  ist  man  noch  lange  nicht  so  im  Reinen, 
als  J.  glaubt;  Ref;  hat  in  seiner  Privatpraxis,  in 
deni  hiesigen -medizinischen  Klinikum,  mehrere  ihm 
von  Aussen  zugesendete  Praeparate  abgerechnet, 
mehr  als  sechzig  Därme  solcher,  ^e  am  Typhus 
abdominalis  verstorben  Waren,  untersucht,  und  die 
Darmbildungen  wohl  in  allen  Stadien  der  Krank- 
heit gesehen,  aber  keine  deutlichen  Narben  gefun- 
den.' Die  Narben  in  andern  Darmkrankheiten  ver- 
schwinden nicht  mit  der  Zeit  und  es  ist  auch  kein 
Grund  vorhanden,  warum  eine  Narbe,  worin,  wie 
bei  den  Darmgeschwüren,  die  Muskelhaut  und 
Schleimhaut  zerstört  ist,  so  bald  wieder  verschwin- 
den solle  und  könne,  dass  man  sie  nicht  mehr  von 
einer  andern  Darmstelle  zu  unterscheiden  im  Stande 
sey.  Diese  Angabe  J.'*$  über  die  häufige  Ver- 
narbung  der  Darmgeschwüre  ist  mit  der  Natur  im 
Widerspruch.  —  Zweckmässig  werden  noch  die 
krankhaften  Veränderungen  der  übrigen  Schlwm- 
häute  beim  Typhus  hier  aufgefTihrt;  wozu  aber  dib 
Ecchyraosen  und  die  Blutanhäufung  in  einzelnen  Tthei- 
len  hier  erwähnt  werden,  lässt  sfch  nicht  einschen. 
Sie  haben  mit  der  Bildung  der'  Binnenausschläge 
nichts  zu  schaffen.  —  Die  hier  anschliessende  Be- 
trachtung der  Typhoidischeh  Krankheitsformen  fuhrt 
1)  den  Friesel  auf.  Dass  der  Friesel  sich ,  wie  , 
Naumatm  anfiihrt,  in  Schwämmchen  umbildet,  wi- 
derspricht aller  Erfahrung,  2)  Die  Pest,  wobei 
das  Vorkommen  der  Anthraccs  in  verschiedenen 
innern  Theilen  nachgewiesen  wird.  3)  Das  gelbe 
Fieber,  in  dem  die  genauen  Untersuchungen  weder 
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auf  Sdileim-  Meh  auf  imt  8«r9«W  fl&i>tep  etwas 
-^q^aben.^  was  dm .  Awsehliiccp  .  ihnüch  i|it.  «^. 
«ieht  wohl  mit  Unreebt  in  der  BlqtfaUe  der  Gedärr 
me  in  dieser  Krankheit  einen  unveUfcommenen  Aus- 
adilag.  4)  Die  Asiatiaelne  Cholera,  in  welcher  daa 
Exanthem  nu  erweisen  Ueibt«  Sie  Foyerscheii 
Dräsenflecken  haben  nichts  daant  au  schaffen.  &) 
Die  Wasserscheu«  J,  macht  die  bekannten  Bläs- 
dien geltend,  an  die  kein  guter  Beobachter  glau»- 
ben  kann;  Lemkossedsy  BreseAety  Hofimg.  Gegen 
die  Thalsachen,  welche  diese  Manner  aütgetheilt 
haben,  muss  das  ganze  Heer  hier  aufgestellter  ob- 
seorer  Namen  schwinden«  Ich  habe  lebende  Hunds*- 
wuthige  gesehen ,  und  todte  secirt ,  Menschen  und 
Thiere,  aber  nie  Bl&schen  bei  ihnen  gefanden.  6) 
Der  Milebrand.^ —  Die  Auffuhnnig.  der  Neurophlogo«- 
sen  enthUt  zun&chst  die  bekannten  hypot|ietischen 
Darstelhmgen  Biaenmanns  über  Pyren  und  Typhus, 
di6  allgemein  als  recht  geistreich  anerkannt  sind, 
die  aber,  so  weit  ihnen  besondere  Veränderungen 
der  Schleimhaut  sugetheilt  werden,  in  der  Beob- 
achtung noeh  nachzuweisen  sind«  Das  Vorkom- 
men der  Aphtheh  '  auf  innern  Häuten  bezweifelt 
Niemand«  Mit  Recht  dringt  der  Vf.  auf  die  Unter- 
scheidung von  Angina  gangraenosa  und  Diphtheri- 
tis.  Die  bösartige  Bräune  kommt  mit  und  ohne 
Scharlach  vor;  das  Exanthem  hat  keinen  nothwen-v' 
digen  Zusammenhang  mit  ihr.  Sie  ist  daher  zu 
den  Bxanthemen  nicht  zu  rechnen.^  —  Der  Soor 
ist  eine  eigenthomliche  Hautkrankheit,  die  durch 
eine  eigenthümliche  PUzbildung  sich  aus^ieichnet. 
Für  ihre  exanthematische  Bedeutung  werden  meh- 
rere Gründe  aufgeführt ^  Unter  den  Gründen,  wel- 
che J.  für  die  exanthematische  Bedeutung  des 
Soors  aufstellt,  wird  bemerkt,  dass  der  Soor,  wie 
andere  Exantheme,  manchmal  beim  Tode  schwin- 
de. Der  ächte  Soor  behält  seine  Bildung  auf  der 
Schleimhaut  unverändert  auch  nach  dem  Absterben 
bei  In  der  ägyptischen  Ophthalmie  kommen  Bil- 
dungen auf  der  Schleimhant  vor,  ebenso  beim  Rotz 
der  Pferde;  aber  dass  es  Exantheme  sind,  bleibt  zu 
erweisen.  Dass  aber  das  Kindbettfieber,  die  hitzige 
Himhöhlenwassersucht  und  der'  Keuchhusten^  hier 
eine  Stelle  unter  den  Bionenaussch  lägen  finden, 
hätte  man  kaum  erwarten  sollen«  An  Beobachtun- 
gen /dieser  Krankheit  an  Lebenden  und  Leichen 
fehlt  es  nicht;  erkranken  dabei  auch  innere  Häute, 
so  wird  man  doch  kaum  einen  Ausschlag  darauf 
erkennen  können,  der  das  Wesen  der  Krankheit 
in  sich  trage.  —  Scorbut    und  Purpura  sind  dys- 


.csasische  S^tände,  wobei  die  Oi^ane  und  Häfitp 
erkranken,  aber  sie  zu  den  Binnenausschll^en  za 
stellen  ist  man  nicht  berechtigt.  •  Sie  gehören  gar 
jucht  zu  den  Ausschlagskrankheiten.  Selbst  der 
Scprbutus  tuberosus,  die  bösartigste  aller  Formen, 
kann  kaum  als  reines  Exanthem  angesehen  werden. 
Die  Dyscrasie  bleibt  stets  das  vorbenrscbende,  und  das 
Hautleiden  eine  unbeständige  Nebenerscheinung.  -*- 
Seite  lao  finden  wir  die  Nachweisung,  däss  auch 
die  Leproideen  dto  innern  Häute  befallen.  Die 
eunthematische  Bedeutung  des  Chankers  ist  histo- 
rische Thatsache,  und  wird  noch  jetzt  fast  durcb- 
gehends  anerkannt.  Die  Erkrankung  der  innern 
Häute  an  Scrofeln  bezweifelt  man  nicht.  Das  Vor- 
kommen der  Krätzkrankheiten  auf  innern  Häuten 
nnd  TMlen  bleibt  zweifelha^ft;  bis  jetzt  bat  Nie«- 
mand  die  Existenz  der  Krätze  auf  denselben  nach- 
gewiesen. Vom  Sphwinden  der  Krätze  entstehen 
selten  innere  Krankheiten..  Bilden  sich  aber  nadi 
dem  Abheilen  der  Krätze  auch  innere  Leiden  ans« 
so  ist  noch  nicht  dadurch  erwiesen,  dass  diese 
Leiden  nur  innere  Krätze  sind.  Häufig  sind  es 
längst  vorhandene  Leiden,  welche  durch  chs 
Schwinden  der  Krätze  einen  neuen  Aufschwung 
ihrer  EntwickeluHg  erlangt  haben.  Folgten  der 
Krätze  innere  Krankheiten,  so  mfissten  diese  ihrer 
Natiir  und  Form  nach  bestimmte  seyn.  Dieses  ist 
aber  nicht  der  Fall,  wie  jedem  Arzte  bekannt  ist. — 
J.  nimmt  das  Vorkonunen  der  Prurigo  und  der 
Acori  auf  innern  Theilen  an.  —  Mehreres  über  das 
Vorkommen  der  Thiere,  auch  der  Infusorien  auf 
innern,  wie  auf  äussern  Häuten.  —  Die  Balgbil- 
dung, anomale  Hörn-  und  Haarerzeugungen,  kom- 
men auf  innern  wie  auf  äussern  Membranen  vor, 
wie  zahlreiche  hier  gesammelte  Beobachtungen  leh- 
ren. —  Die  Farbenverättderungen  der  Haut  durch  ver- 
schiedene Pigmentablagerungen«  —  Das  Leiden  der 
Schleimhäute  beim  Erythe^m,  beim  Herpes,  bei  den 
Schuppenflechten  und  Eit^rflechten  weisst  der 
Vf.  aus  zahlreichen  Beobachtungen  nach.  Dass  die 
Schleimbälge  sich  wie  die  Schmeerbälge  mit  eigen- 
thum|icher  Masse  füllen  können ,  und  eine  Art  Acne 
daraus  entsteht,  lehrte  J.  bereits  im  Med.  Conver- 
sationsblatt,  Jahrgang  1,  S.  160.  Die  Entzün- 
dung der  Schleimbälge  ist  eine  f&r  sich  vorkom- 
mende Krankheit  in  den  Luft-,  in  den  Darm-  und 
Harnwegen,  wie  Uodgkih  in  seinen  neuesten  Theiie 
der  morbid  anaiomy  of  ihe  aeroua  and  mucous 
membrans  nachgewiesen  hat. 

iDer  Besehluti  folgt.') 
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l^innte  nur  irgeäd  ein  Zweifel  obwalten,  dass 
die  Haut  und  Schleimhäute  an  denselben  Krank- 
heitazuständen  erkranken  können,  so  wäre  er  ge- 
wiss durch  die  trefBiche  Parallele  beider  Organe  in 
jihrem  krankhaften  Verhalten  gehoben,  welche  der 
Vf.  SU  Anfange  seiner  Betrachtungen  über  die  in- 
nern  Exantheme  entworfen  hat.  Diese  vergleichende 
Darstellung,  sich  gleichmässig  an  die  anatomischen, 
physiologischen  und  pathologischen  Verhältnisse  der 
Haut  und  Schleimhäute  lehnend,  und  hin  uud  wie- 
der auch  die  serösen  Häute  in  die  Betrachtung  zie- 
hend, ist  durchdacht  in  jeder  Zeile.  Sie  wäre  voll- 
endet, wenn  die  Autopsie  der  in  Erwägung  trelen- 
den  Gegenstände  der  schönen  Auffassung  zur  Seite 
gegangen  wäre.  Aber  das  Resultat  dieser  3liihe 
ist  nur  die  BesUtttiguug.  eines  bekaniitc.n  Satzes: 
Idass  alle  Gewebe  von  denselben  Kraukhcitspro- 
zessen  befallen  werden.  Dieselben  Krankheiten  be- 
fallen die  Haut  und  die  Schleimhäute.  —  Hiedurch 
••  «       •  .      ,        ■    , 

aber  ist  keineswegs  erwiesen,,  dass  die  Hautaus- 
schläge auch  in  '  den  Schli^imhäuten  vorkoiutiien. 
Denn' man  muss  zwischen  Hau'tkrankheiten  und 
Ausschlägen  unterscheiden!  Als'  oirttiche  Leiden 
•  sind  diese  Reizungen,  Entzündung,  kliterung^  De- 
generationen u.  8.  w.,  d.  h.  solche  Zustande  j 
welche  auch  die  Schleimhäute  heimsuchen;'  aber 
ihre  Eigenthümlichkeit  erlangen  sie  durch  ihre  in- 
nere Beziehung,  durch  ihr  Verhalten  zum  Organis- 
ipuSj,  ii^  dessen  innerstem  Wesen  das  krainke  Le- 
ben wurzelt,  welches  in  der  Haut  seine  eigenen 
Blüthen  und  Früchte  treibt.  Will  map  also  den  Be- 
weis für  die  Existenz  innerer  Exanllieme  liefern, 
so  ist  die  Aufgabe,  zuerst  nachzuweisen,  dass  ähn- 
liche krankhafte  Bildungen  in  den'inncrn  Häuten 
vorkoii^inen.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  eine  ana- 
tomische   und    pliysio]ogische    Aehntichk^it,     das 
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zweite  aber  bleibt  der  Erweis,  dass  diese  Innern 
Bildungen  eine  ähnliche  Beziehung  zum  Organismus 
haben«  dass  sie  mit  seinem  kranken  Leben  zusam- 
menhängett,  wie  das  Exanthem  zu  seiner  exanthe- 
matischen  Krankheit.  J.  stützt  sich  in  dieser  gan- 
zen Betrachtung  mehr  auf  die  auatoifii^qh- patholo- 
gischen Veränderungen,  als  auf  die  pathologiscbeti 
Beziehungen.  Dieses  ist  sonderbar,  besonders,  wenn 
man  bedenkt,  d^fis  hier  die  Natur  der  innern  £xanr 
theme  soll  erörtert  werden,  wobei  ihr  eigenthümll» 
cherLebeniszustand  weit  mehr  in  Betrachtung  kommt, 
als  ihre  anatomisch  -  patbologieiche  Beschaffenheit« 
Das  Urtheil  über  das  anatomisch -pathologische  Ver- 
halten hält  der  Vf.  selbst  nicht  sehr  begründet,»  da 
ihm ,  wie  er  sagt,  die  Gelegenheit  zu  Leichenöff- 
nungen zu  sehr  abgehe.  Indess  ist  mit  Sorgfalt 
.die  Literatur,  benutzt,  mit  Einsicht  viele  Eigentiiüm- 
lichkeiten  der  inaeru  Bildungen  hervorgehoben,  und 
Manches  mit  dem  von  mir  selbst  beobachteten  so 
übereinstimmend,  dass  es  wie  ipir  aus  der  jSeele 
geschrieben  ist.  Einzelnes  mitzuthcilen  ist  nicht 
statthaft,  der  Leser  würde  das  Weseii  der  Jahn^ 
sehen  Darstellung  dadurch  verlierjen.  .Ich  erlaube 
mir  aber  noch  einzelne  Bemerkungen  .  hier  auzu- 
schliessen* 

Die  Bemerkung  des  Vf's«,  dass  Einzelne  das 
Vorkommen  innerer  Exantheme  in  Abrede  stellen, 
betrifft  wohl  nur  Männer  des  vorigen.  Jahrhunderts. 
Jetzt  ^iebt  es  wohl  nur  »solche,  welche  das  Ver- 
breiten der  äussern  Exantheme  auf  die  zunächst 
gelegenen  Schleimhäute  anerkennen.  Es  ist  aber 
eine  Bestechung  der  öffentlichen  Meinung,  weii^  man 
sich  Gegner  schafft,  die  nicht  vorhanden  sind.  Nur 
in  Hinsicht  der  Exantheme  sind  die  Meinungen  ab- 
weichend, und  das  aus  zxyar  oft  vorgebrachten,  aber  nie 
sorgfältig  aus  der  Erfahrung  widerlegten  Gründen. 
Man  muss  die  Sache  an  der  Natur  prüfen  und  nicht 
bloss  theoretisch  immer  von  Neuem  hinhatiern. 
Eine  andere  Bemerkung  in  der  Bearbeitung  des  Ge- 
genstandes, ist  dadurch  gestattet,  dass  der  Vf«  den 
normalen  Verlauf  innerer  Krankhcitszustände  mU 
dem'  normwidrigen  Verlauf  äusserer  .Krankheite/i 
parallel  stellt.    Um  das  'Daseyn  des  innern  Schar- 
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laclis    in    allen   Stadien    S.   184    zu  erweisen    und 
selbst  dieUaHlitochQppinig  dara$<ilhiin|  wird  pcmfMct.' 
dass  das  Fehlen  der  Äbschuppuiig  beim  innerii  Scliar- 
lach  noch  kein  Beweis  gegen  die  Existenz  desselben 
sey,  da  ja  auch  der  äussere   Scharlach  ohne  Ab* 
schuppuljg  vorkomme.    Bei  \^'ahrem  Scharla<^i  fAll 
die  Abschuppung  nie  ganz:  unvoUkommeu  ist  sie  . 
ausnahmsweise  gegen    die  Norm.     Wie    kann   die 
Ausnahme    so  viel  gelten  als    die   Hegel!  —    Ei- 
nige Aerzte,  wird  gesagt^  haftun   das  im  Typhus 
abdominahs    vorkommende  Exanthem   Pocken    ge- 
nannt,    leh   hatte  dagegen  erinnert,  das  s^y  Un- 
recht; denn  Pocken  seyen  Pusteln;  die  Typhusbil- 
duog  aber  sey  keine  Pustel  und  enthalte  keinen  Eiter; 
es  fehle  bei  diesen  Bildungen  der  pustulöse  Bau. 
Dagegen  wird  aufgestellty  dass  Kitgen  im  Kindbett- 
fleber  den  pustulösen  Bau  beobachtet  habe.    Meine 
Bemerkung  bezog  sieh    auf  das  Typhusexanthem, 
und  dieser  wird  die    gewiss    ausnahmsweise  vor- 
handene Bildung  des   Kiiulbctlidcbers    entgegenge- 
stellt.   Eine  solche  Beweisführung  gereicht  der  sich 
80  nennenden  naturhistorischen  Schule  nicht  zur  Ehre. 
Aus  ganz  verschiedenartigen  Dingen  lässt  sich  keine 
Einheit  herleiten.     S.  194  wird    bemerkt,   dass  auf 
den  inueru  Häuten  wegen  der  zarten  BeschalTenheit 
des  Epitlielii  leichter  Geschwüre  entständen,  als  auf 
der  Oberhaut.     Es  sey  daher  ganz  nat&rlich^  dass 
Innere  Exantheme  leichter  in  Verschwäruns:  über- 
gingeki,  als  äussere.    Dass  innere  Häute,  z.  B.  die 
Schleim  -  und  serösen  Häute  leichter  Geschwüre  bil- 
den als  die  Oberhaut,  scheint, mir  durch  nichts  er- 
wiesen.   Die  Schleimhäute  sind  vielmehr  durch  die 
Schnelligkeit  y  in  der  sich  das  abgestossene  Epithe- 
lium  wiedererzeugt,  wie  jeder  Catarrh  lehrt,  gegen 
die   Geschwärsbifdung  geschlitzt    Wie  selten  bil« 
den  sich  in  den  Krankheiten  der  Schleimhäute  Ge^ 
schwüre  im  VerhäUniss    zu  den    Krankheiten    der 
Oberhaut.    Der  Uebergang  der  Bildungen  im  Typhus 
abdominalis  in  beschwüre  lässt  sich  somit  nicht  aus 
der   Eigenthumlichkeit    der    Sehleimhaul    erklären, 
ebensowenig   aus  dem  exanthematischen  Character 
überhaupt,    denn    der    Uebergang    des    Scharlachs 
und  der  Pocken    in    offene    Geschwüre   gehört  zu 
den  seltensten   Ausnahmen  dieser  Krankheiten.  — 
Wenn    dagegen    J.    bemerkt,    dass    bei    syphiliti- 
schen und  scrofuIÖsen  Exanthemen  der  -  Uebergang 
in  Versehwärung  zu  ihrem  essentiellen  Character  ge^ 
höre,  so  ist  dagegen  in  Rucksicht  auf  die  genann- 
ten Darmbildungen  folgendes  zu   bemerken:  Acute 
Krankheiten  kennen  in    ihrem  Verlauf   und   ihren 
Ausgängen  nicht  gut  mit  den  chronischen  pariülej 
festellc  werden,  eben  weil  sie  ihrer  Natur  nach  ver« 


schieden    sind.     Das   Darmexanthem    im   Typhus 
alilbminalts  solte  dähm  alfcb  flicht  mit  den  sjlphl- 
hlischen  und  skrorutösen  Bildungen  verglichen  wer* 
den.    Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  eben 
die  Versehwärung  in  diesen  Krankheiten  nur  dann 
iüdtk  voVzijglich  entwickelt,  wenn  die  Dyserasie  vor- 
.waltood.entwiickeUisll;  es  schlißt  somit  das  dyscra«* 
sischc  Element  eben  so  viel  Antheii  an  der  Bildung 
der  Geschwüre  in  der  Syphilis,  als  das  Contagium 
selbst  zu  haben.     Ich  beaishtB  nur  die  secundaire 
SypbtliSy .  bei  itof  primiüren  verhall  es  nich  iKiders. — 
fis  folgt  hiemua,  daM  J.  keitieswege  iH^  Bigen- 
thümlichkeic  der  {MunphUdung^o   im.  Typhus  ^bd., 
in   Versehwärungen   regelmässig  überzugehen,  mit 
ihver    angen6mmeifen    exanthemaUschen  Bedeutung 
hl  Einklang  gebracht  hat    Der  regelmässige  Uebeiw 
gang  in  Versehwärung  gilt  somit  noch  immer  ge- 
|;en  die  exanthematische  Bedeutung    der  typhösen 
Darmbildungeii.      Sind    diese   Darmbildungen    noch 
kein  Exanthem,  so  ist  damit  noi;h  nicht  gesagt,  dass. 
sie  nicht  eine  eigenthumliche  Krankheit  im  Typhus 
seyen.    Dieses  ,llsst  sich  aber  gar  nicht  in  Abrede 
stellen ;   für   ihren  eigenthümlichen   Zusammenhang 
mit  dem  TyphttS  rouss  ich   mich  auf  das  bestimm« 
teste  erklären.    Nur  sind  diese  Bildungen  mehr  als 
entzündete  Peyerslie  und  Solitaire  dieser.  —  S.  198 
wird   nachgewiesen,    dass   die    innern   und  äusseru 
Exantheme  ihre  besonderen  Stadien    und   ihren  ei- 
gentbümlichen  Verli^uf  besitzen,  wodurch  eine  mei- 
ner Behauptungen  beseitigt  werden  soll,  die  dieses 
iu    Abrede    su    stellen    scheint*      J.    hat     nachge«» 
wiesen,  dass  die  innern  Exantheme  ihren  Anfang, 
ihre  Höhe,i  ihm  Blütbe  und  ihren  Ausgang  haben« 
Das  ist  eine  bekannte  Sache,   and  findet  in  jeder 
Krankh^   statt.     Als   ich   aber^i    von    den    innern 
,  Exanthemen  handelnd,  ihnen  den  exanthematiechen 
Verlauf  absprach,  so  dachte  ich  nicht  daran,  dasn 
mir  diese  etwas  flache  Thatsaehe  darauf  wfinle  er» 
widert   werden.     Wer    meine  Abhandlungen    iiber 
die  innern  Exantheme  genau  durchliest,  der  wird 
sich'  bald  ubermugen,  dass  ich  vorzüglich  uuter-^ 
suchte,   ob  die   Bildungen   im  Typhus   abdominalis 
innere  Exantheme  seyen  t  Da  diese  Krankheit  eine 
acute  ist,  so  nnsste  sie  auch  mit  den  acuten  Exan- 
themen, Pocken,   Scharlach,    Masern,    und  titht, 
wie  J.    hier   thut,    sogar  mit   den  99  syphilitisehen 
und  leprosen  Formen'*  parallel  gestellt  werden. 

Zu  den  Eigenlhumlichkeiten  der  acuten  Exan- 
theme gebort  aber  nicht  nur,  dass  sie  wie  alle 
Krankheiten  einen  Anfang,  eine  Höhe  und  einen 
Ausgang  neigen ,  sondern  die  gemessene  Bntwieke-> 
long  hl  ihren  Bedien  innerhalb   einer  bestimmten 
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Keif.  Der  Sehäitaeh  voll^bdei  {n  drei  Ttgm  «ew 
nen  Auiabfach  und  schwindet  dann,  die  Poeketi 
blühen  ihre  gemessene  Zeit;  thuii  dieses  auch  iiß 
D^rmbildui^en  im.  Typhus  abdoniinalLs?  Dieses  zu 
lin^ersMheii^  etwas  Wesenüiekes  für  di#  Bctfliiannuaif 
ies  exandieBMiischen  Charaders^  ist'  u'nsem  Vi^ 
nicht  eingefallen  t  Bie  acuten  Exantheme  brech'cti 
tue  aus  ohne  eine  regelmässig  vorangehende  Fie- 
berzeil 'y  findet  auch  dieses  b^i  den  typhösen  Darm« 
bilduQge«  stau?  Doob  alle  diese  schwierig  fstffcrf 
BUsteUend4»n  OcgenSi&nde  bat  vnHer  Vt  nickt  etii«^ 
mal  berührt,  gieschweige  sie  erörtert.  Er  hat  da-^ 
her,  die  Sache  genau  besehen ^  in  keiner  Weise 
die  Lehre  der  Ausschlage  auf  iimerii  Hauten  ge<^ 
ibrder ly  iu  «lanUker  Hinsiciit  Ihr  geschadet,  iadeoi 
er  sie  als  eine  dem  Wesen  nach  jetst  in  ihree 
thatsächlichen  Grundlagen  abgeschlossene  und  bc* 
gründete  hinsCellt,  und  ihre  eigenen  Schiwierig- 
kciteii  ganz  übergeht.  Es  ist  die  Pflicht  des  Uo« 
nograpiieo,  das   Voriilandetie  «u    benulsen    und  aaa 
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verbinden;  aber  einen  ^iresentKclien  Netzi»n  leistet 
er  der  Wissenschaft  auch  dadurch,  dass  er  Lücken 
aufdockt.  Auch  unser  Vf.  hatte  gewiss  dieses  ge- 
than,  wenn  ihm  aus  eigeuer  Untersuchung  und  Au* 
scbauung  die  Gegeoslande  bekannt  gewesen  wä- 
ren^ die  er  liier  behandelt,  und  er  sicfe  nicht  von 
vorn  herein  die  Existenz  der  idiopathischen  Biii« 
nenausschllige  als  eiue  ^  unangreifbare  Sache  vor- 
ausgesetzt hatte.  Seite  199  erörtert  der  Vf.  die 
EigeuthumüeMceit  einiger  Auascbttge,  bestimmte 
8tellea  dos  K&rpem  einranehmen.  Dfesee  gik 
mehr  von  den  chronischen  als  acuten.  Wenn 
nicht  ganz,  ioch  grösstentheils  verfehlt  ist  die  An« 
ivendung  dieser  Beebachtung  auf  inuece  Ausschlage. 
Das  Varielen- Exanthem  eivcheint  besoodets  gern, 
M(ft  der  Vf.)  im  Munde,  Kaclkon  imd  Luftwegen. 
Da4  Typhusexanthem  Hebt  besonders  die  Gegend 
der  Bauhin*scliett  Klappe.  Die  Pocken  kämmen 
nur  auf  jenen  ionern  Theilen  vor^  wenn  sie  die 
iussere  UeMl  beMlen  haben.  Sie  bleiben  sleis^  eie 
ftiianihem  der  Haut,  «tid  kennen  niebt  zu  den  ei«^ 
genfHehen Ifmem  Exanthemen  gerechnet  werden,  wie 
die  Darmbildungen  im  Typhus  abdominalis.  Ganz 
unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  die  Meisten,  wel- 
ehe  den  Blattei«  ynterllegen,  an  der  Ausbildung 
disees  Exaethems  in  dem  Hunde,  im  Rachen  und 
m  der  Leftrohre  sterben.  Das  Vorkommen  der 
Btattern  auf  Innern  Theilen  geliört  stets  zu  den 
Ausnahmen.  Ich  habe  mehrere  an  Blatteru  wahrend 
der  Blütbe  des  Exanthems  .  Verstorbene  geöffnet, 
aber  nur  vier  oder  fünfmal  BlaUern  in  Innern  Thei-> 
leo  gesehen.     Das  Vorkommen   der  innern  Bxan» 


tht$ao  auf   der  intieni  seres^n  Jlaut  der  grossen 
Gefitsse  ist  eine  ganz  uner%viesone  Sache«    Die  da^ 
für  zeugenden  Beobachtungen  halten  die  Kritik  niehtf 
aus.    S.  S04  wird  die  Behauptung  aufgestellt:   DM 
äussern   Ausschläge  können  oft  ganz  fehlen,  ob- 
gleioh  die  Krankheit,  der  9ie  angehören^  zugegen 
ist.    Das  ist  eine  allgemein  .eugeoenimene  Be|wupr 
tung.    Aber  auf  die  ^Gefahr  hin ,   ale  ein  Ungläobi^ 
ger   verketzert   zu    werden,    mnss   ich    bekennen*, 
dass  mir  dieste  That^ache  lange  nicht  so  ausgemacKt 
ist,  als  man.  jetat  allgtmeiA  .zugeaieht.    Ich  hab^ 
seit  19  Jahren  vielefipidemien  vee  $chltisl|tch ,  Ma^ 
^ern  und  Pocken  mit  durchlebt,  «nd   bin  Jitiriil  «er 
Ueherzeugung  gekommen,  dass  Scharfadk,  llaeem 
ohne  allen  äussern  Ausschlag  vollständig  ein  Indt«^ 
viduum  befallen  hätien.    Bei  eiiif  m  Theil  der  Indi- 
viduen   war  der  Ausschlag  ganz  unbedeutend  und 
an  einer  bedeckten  Stelle  vorbanden,  eo  dass  aum 
ihn    leicht  übersehen  hätte,    ohne    genaue  Unter« 
Sttchung   di^s    ganzen    Körpers.     Diese    schuppten 
eparsam  ab«    Die  Krankheit  wair  verkümmert,  aber 
doch  verbanden.    Wie  leiehl  wird  so  etwas'  vber* 
sehen  und  angenommen ,  dass  kein  Exanthem  vor^» 
banden  gewesen.    Ein  anderer  Theil  erkrankte  an 
einem  Fieber  mit  Halsentzündung,  es  schieneii  sieh 
Masern  und  Scharlacli  ausbilden  za  wollen ;   aber 
diese  stellten    sich  nicht  ein;    keine  Abschuppuing 
noch  irgend  eine  Nachkrankbeit  dieeer  Bxanlheme 
erfolgte.    Nicht  anders  ist  es  mir  mit  den  Peekee« 
kranken  ergangen.     Es  ist  mir  mancher  Fall    ata 
Variolois  sine  Exantbemate  vorgeführt ;  bei  genauer 
Untersuchung   fand    ich    eine    einzelne    oder   swei 
Pocken,  aber  diese  ale  deutliches  Exanthem«    Se 
seheiet  es  mir,  dass  die  Beobachtung  exanthema- 
tischer  Krankheiten  ehne  Eaunthem  wt  nicht  gaa« 
sorgfältigen  Untersuchungen  hemht    Man  aMig  mir 
hiegegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  auffslellen, 
ich  muss  aber  annehmen,  dass  sie  alle  nicht  über 
jedem  Zweifel  erhaben  sind;  die  Sache  halle  ich 
noch  mcht  für  spruchreif.    Ich  werde  nicht  aufh6«» 
reo,    sie  weiter  zu  verfolgen  und  wünsche',    dafli 
auch  Andere  mit  mehr  Scharfsinn  dieses  thun ,  als 
ich    für   den    Gegenstand  wiftvenden   kann   und  /. 
hier  aufgewendet  hat.     Einen   Grundfehtor    In  der 
Bearbeitung    dieses   Buches    scheint    mir    der   Vf. 
-darin  begangen  zo  haben,  dass  er  an   sich  fremde 
Gegenstände   einander    nahe    gesteUi    und    benutzt 
hat,  allgemeine  Resultate  daraus  zu  ziehen.    Zu* 
nächst  gebort  dahin  die  gar  nicht  durchgeführte  Un- 
terscheidung  der  Hautkrankheiten    und    der   Ans- 
schläge,  die  doch  die  Natur  so  auffallend  darbietet, 
md  schon  so  lange  feststeht.    Die  Haut  erkrankt. 
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in  allen  Zastindeti,  wenn  ein  Gewebe  leiden  kann; 
wie  dil^es'  IVasse  im  zweiten  Till,  seiner  dpesiellea 
Therapie  recht  gut  durchgerührt  hat.'  Die  Haut- 
HU^schläge  Bind  auch  solche  Hautzustände,  Eutzün- 
ilung,  Reizung,  Konc^estion,  Eiterung,  aber  sie 
haben  nicht  allein  in  der  Haut,  sondern  im  Innern 
des  Organismus  ihi^n  Grund.  —  Sodann  ist  nicht 
Strenge  gesbnderl  swischen  acuten  und  chrooischeo 
Exanthemen,  was  twt  die  Erkenntniss  des  rein 
Manthen^atischen  Charakters  Von  Wichtigkeit  ge- 
^vesen  w&re.    Drittens  hat  J.  die  chronischen  Exan- 

.  theme  nicht  rein  genug  von  jenen  geschieden^ 
welche  rein  dyscrasische  Zustände  sind,  in  denen 
idie  HautVildung  nur  eine  Nebensache  ist:  Syphilis^ 
Skrofeln , .  Tuberkeln.  Ein  Urtheil  über  die  inneru 
^Exantheme  kann  man  sich  nur  erwerben  durch  ein 
Aor^ltiges  Beobachten  '  der  physiologischen  und 
anatomisch  -  pathologischen  Charaktere  der  reinen 
exantheihatischen  Formen  uud  an  allen  jenen  innern 
iBiMungen,  welche  man  innere  Eiuintheme  nennt« 
V^n  ciniH'  sorgfaltigen  Beobachtung  beiderlei  Arten 
4ron  Kranken  liefert  der  Vf.  in  dieser  Schrift  kei« 
^n  Beweijs.  Leichehuntersuchungen  gesteht  er 
selbst  gar  nicht,  Oder  doch  höchst  selten  ange- 
stellt zu  häufen.  Nach  so  mangelhaften  Studien  an 
Aer  Naftur  M  es  kise  audi  nicht  möglich^  die  Beob» 
mtshiungeii  Anderer  iiber  diesen  Gegenstand  genau 
ffu  beortbeil^n,  und  sich  aus  diesem  ein  sachkun- 
^^09  Urtheil  zu  bilden.^  Dass  sich  dieses  so  vcr- 
.häit ,    bedaure  ich    aufrichtig,    denn   «/.  hätte    nach 

*  reichH^lieu  Beobachtungen  gewiss  Gediegeneres  und 
did  Wissenfehaft' Fördenides  leisten  können.  Die 
liehre  der.  inuerO'  Exantheme  erwartet  noch  immer 
ihren  B^arbeitft I  der  mit  Sachkenhtniss  und  Scharf-' 
ßAnn  das  .Wahre  von  dem  Falschen  in  der  Natur 
.wie  in  der  Literatur  sondert. 

'•/.  P.  £f.  Albers  in  Bonn. 
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MÄGDEBURGV'gedr.  in  d.  Ilänelschen    Hofbuch*» 
druckerei:  Zur  älteren  Oe§chioMe  der  Augen*' 
/feUkkfule.    Von  Dr.  August  Atutreue^    k.  Ae- 
1       ^ierungs  -  Medicidalrathe  u.  s«  w.     Programm 
'  ^Ler  k-  >ned.  chirurgischen  Lehranstalt  zu  Mag- 
deburg.    1841.     liä  S. 
*  •        •  •  • ,  •    . 

1  Herr  D.  AndneaCy  dem. das  Fach  der  Augen- 
l^eilkunde  schon  manche  treffliche  Bearbeitu'ng  ver'^ 
dankt,  hat  sich  durch 'vorliegende  Schrift  ein  neues 
Verdienst,  tira  difiselbe  erworben ,  da  er  sie  auch 
2nm  Gegefistaode  historische  Forschungen  macht. 
Wenn  er  dareh  diese  auch  nicht  immer  neue  Re- 
sultate gewinnt^  so  sind  sie  doch  meistens  durch 
ihre  Darstellung  und  manche  sinnige  Auffassung 
ansprechend  genug ,  und  geben'  jedenfalls  von  der 
gelehrten  Bildung  und  dem  Eifer  des  Vf.^s  ein  riihm«- 
liches  Zeugniss.  Einige  kleine  Ausstellungen^  die 
wir  uns  erlauben .  werden  ihrem  Werthe  keinen  Ab- 
bruch thuu.  Hr.  A*  schickt  seineu  Untersuchungen 
ijber  die  Augenheilkunde  der  ältesten  Völker  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  Heilkunde  überhaupt 
voran,    von   denen  Ref.    nur  eum  Theii    befriedigt 


worden  ist»    Sie  erheben  sich  ni  cht  &ber  den  Stand* 
punct    Sprengefs    und    tragen    den    Stempel  jener 
prugmatisirenilen   Reüexioii^   welche   bei    iliren   Er- 
klärungen  ofi   »ehr  einseitig    verfahrt.     Dies  zeigt 
sidi  namentlich  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Vi* 
das  Verhaltuiss  der  Ältesten  Mediein  xor  Religion 
und  den  Priestern  darstellt,  und  wenn  er  es  auch 
für  ^,ein    in    der  Entwickelung    des   JUenschenge* 
schlechte  begründetes  Ereigniss  ('?)  hält,  dass  sich 
die  gesammte  Heilkunde  in  den  Händen  der  Priester 
befand '%  so  sind  ihm  diese  doch  wenig   besser  als 
Gaukler,   du»  „durch  Zauberei"  den  Oiaaben   des 
Volkes  nährten,    tiewiss  spielte  die  Goetio  bei  den 
Priesterheiluugen  eine  grosse  Rolle  ^   was  uns  aber 
nicht  iündern   darf,  in  der  ältesten  Heilkunde  auch 
eine  reinere  Magie  anzuerkennen,    welche    freilich 
in  Menschetihand  sehr   bald  enr  Goctie  umschlägt. 
Wenigstens  uit  dies  die  apch  histerisch  begrüntiete 
JUeberzeugung  des , Ref. ,  der  dieselbe  au  einem  an- 
deren Orte  ausführiicher  entwickelt  hat.    Auch  %vae 
der  V7.  über  den  Ursprung  der  Religionen   und   der 
Ueilgdtter    insbesondere    mittheilt^    dürfte    manches 
Bedenken    erregen,    da    er   von  dem    Grundsätze: 
Tiinar  primoM  fecit  Deos  aussugehn  scheint.    Gut 
und  «usführhch  iiandelt  er  von  der  iUesten  Mcdicin 
der  Aegypter  und  ihrer  Augenheilkunde,   die  schon 
im   Alterthume   einen  hohen   Ruf  geuoss.     Bei  dier 
Geschichte    der    indischen  Mediein    scheint   er    die 
Schrift  Royle*s  nicht  gekannt  zu  haben;  auch  hätte 
ausser   dem  Ayur-  (nicht  Ayus)   Veda    noch  das 
Werk  des  SusriUa  eine  besondere  Erwähnmig  ver- 
dient.   Die  Augenheilkunde  der  Juden  führt  den  Vf. 
auf  die  Cur  des  Tobias ,  beiläufig  aber  auch  auf  die 
grausame  orientalische  8itte  des  ßlendens ,  welches 
Moses  nur  als  Vergeltuugsfecht  gestattete ,  und  auf 
die  wahrscheittlteh  iifi  ganzen  Morgetilande  einhei- 
nusche   JSitte    des   Augeuschmriakeiis»    weichest  in 
einem  Schwarzfarbeu  der  Augenbraune«  upd  Augeu- 
lidränder  mittels  strahligtem  Spiessglauzerz  \an(ifit) 
bestand.     Bei  den   Griechen    findet  Hr.  A.    in   den 
-frühesten  Zeiten  ein   finsteres  System  vbii  f\ircht- 
baren  Maciuen  in  den  allen  ReUgionen  von  Same* 
tlirace  und  Colchis,  —  was  wir  dahingestelli  seyu 
lassen;  wenn  er  aber  behauptet,  dass  die  Griechen, 
„unvermögend   sich  an  ein   festos    Ueligionssystem 
für  alle  Zeiten  zu   binden,  aus  der  Fremde  *gerue 
aufnahmen,  \<'as  Ihrem  Charakter  zusagte",  so  dürfte 
dies  wenig  Annahme  bei  denjenigen  finden,  welche 
0.  Müller  eines  andern  betehrt  hat.    Im  Uebrigen 
hat  der  Vf.  auch  hier  nichts   unbeachtet  gelassen^ 
was    für   seineu  Zweck   irgend    erspriesslich  war^ 
und  selbst  auf  einem  sehr  abgesuchten  Felde  noch 
manches  zu  finden  gewusst^  was  sich  des  Aufhe- 
bens als  wenh  zeigte.    Wie  uns  die  ganze  Schnfk 
den  denkenden  und  gelelurten  Arzt  verräth,  so  bm^ 
zeichneu   einige  ihr   voraugcsciückte ,  an  die  Zög- 
linge der  Anstalt    gerichtete   Worte  Uin   auch    ajs 
den  Manu  von  tüchtiger,  edler  Gesiiuiüng,  zu  wei- 
chem man  dem  Lehrinstitute,' dem  er  \'orstehl,  nur 
Glück  %vünschen  kann. 
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NEUERE    GESCHICHTE. 

Jena,  b.  Frommann:  Lebensbilder  am  dem  Be- 
frelungshriege.  I.  Ernst  Friedrich  Herbert,  Graf 
von  Munster.  1841.  Zwei  Abtheiluugen.  Iste 
Abth.  376  S.  Sie  Abth.  458  S.  8.  C^Rthlr.lSgGr.) 
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er   hier  eine    blosse   Lebensbeschreibung  des 
Grafen  von  Münster   erwartete,    würde    sich  sehr 
getäuscht  sehen.«   Sic  ist  gewissermassen    nur  der 
Rahmen,  worin  der  ungenannte  Vf.  uns  ein  leben- 
volles Bild  der  Politik  und  der  politischen  Zustande 
Deutschlands   vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bis    zum  Schlüsse,  der  Befreiungskriege    vorführt. 
Nur  sind   allerdings  die  ein&elneu  Partieen  ilessel- 
bün  sehr  ungleich  ausgeführt  und  so  geordnet,  dass 
sie  den  Blick  vorzugsweise  auf  jenen  grossen  Kampf 
hinlenken^  dem  Deutschland  die  Wiederherstellung 
seiner  Selbstständigkeit   verdankt.     Immer  sind  es 
jedoch  nur  Konturen ,    welche   der  Vf;  giebt.      Mit 
derben,    charakteristischen  Zügen   hat    er  die   Ge- 
^  schichte   hingeworfen,    für  den,   \vclchem  sie  nicht 
schon  bekannt  ist,  grossentheils  uuvcr^täudlich•  Vie- 
les  ergänzen  und  erläutern  die  Anmerkungen  und 
Zusätze,    die  von   S.  149  an  die  Isle  Abth.  füllen; 
noch  mehr  Licht  und  individuelles  Leben  aber  er- 
hält die  Erzählung  durch   die  Urkuudensammlung, 
Avelche  die  2te  Abth.  einnimmt.      Gestehen  wir  da- 
bei auch,  dass  jene  wichtige  Periode  der  Befreiung 
Deutschlands    wesentlich    keine    neue    Aufklärung 
durch   die  Schrift  erhält,    wenn  wir,  einige  Punkte 
ausnehmeu,  so  tritt  sie  uns  doch,  so  weit  von  den 
Personen  die* Rede ^   die  damals  vorzugsweise  han- 
delnd   auftraten,    mit  einer  ^Lebendigkeit  und  An- 
schaulichkeit   entgegen,    wie  sie  uns  kein  anderes 
Werk   von   derselben   Bestimmung  darbietet.      Das 
Urkundenbuch   können   wir  zum    grossen  Theil  als 
zusammengesetzt  aus  Bruchstücken   der  Memoiren 
mehrerer  jener  Personen  betrachten ,  als  eine  Samm- 
lung von  Aeusserungen  der  einflussreichsten  Männer 
gegen  Gleichgesinnte«    Sie  lassen  uns  nicht  nur  tiefe 
it.  L.  Z,   1842.    Erster  Band. 


Blicke  in  ihre  Seele  thun  ^  sondern  enthüllen  uns 
auch  die  Zustände  der  Zeit  mit  einer  Unumwunden- 
heit,  die  uns  in  Erstaunen  setzt.  Mit  Bedauern  se- 
hen wir  die  Geschwüre  und  Eiterbeulen,  woran 
Deutschland  htt^  in  ihrer  ganzen  Widerwärtigkeit 
vor  uns  erscheinen;  aber  auch  zugleich  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Män'nern  vor  uns  auftreten,  derea 
hochherzige  Gesinnung  uns  über  die  Schmach^  die 
ein  grosses  Volk  unverschuldet  duldete,  mehr  als  zu 
trösten  im  Stande  ist.  Der' Vf.  selbst  theilt  diese 
Gesinnung,  und,  wenn  uur  nicht  irren,  so  erkennen 
wir  in  ihm  einen  Mann ,  der  selbst  zur  Befreiung  un- 
seres Vaterkindes  thätig  mitgewirkt  hat^  aber  nicht 
den  Lohn  fand ,  den  er  verdiente.  Wir  bedauern  nur, 
dass  er  nicht  manche  der  Anmerkungen  und  Zusätze 
in  den  Text  verwebt  und  den  Urkunden  eine  bessere 
Anordnung  gegeben  hat. 

Was  den  Mann  betrifft,   dessen  Leben  uns  ge- 
schildert werden  sollte,  so  erfahren  wir  viel  zu  wenig 
von  ihm^    als  dass  wir  uns  ein  recht  anschauliches 
Bild  von   ihm   zu   entwerfen  vermöchten.      Gewiss 
hätte  es  in  der  Macht  des  Vfs.  gestanden ,    ihn  mehr 
handelnd  hervortreten  zu  lassen.    Inzwischen  wird 
so  viel  klar^  dass  der  Graf  von  Münster  zu  jenen  ge- 
diegenen adohgen  Charakteren  gehörte,  die,  getra- 
gen von  dem  Stolze,  einem  alten,  edlen  Geschlechte 
anzugehören^  sich  nach  keiner  Seite  hin  etwas  ver* 
gebjßn  mögen,    aber  auch  deshalb  gewöhnlich   von 
keiner  Seite  die  Anerkennung  finden,  die  sie  verdie- 
nen.   Während  man  sie  hier  einer  vornehmen  Zu- 
rückhaltung oder  gar  des  Hochmuths   beschuldigt, 
klagt  man  dort  über  Mangel  an  Hingebung.     Aber 
gerade  das,   was  man  an  ihnen  tadelt,  ist  es,  w^o- 
durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  sich  als  freie 
Männer  zu  behaupten.     In  diesem  Sinne  aufgefassf , 
ist  der  Adel  ebenso   ein  Bollwerk^gegen  die  Zügel- 
losigkeit  der  Menge ,  als  eine  Schutzwehr  gegen  die 
Willkür  der  Machthaber.    Hierin  stand  aber  der  Graf 
vonMihuter  in  den  damaligen  Bewegungen  des  poli- 
tischen Lebens  nicht  allein.     Der  Freiherr  von  Stein  ^ 
Zz 
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wie  sehr  auch  sonst  von  ihm  verschieden,   theilte 
gleich  adelige  Gesinnung;    auch   Gneisenau^  jener 
liebenswiirdige  Held,    anderer  nicht  zu   gedenken, 
denen  wir  in  dieser  Schrift  begegnen.    Münster  war 
daher  nicht  nur  weit  davon  entfernt,   sich  unter  die 
Haufen  derer  zu  mischen,  die  um  den  neuen  Thron 
in  Cassel  krochen ,  sondern  er  bewahrte  auch  in  dem 
Maasse  seine  Uneigennützigkeit,  dass  er  nicht  ein- 
mal von  dem  Herrn ,  dem  er  mit  seltener  Treue  ge- 
dient, die  Belohnung  nahm ,  die  ihm  dieser  unaufge- 
fordert anbot.    Mit  Indignation  sagt  der  Vf.  in  Bezug 
'  auf  jene  Rotte:  „Schamlos  wurde  das  Land  ausge- 
plündert und  das  heranwachsende  Geschlecht  auf  alle 
möglichen  Schlachtfelder  von  Cadix  bis  Moskau  ge- 
liefert.   Münster^  der  stolze  Aristokrat,  halte  mehr 
als  einmal  darüber  zu  knirschen,    wie  begierig  und 
dienstbeflissen  selbst  Altadelige  um  den  nagelneuen 
Thron  krochen ,  ihre  Kammerherrnschlüssel  und  Eh- 
rentitel dem  Könige  Georg  ganz  säuberlich  zurück- 
schickten und  nicht  nur  ihre  Söhne,    sondern  auch 
Frauen  undjTdchter  an  einem  Hofe  auf  die  Weide 
trieben ,  der  wenigstens  an  Sittenlosigkeit  mit  jenem 
Ludwigs  XV.  auf  gleicher  Höhe  stand."    Und  weiter- 
hin: 99  Manche  dieses  Gelichters  haben  sich  gleich- 
wohl noch  im  rechten   Augenblick  emporgerichtet, 
um  dem  Gestürzten  mit  Einer  aus  allen  Vieren,  auf 
denen  sie  vor  ihm  gelegen,  Koth  und  Steine  nachzu- 
schleudem*     Ja  sie  leiern  jetzt,  zum  sardonischen 
Gelächter  aller  Wissenden,  durch  ihre  Federführer 
(Juden  und  Convcrtiten ,  schwarze  und  bunte  Jesui- 
ten} dem  geduldigen  Publicum  vor,   wie  isio  als  Ta- 
schenprovidenz   Napoleon   gleich   vom  Anfang    her 
dnrchscliaut ,  wie  sie  keinen  Augenblick  an  die  Dauer 
seiner  Allmacht  geglaubt,  wie  sie  durch  Alles  (sogar 
durch  seine  zweite  Heirath')  blos  an  seinem  um  so 
schnelleren  Sturze  gearbeitet  hätten^!  —  Was  Mün" 
Sterns  Uneigennützigkeit  anlangt,  so  lese  man,  was 
davon  S.  125  u.  126  gesagt  wird.    Man  muss  dies  um 
so  mehr  herausheben ,  als  man  den  edeln  Charakter 
.gerade  in  diesem  Punkte  zu  verdächtigen  gesucht  hat.  ' 
Mancher  würde  vielleicht,   was   das   Geld   betrifft, 
ähnlich  gehandelt  haben,  aber  ob  er  auch  stark  genug 
gewesen    seyn   würde,    die  Fürstenwürde   auszu- 
schlagen ,  dürfte  eher  zu  bezweifeln  seyn: 

Bei  einem  Manne  von/  dieser  Gesinnung  wird  es 
auch  nicht  auffallend  erscheinen,  dass  er  seinem 
Fürsten  mit  einer  unwandelbaren  Treue  diente,  und 
alles  aufbot,  Hannover  nützlich  zu  seyn.  Daher  ge- 
noss  er  auch  das  volle  Zutrauen  des  Prinzregenten, 


wie  sich  dies  recht  deutlich  aus  der  Art  ergiebt,  wo-- 
mit  ihn  dieser  nach  Wien  zum  Cpngress  entsendete* 
Es  heisst  S.  107  „er  hatte  den  ihm  überaus  huldvol- 
len Pxinzregenten  Georg  über  alle  Hannovers  Inte— 
ressea  und  die  Angelegenheiten  Deutschlands  berüh- 
renden Gegenständ^  ausführUcho  Vorträge  erstattet 
und  schlug  vor,  in  Gemässheit  dieser  Betrachtungen 
seine  Instruction  aufsetzen  zu  dürfen.  Der  Regent 
lehnte  es  ab,  mit  der  ehrenvollen  Aeusserung:  nein^ 
Sie  kennen  meine  Gesinnungen  und  Sie  werden  stets 
thun,  was  Recht  ist"!  —  Münster  war  es,  der  Han- 
nover die  König^krone  verschaffte ,  und  der  alle  Kräf- 
te anstrengte,  ,um  seinem  Vaterlände  in  dem  endli- 
chen Friedensschlüsse  nicht  nur  seine  Grösse  zu  er- 
halten, sondern  ihm  auch  noch  einen  Länderzuwachs 
zu  erwirken.  Das  mochten  Viele  tadeln,  und  ihm 
Abneigung  gegen  Preussen  vorwerfen,  dessen  Macht 
sie  um  alles  gern  verstärkt  hätten ;  aber  seyen  wir  ge- 
recht, und  verlangen  nicht,  dass  der  Graf  t*on  ifftin- 
ster  in  diesem  Punkte  denken  sollte,  wie  der  Frei- 
herr von  Stein.  Man  sehe,  wie  dieser  sich  II.  841 
äussert:  „Es  ist  mir  leid,  dass  Evy.  Excellenz  in  mir 
den  Preussen  vermuthen  .und  in  sich  den  Hannovera- 
ner entdecken,  —  ich  habe  nur  ein  Vaterland,  — 
das  heisst  Deutschland,  und  da  ich  nach  alter  Ver- 
fassung nur  ihm  und  keinem  besondern  Theile  dessel- 
ben angehörte,  so  bin  ich  auch  nur  ihm  und  nicht  ei- 
nem Theile  desselben  von  ganzem^  Herzen  ergeben. 
Mir  sind  die  Dynastien  in  diesem  Augenblick  grosser 
Entwickelung  vollkommen  gleichgültig,  es  sind  blos 
Werkz(^uge,  mein  Wunsch  ist,  dass  Deutschland 
gross  und  stark  werde,  um  seine  Selbstständigkeit, 
Unabhängigkeit  und  Nationalität  wieder  zu  erlangen, 
und  beides  in  seiner  Lage  zwischen  Frankreich  und 
Russland  zu  behaupten  u.  s.  w."  Auch  der  Brief 
Siein's  vom  19.  Mai  1813  gehört  hieher,  und  dürfte 
vielleicht  nicht  ohne  Anspidkng  auf  Münster'*s  Vor- 
liebe für  das  weifische  Haus  geschrieben  seyn.  Hier 
heisst  es  S.  220:  „Der  Aufruf  der  verbündeten 
Mächte  an  die  Deutschen  war  Namens  Kaiser  Alexan- 
ders und  Preussens ,  denn  dieses  waren  die  einzigen 
Verbündeten  und  existirt  noch  keine  Allianz  mit  Eng- 
land ,  mit  Schweden ,  man  unterhandelt  noch  hier  mit 
zwei  englischen  Diplomaten ,  die  in  der  Meinung  ste- 
hen, dass  ihre  Hauptbestimmung  sey,  bei  den  Trup- 
pen herum  zu  galoppiren,  man  zankt,  während  das 
Schicksal  von  Deutschland  und  der  ganzen  Welt  auf 
dem  Spiele  steht,  um  Minden,  Ravensberg,  damit 
die  banudversehen  Minister  ven  Hannover  nach  Os- 
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nabruck  nur  auf  klassischem^  gaelphischem  Boden 
reisen  können^  Sir  Charles  Stewart  lässt  sich  die 
Sache  recht  angelegen  seyn  u«s.w.'^ 

Der  Graf  von  Munster,  der  eine  grundliche  wis- 
senschaftliche Bildung  erhalten  hatte  und  friih  zum 
Jttstizkanzleirathe  und  Kanmierrath^  in  Hannover  be- 
iordert worden  war,  erhielt  spätei;  den  Qesaud- 
schaftsposten  in  St.  Petersburg,  und,  von  hier  1804 
nach  England  berufen,  die  Auszeidinung,  von 
Georg  III.  zum  Staats  -  und  Cabinets  -  Minister  bei 
seiner  Person  ernannt  zu  werden.  In  dieser  Stel- 
lung wurde  er  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
von  der  grössten  Bedeutung ;  denn  da  niemand  in 
London  mit  den  deutschen  Angelegenheiten  so  ver- 
traut war,  wie  er,  musste  er  in  einer  Zeit,  wo 
Deutschland  thätig  und  leidend ,  die  wichtigste  Rolle 
in  der  Politik  spielte ,  die  Mittelsperson  in  den  ein- 
flttssreichsten  diplomatischen  Verhandlungen  werden. 
Daraus  erklären  sich  auch' seine  Beziehungen  zu  den 
ausgezeichnetsten  Männern  in  Deutschland  und  an- 
dern Ländern.  Indess  würde  daraus  mehr  auf  die 
Bedeutung  seiner  Stellung,  als  auf  die  seiner  Person 
geschlossen  werden  müssen,  wenn  er  nicht  mit  vie- 
len jener  Männer  in  einem  Verkehre  gestanden  hätte^ 
der  die  Achtung  und  Zuneigung  zu  erkennen  giebt, 
welche  sie  ihm  widmeten.  Wir  nennen  nur  den  Gra- 
fen Philipp  von  Stadion,  der  mit  Friedrich  von  Sta- 
dion eins  der  edelsten  Brüderpaare  bildete.  Sie 
könnten,  meint  der  Vf.,  mit  Fug  und  Recht  die  bei- 
den letzten  Ritter  heissen.  Philipp  von  Stadion  lernte 
Münster  in  Petersburg  kennen.  Dann  zählen  wir 
auch  Gneisenau  hieher,  dessen  unter  den  Urkunden 
stehende  Briefe  jeder  mit  Achtung  vor  diesem  wohl- 
wollenden und  hochherzigen  Mayi  lesen  wird.  — 
Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst ,  und  ich  will  dir  sa- 
gen, wer  du  bist,  ist  ein  bewährtes  Sprichwort,  und, 
auf  Münster  angewandt,  höchst  vorUieilhaft  für  ihn. 
Auch  wird  dieser  selbst  als  eine  ritterliche  Natur  ge- 
schildert, wohl  geübt  in  allem  dem,  worin  man  sonst 
den  jungen  Edelmann  vorzugsweise  auszubilden 
pflegte.  Aber  nicht  blos  dies ,  nicht  blos  seine  nebele 
Gesinnung  zeichnete  ihn  aus ;  er  war  auch  ein  Freund 
der  Wissenschaften ,  er  trieb  selbst  die  Künste  mit 
Erfolg,  und  in  seinem  Familienkreise  war  er  ein  lie- 
bender Vater.  Dass  Munster  fein  zu  beobachten 
wusste  und  sich  auch  deshalb  sehr  wohl  zu  einem 
Diplomaten  eignete,  leuchtet  aus  mehreren  sei- 
ner Briefe  hervor.  Wir  führen  zum  Belege  eine 
Stelle  über  Kaiser  Alexander  an  y   die  er  im  J.  1834 


niederschrieb,  und  die  auch  abgesehen  von  der  Be* 
Ziehung,  welche  wir  ihr  geben,  interessant  genug 
ist,  um  hier  aufgenommen,  zu  werden.  „Ich  habe  in 
Alexander*s  Ausdruck  immer  ein  verborgenes  Leiden 
gefunden,  auf  den  nagenden  Wurm  eines  Wider- 
spruchs in  seinem  Innei-n  deutend.  Wie  konnte  dies 
auch  anders  werden  bei  der  Erziehung  eines  ideo- 
logischen Jacobiners  (dafür  hielt  nun  einmal  Graf 
Munster  den  guten  Laharpe)  bei  der  wilden  Se- 
railswirthschaft  ringsum  und  dem  ewig  gespannten 
Verhältuiss  zwischen  Paul  und  Catfaarina?  Alexan- 
ders Jugend  war  ideatisirend,  was  man  auf  dem 
Throne  nun  einmal  nicht  seyn  darf.  Manche,  die 
ihn  umgaben,  denen  er  einen  Theil  seiner  Macht 
anvertrauen  musste ,  erspähten  treulos  seine  Schwa- 
chen und  benutzten  heimtückisch  seine  Leidenschaf- 
ten für  ihren  Kastengeist,  für  ihre  Raubsucht  und 
Bestechlichkeit.  Am  meisten  gerieth  er  dadurch  in 
ihre  Hände,  dass  er  es  für  Pflicht  hielt,  Alles  und 
Alles  selbst  zu  thun  und  blos  Werkzeuge  zu  gebrau- 
chen, und  dass  erdeshalb  einige  gediegene  Männer 
fallen  liess^  was  er  sich  später  nie  verzeihen  konn- 
te. —  Die  Stael  -  Necker  war  mir  immer  unaussteh- 
lieh,  aber  ich  bewundere  ihren  Ausspruch:  —  Alex- 
anders Publicum  sey  auf  der  einen  Seite  noch  gar  , 
nicht  losgeeiset  gewesen  und  auf  der  andern  doch  be- 
reits in  Fäulniss  übergegangen.  —  Im  Wichtigsten , 
in  der  Begründung  eines  dritten  Standes  als  Gegen- 
gewicht der  Oligarchie,  wurde  er  stets  un|erbrochen. 
Es  gelang,  (jedoch  erst  spät),,  ihm  jede  edele  Wal- 
lung als  Jugendtraum  und  die  Volker  für  eine ,  auch 
gegen  den  besten  Hirten  ti'ickisdh  gesinnte  Ileerde 
darzustellen,  wo  man  nur  drohen,  schrecken  und 
strafen  müsse.  —  Die  Ueberzeugung,  dass  er  durch- 
aus kein  Feldherr  sey,  die  tägliche  Anschauung,  wie 
Alles  von  einer  höhern  Hand  geleitet  werde,  viel- 
leicht am  meisten  der  Verfall  seiner  körperlichen 
Macht,  überlieferten  ihn  derKrüdener  und  ihrer  Schu- 
le. Ihre  Weissagungen  ängstigten  ihn ,  zumal  nach 
dem  pünktlichen  Eintreffen  zweier  derselben ,  eines 
tiefen  Schmerzes  an  seinem  Herzen  und  einer  götth- 
chen  Strafruthe  über  ihn  und  sein  Volk,  wofür  er 
die  Petersburger  Sturmfluth  nahm^  und  wornacti  sich 
leider  auch  die  dritte  erfüllte,  sein  frühzeitiger  Tod. 
—  Kaiser  Alexander  glaubte  zuletzt  alle  Ideen  sei- 
ner Jugend^  wie  eine  Saat  von  Drachenzähneii,  ge- 
gen sich  aufstehen  zu  sehen.  Das  Preisgeben  der 
Griechen  an  alle,  von  andern  Seiten  gegen  sie  ge- 
hetzten ,  Graul  depopularisirte  ihn  religiös  und  poli- 
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tisch.  —  Da  hörte  ich  mehrmals  das  infame  Wort 
Bonapartes  gegen  ihn  citiren,  als  er  von  der  ersten 
]Entrcvue  auf  dem  Niemen  zurückkam :  c'est  un  Qrco 
du  bas  Empire.  —  Ich  selber  hatte  Briefe  von  alten 
Freunden,  die  in  allem  Ernste  klagton,  Alexander 
neige  sich  ganz  zur  lateinischen  Kirche ,  liebe  ihre 
Liturgie,  habe  sich,  von  Verona  heimkehrend,  in  ei- 
ner mährischen  Grenzkirche  kathohsch  einsegnen 
lassen ,  wolle  abdiciren  und  in  Rom  sterben  und  was 
solcher  Albernheiten  mehr  sind.  —  Verwundeten 
Herzens  und  verwüsteten  Geistes  starb  er  jeden- 
falls u.  s.w." 

Für  Hannover  begann  JtfMW*fe/*  Thätigkei^ un- 
ter dem  Herzoge  von  Cambridge  schoit  nach  der 
Schlacht  bei  Leipzig,  aber  was  gab  es  nicht  in  einem 
Lande  zu  thun ,  welches  10  Jahre  in  Feindes  Hand 
gewesen  und  in  7  Jahren  dreimal  von  Preussen  oc- 
cupirt  worden  war!  Und  wie  konnte  der,  weicheres 
neu  zu  ordnen  berufen  wurde,  erwarten,  allgememe, 
ja  nur  theiUveise  Billigung  zu  finden!  —  Wenn, 
8a<^tderVf.,  einer  aus  den  Vorwürfen ,  weiche  spä- 
tcrhin  in  bewegten  Zeiten  gegen  die  innere  Venval- 
tung  des  Grafen  Von  Münster  laut  geworden  siud> 
nicht  vollständig  widerlegt  werden  kann,  so  ist  es 
der,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  war,  sich  ganz  über 
die  anerzogenen  Vorurlhcilc  seines  Standes  zu  er- 
heben. Die  Folgen  dieser  Schwäche ,  von  welcher 
übrigens  wenige  Menschen  frei  sind ,  in  einem  Lande, 
welches  seit  einem,  Jahrhundert  der  ausgleichenden 
Gegenwart  der  köuigl.  Majestät,  der  alle  Stände 
sich  beugen  müssen,  entbehrte,  noch  mehr  aber 
die  Folgen  einer,  zwar  ihm  fremden,  zu  Hannover 
jedoch  fast  krähwinklicht  gewordeneu.  Scheu  vor 
der  Oeffentlichkeit  sind  auf  die  damalige  Verwal- 
tung schwer  zurückgefallen.  —  Die  Meinungen ,  auch 
der  Bessern,  mussten  damals  oft  auseinander  lau- 
fen, selbst  wenn  man  davon  absieht,  dass  es  nicht 
an  Leuten  fehlte,  die  den  Zwiespalt  derselben  zu 
ihrem  Vorthcile  ausbeuteten.  So  ward  auch  Mün- 
ster mit  Rehberg  zusammengehetzt,  was,  wie  hier 
bemerkt  wird,  ein  wahrhaft  scheeles  Werk  war.  — 
Dass  Münster  ein  Freund  verfassungsmässiger  Ein- 
richtungen war,  dass-  er  eben  so  wenig  die  Will- 
kür von  oben  liebte,  als  das  unverständige  GescJirei 
nach  Freiheit,  wie  es  aus  der  Menge  herauftönt, 
hasste,  geht  eben  so  aus  seinen  Correspondemzeki, 
w^ie  aus  seinen  Handlungen  hervor,  und  wurde  sich, 


wenn  diese  Beweise  nicht  vorligen ,  mshon  aas  Mi^ 
dem  Charakter  herleiten  iasseil.  In  Wien  am  Coü* 
gross  vertheidigte  er  die  Einführung  freiökr  Verfas^ 
sungen  in  den  deutschen  Staaten,  und  in  Hannover 
war  er  bei  der  Einführung  einer  solchen  thätig; 
auch  hielt  er  sich  in  England  zu  den  ausgeBeich- 
neten ,  aber  gemäBsigten  Whigs.  Canning  w^ard  vod 
ihm  sehr  geschätzt.  Auf  ihn  war  auch  hauptsäch<- 
lich  der  Hass  des  Herzogs  Carl  von  Braunschweig 
gerichtet.  Dennoch  war  er  ein  Gegenstand  der  hef- 
tigsten Angriffe  von  Seiten  der  liberalen  Partei; 
man  nannte  ihn  einen  modernen  Major  domus  PiptQ 
von  Heristall;  man  sagte  von  ihm,  dass  er  mit  den 
Fesseln  des  Barbarismus  die  politische  Freiheit  in 
seiner  gewaltigen  Hand  hielte,  und  dgl.  mehr.  Und 
da  er  bald  nach  den  Göttinger  und  Osteroder  Un-* 
ruhen  ( Batrachomyomachie }  seine  Entlassung  er- 
hielt, so  konnte  es  scheinen,  als  sey  diese  eine  den 
Unzufriedenen  gemachte  Concession  und  ein  Beweis 
der  Ungnade  seines  königlichen  Herrn;  aber  die  Art^ 
wie  er  von  Wilhelm  IV.  entlassen  wurde,  die  Aus- 
Zeichnung,  welche  ihm  dieser  zu  Theil  werden  Hess, 
indem  er  ihn  auf  ungewöhnlich  feierliche  Weise 
mit  dem  Bathordeu  decorirte,  würde  das  Oegen- 
theil  beweisen,  wenn  Qian  nicht  wüsste,  dass  zu 
seiner  Entlassung  ein  hinreichender  anderer  Grand 
vorlag.  Die  Regierung  Hannovers  von  England  auB 
durch  einen  Minister  war  den  Umstanden  nicht  an- 
gemessen; diese  forderten  eine  energischere  Ver- 
waltung, und  bestimmten  den  Könige  in  der  Person 
des  Herzogs  von  Cambridge  einen  Vice -König  für  das 
Land  zu  ernennen.  Münstet  lebte  in  ländlicher  Zurück— 
gezogenheit  noch  8  Jahre.  Er  starb  ai)i  80. Mai  1839. 

Wie  wir  voi^vorn  herein  bemerkten,  ist  das, 
was  der  Vf.  uns  von  dem  Leben  des  Grafen  von 
Munster  mittheilt,  nicht  der  Hauptinhalt  seiner 
Schrift,  diesen  bildet  die  Geschichte  der  Zeit,  in 
weiche  auch  jenes  particuiäre  Leben  fiel,  und  ins- 
besondere die  grosse  Katastrophe,  welche  Napo- 
leon von  seiner  Höhe  herabstürzte.  Darauf  müssea 
wir.  denn  auch  vornehmlich  aufmerksam  machen, 
und  wir  thun  dies  um  so  lieber,  als  der  Gewinn, 
der  i:i  poUtischer  Hinsicht  aus  der  anfmerksamen 
Leciüre  der  Schrift  gezogen  werden  kann,  nicht 
mitider  bedeutend  ist,  als  der,  welclien  sie  dem 
Qeschicbtsföracher  verspricht. 

CDer  Bischluss  folgt.^ 
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Jena,  b.  Frominann:  LebemhUder  aui  dem  Be- 
freiungMhriege.  I.  Ernst  Friedrick  Herbert  y  Graf 
von  Munster,  1841.  u.  8.  w. 
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ir  wollen  damit  nicht  sagen ,  ilaas  der  Staats- 
mann  nicht  auch  auaaerdem  aus  der  onbefangeiien 
Betrachtung  der  nun  hinler  ona  liegenden  Zeit  ei- 
nen solchen  Gewinn  siehea  könnte,  aber  hier  wird 
dieser  einem  jeden  aufgenöthigt,  weil  er  sich  mit* 
ten  in  das  Drama  hineingeatossen  siebt,    welches 
Buropa,   welches    haaptsichlieh   Deutschland   auf- 
f&hrte,  und  ihn  alle  die  M&nner  umgeben,  die  eine 
RoU^  in  demselben  äbemommen  hatten.     Vor  ihm 
bewegen  sich,   dem  grossen  Eroberer  gegenüber | 
die  beiden  Kaiser  Frans  II.   nnd  Alexander,  der 
König  von  Preussen,  der  Prinz -Regent  und  ande- 
re Fürsten,    und   im   regen    Gewfihl   sieht   er  so 
manchen  Helden   und  Staatsmann   erscheinen   und 
verschwinden.     Schwache   und   Stirke,   List   und 
^apEerkeit,   Leidenschaft  i|nd   ruhige  Ueberlegung 
zeigen  sich  dabei  als  die  Seele  der  Handlungen, 
deren  verworrenen  Kn&ul  nur  die  Macht  des  Ge- 
schicks JEU  entwirren  vermochte,   -^     Fragen  wir 
aber ,  welches  Resultat  denn  die  ungeheure  Bewe*^ 
gung   der   Geister  jener   Zeit  hattet    in  welchem 
einfachen  Ausdruck  es   sich  susammenfassen  las- 
se? so  können  wir  nur  darauf  antworten:   die  Re-^ 
volution  ward  durch  die    Revolution  .besiegt;    die 
Völker  wurden  durch  die  Völker  geschlagen«  F&r- 
aten  hatten  durch  ihre  stehenden  Heere  das  reve- 
Jution&re   Frankreich    zu   besiegen   gemeii^t;    aber 
der  fransösische  Adler  triumphirte  auf  allen  Schlacht- 
ffeldem.     Da  bot  Oestreich,  jedoch  noch  mit  Miss- 
trauen, das  Volk  auf;   da  machte  man  in  Russ- 
land den  Krieg  su  einem 'Kriege  der  höchsten  In- 
teressen des  Volks  und  siindete  mit  eigener  Hand 
die  alte  Hauptstadt  des  Reichs  an;   da  wandte  der 
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von  Preussen  sich   mit  Vertrauen  an  setn 
Volk.     So  siegte  man,   nmht  durch  fie  mechani- 
sche Kraft  der  Heere,   nicht  ddreh  den  UeberflusS 
im   Staatsschatn,    sondern   durch  die  Einheit   der 
Gefühle  und  Gedanken,  welche  Fürsten  und  Völ- 
ker umfasste.   •—    Und   wenn  wir  weiter  fragen'^ 
durch  wen  denn  diese  Einheit  herbeigefihrt  wurde ; 
so  werden  wir  nicht  umhin  können,  bu  antworten, 
durch  jene   Männer,   die   inr  ihren  vaterliiidischen 
Börsen  mit  der  Hoffnung  den  Muth  bewahrt  hat- 
ten,  deren  Seelen,  frm  von  knechtischen  Gedan^ 
ken,   nur  das  eine  Ziel  verfolgten,   das  Vaterland 
von   der  fremden  Knechtschaft    su  [befreien.     Sie 
erscheinen  hier  in  einem  edlen  Wetteifer,   überall 
bedroht  von  den  fremden  Sdiergen,   und  nicht  im- 
mer   vor   dem    Kleinmuth   und   der  Undankbarkeit 
ihres  Vaterbindes  sicher,   sich  selbst  gleich.    Mö- 
gen sie  sich  auch  oft  in  den  Mitteln  vergrifflon  ha- 
ben,   ihnen  dankt  Deutschland  vornehmlich   seine 
Rettung.     Dies  kann   man  sehr  wohl   anerkenaeii 
und  wird  man  anerkenneo,  ohne  doch  au  den  ex- 
tremen  Ansichten  des  Freiherm  von  Stein    über- 
nugehen,  der  das  Verderben,  weldies  sich  Schritt 
vor   Sehritt    immer   furchtbarer    über  Deutschland 
^rgoss,   dem  Kleinmuth,    der   Scbwiehe-  und  der 
Selbstsucht    der   Fürsten    allein   Sehnid   gegeben. 
Sie  sind  jetst  alle  dahin,   aber  wir  möchten  nicht, 
dass   ihnen  mehr  von   der   aUgemeinen  Rechnung 
auff^ebürdei  würde,   als   aut   strenger  Gerechtig- 
keit verantwertef  werden  kann«     In  einem  Briefe 
ven^Steitt   an  den  Grafen  von  Munster  vom  Mai 
181S  heisst  es:  i,Ew.  Sxeellens  sagen:  suaviter  in 
modo  nut  den  deutschen  Ffirstenl  —    Was  sagen 
Sie   BU  dem  Betragen   dieser  Bkndsi&t  -*     Und 
weiter  hin:  99  Diese   lüeinea  Tjnnnen  ftvnen  sich 
nur  ihrer  Seuverainitit.  und  den  Genusnes  de»  Qe- 
fanblen  und  sind  taub  und  gleiekgiUtig  gegen  die 
Leiden  und  gegen  die  Sehende  des  VateilandeSb^ 
(Es  ist  mcht  bu  übersehen,   dass   hier  von  den 
deutschen  Fürsten  die  Rede  ist,  welehe  dem  Bhein- 
Aaa 
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bnnde  beigetreten  waren.}  — ^  Auch  schon  in  einem 
Briefe  vom  &'  October  1811  vx>n  demselben  glekh- 
"falls  an  den  Grafen  TÖta  Bünster  Unden  sich  ähn- 
liche Aensserungen.  ,,  Dieser  *  allgemeine  Unwille 
(über  [die  T3rrannei  Napoleons)  hat  aber  auch  in 
Deutschland  die  Bande  ^  die  den  JUnterthanen  ai) 
den  Fürsten  knüpfen,  gelost,  —  er  sieht  in  ihnen 
entweder  feige  Flüchtlinge ,  die  nur  für  ihre  Er- 
haltung besorgt,  sich  durch  die  Flucht  retteten, 
taub  gegen  die  Forderungen  der  Ehre  und  Pflicht, 
oder  betitelte  Sciaven  und  Untervögte ,  die  mit 
dem  Ghit  und  Blut  ihrer  Uuterthanen  eine  hidfUl- 
lige  Sxisteiiz  erbetteln.  -  Daher  entsteht  der  allge- 
meine Wunsch  nach  einer  Verfassung,  auf  Ein- 
Jieit,  Kraft,  NationaUtät  gegi-ijndet,  jeder  grosse 
Iflann,  der  sie  herzustellen  fähig  wäre,  würde 
der  Nation,  die  sich  von  den  Mittelmächten  ab- 
gewendet hat,  willkommen  seyn.  Die  Individua- 
lität der  Fürstenhäuser  selbst  ist  herabgesunken 
durchaus  herrscht  in  ihnen  Erbärmlichkeit,  Schwä- 
che, niederträchtige,  kriechende  Selbstsucht."  Sol- 
che Aeusserangen  eines  ausgezeichneten  Mannes 
können  leicht  zu  einem  falschen  Urtheile  und  zu 
erfolgreichen  Con&equehzen  verführen,  und  sind 
ihrer  Zeit  eine  Saat  gewesen,  vor  doren  Früch- 
ten d^x  Säemann  selbst  erschrack.  Sie  sind  die 
Folgen  der  unbeschräukten  Herrschaft,  wel(;he  al- 
les Gute,  aber  auch  alle  Uebel  in  einem  Staate 
auf  die  Fürsten  zu  übertragen  gestattet,  ja  ge- 
wissermassen  fordert.  Die  Fürsten  dachten  und 
handelten  nicht  schlimKner,  als  die  meisten  derer, 
die  sie  umgaben;  ja  vieles,  was  unter  ihrem  Na- 
men geschah,  war  nur  das  Werk  ihrer  Hathge- 
ber,  oft  fehlte  ihnen  nur  der  entschlossene  Wille; 
sich  aus  den  Banden  feiger,  ja  vielleicht  besto- 
chener Diener  loszumachen.  Weiss  man  nicht, 
dass  es  auch  in  den  grosseren  Staaien  —  in  Oest- 
reich,  Preuasen,  Hussland,  —  nicht  an  Hofpar- 
leien  fehlte,  welche  sieh  eifrig  bemühten,  kühne 
Entschlüsse  der  Fürsten  abzuwehren,  und  sie  iff 
dem  Bunde  mit  dem  korsischen  Löwen  zu  erhaU 
ten^!  Die  Diplomatie  \Var  seit  langer  Zöit  vott 
kleinlicher  Bänke  und  Listen,  vofl  Neid,- Miss- 
gunst und  Habgier,  voll  Misstrau^n  gegen  die 
Volker.  Miltner^ 'wie  die  6rAfen  von  Stadion  wur- 
den als  Phantasten  so  lafnge  gemieden,  bis  die 
Zeh  sie  unvermeidlich  maehte.  Aber  auch  die 
übrige  Gesellschaft  war  nickt  wenig  von  der  olien 
berrsohenden  iSelbstsucht  angesteckt;  und  wo  sich, 


selbst  unter  den  höhern  und  höchsten  Ständen , 
soglaich  Hunderte  zudräQ||^ten ,  um  Aem  Sieger  ei- 
ne Gnade  abzugewinnen,'  wo  Tauseude  längst  wä 
Rettung  verzweifelten,  weil  nie  in  ihrer  Brust  eine 
Regung  edlen  Muths  sich  hatte  spüren  lassen,  wo 
die  Staatsmänner  immer  nur  daran  dachten,  wie 
sie  durch  feige  Nathgicbigkeit  etwas  retten,  wie 
sie  bei  dem  grossen  Fischzuge  im  Trüben  ihre 
Beute  erhaschen  wollten,  da  durfte  man  von  den 
Fürsten,  die  in  einer  solchen  Zeit  vorherrschender 
Charakterlosigkeit  gross  geworden  waren,  nicht 
einen  Ueldeomuth,  eine  Aufopferung  erwarten, 
wodurch  niemand  mehr  in  Schrecken  gesetzt  wor*- 
den  wäre,  als  ihre  Umgebung.  —  Desto  grösser 
erscheinen  aber  auch  die*  Männer,  die  damals  an 
dena  Geschicke  ihres  Vaterli^ndes  nicht  verzwetfel^ 
ten  und  in  der  Stille  an  seiner  Wiedererhebung 
arbeiteten,  oder  kühn  die  Waffen  ergriffen,  und 
lieber  untergingen,  als  länger  die  Schmach  i er- 
trugen, womit  ein  übermüthiger  Sieger  nicht  auf- 
horte Fürsten  und  Völker  zu  überhäufen.  Wer 
denkt  nicht  gern  an  Schill  und  seine  Gefährten^ 
an  Hofer  den  Sandwirth,  an  Hormayr  und  das 
treue  Volk  der  Tyroler,  an  den  Herzog  Wilhelm  von 
Braunschweig^,  an  Dörenberg,  Qneisenau,  Scharn- 
horst,  Blücher,  an  Nugent,  an  Stein  und  die  vie- 
len andern,  die  damals  sich  hervorthaten  und  in 
unserer  Schrift  ein  schönes  Denkmal  ihrer  Ver- 
dienste erhalten  haben!  —  Diese  muthigen  Vater- 
landsfreunde  bildeten  eine  natürliche  Verschwörung 
gegen  den  einen  übermächtigen  Tyrannen.  Sie 
bedurften  keines  Bundes.  Man  sehe  nui^  den  Brief 
Gneisenau's  an  Münster,  Buxton,  den  13.  Nov« 
1818.  Hi-er  heisst  es:  ^^Schöler's  in  Petersburg 
Ideen  habe  ich  zu  berichtigen  gesucht.  Der  Manu 
hält  mich  für  ein  Mitglied  des  Tugendbundes  und 
glaubt  überhaupt  'aii  das  Daseyu  und  die  grosse 
Wirksamkeit  des  Bundes,  während  ich  betheuera 
kann,  dass  ich  nie  ein  Mitglied  desselben  gewe- 
sen bin.  Mein  Bund  ist  ein  anderer,  ohne  Zet- 
chen  und  ohne  Mf/stei'ien:  Oleichgesinniheil  mit 
Männern  y  die  einer  fremden  Herrnchafi  nicht  Wh* 
ienoorfen  seyn  wollen/* 

l)ass'  nun  aber  in  einer  Zeit,    wo   die  Hülfe 

■ 

von  den  Edlen  im  Volke  kommen  musste,  wo  es 
ihrem  Muthe,  ihrer  rastlosen  Thitigkeit  zu  ver- 
danken war,  dass  aifch  die  Fürsten  wieder  Muth 
fassten,    dass   in    einer   solchen   Zeit   die^    deren 
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S«N»Ie  die  RAttuif  M  Vaterlaiidto  Ti^s  und  Nacht 
b«8ch«ftigle,  über  die  besöhr&akte  Gegenwart  hin« 
aas  ihre  Bhckeauf  die  Zttkuvft  richteten^  und  sich 
firagten,  was  soll  künftig  aoa  Deutschland  werden  > 
BeH  BBAB'  sich  mit  dem  eteiiden  Gewinne  begnügen^ 
es  für  den 'Augenbüek  gei'ectet  au  haben  ^  soll  man 
nieht    für-  künftige   Zeiten    der    Wiederkehr   einer 
fthnitchen  Schmach  Torbauen,   nicht  die  mit  so  vie- 
lem Blute  erkauften  Erfahrungen  benutzen?!   Das 
lag  in  der  Natvr  d^r  Sache ;  nur  Venu  es  nicht  ge- 
schehen w&re,    wurde  maa  : Grund  gehabt  haben, 
siidi  zu  wundern«    Aber  wie  mussten  hier  nicht  die 
Ansichten  divergiren !  Wir  erstaunen ,  wenn  wir  die 
EntVirürfe  betrachten  j   womft  sich  5feifi  faerulntrug. 
Was  wir  gewohnt  sind  als  Achtung  vor  dem  Rechte 
zu  betrachten ,  verschwand  bei  ihm  vor  der  Vorstel- 
lung von  dorn  VortheHe  des  allgemeinen  deutschen 
Vaterlandes.    Er  würde  die^  kleinen  und  selbst  die 
mittlem  Fürsten  Deutschlands  sämmtlich  mediatisirt, 
pensionirt  haben«     Es  lag  etwas  Napoleonisches  in 
^    seinen  Entwürfen.     Dies  geht  besonders  aus  einem 
Briefe  hervor,   denl  er  von  Petersburg  aus  am  15. 
Septbr.  1811E  an  den  Grafen  von  Munster  richtet e. 
99 Die  Waffen  werden  über  Deutschland  entscheiden^ 
—  doch  ist  es  ilSthig  zu  bestimmen,  welche  Verfas- 
sung soll  seyn?  — ^  £/twa  die  alte,  die  des  unglück- 
lichen westph&lischen  Friedens?  —   oder  die  1808 
durdi    die    Insolenz    der    Franzosen    dictirte?  — 
Deutschland  kann  frei  und  utiabh&ngig'seyn  und  auch 
Mark  genug  gegen  Frankreich,  -^  1)  als  eine  ein- 
zige Monarchie,  -^^  S)  am  If aiti   gelheilt  zwischen 
Oestreich  und  Preussen,  wie  sehen  1797  sehlr  ernst- 
haft besprochen  und  ins  Defbil  ausgearbeitet  ward  — 
«der  ä)  neben  Oestreich  und  neben  Pieussen  »odi 
«inige   übrig  lassen,    z.  B.  Hannover,    Baiem  und 
Würtemberg.  — ^  Jede  dieser  Chancen  wird  Deutsch- 
-land  stärker  machen ,  als  es  seit  langer  Zeit  war , 
doch  die  Herstellung  des  alten  Standes  der  Dinge 
«cheint  widersinnig  und  unmöglich.     Sie  war  nicht 
^ks  Ergebniss  tines    aufgeklärten  Nationalwillens', 
iBoadern    päpitUeher '  Hfcnke,     des    Anfrubi^eistes 
der* deutschen  Fürsten,    des  Entschlusses  fremder 
Jttacbte." 

Inzwischen,  mmss  Siein  doch  gar  sieht  we- 
gen der  neuen  Anordnung  der*  deutschen  Verhält- 
nisse mit  sich  selbst  einig  gewesen  seyn  und  noch 
ganz  andere,  als  die  eben  erwähnten  Vorschläge 
gemacht  haben,  da  GneUenau  in  einem  Briefe 
vom   S.   November    1812    schreibt:    ;; Herrn    von 


Sieine  Plan  für  die  deutschen  Angelegenheiten  ieA ' 
BD  vielköpfig,  als  das  Interesse  dabei  vielseitig  ist. '' 
Münster  war  sehr  wenig  mit  den  durchgreifenden 
Entwibrfen  des  Freiherrn  einverstanden,  und  setzte 
ihnen  seine  Ansichten   entgegen,    die  sich  in   dem 
&reiso.  der  Mässiguitg  bewej^ten,  aber  von  ihm,  wie 
nicht  zu  leugnen  ist,  mit  einer  gewissen  Breite  und 
einem  Anstrich  von  Pedanterie  vorgetragen  wurden, 
die  allein  schon  hinreichend  waren,  sie  des  Beifalls 
eines  Mannes  zu    berauben,   der    fleu    lakonischen 
Ausdruck  über  alles  liebte.    Uebrisens  hatte  Stein 
nicht  Unrecht,  wenn  er  das  Verlangen  nach  grösse- 
rer Einheit  Deutschlands  als  ein  allgemeines   be- 
zeichnete;   aber  freilich  wollte  niemand  ihretwegen 
gern  etwas  verlieren.    Man  war  auch  in  jener  Zeit 
zu  wenig  daran  gewöhnt,   sich    durch    so   kleine 
Rücksichten  aufhalten  zfi  lassen,    wie  das  Recht 
eine  ist,    und  selbst  dem  Grafen  von  Münster  fi^ 
es  nicht  ein,  den  Herrn  von  Siein  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.      Zweckmässigkeit  und  Ausführ- 
barkeit waren  die  einzigen  Gesichtspunkte ,  die  man 
kannte,«  und  auf  Grund  weicher  man  mit  einander 
etritt   über  das,   was  zu  thun    wäre.      Allerdings 
können   die  Umstände  so  gebieterisch  die  Abwei- 
weichung  von  dem  geweJmten  Wege  fordern,  daas 
man  ihnen  nicht  Widerstand  zu  leisten  vernmg,  ja 
dass  es  Pflicht  wird,    jeden   Widerstand    dagegen 
au&ugeben;    aber  immer  übernimmt  der,   welcher 
sich  diese  Pflicht  auflegt,    eine  grosse  Verantwor- 
tung.   Bedenkt  mau  nun  aber,    dass  diese  Art  der 
von  aller  rechtlichen  Grundlage  losgelösten  Politik 
in  dem  Masse  in  Europa  herrschend  geworden  war^ 
dass  nicht  etwa,  nur  ein  hoher,  »das  Wohl  ganzer 
Staaten  und   Völker  betreffender  Zweck,    sondern 
schon  der  kleinlichste ,  an  ;^ch  verwerfliche  Eigen- 
i^utz  von  jeder  rechtlichen  Bedenkiichkeit  abstrahi- 
ren  Uess,    sp  wird  man  es  erklärlich  finden^  wie 
nach  endlicher. Beruhigung  Deutschlands  im  Volke 
^selbst  jener  Gebt  nachklingen  und  die  Jugend  be^ 
sonders  sich  in  politischen  Träumen  gefallen  konnte, 
die,  y^ie  widersprechend  sie  auch  dem  Rechte  ge- 
geaübertraten,  doch  noch  immer  vor  so  vielen  ihnen 
Voraufgegangenen   Handlungen    das  Lob   uneigen- 
nütziger Bestrebungen  voraus  halten.    Das  ist  eine 
Wahrheit,  die  nicht  genug  wiederholt  werden  kann. 
Man  muss  nicht  die  WaSser  peitschen,    die  über 
die  Ufer  treten,   sondern    die  Ursach   wegräumen, 
welche  sie  zu  einer  so  verderblichen  Höhe  anwach- 
sen lässt      Zur  strengen  Gerechtigkeit  kehre  man 


un 
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viHiek;  iMii  iMse  sie  m  den  lussern  «od  ioneni 
l^sieliaogeii  d^r  StaiUMi  walten ;  mim  Veniehto  des 
0«winn,  auf  den  aie  nicht  ihr  Siegel  drückt;  aber 
man  kämpfe  auch  bis  auf  dea  letsteo  Blutstrapfea 
für  aie  gegen  jeden  Angriff,  and  verfolge  nicfal  die, 
welche,  ihr  gehorchend,  Einspruch  gegen  die  Will- 
kuhr  erheben.      Als    man  in  Peussen,   erschreckt 
durch  die  Rüstungen  Napoleons  im  Jahr  1811 ,  auf 
alles  gefasst  seyn  musste,  nnddie  Freunde  des  Va* 
terlands  riethen,  sieh  dagegen  mit  allen  Kräften  s« 
erheben ,   die  das  gedruckte  Volk  noch  aufaubrin^ 
gen  vermochte,   gab  man  von  oben'  her  ^ne  Zeit 
lang  nach ,   es  wurden  verschanate  Lager  errichtet 
und  Truppen  ausammengezegen,  und  als  derFrao«* 
zosische  Gesandte  St.  Marmn.  den  Hinister  v,  fler* 
denberg^  wegen  der  Rüstungen  aur  Rede  stellte  und 
ihn  fragte:   Aber  was  wollen  sie  mit  den  Truppen 
ihaai   so  war  die  achdne  Antwort:   M^urir  tip6t 
in  la  maifk  ei  ne  JamaU  mccombef  uvec  dMommeurl 
Auf  die^e  Weise  muss  jeder  für  das  Recht  geru* 
stet  .seyn ,   und  jede  Regierung ,    welche  nur  daa 
Rechte  will,    dart  sicher  seyn,    daaa  ihr  der  Bei- 
fall und  Gehorsam  des  Volks  nicht  entstehen  wer* 
den ;  denn  in  der  That  ist  eine  lange  Zeit  der  Ver<* 
wUdierung  nothwendig,    damit  ein  Volk  daa^  Gefühl 
für  das  Rechte '^verUert 


Aus  dem  bisher  Hltgetheilten  wird  man  leicht 
abnehmen  kannea,  welche  reiche  Ausbeute  an  in» 
leressanten  Einaelnheiten  die  Lebenabilder  enIbaU 
loa.  Mehr  in  das  Detail  einzugehen ,  ist  aber  nicht 
rwohl  m&glidi,  weil  aowohl  die  Anmerkungen  und 
Zua&tze,  als  die  Urkunden  sich  auf  aehr  verschie- 
dene Verhältnisse  beziehen,  und  sich  deshalb  nicht 
iinter  wenigen  Rubriken  übersichtlich  machea  las* 
•sen»  Manches  wurde  ohne  Nachtheil  ganz  entbehrt 
werden,  weil  es  zur  Aufklärung  d^r  Geschichte 
nichts  beiträgt,  oder  sonst  schon  gedruckt  ist,  man* 
chea  aber  dient  nur  dazu,  die  EigenthfimKchkeit 
einzelner  bedeutenden  Personen  mehr  berverzuhe« 
•ben«  Zu  dem  letztern  gehören  auch  die  I^iecen, 
welche  die  Beziehungen  i(fMn#l»r«vZU  dem  F&rstea 
Meitermch  betreffen,  aber  einer  apätern  Zeit  als 
der  der  Befreiungskriege  .angehören,  Sie  sind  zu 
wichtig,  als  daaa  wir  nicht  hier  noch  darauf  aiiFi^ 
merksam  machen  foUtea.  Der  Graf  t^on  Müntlmt 
schreibt  unter  dem  14.  Nov*  18(6  von  London  aa 


den  Grafen  eon  üftriMMI  zn  Wien  und  koMttit  sehr 
bald  von  Oeatceicha  Politik  in  Beziehnag  auf  deo 
Orient  auf  den  Fürsten  JlfeffertiicA,  an  welchem  er 
eine  grosse  Veränderung  in  den  ^aaichten  wahr^ 
genommen  haben  will.    Br  aagt:   y^Je  ttoh  ne  p09 
me  tramper  en  ok$ervm4  un  ekangmmit  frappwut 
dam  la  pMUque  du  Prime  de  Metiemidk ,  depme 
fef  demihrti  anuies.    Le  Camie  de  Bemeturff  met 
fit  la  m^me  eksefvatHm  et  en  data  tipaque  aprie 
eette  da  c^mgriB  de  Lagbaehn    Ce    ekangememt  me 
parait  de  nature  ä  ne  pmteoir  %^  augmef^er  de  jaar 
en  jem  la  divergence  dam  la  marche  politigue  de» 
Cabinets  de'  Lendres  et  de  Vienne  qae  wme  regr^^ 
tone  sineiremeni,   cor  qael  qae  eoit  h  ministre  qm 
ee  trwwera  au  timon  de$  Affaire$  de  TAngkterrey 
U  lai  eermt  impo$Mle  de  mnt^re  la  marcke  qae  /e 
Frinte  de  Metiefnich  paraH  t^itre   iracie  depme 
Npeqae  dani  je  parle,    Le  rnrnntien  du  ß^st^me  me* 
narchiqae  a  de  ieat  iemp$  4ti  an  bat  prineipai  de 
la  politique  de  f  Antriebe.    Ce  M  a  du  meitre  le 
Prince  eh  oppoeiiien  direcie  avee,  eeax  qui  vealent 
le  renver$er.    MaU  fayi^il^  peur  h  so^enir^  d^vemr 
abeehdUie^  devenir  le  defeneeur  de  ieue  les  abue 
ei  tennemi  aehamd  de  ieal  ee  qm  reseemble  ä  une 
garaniie  quekonqae  centre  le  pemxAr  arbitraire  ?  etc.** 
Wir  heben  nur  noch,  ehe  wir  zur  Gegenäusserung 
Mettemiek'e  ikbergehen ,  eine  Stelle  heraus ,  welche 
Preasam  betrifft:   99!^  iVince  de  M.  e'eet  m&me 
a&hamS  eentre  le$  efferte  diet^e  par  rhamanHd^  en* 
ire  autre^  eeojf  fmte  en  Phme  pear  raeheter  dee 
Eeelavee  grete^    La  eorreMpondnnee  ä  ee  sajet  avee 
la  Cour  de  Pirt$$9e  e$t  mime  deeenüe  ei  eägrie^  qua 
Mr.  de  Mßltzahn  a  eu  ordre  de  dedarer  ebebememt 
ä  Vienne,  que  ta  Prueee  ne  prätendait  pae  eontrd^ 
ler  cee  dAnarekee  da  Cabinet  de  Vienne  j  mme  q^ 
eile  ne  e'en  lai$eeridt  pae  nen  pla$  faire  la  bn.'^  — . 
Der  Fürst  von  Mettemieh  lieas  sich  auf  die  Beant- 
wortung dieses  Sehreibens  in  einer  Depesche  ein^ 
die  an  dea  Oestreichiachen  Gesandten  in  London 
gerichtet'  v^ar.    Kr  weiaet  die  Anklage  des  Abso» 
lutiamus  als  eine  aolche  ab,   die  in  Rucksicht  der 
Absiebten  und  Grundsätze  der  Oestreichischen  Re« 
gierung  keinen  Sinn  habe ,  und  verbreitet  sich  weit* 
ttufiig  fiber  die  Lage,  in  weldMr  aieh  diese  befin- 
de, jedodi  niehty   ehae  eine  gewisse  ICmpflndlich^ 
keit  über  daa  Schreiben  dea  Grafen  een  Muputer 
durchblicken  zu  lassen. 
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ALTERTIIUMSKUNDE. 

'    1)  Leipzig,  b.  Barth:  Beiträge  zur  Ketmimss  der 
Liiertdur^    Kunst  ^   Mythologie  und  Geschichte 
des  Alten  Aegypien.     Von  Dr,  G.  SeyffaHh. 
Siebenies  Heft,  mit  sechs  Tafelo. 
Auch  uuter  dem  Titel: 

Alphabeta  genuina  Aegyptiorum^  mmeris  ipsorufn 
hierogigphicis ^  hieraticisj  demoticisgue  conser-^ 
vaittj  nee  non  Asiatwrum  literis  Persarum,  Jtfe- 
dorutHy  Assyriorumque  cimeoformibus ,  zendicis, 
pehlvicis  et  sanscriiicis  subjecta,  Accedit  Dis- 
sertatio  de  mensuris  in  S.  S.  memoratis  per  an- 
tiqiias  ulnas  aegyptiacas  Taurinensem ,  Parisi- 
nam^  Lugdunciisem  illustratis,  1840.  VIII  und 
15S  S.  gr.  4.    (4  Rthlr.  IS  gGr.) 

S)  Lkidjen,  b.  Hasenberg:  Monumens  ägyptiens 
du  Musie  d^antii/mi^s  des  Pays^Bas  ä  Leydsj 
publiis  d'aprbs  les  ordres  du  gouvemement  par 
le  Dr.  Conrudus  LeemanSj  premier  Conserva- 
teur  du  Musce.  Livr>  L  1839.  Kin  Atlas  in  gross 
Folio  enthaltend  acbtsehn  lithographirte  Tafeln. 
Dabei  ein  Heft  Erläuterungen  in  Ootav«  80  S. 
(16  Rthlr.) 

U^ass  im  Jahre  3446  vor  Christo,  am  7«  Septem- 
ber, Abendfif  um  sechs  Uhr,  am  Ararat,  nach  so 
eben  erfolgtem  Ende  der  Noachischen  Fluth,  der 
Stand  der  Planeten  von  Noah,  welchen  die  Pho- 
nicier  Taaut  nannten  9  beobachtet,  und  in  einer  Reihe 
von  Buchstaben,  welche  das  hebräische  Alphabet, 
und  überhaupt'  das  Uralphabet  bildete,  durch  den 
Wechsel  der  Consonanten  und  Vocale  verzeichnet 
worden  sey,  hat  der  Vf.  von  Nr.  L  uns  schon  im 
Jahr  1834  im  sechsten  Hefte  des  vorliegenden  Wer- 
kes angezeigt.  Dieselbe  Entdeckung  hat  er  im  >Jahre 
1840  nochmals  bekannt  gemacht  in  einem  Aufsatze, 
betitelt:  Archäologische  Abhandlungen  von  G.  Seif^ 
farth]  Nr.  IX.  Zwar  wollten  einige  sive  tnaligniy 
Site  imbecillis  animi^  wie  der  Vf.  in  der  Vorrede 
zum  vorliegenden  Hefte  sich  ausdrückt,  an  jene.Ent- 
deckung  nicht  glauben.  Allein  er  hält  die  Eut- 
A*  L.  Z.  1842.    Erster  Band, 


deckung  durch    mathematische    und    astronomische 
Rechnungen  hinlänglich  gesichert,  und  sagte  schon 
am  Schlüsse  des  sechsten  Heftes,   S«  48:  p^ gegen 
den  angeblichen  Gehalt  des  Noachischen  Alphabetes 
möchte  man  ebenfalls  Zum  fei  erheben^,  allein  glüd^ 
licher  Weise  sieht  auf  seiner  Aegide  die  Mnihema^ 
tihy  die  keinen  Scherz  verträgt  y  und  eine  so  versteU 
nernde  Gewalt  ausübt^    dass  archäologische  Schrif'^ 
ien  auf  mathematischer  Basis  Jahrelang  unbekannt 
bleiben.*'    Hat  das  gelehrte  Publicum  von  jener  Ent- 
deckung bisher  wenig  Gebrauch  gemacht,  so  kann 
dies  also  zunächst  jener  vermittelst  der  mathema- 
tischen Aegide  bewirkten  Versteinerung  der  Geister 
zugeschrieben  werden,   ohne  dass  man  notbwendio' 
schon   auf  malignitas   und   mbecUUtas   schliessen 
d&rfte.    Sanchuniathon  sagt  es  uns  ja  deutlich,  wie 
der  Vf.  bemerkt^    wann  und  wie  das  Noachische 
oder  Taautische  Alphabet  entstanderi,  indem  er  be» 
'  richtet:  yjZu  jener  Zeit  {zu  Ende  der  Fluth')  erfand 
der  göttliche  Taautos  die  heiligen  Zeichen  der  Buch'* 
Stäben^   indem  er  den  Thierkreis  mit  seinen  Plane^ 
ienhäusern  nachahmte. "    Hft.  6.  S.  3.    Freilich  das 
hebräische  Alphabet,  so  wie  wir  es  kennen,  passt 
dem  Vf.    zur   Bezeichnung    der  Araratconstellation 
des  7.  Septembers  ao«  3446  v.  Chr.  nicht;  er  rich- 
tet dies  Alphabet  erst  etwas  anders  ein,  und  bildet 
daraus    das    alphabetum   genuinum  JVoachicum  sive 
7\iauticum.      Die  Beschaffenheit  des  jetzt  endlich 
wiederentdeckten  alphabeti  Taauiici  ist  folgende.  Zu- 
vorderst wird  nach  Tau ,  dem  gewöhnlichen  Schluss- 
buchstabpn  des  hebräischen  Alphabetes,  von  Hrn.  S. 
noch  ein  t\  oder  Phe  finale  hinzugefugt,    welches 
angeblich   dem   griechischen  Vocale  v  entsprechen 
soll.      Die  ehemalige  Existenz  des  neuentdeckten 
hebräischen  Buchstaben  beweiset  Hr.  S.  daraus,  dass 
in  einigen  alphabetischen  Psalmen  des  allen  Testa- 
mentes,  nämlich  Ps.  So  und  Ps.  34  nach  Beendi- 
gung der  alphabetischen  Reihe  noch'  ein  mit  c  be- 
ginnender Vers  folgt.     Allein  woher  k-ommt  dies? 
Weil  der  Sänger   das  Lied  mit  einem  auf  die  £r- 
losung  Zions  sich  beziehenden  Epiphonema  schliessen 
wollte;  er  schloss  also  das  eine  Mal  mit  dem  Aus- 
Bbl) 
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rafe  ii8'nÖ"«-nN  a-'n^  n*«  erlSie.  Gott,  Israeli  und 
das  andre  Mal  mit  T^'jas;  tiijD  n^n^  nnio  e$  eHösei 
der  Herr  die  Seele  eeiner  Knechte  \  gewiss  dachte 
er  nicht  daran,  däss  man  aus  diesen  Schlusssätsen 
dereinst  das  hebräische  Alphabet  würde  .verlängern 
können.  Femer  schaltet  Hr.  S.  zwischen  Sain  und 
Chet  noch  zwei  Buchstaben  ein,  weli^he  dort  ehe- 
mals gestanden  haben ,  aber  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schwunden seyn  sollen.  Sie  sollen  den  griechischen 
Vocalen  97  und  h  entsprochen  haben.  Hr.  5.  sagt 
darüber,  sechstes  Heft  S.  6:  ^daa  griechische  H 
bezeichnet  sowohl  A  als  ^,  z.  B.  im  bekannten 
JfflXiogy  und  beiden  Lauten  entspricht  das  n,  daher 
dieser  Buchstabe,  der  bei  den  Kirchenvätern  bald 
Vocal,  bald  Consonant  genannt  wird,  verdoppelt  wer- 
den  muss.  Sonach  fehlt  nur  noch  ein  Buchstabe 
zur  Ergänzung  des  JMtheiligen  Thierkreises.  Im 
griechischen  Alphabete  haben  wir  nur  noch  ein  Zei- 
chen gleichlautend  mit  17,  nämlich  wie  andrer  Orten 
«rwiesen  wurde,  ety  jenes  delphische  EI  bei  Plu- 
tarch,  das  mithin  dem  delphischen  Apollo,  d.  h.  dem 
$  zugehörte.  Auch  dieser  dem  rr  =  If  entspre- 
ehende  Laut  darf  mithin  vom  Buchstaben  n  nicht 
getrennt  werden.  So  ist  die  Einschaltung  der  bei- 
den fehlenden  Buchstaben  zwischen  t  und  n  gereeht- 
fertiget.  '*  Die  beiden  neuen  Ankömmlige  im  hebräi- 
schen Alphabete  bezeichnet  Hr.  5.  durch  n  oder 
Chet  mit  Dagescb,  und  so  zeigt  sich  denn  S.  IS. 
das  Taautische.  Alphabet  in  seiner  vollständigen  Or- 
ganisirung  also: 

n       n       n       T       1 

»         V         D         •»         D 

SC       s       y       0       3 
n      n      w       T       p 

Mit  diesem  vom  Verfasser  angenommenen  Werbungs- 
systeme wurde  man  dem  hebräischen  Alphabete  wohl 
noch  manchen  Recruten  zufuhren  können,  wenn  die 
Plkneteo  es  erforderten. 

Im  vorliegenden  '  siebenten  Hefte  wird  zuerst 
wieder  die  Beschaffenheit  des  schon  früher  vom  Vf. 
beschriebenen  Araratalphabetes,  welches  hier  auch, 
z.  B.  S.  43.  alphahetum  Chaldaeorum  genuinum  heisst, 
auseinandergesetzt  Um  den  Lesern  die  Darstel- 
lungsweise des  Vfs.  anschaulicher  zu  machen,  thei- 
len  wir  aus  §•  3.  folgendes  mit :  Alphabetum  aegyp^' 
Hacum  aniiquiMsimie  iempwibus  a  divino  quodam  Tkot 
eive  Taautj  decimo  prognato  Protogeni,  inventum 
eit,  ergo  aetate  diluvU.    Perantiquum  eese  Aegyp^ 


iiorum  alphabetum  ipsae  doeent  ineeripilonee.    I/ile- 
rae  enim  hieroghjphicae ,  quae  Plniurchm  ante  ocu^ 
he  httbuiiy  eaedem  reperiunturj  ei  Maneihonem  dl^ 
que  ckromlogiam  aeironomicie  uuxiliie  eiabUiiam  »e^ 
quimitr ,    in  monwnentis  ex  aetate  Moeie ,   Jasephi 
atque  Abrahami.     Unde  apparet,   Aegyptioa  tarn 
septimo  post  Bubylonicum  dispersionem  eaeculo  alpha" 
betum  euum  a  Piutarcho  ^eommemoratum  in  usti  ha-" 
buiese.    Quod  vero  literarum  aegyptiacarnm  origi^ 
nem  adtinet,  omnee  in  eo  consentiunty  Thotf  4i  quo 
primus  Aegyptioram    mensis  Thoui   nomen  accepity 
eive  phoeniciorum  Taatäj  alphabetum  inveniese.  Thot 
enim  a  Taäui  diversum   fuiese  nemo  contendit  con^^ 
tra  nominum  etymoiogiam  atque  hi^toriam.    J)ubi^ 
tatur  veroy  quie  fuerit   ille.    Multi  quidem  nostra^-^ 
tiumy  quum  Thoth  omnino  sumant  pro  DeOy  putanf, 
veteres  tradidisse,  divinam  sapientiam  aliquofuto  ho^ 
minibus  invenisse  literae.  *  Veteres  autem  const anter 
Thoth  noetrum  sumserupit  pro  homincy  cuius  proa^^ 
VOM   decem    inde   a  Protogeno    diserte  commemorat 
Sanchuniathon.    Ex  quo  sequiiur  veteres  voluisse 
tradere,  dccimum  a  Protogeno ,  primo  homine^  pro-* 
gnatum  sive  IVoam,  quippe  decimum  ab  Adamo  pro^ 
gnatumy  alphabetum  aegyptiacum  pariter  atque  Phoe^^ 
nieium   invenisse.      Quae  sententia  confirmatur 
kistoriu.    Narratur  enim  Taaui  posteris  a1pha<^ 
betum  tradidissey  quo  tempore  Typhon  t.  e.  mare  or- 
dern terrarum  inundasset  (xov  rvqov  itc  navjog  av- 
%hiv).    Die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  seine  Be- 
weisführungen, aufbauet,  läss^  sich  aus  diesen  Sätzea 
ziemlich  erkennen. 

Hierauf  sagt  der  Vf.,  in  den  ägyptischen  Zahl- 
zeichen liege  das  alphabetuin  aegyptiacum  verum^ 
quo  tota  Aegyptiorum  literutura  nititury  und  wel- 
ches mit  dem  Taautischeu  Alphabet  einerlei  i.st.  Frei- 
lich stimmen  die  ägyptischen  Zahlzeichen  mit  den 
ägyptischen  Buchstabenzeicheu  nicht  recht  übereiu^ 
p.  30.  Indessen  beruhigt  uns  der  Vf.  darüber,  in- 
dem er  sagt:  at  scisne^  numeros  quoque  indicos^ 
pehlvicosy  arabicoSf  alicsque,  dlscrepare  a  literis^ 
ipsarum  protypis'i  Man  könnte  auch  sagen,  wenu 
das  alte,  Taautische  Alphabet  in  allen  andren  wie- 
dererscheine, so  müssen  die  alten  ägyptischen  Buch- 
staben und  die  Phönicischen  einander  sehr  ähnlich 
seyn,  welches  nicht  der  Fall  ist.  Aber  der  Vf.  weiss 
uns  auch  hierüber  zu  beruhigen,  indem  er  p.  3L 
erwiedert:  Atuiio.  Utique  numeri  aegyptü  miätum 
differunt  a  literis  Phoeniciis  in  Universum.  Neque. 
mirari  hoc  licet.  Nuttum  est  saeculum,  nutta  ierra^ 
mUa  gens,  quin  literas  suae  scribendo  eensim  sen^ 
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ÜmqUe  mutet.  Die  Namen  der  hebräischen  Buch- 
staben hat  man  bisher  auch  falsch  erklärt^  und  der 
Vf.  iheilt  hier  die  richtigen  Bedeutungen  mit.  Der 
Name  n^a  liedeutet  nicht  Haus,  sondern  soviel  wie 

ra  situla  vel  modius,  cuUis  figura  cum  y  aniuim 
optima  congruitj  p«  33.  Der  Name  nc;  bedientet 
soviel  wie  '^Kn  eapra  wrientali9\  leichtsinniger  Weise 
wollten  einige  sagen,  jener  Name  bedeute  Kreuz \ 
diese  Leute  bedachten  freilich  nicht ,  dass  ja  zu  der 
Zeit,  wo  Noah  am  Ararat  das  Taautische  Alpha- 
bet niederschrieb,  noch  kein  Mensch  sich  damit  .ab- 
geben konnte,  den  Pferden  ein  Kreuzzeichen  ein- 
zubrennen ;  p.  35.  n  Tuw  significare  dicunt  crncem, 
f/uam  veteres  imuserini  bestüs  pro  nota  diaeritica. 
Qua, in  re  mirari  licet  ratümum  levitatem.  Nimi'- 
rum  quo  tempore  alphabeti  auctor  vixiiy  nemini  de 
eo  cogitandum  fuity  ut  iumenta  eua  dUtinguerei  eruce^ 
f/uippe  qua  retiqui  quoque  uii  eint."  Der  Vf.  tbeüt 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  ägyptischen  Zahl- 
zeichen mit,  wie  wir  sie  nach  und  nach  aus  ver- 
schiedenen Schriften,  zuletzt  aus  Champollion's  gram^ 
maire  egyptienncy  Paris.  1836,  kennen  gelernt  ha- 
ben. Der  Vf.  spricht  von  den  früheren*  Schriften 
über  diesen  Gegenstand,  fuhrt  aber  darunter  son- 
derbarer Weise  Ckampollion'e  Grammatik,  die  doch 
ilas  vollständigste  Verzpichnisa  der  Zahlzeichen  gab, 
gar  nicht  auf.  Nur  S«  13.  sagt  er  in  einer  Note: 
Tabula  numerorum  apud  Champollion  caret  eignie 
propriis  3  et  4.  Ob  der  Vf.  mit  den  unbestimmten 
Werten  ap^d  Champollion  die  Grammatik  meint 
lässt  sich  freilich  nicht,  sicher  erkennen.  Er  thetlt 
in  diesem  Abschnitt  viele  einzelne  Beispiele  des 
Gebrauches  der  Zahlen  mit,  die  er  aus  Papy- 
rusrollen und  Inschriften  entkhnt,  und  diese  sind 
mit  Dank  anzunehmen.  Das  Taautische  Alphabet 
ward  nun  auch  zu  den  übrigen  Völkern  gebracht, 
und  erscl^eint  daher  wieder  als  Zendalphabet,  De- 
vanagarialpbabet,  und  KeilalphabeL  Der  Vf.  macht 
hier  überall  die  wichtigsten  Entdeckungen :  &n  ee-^ 
riee  literarum  cuheataritm  refertur  ad  JNeopereicamy 
toptime  intelligitur  pronuntiatio  literarum  euneata^ 
nun.  Sic  nobis  contigit,  alitiuot  lüerasy  guarum 
eoni  erui  non  poterant,  definire^  aliarum  pronuntia^' 
iionem  corrigere-y  omnino,  ubi  Grotefendy  ßarmufy 
Lassen y  aliii/uey  dissenitunty  verum  in  venire] 
praef.  p.  6.  Diese  Gelehrten  müssen  sieh  freuen, 
einen .  so  glücklichen  arbiter  gefunden  zu  haben, 
w^nn  anders  die  Sachen  sieh  so  verhalten,  wie  er 
ez  annimmt.  Weshalb  wir  ausser  Stande  sind, 
den  Deductionen   des  Verfassers  hier  beurtheilend 


tu  folgen ,  geschweige  seinen  Ansichten  beizupflich- 
ten,'werden  unsre  Leser  wohl  einsehen,  ohne  dass 
wir  uns  ausführlich  darüber  verbreiten.  Dagegen 
bemerken  wir,  dass  die  Schrift  vortrefflich  gedruckt 
ist,  und  dass  durchweg  im  Texte  die  erforderlichen 
fremden  Schriftzüge  und  ägyptischen  Gruppen  auf 
das  sauberste   dargestellt  sind. 

Indem  wir  uns  zu  der  Schrift  Nr.  2.  wenden, 
gelangen  wir  wieder  auf  den  Boden  der  Geschichte 
und  der  Wissenschaft,  und  zwar  zu  einem  höchst 
schätzbaren  Beitrage  zur  Entzifferung  der  enckori^ 
sehen  oder  demotischen  Schrift  der  Aegypter,  die 
bekanntlich  für  die  Verhandlungen  des  täglichen 
Lebens  vorzugsweise  gebraucht  ward.  Schon  Hr. 
Reuvens  hatte  in  seinen  heitres  ä  Mr.  LetronnCy 
Leyde  1830,  die  vorläufige  Beschreibung  eines  zu 
Leydep  aufbewahrten  Papyrus  gegeben,  welcher 
mit  demotischer  Schrift  geschrieben  ist,  in  welchem 
aber  über  manche  Worte  auch  die  Aussprache  mit 
griechischen  Buchstaben  gesetzt  ist,  so  dass  diese^ 
griechischen  Ueberschriften  Aufschluss  über  den  pho- 
netischen Werth  der  einzelnen  demotischen  Schrift- 
zeichen geben.  Jenen  Papyrus  hat  nun  Hr.  Lee^ 
mans  hier  auf  vierzehn  Tafeln  genau  lithographirt 
mitgetheilt,  und  auf  vier  andren  Tafeln  noch  be- 
sonders die  mit  griechischen  Ueberschriften  verse- 
henen dcmotischeii  Schriftgruppen  zusammengestellt, 
auch  ein  daraus  gezogenes  demotisches  Alphabet 
hinzugefügt.  Das  zur  Erläuterung  beigegebene,  in 
Octav  gedruckte  Heft  giebt  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  den  Text  des  Papyrus,  theils  kritischen, 
theils  erklärenden  Inhaltes.  Die  in  den  bisher  aufge- 
stellten demotischen  Alphabeten  aufgeführten  Buch- 
staben erhalten  durch  diesen  Reuvensschen  Papyrus 
sehr  augenscheinliche  Bestätigungen,  und  auch  ei- 
nigen Zuwachs  an  neuen  Zeichen.  Gleichwohl  ge- 
steht Hr.  Leemansy  dass  er  bis  jetzt  nicht  im  Stande 
gewesen,  einen  einigermassen  beträchtlichen  Theii 
des  demotischen  Textes  mit  Sicherheit  z«  lesen  und 
zu  verstehen.  Dies  Resultat  wird  keinem,  der  sich 
mit  Entzifferungen  ägyptischer  Schrift  beschäftigt 
hat,  befremdend  seyn.  Können  wir  auch  zuverläs- 
sige und  reichhaltige  Alphabete  für  die  verschiede- 
nen ägyptischen  Schriftarten  aufstellen,  so  sind  da- 
mit noch  durchaus  nicht  alle  Theile  der  ägyptischen 
Texte  aufzulösen  und  zu  lesen ;  es  bleibt  noch  eine 
grosse  Masse  von  Zeichen  und  Gruppen  zurück, 
zu  deren  Lesung  uns  jene  Alphabete  bisher  nicht 
verhelfen  haben.  Es  kommt  dies  daher,  dass  die 
ägyptischen  Schriftarten  viel  zusammengesetzterer 
Art  sind,    als  eine  einfache  alphabetische  Schrift 
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Haben  wir  für  die  phoiiiciBche,  die  himjaritische, 
die  kabulische  Schrift  das  Alphabet  ermittelt ,  so 
bleibt  uns  für  die  Lesung  der  in  jenen  Schriftarten 
abgefassten  Texte  eigentlich  nichts  dunkies  mehr 
übrig 9  ausser  solclien  Zweifeln,  die  durch  Nach-* 
lässigkeit  oder  Ziveideutigkcit  einzelner  Zuge  in 
einzelnen  Texten  entstehn.  ^  Aber  bei  den  figypti-* 
sehen  Schriftmassen  ist  dies  ganz  anders.  Kennt 
man  bei  diesen  auch  ein  Alphabet,  so  ist  dies  un- 
gefähr nur  so,  wie  wenn  man  in  einem  botanischen 
Garten  einige  Dutzend  Pflanzen  kennt,  die  übrigen 
aber  nicht.  Dazu  gesellen,  sich  dann  noch  die  aus 
der  Sprache  der  ägyptischen  Schriftdenkmäler  ent- 
btebenden  Schwierigkeiten.  Der  in  der  Entzifferung 
ägyptischer  Schriftdenkmäler  bisher  erreichte  Stand* 
punkt  ist  daher  dieser,  dass  wir  sehr  viele  ein- 
zelne Schriftgruppen  mit  Sicherheit  lesen  und  erklären 
können,  dass  aber  die  sichere  Lesung  und  Ceber- 
Setzung  grosserer  zusammenhängender  Texte,  für 
welche  wir  keine  griechische  Uebersetzung  vorfin- 
den, noch  eine  schwierige  Aufgabe  bleibt. 

Was  nun  den  Reuvefisschen  Papyrus  betrifft,  so 
gehört  er  oiuio  Zweifel  der  späteren  ägyptischen 
Zeit  an.  Die  Vermuthung  der  HH.  Reuvens  und 
Leemans  über  sein  Alter  und  seinen  Inhalt  geht 
dahin,  dass  er  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts der  christlichen  Zeitrechnung  geschrieben 
sey,  und  thaumaturgische  Beschwörungsformeln  ei- 
ner gnostischen  Partei,  etwa  der  Markosianer^ 
enthalte.  Es  kommen  darin  Worte  vor,  die  aus 
blossen  Vocalen  bestehn,  und  auf  das  System  des 
Gnostikers  Marcus  sich  zu  beziehen  scheinen.  Es 
finden  sich  in  der  8ten  und  16ten  Columne  ein  Paar 
Stellen  in  griechischer  Schrift  und  Sprache.,  welche 
solche  Beschwörungen  böser  Geister  enthalten.  Zwei 
andre  griechische  Papyrus  zu  Leiden  sind  ähnlichen 
Inhaltes,  und  die  Bucher  des  lamblichus  bieten 
manche  Vcrgleichungspunkte  dar.  Der  Papyrus  hat 
auf  der  Vorderseite  22  Columnen  Schrift,  auf  der 
Kehrseite  J7  und  zwei  mystische  Alphabete.  Unter 
den  demotischen  Text  sind  bisweilen  äruppen  hie- 
ratischer Schrift  gemischt,  wie  «ich  dies  öfter  fin- 
det. Auch  einige  Hieroglyphen,  nur  in  Linearum- 
rissen gezeichnet,  kommen  vor.  Die  griechischen 
Üeberschriftcn ,  welche  über  manche  demotische 
Worte  gesetzt  sind,  haben  z^yar  dünnere  und  blas- 
sere Striche  als  der  ägyptische  Text,  scheinen  aber 
doch  nicht  viel  später  als  dieset-  geschrieben  zu 
denn   sie  stehn  bisweilen  auch  in  der  Linie 


sevn 


des  ägj-ptischen  Textes. 


Die  eine  der  beiden  oben  erwälioten  griechi— 
sehen  Stellen,  welche  die  Beschwörungsformeln  eai* 
halten,  beginnt  also: 

1.  imxaXovftai  gb   tqv-  iv  t^  xiyiiZ  nviifiau  duror^ 

dogarovy 
2*,navTö)CQdT0Qa9  S-^iv  9iwv,    f&ogonoiov  xal  ^(n;- 
fionoiiv,   6  f-uatav 

3.  oUlav  iiarad'avauv ,  wg  t^fßQdadi]g  ix  tilg  a?yi5»- 
Tov   xai  1*^09 

4.  yjagag*  inovofidad-tjg  o  ndrta  Qi]aa(ov  xui  fiij  vi^ 
xdfitvog^ 

5.  ^EntxaXovfiai  ai,  Tifwvy  S^d-^  r&g  aag  ^avTiloQ 
intJthUßi 

.    6.  Su  imKaXüVfjtal ai  tov  civ  avd^nTixiv  aov  Svofta^ 
Iv  oTg  ov  dvytj 

7.  naganovaai'  i<aigßrfd-j  ifOTtuxigfii^d-,  UoßoX/tt^fiO'y 
ItandjiAd-.vu^* 

Hr.  Reuvens  übersqtst: 
1.  Je  t'mvw/ue^   iei  qui  e#  duns  le  souffle  vtäe^ 
terriUe ,  invisiblej 

8.  tOHi''pwBsani^  dien  des  dieux^  ioi  qui  deirms 
et  qui  rends  deseriy  ioi  qui  kais 

3.  une  maieun  fioiissatde^    comme  tu  a$  iie  ex- 
fndse  de  Vt^fM^ie  ei  du  pa^ 

4.  eirunyer.    Tu  es  sunwmmd:   cehn  qui  ibranle 
iout  et  qui  n'esi  pas  vaineu. 

5.  Je  Vvwoque^  o  T^phön,  Seihi  J'accomplis  iee 
eerdmoniee  mugiqnesj 

6.  parceque  je  finvoque  par  Ion  propre  nom ,   en 
vei*iu  deequels  iu  t^e  peux  pos 

7.  refuser  itexmtceri  IverMkf  lopakerbbthj  io^ 
botchoshiky  lopaiaihnus. 

Diese  Anrufung  ist  also  an  den  bösen  Gott  Typfaon 
gerichtet,  welcher  bei  den  Aegyptern  auch  den 
Namen  Seth  ßhrte,  wie  aus  griechischen  Schrift- 
stellern und  hieroglyphiflkslicn  Texten  bekannt  ist 
Der  Schluss  der  Anrufung  besteht  darin,  dass  Ty«» 
plioa  aufgefordert  wird,  den  oder  die  to^  dttva  ^ 
rijv  äüva  niederzuschmetiem  duroh  Frost  und  Hitiw, 
weil  sie  dem  Anrufeodeii  Böses  zugefügt  hätten.. 
Die  fremdartigen  Ausdrücke  loerbeth,  lopakerbeth 
u«  8»  w«  acheinen,  eben  so  viele  Epit4ieta  des  Typhon 
zu  seyn.  Da»  Wort  /o,  mit  welchem  sie  begin- 
nen, ist  vielleioht  das  ägyptische  Wort  /o,  welches 
Esel  bedeutet;  denn  unter. dem  Bilde  des  iCsels  wird 
Typhon  oft  dargestellt.  Hr.Leemoi»  giebt  eine  muth- 
miassliche  Erkläruag  mehrerer  dieser  Epitheta  aus  der 
koptischen  Sprache.  Fuf  den  Namen  lo-^er-^heih 
erinnert  er  »0.B.  an  die  koptisohen  Worte :  iO'-er^betk^ 
d,'u  asinus'-facere^lsirpey  utdMJstifiender  Eseh 

iDer  Bssehtuss  /oigiO 
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AB  Lkeniur  der  PlutarehUcheii  Biographieen^  so* 
weit  sie  Specialausfaben  betrifit,  ist  noch  sehr  jung^. 
Zwar  mosste  das  Bedurfniss  nach  Ansgaben  einzel* 
ner  Biograpbieen  (lir  praktische  Zwecke  siemüch 
bald  sich  heraiissleUett  ^  nachdem  durch  iteUke  dem 
.  iragebührlwh  Unge  vernachlässigten  Schrtflstoller 
.jdie  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auCs  neue  zu-- 
gewandt  werden  war,    allein  eine  genugende  Be- 

•  friedigung  dieses  Bedürfnisses  ward  bis  auf  die  noue- 
ste  Zeit  vermisse.  Denn  die  Leistungen  E.  11.  G. 
.LeopoU'9  und  Fr.  Sekmiwler'sj  die  einntgeii  Namen, 
die. hier  genannt  werden  können,  obschon  sie  nach 
dem  wissenschaftiichen  Standpunkt  ihrer  Zeit  alle 
Anerkenuimg  verdienen,  dürfen  in  ihrer  vollständi- 
gen Abhängigkeit  von  RetUke  weder  in  Kritik  noch 
in  Bxegese  als  selbständtge  Anfänge  beaeiohnet 
werden.  Das  Verdienst,  hieran  angeregt  su  haben 
gebührt  Um.' liefrath  Bäär  in  Ueidelbmrg  durch 
seine  18SS  erschienene  Ansgabe  des  AIcibiades,  auf 
M^elche  er  eini|;e  Jahre  später  eine  Bearbeitung  des 
'Philopeemen,  Fiamininus  und  Pyrrhus  folgen  iiess. 
Znar  ist  der  unnuttelbare  Gewinn  für  die  Kritik 
minder  bedeutend,  aber  die  Gelehrsamkeit  des  Uer-^ 
Ausgebers,  im&wiechen  SMf  «den  verschiedensten  Gc- 

Jueten  bewährt,,  hal^ia  diesen  Oommenlareti  eine  FuUe 
von  BemerkuDgeh  niedergelegt  ^  die  finr  die  Biogra- 

•  phieen  einen  Anlaag  solcher  ftamidungea  bilden, 
wie.si*  W^fmiueA  f«r  die  Horatten  angelegt  hat. 
Ausserdem  bvaohten«  sie  längst  vevmisste  JUitthei- 
lungen  aus  bisher  wenig  gekamiten  Handschifflen, 
«ad  §tkea  dadurch  Veranlassung,  die  Beschaffenheit 
dsiS  Phitarchi^ehen  Textes,  an  dem  lange  auf  das 
Willkuhrlichstd  heramgeändett  wurden  war,  schär- 
fer ina  Auge  su  fassen:  der  Unteraeichnete  wenige 
nfeas  bekennt  durch  me  dazu  veranlasst  worden  zu 
seyn.    Denn  von  Hrn.  Professor  HfU's  erfolgrei« 

/4.  L.  Z,  1842.    Erster  Band. 


eben  Beschäftigungen  mit  diesem  Schriftsteller  war, 
mit  Ausnahme  einiger  ;Bemerkungea  in  jden  acti$ 
phiMogwum  MonaceMUun^  damals  noch  nichts  er- 
schienen» Die  Ausgaben  des  Tliemistoeles,  Arisü- 
des  und  Cato  maior  und  in  erweitertem  Plan  aber- 
mals, des  Thomistocles  und  des  Pericies  verdanken 
dieser  Anregung  ihr  Erscheinen.  Was  in  ihnen 
für  £rCorschuug  und  Darlegung  des  Plutarchischen 
Sprachgebrauchs,  für  Naclnveisung  der  geschicht- 
lichen Thatsachen  und  Begründung  der  Kritik  zu 
leisten  versucht  worden  ist,  hat  den  Beifall  ein- 
sichtiger Beurlheiler  gefunden,  und  ich  wüsste  in 
dieser  Hinsicht  nichts  Wesentliches  anzugeben,  das 
ich  jetzt  anders  wünschte.  Allein  afs  einen  Maogel 
jener  Ausgaben  erkenne  ich  es  jetzt ,  dass  ein  tie- 
feres Eingehen  in  den  eigentlichen  Inhalt  der  Bio- 
graphieen  selbst  viel  zu  sehr  zurücktritt ,  was  in  der 
damaligen  Sachlage  Bntscbuldtgung  fluden  mag.  Da- 
her ist  es  gekommen ,  dass  die  Untersuchungen  über 
die  Gewährsmänner,  denen  Plutarch  in  diesen  Bio- 
graphieen  gefolgt  ist,  nur  vereinzelt  gef&brt  und 
zu  keiner  Vollständigkeit  abgeachlossen ,  zwar  die 
Abweichungen  der  Plutarchischen  firzfihlung  von  an- 
dern Qoellen  bemerkt,  aber  die  Lücken  nidit  ge- 
nügmid  ergänzt  sind,  endlich  eine  BeurthcUung  des 
kttttstlerisclien  Werths  der  Biograpbieen  nicht  ver- 
sucht worden  ist.  Auch  in  den  MrA/schen  Bearbei- 
tungen finden  sich,  trete  ihrer  grossen  Verdienst- 
lichkeit, bei  überwiegender  Berücksichtigung  des 
Sprachlichen  diese  Mängel,  welchev  der  treffliche 
Herausgeber  Später  in  besonderu  Gelegen  heil  sschrif- 
ten  abzuhelfen  bemühet  gewesen  ist. 

Hnu  Professor  Sekömann  gebührt  das  Verdienst, 
zuerst  allen  diesen  Anforderungen,  genügt  zu  haben, 
und  in  so  vor2Sttglicher  Weise ,  dass  der  Unterzeich- 
nete keinen  Anstand  nimmt,  diese  Ausgabe  als  die 
beste  aller  bi^er  erschienenen  zu  bea^hnen.  Die- 
ses rücksichtslose  Bekenntniss  früher  abzulegen  und 
dem  Auftrag  der  Redaktion  dieser  Blätter  zu  ge- 
nügen, war  Rec.  bisher  durch  Umstände  verhindert, 
sieht  sich  aber  dadurch  freilich  auch  um  die  Qe« 
nugthuuag  gebiaoht,  der  Erste  zu  seyn,  der  solch)» 
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Anerkenniing  ausspricht,  da  ein  eiiiMlitiger  Kenner 
des  Fintaroli,  Hr.  De»  JCeil  in  Pforte ,  d^rch  eine 
ausfuhrliche  Benrtfaeiinng;  in  Jahn^s  Jahrbüchern  Jahr- 
gang 1840  auf  die  Vorsuge  des  vorliegenden  Buches 
bereits  anfmerlcsam  gemacht  und  vieles  in  den  Kreis 
seiner  Beurtheilnng  gezogen  hat,  das  Rec.  gleich- 
lalls*  beistumnenQ  eeer  anweielienvl ,  sq  veepretiieii 
gehabt  haben  würde.  Wenn  manche  Punkte  da«* 
durch  ihre  Briedigung  bereits  gefunden  haben,  na- 
mentlich eine  erschöpfende  Angabe  dessen,  was  in 
dem  Buche  su  findea  ist,  mitgetheilt  werden  ist;  so 
kann  sich  dennoch  ein  Berichterstatter  in  dieser  Lt- 
teraturaekufig  einer  &hnlichen  Pflicht  gegen  die  Le- 
ser nicht  entsiehen«  Vor  allem  wird  es  jedoch  nö- 
thig  sofn,  Zweck  nnd  Absieht  des  Herausgebers 
ansugeben,  um  daarn  einen  naehweisUcboB 
Stab  für  die  folgende  BeurtheUung  mi  haben. 


Ueber  diesen  Punkt  spricht  sich  Hr.  Seh.  in  dem 
schAnen  Vorworte  an  Hrn.  Qeh.  O.  R«  Schulze  nach 
einer  lebendigen,  ^lit  warmer  Begeisterung  geschrie- 
benen Schilderung  der  Vorzüge  Plutarchs,   den  er 
in  seiner  fünf  und  zwanzigjährigen  Lehrthätigkeit 
stets  mit  Vorliebe  erklart  und  seine  Schüler  eben 
dazu  veranlasst  zu  haben  bekennt,  also  aus:  nineer^ 
wre  iaHbu»  peiieeimum  volm  f  quäle»  eolent  fereeeee, 
qui  poet  absolut€im  dMptinum  acaäemicam  liiierae 
ipd  deeere  incipiaHi.      Ute  etkim.  mm  inuiilem  fore 
iudicmfi  kuiusmedi  Jitrum ,  quo  iamquam  duee  ad  in- 
ferierem  cum  Pluiureho  fumitUantuiem  st  ifuinua^ 
reni\   quamdrem  ei  grummuiieam  verbarum  tnler- 
preiaiienem  ditigemtem  propoeuij   quue   IHuiarekei 
inprume  eermeme  rmtionee  paulh  euMUue  aperireiy 
et  verum  espHcuikmem  aceurutum ,  quae  ex  tmiveno 
phiMoqiae  omMu  enfuia  quanium  fieri  peeeet  per^- 
epieue  illueirarety  prelegomena  demque  prmemm,  quae 
et  fmiee  Plulmreheue  Murruimde  iUmot^rareHi  ^  ei 
rerum  geeiarum  iempora  aeeuraiiue,    quam  ab  ipeo 
Jiutareke  factum  eei ^   d^imrent.**    Für  angehende 
Gymnasiallehrer  also  bestiaunte  Hr.  Seh.  diese  Bear- 
^itung,  und  die  Art,    wie  er  die  Bediifniose  der- 
selben auffasst,  giebt  ein  eben  so  rfihmUches  Zetig- 
niss4ftr  seinen  Takt  in  BeurtheUung  lier  für  diene 
Klasse  von  Lesern  nothwendigen  oder  wünschena- 
werthen  Belebrungen,  wie  die  Ausführung  sein  prak« 
iieehes  Talent  zeigt  und  aeineti  SehaiCsinn  and  aeine 
Oelehrsamkeit  nach  allen  Seiten   hin  apfs  neue  be- 
währt.   Von  beiden  liegst  anerkanolen  Eigenschaf- 
ten des  Heranegebers  liess  sich  erwarten,    dass  in 
dem  Buche  nach  vielea  Andere,  über  die  nimuttei«» 


bar  praktischen  Zwecke  hinausgehende  zu  finden 
aeyn  würde,  und  es  kann  nur  als  ein  Ausdruck  der 
Bescheidenheit  angesehen  %venlea  ,<  wenn  er  ioT  die^ 
ser  Beziehung  äuasert:   „n  quid  erii,   qued  etiame 
'  doetaribu»  non  epemendum  vÜeatur,  gaudebo  eqm^ 
dem  magnopere.'^    Denn  in    der  That  enthält  das 
Buch  nicht  wenigee,  für  we^ehea  auch  der  Gelehr- 
teste Hrn.  Seh.  sich   zu  Dank  verpflichtet    fühleii 
dürfte,  und  zwar  in  zwicfachAr  Hinsicht»  in  sprach- 
licher und  in  sachlicher.      Wenn  er  in  Betreff  der 
sprachlichen    Bemerkungen    die   Befürchtung    aus- 
apricht:   pjquodsi   in  grammaiica  praeseriim  inter^ 
pretatiome  parte  paullo  mnnunf/uam  copioewree  com- 
fneniarii  mei  esse    videbuniur^   muliuque  perseqm^ 
quae  ad  inielketum  earum  de  quibue  i^utr  toeontm 
nan  prweus  neceesaria  esHi^   mn  aiienum  hec  eaae 
putavi  ah  huiue  ediiienis  cohm/jo,   uipaie  iuniarihm 
poiieeimum  destiaaiae ,  quibus  ei  utila  ei  graimi  fue^ 
riiy  de  emeoMdi  rehse  edeceriy   de  quibus  in  vulgt^^ 
ribus  gramaiiearum  lihrie  au*  purum   euhiilia  oMi 
eiiam  falsa  praecipi  eoleni"]  ee  bedarf  es  für  da», 
der  die  Sehämaan'Mchbu  Schriften  kennt,  nicht  eizt 
der  Versicherang,    daas  man  jede  dieser  gramma- 
tischen Aueführungen,  auch  wo  sie  nicht  in  unmit- 
telbarer Beziehung  zum  Vemtändniss  einer  vorlie- 
genden Stelle  stehen  9   sondern  allgemeiner  IVatar 
sind,   mit  Belehrnng  und  Vergnügen  liest.     Dem» 
was    die   BuitmaHH^eeken    Sprachbemerkungea  ao 
anziehend   macht,   die  Vereinigung   von   legiacher 
Schärfe  mit  umfassender  Kenntnisa  des  Spracfag»* 
brauche  und  Feinheit  der  Beobachtung,   disen  aal- 
ten vereinigt  zu  treffenden  JBigenaehafiea,  n  wd* 
eben  eich  ala  nicht  geringe  Ka^ehim^  groase  iUae- 
heit  der  Darateliung  geaellt,   aind  beaeidenaweithe 
Vorzüge    der  SehäamHH'aehtu   Aueeinaudertfeisuo^ 
gen.     Waa  aber  zweitena  die  hmteriache  Erklämag 
und  Erläuterung  aller  der  Punkte,  die  man^wUw« 
heh  Sachen  zu  nennen  plcft,  aniai^,   n#  brfand 
eich  hier  Hr.  Seh.  auf  einem  Oehiete,  anC  weickem 
wenige  ao  heimiaeh  aind  wie  er»    Davon  geben  aidil 
nur  viele  mehr  oder  minder   agafiihriiche  geiehrfe 
Anmerkungen  Zeugniaa,  sondern  aMh  die  anefühv- 
liehen  Prolegomeiia  in  14  Pasagraphen.    Ka  dürfte 
im  Intereaae  der  Leaer  seyn^  wenn  Rcc.,   elio  #r 
eich  zu  einer  Betrachtung  der  kritischen  Qnmiehtam 
des  Uerausgebere  wendet,  gleieh  hier  den  Onng  und 
die  hauplaächlichaten  Reaultate  dieeerEinieitnag  kam 
andeutet  und  mit  einigen  BaaMrkungen  begleitet. 

Nach  dem  Veriunt  älterer  SchriftaleUer  ist  Pla^ 
tarch  durch  die  Biographieen  dea  Lycurgns  und  den 
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Agis  nad  CI«pai«iie«  Baupf quelle  der  KennUiiss  des 
ejiartaniechea  AUe^ thums  für.  Anfang  und  Eode  sei- 
ner politischen  Bedeutung.  Um  so  unerl&ssUcher  ist 
eine  Untersuchung  der  Zuverlässigkeit  seiner  Nach- 
richten durch  Zurückgeben  auf  seine  Quellen  und 
deren  Lauterkeit«  Für  diese  Biograpbiecn  nennt 
Plutarch  selbst  Aratus,  Phylarchus,  Polybius  und 
Bato  von  Sinope;  sweifeihaft  bleibt  die  von  Aeer^n 
de  foniib,  p.  85  angenommene  Benutzung  des  Borys- 
theniten  Spb&ruSi  Eben  so  unbestimmbar  ist,  in  wel- 
cher Schrift  Bato  des  Agis  gedacht  habe ,  denn  von 
den  erhaltenen  Titeln  scheint  keiner  su  passen,  eb 
aosfuhrlieh  eder  nur  beilftufig.  Für  letsteres  erklairt 
sich  Hr.  Seh.  p«  XVII  wegen  des  Zusatses  bei  Pio- 
'tarch  (Agid«  c  15)  o  Stvumkvg  Ba%unß  —   ov»  jyv«- 

vo^:  }iH§im  fHTQfeeiOy  si  Agidi^  kUioriam  es  profe$äo 
perseqwduM  esisf,  AruH  eommeniurioe  ^  äerijpioriß 
Uiürum  lempomm  ue^naiU  ei  ammum  neiieeimiy  ne- 
gligere  tudl^  meio  paiuUeei",  gegen  Heeren  ^  der 
p.  88  das  Gegentheil  behauptet.  Das  ist  möglich^ 
und  cuftugeben)  dass  man  bei  solchen  Annahmen, 
wie  die  Ke^rm'ache,  die  gar  jeo  leicht  su  einer  Ver- 
fälschung der  Literaturgeschichte  fuhren ,  nicht  vor- 
sichtig genug  seyn  kann.  Allein  gegen  den  Wider- 
spruch des  Hrn.  Seh.  mAcbte  sich  einwenden  las- 
sen, dass  er  eine  grossere  Leichtigkeit  des  Utera- 
rischen Verkehrs  veraussetse,  als  ausutiehmen  seyn 
dürfte.  —  S*  8  handelt  über  die  viu^ffv^fiutu  des 
Arattts ;  sie  waren  nicht  frei  von  den  M&ngeln,  wel- 
che die  Schildenin){en  des  eignen  politischen  Le- 
bens nu  allen  Zeiten  su  haben  pflegen.  Es  ist  nach- 
weisbar, dass  diese  dem  Plutarch  nicht  entging,  des- 
halb benutste  er  sie  für  diese  Biogrspbieen  verhall- 
nissmftssig  sehr  wenig.  —  |.  8.  Polybius  ist  in 
neiner  Km6hl«ng  der  Thaten  des  Cleonienes  (den 
Agis  erwihtit  er  gar  nicht)  sehr  kmrs  und  nicht 
frei  von  Partailiclikeit ,  die  eehie  Verhältnisse  er- 
klärlich machen.  Wie  hoch  ihn  Plutarch  geschätat 
habe,  ist  aus  Arat.  e.  2»  erskhtiich,  für  die  Bi^ 
graphie  des  Cleomenes  wini  er  nur  sweimal  ato 
Gewährsmann  aiigefahit :  an  einer  dritten  Stelle  c  38 
ist  die  Pltttardusche  banUellun/r  der  des  Polybius 
sehr  ähnlich:  doch  glaubt  Hr.  Seh. ^  dass  hierPhy- 
larchus  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  gewon- 
nen sey.  Idi  weiss  nicht,  eb  diese  Annahme  noth- 
wendig  oder  selbst  nur  wahrscheinlich  sey:  we- 
nigstens wird  man  dann  dasselbe  für  noch  andere 
Stellen  nnnekmen  müssen,    wo  Plutarch  mit  Poly- 

il^it  ForieeUmme  folgt.) 


bius  in  Gedanlieii  und  Ausdroek  niiweilen  überra- 
schend zusammenstimmt.    Eine  solche,  von  Herrn 
Seh.  nicht  erwähnte  Uebcrcfaistimmoug  beider  in  einer 
und  derselben  Erzählung  finde  ich^z.  B.  Cleomenes 
S7 :   uXl*  i5   ^«*  fifywtu  f4Sp  nQWffjtigiav,  Hgiwovca  t^ 
naifä  fux^w  jvx^  .rni^xifw'ftjp  js^eij^avo   ^nip»  xuigov 
$uu  ivvttfHP  —  und  PeJyb.  8>  70,  «:    oSreip  mii  no9^ 
n  tiyjti  TM  fÄfyiüwa   %üp   f^uy^i%w9  riuf^ä  Uyov  uw^b 
^i^ivM  — .    ^.  4..  Für  die  Hauptquelle  des  Plutarch 
iiuss  Phyiarchus  gelten,   der    die  Geschichte  des 
Agis  im  Idten  Buche,  des  Cleomenes  im  S&  — SSsten 
erzählt  hatte.    Seine  historische  Treue  ^vird   %  5 
gegen  Polybius  Verdächtigung  in  Schutz  genommen. 
Phyiarchus  gehörte  bekanntlich  der  Zeit  an ,  in  wel- 
cher die   Geschichtserzählung    durch    den  Einfluss 
der  Schule  deslsoecates  eine  rhetorisirende  Wendung 
genommen  hatte :  in  einem  Tadel  desselben  stimmen 
Polybius  und  Plutarch  überein,    in  dem  Tadel  sei- 
nes Bestrebens,  das  Mitleid  und  die  IheUnahm^  sei- 
ner Leser  durch    leidenschaftliche  Darstellung   zu 
erregen»    Indessen  glaubt  Hr.  Seh. ,  dass  diese  eben 
nur  auf  die  Darstellung,  nicht  auf  die  Wahrhaftig- 
keit der  Erzählung  Einfluss  gehabt  habe:    ^m  n6 
hieee  quasi  pigmeniie  narr'aiUmiM  ei  ampuUie  dUee^ 
daty  res  ipsas  eum  emeniitum  e««e,  faeiaque  fimxisse 
quae  neu  esseM  factUy  qnae  uuiem  facim  essenf,  doh 
mah  dissimtdasse  y   id  ptofeeio  Mghius  nuUo  modo 
probasse  dieendus  est.  **    Allerdings  findet  man  grobe 
Lugen  dem  Phyiarchus  nirgends  nachgeiiriesen,  allein 
wenn  Plutarch,    der   von   aller    der    Parteilichkeit 
gegen  ihn  frei  war ,  auf  welche  Hr.  Seh.  des  Poly- 
bius Tadel  (^y^wnuem  isium  äeerbiiatem  insectHUo'' 
ms  ex  diversmrum  partium  studio  naimm  esse  mom 
poiesi  duMari^  p.  Sä)  zurückfuhrt,  sich  Themisto- 
cles  3t  OvXagxogy  w^^tQ  Iv  tgskytfiia  tfi  laropitf  fut^ 
rovoi)  fitjxt^^y  äpttf  xn<  n^^ctyayiip  ^ucaxXiä  nm   xui 
Jfjfwnohyy  vloig  ÖifiioroMkifivg y    uyuhu  ftovXftui'  jw 
v§tv  Xtti  ni&of,  8  ovd*  Etv  o  Tv^c^ir  äyvotjouiv  Sri  ni-' 
nXaarm    und    Arat.  S6    geradezu    also    aussprichl; 
ofiolwg  ti  xoi  0vkufxoc  lortf^irt  mgi  xevtiop,    w  prj 
Ilokvßiw  paftvftivxog  ov  non;  t«  mattiier  tt{ioy  ifW 

Ufd  xu&dniQ  h  dixji  rfj  latoflf  t^  fiiv  urxtitxis^  ita- 
T<Xcr,  T^  ii  (nfvuyoQ^vwwy  Bo  kann  ^h  ReCi  schwer 
überzeugen,  dass  sich  dieses  Bedenken  einzig  auf 
die  Darstellung  der  Begebenheiten  bezogen  haben 
soll,  und  wenn  dicss,  dass  diese  ohne  Einfluss  auf 
die  innere  Wahrheit  derselben  habe  bleiben  köii- 
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Unter  deo  mit  demotisclier  Schrift  gaschriebenMi 
Worten,  deren  Lesung  nach  den  bekannton  demo- 
tischen Buchstaben  leicht  und  sicher  ist,  befinden 
sich  einige  griechische ,  oder  ans  griechischen  Wer- 
ton  gebildete,  wie:  r^noßaküa^ovj  fieynnty  fiuyonyev^ia* 
t^erner  finden  sich  damnler  hebräische  Worte,  wel- 
che SU  den  Namen  der  Sephir6t,  oder  der  Emana- 
tionen des  Lichtprincipes,  gehören,  wie :  /Voi^X,  fkuHU^ 
«rii/X,  üaßar^lf  ftipruijX,  außaw,  üaßatad'.  Auch  finden 
sich  die  bekannten  gnostischen  Ausdrucke  aßgaaul^, 
ußla^adiavakßa.  Um  doch  erno  kleine  Probe  der 
demotischeti  Schrift  dieses  Papyrus  zu  geben,  setzen 
wir  hier  das  Wort  ^la/^onvivfiu  her: 


*^-Cl-2>  f 


welches,  wie  immer  die  demotischo  Schrift,  von  der 
Hechten  zur  Linken  au  lesen  ist.  -  Die  in  diesem 
Worte  vorkommenden  Buchstaben  sind  uns  aus  frü- 
herer Zeit  schon  sämmtlich  bekanut.  Vergleiche 
die  in  meiner  Abhandlung  De  prUca  Aegypilorum 
liitev*aiwra  p.  80.  gegebene  Tabelle  des  demotischen 
Alphabetes.  Das  dem  Zahla&eichen  3  ähnliche  Schrift- 
seichen  am  Anfange  zur  Rechten  ist  das  M,  Es 
folgt  dann  das  A.  Der  dann  folgende  gerade  Strich 
mit  der  kleineu  Schleife  zur,  Linken  ist  das  A^i  Hier 
hat  er  unter  sich  noch  einen  Haken,  welchen  er  in 
diesem  Papyrus  immer  erh&U,  wenn  er  daf  grie- 
cbisclie  X  Ausdrückt*  Das  hierauf  folgende,  ansehe!^ 
uend.  aus  zwei. über  einander  gestellten  Zeichen  be- 
stehende 0  gehört  zu  den  sonst  noch  nicht  häufig 
beobachteten  demotischen  Buchstaben.  Dann  zeigt 
sichi',  und  unter  ihm  JV  und  E\  der  folgcfide  grade 
Strich  mit  «einem  Kopfe  oben  zur  Hechten  drückt 
das  griechische  v  und  o  aus.  Es  folgen  endlich  wie- 
der M  und  A.  Der  kreuzartige  Zug  am  Ende  ist 
vielleicht  kein  Buchstabe  mehr,  sondern  ein  Schluss- 
seicben,  dergleichen  die  ägyptischen  Schriftarten 
häufig  an  den  Schluss  der  Nomina  pivpria  und  ro- 
cabnia  perßgrina  setzen* 

Da,  wie  oben  bemerkt  ist,  einige  hebräische 
gnostische  Namen  im  Texte  des  Papyrus  vorkom- 
men, so  glaubt  Hr.  Leemam  auch-  einige  dunkle 
Ausdrucke  in  der  ersten  grieohischen  BeschwörungSr 
formel  aus  dem   Hebräischen  erklären  zu  können. 


Diese  Besch\\;orungsrormol  beginnt   nämtich  also: 
1.  /Mjf  /€£  d{(üxt  Stf*.    Svoyr  TianiTthov  ftixovßävig.   /5fa- 
oro^ 

Ä.  rfjv  ratpr^v  rov  SafQtwg,  xul  inuym  xaTuarl^aut  av- 
Ti}y  ric  ußtSog, 
Hr.  HeHven9  übersetzt: 

1.  iVe  nie  pottrstiü  pus  j  loh  Aj^ock  Papfpeiuu  Me^- 
ioubofieii   Je  parte 

2.  fe  cereueil  dVidris ,  et  Je  marche  pour  le  depo-' 
»er  ä  Abydui. 

Es  fragt  sich  nun,    was  die  unter  das  Griechische 
gemischten  fremden  Worte',    ameh  papipetn  meiw 
banee  bedeuten.     Ein  auswärtiger  in  Leiden  anwe- 
sender OricMJtalist  schlug  Hrn,  Leemam  vor,  diese 
Worte  als  hebräische  zu  betrachten ,  und  zu  erklä- 
ren durch :  «rra*!)  n»  »nn  r-qa  na  •»ai»  ejfo  venio  cum 
domo  illittsy  t/ui  mortHu»  eei ,    et  mm  fmnere.    In- 
zwischen  würde   ich  doch  lieber  der  Vermuthung 
des  Hrn,  Reuvetie  beistimmen ,  welcher  jene  Worte 
als  ägyptisch  betrachtete,  und  aus  dem  Koptischen 
zu  erklären  suchte.   Denn  diese  nämlichen  drei  Wor- 
te mit  demotischer  Schrift  geschrieben ,   erscheinen 
auch  in  dem  demotischen  Texte  jener  Cohimne,  und 
die  Worte  haben   einen  koptischen  Habitus.    '  Das 
Wort  anok  ist  bekanntlich  auch  im  Koptischen  öm 
Pronomen:  ieh\    die  Sylbe  pn  ist  pronomen  demon-^ 
»iraiivnm\  met  ilst  die  ge wöhnNche ,  vorn  atigehäii«-- 
to  BilUung^sylbe  der  iubsfanfiwiaästractao'iieriimt^ 
iiiati»,    die   wir  im  Deutschen  dureh  die  Kndwngeu 
heit  und  keil  bezeichnen.     Auch  könnte  man  an  das 
koptische  einbc,    advemirlun,  peiubek,   udversttrlm 
iuiUy   denken.       In  den  Werten  des  Papyrus,    die 
durch  demotische  Schrift    und   griechische   lieber- 
scltriften  ausgedrückt  sind,  bemerkt  man  die  kopti- 
schen Worte  und  Bestandtheile  oft  sehr  leicht-  z.  B 
in  dem  Worte  a^nov/rovq>  ist  der  letzte  Thei!  dfer 
ägyptische  Name  Kmtph^  den  wn^  Obttheit  führte; 
in    dem  Worte    ßQntuTTjvufff^  ist  der  tetzfe  Theil 
wahrscheifilich  das  koptische  Wort  w^i,  wohhhi^ 
lig;  in  dem  Worte  aQßr,»ßaiPov&t  scheinen  die  bei- 
den letzten  l?lieile  zu  seyii  das  ägyptieche  Ä«r,  Seele, 
und  nniiy  Gott.     Wir  schhessen  mit  der  Beinerkun«»' 
dfiss  diüs  durch  Hrn.  Leemane  gelieferte  Werk  fSr 
das  Studium  der  demotischen  SchHft  und  Sprache 
einen  sehr  reichliaitigeir  Stoff  gewährt,  und  sein  Er- 
scheinen daher  nnt  grossem  Danke  änzuerkenneu 
ist.        * 

J^  G*.L.  Kmegmrien. 
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ohlgelai^^n ,  i«t>  §.  6  die  PuraHele  de&  Au^ 

bis   uud    Clepvieqes,    die    ebensowoU.    von    tiefer 

IJinjsicht  in  die  Jiistorischea  VerbalUiisee  als  von  tui* 

parteiischer  Gesinnung  Zeugnis»  ablegt^axnd  in  schO«* 

^r,    klarer   und.  kr&ftiger  Sprache    abgefasst  ist 

IJeber  die  Art,    wie  Aratus  seine  Plans  in  setineA 

Penkwurdigkeiten  darstellte,  gi^t  ea  keiA^  ausdruok-« 

liebes  Zeugmss  ($.7).    Ipde^^en  kannd^er.vitied^rw 

holte  Tadel,  d^n.Plutarch  im. Leben. des  Cl^o^enes 

über  ihn  au^pifcht.,  und  der  Umstpmd^.dass  ftf  ^ieb 

in  beiden  Biogrfiphieea  fast  einzig  dep  Phylarchus 

zunif Gtewahrsman^  gewählt  hat,,  schoo  »n  einiigeu 

Foljgerungen ,  fiibren.    Was  übrigens  die  YpUstap-r 

idigkeit  der    g^sbbiQhtlichen  Thatsacheu   in.idiesei^ 

^iogiaphieeo  betrifft ,  so ,  inuss  allerdings  bei  JBeur* 

IbeiluQg  d^c^Ibon.   der  Zweck   des  SpbrifJtsjl^UeiJS 

f ea^ehf^ltej^  werden,  Biographien  ^  M|icht  Qeschichte 

zun.  schreiben^      Allein  wenn  nisn  der  lyoraliscben 

Tj?nden;i^  PluUrch's  auch. noch  so  .viel  einräoflU,  l&sat 

sifh.fur  die  meisten  Bjographieen  ein  Mangel  nicht 

ivcügleoignen,  dessen  ausführlichere  JIachw^js^ng  Ref. 

sich  ZV   eiiier  spatern  Aufgabe  gestellt  hj^t..  B|ii 

4ensi  Bqptreben,.  das  innere  geistige  Lebe^,  jd^p  Chfi- 

Taktef.,P^.iper. Helden  darzustellen,  legtjPlt^turch^be- 

J^nqtl^ch  njaph  eignepi  Geständniss  oft-  mehr  Ge«- 

^\^icht,auf  (einzelne  kleine  Zjige,  ay^lbst  Aeusaerun- 

4;en^  ^obald  sie  ihm  charakteristisch  erscheinen,  als 

Auf  bedQUtj^pde  politische  UaujdlungjDn.    Dies.  I^c^cht, 

mit  der  gehörigen  Bescbrinkm^gsttf^geubt^  wird  ihm 

^iemand  streitig  machen^  alleiiirebeif  «indem  er  mit  zu 

ji^^I  VQrliebe  und  zu  wci^ig  Kritik  sich  darin  ergehj, 

,y,ergisst  er,   dass  clie  äussere  politische  WUksam- 

iLeit  und  das  innere  geistige  Lehen  sls  sich  gegen!» 

sieu^g  b,edio[|;end,  nicift  von  einander  gesondert  weir- 

A.  L.  ».  1842.    Erster  Band. 


den  können.  Daher  die  vielen  Liicken  in  seinen 
historischen  Darstellungen,  die  um  so  mehr  zu  be^ 
klagen  sind,  wenn  sie  durc^  anderweitige  Zeiigt 
nisse  nicht  ausgefüllt  werden  können.  .  Auch  für 
fliese  Biographieen  gilt  diess,  unbeschadet  ihrer 
sons^cn  .Trefflichkeit,  in  deren  Lobe  Jeder  Herrn 
Seh.  beistimmen  wird.  Um  indessen  das  Fehlende, 
89wei^  es.mögUjch  war,  zu  ergänzen  und  deii  f&hl- 
barcp  Mangel  chronologischer  Angaben  zu  ersetzen, 
folgt  §.  8.  ß.  XXX,  ff.  eine  sehr  sorgfältige  chro- 
nologische Darstellung  der  Begebenheiten  bis  zum 
Tode  des  Cleomenes  im  Jahre  819  v.  Chr.  In  ihrer 
Gelehjrsamkeit  ist  diese  Untersuchung  eines  Aus- 
zugs nicht  wohl  fähig :  eine  wesenthche  Ausstel- 
lung dagegen .  zu  Drachen  hat  Rec.  keine  Veranlas- 
sun(g[  gefunden  nnd  wendet  sich  jetzt  zu  einer  Dar- 
legiang  d^r  kritischen  Grundsätze  des  Herausgebers, 
soweit  fi|ie  den  Text  des  Schriftstellers  betreffen 
und  der  Verdienste,  die  sich  flr.  Schi  in  dieser  Hin- 

sieht  erworben  hat.    Insofern  beides  durch  die  kri- 

•      » • '  .  '  •      <    .     . 

tischen  Hülfsmitiel,  welche  er  b^^nutzte,  bedingt  ist, 
wird  davon  zuerst,  zu  sprechen  seyn. 

Hr.  Seh.  beabsichtigte  keine  neue  vollständige 
Recension ,  fühlte  indessen,  dass  er  auch  so  zur  Be- 
gründung eines  einigermassen  zuverlässigen  Textes, 
soweit  möglich,  auf  die  ältesten  Zeugen  zurückge- 
hen müsse.  Deshalb  liess  er  nicht  nur  sämmtliche 
ältesten  Ausgaben  vergleichen,  sondern  verschaffte 
sich  auch  die  vollständigen  Verjgleichungen  einiger 
noch  nicht  benutzten  Handschriften.  Diese  sind  zwei 
Pariser,  Nr  1671  (B  bei  Hrn.  5cÄ.),  167«  (C)  und 
einp  Heidelberger  Nr.  283  (D) ;  ausserdem  ward  an 
einigen  Stellen  eingesehen  die  Pariser  fUr.  1674, 
und  aufs  neue  der  schon  von  Stolantis  benutzte  co4' 
Saftgermbnensis  (A)  vollständig  verglichen.  ^  Hierzu 
kamen  die  Randbemerkungen  vom  Exemplare  ilfii- 
rei*s  kus  6*  Italischen  Handschriften,  welche  indes- 
sen so  zienilich  alle  in  den  Vulcobianis  enthalten 
sind*  Dies' ist  der  kritische  Apparat,  derHrn.  &rA. 
zu  Gebote  stand.  Es  ist  der  Wunsch  ausgespro- 
chen worden,   dass  er  noch  eine  und    die  andere 
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Pariser  Handsclirift  benutsi  haben  mochte:  wenn 
^sa  jn  d^r  Hoffnivig  %uf  Gewi»«  fSf  4«n  T#xt  ^e- 
•dheken  iM^  «o  laneeht  man  sieb,  wie  ftec«-^  der  4m 
Besitz  der  Lesarten  von  1673  und  1679  ist,  ver- 
sichern kann.  Ueberhanpt  dürfte  eine  Vergleichung 
der  bis  jetzt  bekannten  Pariser  Handschriflm  mit 
Ausnahmt  von  1671  und  wegen  ihrer  eigenthüni'- 
lichen  interessanten  Interpolationen  von  1673  gar 
nicht  der  Mähe  werth  und  Hr.  Dr.  Keil  im  Irrthum 
seyn ,  wenn  er  in  Betreff  der  kritischen  Ausgabe  des 
Vntefzeichneten  dies  als  einen  Mangel  bezeichne«}, 
ich  habe  zu  einigen  Biographieen  die  Vergleichun- 
gen  aller  bekannten  ^und  zugänglichen  Handschrlflen, 
muss  aber  die  voUltändige  Mittheilung  derselben 
f&r  reine  Verschwendung  halten  y  da  auch  nicht  Tat 
eine  Stelle  eine  eigenthfimliche  Verbesserung  aus 
ihnen  entnommen  werden  kann  y  eine  gute  und  rich- 
tige Lesart  aber  dadurch  um  nichts  sicherer  wird, 
dass  sie  auch  durch  die  Handschriften  von  ganz 
untergeordnetem  Werth  Bestätigung  findet.  Die  be^ 
sten  und  zuverlässigsten  Quellen  sind  ohqe  alle  Frage 
ausser  dem  cod.  Sangermanemis  der  Pariser  1671 
und  der  Heidelberger  283:  jener  bleibt  sich  durch- 
gängig gleich  an  Güte^  für  die  beiden  letztern ,  na- 
mentlich den  Pariser,  glaube  ich  bemerkt  zu  haben, 
dass  er  in  einigen  Biographieen  von  sehr  unglei- 
cher G&te  und  Zuverlässigkeit  ist.  Indessen  gehört 
die  weitere  Ausführung  und  Begründung  dieser  An- 
sicht nicht  hierher :  betrachten  wir  vielmehr,  welchen 
Vortheil  Hr.  Seh.  von  seinen  Hülfsmitteln  gezogen 
hat.  Dieser  ist  natürlich  bedingt  durch  eine  rich- 
tige Schätzung  der  einzelnen  Handschriften.  Wenn 
ich  in  dieser  im  Allgemeinen  mit  Hrn.  Seh.  über- 
einstimme, so  muss  ich  doch  nicht  nur  ge^en  ein- 
zelne Behauptungen,  sondern  auch  gegen  den  Gründ- 
satz ,  welchen  er  in  Betreff  der  Benutzung  ded  cod. 
Sangerm.  aufstellt,  Widerspruch  erheben,  und  kann 
mich  nicht  überzeugen,  dass  ich  denselben  überschätzt 
habe,  eine  Ansicht,  in  welcher  mich  nicht  nur  eigene 
fortgesetzte  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand, 
sondern  auch  das  beistimmende  Urtheil  des  Hn.  Keil 
befestigt  hat.  Hr.  Seh.  bemerkt  in  Betreff  jener 
Handschrift  p.  XIU:  y^tnihi  qtüdem  hie  codex  y  quum 
in  Universum  aesiimanii  non  pösnt  non  muUo  reK- 
quis  emendaiior  videriy  nequaquam  tarnen  ianio  Üs 
praestare  videtury  ut  eius  aucioritafe  in  dubiis  lociä 
kidicium  nosirum  Mo  regi  possit.  liaque  in  nulto 
hmtumodi  loco  Sangermanenst  codici  ianium  iribidy 
ut  quam  hie  ^lectionem'  offerret  propter  hoc  ipgum 
amplectendam  crederemy   sed  omnia  semper  rerum 


momenta  ditigenter  perpendenda  nee  raro  ettam  dete^ 
rimim  coßicum  lectiomem  piwfermdam  eme  ifut^ 
cMi"^  jltaA  voA%r  in  mm  fieripahtH,^  ettatkicH^ 
bae  plerumque  negligentiorei  ei  minus  periii  in  uno 
iamen  aHerove  heo  veram  lecticfnem  fiddiuB  eertfa^ 
renf ,  ei  contra  qui  mimte  in  plerisque  peeearenij 
tarnen  magie  interdum  quam  HU  alteri  a  vero  aber^ 
rarentyeubstituerentqueaÜtdy  non  incommodum  qm^ 
dem,  sed  tamen  epernefulum.**  Das  ist  gewiss  an 
sich  so  riehlig,  dass  jeder  besonnene  Herausgeber, 
der  die  Kritik  nicht  mechanisch  handhabt  oder  he- 
sondere  Zwecke  verfolgt,  von  denselben  Grundsätzen 
ausgeht,  das  heisst  über  eine  Lesart  nicht  blos  nadi 
der  Beschaffenheit  der  Handschrift  urtheilt,  sondern 
auch  anderes  in  Erwägung  zieht,  den  Sprachge- 
brauch des  Schriftstellers,  die  Angemessenheit  diB 
Sinnes,  das  Zusammenstimmeii  der  Gedanken  nnd 
tiras' sonst  für  Momente  der  einzeftte  Fall  zu  be- 
rucksicht^en  gebietet.  Non  ^ebt  es  aber,  wie  in 
allen  Sehriftstellem,  so  im  Plutarch  eine  Menge  von 
Stellen,  wo  die  Abweichungen  der  Handschriften 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Sinn  haben 
und  die  Berücksichtigung  des  einen  oder  des  an- 
dern der  erwähnten  Punkte  zu  keiner  Entscheidung 
verhttft.  Hier  nun  muss  doch  woM  der  Lesart^ 
welche  die  im  Allgemeinen  als  die  beste  aneikaonte 
Handschrift  bietet,  unzweifelhaft  der  Vorzag  ein- 
geräumt werden,  wenn  der  Kritik  nicht  Jedes  Prin- 
cip  abgehen  und  der  Text  ein  rein  willkühriicher, 
buntscheckiger  werden  soll.  Da  nun  ausser  dem 
cod.  Sangerm.  eigentlich  nur  der  Pariser  1071  (B) 
und  der  Heidelberger  (D>  selbständigen^  aber  un- 
tergeordneten Werth  haben,  auf  die  übrigen  Hand- 
schriften aber  z.  B.  167* ,  1673,  1679,  wo  sie  ab- 
wrichend  von  jenen  etwas  Bigenthümliches  bieten. 
Niemand  achtet,  sd  folgt  doch  wohl  von  selbst, 
dass  auch  eine  Lesart  des  B  gegen  eine  andere  des 
A  (Sangerm.^  y  ceterie  paribtiSy  nicht  mehr  Gevricht 
in  dem  Falle  bekommen  könne,  wenn  die  ganze 
Zahl  der  übrigen  Handschriften  mit  B  nbereinstimmt. 
Dass  Hr.  Seh.  diesem  Grundsatz  entgegeu  gehan« 
delt  habe,  ist  bereits  von  Hrn.  Keil  gezeigt  worden 
und  wird  auch  von  mir  weiter  unten  an  einigen 
Steifen  dargethan  werden.  Im  Allgemeinen  aber  ist 
anzuerkennen  ^  dass  dier  Text  dieser  beiden  ffiogra- 
pliieen  durbh  Hrn. '5t(!A.  sehr  bedentedd  gewonnen 
hat,  theils  duirch  die  Ausbeute ,  welche  aeine  Band- 
schriften gewährten,  theils  durch  eigene  gelungisilo 
Verbesserungen.  Ate  solche  erkenne  ich  jetist,  nm 
das  gleich  hier  zu  bemerken ,  die  schartennige  ver^ 
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nvthvagJkgidL  St  ^  ofc  niitt^  ^9  xh  intiiUv^t-^a-^ 

17V  rd  Inil  (i^  ttaXhv,  tdpxqov  ^dri  xo  navaaad-aiy 
was  ich  ia  der  2!<^it8obrift  fiir  die.AIt^rtbaDiskiiode 
l$3i8  Nc^  43  vai|[#blipii  versuekl  habe  Ui  Schuld  zu; 
h^Immd*  Mw  kana  ich  aneh  jelat  noch  aicht  glaabei^. 
jlaM  dto  W^rte,  um  Hr.  Seh.  will,  aus  einem  Dichter 
endehnt  aeyen,  also  auch  ntnavad^ai  iiieht  billigen. 

Indem  ich  jeUt,  um  meine  BehaujptungeQ  sbu 
beweisen,  aa  einer  ijiA  Kii»aelne  feheaden  Pfäfiiag 
v#«.  Hm.  fiMMMuiA^a  kritteehem  Verfahren  schreitey 
liogC  ea  in  der  Natur  der  Sache  ^daas  vorssugs weise 
86ldie  Stellen  eine  Berücksichtigung  Onden  werden, 
an  welchen  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann.  Indes-. 
8^  bleibt  mir  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  Nachles« 
übrige  da  Ur.  K$U  in  seiner  aasfährtiehen  Aecen- 
flien  schon  eine  ziemliche  Zahl  von  Stellen  behau« 
d6lt  hat. 

Da  Hr.  Sek.,  eingedepk  des  Grundsatzes,  dasa 
in  der  Kritik  nichts  klein  und  geringfügig  ist, 
aeine  Sergfalt  gtoiehmissig  alle»  Kiuzeibeiten  sage- 
waadt'  hat,  hätte  ich  gewünscht,  er  hätte  Agid.  S. 
die  Lesart  aller  Handschriften  und  aften  Ausgaben 
ygayxotg  beachtet ,  die  si^it  Siephanus  in  r^ax^oiC 
geändert  werik»i  ist«  Denn  dasa  sie  Bea^ehtung  ver- 
diaiie  xmgi  nicht  nur  die  Uebereinstimmang  aütd 
Zeugnisse  au  dieser  Steile,  sondern  auch  in  den 
Biographieen  der  Gracchen  und  tnaraL  p.  456  n,  wo 
freilich  jetzt  rgox^ff  geschrieben  steht.  Ebenso  ha- 
ben' die  Haadsehriftea  des  OiMfsiua  nach  Sylburf 
T.  4.  p.  JHMM  Th.  und  mehrere^  des  Appiatua  nach 
Sekweigkaeuser  z.  ML  cw.  1,  t  und  alle,  wie  es 
scheint,  des  Strabo  3  p.  163.  Z.  1,  p.  435  Tz.  — 
|Iat  C  8  —  c/c  avT&v  ^  ßaaiXila  mQiijXd^iv,  ovnuvv 

ijStf  tfl'  SuMtp^o^  X0&  noUvu^fMctog  optak^  indpTWP, 
}pt  Xi^  hf  t^'jiitayßu  rmv  najQwtav  imtpav^g  IxdicU" 
tficig  — ;  der  cod.  A  (Sangerm.^  wirklich  ixxtxXixo^ 
jjuv,  80  hat  Hr.  Sek.  allerdings  eine  genügende 
insaeve  Auktarität  für  sieh.  Indessen  mochte  man 
fmaadieo,  dsMi  in  aolohen  Fällen,  wo  ein  Ueber^ 
sehen  bei  der  Vergleichung  so  leidtt  ntüSglich  ist, 
eine  ausdrückliche  Erklärung  das  £ine  oder  das 
Andere  yersich^rte.  Hier  wird  Brytm*s  Vep^itbuii^g 
if^%^Uita%ta¥  durch  3  Hand0chrj{t#n  besiätigt,  Und 
nach  meiner  Uebenssagmig  miisste  Hr/  Soft.,  waaaer 
in  andern  Fällen  öfter  und  nicht  immer  mit  Omnd 
gethan  hat,  ohne  allen  Anstand  thun,  das  heisst 
von  A  abweichen.  Zwar  sagt  er:  „m  hoeee  ver* 
barum  coniextu  lxxiHXix6Twv  magi»  probo  praptereay 


qmi  cttS»  j)«mfjtfd  xttv  ye^itxtiftino^  toMm^midum 
videtur:  omries  propter  cx^rrupiefnm  a  f^ot^ 
ma  reipublic^e ,  h.e.  a  vetere  ac  proha dhdpUM 
civUiy  desciverßntp  ul  m9X  ixiudxffßig  xäv  na« 
T^m^  Leonidae  irHuiimr'^:  tadessen  iiidht  nur  di^ 
Härte  des  auf  diese  Weise  verkäsen  aiehsttden 
Siaqf&oga  ist  nach  meinem  OeRihf  unerträglich,  seti^ 
dern  es  wird  der  durch  iyxexhxorwv  vortrefflich  be«' 
zeichnete  Sinn  auch  durch  den  Gegensatz  zur  ini^ 
<pav^g  hcdiuiniaig  xtSy  nasgtpmv  des  Leoaidas  ,ver^ 
langt.  Und  für  die  Verbiadang  von  Siag>^gA  mü 
nolixevfiaxog  spricht  nicht  nur  C.  5:  Agx^y  $ih  dfo 
Siaq>d-oQäg  xoi  xoS  voaetif  i'^x^  ^  vQayfxaxa  x6v  jia^ 
xsiuifiovJa^v  ax^iov  atpov  xijv  *A^valiap  xaxaXvaavXfg 
^Y^fioviav  xfv^v  T6  »ml  d^yv^iov  »cäxinXti^av  iavxüvq, 
aoadera  auch  der  Anfapg  jenes  Kapitels^  auf  wel« 
eben  eben  sich  die  besprochenen  Worte  bemheU': 
inii  noQugiSv  nQwxov  eig  x^v  hoXtv  aQyvQOVxal  xf^if^J't 
^kog  xai  awigxoXov&fioB  xov  tiXovxov  x^  ,fih  xx^u 
nX^Pi^la  xai  ^unQokoylay  xfj  ic  x^4^^  ^^  ßßokavau 
XQVip^  xni  fjLokaxim  xai  TioXinikua,  xü/i^  nktUttiMf  i^iiu*^ 
ciy  17  2nu^ri  xaXwv.  Dass  C.  5  die  Lesart  der  Haad^ 
Schriften:  ntvia  MvtXevd-iglav  xwv  xaXwv  xal  da^oXtay 
i;E^/()at;aa^unhaltbar  sey^  ist  eingestanden.  Hr.  Sek, 
steUt  dnreh  Umstellung  den  Oedankan  sehr  passend 
also  her:  daxoX/av  xmv  xaXcjv  xat  uvikivd-t^ar ^  iur 
dessen  wird  die  Aufnahme  in  den  Text  immer  be*» 
denklich  bleiben,  da  der  Vorschlag  iGfo#.  thaauVs, 
dei|  Hr,  Seh.  in  der  kritischen  Note  unrichtig  an- 
giebt,  dviXtv&-tQiav  xal  x^p.xiiAm  aoj^WUcur. vielleicht 
noch  grössere  Lm^htigkeit  hat ;  der  Genit.  xwv  xaXsikf, 
würde  keineswegs  ohne  Bedeutung  vorgestellt  seyn. 
—  C.  9  hat  Hr.  Seh.  mit  Schäfer  geschrieben :  <&9* 
XaQXog  —  Ad^fvrpf  tftialv  VTtoqtvyovaap  jinoXXfova  ßov^ 
Xifi&fov  avx^  fupji^ut  nal  fiaxaßuX^vaa»  ilg  xi  qwxov  h 
xififj  xov  d'iov  yivda^ai:  statt  inotpfiiy^tfüaif  und  pna^ 
ßdXXovaaVf  letzteres  wohl  richtig,  allem  vnoipvyovam» 
hatte  ich  für  falsch,  denn  der  Sinn  reducirt  Sich  auf 
vnoifivyovaa  fiixtßXi^^ii  und  nicht  auf  vnoifvyovaa  gi.  — 
C*  10  ist  es  mir  nicht  gelangen ,  Hn«  Seh*  von  der 
Richtigkeit  und  Angemessenheit  der  wdf^i  Sgntf 
ov^l  xdxihaiv  xi  iv  povatxij  aoßagiv  xal  mgixxir  Snt0g 
Ivxavd-a  /u^  ngolX&jj  ijpvXaxxofifvwv  y  'inov  jivopheihf 
ßliov  xal  xQoniov  dfiixgla  xai  nXrif^jUk^a  xipf  niXiv  dcvfv 
^fm^ov  xai  dpdQfioaxw  lavx^  neMolupf»  y  durch  die  Be* 
«uerkung  m  4w  Zeitschrift  für  die  Ateerthunsknade 
a«  a.  O.  zu  überzeugen :  er  ist  vielmehr  noch  jetzt 
der  Meinung,  Plotarch  habe  onov  yt  vvv  ^  xwv  ß.  p.. 
geschrieben.  Ich  dagegen  kann  mich  durch  v  seine 
Gegenbemerkungen  nicht  für  widerlegt  halten ,   um 
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wo  'weiug^  «la  ai&cli  die  von  Hov  'Jl«i7  gegebaoe 
Erkl&rung   im  Ganzen    auf  di^  von    mir   gesuchte 
Rechtfertigung  hiuausläuft.    Uebrigens  fuhrt  Hr.  Sek, 
irrig  für  die  von  ihm  aufgenommede  Reishe'sche  Con-' 
jektur  nQo^fX&fj  statt  nQoiX&jj  die  Auktorität  der  Pa- 
Hset  Haddsehriften  an:    wie  man  aus>dem  Zuaats: 
1  sl  fitksDuebnero"  abnehmen  muss,  folgerte  er  diass 
e  sileniio.    Allein  in  meinen  Cpllationen  ist  ngoik^jj, 
%usdrücklich  als  Lesart  von  BC  angegeben ,  und  so 
wird  wohl  auch  im  Sangertn.  stehen.  —   Gegen  die 
besten  Handschriftto  hat  Hr.  Seh.  ans  den   gerin- 
gern C.  11  geschrieben:  toi^c  y^govrag,  wv  t6  xgd^ 
%9Q  f\v  Iv  T<y  ngoßovXivuv ,  statt  o  lg  t6  xq*  ,  mit  Be- 
rufung auf  C/eoiwew.  14  rov  i**AQaTov  t6  näv  r^v  x(>a- 
%og  iv  ToTg  t^;c"iorc :  so  hat  Plutarch  allerdings  ausser 
Agesil.  4  auch  noch  Tib,  Graeeh.  10  toji  Si  tov  xw- 
XvovTog  iv  xoig  SrjinaQxoi^  r6  Tcgasog  construirt;    da- 
gegen Ljfcwrjf.  6  dififf  6i  %äv  xvQiav  ^fnv  xal  xgarog 
geaagt.    In  solchea   oben  angedeuteten  Fällen ,  wo 
aus  Sini)  und  Sprachgebrauch  keine  Entscheidung, 
hergenommen   werden   kann,   wird   man  doch  wohl 
den  im    Allgemeinen    zuverlässigem    Handschriften 
folgen  Iltissen.'   Ebenso    dürfte  im  folgenden   aus 
demselben    Grunde    awnjj  xa&iCovrai    ngog  oigavip 
inoßXinovng  aus^  zu  schreiben  seyn  statt  ngog  %ov , 
eigavQy^,  und  ^o  liessen  sich  noch  viele  ganz  ähn- 
liche   Stellen    anfuhren  y    an   welchen  y    sobald   man 
nicht  principlös  verfahren  will ,  nacli  meiner  Ansicht 
'dem  cod.  Sangerm.  ein  Vorzug  eingeräumt  werden 
musste.     Indessen  wurde  eine  volll»tändige  Bespre- 
chung   solcher  Stellen    einerseits    zu  weit  fähren , 
andrerseits    aber  .eben  ein    fortgesetzter  Streit    mit 
Behauptung  gegen  Behauptung  sejrn,  deshalb  wer- 
den   solche    Stellen  im   folgenden    unberücksichtigt 
bleiben.    Einige  wesentlichere  Veranlassungeti,  von 
seinem    Urtheil   abzuweichen^   bietet  mir   Hr.   Seh. 
C.  13  •   ovrctf   ii  Tfjg  ngä^njng  owtoig  ^idip  ßaSiCfiiarig  ^ 
,Mal  f^fidivog  inarafdvov  fxijdi  äiaxcolvovjog  ^  dg  dv^g, 
*/iYijolXaogy  dvixgiip^  nuvTuxai  äuXvfi^vaTOy  xdXhoTOv 
vo/iov  xal  uiaxwvixikaTOv  alo/iara)  vöor^^iaTiy   Tfj  (pi» 
XoTiXovr/a,    iiaq>d'tlgag:    diese  durch  BCD  und   den 
marg.  ^' bestätigte  Lesart  hat  er  beibehalten,  dage- 
-gen  hat^il  im  Text  und  marg,  D  diavorifia  statt  rd^ov, 
was  einen  so  schönen,  und,.. wie  auch  Hr.  Keil  be- 
merkt bat,    in  so  echt  Plutarchischer  Form   ausge- 
drückten  Gedanken  giebtj  däss  schwerlich  Jemand 
Seneigt  seyn  wird,  Hn.  Seh.  den  erst  zufalligen ,  dann 
UTch  Nachbesserung  entstandenen  Ursprung  znzu- 
feben,  den  er  laiemlich  mühsam  also  erklärt:  ii^/nt* 
i  hoc  inde  orium  videiur^  quod  pro  vofxov  qliqui$ 
liirariu8y  ad  voarnxaTi  in  projcimo  versu  aberranSf 
vofjua  Mcripieriiy    unde  mox  a  correciore  Stayorjfna 
factum.**    Man  sieht  in  der  That  nicht  ein,  wes- 
halb; wenn  wirMeh  durch  solche,  Irrung  «{itjuä  fo>r 
sebrieben  werden  wav »  Jemand  füc  nelhig  befukidw 
haben   sollte    diea    wiedi^r  in   iiavoijituii  pn  i^nderoi. 


Anoh  Hn.  Keil's  Erkläriuigaveradeh'  iM;  rficfal  üal  > 
einleuchtender;  gewiss  ist  das.  Bemühe«,  die«Enlr*\ 
stehung  solcher  Varianten  zu  erklären ,  sehr  löbKch, . 
aber  mitunter  geschieht  diess  auf  eine  Weise,  die 
alle  Wahrscheinlichkeit  überschreitet,  'und  es  moch- 
te EiiHücff's  Aussprucii:    y^qUaiieä^  hona  emetMiUione' 
privaremur^   si  causaam  ccrruptue  sMifii^am'mdi^ 
carc  necesse  esset  Q  ad  Med.   1959)  s^mch  hm  sa 
beherzigen  seyn.  —     Im  folgenden:  «tlxi^Xo^;  av  cev- 
TWv  xal  xad^'f^avylav  vatigov  IvÖt^ofiivmv  tqv  avaSuafioVy 

hat  eine  gut  beglaubigte  Lesart    die  Berücksichti- 
gung nicht  p»funden,  die  sie  verdiente:   tvxoXcag  Sv 
avtioy   xad^iiav^iav.     Diese    Zusammanai^lluiig'vmi- 
zwei  adverbialen    Begriffen    ohoß   Copitla  ist  .ecju: 
Plutarchisch,  wiewohl  öfter  vou  Absch^eihem,   so-. 
gar  auch  von  Schäfer,  verkannt,   m.  vgl.  Artax!  8 
datfaXtJog   (.laxihai    xad^rjav/iav.      Tlmol.  20    aiaxgwg 
mtr'ovdiya  Xoyiafi6v.     (kHoimn.  14  dt//^  yäg  futä  n^Xvy 
Xgovov  wv^,.xml  ngSofftg  flg^X&e*     Demekt^  38  TaCv« 
i^nad^wg  affiöga  ftkrä  nofläv  äaxgvwv  Uy^vtHf    ^o- 
die  Handschriften^   mehr  darüber  praef.  ThemisiocU^ 
p.  LVIII  f.  —    Es  folgen  die  Worte:  xal  xa  naga 
Tc5v  ygtwar&v  yga/nf^attia   awhvtyxavtig  tl^   ayogdv  ä 
xXagia  xaXovai,   xal  ndvra  avvd-iwtg  tigtv  fv^ngrjtfar:' 
^Ag&ilatig  ö4  Ttjg  q^9Ybg  —  alte. HaiidBahrifteii  haben 
avvkigrfiav :    „  fiegue   ßgo   sprevissem ,  ,  be^mkt    Hr. 
5cÄ.,  si  alterum  huius  composiii  exempl^im  inprgmpiu 
esset,   nee   tarn  facile  a  Ubrariis    errari   poiuUsei 
propter  duo   veroa   propinquä  cum  eaderh   praepo^- 
sitione  composHa":  das  ist  möglich,  '«beriAiäiernttr 
möglich,    während  die  .Angemessenheit  de»  SinaaS' 
und  die    handschriftliche  Auktorität  vo^  owiM^fsoaK;^ 
unbestreitbar  gewiss  sind.    Dass  sonst  kein  Beispiel 
von  diesem   com/^oW/Min  bekannt  ist,  darf  gegen  die 
Aufnahme  gewiss  nicht  bedenklich  machen.    Ucber- 
diess  ist  es  eine  Ineonsequenz , '  das»  Vt.  Seh.  den' 
Artikel  zu  (pXoyi^  aus  Cy   der  gar  keinen  aelbsiän* 
digen  Werth  |iat,  hinzugefügt  iiat.  -—    C«  SO  führt 
Hr,    Seh.  zu    Ag^idafxiav  —  xaTay^yTignxvlav  iv  u^iW" 
fiau  fieyiario  rujv  noXitlSwv  —  für  noXixiStov  statt  dec 
vulg.    noXiuxwv    auch    die    Auktorität   desT*  ^'  an; 
dasselbe    geschieht    in    der    Anmerhniig:-  BryaWs. 
Allein  da  Bryan  in  solchen  Angaben  ^eiMawegs»  ao- 
verlässig  ist,  so  möchte ,  wenn  Hr.  Seh,  nicht  Än^r 
ner^s  ausdrückliche  Versicherung  dafür  bat,  an  der 
Wahrheit  gezweifelt  werden  können,  da  diese  Lesart 
ein  Variantenverzeichniss  der  üryEm'schen  Aufgabe 
fehlt.     HandachHft liehe  Aoktotfität  acbeini  also  die 
Lesart  nicht  «i  haben,  sondam  Moa^iMhf  dar  Angabe 
des  anonymus  zu  beruhen ,  der  sie.  c^in^.  Zweifel  aw 
der  Uebersetzung  Amiofs:   „laqiieUe»-^  avqit  veso^ 
iusques  ä  son  extreme  vieillesse  en  plus  grand  hon-- 
•ftetir  ef  ptus  de  dignifS  gue  nulle-  atdre  Dame  de  ht 
^iUe^^  -^  -odet  Ayhndtr^s:   „In  ^swhma  inter  eJrea 
4igmtateiHmsemiierai*\  genecamien  hat;       i.  i 

,    ifiei)  B€{schlu§4  folgte,        ..       .; 
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QuMaswALDf    b«  Mftiiritius:    Phdarehi  Agk   et 


Ctfe«cAlu<<  «on  Nr.  5i.) 

\jlß9mm.  S  wird  foigetido«   Unheil  4e)i  Leanidas 
über  4eii  Bichiejr  Tgrimu  aiigefuhn;  ^^o^v^«»' . M^r 

fpabfinm   noin^nQ   ypy^vii^ai    Tvfi^^iogf    «tetV*  ay»^i^ 
piwv  yfmx»^   aluuXX&i^.      *fyi^nli^tv^   ya%    vm,  twr 
notf^fidxatv    Mou^mii^    imga^   rag  iid^us   ^^^äinnf 
isiwjfiy;  jiißMj  ^APViM  boli^nt,    ajtf  keiner  iiand-r 
ücbriJ^iQhen  Auk^NPHI»«  bevuheiicle  Le^^ni  des  Sie- 
fihßmtM  inwe  die<P«mer  H^Midechrift  1678  hat  «e^jeci* 
i(iv)  biut  Hr.  iScA»  beibehaUeo»    Scfaopvor  demKri^ 
Hcbekien    epiner   Auftg;ab9    habe    ich  >  ihm    privatini 
qiM^f^eift)   d^48  mir  auch  biiv  die  I^eeart  dea  A 
mu^av^v  ( xoxNtt»' j^v ) ,  .auf  welche  die  ubrigeo  Vat 
nanieu.  mehr  oder  niinder  deutlich  f^nantnuykfiv  ^  k««* 
x%mfHVy  j^xjmiVHv  etc>  suuruckyireiapii ,  die  richtige 
fttt  feyn  aci^ine,    Dieaa  hat  jetst  aiich  Hn  K^  sui 
b^weU^n  iferwcbtf .  Ü^raua  indMeen ,  daaa  :Hr.  ScAw 
yiue  Mitthei^n|t'ttii^efc^te^  g9i^i8aej;i  hatj.  uiaae  ich 
tbiieJim^r*  4*^^  .^f  ^b  von  der  Ricluig^keit  der- 
selben nicht  ub^r^eugt  bat;  in  der  Ausgabe  erw&hnt 
€tr,'di&.  Fehlerhaftigkeit  der  hand^chriftliohM  Leaar«^ 
teil  ^  entachieden  varauaseitsend,  ala  VenMthmi« 
gen  voa  sich  f^^Tv^^i^  pder.ai»^Ta/H«v  uod  voe  Hn« 
(;.  F^  Hermann  xa^ovl^rv.    Es  i^t  der.  Mühe  werth^ 
die  Sache  noch  einmal  zu  fwaprecbei)  und  zwar  in 
Verbindung  mit  zwei  andern  Stellen.,    an  weihen 
der   uämliche   Ausspruch  angefuJut  wird.     Parfiua 
wird  sich  das  Unbegründete  jener  Vermutbungen 
und  die  Richtigkeit  der  I^saxt  xccxx^v^y,   wie  .iji^l^ 
denke  ^  sicher  ergeben.     Oi^ne  weitere  Verbindfuig, 
so.  dass  ai4S  d?m  Zusammenhang  eine  Folgerung  für 
(i[eii  Siiui  yicht  gezogen  werden  .kann  ^  stellt  apophthj 
p,  235  f.:    igtozji&ßiQ.   yiuHiiv,  qj^oüg  jou    Ty^zcuo^  6 
npi{7T^^ir  <<ya^6(,  lin^,  xax^vßTv  y^fuy  V'ty^«  .bior  be- 
darf es  nur  ganz  g^ripgc^r  NacbhülfOi  um  die  Stelle 
nift  jener  inEiii^l^ug  zu.  bpng^n^  o  vor  noii]T^^  mit: 
Un.'^A.  zu  ^treicheu  ist  unnötbig,   wie  die  dritte 
Stelle  Mißt  ^  de  solert.  qpimfd^  jf.  U59  a:  tov  Tvf- 
^V  i.  z.  IS42.    Mürber  Bam4. 


• 

raXov  6  jinavliag  iffoztjß^üg  noiiv  nva  vofll(^ol'aya^tQ^ 
noifjtijVf  i'(fijy  viwv  rfw^äg  xaXXvruVf  wg  joTg  vioig  <!ic( 
Tafv  Inüv  OQfi'^v  lixnoiovy%a  finä  dvfiQv  xai  ^Uotc^/«^^ 
iv  zvtXg  ßi/^VLig  d(f ndovoav  avuop:   so   weit  hat  Hr^ 
ScK  diese  Stelle. angeführt,  allein  er  musste  sie  io 
Verbindu^ng  mit  dem  unmittelbar  folgenden  betracb** 
ten:  diSiä  dy^  (aq>lkoiy  iuij  Xfci  f.irrfg.icvptjyegiag  iyxdt» 
fiiov  i^B'ig  uviyvtaa^^vov  inafji   %av  ftargiov  nigv> 
^yovg  (fiXod'rigovg  tifitv  viuviaxwgy  ügTi  T&X}ia  naQM^yy^ 
Kai  T^  ^Tiiiv  ^yiTa&ai  TiQog  Tovro  navranuai  (»v^i^ra^:. 
Partus  geht  pamlich  unwiderleglich  hervor,  worauf 
auch  der  Zusammenbang  im  Cteomenes  führt,  dass 
der  Ausspruch  des  LeonidM  Mi^sbilligung  und  Tadeji 
des  Tj/rtäi4S  enthielt ,  den  er.  „einen  guten  Dichter? 
j^iaante,  „um  Jünglinge    ums  L^ben  zu   bringen'., 
eben   weil  er  sie  .niga  rot)  fii,Tgiov  zur  Nichts 
achtung  ihres  Lebens  begeisterte.    So  ist  der  An»- 
Spruch  im  Gedanke^  und  in  der  Form  echt  lako- 
nisch iHid  passend  auf  den  Dichter  des  ui^vufiufai 
yäg  xalav ;  -^  nun  leuc(itet  aber  auch  ein ,  dass  naXr 
Xvvuv   in    der  Ibuletzt  angeführten   Stelle  durchaus 
widersinnig,  sey.    Dem  läset  sich  durch  die  geringe 
Aemderung  in  xazalyi^v  abhelfen.  —  C.  10  schreibt 
Hr.  Seh.  nach  Reithe  mit  den  übrigen  Herausgebern : 
i9YV  ^*  (xagj^Qritjai  jov  jivxovgyov ,   ou  noXtx%iay  /i^^ 
TufialHv  avi^v  ßiag    xvu  (povov  /^uXm&v  iaviv^    wozif 
Vnbner  keine  Variante  angemerkt  hatte.     Allein  in 
meinen  Collationen  iH.  die  vulg.  q^ußMv  ausdrfickUcb 
lils  Lesart  der  Haudschriften  angegeben;  überhaupt 
mochte  ich  bo^weifeln,  dass  sich  (fiwov  historisch 
rechtfertige^  Iftsst.    Denn  ich  erinnere  mich  keiner 
zuverlässigen  Nachricht  darüber  ^  dass  Lycwrgua  sei-^ 
ne  ^taaJbseinrichtungen  durch  Hinricluungeu  durch- 
gesetzt habe,  im  Gegentheil  findet  (i>Qßov  eine,  di-» 
rekte  ^st&tigung  durch  eine   Stelle  im  Lebende« 
itjfcwrjfus  C.  5 :  T^ifcxorr«  rovg  ngwTovg  IxiXevai  ^«r« 
Torv  Sn^ft^y  Hod^i^  üf  äyogäv  nQoiXi^iTv  ixnXi]'img  i'vixa 
xai  ^oß^v  ngog  xaifg  ßyungdtTovfug.      Auch  in  den- 
folgenden  Worten :  tqä  rf'aUoig  iqrj  näoi  xfjv  st  yi;v 
&7iamv  dg  h^oa^y  Ti»ivtu,    mlxQ^^^  ^9^f  ofpiiXonag 
anandTTHVy  jcai  tOp  6«Vw  xgioiv  nomv  xai  doxifinaiav,. 
hfimg  0«  xgdu<noi  yiyQf^oiSnugudTfuawt^foai  %^v  naXiv. 
Tors  Snijiig,   xai  nawft^fiR  r^i  AaxiaviuM  /*«?^«^y.^ 

'  See 
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die  es  sich  bezieht,  entferqt  ist,  so  dass  eben  nur 
noch  der  Begriff  von  ^EXXAg  vorschwebte,  und  er«-* 
#agi,  dass  Pliitaroh  viel  auffallendere  Construktioaeia 


diese  nicht  unerträglich  finden.  Denn  viel  auffallen« 
der  sind  doeh  ConstrtiRtionen  wie  diese  ungemmi 
hiuSgea:  o^wani  Innfoiif  Vkfjp  mpoaai^^r  fXafhf^Pta^ 
i;Mar.  87)  und  tbü' iy^ftato^' ti^  rdäSn  na^etmijUißww 
iEumen.  14 >  —  C.  18  hat  Hr.  Sek.  g^sdnteben: 
o^£r  d'avfidCoyng  rijv  o^r^ra  xal  SiUvo$av  tov  KXtofU^ 
vovg  xal  ol  n(f6tsQ0v  uvrov,  top  SoXfOpä  tud  ziv  jivMoSff,'^ 

t^T(6r  )rti7/citraiy  I^NTttfircfe)  xtituyki^wi^^  tütnartikßg 


pwyxig:  h&tte  ich  eine  mit  Beweisen  versehene  nun  an  dieser  Stelle  noch  d^n  Umstand,  dus  d 
ft^Hlfert^üeg  |er  iktljf:  navaiafiy^  statt  fvellhef  4»--  Pkrthipllßm  2iem|cl|  %vf  tVf  nliil'  Pli^pIr^lJPRd  ^ 
dere  nuvodfu&a  oder  nazaanttai  geschrieben  haben  ^ 
gewünscht.  Hr,  Sek.  bemerkt  ailr:  „primam  pers9^ 
nam  faeile  luearit  plurimis  exemplie  orationis  em  in-^ 
dkedß ük  direeiam  muimtim  ^^fiSeU- ni  Tkmek-f^ 
451 } ,  nee  naiawpitv  pro  navawpu^a  iniolerabile  t?i- 
djelur}'  Man  hat  bei  Sophoeles  Oedip.  Colon.  1113  jB^r. 
dem  activum  ävanavuv  die  Bedeutuhg  von  dvanaiead^ai 
zuschreiben  wollen,  doch  mit  gegründetem  Wider- 
spruch; fiirPlutarch  ist  mir  keine  Beweissteile  bcf«- 
k«nnt«  —  C.  15  ist  die  Hede  von  Priedensbedihgun- 
gen,  welche  C/^emerier  den  besiegten  {üwTrtQi^fiivoig) 
Achäera  vorgeschrieben  habe :  6  di  Kliophijg  ng&rov 
§iiv  ftitfitn '  Torc  W^faioFip  idoxu  n^iaßiütv  imrdrtiiVj 
hi^g  ii  nipntnv  ixiXHjfv  aitfo  nu^aöMvou  tijy  lyy«- .  in^&orvo  toBtop  &ht&v  yfywivai  rifg  nepi  t&ig  Sna^id^ 
fiövluTf  wgriXkafi^  itmaoftivog  npig  avxovg  ^  dXXä  xal 
tovg  aixf^aXdtovg  ei9ifg  dnoddtfafv  xul  icä  ywQta.  Nach 
Datier' $  Ueberset2ung :  Cliombne  parui  tabord  lei0r 
impoMer  dee  eondUione  irop  dureSy  ist  Hr.  Seh.  nicht 
abgeocfigt  oi  ^ixQia  su  lesen  r  „nnm  priores  C/eo^ 
menis  eondittonee  poitertoribiu  mhute  toleräbiies  fms$e 
vel  kinc  eottigas,  quod  addltur  moar  (5g  TuXXa  pLtj  Sioiai'^ 
litvog  h.  e.,'  nUi  fallot,  $e  de  ptiöribus  itlii 
nolte  eontenderey  eeüieei,  quin  haejlckueis  du*^ 
riaree  vUae  erant."  Diese  VeMmthung  ist  scheinbar, 
aber  doch  wohl  nicht  gegrfitidet;  Hh  Seh:  geht  von 
der  Voraossetzung  aus,  dass  die** Forderung  der 
Hegemonie  keine  so  harte  Bedingung  gewesen  sejr 
als  die  Anfangs  gesteitCen.  Ich  denke  anders  und 
sehe  nicht,  was  diese^  Fassung  der  Stelle  entgegen 
'  wire :  CleomeneM  stellte  zuerst  mehrere  einzelne  ge- 
mässigte Forderungen ,  doch  bald ,  eher  noch  Als  die 
Acbfter  ihre  Erklärung  abgegeben  hatten,  änderte  er 
seine  Forderungen  in  sofern  ab,  als  er  statt  jener 
einzelnen  BedingmigOn  summarisch  diö  Hegemonie 
forderte;  ein  Verlangen,  das  allerdings  so  beschaffen 
scheint ,  dass  es  als  ein  gesteigertes  fflglicb  den  Ge-> 
geusatz  zu  r&  /lUtqiu  bilden  kann.  —  Ohne  weitere 
Bemerkung  hat  Hr.  Sek.  C.  16  nach  Schüfev^e  Vor- 
gang  ge^hrieben:  tovto  d^Avfgtivaxo  tu  n(ßdyf4ata  t^^ 
^BXXddog^  Af^iiagyintog.iK  x&v  na^i^xatw  dvuXaß^p'  dixfiP 
hl  xul  diUfffVytTy  X7]V  Maxed6v(0v  iß^iv  icol  uXiOVil^Iuv 
^vva/niytjg  statt  dt; vap,ivriv.  Diese  handschrift- 
liche Lesart  ohne  weiteres  aufzugeben  scheint  mir 
bedenklich ;  ich  kann  zwar  kein  j^anz  ähnlkhes  Bei- 
spiel ans  dem  Plutarch  als  Beweis  fQr  die  Zulftssig- 
keit  dieses  bei  Dichtern  bekanntlich '  nicht  sehnen 
Sprachgebrauchs  anlutiren:  kHein  dass  sie  im  Allge- 
meinen in  Prosa  nicht  nntohbrt  sey,  zeigen  die  Bei- 
spiele bei  Matthiae  Gr.  B^ft9S.y  berficksichti^  iiito 


TCtg  fisxaftoXijg:  gegen  den  Sinn  Üsst  sich  nSchts  ein- 
wenden,  aber  vielleicht  gegen  die  Art»   wie  er  zu 
dmnselben  gelangt  ist/  Er  hat  nimlich  &av^ä^orTic 
SLM'ßC  geschrieben,  wihredd  AD   mit  der    wdg. 
idtivfiu^nty  h*ben,  den  Artikel  vtMP'^t^'tc^aM  jf 
aufgenommen  und  (fdüttoytog  ihit  D  und  dbn  allen 
Ausgaben  behalten ,  gegen  A  und  die  übrigen  Hand* 
Bchrifteli,  welche    faaxovTig   leften.     Nuu  bin  ickr 
zwar  weü  davon  entfernt ,   die  Zul&ssigkeit  sMeher 
fiklektik  uberhau^r  bestreiten  zu  wellen,  doch  aber 
der  Meinung^  dsiss,  wenn  tooüst  ke^  Gritede  dage« 
gen  sind,  ein  consequentes  Festhalten  an  den  Lesar* 
m\  der  bewährtesten  Handschriften  den  Vctzng  v^r* 
diene.    Demnach  glaube  ich  kann  dt0  Stelle  ohne  au» 
Veränderung,   nur  mit  andrer  InteifiuiAUen ,   ganz 
nach  dein  Sangerm.  also  geschrieben  #erdeii:'09«f 
IduifMofyiV  r^¥  o^xrjXa  xat  tffdrocfltr  ro^  KkiOfiffovg^ 
( Diese  Worte  wfirden  in  dieser  Fotta  gariz  plu- 
tarchisek   den  im   Vorhergehenden  ausgedlritlckten, 
durch  den  Zwischensate  unterbrocheaen  'Gedatrken: 
oi  pixQÖt  o5y  TOVTO  jeal  itQog  do'5«^  «vrip  jroJ  dtfirapiP 
vnTjifxtP  wieder  aufnehmen)  xal  ol  ngoxtgop  aixov ,  riv 
SiXwva  xat  riv  Avxovf^'OP  änopifi^aua^ai  qdaxovxig 
iv  rfj  t(äy  Xf*^  dtp^üu  Tcal  rfj  rät  xtfjftdtoip  il^iowoH^ 
xatuytXwrUg  Mxe  natxiXfSg  itfifSt^yfo.     Ks  kann  seyo , 
dass  ich  irre ,'  \vHl  es'  aber  doch  erwUinen ,  dsss  mir 
für  diese  Fassung  des^  Gfedaukens  auch  die  Erwäh- 
nung des  SSofon  zu' seyn  scheint;  ich  halte  es  näm- 
lich nicht  fftr  recht  wahrscheinlich ,  da^s  Ckomenee 
selbst,  bei  dem  Bemfihen  die  alte  ^partaHieche  Zucht 
wieder  herzustellen ,  sich  ein^  Nachahmer  dds  Solon 
gcimimt  habe',  %vohl  abelr,  dais^  die  Missvergn&gt'^ii 
ihn  als  eineii  lieüen  Sölon  und  Lj/eurg^a  ver8polte- 
ten. '—  C  ü)  glaubt  mAn  In'  der  gew5hnlichen  Lesert 
einen  Wfdersptu<>h  dM  Plutarch  mit  eich  aelbst  ge- 
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iuidm  iind*  danin  OflMPl  ivr  V^rtMitiguhg  AMri« 
benctt  haben.  Es  wiird  erslhlt ,  ÜMBCltömeneM  mit 
Araiu»  UiiterhandluDjen  anzukiiüpren  gesucht  und 
«tt  diesem  Zweck  den  MegUtotna  zu  ibm  geschiokt 

nmgaXußiti^  %ip  ItixpoKo^iv^hf :  da  diese  Sendung  kei- 
nen Erfolg  halte ^  l&hrt  Pluurch  fort:  Tgaofutlkov  Si 
^iXiv  rbv  M^far^viOM  unipru}^  TiQifavjav^  —     Der- 

aelbefL  Hef  eimik^  gedcpukt  er  im^^uL  4L  mit  felr. 
gendsa  Wertsn  r  Uia  ü  ngiiQ  aM^  ^ißffapt  TginvXuP 

l^merkt  Hr.  Sck^y  etiuth  noiirq  loco  Bryan^  et  So^ 
hmu9  Mcribetidum.  c^MiiArutU  Tglnvl^y  Si  pr4f  ^  nah» 
Mtfiox&vo^y  imdMcme  quam  e^MM  erat  «tuMdoM» 
Tripfium  quidem  pn  TrUfmm4lp  siqmU tH^a$op^ 
Mj  proi^er  huiim  n&mnh  ftrmiun  iH9olehti&rem  y  non 
inferceäo.  Meghiouum  autem  eiiam  hoc  heo  a 
Phdarcho  ammemorari  mm  saue  ,9iece«ie.  faU ,  i/uan^ 
.  mkit  inietesMty  brevimae  rem  an  esifikfriiiat  narror 
rei.  tiaqae  ecripierim  poHme  Tpinf^Xm^ii^naln^  vi^ 
Mkoü^iHw^*  Hier  hat  tfeh  Hr.  SeA^effenbar  von  sei- 
nen Vorgängern  Irremachen  lassen^  wenn  er  sagt.» 
es  sey  nicht  nothig'gewesen ,  daas  {Plutareh  auch  an 
^ser  Stelle  den  Meffieima»  etwabiie«;  Er. hatte  ja 
Miner  ia  den  aeeist  angefahrten  Worte  gedaeht  y  so 
dass  sieh  die  gance-Saehe  aaf  einen  geringen  Irr* 
Ihnni  des  SchriftsteRers  reducirt,  ^er  im  Arutua  9\p 
ersten  Abgesandtc^n  den  TVv'yAif »  als  «weiten  den 
Jlfegieleßue  erwibntri  wabread  an  vn  Cleßmßnee  bei« 
de  in  Migekehrter  Ottkittng  nennt. '  Welcher  von 
beiden*  Namefi  übrigens ,  Tflmilü^  o>der  T(^r/tfaAAoC| 
oder  6b  iiberhanpt  einer  2u  indem  sey,  mSchte  sich 
sehwerlicl^  pntscheiden  lassen«  Die  Voxv^  TgiTv^aX^ 
1^  ist  weniigstens  gesligefid  ven  !}»•  Kßif.  soroicbtfer« 
ligS  dwek  die  Anatopa  von /{ffeaM»^^  ^-**  C«  M  hat 
Hr.  Seh.  die  gewöhnliche  Lesart :  n^iilmfjniny  ^  M- 
ttafiic  uir^ig  aiv  rdfg  SnXotC  beibehalten.  DerSmi- 
germ^  hat  ir,  und  dälür  scheint« mir  der  Sprachger 
hrsMch  def  Scbriftstellera  zu  seyn,  vidlaieht  auch 
4er  Sittri,  denn  ich  .wiMe  aiy  passend  ftnden>.  weiia 
Mer  von  einer  Begleiuing  der  bewaffneten  Macht  mm 
Schuta  die  Rede  wäre  und  nicht  von  einem  ehrenden 
Geleit  der  unter  Waffen  stehenden  Truppen,  -^  C.  t5 
dto  aal  T^  fiVf^QV  Iyw'QVP^  ^sv  JÜaoptrevg  0oi§ 
fwt  jnolp^S^oi  migmftikmg  aal  ftupixS^-y  iii^fm^^  ti 
fHtä  n^Xijg  nQOPoiac,  ä^ffjOi  IhX'ifie^^'  BlSAg  ^d^ 
Wc  tä  x^fidiia  SiHmaQftivQvg  xarä  nikiP  [&g  fpr^m^ 
Tov(  iUuifiJorttc  xvA  T^y  lAyjlyovov  ai  noll^ig  Tx^vjm 
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ist  Bx.  Seh.  ah  miecht  geae^  keraussawerAin :  „ne^ 
que  enim  ip$a  ]Mybii  verba  a  Flutard^  referuniur^  sei 
unieersa  tafäummodo  sententia  verbis  ei  pluribas  et  pla^ 
nedh^siei  iUaquejqwbuehoe  Agf^jeir  ifa  adiitumeitf 
jfmeieo^peHeßimmn  petüneney  natu  niXtrj  plaae  neu 
habet^MfUne.  Haque  mUd  üia  repeHHo  nm  a  Phs^ 
tarokOy'  eeä  a  Ubtariie  esse  eUefor.'*'  Dieser  WeW 
atfng  kann  ich  nicht  beipflichten  y*  sondern  mu8S*es 
für  unglaublich  halten^  dass  den  librarüs  hier  eiuge- 
faUc^seyA  soll,  eipen  Znsata  fur^  nöthig  sui  halten  , 
der,  wie  Ha.  Seh.'s  Beispiel-  aeigt)  Andern  sehr 
bberflüsslg  oder  gar  unerträglich  seheint.  Indesseii 
bin  ich  von  dieser  Ansicht  so  weit  entfernt ,  dass  idi 
i^  dieser  Wiederholung  vieln^ehr  eine  besendere  Ab- 
^cbtfiehkeit  desStchrifisiellers  erkenne^  Jedesaiana 
wftrte  namliek'ohiie  diesen  Susats  das  in  den  Wor-^ 
ten  eiSAgyip^-^  Enthaltene  für  Selbstaiidige  Erzati- 
hmg  des  Plntarch  nehmen  müssen.  Allein  Plutarch 
will  nicht  blos  das  allgemeine  Urtheil  übet  die  Uni» 
^ll»ekmaag  des  Cleameaes  (^in^u^  ii  pteä  .neXXijg  • 
mfeyoim}  imch.  Bolgbims,  geben,  sendem  adeh  di« 
Begrimdung  desselben.  Freilich  muss  man  &g  (ft^aB 
tacfki  auf  »utu  nSXiv  beaiehen,  was  auch  keineswegs 
nöthig  ist,.  SQndprn  auf  den  gansen  Gedankeya,  der 
allerdings  dem  PafybiitM  aagehort,  nur  knraer  vom 
ihm  also  aoagedruckt  ist:  o^mjä^  roK'Wyv/ys^ar  dio^ 
,  fTii«^«  tag  tvydfiug.  Selbst  das  erste  Cita(  wi«^ 
dertegt  Hn.  Sch.'s  zu  eng  gefassie  Besiehung  von 
&g,(pf}oi  auf  xara  noXtr,  indem  P^lybius  keineswegs 
g9Lßz  dieselben  Worte  gebraucht  hat,  in  welchea 
Platarehrseai  UrtheU  aafiibrt)  aondeni  mar  in  dem^ 
aeifoen  Smn  also  gesproehen  hat :  MßuUv  itg  rf^f  uSfy 
ji^ilwv  x^^mj  wg  ftip  Totg  noXXoTg  Idixu,  nugaffiXtü'g 
xal  rol^tiffig  M  tfjv  ii^vgoitiTa  %&¥  nati  %ug  dgoSovf 
timmpj  ig  ii  to^  iQ^ti^  Xeytljf^v^tg  dofnXüg  xai  yevr^ 
Xeig*  An  ebie.  wertgelraue  Aof&hruag  ist  Ift  solchen 
FiMen  niehl  an  denken,  Plotarch  gtebt,  wie  idi 
glaube,  dtirch  diesen  Kusata  UMrsu  erkennen,  dass 
er  nicht  blos  in  dem  allgemeinen  Urtheil  über  das 
Wagstuck  des  C/romrner  dem  Mgbius  folge,  seo« 
den  auch  die  Gründe  jenes  Urtheils  nach  deoMelbea 
€towabramana  angebe«  Und  dass  er  diess  thue^  ttest 
sich  aus  deutlichen  AnhÜkngen  an  eituteUie  Ausdrücke 
Am  JMgbius  nachweisen.  So  konnte  s.  B.  bei.Verr 
verfmv  der  falschen  Lesart  bei  Plutarch  inl  tug  &i- 
fag  mPifstififfurto  (staU  evHvtp^fteirro}  twf  ßaoiXiwg 
darauf  auAnerksam  gemacht  werden,  dass  der  Ans* 
druck  dem  Pb/ybhiS  nachgebildet  sey :    §.6   ot  ^iv 

oj^iti  &vptgt(p6^ivei  tir  Avvlyovoy  tX^uMgovy { 
dass  der  Gedanke  0  i^jinfyorog^  ig  tön  aj^axr^yoi^ 
VfA^eway   fo  utwivyeBotu  nuQukiytog^  nui  nffö4e&m  r^v 
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avTot;  ;io^irT/uor^9  dem  i\>/y6ttM  angehöre :  —  xdvtiv^ 
tlyovov  iXowofjovv  y  o  ^f  xai  ^.cav  tjye/xovixaig  xal  ßaai^ 
hxeUg  oviip  niQt  nXtioifog  noiov/nivog  roTg  xar&  Xoyov 
fiQAypLaifw  r^y*  xifv  fjev/Jai^.  Auch  der  Piutarchisehe 
Ausdraefc  iptfifvw  rofi^  loyuff40ii  Biebi  bei  i^fyKu$ 
kurs  vorher  vom  ArMgontis,  so,  und  oieht  i(AiUvH9 
iv  yotg  XoyiKSfjLOig ,  was  flr.  SeA.  beibehalten  hat.  Er 
bemerkt  nur:  y^iv  in  A erasmnr  Dagegen  ist  aus  der- 
selben HandschHft bei Bryan  bemerkt  ivtfxivtv  xotq^ 
eine  Lesart  y  die  ich  bis  auf  das  v  unbedenklich  f«r 
richtig  halte.  Denn,  was  zuerst  die  Pci]^osition  «m 
langt,  so  verlangt,  soviel  mir  bekannt  ist,  der  Spriushr 
gebrauch  des  Plutarch  durchaus  die  Auslassung  der-» 
selben,  Wenigstens  fehlt  dieselbe  nicht  nur  in  den  von 
Bahr  zu  Philopoem.  p.  10  citirten,  sondern  auch  tu 
Beehs  und  zwanzig  andern  von  mir  vergKehenen , 
Cheits  gleichen  ^  theils  sehr  ähnlichen  Stellen^  taisauf 
Ariaa^erx*  (3  ivifiuvev  iv  j^  o^y  wo  die  Präposition 
^gleichfalls  mit  derselben  Handschrift  (Sasj|rer9>.)  ^"^ 
streichen  idt;  sie  ist  oiTcnbar  aus  dem  in  Handschrif- 
ten auch  vor  Consonanten  häufigen  v  entstanden.    So- 

*  dann  aber  ist  das  Imperfectum  hffkivi,  das  Hr.  D&Bner 
«bersehcin  zu  haben  scheint,  nicht  nur  den  Gedanken 
völlig  gemäss  ^  sondern  auch  dem  Ausdruck  des  iV 
tybius^ye  ti)v  ^rTt;;<iW  entsprechend. 

Auch  in  einem  entgegengesetzten  Fall^  wo  Hr. 
Seh.  m  jetzigen  Text  eine  Lücke  annehmen  Zu  müs^ 

.  «en  glaubt)  kann  ich  seiner  Meinnnl;  nicht  beitreten^ 
C.  JW  steht  also  geschrieben:  a^'^^iMt  nfA^  r^nokki 
jwv  ji^iwv  dviwdyr^  noQ^üv  to  möiov.  xal  xqv  alxi^v  qv 
xHQtav p  ägnfQ  Qi  )^otnoi,  ÖQinävaig  aal /Äa/ai^atg,  dkka 
xonTfov  ^v^oic  fityuXptg  dg  a/ijfia  qofjKfaiag  antiQyua" 
ftivotgj  wg  inl  nouSia  XQWjulvovg  iv  rw  noQevea&ou  avv 
fiTidivl  noptf  nävta  otyxuxa^irpat  xaX  itaffd^it^tu  roir 
^o^v)  ^e  Richtigkeit  dieser  von  alleii  bisherige* 
Herausgebern  mitStilUduveigeq  übergangenen  Wo«* 
te  glaubt  Hr.  Seh,  anzweifeln  zu  miisseii ,  obgleich  er 
eingesteht;,  j^corruptelae  genns  eiusmodi  eüse^  quod 
faeilim  ipse  sehUas ,  guatn  uHernm  äliier  s^ntieniem 
ceria  demonsdrutitme  agnoecere  cbgaiJ'^  AHenüngs 
giebt  es  Stellen,  deren  Uimcbtigkeit  «d»r  Unange«^ 
nessenheit  ein  dunkles  subjektive»  QefuU»  auch  ob'» 
ne  dass  man  sich  der  logischen  Gründf:  ^wusst  wäre^ 
verräth.  Für  diesen  Fall  beschränken  sich  alle  Grun- 
de, durch  welche  Hr.  Seh.  die  Fehleriiaftigkeit  der 
Stelle  zu  beweisen  und  die  Annahme  einer  Lücke 
glaublich  EU  machen  sueht,  darauf,  dass  ermeint^ 
Jedermann  werde  atif  den  eisten  Anblick  ^p  als  C»mr* 
paratiy Partikel  aufzufassen  geneigt  seyn,*.  „fiia^i 
per  ludum,'^  Das'gebeich  zu,  den  Grund  abpr,  aus 
dem  eine  andere  AnfTassüng  nicht  zulässig  seyn  soll/ 
kann  ich  nicht  anerkennen :  „praefermiimini  e&t  tfttae*^ 
rere ,  quo  iure,  rie  Mmplidier  itu.natöm  ijiei  paiuerit  m 
re  admodum  haud  dnikie  tet^iaprudeHtiffik  coi^Uf9,e¥9Ht 
maximo  hosiium.  damno  gesia ,  quamtns  $peciem^  quan^  ^ 
dam  ludi  kaberei.**  Ich  gestehe  das  nicht  recht  zii 
verstehen;  soll  denn  der  Feind,  der  unsere  E'rndten 


■^retait,  bei  däeivr  ZeiMoftar  tntl  titfeti  Emste« 

seyn  müssen  und^  ims  nicht  spieli^nd  den  eaipftndlich«« 
sten  Schaden  zufügen  können?  Sehr  gern  würde  ich 
im  Plutarch  geschrieben  lesen  wie  Hr.  5cA.  vor- 
schläft: wgx€  tovTOtg  xovg  axQuxiwxag  äg  inl  natSiSr 
'/g(0fiiy9vg ,  wiewohl  ganz  einfaeh  Sgi^*  nig  inl'^atSik 
eben  so  gut  ausreicheo%viird9y  alleia  da  dks  nicht  4a^.' 
steht,  finde  ich  .auch  den  Sinn  der  vnlg.  keines  w^n 
unangemessen,  nur  muss  man  nicht,  wie  Hr«  Seh» 
gethan  hat,  log  als  Absichtspartikel  nehmen,  sondern  * 
nach  häufigem  Plutarchischen  Sprachgebrauch  als* 
gleichbedeutend  mit  c3fr».  UebrigeArt  ist  üe  Vetlbes-^ 
seruBg  voB  SUpAwms  ctffnmcf^^hiHu.  sMt  «i^civM^fl-» 
y/m  so  ansprechend,  dass|  ich  .9ie  berücksichtigt 
wünschte.  —  Wer  für  die  Kritik  und  Erklärung  dei; 
Plutarchischen  Biographieen  Interesse  hat  erinnert; 
sich  vielleicht  der  ausnihrilchen  Besprechung  de^ 
dunMen  Stelle  Cleemen,  V9z  ^tjftJtS^g  xug  xgn^Qetg  je«^ 
MiMlMi\v\Mm  nk9i09im^  vst»  twp  'A^tp^ämv  k«lu;ovTa»v, 
jl^rjfiaxa  d*9vx  ixovxfav  ^T^fQX^Qifv  iaxip**  Hptj  ,^70« 
TiQwgaxtvaut  xov  <pvguaut*\  in  der  Zeitschrift  für  di«^ 
Alterthqmswissenschaft  1838  Nr.  43.  Ich  habe  dort 
die  Sc/tömcmffsche  Conjektur  ngoStvaat  statt  nQWQU'^ 
rKicmi  zu  wideriegen  und  zu  beweisen  gesucht,  das« 
•kl  Begriff,  wie  ihn  ugx^nitwoai  giebt,  der  paltrlicfa^ 
fite  und.  darum  angemessenste  zp  seyn  scheine«  Hr. 
Seh,  hat  sich  davon  nicht  überzeugen  können.:  d% 
auch  ich  mich  durch  (seine  Gegenbemerkungen  kei* 
nesWegs  für  %viderlegt  halten  .  kann,  mag  die  Sachd 
dem  Unheil  Andrer  Qberlasscfn  bleiben.  Nur  das  mus0 
ioh  bemerken,  dass  mir  Hr.  Seh*  div  Kenntniss  eines 
pleonastischen  Spracl^ebrauclis  Mvi^  ngaxfg^v  '^  ngorj 
itvaut  wohl  hätte  zuetrauen  können,  ao  dass  es  einer 
Nachvveisung  desselben  aus  griechischen  und  lateini- 
bellen  Schriftstellern  nicht  erst  bedurfte.  Wenn  icV 
sagte,  dass  her  vorausgegangenem  npoxtgov  hier  nicht 
ngfiödoM^  Sendern  itvtpou  hitte'gesMt  wenkii  müs^ 
sen,  so  iueinte,ich4kiniit9  dass  daa&ei^iasi^fiiDftdes-« 
Halb  nicht  gebilligt  werden  könne^  weil  ein  n  godtvwin 
ein  nachfolgendes  Stvaai  voraussetze,  so  dass  denn 
diese  unstatthafte  Aufeinanderfolge  von  Handlungernf 
hier  angenommen  weisen  m&sste:  ngaStwai,  Swaoi,^ 
fvgäifui.  '•  Dass  dazu  Jemand  gezeigt  seyn  wmiey  bar-* 
zweifle  ich  sehr. 

Nach  dieser  ausfiihrlichen  Besprechung^  der  kri- 
tischen Seite  dieser  vorzüglichen  Bearbeitung  darf 
ich  mir  ein  gleichet  Eingehi^n  in  die  grammatische  und- 
historische  Interpretation  nicht  mehr  gestatten.  Die» 
Vorzüge  derselben  sind  oben  in  Allgemeinen  zu  ba— 
zeichnen,  versucht  wosdoo^  und  ganz  dif  s#lhen ,  durch 
welche  alle  Arl^eitei^  dieses  Gelehrten  siok  auszei<$h* 
nen.  Möge  Hr.  Schümann  seine  erfolgreichen  Bemü* 
hüngen  um  diesen  Schriftsteller  fortsetzen  Wollen,  ein 
Wunsch ,  den  Niemand  lebhafter  hegen  muss  als  der* 
Unterzeichnete,  der  sieh  bat  seinem  Unternehmao. 
einer  kritischen  Gesanuntausgabe  der  "Biographie^ 
(jurch  nichts  ^o  g^efördert  sehen  kann  als .  durch  so, 
gehaltvolle  Specialausgaben. 

C.  StnteniSf  iuZerbst. 
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REISE  BESCHREIBUNG. 

•  liOKDON^  b;  Murray:  Incidenla  of  Irävel  in  Central 
America  y  ükiapaey  and  Yncatany  by  Jahn  L. 
Stephens.  %  Yöls.   1841. 

^^icht  in  England  allein  ist  wiederholt  der  Wunsch 
laut  geworden  y  dass  befähigte  Männer  sich  die  Auf- 
gabe stellen  möchten,  die  ohne  Zweifel  überSiid- 
uiid  Nord  -  Amerika  zerstreuten  Denkmäler  einer 
längst  vergangenen  Zeit  und  längst  ausgestorbener 
Geschlechter  aufzusuchen,  zu  durchforschen  und 
bekannt  zu  machen.  Ref.  nennt  das  Daseyu  sol- 
cher Alterthüraer  ein  nicht  zu  bezweifelndes,  ob- 
gleich Robertson  behauptet  hat ,  die  von  den  Gefähr- 
ten des  Cortes  herrührenden,  glänzenden  Beschrei- 
bungen von  den  Gebäuden  in  Mexiko  seyen  wenig 
besser  als  Trug  und  Lüge,  die  Bewohner  der  neuen 
Welt  haben  sich  nie  etwas  anderes  als  Hütten  ge- 
baut und  selbst  die  rohesten  Elemente  der  Kunst 
^und  Wissenschaft  seyen  ihnen  fremd  gewesen. 
bass  Robertson  im  Irrthume  war,  bedarf  keinec 
neuen  Beweisführting.  Was  jedoch  fiir  seinen  Irr- 
thum  zeugte,  war  im  Allgemeinen  ebenso  wonig 
genügend,  ging  selten  über  einzelne  Zeitüngspara- 
graphen  hinaus,  die  heute  gelesen,  morgen  er- 
gessen wurden,  und  wenn  auch  den  Glauben  ver- 
weckten ah  alte  amerikanische  Städte,  doch  immer 
noch  Raum  liessen,  sie  für  >?  Wahrheit  und  Dich- 
tung"  zu  halten.  Ein  Theil  des  wiederholten  Wun- 
sches liegt  nun  in  dem  Werke  unter  obigem  Titel 
erfüllt  vor  —  erfüllt  durch  die  Bemühung  eines 
Amerikaners,  eines  Mannes,  für  dessen  Befähigung 
seine  jfrüheren  literarischen  Arbeiten ,  namentlich  sein 
Reisewerk  über  Aegypten  ~  Incidents  of  travel  in 
Egt/pty  etc.  8  Bde.  — vollgiltig  sprechen.  Die  mit- 
getheilten  Forschungen  umfassen  bis  jetzt  ziemlich 
Jen' ganzen  Landbsstrich  zwischen  dem  stillen  und 
dem  atlantischen  Meere,  vom  südlichen  Ende  des 
mexikanischen  Meerbusens  bis  zum  Isthmus  von 
bärien,  —  ein  in  fragliche^  Beziehung  verbältniss- 
mässig  unbetretnes  Land.  Siebzig  Stahlstiche,  de- 
A.  L.  2.   tS42.    Erster  Band. 


ren  Ausführung  im  bekannten  Sinne  des  Verlegers, 
s.  h.  sehr  gut  ist,  veranschaulichen  die  aufgefunde- 
nen Monumente. 

Zur  Vollstreckung  einer  von  den  vereinigten 
Staaten  erhaltenen  Mission  nach  dem  Theile  Ame- 
rika's,  welchen  Hr.  Stephens  auf  dem  Titel  central 
America  nennt,  schiffte  er  sich,  begleitet  von  einem 
ihm  f befreundeten  Künstler,  Herrn  Catherwood ^  im 
Oktober  1839  zu  Neu -York  ein  und  landete  nach 
einer  glücklichen  Fahrt  in  Yzabäl,  einem  Hafen  im 
Innern  Winkel  der  Bucht  Honduras,  Ohne  langem 
Verzug,  als  das  Anschaffen  von  Maulthieren,  das 
Miethen  von  Führern  und  andere  Vorbereitunsen 
erforderten^  brachen  die  Reisenden  nach  dem  In- 
nern des  Landes  auf  und  erreichten  im  Verlauf 
mehrer  Tage  das  Dorf  Copan,  in  dessen  Nähe  sie 
die  ersten  merkwürdigen  Ruinen,  mit  Einem  Worte, 
nichts  Geringeres  vermutheten  als  die  Ueberreste 
einer  Stadt,  die  in  der  spanischen  Eroberungsge- 
schichte ebenfalls  unter  dem  Namen  Copan  flüch- 
tig erwähnt  wird.  Es  ist  dem  Vf.  leicht  zu  glau- 
ben, mit  'welcher  Spannung  er  und  sein  Gefahrte 
auf  eine  Forschung  auszogen,  von  deren  wahr- 
scheinlichem Resultate  die  unwissenden  Dorfbewoh- 
ner ihnen  nicht  einmal  eine  Andeutung  geben  konn- 
ten. Sie  selbst  hatten  einst  an  der  Treue  der  spa- 
nischen Berichte  gezweifelt,  und  die  Zweifel  er- 
neuten sich,  je  länger  der  Weg  wurde.  Da  schlug, 
was  plötzlich  vor  ihnert  stand,  jeden  Unglauben 
nieder.  Am  Ufer  eines  Flusses  erblickten  sie  am 
jenseitigen  Ufer  eine  senkrechte  Mauer ^  fast  hun- 
dert Fuss  hoch,  offenbar  Theil  einer  Stadtmauer, 
der  Stadt  Copan.  Ein  Wald  von  hundert ,  vielleicht 
tausendjährigen  Bäumen  überragte  sie.  Die  Rei- 
senden  setzten  über  den  FIuss,  entdeckten  eiuQ 
Stelle,  wo  eine  regelmässige  Treppe  9n  der  Mauer 
zum  llinaufsteigen  angebracht  war , .  stiegen  hinauf, 
und  gelangten  aiif  eine  Terrasse.  ^Sie  blickten  vor 
sich,  hinter  sich;  ringsum  nichts  alß  Bäume  und 
darunter  Baumwollenbäume  von  zwanzig  Fuss  im 
Umfange,  Zwischen  diesen  lag  die  verfallene  Stadt 
begraben.  Kein  Wunder  also,  dass  die  Dorfbewoh- 
"      Fff    '     '     ■  ' 
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ner  nichts  von  4eren  Dasejrn  gewuMt,  und  sollte 
ii%  9escl|^ff||iih^i^  |I\]U$cW  Sl||t4  |lie|elt)i>  41°« 
so  würde  dies  das  Räthsel  losen,  wie  sie  so  gänSB«* 
lieb  haben  vergessen  werden  können.  ^9  Bei  unser m 
Eintritte  in  den  Wald",  schreibt  der  Vf.,  ifflichle|D 
,  der  Führer  den  Weg  mittelst  seines  macheie  — 
einer  Art  Heckenscheere  — ,  un^  vorüber  an  einem 
grossen,  halb  in  den  Boden  gesunkenen,  künstlich 
behauehen  Stein  -  Fragmente  kamen  wir  an  die  Ecke 
öines  Baues  mit  Stufen  auf  den  Seiten,  dio,  soweit 
die  Bäume  das  Erkennen  gestatteten,  an  Ansehen 
und  Gestalt  den  Seiten  einer  Pyramide  glichen.  In- 
dem wir  nun  von  der  Basis  ablenkten  und  durch 
das  Dickicht  brachen ,  trafen  wir  auf  eine  viereckige 
steinerne  Säule,  ungefähr  vierzehn  Fuss  hoch  und 
auf  jeder  Seite  drei  Fuss  breit,  auf  allen  vier  Seiten 
von  oben  bis  unten  in  kühnen  Reliefs .  ausgemeiselt. 
Die  vordere  Seite  zeigte  die  Gestalt  eines  Mannes, 
in  sel^tsamer,  reicher  Kleidung,  das  Gesicht,  au- 
genscheinlich Portrait,  ernst,  hart  und  wohl  geeig- 
net, Furcht  einzufiössen.  Die  Rückseite  hatte  eine 
ganz  verschiedene  Zeichnung,  verschieden  von  Al- 
lem, was  wir  bisher  gesehen,  und  die  zwei  Ne- 
benseiten waren  mit  Hieroglyphen  bedeckt«  Unser 
Fuhrer  nannte  dies  ein  Idol,  und  einen  grossen 
Steinblock,  der  mit  ausgehauenen  Figuren  und  em- 
blematischen  Kelchen  drei  Fuss  weit  davon  lag, 
nannte  er  einen  Altar.  Der  unerwartete  Anblick 
eines  solchen  Denkmals  erhob  uns  auf  einmal  und 
für  immer  über  jede  Ungewissheit  in  Betreff  der 
Eigen tbümlichkeit  amerikanischer  Antiquitäten  und. 
gab  uns  die  Versicherung,  dass  die  Gegenstände, 
deren  Aufsuchung  unser  Ziel,  nicht  blos  als  Ueber- 
reste  eines  ungekannten  Volks,  sondern  auch  als 
Kunstwerke  höchst  interessant  und  Letzteres  dies 
insonderheit  deshalb  seyen,  weil  sie  mit  der  Kraft 
neuentdeckter  historischer  Urkunden  den  Beweis  fuh- 
ren, dass  die  vormaligen  Bewohner  des  amerikani-^ 
sehen  Festlandes  keine  Wilden  waren.  Mit  einem 
Interesse,  vielleicht  stärker  als  wir  es  je  empfun- 
den auf  der  Wanderung  zwischen  den  Ruinen  Aegyp- 
tens,  folgten  wir  dem  Führer,  der,  bis  wellen  den 
Weg  verfehlend,  unter  steter  und  kräftiger  Hand- 
habung seines  macheie ,  uns  durch  deu  dichten  Wald 
an  halb  versunkenen  Fragmenten  vorüber  zu  vier- 
zehn Monumenten  brachte,  sämmtlich  von  derselben 
Gestaltung  und  von  demselben  Charakter,  einige  mit 
noch  zierlichereh  Zeichnungen  und  einige  so  schön 
gearbeitet  wie  die  schönsten  ägyptischen  Denkmä- 
ler.    Das  rtne  hatten  ungeheure  Wurzeln  von  sei- 


nem Fussgestelle  gerissen ;  ein  anderes  hielten  Banm-* 
zweige  |bst  um(ii|n%  un^  Ji(|b|n'ef  la^^j^oplBote^^ 
ein  drittes  lag  zerschmettert,  von  mächtigen  Wein«- 
-ranken  und  Schlingpflanzen  umwunden;  eins  stand^ 
^4^r  ^tar  davor,  in  einer  Baumgruppe,  die  rings 
aufgewachsen  wie  zur  Beschattung  und  Schirmung 
eines  Heiligthums  —  in  der  heiligen  Stille  des  Wal-* 
des  einer  Gottheit  gleich,  die  über  ein  gefallenes 
Volk  trauert.  Die  einzigen  Laute,  die  den  Frieden 
der  begrabenen  Stadt  störlfen,  war  das  Geräuada 
v^p  Affen ,  die  in  den  Wipfohi  der  Bäunio  amher-» 
zogen,  und  das  Geknisti^r  dürrer  Zwoige,  die  unter 
ihrer  Last  brachen«  In  langen,  schnellen  Zügen 
bewegten  sie  sich  über  unseren  Köpfen,  vierzig 
und  fünfzig  auf  einmal,  manche  mit  ihren  Jungen  in 
den  langen  Armen ,  jetzt  bis  an  das  £nde  der  Aeste 
gehend ,  dann  auf  dem  Hinterfusse  ruhend  oder  mit 
dem  Schwänze  sich  anhäkelnd,  im  Sprunge  einen 
Ast  des  nächsten  Baumes  erreichend  und  mit  de» 
leisen  Geräusche  eines  Windhauchs  in  der  Tiefe 
des  Waldes  verschwindend«  Es  war  das  erste  Mal^ 
dass  wir  diese 'Spottbilder  der  Menschheit  erblick- 
ten ,  und  in  mitten  der  seltsamen  Denkmäler  erschie- 
nen sie  uns  wie  wandernde  Geister  des  abgeschie- 
denen Geschlechts,  die  Trümmer  seiner  ehemaligen 
Wohnungen  zu  hüten/' 

Dies  war  nur  der  Anfang  einer  glänzenden  Reihe 
ähnlicher  Entdeckungen.  Zur  Pyramide  zurück- 
gekehrt, stiegen  die  Reisenden  auf  der  gewältigea 
Treppe  empor,  über  Stufen^  deren  einige  die  Ve- 
getation gesprengt  hatte.  ^^Diese  Stiifen,"  berichtet 
der  Vf.,  99 waren  zum  Theil  mit  ausgehauenen  Fi- 
guren und  Reihen  von  Todtenkdpfeh  verziert.  Wir 
kletterten  über  die  verfallene  Spitze,  gelangten  auf 
eine  mit  Bäumen  bewachsene  Terrasse,  kreuzten 
sie  und  stiegen  auf  steinernen  Stufen  in  einen  Hof^ 
der  so  dicht  voll  Bäume  stand,  dass  wir  anfangs 
seine  Gestalt  nicht  herausfinden  konnten.  Machdem 
jedoch  der  macheie  uns  Bahn  gebrochen,  erkann- 
ten wir  die  viereckige  Gestalt,  rings  von  Stufen 
umgeben,  die  fast  eben  so  vollkommen  wie  die  Stu- 
fen eines  römischen  Amphitheaters.  Sie  hatten 
Sculpiur- Zierathen,  und  auf  der  südlichen  Seiteti 
ungefähr  in  der  Mitte  nach  oben,  befand  sich  ein^ 
durch  Wurzeln  von  seiner  Stelle  gedrängter  kolos- 
saler Kopf,  ohne  Zweifel  Portrait*  Wir  stiegen  die 
Stufen  hinauf  und  kamen  auf  eine  breite,  an  hun- 
dort  Fuss  hohe  Terrasse,  die  den  Flüss  überschauti^ 
und  auf  der  Mauelr  ruht^,  die  wir  vom  jenseitigen 
Ufer  gesehen.    Gescbichtschreiber  behaupten,  "Ame- 
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riku  My  iroti  Afttkftfen  binMkert  gewesen.  Abtft 
9mhär^n  Imbisii  dieee  Baae  nidht  aui^ef&hrt,  Bar«» 
barea,  diead  Steine  nicht,  gemeiaelt.  Wir  fragten 
die  Indianer,  wefdae  gethamf  Ihre  etonpfeimiige 
Antwort' lautete  1  ^  Qifie^  ««ftr?  "  ~  wer  kaivA  das 

Die  Bemühungen  der  Herren  Siephem  %n^  Ca^ 
thermomly  die  iMlg«  &r  alten  Sta^  Cepaii'nu  er«* 
forschen  und  aeren  Denkmäler  zu  zeichnen,  er^ 
heischten  keine  geringe  Ausdauer.  Namentlieh  wur- 
den beide  Herren  ven  den  Eingeborenen  dergestalt 
belistigt,  dasSy  um^ihre  Arbeiten  einigermassen  uu«- 
gestört  fortsetzen  zu  klhinen,  sie  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  die  Ruinen  kaufen  mussten.  Der 
Vf.  giebt  von  Gepan  folgende  allgemMoe  Beschreib 
bang.  Die  Stadt  liegt  mm  linken  Ufer  des  Flusses 
Copan  f  in  einem  frachtbared  Tbale  des  Staates  Hon- 
duras. Ihr  Umfang  ^^  l&nge  des  Flusses  und  wie 
bereits  vorgefundene  Monumente  es  gewiss  machen, 
beträgt  über  zvrei  —  «sgiiscfae  —  Meilen.  Auf  der 
andern  Seite  des  Flusses,  in  der  Entfernung  einejr 
Heile,  befindet  sich  ein  Menument  auf  der  Spitiae 
eines  MOO  Fuss  liehen  Berges.  Ob  aber  die  Stadt 
je  iiber  den  Fluse  und  bis  an  dieses  Monument  ge- 
reicht hat,  ist  jetzt  unmöglich  zu  bestimmen.  Ich 
glaube  es  nicht.  Im  Hintergründe  hegt  ein  uner^ 
forschter  Wald,  der  Ruinen  ent^allten'  mag.  Ueber^ 
rente  von  Palästen  eder  Privat -» Wohnungen  sind 
nicht  vorhanden  und  den  Haupttheil  macht  das  aus, 
was  am  Ufer  steht  und  vielleicht  passend  der  Tem- 
pel 4;enannt  werden  kann.  Dieser  Tempel  ist  eine 
oblonge  Einhägung.  Die  Fronte  oder  Fiussmauer 
erstreckt  sich  nach  Nord  und  Süd  in  einer  geraden 
Linie  ven  884  Fuss  und  misst  in  der  Hdhe  von  60 
bis  90  Fuse.  Das  Mati^al  sind  behanene  Steine, 
von  drei  bis  eSeche^Fuss  lang  und  anderthalb  Fuse 
breit  An  vielen  SteHen  hat  das  aus  den  Rilaen 
aufgewachsene  Gebüsch  die  Steine  herabgeworfen 
und  an  einer  Stelle  befindet  sieh  eine  kleine  Oeff- 
nnng,  nach  Vrfcher  die  Ikuinen  bisweilen  von  den 
Indianern  Ims  Veniamas^  d.  h.  die  Fenster,  genannt 
werden.  Die  anderen  drei  Seiten  bestehen  aus  Trep- 
pen-Reihen  und  pyramidalischen  Bauten^  die  in 
schräger  Hähe  au  80  bis  140  Fuss  ansteigen.  Die 
ganze  UeberbliekS'-'Iiinie  beträgt  9866  Fuss/ uad 
weil  das  I&r  einen  verfallenen  Bau  der  Ureinwoh- 
ner gigantisch  erscheint,  bemerke  ich,  um  den  Le- 
ger vor  einer  Verwirrung  seiner  Phantasie  zu  lie- 
wabren,  dass  jenes  immer  noch  weniger  ist  als  die 
Basis  der  grossen  Pyramide  van  IQhizeh*'*    Rück- 


winrts  vom  Miiste  fiinden  n^hh  Spureu  einer  Ulf auer*, 
die  einen  fast  viereeMgen  Raum  mnschldss.  '  Weil 
es  indessen,  wie  bemerkt,  sehr  wahrscheinlich,  dasii 
der  im  Hintergmnde  liegende  Wftid  nicht 'ohne  Denk^ 
ibäler  ist,  so  durften  die  wirklich^  Chrenzen  dte 
einät  be^'Ohnten  Ortes  ^ich  mit  einiger  Sicherheit 
erst  bestimmen  lassen ,  wenn  der  Wald  durchsucht 
eeyn  wird. 

Ohne  Beihilfe  der  Abbildungen  muss  Ref.  ^dar-* 
auf  verzichten ,  von  den  unter  den  Ruinen  entdeck* 
teil,  mit  Figuren  und  Bildhauerarbeiten  beinah  über» 
ladenen,  im  Oanzen  höchst  seltsamen  Idolen  und 
Altären  einen  auch  nur  einigermassen  vollständigett 
Begriff  s&u  geben  oder  die  zahllosen  Terrassen  und 
Terrassen -Reihen,  Ghrabmäler,  Statfien  und  Büsten 
£u  beschreiben,  die  auf  den,  das  Werk  illustriren« 
den  Zeichnungen  vorkommen.  Vielleicht  hätte  Hr: 
SL  sich  etwas  weniger  auf  den  Zeichner  ver- 
lassen und  in  seinen  schriftlichen  Schiiderungen  min- 
der wertkarg  eeyn  sollen.  Möglich  indessen  aueh^ 
dass  er  das  gewesen  ist ,  um  —  dem  Nachdrucke 
einen  Riegel  verzuschieben.  Wer  sich  für  die  Sache 
interessirt,  kann  jetzt  eine  richtige  Vorstellung  nicht 
anders  erhalten,  als  durch  Einsicht,  folglich  in  deU 
meisten  Fällen  durdi  Kaufen  des  Buchs,  und  dbf 
dem  engfisohen  Buchhandel  so  nachtheilige,  nicht 
zu  sagen,  die  englischen  Verleger  so  enorm  be>*, 
mausende  Pariser  Baudry  sammt  Briksseler  Konsor'» 
ten  rrlässt  die  Hand  nur  von  der  Butter '%  wenn 
ihm  die  Form  unerreichbar,  in  welche  sie  Ursprung«^ 
lieh  gedrüokt  worden.  Soviel  scheint  jedoch^  aus 
den  Mittbeilungen  des  Vfs*  zu  erhdilen ,  dass  die^ 
»ahlreichsten  und  merkwürcKgsten  Monumente  in  Co^ 
pan  Idole  sind  und  diese  meist  aus  ungeheuren, 
aufrecht  gestellten  Monolithen  bestehen,  jeder  voii 
vier  Seiten^  drei  derselben  mit  kleinen  raenseblicheu 
Geswhtern,  Figuren  und  hierogiyphischen  Inschrift* 
ten  bedeckt, r  während  die  vierte  Seite  das  Front- 
gesicht und  die  Gestalt  des  I^ols  zeigt,  letztere  von 
bald  mriur,  bald  weniger,  bisweilen  aber  auch  von 
vollkommen  menschlichem  Schnitte,  obwohl  fost  im« 
mer  von  kolossaler  Grosse.  Mit  seltenen  Atisnah«> 
mea  steht  dem  Idol  gegenüber  ein  Altar,  wie  der 
Vf  einen  folgendevmassen  beschreibt:  ^Nahc  dabei 
beindet  sich  ein  denkwürdiger  Akar,  der  dem  Spe«^ 
kttlation^geiste  so  viel  Stoff  bieteii  dürfte  als  irgend 
ein  Monument  von  Copan.  Gleich  den  Idolen  sind 
Sftmmtfiche  Altäre  aus  einem  einzigen  Steinblocke 
geformt.  Gegenwärtiger  steht  auf  vier  aus  demsel- 
ben Steine  geschnittenen  Kugeln  und  die  Skulptur 
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ist  in  lMU8-reli«|;  dies  die  einsige  Arbeit  diessr  Ar^ 
die  uns  in  Copan  vorgekommen;  alle  übrige  ist  in 
kühnem  alto-relievs.  Sr  h&lt  sechs  Fuss  im  Ge** 
yierte,  ist  vier  Fuss  hoch  uod  die  Spitze  theilt  sich 
in  sechs  und  dreisisig  Jäfelcheu  voll  Hieroglyphen» 
die  vermuthUch  irgend  ein  Ereigniss  ans  der  Ge- 
schichte des  geheimoissvollen  Volkes  errthlen,  das 
einst  die  Stadt  bewohnt  hat.  Jede  Seite  stellt  vier 
Individuen  dar.  Auf  der  westlichen  Seite  sind  die 
zwei  Hauptpersonen ;  Fürsten  oder  Krieger,  ihre 
Gesichter  einander  zugewendet,  sie  selbst  dem  An- 
scheine nach  in  Gespräch  oder  Unterhandlung.  Die 
übrigen  vierzehn  sind  in  zwei  gleiche  Parteien  ge- 
theilt  und  scheinen  ihren  Führern  zu  folgen.  Jede 
der  zwei  Hauptpersonen  sitzt  in  orientalischer  Weise" 
mit  unterschlagenen  Beinen  auf  einer  Hieroglyphe^ 
die  vielleicht  Namen  i^nd  Amt  oder  Charakter  an- 
deutet, und  auf  drei  anderen  Hieroglyphen,  unter 
denen  eine  Schlange.  Zwischen  den  zwei  Haupt- 
personen liegt  eine  Rolle  mit  zwei  wohlerhaltenen 
Hieroglyphen,  was  uns  an  die  ägyptische  Gewohn- 
heit mahnte ,  auf  solche  Weise  die  Namen  der  Ko- 
nige  oder  Helden  zu  bezeichnen,  zu  deren  Ehren 
die  l^onumeufe  errichtet  worden.  Die  Kopfbedeckun- 
gen zeichnen  sich  durch  seltsame  uod  verwickelte 
Form  aus.  Sämmtliche  Figuren  haben  Brustschil- 
der,  und  eine  der  zwei  Hauptgestalten  hat  ein  In- 
strument in  der  Hand,  das  für  ein  Scepter  gelten 
kann.  Jede  der,  übcigen  hält  etwas ,  dessen  Ermitte- 
lung der  Spekulation  und  Mutbmassung  anheimfällt. 
Es  kann  eine  Kriegswaffe  seyn,  und  wäre  es  die, 
so  wäre  es  das  einzige  Ding  dieser  Art,  das  wir  in 
Copan  dargestellt  gefunden.  In  anderen  Ländern 
bilden  Schlachtscenen ,  Krieger  und  Kriegswaffen  die 
vorherrschenden  Gegenstände  der  Skulptur.  Dass 
diese  hier  so  gänzlich  fehlen,  bietet  der  Vermuthung 
Raum,  dass  das  Volk  nicht  kriegerisch  gesinnt, 
sondern  ein  friedfertiges  und  daher  leicht  zu  unter« 
Jochen  gewesen  ist. 

Eine  der  Pyramiden  von  Copan  misst  in  schrä- 
ger Höhe  122  Fuss  mit  Stufen  von  sechs  Fuss  Hohe 
und  neun  Fuss  Breite.  Die  eingefallene  Spitze  hat 
die  Natur  mit  zwei  kolossalen  Ceifoa- Bäumen  ge- 
krönt, deren  grandios  malerischer  Effekt  dem  Vf. 
unversichert  geglaubt  werden  kann.  Den  GesichtS'-i 
schnitt  aiuf  den  meisten  Figuren  beschreibt  er  als 


ausnehmend  natürlieh'iiiid  edel,  ond'stlkst  die  we- 
niger korrekten  und  massiveren  Repräsentationen 
des  menschlichen  Antlitzes  sollen  im  Allgemeinen 
mehr  Ehrfurcht  gebietend  als  durch  Monstreätit 
absprechend  seyn.  Die  Arbeit  der  meisten  Monu^ 
mente  erklärt  er  der  schönsten  ägyptischen  Skulp- 
tur ebenbürtig.  ^^In  der  That,^*  sagt  er^  ^9 mit  den 
besten  Werkzeugen  unserer  Zeit  d||rfte  es  unmög- 
lich seyn,  Steine  vollkommener  zun^chneiden.^' 

Auch  den  Steinbrüchen  bei  Copan  machte  Hr. 
St.  einen  Besuch.  99  Die  Stadt,"  sind  seine  Wor- 
te, 99 lag  im  Walde  begraben;  nirgends  bot  sich 
ein  Blick  auf  sie.  Da  bevölkerte  die  Phantasie  den 
Bruch  mit  Arbeitern  und  öffnete  ihnen  die  Aussicht 
auf  die  Stadt.  Und  während  der  Bildhauer  an  sei- 
ner Arbeit  sass,  blickte  er  nach  dem  Schauplatz 
seines  Ruhms  wie  der  Grieche  nach  der  Akropolts 
von  Athen,  und  träumte  von  unsterblicheni  Ruhme, 
nicht  ahnend,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  wo 
seine  Werke  vernichtet,  sein  Gl&schlecht  unter- 
«gegangen,  seine  Stadt  eine  Wüste,  eine  Wohnung 
der  Würmer,  das  Staunen  der  Fremden,  ein  Frag- 
zeichen, welches  Volk  sie  bewohnt.'^  Der  Stein 
ist  nach  des  Vfs.  Angabe  ein  weicher  Sandstein. 

Wenn  Ref.  hiermit  abbricht,  so  thut.er  es  nur, 
weil  er  dem  Vf.  nicht  auf  seiner  ganzen,  über  drei- 
tausend Meilen  betragenden  Reise  folgen  darf.  Das 
Resultat  derselben  ist  die  zum  eürsten  Male  uner- 
schütterlich fest  gestellte  Wahrh^t,  dass  es  in  Ame- 
rika zu  einer  Zeit,  von  welcher  wir  nichts  wissen, 
grosse,  herrliche  Städte  gegeben.  Aber  wegsind 
die  geschriebenen  Urkunden  ?  Sollten  sie  alle  ver- 
nichtet seyn ,  oder  haben  nie  welche  existirt,?  Letz- 
teres überschreitet  jeden  Glauben.  Die  Künste  sind 
von  jeher  Hand  in  Hand  gegangen ,  und  ein  Volk, 
fähig,  solche  Monumente  zu  errichten,  hätte,  keine 
Buchstabenschrift  gehabt?  —  Ref.  bezweiblt,  dass 
auch  nur  ein  einziges  geschicbtlicfaes  Beispiel  für 
die  Möglichkeit  zeugt.  Nein,  nein.  Wo,  wie  in 
Copail,  Baukunst,  Skulptur  und  Malerei  geblüht, 
da  rnuisen  Redner  gesprochen,  Staatsmänner  ge- 
herrscht und  Krieger  gefoehten ,  da  moss  Schön- 
heit,'  Ebrgdüz  und  Ruhm  gesiegt  haben.,  bis  Alle 
und  Alles  aufgehört  zu  seyn.  Hoffentlich  wird  eines 
Tages  ein  ChßmpoUhn  Aufschluss  geben. 

Dr.  W.  SeifffaHh. 
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is  gibt  Gegensätze ,  die  so  tief  in  dem  Wesen  und 
Leben  des  n»enschlichen  Geistes  gegründet  sind,  dass 
sie  in  allen  Zeiten,  nur  immer  in  neuer  Form,  hervor- 
treten. Je  mehr  nun  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung 
erkannt  wird^  desto  mächtiger,  umfassender  und  ener- 
gischer treten  sie  hervor,  um  die  ihnen  zum  Grunde 
liegende  Einheit  zur  Erkeantniss ,  Anerkenntniss  und 
damit  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Ein  solcher  Gegen- 
satz ist  der  zwischen  Glauben  und  Wissen  y  Offenbar 
rung  und  Vernunft  y  Gefühl  und  Verstand.  Dieser 
letzte  Gegensatz  hat  im  Mittelalter  den  Kampf  dejr 
Mystik  und  Scholastik  und  in  der  neueren  Zeit  die  ver- 
schiedenen Formen  des  sogenannten  unmittelbaren 
und  mittelbaren  Wissens  hervorgebracht.  Der  allge- 
meine Charakter  des  Wissens  ist  Oewissheit.  Diese 
kann  nun  entweder  auf  religiösen ,  sittlichen  oder  in- 
tellectuellen ,  überhaupt  auf  practischen  oder  theore- 
tischen Gründen  beruhen.  Das  Erste  ist  beim  unmit- 
telbaren, d^s  Letzte  beim  mittelbaren  Wissen  der  Fall. 
Die  Formen  des  unmittelbaren  Wissens  sind  Gefühl^ 
Ahnung,  Glaube.  Ihre  Gewissheit  beruht  auf  unmit- 
telbarer Erfahrung  und  auf  Thatsachen«  Die  Gewiss- 
heit des  mittelbaren  Wissens  beruht  auf  Beweisen  und 
Vernunftgründen.  Geht  man  nun  tiefer  auf  die  Wur- 
zel dieses  Gegensatzes  zurück ,  so  liegt  dem  unmit- 
telbaren Wissen  die  vorherrschende  Receptivität,  dem 
mittelbaren  die  vorherrschende  Spontaneität  zu  Grunde. 
Daher  die  Erscheinung,  dass  Gefühl,  Ahnung,  Glau- 
be als  Organe  der  Religion  oder  Sinne  für  die  gött- 
lichen Dinge,  überhaupt  als  übersinnliches  Wahr- 
nehmungsvermögen erfasst,  dagegen  alles  mittelbare 
oder  sogenannte  Verstandeswissen  für  fatalistisch  und 
atheistisch  erklärt  wurde. 

Die  neuere  Philosophie,  welche  in  ihrem  Bestre- 
ben, den  Dogmatismus  für  alle  Zeiten  zu  besiegen, 
Alles  in  und  aasser  dem  Menschen  so  lange  für  un- 
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wahr  hielt,  bis  es  bewiesen  war,  'gelangte  daher  auf 
eine  sehr  einseitige  und  beschränkte  Weltanschauung. 
Wir  sehen  die  neuere  Philosopliie  im  Kampfe  gegen 
die  angebornen  Ideen,  als  Principien  des  unmittelba- 
ren Wissens,  dahin  gelangen ,  dass  sie  nur  ein  sinnti" 
ches  Wahrnehmungsvermögen   und    damit   nur  eine 
sinnliche  Erfahrung  auf  der  einen  Seite,  auf  der  an- 
dern nur  einen  sinnlichen  ^  d.  h.  sich  nur  auf  die  Sin- 
nenwelt beziehenden  und  sie  erkennenden  Verstand 
dem  menschlichen  Geiste  zuerkannte,  undAlles*übrige 
ihm  absprach.     Hiemit  waren  Religion,  Sittlichkeit^ 
und  die  auf  ihnen  beruhenden  ewigen  Güter  des  Men- 
schen geläugnet.     Dieses  war  die   Herrs'chaft  des 
Materialismus,  Naturalismus  und  Atheismus  in  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland  im  achtzehnten 
Jahrhundert,   das  sich  emphatisch  das  philosophische 
nannte.    Die  Erfahrung,  welche  dem  reinen  oder  lo- 
gischen Denken  gegenüberstand^    war  nur  sinnliche 
Oewissheit,  Sinnenzeugniss,  gegen  welches  derVer- 
'  stand  seine  ursprüngliche,   ihm  inwohnende  und  zu 
seinem  Wesen    gehörende  (nicht    schlechthin    von 
Aussen  kommende)  Gewissheit  geltend  machte.  Was 
nicht  aus  diesen  logischen  Verstandesformen  abgelei- 
tet, deducirt  oder  demonstrirt  werden  konnte,  hatte 
keine  Wahrheit.    Es  wurde  ganz  übersehen ,  dass  es 
ausser  den  sinnlichen  Wahrnehmungsvermögen  und 
dem  logischen  Verstände  eine  übersinnliche  Wahr- 
nehmung, mithin  eine  geistige  Erfahrung  oder  ein 
unmittelbares  geistiges  Wissen  gibt. 

Diese  einseitigen  Erkenntnissstandpunkte  wurden 
nun  ergänzt  durch  die  von  Jacobi  mit  aller  Entschie- 
denheit eines  tiefen,  vielbewegten  Gemüthes  geltend 
gemachte  geistige  oder  übersinnliche  Erfahrung,  wel- 
che er  für  ursprünglich  hielt ,  auf  die  sich  daher  erst 
das  mittelbare  Wissen  gründen  könnte.  Jacobi's  un- 
mittelbare Vorgänger,  Kant  uni  Fichte ,  hatten  zwar 
das  Gefühl  und  den  Glauben  zur  Ergänzung  ihres  mit- 
telbaren Wissens  angenommen  und  so  mit  dem  un- 
mittelbaren Wissen  geendet.'  Jaeobi  ging  aber  von 
hier  gleich  aus  und  erklärte,  dass  jenes  mittelbare 
Wissen  gar  nicht  einmal  verständlich  sey  ohne  das 
unmittelbare  Wissen ,  noch  weniger  einen  festen  Halt 
oder   eine  Basis  habe;    Gefühl,   Glaube,   Ahnung 
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seyen  daher  die  ursprünglichen  Erkenntnissweisen, 
4ie  allen  andern  vorausgehen  und  sie  erst  begrün- 
den müssten :  sie  seyen  desshalb  keinesweges  blosse 
Postulate  des  mittelbaren  Wissens.  Damit  waren 
die  ewigen  Ideen  Gottes ,  der  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit Grundwahrheiten,  die  ihre  Beglaubigung  im 
Innern^  religiös  -  sittlichen  Menschen  haben  und  al- 
lem demonstrativen  Wissen  vorausgehen  und  von 
ihm  unabhängig  sind.  Ihre  Gewissheit  ist  viel 
grösser,  als  die  des  mittelbaren  auf  Demonstration 
beruhenden  Wissens.  Hiemit  war  nun  auch  wieder 
die  Idee  der  Religion  in  ihrer  Selbstständigkeit  an- 
erkannt. Kant  und  Fichte  hatten  ihr  die  Selbststän- 
digkeit genommen  und  sie  von  der  Sittlichkeit  ab- 
hängig gemacht. 

Dieses  ist  das  historische  Moment ,  in  dem  sich 
die  uamittelbare  Erkenntniss  im  Gefühl,  der  Ah- 
nung an  die  Idee  der  Religion  anknüpfte ,  und  der 
Gegensatz  des  philosophischen  Glaubens  und  Wis- 
sens zugleich  als  Gegensatz  der  Offenbarung  und 
Vernunft  und  später  des  religiösen  Glaubens  und 
der  Weltweisbeit  hervortrat,  wie  z.  B.  bei  Schleier'^ 
fnacker» 

Dieses  unmittelbare  Wissen  in  der  letzten  Wendung 
ist  nun  auch  der  Standpunkt  der  vorliegenden  Schrift, 
deren  angezeigter  Vf.  sich  durch  seine  hohe  Geburt 
und  die  seltenen  Eigenschaften  des  Geistes  und  Her- 
zens auszeichnet.  Die  Entwicklung  dieser  verdankte 
er  seiner  mit  gleichen  Naturanlagen  begabten ,  hoch- 
gebildeten fürstlichen  Mutter,  deren  tiefes  Gefühl 
und  inniges,  religiöses  Leben  auf  ihn  überging  und 
seinen  Charakter  bildete.  Die  sorgsame  mütterliche 
Pflege  der  edlen  Keime  des  einzigen  Sohnes  und 
Erben  einer  in  der  menschlichen  Gesellschaft  so  be- 
deutenden und  einflussreicheu  Lebensstellung  ward 
mit  dem  erwünschten  Erfolge  gekrönt  und  brachte 
die  herrlichsten  Früchte  hervor.  Auf  der  Grund- 
lage der  Religion  erhob  sich  sein  Geist  forschend 
zu  den  ewigen  Gründen  alles  Seyns  und  Lebens 
«nd  suchte  in  der  geistigen  Wdt  seine  Befriedi- 
gung. Vielseitige  Studien  der  Mathematik,  alter  und 
neuer  Sprachen,  der  Geschichte  und  Systeme  der 
Philosophie  bildeten  die  Grundlage  seiner  Forschung 
über  Staat,  Religion  und  Völkerleben,  wie  sie  in 
einer  ^ihe  von  Schriften  vor  dem  PuUiknm  liegen. 
Er  war  nach  dem  Zeugniss  eines  geistreichen  Juristen 
in  dieser  Zeitschrift  (in  dem  Nekrolog  des  Verfassers, 
8.  Int.  Bl.  1899.  Nr.  16.)  ein  sehr  gewandter  Vertreter 
^ter  slavidesherrlieben  Angelegenheiten  an  den  deut- 
fldMo  Höfen ;  und  seine  im  J.  1836  anonym  erschienene 


Schrift:  „Beiträge  zur  Philosophie  des  Rechtes'*, 
hat  ^o  Anerkeonuiig  eines  grossen  BechtslehretB 
gefunden,  dessen  tief  philosophischer  Geist  allge- 
mein bekannt  und  anerkannt  ist  Zachariä  in  Hei- 
delberg hat  nämlich  diese  Ansicht  in  einer  Recen^ 
sion,  dieser  Schrift  in  den  Heidelberger  Jahrbiichern 
ausgesprochen. 

Die  vorliegende  Schrift,  die  letzte  schriftstelle- 
rische Arbeit  des  Vf.'s,  ist  wenige  Wochen  vor 
seinem  allzufriihen  Tode,-  der  am  Ende  des  Jahres 
1838  in  der  Bluthe  seiner  Jahre  erfolgte,  vollendet 
worden. 

Sie  ist  aus  einem  tiefen  religiös  -  sittlichen  Be- 
durfniss  hervorgegangen,  wie  es  sich  in  edlen ,  gott— 
innigen ,  Gemüthem  offenbart ,  bei  welchen  das  re^f» 
giöse  Gefühl,  die  religiöse  Ahnung  und  der  religiöse 
Glaube  vorherrscht.  Es  ist  daher  der  theologische 
Standpunkt,  auf  welchen  sich  der  Vf.  stellt,  und 
alle  Fragen  und  Probleme  betrachtet  und  entschei- 
det. Dieser  ist  ein  von  vornherein  vorausgesetzter 
oder  aus  dem  gedachten  religiösen  Bedürfniss  an- 
genommener. Aus  ihm  werden  sowohl  die  rein  phi- 
losophischen, als  religiös  -  sittlichen  und  theologi- 
schen Fragen  gelöst* 

Das  tiefste,  idealste  Princip  der  Empfänglich- 
keit des  religiösen  Gemüths  ist  die  Liebe.  Sie  ist 
das  Grundprittcip  der  ganzen  Schrift,  und  der  in- 
nerste Lebensdrang,  aus  dem  dieselbe  entstanden  ist 
„Das  Princip  der  Liebe  ist  es",  heisst  es  S.  281  f., 
„welches  dem  menschlichen  Bewusstseyn  allein  die 
Pforte  zu  einer  Annäherung  an  das  Göttliche  und  zu 
einer  theilweisen  Vereinigung  mit  diesem  eröffnet^ 
weil  der  Mensch  die  Eine  Eigenschaft  seines  Schö^ 
pfers,  dessen  Liebe  zu  den  Geschaffenen,  in  dem 
Verhältniss  deutlicher  erkennt,  als  er  diese  Liebe 
erwiedert.  Die  wahre  Liebe  zu  dem  Principe  aller 
Liebe  hat  zur  nothwendigen  Folge  eine  gleiche  Liebe 
fiir  alles  Geschaffene,  in  welchem  die  göttliche  Liebe 
sich  kund  gibt.  Aus  der  Liebe  entspringt  der  wahre 
Glaube  und  sie  muss  ihrer  Natur  nach  diesen  erzeu- 
gen, und  selbst  der  Heide ,  der  das  Gute  liebt  und  der 
es  deswegen,  weil  er  es  liebt,  für  gut  hält,  bekennt 
sich,  ohne  es  zu  ahnen,  wenn  er  seine  Selbstsucht 
abthut,  zu  dem  allein  seligmachenden  Glauben"  u.  s.  w. 
S.287. 

Man  sieht,  dass  der  Adel  der  sittlichen  Gesitt^ 
Bung ,  w^elche  sich  lüer  und  in  der  gapven  Schrift 
ausspricht,  den  Vf.  cur  Humanität  im  üefera  Sinne 
geführt  hat^  die  aut  dem  iquigsieii  WoibliroUeffi  4ti8 
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ganse Geschlecht)  wie  das  eiiiselne  indifiduam  mn-^ 
ImsI  UQfl  mit  sich  vereint. 

Die  Schrift  BerAllt  in  drei  Abtheilnnfen.  Die 
erele  ist  eine  psychologieehe  Analyse  des  menseh«* 
Kchen  Selhetbewusstseyne ,  die  zweite  handelt  von 
den  ersten  Elementen  aller  mensohlidieu  Erkennt-* 
niss^  die  dritte  enthält  philoeophische  Betraehtun« 
gen  der  Grundlagen  des  Glaubens  an  eiqe  allge-* 
meine  christliche  Kirche.  In  der  ersten  Abtheiinng 
wird  als  die  ers^e  Bedingung  und  Grundlage  alier 
Philosophie  die  Selbsterforsohung  angegeben,  dann 
das  menschliche  Bewusstseyn  analysirt,  sowohl  nach 
seiner  theoretischen ,  als  praktischen  Seite«  Die  De* 
finition  der  Philosophie  wird  S.  36  also  gegeben: 
^ein  philosophisches  System  ist  die  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Bochenschaft,  welche  der  Mensch 
über  sein  eignes  Selbstbewusstseyn ,  n&mlich  über 
den  natürlichen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Bestandtheile  seines  Selbstbewusstseyns,  über  die 
Mittel  und  Wege,  vermöge  welcher  letzteres  zu 
seinem  Inhalte  gelangt ,  über  die  Qesetze ,  nadi  wel- 
chen dessen  Th&tigkeit  Statt  findet,  endlich  auch 
über  das  Verhältniss  unseres  Selbstbewusstseyns  zu 
den  verschiedenen  Gegonstinden,  die  dessen  lohalt 
veranlassen,  sich  ablegt''  Der  charakteristische 
Unterschied,  welcher  diese  Definition  der  Aufgaben 
der  Philosophie  von  andern  altern  und  neuern  An- 
sichten unterscheiden  soll,  wird  S.  38  so  angegeben , 
dass  diese  letzteren-  alles  Erkannte  zu  seinem  er« 
Bten  Healgrnnde  zurcükzufuhren.  und  von  diesem  ab- 
zuleiten versuchten,  während  sich  die  Aufgabe  die- 
ser Schrift  darauf  beschränke,  jede  Erkenntniss  bis 
zu  den  ersten  Gründen  ihres  Entstehens  in  unserm 
Selbs^ewusstseyn  zu  verfolgen  und  uns  diesem  wie- 
der zu  erklären  und  zu  Entwickeln.' 

Es  wird  hiemit  die  durch  die  bisherige  Ent- 
wicklung der  Philosophie  zur  E\idenz  gebrachte 
Ansicht  festgehalten ,  dass  die  Philosophie  ihre  Be- 
gründung in  der  kritischen  Erforschung  des  mensch- 
Kchen  Selbstbewusstseyns  hat.  Diese  Ansicht  ist 
gleich  mit  dem  Beginn  der  neuem  Philosophie  ent- 
schieden in  Karfesius  hervorgetreten  ,  bestimmter, 
entscheidender  und  durchgreifender  aber  von  Kant 
geltend  gemacht  worden ,  der  die  ganze  Aufgabe  der 
Phifesephie  in  die  Erforschung,  Analyse  des  mensch- 
lichen Erkenntnissvermdgen  und  die  durch  dieselbe 
etlangte  metaphysische  oder  objective  Erkenntniss 
setzt :  Kritik  des  menschlichen  Erkenntnissvermd- 
gens  und  Metaphysik  sind  ihm  der  Inbegriff  der 
ganzen  Philosophie.    Das  Schicksal  der  Metaphysik 


hängt  also  von  der  sie  begrändetiden 
lehre  ah.  Die  Einsicht,  welche  der  gegenwärtige 
Standpunkt  der  Philosophie  verschafft  hat,  ist,  dass 
die  sämmtUchen  Systeme  der  neuern  Philosopbii^ 
bis  jetzt  nur  die  Begründung  der  Metaphysik  zu* 
ihrer  Aufgabe  hatten  und  jedes  Sjrstem  eine  be-p 
stimmte  Seite  des  menschliches- Erkenntniss vermot? 
gens  ausgebildet  hat,  bis  eine  allseitige  Erkenntmss 
des  menschlichen  Erkenntnissvermügens  durch  alle 
Systeme  ^erlangt  worden  war.  Damit  ist  nun  di0 
Philosophie  an  einem  ihrer  bedeutendsten  Wende-* 
punkte  angelangt.  Die  Folge  hieven  ist,  dass  die 
Philosophie  ihre  negative,  kritische,  nur  zum  ab- 
soluten Grunde  Alles  Seyos  und  Lebens  eist  all* 
mehlig  aufsteigende  und  daher  mehr  oder  minder 
der  Wirklichkeit  ausschliesslich  entgegenstehende 
Bichtung  aufhebt  und  eine  centrale,  sich  zum  ge-t 
sammten  Gebiete  der  Wirklichkeit  erweiternde',  die 
Gebiete  der  Erfahrung  in  sich  aufnehmende  und  sie 
geistig  reproducirende  Stellung  einnimmt.  Dieses  ist 
de^  Charakter  der  sich  jetzt  so  nennenden  positiven 
oder  ebjectiven  Philosophie. 

In  der  ersten  Abtheilung  zeigt  der  Vf.  eine  ge^ 
neuere  Kenntniss  der  Systeme  der  neuern  Philosphie 
und  deckt  mit  grossem  Scharfsinn  viele  ihrer  Gebre- 
chen auf.  Die  Analyse  oder  Entwicklung  des  mensche 
liehen  Erkenutnissvermogens  ist  mit  vielem  Scharfe 
sinn  durchgeführt  und  zeigt  in  mancher  Beziehung 
ganz  neue  Seiten  in  diesem  Gebiete  auf.  Bichtig  und 
tief  in  das  Wesen  unseres  Geistes  eindringend  wird 
das  Verhältniss  des  Selbstbewusstseyns  zu  aller 
geistigen  Thätigkeit,  des  Empfindens,  Anscbauens, 
Wahrnehmens  u.s.  w»,  S.  81  f.  aufgefasst;  und  noch 
bedenleiider  ist,  was  S.  8t  fT,  von  der  Bezeichnung 
'  der  Gegenstände  gesagt  wird.  Hier  wird  eben  so  tief 
als  klar  bemerkt:  „die  Versinnlichung  des  von  uns 
Wahrgenommenen  durch  Namen  oder  Zeichen  hat 
keineswegs  bloss  den  Zweck,  unsere  Erfahrungen 
und  Gedanken  Anderen  mittheilen  zu  können ,  sondern 
sie  allein  gewährt  uns  die  Möglichkeit ,  solche  Vor- 
Stellungen,  die  wir  nur  entweder  dem  Bewusstseyn 
um  unser  Bewusstseyn  oder  unserm  geistigen  Ge- 
fühlvermögen  verdanken,  uns  selbst  zu  vergegen- 
wärtigen und  mit  andern  zu  vergleichen ,  sodann  ein- 
zelne Merkmale  oder  Elemente,  die  wir  au  geistig 
oder  sinnlich  Wahrgenommenen  nur  immer  mit  andern 
verbunden  gefunden  haben,  uns  von  letzteren  ge- 
trennt vorzustellen,  z.  B.  die  Güte  von  guten  Hand- 
lungen, die  Böthe  von  rothen  Gegenständen,  und 
überhaupt  an  äussern  Dingen  alle  Thätigkeit  von  dem 
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Getfaanen ,  alle  Big;en8eharien  von  den  Oegeaständen, 
an  weichen  wir  solche  withrnehmen ,  zn  uniersehei- 
den  nod  aU  abstrakte  Begrifre  im  Gedäehtniss  zn  be- 
wahren, endlich  einzelne  Wahrnehmungen,  die  wir 
nie  sogleich  nnd  zusammen  wahrgenommen ,  in  Eine 
Vorsteilang  zusammen  zn  fassen,  z.  B.  Arten  und 
Oattangen  zu  denken.  Ohne  ein  solches  Mittel  zur 
Versinnlichnng  derjenigen  Vorstellungen,  die  »ehr 
al«  eine  einzelne  sinnUche  Erfahrung  in  sich  enthalten^ 
wkre  der  Menseh  anvermdgeod ,  irgend  einen  Begriff 
SU  generalisiren. "  • 

runde  wird  mit  Recht  die  Sprache 
le  Element  zur  Entwicklung  des 
r.  angegeben ,  nnd  gegen  jene  ver- 
ernuuft  und  Erfahrung  streitenden 
ift,  welche  die  Entstehung  der 
der  Natur  des  Menschen  selbst, 
sondern  aus  äussern,  zufälligen  Umst&nden  ableite- 
ten. Die  Denkkraft  muss  bereits  gewirkt  haben,  ehe 
sie  bezeichnen  kaun ,  wird  tren'end  bemerkt.  „  Daher 
die  Philosophen ,  welche  dem  Menschen  die  Sprache 
allm&hlig  durch  Nachahmung  der  unarticuUrten  Na- 
turtöne erfinden  lassen,  sich  den  Menschen,  wenn- 
.  gleich  der  Sprache  entbl&sst,  nur  mit  denjenigen  Be- 
griffen ausgerüstet  denken  können,  zu  welchen  sie 
ohne  Sprache  niemals  hätten  kommen  können,  und 
namentlich '  vergessen ,  dass  er ,  um  sprechen  zu 
wollen ,  des  Begriffs  der  Bezeichnung ,  welche 
er  nur  durch  allmählige  Unterscheidung  der  Worte 
erhält,  bedurfte.  Ohne  solche  Begriffe  würde  es 
Keinem  zuerst  einfallen,  durch  jene  unarticulirten  Töne 
etwas ,  was  nicht  gehört  werden  kann  oder  gar  einen 
abstrakten  Begriff  bezeichnen  zu  wollen.  Schon  das 
Kind,  wenn  es  eine  Zahl  Worte  versteht,  bedient 
mch  derselben  als  Mittel  und  erzeugt  Begriffe.  Es 
muss  Begri^e  besitzen,  e^e  es  zu  sprechen,  seine 
Gedanken  und  Gefühle  Andern  mitzutheilen  beginnt" 
Die  Eigenthümlichkelt  des  früher  geschilderten 
Standpunkts  der  Schrift  spricht  sich  in  Folgendem 
aus:  „Joder  Erkenntniss  muss  eine  Erfahrung  zur 
Grundlage  dienen,  welche  selbst  nicht  mehr  bewie- 
sen, sondern  nur  vermöge  der  Ueberzeugung,  wel- 
che das  Gefühl  des  eignen  Daseyns  uns  aufdringt,  ge- 
glaubt werden  kann.  Zugleich  wird  uns  deutlich, 
dass  unser  Beweisvermögen  nur  in  der  Fähigkeit  be- 
steht, die  zusammengesetzten  Begriffe,  und  Lehren 
in  ihre  einfachen  Bestandtheile ,  deren  Erkenntniss 
unmittelbar  auf  dem  Zeugniss  unserer  Erfahrungs- 
orgaue beruht,  zu  zersetzen,  und  dass  es  ohne  den 


AU 

Glauben  an  die  Wahrheit  unserer  Wahnahmusgen 
keinen  Beweis  und  keine  Gewissheit  mehr  für  uns  auf 
Erden  geben  würde.  Die  Verbindung  mit  der  hohem, 
geistigen  Welt  kann  nur  in  der  iSele  selbst  gesucht 
werden.  Sie  muss,  der  Sele  angeboren ,  in  ihrer  Na- 
tur liegen.  Deshalb  können  wir  die  Einsicht  dieser 
Gesetze  nie  dem  Verstände  allein  verdanken,  der  nur 
vom  Empfangenen  lebt,  sondern  wir  müssen,  um 
solche  zu  erlangen,  die  angeboraen  Anlagen  unseres 
Gemüthe8,'oder  unsere  höheren  geistigen  Instinkte  er- 
forschen, nachdem  die  Gelegenheit  ihrer  Aeusserung 
sich  dargeboten  und  diese  Aeusserang  wirklich  Statt 
gefunden  und  vonr Verstände  wahrgenommen,  erkannt 
und  bezeichnet  werden  können. "    S.'  Ö2  f.    141  f. 

Offenbar  ist  das  Gefühl  die  unmittelbare  ErkeuDU 
nissform,  die  innere  Erfahrung  in  ihm  wird  darch  die 
äussere  entwickelt  und  durch  den  Verstand  und  die 
Vernunft  zum  klaren  Verständniss  gebracht  Es 
kommt  aber  auf  den  Inhalt  an ;  das  Gefühl  kann  je- 
den möglichen  Inhalt  haben,  es  gibt  ein  sinnliches, 
moralisches,  intellectuelles,  ästhetisches  und  reli^- 
ses  Gefühl.  Es  soll  in  dem  mittelbaren  Wissen  über 
sich  selbst,  seinen  Inhalt,  seine  Vermittlung  verstän- 
digt, es  soll  Rechenschaft  über  dasselbe  gegeben 
werden.  Das  Gefühl  soll  in  dem  unmittelbaren  Wis- 
sen vergeistigt,  von  seiner  stofiartigen  Natur  befreit 
werden.  Sofern  nun  das  Verstandeswisseu  nur  den 
im  Gefühl  zuerst  erhaltenen  Inhalt  ganz  enthält  nnd 
nur  in  eine  allgemeine,  für  Alle  verständige  Form 
umsetzt,  ist  es  ein  lebendiges  reales  Wissen.  Wenn 
es  aber  denselben  verstümmelt,  oder  seinen  reichen 
Gehalt  in  einem  abstracten  Werk  verflüchtigt,  ist  es 
ein  todtes  unwahres  Wissen.  Gegen  dieses  reagirt 
nun  das, Gefühl,  welches  in  der  Erkenntniss  nicht 
verstanden ,  sondern  miasversti|nden  oder  verkehrt 
ist  Diese  Rcaction  ist  dann  um  so  stärker,  je  wich- 
üger  und  heiliger  der  Inhalt  des  Gefühls  ist  Der  pro- 
fane ,  oder  sinnliche  Verstand ,  der  sich  von  der  Ver- 
nunft losgerissen,  isolirt  hat,  ist  dann  leicht  sophi- 
stisch und  nur  der  Advocat  deS  selbstsüchtigen  Her- 
zens, in  dessen  Dienst  er  genommen  ist  Aber. dieses 
ist  nur  der  einseitige,  verkehrte  Verstand,  derwahre 
ist  die  dialektische  Kraft  des  Menschen,  welche  in 
den  Inhalt  der  Sache  sich  vertieft  und  denselben  durdi 
Scheiden  und  Sondern  in  das  Licht  des  Bewusstseyns 
erhebt,  und  zum  Gemeingut  der  Menschheit  macht. 
Denn  das  Mittel  alles  wahren  Verständnisses  siud 
Gründe. 

■  (»ei*  Btickluss  folgte 
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PHILOSOPHIE. 

Fbankfurt  a.  M.,  b.  Andrei :  Versuch  einer  ty— 
siematischen  Beleuchtung  der  ersten  Elemente 
einer  christlichen  Philosophie.  Von  Konstantin 
Joseph  u.  s.  w. 

iBetehluMs  von  Nr,  58.) 

Uie  Grunde  geben  Einsicht  in  die  Sache  oder 
überzeugen«  Wer  sich  bloss  auf  sein  Gefühl ,  seine 
unmittelbare  Ueberzeugung'  beruft  und  die  'Angabe 
der  Grunde  verweigert^  zerreisst  das  Band  aller 
Humanuät  und  verletzt  die  Liebe  ^  die  sich  Andern 
hingibt  9  um  sie  zu  gewinnen.  Dagegen  sagt  schon 
ein  alter  Weiser,  ich  liebe  nicht  das  Schöne^  weil 
:  es  schön  ist,  sondern  weil  es  mir  das  Schöne  her- 
vorbringen hilft.  Jacobiy  der  Vertreter  der  Rechte 
des  Gefühls  gegen  den  logischen  Verstand,  lässt 
seinen  Woldemar  als  Resultat  aller  seiner  Erfahrung 
den  merkwürdigen  Ausspruch  am  Ende  thun:  „wer 
sich  auf  sem  Herz  verlädst,  ist  ein  Thor  —  Rich- 
tet nicht!" 

Die  erste  Abtheilung  und  der  erste  Abschnitt 
der  zweiten  Abtheilung  ist  nur  die  Vorbereitung  zu 
dem  eigentlichen,  dem  Vf.  vor  Allem  am  Herzen 
liegenden  Gegenstandet  der  Religion  und  Kirche \ 
und  er  hat,  wie  es  scheint,  seine  philosophische 
Bildung  vorzüglich  zur  Begründung  derselben  un- 
ternommen. Er  sah  die  christliche  Religion  und 
seine  Kirche  in  ihren  innersten  Grundfesten  ange- 
griffen durch  die  Philosophie.  Nun  geht  er  dieser 
nach,  erforscht  sie,  uni  sich  ihrer  Grundprincipien 
bewusst  zu  werden,  mit  denen  sie  Religion  und 
Kirche  angreift,  unAucht  sie  nun  auf  ihrem  eignen 
Boden  zu  bekämpfen  und  zu  widerlegen,  und  beide 
philosophisch  zu  begründen  ;  denn  er  lebte  in  dem 
Zeitalter. des  Zweifels,  der  philosophischen  Kritik. 
Die  alte  Auctorität  des  Glaubens  war  durch  das 
philosophische  Wissen  aufs  tiefste  erschüttert  und 
so  eindringlich  jene  auch  zu  dem  Herzen  reden 
mochte ,  sie  bekam  zur  Antwort :  „  die  Botschaft  hör* 
ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube."  Es  war  die 
Zeit  dor  Prüf ang  der  bestehenden  Wirklichkeit, 
die  den  Ausspruch  TertuUian's  zum  Losungswort 
machte:   „Kein  Gesetz  ist  nor  aicii  allein  das  Be- 
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wusstseyn  seiner  Gerechtigkeit  schuldig,  sondern 
auch  denen,  von  welchen  es  Gehorsam  erwartet. 
Verdächtig  übrigens  ist  das  Gesetz,  welches  nicht 
will,  dass  es  geprüft  werde;  unredlich  aber  wenn 
es,  nicht  gut  befunden,  dennoch  herrscht" 

Diese  Ansicht  wird  durch  den  Schluss  .der 
Schrift  bestätigt,  wo  der  Vf.  seine  schönsten  Wün- 
sehe  und  Hoffnungen  darauf  beschränkt  wissen  will, 
deh  nachsichtsvollen,  Dank  manches  Lesers  zu  er- 
werben, welcher  Alles  hier  Auseinandergesetzte  im 
Innern  des  Herzens  sich  längst  gesagt  und  verge- 
bens die  Foliobände  unserer  Philosophen,  sey  es 
zur  Begründung,  sey  es  zur  Widerlegung  dieser 
seiner  innigen  Ueberzeugung,  durchforschte;  welcher 
diese  nirgends  berücksichtigt  fand  und  demnach  für 
unphilosophisch  achten  musste  ,  wenngleich  deiren 
praktischer  Nutzen  ihm  solche  zum  eignen  Qebranch 
festzuhalten  anrieth"    S;  400. 

Vor  allem  ist  es  der  Begriff  der  Vorsehung 
welcher  in  Untersuchung  gezogen  wird.  Hier  wird 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  deir  mensch- 
liche Verstand,  so  lange  er  das  Zeugniss  des  Ge« 
müthes  unberücksichtigt  lasse,  gleich  unvermögend 
sey,  das  Daseyn  Gottes  zu  beweisen  und  seine  Vor- 
stellung vom  höchsten  Wesen  sich  selbst  zu  ver- 
deutlichen. Für  die  Wahrheit  unsers  Glaubens 
könnten  wir  keine  andere  Bürgschaft  haben ,  als  die 
uns  angeborne  Empfänglichkeit  für  das  Göttlichia. 
Als  der  alleinige  Weg  zur  positiven  ErkennUiiss 
des  wahren  Gottes  und  zum  höchsten  Ziele  der 
Menschen  wird  das  praktische  Verhalten  angege- 
ben, nämlich  die  Liebe  zum  Guten  und  die  Selbst- 
überwindung. 

Hiemit  tritt  ein  anderer  Qrundzug  der  ganzen 
S.chrift  hervor,  der  nur  Folge  des  früher  bespro- 
chenen Grundprincips  der  Schrift  ist.  Mit  Recht 
wird  hienach  jede  Theorie,  ohne  aus  dem  religiös  - 
sittlichen  Leben  der  Erfahrung,  überhaupt  dem  prak- 
.  tischen  Verhalten  hervorzugehen,  als  ein  todtes,  in 
der  Selbstsucht  befangenes  Wissen  angesehen.  Und 
dieses  ist  bei  dem  edlen  Vf.  nicht  bloss  gesagt, 
sondern  selbst  gethan  worden«  Seine  ganze  Schrift 
gibt  Zeugniss,;  dass  seine  Welt-  ond  Lebensansicht 
nicht  bloss  aua  dem  Kopfe ,  sondern  aus  seinem 
Hhh  . 
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innersten  Seelenleben,  ans  seinem  reli|;iös  - sittli-^ 
^ben  VerhuUen  lieryorge^aogea  ist.  l!s  ist  der  hohe 
Adel  der  Gesinnung^  der  Schwung  eines  gottbegei- 
sterten Gemüths,  die  Weihe  des  inneren  Lebens, 
der  heiligste  £mst  für  die  höchsten  Interessen  und 
Zwecke  der  Menschheit,  ans  welchen  die  Schrift 
hervorgegangen  ist.  Diese  Veredlung  des  Geistes 
und  Gemüthes ,  diese  Liebe  zu  Gott  und  der  Mensch- 
heit gibt  ihm  auch,  bei  der  Strenge  seines  Glau- 
bens, einen  im  wahren  Sinne  des  Worts  toleranten 
Standpunkt,  erhebt  ihn  über  die  Geist  und  Herz  ver- 
dusternde  Engherzigkeit  bei  Beurtheilung  der  Men- 
schen und  Verhältnisse. 

Die  Beurtheilung  der  Wttnder  Christi  hängt  ganz 
mit  dem«   eigenthumlich  religiös  -  sittlichen  Stand- 
punkte des  Vfs.  zusammen.    Er  sieht  sie  nicht  als 
unbedingtes  Zeugniss  für  die  Wahrheit  des  Cliri- 
stenthums  an,    das  charakteristische   Merkmal  der 
christlichen  Offenbarung  bleibt  ihm  immer  die  That- 
sache,  dass  sie  dem  Menschen  das  Ideal  des  Guten 
zeiget  und  ihn  in  den  Stand  setzt,  durch  Liebe  zu 
diesem    Ideale    alle^    Selbstsucht    zu    überwinden. 
„Wem  diese  Thatsache,    heisst  es  S*  250,    nicht 
als  ein  beweis  über  alle  Beweise  erscheint,    dem 
können  historische   Thatsachen   nur  Vermuthuugs- 
. gründe  an  die  Hand  geben  und  der  wird^  in  Be^ug 
auf  die  Religion ,  nie  zu  irgend  einer  durch  die  Ver- 
nunft gerechtfertigten ,  festen  Ueberzeugung  gelan- 
gen.^'   In  den  Grundlehreu  einer  christlichen  Meta- 
physik kommt  die  Lehre  von  Gott  und  der  5cAö- 
pfungy    der  Stufenfolge   dieser  in  Bezug  auf   den 
Schöpfer,  der  Dreieinigkeit  in  der  menschlichen  Seh 
und  endUch  die  Lehre  von  der  Liebe  als  das  Alles 
vereinigende  Band  vor.    In  der  Lehre  von  Gott  wnrd 
das  Wesen  des  Pantheismus  richtig  also  bestimmt: 
„der  Pantheismus  stellt  allerdings  einen  Götzen  auf, 
wenn  er  die  Gottheit  damit  erschöpfend  definirt  zu 
haben  vermeint,   dass  er  solche  für  die  von  jeher 
ihrer  selbst  bewusste  Substanz  alles  Daseyenden  er- 
klärt.   Er  würde  aber  mit  der  Lehre  der  h.  Schrift 
vollkommen  übereinstimmen,    wenn  er  sich  darauf 
beschränkte,    zu  erklären,   die  ihrer  selbstbewusste 
Substanz  alles  Geschaffenen  sey  in  Gott.    In  der 
That  wissen  wir,  dass  Gottes  Wille  und  sein  Wis- 
sen um   das  Gewollte    die   allein   wahre,     geistige 
Substanz  ist  alles  dessen,  was  wir  seheil  und  hö- 
ren (^),  aber  wir  bedingen  offenbar  unser n  Begriff 
von  Gott  und  seiner  schaffenden  Kraft,  sobald  wir 
behaupten,    Gott  sey  weiter  nichts,    als  die  Sub- 
stanz alles  dessen,   was  er  geschaffen "*     S.  36S. 
Wir  müssen  diese  Ansicht  über  den  Pantheismus 


ehtschiedener  und,  bestimmter  nennen,  als  ..die  vieler 
Philosophen ,  welche  flin  bekämpfen.  Dass  die  Sub«:* 
stanz  der  Welt  unmittelbar  die  Substanz  Gottes  ist, 
Gott  und  Welt  also  confundirt  werden ,  ist  der 
Grundirrthum  des  Pantheismus.  I]fas  tiefste  Interesse 
der  Philosophie  ist  die  Erkenntniss  des  Verhältnis- 
ses Gottes  zur  Welt.  Im  Pantheismus  wird  dieses 
Interesse  aber  nicht  befriedigt,  sondern  der  Knoten^ 
statt  ihn  zu  lösen,  zerhauen«  Dass  die  Substaus 
Gottes  die  Weltsubstanz  ist,  erklärt  uns  weder  jene 
,  noch  diese.  Das  Interesse  einer  sich  selbst  wahrhaft 
verstehenden  Philosophie  kann  daher  nicht  darauf  ge* 
richtet  seyn,  zu  zeigen,  dass  die  Welt  ihrer  Sub- 
stanz nach  Gott,  sondern  dass  sie  in  Gott  sey,  wie 
der  Vf.  ganz  richtig  sagt.  Dass  und  Wie  die  WeU 
in  Gott  ist,  zu  zeigen,  muss  das  Streben  der  Phi- 
losophie seyn  ,  wenn  sie  sich  über  ihre  Aufgabe 
klar  geworden  ist.  Unsere  Zeit  hat  allerdings  die 
Worte  Lichtenbergs  in  Erfüllung  gebracht,  dass  die 
Welt  noch  so  weit  fortschreiten  werde,  dass  ihre 
Gottesidee  geläuterter  ^Spinozismus  sey.  Auch  die 
obige  Ansicht  des  Vfs. ,  dass  Gott  nach  der  Ansicht 
des  Pantheismus  ein  bedingtes ,  kein  absolutes  We- 
sen sey,  trifft  die  Sache  vollkommen. 

So  sehr  ich  aber  hierin  mit  dem  Vf.  übereia- 
stimme,  so  wenig  kann  ich  es  in  dem,  was  er  in 
dem  zuletzt  angeführten  Zusammenhang  weiter  und 
an  andern  Orten  der  Schrift  über  unsere  Erkennt- 
niss Gottes  sagt.  Die  Erkennbarkeit  Gottes,  wel- 
che die  Philosophie  nicht  leugnen  kann,  ohne  sich 
selbst  aufzugeben  ,  stützt  diese  auf  die  einfache 
Wahrheit,  dass  die  Welt  das  Werk  Gottes  ist, 
oder  aus  dem  Wesen  Gottes  ihren  Ursprung  hat, 
und  dass  Gott,  wie  schon. Piaton  bemerkt^  nicht 
neidisch  ist,  sondern  ihr  alles  mittheilt,  was  er  ihr 
mittheilen  kann,  ohne,  wie  Leibniiz  sagt,  einen 
zweiten  Gott  hervorzubringen.  Gott,  als  das  voll« 
kommenste  Wesen  ,  kann  nur  seiner  •  Natur  nach 
Vollkommenes  ausser  sich  hes^orbringen ,  d.  h.  es 
kann  nur  das  Ab-  und  Ebenbild  seines  eigenen 
Wesens  seyn.  Dieses  voUkoinmene  Ebenbild  ist 
der  Mensch.  Seine  Bestimmung  als  Ebenbild  Got* 
les  ist  nun,  dass  er  sich  selbst  und  was  ausser  ihm 
ist,  mithin  die  Welt  und  Gott  erkennt,  und  den  er« 
kannten  Zweck  der  Welt  mit  freier  Seibstbestim* 
mung  re&lisirt.  Gott  hat  so,  nach  dem  Ausspruch 
eines  alten  Weisen,  die  Welt  in  des  Menschen 
Herz  gelegt.  Durch  ihn  soll  seine  ewige  Macht, 
Weisheit,  Liebe  und  Herrlichkeit  erkannt  und  anerkannt 
werden.  Gott  hat  den  Menschen  zum  Zeugen  sei« 
ner  ewigen  Herrlichkeit  erschaffen.    Darauf  gründet 
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«ieii  imn  ddr  Beruf  des  Menschen^  sich  sdbst,  die' 
Welt  und  durch  beide  Gott  zu  erkenneo«  Es  ver- 
steht sich  hiebet  freih'ch-von  selbst ,  dass  dieses  nur 
durch  Denken  und  innere  und  äussere  Erfahrung 
möglich  ist,  und  dass  die  religiöse  Erfahrung  die 
tiefste  und  entschiedenste  ist  Die  Erfahrung  wird 
überhaupt  nicht  mehr  von  der  jetzigen  Philosophie 
ausgeschlossen,  und  steht  in  keinem  feindlichen  Ge- 
gensatze zu  ihr;  die  Philosophie  ist  selbst  zur  Ein- 
sicht gekommen ,  dass  die  Erfahrung  im  philosophi- 
schen Sinne  selbst  nur  denkende  Betrachtung  des 
Wirklichen^  so  wie  das  Denken  eine  sich  selbst 
explicirende  Selbsterfahrung  ist. 

Wie  es  nur  Eine  Wahrheit  gibt^  deren  IdeAl 
Gott  selbst  ist,  so  kann  es  auch  nur  Eine  wahre 
Erkenntniss  von  ihm  geben.  Das  ewige  Gesetz  der 
Wahrheit  bindet  Gott  eben  so  gut,  wie  seine  Ge- 
schöpfe. Es  ist  seine  ewige  Wahrhaftigkeit,  mit 
der  er  immer  nur  das  seinem  Wesen  entsprechende 
Gesetz  bestätigt^,  aber  niemals  aufhebt.  Es  muss 
daher  allerdings  gesagt  werden,  das  ewige  Gesetz 
seines  Wesens  bindet  ihn  moralisch  eben  so  gut, 
wie  die  Kreatur.  Die  höchste  Freiheit  besteht  eben 
in  der  frei  gewollten  Uebereinstimmung  des  Geistes 
mit  feiner. Idee  oder  seiner  Natur.  Je  entschiede- 
ner diese  Uebereinstimmung  ist,  desto  freier  ist  der 
Oeist.  Wenn  es  daher  8.265  heisst:  wir  köqnen  uns 
nicht  unterfangen,  auszusprechen,  dass  Gott  noth- 
wendig  so  oder  so  seyn  müsse,  ohne  damit  einen 
Götzen  aufzustellen,  weil  wir  es  nicht  können,  ohne 
vorauszusetzen,  dass  es  uns  gelungen  ist,  ein  Gesetz 
zu  entdecken,  welches  den  Urheber  aller  Gesetze  bin- 
det ;  so  muss  dagegen  gesagt  werden ,  dass  das  Ge- 
setz um  so  vollkommner  ist,  jevoIlkommner.es  die 
Wahrheit  ausdrückt^  d.  b.  je  mehr  es  Gesetz  Gottes 
ist,  an  das  sich  Gott  ewig  frei  bindet,  und  es  so  be- 
stätigt, oder  als  allgemein  gültiges  heiligt. 

Die  Frage  über  die  Erkennbarkeit  Gottes  kann 
auf  der  gegenwärtigen  philosophischen  Entwicklungs- 
stufe als  entschieden  angesehen  werden,  aber  eine 
andere  Frage  i^t,  tirte,  auf  welchem  Wege,  durch 
welche  Vermittlung  man  Gott  erkennen  könne.  Hier 
stossen  wir  auf  alle  die  Kämpfe,  welche  in  gegen- 
wärtiger Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  und  Phi- 
losophie gefuhrt  werden.  Die  verkehrte  Ansicht  der 
•neuem  Philosophie  ist,  dass  sie  Gott  ohne  Gott  er- 
kennen will,  d.  h.  dass  sie  ihVe  Erkenntniss  auf  die 
absolute  Selbstthätigkeit  des  Menschen  gründet.  Da- 
mit tritt  sie  mit  der  Offenbarudg  und  dem  christlichen 
Glauben  in  den  härtesten  Widerspruch ,  der  eine  Er- 
lösung des  ganzen  Menschen,  also  auch  der  erken- 


nenden Vernunft  lehrt*  Nach  dem  Standpunkt  jener 
Philosophie  erlöst  sich  der  Mensch  selbst.  Diese 
Weltansicht  ist  eine  Gottes  unwürdige ,  weil  Gott,  wo 
er  nicht  geradezu  geläugnet,  in  ein  seinem  Wesen 
widersprechendes  Verhältniss  zur  Welt  gesetzt  wird. 
Dieses  Verhältniss  ist  das  der  absoluten  Ruhe  Gottes 
nach  der  Schöpfung.  Gott  ist  aber  nicht  blosser 
Schöpfer,  sondern  auch  Erhalter  und  Vollender  der 
Welt.  Indessen  der  Ausdruck:  Gott  könne  nur  durch 
Gott  erkannt  werden,  kann  auch  im  Sinne  des  Pan- 
theismus genommen  werden  und  den  Wortsinn  zwar 
behaupten,  der  Sache  nach  aber  das  Gegentheil  aus- 
sagen. Gott  ist  nach  der  Weltansicht  des  Pantheis- 
mus der  Weltgeist,  der  sich  seiner  Natur  nach  of- 
fenbaren muss ,  um  zum  Bewusstseyn  seiner  selbst  zu 
gelangen,  und  dieses  geschieht  in  der  Religion,  die 
das  Selbstbewusstseyn  Gottes  ist.  Hier  ist  die  ganze 
Frage  auf  einen  falschen  Standpunkt  yerrückt.  Wird 
Gott  auf  diese  Weise  als  Weltgeist  bestimmt,  so 
wird  er  nothwendig  als  Gott  geläugnet.  Diese  Frage 
führt  daher  auf  sämmtliche  Principien  einer  Erkennt- 
nisstheorie, durch  welche  sie  allein  entschieden  wer- 
den kann. 

Im  letzten  Theile  der  Schrift  zeigt  sich  besonders 
die  Hochherzigkeit,  Wahrheitsliebe  und  edle  Frei- 
müthigkeit  des  Vfs.  ^  die  eben  so  sehr  Resultat  seines 
cdien  Gemüths,  wie  seines  j;ebildeten  Geistes  ist.  Der 
Vf.  ist  strenger  Katholik  und  daher  bemüht,  die  Lehre 
seiner  Konfession  nach  allen  Seiten  anch  philosophisch 
zu  vertreten  und  zu  begründen.  Wie  geht  er  nun  zn 
Werke  ?  Er  kann  und  will  die  Geschichte  nicht  ver- 
läugnen,  sondern  auch  hier  der  Wahrheit  die  Ehre 
geben.  Die  Geschichie  sagt  ihm  aber,  dass  vor  der 
Kirchenreformation  das  allgemeine  Bedürfniss  nach 
dieser  an  Haupt  und  Gliedern  von  der  Kirche  selbst 
auf  mehreren  Koncilicn  nicht  nur  unumwunden  ausge- 
sprochen ,  sondern  audi  auf  einem  derselben  förmlich 
beschlossen  wurde ,  aber  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist.  Weil  nun  die  Kirche  die  von  ihr  selbst 
als  nothwendig  anerkannte  Reformation  nicht  aus- 
führte,  trat  sie  gegen  ihren  Willen  ein  und  riss  den 
edelsten  Theil  der  Glieder  von  der  römisch-katholi- 
schen Kirche  los.  „  Die  Reformatoren  des  16.  Jahrb., 
heisst  es  S.  3S5  f.,-  suchten  das  Uebel  theils  In  dem 
'Umstände,  dass  manche  neu  eingeführte  gottesdiens- 
liche  Gebräuche,  wenngleich  auf  die  von  jeher  in  der 
Kirche  angenommenen  Glaubenslehren  gegründet,  äen- 
«och  durch  sinnliche  Deutung  zum  Aberglauben  Ver- 
mnlassung^gegeben  hatten,  und  unläugbar  hie  und  da 
in  eine  Art  heidnischen  Götzendienstes  übergingen, 
theils  in  der  sittlichen  Ausartung  eines  grossen  Theils 
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des  Klerus,  die  sie  der  damaligen  iussero  Kirchenver- 
fassung  und  der  weltlichen  Stellung  sowohl  der  Päpste 
als  meisten  höheren  Kirchendiener  zuschrieben.  Es 
ist  nicht  su  läugnen,  dass  eine  schnelle  und  gründliche 
Abstellung  dieser  beiden  augenscheinlichen  Gebrechen 
damals  von  einer,  unter  dem  Vorsitze  des  römischen 
Bischofes  zu  haltenden,  allgemeinen  Kirchenversaram- 
lung  auch  kaum  zu  hoffen  war,  weil  die  römische  Curie 
und  ihre  Anhänger  die  bedeutenden  pecuniären  Vor- 
theile,  welche  sie  aus  dem  Aberglauben  des  Volkes 
zogen,  von  einem  Tage  zum  andern  nicht  wohl  hätten 
entbehren  können,  und  weil  zu  viele  der  mächtigem 
und  politisch  etnflussreichsten  unter  den  Bischöfen  nur 
um  dieser  ihrer  weltlichen  Stellung  willen  sich  dem 
geistlichen  Stande  gewidmet  hatten.  Es  muss  daher 
auch  dem  eifrigsten  Katholiken,  der  die  Geschichte 
jener  Zeit  unbefangen  liest,  sich  die  Ueberzeugung 
aufdringen,  dass  Gott  den  Abfall  eines  so  beträchtlichen 
und  mitunter  so  edlen  Theils  der  Christenheit  von  sei- 
ner Kirche  als  Mittel  zur  Züchtigung  und  schnellen 
Besserung  dieser  zugelassen  habe." 

Der  Vf.  meint,  eine  Reformation  der  Kirche  möchte 
nur  dann  in  Europa  ohne  Abfall  von  solcher  haben  vor 
sich  gehen  können,  wenn  au  der  Spitze  der  in  jeder 
Beziehung  bedeutendsten  Völker  jeuer  Zeit  sich  zu- 
fällig gleichzeitig  einige  Kegenten  befunden  halten, 
die  mit  dem  Eifer  Luthers  fiir  Recht  und  Wahrheit  den 
milden  Charakter  und  versöhnenden  Geist  Melanch-« 
thons  vereinigt  hätten. 

Im  dritten  Abschnitte  der  dritten  Abtheilung  wird 
über  den  Grundsatz  gehandelt,  dass  ausser  der  Kirche 
kein  Heil  sey.  Die  Entscheidung  über  diese  Frage 
führt  den  Vf.  auf  die  Betrachtung  dessen ,  waS'  in  und 
ausser  der  Kirche  von  Christus  verheissen  sey.  Er 
behauptet,  dass  jeder  Mensch,  Jier  das  Princip  der 
Liebe,  welches  uns  auf  Erden  als  das  Ideal  des  Guten 
und  geistig  Schönen  erscheine,  wahrhaft  über  Alles 
liebe,  und  diese  Liebe  zur  herrschenden  Lebensnorm 
mache  und  im  Leben  darstelle,  unsern  Erlöser,  auch 
ohne  etwas  von  ihm  gehört  zu  haben,  in  der  That 
aufrichtig  liebe,,  an  ihn  glaube  und  ihm  lebe.  Diese 
gehörten  zur  unsichtbaren  Kirche,  welche  die  wirk- 
liche Gemeinschaft  aller  Selen  sey,  die  an  den  Ver- 
diensten unsers  Erlösers  Theil  hätten.  So  sind  ihm 
auch  die  Heiden,  welche  von  der  Menschwerdung  des 
Sohnes  Gottes  nie  gehört,  aber  an  die  lebendige  Per- 
sönlichkeit und  Göttlichkeit  des  Princips  aller  Liebe 
geglaubt,  und  diesem  Glauben  ihren  Willen  beslmög- 
lichit  zu  unterwerfen  sich  bestrebt  haben ,  im  Namen 
Christi  wiedergeboren  und  seiner  Verdienste  theilhaflr. 
Ebenso  haben  aber  auch  alte  Menschen  den  Namen 
Christi  geschmäht,  welche  ihre  Selbstsucht  zum  l^rin- 
cip  des  Lebens  gemächt  haben«  So  heisst  es  von  der 
ewigen  Vcrdammniss  S.  379,  dass  derjenige,  welchen 
Christus  nicht  geoffenbaret,  was  Sünde  ist,  nicht 
selbst  sündige.  Ewige  Leiden  scheinen  ihm  demnach 
den  Menschen  nur  in  dem  Verhältnisse  bevorzuste* 
hen ,  als  sie  wissentlich  und  durch  freie  Willensacte 
den  ihnen  gebotenen  ewigen  Lohn  um  zeitlicher  Güter 
willen  ver^ichmähen.    Die  Kirche,'  heisst  es  S.  38S, 


verdamme  nur  diejenigen  als  Ketzer,  die,,  gemahnt;, 
auf  der  Irrlehre  bestehen.  Aber,  fragt  der  Vf.,  wer 
ist  wohl  gemahnt  ¥  Etwa  ein  Jeder,  der  einmal  über 
seinen  Irrthum  zur  Rede  gestellt  worden,  wenn  er 
auch  die  au  ihn  gerichtete  Mahnung  gar  nicht  verstan* 
den  hat?  Gewiss  nicht  i  „Ein  solcher,  heisst  es 
weit  er,  kann  dafür  eben  so  wenig  verantwortlich  seyn» 
als  ob  er  die  Mahnung  wegen  körperlicher  Taubheit 
gar  nicht  gehört  hätte.  Also  nur  der  ist  wirklich  ge- 
mahnt, welchen,  sey  es  in  F^olge  erhaltener  Beleh-* 
rung  oder  eignen  Nachdenkens,  seine  eigne  Einsicht 
oder  sein  eignes  Gewissen  gemahnt  haben;  welcher 
die  Wahrheit  gefühlt  und  erkannt,  aber  dennoch  eine 
ihr  widerstrebende  Lehre  für  die  von  ihm  geglaubte  ' 
Wahrheit  auszugeben  fortfährt." 

In  Allem  diesen  zeigt  sich  die  Grundeigenthüm- 
lichkeit  des  Vfs. ,  sein  Princip  der  alles  umfassenden 
Liebe,  und  sein  universeller,  welthistorischer,  phi- 
losophischer Standpunkt,  aus  denen  er  den  positivea 
Glauben  betrachtet.  Durch  die  ganze  Schrift  zeigt 
sich  das  stete  Streben,  beide  sich  in  Einklang  zu 
setzen.  Der  edle  Vf.  ist  von  der  Macht  der  welthisto- 
rischen Richtung  seinerzeit  ergriffen,  und  sucht  sich 
nun  die  Widersprüche,  welche  sich  lauf  diesen  Stand-^ 
puukt  in  seiner  Glaubenslehre  ergeben ,  zu  lösen.  Es 
geht  die  tiefe  Sehnsucht  nach  dieser  Versöhnung  durch 
die  ganze  Schrift.  Er  hat  tiefe  innere  Lebensvorgänge 
in  dieser  Hinsicht  bestanden ,  und  aus  diesen  strebt  er 
sich  durch  diese  seine  letzte  Schrift  herauszuringen 
und  seinen  nachringeuden  Brüdern  den  göttlichen  Aus-> 
gang  zu  bereiten ;  denn  für  sie  hat  er  auch  besonders 
diese  Schrift  verfasst ,  wie  er  uns  ausdrücklich  sage 
Sein  Herz  voll  Liebe  hat  ihn  hiezu  gedrängt.  In  diese 
welthistorische  philosophische  Richtung  seiner  Zeit 
hat  ihn  nicht  bloss  ein  theoretisches,  sondern  beson* 
ders  ein  praktisches  Bedurfniss  geführt:  das  ihm 
lebendig  innewohnende  Princip  der  Alles  umfassenden 
und  vereinigenden  Liebe. 

Alles  dieses  bestätigt  die  Worte  des  Hn.  Heraus- 
gebers in  dem  Vorworte 'über  die  Schrift:  „Strenger 
Ernst,  Reinheit  des  Strebens,  Adel  der  Gesinnung, 
feurige  Wahrheitsliebe,  glühender  Eifer  für  Gerech- 
tigkeit, ungeheuchelte  Frömmigkeit  —  sämmtlich  Ei- 
genschaften, die  den  Verewigten  in  hohem  Grade 
schmückten  —beurkunden  sich  in  dieser  Arbeit.*'  Auch 
darin  muss  man  mit  dem  Herausg.  einverstanden  seyuy 
dass,  wenn  es  dem  Vf.  vergönnt  gewesen  wäre,  die 
letzte  Hand  an  das  Werk  zu  legendes  eine  vollkomm* 
nere  Gestalt  würde  erhalten  haben,  als  die  vorlieffende, 
und  dieses  muss  besonders  auch  in  Bezug  auf  seine 
theologischen  Ansichten  gesagt  werden.  Aber  auch 
in  der  gegenwärtigen  Form  ist  die  Schrift  ein  herr- 
liches Denkmal  seines  Geistes  und  Herzens,  und  in 
ihr  hat  er  nicht  nur  den  Seinigen ,  sondern  auch  dem 
Publicum ,  das  ihn  nicht  persönlich  gekannt  hat ,  ein 
schönes  Bild  seiner  edlen  Persöi^lichkeit  und  seines 
idealen  Strebens  hinterlassen,  das  bei  seiner  fürstlichen 
Geburt  ui|i  so  bedeutsamer  für  Gegenwart  und  Zu- 
kunft ist. 

V  Sengter. 
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eber  die'  Entstehung  dieses  höchst  geistreich 
geschriebenen,  in  mehrfacher  Beziehung  wichtigen 
Buches  äussert  sich  der  berühmte  Vf.,  in  der  dem 
Werkchen  gleichsam  als  Vorrede  beigegebenen  Zu- 
schrift an  A.  V.  Humboldt  auf  folgende  Weise: 
79  Von  der  Briiiish  association  for  ihe  advancement 
of  science  habe  ich  1837,  in  einer  ihrer  Sitzungen 
in  Liverpool,  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten, 
eipen  Bericht  über  den  Zustand  unserer  Kenntnisse 
in  der  organischen  Chemie  abzustatten.  Auf  mei- 
nen Antrag  hat  die  Gesellschaft  beschlossen,  den 
Hrn.  Dumas  in  Paris  zu  ersuchen ,  mit  mir  gemein- 
schaftlich die  Abstattung  dieses  Berichtes  überneh-  ' 
men  zu  wollen.  Diess  ist  die  Veranlassung  zur 
Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  gewesen, 
worin  ich  die  organische  Chemie  in  ihren  Beziehun- 
gen zur  Pflanzenphysiologie  und  Agricultur,  so  wie 
die  Veränderungen ,  welche  organische  Stoffe  in  den 
Prozessen  der  Gährung,  Fäulniss  und  Verwesung 
erleiden,  darzustellen  versucht  habe."  —  Auch  die 
Gegenstände,  welche  hier  abgehandelt  werden, 
ivüsste  Rec.  nicht  kürzer  und  treffender  im  Allge- 
meinen zu  bezeichnen,  als  mit  des  Vf. 's  eignen 
Worten  (S.  3.  4.):  „Die  organische  Chemie  hat 
2sur  Aufgabe,  die  Erforschung  der  chemischen  Be- 
dingungen des  Lebens  und  der  vollendeten  Ent- 
wickelung  aller  Organismen.  Das  Bestehen  aller 
lebenden  Wesen  ist  an  die  Aufnahme  gewisser 
Materien  geknüpft,  die  man  Nahrungsmittel  nennt; 
sie  werden  in  dem  Organismus  zu  seiner  eignen 
Ausbildung  und  Reproduction  verw^endet.  Die  Kennt- 
niss  der  Bedingung  ihres  Lebens  und  Wachsthums 
umfasst  demnach  die  Ausmittlung  der  Stoffe,  wel- 
che zur  Nahrung  dienen ,  die  Erforschung  der  Quel- 
len,  woraus    dieso  Nahrung    entspringt,   und    die 
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Untersuchung  der  Veränderungen,  die  sie  bei  der 
Assimilation  erleiden.  Den  Menschen  und  Thieren 
bietet  der  vegetabilische  Organismus  die  ersten 
Mittel  zu  seiner  Entwickelung  und  Erhaltung  dar« 
Die  ersten  Quellen  der  Nahrung  der  Pflanzen  lie- 
fert ausschliesslich  die  anorganische  Natur  (?}. 
Der  Gegenstand  dieses  Werkes  ist  die  Entwickelung 
des  chemischen  ProzessejS  der  Ernährung  der  Vege- 
tabilien.  Der  erste  Theil  ist  der  Aufsuchung  der 
Nahrungsmittel  so  wie  den  Veränderungen  gewid- 
met, die  sie  in  dem  lebenden  Organismus  erleiden; 
es  sollen  darin  die  chemischen  Veränderungen  be« 
trachtet  werden,  welche  den  Pflanzen  ihre  Haupte 
bestandtheile ,  den  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  lie- 
fern, so  wie  die  Beziehungen,  in  welchen  die  Le- 
bensfunctionen  der  Vegetabilien  zu  dem  thierischen 
Organismus  und  zu  anderen  Naturerscheinungen 
stehen.  Der  zweite  Theil  handelt  Von  den  chemi- 
sehen  Prozessen ,  welche  nach  dem  Tode  aller  Or- 
ganismen ihre  völlige  Vernichtung  bewirken ;  es  sind 
diess  die  eigenthümlichen  Zersetzungsweisen,  die 
mau  mit  Gährung,  Fäulniss  und  Verwesung  be- 
zeichnet; es  sollen  darin  die  Veränderungen  der 
Bestandtheile  der  Organismen  bei  ihrem  Uebergang 
in  anorganische  Verbindungen ,  so  wie  die  Ursachen 
betrachtet  werden.,  von  denen  sie  abhängig  sind.  ^'  — 
In  dem  ersten  Theile  werden  nun  abgehandelt :  „  die 
allgemeinen  Bestandtheile  der  Vegetabilien  S.  4  —  6''; 
„die  Assimilation  des  Kohlenstoffs"  („der  Kohlen- 
stoff der  Vegetabilien  stammt  ausschliesslich  aus 
der  Atmosphäre"  S.  18)  S.  6 — 43;  „Ursprung  und 
Verhalten  des  Humus"  S.  43  —  59;  „Assimilation 
des  Wasserstoffs"  (durch  Zersetzung  von  Wasser 
S.  61)  S.  59  — 64;  „Ursprung  und  Assimilation  des 
Stickstoffs"  (das  Ammoniak,  welches  sich  in  der 
Atmosphäre,  im  Regenwasser,  im  Quellwasser,  in 
allen  Bodenarten  findet  S.  84,  liefert  allen  Vege- 
tabilien ohne  Ausnahme  den  Stickstoff  ihrer  stick- 
stoffartigen Bestandtheile,  in  keiner  anderen  Form 
wird  Stickstoff  assimilirt  S.  66)  S.  64—84;  „die 
anorganischen  Bestandtheile  der  Vegetabilien''  (sie 
sind  zum  Bestehen  der  Pflanzen  unentbehrlich  S.  95; 
lii 
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es  liefert  sie  der  Boden  ^  der  Dunger ,  das  Quell  -> 
und  Regenwasser  S.  97.  103)  S.  85—105;  ^^die 
Cultur"  S.  106  — 142;  „die  Wechselwirthschaft  und 
der  Diinger"  S.  143—180.  Dann  folgen  noch: 
Anhi^ng  zu  S.  57.  y  Beobachtungen  über  eine  Pflanze 
(^ficus  aiistralis')  welche  8  Monate  in  der  Luft 
hangend  ohne  mit  der  Erde  in  Berührung  zu  stehen 
gelebt  hat  von  W.  Magnab  S.  181  —  184;  ferner 
Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der 
vegetabil  Kohle  auf  die  Vegetation  von  Ed.  Lucas 
S.  184—189^  und:  Ueber  die  Ernährung  der  Pflan- 
zen vom  Forstrath  Tk.  Harfig.  —  Der  zweite 
Theil  handelt  von  den  chemischen  Metamorphosen 
S.  199  —  207.  (Wenn  sich  eine  organische  Verbin- 
dung aus  irgend  einer  Ursache  so  zersetzt,  dass 
sich  aus  ihren  Elementen  zwei  oder  mehrere  neue 
Verbindungen  bilden,  und  keins  ihrer  Elemente 
einzeln  in  Freiheit  gesetzt  wird ,  so  heisst  die  Zer- 
setzung eine  chemische  Metamorphose.);  von  der 
Ursache,  wodurch  Gährung,  Fäulniss  und  Verwe- 
sung bewirkt  werden  S.  202  —  211;  von  der  Gäh- 
rung und  Fäulniss  (Gährung  und  Fäulniss  sind  Me- 
tamorphosen, die  Elemente  der  Körper,  welche  in 
Gährung  und  Fäulniss  überzugehen  fähig  sind, 
ordnen  sich  zu  neuen  Verbindungen  und  an  dieser 
Ordnungsweise  nehmen  meistens  die  Bestandtheile 
des  Wassers  einen  bestimmten  Antheil.  —  Gäh- 
rung und  Fäulniss  smd  einerlei  Zersetzungsprozesse, 
die  erstere  von  stickstofffreien,  die  andere  von 
stickstöfi'haltigen  Substanzen  S.  210)  S.  211  —  217; 
von  den  Metamorphosen  stickstofffreier  Körper  S. 
218 — 220;  von  den  Metamorphosen  stickstoffhal- 
tiger Körper  S.  220—226;  von  der  Gährung  des 
Zuckers  S.  227  —  230;  von  Hefe,  Ferment  S.  230 
— 237;  von  der  Verwesung  (Verwesung  ist  der 
Act  der  allmähligen  Verbindung  ihrer  [der  organi- 
schen Natur]  verbrennlichen  Elemente  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft,  eine  langsame  Verbrennung. 
Es  gehört  dahin  die  Verwandlung .  des  Holzes  in 
Humus,  die  Essigsäurebiläung  aus  Alkohol,  die 
Salpetorbildung  u.  s.w.)  S.  238  —  247 ;  von  der  Ver- 
wesung stickstofffreier  Körper,  Essigbildung,  S. 
847 — 253;  von  der  Verwesung  stickstoffhaltiger 
Materien,  Salpeterbildung  S.  253  —  557;  von  der 
Wein-  und  Biergährung  S.  258  —  279;  von  der  Ver- 
wesung der  Holzfaser  S.  279  —  288;  von  der  Ver- 
moderung (Zersetzung  des  Holzes  der  Holzfaser 
und  aller^  vegetabilischen  Körper,  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  gehindertem  Zutritt  der  Luft  S.  289), 
Papier,  Braunkohle  und  Steinkohle   S.  289  —  299; 


von  Gift  Contagien  und  Miasmen  S.  299 — 345.  — 
Dann  folgen  noch  einige  Nachträge:  zu  S.  89.  90, 
über  die  Aschenmengen  einiger  Fichtenhölzer  von 
"verschiedenen  Standorten  nach  de  Saussure;  zu  S» 
114,  eine  Nachricht  vom  Oeconomierath  Z^/Zer  über 
den  günstigen  Einfluss  des  Abpfluckens  der  Blüthen 
der  Kartoffeln  auf  den  Ertrag  an  Knollen  (Bei  den 
vom  Rec.  über  diesen  Gegenstand  angestellten,  ver- 
gleichenden Versuchen  zeigte  sich  durchaus  kein 
lJniet\schied  und  die  in  Hohenheim  angestellten  Ver- 
suche haben,  wenn  Rec  nicht  irrt,  ein  ähnliches 
Resultat  geliefert.) ;  —  zu  S.  154 ,  über  den  Frucht- 
w^echsel  mit  Esparsette  und  Lucerne  u.  s.  w.  und 
die  Zweckmässigkeit  der  Gründüngung  der  Wein- 
berge (belegt  durch  Nachrichten  von  Erfahrungen 
an  verschiedenen  Orten)  und  zu  S.  167,  über  die 
Wirkungsweise  des  Kuhkoths  in  der  Färberei  (durch 
seinen  Gehalt  an  phosphors.  Alkalien).  —  Rec. 
gehört  zwar  keineswegs  zu  denen  y  welche  glauben, 
die  letzte  geheimnissvolle  Ursache  des  Lebens  lasse 
sich  in  unseren  Laboratorien  erforschen  und  erfassen; 
noch  viel  weniger  aber  möchte  er  denen  beigezählt 
werden,  welche  behaupten:  ^^ so  wenig  die  Pflanzen 
auf  dem  Wege  chemischer  Zersetzung  entstanden 
sind,  eben  so  wenig  kann  man  chemische  Ergeb- 
nisse zur  Erklärung  des  lebendigen  Verhaltens  der 
Pflanzen  zulassen  (Reum)  oder  reine  P^anzen- 
physiologie^  die  von  der  Chemie  Aufschluss  über 
das  innere  Leben  der  Vegetation  erwartet,  verdient 
nicht  den   Namen   einer  Phvsioloa:ie.     Die   Chemie 

a''  O 

meint,  uns  das  Mischungsverhältniss  der  Pflanzen 
anzugeben,  während  sie  nur  die  Producte  liefert, 
die  aus  Pflanzenleichen  hervorgebracht  werden  kön- 
nen" (Willbrand)  u.  s.  w»  u.  s.  w.  Rec.  ist  viel- 
mehr stets  der  Meinung  gewesen,  dass  die  Lebens- 
kraft, oder  wie  man  sonst  jene  geheimnissvolle 
Kraft  nennen  mag,  welche  die  lebendigen  Organis- 
men bildet  und  erhält,  zwar  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Elementarstofie  äussert,  dieselben  unendlichen  Aen- 
derungcn  und  Modificationcn  unterwirft,  diese  Ele- 
mentarstofl*e  selbst  aber  von  der  Aussenwelt  ent- 
nehmen muss,  dass  also  deren  Verbindungen  in 
gewissen^  wenn  auch  noch  so  complicirten  Verhält» 
nissen  statt  finden  müssen,  dass  diese  von  der  Che- 
mie  erforscht  werden  können,  welche  dcsshalb  eine 
wesentliche  und  unentbehrliche  Grundlage  jeder 
Physiologie  bilden  muss ,  die  sich  nicht  in  Träume- 
reien verlieren  soll.  Von  ganzem  Herzen  unter- 
schreibt er  desshalb,   was  der  Vf.  S.  35  in  Bezie- 
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hung   auf  die  von  vielen  Phjrsiologen  so   oft   zur 
Unzeit  vorgeschobene  Lebenskraft  eben  so   schon, 
als  wahr  sagt:  ^^Vor    dieser    allerletzten   Ursache 
befinden  sich  noch   eine  Menge    letzte.    Von  dem 
Ringe  aus,  wo  die  Kette  anfängt,    bis  zu  uns  sind 
noch  eine  Menge  unbekannter  Glieder.     Sollen  die- 
se Glieder  dem  menschlichen  Geiste   unanschaubar 
bleiben,   welcher    die   Gesetze  der  Bewegung  der 
Weltkörper  erforscht,   von  deren  Existenz   ilm  nur 
ein  einzelnes    Organ  unterrichtet,    ihm,    dem'  auf 
nnserm  Erdkorper  noch  so  viele  andere  Hülfsmittel 
zu  Gebote  stehen."     Wer  aber  diese  Ueberzeugung 
mit  dem  Rec.  theilt,  und  wer  zugleich  die  grossen 
'  Verdienste  des  Vfs.  um  organische  Chemie  kennt 
und  zu  würdigen  weiss ,  der  wird  an  dem  hier  an- 
gegebenen Inhalte  des  vorliegenden  Buches  dessen 
Wichtigkeit    für   Physiologie,    Agricultur    (die    ja 
gleichsam  nur  angewandte  Pflanzenphysiologie   ist) 
und  andere  damit  verwandte  Wissenschaften  erk  ennen, 
so    dass    die  weitere  Empfehlung  desselben   durch 
speciellere  Angaben   hier   eben  so    überflüssig   er- 
scheinen dürfte,  wie  der  Versuch,   einen  vollstän- 
digeren Auszug  zu  liefern,   da   gewiss  jeder,  der 
sich  für  die  rationelle  Behandlung   der   genannten 
Gegenstände  interessirt,  das  Buch  nicht  ungelesen 
lassen  wird.     Rec.   beschränkt  sich  al?)o   in  dieser 
Beziehung  darauf,    dass  Jeder,  welcher  (mit  den 
nothigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet)  dieses  Buch 
liest,  dem  Vf.,  auch  wenn  er  häufig  dessen  An- 
sichten nicht  unbedingt  beistimmen   kann,  mit  dem 
grössten  Interesse  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  fol- 
gen, manche  neue,  in  wissenschaftlicher  und  prak- 
tischer Hinsicht  wichtige  Ansichten   gewinnen    und 
den  umfassenden  Kenntnissen ,  dem  Scharfsinne  und 
dem  gewandten  lebendigen  Vortrage  des  VPs.  von 
Neuem  seine  volle  Anerkennung  zollen  wird.    So 
wenig  aber  di^se  Anerkennung  seiner   hohen  Ver- 
dienste und  Talente  uns  hindern  darf,  die  Mängel, 
von  denen  auch  diese  Schrift  nicht  frei  ist ,  zu  erken- 
nen, eben  so  wenig  darf  die  Art,  wie  der  Vf.  gegen 
diejenigen  aufzutreten  pflegt,  welche  seinen  Ansich- 
ten und  Meinungen  nicht  unbedingt   huldigen,   den 
Kritiker  abhalten,  seine  Ueberzeugung  davon  ofl^en 
und  frei  auszusprechen,  ja  Rec.    hält  es  gerade  in 
solchen  Fällen  am  meisten  für  Pflicht,  seine  Leser 
darauf  aufmerksam  zu  machen^   dass  auch  die  von 
berühmten   Männern,    vielleicht    mit    grosser   Be- 
stimmtheit und  auf  eine  blendende  Weise,   ausge- 
sprochenen Meinungen  und  Behauptungen  nicht  ohne 
Prüfung   und    unbedingt    als   wahr    und    allgemein 


gültig  angenommen  werden  dürfen.    Rec.  gesteht 
desshalb  hier  ganz  offen,  dass    er   in  vielen  Be- 
ziehungen nicht  mit  dem  Vf.  übereinstimmen  kann, 
namentlich   findet,  er    dne  Menge  von  Sätzen  vid 
zu  allgemein  ausgesprochen   als   dass  sie,   so  wie 
sie  da  stehen^    eine    strengere  Priifung  aushielten. 
So  ist,  um  hier  gleich  einen  Punkt  anzuführen ,  der^ 
wie    es    scheint,    auf  die  Art    der  Abfassung  des 
ganzen  Buches    bedeutenden  Einfluss     gehabt  hat^ 
die    Polemik    des  Vrs.    gegen    ^'^die   Physiologen^* 
überhaupt  gerichtet,  während  doch  das  Urtheil  aller^ 
welche  mit  dem  Stand  der  Physiologie  und  phy- 
siol.  Literatur  bekannt  sind,  gewiss  darin  mit  Rec. 
übereini»timmen  wird ,  dass  die  hier  den  Physiologen 
gemachten    Vorwürfe    nur    einen    Tbeil     derselben 
treffe.     Gerade   bei    diesen  —  welche    die    Chemie 
als  Uülfswissenschaft  der  Physiologie  nicht  aner- 
kennen wollen,   —   wird  aber    der  Vf.  mit  seiner 
Polemik  wenig  oder  gar  nichts  ausrichten,  weil  er 
nicht  ihre  Principlen^   sondern  nur  ihre  darauf  ge- 
bauteu    Ansichten     bekämpft,    indem    gerade    das, 
was  er  als  bewiesen  voransseizt  (^^Alle  Organe  zu- 
sammengenommen köf^nen  kein  einzelnes  Element, 
keinen   Stickstoff,  Kohlenstoff  oder  ein  Metalloxid 
erzeugen.'     S*  39.  cf.  S.  49.  99.  u.  a.)  von   diesen 
Physiologen    durchaus    geläugn.et   wird    (cf.    Reum 
Pflanzenphysiol.  Einl.  S.  IX),  also  das  alte  Sprich- 
wort: contra  principla  negantem   non  est  disputan- 
dum^  hier  im  eigentlichsten  Sinne    seine  Anwen- 
dung findet;  gegen   die   übrigen   aber  wird  der  Vf. 
ungerecht,    indem   er   Vieles   als   ihnen   neij,   oder 
von   ihnen   nicht   beachtet    anführt,    was  längst    in 
ganz    ähnlicher    ireise    in    vielen    physiologischen 
Schriften    erwähnt    ist.     Nachdem    z.    B.    der    Vf. 
S.  18  fg.  ausgesprochen,  ^idass  der  Kohlenstoff  der 
Vegctabdien    ausschliesslich    aus    der    Atmosphäre 
stammt''  und  den  Beweis  geführt  zu  haben  glaubt, 
dass  durch   den  Athmungsprocess  der  Pflanzen  der 
Luft  der  Sauerstoff  wiedergegeben  werde,  welcher 
durch  das  Athmeu  der  Thiere  und  andere  Verbren- 
nungsprocesso    verzehrt  und    in    Kohlensäure  um* 
gewandelt  wird  (wodurch  er  das  constante  Menge- 
verhältniss   der  Bestand! heile    der  Atmosphäre    für 
vollständig  erklärt  hält  S.  16.  18.  20)  fugt  er  S.  «4 
hinzu:  >? Woher  kommt  es   nur,  kann  man  fragen, 
dass,  in  den  Schriften'  aller  Botaniker  und  Pflanzen^ 
Physiologen  die  Assimilation  des   Kohlenstoffes  aus 
der  Atmosphäre  in  Zweifel  gestellt,    dass  von  den 
Meisten  die  Verbesserung  der  Luft  durch  die  Pflan- 
zen geläugnet  wird?    Diese  Zweifel  sind  hervor- 
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g^gtLugen  aus  dem  Verhalten  der  Pflanzen  bei  Ab- 
wesenheit des  Lichtes,  nemliGh  bei  Nacht/'  Dann 
heisst  es,  nachdem  dieses  Verhalten,  nemlich  die 
Absorption  von  Sauerstoff  und  Abscbeidung  von 
Kohlensäure  bei  Nacht  angegeben  ist :  ^y  Diese  That-- 
Sache  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden ,  allein 
die  Interpretationen  die  man  ihr  unterlegt  hat,  sind 
80  vollkommen  falsch.,  dass  nuv  die  g&ozliche  Nicht- 
l^eachtung  und  Unkenntniss  der  chemischen  Be- 
ziehungen einer  Pflanze  zu  der  Atmosphäre,  die 
sie  umgiebt,  erklärt,  wie  man  zu  diesen  Ansichten 
gelangen  konnte,"  und  S.  26:  ^^ dieser  Process  hat 
mit  dem  Leben  der  Pflanzen  nicht '  das  Geringste 
gemein,  denn  er  tritt  in  der  todten  Pflanze  ganz  in 
derselben  Form  auf  wie  in  der  lebenden."  Sind 
denn  aber  alle  diese  Sachen  allen  Botanikern  und 
Pflanzenphysiologen  wirklich  so  fremd?  Schon 
vor  länger  als  10  Jahre  stellte  Ad.  Brongniati  (le 
Globe  T.  VII.  Nro  I  S.  8.  und  daraus  in  Frorieps 
Notizen  Nro.  496.  XXIII.  12.  S.  183)  die  von  vielen 

.  Seiten  mit  Beifall  aufgenommene  Hypothese  auf, 
dass  die  Atmosphäre  in  früheren  (vorgesckichtiichen) 
Perioden  viel  reicher  an  Kohlensäure  gewesen  und 
erst  durch  die  Ablagerung  der  grossen  Kohlenmassen 
in  den  verschiedenen  Formationen  der  Erdrinde  nach 
und  nach  soweit  davon  gereinigt  worden  sey,  dass 
warmblutige  Thiere  darin  leben  konnten  u.  s.  w. 
Das  setzt  wohl  die  Annahme,  dass  der  Kohlenstoff 
der  Pflanzen  aus  der  Atmosphäre  stamme,. und  dass 
die  Atmosphäre  durch  die  Pflanzen  verbessert  werde 
voraus J  In  P.  de  CandoUe's  Phys.  vegetale',  Paris 
1832,  I.  S.  142  heisst  es:  ^^Das  Hauptresultat  dieser 

'  weitläuftigen  Function,  welche  man  als  die  Respi- 
ration der  Pflanzen  ansehen  kann,  ist  demnach,  dass 
Kohlenstoff  an  'die  Pflanzen  gebunden  wirdy  die 
Respiration  der  Thiere  dagegen  wirkt  hauptsächlich 
dahin,  die  Menge  des  Kohlenstoffs  zu  vermehren ,  es 
ist  folglich  die  Respiration  in  dem  einen  Reiche  gerade 
das  Gegentheil  von  dem^  tcarsie  in  dem  anderen  ist" 
und  S.  145:  „es  bieten  sich  also  Erfahrung  und  Theorie 
die  Hand,  um  zu  beweisen,  dass  die  lebenden  Ge- 
wächse täglich  die  Menge  des  freien  Sauerstoffs  in 


der  Atmosphäre  vermehren.  Hierdurch  wird  der 
durch  die  Verbrennung,-  das  Athmen  der  Thiere 
und  die  Einsaugung  der  todten  und  absterbenden 
Pflanzen  verbrauchte  Sauerstoff  ersetzt.  Die 
Winde  vermengen  unaufhorUch  alle  Thei'le  der  At- 
mosphäre zu  einem  homogenen  Ganzen,  ungeachtet 
an  einzelnen  Orten  einer  der  aufgeführten  Einflüsse 
den  anderen  überwiegt  (cf.  Liebig  S.  22.  23).  Durch 
diesen  Mechanismus  bleibt  der  Sauerstoffgehalt  der 
Atmosphäre  imnier  derselbe,  und  so  können  wir 
uns  von  den  einfachen  Verrichtungen  des  Pflanzen- 
lebens bis  zu  der  erhabenen  Idee  einer  allgemein 
nen  Weltordnung  erheben.'^  Alph.  de  Candolle 
(Introd.  a  l'etude  de  Bot.  etc.  Paris  1835)  sagt 
I.  c.  2  §  4 :  99  Der  stärkste  Grund  zur  Annahme,  dass 
die  Pflanzen,  während  sie  belaubt  und  gesund  sind,  mehr 
Sauerstoff  ausathmen  als  verbrauchen,  liegt  darin,  dass 
ihrKohlenstoffgehalt  in  Folge  der  Vegetation  zunimmt 
Nun  bedingt  aber  jedes  Theilchen  Kohlenstoff  die 
Entbindung  eines  entsprechenden  Sauerstofftheils,  da 
dieser  JüCoklensioff  nur  aus  zersetztem  kohlens.  Gase 
herkommt  ^),  und  I.  c.  5.  §.  3  heisst  es  in  Bezie- 
hung auf  die  von  den  gefärbten  Pflanzentheilen  aus* 
geschiedne  Kohlensäure  (denn  die  Versuche ,  worauf 
sich  die  Meinung  stützt,  dass  auch  die  grünen  I^an-^ 
zentheile  bei  Nacht  Kohlens.  aushauchen^  scheinen 
nicht  mit  der  Sorgfalt  gemacht  worden  zu  seyn,  dass 
diese  Meinung  als  völlig  erwiesen  angesehen  wek'den 
konnte  ) :  ,j  Diess  ist  keine  vitale  Thätigkeit ;  denn  es 
ist  bekannt,  dass  Bauholz,  alte  Rinden  u:  s.  w.  mehr 
oder  weniger  Kohlenstoff  durch  die  blosse  Berüh- 
rung mit  der  Luft  bei  mittlerer  Temperatur  der  At- 
mosphäre verlieren.  Jedoch  ist  diese  rein  chemische 
Thätigkeit  den  Pflanzen  nützlich."  Auch  P.  de  Can^ 
dolle  äussert  /.  c.  p.  140  dieselbe  Ansicht:  9, Die  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  der  Atmosphäre  auf  den 
Kohlenstoff  der  nicht  grünen  Pflanzentheile  kann  nicht 
als  Wirkung  der  Lebenstkätigkeit  angesehen  werden  y 
sondern  der  diesen  Stoffen  eignen  chemischen  Kraft» 
In  der  That  dauert  dieselbe  bei  dem  Holz  und  der 
Rinde  noch  nach  dem  Tode  der  Pflanzen  fort."  — 

iDer  Beschluss  folgt.') 


*")  Das  setjst  also  aach  in  Beziehung  anf  die  Wirksamkeit  des  Humus  eine  ähnliche  Ansicht  wie  die  von  Liebig  ( s.  unten) 
voraus,  vgl.  §.  1  desselbenlCap. 
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enn  übrigens  AlpL  de  Candolle  trotz  dem,  dass  er 
die  Vermehrung  des  Sauersioffgehalies  durch  die 
Respiration  der  Pflanzen  als  erwiesen  ansieht y*  es 
für  schwer  hält,  „zu  bestimmen ,    ob  das  Pflanzen- 
reich,  in  Masse  zu  allen  Jahreszeiten  und  in  allen 
seinen  Folgen  betrachtet ,  merklich  den  Sauerstoffge- 
halt der  Atmosphäre  vermehre",  wie  es  —  nach  sei- 
nen Worten,  —  „t/i  allen  Büchern  behauptet  wird" 
( /.  c.  §.  4 ).,    so  gesteht  Rec. ,    dass  er  selbst   die 
Meinung,    es  werde  die   constante  Gleichförmigkeit 
der  Atmosphäre  durch  den  in  seinen  Wirkungen  ent- 
gegengesetzten   Athmungsprocess   erhalten ,    zwar 
schon  längst  für  eine  sehr  wahrscheinliche  und  höchst 
ansprechende  H*/pothese  gehalten  hat ,    dass  es  ihm 
jedoch  nicht  scheint^  als  ob  die  bisher,  biehannten  That'* 
suchen  ausreichten,  sie  vollkommen  zu  begründen.  — 
Auch  Unger  (^  über  den  Einfluss  des  Bodens  u.  s.  w. 
Wien  1836),   um  doch  auch  einen  deutschexi  Bota- 
niker zu  citiren ,   sagt  ausdrückliches.  122):    ,jdas 
zweite  Organ  der  Ernährung  der  Gewächse  sind  die 
Blätter   und  die   grünen    Pflanzentheile    überhaupt, 
kurz  alle  jene  Bildungen  die   den   Athmungsprocess 
vollführen.      Die  Blätter  nehmen  mehr  Kohlensäure 
aus  der  Luft  auf,  als  sie  an  diese  ziirückgeben  und 
.••••  es  kann  die  aufgenommene  Kohlensäure  nun  als 
Nutrioient  dienen'*  u.  s.  w.  —    Die  Abschnitte  über 
Ursprung  und  Assimilation  des  Stickstoffes  und  über 
die  unorganischen  Bestaqdtheile  der  Vegetabilien  em- 
pfiehlt Rec.  ganz  besonders  der  Aufmerksamkeit  der 
Pflanzenphysiologen  und  Landwirthe,  fest  überzeugt, 
dass  gerade  der  Inhalt  dieser  beiden  Abschnitte  für 
sie  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist;  und  wenn  einst, 
wie  auch  Rec.  glaubt,  „eine  Zeit  kommen  wird,  wo 
man  den  Acker  mit  einer  Auflösung  von  Wasserglas, 
mit  der  Asche  von  verbranntem  Stroh,    wo  man  ihn 
mit  phosphors.  Salzen  düngen  wird,  die  man  i^  ehem. 
it.  L.  Z.    1642.    Erster  Band. 


Fab^ken  bereitet,   gerade    so  wie   man   jetzt   zur 
Heilung  des  Fiebers  und  der  Kröpfe  ehem.  Präpa- 
rate  giebt'^  (S.  167),    so  tragen  gewiss  die  hier 
niedergelegten  Lehren  des  Vfs.  wesentlich  dazu  bei, 
den  Eintritt  jener  Zeit  zu  beschleunigen.  —  In  dem 
letzten    der    genannten    Abschnitte    zeigt    nämlich^ 
nach  mehreren  Analysen  von  Saussure  und  Berthier, 
welche  in  den  Aschen  einer  Pflanzenart,  die  auf  ver- 
schiednen   Bodenarten   gewachsen  sind,    sehr  ver- 
schiedene   Bestandtheiie    nachweisen,    der   Vf.   auf 
eine  überraschende  Weise,    dass  trotz   dieser  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetzung  die  Zahl  der 
Aequivalente  der  darin  enthaltenen  Metalloxide,  oder 
was  dasselbe  ist,    dass    der  Sauerstoffgehalt  aller 
darin  enthalteneu    anorganischen   Basen  gleich   sey 
und  macht   auf  die  Wichtigkeit  dieser  merkwürdi- 
gen Thalsache,  wenn  sie  sich  durch  genaue  Unter- 
suchungen anderer  Pflanzenarten  als  allgemeines  Ge- 
setz bestätigen  sollte ,  aufmerksam ;   in  dem  anderen 
thut  er,   gestützt  auf  seine  Lehre  von  der  Fäulniss 
und  Verwesung  (S.  211  fg.),  nioht  nur  aus  theoret. 
Gründen  auf  eine   überzeugende    Weise  dar,    dass 
durch  die  Fäulniss  u.  s.   w.   der    stickstoffhaltigen 

m 

org.  Körper  Ammoniak  in  bedeutender  I^enge  in 
die  Atmosphäre  gelangen ,  sich  hier  mit  Kohlensäu- 
re verbinden  und  mit  den  wässerigen  Niederschlä- 
o-en  der  Atmosphäre  mit  Regen,  Thau,  Schnee 
u.  s.  w.  zur  Erde  zurückgeführt  werden  müsse, 
um  den  Pflanzen  den  zur  Nahrung  nöthigen  Stick- 
stoff zu  verschaffen,  sondern  er  führt  auch  an,  dass 
durch  die  mit  der  grössten  Vorsicht  und  Genauigkeit 
in  seinem  Laboratorio  angestellten  Untersuchungen 
der  Ammoniakgehalt  des  Regenwassers  apsser  al- 
lem Zweifel  gestellt  sey,  und  zeigt  zugleich  auf 
die  überzeugendste  Weise  die  hohe  bisher  nicht 
geahnete  Wichtigkeit  dieses  Vorkommens  von 
Ammoniak  für  die  gesammte  Vegetation.  Wenn 
freilich  der  Vf.  S.  70  in  Beziehung  auf  den  Ammo- 
niakgehalt des  Regenwassers  sagt :  „  er  ist  bis  jetzt 
pur  deshalb  aller  Beachtung  entgangen,  weil  Nie- 
mand daran  gedacht  hat,  in  Beziehung  auf  seine 
Gegenwart  eine  Frage  zu  stellen ",  so  ist  das  nicht 
ganz  richtig,  denn  JB.  Brandes  hat  bereits  1825  in 
Kkk 
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einer  Reihe  von  Versnehen  nnter  mehreren  anderen 
Salzen  u.  a.  w.  anch  ein  Amraoniakaalz  im  Heg^n- 
waaaer  nachgewiesen ,  QSchweigger*s  Jahrb.,  N.  R. 
XVIII.  S.  153  —  183. )  aber  diese  Entdeckung  ist , 
soviel  Rec.  weiss ,  bis  jetzt  von  allen  Pflanzenphy- 
siologen gar  nicht  beachtet  worden. 

Es  muss  ferneren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben,  ob  der  Vf.  nicht  zu  weit  geht,  wenn  er  be- 
hauptet: „es  sey  nicht  der  entfernteste  Grund  zu 
glauben,  dass  der  Stickstoff  der  Atmosphäre  Antheil 
an  dem  AssimilationsprocessederThiere  und  Pflanzen 
nimmt ^  S.  65,  „dass  das  Ammoniak  es  ist,  was  al- 
len Vegetabilien  ohne  Ausnahme  den  Stickstoff  in 
ihren  Bestandtheilen  liefert....  und  dass  diese  Mei- 
nung einen  Grad  von  Gewissheit  erhalte,  der  jede 
andere  Form  der  Assimilation  ausschliesst^'  S.  66, 
Rec.  erlaubt  sich,  hier  nur  ein  Bedenken  dagegen 
zu  äussern.  Nach  S.  253  ist  diese  Verbrennung 
stickstoffhaltiger  Materien  -stets  mit  einer  Abschei- 
dung von  reinem  Stickstoff  begleitet,  ausserdem  geht 
bei  den  Metamorphosen  stickstoffhaltiger  Körper  stets 
ein  bedeutender  Theil  des  sich  bildenden  Ammoniaks 
in  Salpetersäure  über  (S.  67  u.  255),  welche, .  we- 
nigstens zum  Theil,  in  ihre  Bestandtheile  zersetzt 
wird.  Dadurch  würde  sich  aber  nothwendig  der  Ge- 
*  halt  der  org.  Reiche  an  Stickstoff  mindern  mfissen, 
wenn  nicht  Ammoniak  aus  irgend  einer  andern  Quelle 
zugeführt  würde«  Der  VF.  nimmt  nun  wirklich  an  ,^ 
dass  das  Ammoniak,  welches  in  den  borsäurehal- 
tigen Dämpfen,  die  den  Lagunen  von  Castel  nuovo 
etc.  entströmen,  nie  fehlen  soll,  nicht  von  thieri- 
schen  Organismen  stammt,  „es  war"  sagt  er  S.  102 
..vorhanden  vor  allen  lebenden  Generationen,  es  ist 
ein  Theil,  ein  Bestandtheil  des  Erdkörpers.*'  Rec. 
will  diese  Annahme  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  aber 
würde  dann  nicht  nach  und  nach  der  Stickstoffgehalt 
der  Atmosphäre  vermehrt  werden  müssen ,  was  doch 
nach  S.  16  a.  a.  O.  nicht  der  Fall  seyn  soll,  und  wird 
nicht  durch  solche  positive  Annahmen,  die  minde- 
stens gesagt  nicht  erwiesen  sind,  nicht  alle  weitere 
Forschung  eben 'so  gut  gehemmt  und  gelähmt,  wie 
durch  die  ,,  geheimnissvolle  Lebenskraft  der  Physio- 
logen*' CS.35)'{  —  „Der  Stickstoff  der  Luft  kann 
durch  die  gewaltsamsten  (von  uns  veranstalteten 
Rec.)  ehem.  Processe  nicht  befähigt  werden,  eine 
Verbindung  mit  irgend  einem  Element  ausser  dem 
Sauerstoff  einzugehen "  S.  65.  Die  genausten  Ver- 
suche^ welche  man  bis  jetzt  mit  Pflanzen  angestellt 
hat,  um  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  von  den  Pflan- 
zen Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  absorbirt  wird, 
haben  diese  Frage  verneint;    aber  diese  Versuche 


wurden  fast  nur  mit  Pflanzen  der  höheren  Familien 
und  Ordnungen  vorgenommen;  wäre  es  nicht  mög^ 
lieh,  dass  gerade  so  manche  niedere  Pflanzen,  deren 
Assimilations  -   namentlich  Respirationsprocess  man 
verhältnissmässig  wenig  kennt,  denen  wir  aber  die 
Fähigkeit,  anorganische  Stoffe  zu  assimiliren,  ohne 
Zweifel  in  einem  hohen  Grade  zugestehen  müssen  , 
da  wir  sie  unter  Verhältnissen  vegettren  sehen ,    un- 
ter denen  keine  höhere  Pflanze  fortkommt ,   wäre  es 
nicht  möglich,  dass  </ieM  Stickstoff  aus  der  Atmosphä- 
re assimilirten  ?  Da  wo  sich  unter  unseren  Augen  auf 
irgend  einer  anorganische  Masse,  auf  nackten  Felsen, 
auf  Steinhaufen,  welche  von  alier  Dammerde  ent- 
blöst  sind  u.  dgl.  nach  und  nach  eine  Vegetation  bil- 
det, sehen  wir  stets  solche  niedere  Pflanzen  den  hS-* 
lieren    vorausgehen,    muss   man   daraus    nicht  den 
Schiuss  ziehen,  dass  sie  erst  das  Gedeihen  der  höhe- 
ren Pflanzen  möglich  machen ,  indem  sie  durch  Assi- 
miliren anorgan.  Stoffe  überhaupt  (aus  der  Atmosphä- 
re und    den   Bestandtheilen  der  Gesteine  u.  s.  w.) 
gleichsam  einen  Vorrath  sammeln,  der  nach  ihrem  Ab- 
sterben die  Bntwickelung  höherer  Pflanzen  mögUch 
macht?  Dieses  führtauf  des  Vfs.  Lehre  vom  Humus. 
Ungeachtet  Rec.  auch  der  Ueberseugung  isf ,  dass 
die  Wirkung  des  Humus ,    und  besonders  der  Ho- 
mussäure    und  der  humuss.  Salze    in  der  neusten 
Zeit  von  manchen  Physiologen  timi  vfjrzugliek  von 
manchen  Agronomen   falsch    beurtheilt    und    über- 
schätzt wird,  kann  er  doch  dem,  was  der  Vf.  hier 
in  dieser  Beziehung  sagt,  nicht  unbedingt  beipflich- 
ten.   S.  8  heisst  es:    „Die  Meinung  dass  der  Hu- 
mus als  Bestandtheil  der  Dammerde  von  den  Wur- 
zeln der  Pflanzen  aufgenommen,  dass  sein  Kohlen- 
stoff in  irgend    einer   Form    von    der  Pflanze    zur 
Nahrung  verwendet  wird,  ist  so  verbreite!  und  hat 
in  dem  Grade  Wurzel  'gefasst,   dass  bis  jetzt  jede 
Beweisführung  für  diese   seine  Wirkungsweise  für 

überflüssig  erachtet  wurde, Wenn  man  diese 

Voraussetzung  einer  strengen  Prüfung  untermrh, 
so  ^rgiebt  sich  daraus  der  sckärfete  Beweis ,  dass  * 
der  Humus  in  der  Form ,  wie  er  im  Boden  enthalten 
ist,  zur  Ernährung  der  Pflanzen  nicht  das  Geringste 
beiträgt."  Diesen  Beweis  sucht  nun  der  Vf.  zu- 
nächst durch  die  Schwerlöslichkeit,  resp.  Unlös- 
lichkeit der  Humussäure  und  der  humuss.  Salze 
namentlich  des  humuss.  Kalkes  als  des  „löslichsten 
und  an  Humussäure  reichsten  ihrer  Salze**  zu  führen. 
Er  zeigt  ganz  richtig,  dass  ttie  mittlere  auf  einem 
Morgen  Land  (in  der  Ctegend  von  Erfurt)  fallende 
Menge  des  Regenwassers  im  günstigsten  Falle  kaum 
hinreichen  würde,  den  daraufwachsenden  Pflanzen  SOO 
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•  

Pfd«  Homtissänre  (m  Form  von  humutsaurem  Kalke) 
zuzufiihreD,  während  die  darauf  gewachsenen  Pflan- 
zen gegen  1000  und  mehr  Pfd.  Kohlenstoff  enthalten. 
Er  fuhrt  dann  noch  mehrere  Thatsaehen  an,  aus  denea 
man  den  Schlnas  ziehen  kann  ,,  dass  gleiche  Fl&chen 
calturf&higes  Land  (von  gleicher,  grossenthciis  durch 
den  bereits  darin  vorhandenen  Humus  bedingter 
Fruchtbarkeit  und  unter  übrigens  gleichen  Umstanden 
Rec.)  eine  gleiche  Quantität  Kohlenstoff  produciren  " 
und  dass  dabei,  auch  wenn  man  keinen  Dünger  zu- 
führt, „der  Boden,  weit  entfernt,  an  Kohlenstoff 
firmer  zu  werden,  sich  (unter  übrigens  günstigen  Um- 
standen Rec.)  jahrlich  noch  verbessert.^  Diese  al- 
lerdings ., unverwerflichen  Thatsaehen"  beweisen 
aber  offenbar  doch  üKr,  dass  viele  Pflanzen,  nament- 
lich unsere  Forst-  und  Wiesenpflanzen,  von  denen 
hier  zunächst  die  Rede  ist  „dem  Boden  den  Kohlen- 
stoff, den  sie  von  ihm  zu  ihrer  Ernährung  erhalten, 
(denn  auf  Boden  der  gar  heUien  Uumim  enthält  wach- 
sen diese  Pflanzen'nicht)  mit  reichlichen  Zinsen  zu- 
rückgeben. Eben  so  wenig  dürfte  die  Schwerloslich- 
keit  der  Humussäure  und  des  humuss.  Kalkes  als  ein 
scharfer  Beweis  für  die  oben  angeführte  Behauptung 
gelten,  wenn  man  bede/ikt,  dass  nach  dem  Vf.  (S. 69} 
in  den  8,500/)00  Pfd.  Regen was^r,  welche  durch- 
schnittlich auf  einen  Morgen  (==  2500  Q  Meter)  Land 
fallen,  nahe  lau  80  Pfd.  Ammoniak  enthalten  sind> 
dass  die  kohlens.  Salze  durch  Humussäure  zersetzt 
werden  (Sprengers  Chem.  I.  S.  311.  Gmelin  Handb. 
der.Chem.U.  S«  822)  und  dass  humuss.  Ammoniak 
nur  .1  —  2  TheHe  Wasser  zu  seiner  Auflösung 
braucht  (Sprengel  S.  579).  Wenn  ferner  der  Vf. 
8. 108  als  die  schärfsten  und  überzeugendsten  Be- 
weise „für  die  Abwesenheit  der  Humussäure  der 
Chemiker  in  der  Ackererde  und  Dammerde  anführt, 
dass  in  den  Stalaktitenhöhlen  in  Franken  und  an  ahn- 
lichen Orten,  wo  alle  Bedingungen  zur  Erzeugung 
von  humussaurem  Kalke  gegeben  seyen,  die  ge- 
bildeten St,alaktiten  „keine  Spur  einer  organischen 
Materie  —  keine  Humussäure  enthalten^'  „glänzend, 
weiss  oder  gelblich,  zum  Theil  durchsichtig  wie 
Kalkspath"  seyen  und  „sich  zum  Glühen  erhitzen 
lassen,  ohne  Schwärzung*'  so  könnte,  auch  voraus- 
gesetzt, dass  sich  diesa  bei  allen  jenen  Stalaktiten 
wirklich  so  verhielte  ^  dieser  Beweis  wohl  schon  um 
desswiUen  nicht  als  scharf  und  genügend  angese- 
hen werden,  weil  der  Niederschlag  des  kohlens. 
Kalkes  schon  beim  Entweichen  der  auflösenden 
Kohlensäure  j  selbst  wenn  wenig  oder  gar  kein 
Wasser  verdunstet,  erfolgt,  während  der  Nieder- 
schlag des  humuss.  Kalkes  das  Verdunsten  d68 
Wassers,  worin  er  aufgelöst  ist,  erfordert.    In  jenen 


Höhlen  tropft  deshalb  bekanntlich  von  den  sich  noch 
fortbildenden  Stalaktiten  fortwährend  Wasser  herab 
und  auch  in  den  Höhlen,   wo  man  bis  jetzt  durch* 
aus  keine  thierische  Ueberreste  gefunden  hat,  herrscht 
ein  moderartiger  Geruch,  und  der  Boden  derselben 
ist,  wenigstens  an  den   tieferen  Steilen   mit  einer, 
der  gewöhnlichen   Dammerde  ähnlichen  Masse  be- 
deckt.   Ueberdiess  findet  aber  die  behauptete  Ab- 
wesenheit organischer  Materie  keineswegs    in  der 
hier  behaupteten  Allgemeinheit  statt.    Rec.,  der  zu* 
fallig  (von  ihm  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesammelte) 
Stalaktiten  aus  Höhlen  in  Franken,   im  rheinisch - 
westphälischen  Gebirge,  und  in  Belgien  besitzt,  wel- 
che thcils  von  blendend  weisser,  theils  von  gelblicher 
Farbe  sind ,  hat  Stückchen  davon  in  einer  Glasröhre 
erhitzt,  welche  sich  sämmtiieh  unter  Entwickelung 
eines  brenzlichen  Geruches  (dem,  welcher  sich  beim 
Erhitzen  gewöhnlicher  Ackererde  erzeugt,  täuschend 
ähnlich)  schwärzten,    und  andere  in  sehr  verdünn* 
ter  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  bräunliche  Flöckchen 
ungelöst  zurückblieben.  —    Ohne  auf  diese  Versu- 
che hin  behaupten  zu  wollen,  dass  es  wirklich  die 
Humussäure  der  Chemiker  sey,  welche  diese  Wir- 
kung hervorbrachte,  wird  doch  dadurch  das  Vor- 
handenseyn  organischer  Materie,  mindestens  in  vie- 
len solchen  Stalaktiten,  auch  in  solchen,  welche  von 
weisser   Farbe    sind,    ausser    Zweifel   gesetzt.  — 
Wären  aber  auch  alle  diese,    so  eben   näher  be- 
leuchteten Beweise  wirklich  so  scharf  und  überzeu- 
gend, wie  der  Vf.  zu  glauben  scheint,   so  würde 
die  dadurch  bewiesene  Behauptung  „dass  der  üti- 
mus  in  der  Form,   wie  er  im  Boden   enthalten  isiy 
nicht  das  Geringste  zur  Ernährung  der  Pflanzen  bei- 
trägt" mit  der  allgemein  verbreiteten  Meinung,  wel- 
cher sie  S.  8  so  schroff  entgegengesetzt  wird,  gar 
nicht  im  Widerspruche  stehen ,   denn  diese  Meinung 
behauptet  ja  nur  dass  „sein,  (des  Humus)  Kohlen- 
stoff in  irgend  einer  Form  von  der  Pflanze  zur  Nah- 
rung verwendet  wird"   und    die    ausgezeichnetsten 
Botaniker  und  Pflanzenphysiologen   seit  Ingeuhouss 
bis  auf  die  neuste  Zeit  w*aren  und  sind  namentlich 
der  Meinung ,  dass  die  im  Boden  enthaltenen  Stoffe 
organischen  Ursprungs  zwar  nicht  einzig  und  allein, 
doch   vorzugsweise  durch  die  aus  ihnen  sich   bil- 
dende Kohlensäure  zur  Ernährung  der  Pflanzen  bei- 
tragen ( vgl.  u.  a.  de  Candolie  Phjfs.  veget.  p.  74. ). 
Dieselbe  Meinung  spricht  aber  auch  der  Vf.  aus, 
wenn  er  S.  96  sagt  „der  Humus  ernährt  die  Pflan- 
ze  weil    er    eine  langsame   und  andauernde 

Quelle  von  Kohlensäure  darstellt,  welche  als  Haupt- 
uahrungsmittel  die  Wurzeln  der  jungen  Pflanzen  zu 
einer  Zeit  mit  Nahrung  versieht    wo  die  "äusseren 
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Organe    der    aimdsph&ris€hcn    Ernährung   fehlen.*' 
Dass  übeitiiess  der  Vf.  diese   ernährende  Wirkung 
des  Humus  keineswegs  als  auf  diese  früheste  Zeit 
der  Pflanze  beschränkt  ansieht ,    ergiebt    sich  aus 
vielen  anderen  Stellen  2s.  B.  S.  29:  ^,in  keinerlei  Pe** 
riode  des  Lebens  einer*  Pflanze  hört  das  Vermögen 
der  Wurzel  auf,  Feuchtigkeit  und  mit  derselben  Luft 
und  Kohlensäure  einzusaugen  ^'  und  S.  85  ^  die  Wur- 
zel einer  Pflanze  in   der  Erde  verhält  sich  zu  allen 
gelosten  StoiTißn  wie  ein  Schwamm,   der  Flüssiges 
und  Alles   was  darin  ist, ohne  Auswahl   einsaugt,^* 
welche  letztere  Behauptung  Hec.   freilich  nicht  un- 
bedingt   unterschreiben   möchte,    und  welche  auch 
mit  den  vom  Vf.  in  dem  Anhange  aufgeführten  Ver- 
suchen Uariigs  geradezu  im  Widerspruch  steht,  wo 
S.  193  mit  gesperrten  Lettern  gedruckt  ist:    „rfie 
Wurzeln  nahmen  also  das  Wasser  mit  Zurvchlassung 
der  Bumussm^e  auf."  Diese  Versuche  gehören  übri- 
gens, da  Hr.  Uariig  die  Pflanzen,  womit  er  expe- 
rimentirte,  theils  in  einer  Auflösung  von  huniuss.  Kali, 
theils  in  kohlensaurem  Wasser,  theils  in  geglühtem 
pulverisirten  und  geschlcmmten  Quarz  begossen  mit 
destillirtem   Wasser,  ve^etiren  liess,    in  die  Reihe 
derjenigen,  welche  der  Vf.  S.  37  fg.  als  durchaus  ^n- 
zweckmässig  bezeichnet  und  von    denen   er  S.  41 
sagt,  dass  man  ihnen  Beweiskraft  zuschreibt  ,, wäh- 
rend  sie  Mitleid  und  Bedauern  erwecken"  so  dass 
man  sich  wundert,   wenn  der  F/l  diesen  Versuchen 
überhaupt  einigen  Werth  und  einige  Beweiskraft  zu- 
zuschreiben scheint,  um  so  mehr,  da  sie  nicht  einmal 
mit  der   nöthigen  Vorsicht  und   Genauigkeit  unter- 
nommen und  ausgeführt  sind,    so  dass  auch  Rec, 
ungeachtet  er  dem  erwähnten  Urtheil  des  Vfs.  über 
solche  Versuche  überhaupt  (S.  37  fg.)  nicht  unbe- 
dingt beistimmen  kann,    diesen  Versuchen,  so   wie 
sie  hier  S.  1B2  —  195  erzählt  werden  ^  keinen  be- 
deutenden Werth  beilegt.      So  ergab  sich,   um  für 
diess  Urtheil  wenigstens  einen  Beleg  anzuführen,  in 
der  Flüssigkeit,  worin  eine  Bohnenpflanze  einen  Mo- 
nat hindurch  vegetirt  und  um  0,1076  Loth  an  Ge- 
wicht zugenommen  hatte,  eine  Verminderung  ^, der 
Humusmenge'"'  um  0,0001   Loth  welche  noch  zum 
Theil,  vielleicht  zur  Hälfte  (!),  davon  herrühren  soll, 
dass  sich   etwas  Humussaure  au  den  Wurzeln  der 
Pflanzen  niedergeschlagen   hatte  (war  das  wirklich 
Humussäure  oder  waren  es  vielleicht  ausgesonderte 
Stofl^e^  Rec).    Diese. Verminderung  nennt  nun  Hr. 
Hartig  „höchst  unbedeutend'",  allein  es  war  in  dem 
zum   Versuche  angewandten  (0,35  Loth)  Wasser 
im  Ganzen  nur  0,0002  Loth  humuss.  Kali   aufge- 
löst, diese  Menge  iblIso  ' gerade  um  die  Hälfte  ver- 
mindert!  Kann   man  das   eine  höchst  unbedeutende 
Verminderung  nennen?  Eine  Hauptfrage,    um  wie- 
viel nämlich  die  Zunahme  der  Pflanze  an  Kohlen^ 
Stoff  betragen,    ist    gar  nicht  berührt?    Sollte  Ur. 
Liebig,  der  Chemiker,  dem  wir  so  vorzügliche  An- 
leitungen   und  Apparate    verdanken,    um   Untersu- 


chungen der  Art  mit  wahrhaft  wissenschaftlicher 
Genauigkeit  machen  zu  können,  auf  solche  Versu— 
che  bei  genauerer  Prüfung  derselben  wirklich  Werth 
legen,  sie  als  beweisend  ansehen?  —  Doch  Rec. 
hat  den  Raum  dieser  Blätter  und  die  Geduld  seiner 
Leser  schon  mehr  In  Anspruch  genommen ,  als  er  es 
gewagt  haben  würde,  hegte  er  nicht  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  Wichtigkeit  der  in  Rede  stehendea 
Schrift  dieses  hinlänglich  rechtfertigte.  Er  bricht 
hier  ab,  in  der  Hoffnung,  dass  die  angeführten  Bei- 
spiele, die  leicht  noch  bededtend  vermehrt  werden 
könnten/  hinreichen  werden,  zu  beweisen,  dass 
manche  Meinungen  und  Behauptungen  des  Vfs.,  so 
wie  sie  hier  vorgetragen  sind,  bei  unbefangener  Prü- 
fung nicht  haltbar,  mindestens  nicht  erwiesen  sind. 
Rec.  sucht  den  Grund  davon  vorzüglich  darin,  dass 
sich  der  Vf.  in  seinem  lebhaften  Kampfe  gegen  fal- 
sche vorgefasste  Meinungen  zu  manchen  Aeusserun- 
geu  hinreisseu  iiess,  die  er  bei  ruhiger  Prüfung 
wahrscheinlich  selbst  mehr  beschränkt  haben  würde. 
Dass  aber  die  gewählte  Art  der  Darstellung  nach 
dem  Geschmacke  des  Publicum^  ist,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  dieses  Buch  bereits  in  3  Sprachen 
mehrere  Aullagen  erlebt  haben  soll  «) ,  und  so  wäre 
es  leicht  möjghch,  dass  das^  was  Kec.  als  Mängel 
rügen  zu  müssen  glaubte,  gerade  zur  Verbreitung 
dieser  wichtigen  Schrift  wesentlich  beitrüge,  denn 
das  grössere  Pubhcum  liebt  positiv,  ohne  Zweifel 
und  Bedenklichkeiten  ausgesprochene  Sätze,'  und 
ein  derbes  Auf  tretet/ gegen  die,  welche  anderer  Mei-* 
nuug  sind,  zieht  es  mehr  au,  als  der  be«cheidtte 
Vortrag  dessen ,  der  im  Bewusstseyn  der  Möglichkeit 
eignen  Irrlhums  auch  die'  abweichenden  Ansichten 
Anderer  mit  Schonung  behandelt.  —  Schliesslich 
bemerkt  Rec«  noch,  dass  er ,  wenn  Hr.  J.  L,  es  dfer 
Mühe  werth  halten  sollte,  die  hier,  absque  ira  ei  odioy 
gemachten  Bemerkungen  zu  beachten  und  mit  Grün- 
den zu  bekämpfen,  einem  Streite  der  Art,  sobald  er 
auf  eine  Weise,  wie  es  wissenschaftlich  gebildeten, 
Männern  geziemt,  geführt  wird,  nicht  ausweichen 
werde;  sollte  Hr,  L.  aber,  wie  er  bereits  Hn.  Dr. 
tiruber  u.  a.  gegenüber  gethan  (  vgl.  Ann.  der  Ch.  und 
Ph.  Bd.  36  und  daraus  im  AUg.  Anz.  d.  D.  vom 
27steu  Jul.  1841.  i\r.  2U1.)  glauben,  es  sey  bei 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  hinreichend,  mit 
Niederträchtigkeiten  und  ähnlichen  Ehrentiteln  um 
llich  zu  werfen,  webn  Deutsche  das, ^ was  Auslän- 
der bereits  längst  gesagt  haben,  von' ihrem  Land- 
maime  nicht  als  völlig  neu  annehmen  wollen,  so 
wird  hier  im  Voraus  die  Versicherung  gegeben,  dass 
Rec.  in  dieser  Art  zu  streiten  die  Ueberlegenheit 
des  Hn.  L.  willig  anerkennt,  ohne  nach  dem  Bei- 
fulie  des  Pubhcums  zu  streben,  welches  den  Sieg 
in  einem  solchen  Kample  für  rühmlich  zu  halten 
geneigt  w^äre.  -—  Die  äussere  Ausstattung  des  Bu- 
ches ist  recht  gut  und  es  sind  Rec.  nur  wenige  un- 
berichtigt  gebliebene  Druckfehler  aufgestossen.      ß. 


*}  Rec.  bat  äbrigeiis  neck  im  Lanfe  des  Juli  1841.  die  oben  aufgegebene  Aul!,  vcn  Leipaig  crhalteii,  im  lieeiicatalo- 
ge  von  Ostern  war  nur  ein  unveränderter  Abdruck  und  in  dem  vou  Michaelis  d.  J,  keine  Anzeige  einer  neueren  Aoll. 
oder  eines  neuen  Abdrucks  aufgeführt. 
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Fehon  der  Titel  kündigt  einea  bistoriecben  RomMi 
mn,  in  welcher  heute  so  beliebten  Gattung  der  vor^ 
liegende  eich  den  besten  an  die  Seile  stellt  All- 
bekannt ist  die  herrliche  Schopfong  W.  Scott's, 
welche  in  derselben  Zeit  des  MUtetakers  sich,  bs"* 
wegt  and  nicht  ohite  Binflnss  auf  iinsera  Vf.  ge» 
Wesen  seyn  dürfte;  do6h  hat  dieser  vorsugsweise 
die  Nachtseite  jener  Zeit  und  namentlich  die  Qr&vel 
der  JodenTerfoigung  durch  die  Krauefahrer  ausge«« 
beutet ,  während  W«  Scott  in  seinem  lyanboe  das  mit-« 
telalterliche  Jodenthum  in  einigen  der  ansiehendsten 
Reprftsentantep  desselben  nur  als  ein  Element  des 
fomantisch'en  Garisen  erscheinen  Ksst  Unverkenn- 
bar sind  die  historischen  Studien ,  auf  welchen  das 
Fundament  der  Novelle  ruht,  deren  kuastmassiges 
Gewebe  von  einem  sehr  aclitungswerthen  TalMite 
Beugt,  das  nach  den  besten  Mustern  sich  gebildet 
wenn  gleich  in  der  Entwickelung  der  Motive  und 
im  geschickten  Einschlag  der  Fäden  die  schottische 
Meisterhand  noch  nicht  erreicht  hat.  Irren  wir  nicht, 
so  liegt  dem  Buche  eine  bestimmte  Tendens  zu 
Grunde,  und  s&war  grossentheils  eine  apologetische; 
es  will  nicht  sowohl  das  Judenthum ,  selbst  in  jenen 
finstem  Zeiten ,  gegen  seine  Widersacher  in  Schutz 
nehmen  und  seine  Berechtigung  in  ein  helles  Licht 
setseii ,  als  vielmehr  den  falschen  Olaubensetfer  und 
Keligionshass  verdammen ,  der  das  Gesetz  der  Liebe 
mit  Füssen  tritt.  Leicht  stellt  sich  hienach  die  An- 
wendung auch  auf  unsere  Tage  heraus,  die  jeder 
JLieser  zu  seinem  Nutz  und  Frommen  um  so  eher 
macheu  wird,  als  des  YPs.  Auffassung  des  Mittel- 
alters und  die  Charakteristik  der  handelnden  Per- 
sonen ein  etwas  modernes  Colorit  trägt.  Seine 
Juden  scheinen  uns  nämlich  weniger  dem  zwölften, 
«Als  vielmehr  dem  achtzehnten  oder -gar  dem  neun«- 
isehnten  Jahrhundert  anzugehören,  welchem  bereits 
das  Licht  d«r  Aufklärung  im  besten  Sinne  dos  Woir 
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tes  zu  Theil  geworden  ist.  Dies  gilt  besonder  von 
den  edlen ,  .hochherzigen  Jungfrauen  Malka  und  Ha» 
dassah,  in  deren  Reden  und  Handlungen  sieh  ema 
Denk  -  und  Empfiudungsweise  offenhart ,  wie  bie  nur 
in  unseren  Tagen  als  die  Bluthe  der  weiblichen  Er-. 
Ziehung*  .erscheinen  kann.  Auch  die  Redensarten, 
in  denen  sich  Benedict  so  sehr  gefallt,  wie  das 
ganze  Wesen  seiner  flauafnui  Scbiffrah  und  die 
Schilderung  ihres  Hausstandes  erinnern  zu  sehr  an 
die  neueste  oder  doch  an  die  Zeit  vor  dreissig  oder 
vierzig  Jahren,  als  die  nationalen  Eigenthümlich- 
keiten  und  selbst  Unarten  weniger  mit  dem  Firniss 
der  modernsten  Cullur  überzogen  warem  Doch 
dii^se  Fehler  gegen  dan  Costom,  welche  nirgend 
der  psychologischen  Wahrheit  Abbruch  thun,  dur- 
Ceu  ebep'  so  wenig  wie  andere  kleine  Mangel  uns 
abhalten ,.  dem  Streben  und  der  Lehituag  des  VPs. 
die  reinste  Anerkennung  widerfahren  zu  lassen« 
S«ne  Novelle  ist  reich  an  interessanten  Situationen, 
gutgezeichneten  Charakteren  und  schauerliehen  Er- 
eignissen, deren  Eindruck  jedoch  auf  das  Gemüth 
des  licsers  durch  die  glückliche,  bei  aller  Leben- 
digkeit sich  von  UebertreibjBUg  ferhhaltende  Dar- 
stellungsgabe des  Hrn.  il«  kein  peinlicher  ist  und 
nirgend  eip  versöhnendes  Element  entbehrt  Wie 
sein  berühmter  Vorgänger  Jasst  der  Vf.*  vieles  in 
Gesprächen  verhandeln;  «wenn  diese  aber  audi  nicht 
immer  die  Geschichte  vorwärts  bringen  oder  viel 
zur  Entwickelung,  beitragen,  so  haben  sie  doch 
wenigstens  subjeciive  Bedeutung  und  zeugen,  zu- 
mal wenn  es  religiöse .  und  confessionelle  Gegend 
stände  betrifft,  jederzeit  von  der  tüchtigen  Bildung, 
ehrenwerthen  Gesinnung  und  selbst  dialektischen 
Gewandtheit  unseres  Vfs.  Wir  können  es  daher 
nur  wünschen,  ihm  bald  wieder  zu  begegn/^n,  und 
zwar  auf  dem  Felde  der  Gegenwart,  welche  sei- 
nem Berufe  zu  ähnlichen  Aibeiten  eine  reiche  Fülle 
der  anziehendsten  Aufgaben  darbieten  muss.  F&r 
jetzt  heissen  wir  ihn  heraJich  willkommen,  in  wel- 
chen Gruss  gewiss  bald  eine  zahlreiche  Gemeine 
von  Leseru  einstimmen  wird.  Auch  die  Verlags- 
handlung hat  durch  Druck  und  Papier  dem  Werthe 
jdes  Buches  a^u  entsprechen  gewusst.  .  •  .  r. 
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London,  Suley  and  Barnside:  Observttiians  on  ihe 
Prohibition  of  Marriage  in  certain  cases  of  Re- 
laüonship  by  Affiniiy.   By  a  Clergyman.  1840.  8. 

INe  unler  obigem  Titel  von  einem  angeblich  prote- 
stantisehen  Oeistliciien  herrtthrende  Schrift  über  die 
in  der  engiischen  Kirche  aus  Rücksichten  der  Bluts- 
verwandtschaft Stattfindenden  Eheverbote  ist  eine  in 
mehrfachem  Betnieht  bemerkenswerthe  Erscheinung. 
Zuvorderst  ist  es  bemerkeas werth ,  dass  ein  Geistli- 
cher für  Aufhebung  der  meisten  dieser  Verbote  seine 
Stimme  abgiebt.  Dann  ist  es  bemerkeiiswerth ,  wie 
viele  Stimmen  in  England  jetjst  derselben  Meinung 
sind,  so  dass  die  fragliche  Schrift  einen  Theil  des 
englischen  Volks  vertritt.  Und  drittens  ist  es  be- 
merkenswerthe dass  die  Schrift,  n&chst  Aufhebung 
der  Eheverbote,  auch  Erleichterung  der  Ehescheidung 
beantragt.  Die  erste  Sehilderhebung  gegen  die  &he- 
verhindemngen  der  Kirche  traf  in  Folge  eines  person-r 
liehen ,  weiter  nicht  hierher  gehdrigen  Anlasses ,  den 
Canon,  der  einem  Manne  verbietet,  die  Schwester 
seiner  gestorbenen  Frau  eu  ehelichen ,  und  während 
dieses  Verbot  an  sich  schon  seltsam  genug  ist,  er- 
scheint es  noch  seltsamer,  dass^  die  englische ^Kirche 
ihre  Dispensation  auf  den  Fall  beschrankt ,  wenn  die 
Frau  ohne  Kinder  verstorben.  Im  entgegengesetzten 
Falle  will  sie  schlechterdings  nicht  gestatten,  dass 
gerade  diejenige,  Welcher  Natur  und  Gefühl  die  Kin- 
der an's  Hera  legen,  indem  sie  die  Gattin  des  Vaters 
wird ,  Mutter  der  Kinder  werde.  Dass  in  der  neuern 
Zeit  der  gesunde  'Menschenverstand  wider  solche 
Unnatur  und  Gefühllosigkeit  in  die  Schranken  getre- 
ten ist ,  wäre  demnach  weniger  bu  ver^'undern ,  als 
dass  die  neuere  Zeit  den  Kampf  noch  ungekämpft  ge- 
funden. Bekanntlich  wird  dieser  Gegenstand  im 
Parlamente  zur  Entscheidung  kommen,  und  es 
steht  mit  Recht  zu  erwarten,  dass,  wenn  Unter-  und 
Oberhaus  auch  taub  seyn  wollten  gegen  die  Mahnung 
des  gesunden  Menschenverstandes,  sie  doch  nicht 
taub  seyn  werden  gegen  die  durchdringenden  Stirn** 
men ,  die  in  verschiedenen  öiFentlichen  Versammlun- 
gen und  dann  auf  dem  constitutionellen  Wege  der 
Petition  wider  dieses  ^^  Vergehen  am  heiligen  Geiste" 
laut  geworden  sind.  Was  daher  die  Schrift  in  dieser 
Beziehung  enthält,  darf  für  bereits  durchgefochten 
gelten.  Das  erste  Rütteln  an  der  kirchlichen  Strenge 
glich  dem  ersten  Axthiebe  gegen  den  morschen 
Balken  eines  alten  Gebäudes.  Es  zeigten  sich  mehr 
baufällige  Stellen  als  jener  morsche  Balken ,  und  weil 
es  eine  Eigenthumlichkeit  unserer  Zeit  ist,  von  ei« 


nem  Extreme  zum  andern  überzuspringen  ^  so  fehlt 
nun  wenig,  dass  der  Sohn  sli'me  llitter,  der  Vat« 
seine  Tochter,  der  Bruder  seine  Schwester  soll  hei« 
rathen  dürfen,  la  der  That  werden  die  Eheverbote 
bis  auf  diese  Verwandtschaftsgrade*  b>estritten ,  und 
am  finde  wäre  das  Unglück  nicht  so  gross,  wenn 
auch  sie  wegfielen.  Abgesehen ,  dass  nur  die  huma- 
nisirte  Natur  wider  eine  Verbindung  zwischen  Mutter 
und  Sohn ,  Vater  und  Tochter ,  Bruder  und  Schwer- 
ster sich  auflehnt,  und  dass  nur  das  Wissen  zur  Blut- 
schande macht,  was  ohne  solches  Wissen  ein  gesetz* 
Ueh  giltiger  Bond  ist,  —  so  lange  die  humanisirte  Na- 
tur uns  nicht  ausgezogen  wird,  mag  das  Gesetz  im- 
mer .erlaubest,  was  mit  ihr  in  Widerspruch  steht* 
Lykurg  wollte  den  Vatermord  nicht  verpönen,  weil  e« 
ihn  nnmüglich  nannte.  Aus  gleichem  Grunde  bedarf 
es  jener  Eheverbote  nicht.  Minder  laut  sind  zur  Zeit 
in  England  die  Einwände  gegen  die  Schwierigkeit  der 
Ehescheidung,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  leugnen , 
dass  dieser  P4inKt  eine  sehr  reife  Erwägung  vordieut« 
Die  Folgen  eines ,  die  Lösung  des  Ehebandes  leichl 
machenden  Gesetzes  spotten  jeder  Berechnung,,  und 
wer  vermöchte  durch  uoumstössliche  Beweise  dieFra- 
ge  BU  beantworten  ,  ob  die  Leiclitigkeit  der  Trenoimg 
oder  die  Schwierigkeit  die  glücklichere  Friedenastif- 
terin  im  ehelichen  Leben  sey?  Die  Hindernisse  der 
Scheidung  mögen  manches  Herz  brechen.  Das  aber 
ist 'auch  eine  Erfahrung,  die  sich  jedem  bietet,  dessen 
Berufe  ein  Blick  in  häusliche  Zustände  frei  steht,  dass 
Gluck  und  Wohlstand  seilen  unter  dem  Dache  woh- 
nen, das  über  einen  geschiedenen  Mann ,  über  eine 
geschiedene  Frau  sich  wölbt.  Ref.  war  während  ei- 
ner ziemlichen  Reihe  von  Jahren  im  Königreiche  Sach- 
sen mit  einer,  an  Umfang  bedeutenden  Gerichtspfliege 
betraut;  aber  oft,  sehr  oft,  wenn  eine  traurige  Pflicht 
ihn  auf  ein  bäuerliches  .Gut  führte,  wo  Nothstand  aus 
zerbrochenen  Fenstern  und  ziegelloseu  Dächern  her- 
vorblickte ,  und  er  nach  der  ersten  Ursache  der  eingor 
tretenea  Verarmung  forschte,  fand  er  solche  in  einer — 
Ehescheidung.  Dasselbe  hatte  ^r  nur  zu  oft  Gelegen- 
heit, in  den  Haushaltungen  der  einbezirkteii  Städt# 
wahrzunehmen,  und  er  erinnert  sich ,  dass^  als  er  in 
einem  zahlreichen  Vereine  von  Gutsbesitzern,  Päch«> 
tero  und  Geriohtsverwaltern  diese  Bemerkung  äusserte^ 
sie  von  Allen  für  richtig  erklärt  wurde.  Obschon  es 
daher  gewiss  sein  Bedenken  haben  muss,  die  Losung 
des  Ehebandes  auch  nur  so  leicht  zu  maiehen,  wie  sol- 
ches nach  sächsischem  und  preussischem  Rechte  dor 
Fall  ist ,  so  dürfte  doch  auf  der  andern  Seite  die  Be- 
schränkung, wie  sie  in  England  Statt  findet,  wo  Ehe* 
bruch  der  einsige  gesetzliche  BheseheidaBgsgnuid  ist. 
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wieder  su  streng  'seyn.  Vni  das  behauptet  aiieh  der 
Vf.  vorliegender  Sebrift.  Seine  dieefalleige  Argumon- 
Mion  bebt  mit  einem  Satee  an  ^  dessen  Tendene  taoft 
den  Beweis  des  Gegentbeils  abzuzielen  soheint  —  mit 


einer  Klage  fibeii  die  Abnahme  der  Ehen.  ,,  Man  hat 
kl  neuerer  2eit  oft  darüber  gesprochen",  sagt  er^ 
99dassesnie  mehr  Uliverheicathete  gegeben  als  jetzt 
and  die  Zahl  t&glich  wachse.  Es  ist  das  eine  ebenso 
wahre  «Is  besonders  für  das  weibliche  Geschlecht 
sdimernliche  Thatsache.  Viele  Manner  heirathen 
nicht,  weil  es  ihnen  an  Mittein  fohlt,  eine  Frau  za 
emährep ,  Andere ,  weil  sie  einer  Maitresse  den  Vor<* 
sog  geben  oder  für  ihre  thierisehe  Begierde  bei  uu- 
glücklichen  Frauen  Befriedigung  finden,  noch  Andere, 
weil  sie  viel  zu  viel  mit  sich  selbst  und  ihrer  Susdern 
Erscheinung  zu  thon  haben ,  als  dass  die  Wahl  einer 
Gattin  ihre  Aufmerksamktit  fesseln  konnte,  und  wie* 
der  Andere,  weil  sie  sieb  vor  den  Kosten  und  Sorgen 
Wies  Hausstandes  färehten;  die  Meisjten  aber  werden 
von  unserm  Ehegesetze  abgehalten.  ^—  —  Ich  weiss 
recht  gut,  dass  dieses  Ehegesetz  neuerlich  eine  Ab-* 
inderung  erfahren  hat.  Ehemals  durfte  man  sich  nur 
in  der  Kirche  von  einem  ordinirten  Geistlichen  trauen 
lassen.  Jetzt  dürfen  Heirathsbündnisse  auch  in  den 
Bethänsern  der  Noneonformisten  von  dissentirenden 
Geistlichen  ond  selbst  vor  Magistratspersenen  vollzo* 
gen  werden.  Aber 'in  Betreff  des  Gesichtspunktes, 
ans  welehem  das  Gesetz  den  geschlossenen  Bund  be* 
trachtet,  wie  hinsichtlich  der  Wirkungen,  welche  es 
ihm  beilegt ,  sieht  es  ungeäodert.  Die  Trennung  kann 
nur  auf  dem  frühem  Wege  bewirkt  werden.  Gleich* 
viel ,  ob  eine  Ehe  im  Magistrats  -  Bureau ,  im  Betsaid 
oder  in  der  Kirche  geschlossen  worden ,  -~  der  einzi- 
ge gesetzliche  Grund  ihrer  Auflösung  ist  Ehebruch 
und  der  alleinige  Weg  zur  Scheidung  führt  durch  die 
geistlichen  Gerichtshöfe  und  durch  das  Haus  der  Lords 
—  ein  langer,  kostspieliger,  beschwerlicher  und  an- 
stdasiger  Weg,  den  nur  Heichc  und  Freche  gehen 
kdnnen.  —  Die  Forderung  des  Trauungs  *  Formulars, 
-Amm  ein  Paar  golbben  soll,  sich  bis  in  den  Tod  zu  lie- 
ben, ohne  stipuhrte  Bedingung  guten  Ernverstaiidnis^ 
808  und  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  angemesse- 
nes gegenseitiges  Betragen,  ist  so  vernunftwidrig  und 
absurd ,  dass  es  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  nur 
in  einem  Institute  sieh  hat  erhalten  können ,  derglei- 
cbmi die  Kirche,  die  allen,  in  ihrem  Aufbau  begrün« 
deten  Uebeln  Beständigkeit  verleiht  und  ob  mit  Kecfat 
.oder  mit  Unrecht,  gegen  Volksverstand  oder  nicht, 
gegen  ZeitirerhUtnisse  oder  nicht,  genan  dieselbe 
bleibt,  die  sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gewe- 
sen ist.  Die  gute  Aufführung  einer  Frauensperson  vor 


der  Verheiniihnng  kann,  mifr  ei»  Grund  seyii,  sie  zm 
lieben. '  Wird  aber  sp&ter  die  Massige  eine  Tranken-» 
boldin,  die  sparsame  eine  Versobwendmn,  die  Acht^ 
Same  fahrlässig,  die  Fioissige  fianl,  die  Keusche  lie<» 
derlich,  die  Liebetiäwürdige  eine  Xautippe^  — •  wer 
möchte  dann,  wenn. er  nicht  verrückt  ist,  behaupiea 
mögen,  dass  der  Mann,  der  sie  gewählt,  me.nover>v 
mindert  lieben  solle?  Dasselbe  gilt  natürlich  für  die 
Frau  von  dem  Manne,  wenn  mit  diesem  ein  ähnlicher 
We<;ihsel  vom  Guten  zuin  Schlechten  vorgeht.  Ist  es 
daher  schon  im  Allgemeinen  vernunftwidrig  und  ab« 
surd ,  für  alle  Möglichkeiten  des  Lebens  sich  an  ein^ 
ander  zu  binden,  so  erscheint  es  noch  hundertmal  mehr 
so,  wenn  alle  Feierlichkeiten  der  Religion  dabei  beob* 
achtet  werden ,  sogar  Gott  ausdrücklich  zum  Zeugen 
angerufen  wird.  Wie  viele  Ehepaare,  die,  gezwun« 
gen  von  dem  vernunftwidrigen  und  absurden  Trauungs« 
Formulare,  sich. Liebe  bis  in  den  Tod  gelobt,  sind 
durch  schlechtes  Betragen  dahin  gekommen,  erst  sich 
zu  hassen,  dann  sich  zu^renn^n,  dann  die  Scheidung 

naehaosnchenl Die  Wur&el  alles,  mit  unserer 

Ehe  gesetzlidi  verknüpften  Unheils  besteht  darin,  dass 
wir  in  der  Ehe  ein  religiöses  Institut  sehen  und  nicht 
das,  was  sie  in  Treu  und  Wahrheit  und  «innig  und  al<r 
lein  ist,   ein  bürgerlicher  Vertrag  —  aeivU  eoniracU 
Es  muss  jeden  verständigen  M^nschen^n  Verlegen- 
heit setzen^  iq.  der  Ehe  mehr  Religion  zu  finden  als. 
im  Essen,  Trinken  odelr  Schlafen.  Alles  Religiöse  ist 
Pflicht;    es  ist  geboten  und  kann  lacbt  unterlassen 
werden ,  ohne  Sünde  9u  begehen.     Die  Ehe  aber  ist 
rein  Sache  der  Wahl  und  swar  einer  vollkommen  freien 
Wahl.    Paulus,  eine  gewichtige  religiöse  Autorität, 
schreibt:  y? weder,  wenn  wir  heirathen,  handeln  wir 
besser,  noch,  wenn  wir  nicht  heirathen »  handeln  wir 
schlechter."    Fürwahr  also  seltsam,  dass  Religion  in 
der  Ehe  seyn  und  es  uns  doch  freistehen  soll,  nach 
unserm  Belieben  nu  heirathen  oder  nicht.  Mir  meines 
Theils  hat  es  immer  gedünkt,   dass  d^e  Ehe,  in  wel- 
cher ich  nichts  Anderes  erblicken  kann  als  ein  Institut; 
BU  ordnungsmüssiger  Befriedigung  der  thierischen  Be*. 
gierden,  worauf  die  Fortpilanaung  und  Briialtung  des 
Mensehengeschlechts  beruht,  von  jener  Verständig- 
keit,  Verfeinerung  und  Geistigkeit,  wel6he  der  Reli^i'  , 
gion  angehören ,  himmelweit  entfernt  sey.  Meiner  in- 
nigsten Ueberjeeugung  sufolge  hat  die  Eixe  mit  Reli- 
gion absolut  nichts  zu  schaffen ;  aber  die  Pfaffen  ver- 
gangenerZeiten  pfropften  den  Aberglauben  darauf  und 
nahmen  die  gaaae  Angelegenheit  sammt  allem  daraus 
entspringenden  Gewinn  in  ihre  Hände«    Und  wunder- 
bar, dieselben  Pfaffen,  dieselben  Lehrer  und  Führer 
auf  dem  Wege  der  RcUgion^  die  laut  und  feierlich  die 
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Ehe  f&r  ein  rmi  roligüs^s  iMtünt  «rklirlen^  «ie  ** 
heitmlhetett  nicht,  l^ie  sah  es  d^nii  da  um  ihTe  eigene 
neligiosHat  ftM,  wenn  die  Ehe  Sadie  der  Religion 
^*ar  md  veo  ihnen  ms  Priasip  vernachlisaigi  wurde? 

Freiiieh ,  das  nninaehtete  und  betrogene  Volk  je-* 

tier  Zeit  nahm  AUea  für  haare  M'unae,  und  ao  nichtig 
ti^ar  daa  Uebergewicht  der  Hierarchie  ^  ao  gross  der 
Aberglauhe,  dasa,  wer  einen  Widerspruch  erhohen 
oder  auch  nur  einen  Zweifel  geäussert ,  in  Gefahr  ge- 
t\*esen  wtre,   serrisaen  oder  lebendig  verbrannt  sa 
werden.  Die  mit  derTrauungafeier  verbundenen  Emo«» 
luittente  waren  es  und  es  war  die  dadurch  gesteigerte 
Herrschaft  der  Geistlichkeit  iiber  die  Leiber  und  See^ 
len  des  Volks,  waa  die  Pfaffen  beweg,  Aberglauben 
auf  ein  bürgeriicheal^aetum  au  pfropfen  und  es  für  ei^ 
ne  religidse  Angelegenheit  au  erklftren ,  ja ,  eins  der 
«ieben  Sakramente  der  katholischen  Kirche  daraus  xu 
machen,  waa  ea  noch  awir  Stunde  ist. Diese  An- 
sicht beherrscht  fortwährend  Tausende  und  wird  von 
der  Staatskirche,  der  sie  ^inö  Quelle  des  Einkommen^ 
und  die  selbst  ein  Absenker  des  rlhnischen  Katholicia-» 
mus  ist ,  gohegt  und  gepflegt»     Diese  Ansicht  macht 
Hapn  und  Frau  au  Einer  Person  and  daifiir  erklärt  aie 
^as  Geseta ,  mag  auch  tägliche  Erfahrung  und  täglich 
•Geschehendes  den  vollgiltigsten  Beweis  liefern ,  daaa 
-sie  nicht  allein  aw*ei  Personen ,  sondern  häufig  genug 
'2wel  sehr  verschiedene  Personen  sind.    Und  weil  die 
eheliche  Vereinigung  es  ist,  was  Beide  zu  Einer  Per- 
son macht ,  soll  nur  Ehebruch  sie  wieder  vereinsein 
können,  und  folglich  der  Frau,  die  getrennt  von  ih- 
rem Manne  und  von  den  ihr  ausgesetaten  Alimenten 
lebt,  es  von  Rechtswegen  erlaubt  seyn,  ihn  in  Schul- 
den zu  Sturzen ,   und  es  dem  Manne  vor  dem  Richter 
nichts  frommen,  öffentlich  gewarnt  zu  haben,  denn 
jemand  zu  sagen,  er  solle  meiner  Frau  nichts  leihen, 
gilt  vor  dem  Gesetze  genau  so  viel  als  ihn  warnen , 
mir  selbst  nichts  zu  leihen.     Andrerseits  mag   der 
Mann  so  schlepht  seyn,  wie  er  will,  seine  Frau  miss- 
liandelus  soviel  er  Lust  hat,  —  sie  kann  von  ihm  nur 
loskommen  duroh  den  vor  einer  Jury  ihres  Landen 
voUfiihrten  Beweis  von  ihm  begangenen  Ehebruchs. 

Dies  ist  daa  wahre  Sachverhältniss,  demaufolge 

einem  Manne  und  einer  Frau ,  die  wieder  zwei  Perso- 
nen werden ,  d.  h.  den  Bund  gelöst  sehen  wollen^  den 
es  in  ihrer  Macht  gestanden  zu  knüpfen,  kein  anderen 
Mittel  für  die  Erreichung  ihres  Wunsches  übrig  bleibt, 
als  eins  von  Gottes  Geboten  zu  brechen.  Bringt  ein 
Ehepaar,  wie  jetzt  das  Recht  steht,  sein^Scheidungs- 
gesuch  vor  Oerichl  an,  antwortet  ihm  das  Gesetz: 


990bgleieh  ich  ein  menacUiehes  Geaetainn  and  van 
Menschea  gemacht ,  kann  ich  eudi  doeb  nicht  helfen, 
es  wäre  dean ,    ihr  ginget  hin  und  brächet  eine  dar 
göttlichen  Gebote.    Tbuet  das  und  ihr  sollt  frei  wer* 
den.    80  lange  ihr  euch  ab^r  dazu  nicht  quaHfiairt, 
mass  ich  euch  bescheiden ,  wie  daa  hilfloae  Weib  he« 
achieden  wurde,   das  um  Aufnahme  in  die  Magdale- 
nen-Anatalt  bat  und  noch  unschuldig  war.      Diaae 
Anstalt,  sagte  man  ihr,  ist' nicht  für  solche,  die  ihre 
Tugend  bewahrt,  sondern  für  solche,  die  ihre  Un- 
schuld verschleudert  haben.    Gehe  hin  und  thue  des- 
gleichen; dann   kannst  du  aufgenommen  werden«  — 
Wie  f&r  alle  auf  gegenseitiger  Uebereinkunft  beru- 
hende Verträge ,  legt  der  gesunde  Menschenverstand 
auch  für  die  Ehe  den  Grundsatz  nieder,  dass,  da  Mann 
und  Frau  die  Macht  haben  ,   den  Bund  zu  schliessen , 
sie,  wenn  sie  es  gegenseitig  wünschen,  und  zwar  oh- 
ne  Rücksicht  auf  das  Warum  eines  Wunsches,  über 
dessen  Wichtigkeit  sie  die  besten  Richter  sind ,   die 
Macht  haben  müssen,  den  Bund  au  lösen,  mit  der  al- 
leinigen Verpilichtung ,  dafern  Kinder  vorhanden ,  für 
diese  genügende  Fürsorge  zu  treffen.    Ist  dies  ge- 
schehen, dann,  meine  ich,    aollte  keine  Maclit  and 
kein  Gesetz  auf  Erden  ihrem  Verlangen  aich  entge- 
genstellen dürfen.     Aber  ioh  wiederhole,  das  Ver«> 
langen  nach  Scheidung  muss  eben  so  wechselseiti|r 
seyn,  als  die  Uebereinkunft  es  gewesen  ist,  die  den 
Bund  geknöpft  hat     Und  ist  solches  der  Fall  und 
vor  einer  Magiatratspersön  erklärt,  und  ist  vor  die- 
ser  die  nnerlässliche  Versorgung    der  Kinder  ger 
bührend  festgestellt,  aollte  der  beiderseitige  Wonach 
ein  giltiger  und  damit  die  Ehe  gelöst  seyn.     So  ist  es 
in  Schweden,  und  wie  dort  die  Zahl  der^cheidnngen 
eine  verhäitnissmässtg  geringe,  so  ist  che  Zahl  der 
zur  Untersuchung  kommenden  Ehebrüche  eine  noch 
bei  Weitem  kleinere.     Sobald  dort  Mann  und  Frau 
über  die  Lösung  ihres  Ehebandea  sich  gegenseitig 
verständigt  haben ,    gehen   sie  in  Begleitung  ihrer 
Freunde  zu  ihrer  Obrigkeit,  und  nach  Anhörung  daa 
Gesuchs  und  dessen,  was  die  Freunde  dazu  mei- 
nen ,   aowie  nach'  genommener  Einaicht   von  der  in 
Betreff  der  Kinder  getroffenen  Abrede,   erklärt  dar 
Richter,    wenn-  kein  Bedenken  obwaltet,    die  Ehe 
für  getrennt.     Wie  verschieden  van  England,   wa, 
um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  Ehebruch  verübt 
und  von  einer  Jury  darüber  erkannt,  ein   Plnazsaa 
vor  dem  geistlichen  Gerichtshofe  erkoben  und   aut 
endlosen  Kostea  durch  das  Haue  der  Lords  langaam 
zum  letzten  Schluisse  geschleppt  werden  masa^J-^ 
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Zweiter   Artikel. 


achdem  wir  in  unserm  frühem  Artikel  (No.  39  ff.) 
eine  Uebersicht  von  dem  Inhalte  des  vielbesprochen 
nen  Werkes  gegeben,  haben  wir  es  nun  zunächst 
nicht  mehr  mit  Bodinus,  sondern  mit  .dessen  Her- 
ausgeber stt  thun.  Welches  sind  die  Anforderun- 
gen, die  wir  an  den  Herausgeber  eines  Werks,  wie 
das  gegenwärtige,  mit  Recht  zu  macheu  haben? 
Drücken  wir  es  kurz  aus,  so  ist  die  Pflicht,  die  er 
sich  selbst  auferlegt,  die,  dem  herausgegebenen 
Werke  zu  seinem  Reckte  zu  verhelfen.  Wie  aber 
fasst  Hr.  G.  im  Einzelnen  diese  Pflicht?  Er 
meint  uns  vor  Allem  eine  historisch -philosophische 
Wiiipdigung  des  Werks  geben  zu  müssen  —  und  er 
hat  Recht  daran;  er  meint  weiter,  sich  den  einfach- 
sten und  geradesten  Weg  dazu  durch  eine  Betrach- 
tung über  das  Leben  und  den  Charakter  des  Autors 
bahnen  zu  müssen  —  und  er  hat  abermals  Recht 
daran.  Gehen  wir  ihm  selbst  zuerst  auf  diesem 
Wege  nach.  Der  Biograph  Bodin's  hat  kein  leich- 
tes Geschäft ;  aus  widersprechenden  Nachrichten  hat 
er  die  historische  Wahrheit,  aus  parteiischen  Stim- 
men ein  unparteiisches  Unheil  herauszustellen. 
Wir  dürfen  mit  Hrn.  G.'s  Kritik  in  beiden  Hinsich- 
ten zufrieden  seyn.  Er  legte  seineu  biographischen 
Nachrichten  hauptsächlich  die  ^j  Notice  histaritfue  ei 
erUique  sur  Bodin  in  Millin'M  Magazin  encjfclop^df'* 
que'^  als  glaubwürdigste  Urkunde  zu  Grunde:  aus 
der  wir  bereits  das  Wesentlichste  mittheilten.  Von 
den  im  Laufe  jener  historischen  Abhandlung  ange- 
stellten Untersuchungen  bezeichnen  wir  die  ^über 
die  Confession  des  Franzosen  und  die  über  die  Ab«» 
A.  L.  Z.  1842.     Ertter  BaM. 


fassungszeit  seines  coiioquiumals  die  interessantesteii. 
Dennoch  können  wir  mit  dem  Resultat  .der  ersterea 
nicht  übereinstimmen.  Um  nämlich  darüber  anfv 
Reine  zu  kommen,  ob  Bodin  Katholik  oder  Huge- 
not  war ,  theilt  Hr.  6.  einen  Brief  desselben  an  sei- 
nen katholischen  Freund  Boiru  mit.  Die  protestan- 
tische Denkart  des  Vf.'s  spricht  sich  hierin  so  ent- 
schieden aus ,  dass  sie  ohne  Weiteres  anzuerkennen 
ist.  Wenn  dessenungeachtet  Hr.  6.  Bayle's  Urtheil : 
j^que  c'est  la  lettre  iTuit  bon  Huguenet"  für  übereilt 
hält  und  seinerseits  behauptet,  Bodin  sey  sein  Le- 
ben lang  Katholik,  aber  freilich  mit  protestantischer 
Gesinnung  gewesen ,  so.  müssen  wir  neagierig  auf 
die  Gründe  seyn,  auf  die  er  sich  stützt.  Wir  fan-* 
den  eigentlich  nur  einen  und  diesen  einen  ohne  Halt 
Es  ist  wahr,  wenn  es  in  jenem  Briefe  heisst  „meine, 
oder  vielmehr  Christi  Religion''  so  geht  die  hierin 
ausgesprochene  Gesinnung  über  das  hinaus,  was 
z«  B.  den  Reformirten  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
christlichen  Confessionen  zum  Reformirten  macht, 
aber  sie  geht  nach  Hrn.  G.*s  eigenem  Geständniss  • 
ebenso,  ja  mehr  noch  über  das  bestimmt  katholi- 
sche Bekenntniss  hinaus.  Es  folgt  mithin  aus  jenen 
herausgerissenen  Worten  des  Briefes  überhaupt  für 
eine  bestimmte  Confession  seines  Vf.^s  nichts.  Wohl 
aber  folgt  etwas  aus  andern  Stellen  dieses  Briefes. 
Man  lese  nur  sogleich  den  ganzen  Satz,  aus  wel- 
chem jene  Worte  hergenommen  sind,  im  Zusammen- 
hange. „Darauf"  heisst  es  „antwortest  Du  so,  als 
wenn  Du  meine  oder  vielmehr  die  Reli^on  Christi 
versteckt  tadeltest  und  die  Ursachen  dieses  Bürger^ 
kriegs,  von  welchem  ganz  Frankreich  entbrannt  ist, 
von  derselben,  als  dem  letzten  Prinzip  ableitetest. 
In  diesem  Punkte  stimme  ich  Dir  gewiss  bei.' 
Wie?  —  jene  subjective  Fassung  deir  Religion  soll 
doch  Botru,  soll  dqcfa  Bodin  nicht  zur  Ursache  der 
franzosischen  Religionskriege  gemaoht  haben?  — 
Es  ist  klar,  man  redet  von  den  Hugenoten  und 
Bodin  konnte  deren  Religion,  sobald  sie  eben  „seine" 
wurde,  in  jenen  rationalistischen  Ausdruck  fassen. 
Man  höre,  was  weiterhin  sich  findet:  „Ich  w}ll'' 
Mm  m 
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schreibt  Bodin'  j^noch  die  von  onsern  Gegnern  an- 
geführten Hauptargumente,  um  welche  der  Streit 
sich  dreht ,  widerlegen.  **  —  Und  diese  Argumente  ? 
—  sind,  wie  wir  sogleich  sehen,  keine  anderen,« 
als  die,  womit  die  Katholiken  die  religiösen  Grund* 
s&tze  der  Hugenoten  zu  schlagen  suchten.  Und 
nachdem  Bodin  diese  kfirzlich  zurückgewiesen,  fügt 
er  hinzu:  „Und  über  diese  Dinge  können  Dich 
unsre  Religionsschriften  ausführlicher  belehren'^;  . 
endlich  noch  diese  Worte :  „  Nun  geben  wir  zuletzt 
(den  Katholiken)  zu/'  Man  merke  also:  y^unsre 
Gegner"  —  verstehe  die  Katholiken;  jj unsre  Reli- 
'  gionsschriften ''  -^  verstehe  die  der  Reformirten ; 
„ti7tr  geben  zn'^  —  verstehe  abermals  die  Reformir- 
ten: man  merke  dies  und  finde  es  noch  wahrschein- 
lieh,  dass  Bodin  etwas  andres  als  ein  Hugenot .ge- 
wesen sey.  Zwar,  dass  es  möglich  sey,  dass  die- 
ses „unser"  und  dieses  „wir"  Bodin  nur  in  Rück- 
sicht seiner  grösseren  geistigen  Verwandtschaft  mit 
der  antikatholischen  Partei  adoptirt  habe,  wer  könnte 
das  schlechthin  leugnen?  nur  dass  mau  uns  dann 
dafür  positive  Beweise  bringe.  Wir  suchen  diese 
bei  Hrn.  6.  vergebens. 

Hat  sich  nun  Hr.  6.  schon  durch  diese  histo- 
rischen Untersuchungen  über  Bodin^s  Person  ein 
Urtheil  über  desselben  Werk  vorbereitet,  so  glaubt 
er  uns  vorher  auch  noch  eine  Charakteristik  der 
einzelnen  mitredenden  Personen  schuldig  zu  seyn, 
da  ja  von  diesen  das  Ganze  getragen  sey.  Wir 
billigen,  dies ,  vermissen  jedoch  '  bei  dieser  Cha- 
rakteristik die  Hervorhebung  der  tieferen  philoso- 
phischen Bedeutung ,  welche  die  einzelnen  Personen 
neben  ihrer  theologischen  Rolle  haben.  Sind  es 
u&mlich  mehr  oder-  weniger  entschieden  scholasti- 
sche Elemente,  welche  in  den  Streitgründen  der 
drei  Christen  hervortreten,  so  stellt  sich  dagegen  . 
in  ^oralba  bereits  das  Streben,  über  jene  Aucto- 
ritatsphilosophie  sich  zu  erheben,  heraus.  Tor.  ist 
Gegner  des  Aristoteles  und  hierin  schon  zeigt  sich 
eine  unzweideutige  Spur  des  nach  Selbstständigkeit 
ringenden  Denkens.  Auch  das  Wesen  des  Senamus 
würde  Hr.  G.  weit  richtiger  gefasst  haben,  wenn 
'  er  in  ihm  mehr  den  Repräsentanten  einer  philoso- 
phischen als  einer  religiösen  Richtung  hätte  finden 
wollen.  Wäre  Senamus  der  Vertreter  des  religiö- 
sen Paganismus  —  wozu  ihn  Hr.  6.  macht  —  so. 
wäre  dieser  offenbftr  zu  kurz  gekommen.  Aber, 
wie  möchten  sich  doch  auch  die  Heiden  einen  An- 
walt gefallen  lassen,    der    sich  oifen   zum  Mono- 


theismus bekennt?  Sen.  vertritt  unbestritten,  wie 
alle  Uebrigen,  auch  eine  religiöse  Richtung,  aber 
die  heidnische  möchten  wir  sie  eben  so  wenig  mit 
Hrn,  G.  nennen,  als  dieser  sie  von  Leibnitz  als 
Atheismus  bezeichnet  wissen  will.  Seuam.  ist,  sei- 
ner theologischen  Rolle  nach ,  eine  höchst  Unglück-* 
liehe  Figur;  in  ihm  kömmt  persönlich  das  zur  Dar- 
stellung, was  in  objectiver  Weise  durch  das  ganze 
colioquium  anschaulich  wird,  die  gleiche  Berech- 
tigung aller  Religionen.  Wer  würde  diesen  Wider- 
spruch ertragen ,  wenn  nicht  Sen.  durch  ganz  etwas 
Anderes  unsere  Theilnahme  für  sich  gewönne^  wir 
meinen,  durch  seine  philosophische  Haltung.  In 
iihm  kömmt  eine  zweite  Seite  jener  angestrebten 
Befreiung  des  Denkens,  die  Art  der  Hingabo  näm- 
lich an  die  aristotelische  Philosophie  zur  Darstel- 
lung, welche  mit  dem  bestigimten  Bewusstseyn  ver- 
bunden ist,  dass  Christus  und  Aristoteles  nicht,  wie 
die  Scholastiker  glaubten ,  in  harmloser  Eintracht 
zu  einander  stehen.  Will  man  dies  in  philosophi- 
schem Sinne'  Paganismus  nennen,  so  sey  es. 
Wie  aber  gar  unser  Herausgeber  behaupten  kann, 
dass  Frid.  das  speculative  Moment  vertrete,  geste- 
hen wir,  nicht  zu  begreifen.  Ganz  richtig  stelli 
er  ihn  zwischen  Coron. ,  den  Mann  der  Auctoritäteii 
und  den  rationalisirenden  Curtius.  Was  ihm  aber  die» 
sen  Platz  sichert,  das  ist  vielmehr  sein  Streben, 
sich  durch  die  Bnergie  des  subjectiven  Glaubens  den 
Fesseln  der  Auctorität  zu  entwinden. 

Gilt  es  nun  nach  diesen  Vorbereitungen  die 
Frage,  was  denn  aus  Bodin's  Werke  sich  als  seine 
eigene  religiöse  Meinung  herausstelle,  so  steht  die 
G.'sche  Ansicht  hierüber  der  früheren  schrofl^  ge- 
genüber. Während  Diecmann  in  seinem  schon  er- 
wähnten schediasma  den  Autor  ohne  Weiteres  unter 
der  Maske  des  Tor.  zu  finden  meinte  und  nun  ge- 
gen Bodinus,  den  Naturalisten  loszog,  so  schärft 
es  uns  Hr.  6.  wiederholentlich  ein ,  dass  Bodin,  der 
hinter  seinem  Werke  stehende  Autor,  nicht  in  der 
Person  irgend  eines  der  7  Mitredenden  gesucht 
werden  dürfe,  sondern  in  dem  Ganzen.  Hiermit  ist 
wenig  genug  gesagt  und  am  Ende  käme  es  doch 
auf  die  Bemerkung  hinaus,  welche  sich  von  unbe- 
kannter Hand  unter  einem  Pariser  Mauuscript  fin- 
det: Olli  ioi  religiones  laudavit ,  mälam  habmi. 
Sollen  wir  unsferseits  eine  Antwort  auf  die  vorge- 
worfene Frage  geben,  so  nehmen  wir  uns  erst  die 
Brinnerung  zu  Herzen ,  dass  es  etwas  Anderes  sey, 
nach  der  Idee  zu  fragen,  welche  der  Vf.  in  seinem 
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Werke  darstellen  wollte^  etwas  Anderes,  nach  der 
eigenen  religiösen  Ueberzeugung  des  Schriftstellers  . 
'  zu  forschen.  Die  Erstere  wird  nothwendig  nur  aus 
dem  Ganzen  des  Werks  erkannt  werden  können, 
für  die  Letztere  könnte  man  möglicherweise  eine 
einzelne  der  redenden  Personen  vor  den  anderen 
in  Anspruch  nehmen;  jene  wird  aus  der  Betrachtung 
des  Werks  mehr  oder  minder  deutlich  hervorleuch- 
ten, diese  kann  möglicherweise  nirgends  sich  ent- 
decken lassen  oder  uns  höchstens  zufallig  verrathen 
werden.  Und  jene  Idee ,  welche  der  Vf.  ausführte, 
ist  deutlich  die,  dass  jede  Religion  ein  Recht  habe, 
sich  allen  andern  gegenüber  geltend  zu  machen, 
indem  eine  jede  für  den,  der  ihr  angehöre^  die 
höchste  Gewissheit  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
indess  haben  alle  auch  ein  Gemeinsames  und  die- 
ses mache  es  möglich,  dass  z.  B.  in  einem  Staate 
die  verschiedensten  Religionen  in  gegenseitiger  Dul- 
dung neben  einander  bestehen  können;  in*  allen  auch 
seyen  gleiche  Antriebe  zu  einem  sittlichen  Leben 
enthalten.  Wir  wissen,  welche  Erlebnisse  es  waren, 
welche  unserem  Vf.  diese  Betrachtungen  nahe  leg^ 
tcn  und  wir  können  es  nicht  anders  als  Wahrschein- 
lich finden,  dass  er  sie  anfänglich  schrieb,  nicht 
als  ein  Vermächtniss  für  kommende,  sondern  als 
eine  Lehre  für  seine  Zeiten.  —  Für  die  indivi- 
duelle religiöse  Ansicht  des  Vf.'s  nun  aber  folgt 
aus  dem  Ganzen  nicht  mehr,  als  dass  er  keinen- 
falls  so  sehr  in  irgend  einer  partikulären  Confession 
befangen  war ,  um  nicht  die  religiöse  Ueberzeugung 
an  Anderen  zu  achten ,  auf  ihre  Gründe  einzugehen 
und  praktisch  selbst  die  Duldsamkeit  zu  üben ,  wel- 
che er  predigt.  Aber  diese  Gesinnung  giebt  er  auch 
einer  jeden  der  streitenden  Parteien  ,^  die  doch  im 
Uebrigen  zum  Theil  von  so  bestimmter  Farbe  sind. 
Das  kann  also  der  Weg  nicht  seyn,  auf  welchem 
wir  über  die  Privatansicht  des  Autors  einen  Auf- 
schluss  bekommen  können.  Um  dahin  zu  gelangen, 
werden  wir  nun  schon  die  einzelnen  Personen 
mustern  müsaen.  Hat  der  Vf.  nicht  doch  etwa,  bei 
allem  Schein  von  Objectivität  und  Unparteilichkeit, 
die  eine  derselben  mit  besonderer  Liebe  geschil- 
dert? ist  ihm  nicht  doch  wider  Wissen  und  Willen 
hie  und  da  die  ruhige  Darlegung  der  entgegenge- 
setzten Meinungen  zu  einer  Kritik  derselben  umge- 
schlagen? Wie?  wäre  sein  Salomo  doch  nicht 
ohne  Schuld  daran,  dass  Bodin  Vielen  als  ein  heim- 
licher Jude  galt?  merkt  man  denn  wirklich  nicht 
did  Zustimmung  des  Autors  zu  den  meisten  Ein^ 
würfen  des  Juden  gegen  dasChristenthum?  —  Wie? 


wäre  auch  am  Ende  der  ehrliche  Diecmann  so  blind 
nicht  gewesen,  wenn  er  aus  den  7  Masken  seinen 
Mann  in  der  des  Toralba  herausfand?  In  allem 
Ernst,  mit  den  Waffen,  welche  uns  Hr.  6.  selbst 
in  die  Hände  giebt,  wir  meinen  das  Heptaplomeres 
selbst  und  jenen  Brief  an  ßotruy  möchten  wir  es 
wohl  unternehmen,  den  frommen  Diecmann  gegen 
Hrn.  G.  zu  vertheidigen ?  Aber  freilich,  privatim 
würden  wir  es  unserem  Clienten  merken  lassen^- 
dass  seine  Refutation  Bodins  nichts  ^desto  weniger 
ein  dummer  Streich  sey.  Wir  würden  ihn  beleh- 
ren, dass  es  nicht  Recht  sey,  da  wo  der  Autor 
mit  seiner  subjectiven  Meinung  verstockt  bleiben 
will,  diese  dennoch  auszuspioniren  und  in  Folge 
dieses  unehrlichen  Manövers  den  VC  vor  aller  Welt 
erst  anzuklagen  und  dann  zu'  refutiren.  Dass  wir 
es  kurz  machen:  Hr.  Gf,  sowohl  als  Diecmann  und 
Consorten  haben  die  Frage  nach  der  subjectiven 
Religionsansicht  des  Schriftstellers  nicht  von  der 
anderen  unterschieden  nach  der  Idee,  welche  sein 
Werk  auszudrücken  bestimmt  war.  Hr.  O.  nahm 
im  Ganzen  die  Letzte  zugleich  für,  die  Erste,  sein 
Gegner  die  Erste  zugleich  für  die  Letzte  und  die 
Wahrheit  liegt  diesmal  —  wenn  man  will  —  in  der 
Mitte. 

Machen  wir  uns  nun  daran,  dem  Herausgeber 
bei  seinem  weiteren  Geschäfte,  der  Herausgabe 
im  engeren  Sinne,  zu  folgen,  so  hören  wir  ihn 
billig  zuerst  wieder  selbst  sich  über  seine  Aufgabe 
aussprechen«  —  Die  Handschrift,  meint  er  S.  XLVI, 
könnte  als  eine  gedrängte  Encyclopädie  des  gesamm- 
ten  Wissens  und  Glaubens  aus  dem  Ende  des 
löten  Jahrhunderts  angesehen  werden.  „Keine 
Frage  daher",  fährt  er  fort,  „ob  nicht  ein  Werk 
dieser  Art  schon  in  dieser  Hinsicht  vollständig  und 
ganz  noch  heute  herausgegeben  zu  werden  ver- 
diente ,  wenn  sein  Vf.  nur  auch  nach  Klassicität  ge- 
strebt hätte.  Dies  müssen  wir  leider  so  gut  als 
von  den  übrigen  Schriften  Bodin^s  verneinen  und  aus 
diesem  Grunde  wegen  einer  vollständigen  Heraus- 
gabe wie  der  eines  etwa  aufgefundenen  Werks  aus 
dem  Alterthume  Bedenken  tragen.  **  Und  bald  darauf 
S.  XL VIII:  „Wir  indessen  haben  dem  strengem 
kritischen,^  sowie  dem  allgemein  historischen  In- 
teresse durch  die  Verbindung  eines  deutschen  Ge- 
sammtauszuges  am  zweckmässigsten  und  anregend- 
sten zu  genügen  geglaubt." 

Mit  jenem  Bedenken  zunächst  wegen  einer  voll- 
ständigen Herausgabe  scheint  es  dem  Hrn.  6.  doch 
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wiederum  kein  rechter  Ernst  gewesen  zu  seyn.    Er 
spricht  an   zwei   Stellen,  S.  LXXXVI  und  S.  878 
vou  dem  künftigen  Herausgeber    des   Ganzen  und 
zwar  auf  eine  Weise ,  als  ob  er  von   diesem  erst 
eine  Ergänzung  und  Weiterfuhrung  der  eignen  Ar- 
beit erwarte.    Hr.  G.  i^t  also  hieuach  nicht  über- 
haupt gegen  eine  Herausgftbe  des  ganzen  Werkes : 
nur  glaubt  er  für  sein  Theii   diese  Arbeit  von  sich 
weisen  zu  müssen.    Und  wenn  dies,  so  ist  weiter 
auch  wohl  jener  Grund  ^  den  er  angiebt^  die  un- 
lilassische  Form  des  Werks  nicht  sowohl  ein  Grund 
als  ein  Vorwand.    Das  Recht  zu  dieser  nicht  leich- 
ten   Beschuldigung    gedenken    wir    nachzuweisen. 
Wir  hätten  dann  ohne  Zweifel  ein  Recht  dazu,  wenn 
wir  erstens  zeigten,  dass  der  Herausg.  nichts  ge- 
than,  um  den  Mangel    an  Klassicität  weniger  fühl- 
bar au  machen,  dass  der  deutsehe  Auszug,  den  er 
uns  giebt,  um  ein  gut  Theil  ungeniessbarer  sey, 
als  der  lateinische  Urtext,  und  wenn  wir  zweitens 
zeigten,  dass  Hr.  G.  dem   kritischen  Geschäft  der 
Herausgabe  nicht  genügt  habe.     Dieser  zweite  Be- 
weis   machte    dann    zugleich    den    wahren    Grund 
klar    warum  er  sieh  dem  Unternehmen  einer  voll- 
ständigen Herausgabe  entzog.  —    Sollten  uns  aber 
—  wie  wir  nicht  zweifeln  —  beide  Beweise  gelingen, 
80  hätten  zuletzt   nicht  wir,  ^sondern  Hr.  G.  selbst 
sein  Urtheil  gesprochen,    fir  hat  es  als  seine  Auf- 
gabe ausgesprochen,    gleichmässig    dem  allgemein 
historischen,  wie  dem  strengeren  kritischen  Interesse 
zu  genügen,    und  dass  er   keinem  von  Beiden  in 
Wahrheit    genügt    habe ,    darauf   würden    ja    eben 
unsere  beiden  Beweise  hinauslaufen. 

Das  Unklassische  der  Form  findet  Hr.  6.  na- 
mentlich in  der  Unordnung,  in  welcher  ein  reich- 
haltiges Material,  dessen  der  Vf.  nicht  Herr  ge- 
worden, sich  uns  entgegenthürmt,  in  den  tausend 
Abschweifungen  vom  Wege,  welche  diesen  und  das 
Ziel  zugleich  vergessen  machen.  Abgesehen  von 
diesen  Mängeln  der  Form,  findet  er  für  den  hcuti- 
o-cn  Leser  ein  gut  Theil  des  Stofi'es  selbst  unge- 
niessbar  und  hält  es  für  erlaubt,  wenn  der  Herausg. 
alles  das,  was  nicht  wesentlich  zur  Sache  gehört 
und  dabei  für  uns  weder  sachliches,  noch  histori- 
sches Interesse  hat ,  behutsam  ausscheidet  (S.  XL  VI 
und  XLVH).  —  Sind  wir  nach  diesen  Aeusserun- 
gen  nicht,  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass  alle 
diese  Mängel  in  dem  deutschen  Auszuge  vermieden 
seyn  werden?  Und  doch!  dieser  Auszug  leistet 
nicht,  was  wir  erwarten,  und  mehr  noch!  dieser 
Auszug  leidet  an  so  viel  neuen  Fehlern  der  Form  — 
dass  wir  ihn  gern  gegen  das  Original  dalüngäben. 
Hr.  G.  hat  erstlich  seine  Mittheilungen  durchaus  nach 
keinem  bestimmten  Plane  gemacht,  er  hat  sodann 
durchaus  nicht  mit  trefi'endem  Blicke  Wesentliches 
von  Unwesentlichem  gesondert,  er  hat  uns  nicht, 
wie  er  wollte,  den  Kern  des  Ganzen  gegeben,  er 


hat  nicht,  wie  er  musste,  den  oft  verdunkelten  Zo« 
sammenhang  an's  Licht  gestellt,  er  hat  da,  wo  der 
Faden  wirklich  zerrissen  ist,  nicht,  wie  er  musste, 
dem  Leser  dies  zum  Bewu88tseyn  gebracht.  —    Es 
ist    wahr,    da   ist    Manches    ausgeschieden:    aber 
nach  welchen  leitenden  Prinzipien,*  das  sehen  wir 
nicht.    Wie  ungleichmässig  Sind  nicht  die  Auszuge 
der  einzelnen  Bucher    ausgefallen '<{    Nach  der  kur- 
zen  Angabe    der  verhandelten  Materien  kann  das 
dritte  Buch  unmöglich  so  wenig  Interessantes  bie- 
ten ,  daas  es  auf  einer  einzigen  Seite  abgethan  wer- 
den durfte,  während  das  6te  Buch  noch  im  Aas- 
zuge   von  S.    80 — 159   reicht.  —     Ob    nicht   der 
Waizen   mit  dem  Unkraut  ausgerissen  ist,   ja  ob 
nicht  dieses  oft  statt  jenes  stehen   gelassen   ist  — 
dafür   haben   wir  keine  Bürgschaft.     Eine  Verglei- 
chung  der  Stellen ,  welche  uns  zugleich  lateinisch 
mitgetheilt  sind,  lehrt  uns  vielmehr,  dass  der  Epi- 
tomator   nicht  nach  einem  richtigen  Urtheil,   öfter 
sprungweise  und  auf  gutes  Glück  seine  Aushebung 
machte.     Von  einer  Nachweisung    des  Gedanken* 
ganges  kann  somit  die  Rede  nicht  seyn,  oder,  ^^^o 
wir  eine  solche  finden,  da  haben  wir  allen  Grund, 
ihre  Richtigkeit  zu  bezweifeln;  der  Zusammenhang 
liegt  gewöhnlich  tiefer  und  jene  Angabe  beruht  nnr 
auf  dem   oberflächlichsten   Scheine.  —    Diese  Be- 
hauptungen im  Einzelnen  nachzuweisen  ist  uns  er- 
spart Autch  den  Auszug ,  welchen  wir  selbst  am  An- 
fang gegeben.     Wir  haben  dort  die  gerügten  Feh- 
ler zu  vermeiden  gesucht  und  da  wir  Hir  die  grössere 
Hälfte  selbst  auf  die  G.^schen  Bxcerpte  verwiesen 
waren ,  aus  dieser  verschobenen  Form  die  Zöge  des 
Urbilds  herzustellen  gesucht.  —     Aber  wir  sprachen 
ja  auch  von  neuen  Fehlern  der  Form,  die  erst  mit 
der  deutschen  Uebersetzung  des  Hrn.  G.  hereinge- 
kommen sind.    In  Wahrheit ;  statt  des  leidlichen  La— 
tein's  der  Urschrift  hat  uns  Hr.  G.  —  eine  schlechte 
Uebersetzung  gegeben:  schlecht,  weil  sie  öfters  den 
Sinn  nicht  trifft ;  schlecht  sodann ,  weil  sie  corrupte- 
res  Deutsch  enthält,  als  nur  irgend  der  Grundtext 
corruptes  Latein  hat.  —    Wir  sagten ,  weil  sie  den 
Sinn    nicht   trifft'?     Hier    einige    Exempel!     S.  66 
lesen  wir  im  deutschen  Auszuge:  „Obgleich  Kunst- 
werke,   Statuen,    Gemälde   die  Augen    d^s   Men- 
schen  oft  täuschen,  so  ist   es  doch  wundersamer^ 
dass    die    Naitir   in    dieser    Weise    sich    niemals 
täuscht.'^      Wird    man    ahnen    können,    was    dies 
bedeutet  f    wird    man    errathen,    dass   im    Lateini- 
schen   „m  eo  genere  besiias  fatti  nunqwxm"   ge- 
schrieben steht  f  CS.  201)  —  „^t  genere  J^idady* 
heisst  es  S.  164  von   den  Schulern  Jesu,  „el  Jii- 
daeorum  religionem  vulgo  profileb  aniur.**    Jenes  et 
lässt  unser  Uebersetzer  weg  und  rauss  es  wohl  weg- 
lassen ,  denn  genere  Mtdaei  bedeutet  ihm  „  nach  Art 
der  Juden''  und   wie  soll  sich  das   nun   anders  zu 
einem  Satze  fügen?  (vgl.  S.  55.) 


(.Der  ßeschluss  folgt-') 
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in  sehr  böser  Fehler  findet  sich  auf  S.  118.  Hier  ist 
von  der  Trinität  die  Rede  und  es  ist  neben  einander 
gestellt  das  zeugende  Ding ,  das  erzeugte  Ding  und 
das  —  geistige  Ding.    Ziu  gutem  Gluck  hat  Hr.  6.  in 
aller  Unschuld  zu  diesem  Letzten  die  lateinischen 
Worte:  ,, rem  «/»ira/if^m"  in  parenthesi  gesetzt.  Nun 
freilich  weiss  ein  Leser,  der  nur  etwas  Theologica  im 
Kopf  hat,.  Beschneid:  dass  Hr.  G.  aber  so  wenig  Be- 
scheid weiss,  das  wird  er  dem  Herausgeber  eines 
theologischen  Gespräches  nicht  verzeihen.    Ueber- 
haupt  hat  mit  dem  Wort  spirare  unser  Herausg. 
Unglück.    Die  h.  S.  —  belehrt  uns  Salomo  —  nennt 
den  Geist  des  Menschen  nicht  eine  Substanz  Gottes, 
sondern  ein  spiraculum.    Dies  ist  deutlich;  es  be- 
deutet Aushauch.     Nicht  so  deutlich   ist  Hrn.  G.'s 
Uebcrsetzung.  Musste  er  freilich  hier  dem  lat.  Lexicon 
(^Scheuer  übersetzt  spiraculutn  durch  Luftloch ,  Oeff» 
nung')  mehr  trauen  als  seiner  Kenntniss  der  A.  T.lichen 
Vorstellungen  —  so  war  er  schlecht  beräthen.  Konnte 
ihn  überdies  das  beigesetzte  hebräische  Wort  nicht 
aufklären  (na'»Tö'n,  soll  heissen  nn-^^s),  was  Wun- 
der,  wenn    er,    gleichviel    ob   sinnlos    oder    nicht, 
jfOejfnung"  übersetzte.  —    Aber  weiter!    an    wie 
vielen  Stellen  ist  unser  Uebersetzer  sclavisch  treu 
und    deshalb     undeutsch    oder    unverständlich.    — 
Wer    glaubt  es   wohl,    dass    folgende  Sätze  ge- 
schrieben sind,  um  uns  das  Missver^nügen  über  die 
unklassische  Form  des  Originals  zu  ersparen?  „Wenn 
sie  dies  leugnen   nicht  können"  (S.  14),   „weil  es 
zuerst  einen  Raum,  kleiner  als  es  selbst,  dann  einen 
tAm  grösseren  übersetzt^'  (S.  81),  „für  die  Weisen 
geglaubt  werden'^  (S.  53),  „dass  wir  Gott  gnädig 
haben"   (S.  85),    „er  wurde    ein   Gott  geglaubt" 
(S.   119).    Solche   Dingo  w^erden  uns  für  deutsch 
geboten ,     doch    ehe     wir     das    verdauen ,    lieber 
zehnmal  ein  f/uia  statt  Acc.  cum  Inf.  oder  welchen 
schrecklicheren   Barbarismus    man    uns    sonst    nur 
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immer  auftischen  will.    Aber  es  ist  gar  nicht  wahr: 
so  barbarisch  ist  unser  Bodinus    bei  Weitem  nicht 
und  überdies,  für  die  angeführten  Fehler  wird  sich 
Hr.  (r.    doch    wahrlich  nicht  auf  Lessing  berufen 
wollen,  der,  als  er  jene  Stelle  des  Cardanus  über- 
setzte ,  bevorwortete ,  dass  sein  Deutsch  nicht  bes- 
ser   seyn    würde    als  das  Latein  seines   Clienten. 
„Denn",  fugte  er  scherzend  hinzu,  „habeich  nicht 
die  Güte  des  Ausdrucks  auch  in  der  Uebersetzung 
beibehalten  müssen?"    Es  wäre  schmählich,  wenn 
wir  diese  Berufung  gelten  Hessen.    Onein!  nicht  ob 
wohl  etwa  Lessing  so,  wie  jenePröbchen  zeigen,  son- 
dern  ob  w^ohl  ein  Schüler  so  übersetzen  könne  — 
das  wollen  wir  Hrn.  6.  fragen.    Aber  wir  kennen  die 
Eligenschaften  dieser  Uebersetzung  noch  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange!   Wem  gelingt  es,  in  folgender  Pe- 
riode, oder  wie  man  es  nennen  mag,  eine  Construction 
herauszufinden?   „Dieses,  bemerkte  Curtius,  pflegt 
-nur  den  gelehrtesten  Männern  zu  begegnen  und  als  den 
Grund  davon  Franz  Fuxäus,  die  Zierde  der  Mathema- 
tiker untersucht,  welcher  unter  dem  König  von  Frank- 
reich, Carl  IX  vor  vielen  Zuhörern  zu  Paris  lehrte, 
was  Archimedes  einst  aufgeworfen  hatte ,  ein  gege- 
benes  Gewicht  zu   bewegen,    iod^iv  ßdgog   xirrjoat 
der,  sage  ich,    betheuert,  dass    die  Wissenschaft 
des  Nichtwissens^  das  sicherste  Prinzip  der    voll- 
kommeneren Wissenschaften  Sey  und  dass  die  Un- 
kundigsten solche  wären,   welche  Alles  zu  wissen 
vermeinten."    (S.  13)  —     Wir  haben   noch  mehr 
solche  Räthsel  in  Bereitschaft  und  sind  erbötig,  sie 
demjenigen  vorzulegen,  der  uns   dies  erste  löst  — 
bis  dahin   können  unsre   Leser    füglich   verlangen, 
mit  solchen  Cruditäten  verschont  zn   bleiben.    Vor 
der  Hand    aber  überhaupt    einmal    eingehalten  mit 
allen  Beschuldigungen!    Uns  will  es   schon    lange 
vorkommen,    als  habe  Hr.  6.  eine  Entschuldigung 
vorzubringen.   Fast  nämlich  wären  wir  selbst  wenig- 
stens an  einem  Theile  der  gerügten  Uebersetzungs- 
fehler  irre  geworden,  als  wir  bei  der  zwischen  dem 
deutschen  und  lateinischen  Texte  angestellten  Ver- 
gleichung   zuweilen    auf    so    starke  Abweichungen 
stiessen,  dass  jener  unmöglich  aus  diesem,  so  wie 
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er  vfftliegi,  geflossen  seyn  konnte.  Wenn  z.  B.  an 
derselben  Stelle  im  lateinischen  Texte  (S.  907) 
richtig  das  ISte  Capitel  des  Lucas  citirt  ist,  wo  im 
deutschen  Texte  falschlich  1  Cor.  14.  steht,  so 
scheint  der  Grund  dieses  Fehlers  eine  Variante  zu 
seyn.  An  zwei  anderen  Stellen,  wo  die  Ueber- 
Setzung  auf  ihnliche  Weise  von  dem  Lateinischen 
abweicht,  ist  dies  noch  offenbarer;  denn  hier  hat 
das  Deutsche  die  übersetzten  Worte  in  parenike^i 
bei  sich  und  diese  lauten  ganz  anders,  als  in  dem 
hinten  gegebenen  Texte.  Auch  fiel  uns  zu  gleicher 
Zeit  ein,  was  der  Herausgeber  S.  LXXXV  von 
seinem  Unternehmen  berichtet  hatte.  Hiernach  näm- 
lich ist  er,  nachdem  schon  ein  grosser  Theil  der 
Arbeit,  namentlich  längere  Auszuge  des  Originals 
vollendet  waren,  zur  Ansicht  von  zwei  neuen  Msc. 
gekommen.  So  weit  Hn.  G.'s  Vertheidigung !  Doch 
furchten  wir,  sie  schlägt  zu  einer  weiteren  An- 
klage um.  Gesetzt  nämlich  auch,  einige  der  von 
uns  gerügten  Uebersetzterfehler  hätten  ihren  Grulid 
nur  in  einer  Abweichung  der  benutzten  Texte  — 
musste  nicht  Hr.  6.  diese  Abweichungen  ausdrück- 
lich anzeigen?  musste  er  nicht  jene  Varianten  zu 
einer  Kritik  seines  Textes  benutzen?  Was ^ soll  es 
bedeuten,  dass  er  hier  die  eine,  dort  die  andere 
Lesart  und  beide  Mal  stillschweigend  billigt?  — 
Wir  sind  hiemit  unversehens  zu  dem  zweiten  Be- 
weise gelangt,  den  wir  noch  schuldig  waren,  zu 
dem  Beweise,  dass  Hr.  6.  nicht  gezeigt  hat,  wie 
er  das  kritische  Interesse  bei  einem  Unternehmen, 
wie  das  seinige,  zu  wahren  verstehe.  Schon  wenn 
wir  die  Art  und  Weise  seines  Bxcerpirens  betrach- 
ten, verlieren  wir  das  Vertrauen  zu  seiner  kriti- 
schen GewissenhaftigkeiU  Hr.  6.  macht  sich  kein 
Gewissen  daraus,  wenn  Coron.,  wiö  aus  dem  La- 
teinischen erhellt,  einige  Namen  von  Märtyrern  nennt, 
seinerseits  getrost  in  die  Welt  zu  schreiben  ,^Hier 
nannte  er  noch  alle  (!)  Märtyrer  der  katholischen 
Kirche*'  (S.  71  vgl.  mit  S.  SIS.  813.)  und  doch  setzt 
Coron.  selbst ,  im  Urtexte ,  hinzju :  „  sed  infinitum  sii^ 
omnes  commemarareV  —  Hn.  6.  ist  es  ferner  eine 
Kleinigkeit,  iqi  Deutschen  dem  Fridericus  Worte  in 
den  Mund  zu  legen,  die  nach  dem  Grundtext  zwi- 
schen Frid.  und  Tor.  getheilt  sind.  Was  kümmert 
es  ihn,  dass  auf  diese  Weise  der  deutsche  Frid. 
das  Gegentheil  von  dem  sagt,  was  der  lateinische 
sagt  (vgl.  S.  72  mit  S.  213).  —  Hr.  G.  hält  es  fer- 
ner für  überflüssig,  uns,  etwa  durch  Striche,  alle- 
mal anzudeuten,  wo  er  den  Grundtext  verkürzt  hat. 
Bald  stehen  dergleichen  Zeichen ,  bald  wieder  nicht. 
Man  gebe  uns  doch  entweder  eine  freie  Verarbei- 


tung, oder  sey  an  den  Stellen,  wo  man  übersetzt^ 
gegen  den  Text  gewissenhaft!  Was  wir  nach  alle 
dem  von  dem  bei  Mittheilung  des  lateinischen  Tex— 
tes  von  Hn.  G.  befolgten  kritischen  Verfahren  zu 
erwarten  haben ,  ist  uns  kein  Geheimniss  mehr.  Eine 
.  Beurtheilung  desselben  erspart  uns  im  Grunde  ein 
Blick  auf  die  hinterste  Seite  unseres  Buches.  Hier 
thut  derselbe  Hr.  G.,  welcher  noch  in  der  Einlei— 
tung  dem  strengern  kritischen  Interesse  zu  genü- 
gen versprach,  das  aufrichtige  Geständniss,  dass 
diese  Abdrücke  aus  dem  Original  nicht  den  Anspruch 
machten,  eine  kritisch  -  diplomatisdie  Wiederher- 
stellung des  vielfach  depravirten  Textes  zu  se^^. 
Wir  glauben  es  aufs  Wort;  denn  ofl^enbar  ist  das, 
was  Hr.  6.  giebt,  eigentlich  nur  der  Text  eines 
einzigen  Codex  (nach  S.  LXXXV  also  wohl  des 
Cod.  Memmianus  No.  6594  der  Pariser  Bibliothek) 
dessen  Lücken  er  nicht  einmal  da  ausfüllte,  wo  das 
ausgelassene  Wort  nicht  weit  gesucht  werden 
brauchte  (so  muss  z.  B.  auf  S.  171  die  durch  4 
Punkte  ersetzte  vox  hebraea  nsn  heissenj  ja'  dessen 
Lücken  er  nicht  einmal  überall  bemerkt  hat:  fehlt 
doch  S.  166,  gegen  Ende  der  Rede  des  Salomo, 
oflPenbar  das  Subject  und  kann  doch  überdies  ebenda' 
der  Conjunctiv  videretuTj  so  wie  er  da  steht,  nicht 
richtig  seyn!  Varianten  aus  anderen  Handschriften 
hat  der  Herausgeber  nun  zwar  unter  dem  Texte 
angemerkt,  aber  wie  wir  noch  so  eben  erfahren 
haben,  weder  alle,  welche  er 'kannte,  noch  auch 
nur  die,  welche  er  seiner  recepta  an  Werth  gleich- 
stellte. — 

Haben  wir  hiemit  den  Maasstab  des  historischen 
und  des  krttischen  Interesses ,  welches  Beides 
Hr.  6.  zu  befriedigen  versprach,  an  alles  dasjenige 
gelegt,  was  er  uns  wirklich  in  dieser  Absicht  ge- 
geben hat,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht  noch 
im  Namen  des  einen  oder  des  anderen  Interesse 
andere  Ansprüche  erheben  können ,  zuderen  Befrie- 
digung Hr.  6.  gar  nichts  gethan  hat.  Lassen  wir 
Leibnitz  statt  unser  sprechen.  „  Vellem "  sprach  er 
von  dem  Heptaplom.  „ecfi  viro  docio  cum  dignis 
argumenta  animadversionibus"  und  ferner: 
Qui  in  talem  librum  animadvertere  vellet,  deberet 
esse  versatus  in  philosophia ,  in  philohgia  sacra  —  -r- 
atq.  etiam  in  Rabbinismo  ac  denique  in  lectione  Pa^ 
trum  Graecorum  et  Laiinorum, "  Gewiss  hat  Hr.  G. , 
welcher  selbst  diese  Stellen  anführt  (S.  LXXXI  o. 
LXXXII)  Recht,  dass  unsere  Bedürfnisse  und  An- 
sprüche an  eine  solche  Erscheinung ,  wie  das  Hep- 
tapl. ,  mit  denen ,  welche  das  vorige  Jahrhundert  zu 
Leibuitz*s  Zeit  machte,  nicht  ganz  gleicher  Art  sind. 
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Aber  was  heisst  das  ?  Wir  wurden  uns  moralische 
Anmerkungen  heut  zu  Tage  höflichst  verbitten^  auf 
philosophische  gern  verzichten:  aber  ein  vir  doctua 
mässte  nichts  desto  weniger  auch  noch  der  heutige 
Herausgeber  seyn;   gelehrte  Anmerkungen   wurden 
auch  noch  heute  an    nicht  wenigen  Stellen  wuu- 
^  schenswerth  seyn.    Sie  würden  unseres  Bediinkens 
^einem  doppelten  Zwecke    dienen    müssen,   einmal, 
den  Autor  zu  erklären j  sodann  ihn,  wo  er  irrt^   zu 
beriekiigen.    In  erster  Hinsicht  gäbe  es  fremde  Na- 
men zu  erläutern ,  Anspielungen  zu  deuten ,  seme 
Quellen   nachzuweisen ,    seine    all^gemeinen    Cilate 
'  näiier  zu  bestimmen.    In  der  andern  Hinsicht  wären 
seine  Namen,  seine  Citate,  seine  historischen  No- 
tizen an  wie  vielen  Stellen!   als  falsch  zu  rügen, 
wäre  vor  Allem  das  arabische  Kauderwelsch,  welches 
da  und  dort,  nicht  ohne  Ostentation  angebracht  ist, 
zurecht  zu  setzen.    In  der  That  können  wir  uns  nicht 
genug  wundem,  wie  es  Hr.  6«  über  sich  hat  ge- 
winnen können,  so  vielfache  Falsa,  ja  oft  den  aus- 
gemachtesten Unsinn  ohne-  eine  verständigende  Olqsse, 
nicht  einmal,  sondern  zweimal,  erst  deutsch,  dann 
lateinisch  niederzuschreiben,  -^     Die  Paar  Anmer- 
kungen, welche  Hr.  G.  macht,  sind  der  Art,  dass 
man  nicht  weiss,  was  damit  anfangen.     Das  aber 
ist  klar,   dass  Hr.  G.  dabei  nicht  sowohl  das  Be- 
dürfniss  der  Leser  befragt,  als  sich  danach  gerich- 
tet hat,  wie  weit  sein  eignes  Belieben,  oder  sollen 
wir  sagen,  seine  derzeitigen  Kenntnisse  reichten'?  — 
Hr.  G.  hat  sich  viel  mit  Leibnitz  beschäftigt.    Die- 
sem Umstände  verdanken  wir  es  wohl,  dass  er  zur 
Erläuterung    der  Unterschiede   des   circwnscriptivey 
definitive  und  effedive  in  loco  esse  eine  Stolle  aus 
Leibnitz  anführt  (S.  18) ,  aber  wie  viele  weit  künst- 
lichere Argumentationen    des    Heptaplomeres ,    alle 
anderen  nämlich  gehen  ohne  eine  solche  Erläuterung 
aus.  —    Auf  S.  62  belehren  uns  zwei  Zeilen  unter 
dem  Texte,  wer  Dionysius  der  Kartbäuser,  S.  109 
eine  etwas  längere  Note,    wer  Mornäus  gewesen, 
aber   wie    viele    andere   und  unbekanntere  Namen 
werden  uns  nicht  erklärt!    Eben   so  vereinzelt  sind 
auf  S.  83,  87  u.  153  drei  den  Inhalt  leicht   berüh- 
rende Erinnerungen;  warum,  fragen  wir,  sind  nicht 
diese  verlaufenen   Bemerkungen   auch   heber  weg- 
geblieben, da   durchaus   in  ihnen  selbst  der  Grund 
nicht   liegt,   warum    ihnen    vor    anderen  ein  Platz 
gegönnt  wurde?  —     Darüber,  dass  Hr.   6.'«  Ge- 
schick für    historische    Untersuchungen    ihn    nicht 
auf  den  Cledanken  gebracht  hat,  die  Quellen,  aus 
denen  Bodinus  geschöpft,  gründlich  zu  ermitteln  und 
nachzuweisen,  sey  uns  zuletzt  noch  erlaubt,    uns 


zu  wundern.  Aber  freilich:  hie  labor,  hoc  opus  estl 
eine  Arbeit  jedoch,  zu  welcher  Einem  schon  die 
einzige  von  Lessing  behandelte  Stelle  des  Car- 
danus üö.  XI  de  subtUitate  Lust  machen  könnte, 
eine  Stelle,  welche  nicht  anders  aussieht,  als  sey 
sie  das  Thema,  welches  Bodinus  nur  ausgeführt 
habe.  Die  erste  Ausgabe  der  libri,  XXI  de  subii'^ 
litate  erschien  aber  1530  (vgl.  Lessing,  Rettung 
des  Cardanus  in  der  Ausgabe  von  Lessing's  Schrif- 
ten von  K.  Lachmann  Band  4.  S.  47.)  und  Bodinus 
schrieb  sein  colloquium  erst  1593. 

Hätten  wir  hiemit  dem  Hn.  G.  zu  guter  Letzt 
eine  Arbeit  zugewiesen,  so  entlässt  auch  er  sei** 
nerseits  uns  mit  einer  ganz  ähnlichen  Aufgabe. 
Sind  wir  nämlich  mit  dem  Heptaplom.  selbst  zu 
Ende,  so  stossen  wir  noch  auf  zwei  Beilagen.  Die 
erste  enthält  ein  anderes,  nicht  uninteressantes 
Schriftchen  Bodin's ,  seine  Epitre  touchant  tinsti^ 
Udion  de  ses  enfans\  die  Ste  führt  den  Titel  „zur 
Vergleichung  mit  den  Wolfenbütteischen  Fragmen- 
ten." Nachdem  Hr.  G.  hier,  ohne  zunächst  durch 
etwas  Anderes  als  durch  die  Ueberschrift  anzu- 
deuten ,  wo  er  hinaus  wolle ,  gegen  die  von 
Prof.  Illgen  (in  der  Zeitschrift  für  bist  Theol. 
1839.  Heft  4.  Nr.  8)  erhobenen  Einwürfe  auf  über- 
zeugende Weise  Reimariis  als  den  unzweifelhaften 
Originalverfasser  der  berühmten  Fragmente  erwie- 
sen, berührt  er  die  Frage,  welche  Vorgänger  Äet- 
martts  benutzt  haben  möge  und  wir  sehen  nunmehr, 
dass  er  auf  Bodinus  Colloquium  zielt.  Aber  wir 
irren ,  wenn  wir  nun  meinen ,  die  Vergleichung  der  • 
beiden  berüchtigten  Werke  werde  vor  unseren  Augen 
geschehen.  Dass  Reimarus  wirklich  das  Heptapl. 
gekannt  und  studirt,  ist  nach  Hn.  G.  —  so  viel  giebt 
er  uns  noch  zu  hören  —  „  historisch  mehr  als  wahr- 
scheinlich  und  wohl  auch  aus    inneren  Gründen.*' 

• 

Hiermit  aber  fallt  der  Vorhang.  Die  eigentliche  Ver- 
gleichung des  Inhalts  meint  Hr.  G.  den  Theologen 
von  Fach  überlassen  zu  müssen  und  was  er  selbst 
noch  zum  Schluss  von  historischen  Notizen  über 
Reimarus  giebt,  das  sind  zwar  abermals  ganz  dan- 
kenswerthe  Beiträge  für  die  Geschichte  der  Frag- 
mente, die  aber  —  soviel  wir  sehen  '—  jene  Frage 
nicht  betreffen.  Den  Wink  aber ,  welchen  Hr.  G. 
seinen  theologischen  Lesern  giebt,  an  den  vorste- 
henden Auszügen  aus  dem  Heptapl.  eine  Verglei- 
chung desselben  mit  den  Fragmenten  anzustellen, 
glaubten  wir  uns  nichts  desto  weniger  zu  Herzen 
nehmen  zu  müssen.  Einige  Andeutungen  werden 
hier  ihren  Platz  finden.  Die  Hoffnung,  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiden  Werken  zu  ent  - 
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decken  y  wird  von  vorn  herein  durch  ein  gewichtiges 
Zeugniss  sehr  herabgestimmt,  es  ist  das  Zeugniss 
des  Fragmentist^n  selbst.  „Ich  rouss"  —  lesen 
wir  im  Fragment  vom  Zweck  Jesu  (S.  209}  —  ,,ich 
muss  nach  meiner  Erfahrung  gestehen^  dass  ich 
ein  gut  Theil  C^er  Bucher  nämlich  „so  für  die 
Wahrheit  der  christlichen  Religion  geschrieben  sind") 
und  zwar  die  besten  derselben,' ja  noch  eher  als 
ich  zu  zweifeln  anfing,  gelesen,  aber  dass  ich, 
seitdem  mir  durch  eigenes  Nachdenken  Zweifel  auf- 
gestossen  sind,    keinen  einzigen  derselben  bei  ob- 

gedachten  Schreibern  gründlich  —  gehoben 

gefunden.''      Was    also    hat  der  Ungenannte  zur 
Bildung  seiner  religiösen  Ansichten  gelesen*?    Die 
Schriften    der  Apologeten!    woher  sind  ihm  seine 
Zweifel  gekommen t    er  sagt, es  selbst:    nicht  aus 
Büchern ,  vielmehr  aus  eigenem  Nachdenken !  Doch, 
wird  man   sagen,    immerhin   mag    ihn    das  eigene 
Nachdenken  zuerst  auf  jene  Gottlosigkeiten  geführt 
haben,  dass  er  später  nicht  doch  auch  mit   deisli- 
schen  Schriften    sie    genährt    habe,   'dass  sagt  er 
doch  eigentlich  nicht.     Wohl!   sehen  wir  uns  denn 
sonst  in  den  Fragmenten  um,  ob  der  Vf.  irgendwie 
Gewährsmänner  für  seine  Ansichten    nennt.      Wir 
suchen  vergebens  nach  dem  Namen  Jean  Bodin's, 
aber  vergebens  auch  nach  anderen  Namen  ähnlichen 
Rufes.     Apologeten   dagegen    werden   hie  und    da 
citirt,  so  Ciericus  (z.  B.  im  2ten  Fragm.  vom  Durch- 
gang der  Israeliten  durchs  rothe  Meer  in  Lessing's 
4tem  Beitrag  ed.   1793.    S.  376)    und    Waröurton 
(4tes.  Fragte,  in  Lessing's  4tem  Beitrag  S.  385). 
Wären  wir  sonach  ganz  auf  die  Vergleichung  des 
Inhalts  gewiesen,   so  bietet  zunächst  die  Betrach- 
tungsweise der  A.  T.lichen  Geschichte ,  wie  sie  beim 
Wolfenbüttler  auftritt,  kaum  irgend  einen  Verglei- 
chungspunkt  mit  dem  Ueptaplom.  dar,  so  ist  ferner 
die  ganze  Stellung  des  Ungenannten  gegen   geof- 
fenbarte Religion   so  ganz  anders  motivirt  als  etwa 
die  des   Toraiba,    sein   Raisonnemei)t   dagegen   auf 
einer  so  ganz  anderen  philosophischen  Basis  ruhend 
als    das    der    deistischcn    Sprecher    im    Ueptapl. , 
dass  man   hier  ohne  Weiteres    den  verschiedenen 
Boden  sieht,  auf  welchem  beide  Werke  erwachsen 
sind.     Die  Vergleichung  schränkt  sich  demzufolge 
auf  ein  kleines  Gebiet  ein;    höchstens  nämlich  könn- 
ten es  die  von  Salomo  gegen  die  N.  T.liche  Ge- 
schichte  und  deren   Urkunden  erhobenen  Einwürfe 
seyn,  welche  Reimarus  sich  zugeeignet  hätte.    Es 
ist  wahr,  Beiden  sind  zum  Theil  dieselben  Erzäh- 
lungen ein  Anstoss,  Beide  greifen  heftig  die  Evan- 
gelienharmonie an,    Beide  eifern   zum  Theil  gegen 
dieselben  falschen  m^ssianischen  Erklärungen.    Aber 
hat  Reimarus  nicht  viele  Einwürfe,   von  denen  der 
Jude  des  Bodinus    nichts  hat?    aber  ist    nicht  die 
ganze  pragmatische  Construction  des  Lebens  Jesu, 
wie  sie  im  Fragment  vom  Zweck  Jesu  vorgetragen 
wird,    die    ganze    wunderscheue  Ansicht    von    der 
N.  T.lichen  Geschichte  dem  Reimarus  eisen?    und 


können  endlich  Beide   nicht  auch   in  den  wenigea 
Punkten,    wo  sie  ganz  zusammentreffen,    aus  ge-> 
meinschaftlichen  Quellen    geschöpft    haben?     Wer 
Justin's  Gespräch  mit  Tryphon  kennt,  wird  wissen, 
dass  der  Letztere  darin  so  viel  Gescheutes  gegen 
den  christlichen  Philosophen  und  namentlich  gegea  ' 
dessen  messianische  Deutungen  A.  TJicher  Steilen 
vorbringt,    dass  sowohl  der  Jude  des  Bodinus  als 
Reimarus  nichts  Besseres  thun   konnten^    als  eben 
das  wiederholen.    Der  Franzose  hat  so  gut  wie  der 
Deutsche  jenen  Dialog  gelesen.     Ihn  erwähnt  z.  B. 
Salomo  S.  49  bei  Hn.  6.  und  der  Fragmentist  im 
Fragm.  über  die  Auferstehungsgeschichte  S.  446  in 
Less.'s  4tem  Beitrag.      Sollen    nicht   ebenso   Bei- 
den die  Schriften   der  Rabbinen   oder  deren  münd- 
liche Mittheilungen   als  gemeinsame  Quellen  haben 
dienen  können?    Was  aber  gar  die  Kenntnisse  and 
Ansichten  anbetrifft,    die  Reimarus  hie  und  da  von 
der  muhammedanischen  Religion  an  den  Tag  legt 
(z.  B.   über  Duldung    der  Deisten    in  Less.'s  3ten 
Beitrag  S.  223)  so  hatte  er  dafür  bessere  Quellen 
als  die  Reden  des  Octavius  und  er  nennt  sie  selbst 
a.  a.  O.  ( Th.  Hyde  de  relig,  vet  Persar.  u.  G.  Saie 
preliminary  discourse  to  ihe  Koran).  —    Bleibt  nach 
alle  dem   die  Möglichkeit  einer  Bekanntschaft  des 
Reimarus  mit  dem  Bodin'schen  Werke  unbestritten, 
so  kommen  wir  doch  durch  innere  Gründe  an  kei- . 
nem  Punkte  über  die  abstracto  Möglichkeit  hinaus. 
Spricht  deshalb  Hr.  G.  von  einer  historischen  Wakr^ 
scheinlichkett  eines  Zusammenhangs  beider  Schrif- 
ten, so  bedauern  wir  nur,  dass  er  uns  die  Gründe 
hiefür  lieber,    als  jene  anderen  Notizen  vorenthielt^ 
welche  nicht  hierhin  gehörten. 

Wir  kehren  schliesslich  von  dieser  Abschwei- 
fung nur  zurück ,  um  von  den  über  die  Arbeit  des 
Hn.  G.  gemachten  Bemerkungen  die  Summe  zu  zie- 
hen. Sein  Unternehmen '  bleibt  ein  dankenswerthes 
durch  die  vorangeschickten  historischen  Notizen  und 
in  diesem  Theile  zeigt  er  sich,  wie  nicht  minder  in 
der  2ten  Beilage,  als  einen  verständigen  Kritiker. 
Weder  dieselbe  Umsicht,  noch  dieselbe  Sorgfalt 
zeigt  sich  in  dem,  was  den  eigentlichen  Kern  des 
Buches  ausmachen  sollte  —  in  den  Mittheilungen 
aus  dem  Werke  des  Bodinus.  Diese  werden  im- 
merhin, wie  ungenügend  sie  auch  sind,  unser  In- 
teresse verdienen  und  vielleicht  einen  sorgfältigem 
Gelehrten  zu  einer  vollständigen  Herausgabe  des 
Originals  einladen.  Möge  dieser  dann  auch  einen 
genaueren  Corrector  finden.  Denn  in  vorliegendem 
Werke  wäre  'es  uns  ein  Leichtes ,  das  Druckfehler- 
verzeichniss  mit  einem  halben  Tausend  neuer  Artt* 
kel  zu  bereichern.  Haben  wir  etwa  das  Unglück 
gehabt,  Hn.  6.  auch  einmal  für  einen  Setzer^hler 
in  Anspruch  zu  nehmen,  so  rechte  er  mit  Setzer 
und  Corrector,  und  besorge,  wenn  am  Druckorte 
lebend,  in  der  Folge  lieber  die  Revisionen  selbst. 
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Erster  Band.  1848.  XVIU  und  468  S.  gr.  8. 
(2  Rthlr.) 
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edes  Buch  darf  und  muss  zunächst  nüt  dem  Maass- 
stabe gemessen  werden,  welchen  der  Vf.  in  der 
Bestimmung,  dem  besondern  Zweck  desselben,  da- 
für aufstellt.  Der  absolute  Werth  seines  Inhalts, 
der  gelegentliche  Nutzen ,  den  ein  Buch  haben  kann, 
steht  erst  in  der  zweiten  und  dritten  Reihe.  Es  ist 
also  möglich,  dass,  unbeschadet  dieser  beiden  Be- 
ziehungen, ein  Buch  in  der  Hauptsache  ganz  und 
gar  seinen  Zweck  verfehlt.  Das  Letztere  muss 
von  dem  angezeigten  Buche  behauptet  und  ihm  vor- 
ausgesagt werden.  Für  dieses  nämlich  stellt  der 
Vf.  nach  einer  Reihe  trivialer  Bemerkungen  über 
Rechtssysteme  S.  XI  der  Vorrede  den  Zweck  auf: 
„es  sey  dazu  bestimmt,  Anfangern  das  Studium 
der  Wissenschaft  zu  erleichtern,^'  —  „es  solle  eine 
Einleitung  in  das  gesam'mte  Civilrecht  seyn,  kein 
blosses  Compendium  —  sondern  vielmehr  zur  Re- 
petition  nach  vollbrachter  Lehrstunde  dienen,  um 
damit  das  Gehörte  zu  vergleichen,  das  fehlerhaft 
Aufgefasste  zu  berichtigen,  und  das  Vorgetragene 
zu  ergänzen.  Dass  das  römische  Recht  zu  Grunde 
gelegt  worden,  werde  durch  Gründe,  die  bekannt 
genug  sind,  zur  Genüge  gerechtfertigt.  Das  Dog- 
matische solle  zwar  vorherrschen,  aber  auch  das 
hisiorische  und  exegetische  Element  nicht  rernach- 
lässigt  w^erden.  Es  solle  aber  auch,  freilich  nur  in 
den  Qränzen  einer  Propädeutik^  eine  Ansicht  über 
das  heutzutage  gültige  Recht  überhaupt  eröiTnct, 
der  Leser  daher  auch  mit  Ansichten  der  neuern 
Doctrin  und  Gesetssgebungen  bekannt  gemacht  wer- 
den.^' „Eine  Hauptsache  hierbei  sey  die  richtige 
Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig.  Zu  weit-' 
läuftige  Digresrinen  in  das  Detail  stören  das  Eben- 
roaass  und  erschweren  die  Uebersicht  des. Ganzen 
it.  L.  Z.  1842.    Erster  Band. 


für  den  Lernenden.  Wo  es  doch  nöthig  sey,  seyen 
lieber  Excurse  als  Ausweg  zu  wählen."  „Wichti- 
ger noch  sey  die  Ordnung,  in  welcher  ein  solches 
Buch  angelegt  werden  solle ;  denn  in  einer  gewis- 
sen Ordnung  sey  auch  den  Anfängern  das  Recht 
vorzutragen.  Er  seinestheils  habe  der  der  Justi- 
nianischen Institutionen  den  Vorzug  gegeben,  weil 
sie  unmittelbar  auf  das  Quellenstudium  zurückfüh- 
re." „Was  den  Vortrag  im  Buche  anlange,  so  habe 
er  sich  denselben  als  den  eines  Lehrers  gedacht, 
der  mündlich  seine  Zuhörer  mit  dem,  was  Rech- 
tens sey ,  bekannt  mache»  Er  sey  zwar  nie  in  die- 
sem Fall  gewesen,  und  habe  niemals  selbst  Vor- 
lesungen gehalten ,  er  habe  aber  einen  Biener,  Haun 
boldy  Weisse  y  Erhardt  und  Sichel  gehört,  und  sich 
aus  deren  Methoden  eine  Ansicht  des  Vortrages 
gebiMet,  wie  er. seyn  solle,  und  wenn  es  ihm  ge- 
lungen sey,  in  deren  Geist  die  Elemente  der  Rechts- 
wissenschaft vorzutragen,  so  dürfe  er  hoffen,  ei- 
nen richtigen  Weg  eingeschlagen  zu  haben." 

Was  der  Vf.  für  einen  Begriff  von  Elementen 
und  Vorträgen  darüber  hat,  möge  man  daraus  ab- 
nehmen, dass  er  über  das  Proömium  und  die.  Sei - 
den  ersten  Titel  des  ersten  Buchs  der  In-^ 
stitutionen  einen  Band  von  468  Seiten  in  sehr 
grossem  Octav  zusammengeschrieben  hat.  Die  In- 
stitutionen haben  98  (nach  anderer  Zählung  99) 
Titel.  Die  Fortsetzung  in  der  Weise,  wie  der  Vf. 
angefangen  hat ,  lässt  demnach  etwa  f\mfz\g  Bände 
erwarten!!  Dieses  einzige  Resultat  würde  dem  Bu- 
che unausbleiblich  bei  den  Studirenden  sein  Schick- 
sal bestimmen,  wenn, es  schon  fertig  wäre;  allein 
mit  gleich  grosser  Sicherheit  lässt  sich  auch  dar- 
aus voraussagen,  dass  es  niemals  fertig  werden 
wird,  wonach  übrigens  hoffentlich  Niemand,  und 
am  wenigsten  der  Verleger,  Verlangen  tragen  wird. 
Wir  wollen  uns  aber  in  der  Strenge  unserer  Rech- 
nung handeln  lassen,  und  einmal  zugeben,  dass  es 
dem  Vf.  gelänge ,  gleichviel ,  wie  gross  die  *ün- 
gleichheit  der  Behandlung  des  Stoffs  in  den  einzel- 
nen Lehren  seyn  möchte,  seine  Vorträge  über  die 
Elemente  in  den  vierten  Theil  jener  halben  Centu- 
rie  von  Bänden  zusammenzufassen ,  so  droht  er  im- 
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mer  noch  mit  zwölf  BSkaden.  Wenn  nun  diese  also 
die  Vortrage  nur  allein  über  die  Elemente  (hierauf 
macht  der  Vf.  oft  ausdriicklioh  anfmerkaam,  s.  z.  B. 
S.  1S8.  S.  380.  S.  3S5.)  des  Civikechts  enthalten 
sollen,  so  möchte  Rec.  vrohl  wissen,  was  bei  sol- 
chen Begriffen,  und  solcher  Behandlung  der  Ele^"^ 
mente^  der  Vf.  sich  von  den  Hauptvorträgen,  den 
Pandekten ,  für  eine  Vorstellung  gemacht  .  haben 
mag?  Gewiss  ist  es  keineswegs  erforderlich,  dass 
man  selbst  Docent  sey,  um  die  Bedürfnisse  der 
Studirenden  bei  ihren  Studien  kennen  zu  lernen, 
oder  um  beurtheilen  zu  können,  welche  Anforde- 
rungen an  sie  im  Allgemeinen  gestellt  und  was  ih- 
nen angesonnen  werden  dürfe.  Erwägt  man  indes- 
sen, mit  welcher  enormen  Masse  des  Stoffs  der 
Vf.  den  Studirenden  zu  überschütten  gedenkt,  so 
ist  dies  Werk  einer  der  auffallendsten  Missgriffe  in 
der  Literatur  zu  nennen.  Um  dieses  Urtheil  noch 
näher  zu  rechtfertigen ,  soll  hier  eine  kürze  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  dieses  L  Bandes  gegeben  werden. 
Er  beginnt  mit  einer  Einleitung.  Deren  erstes  Ca- 
pitel  handelt  vom:  röm.  Recht.  I.  Abschnitt:  Vor 
Justinian ,  —  und  enthält  bis  S.  18  eine  Geschichte 
der  Quellen  des  R.  R.  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  BLechtsbildung.  Dann  folgt  II.  Abschnitt:  Ju- 
stinians  Gesetzgebung  (S.  18 — 45).  III.  Abschnitt: 
Schicksale  des  Justin.  Rechts  (bis  S.  56).  IV.  Ab- 
schnitt: Von  den  Ausgaben  der  Justin.  Rechtsbü- 
cher, den  Commentaren  und  Erläuterungen  darüber 
(bis  S.  86).  Zw^eites  Capitel.  Das  R.  R.  in  Deutsch- 
land und  sein  Verhältniss  zu  andern  daselbst  gül- 
tigen Rechten  (bis  S.  110).  Drittes  Capitel«  Die 
Justinianischen  Institutionen  (bis  S.  126).  Jetzt 
folgen:  Excurse  zu  der  Einleitung,  und  zwar:  über 
das  Citirgesetz,  über  Jus  aniejusiinianeumj  über 
jus  canonicum,  über  Gaiue.  —  Nun  (S.  157}  be- 
ginnt der  Commentar,  und  zwar  S.  157 — 161  über 
das  Proömium,  S.  16S — 198  über  den  ersten  und 
S.  199— S99  über  den  zweiten  Titel.  Jetzt  folgen 
wieder  Excurse,  über  sanciionee  pragmaiicae ,' ju" 
risdiciio  der  römischen  Kaiser ,  ^dicta  monitaria  und 
bretia^  Verleihung  des  jus  respondendi^  Const.  8. 
Cod.  Quae  sit  longa  consueiudo  und  L.  32.  §.1.  D. 
de  legg.  Hierauf  aber  folgt  noch :  ein  Anhang  zu 
Lib^  1.  Tit.  S. ,  welcher  eigentlich  auch  ein  Excur- 
sus,  oder  ein  Inbegriff  vieler  ist,  und  den  Rest 
des  Buches  S.  320—458  fiillt  In  demselben  ist 
das  Material  in  fünf  Hauptrubriken  zertheilt ,  deren 
Uebersicht  ein  besonderes  Inhattsverzeichniss  ent- 
hält, während  sie  in  der  Darstellung  nur  durch 
Querstriche  und  Absätze  bezeichnet  sind,  —   näm- 


lieh :  I.  Ansichten  der  Neuem  über  objecti ves  Recht 
S.  320 — 361  ejus  naturale,  positivum,  scripium, 
non  scriptum.  Gesetzesrecht,  Gewohnheitsrecht). 
II.  Das  Gesetz  im  Allgemeinen,  S.  361 — 391  (/ejr 
praeceptiva  etc.  Wer  ist  daran  gebunden?  Anwen- 
dung, Reweis,  Wirkung,  Aufhören  des  Gesetzes), 
m.  Gemeines  und  partikuläres  Recht,  S.  391—393. 
IV.  Mehrere  Gesetze  im  Verhältniss  zu  einander, 
S.  393— 402.    V.  Auslegung,  S.  402— 4S8. 

Diese  Inhaltsübersicht  ergiebt,  dass  dieser  er- 
ste Band  so  etwa  die  herkömmUchen  ersten  Capitel 
eines  allgemeinen  Theils  der  Pandekten,  mit  Be- 
rücksichtigung der  römischen  Rechtsgeschichte  ent- 
hält Darf  über  die  Entstehung  der  Excurse  eine 
Vermuthung  ausgesprochen  werden,  so  sind  sie 
ausgearbeitete  Partieen  der  Collectanecin  des  Vfs. 
Manche  Excurse  kündigen  sich  beinahe  mit  direk* 
ten  Worten  als  Auszüge  aus  andern  Schriften  an, 
so  der  Nr.  VlI.  Ueber  edicta  monitoria  und  brevia: 
99 Wir  versuchen  eine  kurze  Darstellung  dessen,  was 
Haubold  weiter  ausgeführt  hat,  und  fügen  einige 
Bemerkungen  hinzu."  Ueberhaupt  aber  ist  der  ge- 
sammte  Inhalt  dazu  geeignet,  auf  ^ die  Vermuthung 
zu  leiten,  dass  hier  überarbeitete  Collectaneen  vor- 
liegen.  Allerdings  ist  die  Benutzung  der  neuern 
Literatur  dabei  fast  vollständig  zu  nennen,  und  wenn 
das  Buch  schon  fertig  wäre,  so  könnte  es  gleich 
dem  Gläckschen  Commentar  viele  andere  Schriften 
ersetzen;  nur  stösst  man  weit  seltener  auf  eigene 
Urtheile  und  Ansichten  des  Vfs.,  und  auf  eigene 
Forschungen  oder  Resultate  fast  gar  nicht,  worauf 
es  denn  allerdings  auch  nicht  abgesehen  war. 

Werfen  wir  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  die 
Veranlassung,  wodurch  der  Vf.  zur  Herausgabe 
dieses  Buches  bewogen  ward.  Er  spricht  S.  XV 
der  Vorr.  die  Ueberzeugung  aus,  dass  ein  Buch, 
welches  auf  die  wöiter  oben,  im  Auszug  aus  der 
Vorrede,  angedeutete  Weise  dem  Anfänger  in  der 
Rechtswissenschaft  zu  Hülfe  komme,  von  Nutzen 
seyn  werde;  auch  fehle  es  an  einem  solchen;  der 
bekannte  Uöpfnersche  Commentiir  könne  den  An- 
forderungen des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  entsprechen ;  die  Handbücher  seyen  dem 
Anfänger  zu  schwer,  und  die  Lehrbücher  seyen 
ohne  des  Lehrers  Vortrag  unzulänglich ;  gerade  die- 
sen aber  solle  sein  Buch  ersetzen."'  Hiei<an  ist  et- 
was Wahres.  Soviel  ist  aber  gewiss,  dass,  wenn 
ein  Werk  für  Anfänger  zu  diesem  Behuf  geschrie- 
ben werden  sollte,  die  Sache  ganz  anders  anzu- 
fangen ist.  Insbesondere  müsste  der  Inhalt  an  ei- 
nen festen  Faden  gereihet  werden,    sich  nicht  in 
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jedem  Augenblick  in  eine  Masse  von  Digressionen 
aller  Art^  und  in  endlose  literarische  Notizen  ver- 
lieren und  dabei  noch  Bxcurse  und  Anh&nge  iibrig 
lassen ,  so  umfangreich  wie  der  Uauptvortrag  selbst 

Wie  wenig  der  Vf.  seinem  eigenen  Buche 'ei- 
nen bestimmten  Charakter  beizulegen  scheint',  und 
wie  unsicher  er  über  dessen  Werlh  ist,  beweisen 
seine  Aeusserongen  am  Schlüsse  der  Vorrede.  Br 
sagt:  99 fast  habe  ihn  von  seinem  Vorhaben,  ein 
Buch  wie  das  vorliegende  dem  Publikum  vorzule- 
gen, die  Herausgabe  der  GöscienMhen  Vorlesun- 
gen abgehalten.  Indessen  sey  der  Plan  zu  seinem 
Buche  schon  zu  lange  gefasst,  gehegt  und  zur  Aus- 
führung vorbereitet  worden,  als  dass  der  Vf.  sich 
hätte  überwinden  können,  denselben  ohne  Weite- 
res aufzugeben.  Jedoch  sey  die  Richtung  dieser 
Vorlesungen  nicht  ganz  die  des  vorliegenden  Bu- 
ches, und  &nssersten  Falls  könnten  beide  aueh  mit 
derselben  Richtung  nebeneinander  bestehen.  —  Seit-- 
dem  nun  aber  der  Druck  begonnen,  sey  nicht  nur 
der  Anfang  des  Savignyschen  Werkes  erschienen, 
sondern  auch  der  der  Institutionen  von  Burchardi^ 
Puchia  und  Böeking.  Davon  lasse  sich  Bedeuten- 
des erwarten.  Ob  sein  Buch  damit  völlig  überflüs- 
sig werde,  lasse  sich  vor  der  Hand  nicht  sagen; 
jedenfalls  habe  der  begonnene  Druck  nicht  einge- 
stellt werden  können."  Hit  diesen  Worten  schliesst 
die  Vorrede.  Wie  der  Vf.  den  genannten  Werken 
einen  Anhaltspunkt  zum  Vergleich  mit  dem  seini- 
gen hat  abgewinnen  können,  darüber  kann  Rec. 
nichts  weiter  als  sein  Erstaunen  offenbaren.  Die 
Entschuldigung  der  Existenz  des  eigenen  Werkes 
damit,  dass  der  Druck  nicht  wohl  habe  eingestellt 
werden  können,  es  also  nunmehr  seinem  Schicksal 
überlassen-  werden  müsse,  ist  übrigens  mehr  als 
bescheiden;  sie  zeugt  von  einem  solchen  Klein- 
muth ,  einem  solchen  Schwanken  darüber,  was  man 
will  und  was  man  kann,  dass  es  Rec.  unbegreif- 
lich ist,  wie  man,  bevor  man  sich  darüber  klar 
geworden,  zur  Herausgabe  eines  nach  dem  Plane 
so  umfangreichen  Werkes  schreiten  kann. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  das  Buch 
vom  Verleger  so  vorzuglich  ausgestattet  ist,  dass 
es  hierin  als  Huster  dienen  kann. 

Göttingen,  b.  Vandenhoeck  u.  Ruprecht:  Jlif^fo- 
ria  bonorum  possesiioni^  aeeundum  iabutas.  Dis- 
sertatio  inauguralis  iuridica,  quam  •  •  •  seripsit 
qtuüielmusUki.  HDCCCXLI.  80  S.  &  (8gGr.) 

Der  Vf.  dieser  Inauguraldissertation,  welcher  schon 
durch  eine  gekrönte  Preisschrift  der  gelehrten  Welt 


vortheilhafl  bekannt  ist,  giebt  durch  seine  Dedication 
an  Hugo  zu  erkennen ,  dass  er  in  dessen  Hause ,  so 
wie  durch  den  Inhak  der  Dissertation ,  dass  er  auch 
in  dem  Rechtsgebiete  heimisch  ist,  welches  vor  lan- 
ger als  fünfzig  Jahren  Hugo  zuerst  mit  allgemein  an- 
erkanntem Scharfsinne  und  mit  glänzendem  Erfolge 
durchforscht  hat.*  Er  beginnt  seine  Geschichte  der 
bonorum  possessio  seeundum  iabulas  mit  der  richti- 
gen Bemerkung,  .dass  der  Praetor  zuerst  durchaus 
den  Grundsätzen  des  Civilrechts  gehuldigt  habe,  und 
nur  ganz  allmähltg  aus  Billigkeitsrücksichten  von  die- 
sen abgewichen  sey,  so  dass,  wenn  wir  von  Aende- 
rungen,  die  der  Praetor  bewirkte,  wissen,  ohne  de- 
ren Umfang  genau  zu  kennen,  wir  den  geringsten 
Umfang  annehmen  müssen.  Der  Vf.  schliesst  mit 
dem  Resultate  (§.  ST),  dass  es  zu  keiner  Zeit  ein 
besonderes  prätorisches  Testament  gegeben  habe, 
und  dass  im  §.  S.  I.  S,  10  nur  irrthümlich  ein  solches 
erwähnt  werde,  wofür  der  Vf.  sich  bereits  auf  Fabri- 
dus  berufen  konnte,  dessen  gründliche  Forschungen 
in  dieser  Lehre  den  Vf.  für  sein  Thema  begeistert, 
aber  auch,  weil  sie  zum  Theil  von  Hugoschen  Resul- 
taten abweichen ,  zur  Vertheidigung  dieser  angereizt 
haben.  Wir  wollen  nun  den  Vf.  in  seineu  Haupt- 
sätzen folgen ,  um  zu  zeigen,  wie  selbstständig  er  aus 
den  Quellen  sein  Resultat  begründet  hat 

Der  Prätor  gab  Jedem,  welcher  nach  Civilrecht  . 
der  nächste  Intestat  -  oder  der  Testaments -Erbe  zu 
seyn  schien  j  eine  bonorum  possessio  ^  und  zwar  wurde 
die  causae  cogmtio  bei  einem  Erbcompetenten ,  der 
sein  Recht  auf  ein  Testament  stützte,  zu  Cicero's 
Zeit  nur  auf  die  Form  des  letzten  Willens  gerichtet 
(§.  5.) ,  indem  der  Prätor  annahm ,  die  sieben  Zeu- 
gen würden  gewiss  ihr  Zeugniss  verweigert  haben, 
wenn  der  Erblasser  nicht  iesiamenii  fadio  gehabt 
hätte.  Erst  später,  gewiss  schon  zu  des  Gaius  Zeit, 
wurde  die  causae  cognitio  auch  auf  die  Persönlichkeit 
des  Testator  gerichtet ,  ob  derselbe  nämlich  zur  To- 
deszeit Römischer  Bürjger  und  sui  iuris  gewesen.  Ga- 
ius II,  147.  War  einer  dieser  Hängel  seiner  Persön- 
lichkeit notorisch ,  so.  verweigerte  der  Prätor  die  do- 
norum  possessio;  wurde  einer  dieser  Alängel  erst  nach 
ertheilter  b.  p.  erwiesen ,  so  wurde  sie  inutilhs.  Die- 
ser Erweis  konnte  entweder  von  dem  nach  Civilrecht 
nächsten  In  testaterben. gefuhrt  werden ;  dann  gelang- 
te dieser  zum  Besitze  der  Erbschaft ,  und  die  b.  p* 
hiess  nun  sine'  re\  oder  der  Beweis  war  von  andern 
Personen  geführt,  dann  wurde  die  Erbschaft  zu  bmui 
vaeaniia  (§.  8.) ,  wenn  nicht  trotz  mangelhafter  Form 
das  testamenium  twn  iure  factum ,  und  trotz  mangel- 
hafter Persönlichkeit  des  Testator  das  testamenium 
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tmlfiHi  vom  Prätor  aufrecht  erhalten  warde.  Doch 
•8t  hier  unter  dem  fwn  iure  facfum  lestameniwn  eben 
so  wenig  der  schlimmste  Fall  verstanden,  wenn  es 
au  den  sieben  Zeugen  fehlt  (Quintilian  Deelamaiio 
308),  als  wie  unter  dem  irriium  der  ärgste  Fall^  wenn 
der  Testator  noch  zur  Todeszeit  eapiie  diminutm  war  j 
sondern  nur  in  minder  bedeutenden  Fällen  gewährte 
der  Prätor  Hülfe ,  z.  B.  wenn  nicht  die  verba  nuncu'^ , 
poltoni«  gesprochen  waren,  wenn  nicht  die  famiUae 
nuncupatio  geschehen  war,  wenn  der  Testator  nur 
eine  Zeitlang  zwischen  der  Testamentserrichtung  und 
seinem  Tode  capite  diminutus  gewesen  war.  Zu- 
nächst liess  der  Prätor  ans  einem  solchen  minder  so- 
lennen Testamente,  später  bei  einem  solchen  irrHüm^ 
die  b.  p*  cum  re  zu,  wenn  der  bomrum  posseswr 
selbst  der  nächste  Civilintestaterbe  war,  sodann,  wenn 
kein  Civilerbe  sich  meldete ,  entweder  weil  es  keinen 
solchen  gab ,  oder  weil  derselbe  abstinirte ,  bis  Marc 
Aurel  jedem  in  iesiamento  ngn  iure  facto  ernannten 
Brben  gegen  Intestaterben  Schutz  gewährte.  Gaius 
II,  SO  (§.  S30-  Zuletzt  ertheilte  der  Prätor  auch  in 
zwei  Fällen  des  rupium  iestamenütm  die  bon.  poss, 
cum  re,  einmal  wenn  der  präterirte  suus  vor  dem  Te- 
stator gestorben ,  und  dadurch  der  eingesetzte  Brbe 
zum  nächsten  Intestaterben  geworden  war,  sodann 
wenn  der  präterirte  poitumus  vor  dem  Testator  ge- 
storben war,  gleichviel  ob  der  eingesetzte  Erbe  mit 
dem  Testator  verwandt  war  oder  nicht  (§.  16.),  wenn 
nur  kein  dviler  Iniegtaierbe  auftrat,  bis  auch  gegen 
einen  solchen  Hadrians  Rescript  in  fr.  18.  pr.  JD.  88,3 
schätzte,  in  welchem  wahrscheinlich  eioe  schon  da- 
mals bestehende  Ansicfit  des  Prätpr  sich  aussprach 
(.%•  17.}.  Wenn  also  ein  non  iure  factum  tesiamen^ 
tum  neben  einem  nach  Civilrecfat  giltigen  Testamente 
existirte,  gleichviel  ob  jenes  das  neuere  war,  oder 
ob  es  durch  ein  neueres  rumpirt  war,  so  konnte  der 
in  dem  iure  factum  testamentum  ernannte  Erbe  dem 
b.  posseaser  aecundum  tabulas  mn  iure  f actus  die  b,  p. 
selbst  nach  jenem  Hescripte  Marc  Aureis  zu  einer  sine 
re  machen.  Weiin  ferner  ein  testamerUum  non  jure 
factum  zugleich  irritum  war ,  so  konnte  nur  ein  Inf 6- 
staterbe  nach  Civilrecht  die  b.  p.  zur  sin^  re  machen, 
nicht  aber  ein  Testamentserbe  nach  Civilrecht,  weil 
man  sonst  ja  dies.  Testament  nicht  tm^um,  sondern 
rupium  hätte  nennen  müssen  (§.  86.).  Ganz  natür- 
lich war  es ,  dass  jenes  Rescript  von  Marc  Aurel  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Form  der  TesUmente  aus- 
übte, indem  die  Testatoren  jetzt  weniger  ängstlich 
seyn  durften,  ob  sie  alle  Förmlichkeiten,  die  ein  /e- 


siamentum  iur^  factum  forderte ,  befolgt  hätten  oder 
nicht  ( §•  84.) ,  aber  doshalb  von  einem  besondem 
prätorischen  Testamente  zu  sprechen ,  ist  kein  Gnidd 
vorhanden;  d^n, der  Prätor  erklärte  überall,  wo  das 
Civilrecht  es  that ,  Testamente  für  ungiltig ,  und  ge- 
währte nur  ausnahmsweise  in  den  angegebenen  leich- 
tem Fällen  des  non  iure  facti  (des  irriti  und  rupH) 
tesiamenti  den  in  solchen  Testamenten  eingesetzten 
Erben  seinen  Schutz/  Man  kann  daher  mit  dem  Vf. 
sagen,  dass  der  Prätor  schon  sehr  frühe  nicht  blos 
drei,  sondern  vier  Classeu  prätorischer  Erben  ange- 
nommen habe,  obwohl  für  die  zweite  und  vierte 
t)lass^  dieselbe  Zeit  ablief:  I.  contra  tabulas ,  IL  «e- 
eundum  tabulas  iure  faciasy  III.  intestatiy  IV.  «ecun- 
dum  tabulas  certo  modo  —  non  iure  facfas ,  vel  trrt- 
tusy  velruptas,  dass  aber  diese  vierte  Classe  dadurch 
unbedeutender  wurde ,  dass  man  durch  Kaiserreseri- 
pte  den  Fall  des  rupti  testamenti,  wenn  der  postumus 
vor  dem  Erblasser  gestorben,  sodann  den  Fall  des 
non  iure  facti  test^menti  (in  diesem  Sinne) ,  endlich 
den  Fall,  dass  beide  Fehler  demselben  Testamente 
anklebten ,  als  eine  neue  Classe  zwischea  die  zweite 
und  dritte  stellte ,  so  dass  man  zuletzt  fünf  Classen 
bOB.  possessores  unterscheiden  konnte. 

Als  gelungen  können  wir  noch  die  Erklärung  des 
r.  13.  D.  44, 4  im  %.  19.  und  die  Ausführung  im  §.  7. 
und  8.  anführen,  dass  der  Ausdruck  nuilum  testa^^ 
mentum  keine  technische  Bedeutung  habe,  sondern 
nur  die  Wirkungslosigkeit  des  Testamentes  im  All- 
gemeinen bezeichne.  Dagegen  ist  es  unbewiesen, 
wenn  der  Vf.  im  §.3.  behauptet,  dass  schon  zu  Ci- 
ceros  Zeiten  es  eine  b.  p.  aecundum  nuncupmtionem 
gegeben  habe,  und  bestimmt  unrichtig  seine  Erklä- 
rung des  fr.  11.  §.  8.  D.  37, 11  im  §.  13.,  wornach 
die  hierih  genannte  Arrogation  als  Beispiel  für  jede 
capitis  deminutio ,  selbst  für  die  maxima ,  von  Papi- 
nian  gewählt  seyn  soll.  Der  Vf.  ist  hier  selbst  dem 
von  ihm  anerkannten  Prinzipe  des  Prätor  untreu  ge- 
worden, Aenderungen  des  Prätor  in  so  geringem  Um- 
fange als  möglich  anzunehmen.  Die  Sprache  ist 
deutlich  und  correct.  Iure  civile  auf  S.  68  ist  wohl 
nur  ebenso  Druckfehler  «als  S.  76  ilie  regula ,  und  das 
Ausfallen  von  Note  35,  auf  welche  im  Texte  zu  S.66 
verwiesen  wird.  Wir  sehn  einem  umfassenden  Werke 
des  Vfs.  über  die  bonorum  possessio  mit  den  besten 
Erwartungen  entgegen ,  und  wünschen  nur ,  dass 
diese  nicht  etwa  durch  eine  übereilte  Herausgabe  des 
Werkes  getäuscht  werden  möchten. 
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M  E  D  I  C  I  N. 
1)  Berlin,  b.  Duncker:  Neuralgiae  nervi  quinÜ 
l^edmen.  Prolusio  ftcademica ,  qua ,  ad  oratio-» 
nem  pro  mutiere  proressoris  med.  extraord.  rite 
adeundo  a.  d.  XXX.  Aug.  1840  habendam,  in- 
vitat  M.  H.  Romberg  j  med.  Dr.  etc.  Cum  ta- 
bula aeri  iocisa.  1840.  14  S.  gr.  4.  (8  gOr.). 
5)  Ebenda».^  b.  Bbendems.:  Lehrbuch  der  Ner-- 
venkranhheiien  des  Menschen.  Von  M.  U.  Rom'^ 
.  berg,  Dr.  d.  Med.  u.  Prof.  etc.  Brtien  Bandes 
erste  Abtheilong.  1840.  VIII  u.  «74  S.  gr.  8i 
(2  Thlr.). 
•  3)  PARIS)  b.  Appert:  Trmi6  des  maladies  ner^- 
veuses  ouN^vroseSy  ei  en  pariiculier  de  la  Pü'» 
rafysie  et  de  ses  variiUsj  de  f  Hemiplegie ,  de 
la  PttraUgiCy  de  la  Cheröe  oi$  Dttnse  de  Saint  ^ 
Guy^  de  t Epilepsie  ^  de  l'HyaiMe,  des  Nivral-* 
gies  internes  et  externes,  de  la  Gastralgie  etc« 
etc.  Par  H.  J.  M*  Ugacinihe  Müsset,  Dr.  en 
Med.  de  la  Faculte  de  Paris.  1840.  416  S. 
gr.  8.    («Vs  Thlr.). 

J^ie  Bemühungen  der  Physiologen,  uns  von  den 
Functionen  der  Nerven  eine  bessere  Kenntuiss  zu 
verschaffen  und  dadurch  auch  die  Krankheiten  der- 
selben zu  erleuchten,  sind  nicht  ohne  bedeutenden 
Erfolg  geblieben  und  dankbar  ist  es  anzuerkennen, 
wenn  praktische  Aerzte  durch  ihre  Erfahrungen  die 
noch  immer  schwankenden  physiologischen  Gesetze 
zu  befestigen  suchen.  Unter  den  deutschen  Aerzten 
nimmt  Romberg,  der  sich  seit  SO  Jahren  fadt  aus* 
schliesslich  mit  Erforschung  der  Nervenkrankheiten 
beschäftigte,  eine  sehr  hohe  Stufe  ein  und  bringt 
uns  hier  (i^  ^^* ')  ®^°^  Zusammenstellung  seiner 
Ansichten  aber  die  Nervenkrankheiten,  die  er  auf 
das  sogenannte  physiologische  Prinzip  fest  basirt 
glaubt.  Musset  hat  dieses  weniger  berücksichtigt 
und  mehr  die  eigentliche  Praxis  im  Auge  gehabt, 
während  Romberg,  wenigstens  in  vorliegender  Ab- 
tlieiluiig  mehr  das  Feld  der  Diagnostik  und  den  ei- 
gentlichen Krankheitssitz  durchfurcht»  Indessen  kön- 
nen wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  mit  derEr- 
kenntniss  und  Heilung  fast  aller  Nervenkrankheiten 
auch  jetzt  noch  nicht  glücklicher  sind,  als  vor  mehr 
A.  L.  Z.   tS42.    Erster  Band. 


als  40  Jahren,  wo  Lentin  in  Huf  Handys  Journale 
Bd.  9  von  dem  Gesichtssehmerze  sdirieb:  „Die  Ur- 
sache, durch  welche  diese  langdauerade  Folter  ge- 
gründet wird,  ist  noch  eben  so  unbestimmt,  als  e&l 
die  gründliche  Heilung  derselben  ist." 

No»  1  schildert  das  Leiden  eines  nach  S6J&hri- 
ger  Dauer  des  wirklichen  Gesichtsschmerzes  Ver- 
storbenen und  giebt  uns  das  Resultat  der  Leichen- 
öffnung. Die  Schädelknochen  waren  hypertrophisch, 
4 — 5  Linien  verdickt;  die  mit  df&n  Knochen  sehf 
fest  zusammenhi^ngende  Dura  mater  zeigte  meh- 
rere inselförmig  geröthete  Stellen  und  über  der  lin- 
ken Hemisphäre  (der  Kranke  Htt  an  der  linken  Seite 
des  Gesichts)  ein  fast  liniendickes,  gallertartiges, 
gelblichröthliches  Exsudat,  das  Gekirn  war  atro- 
phisch, die  Arachnoidea  stellenweis  verdickt  und 
zwischen  ihr  und  der  IHa  mater  befand  sich  eine 
gallertartige  Ausschwitzung.  Die  rechte  Arteria  ver^ 
tebralis  war  atrophisch,  die  linke  vergrössert  und 
stellonweise  verdickt,  die  basilaris  mit  Erweiterun- 
gen und  verknorpelten  Stellen  versehen  und  die  linke 
Carotis  interna  an  ihrer  Durchschnittsstelle  erweif 
tert  und  an  der  hintern  Hälfte  ihres  Umfangs  durch 
Verknorpelung  der  fibrösen  Haut  um  das  Dreifache 
verdickt.  Der  Pens  Varoli  weicher  als  gewöhnlich 
und  seine  rechte  Hälfte  atrophisch.  Den  Nerv.  V 
linkerseits  fand  man  fast  um  die  Hälfte  dünner  als 
gewöhnlich,  leicht  geröthet,  mit  einem  noch  röthe- 
ren  Punkte,  ohne  Faserung,  fast  breiig  weich ;  erst 
6"^  vom  POns  entfernt  war  am  inneren  Rande  des 
Nerven  die  ebenfalls  weiche  und  verdünnte  portio 
minor  zu  unterscheiden ,  während  diese  und  die  Fa- 
serbündel am  ebenfalls  etwas  dünneren  und  weicheren 
rechten  Nerven  vom  Anfange  an  zu  erkennen  wa- 
ren etc.  Die  linke  Carotis  interna  war  von  doppel- 
tem Umfange  und  aneurysmatisch  ausgedehnt  u.  s.  w. 
Haiford  und  Travers  fanden  ebenfalls  Sohädelhy- 
portrophien  und  Blutanhäufung  in  dem  Hirne  und 
seinen  Gefassen.  In  dem  erwähnten  Falle  war  nur 
die  sensible  Portion  des  QuinUu  der  linken  Seite 
betheiligU  Hinsichtlich  der  Behandlung  ist  zu  be^ 
merken,  dass  Narcotica  schadetdn,  ferrtim  carbo^ 
nicum  und  ^«n  foetida  anfangs  nützten,  später  aber 
gar  keine  Wirkung  zeigten  und  ein  negatives  Ver- 
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fahren,   zu  Zeiten  eia  Ptirgan$y    Blutentleerung^n 
Ond  eine  niMe  Di&t  am  meisten  susagte* 

Ne.  2.  Der  Vf.  iheilt  die  Nervenkrankheiten 
in  Neurosen  der  Sensibilität  und  die  der  Mobilität, 
in  Logo  -  und  Trophoneurosen.  Vorliegende  Abthei- 
lung des  Lehrbuchs  besehaftigt  sich  nur  mit  der 
ersten  dieser  4  Klassen ,  mit  den  Neurosen  der  Sen- 
ßibiliiät  Der  Lebensvorgang,  in  welchem  die  Ener- 
gie des  sensiblen  Nerve»  durch  Veränderung  seiner 
Reizbarkeit  von  der  Norm  abweicht,  ist  SeHsibUi'^ 
iäisMittrase.  Die  Energie  des  sensiblen  Nerven  of- 
fenbart sich  durch  Empfindung,  und  ist  diese  ge- 
steigert, s»-erseheint  die  Hyperästhesie  ^  ist  sie  ver- 
mindert oder  erloschen,  so  haben  wir  die  AnäMeeie. 
Die  physiologischen  Gesetae  der  Empfindungsnerven 
3ind  1)  das  der  uoHrien  Leitung:  nur  die  von  dem 
reisenden  oder  hemmenden  Anlasse  getroifne  Ner* 
venfaser,  ohne  Betheiligung  der  noch  so  nahe  an- 
gränzenden  Fasern ,  exaltirt  oder  büsst  ihre  Energie 
ein.  Fiir  die  peripherischen  Bahnen  gilt  dieses  Qe^ 
setz  ohne  Ausnahme;  für  die  Centralapparate  findet 
auch  V)  das  der  Mitempfindung  oder  Irradiation  der 
Empfindungen  stMii:  der  ursprüngliche  Empfindungs- 
eindruck theilt  sich  im  Qehirne  und  Rückenmarke  den 
Enden  andrer  sensiblen  Nervenfasern  mit.  3)  Das 
Gesetz  der  esceniri$c/ien  Erscheinung:  die  Empfin- 
duM  wird,  im  Acte  des  Bewussivverdens,  auf  das 
peripherische  Ende  der  sensiblen  Nervenfaser  be- 
zogen, die  in  der  ganzen  Länge  ihres  Laufs,  vom 
peripherischen  bis  zum  Central -Ende  hin,  für  den 
Eindruck  empfänglich  ist.  —  Die  Hyper-  und  Anä- 
sthesien zerfallen  in  die  der  Nervenbahnen  (der  ce- 
rebrospinalen  und  der  sympathischen)  und  die  der 
Ceniralorgane  (des  Rückenmarkes  und  des  Gehirns). 
Peripherisch  ist  der  Nerv  von  der  Stelle,  wo  die 
Fasern  vom  Centralorgane  abgehen,  bis  an  die 
äusserste  Gränze  seines  Laufs;  dem  gemäss  ist, 
was  man  Nervenwurzel  zu  nennen  und  als  Central- 
ende  (richtiger  die  Inserüonsstelle)  zu  betrachten 
pflegt,  nur  ein  Theil  der  peripherischen  Bahn.  Cen-^ 
iral  ist  der  Nerv  in  seiner ,  dem  Auge  und  Messer 
fast  ganz  entzogenen  Verbreitung  innerhalb  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarkes.  Trophisthe  Nerven  nennt 
der  Vf.  die  Primitivfasern,  die  an  Gefässen  und 
Drüsen  verbreitet  den  Prozess  der  Circulation ,  Se- 
cretion,  Nutrition  überhaupt  reguliren.  —  Die  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  Diagnose,  Aetiologie, 
anatom.  Charakter,  Naturheilung  und  technische  Be- 
handlung der  Hyperästhesien  sprechen  nicht  dafür, 
dass  die  neuesten  anatomisch -physiologischen  Leh- 
ren die  Paihogenie  dieser  so  häufig  nur  symptoma- 


tischen Krankheitsformen  bedeutend  erhellt  und 
irgend  etwas  zu  ihrer  Heilung  beigetragf  ii  l^Uietf, 
Das  Nämliche  wird  sich  bei  Betrachtung  der  ein-- 
zelnen  Neuralgien  zeigen. 

Hyperästhesien  der  eerebrospinalen  Bahnen.  Die 
der  Hatitnervenj  die  sogenannten  Neuralgien  (vm 
Nervenverletzung  etc.  entstanden)  charakteresiren 
sich  durch  den  Ausgang  des  Schmerzes  von  einer 
bestimmten  Stelle  in  der  Bahn*  eines  Nerven,  Ver* 
breitung  desselben  in  die  peripherischen  Enden  die* 
ses  Nerven ,  Erregung  und  Steigerung  des  Schmer^ 
zes  durch  leichte  Berührung  der  verletzten  Sielley 
Nachlass  durch  Compression  oberhalb  der  verletsten 
Stelle.  Völlige  Heilung  erfolgt  selten.  T\t6ereula 
dolorosa  sind  meistens  rundliche  Balg-  oder  Faser«» 
knorpelgeschwülste,  die  im  Zellgewebe  zwischen 
den  Bündeln  der  Nervenfasern ,  besonders  der  Haut- 
nerven  der  Extremitäten  (Ref.  sah  sie '  häufig  auf 
der  äussern  Fläche  der  Hand  und  am  Ellbogen)  sitzen 
und  durch  Druck  oder  Stoss  empfindlichen  und  sich 
peripherisch  ausbreitenden  Schmerz  erregen.  Das 
Neuroma  besteht  aus  fungoser-  oder  scirrheser  Sub- 
stanz und  ist  gewöhnlich  von  Nervenfasern  fächer- 
förmig umgeben.  Neuritis  kommt  häufiger  in  den 
Centralapparaten  vor;  ist  mehr  das  Neurilem  ent« 
zündet,  so  sieht  man  auf  ihm  das  Gefässnets  und 
das  interstitiäre  2iellgewebe  mit  einer  röthlichen  se«» 
rösen  Flüssigkeit  getränkt;  ist  das  Mark  ergriffen, 
so  sieht  es  gleichförmig  dunkelroth  aus  und  ist  est-» 
weder  erweicht  oder  verhärtet,  immer  aber  das  Vo- 
lumen vermehrt.  —  Neuralgia  N,  quinti.  Die  Pros- 
opalgie hat  zuweilen  ihren  Sitz  in  dem  motorischenr 
Facialisy  der  durch  den  QuifUus  empfindlieh  wird. 
Noch  immer  werden  die  einfachen  schmerzhaften 
Empfindungen  im  Gesiebte  mit  dem  wirklichen  Ge- 
sicht sschmerze  FoihergilTs  verwechselt  und  von  die- 
sem Heilungen  erzählt,  die  sich  auf  jene  beziehen. 
Die  diagnostischen  Mittheilungen  des  Vfs.  genügen 
auch  noch  nicht.  Nach  ihm  ist  das  wichtigste  Cri— 
terium  für  jene  (die  Anaesthesia  dolorosa  Nerv,  V*y 
Unempfindlichkeit  der  schmerzhaften  Stelle  gegen 
Reizung,  dagegen  bei  diesem  (dem  Gesichts^chmerze) 
die  Empfindlichkeit  für  die  oberflächlichste  Berüh- 
rung gesteigert  ist.  (Geistige  Aufregung  und  Er- 
wartung hebt  auch  diese  Empfindlichkeit  beim  Tic 
doulonreux  periodisch  auf.  Ref.).  Ist  die  Neuralgie 
erst  chronisch  geworden ,  so  ist  die  Prognose  höchst 
ungünstig;  die  acute  weicht  nach  dem  Vf.  dem  ve- 
getabilischen oder  mineralischen  Aiypicum^  der  China 
oder  dem  Arsenik.  (Von  grossem,  indessen  nur 
palliativem  Nutzen  ist  das  Anlegen  von  Eisstücken 
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Mf  die  empflndttobe  SteHe  des  chvoa.  Qemtht»^ 
86hm«rae8,  indem  dadurch  der  drohende  AnfUl  on* 
terdrackt  wird.  Mit  dem  Vf.  verwirft  Ref.  das  um- 
bertappende  Prebiren  mit  vielen ,  oft  nur  schädlichen 
Mitteln  und  racht  durch  Ableitung  auf  den  Darm- 
kanal, .Vermeiden  erhitseuder  Speisen  und  Getränke, 
Bewegung  in  freier  Luft  etc.  die  Neigung  zu  Con- 
gestionen  nach  dem  Ke'pfe  und  der  kranken  Stelle 
sra  vermindern.  Das  Durchschneiden  des  Nerven 
ist  nutzlos.)  —  fifeuralgia  eiliaris.  (Die  Hebeindo 
vififs  geh&rt  hieher.)  Schmerzgefühl  im  Auge,  an- 
geregt JUki  gesteigert  durch  den  Einiluss  der  Licht«* 
strahlen  und  des  Sehens,  endlich  Lichtscheu.  Vf. 
onpfiehlt  nach  Jüngken  das  Ausströmen  der  Kohlen- 
s&nre  gegen  das  Auge.  —  Zu  den  Neuralgien  des 
SehepikelgefieehU  gehört  nicht  Mos  die  Isfikias ,  son- 
dern es  können  und  werden  alle  Hautnerven  des 
Flexm  lymbarie  ei  eaeraiU  ueuralgiseh  afftcirt,  nur 
nennt  man  diese  Schmerzen  gewöhnlich  rheumati- 
sche, bimorrhoidalisehe  et6.  Bei  der  hehias  müs- 
sen die' Ca^salindicationen  berucksiditigt  werden, 
dann  gieht  man  (M.  Terebifik.  rectif.  gti.  XV — X\X 
zweimal  t&glieh  und  l&sst  das  Mittel  auch  einrei- 
ben. Die  Wirkung  der  Veratrinsalbe  ist  noch  nicht 
gehörig  constatirt  (Opium  endermatisch  nutzt  nicht 
viel.  Ref.).  Neuralgische  Affection  der  Cutanei  pal^ 
mores  ei  plantares  herrschte  nach  Atubral  in  den 
J.  i8S8  u.  99  epidemisch  in  Paris;  man  nannte  sie 
Aerodgnia.  Bei  der  seltnen  Neuralgia  eubiialis  wandte 
Coiugno  5  Maie  mit  entschiedenem  Nutzen  Vesica^ 
ioria  an.  Mastodgnia  neuralgica  nach  A.  Cooper  be- 
schrieben. Der  Vf.  vermuthet,  dass  sie  öfter  von 
Spinalneuralgie  abhänge.  Die  physiologischen  Be- 
dingungen des  Pruriitis  und  der  Farmieatto  (die 
nicht  selten  nach  anhaltendem  Gebrauche  des  Opiums 
bei  iem' Delirium  irentens  entstehen.  Ref.),  deren 
Heilung  bei  alten  Leuten  so  selten  gelingt  (hier  ist 
die  zuweilen  noch  helfende ,  äusserliche  Anwendung 
der  verdünnten  Blausaure  bei  dem  Pntritus  der  weibl. 
Geschlechtotheile  nicht  angegeben),  dasjfri/or  und 
jilgar  sind  noch  nicht  ermittelt.  — 

Hyperästhesien  der  Mmhelgefiihlsnerven.  Die 
Neuralgia  muscularis^  besonders  den  oft  recht  lä- 
stigen Wadenkrampf  beseitigen  ausleerende  Mittel. 
(flief.  hat  ein  Hausmittel  recht  oft  nutzen  sehen. 
Man  näht  Schwefelfaden  zwischen  Lemwaad  und 
legt  diese  in  Form  eines  Strumpfbandes  dicht  unter^ 
dem  Knie  an.  Wiederkehr  des  Wadenkrampfs  zeigte 
immer  y  dass  der  Schwefel  sich  vollkommen  ver- 
fluchtigt hatte).  Schwindel  peripherischen  Ursprungs 
(nach  Pur1Anje')\    der  centralen  Ursprungs  befiUlt 


äuek  Schlafende^  BRndcf  und  Ifarkoti^irte ,  \#eshalb' 
die  Ansicht  M.  Herz's  voii  einem  psychischen  Ur-^ 
Sprunge  irrig  ist.  Häufig  scheint  der  Schwindel 
von  Reizung  j  Verletzung  und  Krankheiten  des  klei- 
nen Gehirns  auszugehen ,  was  mehrere  Beobachtun- 
gen (denen  auch  Ref.  einige  hinzufügen  könnte)  zu 
beweisen  scheinen.  Noch  häufiger  ist  er  aber  Sym- 
ptom ver^chredner  Krankheiten  und  deshalb  die  Be-' 
handlung  so  verschieden.  -—  Hyperästhesie  des  Vagus. 
Gegen  die  Qastrodynie  Abscrbetiiia  und  Narcoiiea^ 
nach  Aberctombie  ferrum  sulphuricum  mit  Aloll. ,  Der 
Vagus  erregt  nicht  blos  das  Gefühl  des  Hnrigers, 
sondern  auch  das  der  Sättigung.  Thiere  mit  zer- 
schnittenen Vagi  fressen  ohne  Hunger  und  so  Tiel, 
dass  ihnen  die  Futterstoffe  aus  dem  Magen  bis  in 
die  Mundhöhle  reichen.  Man  bat  auch  Menschen 
dieser  Art,  die  deshalb,  nicht  an  Hyper-  sondern 
an  .Anästhesie  der  Magennerven  leiden.  Den  fletM- 
hunger  beobachtete  der  Vf.  selten  selbstständig,  er 
räth  zur  Bkelkur  (stets  ein  Stückchen  Brot  in  der 
Tasche  tragen ,  hilft  am  meisten.  Ref.).  Noch  selt- 
ner ist  reine  Polydipsie. 

Hyperästhesie  der  Sinnesnerven.  Hierher  gehö- 
ren die  Hallucinationen.  Die  Hyperästhesie  des  Seh" 
nervens  charakteriairt  sich  durch  anomale  Licht-  und 
Farbenempfindung,  wird  nicht  selten  durch  Ueber- 
reizung  der  Retina  von  zu  hellem  Lichte,  anhaltende 
mikroskopische  Untersuchungen,  Kongestion  und 
Entzündung  der  Netzhaut,  narkotische  Stofl^e,  Bin-^ 
athmen  von  Stickstofl^oxyd  u.  s.  w.  hervorgebracht, 
aber  selten  geheilt.  Noch  seltner  ist  dieses  der  Fall 
bei  der  in  veränderter  Schall-  und  Tonempfindung 
(hier  die  Nuancen  sehr  bedeutend)  bestehenden  Hy^ 
perästhesie  des  HSmerven.  Diese  giebt  noch  mehr 
wie  jene  Veranlassung  zu  Geisteskrankheiten ,  am 
meisten,  wenn  beide.  Krankheitszustände  sich  ver- 
einigt haben.  Die  Neuralgia  otica  (Ohrenzwang) 
hat  ihren  Sitz  in  den  zum  Innern  Ohre  gehenden 
Fasern  des  Qtiintus.  Von  der  Hyperaesthesia  olfa^ 
ctoria  und  gusiaioria  wissen  wir  nur  wenig.  — ' 

Hyperästhesien  der  sympathischen  Nervenbahnen. 
Die  häufig  geläugnete  Sensibilität  des  Sympaihicus 
ist  durch  J.  Mutier  und  Valentin  hinlänglich  con- 
statirt. Bigenthümlich  ist  den  Hyperästhesien  des 
Sympathieus  die  Anregung  von  Reflcxactionen  in  den 
willkührlichen  und  besonders  in  den  automatischen 
Muskeln  und  die  Störung  in  der  Energie  der  tro- 
phischen  Nerven.  Zu  ihnen  gehören  die  Angina 
pectoris y  die  Neuralgia  coeliaca  [Cardialgia^ j  die 
Colica  saim^nina  et  vegetabilis.  Letztere  kommt  als 
Kolik  von  Püitouy  BM^BM  etc.  endemisch  (5e- 
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gond,  essai  iwr  1a  nearalgie  du  grtmd  ^ftnpathi^ 
Par.  1837)  und  suweilen  epidemisch  (Uuxham)  von 
Bie  Neuralgia  hypogatirica  ist  noch  nicht  beschrie- 
ben; die  JVeura/gia  $permaiica  (von  A.  Cooper  frrt- 
iable  ietiU  genannt  und  als  Analogon  des  Tic  dou" 
loureujc  angenommen)  befallt  nur  das  •jugendliche 
und  mittlere  Lebensalter.  Die  gequälten  Kranken 
erwarten  ihr  Heil  nur  von  der  Castration.  Ein  Bräu- 
tigam  Hess  sich  den  schroersenden  Hoden  wegneh- 
men^ aber  8  Tage  darauf  hatte  er  den  Schmerz  in 
dem  andern,  der  indessen  bald  nach  der  Hochzeit 
verschwand.  A,  Cooper  machte  deshalb  drei  Ca- 
strationen  und  fand^  wie  der  Vf.,  den  Hoden  ge- 
sund. Dieser  sah  einmal  günstigen  Erfolg  von  dem 
anhaltenden  Gebrauche  der  Asa  foetida.  —  Eine 
ähnliche  Neuralgie  des  Vierus  kommt  zuweilen  auch 

vor. 

Bei  den  Hyperästhesien  der  Cenirahrgane  äussert 
sich  die  Empfindung  an  Ort  und  Stelle  selbst  und  die 
motorische  Sphäre  ist  direct  mit  betheiligt.     Blosse 
Heizung  der  sensiblen  Theile  der  Ccntralapparate 
(die  vordem  Stränge  und  Wurzeln  des  Rückenmar- 
kes sind  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  den  hiute- 
Tcu  sensibel)  verursachte  dolor  spinalis  und  cerebral" 
lis^  Zustände,  die  der  Vf.  genau  beschreibt^  damit 
sie  gehörig  von   den  Neuralgien  <^er  Veniralorgane 
unterschieden  werden ,  was  indessen  nicht  leicht  ist. 
Der  Spinalschmerz   entsteht  von  Verletzungen  und 
Krankheiten    des  Rückenmarkes  und   seiner  Häute 
und  von  PseudoOrganisationen  in  dessen  knöcherner 
Hülle.    Die  Spinalneuralgie  soll  man  an  der  schmerz- 
haften Empfindung,  die  bei  Druck  auf  eine,  in  dem 
Bezirke  des  Rückgrathes  befindliche  Stelle  hervor- 
gebracht oder  vermehrt  wird,   erkennen.    Man  darf 
aber  noch  viele  andere  Zeichen  und  besonders  die 
Aetiologie  nicht  unberücksichtigt  lassen,  was  noch 
mehr  vom  Hirnschmerze  gilt,  der  sich  ebenfalls  auf 
wirkliche  Krank heitszustände  des  Gehirns  und  sei- 
ner Häute  und  Knochen  basirt.     Der  Vf.  schildert 
die  Symptome  der  Aftergebilde  (Tuberkel  und  Hyda- 
tiden),  der  carcinomatösen  und  einfachen  Geschwüre, 
der  Erweichung,   Verhärtung  und  Entzündung  und 
giebt  theils   eigne   theils   fremde   Krankheits  -  und 
Sectionsgeschichten.    Er  zeigt  ferner,  wie  schwie- 
rig die   Diagnose  ist^    welche  Momente  dabei  ai;a 
meisten  berücksichtigt  werden  müssen  und  dass  man 
nicht  zu  eingreifende  Heilmethoden  dabei  anwenden 
dürfe.    Besonders  räth  er  zu  genauer  Untersuchung 
der  Hirnschale   und   liefert  eine  interessante  Kran- 


keogeischichte,  wo  er  eine  alte  Narbe  auf  dem  Kopfe 
fand  und  durch  Scariflcationen  derselben  uod  Anlo«» 
gen  eines  Fontanells  auf  derselben  eine  fas(  bldd« 
sinnige ,  gelähmte »  blinde  Jungfrau  wieder  vollkoniV 
men  hergestellt  wurde,    üemicranie  ki  häufig  erb«- 
lich.   —     Mgperaesiheeia  psjßdnea  (Hypochondrie) 
ist  die  durch  Fixiren  des  Geistes  auf  Empfindungen 
bedingte  Erregung  und  Unterhaltung  abnormer  Sen«* 
sationen.    Der  Vf.  erinnert  an  Erregung  des  Schmer- 
zes dureli  Vorstellung  desselben  (Ref.  kennt  meh- 
rere Beispiele.    So  fasste  sich  ein  Mann ,  wenn  man 
in  seiner  Gegenwart  von   Operationen  sprach,    an 
die    betreffenden    Körpertheile   und   empfand    dario 
Schmerz.),     In  der  Hypoehbndrie  spiegelt  sich  der 
rohe  Volksglauben  und    das   medizinische  System 
derzeit,  in  der  Manie  die  socialen  und  politischen 
Zustande  ab.     Der  Verf.  glaubt,  dass  erst  später 
Structurverandernngen  (die  Trophoneurosen)  in  den 
Organen  sich  einstellen ,  die  früher  der  Sitz  der  ein* 
gebildeten ,(?)  Schmerzen  waren;  Ref.  möchte  ge- 
rade das  Gegentheil   behaupten,    da  ja  nicht  jede 
Structurver&nderung   dem  anatomischen  Auge  klar 
wird ,  und  nicht  immer  bewährt  sich  des  Vfs  Aus- 
spruch: „wo  keine  Intention  der  Vorstellungen  wal- 
tete, kann  die  Hypocjhoudrie  nicht  keimen!'^  in  der 
Praxis  als  richUg.    Die  Hysterie  bezeichnet  der  Vf. 
als  Coutrast  der  Hypochondrie.      Bei  jener  ist  Ue— 
bergewicht  der  von  einem  bestimmten  organtscheu 
Heerde  angeregten  Reflexbewegungen  und  Mitem«» 
pfindungen  über  die  von  Vorstellungen  abhän^gen 
Bewegungen  und  Empfindungen.    Willeiüosigkeit  ist 
ihr  psychisches  Gepräge :  die  geistige  Intention  %vird 
überwältigt  und  steht  gefangen  unter  der  physischen 
Reflexherrschaft.    In  der  Hypochondrie  ist  der  Geist 
productiv,  schafii  körperliche  Empfindungen  und  Ver- 
änderungen:   es  haftet  die  Intention  gern  an  dem 
Geschafi^enen,  fixirt  sich  auf  eine  bestimmte  Gruppe 
von  Centralenden  sensibler  Fasern,  während  in  der 
Hysterie  Mitempfindungeu,  die  in  verschiedenen  Ner^ 
veubahnen  abwechseln ,    zu   den  characteristiscben 
Symptomen  gehören.    Zur  Beseitigung  dieses  quä- 
lenden Zustandes  dient  vorzüglich  eine  zweckmässig 
gewählte  Brunnenkur.     Haben  die  Kranken  Massen 
verschiedner  Arzneimittel  verschluckt,  so  gönne  man 
ihnen  Ruhe,    verordne  nur  zum  Scheine  Unbedeu- 
tendes,« „ein  läilgst  bekanntes  Verfahren ,  dem  man 
in  neuerer  Zeit  die  Scbellenkappe  der  Homöopathie 
aufgesetzt  hat/'  — 

iüer    Betchtuss    folgt. ^ 
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Ersten*  Artikel. 


s  gehört  mit  zu  Niebuhr's  Verdiensten  um  die 
Wissenschaft,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  deut- 
scher Gelehrter  zuerst  auf  die  für  die  Ergründung 
der  Sprache  und  sonach  auch  der  Geschichte  der 
Romer  so  wichtigen  Sprachdenkmäler  der  übrigän 
italischen  Völker  hingelenkt  hat.  Er  hat  selbst  hier 
und  da  einen  Versuch  gemacht,  aus  deren  Verglei- 
chung Nutzen  zu  ziehen;  mehr  aber  als  hierdurch 
reizte  er  die  Forschbegierde  durch  sein  sonstiges  Be- 
mühen ,  die  römische  Geschichte  so  eng  als  möglich 
mit  dem  übrigen  Italien  zu  verknüpfen  und  auf  die- 
sem Wege  für  jene  neue  Gesichtspunkte  aufzufinden. 
Das  Meiste  erwartete  er  von  einer  Entzifferung  der 
oscischen  Denkmäler,  und  wie  er  selbst  sagt,  so  er- 
sparte er  sich  eigene  Bemühungen  um  eine  solche 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  wusste,  dass  bereits 
Klenze  damit  .beschäftigt  war. 

Durch  Niebuhr  angeregt,  unterzog  sich  zunächst 

0.  Müller  in  seinen  1828  gedruckten  Etruskern  dieser 

Untersuchung.    Hauptsächlich  war  es  Niebuhr's  (von 

Lassen  mit  Recht  als  einseitig  bezeichnete)  Idee  ei- 

A,  L,  Z.    1842.    Erster  Band., 


ner  möglichen  Scheidung  .'zwischen  dem  griechischen 
und  uritalischen  Bestandtheile  der  lateinischen  Spra- 
che ,  die  ihn  bewog .  in  dieser  Beziehung  das  Osoi- 
sche und  Umbrische  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Zum  Behuf  des  Oscischen  konnte  er  die  ihm  hand- 
schriftlich mitgetheilten  Untersuchungen  Klenze*s  be- 
nutzen, und  obgleich«,  wie  wir  eben  bemerkt  ha- 
ben, die  Prüfung  in  einem  gewissen  Sinne  von  ei- 
nem Vorurtheil  ausgeht,  so  wird  sie  gleichwohl  mit 
eben  so  viel  Besonnenheit  als  Scharfsinn  gefuhrt, 
80  dass  sie,  wenn  auch  nicht  zur  Deutung  der  Mo- 
numente selbst^  so  doch  zur  richtigen  Erkenntniss 
zahlreicher  Formen  geführt  hat,  die  man  wenig- 
stens in  Beziehung  auf  das  Umbrische  durchaus  als 
Müller's  Eigenthum  ansehen  muss.  Selbst  das  um- 
brische Alphabet  wurde  von  einem  groben  Irrthum 
befreit,  der,  obgleich  schon  von  Beurguet  erkannt» 
durch  Passeri  und  Lanzi  wieder  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden  hatte.  Es  wurde  nämlich  von 
ihm  der  Bubstab  d,  der  bisher  der  äussern  Aehn- 
lichkeit  wegen  mit  dem  lateinischen  b  identificirt 
worden  war,  richtig  als  ein  Zischlaut  erkannt. 

Ehe  wir  nun  aber  zu  den  in  der  Ueberschrift 
genannten  Schriften  und  Werken  weiter  gehn,  ist 
es  nöthig,  wenigstens  mit  einigen  Worten  über  die 
Beschaffenheit  und  die  Geschichte  jener  Monumente 
zu  berichten. 

Was  nun  zunächst  die  ümbrischen  Monumente 
betrifft,  so  nehmen  unter   diesen  die  Eugubinischen 
Tafeln  den  ersten  Platz  ein.    Ausser  ihnen  werden 
von  Lepsius  nur  noch  zwei   kurze  Inschriften  und 
einige  Münzen  anerkannt,   letztere   in  viel  geringe- 
rer Anzahl  als  bisher  geschehen  ist;  aber  auch  von 
dieser  kritischen  Sichtung  abgesehen,    würde  Alles 
andere  neben  den  Eugubinischen  Tafeln  wenig  in  Be- 
tracht kommen.    Diese  selbst  sind  dafür  ein  Denk- 
mal des  Alterthums ,  so  umfassend  und  so  wohl  er- 
halten,   wie  kein  anderes  schriftliches.     Es  besteht 
aus  7  Tafeln  von  Erz  (ursprünglich  sollen  es  deren 
9  gewesen  seyn),  welche  im  J.  1444  in  der  Nähe  des 
heutigen  Gubbio  und  des  alten  Iguvium  ausgegraben 
und  seitdem  in  Gubbio  aufbewahrt  wurden.     Zwei 
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derselben  Bind  t  F.  Vs  ^-  rhein.  hoch  y  1  F.  3  Z. 
Itt^ty  drei  etwas  kleiner,  dagegen  die  zwei  letzten 
wenigstens  noeh  einmal  so  gross  ^  nnd  alle ,  mit  Aus- 
nahme der  zwei  kleinsten  auf  beiden  Seiten  beschrie- 
ben. Die  Schrift  ist  der  (etniscischen  verwandt  mit 
Aosnahme  der  zwei  letzten  Tafeln  y  welche  mit  latei- 
lusoher  Schrift  geschrieben  sind.  Man  hielt  daher 
das  Denkmal  lange  Zeit  für  etruscisch,  bis  Bonarota 
—  zugleich  der  erste ,  welcher  sämmtliche  Tafeln  in 
Dempfer's  Etrurien  abdrucken  liess  —  es  als  um- 
brisch  erkannte.  Es  ist  aber  die  etruscische  nnd 
demnach  auch  die  umbrische  Schrift  im  Wesentlichen 
dieselbe  wie  die  altgriechische^  und  mit  Hülfe  dieser, 
vorzüglich  aber  der  phönizischen  ist  sie  wenigstens 
heut  zu  Tage  im  Ganzen  leicht  zu  lesen.  Demun- 
geachtet  wurden  bei  mehrern  Buchstaben  grosse  Be- 
denken übrig  bleibe^  y  wenn  nicht  eine  der  lateinisch 
geschriebenen  Tafeln ,  wie  Baurguet  zuerst  bemerkt 
hat,  einer  umbrisch  geschriebenen  so  genau  ent- 
spräche, dass  der  neueste  Herausgeber,  Hr.  Lepsius^ 
die  umbrische  Tafel  ganz  und  gar  über  die  lateinische 
hat  schreiben  können ,  90  dass.  Weniges  ausgenom- 
men, Wort  für  Wort  auf  einander  passt 

Das  Weitere  von  der  Geschichte  der  Tafeln 
übergehen  wir.  Man  findet  es  ausführlich  und  gründ- 
lich in  einer  frühern  Schrift  von  Lepsittsi  de  iabu" 
lis  Eugubinis.  Berol.  1833. 

iDie  Fortsetzung  folgf) 

M  E  D  I  C  I  N. 

Berlin,  .b.  Doncker:  Neuralgiae  nervi  quiniiSpe* 


amen  u.  s.  w. 


u.    s.    w. 


QBeschlusa  von  Nr,  61.) 
Anäihesien  der  Nervenbahnen,  Unter  denen  der 
cerebrospinälen  Bahnen  finden  wir  die  der  Hautner" 
veny  die  sich  durch  Abnahme  oder  Verlust  des  nor- 
malen Hautgefühls ,  der  Empfindung  von  Warme  und 
Kälte ,  der  Temperatur  selbst  und  vorzüglich  der  Fä- 
higkeit des  davon  ergrifiuen  Theils,  seine  eigne  Tem- 
peratur gegen  die  der  umgebenden  Medien  zu  bewahren, 
characterisirt.  Trennung  der  Nervenconünuität,  anhal- 
tender Druck  u.  s.  w.,  und  zuweilen  (besonders  beim 
facialis)  Rheuma  bedingt  dieses  Leiden ,  das,  wenn 
es  von  Nerventrennung  entstanden,  durch  Regene- 
ration der  Primitivfasern  von  der  Natur  beseitigt 
wird.  Die  Behandlungsweise  der  aus  andeni  Ursa- 
chen entstandenen  Lähmungen  ist  nur  oberflächlich 
angegeben,  indessen  die  verschiedensten  Curarten 
nützten  bisher  auch  nicht  viel.    Die  Durchschnei- 


dung des  Quintus  bewirkt  Unempflndlichkeit  der  Ge» 
Sichtshälfte,  des  Auges  (oft  innere  Verriteruug), 
der  Nasenhöhlen,  des  Ohrs,  der  Mundhöhle  und 
Zunge,  je  nachdem  der  ganze  Stamm  oder  einzelne 
Aeste  und  Zweige  durchschnitten  wurden.  Bei  der 
peripherischen  AnMhesie  findet  sich  isolirte  Lei- 
tungsunfähigkeit  auf  gleichseitiger  Bahn,  bei  der 
centralen  Lähmung  Leitung  in  gekreuzter  Richtung. 
Die  Anästhesie  der  Muskelnerven  kpnanit  gewöhn- 
lich mit  der  der  Hautnerven  vor;  über  die  Behand- 
lung (lieses  unangenehmen  Zustandes  spricht  der  Vf. 
nicht,  darum  erinnert  Ref.  an  einen  von  ihm  in  Rusi's 
Magazin  bekannt  gemachten  Fall,  der  durch  Urti- 
cation  geheilt  wurde.  —  Die  Anästhesien  des  Vagus 
in  seinem  respiratorischen  Theile  beobachtete  der  Vf. 
zuerst  in  der  asiatischen  Cholera.  Es  entsteht  da- 
bei Luftmangel  ohne  Athmentrieb,  wie  auch  das 
Beispiel,  das  der  Vf.  von  einem  Kinde  anführt,  be- 
weist. Die  Lähmung  seines  gastrischen  Theiles  be- 
wirkt Aufhören  des  Gefühls  von  Sättigung.  — 

-  Anästhesien  des  Sinnesnerven.  Hier  die  AmaU" 
rose  (die  nach  Versuchen  an  Thieren  durch  Ver- 
.  letzung  des  Nerv,  supraorbitalis  nicht  hervorgebracht 
werden  konnte).  Der  Vf.  giebt  nur  kurze  Bemerkun- 
gen und  verweist  auf  Jungken.  Die  A.  acustica 
schildert  er  nach  Hard  und  Kramer  und  die^.  0/- 
factorica  sehr  kurz.  A.  gustuiaria.  Ob  der  Zungen- 
ast des  N.  quintus  oder  der  JV.  glossopharyngeus  die 
Empfindung  des  Geschmacks  bewirke,  ist  noch  un- 
bestimmt, da  für  beide  Ansichten  Beobachtungen 
sprechen;  wahrscheinlich  ist  der  Glossopharyngeus 
der  Geschmacksnerv,  gewiss  ist  nur,  dass  der  £fy- 
noglossus  es  nicht  ist. 

Die  Anästhesien  der  sympathischen  Nervenbahn 
nen  kennen  wir  bis  jetzt  noch  nicht.  Anästhesien 
der  Ceniralorgane.  In  der  des  Rückenmarkes  wer- 
den nur  diejenigen  Fasern  unempfindlich,  ivelche 
von  und  unterhalb  der  verletzten  Stelle  abgehen. 
In  der  Regel  findet  sich  dabei  Lähmung,  trägere  Cir- 
culation,  verminderte  Wärmeentwicklung  und  Haut- 
ausdünstung, Unempfiudlicbkeit  der  Harnblase  und 
des  Mastdarmes  und  verringerte  oder  aufgehobene 
Sensibilität  der  GenitaUen.  Die  cerebrale ,  bewusst- 
werdende  Leitung  hört  auf,  während  häufig  die 
spinale  der  sensiblen  Nervenfasern  unterhalb  der 
verletzten  Stelle  noch  geblieben  ist  (^Ollivier  sah 
bei  Nackenschmerz  erschwerten  Schlucken  und 
Athmen,  Lähmung  beider  Arme,  aber  nicht  der  Un- 
terextremitäten). Die  Anästhesien  des  Gehirns  wer- 
den kurz  erwähnt.  — 
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Nr.  3.   Der  Vf.  beginnt  mit  den  Paralysen  und 
unterscheidet  die  der  iutelectuellen  und  die  der  phy- 
sischen Fähigkeiten;    letztere  finden  sich  entweder 
in  den  Empfindangs ->  oder  in  den  Bewegungsnerven. 
Zu  den  Hirnlähmungen  rechnet    er  den   partiellen 
oder  plötzlichen  Verlust  de3  Gedächtnisses  und  theilt 
einige  merkwiirdige  Fälle  aus   eigner  und  fremder 
Praxis  mit.     Die  allgeineine  Lähmung  der  Empfin- 
dung ist  isehr  selten  und  der  Vf.  giebt  nur  Beobach- 
tungen  Andrer;    häufig  war  allgemeine  Erkältung, 
einmal    allgemeine   Hyperästhesie   vorhergegangen. 
Bei  der  Behandlung  der  partiellen  Anästhesie  tadelt 
der  Vf.  Lamothey   dass  er  nicht  wie  Desauli   und 
Boyer y  bei  einem  Falle  oder  Schlage  auf  den  Kopf 
nach  dem  Aderlasse  am  andern  Tage  ein  Brechmit- 
mittel gegeben  habe,    weil  wegen    der/  zwischen 
Magen  und  Hirn    bestehenden  Sympathie    dadurch 
binnen   wenigen  Tagen  ein  Blutextravasat  resorbirt 
werde  (^}    Ohne  Ordnutag  wird  eine  grosse  An- 
zahl verschiedner  partieller  Lähmungen  mitgetheilt 
und  dann  die  Gelcgenheitsursachen ,  der  Verlauf  und 
Ausgang  (hier  die  Discussionen  über  Bewegungs  - 
und  Empfindungsnerven  in  den  Sitzungen  der  Pari- 
ser Academie  1839)  angegeben.    In  dem  Folgenden 
spricht  der  Vf.  von  den  Lähmungen  der  Bewegungs- 
nerven, den  allgemeinen  und  partiellen.    Die  Para- 
plegie  unterscheidet  er  nur  durch  ihren  Ursprung  in 
dem  Ruckenmarke  von  der  stets  durch  Hirnaffection 
verursachten  Hemiplegie*    Erstere  entsteht  am  häu- 
figsten durch  Saamenverlust  und  kommt  deshalb  auch 
nicht  selten  bei  Thieren^  besonders  bei  vielbenutz- 
ten Beschälern  (auch  Schaafbö.cken,  Ref.)  vor.    Un- 
ter den  I'ocalen  Lähmungen  beschreibt  der  Vf.  vor- 
zuglich die  des  N.  facialis  nach  Bell  und  Mageu'^ 
die,    die    gewöhnlich  durch  Erkaltung  des  erhitzten 
Gesichts  (nicht  selten  aqch  durch  Druck  verschie- 
denartiger Geschwülste  an  der  Austrittsstelle   des 
Nerven,    wobei    zuweilen    ein    lebhafter  Gesichts- 
schmerz der  Vorläufer  bildet    Dubais  I.  sah  mehr- 
mals die  Lähmung  bei  durch  die  Zange  Gehörnen , 
wo  gewiss  nur  der  Druck  der  Zange  auf  den  Ner- 
ven   die  Lähmung^    welche    man  bei    dem    ersten 
Schrei  des  Kindes  entdekte  und  die    sich    binnen 
einigen  Tagen  von    selbst  wieder  verlor,    bewirkt 
hatte)  verursacht  wird.      Auch  in  Frankreich   wie 
in  Deutschland  wird   zuweilen   noch   die  Lähmung 
für  Folge  einer  Hirnaffection    gehalten,    da    diese 
doch   nicht  blos  auf  das  Gesicht  beschränkt  bleibt, 
sondern  auch  andere  Lähmungen,  der  Zunge,  Ex- 
tremitäten u.  s.  w.  in  Gefolge  bat.    Magendie  sah 


Nutzen  von  der  Elektrizität,  der  auch  Ref.  eine  Hd- 
lung  verdankt  —  Der  Vf.  schildert  ferner  die  Läh- 
mungen der  Harnblase  und  des  Mastdarms ,  die  durch 
Blei  entstandenen  und  macht  dann  darüber  allge- 
meine Betrachtungen.  Es  giebt  idiopathische  Läh- 
mungen, aber  viel  häufiger  sind  die  symptomati- 
schen, so  dass  man  die  Lähmungen  kürzlich  in 
Frankreich  von  der  Liste  der  Krankheiten  streichen 
wollte.  Die  verschiedenen  Ursachen  der  Lähmun* 
gen  werden  aufgezählt  und  durch 'Mittheilung  der 
Ansichten  französischer  Beobachter  gezeigt,  diiss 
die  Annahme  der  bestimmten  Thätigkeit  einzelner 
Uirntheile  für  gewisse  Organe  durchaus  nicht  con^ 
statirt  sey  und  bedeutende  Lähmungen  durch  Ver- 
letzungen eines  kleinen  Hirntheils  nie  allein  her- 
vorgebracht werden,  sondern  immer  mit  allgemeinen 
Krankheitszuständen  in  Verbindung  stehen  und  des- 
halb nicht  durch  örtliche,  sondern  durch  allgemeine 
Behandlung  bekämpft  werden  müsseut  Nach  den 
verschiednen  Veranlassungen  verändert  der  Vf.  seine 
Cur,  die  deshalb  bald  antiphlogistisch ,  bald  reizend 
ist,  und  giebt  er  recht  gute  Vorschriften  über  die 
Diät  und  das  Verhalten  des  Kranken.  Einzelne 
Krankengeschichten  zeugen  von  dem  praktischen 
Talente  des  Vfs^ 

Der  Veitstanz.  Die  geschichtlichen  Erörtenm- 
gen  basiren  sich  auf  unsers  Hecket' s  bekannte  Schrift« 
Der  Veitstanz  des  Mittelalters  hat  nach  dem  Vf. 
mit  dem  unsrer  Tage  nichts  gemein,  er  war,  wenn 
nicht  Verstellung,  doch  mehr  Narrheit  oder  Hysterie. 
Rufz  (in  seiner  Abhandl.  vom  J.  1834)  zählte  un- 
ter 32,976  in  den  J.  1824—33  in  dem  Pariser  Kin- 
derspitale  behandelte^  Kranken  189  Kinder  mit  Veits- 
tanz, also  1  :  174*    Von  diesen  waren  alt  1 4  J. 

3  männliche,   2  weibliche,   4— 6  J.   2  männliche, 

3  weibliche,  6— lU  J.  16  männliche,  45  weibliche, 
10—  15  J.  (2  weibliche  über  21  J.)  30  männliche, 
88  weibliche,  in  Summa  51  männliche  und  138 
weibliche  Kranke  (unter  37  Kranken  in  Edinburg 
waren  32  Mädchen).  Prichard  sah  ein  seit  seiner 
Geburt  daran  leidendes  Kind  und  Gonstant  eins  von 

4  Monaten.  Die  heissesten  Monate  des  Jahres  sind 
zur  Entwicklung  der  Krankheit  die. günstigsten  (in 
Deutschland  sah  Hef.  die  Chorea  am  häufigsten  im 
Winter  entstehen).  Im  Süden  Europa's ,  auf  Mar- 
tinique, Guadeloupe,  so  wie  auf  allen  Antillen  kommt 
die  Krankheit  selten  oder  nie  vor.  Unter  den  Ge- 
legenheitsursachen spielen  nach  Gaubius  und  Stahl 
die  Würmer*  eine  Hauptrolle,  obschon  sie  bei  kei- 
nem Kinde  mit  Chorea  in  dem  Kinderspitale  zu  Pa- 
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ri8  bemerkt  wurden  und  wiederum  grosse  Massen 
dieser  Entbzoen  bei  anderen  Kindern  die  Krank- 
heit nicht  hervorbrachten.  Auch  durch  Nacliah- 
mungssucht  sah  man  daselbst  die  Chorea  nicht  ent- 
stehen. (Ref.,  der  die  jetzt ^  ivie  die  Bleichsucht, 
häutiger  als  vor  15 — 90  Jahren  erscheinende  Cho- 
rea öfters  beobachtete,  glaubt,  dass  dabei  immer 
ein  Biissverbältniss  zwischen  iiückenmark  und  des- 
sen Kanal  statt  finde;  mit  der  schnelleren  Entwick- 
lung und  dem  grösseren  Wachsthume  jenes  hält 
dieser  nicht  gleichen  Schritt;  es  entsteht  durch  die 
Einengung  des  Kückenmarkes  in  der  knöchernen 
Hülle  ein  Reizzustand,  der  durch  die  Spinalnerven 
reflectirt  wird.  Prichard  und  Esquirol  fanden  zwi- 
schen den  Röckenmarkshäuten  viel  Serum ,  Monod  , 
Hypertrophie  des  Hirns  und  Rückenmarkes,  Hut  in 
Verhärtung  und  Vergrüsserung  des  vordem  Theiles 
des  Rückenmarkes  u.  s.  w.)  Häufig  findet  man  gar 
keine  auffallenden  Erscheinungen  in  der  Leiche,  wie 
Rufz  versichert.  Der  Vf.,  der  die  Symptome  der 
Krankheit  genau  augiebt,  sah  immer  (Ref.  wenig- 
stens häufig)  Störungen  in  den  intellectuellen  Fä- 
higkeiten und  den  Verdauungsorganen,  durch  letz- 
tere wird  die  bedeutende  Kraftabnahme  erklärlich. 
Die  von  Sydetiham  so  gerühmten  und  später  auch 
so  oft  angewandten  Blutentziehungen  sind  nur  in 
den  wenigen  Fällen  von  Plethora  nützlich.  Giier- 
sent  sah  viele  Kinder  in  Folge  derselben  an  Maras- 
mus sterben  und  mehr  Nutzen  von  milden  Abfuhr- 
mitteln. Gegen  kalte  Bäder  und  Uebergiessungen 
ist  der  Vf.  sehr  eingenommen.  (Ref.  lässt  in  einer 
trocknen  Wanne  täglich  mehrere  Eimer  kalten  Was- 
sers über  Hals  -  und  Rückenwirbel  in  starkem  Stro- 
me ausgiessen.  Der  Kopf  wird  mit  Wachstaffent 
bedeckt.  Nach  einigen  Tagen  freuen  sich  die  Kin- 
der auf  das  kalte  Bad.}  Auch  die  schlimmsten  und 
verwahrlosesten  Fälle  heilt  der  Vf.  binnen  6  Wo- 
chen, mehr  auf  Diät  und  Regime,  als  auf  Arznei- 
mittel vertrauend.  Vom  grössten  Nutzen  waren  ihm 
spirituöse  Einreibungen  der  Wirbelsäule.  Lesens- 
werth  sind  die  3  mitgetheilten  Krankheitsfälle.  — 

Epilepsie.  Gute  Zusammenstellung  des  Bekann- 
ten. Den  Höllenstein  will  der  Vf.  ^anz  verbannt 
wissen,  weil  Andral,  Boston  und  heorget  danach 
nicht  Heilung,  wohl  aber  Entzündung,  Verhärtung 
und  Vereiterung  der  Magenhaute  beobachteten.  Auch 
die  Kupfersalze  und  Arseoikoxyde  sind  zu  verwer- 
fen und  die  Blausäure,  denkt  der  Vf.,  wird  nach 
den  bekannten  Erfahrungen  im  Bicetre  wohl  nie- 
mand wieder  in  dieser  Krankheit  versuchen.  Koh- 
lensäure, China,  Indigo,  der  vielgerühmte,  heilten 
keinen  Epileptischen  in  Frankreich.  Der  Vf.  räth, 
die  vorgeschlagenen  Trepanationen,  Amputationen, 
Cauterisationen ,  Moxen  und  überraschenden  Sturz- 
bäder zu  vermeiden,  da  sie  selten  von  gutem  Er- 
folge sind  und  häufig  das  Uebel  verschlimmern. 
Den  glücklichsten  Erfolg  hatte  der  Vf.,  wenn  er 
die  Kranken  an  einem  warmen  Ofen  zweimal  täg- 
lich vorn  und  hinten  mit  einem  in  spirituöse  Mittel 
getauchten  Flanelle  reiben  liess,  durch  leichte  aber 


nahrhafte  Diät,  Aufenthalt  im  Freien  den  Körper 
zu  stärken^  und  durch  psychische  Einwirkungen  den 
niedergedruckten  Geist  aufzurichten  suchte. 

Hysterie.  Georget's  Annahme,  dass  diese  Krank- 
heit auf  einer  Hirnafiection  berulie,  theilt  der  Vf.  nicht 
und  meint,  dass,  während  man  sonst  alle  Krank- 
heitszustände  auf  Gastritis  basirt  habe,  jetzt  deren 
Ursprung  immer  im  grossen  oder  kleinen  Gehirne 
gesucht  werde.  Die  Hysterie  sitze  im  Uterus  und 
werde  durch  dessen  Reizzustand  hervorgebracht; 
die  nervöse  Ausbreitung  besorge  der  Trisplanchni- 
GUS  und  die  Convulsionen  träten  erst  dann  auf,  wenn 
die  Rückgratsnerven  in  den  Kreis  der  Reizung  ge- 
zogen wären.  Schwäche  des  ganzen  Nervensystems 
finde  sich  immer.  —  Das  sicherste  Mittel,  die  Krank- 
heit zu  vermeiden,  ist  ^ine  gute  physische  und  mo- 
ralische Erziehung,  die  in  unseren  Zeiten  leider 
Überali  zu  sehr  vernachlässigt  wird.  Müssiggang 
ist  aller  Laster  und  der  Hysterien  Anfang,  Romane 
lesen  und  Putzsucht  ihr  grösster  I^ortschritt«  Auch 
diese  Krankheit  behandelt  der  Vf.,  nach  seinen  Ver- 
sicherungen glücklich,  mit  warmen  Bädern,  anti- 
spasmatischen  Einreibungen  und  physischer  und 
psychischer  Diät. 

Die  Neuralgien  theilt  der  Vf.  in  innere  (Gastral- 
gien,  Gastroenteralgien  u.  s.w.)  und  äussere  (Oe- 
Sichtsschmerz,  Ischias  u.  s.  w.}.  Von  ihrem  We- 
sen erhalten  wir  keine  Aufklärung.  Die  Neuralgien 
der  verschiednen  cerebrospinalen  Nerven  erhalten 
nach  diesen  ihren  Namen.  Die  Vorschriften  zu 
ihrer  Behandlung  ergeben,  dass  auch  in  Frankreich 
eine  trostlose  Therapie  dieser  Leiden  vorhanden  ist. 

Auffallend  ist,  dass  die  Sucht  der  Franzosen 
zu  speciaiisiren  den  Vf.  durchaus  nicht  beherrscht, 
eher  könnte  man  ihm  die  zu  generaiisiren  Schuld  geben. 
Seine  Gedanken  über  jene  und  die  vorzugUch  durch 
seine  Landsleute  hervorgerufene  Localisation  der 
Krankheiten  erlaubt  sich  Ref. ,  auch  in  Beziehung  auf 
deutsche  Arbeiten  und  namentlich  auf  Romberg\  hier 
mitzutheilen :  Uanatomie  pathologiqtie  nous  fburnii 
des  donnies  peu  satisfaisantes  pour  la  connaissance 
d'un  grai'd  nombre  de  maladies.  Le  plus  souvent  an  ne 
traute  aucune  lesion  apprdciable  aprhs  la  nwriy  d'au^ 
tres  foiSj  les  alterationSy  que  Von  ddcauvre^  peuvent 
etre  regardees  avec  juste  raison  nan  comme  causes, 
mais  comme  effets  de  la  maladie  primitive.  Dans 
d*autr€s  circomtances ,  ce  ne  sont  que  des  campK'^ 
cationsy  qui  n'ant  pas  le  moindre  rappart  avec  taf" 
fectian  que  Von  en  a  vue.  Pendant  longtemps  an  a 
trop  Hüglige  peut-etre  les  ouvertures  cadavMques  \ 
de  HOS  joursy  on  veut  trop  tenir  campte  de  ce  qu'el'^ 
les  nous  fönt  apercevair  et  trop  mat4rialiser  les  fan^ 
ctions  si  admirables  de  Viconamie.  7Voiive-l-of» 
une  deginörescence  d'im  paint  imperceptible  de  fen- 
ciphalcy  on  s^imagine  aussitdt^  que  c*est  la  cause 
de  Vaffeciianj  lorsque  des  milliers  de  cadavres  ant 
prisenti  la  mdme  altiration,  sans  avair  jamais  res^ 
senti  un  sympUme  de  la  maladie.  Je  craie,  tpjfU 
est  un  sage  milieuy  dont  an  ne  peut  se  däpartir  $dns 
f  amber  dans  les  plus  graves  erreurs.  —  B — r. 
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PHILOLOGIE. 

Sprache   und  Schrift   der  ümbrer  und 
Other  und  deren  Denkmäler.  «) 

^Fortsetzung  fion  iVr.  62.) 

T  ou  den  oeeUchen  Monamenten  sind  die  bedeutend- 
sten der  sogenannte  cippus  Abellanus  und  die  tabula 
Bantina.  Jener  ist  mit  oscischer  Schrift  gei^chrieben. 
Seine  Höhe  beträgt  5  F.  11 Z.,  seine  Breite  1  F.  11 Z. 
Zwar  ist  er  nicht  vollständig  erhalten,  indess  hat  man 
wenigstens  in  beiden  Columnen,  denn  so  viele  enthält 
er ,  eine  Reihe  vollständiger  Zeilen.  Auf  die  grosse 
Wichtigkeit  des  Denkmals  werden  wir  weiter  unten 
.zurückkommen.  Merkwürdig  ist,  dass  es  trotz  dem 
eine  lange  Zeit  ganz  unbeachtet  blieb.  Gegen  Ende 
des  17ten  Jahrb.  nämlich  aufgefunden ,  wurde  es  erst 
1752  von  Passeri  herausgegeben,  dieser  hatte  es 
durch  Remondini  bekommen,  weicher  letztere  einer 
neuen  Auflage  der  Passerischen  Bearbeitung  eine 
eigne  Abhandlung  darüber  und  einen  Abdruck  des 
Originals  beifügte;  Seitdem  ist  es,  die  Bearbeitifn- 
gen  der  neuesten  Zeit  abgerechnet,  nur  noch  von 
Lanzi  im  Saggio  di  lingua  Etrusca  berücksichtigt 
worden* 

Die  Bantinische  Tafel  dagegen  ist  mit  lateini- 
schen Lettern  geschrieben.  Sie  wurde  erst  1793  zu 
Oppido  in  Apulien  nicht  weit  von  dem  alten  Bantia 
oder  Bansa,  ^'elches  in  dem  Monument  erwähnt  wird 
und  ihm  daher  auch  den  Namen  gegeben  hat,  aufge- 
funden, und  ist  seitdem  von  Rosini y  Marini  und 
Guarini  herausgegeben  worden.  Die  Tafel  ist  von 
Erz,  ist  aber  nur  ein  Bruchstück  einer  viel  grössern 
Tafel.  Es  ist  nämlich  zwar  eine  Reihe  von  Zeilen 
vollständig,  aber  nicht  nur  fehlt  Anfang  und  Ende 
dieser  Columne,  so  dass  man  über  ihre  Höhe  nicht 
urtheilen  kann,  sondern  es  sind  auch  noch  wenig- 
stens einige  Buchstaben  einer  zweiten  Columne  sicht- 
bar..  Ja,  nach  üT/enz^  besitzen  wir  kaum  den  lOten 
oder  12ten  Theil  des  Ganzen.  Diess  hat  nämlich 
Klenze  aus  dem  auf  der  Rückseite  stehenden  Bruch- 
stück eines  lateinischen  Gesetzes  in  einer  im  H^hein. 
Mus.  18S6  (2ter  Jahrg.  S.  26  flg.}  und  dann  in  seinen 


» 
philologischen  Abhandlungen  gedruckten  Bearbeitung 

dieses  letzteren  Gesetzes  geschlossen. 

Ausserdem  giebt  es  noch  zahlreiche,  zum  Theil 
nicht  unbedeutende  Inschriften,  von  denen  die  wich- 
tigsten in  Pompeji  gefunden  worden  sind ,  und  auch 
der  oscischen ,  so  wie  der  Campanien,  Samnium  und 
der  von  den  Bundesgenossen  in  den  Jahren  91  —  88 
V.  Chr.  freilich  für  kurze  Zeit  gegründeten  lialia 
angehörigen  Münzen   sind   nicht  wenige. 

Alle  diese  so  wichtigen  Denkmale  besitzen  wir 
nunmehr  durch  Hn.  Lepsius'  Verdienst  in  einer  Gestalt, 
durchweiche  selbst  die  strengen  Anforderungen  unsrer 
Zeit  an  diplomatische  Genauigkeit  vollkommen  be- 
friedigt sind.  Hr.  L.  hat  Alles,  was  bisher  aufge-^ 
funden  worden ,  einige  kleine  Sachen  ausgenommeui 
einer  neuen  autoptischen  Prüfung  unterworfen,  und 
giebt  nun  in  dem  unter  Nr.  1  genannten  Werke  neue 
mit  der  grossten  Sorgfalt  -  angefertigte  Copien  da- 
von. Das  angewandte  Verfahren  beschreibt  er  selbst 
in  der  Vorrede  folgeqdermassen :  Biennio  amplius  in 
lialia,  versatus  loca  ipse  adii^  quibus  tituli  adservan" 
fiir;  eorum  td  ceria  mihi  compararem  exempla,  char-^ 
iis  expressi  inscülpios^  accuratissime  exscripsi  aliosy 
qui  picii  erant ,  ut  inscripiiones  in  muris  Pompeia^ 
nis.  Haec  eciypa  ei  apographa  a  me  ipso  confecia 
in  tabulis  reddidi  quam  fieri  poiuii  religiosissime, 
Singulorum  enim  in  eclypo  unoquoque  nosiro  cha-^ 
racierum  exiremiiaies  acu  perforavi^  deinde  puncta 
in  chariae  foUo  noiaia  ad  liieras  delineandas  cälamo 
inier  se  coniungi  ei  tum  deniqiie  in  lapidem  transferri 
curaviy  iia  quidem,  ut  huic  operae  semper  ipse  ego 
inieressem.  ^Wir  haben  demnach  unter  den  3  gross- 
ten Denkmälern,  den  eugubinischen  Tafeln,  der  abel- 
lanischen  und  bantinischen  Tafel,  von  zweien  voll- 
ständige Facsimiles,  da  die  Abdrücke  auch  dieselbe 
Grösse  haben,  bei  dem  dritten  Denkmal,  derabella« 
nischen  Tafel,  war  diess  wegen  der  Grösse  nicht 
ganz  thunlich,  indess  ist  auch  hier  der  Maassstab 
gross  genug  und  im  Uebrigen  sind  Treue  und  Ge- 
nauigkeit ganz  dieselben.  Ja  bei  den  eugubinischen 
Tafeln,  welche  von  den  32  Blättern  allein  19  füllen, 
ist  der  Herausgeber  auch  damit  noch  nicht  zufrie- 


"O  In  Nr.  62  ist  auf  dem  Titel  des  Mjepsius'a/chen  Werke«  et.  d^s  Verlegers  Weigand  zu  lesen:    Wigand^   ebenda«.  Z.  8 
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den  gewesen ,  sondern  weil  das  Papier  bei  dem  dop- 
peften  Abdruck,  einmal  nach  dem  Original  und  dann 
unter  der  Presse,  angefeuchtet  werden  musste  und 
daher  nachher  ein  wenig  susammenschrumpfte,    so 
liat  er  auch  bei  den  einzelnen  Tafeln  fast  durchweg 
noch  das  genaue  Mass  nach  dem  Original  angege- 
ben, was  auch  bei  den  übrigen  nicht  in  der  Grösse 
des  Originals  gegebenen  Abdrucken  geschehen  ist. 
Wie  wichtig  und  nothwendig  eine  solche,  fast  ängst- 
lich scheinende  Genauigkeit  bei  Denkmälern  sey,  die 
erst  noch  ihre  Deutung  erhalten  sollen ,  braupht  nicht 
erst  bemerkt  zu  werden.  .  Wer  sich  fortan  mit  ih- 
nen beschäftigt,    wird  Hn.  L.  gewiss  dafür  Dank 
wissen.     Es  sind  aber  ausserdem^  auch  viele  offen- 
bare Fehler  der  frühern  Abdrücke  beseitigt  worden, 
weniger  bei  den  eugubinischen  Tafeln  und  bei  der 
bantinischen ,    obgleich  der  Herausgeber  selbst  bei 
jenen  80,  bei  diesen  18  (die  z.  Th.  freilich  unerheb- 
lich oder  auch  schon  durch  Conjectur  beseitigt  wa- 
ren) zählt,   desto  mehr  aber  in  dem  abellanischen 
Denkmal  und  in  den  kleinern  oscischen  Inschriften. 
Das  abellanische  Denkmal  zählt  980  Buchstaben/ 
von  diesen  waren  bisher  in  den  besten  Abdrücken 
S45  falsch  oder  gar  nicht  erkannt  worden  (s.  Com- 
mentt.  S.  60).    Man  sieht  also^  dass  dieses  Denk- 
mal durch  Hn.  L.   eigentlich  erst  zugänglich  ge- 
macht worden  ist  und  ein   gleicher  Fall  ist  es  mit 
mehrern  kleinern  oscischen  Inschriften,  deren  Zahl 
übrigens  durch  mehrere  neue,   von  dem  Herausge- 
ber erst  entdeckte,  vermehrt  worden  ist. 

Diese  Denkmäler  sind  denn  nun  erstens  voll- 
kommen richtig  zu  lesen  und  zweitens,  wo  möglich^ 
zu  deuten.    Die  letztere  Aufgabe  hat  Hn  L.  vor  4er 
Hand   noch    von    sich   abgelehnt,    während  ausser 
Hn.  Grotefend  sich  Prof.  Lassen  (  Beiträge  zur  Deu- 
tung der  Eugubinischen  Tafeln ,  Rheinisches  Museum 
für  P^il.  B.  1.  S.  360—91.  B.  2.  S.  141  —  166)  und 
der  verstorbene  Kieme  (das  Oskische  Gesetz  auf 
der  Bantinischen  Tafel ,  phil.  Abhandlungen,  heraus- 
gegeben von  Lachmann j  Berlin  1839.  8.  Soff,  und: 
zur  Geschichte  der  altitalischen  Volksstämme,    be- 
sonders  nach  den  Ueberresteri  ihrer  Sprache ,  ebend. 
S.  55ff.)  ihr  ausschliesslich  gewidmet  haben.    Da- 
gegen hat  Hr.  L.  sich  der  ersten  Aufgabe  in  seiner 
frühern  Schrift  und  in  den  Nr.  1  beigegebeneii  G>m- 
meniaiiones  mit  dem  schon  durch  andere  paläographi- 
sche  Untersuchungen  bewieseneu  seltenen  Scharf- 
sinn unterzogen ,  und  da,   wie  er  selbst  richtig  be- 
merkt ,  das  Lesen  vorerst  sicher  gestellt  seyn  muss , 
ehe  man  an  das  Deuten  gehen  kann ,  so  wollen  auch 


wir  uns  bei  unsrer  Relation  zuerst  mit  Jenem  beschäf- 
tigen. Wir  bemerken  übrigens  im  Allgemeinen,  dass 
in  der  neuem  Schrift  meist  nur  Auszüge  der  frühern 
gegeben  werden,  so  dass  man  zugleich  auf  diese  sn* 
rückzugehn  hat. 

Hier  führjt  nun  der  Vf.  zunächst  einen  für  diese 
ganze  paläographische  Untersuchung  allerdings  sehr 
wichtigen  Satz  aus.     Er  beweist  nämlich ,   dass  es 
nicht  genau  sey,  wenn  man  von  einer  etrusciscben 
Schrift  der  umbrischen  Denkmäler  spreche.     Diese 
Schrift  sey  vielmehr  ebenfalls  umbrisch,   und  mau 
müsse  annehmen,   dass  dieselbe,  wie  die  römische 
und  oscische,  mit  der  etrusciscben  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle  geflossen,    nicht  aber  eine  Ent- 
lehnung dieser  letztern  sey.    Sie  ist  deshalb  nicht  ein 
fremdes  Gewand  der  Sprache,    sondern  ihr  eben  so 
eigenthümlich,  wie  die  etruscische  Schrift  der  etrosci- 
sehen  Sprache.    Die  umbrische  Schrift  sey  aber  spä- 
ter mit  der  römischen    vertauscht  worden  und  habe 
damit  insoweit  ihr  Alphabet  erweitert,  als  auch  die 
Sprache  sich  verändert  habe.    Hiermit  würde  in  der 
That  nicht  nur  für  die  Zeitbestiminung  der  Tafeln« 
sondern  auch  für  die  Erforschung  der  Sprache  eine 
wichtige  Grundlage  gewonnen  seyn,  und  es  lässt  sich 
.nicht  leugnen,   dass  die  Beweise  scharfsinnig  und 
überzeugend  sind,    wenn  man  auch  immer  sein  Ur- 
theil  noch  etwas  wird  zurückhalten  wollen ,  bis  in  der 
Entzifferung  grössere  Fortschritte  werden  gemacht 
worden  seyn.     Mit  der  Ansicht   nämlich,  dass  die 
Umbrer  sich  mit  der  etrusciscben  Schrift  eben  nur 
nothdürftig  beholfen  hätten ,  lässt  es  sich  nicht  ver- 
einigen,  dass  sie  z.  B.  wenigstens  Eine  fnedia  QB} 
haben.    Wenn  sie  diese  anders  woher  zu  entlehnen 
Gelegenheit  hatten  und  die  mediae  überhaupt  schon 
aussprachen :   warum  suchten  sie  sich  nicht  auch  be- 
sondere Zeichen  für  D  und  6?    Zwei  andere  den 
Etruskern  fremde  Buchstaben  sind  d  (/)  und  q  (r«), 
wo  die  Etrusker  für  jenen  einen  andern ,  für  diesen 
gar  keinen  besassen.     Sonach  passte  die  Schrift  zu 
der  Sprache  der  Umbrer ,  und  dass  die  Sprache  ( mit 
der  Schrift )  sich  nur  allmählich  änderte ,  ist  selbst  in 
den    lateinisch  geschriebenen  Tafeln   zu  erkennen, 
sofern  hier  der  Gebrauch  der  neu  aufgenoaimenen 
Buchstaben  noch  sehr  schwankend  und  demnach  noch 
im  Entstehen  begriffen  erscheint« 

Für  eine  solche  Ansicht  spricht  nun  aber  ferner 
dass  auch  die  Römer  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
das  G  ursprünglich  nicht  kannten,   und  dass  sie  das  ^ 
ebenfalls  den  Umbrern  und  Etruskern  fremde  0  we- 
nigstens sehr  selten  anwendeten:  denn  wenn  in  im-. 
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Sern  ältesten  DeDkm&lern  öfters  0  statt  ü  erscheint 
(z.  B.  consot  u.  a.)  y  so  bt  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  diese  Denkmäler  eben  nur  für  uns  die^  ältesten 
sind  und  einer  Zeit  angehören,  wo  der  griechische 
Einflnss  bereits  dein  0  Eingang  verschafft  hatte  und 
wo  man  daher  am  ersten  in  seinem  Gebrauch  über 
die  nachher  beobachteten  Grenzen  hinausgehen  konn- 
te. Und  endlich  haben  die  oscischen ,  nicht  mit  la- 
teinischer Schrift  geschriebenen  Denkmäler  eine  sonst 
der  etrus^schen  fast  gleich  verwandte  Schrift,  und 
gleichwohl  sind  in  ihnen  sämmtliche  mediae  zu  finden. 

Es  folgt  nun  die  Untersuchung  über  die  einzelnen 
Buchstaben,  sofern  sich  ihre  Erklärung  nicht  von 
selbst  ergiebt.  Ref.  muss  sich,  um  iiicht  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  zu  nehmen ,  ein  tieferes  Eingehen 
in  die  scharfsinnigen  Deductionen  des  Vfs.  versagen. 
Hier  und  da  fühlt  er  auch  wohl  den  Boden  unter  sich 
schwanken.  So  ist  z.  B.  das  Uauptfundament  des  Be- 
weises, die  Vergleichung  der  lateinischen  Schrift, 
durch  den  Vf.  selbst  insofern  einigermassen  erschüt- 
tert worden,  als  er  bewiesen  hat,  dass  die  Sprache 
dieser  lateinischen  Schrift  nicht  mehr  dieselbe  ist. 
Wir  haben  sonach  allerdings  zwei  unbekannte  Grös- 
sen fQr  unsre  Gleichung.'  Indess  fehlt  es  nicht  an  an- 
derweiten Bestimmungen,  so  dass  man  ati  der  Auflö- 
sung nicht  verzweifeln  darf,  und  in  gewissen  Fällen 
muss  man  bei  dieser  Art  von  Forschungen  schon  zu- 
frieden seyn ,  wenn  man  zu  einem  Resultate  gelangt, 
wie  es  die  diophantiscHen  Gleichungen  liefern ,  d.  h. 
wenn  man  nur  irgend  wie  den  Ort  näher  bestimmen 
kann,  wo  das  Wahre  und  Richtige  liegen  muss; 

Durch  die  Vergleichung  der  lateinisch  geschrie- 
benen Tafeln   werden  zunächst   die  beiden   umbri- 
schen  Zeichen  für  den  Aiaut,  D  und   4  unterschie- 
den.    Letzteres  nämlich   hat  einen  sehr  Constanten 
Gebrauch,  so  dass  es  (bis  auf  wenige  geringe  Aus- 
nahmen) in  demselben  Worte  nie  mit  ersterem  Zei- 
chen wechselt,  und  in  der  lateinischen  Schrift  ent- 
spricht ihm  immer  r#,  nicht,  s.     Es  kommt  indess 
auch  vor,  dass  noch  ein  «  darauf  folgt,  und  so  er- 
giebt sich,    dass    auch  r«  nicht    genau   entspricht, 
es  wird  demnach  für  eine  jjblaesa  quäedam  lilefa*^ 
erklärt,  die  mit  D  und  r  verwandt  gewesen  und 
einfach  ausgesprochen  worden  sey  (etwa  wie  das 
polnische  rz).    Die  Buchstaben  r  und  d  waren  bei 
den  Römern  selbst  verwandter  als  uns  möglich  dünkt; 
man  sieht  diei  aus  den  zahlreichea  Verwechselun- 
gen beider  Buchstaben,   und  dass  r  anders  als  wir 
thun , .  ausgesprochen  wurde ,  lehrt  schon  die  damit 


verbundene  Aspiration   und  seine  anderweite  Ver- 
wandtschaft mit  dem  «,    in  das  es  häufig  übergeht. 
Auch  passen    die  Beschreibungen    der  Aussprache 
dieses  Buchstabens,  die  uns  die  Alten  geben  (s;  Dion. 
Hai.  de  Comp.  verb.  XIV.  p.  96.  vergl.  Terent.  Maur. 
p.  SSdl) ,  keinesweges  zu  unserm  r.    Das  eben  er- 
wähnte 8  ist  nun  aber  selbst  einer  der  schwierig- 
sten Buchstaben,  ider  nach  der  verschiedenen  Or- 
ganisation des  Gaumens  sehr  verschiedene  Umwand- 
lungen erleidet.      Wir  Deutsche  sprechen  nur  ein  « 
und  unterscheiden  davon  sehr  wesentlich  z  und  9ch. 
Die  Griechen  weichen  dadurch  von  uns  ab ,  dass  sie 
das  z  weniger  scharf  sprachen  und  für  ech  keinen  ein- 
fachen Laut  hatten ,  wenn  anders  wir'  von  uns  sagen 
können  und  dürfen ,  dass  wir  es  als  einen  einfachen 
Laut  besitzen.     Das  Hebräische  hat  nicht  nur  ein 
(dem  iSfn  freilich  seht  nahe  stehendes)  Sckin  und 
ein  ZadCy  sondern  ausserdem  auch  noch  Satn,  <Sa- 
mech  undSin,  und  so  auch  das  Phönizische,  wie- 
wohl es  tz;  und  t5  nicht  unterscheidet    Der  orienta- 
lische Gaumen  erlaubte  also  in  den  Zischlauten  eine 
grössere  Mannichfaltigkeit,  und   es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  das  Etruskische  und  Umbrische  jenen 
orientalischen  Sprachen    hierin   sehr   nahe    kommt, 
während  das  Griechisclie  und  Lateinische  und  merk- 
würdiger Weise  auch    das  mit   (oscischer  Schrift 
geschriebene)    Oscische    sich    sehr    beschränkten. 
Es  finden   sich   nämlich    im  umbrischen  Alphabete 
3 Zischlaute,  von  denen  einer  O^  immer  dafürge- 
halten, der  andere  (d),   wie  oben  bemerkt,,  von 
Bourguet  und  0.  Müller ^    der  dritte  endlich  (±) 
von  Lepsiua  als  solcher  anerkannt  worden  ist    Der 
Beweis  ist  von  Hn.  L.  wieder  aus  dem  lateinischen 
Alphabet  des  Umbrischen  entnommen  worden ,  wel- 
ches für   ±  nie  ein  jr,  sondern  immer  $  hat,  wäh- 
rend dem  Zeichen  J  zwar  auch  ein  «,  aber  mit  ei- 
nem diakritischen  Zeichen  entspricht.  Das  erste  jener  ' 
Zeichen  wird  von  ihm  für  den  gewöhnlichen  schar- 
fen Zischlaut  erklärt,   das  zweite  wird  für  unser 
schj  das  dritte  endlich  für  ein  milderes  e  gehalten« 
Per  Beweis  hierfür  beruht  vornämlich  darauf,  dass 
das  griechische  2Seia   dem  hebräischen  Zade  ent- 
spreche,   (was    aber   von   Geseniue  Mon.   Phoeu. 
L    S.  67.    Anm.,   widerlegt   worden)    und   darauf, 
dass  das  Zeichen  ±  aus  dem  altgriechischen  Zei- 
chen für  SSeta^   "^  ,  hervorgegangen  sey,  allein  auch 
,  dies  hätte  nach  Oeseniue  Bemerkung  (ebend.  S.  78) 
einer  weiteren  Begründung  bedurft   und  namentlich 
hätte  das  Vorkommen  dieses  griechischen  Zeichens 
nachgewiesen  werden  müssen«     Wir  müssen  also 
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diese  n&bere  Bestimmung  der  Lautp  vor  der  Hand 
dahin  gestellt  seyn  lassen. 

Das  bisher  Bemerkte  bezieht  sich  lediglich  auf 
das  umbrische  Alphabet  und  auch  für  dieses  müssen 
wir  wegen  einiger  anderer  Erörterungen  auf  Hn.  L. 
selbst  verweisen.  Nur  dies  können  wir  nicht  un- 
erwähnt lassen ,  dass  zweimal  der  etruscische  Buch- 
stabe O  und  eben  so  oft  der  gleichfalls  etruscische 

M  für  d  vorkommt  ^und  dass  für  m  auf  einer  Tafel 
sich  regelmässig  das  Zeichen  A  findet. 

Das  oscischo  Alphabet  macht  weniger  Schwie- 
rigkeiten. Das  Merkwürdigste  ist,  dass  Hr.  L.  dem 
oscischen  Buchstaben  5)  d>®  Bedeutung  eines  d  vin- 
dicirt  hat.  Man  t&sst  sich  hiervon  nur  mit  einigem 
Widerstreben  überzeugen,  weil  gerade  dies  im  La- 
teinischen das'  Zeichen  für  r  ist.  Indess  ist  gleich- 
wohl nicht  daran  zu  zweifeln.  Es  finden  sich  in 
den  lateinisch  •  geschriebenen  Inschriften  zu  viele 
Parallelen,  die  es  beweisen,  die  häufigste  ist  das 
bekannte  meddis  oder  meddix,  und  man  miiss  an- 
nehmen, dass  die  Osker,  die  nach  und  nach  sich 
ganz  gleich  gewordenen  Zeichen  für  d  und  r,  wie 
die  Römer,  durch  einen  Strich  unterschieden,  nur 
dass  sie  das  diakritische  Zeichen  statt,  wie  diese 
am  r,  vielmehr  am  d  anbrachten.  Hr.  L.  erklärt 
übrigens  d  in  einer  ähnlichen  Weise  für  verwandt 
mit  dem  r ,  wie  es  das  oben  besprochene  umbrische 
q  mit  dem  d  ist.  Seine  Vcrmuthung,  das  sich  jenes 
51  noch  in  einem  weiteren  Umfang  als  Bezeichnung 
des  Neutrum  werde  nachweisen  lassen,  hat  sich 
aber  nicht  bestätigt. 

Alsdann  ist  jetzt  erst  nach  der  genauen  Ver- 
gleichung  der  oscisch  geschriebenen  Inschriften  der 
Unterschied  zwischen  einem  zweifachen  v  und  ei- 
nem zweifachen  i  recht  deutlich  hervorgetreten ,  und 

Hr.  Lepsius  hält  das  v  mit  dem  Punkt  (  \V  S  für 
einen  dem  o  sich  nähernden  Vokal  und  das  t  mit 
dem  Strich  (^Ir)  mehr  für  ein  e.  Jenes  hatte  schon 
Grotefend  vermuthet ,  welcher  dagegen  eins  der 
beiden  i  für  den  Consonanten  Jod  hält.  Die  Unter- 
scheidung des  doppelten  i  dürfte  noch  einigem  Be- 
denken unterliegen ,  da  es  bei  dem  grossen  Schwan- 
ken der  lateinischen  Schrift  zwischen  e  und  i  sehr 
schwer  ist,  auf  deren  Vergleichung  einen  solchen 
Beweis  zu  gründen. 

Die  lateinisch  geschriebenen  oscischen  Denk- 
mäler bieten  die  sonderbare  Erscheinung,  dass  bei 
ihnen  die  Zischlaute  sich  wieder  vermehrt  haben. 
Es  findet  sich  nämlich  wieder  ein  Zund  ein  jr,  und 
Hr,  Lepsius  findet  darin  die  umbrischen  Buchsta- 
ben ^  und  d  wieder.  Er  schreibt  dessh^b  auch 
das  oscische  x  wie  den  oben  genannten  oscischen 
Buchstaben  9  ,  und  wenn  man  nur  nicht  vergisst, 
dass  darin  ein  Guttural  enthalten  seyn  muss ,  so 
lässt  sich  dagegen  nichts  einwenden.  Dass  die- 
ser darin  liegen  muss,   lehren  die  Ableitungen  und 


Beugungen  von  meddii ,  welche  h  haben,  wie  me- 
dikimy  medikaiiid. 

So  viel  also  von  dem  Lesen  der  Denkmäler. 
Wir  haben  uns  hierbei  nur  mit  Hn.  L.  beschäftigt, 
weil  nur  seine  Arbeiten  sich  mit  diesem  Tlieile  der 
Aufgabe  befassen.  Hr.  Dir.  Grotefend^  der  in  dem 
Falle  gewesen  wäre,  von  Lepsius  früheren  Unter- 
suchungen eine  Kritik  zu  Uefern,  hat  sich  darauf 
nicht  eingelassen,  sondern  entweder  von  den  Re- 
sultaten dieser  Schrift  Gebrauch  gemacht  oder  sie 
mit  kurzen  Bemerkungen  zurückgewiesen.'  So  ver- 
wfrft  er  die  Unterscheidung  von  s  und  z  in  den 
lateinisch  -  oscischen  Inschriften ,  (s.  die  Sehr.  Nr.  3. 
S.  46),  und  auch  die  Deutung  des  x  in  denselben 
Inschriften  lässt  er  nicht  gelten ,  ohne  jedoch  hinrei- 
chende Gegengründe  beizubringen.  Und  eben  so  wenig 
erkennt  er  die  Ansicht  des  Hn.JL.  über  das  ganze  um- 
brische und  oscische  Alphabet  an ,  jedoch  wiederum 
bhne  auf  eine  gründliche  Widerlegung  emzugehen. 

Wenden    wir    uns   jetzt    zu    den    verschiede- 
nen   Versuchen    der    Deutung.      Zwar    hat    auch 
Hr.  X/.  Manches  zu  derselben,  wenigstens  vorberei- 
tend, beigetragen  durch  die  zum  Theil  schon  von  Pas-- 
seri  gemachte  richtigere  Anordnung   der    eugubini- 
schen  Tafeln,  durch  die  Inhaltsangaben,   durch  die 
Scheidung  der  Abschnitte,    durch   zwei  sehr  nütz- 
liche Indices  der  umbrischen  und  oscischen  auf  den 
Denkmälern  vorkommenden  Wörter,  denen  er  audi 
noch  einen  dritten  y^rerum  Sabinarumj  Oscarum  et 
aliarumy  quae  a  scripioribus  commemorantur"  hin- 
zugefügt hat,  aber  eine  eigentliche  Deutung  hat  er 
nur  bei  Einem  Worte  versucht,  auf  das  wir  nach- 
her zurückkotnmen  werden.     Bei  diesen  Deulungs- 
versuchen   nun  wird  es   zweckmässig  seyn,  zwei 
Arten  derselben  zu  unterscheiden.     Einmal  nämlich 
kann'  ein  Blick,   eine  uns  zur  rechten  Zeit  einfal- 
lende Notiz   bei    den    Alten    einen   vielleicht    sehr 
wichtigen  Aufschluss  geben,   wo  dann  die  Lösung 
so  schlagend  seyn  muss,    wie  die  eines  Räthsels, 
so   dass  mit  einem   Male  jeder  Zweifel   vernichtet 
wird.     Dann  aber  kann  man  der  Aufgabe  mehr  auf 
einem  künstlichen   Wege   beikommen,    indem  man 
auf  der  einen  Seite  die  zu  erklärenden  Wortformen 
zusammenstellt  und  auf  der  andern  Seite  durch  die 
Analogieen,    namentlich    der   lateinischen    Sprache 
(welche  doch  immer  die  Grundlage  der  Entzifferung 
wii^d  bilden  mjussen ,   und  die,   mehr  historfsch  be- 
handelt,  reichere  Ausbeute  gewährt,    als  man  oft 
denkt)  in  jene  Wortformen  Regel  und  Zusammen- 
hang hineinzubringen  sucht.     Es  soll    damit  nicht 
gesagt  seyn,  weder  dass  jener  erste  Weg  des  Be- 
wusstseyns  noch  dass  der  zweite  einer  glücklichen 
Divinaüon    entbehren    könne.      Dass    beide   Wege 
gleichwohl  wesentlich  verschieden  sind,  werden  die 
anzuführenden  Beispiele  beweisen.    Im  Ganzen  wird 
der  erste   mehr  zur  Entzifferung  der  Wortstämme^ 
der  zweite  zur  Erklärung  und  Deutung  der  Beu- 
gungen und  Ableitungen  einzuschlagen  seyn. 
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iBeschluss  ifon  Nr.  63.) 


ie    Deutungen    der    ersten   Art    sind    allerdings 
meist  durch  Lanzi  und   0,  Müller  vorweggenom- 
ineu.     Demungeachtet  verdanken  wir  noeh  mehrere 
Hn.  Lassen  und  Groiefend,     Wir  heben  daraus  eine 
und  zwar  eine  ganz  vortreffliche  des  Hn.  Prof,  Lassen 
hervor.     Es  kömmt  nämlich  in  den  Eugubinisehen 
Tafeln  sehr  oft  ohre  oder  fi/»re,  ükrer  und  ölsriper 
oder  uJiriper  vor,  immer  mit  dem  Attributiv  FisiCf 
Fisiy  Fisiemy  Fisiery  Fisiu,  und  daneben  ioia  Jio^ 
vmay  toie  Jiovine^    Mar  Jlovinar^  ioiaper  Jiovlna^ 
und  das  erste  unter   diesen  Gliedern  pflegt  von  ei- 
nem Worte   ==  servaio  oder  piaio^   das  zweite  von 
nome  (=  nomen)  begleitet  zu  seyn ;  endlich  ist  da- 
bei stets  zu  erkennen,  dass  der  Satz  ein  Anruf  an 
einen  Gott   (z.  B.  dl  Grabovi)  ist.     Lanzi  hat  das 
dkre  fisi  noch  durch  sacrifidwn  erklärt,  was  nament- 
lich  bei   oliviper  fislu  gar   nicht  geht.     Hr.  Lassen 
ist  so  glücklich   und   gelehrt  und   scharfsinnig   ge- 
wesen,   die   Stelle    des  Festus    zur  Erklärung  zu 
benutzen  (^s.  t\  oans'),  aus  der  wir  und  zwar  auf 
Grund  Von   Stellen    des   Livius   lernen,    dass  ocris 
hei   den   Alten    so   viel    als  mons   confragosus  ge- 
heissen  habe.    Es  wird  weiter  noch  auf  den  Namen 
Ocricuiufn  hingewiesen   und   dann   aus  der  Peutin- 
gerschen    Tafel    dargethan,    dass    auf  der  Strasse 
über   den    Apennin   in    der  Nähe  von   Iguvium   ein 
TTcmpel  des  Jupiter  Penninus  gestanden  liabej  dies 
Ist  denn,  lateinisch  declinirt,   der  ocris   Fisius  und 
zugleich  der  Platz,  wo  die  Tafeln  gefunden  wor- 
den sind. 

Wie  schon  bemerkt,  steht  meist  daneben  iofa 
Jiovina  ii.  s.  w.  Dies  hat  man  sonst  immer  durch 
„ganz  Iguvium"  erklärt,  indem  man  ioitis  für  das 
Af^ectivum  und  Jiovina  für  das  iSubdtantivum  nahm. 
Hr.  Lepsius  hat  im  Rheinischen  Museum  (1834. 
$.  191)  zuerst  und  bisher  auch  allein  (nur  Gottling 

in   seinejc  Gesch.   der  röm.  Staatsverf. . hat  ihm,  so 
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viel   uns  bekannt,    Beifall  gesc>henkt)  ioia  für  das 
Substantivuna    und  Jiovina  für  das  Adjectivum  er- 
klärt  und   hat  ioia  in  der  Bedeutung  „Stadt"'  gQ-' 
nommen.     Er  hat  in  den  Commentt.    S.  6  fll.  diesa 
Deutung    gegen    Groiefend's  Einwendungen    weiter 
zu  rechtfertigen  gesu€ht  und  wir  stehen   nicht  an, 
sie  ebenfalls   für   sehr   glücklich   au   halten.     Eins 
fehlt  ihr  freilich  noch,  wie  auch  der  Vf.  gefühlt  hal, 
das  ist  die  etymologische  Begründung.    Aef.  glaubt 
diese  durch  eine  Stelle   des  Varro  geben  eu   kön* 
nen.      Dieser  spricht  de   1.  1.  VII.   §.  44.  (ed.  M.) 
von  der  Kopfbedeckung   iuiuhis  und  giebl  von  ihr 
mehrere  Erklärungen,    zuletzt  auch   diese:   ab' eo. 
.quod  aliissimum  in  urbe^  tpwd  esi  arXj  tidissimum 
vocatur.    Die  Burg  der  Stadt  ward  also  iiiiissimum 
oder  iuium  genannt,  wahrscheinlich  in  der  mit  dem 
Oscischen  und  Umbrischen  verwandteren  Volksspra- 
che ,  und  dies  ist  auch  der  Name  der  Burjg:  und  der 
Stadt  (denn  jene  wird  als  das  Wichtigste  oft  auch 
für  diese    gesetzt),   den   wir  in   ioia  oder  iuia  \xn4 
in   dem   Oscischen  iouia    oder  iauia   zu    erkennen 
haben.      Namentlich    erhält    nun     auch    der    Name 
medix  iuiicns   seine  Deutung,    denn  die  Erklärung 
von  tuikus  durch  „gross**   beruht  ledigUch  auf  ei« 
oem  alten  oder  vielmehr  verhältnissmässig  sehr  jun- 
gen Jiinerarium.     Hr.  L.  vermuthet,  wenn  wir  die 
Ableitung  des  lateinischen /o/;/«  (ganz)  kannten,  so 
würden  wir  auch  die  Bedeutung  des  un^rischen  und 
oscischen  iauia  oder  iofa  damit  in  Zusammenhang 
bringen  können.      Allein   iöitis  ist  trotz   dem,    dass 
ioi  kurzes  o  hat  und  dass  man  von  diesem  ein  neues 
iöius  in   der  Bedeutung   „der  sovielste"  abgeleitet 
hat,    doch   ursprünglich   nichts  apders  als  ^^seviel" 
und. iöt  ist  nur  als   eine  Verkürzung  davon  anzu- 
schn.    (Die  Ableitung  Bopp's,  vergl.  Gramm.  §.  351., 
ist  richtig,  nicht  aber  die  Begriffsbestimmung.)    Es 
ist  merkwürdig,   wie   man   sich  in  der  lateinischen 
Etymologie    bisher    so   blindli,ngs  .ap   die   QiMintität 
hat  binden  können,  statt  dass  man  «i  einer  Theo-^ 
rie  des  Wechsels  derselben  hätte  sollen  zu   gelan-r 
gen  suchen.    Ref.  kann  an  diesem  Orte  nicht  d,^ran 
denken,  eine  solche  aufj&usiellen;.pr  will  daher  nur 
Sss 
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einige  Beispiele  der  Verkürzung  durch  Tonlosigkeit 
ai^hren.  so  die  zahlreichen  statt  der  PaitikeUi 
gebrauchten  Imperativen,  putä^  vide ^  valcj  cavif^ 
rogäj  habe,  iube^  iae^y  vidi,  abfy  redt,  (s.  Voss- 
Amt.  II.  «5.  Riiiery  Elem.  gr.  I.  S.  «9),  hödie  statt 
hödicj  quasi  y  quidemy  quomodöy  dummodöy  n^y  wel- 
ches als  Fragpartikel  dasselbe  Wort  ist  wie  das 
sog.  ne  prohibitivum  oder  das  ne  in  Zusammen- 
setzungen, wo  es  ja  auch  kurz,  vgl.  ferner  Cämena 
statt  und  neben  Casmenüy  Cämillus  st.  Casmillus, 
lüeerno  neben  lux  y  mdlestiis  neben  möles  y  ärena 
neben  arere  u.  s.  w.  Oder  will  man  pro  in  dei)  Zu- 
sammensetzungen für  verschieden  halten ,  je  nach- 
dem es  kurz  oder  lang  ist?  Kurz  die  Quantität 
,kann  so  ohne  Weiteres  kein  Hinderniss  für  jene 
Ableitung  bilden.  Ist  man  aber  einmal  darüber 
hinweg,  so  ist  die  Bedeutung  leicht  zu  rechtfer- 
tigen. Han  ergänzte  ehedem  den  Sinn  eines  Wor- 
tes durch  den  Ton  der  Stimme  und  durch  Gesticu- 
lation.  Wenn  man  also  sagte:  ioius  exerciius  in 
Africam  iraiecius  esiy  so  hiess  das  eigentlich:  ,^das 
aus  so  Vielen  bestehende  Heer  setzte  über^',  d.  h- 
„aus  so  Vielen,  als  es  überhaupt  gab,  nicht  weni- 
ger", d.  h.  „das  ganze  Heer.''  Sagte  man  doch 
auch  noch  später  :  Plaionem  toiidem  verbis  inter^ 
preiariy  d.  h.  „Wort  für  Wort"  oder  „mit  so  viel 
Worten  als  im  Original  stehen",  wie  Plautus  (Trin. 
II,  72.):  Jbl  pudere  quam  pigere  praestai  loiidem 
UteriSy  was  heissen  soll,  dass  jeder  Buchstabe  au 
pudere  besser  sey.  Aehnlich  ist  es  ferner,  wenn 
o^Toc  und  ipse  für  „allein",  oder  wenn  letzteres  in 
Verbindungen  steht  wie:  iriginta  dies  sunt  ipsi  (es 
sind  volle  30  Tage),  oder  wenn  admodum  für  ,^sehr'' 
oder  modo  für  „nur"  gesetzt  wird.  Admodum  heisst 
„bis  zu  dem  Mass"  nämlich  „welches  ebeii  ange- 
geben wird",  d.  h.  „nicht  weniger  als  dieses"  und 
eben  so  ist  es  mit  modo,  nur  dass  man  hier  zu  er- 
gänzen hat  „nicht  mehr  als  dieses."  Ersteres  bie^ 
tet  insofern  noch  eine  genauere  Analogie,  als  es, 
mit  Zahlworten  verbunden,  in  der  Bedeutung  „ge- 
rade^* gebraucht  wird,  so  dass  quinque  admodum 
milia  so  viel  ist  als  quinque  milia'iotay  s.  Hand. 
Turs.  I.  S.  176,  ein  Gebrauch,  der  gerade  so  zu 
erklären  ist,  wie  wir  es  oben  mit  totus  gethan 
haben. 

Wi6  aber  leicht  einzusehn,  so  liegt  auf  diesem 
Wege,  dem  Wege  des  blossen  Rathens  und  Divi- 
nirens, die  meiste  Gefahr,  sich  Willkührlichkeiten 
zu  erlauben.  Gleichwohl  ist  dieser  Weg  unver- 
meidlich, wenn  man  wie  Hr.  Lassen  und  Hr.  GrO'-^ 


iefend  gethan  haben,  sich  auf  eine  vollstlndigo 
Heuiung  der  Beokmäler  itfufilssi,  mid,  9ian  wird, 
sich  daher  nicht  wundern,  wena  man  bei  Beiden 
trotz  ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihres  Scharfsinns 
Mam^hes  findet ,  was  eben  nur  als  Vermuthung  und 
zwar  als  wenig  begründete  Vermuthung  gelten  )cann. 
Besonders  ist  dies  bei  Hn.  G.  der  Fall,  weil  er, 
wie  dem  Ref.  scheint,  einen  weniger  streng  metho- 
dischen Gang  gewählt  und  weil  er,  was  das  Wich- 
tigste ist,  sich  die  Erklärung  der  sämmtlichen  Denk- 
mäler vorgesetzt  hat.  Es  ist  flreilich  dabei  zu  be- 
merken, dass  auch  solche  blosse  Vermuthungen  oft 
nicht  ohne  Nutzen  sind,  weil  sie  den  Nachfolger 
auf  einen  bessern  und  richtigem  Weg  führen  kön- 
nen. Auch  sind  die  Ansprüche  an  die. grössere  und 
geringere  Wahrscheinlichkeit  verschieden ,  und  war« 
das  verum  überhaupt  nicht  zu  finden,  so  würde 
man  sich  ja  ohnehin  an  dem  veri  simije  müssen 
genügen  lassen.  Bndlich  muss  auch  gleich  jetzt 
gesagt  werden,  dass  das,  was  von  Beiden  gelei- 
stet worden  ist,  keineswegs  lediglich  auf  diesem 
Wege  liegt,  dass  vielmehr  besonders  Hr.  jL.,  wie 
wir  später  sehen  werden,  in  Ergründung  der  nm- 
brischen  Grammatik  viel  WerthvoUes  geleistet  hat. 

Es  ist  sehr  schwer,  für  das  eben  Gesagte  Be- 
lege  anzuführen,  weil  man  gerade  bei  dieser  Art 
Untersuchungen  immer  die  gesammten  Prämissea 
vor  sich  liegen  haben  muss,  um  ein  Urtheil  zu  fallen. 
Indes^  müssen  wir  doch  wenigstens  einige  mit- 
theilen. Wir  wählen  einige  von  beiden  Gelehrten 
behandelte  Beispiele.  Hr.  L.  leitet  gleich  zu  An- 
fang (B.  I.  S.  376)  den  Namen  eines  Gottes  Gra^- 
bovie  von  der  in  gramen  liegenden  Wurzel  ^a,  er-' 
nähren,  und  von  bos  ab,  so  dass  Grabovie  heissen 
soll  „der  Ernährer  der  Stiere'-,  eine  Erklärung,  die 
nicht  so  ganz  unpassend  ist,  als  sie  ohne  Kennt- 
niss  einiger  Umstände,  die  wir  nicht  anführen  kön- 
nen, scheinen  möchte«  Hr.  Gr.  hält  ihn  für  iden- 
tisch mit  xQaxaiogy  wie  er  überhaupt  von  dem  Grie- 
chischen einen  sehr  ausgedehnten  und  insofern  häu- 
fig unstatthaften  Gebrauch  macht,  als  er  die  grie- 
chischen Worte  nimmt,  wie  sie  sind,  ohne  die 
griechischen  Endungen  und  überhaupt  Alles,  was  dem 
Griedhischen  ausschliesslich  eigen  ist^  vorher  absn- 
lösen.  Auch  darf  das  Griechische,  wenn  es  einige 
Ueberzeugung  gewähren  soll,  nicht  eine  allzufeme, 
zu  wenig.charakteristische  Aehnlichkeit  haben.  Wir 
werden  hiervon  sogleich  einige  andere  Belege  hören. 
Das  Wort  arsmo  und  arsmor  kommt  ziemlich  ofk 
in  einer  Verbindung  vor,  wo  es  „Bürger'' 
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kaim.  Hr.  Gr.  erklärt  daher  (Part.  IV.  S.  !&)': 
aramor  vero  sunt  af&fttoi  sive  oi  xara  tpiXiar  tj^- 
fibü^ivot  cives;  Hr.  L.  (B.  II.  S.  150)  stellt  es 
mit  der  in  arx^  artete  liegende  Wurzel  atc  «u- 
santtnien  und  übersetzt  es  ,,  Wehrmanner,"'  ^r- 
'nery  welches  Letzterer  für  üdsis  nimmt  Hr.  Gr. 
ffir  identisch  mit  Sqoio^  in  dem  Sinne  von  tvfievi^g 
und  dem  lateinischen  propiiius  (Part.  IV.  S.  9). 
Dersecar  (vergl.  dersicusi,  dersicitreni')  wird  von 
Hn.  iir.  (P.  IV.  S.  15.  vgl.  P.  VI.  8.  «5.)  mit 
dir^o  t=  dieo  zusammengestellt  und  daher  durch*  ad^ 
dkfi  erklärt,  Hr.  L.  aber  nimmt  es  für  dUseearey, 
und  so  findet  man  fast  durchaus ,  einige  Erklärun- 
gen von  Formen  ausgenommen ,  dass  beide  die  ver^ 
sehiedensten  Erklärungen  ergreifen.  Wer  sollte 
lyer  nicht  fühlen^  wie  schwankend  der  Boden  noch 
sey'i  Beispielsweise  fugen  wir  noch  einige  Erklä- 
rungen Hri.  Gr,*s  hinzu :  Persclum  =  lusirum ;  pers-^ 
whimu  =^  preeare  {pers^prex):  anseriatea  =i  augu^ 
riale$  (mit  Vergleichung  der  Ableitung  des  Wortes 
augttr  von  axare  oder  anxarey  welche  sich  bei 
Festus  findet};  semu  =  Imper.  von  aißea&ai]  pre^ 
vendn  und  ahavendu  «=  Imper.  von  ntQißalvuv  und 
a(jiq>tßaiyuv  (P.  IV.  S.  tl} '  oder  nach  einer  andern 
Deutung  (P.  V.  S.'13}  von  mginivo^iai  und  dfitpi^ 
nivofiaty  atripHrsatu  =  iriptidiaio  mit  vorgesetztem 
a  =s.  aha  ==  dfitpf).  Am  interessantesten  ist  die  Part.  IV 
angestellte  Vergleichung  mit  einem  verwandten  Ge- 
bet des  Cato^  auf  welches  schon  Lanzi  hinge- 
wiesen hat  und  aus  dem  allerdings  Manches  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  sich  ergiebt,  nament- 
lich erhält  daraus  die  Deutung  einiger  Partikeln  ihre 
Bestätigung.  Aber  auch  sirusla  tut  siruesy  farsio 
für  fetvtumy  proiicurent  für  proieeuerint  y  arsvekieMt 
für  advexerii  oder,  wie  bei  Cato  steht,  obmoveria 
durfte  sich  daraus  mit  ziemlicher  Sicherheit  er- 
geben. 

Hr.  Dir.  G.  hat  seinen  Fleiss  und  seinen  Scharf- 
sinn aber  auch  den  oscischen  Denkmälern  zuge- 
wendet Und  dieser  Stoff  ist  allerdings  weniger 
«prdde ,  nicht  soweU  >  weil  die  .Sprache  der  latei- 
nischen 80  bedeutend  näher  stände^  als  weil  der 
gMize  Gegenstand  der  Denkmäler  an  sich  klarer 
ist,  da  wir  es  hier  nicht  mit  den  heiligen  Gebräu- 
ehen und  Formeln  einer  sonst  gänzlich  unbekann- 
ten Religion  zu  thun  haben.  Hr.  Gr.  hat  demnach 
anoh  mit  der  divinatorisehen  Deutung  hier  mehr  aus« 
geiiclitet;  wobei  jedoch  zu  bemerl^en  ist,  dass  wir 
hierbei  nur  an  die  Tafel  zu  Bantia  zu  denken  haben. 
Denn  fast  alles  übrige  oscisch  Geschriebene,  na- 
mentlich der  cippuM  Mettanusy  ist  nach  dem  oben 
Gesagten  wegen  der  f^rossen  Uokritik  des- Textes 


Usher  gar  ideht  zu  deuten  gewesen.  Mit  Hu.  Gr/s 
Leistungen  sind  auf  diesem  Gekiet  die  von  Klem2» 
zusammenzustellen,  die  sich  jedoch  fast  |;anz  auf 
die  Erforschung  der  oscischen  Formenlehre  be^ 
i^chl%nken. 

Wir  theilen  hier  von  der  sich  auch  hier  mit 
Ausnahme '  der  unvollständig  erhaltenen  Zeilen  auf 
das  Ganze  erstreckenden  Deutung  der  banttnischeti 
Tafel ,  wie  sie  sich  bei  Hn.  Gr.  in  Nr.  3.  findet, 
einige  Proben  mit.  Wir  geben  den  Text,  wie  er 
bei  Hn.  Gr.  steht,  bemerken  jedoch  die  Berichti- 
gungen ,  die  wir  Hn.  Lepsiiu  verdanken ,  unter  dem 
Text.  Die  eingeschaltenen  Zahlen  bezeichnen  die 
Zeilen  des  Originals: 

(It)  . . .  8uae  pis  conirud  exdc  *)  fefaeuH  auH 
si    i^ms  contra   in  isto      fecerit  atque 
comono     hip  (id  eianio    tnor)*^')  lS)to  estud  n.  00. 
commune  petit    justa    multa  esto  n.  MM. 

in  auae  pi$  ionc   foriis       meddis     moJiaum    hereit 
et    si  quis  cum    fortis  magistratus  multare     volel, 
amperi    mistreis    alieis  <^^^}  eiiuas  molias  moHaum 
una  cum  magistris    altis  aerarii  multae  multare 

lihitud. 
lichte. 

Im  Ganzen  ist  gegen  die  Deutung  dieser  wie- 
derholt vorkommenden  Worte  nichts  einzuwenden. 
Doch  ist  ampert  mistreis  alteis  eituas  hierbei  aus- 
zuqehmen,  und  auch  exeicy  hipidy  etanto  und  mol'^ 
tos  als  Genitiv  müssen  anders  gefaaist,  werden ,  wor- 
auf wir  jedoch  erst  weiter  unten  zurückkommen 
werden.  Uerest  ist  wenigstens  dem  allgemeinen 
Sinne  nach  unzweifelhaft  richtig  gerathen. 

Wir  fugen  noch  einige  Zeilen  hinzu: 
Suae  pis  pru   methtLrud    oHrei    Castro  sauci^^^*') 

Si    quis  pro  magistratu  in  altera  urbe    soda 
eituas  (14}  SKkohm  dicusty   izic   comono        ni  f) 
aerarii  causam  dixerit,  sie  commune      non 

hipidy  neipff)dqnoptovtadj^f)petirupert  unMffff) 
petit«  nee  duntaxat  quater     orana 

UTHsty   sipus  perum  dolom  (15)  mallom  in  trutum 
omssit»  sciens  per     dolum  malum  etfrustratum 

zico  tovto  peremust  neip  mais  pomtis' com 
Judicium  totum  peremerit  nee  pluribus  vicibus  cum 
preivatud  aktud. 

private     agito. 

In  diesen  Zeilen  sind  suae  pis  prumeddixud  (denn 
im  Original  ist  pru  mit  dem  folgenden  Worte  in  Ems 
geschrieben},  ferner  das  oft  vorkommende  in,  dann 
ne,  m,  neipy  dieust  und  sipus  perum  dolhm  mallom 
sicher  richtig  gedeutet,  und  zwar  ist  sifiue  durch 
die  Beziehung  auf  das  bei  Varro  und  Festus  vor- 
kommende und  mit  Stellen  aus  N&vius  und  Bunins 


*)  Im  Original  steht  hier  durch  einen  Schreibfehler  exele. 

**)  Das  Eingeschaltete   ist  aus  Z.  26  genommen,  muss  jedoch  molto  etanto  »tatt  etanio  molto  heissen. 

e««)  Im  Original  ist  nnr  m<  .  . .  . ,  die  richtige  Ergäaxnng  Ist  nUtutreis  alteis. 

♦***)  Im  Original  M  nur  Castro  .  .  .  uci  deutlich  su  leaen. 

t)  eomowm  ohne  I.      ff)  ne.     fff)  «fonop-  tovtad.     ff+t)   ^rus  findet   aioh  weder  bei  LepsUu  noch  auf  der 
Ho.  Gr.  seihet  belffegehenen  Tafel.  *  '^  *  * '  *'  '^ 
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•&d0ffte.«tAlll^  wdelios  sich  M^h  4a  imipidui  und  jj^ 
iimwidu»  erhaken  bat,  sehr  schön  qpd  U^effen^  sr^ 
iäkfU    Auch  die  Scfaluss werte  com  preivaiud  acUul 
•sigd  w/ehl  uo«weifelbaft,  müssen  jedoch  wahrscheinr 
lieh,  weil   im  Original   davor  ein  etwas  grösserer 
AftufB  gelassen  ist ,  auf  das  Folgende  bezogen  wer- 
ben.   Enaiich  hat  das  Wort  peiiruperf  das  osciscbe 
ipfiiora  bei^Festus  für  sich.    Das  Uebrige  ist  aber 
s^r  zweifelhaft  und  auch  der  Sinn   im  Ganzen  hat 
Jieine  Evidenz.    Zicolom  und  Zico  wird  durch  J/x?/, 
pomiU  durch   punctis  erklärt.     Jenes  kommt  noch 
mehrere  Male  vor,  Z.  16:    ZicuJud  (l?}  Zholom 
XXX  nesmuni^  Z.  85 :  Ztcotois  X  nesimois.    Um 
dieser  Stellen  willen  nimmt  es  lÜenze  in  dem  Sinne 
von  Mass,   in    welchem  es  in  der  Form   iicilicus 
mehrfach  im  Lateinischen    vorkommt.      Eh    heisst 
nämlich  der  vierte   Theil   einer   Unoia ,    oder   zwei 
j^vacbmeü,  ferner  als  Langenmass  I/4Z0II,  als  Flä- 
eheomass  Vas  Juchert  u.  s.  w.      Demnach   soll  os 
IMicb  hier  irgend  eine  Münze  bedeuten^  und  es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  für  die  zuletzt  angeführten 
Stellen  diese  Bedeutung  passend  ist;   denn  Hn.  6ro- 
tefend's  Deutung  von  en  Ztkuhid  Zicolom  XXX  »e- 
sirnnm  durch   in  iudicio  iudiciorum  XXX  (i.  e.  tri- 
giuta  dies)  continuatorum  ist  sehr  unwahrscheinlich 
und  ebenso  die  Deutung  von  Z.  85.    Dagegen  passt 
'Khnze's  Erklärung  nicht  zu  Zicolom  dienst  und  zu 
Zico  iovio  peremiist.    Ref.* will,  da  er  es  immer  noch 
mit  der  rathenden  Erklärung  zu  thun  hat,  die  Deu- 
tung' durch  dies  vorschlagen  und  sie  auf  folgende, 
vielleicht  auf  den  ersten  Blick  etwas  sonderbar  er- 
scheinende Art  zu  mötiviren  suchen.    Man  hat  ^tet- 
lictis  durch  das  griechische   atxeXrxog  erklärt;    allein 
schon  B'öckh  (meteorolog.  Unters.  S.  t6Ö)   hat  sich 
für    den    italischen   Ursprung    des   Wortes    erklärt. 
Schon  der  vielartige  Oebraueh  des   Wortes  macht 
es  vvahrsißheinlich,  dass  es  ursprünglich  eine  allge- 
meinere Bedeutung  gehabt  habe.    Dies  ist  aber  auch 
an  sich  schon   das  Wahrscheinlichere,  da  de  Be- 
zeichnungen  von   Abschnitten  des  Raums  wie   der 
Zeit  gewöhnlich  ganz  allgemein  sind  und  nur  durch 
den  Gebrauch  nach  und  ^äch  fixirt  und  näher  be- 
scfhränkt  werden.     Demnach  halte  ich  es  nicht  für 
unmSfglich,  dass  äico,  wie  sica^  von  t^ciir«  abzu- 
leiten ist  und  ebenso  zicolom  und  »iciliciis:    jedoch 
beziehe  ich  zicolom  nun  nicht  auf  einen  Abschnitt 
im  Raum  oder  Im  Grewicbt,    sondern  in  der  Zeit, 
wofür  ja  sicilious  auch  gesetzt  wird«    Welcher  Ab- 
schnitt  es  seyn  sollte,  hing  nur  van^  Gebrauch  ab, 
und  dieser  eolsehied  für  Tag,  wofür,  um  dies  noch 
au  bemerken'^  im,  Oscischen  kein  andres  Wort  vor- 
kommt.   Bei.tIeD  ilomeni   entschied  der  ^leliraucli 
andets.     Ich  zweifle  nämlich  ninht,  dass  secaUum 
dasselbe    Wort   sey,    welches    ebenso    wie    secuta 
(die  Sichel,  Varr.  1.  1.  V,  137  M.)  von  seco  abzu- 


leiten, ist:  .was  maa  vielleicht  langst  getlpn    bSUlek, 
wenn  man  sich  nicht   auch  hier  an   die   QuauülaX 
gestossen  hatte.      Ebenso  wie  seculum  bezeiohneC 
auch  iemptis  (ygX.  iempulum^  nur  Abschnitt,  s.  Poit 
£t.,  Forsch.  II.   8.  a4.  609 ,    ebenso    auch   menms^ 
s.^  ebend.  I.  S.  194,  und  auch  annus  (für  amnuB^ 
dürfte  keine  andere  als  die  allgemeine  Bedeutung' 
Umlauf  (vgl.  annulus^  haben.      Wie  ancu$   (yg\. 
niginoXvg)^    SO  ist  auch   annus  am  leichtesten    auf 
die    Präposition    am    zurückzuführen.       Dass    aber 
durch  diese  Erklärung  die  beiden  Deutungen,    der 
CIrotefendschen  sowohl  als. der  Klenzeschen,    eot- 
.gegenstehenden  Bedenken  gehoben  werden  würdea, 
brauchen  wir  nicht  erst  zu  bemerken. 

In  Bezug  auf  den  noch  übrigen  Theil  der  Tafel 
müssen    wir  uns    auf    einige  Proben   beschränke^. 
Die    einen    neuen    Abschnitt    beginnenden    Worte: 
Pon  censiur  ßansae  iauiam  censazetj  pis  eevs  liast^ 
Uns  fast  censamur^  werden  bis  auf  iauiam ,  worübo- 
wir  oben  gesprochen   haben«  folgenderraasseu    ua- 
zweifelhaft  richtig  erklärt:    Quum  censiior  BanÜM 
censum  censußrity   guis(quis)  civis  Baniinus  fueriU 
censendus^  und  wir  wollen  nur  noch  bemerken ,  dass 
BamaCy   welches   bisher  nur    durch   Conjectur  für    ' 
Sansiie  angenommen   wurde,    nunmehr    durch  Hn. 
Lepsius  seine  urkundUche  Bestätigung  erhalten  bat. 
Von  sonstigen  Erklärungen  wollen  wir  noch  hinzu- 
fügen:   Z.  24:    prumedicatud    durch   pro  compen^ 
suiOy  obgleich  es  mit  dem 'Zweimal  vorkommenden 
prumeddUcud  synonym  seyn  dürfte;    Z..19:  poizad 
durch  pensai ;  Z.  25  und  96 :   pruhipid  und  pruAi^ 
pust    durch    repetat    und    repeiieritj    Z.  2:    angif 
durch  inigitj    welches  letztere  richtig  seyn  dürfte, 
da  auch  anter  für  inter  steht   und  da  Z.  22:   an^ 
censio  schwerlich  anders  als  durch  incens.  zu  deu* 
ten  seyn  dürfte.     Von  den  übrigen  Inschriften  sind 
ausser  dem  Cippus  Abellanus  von  Hni  Gr.  nach  den 
Lepsius'scheu  Nummern  noch   behandelt:    Nr.  2.  5. 
6.  8.  12.  13.  17  (die  grössere  Hälfte).  18.  21.  30— 
32.  37.  38.  40«  41.   47,   und    ausserdem  noch  eine 
mit  griechischen  Lettern,  welche  von  X#e/iJr{ic»  unter 
den  unechten  als  Nr.  7  aufgeführt  ist.    Nurweaige 
darunter  sind   durch   die  neueste  Hefausgahe  nwht 
wesentlich   anders  dargestcHt  werde».     Als  Proben 
der  Erklärung  wollen  W\x  prusied  und  prufatiedsiB'' 
führen,  wovon  jenes  nicht  unpassend  durch  preba^ 
Vit  dieses  durch  dedicauit  oder  conaeeravH  gedeutet 
seyn  dürfte.     Dagegen  sind  umtca^  welches  ver- 
mitteist o/uccc  auf  tioiias  gedeutet  wird,  und  pmawh- 
.  vereijai  ( =  natnjyvgig  =:  coiioio)  wieder  zwei  .Bei- 
spiele einer  uostatthaüen  Anwendung  des  Griechi- 
schen,   abgesehen   davon,    dass   auch    bei  diesen 
Worten  das  Original  nicht  gäim  gem^i  entsptiofa^ 
Meiningen.  C.  Peter 

,  iDet  zureite  Artikel  niichfiten  Monat,') 
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^ei  einem  Buche  von  gleicher  Celebritat  wie  vor- 
liegendes, kann  eine  Anzeige,  wenn  sie  auch  nur 
einige  Jahre  nach  dem  Krscheinen '  des  Werkes 
kommt 9  nicht  mehr  darauf  rechnen,  den  Lesern 
durch  Hiniveisen  auf  die  Neuigkeit  der  Erscheinung 
nützlich  zu  werden.  Durch  zu  viele  literarische 
Organe  ist  der  Ruhm  des  RankeHchen  Werkes  schon 
veirkündet,  und  der  Mehrzahl  unserer  Leser  das 
Buch  selbst  schon  durch  die  Hände /gegangen.  In- 
dem wir  demnacli  für  ein  solches  Werk  ziemlich 
spät  die  Anzeige  liefern  (woran  aber,  beiläufig  ge- 
sagt, weder  die  Redaction  noch  Rec.  schuld  ist,  da 
ein  früherer  Mitarbeiter  sich  der  übernommenen 
Verpflichtung  zur  Anzeige  später  wieder  entzogen 
bat):  so  bleibt  uns  dafür  der  Vortheil,  die  ganze 
Leistung  durch  längere,  durchaus  objectiv  gewor- 
dene Prüfung  weit  unbefangener  beurtheilen  zu  kön- 
nen ,  als  dies  bei  dem  ersten ,  allerdings  sehr  über- 
raschenden und  blendenden  Eindrucke  des  Buchs 
möglich  ist* 

Leopold  B^nke  hat  als  Feld  seiner  Forschung 
sich  besonders  die  Uebergangsperiode  aus. dem  Mit- 
telalter in  die  neuere  Zeit  auserscben;  in  der  That 
eine  höchst  dankbare  Aufgabe,  da  sie  ebenso  noch 
«B  den  Potenzen  des  Mittelalters,  Papst  und  Kaiser, 
gigantische  Figuren  zu  kühner  Zeichnung  besitzt,  als 
sie  m  ihrer  Stellung  der  Vorbereitung  auf  die  neuere 
Zeit  auch  alle  die  Fäden  schon  nachweisen  kann, 
aus  denen  die  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Wen- 
dung der  Dinge  sich  zusammengesetzt  hat.  Wer 
ein  Gemälde  voll  Leben  und  Bewegung  zu  liefern 
wünscht,  dem  ist  kein  Punct  in  der  Geschichte 
dankbarer,  als  eben  ein  solche^,  wo  Altes  endet 
und  Neues  beginnt;  und  gerade  von  Deutschland  gilt 
dies  in  grösserm  Maasse,   weil  hier  die  Reforma- 

A.  L.  Z.  1842.    Erster  Band. 


tion  gleichsam  der  Punct  ist ,  wo  zum  letzten  Male 
sich  deutsches  Reich  und  deutsche  Nationalität  in 
ihrer  Kraft  zeigte. 

Bei  einem  Geschichtswerke  ist  die  nächste  Fra- 
ge nach  den  Quellen;    denn  nur,  so  weit  es  sich 
deren  wirklich  neue  eröffnet  Äat,  darf  darin  ein  we- 
sentlicher Fortschritt   der  geschichtlichen   Wissen-  ' 
Schaft  erblickt  werden;    dagegen  ohne  diese  Vor- 
aussetzung würde  Alles  höchstens  auf   eine    neue 
Combination    des    schon    Vorhandenen,    Gewussten 
hinauskommen.     Rücksichtlich  der  Quellen  ist  nun 
aber   in    der    That   der    Fortschritt   ein    sehr    er- 
heblicher^   und  das  Verdienst  des  Verfassers    ein 
durchaus   bleibendes.     Er  hat  anerkannt  und  durch 
seine  eigenen  Leistungen   bewiesen,   dass  die  Re- 
formationszeit uns  nahe  genug  liegt,  um  bei  Allem, 
was*  darin  zwischen  den  Häuptern  der  Parteien  und 
den  Trägern  der  Ereignisse  im  eigentlichen  Sinne 
verhandelt  ist,  uns  nicht  auf  blosse  Relationen  Drit- 
ter zu  verlassen,    sondern  auf  die  letzten  authen- 
tischefi  Actenstücke  selbst  zurückzugehen,  um  auch 
die  Berichterstatter  in  keinem  andern  Sinne  zu  Ge- 
währsmännern zuzulassen,   als  sie  selbst  bei  den 
Ereignissen    betheiligt    waren    und     darum    wissen 
mussten.     Wie  der  Vf.  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Batide' ausführt,    leitete  ihn  beim  Studium  in  jener 
Periode    der    deutschen    Geschichte    zunächst    der 
Wunsch,  die  Acten  der  Reichstage  einer  sorgfäl- 
tigem Beiiutzung   zu  unterziehen,    als  bisher  ge- 
schehen ist,  d.  h.  nicht  blos  ihre  Endresultate  auf- 
zunehmen}   wie    sie    in    den   Reichstagsabschieden 
vorliegten,  sondern  durch  Eingehen  in  die  den  Ab- 
schieden vöraufgehenden  Verhandlungen  sich  einen 
Blick  in  das  innere  Leben  der  Ereignisse  im  deut-*^ 
sehen  Reich  zu  eröffnen.     Die  Reichstage  erhalten 
ihre  besondere  Wichtigkeit  gerade  in  den  Jahrhun- 
dejcten,    wo  das  deutsche  Reich  im  Zustande  all- 
mähiiger  Auflösung  begriffen  war,  wo  der  Kaiser 
längst  nicht  mehr  in  dem  Sinne  als  Haupt  des  Reichs 
galt,  um  durch  einen  Gesammtwillen  die  Ereignisse 
zu  leiten ,  und  doch  auch  noch  nicht  die  so  völlige 
Selbstständigkeit  der  Territorial herren  sich  heraus- 
Ttt 
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gebildet  hatte.  Damals  übten  die  Reichstage  wenn 
gleich  nieht  f<QSt  besUmmte,  aber  dof;h  überaus  tief 
greifende  Rechte  einer  höchsten  Regierung  aus, 
und  der  Vf.  durfte  mit  Recht  hoffen,  aus  ihren  in 
den  Archiven  aufgehäuften  Acten  manchen  «rji^-» 
liehen  Beitrag  2ur  Enthüllung  der  vaterländischen 
Entwicklung  gewinnen  zu  können.  Den  Anfang 
dnzu  machte  er  1836  mit  dem  Stadtarchive  in  Frank- 
furt a.  H.^  wo  ihm  in  96  Foliobänden  die  Reichs- 
^  tagsacteu  von  1414  bis  1613  eröffnet  waren ,  und 
neben  den  Documenten  selbst  besonders  durch  eben 
so  treuherzige  als  einsichtsvolle  Berichte  der  Ab- 
geordneten, der  Rathsfreunde,  dem  Suchenden  die 
reichste  Ausbeute  gewährten.  Was  er  indess  nicht 
in  einem  städtischen  Archive  erwarten  kennte,  da- 
zu mussten  churfiirstliche  und  fürstliche  Sammlun- 
gen Rath  schaffen;  und  so  durchforschte  er  in  der- 
selben Absicht  das  Königlich  Preussische  Geheime 
Staatsarchiv  zu  Berlin,  das  Königlich  Sächsische 
Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden,  das  gemeinschaft- 
liche Archiv  des  sächsisch -ernestinischen  Hauses 
zu  Weimar,  das  Communalarchiv  des  Hauses  An- 
halt zu  Dessau.  Indem  er  zu  diesen  eigenen  For- 
schungen hinzunahm,  was  unsere  für  Auffindung 
'  archivaüscher  Schätze  so  ausserordentlich  thätige 
Zeit  auch  anderweitig  geleistet  hat,  so  gelangte  er 
zum  Besitz  eines  Quellensehatzes ,  der  in  der  That 
wohl  die  Erwartung  für  reiche  Aufschlüsse  über 
jene  denkwürdige  Zeit  einigermassen  hoch  spannen 
lässt.  In  der  Vorrede  zum  dritten  Bande  giebt  der 
Vf.  darüber  Rechenschaft,  wie  er  auch  während 
4ler  Arbeit  selbst  den  eingeschlagenen  Weg  auf  das 
sorgsamste  verfolgt  hat.  Bei  der  bedeutsamen  Stel- 
lung, die  Carl  V.  in  den  deutschen  Angelegenhei- 
ten einnahm,  musste  es  dem  Geschichtschreiber  je- 
ner Zeit  wichtig  seyn,  dessen  Beziehungen  zu  den 
auswärtigen  Fürsten  für  jeden  Zeitpunct  kennen  zu 
lernen,  und  dafür  eignete  sich  kein  Punct  so  voll- 
kommen, wie  Brüssel,  ein  Hauptsitz  der  Burgun- 
dischen Macht.  Zum  Glück  fand  er  Ivier  die  Pa- 
piere, die  sich  auf  das  sechzehnte  Jahrhundert  be- 
ziehen, schon  trefflich  geordnet  und  zum  unmittel- 
^  baren  Gebrauch  vorbereitet,  Correspondenzen  zwi- 
schen Carl  V.  und  allen  Verwesern  seiner  Machte 
allen  Gesandten  an. auswärtigen  Höfen.  Ja  in  nicht 
geringem  Maasse  sah  sich  der  Vf.  überrascht,  als 
er  in  Brüssel  im  Stande  war,  seine  Forschungen 
aus  dem  Weimarschen  Archive  hier  fortzusetzen. 
Bei  der  Gefangennchroung  des  Churfürsten  Johann 
Friedrich  bei  Mühlberg  waren  nämlich  auch  dessen 


Papiere  in  die  Hände  des  Kaisers^  gefallen,  and  fin- 
den gegenwärtig  ihren  Plats  in  der  g edaehten  Sflluq^ 
lung.  Um  die  so  glücklich  begonnenen  Forschun«» 
gen  zu  vollenden,  versäumte  der  Vf.  endlich  auch 
nicht,  die  Schätze  zu  benutzen,  die  Paris  für  seine 
Zwecke  darbot,  und  fand  auch  dort,  freilich  nicht 
in  Archiven,  sondern  nach  der  dortigen  Anord- 
nung in  der  Königl.  Bibliothek ,  und  zwar  in 
manche  einzelne  Sammlungen  zerstreut,  die  reich- 
ste Ausbeute,  wie  sich  voti  der  bedeutsamen  Siel« 
lung  erwarten  liest,  die  der  franzöeische  König  zu 
den  allgemehieti  Angelegenheiten  einnnhro«  Beson- 
ders waren  ihm  hier  die  Relationen  der  Gesandten 
von  grossem  Interesse,  und  dies  um  se  mehr,  da 
er  nicht  selten  im  Stande  war,  die  Berichte  4m 
französischen  Gesandten  vom  kaiserfiehen  Hofe  jetzt 
mit  den  früher  eingesehenen  des  kaiserlichen  vom 
französischen  Hofe  zu  vergleichen.  Dies  also  wä- 
ren die  wesentlich  neuen ,  bisher  fast  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  unvollständig  benutzten  Quellen,  die 
der  Vf.  sich  zu  eröffnen  gewusst  hat;  dass  er  da-* 
bei  Alles,  was  ausserdem  über  jene  denkwürdige 
Epoche  gearbeitet  und  zugänglich  ist,  sorgsam  be- 
nutzt hat,  wird  von  einem  so  fleissigen  Forseher 
gewiss  mit  Recht  vorausgesetzt  werden  dürfen ,  und 
findet  sich  in  der  Arbeit  selbst  hinlänglich  bestä«« 
tigt. 

Fragen  wir  jet^t,  welchen  Gebrauch  der  Vf. 
von  dem  ihm  so  reichlich  zu  Gebote  stehenden  neuen 
Material  gemacht  habe,  so  wird  derselbe  schon  nach 
dem  ungemeinen  Reiz,  den  die  Darstellung  so  un^ 
widerstchlich  auf  den  Leser  ausübt,  als  ein  durch- 
aus kunstgemässer  gelten  müssen.  Und  hier  haben 
wir  zur  Charakteristik  des  ganzen  Werks  darauf 
aufmerksam  zu  machen ,  wie  dieser  Reiz  nicht  bioe 
in  den  oft  so  überraschenden  neuen  Oestchtspuncten 
liegt,  wovon  wir  nachher  beim  Eingehen  ins  Bin«^ 
zelne  bezeichnende  Proben  mittheilen  werden ,  bou<- 
dorn  eben  so  sehr  sich  bis  ins  Kleinste ,  in  die  Aus«* 
führung  und  Zeichnung  verfolgen  lässt.  VITir  ver- 
mögen die  Rankesche  Darstetlnng  nicht  treffende» 
zu  bezeichnen,  als  mit  dem  Charakter  des  Pikan-» 
ten,  Zugespitzten,  was  bei  einer  minder  kunstfer-» 
tigen  Hand  sofort  in  Gefahr  wäre,  in  das  Manie« 
rirte,  ja  Karikirte  überzugehen.  Dies  gilt  zunächst 
schon  von  dem  Sty\  und  Periodenbau:  ein  knhne^ 
res  Fortschreiten  in  kleinen  schlagenden  Sätzen, 
gleichsam  ein  Hin  -  und  Herwenden  des  Stoffes  vor 
den  Augen  des  Lesers,  eine  dialeetischere  Hand«« 
hafoung  desselben,  ist  uns  in  keinem  wissensehafkM 
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lillian  Werke  der  nenesten  Keh  vörgekomnien.  Be- 
xeicbnehd  daffir  sind  die  vielea  Absätze  im  Drucke, 
die  eben  so  viele  kleine  Gedankenpartien  umfasseni 
lind  neihweiMlig  de«  Eiadruck  des  Zerrissenen,  Zer- 
baekten  mäehen  mussten ,  wenn  sie  nicht  zugleich 
flils  &a^serst  kunstvolle  Behandlung  des  Stoffes  er- 
schienen, und  so  vielmehr  dorrhaus  den  Eindruck 
bervorrufen ,  dass  nicht  etwas  mühselig  Erforsch- 
tes, sorgsam  Meditirtes  dem  Leser  geboten  vrerde, 
sondern  lediglich  da»  gewaltige  Talent  den  Leser 
selbst  in  den  Stoff  hineinfuhrt,  und  ihn  gleichsam 
mit  innerer  Nothwendigkeit  denselben  gerade  unter' 
dem  hier  durchgeführten  Gcsichtspuncte  erfassen 
l&sst.  Es  ist  überall  das  Haisouirca  mit  Tliatsa- 
elien,  eine  Dialectik  mit  Faotis,  die  sich  in  den 
kleinen  abgerissenen  Sätzen  geltend  macht,  und 
deshalb  gar  die  Vermuthung  nicht  aufkommen  lässt, 
dass  lüer  eine  Manier  hervortreten  wolle. 

Dagegen  drängt  sich  dieser  Verdacht  doch  mit 
etwas  mehr  Recht  bei  näherer  Erwägung  der  Kunst, 
um  nicht  zu  sagen  des  Kunstgriffes  auf,  wodurch 
der  Vf.  in  weiteren  Zügen,  in  der  Colorirung  sei- 
ner Darstellung,  den  oben  schon  bezeichneten  Cha- 
rakter des  Pikanten  hervorzubringen  weiss.  Wir 
meitien  manche  kleine  Piuselstriohe,  die  an  und 
f&r  sich  ziemlich  unerheblich,  am  wenigsten  für  die 
Auffassung  der  Ereignisse  im  Ganzen  etwas  We- 
sentliches beitragen,  aber  doch  der  Erzählung  den 
Charakter  des  Frischen  und  Lebendigen  verleihen« 
So  ist  der  Vf»  sehr  sorgsam  in  der  Schilderung  des 
Costames:  er  verfehlt  selten  anszuführeu,  wel- 
chen Eindruck  die  handelnden  Personen  auch 
durch  ihr  Aeusseres  gemacht  haben;  dass  frgend 
eine  ritterliche  Person  den  blanken  Harnisch  unter 
dem  aufgebttiideneo  ^  zerhackten  Oberkleide  getra- 
gen ,  welches  Pferd  dieser  oder  jener  geritten  n.  dgl. , 
wird  selten  auszuführen  vergessen.  Wir  gestehen, 
.das  Ganze  bekommt  dadurch  den  Eindruck  der  Obr 
jectivität;  die  Person  wird  dem  Leser  so  völlig  vor 
die  Augen  hinges4ellt>  dass  er  dem  Vf.,  der  so 
gänzlich  in  den  äussern  Einzelnheiten  sich  als  wohl 
rnstmirten  Führer  erweiset,  auch  in  deh  Sachen 
selbst  unmöglich  den  Glauben  versagen  kann.  Nicht 
gelten  trägt  die  PersenalscliUderung  auch  zur  bes-* 
aera  Beurtheilung  der  iiandeluden  Personen  selbst 
bei;  dass  z.  B.  Kaiser  Carl  V*  bei  seinem  Einzüge 
in  Worms  ein  junger  Mensch  von  19  Jahren  war, 
noch  in  der  Entwicklung  begriffen,  der  kaum  fest 
zu  Pferde  sitzen  konnte,  dass  Dr,  Luther  bei  der 
Disputation  zu  Leipzig  mit  Dr.  Eck  ganz  im  Ge- 


gensatz mit  seiner  ^ttem  Wohfbelelbtheit  durchaus 
hager  erschien,  fast  nur  Haut  und  Knochen,  ist  aller- 
dings für  die  Beurtheilung  der  beiderseitigen  Persön- 
lichkeüen  «iebt  «nefheblich;  wegen  des  Kaisers  wird 
dadurch  die  Lage  Deabehlands  ^  die  einem  se  jungen 
Fürsten  anvertraut  war,  bedeutend  anschaulicher,  und 
wegen  Luthers  hat  man  daran  das  Bild  des  so  eben 
aus  den  gewaltigsten  Geisteskämpfen  hervorgegan- 
genen jungen  Augustiners  recht  lebhaft  vor  sich.  lu 
der  Regel  indess  ist  bei  diesen  kleinen  Zeichnungen 
der  Person  und  des  Costums  ein  solcher  Gewinn  für 
die  Geschichte  selbst  kaum  abzusehen,  und  das  Ganze 
erscheint  nur  als  ein  Kunstgriff,  um  dem  Gemälde 
Leben  und  Anschaulichkeit  zu  geben.  Weiter  ge«* 
trieben  wird  diese  Mai;iier,  wenn  der  Vf.  Prankauf- 
züge zu  schildern  hlat,  die  Kaiserkrönung,  den  Ein-* 
zug  Carls  V.  in  Augsburg  zum  Reichstage ;  da  fehlt 
die  Ordnung  des  Zuges  nicht,  die  Reihefolge  der 
Würdenträger,  welche  Pferde  sie  geritteu^  welche 
Färbe  ihre  Dienstleute  getragen,  was  für  Schiess- 
zeug und  auf  welche  Art  sie  es  geführt  u.  dgl.  Be- 
sonders wenn  der  grosse  Suleiman  ausrückt,  und 
seine  Heere  gegen  das  westliche  Europa  heranführt, 
hat  der  Vf.  tjreffhohe  GelegeubAiti»  seinen  Sinn  für 
Schilderung  der  Costüme  und  Waffen  nach  allev 
Pracht  des  Orients  zu  entfalten.  Es  streift  eine 
solche  Beschreibung  bis  dicht  an  die  Grenze,  wo 
die  Geschichte  aufhört,  und  der  unebenbürtige  Ba- 
stard derselben,  der  historische  Roman,  beginnt; 
wirklich  meint  man  sich  zuweilen  bei  diesen  Schil- 
derungen, wenn  auch  nkrfit'in  die  Kraftstücke  ei-* 
nes  Tromlitz  und  van  der  Velde,  wo  die  ganzen 
und  halben  Carthaunen  eine  so  grosse  Rolle  spie- 
len, so  doch  in  die  detaillirten  Waffenbeschreibun- 
gen  eines  Walter  Scott  versetzt  zu  sehen. ,  Aber 
immer  kann  daraus  dem  Vf.  doch  noch  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden,  theils  weil  sich  hier  nicht 
die  Phantasie  des  Romanschreibers,  sondern  die 
völlige  auch  bis  ins  Einzelne  gehende  Treue  des 
mit  seinem  Material  so  gänzlich  vertrauten  Histo*' 
rikers  ausspricht,  theils  weil  er  mit  richtigem  Tac| 
dies  Verfahren  nicht  bis  zur  wirklichen  Karikatur 
treibt.  Nur  zur  völligen  Au^&s^ung  seiner  Manier 
und  DarstellungskuASt  durften  dergleichen  Kunst- 
griffe nicht  uaerwäbnt  bleiben,  eben  weil  daher 
zum  Tbeil  der  Eindruck  des  Pikanten  und  Anzie- 
henden zu  erklären  ist,  womit  die  Darstellung  selbst 
so  gewaltig  den  Leser  anzieht.  Es  sind  gleichsam 
kleine  Federzeichnungen,  Illustrationen,  womit  der 
Text  der  Geschichte  selbst  rings  umzogen  ist. 


# 


«0 


A.  L.  Z.    Nun.  (Kh    APRIL  184t. 


S«  bleib!  uns  vor  dem  Eingeben  in  Siozelnes 
nur  noch  übrig,  den  Standpunct  des  Vfs.  bei  Auf-- 
fassung  der  geschichtlichen  Erscheinungen  im  Gan- 
zen  zu  charakierisiren,  was  bei  eini^m  Geschrcht- 
schrelber  der  Reformation  namentlich  nach  der  theo- 
logisefaen  Seite  hin  ron  Bedeutung  seyn  muas.  Man 
kann  nach  denjenigen,  was  sonst  über  Mankos 
theologische  Richtung  bekannt  ist ,  schon  in  Vor- 
aus vermuthen^  dass  eine  gewisse  kirchliche  Ent- 
schiedenheit auch  hier  sich  geltend  machen  wird ; 
nar  fragt  sich ,  ob  dies  sich  nicht  bis  zu  einer  Ein- 
j^  genommenheit  Und  Trübung  des  historischen  Blik- 
^^  kes  selbst  gesteigert  habe.  Es  giebt  ja  der  Ver- 
schrobenheiten in  der  Gegenwart  so  / viele,  bei  de-  . 
nen  am  wenigsten  eine  treue  Beurtheilung  der  Re- 
formation möglich  ist:  wer  z.  B.  in  der  Symbolo- 
latrie  so  weit  befangen  Ist,  dass  er  die  Augsbar- 
gische  Oonfession  nicht  anders ,  als  von  einer  wirk- 
lichen,  oder  doch  Quasi -Inspiration  ableitet,  wer 
die  christliche  Freiheit  nicht  hoch  genug  hält,  um 
aifch  dem  reformirten  Princip  sein  gutes  Recht  ein- 
zuräumen u.  dgl.,  wird  nie  zur  Durchdringung  der 
Ereignisse  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts taugen«  Hier  indessen  freut  es  uns  nicht  we- 
nig, jeden  Verdacht  dieser  Art  mit  der  grössten 
Entschiedenheit  von  dem  Vf.  zurückweisen  zu  kön- 
nen. Ranlie  steht  durchaus  auf  dem  Boden  evan- 
gelischer Ueberzeusy ng ,  hält  sich  fern,  nicht  blos 
von  jeder  GeringscHtzung  des  christlichen  Princips 
im  Allgemeinen  und  def  evangelischen  insbesonde- 
re ^  sondern  auch  von  jedem  Versuche,  die  Sache 
des  Christenthums  ihres  göttlichen  Charakters  durch 
blos  menschliches  Pragmatisiren  zu  entkleiden;  aber 
nie  verletzt  er  darüber  die  Rechte  der  Geschichte 
oder  des  menschlichen  Wirkens  bei  den  grossen 
Ereignissen.  Sehr  bezeichnend,  dafür  ist  eine  Stelle 
Bd.  lil.  S.  430 ,  wo  der  Vf.  bei  dem  rührenden  Be- 
richte von  beispiellos  tapferer  Vertheidiguug  eines 
kleinen  Häufleins  Christen  in  der  ungrischen  Fe- 
stung Günz  gegen  die  furchtbare  türkische  Ueber- 
macht  nahe  daran  ist,  die  fast  ans  Wunderbare  , 
grenzende  Rettung  der  Tapfern  selbst  als  ein  Wun- 
der aufzufassen ,  da  sie  als  Erhörung  des  Gebets 
der  wehrlosen  Flüchtlinge,  Greise^  Weiber  und  Kin- 
'  der  erfolgte.  Die  Türken,  solch  beispiellosen  Wi- 
derstandes ungewohnt,  wichen  zurück.  Die  ganze 
Auffassung  des  Vfs.  ist  hier  äusserst  liebenswür- 
dig: er  vergleicht  ähnliche  Ansichten  von  wunder- 
barer Rettung,  und  zwar  nicht  im  Tone  eines  Christ^ 
liehen  Legendenschreibers ,  sondern  im  umfassen- 
dem historischen  Sinne,  wie  dem  Einbrüche  der 
Gallier  in  Griechenland  die  delphischen  Götter  sich 
schützend  entgegengestellt  haben  sollen,  wie  Dru- 
sns  beim  Vordringen  in  Deutschland  die  Erschei- 
nung hatte,  die  seinem  Zuge  eine  Grenze  setzte, 
und  erinnert  an  ^^andere  Wendungen  des  Geschicks, 
welche  die  Meinung  der  Menschen  in  dem  Momente 
ihres  Geschehens  mit  einer  höhern  Waltung,   wie 


sie  dieselbe  dqo  auch  «nfTassea  mochte,  in  Ver-« 

bindung  gebracht  hat;  —  jedoch^  fügt  der  Vf-  hin- 
zu, wir  wollen  so  weit  nicht  gehen;  genug  dass 
selbstvergessene  Tapferkeit  und  vollkommne  Min- 
gebiitig  auch  hier  einen  grosses  Erfeig  nach  sich 
zogen 'y  Rec.  hält  diese  Stelle  als  sehr  beseMi- 
nend  für  die  ganze  religiöse  Anschauung  des  Vfs« 
Dieselbe  ist  so  innig,  dass  er  gern  bereit  wäre, 
sich  zur  Annahme  des  completen  Wunders  zu  ver- 
stehen, wenn  er  nicht  durch  anderweitige  rein  ge- 
schichtliche Auffassung  der  menschlichen  Dinge  da- 
von zurückgehalten  würde;  deshalb  lenkt  er  dicht 
vor  dem  Wunderglauben  um,  hat  aber  davon  we- 
nigstens die  tief  religiöse  Ansicht  von  der  Leitung 
durch  eine  göttliche  Vorsehung  sich  bewahrt.  Kurs 
statt  eines  Anstrichs  im  Sinne  des  Berliner  Pietismus, 
den  man  hier  wohl  fürchten  könnte^  tritt  dem  Le- 
ser eine  Weltanschauung  in  tief  religiösen  Ernste 
entgegen. 

Der  Umfang  der  ganzen  Darstellung  soll  sich 
zwar,  wie  der  Titel  ankündigt,  auf  die  deutsche 
Geschichte  beschränken;  allein  es  ist  wohl  nicht 
als  ein  Uiuausschweifen  über  die  gesteckte  Grenze 
zu  betrachten,  wenn  die  Erzählung  so  häufig  auch 
auf  nichtdeutschem  Boden  verweilt.  Der  Grund  da- 
für liegt  nach  Osten  zu  in  der  ehrenvollen  Stellung, 
die  damals,  am  Schlüsse  des  Mittelalters,  noch  im- 
mer das  deutsche  Reich  einnahm,  und  namentlich 
alle  slavischen  Nebenländer  mit  dem  vollen  Gewichte 
seiner  Superiorität  überragte.  Dagegen  nach  We* 
sten.war  der  Grund  zu  solchem  Hinausschweifea 
der  Geschichte  mehr  in  der  persönlichen  Stellung 
des  Kaisers  Carl  V«  und  des  Hauses  Oesterreich 
gegeben,  woraus  ja  dem  Geschicke  Deutschlands 
die  so  weitsichtige  Verbindung  mit  dem  romanischen 
Europa  zu  Wege  gebracht  wurde.  Dass  der  Ver- 
fasser nun  letztere  Aufgabe,  den  Zusammenhang 
deutscher  Zustände  mit  Italien,  Frankreich ^  Spa- 
nien, mit  einer  gewissen  Vorhebe  behandelt,  er- 
klärt sich  theils  aus  den  tieferen  Studien ,  die  hier 
ihm  schon  zu  Gebot  standen,  theils  aber  au&  der 
Sache  selbst,  indem  ein  eigehtlich  leidender  Ein- 
fluss  auf  Deutschland  nur  vom  Westen  her  sich 
bemerklich  machte,  während  nach  Osten  hin  Deutsch- 
land selbst  sich  als  einflussreich  erweiset,  eben- 
desshalb  aber  auch  nur  geringere  Einwirkungen 
auf  seine  eigne  Geschichte  dorther  erfuhr.  ist 
aber  vielleicht  der  Verfasser  in  Schilderung  der 
italiänischen  Kriege  Carls  V«  mit  Franz  L  und  dem 
Papste  etwa  ausführlicher  geworden,  als  son^tvon 
einer  Geschichte  Deutschlands  erwartet  wird:  so 
bedenke  man  dabei  einmal,  dass  es  doch  gröss- 
tentheils  deutsche  Kräfte,  die  deutschen  Lands- 
knechte, Waren,  die  des  Kaisers  Schlachten  scIila«» 
gen,  und  dann,  dass  eben  durch  jene  Constellatio« 
nen  von  Frieden  und  Krieg  namentlich  das  Geschick 
der  Reformation  in  Deutschland  selbst  bestimmt 
wurde. 


iüie  Fortsetzung  folgt»^ 
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BERtiN,  b.  Duncfcer  n.  Humblot:  Deutsche  ße- 
schichte  im  Zeitalter  der  Refürmation,  Von 
Leopold  Ratike  n,  s;  w.     , 

(Forf««t««nil  roft  2Vr.  63.) 

JLIte  Gunst  od^r  Missganepl,  womit  Carl  V«  den 
Werke  in  Deutschland  snsah,  rielitete  sich  jedes- 
mal nach  der  grössern  oder  mindern  Freiheit,  did 
ihm  die  auswärtigen  Kriege  gestatteten.  Gerade 
hier  leistet  der  Verfasser  so  Meisterhaftes  in  Zu«< 
sammenstellung  und  Aufdeckung  dieser  so  vielfach 
nach  ausw&rts  verschlungenen  Fiden  y  wie  der  Papst 
nicht  selten  der  beste  Verbfindete  der  Protestanten 
in  Deutschland  war,  weil  sein  Hinneigen  zu  Frank-« 
reich  den  Kaiser  aueser  Stand  sete^le,  init  Nach-* 
limck  in  Deutschland  zu  verfehren,  oder  wie  der 
Kaiser  umgekehrt  dem  Aufkommen  der  Protestan- 
ten nicht  ungern  zusah ,  weil  er  an  ihnen  ein  siche- 
res Hittel  hatte,  durch  Zunehmen  der  Ketzerei  in 
Deutschland  dem  Papste  wehe  zu  thun.  Die  Ver- 
hältnisse nach  Aussen  bieten  das  bunteste,  vielfach 
durchschlungene  Gewebe  der  gegenseitigen  Inter- 
essen dar;  darum  verweilt  man  gern  bei  einer  Auf- 
findung und  Entwirrung  derselben,  wenn  sie  mit  so 
vieler  Meisterschaft,  wie  hier,  vollbracht  wird. 

Um  nun  noch,  aus  der  Darstellung  selbst  Ein- 
zelnes auszuheben,  und  von  dem  Gange  derselben 
einen  BegriflT  zu  machen ,  so  geht  zunächst  die  Ein- 
leitung ziemlich  hoch  in  die  deutschen  Zustande, 
hinauf,  und  fuhrt  ^sie  in  gedrängter  Zeichnung  bis 
zum  dritten  Viertel .  des  15ten  Jahrfiunderts  herab. 
Der  Grundgedanke  ist  hier,  das  Leben  der  abend- 
ländischen Christenheit  als  eine  Wechselwirkung^ 
von  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt,  von  Kirche 
und  Staat,  darzustellen;  beide  Prinzipien  berühren 
sich  in  dem  mannigfachsten  Wechsel ,  durchdringen 
einander,  suchen  sich  gegenseitig  ausauschliessen, 
ohne  doch  jemals  zusammenzufallen,  oder  einander 
überwältigen  zu  können.  Daher  erklärt  sich,  wie 
die  kirchliche  und  politische  Geschichte  namentlich 
in  den  deutschen  Zuständen  erst  combinirt  das  rechte 
Licht  auf  die  Ereignisse  wirft;    es  ist  der  Kampf 
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zwischen  Kaiserthum  und  Papstthum,*  um  den  sich 
hier  AHes  bewegt.     Der  Verf.  führt  dies  von  den 
Carolingischen  Zeiten  an  durch  die  Zeiträume  der^%^ 
deutschen  Geschichte  hindurch,   und  stellt  dann  zu  ' 
diesen  beiden  Potenzen  die  namentlich  in  Deutsch- 
land so   einfluesreiche  Stellung  der  Landesfürsten 
hw  rechte  Licht,  die  eben  unter  den  Kämpfen  zwi- 
schen Krone  und  Tiara  sich  Von  der  Stellung  blos- 
ser Kronvasallen  immer  mehf  mit  den  Prärogativen 
der  Landeshoheit  zu  schmücken  wissen,  und  ihren 
Gewinn  jedesmal  als  eine  der  Kaiserge\¥alt  entwun^ 
dene  Beute  davon  tragen.      Auf  die  Ländosfürsten 
stiitzte  sich  der  grosse  Kampf  Hildebrands  gegen 
den  4teB  Heinrich,'  indem  jener  durch  ihre  Revol- 
tirung  dem  Kmser  im  eigenen  Reich  so  geßihrlichen 
Widevstand    bereiteter    der  Abfall  eines   Vasallen, 
Heinrichs  des  L^wen,  lähmte  Friedrichs  I.  Energie 
gegen  den  römischen  Stuhl,  und  in  demselben  Maasse, 
als  alimährag  dieKaiserkrone  erblich  ward,  trat  die 
Gewalt  der  Territorialherren  hervor.     Zum  Schluss 
der  Einleitung  gidirt  der  Verf.  eine  Uebersicht  der 
Ftrstenhäuser  und  ihrer  vornehmsten  RepräsehUn- 
t^h,  in  deren  Händen  auf  den  Reichstagen  das  Ge- 
schick Deutschlands  lag,  wodurch  er  sich  dann  den 
besten  Uebergang  zu  eben  der  Untersuchung  bahnt 
die  gerade  durch  die  Thätigkeit  der  Reichstage  die 
deutschen  Verbältnisse  entwickeln  soll. 

Gewiss  hat  der  Vf.  auf  diese  An  in  dem  Em- 
porkommen der  deutschen  Temtorialfürsten  das  ei-^ 
gentlich  wirkende  Element  aufgedeckt,  das  weit 
mehr ,  als  die  ,  Persönlichkeit  einzelner  Kaiser  das 
Geschick  des  Valeriandes  bestimmt  hat.  Da  er  die 
Geschichte  des  Reichs  erst  mit  dem  Auftreten  des 
gewaltigen  Cari  anhebt,  so  mtiss  allerdings  dieses 
Emporkommen  der  Territorialherren  als  eine  Auflö- 
sung des  Kaiserthums  erscheinen.  Ganz  anders  in- 
dess  würde  sich  dies  Urtheil  herausstellen,  wenn 
der  Vf.  den  einleitenden  Blick  auch  noch  etwas  hö- 
her über  Carl  den  Grossen  hinaus  hätte  lenken  wol- 
len. Dann  würde  sich  nämlich  eben  dieses  Hervor- 
treten der  Fürsten  nnr  als  ein  Wiederaufnehmen 
früherer  Zustände  ergeben,  die  nur  durch  das  Ent- 
stehen der  fränkischen  Monarchie  und  durch  die 
Uuu 
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CentraKsation'  Carls  unterbrochen  waren.  Zur  mo» 
h4rcbhch#n  BiaheiC  htm  iessmn  Wi6h  dtch  nur 
durch  Unterdrückung  der  Nationalität  der  einzelaen 
Stamme,  der  Alemannen ,  Bayern,  Sachsen  u.s.  w.: 
ihre  Hersbge  oder  Stammesfürsten  erbleichen  vor 
den  kaiserlichen  Missi;  die  einzelnen  Stämme  um* 
schliesst  das  centralisireude  Verwaltungsprincip.  Al- 
lein Momente,  die  so  tief  im  deotseben  Volks- 
charakter begründet  sind,  wie  die  Verschie<tenhei| 
ifder  einzelnen  Stämme,  kdnnen  auf  die  Sauer  nicht 
unterdrückt  werden ,  und.  so  stallt  sich  das  ailmäk«) 
Uge  Hervortreten  der  Territorialherren  doch  nur  als 
eine  Wiederaufnahme  der  alten  Hers&ge  aus  vor- 
carolingischer  Zeit  heraus.  Die  Nationalität  der 
Sachsen  war  mit  dem  Falle  Wittekinds  ^  die  der 
Bayern  mit  dem  Sturze  Thassilos  keineswegs  so 
vöUig  vernichtet,  dass  nicht  dort  wie  hier,  sobald 
die  Gewalt  der  Ceniralisation  nachliess,  das  alte 
Stammesbewusstseyo  unter  den  nationalen  Fürsten 
sich  wiederum  geltend  gemacht  hätte.  Die  Bnt^ 
Wickelung  des  Vfs  verliert  dOrch  Niehtbeachten  die- 
ses Umstandes  zwar  nichts  an  ihrer  Wahrheit^  ob«» 
gleich  das  Urtheil  im  Ganzen  dadurch  elnigermaassen 
an  historischem  Horizont  eingebüsst  bat. 

Das  erste  Buchy  Versuch,  dem  Reiche  eine 
bessere  Verfassung  zu  geben,  1486 ~  1317  enthält 
nun  wohl  am  Meisten  Neues,  da  die  Forschung  des 
Vfs  hier  am  Meisten  durch  die  schon  bezmchneten 
Acten  der  Reichstage  unterstutjst  ward,  und  wohl 
nur  auf  diesem  Wege  das  Bisherige  mit  wesentlich 
Neuem  berekhert  worden  konnte«  Es  sind  die  An-» 
strengungen  besonders  der  deutschen  Churffirsten 
zur  Zeit  Kaiser  Friedrichs  III.  mid  seines  Sohnes 
Maximilian,  die  Kinheit  des  Reichs,  die  schon  längst 
in  der  Hand  des  Kaisers  so  schhMsht  gewahrt  wur- 
de, durch  ein  geordnetes  Regiment,  eine  eigentlich 
ständische  Verfassung,  womit  der  Kaiser  umgaben 
werden  sollte,  in  umfassendem  Sinne  wicderherxu- 
stellen.  Die  nächste  Veranlassung  daou  gab  das 
Reichsgericht,  das  in  seiner  Abhängigkeit  von  der 
Person  des  Kaisers  bei  weitem  nicht  Ansehen  ge- 
nug znr  Handhabung  der  Ordnung  im  Reiche  besass, 
dagegen  in  der  jetzt  beabsichtigten  Zusammensetzung 
durch  Rechts  -  Beisitzer  aus  den  einzelnen  Ständen 
gewählt,  etwa  mit  einem  kaiserlichen  Richter  an 
der  Spitze,  weit  grössere  Gewalt  entwichein,  und 
Willkuhr  verhindern  konnte.  Leicht  sohloss  sich 
an  die  dadurch  zu  gewinnende  grössere  Einheit  dann 
auch  bessere  Ordnung  in  der  Beschaffung  einer  ge- 
meinsamen Steuer  durch  das  ganze  Reich ,  des  ge- 


meinen Pfennigs,  m  der  Organisimng  eines 
heers  durch  regOknäisife  Oonfitfgenle,  lluraf  es  fhif- 
den  dadurch  manche  tiefer  greifende  Ideen  einer 
Einheit  Deutschlands  hervorgerufen,  wie  sie  etwa 
erst  die  Gegenwart  wieder  aufgenommen  hat.  Das 
Unternehmen,  besonders  von  dem  umsichtigen  und 
charakterfesten  Erzbischof  Barthold  von  Mainz  ge- 
leitet, der  unbesrttittea  an  der  Spitze  des  Churfur- 
stencollegiums  stand,  hatte  unter  dem  indolenten 
Friedrich  III.  keinen  Fortgang,  dagegen  desto  gros- 
sere Aussicht  des  Erfolgs  unter  dem  rüstigen  Max, 
besonders  wenn  er  durch  auswärtige  Kriege  mit 
Frankreich,  Venedig,  erschöpft  der  Hülfe  des  Reich» 
so  dringend  bedurfte.  Dennoch  war  er  zu  scharf- 
fur  die  mehrfacheu  Nachtheile,  die  solch 
tbeils  seiner  oesterreichischen  Haus- 
macht,  theils  seiner  Stellung  als  Kaiser  bringen 
musste,  um  den  Plan  nicht  mehrfach  zu  durchkreu- 
zen, und  eine  Form  di^r  Reichstage  an  die  Stelle 
zu  setzen ,  wo  die  Leitung  des  Ganzon ,  ebenso  wie 
bisher^  mehr  in  der  Hand  des  RetchshaupCes  blieb. 
Hatte  er  damit  auch  einen  schweren  Stand  gegen 
die  Churfiirstea ,  so  blieben  ihm  doch  zahlreiche 
Verbindungen  mit  deni  Fürsten ,  denen  er  meist  per^ 
sönlich  befreundet  war,  und  besonders  mit  den  geist« 
liehen  Fürsten,  die  er  grösstentbeils  noch  seinem 
Interesse,  und  nicht  selten  im  Widerspruch  mit  ib-* 
reu  Capiteln  auf  die  Stühle  gebracht  hatte«  Durch 
diese  Mittel,  wozu  dann  aber  auch  noch  das  An- 
sehn seiner  Hausmacht  durch  Erwerbung  des  ka- 
stilischen  Throns  für  «einen  Sohn  Philipp  kam  y  ge- 
lang es  ihm,  die  Pläne  für  Errichtung  eines  Regi- 
ments im  Sinne  einer  eingeschränkten  Monarchie  zu 
verhindern,  und  so  endete  die  Zeit  seiner  Regie- 
rung mit  den  vielfachen  Gährungen,  in  welche  dann 
die  Reformation  hineinfiel,  aber  auch  durch  diesel- 
ben wesentKch  befördert  wurde.  Der  Vf.  fuhrt  sie 
spezieller  aus:  in  den  Funtenlhfimem  das  weitere 
Hervortreten  der  Landeshoheit;  gerade  weil  die  er- 
wartete Ordnung  von  Seiten  des  Reichs  ausblieb, 
musste  die  innere  Organisation  der  Territorialmacht 
bedeuteni;!  fortschreiten;  die  Landstände  entwickeln 
sich  überall,  besonders  wo  die  Finanznoth  dem  Für- 
sten ein  Zurückgehen  auf  die  Volksclassen  gebot; 
umgekehrt  nimmt  aber  die  Fürstenmacht  auch  zu 
durch  Unterwerfung  solcher  Stämme,  die  bisher  mit 
Glück  ilire  Unabhängigkeit  bewahrt  hatten«  Durch 
das  Steigen  der  Fürsteogewalt  fühlt  sich  die  jRjf- 
f erschüft  überall  bedrängt,  die  bei  der  Unzulänglich- 
keit ihrer  Burgen  gegen  das  Geschütz  der  Fürsten. 
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4tm  AM»-  umI  bcmtoiiMlige  Lüben  aieht  forlzii*- 
Mlaei  Im  Stande  war.  Besset  wehren  sich  die 
Städte  durch  festes  Znsammenhalten ,  uud  bilden 
noch  immer  auf  den  Reichstagen  eine  gewaltige 
Siioune;  doch  musate  auch  hier  durch  di0  gerade 
jeUt  beginiieade  AenderuAg  der  Handelswej;»  viel 
Sl&riing  und  Unmfiiedenheit  eraeugt  werden.  In 
noch  höherm  Grade  gilt  dies  von  dem  Bauernstände, 
der  schon  lange  vor  dem  eigentlichen  Bauernkriege 
fiberall  die  drohendsten  Symptome  des  Missbeba- 
geiis  seigte,  uad  wiederholt  suir  Selbsthülfe  achrilt. 
Den  Bundschuh  von  ISOS,  den  Aufstand  unC«r  dem 
Namen  des  armen  Kunzen  in  Wörtenberg  1514  nennt 
der  Vf.  das  dumpfe  Brausen  eines  unbändigen  Ele- 
menU  in  dem  Innern  des  Bodens ,  auf  weichem  man 

steht. 

Gewiss  hat  der  Verfaseer  auf  diese  Weise  die 
öffentlichen  Verh&ltnisse  Deutschlands  hinreichend 
klar  entwickelt,  um  das  Hereinbrechen  der  Refor- 
mation auf  dem  Gebiete  des  Staatslebens  vollständig 
SU  begreifen.  Mao  wird  jetzt  gewiss  die  Wirksam- 
keit der  Reichstage  bei  den  Reformationshälideln 
votlständig  verstehen,  warum  sie  so  viel,  und  war- 
um sie  doch  nicht  mehr ,  dem  Kaiser  gegenüber  oder 
mit  ihm  einverstanden,  gewirkt  haben;  wie  es  ge- 
kommen ist,  dass  Reicbebeschlusse  zum  Verderben 
der  neuen  Lehre  gefasst  ihr  nicht  mehr  geschadet 
haben,  und  wie  ausnehmend  giinstige  Beschlüsse 
gegen  den  ausdrücklichen  Willen  des  Kaisers  ha- 
ben zu  Stande  kommen  können.  Indessen  sind  es 
in  diesem  Abschmtte  doch  auch  nur  die  etfentlicheu 
Verhältnisse  Deuudilands,  die  er  entwickelt  hat; 
alle  übrigen  Zustände,  'die  dabei  von  so  entschei- 
dendem Gewichte  waren,  die  Verhältnisse  des  Sä- 
cular  -  und  Ordensclorus,  der  Universitäten,  des  theo- 
lo^chen  und  humanistischen  Studiums  werden  ^  ob«* 
wehl  sie  auch  schon  in  die  hier  behandelten  30  Jahre 
gehören ,  doch  erst  in  dem  zweiten  Buche  behandelt. 
Vielleicht  erklärt  sich  aus  diesem  einseitigen  Be- 
sprechen nur  der  öffentlichen  Verhältnisse  ein  ge^ 
wisses  Sinken  des  Interesses,  das  der  Vf.  bei  seiner 
eigenen  Arbeit  empfanden  zu  haben  einräumt:  er 
hiek  sich  hier  wohl  zu  einseitig  an  die  neu  aufge- 
fundenen Quellen  in  den  Reicbstagsacten ,  während 
eine  Durchwebung  der  Entwicklung  auch  dieser  30 
Jehie  Hiit  den  übrigen  se  lebendig  puIsircBden  Le» 
bensfunetionen  Deutschlands  ihm  das  eigene  Inter^ 
esse  mehr  bewahrt  haben  würde. 

Das  zxceiieBiich  zeichnet  die  Anfänge  Luthers 
und  Carls  des  Fünften  1517— «ISSi.    Schon  aus  dem 


ae  eben  Oesagten  ergfebt  steh,  dasa  hier  Ibnehet 
ausgefühH  wird,  was  der  chronologiseKeip  Anordnung 
nach  in  das  erste  Buch  gehört  hätte ,  namentlich  fast 
das  ganze  er$te  Capiiel  mit  den  Unterabtheilungen, 
rehgioae  Stelliieg  des  Papatthuros,  Oppeaition  von 
der  weltli^en  Seite ,  Tendenzen  der  populären  Li- 
teratur, Bewegungen  in  der  gelehrten  Literatur, 
Erasmus,  Reuchlin,  und  endlich  Bewegungen  in  der 
Theologie,  Anfänge  Luthers.  Indessen  in  jedem 
dieser  Stucke  hat  der  Vf,  wiederum  Blicke  in  den 
innem  ZosamiMohang  der  Ereignisse  eröffnet,  die 
fHkhern  Bearbeitern  der  Reformationsgeschichte  zum 
grossen  Nachtheil  des  Ganzen  entgangen  waren. 
Die  reHgiöse  Stellung  des  Papstthums  beginnt  er 
mit  der  Naehweisung,  dass  gerade  die  Lehren  der 
katholischen  Kirche,  auf  denen  am  meisten  die  Ge« 
walt  des  Papstthums  beruht,  in  verhältnissmässig 
später  Zeit,  und  erst  in  den  Jahrhunderten  der  gros- 
sen hierarchischen  Kämpfe  selbst  aufgestellt  sifid :  so 
die  Brotverwandhingslehfe,  auf  der  nach  der  sehjr 
treffenden  Ausführung  des  Vfs  die  wesentlichsten 
Prärogativen  des  Priesterstandes,  wie  so  vieles  an- 
dere an  Festeji  und  Gebräuchen  der  katholischen 
Kirche,  begründet  ist;  dasselbe  gilt  vom  Cölibat, 
der  ganz  auf  den  clerikaUschen  Charakter  hinwei- 
set oder  scholastisch  ausgedrückt,  auf  die  Kraft  den 
Leib  Christi  zu  machen:  femer  Ohrenbekshte,  Ab- 
lass,  kurz  alle  die  eigentlichen  Fundamente  der  Hie- 
rarchie und  des  Pontifikats,  so  wie  dessen  gottes- 
lästerliche Ueberhebung  selbst,  geboren  erst  dem 
spät^ra  Mittelalter  an.  In  näherm  Eingehen  auf 
Deutschlands  Zustände  werden  sämmtliche  Bezie* 
hangen  des  religiösen  Lebens  nach  Seiten  der  Wis- 
senschaft als  Ausgänge  der  Scholastik,  und  nach 
Seilen  der  Kunst ,  die  sieh  gerade  damals  in  dem 
Charakter  der  entwickelten  gothischen  Form  voll- 
endete, meisterhaft  gezeichnet,  und  aus  allen  die- 
sen einzelnen  Zügen  das  Zusammenwirken  zar  Voll- 
endung des  päpstlichen  Gebäudes  nachgewiesen.  Eine 
Opposition  dagegen  von  der  weltlichen  Seite  war 
desshalb  nicht  wfolgreich ,  weil  dazu  wiederum  eine 
selbstständige  Reichsgcwalt  gehört  hätte ,  an  der  es 
ja  gerade  Deutschland  fehlte.  An  einzelnen  Be- 
schwerden liess  es  zwar  weder  der  Kaiser  noch 
manche  Fürsten,  noch  besonders  die  Städte  fehlen, 
aber  der  methodischen  Plünderung  des  Landes 
durch  päpstliche  Erpressungen  war  nicht  zu  ent- 

Sehr  anziehend  sind  die  Verbindungen ,  die  der 
Verfasser   zwischen  den  Tendenzen  der  populären 
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Litemitir  und  der  durch  die  Adern  dea.  gMieen  Volks 
siehenden  Op|M)$iiioa  aufEufindQn  weiss.  J>ie  Ten«* 
dens  für  Spott  und  Satire,  womit  diese  Zeit  der 
Fastnachtsspiele  cineä  Rosenblüt  angefüllt  ist,  Brants 
Narrenschiif,  der  Enlenspiegel,  die  deutsche  Bear- 
beitung dee  Reinehe  Fochs,  beseieknen  scharf  den 
Geist  der  Opposition  gegen  die  hohem  Stände  und 
besonders  gegen  den  gc^istlichent  dem  der  Bauern?* 
witz  des  Eulenspiegel  y  die  boshaften  Anspielungen 
der  Thierfabel  so  viel  Uebefes  nachzusagen  wissen. 
Eben  so  meisterhaft  sind  die  Bewegungen  in  der 
gelehrten  Literatur,  die  Stellung  eines  Erasmus  mit 
sehiem  feinen  Spotte  über  geistliche  Zusüuide ,  Reuch- 
lins  mit  seiner  kühnen  Opposition  gegen  bettel- 
mönchische Dummheit  und  Bosheit  verzeichnet.  Ein 
treffenderes  Ürtheil  über  die  berühmten  epUiolae 
obBcnrorum  virortttn  als  hier ,  hat  der  Rec.  noch  nicht 
gefunden:  es  liegt  in  di^i^sn  Briefen  nicht  dija  Fein- 
heit der  Auffassung  y  nicht  der  sittliche  2orn  der 
alten  Satire,  es  ist  alles  Caricatur  und  zwar  ohne 
Persönlichkeiten,  sondern  nur  nach  dem  Typus  des 
tölpischen ,  fanatischen  Pfaffen ;  aber  sie  haben  tref- 
fende Wahrheit,  entsprachen  einer  weitverbreiteten 
Tendenz :  daher  ihre  ungeheuere  Wirkung. 

Auch  WQ  der  Vf.  nun  dem  eigentlichen  Werke 
der  Reformation  näher  tritt,  die  theologischen  Fä- 
den zusammenfasst,  ist  derselbe  historische  Scharf- 
blick wiederzufinden.  Trefflich  zeichnet  er  die  Op- 
position, die  hier  im  Augustinergewande- gegen  das 
Ihomistisch-dominieanisebe  System  auftritt,  mit  dem 
sie  durch  Geltendmachen  der  tiefexen  geistigen  In- 
teressen des  Christenthums  in  so  zahlreichen  Zügen 
vor  und  nach  Luther  im  Streit  gelegen  hatte.  Auch 
bei  Luthers  Auftreten  selbst  weiss  der  Vf.  über  den 
berüchtigten  Ablasshandel  ein  völlig  neues  Licht 
durch  Beachtung  der  politiftehen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands und  besonders  Chursachsens  zu  verbreiten.  Die 
geistlichen  Erpressungen  warof)  gerade  desshalb  im 
Reiche  so  drückend  gewesen,  weil  in  Mainz  drei- 
mal rasch  nach  einander  1505,  1508,  1513  Erledi- 
gung des  erabisehöflichen  Stuhls  eingetreten,  und 
das  Pallium  jedesmal  mit  20,000  dulden  zu  lösen 
war.  Bei  dem  von  Tetzel  gepredigten  Ablass  war 
Albrecht  von  Mainz  mit  betheiligt,  weil  er  die  Hälfte 
der  Einkünfte  zur  Deckung  der  des  Palliums  we- 
gen eingegangenen  Schulden  zu  ziehen  hatte.  Allein 
gerade  ChurHirst  Friedrieh  von  Sachsen,  Luthers 
Herr,  hatte  von  jeher  auf  diese  Erpressung  durch 
Ablass  ein  wachendes  Auge  gehabt,  stets  densel- 
ben die  beengendsten  Bedingungen  vorgeschrieben, 
und  gedachte  auch  jetzt  am  wenigsten  durch  Er- 
pressungen in  seinem  Lande  den  brandenburgischen 
Prinzen  zu  unterstüC:«en ;  daher  der  stillschweigende 
.Bund  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Mönch,  als 
letzterer  so  kühn  seiqo  Stimme  g9gen  den  Ahlass- 
kram  erhob. 


Im  zweken  €bpitet ,  V^üMfgtitig  6m  Kaiserthumä 
von  Maximiliaii  auf  C«fl  V.,   wird  n«n  der  F^dsii 

der  .öffentlichen  Verhältnisse  wieder  aufgenommen; 
wiederum  ist  es  hier  ein  genaues  Eingehen  auf  die 
Lage,  Verhältnisse,  Persönlichkeit  der  einzelnen 
deutschen  Fürsten,  woraus  das  immer  sehr  über- 
raschende Resultat  des  Uebergangs  der  deatsehen 
Krone  auf  den  neunAebnjährigeii  König  von  SpanisR 
erklärt  wird*  Man  erhält  einen  völlig  anschaulichen 
Blick  in  das  Gewirre  der  gegenseitigen  Interessen, 
Intrigiien,  die  dabei  im  Spiel  waren;  welche  Für- 
stenhäuser und  aus  welchen  Gründen  dabei  zu  Oe- 
sterreich  hielten,  und  welche  in  der  Opposition  waren, 
und  dann  namentlich  die  Mittel  und  Wege ,  wodurch 
auch  diese  zum  Halten  an  Carl  V.  bestimmt,  da«« 
gegen  auswärtige  Bemühungen,  namentlich  Frank- 
reichs, vereitelt  wurden.  Die  Zerwürfnisse  im  Süden 
Deutschlands,  die  sich  um  den  Zwist  des  schwä- 
bischen Bundes  mit  Ulrich  von  Würtenberg  drehelen, 
und  mit  dessen  Verjagung  Mideten ,  so  wie  im  Nor- 
den die  Streitigkeiten  im  Weifischen  Hause  durehi 
die  Hildesheimsche  Stiftsfehde,  erhalten  ihre  volle 
Erledigung,  und  wird  bei  beiden  stets  die  tiefere 
Beziehung  dargelegt ,  welche  diese  innern  Zwiste  anf 
die  schwebende  Frago  wegen  der  Kaiserwahl,  auf 
österreichische  oder  franaiösisehe  Interessen ,  in  aieh 
schlössen.  Das  driile  Capitel  kehrt  wieder  zu  dea 
kirchlichen  Fäden  zurück,  und  zeichnet  den  ersten 
Abfall  vom  Papstthum ,  woran  sich  dann  d/is  vierte, 
Reichstag  zu  Worms  im  Jahre  1521,  schliesst.  Es 
sind  besonders  in  der  fortschreitenden  Entwiokelung 
der  Sache  Luther's  weniger  neuoThatsachen,  woduroh 
die  Darstellung  des  Vfs.  hi>sr  einen  so  grossen  Reiz 
erhält  —  die  gewöhnlichen  Erzählungen  der  Reforma-^ 
tionsgeschichte  leisten  darin  leicht  mehr  —  als  viel- 
mehr wiederum  die  frische  Zeichnmig  und  das  Auf- 
finden weitschaoender  Oesichtspnnkte ,  unter  die  er 
das  Materiftl  gestellt  hat.  Wie  wahr  ist«  was  er 
über  das  Auftreten  Melaucfathon's  in  Wittenberg  sagt, 
dass  er  dadurch  so  viel  geleistet,  weil  er  des  Griechi- 
schen vollkommen  kundig  war,  und  den  Gang  der 
Reformation  über  Alles  das. hinweghalf ,  was  nur  in 
dem  Sprachgebrauch  der  lateinischen  Kirche  begrün-  ^ 
det  war,  z.  B.  indem  er  nachwies,  wie  Reue,  Po- 
nitenz,  die  hier  zugleich  den  Begriff  des  Abbüssens, 
des  Genugthuns  andeutet,  im  Griechischen  nur  die 
Umänderung  der  Gesinnung  Qf^eiurotu')  bezeichnet. 
Wie  trefflich  deckt  der  Vf.  den  eigentlichen  Erfolg 
der  Leipziger  Disputation  bei  Luthemr  auf,  der  jetzt 
einen  ganz  andern  Begriff  der  Kirche  selbst  aiif- 
fasste ;  anstatt  dass  ihm  bisher  dieselbe  mit  dem  Ge- 
biete der  lateinischen  Kirche  zusammenfiel,  erhob  er 
jetzt  seinen  Blick  weit  über  diese  Grenzen  hinaus, 
erkannte  in  den  orientalischen  und  griechischen  Chri- 
sten echte  Mitgheder  der  allgemeinen  Kirche,  tmd 
konnte  so  die  Weitelemente  der  Opposition  gegen  des 
Papstthum  in  sich  aufnehmen. 


iDie    Fortsetzung   fotgt.") 


67 


990 


ALLGEMBINB    LITERATUR  -  ZEITUNG 


April   1842. 


GESCHICHTE. 

Bkrlin,  b.  Doncker  a.  Humblot:  Deut$che  G«^ 
»Mehie  im  Zeitaiter  der  Befamuttio».  Von 
LeopM  Rank»  u.  s.  w. 


W, 


iFortsetzung  von  Nr.  66.) 


egen  der  Leipsiger  Disputation  selbst  hät- 
ten wir .  gern  darüber  weitere  Aufklärung  ge- 
wünscht, wie  sie  überhaupt  p&pstlicher  Seits  und 
besonders  von  dem  gewandten  Miltiz  nur  zuge- 
lassen werden  konnte,  da  sie  in  die  schöne  Ruhe^ 
in  welche  jener  Hofniaun  Luthern  hineingeschmei- 
chelt  hatte,  doch  nur  störend  eingreifen  konnte,  und 
die  Sache  jedenfalls  schlimmer  machen  musste.  Die 
Sorglosigkeit  jenes  Staatsmanns  erklärt  sich  wohl 
nur  ans  seiner  Beschäftigung  mit  der  Kaiserwahl,  aus 
seinem  Vertrauen  auf  die  Gewandtheit  Ecks ,  so  wie 
aus  der  nächsten  Veranlassung  des  Gesprächs,  einer 
academisch  -  scholastischen  Fehde  swischen  Eck  und 
Carlstadt  ,•  in  die  Luther  nur  mehr  beiläufig  hineinge- 
zogen ward.  Aber  ein  Fehler  der  päpstlichen  Sach- 
fuhrer  war  die  ganze  Erscheinung  jedenfalls. 

Auch  hier  beurkundet  sich  die  Meisterschaft 
des  Vfs.  wiederum  in  Aufdeckung  der  öffentlichen 
Beziehungen  besonders  zwischen  dem  jungen  Kai- 
ser und  seinem  mächtigen  Rival  Franz  L  Sehr  über- 
raschend weiset  er  darauf  hin,^  dass  es  das  Haus 
Burgund  war,  der  Erbe  Karls  des  Kühnen,  der  gera- 
stet mit  der  Macht  der  halben  abendländischen  Welt, 
gegen  den  Nachfolger  Ludwigs  XL  auftrat,  Lehnsmann 
gegen  Lehnsherrn,  die  beste  Andeutung  für  die  im 
zweiten  Bande  in  die  deutschen  Verhältnisse  so  tief 
eingreifende  Erzählung  der  französisch -italiänischen 
Kriege.  —  Die  erste  Hälfte  desselben,  oder  das  dritte 
Buch  beschäftigt  sich  strenger  mit  den  eigentlich 
deutschen  Zuständen:  Versuch  einer,  nationalen 
Durchführung  der  Reform  1521  — 1525.  Der  Vf. 
knüpft  wiederum  an  die  beiden  Fäden  an ,  in  wel- 
chen er  die  Gmndelemente  deutscher  Verfassung 
nachgewiesen  hatte,  die  geistliche  und  die  weltli- 
.^e  Gewalt,  oder  der  priesterlich- kriegerische  Staat, 
ii.  £i.  Z.    1S42.    Erster  Band, 


und  zeigt,  in  welchem  Verhältniss  dieselben  zu  den 
Deutschland  bewegenden  Ideen  standen.  In  ihren 
Spitzen  hatten  beide  Gewalten  als  Kaiser  und  Papst 
sich  gegen  die  Sache  der  Reform  verbunden,  aber 
die  Verhältnisse  waren  mächtiger  als  der  Wille ;  sie 
hatten  auf  beiden  Gebieten  mit  einer  Opposition  zu 
kämpfen,  die  gegenüber  der  kaiserlichen  Gewalt 
noch  immer  auf  Durchführung  eines  kräftigen  na- 
tionalen Regiments  sann , '  uiid  entgegen  der  päpst- 
lichen Macht  schon  entschieden  die  Sache  der  Re- 
form  aufgefasst  hatte.  Wir  setzen  hier  das  grösste 
Verdienst  des  Vfs.  in  die  klare  IBnthüUung  dieser 
verschiedenen  Interessen,  die  keineswegs,  -sowohl 
auf  Seiten  der  Gewalthaber  als  der  Opposition,  über- 
all so  eng  verbunden  waren ,  als  die  blosse  Zusam- 
menstellung wohl  erwarten  lassen  könnte.  Es  sind 
sehr  beherzigungäwerthe  Gedanken,  die  der  Vf. 
über  diess  Zusammenwirken  der  doppelten  Oppo- 
sition entwickelt;  es  stand  keineswegs  fest,  dass 
wer  dem  Kaiser  durch  Halten  am  Regiment  oppo- 
nirte,  deshalb  nun  auch  der  Sache  der  kirchlichen 
Neuerung  zugethan  seyn  musste,  und  umgekehrt 
Es  waren  selbstständige  Entwickelungsgänge,  die 
einander  ^vielfach  berührten,  durchkreuzten;  wir 
setzen  deshalb  das  Verdienst  des  Vfs«  hier  am  mei- 
sten darin,  Erscheinungen  der  Reformationsgeschich- 
te*, die  sonst  ziemlich  dunkel  geblieben  waren ,  eben 
durch  Beleuchtung  von  diesem  Standpunkte,  aus  auf 
das  Genügendste  aufgeklärt  zu  haben.  Namentlich 
gilt  diess  von  dem  günstigen  Geschick  der  Sache  Lu- 
ther's  nach  dem  Wormser  Reichstage  von  1521. 
Trotz  der  Kaiserlichen  Acht  und  des  päpstlichen 
Bannes  gewinnt  sie  täglich  neues  Terrain  in  Deutsch- 
land ,  erhält  auf  den  folgenden  Reichstagen  Elntschei- 
dungen ,  wodurch  die  auf  Vernichtung  der  Neuerung 
berechnete  Sentenz  von  Worms  so  gut  wie  aufgeho- 
ben wird ;  man  w^ird  in  dieses  Gewirre  der  Ereignisse 
schwerlich. einen  klarern  Blick  erlangen  können,  als 
durch  die  Aufklärungen ,  die  der  Vf.  gerade  aus  den 
Beziehungen  des  Regiments  'zum  Kaiser  und  der  da- 
her stammenden  Opposition  hier  mitgetheilt  hat 
Xxx 
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UurtiochBinzeloes  herauszuheben,  so  deutet  er 
auf  zwei  andere  Erachehiufigcn  der  Opposition  hh , 
die  beide  aber  vollständig  unterdrückx  werden ;  die 
eine  das  letzte  Aufstehen  der  Ritterschaft  in  Franz  von 
Sickingen;  die  andere  die  noch  tiefer  aus  dem  Volks- 
leben entsprungene  Auflehnung  der  untersten  Stände 
im  Bauernkriege  der  Vf.  nennt  es  das  Sicherheben 
der  elementaren  Kräfte  im  Staate:  ^^aus  dem  Boden 
zuckten  die  Blitze  auf:  die  Strömungen  des  öffentli- 
chen Lebens  wichen  aus  ihrem  gewohnten  Laufe; 
das  Ungewittor  der  Tiefe ,  das  man  so  lange  brausen 
gehört,  entlud  sich  gegen  die  obem  Regionen:  es 
schien  sich  alles  zu  einer  vollkommnen  Umkehr  an- 
zulassen.** Bei  beiden  Erzählungen  versteht  der  Vf. 
meisterhaft,  durch  Einweben  specialisirender  Zuge 
und  dabei  doch  stets  durch  Festhalten  des  Ueber- 
blicks,  den  Eindruck  des  Anschaulichen  und  Beleh- 
renden zu  behaupten. 

Dasselbe  Einweben  von  Specialitäten  macht  hier 
auch  -die  Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der 
Lehre  so  anziehend.  Nachdem  im  Allgemeinen  die 
Stellung  der  jungen  Universität  Wittenberg ,  und  der 
auf  ihr  wirkenden  jugendlichen  Professoren  gezeich- 
net ist,  die  es  wagten  den  höchsten  Autoritäten  der 
damaligen  Weit,  Kaiser,  Papst,  und  auf  dem  Ge- 
biete der  'Hieologie ,  der  sonst  Alles  geltenden  Stim- 
me der  Pariser  Sorbonne  gegenüber  zu  treten ,  ver- 
folgt er  die  Ausbreitung  dieser  Grundsätze  durch 
Nord-  undSüddentschland  durch  die  einzelnen  Städ- 
te und  Territorien ,  wo  nur  das  genaueste  Stadium  der 
Speciaigesehichten  solche  Sicherheit  und  Auswahl 
des  Treff'enden  gewähren  konnte.  Sehr  bemerkens- 
werth  ist  dabei  das  Urtheil ,  das  über  die  damals  ein- 
ander  befehdenden  Lehrsätze  selbst  gefällt  wird.  Der 
Vf»  nennt  es  einen  grossen  Irrthum ,  zu  meinen ,  dass 
damals  schon  die  Gegensätze  des  protestantischen, 
und  des  weiterhin  neu  aufgerichteten  katholischen 
S^tems  einander  bekämpft  hätten.  So  bei  dem  al- 
lerdings schon  vorhandenen  Gegensatze  des  Glaubens 
und  der  guten  Werke  würde  man  sehr  irren,  hier 
schon  die  tiefern  und  minder  verständlichen  Streit- 
fragen des  spätem  Schulgezänks  zu  erblicken.  Unter 
.  den  guten  Werken  verstand  man  vielmehr  jetzt  nur 
wirklich  jene  von  der  Kirche  geforderten  Handlungen, 
die  als  verdienstRch  für  diese  und  jene  Welt  ausge- 
geben wurden ,  das  Wallfahren ,  Fasten ,  Beschen- 
ken der  Geistlichkeit :  nur  diesem  Unwesen  setzte 
man  auf  der  andern  Seite  die  Forderung  des  Glaubens 
entgegen ;  und  noch  weniger  darf  man  in  dem  Glau- 


ben,  wie  er  von  Wittenberg  aus  gefordert  wurde, 
ein  abstraetes  anthäftiges  ide«|  erblicken.  In  den  dor- 
tigen Predigten  wird  Glaube  und  Liebe  stets  iu  eine 
untrennbare  Vereinigung  gebracht.  Sehr  treffend 
seut  der  Vf.  den  Hauptfehler  der  Möhler'schen 
%nboIik  darin ,  dass  sie  das  System  (des  Katholids- 
gegen  welches  Luther  auftrat,   verwechselt 


mit  der  viel  subtileren  und  zugleich  viel  weniger  ver- 
letzenden Form ,   die  dasselbe  durch  das  Tridentinum 
und  die  Bemühungen  der  spätem  katholischen  Dog- 
^  matiker  erhielt.     Dieselbe  viel  ehifachera  Form  der 
Streitfrage  führt  der  Vf.  auch  an  den  Dogmen  von 
der  Kirche,  dem  Gegensatze  von  Menschenlehre  und 
Gottes  wort  durch.    Tradition ,  um  die  gestritten  wird, 
ist  damals  nicht,    nach  der  feinern  Auffassung  der 
spätem  Zeit ,  4>der  etwa  gar  in  dem  auch  der  katholi- 
schen Reohtgläubigkeit  gewiss  nicht  zusagenden  sub- 
tiiisirten  Sinne  Möhler's  zu  fassen;  sondern  es  ist  das 
ganze ,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  die  hierar- 
chische Gewalt  und  die  Scholastik  entwickelte,  eine 
unbedingte  Autorität  in  Ansprach  nehmende  System 
der  lateinischen  Kirche,    dem  man  sich  entgegen- 
setzte.   Zur  Beurtheilung  Luther's  selbst  vergesse 
man  doch  nach  diesem  Fingerzeig  des  Vfs  nie ,  dass 
es  ein  Tetzel  und  der  von  ihm  vertretene  Unfug  in  der 
Recfatfertigungslehre  war,  wogegen  das  deutsche  Ge* 
müth  den  Schrei  des  Entsetzens  erhob:  dann  wird  man 
sich  auch  in  ^nzelne  Paradoxa  bei  Luther  selbst,  z.  B. 
iu  der  Lehre  von  der  Willensfreiheit  zu  finden  wissen. 
Bndlich  ein  Umstand ,  den  der  Vf.  schon  in  sdner 
Geschichte  der  Päpste  so  entschieden  hervorgehoben 
und  zur  Anerkennung  gebracht  hatte,    die  Einwir- 
kung der  Reformation  auf  eine  innere  Restauration 
dos  Katholicismus  selbst,  erhält  auch  hier  ihre  Naoh- 
weisuttg  für  Deutschland.     Als  Rom  seine  Pläne  in 
soweit  umstimmte,  dass  es,  was  von  der  Gesammt- 
heit  der  deutschen  Stände  nicht   zu  erlangen  war, 
jetzt  wenigstens  bei  der  treugebliebenen  Hälfte  durch* 
zusetzen  wusste,   und  deshalb  zu  Regensburg  mit 
Hülfe  des  feslangolockten  Bayerns  den  Grund  zu  ei- 
iier  katholischen  Coalition  legte ,  war  man  vor  Allem 
darauf  bedacht ,   nun  auch  wirklich  die  Missbräuche 
abzustellen ,  die  eine  so  allgemeine  Gährang  hervor- 
gerafen  hatten.    Die  Erpressungen  des  niedera  Cle- 
rus ,  unter  denen  das  Volk  seufzte ,   der  Hissbratich 
geistlicher  Gewalt ,  des  Bannes  bei  blos  finanziellen 
Fragen ,  der  Drack  der  reser^rten  Fälle ,  die  zahUo<> 
sen  Festtage,  der  Unfug  der  Ablasskrämer,  die  Aus* 
artung  der  Predigt  in  leere  Mäfarchen ,  der  ärgerliche 
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Wandel  der  Oeistlioh^Q ,  Vieles  dergieicben  ward  für 
diese  Gebiete  freiwillig  eiDgestellt.  Man  eignete  sich 
hierin^  wie  in  so  vielen  andern  Stücken»  die  Analo- 
gieen  der  Reformation  an  ^  und  gedachte  dadurch  sich, 
der  abgefallenea  Hälfte  gegenüber  eu  halten.  Frei- 
lich aber  riss  man  sich  dadurch  von  der  grossen  freien 
Entwicklung  der  deutschen  Nation  los:  Rom,  aber 
nicht  Wittenberg  wird  anzuklagen  seyn,  wenn  man 
nach  dem  Ursprünge  der  grossen  Spaltung  Deutsch* 
lands  fragt! 

Das  .vierte  Buckj  auswärtige  Verhältnisse, 
Gründung  der  Landeskirehen  lötl  —  1528,  eröffnet 
nun  für  weitere  Kreise  den  geschichtfichen  Bück« 
Zunächst  tritt  hier  die  schon  oben  angedeutete  Aus* 
führliehkeit  im  Erzählen  der  Kriege  zwischen  Carl  V. 
und  Franz  I.  hervor.  Zur  Rechtfertigung  des  Vfs 
reicht  ausser  dem  schon  Bemerkten  der  eine  Umstand 
hin,  dass  er  Deutschland  und  deutsche  Geschichte 
nicht  in  dem  localen  Sinne  nimmt,  wie  es.  wohl  ge* 
genwärtig  etwa  durch  die  Begrenzung  der  deutschen 
Zunge  sich  darlegt,  sondern  in  dem  Sinne  des  Reichs, 
des  deutschen  Kaiserreichs,  wie  es  einst  im  9ten 
Jahrhundert  aus  der  Theilung  der  carolingisch'en  Erb- 
schaft hervorgegangen  war.  In  diesem  Sinne  gehör- 
ten dazu  eben  so  gnt  die  Reichslehen  in  Obetitalien, 
Mailand,  Genua,  als  das  Arelatensische  Reich ,  Bur- 
gund ,  nebst  den  üstlichen  den  Slaven  abgezwunge- 
nen Herrschaften ;  und  da  wird  der  Geschichtsschrei- 
ber dieser  Zeiten  wohl  dasselbe  Recht  haben,  die 
Anstrengungen  des  Reichs  zur  Beschütznng  des  Ver- 
bliebenen und  Wiedererlangung  des  Abgefallenen  zu 
berichten,  als  des  damaligen  Kaisers  gewaltige  Haos- 
macht  die  besten  Hoffnungen  zur  Durchsetzung  sol- 
cher Ansprüche  darbot.  Und  wer  folgte  dem  Vf. 
nicht  gern  in  das  Gewirre  der  Intriguen,  die  zwischen 
päpstlicher,  kaiserlicher  und  franzüsiseher  Macht  an- 
.  gelegt  waren ,  wenn  sie  so  trefflich  entwickelt  wer- 
den, wie  hier  geschieht;  wer  folgte  ihm  nicht  gern 
in  die  Schlachten,  da  er,  eine  so  schwierige  Aufgabe 
des  Historikers ,  davon  ein  so  aaschauUclies  Bild  zu 
entwerfen  versteht?  Seine  Kunst,  Hervorheben  ein- 
zehier  scharf  gezeichneter  Bilder,  und  dabei  stetes 
Festhalten  des  Uebersichtlichen ,  beweiset  sich  auch 
Hier ;  4nit  Freude  folgt  man  der  Zeichnung  des  Vfs., 
4ler  das  damals  noch  unbestrittene  Uebergewicht  deut- 
schen Namens  sowohl  auf  den  Schlachtfeldern  der 
Lombardey ,  als  bei  Gewinnung  der  Königreiche  Böh- 
men und  Ungani  für  das  Haus  Oesterreich ,  mit  sol- 
cher Vorliebe  ausführt 


Von  den  hmern  Ereignissen  Deutscl^pds  als 
Folge  der  Reformation  kommt  hier  die  Gründung  des 
Torgauer  Bundes,  «oder  vielmehr  zufolge  dem  Vf., 
des  Ende  Februar  15S6  zu  Gotha  abgeschlossenen 
Bundes  zwischen  Sachsen  und  Hessen  zur  Sprache^ 
^^h  gegenüber  d€«i  katholischen  Bunde  zu  Regens- 
bürg,  dem  Evaugelio  die-  erste  politische  Garantie 
verhtess.  Eine  Folge  davon  war  die  entschiedene 
Haltung  der  beiden  l^ürsten  auf  dem  Reichstage  zu 
Speier  15S6,  und  der  dadurch  bewirkte  so  bedeu- 
tungsvolle Reiehsabschied ,  wodurch  jedem  Stande 
ein  Verhalten  überlassen  ward,  wie  er  es  vor  Gott 
und  dem  Kaiser  verantworten  könne. 

Die  ungeheure  Bedeutung  dieses  Beschlusses 
wird  von  dem  Vf.-  als  der  Wendepunkt  betrachtet, 
w#  die  neuere  Geschichte  Deutschlands  beginnt. 
Denn  seitdem  erhielt  nicht  nur  der  Protestantismus 
seine  legale  Stellung  im  Reich,  und  jede  Rückkehr 
zur  katholischen  Alleinherrschaft  war  damit  abge- 
schnitten, sondern  in  jenen  wenigen  Worten  findet 
der  Vf.  die  Begründung  des  protestantischen  Kir- 
dienreohts,  und  die  Sanctionirung  der  Auflösung 
des  Reichs,  wie  des  Uebergehens  der  höchsten 
Gewalt  an  die  Territorialfürsten.  Folgen  wir  der 
Argumentation  des  Verfassers. 

Es  lag  in  jener  Erklärung  ausgesprochen,  dass 
das  Reich  ausser  Stande  sey,  iii  seiner  bisherigen 
corporativen  Stellung  mit  dem  Ka^er  an  der  Spitze 
die  höchste  Gewalt  durchzuführen,  und  es  deshalb 
jedem  Landesherm  anheimstelle,  den  Faden,  ^der 
der  Gesammtheit  entsunken  war,  für  seinen  Bezirk 
aufzunehmen ,  es  war  die  erste  Ärmliche  Erklärung, 
dass  ein  ZnsUnd,  der  factisch  längst  durchgeführt 
war,  das  Erstarken  der  Localherrn ,  jetzt  auch  eine 
legale  Bedeutung  im  Reiche  habe.  Wurde  der  Na- 
me Landeshoheit  auch  erst  später  gehört,  die  Sa- 
che war  hiemit  entschieden. 

Und  eben  darin  findet  der  Vt  denn  auch  die 
Grundlage  der  protestantischen  Kirchen  Verfassung, 
die  den  Schwerpunkt  des  Kirchenregimenits  im  Lanr 
desherra  hat«  Er  schliesst  so:  dem  Reiche,  wie  es 
damals  in  der  Gesammtheit  seiner  Stände  auf  dem 
Reichstage  versammelt  war,  sUnd  es  doch  unfehl- 
bar zu,  sich  der  kirchlichen  Ai^elegenheit  anzu- 
nehmen ,  und  sie  etwa  deich  -ekie  längst  schon  be* 
spcoehene  Synode  zu  «rdoeo.  Wenn  mn  dm  Heieh 
eben  auf  dieses  Recht,  verzichtete,  dasselbe  an  die 
ein^Eolnen  Stände  abtrat,  so  gelangten  diese  dadurch 
hl  den  völlig  legalen  Besitz  des  Kirchenregiments, 
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ohne  dMl^  man  die  späteren  Theorieen,  etwa  das 
Episcopalsystem,  in  Anwendung  zu  bringen  braucht. 
So  viel  ist  der  Argumentation  des  Vfs.  einzuräu- 
men,  dass  es  factisch  so  gekommen  ist;  die  Be- 
fugnisSy  womit  sofort  die  evangelischen  Fürsten 
handelten ,  womit  z.  B.  Philipp  von  Hessen  auf  der 
Synode  zu  Homberg  mit.  Ausschliessung  aller  bi- 
schöflichen Macht  selbst  die  Zügel  ergriff,  oder 
vielmehr  nach  der  democratisch  -  schwärmerischen 
Tendenz  jener  Synode,  der  Gemeinde  ihre  Selbst- 
regierung überliess,  die  Befugniss  dazu  leiteten  sie 
zunächst  von  dem  Speierschen  Rreichstagsabschiedö 
her;  auch  ist  es  anzuerkennen,  dass  diese  Art,  wie 
die  deutschen  Fürsten  an  die  Spitze  der  Landes- 
kirchen traten,  die  deutsch «- lutherische  Kirchen- 
verfassung mit  monarchischem  Uebergewicht  be- 
gründet hat,  gegenüber  jenen  democratischen  Ten- 
denzen, wie  sie  das  reformirte  Princip  durchfuhrt, 
und  welche  auf  jener  hessischen  Synode  der  von  of- 
fenbar waldensischen  Ideen  getriebene  Lambert  von 
Avignon  in  Deutschland  durchzufuhren  versuchte. 
Allein  es  bleibt  doch  gewiss  immer  ein  gewagter 
Schritt,  von  diesem  historischen  Vorgange  aus,  wie 
die  Sache  sich  gemacht  hat,  nun  auch  sofort  einen 
Rechtsgrundsatz  zu  entlehnen,  um  dem  so  misslich 
bestellten  protestantischen  Kirchenrecht,  das  in  dem 
Landesherrn  den  sumtnus  episcopus  anerkennt,  eine 
ausreichende  rechtliche  Basis  zu  gewinnen.  Wenn 
der  Vf.  der  Ansicht  ist,  dem  Schwanken  in  den 
Systemen  des  protestantischen  Kirchenrechts,  das 
sich  mit  allerlei  Fictionen  beholfen  hatj  um  den 
factisch  gewordenen  Zustand  als  einen  wissenschaft- 
lich begründeten  darzustellen,  dadurch  ein  Ende  zu 
machen,  dass  er  auf  diese  historische  Begründung 
hinweiset:  so  dürfte  schwerlich  die  Fragd  dadurch 
für  gelüset  gelten.  Dass  dem  deutschen  Reiche  das 
Recht  zustand,  durch  Reichsschlüsse  die  kirchli- 
chen Angelegenheiten  zu  ordnen^  sich  des  begon- 
nenen Kampfes  anzunehmen,  dem  Evangelio  aufzu- 
helfen, und  ebenso,  wenn  es  selbst  in  seiner  Ge- 
sammtheit  hierauf  verzichtete,  das  Recht  dazu  an 
die  Territorialherren  abgeben  durfte,  unterliegt  durch- 
aus keinem  Zweifel ;  denn  die  Befugniss  dazu  ist  von 
der  Idee  der  Monarchie  unzertrennlich,  die  eben  durch 
jenen  Schritt  zu  Speier  nur  auf  eine  andere  Art  ge- 
staltet ward.  Was  aber  hievon  für  jene  Theorieen 
des  protestantischen  Kirchenrechts  geleistet  ^verden 
soll,  ist  eben  eine  ganz  andere  Frage;  sie  bezieht' 
steh  nicht  auf  eine  Theilnahme  an  Anordnung  der 
kirchlichen  Dinge j  auf  ein  Sichbekümmern  um  das, 
Wohl  der  Kirche,  wozu  das  Recht  jedem  Mitgliede 
der  Kirche  und  so  auch  dem  Fürsten  in  seiner  Stel- 
lung zuzusprechen  ist ,  sondern  es  handelt  sich  hier 
um  die  von  den  protestantischen  Fürsten  eingenom- 
mene Stellung  als  Oberbisohöfe  ihrer  Landeskirchen, 


wozu  die  Reichsversammlong  deshalb  kein  Recht 
verleiben  konnte,  weil  sie  dazu  keins  besass.  Was 
dort  weggegeben  ward,  war  doch  nichts  anderes , 
als  die  Concentrirung  der  Monarchie  in  der  Person 
des  Kaisers,  an  dessen  Stelle  jetzt  die  Laudesherrn 
jeder  in  seinem  Territorio  traten.  JSo  wenig  aber  der 
Kaiser  bis  dahin  nach  der  Anschauung  der  Zeit 
Haupt  der  deutschen  Kirche  war,  sondern  diese 
Stellung  nur  den  Bischöfen  und  weiter  nach  Oben 
hin,  dem  Papste  beigelegt  ward,  eben  so  wenig 
konnte  von  solchem  Rechte  eine  Uebertragung  auf 
die  Landesherrn  statt  finden.  Der  eigentlich  zu  be- 
weisende Punkt  in  dem  Systeme  evangelischen  K^ir- 
chenrechts  ist  dadurch  also  doch  immer  nicht  dar- 
gethan,  und  bleibt  die  Aufgabe  dieselbe,  das,  was 
sich  historisch  gemacht  hat,  rechtlich  zu  begrün- 
den. Nur  für  den  Verlauf,  in  welchem  jener  hi- 
storische Uebergang .  sich  gemacht  hat^  hefert  der 
Vf.,  durch  Nach  Weisung  des  bedeutsamen  Inhalts 
jenes  Reichsschlusses,  allerdings  einen  tief  eindrin- 
genden Blick. 

Der  dritte  Band  hat,  wie  ischon  berichtet,  den 
bedeutenden  Vortheil,  dass  der  Vf.  hier  die  ander- 
weitigen so  reichen  Quellen  aus  Brüssel  und  Paris 
ßich  eröffnet  hatte ,  und  bietet  deshalb  gleichfalls  des 
Neuen  und  Ueberraschenden  so  viel  dar. 

Im  fünften  Buche,  Bildung  einer  katholischen 
Majorität  1587  — 1530,  sind  zunächst  besonders  an- 
ziehend die  Aufschlüsse ,  die  der  Vf.  über  die  Packi- 
schen Händel  mittheilt,  wodurch' die  ganze  Sache  so 
weit  aufgehellt  zu  seyn  scheint,  als  es  ohne  beson- 
ders glückliche,  zufallige  AufBndung  anderweitiger 
Quellen  der  Geschichte  überhaupt  nur  gelingen  kann. 
Nach  Allem,  was  der  Vf.  über  die  Person  Otto's  von 
Pack  beigebracht  hat ,  steht  der  Charakter  desselben 
nicht  blos  als  zweideutig,  sondern  geradezu  als  eines 
schamlosen  geldgierigen  Betrugers  ausser  allem  Zwei- 
fel. Aus  dem  Dresdener  Archiv  bringt  der  Vf.  dar- 
über die  unzweideutigsten  Belege  dar,  wie  jener  säch- 
sische Canzleiverweser  seine  einflussreiche  Stellung 
auch  sonst  zu  der  schmutzigsten  Finanzspeculation 
missbraucht  hat,  wie  er  von  sächsischen  Städten.un- 
ter  dem  Vorgeben  seiner  besondern  Protection  Geld 
erpresste,  ja  wie  er,  noch  viel  elender,  Handschrift 
und  Siegel  eines  Nürnberger  Bürgers  nachmachte,  um 
die  Unterschlagung  der  Summe  von  103  V^  Gulden 
durchzusetzen.  Von  einem  so  in  Fälschungen  längst 
geübten  Betrüger  erklärt  sich  hiernach  hinreichend 
der  treulose  Streich,  den  er  dem  Landgrafen  Philipp, 
spielte^  und  dadurch  beinahe  Deutschland  um  80  Jahre 
früher  in  Flammen  gesetzt  hätte.  Die  Frage  nach 
der  Aechtheit  des  von  ihm  dem  Landgrafen  ausge- 
händifften  Documents  ist  hiernach  unzweifelhaft  ent* 
schieden. 
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^ehr  anziehend  ist  darauf  die  Entwicklang  des 
Schweizerischen  Princips  der  Reformation,  worauf 
•  der  Vf.  im  dritten  Capitel  kommt,  weil,  wie  er  an- 
g^ebt,  kein  Schritt  von  ihm  weiter  geschehen  könne, 
ohne  hierauf  einzugehen.  Kaum  erinnern  wir.uns,  den 
Gegensatz  des  doppelten  Princips  irgendwo  so  scharf 
gefasst  angetroffen  zu  haben,  wie  hier.  S.  78:  ^Der 
vornehmste  Unterschied  ist,  dass  Luther  an  dem  be- 
stehendep  geistlichen  Institut  Alles  festhalten  wollte, 
w^as  nicht'  durch  einen  ausdrücklichen  Spruch  der 
Schrift  widerlegt  werde;  Zwingli  dagegen  Alles  ab- 
zuschaffen entsfchlossen  war,  was  sich  nicht  durch 
die  Schrift  beweisen  lasse.  Luther  blieb  auf  dem  ge- 
wonnenen Grund  und  Boden  der  lateinischen  Kirche 
stehen;  er  wollte  nur  reinigen,  die  Lehre  ausser  Wi- 
derspruch mit  dem  Evangelium  setzen ;  Zwingli  hielt 
dagegen  für  nothwendig ,  die  ersten  einfachsten  Zu- 
stände der  christlichen  Kirche,  so  viel  nur  immer 
möglich  herzustellen :  er  schritt  zu  einer  totalen  Um- 
wandlung fort."  Gewiss  hat  der  Vf.  hier  das  über- 
wiegend biblische  Element  des  reformirten ,  das  mehr 
kirchliche  des  lutherschen  Princips  auf  das  treffend- 
ste gezeichnet.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  die 
Gewandtheit  und  Klarheit  unsern  Lesern  vorzufüh- 
ren, womit  der  Vf.  den  so  aufgefundenen  charakte- 
ristischen Faden  durch  das  Gextirr  des  dogmatischen 
Kampfes  durchzuführen  versteht,  der  jetzt  theils 
zwischen  den  beiden  evangelischen  Principien  selbst, 
theils  zwischen  diesen  und  der  alten  •  katholischen 
Form  entstand.  Allein  die  Versicherung  glauben  wir 
unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  j  dass  die 
eigentliche  Grundfrage,  um  die  es  sich  bei  dem  Abend- 
mahlsstreite zwischen  liuther  und  Zwingli  handelte, 
wohl  nie  so  klar  dargelegt  ist,  als  es' hier  von  dem 
Vf.  mit  Benutzung  der  eben  angeführten  Charakteri-* 
stik  1  beider  Parteien  geschieht.   Luthers  Streben  war 
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auch  hier,  von  dem  Mysterium  am  Sacrament,  wie 
es  kirchlich  sich  ausgebildet  hatte,  so  viel  wie  irgend 
möglich  zu  retten,  und  nichts  aufzugeben,  als  woza 
ihn  das  Schriftwort  zwang;  wobei  ihm  nichts  so  er- 
wünscht war ,  als  sich  bei  Beibehaltung  eines  guten 
Theils  des  Mysteriösen  eben  hinter  die  exegetische 
Gewissenhaftigkeit  selbst  verschanzen  zu  können. 
Dagegen  Zwingli  wollte  auch  hier  streng  biblisch  sich 
zu  nichts  verstehen ,  was  nicht  klares  Resultat  einer 
unbefangenen  Exegese  war. 

Ebenso  die  Charakteristik  der  Augsburgischen 
Confession  haben  wir  nirgends  so  treffend  gefunden, 
als  hier  S.  843 ;  sie  ist  nicht  eine  dogmatische  Fest- 
stellung des  reinen  Inhalts  der  Schrift,  sondern  nur 
eine  Zurückführung  des  in  der  lateinischen  Kirche 
entwickelten  Systems  bis  zur  Uebercinstimmung  mit 
der  Schrift,  oder  eine  Auffassung  der  Schrift  in  dem 
ursprünglichen  Geiste  der  lateinischen  Kirche. 

Doch  wir  müssen  abbrechep,  ohne  den  Inhalt 
deß  sechsten  Buchs,  Emporkommen  des  schmalkal- 
dischen  Bundes  1530 — 35  ausführlicher  besprechen 
zu  können.  Zq  den  anziehendsten  Partieen  rechnen 
w:]r  auch  hier  die  Untersuchungen  über  den  Fort* 
schritt  der  Reformation  durdi  die  einzelnen  Territo- 
rien, Länder  und  Städte,  wo  sich  die  hohe  Kunst 
des  Vfs.  wiederholt,  das  sorgsam  durchforschte  Ein- 
zelne durch  lichtvolles  Zusammenfassen  zu  klarer 
Darstellung  zu  verweben.  —  Endlich  die  Untersu- 
chungen über  die  Wiedertäufer  sind^  deshalb  ein  so  be- 
deutsamer Beitrag  zur  Entwirrung  dieser  die  Refor- 
mation so  vielfach  dorchkreuzender  Fäden ,  weil  hier 
zum  erstenmal  auf  strenge  Scheidung  der  verschie- 
denen unter  dem  gemeinsamen  Titel,  Wiedertäufer, 
zusammengeworfenen  und  zusammen  verfolgten  See- 
len gedrungen  wird. 

Die  Fortsetzung  des  Werks  kann  überall  nur 
mit  der  gross ten  Spannung  erwartet  werden,  und 
wünschen  wir  jeder  Partie  der  deutschen  Geschichte 
eine  gleiche  Meisterhand ,  wie  sie  die  Reformations- 
zeit hier  gefunden.  — 
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BERLCfy  b.  DuDcker  Q.  Hamblot:  Origines  Ger~ 
matUeae*  CommeDtaiio  prima.  Auetore  M»  W. 
Duncker.  .1840.  VIu.  128  S.  4.  (IRthl.  8gGr.) 
Viele  Historiker  lassen  die  Urgeschichten  der 
Völker  stolz  oder  furchtsam  fast  ganz  bei  Seite 
liegen.  Stolz  auf  die  neue,  allerdings  bedeutungs- 
volle,  rasch  bewegte  Zeit,  indem  sie  die  verschüt- 
teten Anfange  des  Völkerlebens  der  99  wohl  ver- 
dienten Dunkelheit"  fiberlassen,  diesem  Banne  des 
Grabes,  mit  dem  selbst  ein  Johannes  von  Muller 
die  alten  Völker  ohne  geschriebene  Geschichte  be- 
legt halten  will.  Aber  hinter  diesem  Ignoriren  ver- 
steckt sich  auch  zuweilen  die  Ignoranz,  wenigstens 
die  Furcht  vor  der  schwierigen  Entzifferung  der  nur 
undeutlich  oder  fragmentariscfi  vorliegenden  Docu- 
mente.  Unter  diesen  Geschichtsdocumenten  in  wei- 
terem Sinne  nimmt,  für  Abstammung  und  Wande- 
rungen zunächst,  die  Sprache  die  erste  Stelle  ein, 
war  aber,  so  oft  einer  fanatischen,  trunkenen  Be- 
handlung ausgesetzt,  dass  mancher  nüchterne  For- 
scher den  Unwerth  der  Behandelnden  auf  die  Be- 
handelte übertrug  und  sich  mindestens  scheute,  bei 
seiner  Forschung  die  Verrufene  als  Zeugin  aufzu- 
Tufen, 

Indessen  ist  die  Sprache,  seit  sie  an  nch  als 
würdiger  Gegenstand  der  Forschung  erkannt  wurde, 
d.h.  seit  der  Gründung  der  historisch  -  vergleichen- 
den.  Sprachforschung  als  selbststandiger  Wissen- 
schaft, nach  den  hier  gewonnenen  Pnncipien  mit 
neuem  Erfolge  von  besonnenen  und  kritischen  Schrift- 
stellern als  Document  der  Geschichte  benutzt  wor- 
den. Wir  rechnen  hierhin  vorzuglich  auch  die  Ver- 
gleichung  und  Zergliederung  der  Eigennamen  (der 
Völker,  Individuen,  Oertlichkeiten  u.  8.  w.).  Ihre 
Zergliederung  und  etymologische  Erklärung  ist  frei- 
lich, wo  sie  nicht  auf  ake  ausdrückUche  (manch- 
mal aber  auch  irrige}  Autorenangaben  sich  stützt, 
selten  sicher,  oft  vielleicht  ganz  unmöglich;  nicht 
selten  bleibt  auch  bei  wahrscheinlicher  Erklärung 
die  nähere  Bestimmung  der  erklärenden  Spraohe 
und  somit  des  Volkes,  um  das  es  eigentlich  gilt, 
schwierig,  weil  mehrere  Verwandte  gleiche  An- 
sprüche machen ,  gleiche  Mittel  zur  Erklärung  dar- 
bieten. So  namentlich  in  fast  ganz  Europa ,  wo  die 
meisten  Völker  der  Indogermanischen  Familie  an- 
gehören. Sicherer  ist  es  in  solchen  Fällen  und  wo 
nur  die  Etymologisirung  zu  viel  Gefahr  der  Will- 
kühr  bietet,    die  Eigennamen  ohne  Rücksicht  auf 


ihren  etymologischen  Sinn  zu  vergleichen  und  da- 
bei möglichst  kritisch  und  fein  die  einzelnen  Laut- 
stufen aufzufassen ,  um ,  wo  möglich ,  durch  die  be- 
reits bekannten  Gesetze  der  Lautverschiebung  eine 
Entscheidung  zu  gewinnen,  wenn  auch  hier  neben 
der  Aehnlichkeit  der  Namen  auch  noch  Verwandt- 
schaft der  Völker  und  Sprachen  zu  bedenklichen 
Alternativen  führen  sollte. 

Zu  diesen  Urgeschichtforschern,  die  nicht  blos 
bei  Schriften,  sondern  auch  bei  Sprachen,  folglich 
auch  bei  einzelnen  Wörtern  und  Namen  Rath  su- 
chen, gehört  denn  auch  der  Vf.  des  vorliegenden 
zwar  nicht  umfang  -  aber  inhaltreichen  Buches,  des- 
sen Scharfsinn  und  Gründlichkeit  uns  noch  manche 
künftige  Frucht  hoffen  lässt,  ohne  dass  wir  fürch-> 
teq  müssten,  er  verliere  über  linguistischen  Snbti- 
litäten  den  eigentlichen ,  historischen  Zweck  aus  den 
Augen.  Gerade  in  der  Deutschen  Historik  dürfen 
wir  zwei, Vorgänger  des  Vfs.  nennen,  ohne  dadurch 
seine  Selbstständigkeit  im  Mindesten  zu  beeinträch- 
tigen: 2^u$8  (Die  Deutschen  und  die  Nachbarstäm- 
me. München  1837.)  und  H.  Müller  ( Marken  des 
Vaterlandes.  Jl.  Th.  Bonn  1837.).  Der  E^stere  ist 
mit  den  tüchtigsten  Quellenstudien  der  Sprache  und 
der  Geschichte  ausgerüstet  und  verliert  selbst,  wo 
er  gewagte  Vergleichungen  und  Emendationen  der 
Völkernamen  aufstellt,  die  Garantien,  wenigstens 
Analogien,  der  Sprache  nie  ganz  aus  den*  Augen. 
H.  Müller  hat  scharfsinnige  und  wirklich  überra- 
schende Entdeckungen  gemacht;  aber  in  den  Na- 
menvergleichungen geht  der  historische  Pegasos 
zuweilen  mit  ihm  über  alle  physischen  und  politi- 
schen Völkergrenzen  hinaus  durch. 

Dunchefs  ganzes  Buch,  selbst  in  technischem 
Sinne,  macht  den  Eindruck  der  Sauberkeit  und  Klar- 
heit. Die  Abfassung  in  Lateinischer  Sprache  ist 
wahrscheinlich  nicht  sowohl  aus  Rücksichten  für 
das  Ausland,  sondern  aus  akademischen  Zwecken 
gewählt  *") ;  sonst  durfte  gerade  hier  die  Mutter- 
sprache vorzuziehen  gewesen  seyn.  Die  stets  sorg- 
faltig notirten  Belegstellen  sind  nur,  wo  es  sich  mit 
der  Uebersichtlichkeit  verträgt,  in  den  Text  selbst 
aufgenommen,  faieistens  in  Noten  nach  Bedürfniss 
citirt  oder  excerpirt. 

Mancher  Leser  ist  vielleicht  überrascht,  in  die- 
ser 1.  Abtheilung  Weniger  von  den  Deutschen,  als 
von  den  Kelten  zu  vernehmen.  Wo  aber  zwei 
grosse  Völkerstämme  sich  in  Raum,  Zeit  und  man- 


'^)    Die  Schrift  diente  cogleicli  sar  Habilitatlonstchrift  des  Vfs.  in  Halle.       Red. 


541 


Nam.  68.    APRIL  184& 


54S 


••L# 


chen  Eigooschaften  bis  zur  Verwechselung  berühr- 
ten,  kann  natürlich  keines  Urgeschichte  die  des 
anderen  entbehren«  Da  Ref.  gleichzeitig  mit  Hrn. 
Duncker  die  Urgeschichte  der  Kelten  speciell  be«* 
handelte  (Celiica.  Stnttg.  1839—40.}^  furchtet  er 
keine  Missdeutung,  wo  er  sich  zur  Selbstcitirung 
veranlasst  findet. 

fiine  erschöpfende  Darstellung'  des  vielver- 
sweigten  Inhaltes  wurde  die  Grenzen  dieser  Rela- 
tion überschreiten;  dennoch  werde  ich  den  Gang 
des  Vfs.  von  Anfange  an  auch  im  Binzelen  zu  ver- 
folgen suchen  und  mir  seines  Ortes  einige  Anmer- 
kungen dazu  erlauben. 

Ganz  Süddeutschland  war  einst  im  Besitze  der 
Kelten;  jenseits  des  Herkynischen  Waldgebietes 
grenzten  sie  an  Kimbern  und  Teutonen.  Aus  Gal- 
lien waren  Jene  ausgegangen  -^  unter  Sigovesus 
nach  Liv.  Y.  34.  35 ,  während  ihre  Brüder  unter  Bel- 
love^us  nach  Italien  gezogen  waren.  Diese  Namen 
der  Führer  hält  der  Vf.  für  unhistorisch,  doch  ist 
er  der  Ansicht,  dass  in  der  angedeuteten  doppelten 
Richtung  der  Züge  eine  glaubhafte  Tradition  ent- 
halten sey«  Er  folgt  dann  zuerst  den  nach  Italien 
wandernden  Kelten.  Um  600  v.  Chr.  gingen  jene 
Kolonisirungen  von  Gallien  aus ;  Livius  schöpfte 
vermuthlich  seine  Nachrichten  aus  Posidonios,  durch 
dessen  blühenden  Styl  der  Vf.  sogar  Livius  vollere 
Darstellung  an  dieser  Stelle  angeregt  glaubt,  wie- 
wohl er  gesteht,  dass  Livius'  erste  Dekade  sonst 
keine  Benutzung  jenes  Schrifistejlers  verrathe.  Zwei- 
felloser Stimmen  wir  ihm  in  der  Vermuthung  bei: 
dass  Livius  auch  aus  Patavinjschen  Chroniken  ge- 
schöpft habe.  Ich  habe  (Celtica  tl.  1.  S.  116)  die 
Vermuthung  ausgesprochen:  dass  Livius  die  aus- 
führliche Sage  durch  die  cisalpini  sehen  Gallier  er- 
hielt ,  während  Trogus  die  verwandte  (Justin.  XXIV. 
4.  cf.  XX.  5),  aber  unbestimmtere,  vielleicht  durch 
seine  transalpinischen  Landsleute.  Mit  Recht  sieht 
der  Vf.  die  Angabe:  dass  die  ersten  Einwandrer 
zunächst  den  Alpen,  die  späteren  weiterhin  siedel- 
ten, als  ein  Wahrzeichen  für  Livius  an,  da  er, 
ohne  bestimmte  Nachrichten,  eher  das  Umgekehrte 
gemuthmasst  haben  würde.  Dieser  Umstand  zeugt 
zugleich  für  das  friedliche  Verstandniss  der  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  einwandernden  Gallier  unter  ein- 
ander. 

Wie  Livius  aus  den  Patavinischen  Chroniken 
geschöpft  —  fähVt  der  Vf.  fort  — ,  so  habe  Dio- 
nysios  seine  Andeutungen  über  die  Einwanderung 
aus  den  Cumanischen ;  dessen  Ausdruck  yyavv  /^o- 


v(a "  hätten  die  Kelten  die  Tyrrhener  vom  Kmischen 
Busen  vertrieben  (VII.  3),  gegen  Niebuhr,  durch 
sensim  zu  erklären  sei;  vgl.  noch  Kämpf  Umbrica 
Anm.  13  und  einige  andre  in  Celt.  IL  1.  S.  181  ci- 
tirte  Stellen. 

Nicht  aber  diese  Kelten  seyen  es ,  die,  wie  Ju- 
stin falschlich  angäbe,  in  das  südöstliche  Europa 
und  weiter  nach  Kleinasien  drangen;  sondern  diese 
gehörten  vielmehr  zum  Sigovesuszuge  und  kamen 
folglich  über  den  Rhein,  der  auch  mit  dem  Erida- 
nos  gemeint  sey,  welcher  nach  Pausanias  I.  3  durch 
ihr  altes  Land  floss  (^j^num  vero  Eridanum  ex  Ti- 
maei  senieniia  illie  rede  pomerii  Pausanias ^  du" 
biiari  potest  —  cf.  Herod.  III.  115.  Polyb.  IL  16. 
Ukert  IL  S.  p.  83.  Apoll.  Rhod.  IV.  v.  595  sqq.  — ; 
cerfe  Rhenus  inielligi  debuerat.'*}.  Da  jedoch  nach 
Paus.  1.  c.  die  Heliostöchter  am  Eridauos  um  Phae- 
ton  weinen,  so  können  wir^  zunächst  mit  Justinüs 
1.  c.  Italien  als  der  Kelten  Ausgangspunkt  anneh- 
mend^, auch  an  den  Padus  denken;  vgl.  Strab.  V. 
p.  303.  ed.  Falconer.  über  die  Heliaden  (deren  Thrä- 
nen  zum  Bernsteine  wurdenj}  und  die  Elektriden- 
inseln  am  Eridanos  d.  i.  Pados^  und  Falconer  in 
h.  1.  Bei  Pausanias  L  19.  30.  selbst  ist  der  Erida- 
nos als  Keltischer  FIuss  bei  den  Ligyern  genannt 
und  von  Amasaeus  (c.  30.)  durch  Padus  übersetzt ; 
eher  mag  er  jedoch  hier  den  Rhodanus  bedeuten, 
den  auch  Aeschylos  (bei  Plinius,  s.  Ukert  II.  1. 
S.  240. 849)  für  den  Eridanos  erklärt  und  nach  Ibe- 
rien,  d.  i.  Süd-  Gallien,,  das  alte  Ligyerlaqd,  setzt; 
ebenso  Priscian.  Perieg.  879  sq.,  der  dazu  setzt: 
9^  Hie  electra  leguni  alnis  siiUaniia  Celiae*^'^  vgl. 
auch  Schmidt  de  fontibus  etc.  p.59. 60,  Ich  habe 
Kc.  S.  869  ff.,  wo  ich  diese  Alternativen  aufstellte, 
noch-  eine  weitere  zugefügt:  dass  sowohl  der  Eri- 
danos, als  der  Bernstein  an  das  alte  Kimbernlaud 
an  der  Ostsee  erinnere;  und  diese  Hypothese  u.  A. 
mit  der  möglichen  Identität  der  Kimbern  ^  Kymren 
und  südöstlichen  Kelten  (in  Pannonien,  Thrakien 
u.  s.  w.  und  in  Kleinasien)  in  Verbindung  gesetzt. 
Wir  werden  später  sehen ,  wie  weit  unser  Vf.  diese 
Identität  annimmt 

Nach  Italien  konnten  die  Kelten  nur  gelangen^ 
indem  sie  die  ligurischen  Völkerstämme  durchbra- 
chen oder  unterwarfen,  und  so  geht  der  Vf.  S.  11  sq. 
ef.  70  sq.  auch  auf  die  Wohnplätze  und  Wanderun-  . 
gen  der  Liguren  ein,  nicht  aber  auf  die  freilich 
vielleicht  unlösbare  Frage  nach  der  Abstammung 
dieses  räihselhaften  Volkes.  Nicht  blos  das  süd- 
östliche Gallien  ^  sondern  auch  ganz  Oberitalien ,  der 
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Budliche  Abhang  der  Aipenkeile,  ist  n^ch  d^s 
Verfassers  Meinung  einst  von  ligurischen  Völ- 
kern bewohnt  worden.  Wie  überall ,  hat  er  auch 
hier  die  klassischen  Belege  gesammelt,  worunter 
freilich  manche  verschiedener  Auslegung  fähig  sind; 
80  die  Stelle  bei  Thucyd.  VI.  2 ,  wo  die  Iberischen 
Sikanen  9^dn6  tov  Sixavov  noraf^ov  lov  iv  'Ißtiglaj 
uno  Aiyvinv  ttvuardvTig''  nach  Sicilien  kommen  und 
wo  die  Ausleger  unter  Iberien  bald  Hispanienji  bald 
Gallien  verstehen;  der  Vf.  drückt  sich  vorsichtig 
aus :  « Ligures  aique  Iberos  olim  vidnos  fuiase  pro'^ 
bat  eiiam  Thuegdides" ,  stellt  jedoch  einen  näher 
auf  Hispanien  bezüglichen  Beleg  darneben:  Scylax 
in  Geogr.  Hudson.  I.  p.  1.  2.  (cf.  Scymnus  Chius 
V.  800  sq.).  Festus  Avien.  o.  m.  v.  609  (vgl.  ibid. 
V.  284  über  den  Ligusticus  lacus  in  der  Nähe  des 
Tartessus- Flusses)  über  die  Scheidung  der  Iberer 
und  Ligurer  durch  den  Rhodanus  rückt  somit  noch 
nicht,  wie  die  «ingeschlossene  Stelle,  die  Liguren 
bis  nach  Hispanien.  Letztere  scheint  zu  correspon- 
diren  mit  der  vermuthlich  sehr  alten  Angabe  bei 
Steph.  Byz.:  ^^Aiyvativr],  noXtg  Aiyvcovy  xijg  dvrixJjg 
'Jßfjgiag  iyyvg  xal  rfjg  Tagnacov  nXtjaiov,  ol  o?- 
xovyjtg  Aiyvig  xalovvrai."  Für  Liguren  in  Iberien 
vgl.  etwa  nochlJkert  IL  2.  S.  276  sq.  und  Gail  in  Scy- 
mni  V.  203  etc.  über  Eratosthenes '  AtyvoTixri  als 
südwestlichste  Halbinsel  Europas.  Heyne.  Exe.  I. 
ad  Aen.  VII.  bezieht  auch  den  mehrfach  gedeuteten 
Avxoiov  oder  ytiyyaXov  yjgaov  bei  Orph.  Arg.  v.  120 
—  5  sq.  ef.  1239  sq.  auf  Iberien  und  die  Liguren 
daselbst.  *  Nahe  daran  nennt  Orpheus  1.  c.  Kirke's 
Insel;  vgl.  Eurip.  Troad.  437,  wo  Kirke  selbst 
yyAiyvarig  tj  avwv  (.lOQifWTQia*^  heisst. 

Gewiss  ist,  dass  die  Liguren  in  sehr  alter  Zeit 
die  Küste  des  Mittelmeeres  bis  weit  nach  Südwe- 
sten bewohnten,  ehe  sie  nach  Italien  und  auf  die 
Inseln  jenes  Meeres  zogen.  Aber  es  finden  sich 
Spuren,  dass  sie  noch  früher  auch  im  nördlicheren 
Grallien  wohnten,  und  allmälig  durch  die  Kelten  nach 
Süden  herabgedrängt  wurden.  Der  Vf.  sagt  dafür: 
99  cum  Ligures  veUiti  anUqHam  geniem  respiciani 
veieres  (Uesiod.  fr.  17.  Liv.  V.  35)  et  ArtemidarM 
nomen  eorum  derlvet  a  fluvio  Liggr^  quod  idem  fue^ 
rit  aUfue  Liger  (Steph.  Byz.  h.  v.)  nisi  forte  ab  Ar^ 
femidoro  haec  res  conficta  est  (cf.  Eust.  ad  Dion. 
Per.  v.  75 — 6).  Avienus  simi/em  narraiionem  tra^ 
dit,  qua  Ligures  a  sepfentrione  venisse  feruntur 
(p.m.  v.  132  — 145.  cf.  196)."  Verschiedene,  auch 
auf  Hispanien  deutende  Auslegungen  dieser  Stellen 
bei  Av.  8.  Celt.  IL  1.  S.  26.  Jenen  Ligyr  QAlyvg, 
Ligur)  nimmt  Heyne  Exe.  I.  ^ad  Aen.  VII.  p.  515 
-als  identisch  mit  dem  Tyrsenischen  Flusse  uivyxivg 
bei  Lykophron  1140.  Uebrigens  war  der  Gallische 
Liger  bis  heute  immer  Völker-  und  Sprachen - 
Scheider;  von  seinen  Gestaden  ging  wahrscheinlich 
auch  der  bedeutende  Stamm  der  Keltisch  -  Kymri- 
schen   Lloegrwys   (Logrier)    nach  Britannien    und 


gab  einem  betrichtlichen  Theile  desselben  den  Na- 
men Lloegyr.  Liesse  sich  Keltische  Abstammung 
der  Liguren  erweisen ,  so  läge  auch  ihre  Identität 
mit  den  Lloegrwys  und  sogar  die  Gleichzeitigkeit 
der  Züge  nach  Süden  und  nach  Nordwesten  übers 
Meer  nicht  ferne ,  wenigstens  deren  gleiche  Moti-  ^ 
virung  durch  späteres  Eindringen  andrer«  Kelten- 
stämme in  Gallien.  Eine  Sage  über  die  Ableitung 
des  Volksnamens  von  dem  Flussnamen  mochte  bei 
den  Italischen  Liguren  selbst,  verdunkelt,  fortleben 
und  dtfe  Ableitung  gerade  ihres  Namens  von  einem 
Flussnamen  im  Gegensatze  zu  dem  der  Südgalli- 
schen veranlassen,  die  Eust.  in  Dionys.  v.  76  be- 
richtet, cf.  Steph.  Byz.  v.  uiiyvQog. 

Von  Südgallieu  aus  mögen  schon  vor  den  Am- 
bigatussöhnen  Ligyer  weiter  nach  Südosten  gezo- 
gen seyn;  gewiss  ist,  dass  Bellovesus  auch  Li- 
gurische  Völker  mit  sieh  nach  Italien  fortriss.  Viel- 
leicht aber  auch  Sigovesus  über  den  Rhein  und  all- 
mälig nach  dem  südlicheren  Ost -Europa;  es  finden 
hier  dieselben  Alternativen  Statt,  wie  bei  den  süd- 
östlichen Kelten  (s.  o.).  Genugsam  erwiesen  sind 
Ligysche  Spuren  unter  den  Tauriskern ,  diesen  „Berg- 
völkern", deren  Hauptmasse  Keltisch  war.  Die 
Ligyrisker  Strabons  waren  vielleicht  die  nächsten 
Verwandten  der  Ambronen  ^  die  unser  Vf.  neben 
den  Tauriskern  wohnen  lässt  und  nach  ihrer  be- 
kannten Verständigung  mit  den  Itah^chen  Liguren 
bei  Plutarch.  Mar,  XIX.  für  ein  gleichstammiges 
Volk  hält.  Innige  Verbindung  Keltischer  Taurisker 
mit  Ligurischen  Stämmen  lässt  sich  weiter  verfol- 
gen; in  Oberitalien  wechseln  die  Namen  der  Ligu- 
rischen Tauriner  und  der  Taurisker  bis  zur  Identi- 
tät; schon  in  Südgallien  erscheint  bei  Amm.  Mar- 
ceil. XV.  9  ein  Heros  Tauriscus  an  der  Stelle  des 
Poseidonssohnes  Ligys  bei  Schol.  Dionys.  Per.  v. 
86 j  die  weiteren  Stellen,  die  hier  zugezogen  wer- 
den müssen,  sind  Celt«  II.  1.  S.  35 — 6  aufgeführt. 

Wie  bei  den  südöstlichen  Kelten ,  kann  auch 
bei  den  unter  oder  neben  ihnen  wohnenden  Liguren- 
resten  die  Möglichkeit  erwähnt  werden:  dass  sie 
weder  über  den  Rhein,  noch  über  die  Alpen  hier- 
her kamen;  sondern  bei  einer  ersten  Binwanderung 
aus  Asien  hier  blieben.  Wirklich  erscheinen  Spu- 
ren '  der  Ligyer  noch  in  Asien  bei  den  Alten ,  die, 
trotz  ihrer  Dunkelheit  und  wohl  auch  Verfälschung, 
grosser  Aufmerksamkeit  werth  sind;  der  Kürze  we- 
gen verweise  ich  auf  deren  Zusammenstellung  Celt. 
U.  1.  S.  «4.  85. 

Ebenso  fehlt  auch  hier  der  Raum  für  die  weit- 
läufigen und  dennoch  Jeider  bis  jetzt  wenig  frucht- 
baren Combinationcn ,  die  die  Abstammung  der  Li- 
guren zum  Zwecke  haben.  Nur  die  wenigen  sprach- 
lichen Zeugnisse ,  und  selbst  diese  mit  Ausschlüsse 
der  Namenvergleichungen ,  mögen  hier  um  so  mehr 
eine  Stelle  finden,  da  ich  dem  bereits  in  meinen 
Celtica  Gegebenen  einiges  Neue  zufügen  kann. 


QDie  Fortsetzung  folgty 
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Bbrlin,  b.  Duncher  u.  HuitiMot:    Origines  Ger^- 
mamöat: M.  W:  Buntker  etc. 

C^ortsetiunp  von  Nr.  68.) 

^^  MM  ii'K^^r^ic^  vAfSoi  ytipvatai  juiv  iv  rof^  icutä  At^ 
fv^luv  äXtKOiVy  imy^wfflwg  tivh^aofthtj  SäXioiy^ 
xa."  Dioacor.I.  7.  Adehug  Mitkr«  giebt  neben  SaUun^ 
ta  auch  JUunfia  und  fahrt  Scribon.  tS8  an,  nach 
weichem  der  Na^e  Kelliseh  wire,  wosu.aodi  der  ia 
den.Kehiechen  Sfiraebeiii  htaftge  Wecfaeel  je»»r  An- 
leate  epneht  JüePonn  mit 8. bat  sMi  ii» S&ddeat- 
sehen  Mundarteii  (dfo  .(»berhaupt  nidit  wenige  Na-> 
tumfanen  aus  deA  BKeltiBdien  zu  bewahren  seheinen) 
erhalten^  die  mit  A  vielleiaht  in  Romanischen ,  Tgl; 
Gelt  I.  No.  9.  Der  EHs&hmmg  werlh  ist  eh  Stadt-^ 
iMMe  Saii^mea  in.Hispanien  Ptol.  II.  0;  vgl.  Hom* 
b^t  Ufbew.  Hisp.  71.  —  ^ySecak  Taurini  su6  M^ 
fUm  ÄBimm  vacani."  Vlin.  h.  nat.  XVHL  40  ed. 
Franx.  Adelung  L  c  vergieicfat  Basiüsch  asia  (bei 
LidfkMe  hacui)  ^  Stmmn.  Seneea  (Coniöl  ad  Beh.') 
mrterseheidet  indessen  adsdraeklieh  Iberische  und 
Lignrische  Sprache.  -^  Die  Oberltalische  Sladt 
Epareäia  (jetzt  Ivrea)  nennt  Plin.  Ili.  171  ,,ste  &ii/- 
liea  lingtM  nominatam  ai  opitims  etfMrum  do-^ 
miwibuB.  E^uorum  domiiore»  Bpotedicc^ 
9UÜ  apfMant  idimmata  SaiaasiV^  Diese  Sitlusmi 
sind  Ligarett,  das  Wert  selbst  aber  £sst  zw^ellos 
Keltisoh  und,  ztrar  Kpnrischen  Stammes;  s.  Celt.  I. 
Ne.  41.  — *  JS//viviil  sind  BewobL  das  oftbesprochene 
Volk.  7r/(»^v  TQv'Icrtfov  bei' Herodot  V.  9,  als,  bei 
Sbds»  oder  seiseai  Scholiaifteii  die  udni^hot  im  Li-. 
gjerliode  aber  Biassilien  in  der  dortigen  Sprache, 
ia  Kyprisober  Sprache  aber  Sonata;  An4ere  geben 
letztere  Bedeutung  nach  MaftedenioMdier  und  nach 
SkythischearSpraciiew  Für.  den  möglichen  Zusammen-' 
haag  mi£  Keltisdiea  Wörtern  s.  Celt  L  No.  195.  ~ 
JUebrodf^tms  Scepsim  ap.  Plin.  IIL  M  nennt  den  Pa-* 
dos  Ligurisch ',,fioif«ncffi7»  a  fimdö  careniem"  cf. 
Polyb.  IL  16  (JBoJfyxoc).  Ich  habe  bereits  in  Celt.  L 
No.  S57  (wo  die  weiteren  VergleichungMi  nachzu* 
^A.  L.  Z.  1842.     Erster  Band. 


sehen)  die  Vermofhuag-  aufgestellt:  bo  möge,  wie 
ihnliche  Indegerm.  Wörter  ,•  oAiie  bedeuten.  Seitdem 
Überraschte  mich  der  Name  einer  Quelle  in  Podla« 
chien  Bezodina  oder  Bezodnia,  der  nach  Ausland 
1841  No.  834.  von  Slav.  ißz  {ohne)  und  lino  {Grmul) 
kommt  ]  der  Berichtserstatter  denkt  dabei  nicht  an 
jenen  Bodincu^  und  ist  somit  unbestochen«  Darum 
sind  Lignren  nodi  keine  Slav^i,  sondern  nur  deren 
Indogeim.  Verwandte.  Ebenso  ^  wenn  man  die  Ii- 
guriscben  ylw^t  (cf.  Ukert  II.  i.  S.  88ft  nach  Strab. 
IV.  p.  fM)  d.  i.  Mmdesel^  Ueine  Pferde  mit  Littao. 
htinasi  eehkoUea  Pferd,  Slav.  konHy  Pferd,  aber 
auch  mit  Deutseben  und  Griechisch -.Lateinischen 
Wörtern  (s.  Celt  IL  1.  S.37.  cf.  Graff  Spr.  IV.  S.960 
und  964  wie  Hin  und  Hengeif)  vergleicht  So.lfisst 
neh  vielleicht  auch  in  mehreren  Ligurischen  Jl^en- 
aameh  das  Wort  Berg  in  gleicher  Bedeutung,  als 
im  Deiltschen  vermuthen.  —  AiyyovQiov  s.  IjXt»* 
t^%v.  .(lyncmium  Plin.  XXXVIL  13,  dort,  von  IpuF 
streitet)  Str.  IV.  p*  »2  (810)  cf.  Ukert  n.  S.  S.SSft 
und  Heyne.Bxc.  I.  ad  Aen.  VII.  p.  515,  vielleicht  als 
Produkt .  nach  dem  Lande  beaamt,  wie  auch  das 
Kraut  lAgtistioum.'  —  ligurisch  seyn  kann  Altsar-, 
disch  Mäeiruca  iPelzrocX)  CelUL  No.  7ä^und  „Ba-> 
XaQovg  yä^  jovg  q>vyatag  xakovaef  oi  Kv^ytoi'^ 
Paus.  Phec.  17,  das  zunächst  an  Kymr.  balduj  le 
9pri9i§  oMf ,  fo  drive  auf  erinnert  —  Micali  Sioria 
d.  a.  p.  I.  II.  7  macht  auf  den  patronymischen  Form-« 
Wechsel  dnrch  den  Vocal  anfmerksam  in  den  Ligur. 
Namen  „Moco  Metieanio.  Meiicom  F."  und  ^yPlan^' 
am  Peliatd  Rhoni  F."  — 

-*  Mebuhr  vefmnthete,  die  Kelten  seyen  durch  die 
Iberer  nach  Italien  gedrangt  worden.  Der  Vf.  findet 
diese,  auch  nirgends  historisch  begründete,  Hypo^ 
tfaese  schon  an  sich  nicht  glaublich,  fuHs  Erste,  weil 
das  starke  und  kriegerische  Keltenvolk,  wenn  es  je 
die  Pyrenäen  besessen  hätte,  sich  nicht  durch  die 
Iberer  ans  so  fester  Stellung  werde  haben  vertrei-^ 
ben  lassen.  Dagegen  l&sst  sich  einwenden:  dass 
gewiss  einst  die  Iberer  einen  grossen  Theil  Süd- 
gaUiens,  also  das  Land  diesseit  der  Pyrenäen^  inne 
Zzz 


MV  ALLQ.    LITBRAI^R  .  ZKITUNG 

hatten^  ja  dass  noch  heute  ein  Iberisches  Volk ,  die 
B^Kw  9,  Ih%  llierhec  rq^cht ,  w4hren4  anch  die  gaos^ 
CAcAgn^a-  no^  ihmi  «ilttni^n  tf&gt.^  Auc&  nAgeft 
wiic  es  nicht  mit  dem  Vf.  geradezu  nothwendig  fin- 
den: dass  die  Kelten,  wenn  sie  wirklich  einen  An- 
drang der  Iberer  nicht  aushalten  konnten ,  noidwtota 
gewichen  y  gewiss  nicht  durch  die  Taurinischen  Al- 
pen voll  witSTer  und  damals  ftrlRtger  VSIkcr  nat^h 
Italien  gegangen  wiren*  Dass  Letzteres  vor  den 
ersten  BibwaAdenltigeB  der  Ugofta  ^)  und  der  SM«' 
ten  befeita  der  Fall  wtay  firagC  sick;  vad  wenn  die 
Sfidgtflischen.  Kletten  daauki  vielleicht  auch  noch 
nicht  den  ganson  Norden  Cblliens  Fon  einer  zahl*« 
rekken,  verwandten  Bev61kenmg  erfuHt  fanden^  6# 
muasle  sie  dechUaliens  Boden  und  Kfinm  mehr  an- 
sieheti;  und  ^i^  haben  Hiebt  hinreichende  Ursache 
an  diin  übereieolimmeiidee  Sagen  sasweifefai,  nach 
welckee  nm  bereits  dieesetts  der  Alpen  (tran$  Alpe9) 
lebendige  Zeegnidse  von  ftallens  FmchftbarkeH  er« 
haüeii  halten^  wie  einst  dielsraefiten  von  der  ihres 
gefaibten  Landes.  I>eaangeaoblet  stimmen  wir  mit 
dem  Vf.  im  AUgemeinea  uberein  und  haften  die  Kel^ 
ten  gegenüber  den  Iberern  eher  für  ein  drängendes 
VeOty  als  f&r  ein  gedrtnglesi 

Der  VF*  gisbt  awh  der  Motivirang  des  Kelten*« 
aaiges  durrb  kioslieh^  Streitigkeiten  bei  Justin.  XX.  A 
den.  Vorzug  vor.  der  bef  Liv.  V.  S4  durch  (Jebecv5l*> 
kenmg«  Vgl.  fiir  erslere»  Blotiv  nocdi  Sirab«  ly.  19^ 
Ar  Jetzteres  liv.  XXXVHI.  IT  etc. ;  zugleich  aeigett 
sUih^  «Mb  wenn  wir  dfe  jilurliehen  Ausawge  der 
Känber»^  vielleicht  a«ek  schoaderKimmeriery  ilicfai 
kierber  rechnen  wollen»,  h&nfige  Sparen  einer  ver- 
fassungämtosigen  Begrikudung  und  Aetorisation  sol** 
eher  Auswanderungen  bei  den  Kelten.  Ausser  ebea 
jenem  religio  gelmtteaen  Beschlösse  bei  Liv.  V.  84 
vgL  tfkendas*  XXXIX  92  die  gar  nicht  bloss  sagen** 
hafte  Nachriebt:  dass  eine  Keltensohaar  ohne  Volks'^ 
AfseA&M  im  Auslande  siedehe  und  zdr  Strafe  ven 
dem  eignen  Stammvolke  zur  Rfiekkehr  verurtbeiUl 
wurde.  Nicht  wohl  anders  lassen  sich  ähnliche  Vor- 
gänge bei  den  Kelten  allbr  Länder  und  ZSeiten,  na- 
mentlich aneh  bei  den  späteren  Britischen ,  erkUurea« 
Wir '  kabeo  bereits  darauf  hingedeetet ,  da/ls  die  Ver-^ 
theiking  der  Oallim  ekalpmti  unter  die  Kelt.  Erebe-. 
rar  eine  nihig  geeetzHehe  Bestimmung ,  wienigateoe, 
Ucbereinetimmung  »eigt  Dan  vea  NaAur  unruhige 
Velk  seheint  in  Auswanderungen  ein  aUgemeines 
Heihnittel  geftadbn  zu  haben ,  mecbfee  aim  Uober- 
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völkerung  und  Landmangel  ^  oder  feindliche 
nuigen  mit  der  ^tur  und  aiit  JH^nschen>  oder  Rfulvr 
u«d  llri^lust  ae  iiatftrli<#ie*Uiin^  KAaklaft  ntm^ 
gern. 

8.  14  folgert  der  Vf.  scharfsinnig  aus  Völker- 
lam^i  dass  im  Gefolge  jener  grossen  Doppeibe- 
wegu^ng  die  AÜobroges,  Tricastini  und  Tricorii  ihre 
nachmaligen  Sitze  an  der  Stelle  Liguriacher  Stäm- 
me einnahmen,  der  Voleae  zu  geschweigen,  die 
noch  später  zwiaehta  Liguten  niid  Iberer  sich  ein- 
schoben. Bei  Allohroges  fuhrt  er  die  Kel4«  Eignno- 
logie  des  SchoL  zu  JuvenaL  VIL  S5  an  (^qumiam 
brogae  Gaüi  agrum  dicunt^  alto  auiem  aliud^ 
didi  igiiur  quia  ex  alioloco  fiter ani  translaiV^ 
und  vermisst  dabei  an  dem  eenst  entspr^obeeien 
KytaHT«  imd  Büton«  tto  das  g.  Aber  d  mt  lang  «nd 
weist  veiiMtUleb  mif  die  aagdMich  Akgadhtfidbhe 
Form  brhg  enrüdc;  uberdas  hat  das  Cyteraeg  selbst 
kröi§^  ehampmgtL  FeiuerescOel^L  Na  10.  Wirk«» 
lieb  fleden  wir  noek,  vMieiebt  äkeie^  SondemäoMn 
der  AUobrogStt  bei  Sehel.  m  Hentt  Bpod;  XIL  & 
„Ailotrogee  eimt  GwMy  tütß  et  Se^mMi  dicH:* 

Nachdem  der  Vf.  auf  diese  Weise  die  ersten 
Reeultate  der  Keltischen  Bewegung  gefefen  Italien 
auseieaeder  gesetzt  bat,  gebt  er  zu  den  wtf teieii 
Erfolgen,  zur  Bestimmung  der  Landsrbaflea  ubmr^ 
w^che  von  den  Keben  in  Italien  selbst  eüigfeiieei« 
laen  wurden«  Wie  vor  BellovtMH»  wabrscheiaUdk 
bereits  eine  ^^wMqwi  eiirpe  Liginw»*'  (von  den 
Laevi  und  ihren  Zweigten .  beriohten .  es  die^Alten^ 
tgL  den  Vf.  &  1&.  Anm.  1.  -^  CWt  B.  1.  &  4fc  dft> 
in  Italie«  haaetej  se  fände»  auch  die  BeUevesus^ 
suiger  nach  Liv.  V.  85  den  Namen  der  Aeduischen 
InsubrsB  vor;  fjibi  omen  eequmUe  4oei  cendidere 
urbem-y  Metäolmnmn  appellammiJ'  Die  Stelle  sagt 
freilich  nicht >  daifs  die  GalBer  verwandte  ttevelke-  , 
rung  vorfanden ;  aber  wenn  der  Name  ein  so  scbla- 
geodes  fjomen^  bot,  mögen  wir  nech  nicht  mit  dem 
Verf.  den  der  Umbror  darin  sncheo.  Dasselbe  ge^ 
schab  bereita  m  Hist  de  PAcad.  den  Inscr.  X VIH.  8S 
und  Thieny  hat  die  Hypothese  neeh  weiter  ausge« 
spönnen ,  indem  er  (nach  den  asf  Bocchus  gestütztett 
Stellen  der  Alten)  dieUmbier  entsdiiedeo  f&rjHyel« 
tto  hält»  Di^se  Abstammung  aber  veiwirfi;  QUaer 
besennener  •  VL  S.  11.  Aem«  1^  mJt  Reeht  sieh  %n^ 
nächst  auf  die  lAnbr.  Spnwbe  stiitkend;  GbotefsMl 
jedoch  selbst,,  dem  wir  zumeist  die  Kunde  dieser 
l^ache  verdanken,    tiifft  (Und.  1.  Umbr.  VIH.  7> 


*}  WüHmoKeCqlicH.  jtdooli  glaetn.dleM  vor  den  Kelim  Mr,  etwartNMh  dMa  silbtt  gadrtagt 
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*elMii  llifMtrag  «mI  niBmit  ehMi  «pSteite  Misdinitg 
der  Umbrer  tkilt  iin  GtlUern  an.  Unser  V/.  stellt 
auch  §.  15  (len  Namen  der  Stadt  Isttbrigantium  mit 
i^m  der  tnsubrer  zuanaunea}  r^tiger  aber  S.  48 
mit;  dfiiii  der  Briganten. 

S«]ria^  (PiBr  §.  18)  j  «ach  dem  Vf.  titcAit  ver 
400  T.  €.,  kennt  noch  Tjrrrhener  am  Adrihtischen 
Meere  und  von  ihnen  bis  an  die  Veneter  ^^dal  KeX^ 
%oi  ed^og  uuoleiqi&iyTig  x^g  OTgaTflug,"  Öer  VL  häl^ 
diese  fori&tasmaMm^  g#gea  >^iahnert  5  der  Bojer 
md  tSemMnen  vermnthöt ;  die  Worte  in.  x*  0t^.  aber 


bei  Tbac«  VI.  My  Mi-«iaebt  mH  gewohnter  Gelehii4 
samkeit  und  Khirheit  Italien  als  den  Ansgangsort 
a&mmilicher  Keltischer  Soldzüge  im  4.  Jahrb.  voir 

Chr.  wahr9Kb|9inlich.(p«19aq[.)-  n       - 

Hiermit  v0illBal'4er  Vf.  di0  «rs4e  Riohtuqg  d^r 

KeltisMien  Wandeftm^en  und  wedidet  sich  der  silrei-«- 

teil  zn/  w^Vbhe  über  dem  Oberrfaein  nt&ch  SaddentsiAl^ 

lanji  lührte.    P.  tt.  S^  cf.  36  wird  die  Aü^ebt  eHt^^ 

wifHcelt:   das«  tot  dpm  Kelt- .  ^y;oyeBass^iige ,   der 

von  Oailliett  aas   C^.o.)  dureh  JdMlaehland  immejr 

Vreiter  ostwftif»  v^Sficbritt,  der  Illytlsohe  Stamm  da» 


entweder  för  interpoiirt^  öder  auf  einen  sonst  nnbe-  ^  s&döstliche  Oberdeutschland  inne  hatte ,  während  4^ 


kannten  Zug  dieses  Volk^es  nach  dem  sudlicheren 
ttalieu  deutend  j  nieht^  wie  Kiebuhr  will,  auf  den  voa 
JuMitt.  XXIV.  4  eittahiten  Zug,  noch^  wie  Ihdwdl  in 
Bcyli  §.  7^  «af  die  Oallierkriege  gegen  die  Rimer.  AMk 
0.  BiSlhr  hielt  diese  Kelten  für  den  Rest  cSites  fru* 
heren  Zuges  der  Insnbrer  und  Kenomannen,  Gaxl 
in  Scyl.  p.  822  verbijidet  sie  mit  den  IrüheyMea  6al« 
Uadien  Zügeit;  äi.  m  651  J^aiehl  er  auf  sie  anieh 
i^B  yyAiyAitt  (ßL  Aißiwp)  uei  IUXr£v  ü^^'*  Apellod. 
1.9.  %9i,  setzt  ihre  Ai/knnft  somit  Tor  die  der 
Veneter;  die  Kelten,  die  Scymn.  130 sij.  neben  die 
Veneter  stellt,  rückt  6ai7  in  h.  I.  weiter  aa/sh  NO« 
Wir  ennneni  audi  neck  an  die  obeh  angefohrtd 
Stelle  Dionys^  Hai.  Vif.  8;  AnsfiUirlietteres  s.  Celt. 
n.  1.  S.tOsq. 

S.  17  sq.  sucht  der  Vf.  das  Vaterland  der  Bojer, 
fus  dem  sie  nach  Italien,  der  Rest  na«h  Pieutscb«' 
IkdiI^  answaadtoftöa,  m  der  NaJke  dee  ObetrheiM 
sa  'fceatiilimien^  we  «pfiter  Triboeey,  Nemete«  und 
Vangiones  wohnten 5  dt^n  Flnssnamen  Rhenus  moth^ 
ten  sie  mit  nach  Italien  genommen 'haben.  Der  Vf. 
widerspricht  zwar  der  Zuzahtung  der  Bojer  zu  den 
Kehctt  nickt,  hUt  akw  die  von  den  Fransosea 
▼org^btacbtett  Chriade  dafihr  fbr  onsBiilii^Hch  (k  e. 
Anm.  6.).  Zu  gerrag  aber  wohl  schltzt  er  dabei 
die  Beigen  oder  Beigen  der  Irischen  Sagengesehich- 
te,  iiber  die  wir  Celt.  IL  8  nachzusehen  bitten;  so- 
wie HievonysM^s'a  Angibe  über  die  Sprackverwandt- 
adiaft  der  AeiaiCisehen  Tekteaagen  and  der  Treviret; 
dtor  HMRge  konnte  wohl,  trotz  seiner  Geiingsehi- 
tzung  profaner  Dinge,  über  diesen  wichtigOn  Punkt 
genauer  unteirichtet  s^n  (pf«  Celt.  II.  1.  &  ät  849> 
Book  darf  nw  diese  Verwandtschaft  niekt  tm  viel 
beweieep,  'da  wir  die  IMal&te*  der  Belgae  tutd  dmr 
Galli  nftchstverwandt  glauben.  Kniges  Aber  die  Spra- 
che der  Bojer  s.  Celt  II.  1.  p.  150  sq.  Durch  diese 
Bojer  lind  Lingonen  in  Italien  erklärt  der  Vf.  auch 
die   yyßaQßdf(av  fiaxifitardxovg''  in  Alkibiades^  Bddö 


Ligürische  den  entgegengesetzten  Theil  bis  w^ni^^ 
stens  an  die  Donau,  Letzteren  Sfitz  verspricht  der 
Vf«  spater  tuierweiaea}  wir  kctfea  dann  neue  liicb^ 
ler  ftir  die  Liguriache  Urgesiihidite.  Die  lUyrier 
gehSren  nicht  minder  zu  den  Volkern ,  deren  ebensb 
dunkle,  Uls  für  die  Bevölkerungsfolge  der  Eide, 
insbesondere  den  Indfigermaniachen  Theil,  wichtige 
^enealagisohe  Stellung  noch  «aber  zu  bestimmen 
Meibt.  Doch  wird  es  immer  wahrschekilioher,  dass 
wir  noch  heute  bei  den  Albanesen  direkte  Kachkom* 
menschaft  Illyrischer  Bevölkerung  und  Sprache  zu 
suchen  haben.  V.  JCylander's  verdienstvolle  Zutom- 
iMmfteUong  giebt  acbeo  sprackUchen  Stoffe$  genug, 
um  aine  beaiinartere  Ansicht  herrerzarofeB.  PM 
l^t  in  seiner  vortrefflichen  und  inhalti^eichen  Ab«* 
handlnng^y  Indogermanischer  Sprachstamm'*  in  Brsch 
und  Oruber's  £n^cL  die  Albanesen  zwar  für  Uly- 
cier,  ihfe  Sprache  abar  niebt  für  iodogermaniscb  ;* 


dag^en  geben  «.  A.  aeine  C^^d 


m)  „Kurr 


disch«  Studien ''  der  Vermuthung  lUitm ,  sein  rast«- 
loser  Forschergeist  werde  immer  mehr  Gegengründe 
gpigen  j^nefriihere  Ansicht  sammeln.  Axxc\kBopp*s 
gewichtige  Autorit&t  spncbt  nichl  f&r^  wenig^ens 
rMlige,  Trennung  der  Albanesen  von  dar  Indagex* 
man.  Familie;  Ref.  hdfft,  sehre  eignen  GrAnde  fikr 
Indog.  Grundlage  der  Alb.  Sprache  bald  zu  sani<^ 
meln^  zu  vermehren  und  dem  Publicum  vorzulegen. 
IQni  bookverdien^tliches  Unternehmen  wire  es,  in 
lUnem  Codex  alle  Sprachreste  (Inschriften,  Wörter, 
Namen)  der  sogenannten  Barl^aree  des  alten  Bure**» 
pa's  zusammenzustellen.  Vielleicht  ergiebt  sich  dann 
ei|ie  nahe  Verwandtschaft  des  Illyr,  Stammes  .m^ 
den  Völkern,  die  wir  (in  andrem  9imM,  fds  Uaü^ 
unter  den  Namen  der  Cbrakischen  begreifen  ktenidl. 
S.  84  sq.  werden  die  Panäonischen  und  TlihM- 
kischen  Kelten  in  i^etn  allmSli^en  Vordringen ,  ih* 
reu  Kriegen  gegen  Illyrische  und  ThrakiSCbe  VöT- 
ker,  iüten  Berühi^utigen  mit  Alexandi^r  d.  Gr.  teiflolgt ; 
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{emerUn.dann  in  ihren  lUutoigw  od  Sie.delliogen 
in  Griechenland  und  Kleinafiient  AkicbQrios  oder 
Kichorios  hält  der  Vf.  (so  auch  Droysen  und  Schmidt} 
tur  identisch  mit  Brennus^  dessen  Namen  freilich 
nur  König  bedeutet  und  5ften  in  den  Kelt.  Sagen 
und  Gesehichteil  auftaucht ;  Aef.  fiadet  jene  Beiden 
doch^  nach  Namen  und  Schiclualen  allcu  gel;renn& 
Der  Name  desErsteren  lebte  vielleicht  in  dem. Orts- 
nanien  Acichoriacum  bei  Ankyra  forty  wenn  wir  in 
der  Tab.  Peut.  so  st.  Acitorihiaco  lesen  dürfen. 
Ihierry  bist,  des  6. 1. 135  sucht  auch  in  diesem  Na- 
men ein  Appellativ  of.  Kymr.  cychimor^  coUhguß. 
Der  R5m*  Coneul  K^^dguic  ^^  Cicurinos  bei .  Died. 
XIL  5  gehört  schwerlich  hißrl^r.  Einige  Namen 
jener  Kelten  klingen  mit  vermuthlich  wirklich  ver- 
wandten Deutschen  zusammen  und  begfinstigcn  da- 
durch alte  und  neue  Germanomamsche  Behauptungen^ 
sind  aber  nichtdetttoweniger  icbt  Kekisch ,  vgl.  da« 
Namenvenfieichniiiis  der  sfidd($tlichen  Kellen.  Celt 
IL  1.  $•  852,  dem  wir  einstw.eile^  noch  zufügen: 
raXatwy  6  SijtioQ  ^AkßioQi^,  ^AXiuoQ{i)iyog ^  Articnus, 
Monsinus  cf.  Massmann  lib.  aurarius  p.  122;  Texter 
in  Rev.  des  deux  m.  XXVII.  4 ;  nach  Letzterem 
(einem  Franzosen)  sollen  sk^h  heute  noch  im 
Asiatischen  flalaterlande  viel  blonde  Haare  end  blaae 
Augen,  finden.  Beiläufig  nur  können  wir  hier  be- 
merken: dass  die  physischen  Eig^nthümlichkeiten 
der  alten  Kelten  Und  ihrer  Nachkommen  rätbselhafte 
Widersprüche  in  sich  schliessen. 

In  einer  ansfuhrKchen  Anmerkung  (7  p.  31*  32) 
Vrird  die  angehbche,  vob  dem  Vf.  yerworfoiOy  Rüokr 
kbhr  der  ,Tektosagen  von  j^nen  Zügen  in  ihr  altes 
Vaterland  besprochen  j  so  wie  S.  32sq.  die  einzel- 
nen Völkernamen  der  Südostzüge.  In  der  völligen, 
.  durch  einen  Irrthum  verkannten ,  Identität  der  Tek- 
tosagen  nüt  den  Aegosagen  bei  Polyb.  V.  97  können 
mir  mit  dem  Vf.  nicbt  übereinstimmen;  seiner  Ansieht 
waren  auch  Casaubonus  und  Ortelius ;  Schweighäu- 
ser nur  früherhin,  später  änderte  er  seine  Meinung; 
vo^l.  hierüber  Celt.  II.  1.  S.  255.  56. 

Wir  glauben  mit  dem  Vf.  (p.  35  sq.) :  dass  die 
Skordisker  (kaum  etwas  mit  fremden  Nachbarn  ge«* 
mischte)  Kelten  und  von  dem  Skordon  oder  Skof t 
dos  (-Berge)  bekamt  waren.  Vielleicht  nach  die- 
sem unmittelbar  benannten  die  Asiat.  Kelten  den 
Berg  Skordiskos  in  Kleinasien  (Ptol.  V.  6.  cf.  ^xv- 
Slaar]  Str.  VII.  10);  erhielt  er  den  Namen  nachdem 
Volke  selbst,  so  musste  diese  den  seinen  bereits 
vor  dem  Asiat.  Zuge  haben ,  wurde  aber  erat  durch 
die  rückkehrendea  Trümmer  des  Delphizuge^  bedeu« 
tender  und  bekannter. 

S.  36.  37  wird  das  ephemere  Keltenreich  in 
Thrakien  kurz  besprochen  und  der  Name  ^seines 
letzten  Königes,  Kavaros,  mit  dem  des  Aeduers 
Cavarillas  bei  Caes.  B.  6.  VII.  67  verglichen;  Vgl 
noch^  den  Senonepkönig  Cavaiinua  ebendas.  V.  54. 
VL  5.    Cavaria  oder  Casvaria  in  dßn  GrajiSchen  Al- 
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pqn  in  lünn.  W«8«slMig.  247;  Mdann  (dAS  Chasaf 
risciien  ungefähr  gleichnamigen  Volkes  bei  doa  By* 
zantinern  zu  gescbweigen)  das  bedeutende  Kava- 
renvolk  in  Gallia  Narbonnensis,  vielleicht  Ligurischer 
Abkunft,  dem  fn&glicher  Weise  jenes  Königes  Fa* 
milie  angehörte;  Liguren  kommen  fast  unter  aUe 
Kelten^uge.  gemischt  ver.  Noch  näher  ständen  die 
KaQuq  oder  Cebarenses  bei  Pausen.  L35y  wo  Schnei- 
der wirklich  KavagfXq  lesen  will;  vgl.  Ukert  II.  % 
S.  78;  Celt.  H.  1  S.  «68  und  Register  vv.  Kavaren, 
Cebarenses. 

Mit  dieser  kurzen  Angabe  Amt  Schicksale  und 
Wojinsitze  der  ostenrojpAisohen  Kelte«  beachfieast 
der  Vf.  die  Betrachtung  der  zweiten  Qichtung  der 
Keltischen  Wanderungen,  um  deren  Resultate  für 
das  südliche  Deutschland  näher  ins  Auge  zu  fassen« 
Hei  votier^  Bojen,  Tectosagen,  Oothinen,  Taurisker 
haben  jetzt  von  Wesieii  mich  Onidn  gezählt  dea 
ganzen  Umfang  Oberdeutschlands  inne..  WX  Reobl 
behauptet  der  Verf.  gegen  H.  Müller  die  Deutsche 
Abkunft  der  Vsipier  (Alsipii^  Usipetes^  Usipetae^ 
Novaimoiy  Usippi,  Assipitti),  wenn  gleich  die  Na- 
mensform Usipeteti  Keltische  VermitteTung  verrathen 
möge.  Dtaou  können  noch  die  vm  dem  Vf.  seUbat 
p.  So  zusammengestellten  Kelt.  Namen  Ussupiuin, 
Usbium  (?)  und  Usubis  (Pfianzennamen  cl  Gelt,  h 
No.  33}  gestellt  werden.  Bekanntlich  wird  jener 
Name  eines  Deutschen  Volkes  öfters  von  dem  Us  - 
Plusschen  abgeleitet;  er  war  vielleicht  ur^rQnglich 
Keltisch  und  wurde,!  wie  mandie' andre ,,  von  den 
Deutschen  Landeserben  übernommen»  •--  In  dea 
Helveten  vermüthct  der  Vf.  einen  Theil  der  Helvü. 
mit  oder  nach  den  Tektosagen  ausgewandert;  und 
spricht  ausfuhrlich  über  die  Grenzen  ihres  Landes* 
Der  von  diesem,  sicher  Keltischen  Volke,  vielleicht*)^ 
einst  berührte  Main  (mit  ausgefallenem  Oanmlante) 
tragt,  wie  der  B^ein,  vermuthbch  urspilii^^h  Kei^ 
tischen  Namen.  Die  y^d^alav  yijv'''  der  Helvetiet 
Diio  Cass.  XXXVIII.  33  (49)  vermuthet  der  Vf.  aus 
Asiaius  Pollio  geschöpft;  Zeuss^  schwerlieh  rich- 
tig, dnrch  die  „/fiie^  (xermanofum^^  Caes.  B.  Q.  ver- 
anlasat,  indem  Dien  Kehen  nnd  Germanen  verwech«- 
sele:  'wir BMgen  nicbt  einmaletne thaMkUkhe  Ver-^ 
wecnselung  beider  Völker  bei  Dion  unterschreibeDt 
wenn  er  gleich  die  « Germanen  gewöhnlich  Kelten 
nennt  und  als  solche  sogar  von  den  Galatern  unter- 
scheidet. — 

Zu  n&heref  BegrOndttng  der  Annahmen  des  Vfs. 
siod  S.  43  sqq.  zahlreiche  und  idteressanie  Unter«» 
suchungen  über  wahrscheinlich  Keltische  Namen  von 
Flüssen^  Bergen  und  Städten  in  SüdddeutSGhland 
fi'egebeu.  —  Bei  manchen  Keltischen  Namen  hält 
der  Vf.  die  Ableitung  von  späteren ,  dttrch  die  Rö» 
mer  v«rsetxten,  Kolbnen  möglich.  -  Auch  weist  er 
iHipaxteiiach  Deutsche  Namen  nacih,  «wiaeboA  die 
Keltischen,  historisch  erklärlich ,  eingeschoben» 

(D«r   Be^chfv,9s   folgt.y 


^  DafOr  and  dawider  ygU  n.  ▲.  ans,  VC  «.  4l.;  Dief.  Celt.  IL  1.  0.  ai. 


S53 


70 


554 


ALLGEMEINE      LITERATült  -   ZEITUNG 


April    1842. 


GESCHICHTE. 

m 

Berlin,   b.  Duncker  u.  Humblot:    Origines  Ger- 
manicae. '-    Auetore  M.  W.  Duncker  etc. 


£ 


iBeschluss  von   Nr^  69.3 


me  der  fruchtbarsten  Schlussfolgen  aus  Namen* 
susammenstellungen  giebt  er  S.  53  sq.  in  Besug  auf 
dt6,  von  Livius  nicht  benanlett  Völker  des  Sigo- 
vesuszuges.  —  Obschon  der  Name  des  Luna- 
Waldes  mit  dem  Vf.  am  Besten  einem  Keltischen 
Volke,  etwa  den  Gothinen,  suzuschreiben  ist;  so 
werde  doch  dessen  mögliebe  Ableitung  aus  einem 
Sarmatischen  Dialekte  erwähnt.  Ueber  4}ese  6o- 
thinen  lässt  sich  der  Vf.  weiter  aus  und  hält  auch 
deren  Turooische  Nachbarn  fiir  Kelten  ^  vermuthlich 
von  den  Galliern  gleiches  Namens  im  Sigovesus- 
zuge  ausgewandert.  Die  ganze  Gegend  ist  voll  Kel- 
tischer Ortnamen«  S.  62  sq*  y^nec  tnereiHile  esiy 
wnnes  olim  Celfas,  quisalius  moniesque  sttpra  Da^' 
nubium  a  Bohemia  wrientem  versus  ienereni,  Tau-^ 
riscos  nuncupato»  ease^  quwl  quidem  de  iis^  qm  m- 
fra  Danubium  ab  Aena  asque  ad  lacum  Pelso  age^ 
bani ,  eonsiai.  • .  Recentiori  tempore  omnes  CeHae 
infra  Danubium  ab  Aeno  usqne  ad  Pelso  lacum  No" 
rici  adpellaü  suni^  qmd  nomen  fortasse  ab  urbe 
IVoreja  traciumj  a  Romanis  indiiitm  iis  fuisse  ct^e-^ 
dibüe  esi.^'  Beide  Namen  hält  der  Vf.  für  Saramel> 
namen  Keltischer  Stämme;  eine  frühere  Ligurische 
Mischung  deutete  Ref.  oben  an  (das  Weitere  s.  in 
Celt.  Heg.),  später  kamen  vermuthlich  lUyrische  hin- 
zu ;  doch  blieb  das  Keltische  Element  durchaus  vor- 
herrschettd ;  der  Vf.  untersucht  wiederum  viele  Na-» 
men^  ^e  dies  belegen.  Von  den  südlich  die  Nori- 
ker ..  begrenzenden  Karneh  und  Japyden,  Stammver- 
wandten Jener,  ist  S.  66  nur  kurz  die  Bede«  Auch 
b.e4  diesen  verschlang  die  Keltische  Nationalität  die 
lUjrrische;  die  Jiq>yden,  deren  iVi/me  nur  Unkeltiaeh. 
scheint,  treten  später  ganz  unter  die  !|^oriker.  Ver- 
mutUich  standen  beide  von  Anfang  an  den  Norik^n. 
(uffsprünglioheQ  Sigovesuszüglern  T}  näher ,  als  den 
cia^Ipinisehen  Galliern ;  Pün«  HL  tO  zählt  vielleicht 
schon  die  Carni  zn  Jenen ,  und  Liv.  XLIIL  a  nennt 
A.  L.  Z,   1842.    Erster  Band. 


sie  neben  den  Galliern  ohne  weitere  Erwähnung  ih- 
rer Verwandtschaft,  die  ihm  schwerlich  durch  der 
Garni  Illyrische  Mischung  verborgen  war.  Japydisch 
war  das  Kelt.  Wort  äkßiov  Str.  IV.  84  cf.  Celt.  L 
No.  13.  Das  Völkergewirre  östlich  von  den  Nori- 
kern  bestand  auch  grossen  Theils  aus  Keltischen, 
demnächst  aus  lilyriscfaen  Stämm^n;  vgl.  u.  Verf. 
S.  66.  67. 

So  bleiben  von  den  Stämmen  Suddeutschlands 
nur  noch  Räter  und  VindeJiker  zu  genauer  Durchfor- 
schung übrig.  Den  Namen  der  Räter  hält  der  Vf. 
für  Ligurischen  Urs}^ungs,  wiewohl  nach  seiner 
Angabe  auch  Kelt.  Namen  und  Wörter  zur  Ver- 
gleichung  nicht  ganz  fehlen.  Die  auf  Liv.  V,  33  und 
Justin.  XX.  5  gestützte  Ansicht  Niebuhr's  und  O. 
Müllers \  „Raetoa  prolem  pairesve  Tuscorum  habere" 
scheint  ihm  übertrieben.  Vgl.  noch  PJin.  III.  20  (24), 
mit  Justin«.  L  c  übereinstimmend ,  und  mit  dem  Zu- 
sätze: „Raetus  soy  von  den  Galliern  vertrieben  wor- 
den" —  wodurch  ein  Streiflicht  auf  die  Einwande- 
rungszeit  fallen  könnte ,  die  u.  Vf.  8.  22  so  wenig, 
wie  die  der  nahverbundenen  Vindeliken  zu  be$tim- 
mdnwagt.  Ferner  Steph.  Byz.  ^y^Patzo}  y* Tv^Qijvixöv 
e»vog"',  Kampf  Vmhr.  47 ,  der  mit  0.  ilfifV/er  Rhae- 
tien  als  Ursitz  der  Tusker  ansieht;  Mannert  IX.  1 
S*23  der  den  Tuskischen  Tbeil  der  Rhäten  zu  den 
Umbrern  zählt;  Sieuss  229,  der  die  übertriebene 
Gleichung  der  Rhaeten  und  Tosker  durcih  die  wech- 
selnde Zuzählung  wirklich  Tuskischer  Völkerschaf- 
ten zu  den  Euganeern  und  den  Rhaeten  entslanden 
glaubt  Schwärmer  glaubten  gar  die  ^Tuskische 
Sprache  vollends  in  der  Rhaetoromaiusehen  wieder- 
zufinden. Unser  Vf.  weist  eine  grosse  Zahl  Kel- 
tischer  Namen  in  Lande  und  Volke  der  Rhaeten 
und  beiläufig  der  Vindeliken  nach ;  zu  einigen  Ver- 
gleichaagen,  wie  Taxea,  Drynaemeturo,  mögen  mei- 
ne Cebica  zugezogen  werdeur;:  ich  kann  mich  nur 
der  häufigen  DebereinStimmung  mit  dem  Vf.  rühmen. 
Zu  Litanum  vgl.  Celt.Corr«  114;  zu  „Emto  et  Isunisco 
ad  Germanieam  linquam  propius  aecedere  videntur^' 
docft  auch  die  häufigen,  sicher  Kelt.  Namen,  wie 
Isca  in  Britannien,  6.  Schreiber'  (Taschenbuch  1640> 
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bemerkt  die  den  Rhaetischen  Romanen  und  den  Wal- 
lischen  Cymren  gemeinsame  Verzieraiig  der-Häaser 
durch  einen  Pferdekopf  \ind  hält  Jerie  für  Kelt.  Hel- 
vetier.  So  soll  auch  der  Wetterhahn  Keltisches  Erb- 
theil  in  Deutschland  seyn.  r  S.  70  sq.  sahlt  der  Vf. 
Unkeltische  Volker  unter  den  Rhaeten  auf  ^  u.  A. 
in  ihrem  aussersten  Westeq  die  Lepontier ,  vermnth- 
lich  Lignhschen  Stammes.  Auch  das,  wenigstens 
theilweise,  Ligurische  Sammelvolk  der  Euganeer 
bringt  der  Vf.  hier  2u  Sprache;  höchst  folgenreiche 
Aufklärungen  könnten  uns  vor  einigen  Jahren  bei 
Vicenza  gefundene  Inschriften  gewähren,  wenn  sie 
wirklich  Euganeische  Sprache  enthalten ,  wie  die 
Italiener  glauben.  Zu  den  Eugati.  Völkernamen  Be-  . 
runenses,  Camum  und.  vielleicht  auch  Feltrini  las- 
sen sich  Keltische  Analogien  finden.  VgK  auch  noch 
Celt.  I.  No.  2  c.  über  das  Rhätisch  -  Keltische  Wort 
Plaoaratum  Piin.  XVIIL  48.  Die  Rhätoroman.*  Spra- 
che scheint  Keltische  Reste  in  ungefähr  gleichem 
Maasse,  als  die  übrigen  Romanzi  der  Schweiz,  zu 
enthalten.  Für  vorherrschende  l^elt.  Volksthümlich- 
keit  und  Sprache  der  Rhaeten  und  Vindeliken  urgirt 
der  Vf.  die  wichtige  Stelle  Appiau.  B.  civ.  III.  97; 
Ref.  nahm  sie  für  die  Noriker  in  Anspruch,  so  wie 
den  in  der  Gegend  von  Aquileia  verehrten  Belen. 
Die  Vindeliken  erscheinen  dem  Vf.  als  kaum  oder 
nicht  mit  Liguren  gemischte  Kelten. 

Auf  diese  Weise  hat  die  vorliegende  Abhand- 
lung den  ausfuhrlichen  Beweis  dessen  geführt,  was 
im  Anfang  derselben  vorausgesetzt  wurde  und  der 
Vf.  wendet  sich  nun'  vom  südlichen  Deutschland 
zum  nördlichen,  von  den  Kelten  zu  den  Germa- 
nen. Hier  (S<  74)  sieht  er  sich  genöthigt,  zuerst 
der  namentlich  noch  von  U.  Malier  durchgeführ- 
ten Behauptung  entgegen  zu  treten:  auch  Nieder- 
deutschland sey  von  Kelten  bewohnt  gewesen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  die  Eigennamen 
durchgegangen,  wo  denn  doch  manchmal  ein  Ein- 
wand zu  Gunsten  Keltischer  Abstammung  gemacht 
werden  könnte.  Bisweilen  seyen  vielleicht  Namen 
durch  handeltreibende  Kelten  vermittelt,  auch  wohl 
den  Orten  beigelegt  worden;  fast  gewiss  Keltische 
Namen  findet  der  Vf.  bei  Ptolemaeus:  ,,i»  ara 
maris  mde  a  Rkeno  usgue  ad  oMum  AlbU"  and.be* 
rührt  die  Möglichkeit,  dass  doch  Kelten  in  diesem 
Striche  gewohnt  hätten.  Er  erwähnt  hier  auch  den 
.  sehr  merkwürdigen  Umstand  :  dass  Ptolemaeos's 
Treva  mit  dem  Kymtischen  Namen  Hamburgs  ganz 
zusammenfallt;  Ref.  hat  dies  auch  mehrfach  1.  c. 
urgirt,  kann  sich  jedoch  eines  kleinen  Misstrauena 


gegen  (hoen^  von  dem  die  Notiz  stammt,  nicht  er- 
wehren, iier  Vf.  geht  hierauf  zu  den  Oermahischea 
Volks'stämmen  über,  welche  als  die .  ersten  Be- 
wohner des  römischen  Deutschlands  genannt  wer- 
den und  handelt  somit  zunächst  von  den  Kimbern 
und  Teutonen.  Die  Ansichten  Niebuhr^s  und  Ülu- 
fahfs  über  die  Kimbern  werden  bestritten ;  (S.  79.) 
„iV.  Cimrnericam  hypoihesiny  K.  Cyrnricam  revocu" 
viL"  Der  Vf.  zeigt:  .dass  die  Belegstellen  für 
Niebuhfa  Hypothese  nicht  der  Kymberu  Zug  von 
der  Alaeotis  her  beweisen ,  nur  dass  Kelten  auf 
Streifzügen  dorthin  gelangten :  Str.  VII.  p.  293.  — 
Plut.  Mar.  XI. —  Diod.V.  32.  'Das  Olbiopolitanische 
Denkmal  wird  umsichtig  beleuchtet;  Bikhk  hält  die 
dort  genannten  Galater  für  Skordisker,  Schmidt  für 
Thrakische  Kelten,  der  Vf.  für  Deutsche  Bastar- 
nen; derselben  Ansicht  ist  Zeuss.  Der  Vf.  ver- 
schweigt nicht,  dass  Polybios,  Diodoros,  Plutar- 
chos,  Livius  die  Bastarnen  Kelten  nennen,  die 
namentlich  den  Skordiskern  an  Sprache  und  Sitten 
gleichen  sollen;  setzt  aber  Strabon  -(der  sie  „fast 
Deutsche''  nennt),  Plinius  und  Tacitus  dagegen;  die 
bei  ihnen  ül^liche  Parabaten  -  Streitart  sey  Deutsche 
Sitte  gewesen;  andre  ihrer  Eigenheiten  liessen  sich 
indessen  auch  mit  Keltischen  vergleichen.  Von  Ap- 
pianos  seyen  sie  mit  Geten ,  von  Dien  mit  Skythen 
confundirt  worden,  was  leicht  erklärlich,  weil  man 
früher  nur  Kellen  und  Skythen  in  jenen  Gegenden 
gekannt  habe.  Ref.  muss  sich  wiederum  des  Rau- 
mes wegen  mit  der  Hinweisung  auf  seine  oft  citirte 
Schrift  begnügen,  in  der  er  nicht  bloss  die  Para- 
baten als  Keltischen  Gebrauch  ^  sondern  überhaupt 
bedeutende  Keltische  Bestandtheile  des  Bastarnen- 
volkes  wahrscheinlich  zu  machen  glaubt,  selbst  ih- 
ren Gesammtnamen  als  Keltischen.  In  ihnen  mag 
sich  die  erste,  ziemUch  frühe  ganz  germanisirte 
Mischung  von  Kelten  und  Deutschen,  wozu  aber 
vielleicht  noch  andre  ethnische  Elemente  kamen^ 
dargestellt  haben.  In  wie  weit  die  Niebuhrsche  Hy- 
pothese sich  auf  die  Keltoskythen  stützt^  sieht  sich 
der  Vf.  genöthigt,  auch  auf  diese  einzugehen  (S.  85). 
Er  hält  diese  Namen  für  eine  Benennung^  die  durch 
die  irrige  Ausdehnung  des  Keltennamens  so  wie  dea 
der  Skythen y  bei  den  Alten  entstanden  sey;  auch 
Niehuhr  habe  sich  dadurch  täuschen  lassen. 

Dagegen  werden  von  S.  67  an  die  Gründe  für  die 
Deutschheit  d^r  Kimbern  und  Teutonen  aufgestellt  ^ 
dass  bei  dem  berühmten  Zöge  sich  Kelten  und  Lign-* 
lische  Ambronen  befanden  ^  gibt  der  Vf.  freilich  zu* 
Dass  aber  daraus  und  aus  der  Unkunde  vieler  Ao^ 
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toffen  die  zahtfoiehen  Zeugnisse  für  Kehenthnm 
jener  beiden  Völker  alle  geflossen  seyen :  davon 
bann  sich  Ref.  noch  nicht  fiberzeugen;  auch  lässt 
sich  gewiss '  nicht  weniger  gegen  die  Deutschheit 
ihrer  Namen  ^}  sagen,  als  dafür.  Die  Belege  für 
die  negativen  Andeutungen  würden  nicht  einen  Theil 
einer  Receusion,  sondern  den  Raum  einer  ganzen 
Abhandlung  in  Anspruch  nehmen.  Und  so  viel  auch 
schon  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  ^wurde,- 
so  glauben  wir    doch  in  dem  Wunsche  nicht  allein 

^  SU  stehen:  Hr.  Duncker  möge  ihn  einmal  zum  Ge- 
genstände einer  Monographie  machen;  nennen  wir 
dabei  auch  seinen  würdigen  Nebenbuhler,  Hn.  Zeuss, 
der  jetzt  an  jenem  herrlichen  Rheinstrome  wohnt, 
auf  welchen  die  Nachkömmlinge  seiner  alten  Gal-^- 
lischen  Anwohner  ein  seit  Jahrtausenden  verjährtes 
Recht  geltend  machen;  Ein  grosses,  ein  Keltisches, 
Land  heisst  und  isi  seit  lange  Deutschland^^  die 
Keltenzeit  Europa's  ist  längst  vorüber  und  die  Mis- 
sion des  Deutschen  Völkerkreises  wächst  weit  über 
Buropa's  Grenzen  hinaus;  aber  was  die  Kelten 
waren  y  lasse  ihnen  abrch  der  Deutscheste  Historiker. 
Damit  meinen  wir  jedoch  keineswegs  Kimbern  und 
Teutonen  kategorisch,  und  jede  Bestimmung  ihrer 
Abstammung  sey  uns  willkommen,  weil  von  ihr  die 
Berichigung  unsrer  Geschichtsanfänge  abhängt. 

Einen  Theil  der  irrigen  Berichte  über  die  ältesten 
Kimbernzüge  glaubt  der  Vf.  durch  Namensverwechs- 
lung der  Kimmerier,  Kimbern  und  Keltischen  Kym-* 
ren  entstanden.    Die  geschichtlichen  Kimmerier,  der 

'  ältesten  mythischen  zu  geschweigen ,  hält  er  für 
Thraken  und  bemerkt  dabei '  auch  das  Thrakische 
und  Phrygische  Wort  Ki^/n^Qiog  ^  terra  Hesych. 
Das  Et.  m.  gibt  zu  der  Form  KtfifiiQioi :  „  xifÄf^egov 
yuQ  Uyovai  t^v  oftixXfjv^*  cf.  xl/AfxfQoq  (Lycophr,  1427) 
=  Semit,  lamar,  dunkely  undHom.Ody8S4XI.l8 — 18; 
Etymologie  und  Sage  hängt  zusammen,  vielleicht 
beide  von  den  Phöuiken  erhalten.  Der  Zusammen- 
hang des  mythischen  und  des  historischen  Volkes 
und  Namens  ist  noch,  nicht  hinlänglich  bestimmt. 
Die  Kimmerier  in  Italien  gehören  vielleicht  nicht  in 
das  Gebiet  der  mjrthischen,  wohin  sie  bei  Bphoros 
Strabon  verweisen  will  (v.  49),  vgl.  Celt  II.  1.  und 
175  'Sq.  und  die  merkwürdige  Correspondenz  der 
oQyiXkui  genannten  Kimmerischen  unterirrdischen 
Woh&ttiigen  bei  Bphoros  1.  c.  mit  den  dort  ange« 
fahrten  Kymrischen  Wörtern ,  während  schwerlich  an 
Lat.  argillä:  Erdhütten  gedacht  werden  darf. 


Für.  >virkliche  Keltische  Kymren,  nach  Stamme 
und  Namen  identisch  mit  den  heutigen  Walliserni, 
erklärt  der  Vf.  die  ältesten  Kimbern,  die  die  Alten 
schon  im  vierten  und  dritten  Jh.  v.  Chr.  kannten, 
namentlich  Klitarchos  und  FbilemonbeiPlin.  IV.  13. 
Aus  den  KelU  Sprachen  werden  die  Meeresnamen 
Morimarusa,   mare  Cronium  und  m.  Amalchium  er- 
klärt;   vgl.  Celt.  I.  S.  81.  1S5.  S41.    ,yAtqm  inter 
vocabula  Cimmeriorum^  Cimbrorumy  Cymromm  ex 
natura  voeum  profectam  affinitatem  esse^  nemo  in- 
•  -fitias  ibit "    Vermuthlich  sey  der  Kymrische  Stamm 
von  den  Galli  (deren  Gleichung  mit  den  Gaelen  oder 
Gadhelen,    trotz  der  wahrscheinlichen  Identität  der 
Namen,  Ref.  schon  aus  sprachlichen  Gründen  zu- 
rückweisst)  Beigen  genannt  worden.     Dass  bereits 
vor  Caesar  Beigen  in  Italien  gewesen  seyen,   be- 
weise Propert.  IV.  v.  89 — 4*  und  Marcellus's  Sieg 
über  die  Insubrer  und   (Belgischen)   Germanen  (im 
fast.  tr.  ap.  Pigh.  II.  p.  128).     Posidonios  habe  die 
Kymren  und  ihre  Flutsage  auf  die  Deutschen^  Kim- 
bern „m  peninsula  habiiantes**  irrig  übergetragen. 
Die   Kymr.   Triaden  erzählen  eine  ähnliche  Flucht 
vor  einer  Ueberschwemmung  von  einem  Volke,  das 
darauf  nach  Britannien  gekommen   sey ,  den  Galedin 
(%.  Celt.  IL  2.  Reg.  h.  v.);    dies  war  vielleicht  ein 
Kymrenstamm  aus  jener  oft  überschwemmten  Ge- 
gend  z\Vischen  den  Mündungen  des  Rhein?  und  der 
Elbe,  in  die  unser  Vf.  jene  ältesten  Kymren  s^tist, 
und  von  denen  dann  auch  wohl  der  oben  erwähnte 
Stadtname  Treva  ausging.     Auf  diese  Gegend  deu- 
tet der  Vf.  Timagenes^s  Aussage  bei  Aiiini.  Marc. 
XV.  9.    Aus  jener  Verwechselung  der  Kymren  und 
Kimbern  erklärt  er  auch  Caesar's  Angabe  über  jdie 
Atuatuken    als   Rest  des  Kimbemzuges ;    über  die 
Beigen  als  Abkömmlinge  der  Germ^anen ,  bei  Letzte- 
ren liegt  es  aber  viel   näher,  mit  dem  Vf.  S.  101 
an    den    alten    Belgischen    VoIHsnamen    Germanen 
zu    denken ,    der    später    wahrscheinlich    auf    die 
Deutschen    übergetragen,    von   diesen    selbst    aber 
schwerlich  gebraucht  wurde.     Evident  erweist  der 
Vf.  die  völlige  Undeutschheit  der  Beigen  und  der 
zu  ihnen   gehörigen  Germani  cisrhenani;   mit  Recht 
findet  er  //.  MSIler's  Ableitung  Letzterer  aus  Hispa- 
nien  zweifelhaft.     Darum  aber  konnten  die  Germa- 
nen in  Hispanien    (cf.  Plin.  III.  3b   Ptol.  II.  0.  und 
melleicht  ganz  besonders  Senec.  Cons.  ad  Helv.  Vi.) 
von  ihnen  ausgegangen  seyn;  ob  ihre  Verständi- 
gung mit  den  Römern  bei  Caes.  B.  G.  V.  Se'^SZ 


*}   Fär  dea  Teutonennamen  and  dessen  Unterschied    ron    dem  der  Deutschen  vgl.   n.  A.  Grimm  Oramm.  I.    3.  Ausg. 
S.  17  sq.       ' 
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durch  Einen  von  Jenen  Termätelt  warde,  stellen 
wir  dahin,  ühert  nennt  in  Hispanien,  wie  ia  Afriea^ 
castra  Germanorum,  und  vermuthet  hier,  wie  dort^ 
Germanische  Söldner  der  Römer  und  deren  Ansie- 
delungen ;  cf.  Caes.  B.  C.  III.  4.  B.  A.  L  9.  40.  — 
Plol.  G.  IV.*  Str.III.  141. 

Die  A^nsicht  des  Vfs.  über  die  älteste  geogra* 
phische  Folge  der  Deutschen  ist  diese^  dass  von  Osten 
nach  Westen  am  rechten  Ufer  der  untern  Weichsel 
Scyren  und  andere  Gothische  Stamme  ^  z.  B.  Bastar- 
nen ge\^ohnt  hätten 9  deren  Nachbarn  nach  Westen 
die  Gothen  selbst,  ^ie  Burgunder  und  Turcilin^er 
gewesen.  Die  Gepiden  wären  in  der  Gegend  oer 
Weichselmündungen ,  die  Variner  und  Rugier  an  der 
Meeresküste  nach  der  Oder  hin  zu  suchen.  So 
haben  die  Gothischen  Stamme  da^  nordöstliche 
'Deutschland  inne.  Die  ingaevonischen  Stämme  Kim- 
bern ,  Teutonen ,  Chancen  y  Friesen  hatten  die  Land- 
schaften am  Meer  vom  Thale  der  Oder  bis  an  die 
Issel  besetzt,-  hinter  diesen  ^wischen  Elbe  und 
Rhein  bis  an  den  hercynischen  Wald  wohnen  die 
Istaevonen ,  welche  späterhin  unter  dem  Namen  der 
Franken  zusammengefa^st  werden. 

Die  erste  Bewegung  von  diesen  Wohnsitzen  aus 
ist  der  erwähnte  Zug  der  Bastarnen,  dann  folgen 
Kimbern  und  Teutonen.  Letzterer  lawinenartige 
Züge  werden  gezeichnet;  sie  rcissen  viele  Tau- 
risker  9  Bojer,  Ambronen,  Helveten ,  Sequaner, 
Tektosagen  (Kelt.  und  Ligur.  Völker)  mit  sich  fort. 
Solche  Erscheinungen  mussten  die  grössten  Einwir- 
kungen auf  die  Keltenwelt  Germaniens  uiid  Galliens 
ausüben.  Um  so  leichteres  Spiel  fanden  die  später 
nachrückenden  Sueven  und  die  ihnen  verwandten 
Völker.  Nicht  lange  nach  dem  Kimbernzuge  fallen 
diese  von  ihren  Wohnsitzen  auf  der  Kimbrischen 
Halbinsel  über  den  Ingaevonen  ausgehend  über  die 
schon  erschütterten  Keltenstämme  Süddeutschlands 
her^  die  Bojen  erliegen  ihnen,  die  Helvetier  wei- 
chen südwärts  über  den  Rhein  zurück^  schon  vor 
Ariovist  fassten  Deutsche  am  rechten  Ufer  des  Ober- 
rheins . festen  Fuss.  Die  morsch  gewordene,  einst 
fast  einen  Welttheil  füllende  Nationalität  der  Kelten 
Stürzt  vor  der  wilden  Jugendkraft  eines,  unbarm« 
herzig  der  Urverwandtschaft  vergessenden,  Volkes 
in  Trümmer;  eine  grosse  Aera  ist  angebrochen  und 
wächst  heute  noch :  die  Deutsche !  Was  hohe  Kraft 
begann,  vollendet  der  Geist.  Aber  wir  können  uns 
im  Anblicke  der  blutigen  Opfer  der  neuen  Zeit  nicht 
freuen;   solche  Kraft  besitzt  nur  ein  Gott. 

Zu  den  bedauernswürdigsten  dieser  Opfer  ge- 
hört -das  eben  so  mannhafte ,  als  unglückselige 
Bojervolki  Wir  fassen  die  Resultat^  des  Vfs.  über 
seine  Schicksale  kiirz  zustimmen.  Saevische  Völ- 
ker vor  Maroboduus,  zwischen  80  und  60  vor  Chr., 
verjagen  die  Böhmischen  Bojer,  die  nach  einem 
misslungenen  Zuge  gegen  den  mit  den  Sueven  be- 
freundeten Norikerkönig  sammt '  den  Helveten  nach 
Gallien  ziehen.  Sie  dürfen  nicht  mit  den  Italischen 
Bojern  verwechselt  werden,    die  vor  den  R9mern 

*)  .Buchner  hält  diese  fQr  TaciCixs'a  Tangri. 


neben  die  Taurisker  an  die  Donau  wichen , 
zurücklassend.  Zwischen  a.  50 — 40  v.Chr.  "wurde 
auch  ihr  neu  erblühtes  Leben  durch  den  Getenkönig; 
Boirebistas  zerstört;  doch  vielleicht  erscheinen  ihre 
Reste  als  Boisker  noch  im  5.  Jh.  n.  Chr.  Nach 
Büchner  hätte  gar  Bayrisch  Grätz  von  ihnen  noch 
den  Naoien. 

Aber  auch  inanches  Deatsche  Volksleben  geht 
in  diesen  ersten,  sturmischen  Zeiten  zu  Grunde,  die 
uns  von  dem  Daseyn    unserer  Vorfahren    bekannt 
^ind.     Gegen  ihre  Kraft  stellt  sich  die  Kraft,  Bil- 
dung und   oft  bewiesene  Treulosigkeit  der  R^mer; 
aber  bisweilen  sehen  wir.  auch   ein  Deutsches  Volk 
zerstörend  gegen  Besitz  und  Leben  des  verwandten 
andren    hcranwogen,    theils    durch    die'  Kriegslust, 
theils    durch    die   Nothwendigkeit    getrieben,    eine 
neue  Heimath   zu   erkämpfen.     Wie  später   Nord- 
deutsche Völker  in  Britannien,  so  früher  in  Gallien 
unter  Ariovistua,  in  Keltischen. Bürgerkriegen  festen 
Boden    unter    den  thörichten   Bundesgenossen   ge» 
winnend.  .     Caesar  spielt,   wie  der  Vf.   S.  118  sq. 
schildert,    ein   falsches   Spiel   mit    beiden    Theilen; 
-doch  seine  Tapferkeit  ist  es,  der  Ariovistus  erliegt. 
Kein  ganzes  Volk  geht  mit  diesem  zu  Grunde;   die 
Homer  dürfen  ihren  Sieg  nicht  allzuweit  verfolgen* 
Sie  haben  genug  damit  gewonnen ,  dass  sie  die  Sue«^ 
ven  von  weiteren  Zügen  nach  Gallien  abschreken^ 
diese  wenden   sich  nun  um  so   heftiger  gegen  die 
Istaevonen  an  Rhein  und  Weser,  die  sie  schon  vor- 
her n^ehrfach  angefeindet  hatten.    Wir  erlauben  uns 
hier    die    Bemerkung :    dasa    der    Vf.  folgerechter 
Weise  die  Kämpfe  der  Kimbern  und  Teutonen  gegen 
Bojer  und   Beigen    nicht    gegen   Jener  Keltenllium 
urgiren  durfte.    Namentlich  zu  den  Beigen,  die  der 
Vf..  für  identisch  mit  den  Kymren  erklärte,  gestal- 
tete Sich  nach  wenigen  feindlichen  Berührungen  ihr 
Verhält niss    so,  dass  wir  eher  daraus  auf  nähere 
Verwandtschaft  schliessen   dürften.      Nachdem  die 
Usipeten  und   Tencterer  mehrere  Jahre    lang    dem 
Andrang  der  Sueven  widerstanden,  weichen  sie  über 
den  Rhein,    die  Ubier    werden   den  Sueven    zuerst 
tributpflichtig,    bis  auch   sie   nach   Gallien   hinüber- 
ziehen.    Die  Sueven  beseczen  das  Land  der  theils 
vertriebenen  und  unter  Caeaars  Treubruche  erloge- 
nen,   theils  als  Rest  zurückgebliebenen  Tenkterer 
oder  Tingren  *)  und   Usipeten   dder  Usipier.      Der 
Suevenname   hält  wahrscheinlich  Caesar   von  wei- 
teren  Zügen   über  den   Rhein  zurück;    die  Bluthe 
ihrer  Kraft  fällt  in  das  Jh.  v.  Chr.     Unter  den  Kai*» 
Sern  nähert  sieh  allmälig   das  Römermch  seinem 
Gipfe|pi|nkte;    Drusus    dringt  siegend  in  Peutsch- 
land  ein.     Zur   rechten  Zeit  aber  weichend,  grün- 
det Slaroboduus  das  mächtige  Deutschenreich,  des- 
sen Umfang  der  Vf.  S.  lÄ  sqq.  cf.  48-  zu  bestimmen 
sucht.     Indem  wir  das  •  treffliche  Dueh  scklieasett, 
rauscht  es  prapheäacfa  in  seinen  Blättern^  als  seyeo 
sie  von  nahen  den  .gewaltigen  Thaten  und  Schick- 
salen der  Völker  bewegt,   und  mit  gespannter  £r- 
wartang  sehen  wir  der  Fortsetzung  entgegen. 

Lorenz  Diefenbach. 
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Halle,  Buchh.  d.  Waisenhauses :  Palästina  und 
die  südlich  angränzenden  Länder.  Tagebuch  ei- 
ner Reise  im  Jahre  1838  in  Bezug  auf  die  bibli- 
sche Geographie  unternommen  von  Eduard  Ro- 
binson und  Eli  Smith.  3  Bde.  18  il.  8.  (iORlhir. 
16  gGr.) 

I 

Zweiter    Artikel. 

TT  ir  haben  iu  unserem  ersten  Artikel  (A.  L.Z.  Nr. 
S8  ff.)  die  Reisenden  durch  Aegypten ,  die  sinaitische 
Halbinsel  und  Idumäa  bis  Jerusalem  begleitet,  welches 
sie  selbst  zum  Gegenstand  genauerer  Nachforschun- 
gen, zugleich  aber  zum  Mittelpunkt  weiterer  von  da 
aus  zu  unternehmenden  Ausfluge  nach  verschiede- 
nen Richtungen  hin  gewählt  hatten.  Ehe  wir  diese 
Stadt  verlassen,  müssen  wir  noch  Einiges  die  To- 
pographie derselben  Betreffende  berühren.  Es  ist 
eine  merkwürdige  Thatsache ,  dass  Jerusalem  selbst 
im  Fall  einer  Belagerung  niemals  an  Wassermangel 
leidet,  während  die  Belagerer  nicht  selten  von  sol- 
cliem  Mangel  gedrückt  wurden.  Schon  Strabo  sagt 
von  der  Stadt:  htis  f^iv  ivvögov,  ixsog  di  navrtXwg 
ttxfjfjQov.  ßrer  Bericht  unsres  Reisewerkes  über  die 
Gewässer  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umge- 
bungen klärt  dies  sehr  genügend  auf  (Bd.  II. 
S.  124  — 168).  Vor  allem  kommen  die  zahlreichen 
und  oft  sehr  grossen  Cisternen  in  Betracht,  jderen 
jedes  anständige  Haus  eine  oder  mehrere  hat  (das 
lateinische  Kloster  gar  88),. und  worin  man  bei  ei- 
niger Sorgfalt  das  Regenwasser  den  ganzen  Som- 
mer hindurch  rein  und  gut  erhalten  kann^  Viele 
dieser  Cisternen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt 
haben  ein  alterthümliches  Aussehen,  wie  auch  die 
Wasserbehälter.  Was  letztere  betrifft,  so  machen 
wir  auf  die  berichtigte  Lage  des  oberen  Teiches 
auf  der  Westseite  der  Sudt  aufmerksam,  von  wel- 
chem noch  jetzt  eine  Rinne  (nSi^n)  nicht  nur  nach 
dem  unteren  Teiche ,  sondern  auch  nach  dem  Teiche 
des  Hiskia  im  Westtheile  der  Stadt  führt  (IL  S.  1^0. 

134.  I.  S.  396) ,  wobei  man  sich  der  Steilen  8  Kon. 
80,  80  und  8  Chron.  38,  30  erinnert.  Den  jetzt  so- 
A.  L,  Z.   1842.     Erster  Band* 


genannten  Brunnen  des  Nehemia  oder  des  Hieb  unten 
im  Thale  Kidron  südöstlich  von  der  Stadt  erkennt 
der  Vf.  mit  vollem  Recht,  wie  uns  dünkt,  für  die 
Quelle  Rogel  auf  der  Grenze  von  Juda  und  Benjamin. 
Man  s.  Jos.  15,7,  wo  bereits  der  arabische  Ueber- 
setzer  den  Namen  „Hiobsquell'^  für  Rogel  setzt,  wie 
Ref.  dem  Vf.  nachgewiesen  hat.  Die  Lage  des  altpn 
Siloah  bestimmt  der  Vf.  nicht  mit  Reland  u.  A.  im 
Südwesten,  sondern  im  Südosten  der  Stadt,  wo  es 
noch  heute  gezeigt  wird.  Die  erstere  Ansicht  beruht 
hauptsächlich  auf  Missverständniss  einer  Stelle  des  , 
Josephus  (Äe//.  Jud.  5,  4,  2.  vgl.  Reland.  Palaeat. 
p.  858),  wo  ngbg  dvaiv  j^nach  Westen  zu''  offenbar 
heissen  soll:  auf  der  Westseite  der  Stadt,  ebenso 
aber  auch  das  folgende  ng^g  v6tov  auf  der  Südseite 
der  Stadt  u.  s.  w.  Denn  nichts  ist  deutlicher,  als 
was  Josephus  §.  1  jenes  Capitels  sagt,  dass  jydas 
Thal  Tjfropöon  bi^  nach  Siloah  hinabreiehe.'^  Die 
übrigen  Stellen ,  wo  Josephus  Siloah  erwähnt,  ma- 
chen keine  Schwierigkeit,  wenn  man  den  richtigen 
Plan  der  Stadt  zu  Hülfe  nimmt.  Und  so  ist  minde- 
stens das  ausser  Zweifel ,  dass  das  Siloam  des  Jo- 
sephus und  des  neuen  Testaments  schon  das  heutige 
war.  Ref.  ist  überzeugt,  dass  auch  das  Siloah  des 
alten  Testaments  keine  andere  Lage  hatte,  und  dass  , 
die  Wasser  desselben  mit  den  Teichen  im  Westen 
der  Stadt  wenigstens  in  keiner  sichtbaren  Verbindung 
standen.  Unsere  Reisenden  haben  hier  noch  einen 
andern  Punkt  aufs  Reine  gebracht ,  nämlich  den  Zu- 
sammenliang  des  etwas  nördlicher  liegenden  Marien- 
brunnens  mit  dem  Becken  Siloam  durch  einen  unter- 
irdischen in  den  Felsen  gehauenen  Canal,  welchen 
sie  durchkrochen  und  gemessen  haben  (S.  151).  Die 
früheren  Nachrichten  über  diese  Verbindung  waren 
so  schwankend  und  unbestimmt,  dass  man  noch  in 
der  neuesten  Zeit  es  für  unentschieden  erklärte,  ob 
das  Wasser  von  der  Marienquelle  nach  Siloam  fliesse 
oder  umgekehrt  (Hall.  Eucyclop.  Art.  Jerusalem). 
Auch  waren  die  Vff.  selbst  Zeugen  von  dem  Steigen 
und  Fallen  des  Siloam  -  Brunnens ,  wovon  Hierony- 
inus  redet  (S.  143  f.  157).  Auch  von  der  Quelle  un- 
ter dem  Tempelplatz  ist  S.  159  ff.  die  Rede;  doch 
B(4) 
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sind  darüber  noch  weitere  Aufschlüsse  zu  erwarten. 
Et  dem  Abschnift  Aber  die  Cfraber  S«  169  ffl  bringen 
die  Nachträge  einen  neuen  Plan  der  sogenannten 
Gräber  der  Könige  im  Norden  der  Stadt,  welchen 
Hr.  Robimon  der  Hittheilung  des  Hu.  Caikenoood 
verdankt.  An  eine  Vermuthung  Pococke's  anknü- 
pfend sucht  der  Vf.  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
diese  Gräber  identisch  scyen  «mit  dem  von  Josephns, 
Pausanias  (8,  16)  u.  A.  erwähnten  Grabmai  der  He«» 
lena,  jener  Königin  von  Adiabene,  welche  Jüdin 
wurde  und  eine  Zeitlang  in  Jerusalem  wohnte. 

Die  Skizze  der  Geschichte  von  Jerusalem  S.  195  ff. 
Jbat  vorzugsweise  eine  topographische  und  statistische 
Tendenz,  und  beginnt  erst  mit  der  Zeit  nach  Zer-» 
Störung  der  Stadt  durch  Titus.  Die  Partie,  welche 
Constantin  den  Grossen  betrifft  (S.  208  ff.),  bereitet 
die  folgende  Untersuchung  vor  über  die  Echtheit  der 
Stelle  f  welche  seitdem  für  die  Stätte  der  Kreuzigung 
und  des  heiligen  Grades  gegolten  hat.  Nach  früheren 
Bedenklichkeiten  einzelner  Zweifler,  welche  Qua- 
resmius  als  y^nonnulli  nebulones  occidentales  heretici'^ 
bezeichnet,  hat  bekanntlich  zuerst  Körte  im  Jahr 
1738,  ohne  Kenntniss  der  historischen  Umstände, 
blos  durch  örtliche  Anschauung  geleitet  und  mit  Grün- 
den des  gesunden  Me^schenve^standes  die  ^  herr- 
schende Ueberlieferung  wankend  gemacht,  und  es 
sind  ibm  in  der  neueren  Zeit  selbst  Katholiken .  wie 
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Scholz,  hierin  zum  Theil  gefolgt,  während  nament- 
lich Chateaubriand  und  selbst  Protestanten  der  ens:- 
tischen  wie  der  deutschen  Kirche,  Buckingham,  EI- 
liott,  von  Raumer,  von  Schubert,  die  hergebrachte 
Meiiyng  wieder  in  Schutz  nahmen.  Die  Streitfrage 
lyird  jetzt  nach  Errichtung  des  protestantischen  Bis- 
thums  von  Jerusalem  im  Verlauf  der  Zeit  ohne  Zwei- 
fel neues  Interesse  gewinnen,  da  einerseits  der  Pro- 
testantismus den  theilweise  offenbaren  Unsinn  der 
mönchischen  Tradition  in  Betreff  der  heiligen  Oerter 
unmöglich  acceptiren  kann  und  also  nothwendig  auf 
die  Seite  der  Kritik  treten  muss,  und  da  auf  der  an- 
dern Seite  zu  erwarten  steht,  dass  die  Unkritik  ihre 
eingewurzelte  Anmassung  nur  um  so  entschiedener 
geltend  machen  wird,  so  dass  selbst  eine  friedliche 
Umgehung  der  Frage  kaum  thunlich  seyn  möchte, 
wenn  man  sie  auch  vom  St$indpunkt  des  Protestan- 
tismus aus  vielleicht  als  Nebensache  betrachten  woll- 
te. Von  unserm  Vf.  werden  die  Gründe  für  und  wi- 
der mit  der  lautersten  Unparteilichkeit  geprüft  und  ge> 
zeigt ,  wie  die  topographischen  Verhältnisse  der  Lo- 
calität  sowohl  als  die  Geschichte  der  Tradition  selbst 
unabweislich  die  Verwerfung  der  hergebrachten  Mei- 


nung fordern.  In  ersterer  Beziehung  haben  wir  schon 
oben  angedeutet,  dass  jene  Stelle  aller  Wahrsc^eitt* 
lichkeit  nach  innerhalb  der  zweiten  Mauer  des  Jo« 
sephus  und  folglich  zu  Christi  Zeit  schon  innerhalb 
der  Sudt  gelegen  war.  in  Betreff  des  Historischen 
befasst  »ich  der  Vf.  zuerst  mit  einer  Widerlegung 
Chateaubriands,  dessen  Gründe  ihm  selbst  früher 
so  imponirt  hatten .  dass  er  mit  dem  stärksten  Vor- 
urtheil  für  die  andere  Ansicht  nach  Jerusalem  ge- 
kommen war.  Er  zeigt  nun  hier  S.  1^81  ff.,  wie  auch 
schon  früher  S.  209  ff. ,  was  die  Zeitgenossen  Con- 
stantin des  Grossen,  namentlich  Eusebius,  von  der 
Errichtung  der  Grabkirche  an  der  Stelle  eines  von 
Uadrian  gebauten  Venustempels  berichten ,  wie  die- 
ser Bericht  im  Laufe  der  Zeit  zur  geschmückten 
Legende  geworden ,  und  wie  die  Auffindung  des 
Kreuzes  zwar  zur  Zeit  Constantins  stattgefunden, 
aber  wahrscheinlich  auf  einem  frommen  Betrüge  be- 
ruhe, auch  weder  in  den  Worten  des  Eusebius  noch 
in  denen  des  Kaisers  selbst  (in  dem  Briefe  an  den 
Bischof  Macarius,  den  Eusebius  mittheilt)  der  ge- 
ringste Grund  für  die  Annahme  liege^  dass  damals 
über  iie  Stätte  der  Kreuzigung  oder  des  heiligen 
Grabes  bereits  eine  Ueberlieferung  bestanden^  habe. 

Der  neunte  Abschnitt  (Bd.  IL  S.  ZU  —  370) 
beschreibt  einen  Ausflug  von  Jerusalem  in  ndrdli-« 
eher  Richtung,  durch  die  Gegend,  welche  am  Schluss 
des  10.  Cap.  des  Jesaia  beschrieben  wird ,  bis  nach 
Bethel  und  Tajjibe  hiAauf.  Wie  die  Reisenden  selbst 
von  diesem  zweitägigen  Ritt  äusserst  befriedigt,  zu-^ 
rückkehrten,  so  folgt  man  ihrem  so  viel  Neues  in 
gedrängtem  Räume  darbietenden  Berichte  mit  vielem 
Interesse  und  wird  in  der  Gegend,  zumal  mit  Hülfe 
der  treiFlichen  Specialkarle  von  Jerusalem  und  seinen 
nächsten^  Umgebungen,  ganz  heimisch.  Die  Gesell** 
Schaft  zog  links  unter  dem  nördlichen  Gipfel  des 
Oelbergs  vorbei  und  gdangte  in  *4  Stunden  nach 
IjUfi  Anätay   dem   biblischen  Anatboth,    Jeremia's 

Geburtsort,  welchen  die  Mönche  gewöhnlich  an  ei* 
ner  ganz  falachen  Stelle  zeigen.  In  dem  Namen 
des  Wädi  el-Fdra  S.  3*23  trägt  Rec.  kein  Beden-* 
ken  das  n'^ö^  Benjamin's  Jos.  18,  t3  zu  erkennen, 
wenngleich  der  Name  im  Arabischen  etwas  anderes 
bedeutet  als  im  Hebräischen.  Man  müsste  sonst 
auch  bei  Räm  und  Ränia»  bei  Bethlehem  und  Bdt^ 
lahm  (arab.  Fleischhaus,  hebr.  Brodhaus}  und  bei 
vielen  andern  Namen  der  Art  zweirein ,  welche  dem 
Laute  nach  sich  erhalten  haben,  ohne  dass  sie  im 
Arabischen   dieselbe  Bedeutunfi:  hätten  wie  im  He* 
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bfftiseh«D.  Gibeti  Smds  hätte  kein  neuerer  Releen- 
der  gesehen,  Schubert  suchte  vergeblich  darnach; 
Hr.  jR.  erkennt  es  in  .dem  heutigen  G^ba'  (sprich 
pscbeba',  f^^y  wo  sich  unter  den  Trümmern  grosse 

bebanene  Steine  finden.  Die  Bemühungen  dagegen, 
das  aUe  Geba  zu  entdecken ,  das  in  der  Nähe  von 
Gibea  gelegen  haben  muss,  waren  fruchtlos.  Aus 
Anfuhrung  der  Stelle  Jos.  18,  28(8.  325.  Not.  2) 
ersehen  wir,  dass  Hr.  R.  das  Gibeath  dieser  Stelle 
f&r  Gibea  Sauls  nimmt,  nicht  mit  Reland  für  eine 
andere  judäische  Stadt ;  er  hat  darin  gewiss  Recht^ 
weil  sonst  Gibea  in  jener  Liste  der  Städte  Benja- 
miu's  ganz  übergangen  seyn  würde,  was  sich  ukhx 
wohl  annehmen  lässt.  Zwischen  Gibea  und  Mich'* 
mäs  ist  ein  tiefes  Thal,  identisch  mit  dem  Engpass, 
der  1  Sam.  13,  Sa  14»  4  und  Jes.  10,  29  erwähnt 
wird,  jetzt  Wädi  es  <*  Suweinit«  Dieses  Miöhmas 
fuhrt  noch  denselben  Namen  (^U^^a)  und  zeigt 

Spuren  von'  Alterthum,  während  die  Mönche  den 
Ort  gewöhnlich  nach  Bireh  verlegen.  Das  hochge- 
legene  christliche  Dorf  Tajjibe  ist  der  Vf.  geneigt 
für  das  Benjaminitische  Ophra  zu  halten,  welches 
Busebius  5  röm.  M.  östlich  von  Bethel  setzt  Ophra 
bedeutet  hinnula]  sollte  Tajjibe  (KaJ?)  vielleicht  aus 

Thabje  ('jUa^)  entstanden  und  dieses  Uebersetzung 

von  jenem  alten  Namen  seyn?  Beth-leaphra  Mich. 
1,  10  ist  wahrscheinlich  von  diesem  Ophra  verschie- 
den und  weiter  südlich  zu  setzen.  —  Das  Haupt- 
ziel dieses  Ausflugs  waren  die  Ruinen  von  Beihel 
(S.  339  ff.},  die  man  gewöhnlich  zu  weit  nördlich 
gesucht  hat.  Sie  heiseen  jetzt  B^itn  (  was  aus  Betil 
entstanden  ist,  vintGibrin  aus  6i6r2/=:=:  Gabriel  u.a,) 
und  sind  unbewohnt,  ausser  dass  während  des  Som* 
mers  bisweilen  ein  paar  Araber  dort  ihre  Zelte  auf- 
schlagen ,  um  die  schönen  Weideplätze  zu  benutzen, 
wie  einst  Abraham  1  Mos.  12,  8.  Sie  liegen  auf  dem 
4Büdende  eines  langen  niedrigen  Hügels ,  und  es  ge« 
hören  dazu  die  sudöstlich  auf  dem  höheren  Boden  be- 
findlichen Ruinen  von  Bur§  BHin,  einer  kleinen  Fe- 
stung, die  vielleicht  die  Lage  des  eigentlichen  Be- 
thel bezeichnet,  während  die  andern  Trümmer  am 
Orte  der  Stadt  Lus  stehen  mögen.  Man  vgl.  Jos. 
16,  1.  2.  Ueber  Bireh  (Beeroth)  und  Ritm^  Allah 
zogen  die  Reisenden  südwestlich  nach  dem  Dorfe 
el^öib  (v^Aj^l),  auf  einem'  vereinzelten  längli- 
chen Berge  gelegen,  der  von  schön  bebauten  Ebe- 
nen umgeben  ist.  Schon  Pöcocke  Jiat  diesen  Ort 
für  das  Gibeon  der  heil.  Schrift  erkannt.  Eine  halbe 
Stunde  weiter  südlich  erreichten  sie  das  kleine  Dorf 
und  die  Moschee  Nebi  Samwtt  (Prophet  Samuel}, 


auf  einem  von  N.  O.  nach  8.  W.  ziehenden  Bergrücken , 
den  höchsten  Punkt  der  ganzen  Gegend,  welchen 
Hr.  R.  für  das  alte  Mizpah  halten  möchte  (S.  361  f.}« 
Indem  Ref.  zugiebt,  dass  diese  Zusammenstellung 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hat,  fügt  er  als 
eigne  Vermuthuhg  hinzu,  dass  das  in  diesem  Ab- 
schnitt öfter  (S.  349,  351,369)  erwähnte  Bü-Önia 
wohl  das  biblische  Ono  (1:)1m}  seyn  könnte,  ein 
benjaminitischer  Ort,  der  immer  in  Verbindung  mit 
Lydda  genannt  wird,  der  aber  wegen  Nehem.  6,  S 
wohl  nicht  allzu  weit  von  Jerusalem  zu  setzen  ist. 

Bald  nach  der  Rückkehr  von  diesem  interessan- 
ten nördlichen  Ausflug  unternahmen  die  Reisenden 
einen  grösseren  Zug  nach  Engedi  ^  dem  todien  Meere 
und  Jericho,  welcher  sie  zuletzt  auf  einem  Umwege 
noch  einmal  nach  Bethel  führte.  Die  Beschreibung 
desselben  bildet  den  Gegenstand  des  zehnten  Ab-*, 
echnities  (Bd.  II.  S.  371— 571).  Es  war  viel  di<» 
Rede  von  der  Unsicherheit  der  zu  bereisenden  Ge-*» 
genden,  sie  wurden  als  die  Schlupfwinkel  vieler 
Räuber  und  Geächteter  geschildert ;  aber  wahrschein- 
lich war  es  Hn.  SmitK^s  gewitzigte  Erfahrung,  die 
hier  das  rechte  Auskunftsmittel  an  die  Hand  gab^ 
dass  man  nämlich  die  Schutzwache  aus  den  ver-< 
meintlichen  Räubern  selbst  wählte.  Man  geht  übet 
Bethlehem  zu  den  Teichen  Salomo'e,  welche  genau 
beschrieben  werden.  Von  da  östlich  nach  dem  so-» 
genannten  „Frankenberg,''  welchen  der  Verf.  mit 
Üerodium  identificirt,  wie  schon  Berggren  und  Rau- 
mer. Eben  so  sicher  ist  längst  schon  Thekoa  be«- 
stimmt,  dessen  Ruinen  noch  immer  den  alten  Namen 
führen*  Unsre  Reisenden  zogen  fortwährend  in  all- 
gemein-südlicher Richtung  tiefer  in's  Gebirg  Juda 
liinein  auf  Wegen,  die  kaum  noch  der  Fuss  eines 
Europäers  betreten  hatte.  Sie  berührten  das  Dorf 
Beni  Naim  mit  der  hochgelegenen  Moschee,  und 
besuchten  dann  die  bisher  noch  unbekannten  Ruinen 
von  Siph  (*)^v).  Es  ist  dies  die  Gebirgsstadt,  wels- 
che Jos.  15,  55  und  1  Sam.  83,  vgl.  86,  1.  8  und 
Ps.  54,  8,  erwähnt  wird  in  Verbindung  mit  Maon, 
Carmel  und  Jutta.  Eine  andere  ist  Jos.  15,  84  ge- 
meint. Welche  von  beiden  es  war,  die  Rehabeam 
befestigte  (8  Chr.  11,  8),  ist  zweifelhaft,  doch 
wahrscheinlich  die  erstere.  Dann  werden  beson- 
ders noch  Carmel  (1  Sam.  85  u.  a.)  und  Maon  (jetzt 
MaHn')  mit  ihren  Ruinen  ^  sowie  andere  Orte  dieser 
Gegend  besprochen,  welche  die  Reisenden  später 
auf  dem  Rückwege  von  Petra  zum  Theil  selbst 
besuchten.  Von  Carmel  reisten  sie  gerade  östlich 
diurch  die  Wüste  nach  Engedi.     Auf  der  JBöhe  des 
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sehr  steilen  Passes  angekomnien ,  der  zu  diesem 
Orte  hinabführt^  übersahen  sie  mit  eiuem  Male  den 
grossten  Theil  des  todten  Meeres  und  am  Fusse  des 
Passes^  in  einer  Tiefe  von  mindestens  150(X  Fuss 
(nicht  500,  wie  durch  einen  Schreibfehler  im  Texte 
Steht;  das  Richtige  findet  sich  in  dem  vorläufigen 
Reisebericht,  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenl.  II, 
861)9  die  Trümmer  von  Engedi.  „Mein  Gefährte 
hatte  die  Höhen  des  Libanon  und  die  Gebirge  Per- 
siens  durchstreift ,  und  ich  hatte  früher  die  Schwei-  . 
zeralpeu  bestiegeji;  aber  keiner  von  uns  war  je  auf 
einen  so  beschwerlichen  und  gefahrvollen  Pass  ge- 
stossen.  Von  denen ,  welche  ich  gesehen,  ähnelt 
ihm  die  Gemmi  am  meisten,  aber  diese  ist  nicht  so 
hoch  und  der  Pfad  ist  besser."  (8.  438).  Dieser 
Pass  ist  es  vielleicht ,  der  8  Chr.  SO ,  16  y'^xn  nbrc 
heisst.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hier  das 
alte  Engedi  mit  seinen  Gärten  gelegen  hat.  Der 
Name  ist  noch  derselbe  ^Jc>.  qac,  der  untere 
Theil  des  Berges  ist  terrassirt,  die  Gärten  werden 
durch  einen  schonen  warmen  Quell  bewässert,  der 
oben  am  Abhänge  entspringt,  und  Klima  und  Boden 

sind  dem  von  Aegypten  gleich.  Gegen  Ilaumer*s 
Annahme  von  zwei  oder  drei  Orten  dieses  Namens 
]iat  sich  Ref.  bereits  in  der  Gruber'schen  Encyclo« 
pädie  Art.  Engedi  erklärt. 

Nachdem  frühere  Reisende  über  das  iodie  Meer 
und  seine  Umgebungen  so  viel  Unwahres  ^und  Ucber- 
triebenes  berichtet  haben ,  ist  es  ein  wahrer  Genuss, 
in  der  Schilderung  des  Vfs.  sich,  vor  Täuschung 
und  Missverständniss  sicher  zu  fiihlen  und  nach 
seinen  gewissenhaften  und  verständigklaren  Anga- 
ben sich  ein  correcteres  Bild  dieses  merkwürdigen 
See's  entwerfen  zu  können.  Der  genaueste  Bericht 
war  bisher  der  von  Irby  und  Mangles,  aber  ihr 
.Reisewerk  ist  bekanntlich  sehr  unzugänglich.  Gute 
Beobachtungen  gaben  indess  auch  Seetzen,  Legh, 
Schubert  und  einige  Andere.  Nach  diesen  neuesten 
Beobachtungen  erscheint  schon  die  Form  des  todten 
Meeres  auf  der  Karte  ganz  anders  als  früher;  na- 
mentlich ist  die  Halbinsel,  welche  von  dem  südh- 
chen  Theil  der  Ostküste  hervortritt,  bedeutender  an 
Umfang,  als  nach  früheren  Darstellungen,  und  das 
Nordende  des  See's  reicht  bis  zur  Breite  von  Je- 
rusalem hinauf.  Nach  der  Untersuchung  von  Engedi 
zogen  unsre  Reisenden,  weil  der  Weg  am  Ufer 
durch  vorspringende  Klip'pen  öfter  abgeschnitten  wird, 
iBunächst  noch  eine  Strecke  oben  auf  dem  Gebirgs- 
Jande  nördlich ,  wo  sie  dann  bei  dem  letzten  Vorge- 
birg  auf  dieser  Seite,  Rüs  el^  Peschchali  »^sj;:^\  ^L 

hinabstiegen  und  nun  am  niedern  Ufer  hingingen,  bis 
sie  die  Jordanfurt  jJb^I  el'-Helu  erreichten.      Das 

'südliche  Ende  berührten  sie  später  auf  der  Reise 
pach  Petra.  Aus  den  verschiedenen  Beobachtungen 
ergab  sich  die  Breite  des  todten  Meers  bei  Engedi 
zu  2V49  ^^^  ganze  Länge  aber  zu  10  deutschen  Mei- 
len, wobei  Engedi  ungefähr  im  Mittelpunkt  der  west- 
lichen Küste  liegt.  Die  Schätzung  des  Josephus 
( jüd.  Kr.  4^  8,  4)  ist  demnach  viel  zu  hoch  und  un- 


genau* Der  Vf.  handelt  zuerst  von  Gestalt  und 
Charakter  der  Küsten  des  todten  Meeres.  Mau  fln» 
det  an  denselben  wohl  eine  drückende  Hitze,  wie 
in  dem  ganzen  Ghor,  aber  keine  verpesteten  Dün- 
ste; zwar  dürre  Strecken,  Schwefelstücken ^  Salz, 
Asphalt  u.  dgl.,  aber  an  .einzelnen  Stellen  auch  ge- 
sunde Quellen  und  um  sie  her  Rohrgebüsch,  ja 
Bäume  und  Gärten;  zwar  hat  das  Wasser  keine 
Fische,  aber  erlogen  ist's,  wenn  behauptet, wird ^ 
dass  kein  Vogel  am  Ufer  sich  blicken  lasse.'  Der 
Vf.  berührt  die  merkwürdige  Entdeckung  der  letzten 
Jahre  ^  dass  das  todte  Meer  tief  unter  dem  Spiegel 
des  Mittelmeers  hegt;  aber  er  ^acht  auch  auf  das 
Schwankende  und  Unsichere  dieser  Beobachtungen 
aufmerksam  (S.  455).  Die  bekannte  Uebungskraft 
des  Wassers  (,,;?er«<i  imperiiique  nandi  perinde 
atlülluntur"  Tacit.y  und  ebenso  Aristoteles,  Plinius^ 
Josephus  und  Neuere )  brachte  Hr.  R.  an  sich  selbst 
iii'Erfahruug,  als  er  darin  badete  (S.  444).  Er  stelU 
die  Resultate  der  verschiedenen  bis  jetzt  angestell- 
ten chemischen  Untersuchungen  des  Wassers  zu- 
sammen (S,  457  ff.).  Asphalt  scheint  in  grösserer 
Menge  nur  in  Folge  von  Erdbeben  vom  Boden  des 
See's  aufzusteigen  (S.  464).  Die  Halbinsel  erscheint 
zuerstaufSeetzen's  Karte;  sie  wird  hier  vorzuglich 
nach  Irby  und  Maogles  beschrieben  (S.  465  ff.). 
Seetzen  gab  auch  die  erste  Nachricht  von  der  Exi- 
stenz einer  Furt,  die  aber  nur  bei  sehr  niedrigem 
Wasserstand  zu  passiren  ist.  Die  sogenannten  5o- 
domsäpfel  sind  die  Frucht  des  Oescher  -  Baumes 
(yi*  Asclepias  gigantea^  „Die  Frucht  hat  voh 
aussen  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  grossen  glatten 
Apfel  oder  einer  Apfelsine,  und  hängt  in  Büscheln 
von  drei  oder  vier  zusammen ;  wenn  sie  reif  ist ,  hat 
sie  eine  gelbliche  Farbe.  Sie  fiel  jetzt  schön  und  lo- 
ckend ins  Auge  und  fühlte  sich  weich  an ;  aber  wenn 
man  sie  drückt  oder  stösst,  so  bricht  sie  platzend 
auf,  wie  eine  Blase,  und  nur  die  Fetzen  der  dünnen 
Schale  und  ein  paar  Fasern  bleiben  in  der  Hand  zu- 
rück. Sie  i^t  in  der  That  hauptsächlich  mit  Luft  ge- 
füllt wie  eine  Blase,  wodurch  sie  die  runde  Gestalt 
erhält,  während  in  dem  Mittelpunkte  eine  kleine  dün- 
ne Hülse  von  dem  Stil  aus  durchläuft  und  dnrch  Fäd- 
chen  mit  der  Schale  verbunden  ist.  Die  Hiilse  enthält 
eine  kleine  Quantität  zarter  Seide  mit  Samenkömem. 
Die  Araber  sammeln  die  Seide  und  drehen  daraus 
Lunten  für  ihre  Flinten."  (S.  473).  Hasselquist  fand 
die  Sodomsäpfcl  irriger  Weise  in  der  Frucht  des  So^ 
lanum  meiongena.  —  Von  der  Höhe  des  Passes  von 
Engedi  sieht  man  südlicl^  auf  einer  pyramidenförmigen 
steil  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Klippe  die  Ruine 

Sebbeh  x^,  in  welcher  zuerst  Hr.  ämi/A,  wir  glau- 
ben, mit  gutem  Recht  die  berühmte  von  Herodes 
dem  Grossen  unüberwindlich  gemachte  Feste  ilfA«iirfa 

O^c,  üLao^,  Jwao/«  d.  i.^  Bergspitze,  Felsenburg)  er- 
kannte.   Der  Punkt  ist  der  näheren  Untersuchung  ei- 
nes künftigen  Reisenden  zu  empfehlen.  — 
iDie  Forttetzunp  folgte 
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Halls,  Buchb.  d.  Waisenhauses:  Paläilina  und 
die  $udUch  attgränzenden  Länder.  Tagebuch-einer 

Reise unternommen  von  Eduard  R^ituon 

und  Eli  Smith  U.8.W. 

(.Fortsetzung  von    Nr.  710     x 

•Y  T  ir  übergehen  jetot,  was  über  den  Jordan ,  seine 
Ufer,  sein  jährliches  Anschwellen  und  daii  ganse 
Ohor  gesagt  wird ,  sowie  das ,  was  Jericho  und  seine 
Ebene  betrifft,  und  erwähnen  nur  im  Vorbeigehen, 
dass  die  Reisenden  auf  dem  Wege  dahin  die  Quelle 
Raglüy  wahrscheinlich  das  biblische  Beih  hogUiy 
dann  weit  NW.  davon  bei  Deir  Dibw&u  eine  Rui- 
nenstelle sahen,  welche  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit für  Ai  gehalten  werden  kann.  Sie  kamen 
auf  diesem  Wege  noch  einmal  nach  Bethel,  und 
besuchten  auf  der  Ruckkehr  von  da  nach  Jerusa* 
lem  das  auf  einem  Berge,  zehn  Minuten  von  der 
Strasse  östlich  abliegende  er-jR^m,  welches  Hr.  JR. 
für  das  ajttestamentJiche  Rama  in  der  Nähe  von 
Gibea  hält  (Rieht.  19,  ISf). 

Diese  Reise  nach  dem  todten  Meere  und  Jeri- 
cho hatte  acht  Tage  gedauert.  Weil  nun  unterdes- 
sen in  Jerusalem  die  Pest  um  sich  gegriffen  hatte 
und  eine  Absperrung  der  Stadt  zu  furchten  war,  so 
hielten  sich  die  Reisenden  jetzt  nur  einen  Tag  da- 
selbst auf  und  traten  sogleich  wieder  eine  längere 
Reise  nach  Gaza  und  Hebron  an ,  xim  von  dem  letz- 
tern Orte  aus  einen  Abstecher  nach  Wädi  Müsa 
i^Petra')  zu  machen.  Den  Bericht  über  die  erstere 
Reise  enthält  der  eilfie  Abschnitt,  der  letzte  des 
zweiten  Bandes.  Das  wichtigste  Resultat  derselben 
ist  die  Ermittelung  der  Lage  von  Eletitheropolis  y 
vorzüglich  darum  wichtig,  weil  Eusebius  und  Hie- 
ronymus  von  diesem  Orte  aus  viele  Entfernungen 
bestimmen,  weshalb  sich  auch  Hr.  Robinson  und 
Hr.  Smith  alle  nur  erdenkliche  Mühe  gaben,  dies 
erwünschte  Resultat  mit  möglichster  Sicherheit  zu 
gewinnen.  Der  Eindruck  von  diesem  unermüdlichen 
Bemühen  dVängt  sich  dem  Leser  dieses  Abschnittes 
sehr  merklich  auf  in  der  Ansfiihrlichkeit  der  be- 
il. L.  9.    iS42.    Erster  Bund. 


treffenden  Partie;  aber  er  nimmt  auch  die  lieber* 
Zeugung  mit  davon,  dass  das  Ziel  erreicht  and  die 
Mühe  gelohnt  sey.  Die  Stelle  jener  im  4.  und  Steh 
Jahrhundert  berühmten  bischöflichen  Stadt  ist  näm- 
lich in  den  Ruinen  bei  dem  heutigen  Dorfe  jBM- 
Gibrin  zu  suchen«  Dieselben  sind  sehr  massiv  und 
ausgedehnt,  und  weisen  zum  Theil  ganz  unzwei-» 
.deutig  auf  jömischen  Ursprung  hin  (s.  die  Beschrej»» 
buug  S.  613  ff.).  Bei  dem  ersten  Besuche  des  Ortes 
gewannen  unsre  Retsenden  noch  nicht  hinreichende 
Sicherheit  über  die  Identität  dieser  Stelle  mit  Eleu- 
theropolis.  ZWar  hatten  sie  mehrere  von  Eusebius 
und  Uieronymus  genannte  Ortschaften  passirt,  oder 
im  Gesichtskreis  gehabt,  wie  Bethsemes,  Sor^a 
(  Zarea  ) ,  Jarmuth ,  Socho ,  bei  denen  die  von  jenen  ^ 
Schriftstellern  notirte  Entfernong  von  Uleutheropolis 
ganz  gut  auf  diesen  Punkt  passte ;  aber  der  heutige 
Name  B^t  -  Gibrin  führte  offenbar  auf  das  Beiogabra 
des  Ptolemäus  und  der  Peutiugerschen  Tafel  zurück, 
das  Beigßberin  deir  kirchlichen  Notitiae,  die  Feste 
Gibelin  der  Kreuzfahrer  und  das  ßH -»Gibrin  oder 
Ifä^-Gifrf'i/ der  arabischen  Qeogriqihen.  So  erhielt 
Hr.  JR.  den  falschen  Eindruck,  dass  Eleutheropofis 
vielleicht  etwas  nordwesihch  von  dieser  Stelle  ge- 
legen haben  könne,  und  dies  veranlasste  deh  Be- 
such von  Teil  es^-Süfieh  (dem  ßlanchegarde  oder 
Atba  Speciila  der  Kreuzzfige),  wo  aber  sogleich  die 
Ueberzeogung  eintrat,  dass  dies  nicht  die  Lage  von 
Eleutheropolis  seyn  könne.  Im  Gegentheil  bestä- 
tigte sich  beim  zwmten  Besuche  von  Bit^dibrin 
die  Identität  dieses  Orte;i  mit  Eleutheropolis  noch  . 
weiter  durch  di<9  Entfernungen  von  da  nach  Idhna 
(Jedna)  und  Böt-Nefsib  (d^2c^),  sowie  auf  negati- 
vem Wege  durch  die  gewonnene  Erfahrung,  dass  es 
in  der  ganzen  Umgegend,  innerhalb  des  Terrains, 
wo  Eleutheropolis  nothwendig  gestanden  .haben  muss 
durchaus  keine  Ruinen  giebt,  die  mau  auf  diese  alte 
Stadt  beziehen  könnte*  So  wird  denn  obiges  Resul- 
tat vorläufig  als  ein  sicheres  hingestellt  und  ange- 
nommen, dass  Bethgabra  der  ältere  Name  des  Ortes 
war,^  für  welchen  eine  Zeitlang  Eleutheropolis  ge- 
braucht wurde,  bis  dieser  durch  den  alten  wieder  > 
C(4) 
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ganz  verdrängt  ward,  gerade  wie  Jerusalem  eine 
Zeitlang  Aelia>  JLydda  Bioapoli»  biese,  u.  s.  w.  Man 
B.  über  den  zweiten  Besuch  S.  660  ff.  un4  die  Ar- 
gumentation S.  673  ff.  nebst  den  beiden  letzten  An- 
merkungen hinter  diesem  zweiten  Bandc^  wo  zugleich 
ilie  neuerlich  aufgestellte  Meinung  widerlegt  wird^ 
\i^elche  Eleutheropolis  mit  dem  Ceperaria  der  Peu- 
tingerschen  Tafel  identificiren  wollte.  Ein  ausdf ück- 
liches  historisches  Zeugniss  hat  Robinson  für  seine 
Ansii^ht  nicht  auffinden  können;  denn  diejenigen 
Schriftsteller,  bei  welchen  Eleutheropolis  vorkommt 
(ausser  den  kirchlichen  gehören  dahin  auch  Ammian 
und  Suidas^  sowie  einige  Münzen  aus  dem  Anfang 
des3ten  Jahrh.}^  erwähnen  des  Namens  Bcthgabra 
nicht,  und  so  auch  umgekehrt.  Nur  in  den  AcUs^ 
Mariyrum  finden  sich  einmal  beide  Namen  vereinigt 
in  dem  Ausdruck  iv  Bfi&oyavQjj  rijg  ^EXev&fQonoXtwg , 
in  welcher  Zusammenstellung  aber  eher  eine  Unter- 
scheidung der  beiden  Orte  als  die  Identität  dersel- 
ben zu  liegen  scheint^  yiras  der  Vf.  durch  Annahme 
einer  später  missverstandenen  Glosse  zu  beseitigen 
sucht.  Wenn  er  darin  vielleicht  Hecht  hat^  so  fehlt 
es  doch  zu  völliger  Bestätigung  der  Sache  noch  im- 
mer an  einem  unzweideutigen  historischen  Zeugniss 
aus  einer  Zeit^  in  welcher  man  das  Bewusstseyn  über 
die  Identität  von  Bethgabra  und  Eleuth.  noch  voraus^ 
setzen  könnte.  Ein  solches  glaubt  aber  Ref.  ge- 
funden zu  haben.  Nämlich  in  den  von  Assemani 
edirten  syrischen  Acta  Martyrum  wird  Tom.  II.  p.  309 
berichtet^  dass  der  Märtyrer  Petrus  Abselama  aus 
dem  Orte  Anea  gebürtig  gewesen  ^  der  im  Gebiet  von 

Beih-'Gubrin  ^^k^DQ^t    AaO  liege;  die  griechischen 

und  lateinischen  Berichte  haben  aber  statt  dessen 
19  tm  Gebiet  von  Ele\äheropolis."  Vgl.  ebend.  p.  S07. 
Künftigen  Reisenden  ist  die  nochmalige  Durchfor- 
schung des  betreffenden  Terrains  und  namentlich 
auch  der  dortigen  merkwürdigen  unterirdischen  Höh- 
len zu  empfehlen^  in  deren  einer  Hr.  M.  ein  paar 
altarabischo  Inschriften  fand^  die  aber  nur  von  spä- 
teren Besuchern  herrühren  und  über  die  Bestimmung 
der  Höhlen  keinen  Aufschluss  geben.  Man  s.  S.663 
und  Anm.  31  am  Endo  des  Bandes. 

Ausser  Eleutheropolis  gelang  es  in  djeser  von 
iCnropäern  so  wenig  besuchten  Gegend  noch  manche 
andere  alte  Ortslage  theils  mit  aller  Sicherheit,  theils 
mit  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
stimmen^ z.  B.  Kirjath-Jearim  auf  der  Grenze  von 
Juda  und  Benjamin  =>  dem  heutigen  Karjet  -  el  -  'Enab 
S.  586,    Eglpn  =  'Ag'lftn  S.  657,    Beth-Tappuah 


(Jos.  13,  S3)  =  Tefftth  S.  700  u«  a.  Ungenügend 
ist  die  Zusammenstellung  des  heutigen  Sti6b4  mit 
dem  Rama  Samuefs  und  Rämathaim  Zophim;  denn 
tlteils  stimmt  der  Name  nicht  recht  überein,  theils 
wird  durch  diese  Annahme  die  1  Sam.  10,  2  vorkom- 
mende Angabe  über  dieLocalität  nicht  hinreichend  er* 
klärt.  Eine  neue  Lösung  der  obschwebenden  Schwie- 
rigkeit giebt  ür.Dr.Gesenitts  in  dem  noch  nicht  publi* 
cirten  letzten  Heft  des  Thesaurus  S.  1276,  indem  er 
annimmt,  dass  Samuel's  Wohnort  Rama  auf  der  Hö- 
he gelegen,  welche  jetzt  gewöhnlich  Frankenberg 
genannt  wird  und  wo  Hr.  Robinson  die  Ortslage  von 
Herodium  bestimmt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
jene  Schwierigkeit  durch  diese  scharfsinnige  Con- 
jectur  auf  befriedigende  Weise  beseitigt  wird.  Der 
Umstand,  dass  sich  für  den  Frankenberg  heutzutage 
keine,  Spur  eines  alten  biblischen  Namens  erhalteu 
hat,  lässt  uns  zwar  einen  Haitpunkt  der  Art  ver- 
missen ;  aber  auf  der  andern  Seite  lässt  er  uns  auch 
freie  Hand,  den  Namen  Rama,  der  ohnedies  ^fldAe 
bedeutet,  auf  diesen  Hügel  anzuwenden.  Nur  das 
dünkt  uns  hierbei  eine  Schwierigkeit^  dass  man  dann, 
wie  aiich  Dr.  Qesenius  thut,  den  Stammoti  des  Bl- 
kana,  nämlich  Rämathaim  Zophim  (1  Sam.  1,  1) 
von  dessen  gleich'  darauf  (.Vs  3  u.  19)  bezeichneten 
IFi^Anorte  Rama  zy  unterscheiden  genöthigt  ist,  wäh- 
rend es  allerdings  naher  zu  liegen  scheint,  das  ;;VOfi 
seiner  Stadt"  Vs  3  und  „kämen  heim  gen  Rama'* 
Vs  19  auf  Rämathaim  Vs  1  zu  beziehen.  —  Der 
Schluss  dieses  Abschnitts  liefert'  noch  eine  ausfuhr- 
liche Beschreibung  von  Hebron. 

Der  zwölfte  Abschnitt,  im  dritten  Band  S.  1 
bis  801,  geleitet  uns  von  Hebroh  nach  tVadl  Müsa 
und  wieder  zurück.  Das  Hauptziel  dieser  Reise , 
die  merkwürdigen  Felseubehausungen  des  alten  Pe-^ 
troy  sind  uns  vorzüglich  durch  Laborde*s  Pracht- 
werk näher  bekannt  geworden.  Die  Beschreibung. 
Burckhardt's  fand  fir.  R.  an  Ort  und  Stelle  überra- 
schend genau,  obwohl  dersejbe  kaum  einen  Tag  hier 
zubrachte  und  von  seinem.  Führer  eifersüchtig  be- 
wacht wurde.  Irby  und  Mangles  sind  ausführlicher^ 
aber  sie  schmücken  aus  und  werden  bisweilen  un- 
klar. In  Hn.  R*s  eignem  Bericht  scheint  Uns  be- 
sonders von  Gewicht ,  was  er  S.  62. 80  f.  sagt  von 
dem  gemischten  Baustil  dieser  Monumente  i|nd  der 
thellweisen  Aehnlichkeit  mit  solchen,  die  in  der 
Umgebung  von  Jerusalem  sich  finden,  desgleichen  die 
Vermuthung  über  die  Bestimmung  derselben  (S.  81  ff.), 
ferner  die  Berichtigung  der  nach  früheren  Berichten 
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sieb  anfdrängeQdeti  YorsteDanjff  ^  ,  alS'  wenn  die  iedte 
Stadt  an  allen  Seiten  Von  senkifechten  KHppen  einge- 
schlossen gewesen^  während  dies  in  der  That  nur  im 
Osten  und  Westen  der  Fall  war  (S.  75.  76)  y  endlich 
das  Geschichtliche  über  die  Bewohner  der  Stadt  und 
Umgegend  9  Edomiter,  Nabatbäer  u.s.  w.  (8.  lOSff.)» 
sowie  der  Nachweis  der  Identil&t  der  Lage  des  alten 
Petra  mit  dorn  heutigen  Wadi  Musa.  ond  einige  andere 
damit  zusammenhängende  Untersuchungen  (S.  15^  IT« 
und  Anm.  36.  am  Ende  des  Bandes).  Das  Keauttat  in 
der  letzteren  Beziehung  spricht  der  Vf.  S.  767  dahin 
aus:  dasses  in  alten  Zeiten  dort  nur  eine  einzige  Stadt 
Petra  gab»  die  bald  zu  Edom,  bald  zu  Arabien,  bald~ 
auch  zu  Palästina  gerechnet  wurde  ^  und  deren  Ue^ 
berreste  noch  in  Wadi  Musa  zu  sehen  sind,  und  dass 
die  Kreuzfahrei*  irriger  Weise  den  Namen  Petra  auf 
Kerak  übertrugen.  Wir  fugen  dem  noch  bei ,  dass 
auch  die  arabischen  Geographeu  von  Wadi  Musa  Kun-* 
de  höben  y  was  dem  Vf.  entgangen  i^.  Nach.  Jakut 
liegt  es  im  Gebirg  Scherat  Bfy^  in  der  Nähe  von 
^Ammän.  Desgleichen  wird  es  von  Kazwini  erwähnt 
(Aihär  el  -  bil/id  fol.  80  cod.  Gotk.')  als  ein  schönes' 
Thal  mit  vielen  Oelbäumen  südlich  von  Jerusalem. 
Beide  erwähnen  der  Sage,  dass  dort  Mose  Wasser 
aus  dem  Felsen  geschlagen*  (womit  der  neuere  Name 
irgendwie  zusammenhängen  mag);  ja  Kazwitu  beruft 
sich  auf  einen  Augenzeugen^  der  dort  jenes  Felsen-? 
stück  ,1  Von  der  Grösse  eines  Ziegeukopfes  "  gesehen 
haben  wollte. 

Zu  demSüdehde  des  todten  Meeres  hinunter  stie- 
gen unsre  Reisenden^  von  Hebron  kommend,  über 
den  Pass  Zuweirahy  ein  Name,  der  mit  dem  bibli- 
schen Zoar  nichts  gemein  hat,  wie  S.  Sl  und  7ö5  ff. 
ausführlich  bewiesen  wird.  Es  wurde  der  merkwiir* 
dige  Berg  Khaschm  Usdum  mXm\  «^A^  (d.  i.  der  Na^ 
senknorpel  von  Sodom)  untersucht,  den  zuerst  Ful- 
cber  QGesia  Dei  p.  405),  dann  Seetzen,  Irby  und 
Mangles  erwähnen.  Die  ganze  Masse  dieses  Berges 
besteht  aus  Steinsalz ,  und  hat  abwechselnd  eiueJEIö- 
he  von  100  bis  150  Fuss;  er  ist  iKwar  mit  Schichten 
von  kreidigem  Kalkstein  oder  Mergel  bedeckt,  abOr 
die  Salzmasse  bricht  oft  hervor  und  zeigt  sich  au  den 
Seiten  in  40  bis  50  Fuss  hohen  und  mehrere  hundert 
Fuss  langen  senkrechten  FeLswäuden.  Unten  liegen 
viele  herabgefallene  Salzbiöcke.  Er  hat  eine  Länge 
von  SVi  Stunden.  Die  Ebene  an  seinem  Fuss,  ein 
Theil  des  Ghdr,  ist  ohne  Zweifel  das  biblische  Salz-- 
thaly  und  irgendwo  In  der  Nachbarschaft  muss  auch 
die  Sahstadt  (Jos,  15,  61.  62)  gelegen  haben.  Eine 
Höhle  führte  die  Heisenden  3  bis  400  Su^  m  das  In- 


nere des  Berges  hinrin,  wo  überall  Decke,  Seite« 
und  Boden  aus  festem  Salz  bestanden.  Man  s.S.SSff. 
und  vgl.  Bd.  8.  S.'  435.  Von  dem  seichten  S&dende 
des  todten  Meeres  nach  Süden  hinauf  erstreckt  sich 
ein  Salzmorast  etwa  eine  Meile  lang,  welchen  das 
Meer,  wenn  es  hoch  ist,  bedeckt.  Diese  Strecke  ist 
natürlich  ganz  unfruchtbar;  wogegen  der  in  den  Sud* 
ostwinkel  einlaufende  Wadi  el-Ahsi  Fruchtfelder 
bewässert.  —  Wichtig  war  für  Hn.  R.  die  Beobach- 
tung, dass  in  einer  südlichen  Entfernung  von  3  Stun- 
den von  hier  aus  das  Ghor  offenbar  durch  eine  quer 
von  O.  nach  W.  in  einem  flachen  Kreisabschnitt  lau- 
fende Klippenreihe  geschlossen  war,  die  eine  Stufe 
bildete  zu ,  der  hoher  liegenden  Fläche  des  Wadi 
Arabahy  der  erst  von  da  an  bis  zum  MB.  von  Akaba 
diesen  Namen  führt ,  während  das  nördliche  Thal  von 
den  Klippen  bis  zum  See  Tiberias  das  Ghor  genannt 
wii'd.  Die  bekannte  Annahme,  welche  seit  Burck-* 
hardt  vielen  Beifall  fand  und  erst  durch  Letronne's 
Scharfsinn  erschüttert  wurde^  dass  nämlich  Wadi 
Arabah  vor  Alters  das  Bett  des  Jordan  gewesen  und 
dieser  FIuss  sonach  sich  in  den  Meerbusen  von  Aka- 
bah  ergossen  habe,,  wird  durch  diese  klippenreihe  in 
Verbindung  mift  der  sonstigen 'Beschaffenheit  des  Ter- 
rains ganz  vernichtet.  Das  todte  Meer  liegt ,  wie  wir 
gesehen  haben,  tief  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmee- 
res und  hat  offenbar  so  lauge^  als  die  jetzige  Form 
unsrer. Erdoberfläche  besteht,  fortwährend  , ein  Was- 
serbecken gebildet,  in  welches  nicht  blos  die  Gewäs- 
ser, die  von  Norflen,  Westen  und  Osten  kommen, 
sondern  auch  sämmthche  Wassermassen  des  Wadi 
Arabah  mit  seineu  Nebenwadi's,  die  zum  TheiL  wie 
der  Wadi  Gerafeh,  ihren  Ursprung  noch  südlich  von 
der  Nordspitze  des  MB.  von  Akabah  nehmen,  von 
jeher  aufgenommen  hat.  Die  Klippen  haben  verschie- 
dene Höhe  von  50  bis  zu  150  Fuss,  Jbir.  R.  vermu- 
thet  in  ihnen  die  59  Höhe  Akrabbim  ",  die  hier  die  süd- 
liche Grenze  von  Jucla  bilden  sollte,  4  Mos.  34,  4. 
Jos.  15,  3.  Im  östlichen  Theil  derselben  kommt  der 
Wadi  Geiby  der  grosse  Abieiter  des  Arabah,  zwi- 
schen 100  bis  150  Fuss  hohen  steilen  Klippen  herun- 
ter, ein  Wadi  in  einem  Wadi.  Hier  führte  der  Weg 
hinauf  zu  der  wüsten  Ebene  des  Arabah  und  nach 
Wadi  Musa.  Die  Besteigung  des  Berges  Uor  wurde 
durch  ein  unangenehmes  Ereigniss  verhindert,  das 
einzige  der  Art,,  das  uusern  Aeisenden  begegnete 
Der  Schech  von  Wadi  Musa  trat  ihnen  nämlich  mit 
einem  Haufen  von  dreissig  bewaffneten  Leuten  in  dea 
Weg  und  forderte  ein  Geschenk  von  1000  Piastern 
(=^50  spanischen   Thalern}.      Zu  nicht  geringem 


an 
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Schrecken  der  Angehaltenen  ergab  sieh'e,  dass  der 
Scheoh  derselbe  Abu  •*  Zeitua  war,  der  im  Jabr  1818 
die  Heiaenden  Bankes,  Irby  und  Maugles  so  sehr 
beunruhigte.  Aus  Furcht  jedoch  vor  dem  Pascha  von 
Aegypten,  auf  weichen  sich  Hr.  Smith  hartnäckig 
berief^  Hess  er  jetzt  immer  mehr  von  seiner  Forde- 
rung nach  und  mnsste  sich  zuleUt  in  die  ginzliche 
Verweigerung  des  Qeschenks  fägen.   Um  dem  Haub« 

Sesipdel  desto  schneller  su  entgehen .  wurde  die 
kückreise  beschleunigt ,  bis  man  sicher  zu  seyn 
Staubte.  Def  Rückweg  nach  Hebron  führte  bald  von 
em  Herwege  westlich  ab  über  die  Quelle  e/-  Weibek 
(Kades  Barnea?),  den  Pass  Sef'äk  (sUiAlt  =  nfix 
das  auch  Horma  m;*in  hiess,  Rieht.  1,  17.  4  Mos.  14. 
45.  Si,  3.  Jos.  15^^30  u.a.?),  Kurnui  (Thamarf 
Bzech.47)10);  'Ar^ürah  (^^j^f^  =  Aroer  -^jn^j  ISam. 
80;  88)  und  el^  Milch  (gJUIt  »  Molada  niVieVI) 

nach  Hebron.  Die  hier  gegebenen  Bestimmongen  al- 
ter Ortslagen  haben  zum  Theil  noch  etwas  Unaiche«» 
res  und  stützen  sich  weniger  auf  Ucbereinstimmung 
mit  den  neueren  Namen  als  auf  anderweitige  Combi- 
nationen.  Auf  eine  Prüfung  des  Einzelnen  können 
wir  nicht  eingehen  j  ohne  zu  ausfuhrlich  zu  werden. 
Wir  machen  daher  nur  noch  alif  die  allgemeineren 
Betrachtungen  über  die  Arabah  (S.  153  ff.)  und  die 
Annäherung  der  IsraeUten  an  Palästina  (S.  170 ff.) 
aufmerksam,  und  gehen  zum  folgenden  Abschnitt  über. 
Pieser  dreizehnte  Absckniti  S.  S05  --  S85  be- 
schreibt eine  Reise  von  Hebron  nach  Ramleh  und  Je- 
ruBolem,  Man  ging  zuerst  in  westlicher  Richtung  nach 
dem  grossen  Dorfe  Dura,  welches  Hr.  il.  für  das 
alttestamentliche  Adoraimy  das  Adora  des  1  B.  der 
Makkab.  {1^^  M)  uud  des  Josephus  häU^  obwohl 
sich  keine  Spuren  des  Alterthums  daselbst  finden. 
Die  Ruinen  von  e/-jBiirjf  entsprachen  den  Erwartun- 
gen nicht,  welche  der,  übertriebene  Bericht  der  Ara- 
ber rege  gemacht  hatte.  Von  da  ging  es  nördlich  über 
Idhna  nach  Terhumteh  d.  i.  Tricomias,  einem  alten 
Bischofssitz  der  Palaesiina  prima  (Reland  S.  1046); 
dann  nach  BH  Nefoib  (s.  oben!) ,  bei  einer  ungeheu- 
ren Terebinthe  vorbei ,  die  an  die  Terebintfae  Abra- 
ham^ erinnerte  (S.  S^l)^  nach  Bei  NetHfj  'Ain  Sckems 
pkii  den  Spuren  einer  alten  Stadt  (  Beth  -  Semes  )  ^ 
nAch^Äkir^  worin  der  Vf.  Ekron  erkennt,  und  nach 
dem  bekannten  Jtam/eA,  wo  besonders  der  alte  Tburm 
auf  der  Höhe  im  Westen  der  Stadt  die  Aufmerksam- 
keit der  Reisenden  fesselte,  der  eine  weite  und  schö- 
ne Aussicht  gewährte.  Sehr  schlagend  ist  hier  der 
Beweis  geführt,  dass  Ramleh  nicht  das  Arimaihia  des 
N.  T's.  und  noch  weniger  das  Rama  Samuels  sevn 
kann ,  dass  die  Stadt  vielmehr  erst  saracenischen  Ur- 
sprungs und  jener  Thurm  seiner  ersten  Bestimmung 
na6h  ein  Minäret  ist.  Zwar  wäre  es  eine  Möglichkeit, 
den  Namen  JCafim/n  als  ein  lateinisches  Deminutiv  von 
Rama  anzusehn;  aber  da  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugniss  des  Wilhelm  von  Tyrus,  des  Marinus  Sa- 
nutus  und  der  arabischen  Geographen  Ramleh  erst  von 
den  Huhammedanern  erbaut  worden  ist  und  eine  In- 
schrift am  Thurm  die  Jahrzahl  710  H.  =  1310  Chr. 


enthfilt .  so  miMs  iii«d  ^esen  Namen  als  eüMo  eekt 
arabischen  jJU^  ansehen ,  der  aich  auf  4en  §an^em 

Boden  bemebt,  auf  welchem  die  Stadt  erbaut  wurde. — 
Ueber  die  Ijage  von  Aniifiairis  erklärt  sich  der  Vf. 
S.  S57  ff.  mit  Raumer  einverstanden,  da  auch  die  un- 
ten zu  erwähnenden  von  Smiih  gesammelten  Ortsver- 
zeichnisse den  alten  Namen  desselben  Kefir  Säba  in 
der  betreffenden  tiegend  haben.  —  Nach  dem  Beaucli 

yon  L^da  berübrea  sie  denOrtO'iifi«»  d.j.  ima  2  Chr. 
1|8, 18;  dann  das  antere  iind  obere  jB^f-^(7r  C^ethho«- 
ron),  worauf  sie  nach  Jerusalem  zurückkommen. 
Nebenbei  wird  der  Ort  Jälo  rechts  von  der  Strasse  für 
das  alltest.  Ajjulon  erklärt,  und  das  nahe  dabei  lie- 
gende Emmaua  ^\y4^  =  Nikopolis,  sowie  das  bei 

Lukas  t4, 13  genannte  Emmaus' besprochen,  welches 
letztere  Hr.  it.  mit  Reland  und  den  meisten  Neueren 
ven  jenem  unterscheidet ,  da  es  nach  der  gewUinli« 
eben  Lesart  bei  Lukas  nur  60  Stadien  von  Jerusalem 
entfernt  war.  Ur.  R,  spricht  diese  Ansicht  wiederholt 
aus  (II)  623.  III,  «40.256.281  f.),  und  er  mag  vielleicht 
Recht  haben.  Doch  ist  eine  alte  und  compacte  Tra- 
dition ,  welcher  schon  Eus^ius  und  Hieronymus  fol- 
gen, für  die  Identität  des  ueutestament heben  Einmaus 
mit  Nicopolis,  und  Ur.  B.  irrt^  wenn  er  behauptet,  die 
60  Stadien  bei  Lukas  seyen  ohne  Variante;  denn  der 
Cod.  JBl.  Cyprius,  iV.  a  pr.  m.  und  einige  andere  lesen 
160,  was  auf  Nikopolis  ungefähr  passen  wjirde ;  und 
Joseph,  jüd.  Kr.  7,  6,  6  könnte  nach  der  gewöhnlichen 
Lesart  bei  Lukas  corrigirt  seyn ,  da  die  Werke  des 
Josephus  bekanntlich  fast  nur  von  christlichen  Ab- 
schreibern copirt  worden  sind. 

Jerusalem  war  wegen  der  Pest  abgesperrt,  unsere 
Freunde  campirten  einige  Tage  vor  dem  Damaskusthor 
in  ihrem  Zelte ,  um  dann  für  immer  von  der  heihgen 
Stadt  Abschied  su  nehmen.  Der  Bericht  im  nächsten 
vierzehnten  Abschnitt  fiihrt  uns  in  ihrer  Gesellschaft 
nach  Nazareth  und  dem  Berge  Tabor.  Wir  erwähnen 
nur  die  bemerkenswerthesten  Punkte  dieser  Reise. 
Ueber  Bethel  hinaus  liegt  links  von  der  Strasse ,  die 

von  Jerusalem  nach  Nabulus  führt,  der  Ort  tiifna^ 
der  mit  dem  Gophna  des  Josephus  und  Ptolemäus  ei«- 
nerlei  ist ,  vgl.  auch  '>;;92^;]  Jos.  18, 24.  Hinter  Sin^il 
kreuzten  sie  jene  Strasse  und  trafen  bald  auf  die  Rui-» 
nen  von  Seilün^  worin  sie  sofort  das  biblische  Silo  er- 
kannten. Schon  die  Ucbereinstimmung  des  Namens 
lässt  keinen  Zweifel  übrig  an  der  Identhät,  und  die 
Lage  stimmt  su  der  Angabe  Rieht.  Sl,  19  su  genau,' 
als  dass  man  die  corrumpirten  Zahlen  bei  Busebius , 
und  Hieronymus  in  Anschlag  bringen  dürfte.  Das  dort 
genannte  uebona  findet  sich  in  dem  heutigen  Orte  und 
Wadi  Lubän  wieder.  Schon  zu  Hieronymus  Zeit  lag 
SJlo  gänzlich  ifx  Ruinen;  die  Kreuzfahrer  und  Benja- 
min von  Tudela  versetzen  es  fälschlich  nach  Nebi 
Samwil,  und  ausser  einer  Spur  im  16ten  Jahrb.  und 
([was  Hn.  il.  entgangen  ist)  dem  Zeugniss  der  arabi- 
schen Geographen,  welche  q^JUm  schreiben,  scheint 

dieKenntniss  der  wahren  Lage  seitdem  unbekannt  ge- 
blieben SU  seyn,  bis  sie  von  Schubert  erwähnt,  jedoch 
nicht  besucht  wurde.  — - 


ifier  BeschlusM  folgt.') 
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änger  verweilt  der  Bericht  bei  Ndbylus  (.NeapoUs^ 
dem  alten  Sichern  S.  315  ff.  Im  Norden  der  Sudt 
liegt  der  Berg  Ebal  y  im  Süden  der  Garium.  Letztrer 
wird  in  Rücksicht  auf  5  Mos.  27,  11  ff*  und  Jos.  8, 33 
von  neueren  Reisenden  als  fruchtbar  I  erstcrer  dage- 
gen als  unfruchtbar  geschildert,  was  nach  ausdruck- 
lieber Angabe  uasres  Vfs.  im  Allgemeinen  falsch  ist, 
da  vielmehr  beide  Berge  nackt  und  öde  erscheinen. 
Die  hier  noch  übrigen  Reste  der  Samariter,  etwa  130 
Seelen,  \tohuen  im  südwestlichen  Thcile  der  Stadt. 
Ihr  Priester  (wahrscheinlich  der  bekannte  Salamoh, 
äer  mit  de  Sacy  correspondirte)  trug  ein  Obergewand 
von  rother  Seide  und  einen  weissen  Turban ;  die  an- 
dern hatten  meistens  rothe  Turbane  und  im  Uebrigen 
die  gewöhnliche  Landestracht.  Sie  fragten  viel  nach 
Amerika 9  und  ob  es  dort  auch  Samariter  gebe»  Ge- 
wöhnlich sprechen  sie  Arabisch;  aber  sie  haben  viele 
Gebetbücher,  Bibelcommentare  u.dgl.  in  ihrer  alten 
Sprache  und  Schrift,  welche  letztre  sie  el^'ebri  (die 
hebräische)  nennen  zum  Unterschied  der  bei  den  Ju- 
den gewöhnlichen,  die  bei  ihnen  el^-haschuri  heisst 
(=  111TZ7M?).  Sie  besitzen  auch  ein  Exemplar  vom 
ersten  Bande  der  Londoner  Polyglotte,  und  der  Prie- 
ster erkannte  im  Lauf  des  Gesprächs  die  Richtigkeit 
des  darin  enthaltenen  samaritanischenPentateuchs.an« 
iSie  klagten  über  Textverfalschungen  der  Juden  und 
hoben  die  grössere  Reinheit  sowohl  ihres  Textes  als 
auch  ihrer  Gesetzesbeobachtung  hervor.  Für  50,000 
Piaster  erbot  sich  der  Priester,  eine  von  ihm  gemachte 
Copje  des  Pentateuch  zu  verkaufen!  Den  Sabbath 
halten  sie  sehr  streng  und  kommen  dann,  wie  auch 
an  den  grossen  Festen  und  an  den  Neumonden ,  in  ih- 
rer Synagoge  zuih  Gebet  zusammen.  Viermal  des 
Jahres  ziehen  sie  unter  Verlesung  des  Gesetzes  auf 
den  Garizim  hinauf,  n&mlich  am  Passahfest,  wo  sie 
oben  bei  Sonnenuntergang  sieben  Lämmer  opfern,  zu 
A.  h.  Z.  1842.    Erster  Band. 


Pfingsten ,  am  Laubhüttenfest  und  am  grossen  Ver- 
söhnungstage. Dieser  Besuch  des  Berges  war  ihnen 
früher  bisweilen  verwehrt.  Oben  sieht  man  die  Ruinen 
einer  ehemaligen  Festung,  vermuthlich  aus  der  Zeit 
Jnsttnian's.  Auch  zeigen  sie  ein  paar  flache  Steine 
die  die  Israeliten  aus  dem  Jordan  mitgebracht  haben 
sollen,  „und  hier  werden  sie  bleiben  ^,  sagte  der  Füh- 
rer, „bis  el^Mehdi  erscheinen  wird."  Dies,  und 
nicht  Messias ,  erklärte  er,  sey  der  Name,  den  sie 
dem  erwarteten  Erlöser  geben;  schon  seyen  einio-e 
Anzeigen  seines  Kommens  vorhanden.  Jenen  Namen 
jjl^^I  (nicht  „eUMuhdi,  der  Führer",  wie  der  Vf. 

schreibt)  haben  sie  von  denMuhammedanern  entlehnt, 
bei  welchen  der  erwartete  letzte  Imam  ihn  führt. 
Oben  an  der  heiligsten  Stelle  zog  der  Führer  seine 
Schuhe  aus;  von  einem  fempel  an  dieser  Steile 
wusste  er  nichts  zu  sagen,  aber  es  finden  sich  schwa- 
che Spuren  von  allen  Mauern  daselbst.  Dies  ist  ihre 
Kiblah,  wohin  sie  sich  beim  Gebet  wenden.  In  der 
Umgebudg  sieht  man  viele  Grundmauern  und  Cister« 
ncn,  >vie  wenn  hier  eine  alte  Stadt  gestanden  hätte. 
Der  Gipfel  des  Berges  gewährte  eine  weite  Aussicht. 
Die  Stadt  Sichem  (Sychar)  scheint  sich  zur  Zeit  des 
N.  Ts  weiter  östlich  erstreckt  zu  haben  nach  dem  Ja- 
kobsbrunnen  hin,  über  dessen  Localität  Juden  und 
Samariter,  Christen  und  Muhammedaner  völlig  ein-, 
verstanden  sind.  Wir  übergehen  die  ausführlichen 
historischen  Nachrichten  über  Sichem  und  die  Sama- 
riter, und  wenden  uns  nördlich  nach  Sebasiieh  d.  i. 
Sebaste,  das'^alte  Samaria  ^  auf  einem  schönen  run- 
den Berge  gelegen,  der  sich  in  der  Mitte  eines  grossen 
Thalbeckens  erhebt,  rings  von  höheren  Bergen  um- 
geben. Auf  diese  natürliche  Lage  der  Stadt  bezieht 
sich  das  von  Jesaia  (88, 1)  gewählte  Bild.  Merk- 
würdig sind  dort  die  Kirche  Johannes  des  Täufers  mit 
Emblemen  des  Johanniterordens  und  die  Ueberbleib- 
sel  einer  langen  Colonnade  aus  Herodes  Zeit.  - 

Der  Weg  führte  ferner  über  Cfenin  (Ginaea, 
Engannim?^)  zu  der  berühmten  Ebene  Jisreel  oder 
Bsdrelon,  welcher  Name  sich  in  dem  Orte  Zer^in 

Uis^^  noch  erhalten  hat.    Diese  durch  die  biblische 
Gescbidite  so  vielfach  interessante  Ebene  wird  mit 
B  (4) 


579: 


ALLa  LIT«E4rrV1l*  ZEITUNG 


aaöL 


ihren  Ortschaften,  wie  Tft'annak  (ThMnach]| ,  So* 
law  (Üanein) , '  lieiadn   (teeüisean  »  Scythtpol 


Leg'guo  (LegiosMegiddoY),  ausführlich' beschrie- 
ben S.  386  ff.  mi  S,  490  ff.    Dann  verweilt  der  Be« 
rieht  wieder  länger  bei  Nazaretk  S.  419  ff.  und  eini-^ 
gen  Ortschaften  in  dessen  Umgebung,  s.  B«  Sefurieh 
iSepphorit)  und  Cana  (JJL^t  LjU),  endlich  bei  dem 
Berge  Tabar  4ftl  ff.    Etwa  eine  Stunde  sudlich  vest 
Tabor  liegt  der  Bergr&cken  Deki  mit  den  Ddrfem 
IVain  und  Endor  an  seinem  nördlichen  Fusse.    Wir 
können  es  nicht  gutheissen,  dass  Hr.  R.  denselben 
nach  der  Ueberlieferung  mit  dem  Namen  des  „klei- 
nen Hermen"  beehrt,  da  dieser  Name  sich  nur  auf 
eine  falsche  Erhiirung  von  Ps.  4S,  7  und  89,  i% 
stfitst.     Das    Gebirge  Gilboa  noch  weiter  sudlich 
wird  in  seiner  wahren  Liage  westlich  von  Beisin 
bestimmt  und  dabei  ein  Irrthum  Richerdson's  be* 
riclitigt.     In  Nazm'efM  besuchte  Hr.  B.  suerst  die 
Kirche  der  Verkündigung,  wo  ihm  unerwartet  die 
feierlichen    Klinge    einer   Orgel    entgegen    tönten. 
Die  Tradition  über  die  Sielle,  wo  die  Juden  Chri- 
stum herabstürzen  wollten ,  findet  er  absurd ,  da  sie 
zu  weit  von  der  Stadt  entfernt  ist.    Selbst  die  Mön-< 
che  fühlen  dies  und  geben  vor,  dass  die  Stadt  frü- 
her um   diese  Stelle   gestanden,   nicht  bedenkend, 
dass  sie  damit'  die  Unrichtigkeit  der  in  der  jetzigen 
Stadt ,  gezeigten   heiligen  Orte  zujceben.     Es   giebl 
auch   hier  einige    senkrecht  abfallende   Felsw&nde, 
deren  eine  jener  „Hügel   des  Berges,  darauf  ihre 
Stadt  gebaut  war",  gewesen  seyn  mag.    An  einem 
schönen  Morgen  begab  sich  der  Vf.  gana;  allein  auf 
den  im  NW.   der  Stadt  liegenden  Berg  und  fand 
dort  unverhofft  eine  herrliche  Aussicht    Er  übersah 
den  ganzen  westlichen   Theil  der  Ebene  Esdrelon, 
die    so    oft  in   alter    und.  neuer  Zieit   ein  blutiges 
Schlachtfeld    abgegeben;    im    O.    zeigte   sich    der 
runde   Gipfel  des  Tabor,   im  W.  der  Carmel,   zu 
beiden  Seiten   desselben  das  Meer   und  die  ganze 
Bai  von  Akko;   zunächst  im  Norden  breitete  sich 
eine  schöne  Ebene  aus  (BetUufJ;  an  der  Südwests 
liclien  Grenze  derselben  wac  Seppboris   zu  sehen, 
jenseits  derselben    die  Berge  von  Safed    und   auf 
ihnen   Safed    selbst,  „eine  Stadt,   die  auf   einem 
Berge  liegt";   im  NO.   endlich  wurde  die  Aussicht 
durch  die  Hohen  des  schneebedeckten  Hennon  ge* 
schlössen«     Hr.  H.  blieb  einig;e  Stundea  ganz  etn^ 
»am  an  diesem  Orte ,'  versunken  in  Betrachtung  der 
Vergangenheit,  den  Blick  auf  die  schönen  Formen 
der  Natur  geheftet,  die  ohne  Zweifel  auch  das  Auge 
des  Krtösers  oTt  geschaut  hatte.  —    Um  ungestört 


an  ihren  Tagebfiehem  arbeiten  zu  k&nnen ,  besrhlos« 
se«  di#  lUiseiil^i  ,1  ei«en  Taf  undl  ei^il  Nicht  auf . 
dem  Gipfel  des  Tab9r  zuzubringen;  und  sie  hatten' 
dies  nii^it  zu  bereuen,  da  sie  nuA  in  aller  Müsse 
den  Berg  selbst  untersuchen  konnten.    Die  Ruinen 
auf  dem  Berge    stammen   aus  sehr  verschiedenen 
Zeiten ;   namentlich  enth&lt  die  äusserste  Ringmauer 
die  Spuren  eines  se  hehm  Altetlhums,  dass  Hr.  Jl. 
nicht  abgeneigt  ist,  die  grossen  ger&nderten  Steiqey 
die  sich  darin  finden ,  auf  die  alte  Leviten^tadt  Ta- 
bor im  Gebiet  des  Stammes  Sebulun  (t  Chron.  6, 6S) 
zurückzuführen,   welche  Stadt  (Atabyrion  genannt, 
wie  der  Berg  selbst)  noch  Polybius  namhaft  macht 
(Polyb.  5,  70,  6).     Anderes  von  den  Ruinen  mag 
aus  der  Zeit'sts^mmen,  wo  Josephus  den  Berg  be« 
festigte  (jfid.  Krieg  %  tO,  6) ;    noch  Anderes  gehMf 
in  die  Zeit  der  Kreuzzuge.    Eine  grundliche  Unter- 
suchung über  die  Wasserscheide  in  dieser  Gegend  und 
über  den  Lauf  des  Kison  schliesst  diesen  Abschnitt    ' 

Die  im  Publicum  noch  nicht  erschienene  zweite 
Abtheilung  des  dritten  Bandes  enth&lt  ausser  den 
Anhängen  und  Registern  noch  drei  Abschnitte.  Der 
pmfzehnie  beschreibt  die  Reise  vom  Tahor  längs 
dem  See  tiberiae  naek  Safed  (S.  479  —  634).  Auf 
diesem  Wege  besuchten  die  Reisenden  das  Dorf 
Uatiin  und  den  abliegenden  Berg,  Kfinin  HatUm 
d.  h.  die  Hörncr  oder  Spitzen  von  battin  genannt, 
der  nach  der  Ueberlieferung  der  lateinischen  Mönche 
der  „Berg  der  Seli|[keiten "  heisst,  auf  welchem 
Christus  die  Bergrede  gehalten  haben  soll.  Der 
Vf.  weiset  hier  die  bodenlose  Unsicherheit  dieser 
Ueberlieferung  nach,  und  erzählt  dann  von  dem 
Siege ,  den  Saladin  in  dieser  Gegend  über  das  Heer 
der  Christen  erfocht  im  J.  1187.  Von  hier  östlich 
sich  wendend,  erreichten  unsre  Reisenden  Tiberiae^ 
welche  Siadt  von  dem  grossen  Erdbeben  am  Neu«* 
jahrstag  1837  her  noch  fast  ganz  in  Trümmern  lag. 
Ein  Boot,  welches  Holz  nach  dem  östlichen  Ufer 
überfuhr  und  ihnen  zu  einer  Lustfahrt  auf  dem  See 
dienen  sollte,  wurde  durch  widrige  Winde  drüben 
zurückgehalten;  und  so  waren  sie  genöthigt,  ztt 
Liande  weiter  zu  gehn.  In  Mendel  erkennt  Hr.  JT. 
Magdula ,  den  Geburtsort  der  Maria  Magdalena  (viel- 
leicht Migdal'Ei,  Jos.  19,38).  Dann  ist  die  Rede 
von  Arbeta  und  seinen  befestigten  Höhlen,  die  sich 
in  der  Nahe  der  Ruinenstelle  Irbid  finden ;  und  nun 
beginnt  S.  536  ff.  das  mühsamii  Suchen  nach  dei^ 
Lage  von  Capernaumy  eine  ähnliche  Bemuhungp^ 
wie  liie'  um  Eleutheropoiis,  die  jedoch  nicht  den 
gleich  sicheren  Erfolg  hatte.    Es  gehört  dazil  eid 
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«ifMT  Gftrtoo  auf  der  K«fl#t  d«r  dton  8e#  Tikerhs^ 
«ul  seineii  weMlUsken  Umg •bungoa  eulhftlt»  Da  sich 
ein  neuerer  Ort  jeaes  Neinene  iiirki  leJety  eo 
eiieiile  tir.  ü,  Ter  elleei  nach  der  Q^eile  Kapliar- 
ttaiim  y  welche  naeh  Joeephue  (jOd.  Kr.  3, 10, 8)  den 
fruchtbaren  Bezirk  Gennesar  bewässert.  Diesen 
letzteren  will  er  in  der  jetzt  el^Ghuweir  d«  i«  ^das 
kleine  Ohor'^  genannten  Ebene  wiedererkennen. 
,  Bald  fand  sich  eine  Quelle,  die  aber  sp&ter  nicht 
als  die  rechte  erschien;  auch  gab  es  hier  uirgenda 
•ine  Spur  vcn  einer  alten  Ortslage.  Weiter  eben 
und  näher  dem  See  liegt  bei  dem  verralienen  Chan 
Uinjeh  wieder  eine  Quelle  und  unweit  derselben 
•ihe  Erhöhung  mit  Huiuen.  Diese  Stelle  ist  schon 
veti  Quaresmius  u.  A*  fikr  die  Localitftt  von  Caper- 
naurn  gehalten  worden,  und  auch  der  Vf.  entscheid 
det  sich  dafür.  Ref.  verkennt  nicht  das  Gewicht 
der  Grunde,  die  Hr.  it.  tür  seine  Ansicht  aufgesteUt 
hat,  alle  zusammengenommen  sichern  der  Annahme 
•ine  gewisse  Wahrscheialiehkeit ;  doch  dringen 
aich  noch  einige  Bedenken  auf.  Jene  Quelle  bei 
Chan  Hinjeh  bildet  einen  Bach ,  der  nach  einem  Lauf 
von  „ein  paar  Schritten*'  sogleich  in  den  See  fällt, 
wahrend  die  Quelle  Kapharnaum  bei  Josephus  die 
Ijandschaft  Ofwp/ov)  Gennesar  bew&seert.  Die  letz- 
tere könnte  sich  leicht  etwas  weker  nördlich  .er- 
streckt haben  als  der  Strich,  der  jetzt  Ghuweir 
heisst,  wie  denn  wenigstens  der  neu  testamentliche 
Ausdruck  y^  rivvtiüuQi^  wohl  in  weiterer  Ausdeh« 
Bung  verstanden  werden  kann.  Dazu  sind  die  Hui- 
■e»  unbedeutend  und  von  nicht  altem  Datum.  Auch 
findet  sich  nichts,  was  irgend  an  den  alten  Namen 
erinnerte.  Dagegen  könnte  man  von  diesem  aller- 
diiige  eine  Spur  in  dem  Namen  der  eine  Stunde 
weiter  nördlich  am  See  liegenden  Ruinen  Till  BAm 
linde».  Dieser  Name  bedeutet  iiAmiicIi  „Hfigel 
Bum"  und  kann  recht  wohl  im  Laufe  der  Zeit  aus 
Kupkar  NahiUh  d.  i.  „Dorf  Nahum''  entstanden 
aeyn ,  indem  maa  den  zweiten  Theil  der  Benennung 
iwrkiiffzte  und  statt  des  ersten  7e// setzte,  weil  der 
Ort  an  einem  Hügel  liegt.  Der  Vf.  Abereelzt  S.  5&8 
htm  durch  Kamoelbeerde'';  dies  bedeutet  vielmehr 
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hüum  Mys^y  and  Ahmtet  „erhitzender Wein."  Aber 
beide  Wörter  sind  im  Arabischen  so  wenig  current, 
dass  man  nie  hier  niciit  leicht  in  einem  OrtsnaoieB 
vermiithet,  während  die  Verkürzung  vea  Nahirai 
(fiim  ^to)  in  diesem  Falle  nicht  unerwartet  w&re« 
Die  Baureste  zu  Teil  Hüm  sind  viel'  bedeutender 
und  alterthumlicher.  Nur  fehlt  es  freilich  nach  den 
bisherigen  Berichten  an  einer  Quelle  und  bewissertem 


FffimMaai;  aad  diee,  a«a  amnehas  Airiefa,  epricbt 
zu  Gunsten  der  Annahme  des  Vf.V,  wihtead  die  frii«* 
heren  Reisenden  zum  Theil,  wie  Nau  und  Spfttere, 
vielleicht  auch  schon  Harinus  Sanutus  im  14.  Jahr- 
hundert, fich  itir  Teil  Uum  entscIieideB.  —  lieber 
Teil  Ham  ging  es  zur  Emamadaag  das  Jtfsdan  ia  dea 
See,  und  aach  einem  Aasflug  zu  eiafgeo  jenseit  disa 
Flusses  gelegenen-  Ruinenstelleo ,  wfthrend  dessen 
Hr.  Kobiiison  selbst  krank  im  Zelte  zurückblieb, 
acblug  man  den  Weg  nach  Safkd  ein^  welche  Sudt 
von  dem  letzten  Erdbeben  am  et&rkslea  hetroffca 
wurde.  In  den  geschichtlichen  Notizen  berucksicli^ 
tigt  der  Vf.  hier  besonders  auch  die  jüdtsehe  Gelehr- 
tenschule dieses  Ortes.  Ein  Nachmittags  «  Ausflug 
nach  dem  Dorfe  Benit  auf  dem  Rande  des  Gebirge, 
wekhee  das  Becken  des  See's  HiÜek  (Merom)  iap 
Westen  einschliesst ,  verschatRe  uosera  Reisendea 
eine  umfassende  Aussicht  über  diesen  See  und  smne 
Umgebungen,  und  mit  den  hier  gemachten  Beobach- 
tungen und  einem  Bericht  über  die  QueUeaflJisee  dea 
Jordan  achliesst  dieser  Abachaitt. 

Es  war  Hm  Mobwmon'M  Abeicht  gewesen,   die 
Quellen  des  Jordan  selbst  zu  untersuchen  und  Da« 
maskus  zu  sehen ,  um  von  da  nach  Baalbek  und  so 
weiter  über  den  Libanon  bei  dea  Cedern  vorbei  nach 
Beirut  zu  reiaea;  aber  die  sich  mehrenden  Kriegs- 
gerüehte  änderten  den  Bntschluss,    and  er  wihlta, 
wenn  auch  ungern,  den  Weg  nber  Tyr^u  midSiäan 
nachBeiriitf  der  im  sechazehnlen  Abschniii  beschrieben 
wird.    So  waren  die  Hauptzwecke  der  Reise  sehen 
jetzt  nach  Möglichkeit  erfüllt,  und  in  der  irrigea  Vor- 
aussetzung ,  dass  die  Strecke  zwischen  Safed ,  Ty- 
ms,  Sidon  und  Beirut  bereits  hinlftugfich  bekannt  sey, 
was  keineswegs  der  Fall  ist,  waren  die  Reisenden 
hier  nicht  so  sorgsam  in  ihren  Beobachtungen,  wie 
biehtf^^  was  sie  spiter  bedauern  mussten.    Doch  bia» 
let  auch  dieser  Abschnitt  noch  manche  interessante 
Nachrichten  und  Combinationen  dar.      Sie  passntea 
das  Dorf  disch ,  d.  i.  vermuthlich  das  Giscala  des  Je* 
sephus  (8.63»)^  die  beiden  Castelle  TibiOn  (Tiraa) 
and  SehMf  i^lfurf) ,  die  ht  den  Kreuzaügao  euM 
Helle  spielen  (8. 048  fl:),  il^«  el^'Am  mit  dea  tyri-« 
sehen  Aqulducten  (S.  659^  ff.),    über  Tyrus  hinauf 
Strafend,  das  biblische  Zarephath,  Sarepta  (S.  691) 
a.  a»    Von  Beirut  reiste  Hr.  J{.  nach  Constantinopel 
aad  die  Doaaa  hinauf  nach  Wien ,  we  er  einer  ge- 
fUirliehen  Krankheit  beinahe  erlag,  aber  gereiiet  sei- 
ner Familie  und  seinen  deutschen  Freunderf  wieder* 
gegeben  wurde.      Hr.  Smilh  begleitete  ihn,  um  in 
Leijizig  für  die  Beiruter  Mission  neue  arafiische  Ty« 
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penira  besorfen,  tiiiliriMd  Hr.  BoWiMOfi  ia  BerBn  an 
die  AwaffbeiMmg  semeg  Werkes  ging. 

Der  letzte  Abschoitt  enthält  noch  S.  737—754 
«inen  siatistisjchcii  Ueberblick  der  religiösen ^  beson- 
ders christlichen  Sekten  in  Palästina.  Der  S.  75ü  f. 
musgespreckene  Wunsch ,  dass  auch  die  Protestan- 
ten unter  «nglisGhcinliolHilse  in  Palästina  eine  aner«* 
kannte  Religionspartei  hildea  möchten ,  ist  beka/uit- 
lieh  seitdem  realisirt  worden.  —  Die  drei  Anhäi^e^ 
welche  dem  dritten  Band  beigegeben  sind,  enthalten 
1)  die  vollständigen  Itinerarien  zu  der  beschriebenen 
Reise;  %)  Hn.  SmHh*$  Darstellung  der  Aussprache 
des  heutigen  Arabisch ,  eine  Ahhandlu^g,  in  welcher 
diesorgfUtigsten  Beobachtungen  über  diesen  Qegen-* 
stand  niedergelegt  sind ,  und  3)  ein  sehr  reichhaltiges 
Arabisches  Namensverzeichniss  von  Ortschaften  Palä- 
8tiua*s,  nach  den  Districten  geordnet,  gleichfalls  von 
Hn.  Sniiih  nach  eignen  Erkundigungen  an  Ort  und 
erteile  oder  doch  nach  möglichst  authentischen  An«> 
^aben  sttsammeugestellt.  Den  Schluss  des  Ganzen 
Jbildet ,  ausser  den  Nachträgen  und«  Verbesserungen, 
ein  von  Hn.  Prediger  Seibach  in  Angerraünde  mit  vie- 
ler Sorgfalt  angefertigtes  Namens  -  und  Sachregister. 

Wir  haben  in  unserer  Anzeige  vorzüglich  das 
hervorgehoben^  was  in  de«  Werke  für  Aufhellung 
der  biblischen  Geographie  geleistet  ist,  weil  gerade 
darin  das  Haoptverdieiist  das  Buches  besteht,  wollen 
jedoeh  hier  amSchiuss  nicht  vergessen  zu  sagen,  dass 
man  auch  ausserdem  Belehrungen  der  verschieden* 
sten  Art  darin  findet.  Namentlich  ist  überall  auf  die 
neuere  Statistik  des  Kandes^  so  wie  aut  die  Charac- 
lerisirting  seiner  ^evi-ohnor  die  gehörige  Rücksicht 
genommen.  Historisches  ist  bisweilen  eher  zu  viel 
jtls  SU  wenig  gegeben^  z.  B.  über  die  Schlacht  bei 
Hattin,  über  iSdoiu  Häufig  sind  auch  kleinere  Zuge 
des  orientalischen  Lebens  und  an  sich  unbedeutende 
Erscheinungen  desselben  mitgetheilt,  wenn  sich  eine 
£rläuteruDg  biblischer  Schilderungen  oder  Ausdrucks« 
.weisen  daran  knöpft  So  werden  öfter  Erntescenon 
vorgeführt;  man  liest  hier  etwas  vom  Dreschschlit- 
ten (Hl,  370),  dort  von  echter  Gastfreundschaft  (11^ 
603) ,  vom  Fusswaschen ,  als  einer  Ehrenbezeugung 
gegen  den  Qast  (111,  284),  wie  die  Frauen  die  Hand-* 
nähle  drelien  mit  dröhnendem  Geräusch  (11*  405. 
vergl.  Jerem.  85, 10),_wfte  die  Araber  am  Waizenfeld 
Jhinwandernd  Aehren  raufen  (II,  419)  u.  s.  w. 

Da  die  englische  Ausgabe ,    die  in  doppeltem 

Druck  erschienen  ist  (Boston  bei  Crocker,  und  London 

bei  Murray),  nichts  m^hr  ehthält  als  die  deutsche,  so  ge- 

wütgt  es,  wenn  wir  hier  ihren  Titel  hersetzen,  ohne 

dass  wir  nöthig  hätten,  auf  sie  in  diesen  Blättern  besen-* 

ders  zurückzukommen.    Der  Titel  derselben  ist: 

ßiblicat  Researches  in  Paiestine^  Mouni  Sinai  j  and 

Arabia  Petraea.     A  Journal  of  iraveU  in  ihe 

year  1838,  by  E.  Robinson  and  c.  Smith ,  wuler'^ 

Itdsen  in  referenee  io  BibKcai  Geogr4fpky.  Draum 

HP  fr^m  Ihe  oriainal  diarie^y  with  hi$Pmotä  illU'^. 

stratimsy  by  £.  Robinson.  1811.  8. 

Em  Rödiger* 


.    LoxooH,  h.  Bootte:  Journals  i^lwo  ExfeiHUms  of 
discovety  im  North  ^weH  mid  Western  Auslraiui^^ 
during  ihe  years  1887,  1688  and  1839  etc.   By 
George  Grey ,  Esq. ,  Govemor  of  South  Austra- 
lia.  S  Vols.  1841.  8. 

Ehe  der  Vf.  vorgenannter  Beschreibung  „.zweier, 
in  das  nordwestliche  und  westliche  Australien  un- 
ternommenen Entdeckungsreisen  **  Gouverneur  von 
Süd  -  Australien  wurde,  war  er  einfacher  Lieute- 
nant im  838ten  englischen  Linien- Infanterie -Re-^ 
giment.  Als  solcher  erbot  er  sich  1836  gegen  Lord 
Gienelgy  damaligen  Colonial-Minister,  gemeinschaft- 
lich mit  Lieutenant  Lushington  die  westliche  Küste 
von  Australien  zu  dem  Zwecke  zu  untersuchen,  ob 
ein  Strom  oder  eine  tiefe  Wassereinfahrt  das  Land' 
in  dieser  Richtung  aufschliesse  —  eine  bereits  vod 
den  berühmten  Seefahrern,  Dampier  und  Kiftg,  ge- 
hegte Vermuthung.  Das  Erbieten  fand  Annahme 
und  mit  wenigen  Leuten  landete  Hr.  George  Gray 
im  December  1837  in  der  Hannover -Kay —  17.  Grad 
sfidlicherBreile  und  1«4.  Grad  östlicher  Länge.  Einige 
Wochen  vergingen  mit  den  nöthigen  Vorbereitun«*' 
gen ,  die  unter  Anderem  durch  die  Feindseligkeit  dec 
Eingeborenen  erschwert  wurden,  und  erst  am  29.  Ja«» 
nuar  1838  erfolgte  der  Aufbruch.  Wenig  fehlte,  so 
wäre  der  Vf.  gleich  Anfangs  umgekommen.  Das 
Land  bot  unsägliche  Hindernisse;  „ein  schmaler 
Fusspfad  führte  über  fast  senkrechte,  180  Fuss 
hohfi  Klippen.  Unsere  kleinen,  obwohl  schwachea 
Pferde  trugen  ihre  Lasten  und  Packsättel  besser, 
als  ich  erwartet  halte.  Auch  kam  das  erste,  vom* 
Fouragemeistcr  geführt,  sammt  Sattel  und  Ladqng; 
glücklich  hinauf.  Ich  folgte  mit  dem  zweiten,  aber 
minder  glücklich.  Ungefähr  drei  Viertel  des  Weg» 
stiess  bei  der  Wendung  um  eine  scharfe  Felseukaalet 
das  Gepäck  an  und  warf  das  Pferd  um.  Ich  zwei«^ 
feite  nicht,  dass  es  in  den  Abgrund  fallen  werde; 
glücklicherweise  rollte  es  nicht  so  weit.  Gleichwohl 
lag  es  nun  auf  dem  platten,  vier  oder  fünjp  Fusar 
breitem  Fels ,  ein  Abgrund  von  150  Fuss  anf  der 
einen ,  eine  überhängende  Wand  anf  der  andern  Sei-, 
te,  und  ich  sass  auf  seinem  Kopfe»  damit  es  sich 
nicht  bewegen  seihe.  Sein  langer  Schweif  flatterte 
im  Winde  überm  Abgrunde;  seine  wilden,  feurigen 
Augen  glühten  unter  der  buschigen  Mähne,  und  seine 
Gefahr  nicht  kennend  strebte  es  mit  Gewalt  empot^ 

Ich  zerschnitt  die  Sattelgurte;  Sattel  und  Oe-i; 

pack  rollten-  in  den  Abgrund  und  trafen  mit  lautem 
Gekrach  tief  unten  auf.  Selbst  jetzt  noch  wäre  ein 
anderes  als  dies  im  rauhen  Gebirgslande  ||;ezogeu0, 
Pferd  unrettbar  verloren  gewesen.  Kaum  aber  fühlte 
sich  das  von  seiner  Last  befreit,  so  blickte  es  for- 
schend umher,  richtete  sich  behutsam  auf  und  stand 
stttemd  neben  mir.'*  —  r 

QDer    Bssckluis   folgi.^ 
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zu  Sehillefs  Werken*  Atu  seinem  Nachlaas,  im 
Einverttändnits  und  unier  Mitwirkung  der  Fa- 
milie Schiller'»,  herausgegeben  von  Karl  Hoff- 
meirter.  Erste  Abiheilung.  Naehlese  und  Va- 
rianten-Sammlung* Bd.  1—3.  1840.  XVIII 
und  330  S.  312  S.  396  S.  gr.  12.  (1  Rihlr. 
15  Sgr.)    B<L  4.    1841.    607  S.    (SO  Sgr.) 
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IS    ist    nebeo    manchen    unerfreulichen   Zeichen 
iiasrer  Zeit   eine    erhebende  Wahrnehmung,    dass 
di«  Liebe  zu  Schiller  und  zu  seinen  Werken  fort- 
während  in   Deutschland    im    Zunehmen    ist   und 
dASs  seines  Namens  Gedftchtniss    in    tbeilnehmen- 
der  Erinnerung  gefeiert ,  ja  mit  Begeisterung  ver- 
ehrt   wird«      Die    Literatur    aber    Schiller    wächst 
von  Jahr  zu  Jahr   und   eri&utert   die   Werke  pn- 
sers  LiebUngsdichters  nach^  verschiednen  Richtun«* 
gen.      Gustav    Schwab   hat   uns    eine    nach    Form 
und   Inhalt   gleich    vortreffliche   Biograpl^ie    seines 
grossen    Landsmannes     geliefert    und    fährt     fort 
mit  emsiger  Sorgfalt  nach  Reliquien  und  Nachrich- 
ten zu  spähen,  VieKoff  erläutert  mit  Scharfsinn  und 
Geschmack  die  Gedichte  und  Schiiuspiele  Schiller^s, 
W.  E.  Weber  hat  in  seinem  Commentar  zum  Teil 
ein  nachahmungswurdiges  Muster  für  deutsche  Phi- 
I(»Iogen   gegeben   und   zwei    andere   Schulmänner, 
Jfefeyer  in  Nürnberg  und  Cramer  in  Stralsund ,  ha- 
b«n ,  jener  deii  Teil ,  dieser  die  Haria  Stuart ,  zum 
C^egeustande  interessanter  Schulschrifttsn  gemacht. 
Um  die  ästhetische  Würdigung  Schilier's  haben  sich 
Btfuerdings  Strauss  und  Immermann   verdient   ge- 
dacht.   Die  religiöse  Gesinnung  des  Dichters  und 
sein  Verfaähniss  zum  Christeiithum  haben   Binder^ 
Vttmann  und  Schwab   mit    siegender  Kraft   gegen 
Hengitenberg    und    ähnliche    Zeloten    vertheidiget, 
•eine  Eintvirkung  auf  das  höhere  Lebeii  der  Gegen- 
wart hat  erst  vor  zwei  Jahren  Frau  wn  IFolzogen 
ia  der  Kordelia  in  würdiger  Einfachheit  nachgewie- 
sen.   Das  Ausland  ist  in  der  Anerkennung  Schil- 
ler's  nicht  zurfickgebtieben.    Wir  erinnern  hier  nur 
A,  ir.  2.   t9%X    mmUr  Band. 


an  die  Stimmen  im  Schillers^ Album  und  nennen 
ausserdem  die  Namen  des  Belgiers  Reiffenberg^  des 
italienischen  Uebersetzers  Scbillerscher  Gedicht»  in 
das  Lateinische,  Franc.  Pilippi  (Vehedig  1840), 
des  böhmischen  Uebersetzers  J.  Purkinje  (Breslau 
1841),  der  JUistr^ss  Jameson  im  zweiten  Theile  ih- 
rer Winter  siudie»  aful  eummer  rainbles  (London 
1839)  und  des  englischen  Contmentators  £dm»  Bach, 
Sollte,  so  las  man  erst  kürzlich,  der  Elsass  jemals 
wieder  deutsch  werden,  so  hat  Schiller  diese  Land- 
schaft dem  Racine  und  Corneille  entrissen. 

Bei  dieser    so    allgemeinen  Liebe   zu  Schiller 
mnsste  eine  voUstäudige  Sammlung    aller  Gedichte 
und  SchriCten,   welche  sich  in  der  ^^ sogenannten" 
Gesammtausgabe  noch  nicht  befinden,    ein    um  so 
lebhafterer    Wunsch    seyn,    da    D'orlnga    97  Nach- 
lese zu  SchiHer's  Werken"  (Zeitz,  1835)  doch  nur 
einen    sehr    kleinen  Theil  A9&  Fehlenden  umfasst. 
Allerdings    stellt    sich    auf    solche    Veranlassung 
das  Bedörfniss    einer    durchaus  vollständigen,   gut 
geordneten,     Druckfehler  -  freien,     schön    ausge- 
statteten und  mit  kurzen   Erläuterungen,  sprachli- 
chen und  historischen  Inhalts,  ausgestatteten  Ge- 
sammtausgabe um  so  unbestimmter  heraus.     Denn  um 
von  der  ersten,   kleinen  Ausgäbe  (1818),  ifie  ein 
wahres  Scandal  ßr  deutsche  Typographie  war,  gar 
nicht  zu  sprechen,   so  ist  die  Octav- Ausgabe  in 
12  Bänden  (1835)  Zwar  schön  gedruckt,  aber  voller 
Druckfehler    (in   Maria  Stuart  allein    können    wir 
fiinf  von  recht  grober  Art  nachweisen)  und  künst- 
lerisch, mit  zwei  Ausnahmen,  schlecht  ausgestattet. 
Etwas  besser  ist  die  zweite  Duodez- Ausgabe  (1838) 
aber  die  Anordnung  ist  ganz  die  alte,  tadeluswerthe 
geblieben.     War   diese    nun  bei    der   ersten,    von 
KSrner^e  Freundeshand  (s.  Intell.  -  BK  zur  A.  L.  Z. 
183S.  Nr.  10)  besorgten  Ausgabe  schon  eher  nach- 
zusehen, so   musste   von  Seiten  der  Verlagshand- 
lung  an  die  folgenden   Ausgaben  Tüchtigeres  ge- 
wendet werden,    zumal    da   sie    genug   Verehrer 
'Schiller's  und  einsichtige  Männer  in  ihi^er  uimittelr 
baren  Nähe  hatte,  vor  allen  Hrn.  Guetav  Schwab,  der 
für  Schiller's.  Werke  vollkommen   befähigt  ist  das 
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cu  foiftteii,  was  Eekermann  tat  G&lke^s  Werke  ge- 
werde« i^t*  •       '    ' 

Was  aan  aber  die  vorliegenden  Bände  beti^ift^ 
se  hat  die  Familie  Sehiller^s,  welche  der  sweile 
Sohn  y  der  Appellations  «  Gerichte? ath  Ertist  von 
Schitier  in  Köln,  bie  zu  seinem  frühen  Tode  am 
19.  Mai  1841  vertrat,  beschlossen  in' Anerkennung 
99  des  ungemeiuea  Ltteresses,  welches  Deut«chhind 
für  Allee  au  den  Tag  legi,  was  Schiller^s  gästiges 
Wirken  und  seine  Person  betrifft  ^^  drei  Abtheilun- 
gea  von  Supp lernen tbänden  herauszugeben. 

iDie    toriMtlxung  fol0i.^ 

ERDBESCHRBIBITNQ. 

Lo5DONy  b.  Booiie:  Journals  pf  iwo  Expedition  of 
dincovery  in  North  ^wext  and  Western  Austra--' 
lia  ^^  —  by  George  Grey  ctc, 

.  XBesehlu99  von  Nr,  73.) 

Im  Verfolg  der  s&dlich  gehenden  Reise  starb  em  Pferd, 
ein  Schaaf  nach  dem  andern,  und  nicht  genug,  dass  die 
Mannschaft  mit  Klima  und  Unwegsamkeit  zu  k&mpfen 
hatte,  machten  auch  dieEingebornen  wiederholte  An^ 
-griffe,  die  nicht  immer  durch  den  blossen  Schreck  der 
Feuerwaffe  zurückgewiesen  werden  konnten.  Eines 
Tages  war  der  Vf.  mittlem  Corporal  Cotes  and  einem 
Manne  vom  Cap  vorausgegangen,  die  Marschroute 
abzustecken«  Plötzlich  kam  Letzterer  ihm  naehge- 
laufen«  „Ohne  Athem  und  vor  Furcht  sprachlos 
kam  er  heran,  ein  Jliiigebornery  den  Speer  im  Wurf* 
stocke  hart  hinter  ihm.  AugenbUcks  wurden  viele 
andere  Eingeborene  sichtbar;  jeder  Baum>  jeder  Fels 
schien  wie  auf  Zauberscblag  einen  schwarzen  Men- 
schen auszui^eieu.  Eine  Minute  vorher  hatte  das 
tiefste  Schweigen  im  Walde  geherrscht ;  meilenweit 
in  der  Runde  verroutheten  wir  kein  menschliches 
Wesen;  jetzt  wurde  es  überall  laut  von  wildem^ 
wüthendem  Geschrei ,  und  trotzige,  bewaffnMe  Mäa« 
Qer,  auf  unsern  Untergang  erpicht,  umschwärmten 
uns  von  allen  Seiten.  Es  galt  den  Kampf  ums  Le- 
ben; Flucht  war  unmöglich,  Ergebung  an  solche 
Feinde  ausser  Frage.  Sobald  ich  von  den  Eioge-* 
bomen  mich  umringt  sah ,  schoss  ich  au»  dem  einen 
Rohre  meiner  Buchse  fiber  den  Kopf-  dessen,  dar 
meinen  muthlosen  Begleiter  verfolgte.  Ich  hoffte, 
durch  den  Knall  seine  Verfolgung  zu  hemmen,  und 
erkannte  in  ihm  den  hohen,  weiss  bemalten  Mani^ 
den  ich  bereits  vom  Lager  aus  gesehen.  Aber  meia 
Schuss  hielt  ihn  nicht  ab;  er  kam  näher  und  sein 
Speer    zischte    mir   am'  Kopfe   vorbei.^    Während 


er  jedoch  emen  zweiten  Speer  an  seineBi  Worf«- 
sleeke  befestigte,  -  Iraf  die  Kegel  meines  •  zw«it« 
Rohrs  seinen  Arm,  dass  er  kraftlos  niedersank. 
Ich  trat  nun  hinter  ein  Felsstück ,  und  da  die  Feinde 
unablässig  herbeiströmteii,  gebot  ich  meinen  zwei 
llegleilern ,  ebenfalls  hinter  nahe  Felsstttoke  za 
treten,  die  in  unserer  Fronte  und  rediten  Flanke 
eine  Art  Bollwerk  bildeten.  Ich  besetzte  den  linken 
Flägel,  und  da  meine  Doppelbuchse  abgeschossen 
war,  befahl  ich  den  Zweipn,  während  ich  ladete, 
einer  nach  dem  Andern  zu  feuern.  Xu  meinem  nicb^ 
geringen  Schreck  antwortete  Colesr,  der  meine  FUnte 
trug,  dass  die  Tuch -Kapsel,  womit  er  das  Schloss 
gegen  Regen  verwahrt,  sich  verknfipfeit  habe.  So 
blieb  er,  am  Tu<^e  zerrend,  in  einem  höchst  kri«- 
tischen  Momente  unthätig  und  den  Zweiten  hatte  die 
Angst  dergestah  gelähmt ,  dass  er  nur  in  Einem  fort 
schrie:  „ach  Qott!  Herr,  sehen  Sie  sie  doch  an  — 
sehen  Sie  sie  doch  an."  Inzwischen  drängten  di# 
Feinde  näher;  ihre  Speere  sausten  uns  um  die  Köpfe, 
und  unser  Tod  schien  unvermeidlich/'  Durch  kühne 
Entschlossenheit  und  eine  ungeheure  Willensstärko 
rettete  der  Vf.  sich  und  seine  Begleyer^  doch  er* 
hielt  er  drei  Speerwundeo,  an  denen  er  vom  iiten 
bis  zum  87ston  Februar  darnieder  lag,  und  von  de* 
lieh  die  eine  sich  Jaoge  nicht  scbloss  und  ihn  viel- 
fach belästigte.  Aber  Schmerz  und  Muhen  wurden 
vergessen,  als  er  am  zweiten  März  einen  „edlen 
Fluss"  entdeckte,  der  eine  herrliche  Landschaft 
durchschnitt  und  an  der  Stelle,  wo  der  Vf«  ihn  zuerst 
erblickte,  wenigstens  drei  oder  vier  englische  Mei* 
Jen  breit  und  mit  einer  Menge  Inseln  besäet  war. 
„Ich  habe  seitdem  viele  austraUsefae  Flusse  gese* 
hon",  sagt  der  Vf.,  „docli  keieen,  der  an  Grösse 
und  Schönheit  diesem  zu  vergleichen.  Ana  Ruck«» 
sieht  für  Lord  Glenelg  nannte  ich  ihn  ohne  Weitem 
res  Gienelg'\  Ehe  der  Vf.  den  Fluss  erblickte,  ge« 
wahrte  er  alle,  die  Nähe  eiues  Siroma  andeutend« 
Zeichen.  Eine  Menge  Flüsschen  und  Bäche  eigos^ 
sen  sich  und  unweit  der  Ufer  wurde  der  Boden  weieii 
und  eben.  Die  Fluth  stieg  bis  zu  zwanzig  Fusf 
und  die  Strömung  war  fast  reissend.  Um  jetzt  den 
Fhis«  weiter  landeinwärts  zu  erforsche«,  änderte 
der  Vf.  seinen  Reiseplan  nnd  überzeugte  sich,  dnsf. 
der  Glenelg  im  südöstlichen  Gebirge  entspringt,  dann 
in  halbkreisförmiger  Beugung  nördlich ,  nordwestlicli 
und  sudlich  stromi  und  in  der  Doubtful-Bay  ausr 
mundet.  Wo  der  Vf»  ihn  zuletzt  seinem  Ursprünge 
am  nächsteo  mass,  war  er  250  eaglisehe  Ellen  breit» 
Anfangs  April  nuiaafte  der  Vf.  mit  seiner  MannschafI 
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-4m  USUnvty  nteh  der  HuiMver «« Bmy  «ttretao^ 
luuii  hier  am  löuii  glicklieh  att  und  g^  aacbHiaei* 
jaliua  ootiar  Segei. 

Aua  dam;  vialeii  iatereatanlea .  walchea  dar  Ba«« 
mbt  diaaar  ersten  StitdediOBfsraiae  enth&lt,  fntt 
Kaf.  rnnr  einige  BatnerkoDgen  über  die  Wilden  in 
dar  NUa  dea  Olaiielg  Mitheilen.  ,,  Es  galang  mif 
. aeUecbterdiage  nicht/'  fchfeihi  der  Vf.,  ,,«nU  den 
Uatwahnam  eiaan  foenndlichea  Verkehr  anaiifcaiA«» 
ffen.)  aber  ieh  habe  aia  aft  nah^  genttg  gesehen,  bid 
Bweinal  zmtt  Kaimpf  arit  ihnen  geawangen  worden 
«nd  daa  atae  Mal  sum  Kampf  auf  Tod  and  Leben« 
Waa  Ieh  daher  von  ihnen  w^iaa^  beraht  haoplsieh'^ 
lieh  aof  d«»,  was.  iolt  aber  ihre  Walmplitze)  ihre 
bemalten  Höhlen  und  ihre  Zeiohmingen  mir  ango* 
merkt ;  doch  fcabe  ich  aach  von  einigen  ihrer  Waf^ 
lao  and  fierathachaften  Btnaioht  geneunaen  nnd  mir 
Mühe  gegeben y  soweit  das  möglich,  ihren  Charak-« 
ter  und  ihre  Gewohnheiten  kennen  au  lernen«  <•—  In 
ihrer  Lebeaaweise  ^  ihrem  Umheralreifen,  ihren  Waf- 
fen und  ihrer  Art  au  jagen  gleichen  sie  genau  dea 
übrigen  auatralisohen  St&mmen ,  mit  denen  ich  aeit«* 
dmn  irertraut  worden ;  aber  in  Gestalt  und  Aussehen 
anterscheiden  sie,  eich  auffallend*  Sie  aind  im  All«* 
gemeinen  hoch  gewaohaen  und  kräftig  imd  aeigen 
in  Armen  und  Schenkeln  eine. Muskel -Burwicklang, 
die  den  audlichea  Stammen  fehlte .  Sie  tragen  keine 
Kleidung  und  ihre  Körper  aind  mit.Narberi  und  Strei« 
len  bedeckt*  Die  Behandlung  ihrer  Haare  seheiol 
keine  Norm  zu  haben,  aoiidem  mdonigüch  seineift 
Gesclunacke  oder  seiner  Laune  au  folgen*  Sie  lebe« 
in  Sthnuneu,  jeder,  wie  es^ scheint,  unter  der  Aa^ 
laritit  eines  Kiiieebiea,  and  jeder  Stamm  hat  eine 
Ah  Hauptstadt  oder  Hanptquartier-,  wo  die  Weiber 
and  Kinder  zuraekbleibea,  wenn  die  Hinner  in  klei« 
aaa  Sireifpartieen  naiäi  verschiedenen  Riehtungon 
aaf  die  Jagd  gehen.  Die  greaste  Zahl ,  die  wir  je 
bmeamroe»  gesehen,  mochte,  Weiber  viid  Kindet 
mbegriff^n ,  sk^h  aaf  MO  boiaufeu.  Ihre  Waffen  be-f 
aiehen  ia  Speeren  mü  eteinerneD  Spitaen,  de  sie 
ki&fitig  and  f  r&cia  sehUudern ,  in  Wuirlslöcfcen  ^ 
AeemeiraiV«  <der  kUef»  -^  Keulen  und  SteinftxSNM 
Ihre  dagdkmule  sind  vea  einer  m  anderen  TfaeHen 
Auatcahens .  anbekannteii  tfca^e  and  wiU  halien  wir 
sie  niffgfiada  angetroffen.  —  Ihre  Waaser^mer  uad 
Wsffoa  arbeiten  die  Eiagebonienr  eefar  nett  and  aaa 
Ikluairinde  fertigen  sie  eiaea  leichten,  doch  fbsle» 
Strick.  Ihre  Hütten  ^  deren  ich  freilkb  nur  am  See«r 
gescade  geaehea^  aind  in  ovaler  Form  ans  Bauai« 
aweigen  und  mit  trockenem  Schilf  überdacht* 


die  iah  aiaasa,  haHe-  aaf  >dem  Bedsa  vt^raehniFuai 
im  Darohmatfser,  —  Ihre  Sprache  ist  .weich  and 
arDhlkÜDgaad,  und  daa  in  so  hohem  Grade ,  dass  ich 
iia  van  den  mir  bekannten  Dialekten  der  südliche»» 
rea  Stimme  weaentlich,  vielleicht  von  der  Wurael 
aas  varschiedan  glajabe.  Ihre  Ctesten  aindvoU.Aus*^ 
drulAc^  ihre  Haltung  männlich  und  edel*  'Sie  haben 
uns  tiie  ein  Pfert  oder  ein  Scfaaaf  getodtet,  und  nacli 
dem  Floi$se  sa  urtheilen,  den  sie  auf  ihre  Maie«^ 
reiaa  verwenden,  sowie  nach  der  Entfernung  aHea 
AastöSsigen  in  ihren  Zeichnungen  uad  nach  der 
Sorgfalt  bei  Fertigung  ihres  gewöhnliche»  Geräthed 
möchte  ioh  annehmen,  dass  sie  durch  sweckm&ssigd 
Behandlung  leicht  civilisirt  werden  können,  --r-  Eni 
merkwürdiger  Umstand  ist,  dass  sich  auter  ibaeuf 
dem  Anscheine  nach  Von  ihnen  völlig  verschieden^ 
fast  weisse  Menschen  befinden,  die  einen  nicht  un«« 
bedautmiden  Einlloss  ausüben«  Ich  Hauu  nicht  zwei-« 
fein,  dass  das  uns  Fremden  bewiesene  Misstrauen 
vofi  diesen.  Menschen  ausging,  da  bei  den  swei  auf 
aas  geschehene»  Angriffen  solche  lichtfarbige  Man«r 
ne»  die  Führer  waren.  Ich  selbst  habe  ihrer  nujf 
drei  gesehen  und  ntich  däuchte,  dass  sie  deji  Ma-« 
lajreu  ähnelten.  Meine  Leute  haben  einen  vierteil 
bemerkt/'  Ref*  sollte  meinen,  darin,  dass  diesa 
bohtfarbigen  Menschen  in  der  That  Malajren',  dia 
vom  indischen  Archipelagus  herübergekommen ,  liaga 
ao  gar  viel  Ungtaufoliches  liichi.  Dagegen  findet  es 
in  den  vom  Vf.  beschriebenen  Malereien  nichts,  wa4 
ihm  ,eineh  Schiusa  auf  hebere  Geiste^ilhigkeiten  sil 
begründen  scheint.  Die  l'ragficbea  Maiereien  -traf  deir 
Vf*  in  Höhlen,  von  denen  eine  an  50  bis  iM  F^;tt^ 
ren  enthielt,  meist  menschlicher  Fernl.^  Di^  Farben 
n-acen  rath,  gelb,  weiss,  schwara  und  blau,  und  dufch 
V^etmisehuug  mit  Hara  widemtandea  sie  der  Feucht 
ügkeiti  Aber  die  vollendeteste  Figar  ist  intmer  bloa 
eine. rohe  Ksriikatav,  wie  jedes  Kind  sie  aetohneS 
oder  pinselt,  and  Buchstaben  oder  Hieroglyphen^ 
wedche  die  Bedeutung '  der  Figur  angibeli,  fehle» 
giaaliahw 

Seme  aweite  Reise,  deren  UaupU&weck  eionft^i^ 
beres  kehneniernen  des  Seegesladcs  über^  die  Sbark's-^ 
ll«7  huMMS  war,  begami  der  Vf.  am  17ien  Februar 
liBd  venArlh  am  Swan -^Flusse  aus,  begleitet  vei» 
eäaam  Arste,  dreiea  setner  früheren  Leute,  diejeag; 
jungen  Freunde,.  Namens  Smilh^  und  sechs  Min«r 
nesn,.  unter  welchen  «nii  Biageboraen  Sie  lawdeteff. 
an  .Meten  Februar  in  der  Mündung  der  Bay  au( 
Berniet'a  iaaal,  and  reffgrufben  hier  für  küaftigese 
Bedarf  den  grüsseren  Theil  ihrer  Lebensmittel.    Bei 
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der  Abfahrt  nahm  fttJMm  der  St«mi  eins  yurer  drei 
Falirseoge,  simniüich  grosse  WsIlAschbete,  mil  mek- 
ren  hundert  Pfund  Victualien.  Die  «swei  anderen 
Veote  erreichieii  weldkehalten  das  feste  Land  und 
ibehon  nach  weftigen  Tagen  hatte  der  Vf.  die  Freude» 
abeimals  oinea  groitseu  Fhiss  zn  entdecken,  den  er 
Gmcdyne  naniiie  und  der  an  zwei  Stellen  ins  Meer- 
fallt  y  an  der  einen  ziemlich  drei  viertel  BMlen  breit. 
jSoweit  der  Vf.  dem  Laufe  des  Flusses  fel^e,  fand 
er  ausserordentlich  fruchtbares  Land,  ,,eine  jener 
glänzenden  Ausnahmen  vouVder  allgemeinen  Steri- 
lität Australiens,  die  man  hin  und  wieder  antrifft.^ 
Da  der  Entdecker  des  dermaligen  Gascoyne  -  Thaies 
jetzt  Gouverneur  von  Süd  -  Australien  ist  und  die 
flortigen  Niederlassungen  machtig  unterstützt,  so 
liürfte  sich  um  so  gewisser  seine  Vorhersagung  er- 
füllen, dass  binnen  wenigen  Jahren  eine  britische 
Bevölkerung  seihe  Fusstapfen  aufsuchen  und  seine 
Karte  prüfen  werde.  Jedenfalls  stärkte  ihn  diese 
Erwägung  bei  seinen  Mühen  und  zu  immer  frischen 
Anstrengungen,  und  wohl  musste  sie  das,  denn  es 
leidet  kaum  einen  Zweifel ,  dass  der  Gascoyne  und 
Glenelg  für  Seharen  gebildeter  Menschen  sich  von 
höherer  Wichtigkeit  erweisen  werden  als  z.  B.  der 
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Hudson  und  Susquchannah,  schon  deshalb,  weil 
iiolche  Ströme  in  Australien  bei  Weitem  seltener 
sind  als  in  den  vereinigten  Staaten.  Wenn  übrigens 
der  Vf.  die  Entdeckung  des  Gascoyne  das  glück- 
lichste Resultat  seiner  Heise  nennt,  so  mindert  das 
keineswegs  den  Werth  der  anderen  Resultate,  die 
namentlich  in  der  Auffindung  von  -  nenn  klmneren 
Flüssen  und  in  zuverlässigen  Küstenkarten  beste- 
hen. Aber  der  reiche  Lohn  wurde  mit  firchlerli* 
chen  Beschwerden  erkauft.  Bis  zum  SOsten  März 
f\ihren  die  Boote  längs  der  Ufer  der  Shark's-^Bay 
und  so  oft  die  Mannschaft ,  von  Sturm  und  Wetter 
gezwungen,  an*s  Land  stieg,  musste  sie  gegen  die 
Eingebornen  auf  ihrer  Hut  seyn.  Mangel  an  Pro- 
viant nöthigte  aie  nach  der  Bernier's  «Insel  zurück 
und  bei  ihrer  Ankunft  zeigten  sich  so  viele  Spuren 
der  letzten  Stürme,  dass  die  Möglichkeit  der  Ver- 
nichtung der  eingegrabenen.  Lebensmittel  dem  Vf. 
eentnersChwer  aufs  Herz  fleh  Seine  Besorjgmsa 
war  nur  zu  gegründet.  Umherliegende  Dauben^  der 
Mehllasser  boten  die  erste  Bestäiigong;  es  fandet» 
sich  im  Ganzen  blos  60  Pfund  Mehl  und  Salzfletseh 
auf  neun  Tage,  und  das  bei  einer  Entfernung,  sih- 
gar  in  gerader  Richtung,  von  4  bis  500 Meilen^ vom 
l^wan  -  Flusse,   der  nächsten   Zuflaehtsrttätte,   mit 


zwei  Raderbooten  an  ungekamter  Küste  und  m  sle^ 
ter  Erwartung'  feindlicher  Ueberfälle.  Die  Mann» 
Schaft  stimmte  dem  Entschlüsse  ihres  Führers  bei^ 
«nverzügUch  die  Küstenfahrt  nach  dem  Swan -Flusse 
anzutreten,  und  schon  am  SSsten  März  stachen  die 
Boote  in  See.  Neun  Tage  später,  bei  anbaltendeai 
^turm,  erreichten  sie  die  Gantheaume- Bucht,  ob* 
gefähr  ein  Drittel  ihres  Wegs,  und  mit. welchem 
Mühseligkeiten  sie  bis  dahin  au  kämpfen  gehabt^ 
kann  ein  Landbewohner  sieh  kaum  vorstellen,  bi 
jener  Bucht  endigte  die  Kustenfahrt  mit  dem  Un«* 
tergange  der  Boote.  Die  Brandung  zertrümmert« 
aie  und  die  Mannschaft  rettete  wenig  mehr  als  dat 
Leben.  Was  nun  vor  ihnen  lag,  war  eine  alle  bis- 
herigen Leiden  überbietende  Landreise  nach  Perth 
ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Wasser,  ohne  Waffen«. 
„Wie  wir  uns  fortbewegten,"  schreibt  der  Vf.,  „be- 
feuchteten wir  den  Mund  iht  den  am  Gestrüpp  hän<- 
genden  Tbautropfen.  Sobald  die  Sonne  aufging,  ver- 
trocknete Auch  diese  Quelle.  Die  Meisten  meiner 
Leute  waren  durch  übermässige  Anstrengung  und 
durch  Mangel  ah  Speise  und  Trank  dergestalt  er- 
schöpft, dass  ich  sie  nur  wenige  hundert  Schritte 
auf  einmal  vorwärts  bringen  konnte.  Dann  setzte 
einer  nach  dem  Andern  sich  nieder  und  jeder,  der 
es  that,  bat  mich  so  flehentlich,  einige  Minuten  an- 
zuhalten, dass  ich  es  nicht  abzuschlagen  vermochte. 
Hielt  ich  aber  an,  machte  mir  der  Jiingeborne  Vor- 
würfe, dass  ich  sein  Leben  und  das  Leben  Aller, 
die  noch  gehen  kdnnten ,  jenen  aufopfere.-'  Dennoch 
war  der  junge  Freund  des  Vfs.  der  Einzige,  der 
das  Unternehmen  mit  seinem  Leben  bezahke.  In 
drei  Abtheilungen  trafen  die  Uebrigen  in  Perth  ein. 
„Mein  Aeusseres  war  so  verändert,",  bemerkt  der 
Vf.,  „dass  diejenigen  meiner  Freunde,  die  von  mei- 
ner Ankunft  gehört  und  mich  beglückwünschen  wolU 
ten,  auf  der  Strasse  an  mir  vorübergingen,  und  Aq* 
dere,  denen  ich  die  Hand  bot,  schaudernd  zurück- 
wichen und  mich  fragten,  wer  ich  sey."  — * 

Ref.  glaubt  seine  nothwendig  gedrängte  Anzeige 
mit  der  Versicherung  schliessen  zu  kdnnen,  dasa 
seit  Miickell's  Beschreibung  seiner  dreiEntdeeknugs- 
reisen  in  Australien  wenigstens  die  englische  Fresse 
«^  und  von  welcher  sonst  wäre  es  zu  erwarten  V  — 
kein  Werk  über  denselben  Gegenstand  geliefert  hat, 
das  dem  Oreysehen  in  Bezug  auf  werthvoile  und 
unterhaltende  Mittheilungen  zur  Seite  gestellt  zu 
^werden  verdient 

IT.  Seyffurtk. 
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SCHÖNE  KÜNSTE. 

SiDTTaART  o.  TÜBiNOKN,  b.  ColU:  SupplemettU 

zu  Schiller'»  Werken von  Karl  Hoffmei- 

eter  u.  8.  w. 

(.Fort*etzuHg  «•«  Xr.  74.) 


Dl 


Ae  erste  dieser  drei  Abtheilungcii  wird  die  später  als 
die  Gesamintausgabe  zerstreut  erschienetien  Nachtrage 
eathalteiii  ausserdem  noch  Gedichte,  Aufsätze  und  Va- 
rianten, die  in  den  bisher  t/schienenen  Nachträgen  feh- 
len, alle  möglichst  nac^  dem  inncrn  Zusammenhange 
geordnet;  für  die  zweite  Abtheilung  sind  eine  Anzahl 
bedeutender  Schiderscher  Briefe  bestimmt,  aus  denen 
gleichsam  eine  vollständige  Selbstbiographie  und 
Selbstcharakteristik  Schiller's  hervortritt,  die  dritte 
Abtheilung  soll  eine  Anzahl  von  Stimmen  der  Zeit 
und  Kritiken  angesehener  Zeitgenossen  über  Schil- 
ler enthalten.  Denn  ;9die  Familie  glaubte  ihren  ver- 
storbenen Vater  dadurch  am  höchsten  zu  ehren, 
dass  sie  alles  aufbot,  ihn  seinen  Zeitgenossen  und 
der  Nachwelt  im  Lichte  der  Wahrheit  erscheinen 
zu  lassen/' 

Der  ehrenvolle  Auftrag  zur  Sammlung  und  Her- 
ausgabe dieser  Naditräge  ward  Hrn.  UoffmeUter  zu 
Theil,  dessen  Schrift:  Schillerte  Leben ^  Geistenent'' 
Wickelung  und  Werke  die  Familie  ^^  ihrem  Geiste 
und  ihrer  ganzen  Fassung  nach  als  ein  ihres  Va- 
ters würdiges  literarisches  Monument  anerkennt  und 
hochschätzt."  Derselbe  hat  auch  Hand  an  das 
Werk  gelegt  und  es  sind  bereits  vier  Bände  er- 
schienen, während  der  Sohluss  der  Biographie  noch 
immer  zum  Nachtheil  des  Werks  verzögert  wird. 

In  Beziehung  auf  die  H Jache  Biographie  haben 
wir  schon  früher  in  dieser  A.  L.  Z.  (1839.  No.  138. 
133)  unser  Urtheil  abgegeben,  und  unter  andern  ge- 
wünscht, der  Vf.  mochte  mehr  erzählt  und  berich- 
tet^ als  durch  philosophische  Betrachtungen  und 
ästhetische  Beleuchtungen  die  Leser  aufgehalten 
habenv  Aehnliche  Urtheile  sind  auch  sonst  gefallt. 
Daher  wird  Gast.  Schwah'a  mittlerweile  erschienenes 
Lehan  Schiller's  unstreitig  ein  weit  grösseres  Pu- 
blikum finden  und    ein    echtes  Volksbuch   werden. 

A,  L.  Z*    1S42.    Eruier  Band. 


Weit  mehr  einverstanden  sind  wir  mit  den  Grund« 
Sätzen,  nach  welchen  Hr.  H.  die  Supplemente  her« 
auszugeben  anfangt,  und  freuen  uns,  dass  die  phi- 
lologische Schule  des  Herausgebers  so  gute  Früchte 
getragen  hat. 

Vergleicht  man  nun  die  vorliegende  Sammlung 
mit  den  vier  durch  £</•  Boas  herausgegebenen  Supple* 
mcnt- Bänden  (1839),  so  gebührt  Hrn.  H.  allerdings 
der  Vorzug.    Und  zwar  zuerst  wegen  der  grossem 
Corrcctiieit ,  Sorgfalt  und  Bekanntschaft  mit  Scbil«- 
ler's  Werken.    Da  wir  über  die  erstere  Sammlung 
hier  nicht  zu  berichten  haben,  dieselbe  auch  durch  die 
vorliegende,  ganz  anders  ausgestattete^  bald  ver* 
drängt  seyn  wird,  so   wollen  wir  unsre  Leser  nur 
auf  einige  Stellen  in  den  Haschen  Bänden  (als:  I. 
79.    IL  185.  256.  259.    IIL  103.)  aufmerksam  ma- 
chen, aus  denen  sich   die  Oberflächlichkeit  ergibt, 
mit  welcher  Hr.  Boas  öfters  zu  Werke  gegangen 
ist.  Hat  derselbe  doch  unter  andern  wol  an  500  Verse 
im  Don  Carlos  aus  dem  Drucke  in  der  Rheinischen 
Thalia  theils  ausgelassen,   Ihcils   falsch  wiederge- 
geben und  den  Text  der  Thalia,  der  Leipziger  und 
der  Stuttgarter  Ausgabe  ohne  alle  kritische  Ordnung 
durch  einander  geworfen.    Ferner  hat  er  auch  nicht 
selten  (m.  s.  besonders  IV.  462)   die  Arbeit  seines 
Vorgängers  so  benutzt,   dass  dieselbe  als  sein  Ei- 
genthum   erscheinen   muss,    da   er    dessen   Namen 
ganz  unerwähnt  Hess.     Dagegen    hat    Hr.  £f.    die 
sämmtUchen  Variauten  aus  den   frühern  Ausgaben 
der  Gedichte,    Schau-  und   Trauerspiele  sehr  ge- 
nau verzeichnet  und   die  Einsicht  und  Vergleichung 
möglichst    bequem    gemacht,     ohne    freilich,    und 
dieses  ganz  mit  Hecht,    die  absolute  Vollständig- 
keit   einer   varieias  leciionis  im    Sinne  der  Philo- 
logen   zu    erstreben.      Eben    so    verdienstlich    und 
fruchtbar  ist  ferner  die  Mühe,    welche    der  Her-« 
ausgeber  auf  Orthographie  und   loterpunction  ver- 
wendet   hat.      In     der    genauen    Handhabung    der 
letztern,  sagt  er  III.  43,    zeigt    sich    bei  Schiller 
überall  eine  ordnende  und  unterscheidende  Tbätig- 
keit  des  Geistes,  wogegen  Göthe  nach  seinem  eig- 
nen Geständniss  die   Interpunction  nie  gelernt  bat» 
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Aber  die  Orthographie  ist  sehr  abweichend  und  mit 
R^chf  hat  Hr.  H.  selbst  anscheinende  Kleinigkeiten 
aus  verschiedenen  Zeiten  aufgefiihrt,  —  wie  „Jauner'* 
und  59gähling8''%  ^^zwo'^  und  ^^zween'^  ^jQrandes 
nnd  99 Granden",  99 Don  Rodrigo"  und  99 Dom  R. 
(II.  257.)  9  dann  Substantive  wie  99  Soldaten  Herz'% 
99  Vaters  Kuss"  u»  a.,  die  jetzt  in  eins  verschmol- 
zen werden,  das  fehlende  n  am  Ende  der  Adjectiva, 
kein  Ypsilon  in  griechischen  Wörtern,  ferner  eine 
Schreibart,  wie99izt'*,  9>Szene%  99Szipio'%  ^Haven", 
'^Hofnung^',  99lnnhalt",  wie  sie  sich  z.  B.  noch  in 
dem  Manuscript  des  Demetrius  (vom  Jahre  1804  und 
1805)  vorfindet.  Eine  solche  oft  fehlerhafte  Ortho- 
graphie seiner  Jugendjahre  konnte  Schiller  auch 
in  den  spätem  Jahren  nicht  ganz  los  werden.  Seine 
Aufmerksamkeit  war  freilich  beim  Schreiben  auf 
etwas  ganz  anderes  gerichtet,  als  auf  die  kleinlichen 
Willkürlichkeiten  der  Rechtschreibung  (III.  834). 
Nicht  selten  sind  auch  offenbare  Druckfehler,  die 
sich  noch  in  den  Taschenausgaben  fortgepflanzt  ha- 
ben, verbessert,  wie  im  Fiesko  (I.  1^50),  im  Don 
Carlos  (II.  tOS),  ebenso  sollten  auch  Formen  wie 
99Posidaon",  99Chronide'*'  und  99Chronos"  als  durch- 
aus unrichtig  verbessert  seyn.  Wie  sich  übrigens 
der  Text  des  Dichters  in  den  Original -Ausgaben 
der  Werke,  die  seit  drei  Decennien  in  Deutschland 
erschienen,  geändert  hat,  welche  ungeschickte, 
sinnlose  Aenderungen  angebracht  sind,  ist  aus  der 
oben  angeführten  Schulschrift  Meyer's  (Nürnberg 
1840)  auf  S.  25  und  S.  36  f.,  mit  wahrem  Schrek- 
ken  zu  ersehen. 

Ein  dritter  Vorzug  der  jetzigen  Sammlung  be- 
steht in  den  wichtigen  Documentcn,  weiche  Hrn.  //. 
theils  von  den  Familien  Schiller  und  Cotta,  theils 
von  andern  Seiten  her  zugegangen  sind.  Dahin  ge- 
hören die  handschriftlichen  Bemerkungen  von  Schil- 
lere's Schwager,  Reinwaldy  das  Mannheimer  Theater - 
Exemplar  des  Fieseo  und  das  Weimarische  des 
Wallenstein,  die  Manuscripte  der  Malteser  und  des 
Demetrius^  das  Pracht -Exemplar  des  Musen -Al- 
manachs  vom  J.  1797,  mehrere  Rathsclauflösungen 
und  Gedichte,  wie  z.  B.  das  an  den  Erbprinzen  von 
Weimar  und  andre  Handschriften  des  Dichters,  aus 
denen  sein  Fleiss,  Sein  Ausfeilen  und  seine  häufi- 
gen Verbesserungen  auf  das  deutlichste  hervortre- 
ten, wenn  nicht  überhaupt  die  vielen  Varianten  in 
seinen  Gedichten,.  Uebersetzungen  und  Schauspie- 
len ein  genügendes  Zeugniss  dafür  ablegten,  worauf 
von  Hrn.  H.  in  seinen  Anmerkungen  und  in  dem  „Ent- 


wickelungsprocess''  des  Dichters  häufig  aufmerksam 
gemacht  worden  ist 

Wir  haben  nun  noch  kürzlich  den  Inhalt  der 
vorliegenden  Bände  anzugeben,  wobei  wir  bemer* 
ken,  dass  der  Herausg.  durch  häufige  Verweisun- 
gen auf  sein  biographisches  Werk  die  Supplemente 
mit  demselben  in  enge  Verbindung  zu  setzen  ge- 
sucht und  auch  hier  und  da  längere  Einleitungen^ 
wie  bei  den  Räubern,  bei  Ficsco  und  Don  Carlos^ 
hinzugesetzt  hat.  Sehr  schätzbar  sind  die  Erläute- 
rungen zu  den  vollständig  gesammelten  Xenien  (Tb. 
III.  S.  102—212),  wo  besonders  die  im  J.  1835  za 
Danzig  erschienene  Ausgabe  benutzt  ist  und  die 
Aufzeichnungen  der  Frau  von  Schiiler  in  dem  ge- 
nannten Exemplar  des  Musen -Almanachs,  woraus 
namentlich  die  Autorschaft  Schiller*$  und  Göthe's  zu 
den  einzelnen  Xenien  hervorgeht,  wenn  gleich  Hr. 
//.  bei  einzelneu  Epigrammen  nicht  immer  überein- 
stimmt. Nicht  minder  werthvoll  sind  die  unverkürzt 
mitgetheilten,  dramatischen  Entwürfe  und  die  Dis- 
position, die  Bestimmung  der  Charaktere,  sowie  die 
sonstigen  Vorarbeiten  zum  Demetrius  (Th.  III)  — 
die  rühmlichsten  Belege,  wie  genau,  umsichtig  und 
fleissig  Schiller  gewesen  ist,  der  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  leuchtendes  Muster  für  alle  jungen 
Dichter  zu  seyn  verdient. 

Das  erste  Bändchen  enthält  1)  die  frühesten 
Versuche.  Das  früheste  Gedicht,  welches  hier 
(S.  5)  zum  ersten  Male  erscheint,  ist  ein  Neu- 
jahrsgedicht vom  J.  1768  an  die  Eltern;  darauf  folgt 
das  Gedicht  ;7  Schilderung  des  menschlichen  Lebens 
aus  dem  J.  1775  (III.  352)  und  dann  99  der  Abend 
aus  dem  J.  1776  (I.  8).  Ferner  gehören  hierher: 
der  Eroberer,  Gedicht  für  das  Namensfest  der 
Reichsgräfin  von  Hohenheim,  der  Sturm  auf  dem 
Tyrrhener  M^ere,  die  Strophe  aus  einem  Gelegen- 
heitsgedichte und  der  Venuswagen.  2)  Die  Räuber 
und  zwar  die  Varianten  der  zweiton  Ausgabe  aus 
dem  J.  1782  und  der  Mannheimer  Theaterausgabe; 
3)  die  Gedichte  der  Anthologie,  als  Monument  Moor*s 
des  Räubers,  die  Schlacht,  Kastraten  und  Männer, 
die  Kiiidesmördcrin ,  die  Gedichte  an  Laura  und 
andre  mehr  bis  zum  J.  1781.  4)  Einige  Gelegen- 
heitsgedichte; 5)  die  Verschwörung  des  Fieseo  und 
6)  die  letzten  Gedichte  der  ersten  Periode  (1785), 
als  das  Lied  an  die  Freude,  das  Scherzgedicht  an 
die  Kdrner*sche  Familie,  Freigeisterei  der  Liiiden- 
schaft  und  Resignation. 

Das  ztceiie  Bändchen  enthält  1)  den  Don  Car- 
los und  zwar  den  frühesten  Plan  desselben  (1788); 
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dar  noch  nicht  gedruckt  war,  die  nrspriingliche 
Form  der  drei  ersteo  Acte  in  der  Thalia  (von  1784 
*— 1785),  Varianten  der  ersten  Leipziger  Ausgabe 
Tom  J.  1787,  eine  Stelle  aus  einer  später  unter- 
drückten Scene  und  allgemeine  Bemerkungen  des 
Hrn.  JV.  zu  den  vorstehenden  Nachträgen.  Diese 
Partien  gehören  zu  den  bedeutendsten  der  sämmt- 
liehen  Bände  und  können  nur  den  Eindruck  ver- 
stärken, den  Don  Carlos  noch  bis  aur  den  jetzi- 
gen Tag  auf  gebildete  und  unbefangene  Leser  oder 
Zuhörer  macht.  8)  Eine  Anzahl  Gedichte  aus  den 
Jahren  1787  —  17909  als:  der  (dem)  Fräulein  von 
Arnim y  die  berühmte  Frau,  die  Götter  Griechen- 
lands, die  Künstler  uud  andre.  3)  Die  metrischen 
Uebersetzungen  aus  dem  Euripides  und  Virgilius, 
diese  Meisterstücke  einer  freien  Uebersctzung,  wie 
sie  Hr.  ü.  mit  allem  Rechte  genannt  bat. 

Im,  driilen  Bändchen  finden  sich:  1}  leitende 
Ideen  und  Studien  zu  den  Maltosern.  2)  Die  Ge- 
dichte, welche  in  99  das  Jahr  (1795)  der  Ideendich- 
tung", wie  sich  der  Herausgeber  etwas  prcciös 
ausgedrückt  hat^  gehören,  als:  der  Tanz,  die  Ideale, 
Wurde  der  Frauen,  der  Spaziergang,  die  Sänger 
der  Vorwelt,  deutsche  Treue,  Pegasus  im  Joche 
und  viele  der  kleinern,  als:  der  Kaufmann,  Odys- 
seus,  die  Johanniter  u.  a.  3)  Die  Gedichte  des 
Epigrammen- Jahrs,  als:  a)  Lyrisches,  wie  die 
Klage  der  Ceres,  die  Geschlechter,  Pompeji  und 
Herculanum  u.  a.;  b)  die  zerstreuten  Epigramme; 
c)  die  Votiv  -  Tafeln  des  Musen  *  Almanach  für  das 
Jahr  1797;  d)  99  Vielen"  und  ;?  Einer'*  im  Musen - 
Almanach  für  1797;  und  e)  die  Xenien.  Wir  haben 
bereits  oben  der  ausführlichen  Ausstattung  dieser 
Epigramme  und  der  vollständigen  Nennung  aller 
Personen,  Bücher  und  Gegenstände  gedacht,  die  für 
die  jungern  Leser  sehr  nützlich  ist,  wenn  sie  ge- 
lernt haben,  jenen  Spott  gehörig  zu  würdigen  und 
nicht  manchen  wackern  Schriftsteller,  der  damals  von 
herber  Satire  getroffen  ward,  wie  Eschenburg, 
Manso,  Schlichtegroll  und  andere  aus  der  besten 
Zeit  unsrcr  Literatur,  aus  diesem  Grunde  gering  zu 
achten.  Bei  den  historischen  Erläuterungen  schei- 
nen uns  folgende  Berichtigungen  nöthig:  S.  68  und 
Itl  ist  von  L.  H.  von  Jakob  durchaus  unrichtig  ge- 
sagt: 99  er  habe  die  Kantisch o  Philosophie  für  das 
ungelehrte  Publikum  bearbeitet*'  Für  das  letztere 
hat  Jakob  weder  geschrieben  noch  gelehrt,  denn 
seine  academische  Wirksamkeit  war  die  eines  durch 
gründliche  Sprache  und  historische  Studien  gebil- 
deten Mannes,  dem  in  der  Philosophie,  wie  in  der 


Religion  und  Staatswissenschaft  als  das  Höchste 
die  Klarheit  galt,  und  der  in  dieser  Beziehung  ein 
vollendeter  Kantianer  bis  an  sein  Lebensende  ge* 
blieben  ist.  S.  131  lesen  wir,  dass  der  Haupt« 
mann  von  Bluvkenburg  mit  Jacobs,  Manso  u.  a. 
Znsätze  zu  Sulzer's  Theorie  der  schönen  Künste 
geliefert  habe.  Aber  das  ist  eben  so  schief  ausge* 
drückt  als  in  Ed.  Boas  Commentar  I,  121.  Denn 
V.  Blankenburg  lieferte  nur  /vferamcAe  Zusätze  zu  Sul- 
zer's Theorie,  die  in  der  Auflage  von  1786  jedem 
Artikel  angehäugt,  später  auch  nach  seinem  Tode 
besonders  abgedruckt  sind.  Das  musste  ein  Litera«- 
tor  schon  vor  Fr.  Jacobs  Auseinandersetzung  (^Per^-' 
sonalien  S.  348  f.)  wissen.  An  diese  Hterarischen 
Notizen^  die  meist  aus  Büchertiteln  bestehen,  hat 
aber  SchUler  in  jenen  Xenien  nicht  gedacht ,  sondern 
an  die  99  Charactere  der  vornehmsten  Dichter  aller 
Nationen",  an  denen  Blankenburg  keinen  Theil 
hatte.  S.  171.  A.  G.  Meissner  war  nicht  nassaui- 
scher Consistorial-Hath  in  Fulda,  sondern  nassau- 
oranischer  Consistorialrath.  S.  169  erhält  tulogius 
Schneider  das  Beiwort  eines  99  feurigen  upd  gefühl- 
vollen Dichters.*'  Hier  ist  doch  wohl  zu  xiel  ge* 
sagt. 

Weiter  enthält  das  dritte  Bändchen  4)  Nach- 
träge zum  Wallenstein ,  wo  unter  andern  das  Solda- 
tenlied, welches  früher  zum  Anfange  von  Wallen- 
stein*s  Lager  gesungen  wurde,  mitgetheilt  ist,  und 
die    letzte   Strophe   des  Heiterliedes,    welche    nach 

einer  Notiz    des  Prof.  A.    Voss    in   Creuznach    zu 

• 

seiner  Zeit  viel  von  Jenaischen  Studenten  gesungen 
wurde.  Dass  sie  auch  auf  dem  Weimarischen  Thea- 
ter unter  Götlie  eine  Zeit  lang  nicht  fehlen  durfte, 
hat,  wie  auch  der  Herausg.  S.  SSO  erinnert,  nach 
einem  glaubwürdigen  Zeugniss  K.  G.  Jacob  in  Jahn's 
Jahrbb.  XXIV^  3.  S.  328  /:  berichtet.  Endlich 
finden  sich  hier  auch  ein  Monolog  Wallenstein's, 
den  V.  d.  Hagen  im  Schiller^s  Album  hat  abdrucken 
lassen  und  die  erste  Scene  im  ersten  Aufzuge  von 
Wallenstein's  Tod  (Döring's  Nachlese  S.  538.),  die 
Schiller  auf  Goefhe's  Zureden  unterdrückte.  5)  Dra- 
matische Entwürfe,  nämlich:  der  Tod  des  Themi- 
stokles,  ein  Drama  auf  einer  aussereuropäischen 
Insel,  die  Pariser  Polizei  und  die  Kinder  des  Hau- 
ses. 6)  Nachlese  und  Varianten  zu  den  Balladen 
und  andern  lyrischen  Gedichten.  Hier  sey  nur  er- 
innert, dass  das  Hochzeitgedicht,  welches  die  Jah- 
reszahl 18()1  trägt  und  mehrmals  gedruckt  ist,  auch 
in  der  Boas'achea  Sammlung,  von  Hrn.  H.  (S.  t71) 
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«Is  einer  frühem  Epoche  Schillerte   angehörig  be- 
seichnet   ist,  wenn  es    überhaupt   echt  «seyn   soll. 
Ebenso  urtheilte  derselbe   (II,  277)  über  das  Ge* 
dicht  ,, Trost  am  Grabe."    Aber  schlimm  ist  es  ihm 
mit  dem  Gedichte  auf  den  „Kaiser  Napoleon"  (III, 
S81  ff.)  ergangen.    Diess  Gedicht    nämlich  erschien 
zuerst  in  Nr.  50  des  Morgenblattes   vom  J.  1835 
und  war  nach  der  Angabe  der  Redaction  aus    dem 
reichen  Vorrath  Schiller*scher  Papiere,  welche  der 
Freiherr  von  Cotta  besass,  entlehnt.    Hr.  H.   fand 
es  nach  Sinn  und  Sprache  Schiller's  ganz  würdig  — 
aber  es  ist  nicht  von  Schiller.     Denn  Karl  Milch ^ 
Jer  in  Berlin    hat  es  in  einer  besoudern  Brochüre 
,,Nothwendige  Reclamation   zur   Abwehruiig    eines 
Plagiats"  (Berlin  1841)  sich  als  das  seinige  vindi- 
cirt,  das  von  ihm  im  Jahr  1806  zu   Stargard  ver- 
fertigt  und  zuerst  in    einer  Sammlung   „Gedichte, 
niedergelegt  auf  dem  Altare  des  Vaterlandes'^  Ber- 
lin 1813,  dann  auch  in   der  Dresdner  Abend -Zei- 
tung (m.  vgl.  daselbst  1811.  Nr.  51.  52.)  abgedruckt 
worden  sey.    Diess  hätte  uuserm  Herausgeber  aller- 
dings bei  seinen  Schiiler'schen  Studien  nicht  unbe- 
kannt bleiben  sollen.    Ujie  nachträgliche  Bemerkung 
(IV,  607)  kommt  nun  zu  spät.     Jetzt  begreift  es 
sich  auch  leicht,    wie  Cotta,    ein  Mann   von  echt 
deutscher  Gesinnung,  in  jener  von  den  Franzosen 
bedrängten    Zeit    des    Vaterlandes    dieses    kräftige 
Gedicht  Müchler's  unter   seinen  geheimen  Papieren 
aufbewahren  konnte,    indem    er    es    entweder  der 
Schiller'schen  Gedichte  würdig  hielt  oder,  wenn  er 
es  bei  diesen  aufbewahrte,  jeder  fremden  Spionerie 
unzugänglich  machte.    Welche  sonderbare  Schick- 
sale in  der  Zeit  der  Fremdherrschaft  deutsch  patrio- 
tische Gedichte  haben  konnten,  ist  unter  andern  aus 
Varnhagen  von  Ense*s  Denkwürdigkeiten  (111,  160  f.) 
zu  erfahren. 

Weiter  sind  in  dem  dritten  Bändchen  enthalten: 

7)  dramatische  Miscellen  zur  Jungfrau  von  Orleans, 
Braut  von  Messina  und  zu  Shakespeare's  Othello; 

8)  die  Vorarbeiten  zum  Demetrius,  die  uns  in  die 
eigentliche  Werkstätte  des  Künstlers  führen  und 
als  ein  wichtiger  Beitrag  der  Künstler -Technik  und 
psychologischen  Aesthetik  Schiller'fs  angesehu  wer- 
den können.  9)  Zusätze,  die  sich  schon  bei  Boas 
finden,  mit  Ausnahme  der  Epistel  au  Freund  Kaaz 
zu  Subiaco,  die    in  Braun' $  Schrift   über  Raphael 

iDer   Besc 


Sanzio  (Mainz  1819)  steht  und  allerdings  der  wei* 
teni  Verbreitung  sehr  würdig  ist,  mehrere  Rätbsel- 
auflosungen  und  zwei  Strophen  aus  Sehiller's  Nach« 
lass,  denen  der  Herausg.  keinen  bestimmten  Platz 
anzuweisen  weiss. 

Die  letzte  Rubrik  enthält  fünf  zweifelhafte  oder 
unechte  Gedichte  Schillerte  mit  literarhistorischen 
Anmerkungen  des  Herausgebers. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  sind  die  Ge- 
dichte der  Frau  von  Schiller  y  „die  Kapelle  im  Walde'*, 
„die  Nonne '^  und  „die  wechselnden  Gefährten'*^ 
alle  drei  zwar  schon  gedruckt,  aber  voll  innigeu 
Gefühls  und  in  einer  sehr  edeln  Sprache,  so  dass 
sie  vollkommen  werth  sind,  in  das  Ge^ächtuiss  der 
Nachlebenden  zurückgerufen  zu  werden.  — 

Das  vierte  Bändchen  zeichnet  sich  gleichfalls 
durch  eine  beträchtliche  Anzahl  werthvoller  Nach- 
träge aus,  die  zum  Thcil,  aber  sehr  zerstreut,  schon 
gedruckt  gewesen  sind,  theils  aus  dem  Nachlasse 
der  Jugendfreunde  Sehiller's,  Petersen  und  Con'Zf 
stammen,  theils  von  mehreren,  namentlich  von  den 
Herren  ScAti7(i//  und  £y/A,  beigesteuert  worden  sind. 
In  die  erste  Periode  des  Dichters  gehören  ein  latei* 
nischer  Neujahrswunsch,  sein  Bericht  an  den  Her« 
zog  Karl  über  sich  selbst  und  seine  Mitzöglinge, 
zwei  in  der  Karlsschule  gehaltene  Reden  am  Ge- 
burtstage des  Herzogs  Karl,  ferner  die  Morgenge- 
danken am  Sonntage,  die  lateinischen  Inschriften  für 
Denkmäler  berühmter  Deutsche,  zwei  Abhandlun- 
gen: die  Philosophie  der  Physiologie  und:  über  den 
Zusammenhang  der  thierischen  Natur  dos  Menschen 
mit  seiner  geistigen.  Dann  fünf  Aufsätze  über  die 
Räuber,  einen  über  den  Fiesko,  einen  über  den 
Don  Carlos,  sechs  Recensionen  aus  dem  Schwäbi« 
schon  Repertorium ,  zwei  Aufsätze  in  Bezug  auf  die 
rheinische  Thalia.  Endlich  eine  Anzahl  Abband-^ 
lungen  verschiedenen  Inhalts,  als  die  Vorrede  zur 
Anthologie,  die  Schaubühne  in  moralischer  Hinsieht, 
der  Antikeusaal  zu  Mannheim,  das  Repertorium  des 
Mannheimer  Nationaltheaters,  der  gegenwärtige  Zu* 
stand  des  deutschen  Theaters  nebst  andern  drama« 
turgischen  Aufsätzen,  der  Spaziergang  unter  den 
Linden  und  das  „merkwürdige  Beispiel  einer  weib« 
liehen  Rache.'*  Alle  diese  Stücke  sind  nach  den 
besten  Drucken  berichtigt. 

hluss  folfft,^ 
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SCHÖNE   KÜNSTE. 

Stuttgart  u.  Tübingen,  b.  Cotta:  SappJemenU 

zu  Schiller^ $  Werken von  Karl  Uoffmei'^ 

sier  o.  8.  w.        ^ 

iBetchiuse  von  i^r.  750 

Jmus  der  zweiten  und  dritten  Periode  nennen  wir 
zuerst  die  grössten  Aufsätze:  Philipp  der  zweite, 
König  von  Spanien,  nach  Mercier,  die  Verschwö- 
rung: des  Marquis  von  Bedemar,  nach  St.  Real, 
drei  Bildnisse  aus  der  Geschichte  des  dreissigjähri- 
gen  Krieges :  Amalie  Elisabeth  von  Hessen  -  CasseU 
Maximilian  Herzog  von  Bayern,  Cardinal  Richelieu^ 
swei  Stücke  Aber  die  Herausgabe  der  Hören,  die 
Abhandlung  vom  Erhabenen,  die  Recension  über 
Bürger's  Gedichte  und  sämmtliche  Druckschriften 
über  die  von  Schiller  beabsichtigteMemoiren- lieber- < 
Setzung.  Varianten  und  Zusätze  sind  zu  folgenden 
Stücken  mitgetheilt:  zum  Verbrecher  aus  verlorner 
Ehre,  zum  Geisterseher,  zu  den  philosophischen 
Briefen,  zur  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinig- 
ten Niederlande  und  des  dreissigjährigen  Krieges, 
zu  den  Denkwürdigkeiten  des' Marschalls  Vielleville. 
In  ähnlicher  Weise  sind  ausgestattet  und  mit  kriti- 
sche^n  und  literargeschichtlichen  Anmerliungen  ver- 
schen worden,  die  Abhandlungen  über  Universal- 
geschichte, über  die  erste  Menscheikgesellschaft, 
über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Ge- 
genständen, über  die  tragische  Kunst,  über  die  dtei 
Entwickelungsstufen  der  Menschheit,  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschen,  über  naive  und 
sentimentale  Dichtung  und  das  Schema  über  dei^ 
Dilettantismus. 

Zum  Schluss  sind  noch  drei  schon  gedruckte 
Briefe  über  die  erste  Aufführung  des  Wallenstein 
in  Weimar  hinzugefügt  worden.  Man  hat  auf  eine 
AensBertiug  BöWger's  (in  der  Minerva  1811.  S.  37.) 
hier  angenommen,  dass  sie  von  Schiller  geschrieben 
wären,  Hr.  H.  bezweifelt  diess  aber  aus  guten 
Gründen  und  vermuthet  aus  einer  Stelle  im  Brief- 
wechsel zwischen  Schiller  und  Goethe  (IV,  526.), 
dass  diese  Characteristiken  von  Goethe  herrühren. 
Hier  wäre  auch  wohl  der  richtige  Platz  gewesen» 
A.  L.  Z.  1842.    Ertier  Band. 


um  die  Stellen  aus  dem  Wallenstein  nachzutragen, 
die  in  den  spätem  Ausgaben  fehlen  und  in  Gabitz'ens 
Gesellschafter  1889  Nr.  198  gesammelt  sind.    Hier- 

.bei  köpnen  wir  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  Hr.  U. 
sich  in  seinem  Urtheile  von  der  ungerechten  Sucht 
einzelner  moderner  Schriftsteller,  den  verstorbeneu 
Bötfiger  überall  herabzusetzen,  einigermaassen  hat 
anstecken  lassen»  Was  er  darüber  in  Bd.  4.  Cap.  6. 
der  Schiller'schen  Biographie  vorgebracht  hat,  wissen 
wir  zur  Zeit  noch  nicht,  da  wir  dieselbe  nur  erst 
bis  zum  fünften  Capitel  besitzen.  Wenn  er  aber 
(S.  594)  sagt,  dass  Schiller  nie  mit  Böttiger  in 
einem  so  vertrauten  Verhältnisse  gestanden  habe, 
dass  er  ihm  yiel  geschrieben  und  mitgetheilt  hätte, 
so  dürften  doch  die  verschiedenen  literarischen  An- 
fragen, wie  über  die  Kraniche  des  Ibycus  (Briefw. 
zw.  Seh.  und  G.  III.  954)  und  die  drei  freundsciiaft- 
lichen   Briefe*  in  Böttiger's  Lilerar.  Zuständen   (II, 

'804—207),  sowie  auch  das  bestimmte  Urtheil  der 
Fr.  vqn  Wolzogen  (Erinner,  an  Seh.  U,  191),  dass 
„  Schiller  den  grossen  Umfang  von  Böttiger^s  Wissen 
geachtet  habe"  wenigstens  eine  Beschränkung  die- 
ses Urtheils  gebieten.  Wir  sind  keinesweges  ge- 
meint, Böttiger'n  überall  rechtfertigen  zu  wollen, 
seine  Characterlosigkeit  ist  in  vielen  Fällen  kaum 
zu  entschuldigen,  auch  nicht  seine  Neigung,  aller- 
hand Neuigkeiten  und  Stadtgeschichten  zo  erfahren, 
aber  eben  so  wenig  darf  man  die  Weimarischen 
Verhältnisse  in  den  Neunziger  Jahren  aus  Klatsche- 
reien und  Zuträgereien,  wie  sie  zum  Nachtiieil  da- 

^mals  lebender  Personen  in  unsern  Tagen  veröffent- 
licht sind,  beurtheileo  oder  Goethe's  hartes  Wert 
über  Böttiger  (in  Varnhagen  von  Ense's  Denkwür- 
digk.  I,  488)  als  leitend  und  bestimmend  betrach- 
ten. Denn  über  ihn  haben  bis  jetzt  am  meisten 
solche  geurtheilt,  die  sich  niemals  um  seine  eigent- 
lichen Verdienste  bekümmert  haben  und  es  ver- 
schmähen,  sich  aus  so  gründlichen  Kritiken,  wie  die 
von  Walz  (im  Kunstbl.  des  Mergeublatt.  1839* 
Nr.  57.),  zu  belehren. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ist  am  Schlüsse 
des  vierten  Bandes  die  ausführliche  chronologUcie 
Inhaiteanzeige  ^  wie  sie  im  Vorwort  zu  Th.  I.  S.  V. 
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versprochen  war.  Jahre  ^  Monate ,  ja  auch  Tage» 
ivo  sie  mit  Ohiobirardigkeit  anMgeb«in''V)ftr0li,  fifaid 
nachgewiesen.  Von  solchen  Combinationen  aber, 
wie  sie  neuerdings  mit  einem  unnöthigcn  Aufwände 
von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  bei  Horatius,  Vir-* 
giiius,  TibuUus  und  andern  I>ichtern  des  Alterthuras 
versucht  worden  sind,  hat  sich  Hr.  H,  mit  Recht 
frei  gehalten.  Nun  Hesse  sich  wohl  Manches  bei 
Schiller  mit  grösserer  Sicherheit  feststellen  als  bei 
den  alten  Dichtern ;  aber  ein  solches  Beginnen  bringt 
doch  der  Nachwelt  nur  sehr  massigen  Gewinn,  ja 
es 'möchte  uns  fast  als  eine  Versündigung  erschei- 
nen ,  die  grossen  Dichter  aus  den  geheimsten  Kam- 
mern ihres  Schaffens  und,  Wirkens  an  das  Tages- 
licht gewaltsam  hervorzuzerren.  Die  Chronologie 
der  Werke  Sckillet^s  steht  übrigens'  in  ihren  meisten 
Theilcn  fest  genug,  wenn  wir  auch  nicht  immer 
wissen,  ob  die  einzelnen  Gedichte  am  Morgen  oder 
am  Abend ,  in  der  ersten  oder  dritten  Woche  eines 
Monats  entstanden  sind:  wir  haben  nur  das  zu  be- 
klagen, dass  diese  Chronologie  nicht  weiter  als  bis  zum 
14.  Januar  1805  hat  fortgeführtwerden  können!  — 

Die  äussere  Ausstattung  ist  gut,  aber  keines- 
weges  ausgezeichnet:  den  Druck  in  den  Anmer- 
kungen finden  wir  fast  zu  klein.  Druckfehler  sind 
uns  nur  selten  vorgekommen.  Denn  auf  den  von 
Schiller  zu  den  Maltesern  bereits  niedergeschriebe- 
nen Theaterzettel  (111,  12)  sind  die  Namen  Heide 
und  Eilerstem  wohl  nur  Lesefehler.  Diese  Männer 
hiessen  Haide  und  Eilensiein,  zwei  den  altern 
Freunden  des  Weimarischen  Theaters  wohl  be- 
kannte Namen. 

Möge  der  Tod  Ernst  von  Schiller's  und  die 
veränderte  amtliche  Stellung  des  Hrn.  H.  keine 
Störung  in  dem  Fortgange  des  trefflichen  Unter- 
nehmens hervorbringen !  Es  erscheint  uns  sonst  als 
gute  Vorbedeutung,  dass  Hr.  H,  seine  Arbeiten  über 
ürisem  grossen  Nationaldichter  an  demselben  Orte 
fortzusetzen  gedenkt,  wo  sich  der  grossartige  Na- 
ticnalbau^Detitschlands  erhebt. 

'  Berlin,  b.   Duncker  u.   Humblot:    Mitikeilungen 

^     über  Ooelhe.    Aus  mündlichen  und  schriftlichen, 

gedruckten  und  ungedruckten  Quellen.    Von  Dr. 

Friedr.  Wilh.  Riemer,  Grossherzogl. Sachs. Hof- 

rathe  und  Ober-Bibliothekar.  Erster  Band.  XXXII 

und  496  S.  1841.    Zweifer  Band.  728  S.  1841. 

gr.  8.  (5  Rthlr.) 

Eine  von  jenen  Zufälligkeiten ,  denen  Bucher  und 

ihre  üecensenten  oft  genug  unterworfen  sind ,  hat  die. 


frühere  Beurtheilung  des  vorliegenden  Werkes  in 
üt^et  A«  L.  Z,  vtfrzigM.  '  lhd««i  i^r  ntan  ]eiit 
daran  gehen,  das  Versäumte  wieder  gut  zu  machen, 
bedenken  wir  freilich ,  dass  es  über  das  jRiemersche 
Bücl^  seit  seinem  Erscheinen  nicht  an  ofi^entlichen 
Kritiken  gefehlt  hat,  die  theils  von  solchen  herrühr* 
ten,  welche  das  Buch  ordentlich  und  pflichtmässig 
durchlesen,  theils  von  solchen,  die  darin  nur  ge* 
blättert  haben,  weil  sie  vor  dem  bedeutenden  Um* 
fange  desselben  zurfickbebten,  aber  nichts  desto 
weniger  mit  vieler  Zuversicht  ihr  Urtheil  abgaben. 
Unter  den  erstem  hat  SirauM  in  deu  deutsehen  Jähf'^ 
buchern  (1841.  Julius  Nr.  8p.)  sich  fast  bloss  über 
allerhand  Fehler  und  Mängel  des  Buches,  aber  doch 
ziemlich  glimpflich,  ausgesprochen^  dagegen  hat 
W,  A.  Passow,  in  den  ßläiiem  für  literar,  ünier'^ 
hcdtnng  (1841.  Nr.  274  —  280.)  dasselbe  nicht  ohne 
persönliche  Animosität  angegriffen  und  nur  weaig 
Gutes  daran  gelassen,  die  ungenannten  Beurtbeiler 
in  der  Preussischen  Staats  ^  Zeitung  (1841.  Nr.  81 4, 
und  jVr.  278 — 279.)  schrieben  ruhiger  und  gerech- 
ter. Von  den  Beurtheilern  der  zweiten  Classe  J)rau— 
chen  wir  hier  nicht  zu  sprechen,  dfi  sie  sich  bald 
genug  als  incompetent  bewiesen  hatten. 

Nun  ist  aber  durch  die  ausfuhrlichen  Inhalts- 
anzeigen und  Beurtheilungen  der  einzelnen  Parthiea 
das  Publikum  mit  dem  Aiemerschen  Buche  so  weit 
bekannt  geworden,  dass  eine  neue,  bis  in  das  Ein- 
zelne sich  erstreckende  Anzeige  uns  durchaus  nicht 
nothwendig  erscheint.  Dagegen  wird  es  nicht  über- 
flüssig seyn,  in  einem  kurzen  Ueberblicke  einiger' 
Vorzü;2:e  dieses  Buches  zu  gedenken,  welche  zur 
Zeit  noch  nicht  gehörig  hervorgehoben  worden  sind. 

Zuvörderst  ra&^sen  wir  auch  deu  Gegnern  dea 
Buches  mehrere  der  von  ihnen  gemachten  Ausstel- 
lui\gen  zugeben.  Wir  finden  es  ebenfalls  unange- 
messen ,  dass  Hr.  R.  solchen  Gegnern  Goethe's, 
>vicKotzobue,  Heine,  Laube,  Börne,  Gutzkow,  und 
ihrer  Widerlegung  viele  Seiten  gewidmet  hat,  wir 
finden  c^s  ungerecht,  dass  er  an  dem  bessern  Siune 
des  deutschen  Volkes  zweifeln,  ja  sogar  in  seiner 
Verstimmung  von  einem  „wiederkauenden"  oder  „ru- 
minirenden  Deutschland"  (I.  353.  II.  134. )  sprechen 
konnte  und  seinen  Landsleuten  (I.  338.)  vorwerfen, 
dass,  wenn  einer  bei  ihnen  nur  gelehrt  sey,  Cha- 
racter  und  Betragen  gar  nicht  beachtet  würden. 
Denn  w^nn  auch,  leider!  bei  uns  durch  die  ImpietAt 
und  Ignoranz  der  Tageskr;tik  manche  böse  Saat 
ausgestreut  und  in  Jüngern  Gemuthern  gereift  ist, 
sd  lebt  doch  noch  in  vielen  Herzen  edler  Miltner 
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und  FAneoeine  unaaslösohlidte'fifcrforähtiiiid  Lieb» 
fikff  Atn  geistigen  Heitoen  nuser«  Vatei^ndeaii  und  also 
auck  r&r  Ooelhe.  Ferner  können  wir  es  nicht  btl«* 
ligen,  dass  Hr.  R,  so  seharf  und  bkter  über  MSd- 
ner,  wie  Böttigor,  Gervinus^  Niebuhr .  gesprochei^ 
deren  Jeder  seine  etgenthijnilichen  Verdienste  hat 
mid  von  denen  Keiner  ein  Feind  oder  Verklei- 
ilerer  Goethe's  genannt  werden  darf.  ^  Am  unbe* 
greiflidisUsi .  aber  war  uns  die  durch  das  ganse 
Buch  sich  hinBiebeude,  sehr  unbillige  Animoait&t' 
gegen  ScbiHer  und  die  absichlliehe  Zurücksetzung 
desselben  hinter  Goethe^  die  auch  Strauss  verdien* 
tefmaflfsen  getadelt  hat.  Denn  der  grosse  Mana^  des«* 
aeu  Hausfreund  Hr.  M.  dreissig  Jahre  lang  gewe- 
Hen  ist  y  hat  sich  ja  selbst  auf  das  Besttminteste  ge- 
gen ^ne  solche  Zusammenstelluug  ausgesprochen^ 
er  hat  vielmehr  di^  Deutschen  glücklich  gepriesen, 
dass  sie  ^^eiit  Paar  solche  Kerls''  haben  und  die 
getadelt ,  welche  darüber  streiten,  welcher  von  ihnen 
der  grössere  sey  (Eckermann's  Gespräche  mit  Goe- 
the I.  SSI.)«  ^uc  wen  mag  also  wohl  Hr.  JR.,  seine 
baarspalteude  Kritik,  wie  weit  Schiller  durch  Gh>ethe 
gefordert  sey  und  wiederum  Goeihe  durch  SchiUer, 
eigentlich  bestimmt  haben?  Bei  offenen,,  unbefange-' 
neu  Gemülbern  müssen  Urtheire.  wie  die  Immer^ 
mann^a  in  den  MetnorabUien  (S.  870 — 875.)  weit 
grossem  Anklang  finden ,  zumal  wenn  wir  uberdiess 
bemerken ,  wie  ein  auägeaeichneter  Geist  des  Ans«> 
landes,  G.  Sandy  trota  seiner  gtösseru  Vorliebe  für 
Goethe,  sich  aber  diesen  Gegenstand  in  einem  der 
leisten  Hefte  der  Bevue  den  deux  Mondes  vom  J. 
\Säl^  ausgesprochen  hat.  *  „  Dieses  beständige  Ver- 
gleichen Schiller^s  und  Goethe's,  die  eifrige  Partei* 
liehkeit  für  den  Einen  oder  den  Andern,  (Ke  Hiva- 
lität,  die  man  zwischen  zwei  grossen,  durch  Freund- 
schaft verbundenen  Herzen  aufzustellen  sieh  bemüht 
hat,  sagen  mir  gar  nicht  zu.  Ich  kann  mich  nicht 
Qiitschliesseu ,  durch  eine  unzarte  Zergliederungi  die 
llajestät  dieser  ehrwürdigen  Manen  zu  trüben,  die 
sich  jetzt  im  Schoosse  Gottes  fest  umschlungen 
l^alteii,  nachdem  sie  schon  oft  hier  auf  Erden  ihre 
IWeiauiigsyerBCbiedaidioit  im  Austausch  edler  8]nn-*> 
patliie  vergessen  hatten."  Bndlich  hat  man  auch  die 
Schreiharjl  des  Um.  JK.  angegriffen,  man  fand. sie 
hart,  itugelenk,  mit  Citaten  überfüllt.  Nun  erken- 
nen auch  wir  den  anmuthigen  Sanger  so  vieler  zar- 
ter Lieder,  die  Hr.  R,  theils  unter  dem  Namen  SiY- 
vio  Romanp ,  theils  ohne  seinen  Namen  auf  zerstreu- 
ten Blättern  in  einer  frühern  Zeit  verfasst  hat,  in 
diesem  Buche  nicht  wieder,  aber  dasselbe  soll   ja 


auch  kein  Toilette^uch  seyn  und  den  Leser  hiehl 
zum   behagUehen  Aliltagsschlaf  einlollen. 

Aus  dem  OlSigen  ersehen  die  Leser,  dass  wir 
durchaus  nicht  blind  sind  gegen  die  Mängel  des 
vorliegenden  Buches.  Um  so  aufrichtiger  können 
wir  uns  nun  über  die  Vorziige  desselben  aussprechen. 

Wenn  Treibe  und  Dankbarkeit  unter  dea  Men- 
schen uoch  etwas  gelten  und  die  edelsten  Tugen- 
den nicht  durch  die  Selbstsucht  verdrängt  seyn  sol- 
len, so  gebührt  in  dieser  Hinsieht  Hrn.  JR.  und  seb- 
nem  Buche  ein  vorzüghohes  Lob.  Denn  die  trsne 
Anhänglichkeit  an  Goethe  und  Begeisterung  für  den- 
selben gilt  ihm  als  das  Höchste,  er  ordnet  ihr  gern  jede 
persönliche  Neigung  unter  und  hat  nur  ein  sdiuldiges 
Opfer  durch  dies  Buch  „den  Manen  seinem  hohen  Wohl- 
thäters^'  darzubringen  geglaubt.  Hören  wir  ihn  selbst 
hierüber  in  einer  schönen  Steile  (LS18.):  „Goefhe  hat 
mich  bei  seinen  literarischen  Arbeiten  zur  Hand  gehabt, 
aber  auf  eine  ehrenvolle  Art;  er  hat  meine  Bildung 
befördert,  er  hat  mir  Ideen  gegeben ,  meine  geistige 
Existenz  erhöht,  und  mir  in  der  Erinnerung  an  ihn 
eine«  Schatz  von- Empfindungen,  Gefühlen  und  Ge- 
danken zurückgelassen,  der  bis  an  das  Ende  mei- 
nes Lebens  auszureichen  und  es  zu  erheitern  ver- 
spridit.  QuapUo  rninne  est  cum  reliquis  vermii  quam 
Tid  memlnmey  kann  auch  ich  sagen:  denn  ihn  so 
gekannt  zu  haben,  wie  ich  es  mir  gestehn  darf,  ist 
allein  schön  ein  Glück  und  um  so  mehr  ein  reines, 
weil  ich  es  als  An-  und  Eingebiadc  des  Geschicks 
—  als  eine  „dämonische  Interrcntton ^"^  nicht  ganz 
unähnlich  der,  welche  Goethe'n  vom  Gipfel  des  Gott- 
hart nach  Weimar  versetzte  —  keinosweges  als 
Verdienst  und  Würdigkeit  anzusehen  und  also  mit 
Dank  angenomAien  habe."  In  dieser  Stelle  und  in 
ähnlichen  liegt  die  vollständige  Erklärung,  warum 
Hr.  JB.  sein  Buch  so  und  nicht  anders  schreiben 
konnte.  Strauss  meint  zwar,  der  Vf,  sey  wohl  an 
soiuen  Gegenstand  heran-,  aber  auch  nicht  wieder 
von  demselben  zurückgetreten,  er  sey  ihm  nicht' 
objectiv  und  sein  Geist  gegen  denselben  nicht  frei 
geworden,  daher  sey  seine  Bewunderung  maasslos, 
seine  Verehrung  ausschliesslich,  seine  Liebe  eng- 
herzig, seine  Begeisterung  intolerant.  Dass  die  bei- 
den letzten  Vorwürfe  Hn.  R,  nicht^  unverdient  tref- 
fen, haben  wir  schon  oben  bemerkt,  anders  ist  es 
mit  der  Maasslosigkeit  seiner  Bewunderung  und  der 
Ausschliesslichkeit  seiner  Verehrung.  Denn  wenn 
man  von  guten  Büchern  und  yoii  bewährten,  aus- 
gezeichneten  Männern  nicht    mit   einer    liebevollen 
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Th^nahme,  ja  mit  einem  parteiinEiheii  Entbttsiaamim 
spricht)  so  bleibt  am  Eode,  nach  Qoethe'a  eigaea 
Werten  (Briefe  mit  Schiller  IL  47.>  so  wenig  daran, 
flass  es  der  Rede  gar  nicht  werth  ist.  Aus  diesem 
Orunde  glauben  wir,  hat  uns  Hr.  jR.  nur  Mitthei- 
lufigen  über  Goethe  und  Erianerungen  aus  seinem 
pcrsdnlicfaeo  Umgange  gegeben ,  nicht  eine  vollstän- 
dige Biographie.  Denn  in  dieser  hii^te  er  auch  die 
Mängel  und  Schatten  nicht  übergehen, dürfen,  wenn 
er  gleich  sie  nicht  mit  übermassiger  Genauigkeit 
ausmalen  durfte,  seudern  nur  andeuten,  gleichsam 
errithend,  wiePlutarch  (im  Leben  desCimon  Cap.8.) 
so  sinnig  bemerkt ,  über  die  menschliche  Natur,  da^s 
sie  keine  vollendete  Tugend  und  Schönheit  hervor- 
bringen könne. 

Abgesehen  aber  von  der  Persönlichkeit  des  Vfs. , 
die  wir  trotz  mancher  Missstiramong  und  falschen 
Ansicht  nur  als  sehr  ehrenwerth  bezeichnen  können, 
ist  das  JS'sche  Buch  ein  so  ausserordentlich  wich- 
tiger Beitrag  zur  Kenntniss  Goethe's,  zur  Enthül- 
lung,seiner  innersten  Gesinnung,  und  überhaupt  zur 
Darstellung  dieses  ausserordentlichen,  hoch  begün- 
stigten Mensehen,  dass  wir  seit  dem  Erscheinen 
des  Buches, uns  oft  verwundert  haben,  wie  man  sol- 
che Vorzüge  nicht  mehr  hervorgehoben  und  mit  dem 
freudigsten  Danke  anerkannt  hat.  Allerdings  lassen 
sich  jetzt  einzelne  Stimmfuhrer  und  Exclusive  mit 
Tieler  Vornehmheit  über  die  Bereicherungen  ver- 
nehmen, welche  Unsre  Literaturgeschichte  durch 
Veröffentlichung  von  Briefwechseln  und  Denkwür- 
digkeiten aus  den  letzten  Decennien  -  des  vorigen 
Jahrhunderts  und  aus  dem  ersten  des  gegenwärtigen 
erhalten  hat,  man  liebt  es  auch,  sich  über  eine  ge- 
wisse biographische  Kammerdienorei^  die  den  Dich- 
ter im  Schlafrocke  belauscht,  lustig  zu  machen  und 
allerhand  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens  als  Scht^'ä- 
chen  und 'Armseligkeiten,  zu  bezeichnen.  Jiber  abge- 
sehen von  jenen  Aristarchen  haben  sich  doch  viele 
gute  und  edle  Menschen  an  jenen  Mittheilungen  erfreut, 
und  das  aus  dem  ganz  natürlichen  Grunde,  weil  wir 
Personen ,  .mit  deren  Büchern  wir  umgehen ,  so  nahe 
als  möglich  kennen  zu  lernen  wünschen.  Für  solche 
Leser,  die  oft  an  der  Literatur  mehr  wahre  Freude 
hal^n  als  die  Kunstrichter,   ist    das  R'sche  Buch 

r 

schon  jetzt  durch  sein  reiches ,  actenmässfges  Ma- 
terial nützlich  und  belehrend ,  es  erscheint  uns  aber 
auch  als  ein  sehr  wichtiges  Besitzthum  für  die  S'pä- 
terlebenden,  welche  ihre  Kunde  von  der  blühend- 


sten Zeit  unsrer  Literatur  nur  aus  schriftlichen  Denk« 
malern  sieh  aneignen  können.    Denn  wenn  wir  be- 
denken,   mit  welcher  kunstreichen  Fertigkeit  unsre 
angesehensten  Philologen  und  Historiker  aus   den 
serslreutpn  Nachrichten  über  die  grossen   Minner 
des  classischen  Alterthums  ihre  Lebensbeschreibun«« 
gen  verfasst  haben ,  wenn  wir  den  mühsamen  Fleiss 
betrachten,  mit  denen  Collier,  Knight,  Alleyn  und 
andre  in  England  jede  Spur  verfolgen,  um  Nach** 
riditen  über  Shakespeare^s  Leben  und  Werke  zu 
erhalten  —  dann  müssen  wir  uns  wahrhaft  freuen^ 
in  Hn.  R's.  Werke  einen  Schatz  von  Notizen ,  Mtt- 
theilungen ,    Erzählungen    und ,  Charactenpugen  aus 
Goethe's  häuslichem  und  öffentlichem  Leben  in  guter. 
Ordnung  zu  erhalten,  wie  wir  sie  kaum  über  irgend; 
einen  andern  Dichter    oder  Schriftsteller  besitzen.. 
Goethe's  Leben  in  Weimar,,  sein  Verhältniss    za 
dem  rühm  würdigen  Fürstenhause  dieser  Stadt,  seine 
Persönlichkeit,    seine  ^Familien Verbindungen,    seia 
liauslicher  Zustand,  sein  Charactcr,  i(eine  mannig- 
faltige,, reiehe  Ausbildung,  seine  vielseitige  Thätig« 
keit  und  Stellung  gegen  die  Aussen  weit,  seine  lo-. 
benswürdigen   Eigenthümlichkeiten,   seine  ihm    oft 
hart   angerechneten  Besonderheiten,    sein  Verkehr 
mit  Fremden,  sein  Benehmen   auf  Reisen  und  mil 
Freunden  y  seine  Urtheile  über  Kunst,  Literatur  und 
historisch    merkwürdige   Personen,   alles  dies  und 
noch  vieles   andere  wird   den  Lesern   hier,   in  Ru- 
briken gefasst ,  mit  grosser  Vollständigkeit  dargebo- 
ten.   Dabei  sind  überall  die  betreffenden  Stellen  aus 
den  Werken,  Briefen   und  ungedruckten   Tagebü« 
ehern  angeführt ,  so  dass  wir  Goethe^n  sehr  oft  selbst 
redend  finden.    Diesegrosse  Beleseuheit  des  Hn.  it. 
ist  wahrlich  nicht  der  kleinste  Vorzug  seines  Buches, 
welches  dadurch  den  Character  eines  unentbehrli- 
chen Repertoriums  für  Goethe's  Werke  und  die  Zeit 
seines  Wirkens  erhalten  hat. 

Solche  Vorzüge  hat  die  A'sche  Schrift.  Um  se 
mehr  sind  wir  überzeugt,  dass  sie  zur  steigenden 
Werthschätzung  und  Benutzung  des  mannigfaltigen 
Guten  und  Schönen,  welches  die  deutsche  Nation 
in  ihrem  Goethe  findet,  recht  nachhaltig  beitragen 
wird.  Die  Polemik  gegen  das  Buch,  die  freilich 
Hr.  R.  selbst  hervorgerufen  hatte,  ist  schon  jetzt 
grösstentheils  verstummt  und  wird  noch  mehr  ver-. 
stummen ,  je  genauer  man  sich  in  nahen  und  fernen 
Kreisen  mit  dem  Inhalte  dieses  schätzbaren  Wer- 
kes bekannt  gemacht  hat. 
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KIRCHEXGESCHICHTE. 


TuBiNSfiN,  b.  Fues:  Der  Montamamtu  und  die 
chr'uiHcke  Kirche  de$  »weiten  Jahrhunderte, 
von  Dr.  F.  C.  A.  Sekwegier.  1841'.  VII  a. 
äl9  S.    &    (1  Rthlr.  6  gGr.) 
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'er  Veröffentlichung  dieeer  Monographie ,  die  zu- 
erst als  Preisschrift  bearbeitet  wurde,  ist  ein  sehr 
günstiges  Urtheil  der  evangei.  theologisehen  Facul- 
tit  in  Tubingen  (Progr.  der  Preisvertheilung  1840) 
vorausgegangen;  aber  auch  ohne  dieses  recbtrer- 
tigt  sie  ihr  dffentlicbes  Erscheinen  durch  die  Wich- 
tigkeit ihres  Inhalts  so  wie  durch  die  Neuheit  ih- 
rer Resultate.  Der  Vf.  hat  grändliche  Studien  über 
seinen  Gegenstand  gemacht  ^  und  ob  nun  diese  durch 
die  Preisfrage  angeregt  waren,  oder  vielmehr  die 
Aufgabe  seinen  Studien  auf  gewünschte  Weise  ent- 
gegen kam,  dadunoh^  dass  er  die  Ergebnisse  sHner 
Forschung  in  erweiterter  und  verbesserter  Gestalt 
dem  grosseren  Publicum  übei'gibt^  hat  seine  Arbeit 
Ikufgehört,  ein  blosses  specimen  aofdemicHm  zu 
«eyn:  sie  ist  ein  Buch  ge^vorden,  das  auf  Be- 
achtung von  Seiten  der  Wissenschaft  Anspruch 
«acht. 

Um  den  Standpunc4;  des  Vfs.  anzugeHien/ ge- 
nügt es  zu  sagen ,  dass  er  sich  als  «inen  würdigen 
Schüler  D.  Bwtr'4  bewahrt.  In  der  That  hätte 
die  Anwendung,  Erweiterung  und  Begründung  der 
Aa^ir'schen  Hypothese  von  dem  Entwicklungsgang 
4er  Ältesten  Kirche  nicht  in  geschicktere  HShde 
^erathen. können,  und  es  ist  immer  ein  bedeutendes 
Verdienst  des  Vfs.,  sie  in  dieser  Ausdehnung  zu- 
wst  versucht  zu  haben.  llVepn  er  jedoch  als  all- 
gemein anerkaont  voraussetzt,  dass  die  Entwick- 
lung der  Kirche  bis  tief  in  das  a&weite  Jahrhundert 
hinein  durch  den  Kampf,  die  gegenseitige  Ai^nähe- 
fang  und  die  endliche  Versöhnung  der  beiden  Haupt- 
richtnngen,  des  IHiulinismus  und  Petrinismus^  be- 
stimmt sey;  so4St  das  eben  nur  die  Frage,  deren 
Losung  der  Vf.  für  einen  bestimmten  Zeitraum  des 
Bweiten  Jahrhubderts  sich  zur  Atifgabe  gemacht 
Jiat.  So  allgemein  aiterkannt^  als  der  Vf.  voraus- 
A.  L.  Z.    1842.    Zweiter  Band. 


setzt,  ist  es  auch  im  Princip  nicht,' obwohl  der  <3e- 
gensatz  der  Pauliner  und  Petriner  für  das  erste 
Jahrhundert  und  den  Anfang  des  zweiten  schon 
Seit  den  Sem'/er^schen  Untersuchungen  erkannt  ist, 
und  eine  bereits  verschollene  Kirchengeschichte 
(von  Krause^  1.  Band.  Halle  1785)  die  Entstehung- 
der  katholischen  Kirche  aus  der  Vereinigung  jener 
beiden  Parteien  erklärt  hat.  Wenn  nun  ferner  der 
Vf.  „das  Netz  der  gewöhnlichen  Umrisse  und  An- 
schauungen, in  das  man  den  Entwicklungsgang  der 
ältestep  christlichen  Kirche  einzufügeji  pflegt,"  zu 
eng  findet  und  eine  breitere  Basis  für  die  mannig- 
fältigsten  Erscheinungen  im  Ebioniiumus  entdeckt 
zu  haben  glaubt,  neben  weldiom  nur  der  Paulinis- 
mus  und  Gnosticismus  als  eigene  Richtungen  be- 
stehen^ so  erhält  das  historische  Netz  eine  solche 
Weite,  dass  die  Unterschiede  vielmehr  verschwin- 
den, anstatt  däss  die  Gestalten  bestimmter  und  fester  • 
eingerahmt  werden.  In  ^der  That  war,  wenn  man 
das  Wort  in  diesem  Sinn  versteht,  die  ganze  alte 
Kirche  ebionittsch.  Dem  Vf.  ist  (S.  98)  der  Ebioni- 
tismus  nicht  eine  einzelne  Fraction  des  Judenchri- 
stenthums,  sondern  das  Judeuchristenthum  selbst, 
'wie  es  sich  von  seiner  Wurzel,  dem  Essäismus, 
an  durch  die  Partei  der  korinthischen  Irrlehrer,  und 
die  Bbioniten  des  Epiphanius  hiodurch  bis  zu  den 
pseudoclementinisehen  Homilien  als  seinem  wahren 
Culminationspunct  verfolgen  lasse.  In  diese  Snt- 
wickfungs'reihe  verlegt  er  nun  auch  den  Montanis- 
mus. In  denselben  Kreis  fallt  aber  auch  grossen- 
thells  der  Gnosticismus :  und  wenn  man  von  der 
Polemik  gegen  den  Apostel  Paulus  und  der  feind- 
sengeri  Stellung  des  Marcion  gegen  das  Judenthum 
absieht,  so  gibt  es  auch  nach  dem  Vf.  (S.  116.  S16.)  ' 
wesentliche  Puncto,  in  denen  sowohl  der  Paulinis- 
mus  als  der  Gnosticismus  sich  mit  dem  Ebionitis- 
mus  berühren.  Der  geraeinsame  Grundcharakter 
dieser  Richtungen,  "r^rumal  wend  mail  bis  auf  den 
EssUsmus  zurückgeht,  ist  Att  Dualismus  der  Weli'^ 
ansieht^  wie  dies  auch  der  Vf.  an  mehreren  Orten 
zu  erkennen  gibt.  Dies  ist  aber  der  Charakter  der 
christlichen  Kirche  überhaupt,  wenn  nicht  die  Re- 
formation einen  unscheinbaren  Sehritt  zur  Aufhe- 
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bung  desselben '  gethari  hat.  Von  diesem  allge- 
meinen Gesicbtspunct ;  der.  vor  aller  Ünteriucbttng 
festgestellt  ist ,  fiihrt  uns  nun  der  Vf.  zuerst  zu 
dem  Brgebniss :  der  Monianismus  ui  ein  Sy* 
siem  der  vollkommenen  Transcendenz ,  sofort  auf 
seine  Identität  mit  dem  Ebionitismus^  und  endlich 
nicht  Mos  zur  Anerkenntniss  seines  kirchlichen.  Cha- 
rakters, sondern  zuletzt  zu  dem  Resultat,  dass  der 
Jllontanismus  das  bewegende  Princip  der  dagmu" 
tischen  und  kirchlichen  Bewegungen  seiner  Zeit  sey. 
Wahrhaftig,  man  ist  überrascht  von  einer  so  kiih- 
Ben  Combination,  der  Leser  wird  forlgerissen  nnd 
endlich  zu  dem  kategorischen  Schlüsse. genöthigt: 

Der   Ebionitismus    ist    die    Kirche    der    2\vei    ersten 

Jahrhunderte, 
Der  Moiitanismus  iflt  Ebionitisratifl ; 

Also : 

Der  MontauiAinns  ist  die  Kirche  seiner  Zeit. 

Sieht  man  sich  nach  den  Gründen  und  Voraus- 
setzungen eines  so  überraschend  -  neuen  Ergebnis- 
ses um,  so  fallt  es  in  die  Augen,  dass  hier  mehr 
als  sonstwo  die  Ansicht  von  dem  Gegenstand  durch 
das  Urtheil  über  die  Quellen  der  Darstellung  be- 
stimmt und  bedingt  ist.  Alles  hingt  von  der  Frage 
ab,  ob  TeriuUian  als  ausschliessliche  und  vollstän- 
dige Quelle  für  eine  Darstellung  de»  Montanismus 
überhaupt  gelten  kann.  Der  Vf.  bespricht  in  der  Ein- 
leitung vorzugsweise  seine  Quellen,  die  er  in  mit- 
telbare und  unmittelbare  theilt.  Unter  den  letzteren 
weist  er  dem  Tertullian  den' ersten  Rang  an;  ver- 
gleicht man  aber  sein  Urtheil  über  die  Quellenaus- 
züge des  Eusebius,  so  ist  Tertullian  nicht  nur  die 
erste,  sondern  die  einzige  Originalquelle  für  die 
Kenntniss  des  Montanismus.  Gegen  diese  Annahme 
erhebt'  sich  ein  doppeltes  Bedenken,  theils  wegen 
der  Unterscheidung  der  montanistischen  und  nicht- 
montanistischen Schriften  TertuUiaus,  theils  wegen 
seines  unklaren  Verhältnisses  zu  dem  ursprüngli- 
chen phrygischen  Montanismus.  Der  ersteren  Frage 
räumt  der  Vf.  nur  untergeordnete  Bedeutung  ein, 
weil  er  die  Differenz  der  dogmatischen  Ansicht  in 
den  tertullianischen  Schriften  unerheblich  findet  Die 
vorherrschende  Identität  derselben  in  allen  Schriften 
Tertullians  erklärt  er  jedoch  nicht  mit  QSohröchh 
und)  Neander  aus  einer  Wahlverwandtschaft  der 
tertullianischen  Geistesrichtung  mit  'dem  Montauis- 
mus;  sondern,  wie  früher  Rössler  (Bibl.  der  KW. 
UI ,  S.  35  fg.)  das  montanistische  Element  bei  Ter- 
tullian im  kirchlichen  aufgegangen  und  fast  ver- 
schwunden fand,  so  betrachtet  der  Vf.  umgekehrt 


das  dogmatische  Bewnsstseyn  der  damaligen  Zeit 
als  ein  solches,  das  wesentHch  auf  der  Basis  des 
Ebionitismus ,  näher  des  Montanismus  ruhe.  Das 
ist  nun  aber  die  peiiiiö  principii  seiner  ganzen  Un«* 
tersuchung.  Ohne  diese  Voraussetzung  erscheint  die 
fragliche  Differenz  gar  nicht  gleichgültig  und  ist 
auch  von  der  zweiten  Frage,  über  das  Verliältniss 
der  tertullianischen  Theologie  zum  ursprünglichen 
Montanismus  nicht  so  leicht  zu  trenn.en,  wie  der 
Vf.  glaubt.  Zwar  verbirgt  ef  sich  bei  dieser  Frage 
die  Schwierigkeiten  nicht,  weiche  die  Unkenntniss 
Tertullians  in  Betreff  des  Ursprungs  des  Montanis- 
mus und  ^seiner  frühesten  Gestalt  der  Aufgabe  ei- 
ner zuverlässigen  Darstellung  desselben  entgegen« 
stellt;  dennoch  sollen  nur  die  Localfarben  des  altem 
phrygischen  Montanismus  durch  die  gebildetere, 
reichere  Weltanschauung  Tertullians  alterirt  und 
durch  seinen  kirchliehen  Sinn  verwischt  wordes 
seyn.  Ueberhaupt  aber,  behauptet  der  Vf.,  aoU 
auf  eine  Darstellung  des  Montanismus  nicht  vm  An-^ 
fang  an  verzichtet  werden ,  so  muss  Tertullian  ah 
ihr  vollgültigster  Vertreter  angesehen  werden.  Dies 
wäre  nur  dann  kein  verzweifeltes  Argument,  wenn 
Tertullian  vom  Montanismus  zur  Kirche  übergegan* 
gen  wäre ,  wenn  somit  jene  Richtung  „ihre  höchste 
Verklärung  in  ihm  gefeiert  hätte",  ehe  er  in  die 
geradiinigte  Bahn  der  allgemeinen  Kirche  einlenkte. 
Wir  würde^i  alsdann  seine  montanistischen  Schrif* 
ten  yon  nachmontanistischen  genau  unterschieden 
finden,  und  jene  als  den  treuen  Abdruck  einer  Denk* 
weise  betrachten  dürfen,  die  sich  dieses  kräftigen 
Geites  völlig  bemächtigt  und  seine  ganze  Persön- 
lichkeit durchdrungen  hätte.  Anders  jetzt,  wo  das 
Verhältniss  umgekehrt  ist,  dass  vielmehr  ein  schon 
ausgeprägter  kirchlicher  Charakter  eine  bereits  derch 
Vermittlungen  hindurchgegangene  Ansicht  ergreift, 
neubelebt  und  gleichsam  für  neue  Gestaltungen  de« 
Dogmas  und  des  Lebens  fruchtbar  macht.  Bei  dem 
bekannten  geschichtlichen  Verhältniss  des  Tertat^ 
Kanus  montamzans  und  T.  montanista  wird  es  wohl 
bei  dem  Urtheil  der  bisherigen  Kirchenhistoriker 
verbleiben  müssen ,  nach  welchem  der  grössere  Theil 
des  Einflusses  von  montanistischen  Elemepten  auf 
die  Kirchenlehre  auf  Rechnung  der  energischen  Per«- 
sönlichkeit  geschrieben  wird,  durch  die  sie  in' die 
letztere  eingeführt  wurden«  Se  scheint  Tertullian 
kaum  in  höherem  Grade  für  den  Repräsentanten  dee 
phrygischen  Montanismus  gelten  zu  können,  als 
etwa  Augustin  für  den  des  kirchlich  gewoidenen  Ms« ' 
nichäismus  gelten  könnte:    freilich  mit  dem  Untere 
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Mhied,  dM8  in  den  letsteren  der  liypothotaeoli  fiur 
TertnlUan  aogeoomnfteiie  Uebei^ang  wirklich  |;e* 
achehen  ist,  und  das  Subjeet  sich  gegen  seine  aa^ 
l&ogliche  Aichtuag  gekehrt  hat ,  ohne  sie  ganz  vecr 
l&ugnen  sa  können ,  während  Ter(ullian  auf  der  an- 
fänglichen Rtchliing  beharrend  die  neuen  Elemente 
fliit  ihr  vereinigt  Demnach  wire  Tertnllian  yiel- 
mehr  im  Zusammenhang  mit  den  nachfolgenden 
Häuptern  der  lateinischen  Kirche,  einem  Novatiaa, 
Donatus,  aber  auch  mitCyprian  und  Augustinus  su 
betrachten,  als  Reformator  der  Kirche  und  als  Ver^ 
4reter  des  afrikanischen  Montanismus,  von  welchem, 
der  phrygische  gewiss  auch  in  dogmatischer  Hin* 
aicht  eben  so  weit  absteht,  als  in  lokaler  und  chro- 
nologischer. Was  aber  den  letzteren  betrifft,  müs« 
sen  doch  die  Quellen  des  Eusebius  wenigstens  eben 
so  viel  Glauben  verdienen,  als  der  in  jeder  Hin- 
eicht  höchst  unzuverlässige  Epiphaniia.  Denn  das 
Abentheuerliche  in  den  Berichten  des  Anonymus 
und  des  Apollonius  kann  doch  keinen  Verdacht  gegen 
ihre  Glaubwürdigkeit  begründen;  wenn  selbst  unser 
Vf.  den  Unterschied  des  alten  phrygiscfaen  Monta- 
nismus  von  dem  afrikanischen  in  die  sinnlich - 
schwärmerischen  Züge  des  erstem  setzt  (S.  74). 
Oder  wo.  war  denn  jene  ekstatische  Wildheit  zu 
finden,  die  so  ge%viss  als  Etwas  ein  historisches 
Merkmal  des  Montanismus  ist?  Bei  dem  ernsten 
TertttUian,  der  höchstens  einen  exeestum  äensus  et 
4fimeMioe  instar  kennt,  wohl  eben  so  wenig,  als 
bei  Cyprian,  bei  welchem  kaum  noch  puerarum  tn- 
nocent  aeiaa  in  ectiasi  videt  oeulis  et  audit  et  /o- 
-quitwr  etc.  Auch  sind  die  Zeugnisse  des  Serapion 
und  der  Uebrigen  (Bus.  V,  19.)  für  die  Glaubwür- 
digkeit eines  dritten  Gewährsmannes  des  Eusebius 
flicht  So  schlechthin  Von  der  Hand  zu  weisen, 
wenn  man  nicht  überhaupt  in  solchen  Dingen  der 
documentirton  Geschichte  weniger  einräumen  will, 
als  der  geistreichen  Combination.  Dies  mag  ge- 
nügen,, um  unsere  abweichende  Ansicht  üb^  die 
4^ellen^  und  damit  auch  freilich  über  die  Auffas- 
sung und  Darstdlnng  des  Montanismus  aussuspre- 
ehen.  .  Ehe  wi^  jedoch  auf  diese  näher  eingehen, 
ist  noch  ein  Wort  zu  sagen ,  zu  welchem  der  Hec» 
gleichsam  herausgefordert  ist. 

•  Unter  den  referirenden  Quellen  zählt  der  Vf. 
auch  den  Praedestinatus  auf  und  bemerkt  dazu  fol- 
gendes: „Mit  Rücksicht  auf  eine  in  der  A.  L.  Z. 
1840.  Sept.  S.  23.  ausgesprochene  Vermuthung^ 
diese  Schrift  sey  ein  durch  die  jansenistischen  Strei- 
tigkeiten hervorgerufenes  Machwerk  des  17.  Jahr- 


tmndertSy  ist  von  ihr  nur  ein  mitergeoidneter  Ge*> 
braaeh  gemacht  werden.  Auch  Rouih  rel.  eacr.  lUy 
S78:  „  Praedestinatu»  —  quem  Hbrnm  ambiguae  fidei 
primus  edidit  Jacob.  Sirmondue."  Rec.  bat  diese 
Vermnthung  ausdrüicklich  auf  den  Uaupitheil  der 
Schrift  f  den  Pseudo- Augustinus  und  dessen  Wider- 
legung (lib.  II  et  III.)  eingeschränkt,  wobei  es  sich 
von  selbst  verstand,  dass  der  demselben  vorange- 
schickte Catalogus  kaereticommy  die  90ste  haeresie 
ausgenommen,  welches  eben  die  bestrittene  ist, 
gar  wohl  einem  früheren  Zeitalter  angehören  kann. 
Er  ist,  für  was  er  sich  selbst  ausgibt:  eine  Com- 
piiation,  die  Jeder  machen  konnte,  eine  „Epitome 
eediceeioM  Hygini  contra  haeremarchas ^  et  catego^^, 
ricorum  Bpiphanii  contra  eeetae  et  espoeitionwn 
Philastriy"  etc.  weswegen  Hinkmar,  der  zuerst 
von  diesem  Catalogus  spricht,  aus  Irrthum  das 
Ganze  dem  Hyginus  zuschrei|>t.  Ebendarum  hatte 
aber  der  Vf.  vollkommen  Recht,  den  Angaben  die- 
ser Compilatien  kein  Gewicht  beizulegen,  wenn  es 
sich  damit  auch  nicht  einmal  so  verhielte,  wie  der 
früher  von  uns  aagefübrte  Dr.  Sorbonicus  (heisse 
er  nun  M.  de  BarcoSy  was  eben  auch  nur  Vermn- 
thung ist,  oder,  wie  ich,  tMtGrothu  gestützt,  noch 
glaube,  A.  Arnauld}  im  vierten  Cap.  seiner  Censur 
davon  sagt:  fuHacem  ostendimue  caialogum  istuniy 
et  in  locum  Semipelagianorum  supponentem  Prae-^ 
deetinatianoe  j  eorum  adversariae»  Praeterquam  omi^ 
Ht  tot  aliae  haereeesy  veluti  Eueratistarum  ^  Colli" 
ridianorumy  Semiarianorum  y  MarcelKanoTHm  y  Lh" 
cianiBtarum  aliorumqtie  apud  Epiphanium  et  alibi 
exstantium.  Denn  das  Letztere  wollen  wir  ihm 
gern  iungehen  lassen.  Wir  haben  aber  a.  a.  0* 
ans  Veranlassung  der  Praedestinationslehre  und  ih- 
rer Darstellung  in  dogmengeschichtlichen  Werken 
von  der  Schrift  gesprochen  und  es  als  Mangel  an 
Kritik  bezeichnet,  dass  dieser  Praedestinatus^ 
in  lib.  II  et  III.  also  jedenfalls  im  liber  fictus 
und  im  ersten  Theile  wenigstens  verfälscht  y  von 
namhaften  Historikern  al|s  Urkunde  in  der.  Geschichte 
jenes  Dogma's  gebraucht  werde.  ^  Aus  diesem  Zu- 
sammenhang hat  eiU'  Mitarbeitor  in  Tholue^s  litera- 
rischem Anzeiger  die  fragliche  Conjectur  herausge* 
rissen  und  dem  Rec.  die  Ehre  angethan ,  seine  Stärke 
in  der  Literargeschichte  an  ihm  zu  beweisen.  Der- 
selbe belehrt  den  Rec.  erstlich,  wer  der  Verfasser 
jener  Censur  des  Praedestinatus  sey;  zweitens,  dass 
der  Zweck  derselben  sey,  zu  zeigen,  dass  der  Ver- 
fasser dßs  Praedestinatus  ein  Pelagianer,  und  ein  sol- 
ches von  Ketzereien  erfülltes  Buch  in  dem  obwal- 
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«enden  Skireite  den  Sirmood  nnnte  eey,  wonmi 
der  lic  Ans.  zogleich  dee  Schteee  sieht  ^  Hec.  BMbse 
die  Ceneur  nickt  geleeen  haben.     Soriel  aber  oder 
mehr  kann  man  aus  dem  kursen  Vorwort  der  iatei* 
nischen  Ausgabe    der  Censur    wissen    (j^oHtnäere 
nifUwr,  nuUam  fiiisw  WH/uam  PraedegHna^^ram  Acie- 
redn^   et  quod  ibi  refitiatur  Pt-aedniinaii  acriptnmy 
<i  refutmtore  Semi'^pelagiano  aui  Magian»  esse  eon^ 
fictwm  ei  muliis  illiusseciae  errvribus  mquinaUim**): 
es  beweist  al<io  nicht  einmal  ^  dass  der  Anwaiiiker 
sie  gelesen  habe.     Drittens  verweist  nuin  ans  dar- 
-auf,    dass  die  Censnra   dem  Buche  kein  späteres 
Alter   anweisen    konnte,  als  Hmkmars  Zeit,    weil 
-Hinkmar  selbst  desselben  erwähne.     Hierin  ist  al- 
lerdings unser  Ausdruck  a.  a.  O.  sweideutig.     Die 
C^nsura  behauptet  kein  späteres  Aher,  sondern  der 
Rec.  und  swar  in  dem  angegebenen  Sinne.     Was 
ist  es  aber  vakl- Uinhmur  (j^qui  primus  ei  solus 
ejus  meniionem  feeii^"  Auvraeus.)!    Um  irichts 
davon  zu  sagen,  dass  die  Briefe  Hinkmars  von  dem 
nämlichen  Sirmond  herausgegeben  wurden,  der  auch  ' 
den  Praedestioatus  herausgab,  erinnern  wir  nur  daran, 
dass  Hinkmar  das   Gänse  für  ein  Werk  des  Hy- 
ginus  hält    Was  kann  er  demnach  vor  sieh  gehabt 
haben  ausser  dem  Catalogus?    Gewiss  nicht  das, 
was  wir  jetzt  im  II.  und  III.  Buch   des  Praedesti- 
natus  vor  uns  haben.    „Aber,  der  gewiss  unpar- 
•teiische  Mabillon  hat  an   swei  Orten    alte  Hand- 
schriften des  Praedestinatos  vorgefunden."    Bs  ist 
wahr,    Mabillon  ist  darauf  gereist,    die   Aechtheit 
zweifelhafter  Schriften  zu  beweisen ,  und  findet  — 
in  biilioih,  Aagiensi  ein  fjOpus  S.  Primasiiy  discipuU 
AtigusiiHiy  de  kaeresibus  nr,  XC*\  welches  er  für 
den  Praedestinatus    des  J.   Sirmond   erklärt  \    und 
dasselbe  „ohne  Titel"   zu  Florenz.     Gorade  diese 
Angabe  kann  die  Vermuthung  des  Reo.  nur  bestä- 
tigen.   Doch  gesetzt,  er  habe  sich  darin  völlig  ge- 
irrt, was  folgt  daraus  für  dio  Recension,  von  wel- 
cher die  fragliehe  Vermuthung  ein  blosses  nuQt^ov 
bildet?    Sehr  viel,  nach  der  Ansicht'  des  literari- 
schen Anzeigers,    und  die  Ehre  dieses  kritischen 
Instituts  verlangt,  dass  wir  nicht  ganz  dazu  schwei- 
gen.    Es  war  dem   Gefühle   des  Antikritikers  zu 
verzeihen,  wenn  es  sich  „empörte",  dass  Jemand, 
der  nicht  zu  den  Seinen  gehdrt,    bewies,  dass  die 
Dogmengeschichte   des    Hn.  Dr.    Engelhmrdt   keine 
Geschichte  sey ;  wenn  er  aber  das ,  was  Rec.  einen 
„Verstoss"  nannte,  und  was  der  Antikritiker  selbst 
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als  solehon  anerkemit,  den  Rec  beawtMii  läset,  imi 
Ho.  E.  „zum  Ignoraaten  zu  machen":  se  ist  hier 
die  edle  Absicht  eben  so  wenig  zu  verkennen,  als 
darin,. dass  der  Antikritiker  den  Schluss  jener  Re« 
censien  dahin  verdreht,  „der  Raum  gesutte  uns 
nicht,  noch  weitere  Ungeaauigkeiten  des  Hn.  Dr.  fi. 
namhaft  zu  machen , "'  -^  Entstellungen ,  die  uns  der 
Versuchung  überheben,  an  ein  bekanntes  Wort  L.es* 
sings  zu  appelliren«  Die  urbanen  Ausdrücke  in  die*' 
Sern  Ausfall,  die  jenem  Herrn  „mundrecht"  seyn 
mögen,  übergeht  Reo.  ohnehin  mit  Stillschweigen. 
Kehren  wir  von  dieser  nothgedrungenen  Ah* 
echweifong  zu  Hn.  Sckw.  zurück.  Die  Eintheilung 
des  Stoffes  in  einer  Monograpliie  nuiss  dem  VC 
frei  stehen,  er  wird  sie  seiner  Gesammtansieht  von 
dem  Gegenstande  gemäss  entwerfen.  Es  erklärt 
sich  daher  aus  dem  bereits  besprocheneu  Präjudiz 
über  die  Quellen  sehr  leicht,  dass  der  Vf.  im  ertfleti 
Buch  seiner  Untersuchung  eine  Darsteliung  des  Mon- 
tanismus als  dogmatischen  Systems,  wie  es  in  den 
Schriften  Tertulliaus  vorliegt,  vorausgehen  läset,  und 
erst  im  zweiten  die  Genesis  des  Hontanismus,  seine 
dogmengeschichtliche  Stellung  und  seinen  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  Kirche;  im  dritien  die  äussere 
Geschichte  de'rselben  entwickelt.  Wenn  er  sodann 
in  der  Anordnung  des  Stoffes  im  ersten  Buche  dem 
formalen  Princip  desMontanismus  (der  Offenbaruogs- 
theorie)  den  Vorzug  vor  dem  materialen .  (dem  Chi- 
liasmus)  gibt,  und  auf  die  Lehre  vom  Paraklet  den 
Hauptaccent  legt,  so  geschieht  dies  in  einer  Dar^ 
Stellung  des  ieriidlianischen  Systems  mit  vollem 
.  Rechte;  denn  die  Berufung  auf  den  Paraklet  ist 
eben  das  specifische  Unterscheidungsmerkmal  der 
montanistischen  Schriften  Tertullians  gegenüber  von 
seinen  vormontanistischen.  Ob  aber-  auch  das  cha- 
rakteristische Princip  des  alten  JUontanismns  1  Es 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Tertullian,  welcher 
das  vierte  Evangelium  kennt ,  eine  apostolische  Tra- 
dition von  dem  zu  erwartenden  Paraklet  vor  sieh 
hatte,  welche  nach  der  Ansicht  des  Vfs.  erat 
dem  Montanismus  indirect  ihren  Ursprung  verdankt. 
Dadurch  hat  sich  aber  die  Stellung  dieser  Lehre 
wesentlich  verändert:  bei  Tertullian  ist  zum  Princip 
geworden,  was  ursprünglich  nur  Consequens  war. 
Wir  wollen  damit  des  Vfs.  Annahme  von  der  Ent- 
stehung des  Johannes -Evangeliums,  von  der  erst 
nachher  die  Rede  seyn  wird ,  weder  zugeben  noch 
bestreiten. 
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fir  Tertallian  stellte  sich   die  Sache  anders ,  als 
für  Montanus.    Uud  doch  war  auch  vor  und  ausser 
diesem    die  Vorstellung    von    Paraklet    vorhanden. 
Cfewiss  hat  auch  Montan  die  in  der  Apostelgeschichte 
uns   erhaltene   Lehre   vom  Paraklet    gekannt,    und 
seine  Anhänger   haben   sie  zu    der  ihrigen  gemacht 
(Tert.   de  praescr«    c.  52.) ,  aber  auf  ganz  andere 
Weise,  als  Tertullian  die  johanneische  zu  der  sei- 
nigen  macht.      Wenn    Isidor   von    Pelusium    von 
ihnen  sagt:  *AveXtTv  anovSd^ovai  to  navdytov  nvEvfta, 
otU'jc   (V   TJj   rii^ilga    Trjg   TterTexoarr^g    inicpotrijaui   toiJto 
ToTg  ifQoTg  Xfyovreg  dnodJoXoig y  dW  ig  voTtgov  juax^aÜ 
Movravov    ö ia)covov  vxag     SiSoad^ai ,     so    muss 
dieser  directe  Gegensatz  gegen  die  Pfingsttradition 
durch  irgend  Etwas  historisch  vermittelt  seyn,  was 
für  Tertullian  kein  Moment  mehr  hatte:  und  das^  kann 
nirgends  sonst  gesucht  werden,  als   in  dem  Inhalt 
der  parakletischen  Offenbarung.     Es  ist  die  bis  zum 
Fanatismus   gesteigerte  Erwartung  des   nahen  Rei- 
ches,  die  sich   vielleicht  an   die  mit  dem  chiliasti- 
sehen     Qrundtypus    verwachsene    Zeitbestimmung, 
(x7y(w;rd^^(T«T«i    Iv  oltj    jfi    ohovfuirtjj    xu)  tot«  t/iei  T(i 
tAoC;  Matth.  24,  14.)  anschloss.     Im  Rückblick  auf 
die    vereitelte    Erwartung    der    apostolischen    Zeit 
mochte  das  orgiastische  Phrygien,  geschwängert  wie 
ganz  Kleinasien  mit  chiliastischen  Hoffnungen,  sich 
leicht  ein  höheres  Maass  des  Geistes   zuschreiben, 
als  es  den  Aposteln  selbst  zugestand,  weil  es  der 
messianischen  Zeit  näher  zu  stehen  glaubte.    Denn 
die  ganze  Geschichte  des  Chiliasmus  lehrt ,   dass  die 
tausendmal  durch  den  Augenschein   widerlegte  Er- 
wartung nnr  in  anderer  und  gesteigerter  Form  wie- 
derauflebt.     Auch  nach  der  Darstellung  des  Vfs.  ist 
die  Periode    des  Paraklet  blosse  Vorbereitungszeit 
auf  das  nahe  Ende  der  Dinge,  seine  Zeit  die  io/a^ 
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Tui  r,fUQai.  des  Propheten  Joel,  und  eben  dämm  das 
^oQiOfiu  der  nQofpijiiia  allgemein.  Es  ist  untrennbar 
von  dem  Beruf  für  das  nahe  Reich.  Sein  ganzer 
Inhalt  uud  Zweck  liegt  in  diesem.  Mit  ifii  ngo^ 
ff^Tig  ovxtu  ioiaiy  dXka  avvj^Xeta^,  sagt  die  Maxi- 
milla«  Die  Vollendung  ist  der  Punct,  auf  welchen 
Alles  im  Moutanismus  hinzielt:  Prophetie,  Ascese, 
Busse,  allgemeines  Priettterthum.  So  wenig  dec 
phrygische  Ort  Pepuza  f&r  sich  allein  ohne  das  da« 
selbst  herabkonimende  Jerusalem ,  so  wenig  ist  das 
Reich  des  Paraklet  ohne  dia  Vollendung.  Seine 
ganze  Bedeutung  liegt  in  dieser;  es  ist  gleichsam 
die  Vorausnahme  derselben,  und  seine  Mitglieder, 
die  Poeqmatiker,  leben  ekstatisch  schon  auf  der 
neuen  Sbrde.  Daraus  ist  klar ,  dass ,  wenn  auch  der 
Chiliasmus  kein  eigeuthümliches  (d.  h,  ausschliess- 
liches) Glaubenselement  des  Montanismus  bildet,  wie 
der  Vf.  behauptet,  weil  der  ganze  Boden,  aus  dem 
er  erwachsen  ist,  aus  chihastischen  Elementen  be- 
stand, dennoch  das  tausendjährige  Reich  so  sehr 
Wurzel  und  Kern  des  Montanismus  ist,  dass  man 
kaum  begreift,  wie  in  dem  Systeme  desselben  die 
parakletische  Offenbarung  und  der  Chiliasmus  so 
weit  aus  einander  treten  konnten,  dass  die  erstere 
unabhängig  an  die  Spitze  gestellt,  der  letztere  da- 
gegen dem  System  auf  eine  Art  angehängt  wird^ 
dass  er  eigentlich  ausserhalb  desselben  zu  stehen 
scheint. 

Ganz  anders  freilich,  wenn  wir  uns  an  Tertullian 
allein  halten.  Wir  finden  hier  nach  des  Vfs.  klarer 
und  erschöpfender  Darstellung  1)  eine  ausgebildete 
Oifenbarungstheorie  :  die  parakletische  Offenbarung 
gegründet  auf  objective  und  subjective  Nothwendig- 
keit  neuer  Offenbarungen  und  auf  das  allgemeine 
Gesetz  der  Stätigkeit  in  aller  Entwicklung;  als 
Merkmale  ihrer  Cntrüglichkeit  die  Uebereinstimmung 
mit  der  johanneischen  Verheissung  und  ihre  aus- 
schliessliche Abzweckung  auf  die  Kirchenzucht; 
ein  Offenbarungsprincip  das  nicht  in  Gegensatz  tritt 
gegen  frühere  Offenbarungsstufen  (paraclektm  non 
ianium  plura,  sed  eiiam  meliara  aique  majora  quam 
Christum  dixUaej  sollen  dagegen  die  Schüler  des 
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Montan  behauptet  haben) ,  sondern  neben  der  sub- 
jediven  Perftl^tiUlitU  dte  Identilft  mit  ftr  Qrofltea- 
barnng  festhäft^  und  selbst  in  Absicht  auf  die  Disci- 
plin  mehr  eine  re$tiiutw  des  Alten  in  seiner  gröss- 
ten  Strenge,  als  die  inMiuiio  eines  Neuen  seyn 
will;  endlich  die  Form  der  Offenbarung,  sowohl 
die  subjective,  bei  den  Montanisten  völlige  Passi- 
vität, die  Ekstase,  der  naturlichen  Divinationsgabe 
angenihert,  als  die  objective,  die  absolut  göttliche 
Wirksamkeit  in  der  Prophetie  mit  der  alttestament- 
lichen  in  Analogie  und  geschichtlichen  Zusammen- 
hang gesetzt  (Spiritus  $.  =  Paraeleius). 

t)  Eine  den  3  Offenbarungstufen  —  Gesetz,  Evan- 
gelium, Paraklet  —  entsprechende  hypostatische 
Wesensdreiheit ,  deren  einzelne  Hypostasen  wie  die 
Perioden  zu  einander  im  Verhältniss  der  progressi- 
ven Beschränkung  und  Concentration  stehen,  eine 
aus  der  anderen  hervorgeht,  ein  Product  aus  ihr 
ist  Neben  dieser  Unterscheidung  die  bestimmteste 
Behauptung  der  Wesenseinheit;  überhaupt  aber  eine 
theologische  Speculation. 

3)  Eine  auf  den  Begriff  der  Heiligkeit  der  Kirche 
gebaute  Disciplin:  die  Unterscheidung  der  Psychi- 
ker  und  Pneumatiker ,  oder  der  katholischen  Kirche 
von  der  wahren  und  reinen ,  in  welcher  alle  Prie- 
ster sind ;  eine  Ascese ,  welche  das  strengste  Fasten, 
die  einmalige  Ehe  oder  vielmehr  die  unverletzte 
Virginität  vorschreibt,  das  Märterthum  als  Ideal 
des  pneumatischen  Standes ,  und  die  strengsten 
Grundsätze  über  das  Busswesen  aufstellt.    Daneben 

4)  den  besten  Willen,  den  chiliastischen  Stel- 
len der  Propheten  eine  geistige  Deutung  zu  geben. 

Wer  kann  es  verkennen ,  dass  der  Montanismus 
in  dieser  Gestalt  bereits  durch  die  Reflexion  eines  fiir 
ganz  andere  Interessen  in  Anspruch  genommenen 
Kopfes  hindurchgegangen  ist? 

Die  wichtigste  Frage,  die  in  dieser  Schrift 
verhandelt  wird ,  ist  der  Ursprung  des  Montanismus 
und  sein  Zusammenhang  mit  den  Zeitrichtungen. 
Das  zweite  Buch  liefert  zuerst  die  Nachweisung, 
dass  der  Montanismus  ebionitisches  Judenchristen^ 
thum  sey,  ein  Satz,  der  gegen  die  bisherigen  An- 
sichten, nach  welchen  einstimmig  das  Charakteri- 
stische desselben  auf  das  Heidenthum  zurückge- 
führt wird,  als  wahres  Paradoxon  dasteht.  Wir  er- 
lauben uns  nur  einzelne  Einwendungen  gegen  seine 
Entwickelung  im  Besonderen,  indem  wir  eine  ge- 
nauere Erörterung  der  Frage  grösseren  Abhandlun- 
gen und  tiefergehenden  Untersuchungen  überlassen 
müssen.     Bekanntlich  erklärt  man  sich  das  Eigen- 


thümliche  des  Montanismus  aus  dem  phrygischen 
Velkflicharakter.    Det  Tf.  erkennt  Ae  Aebrliobteii^ 
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ten  au,  legt  aber  nun  hier  gerade  ein  besonderes 
Gewicht  auf  den  Chiliasmus,  ausserdem  auf  die 
gesetzliche  Ascese;  dem  Enthusiasmus  der  Mon- 
tanisten setzt  er  den  Orgiasmus  des  Cybeledien- 
stes  vielmehr  entgegen  und  6ndet  die  Forderung' 
der  Heiligkeit  und  den  Hass  gegen  das  heidnische 
Wesen  bei  jener  Annahme  unerkläriich.  Die  Dif<* 
ferenz  dreht  sich  auch  hier  wieder  um  die  Frage, 
ob  Tertidlian  der  eohte  Repräsentant  des  Montanis- 
mus sey.  Wenn  Apollonius,  der  Bestreiter  des 
Montänismus  bei  Eus.  V,  18.  den  Propheten  dessel- 
ben Eitelkeit,  Spiel,  Wucher  vorhält,  so  erklärt 
dies  der  Vf.  für  leidenschaftliche  Diatribe.  Es  mag 
Manches  daran  übertrieben  seyn,  aber  wir  wissen 
ja,  dass  auch  sonst  die  Meinung  von  besonderer 
Heiligkeit  sich  leicht  über  anstössige  Dinge  hin- 
wegsetzte und  von  den  Flecken  der  sinnlichen  Na- 
tur nicht  mehr  berührt  werden  zu  können  glaubte. 
Warum  soll  dies  bei  den  „sinnlich- seh wärmeri« 
sehen"  Montanisten  Phrygiens  nicht  der  Fall  ge- 
wesen seyn?  Allerdings  ist  der  Chiliasmus  ein  jü- 
disches Element,  da  wir  ihn  aber  viel  früher  in 
Kleinasien  finden,  als  den  Montanismus,  so  ist  es 
doch  zuletzt  die  heidnische  Färbung  des  ersteren^ 
auf  die-  wir  in  der  Genesis  des  letzteren  zurück- 
kommen. Doch  der  Vf.  hat  eine  Reihe  positiver 
Gründe  für  die  Ableitung  des  Montanismus  aus  dem 
Judaismus.  Die  Einwanderung  des  Ebionitismus  iir 
Phrygien  datirt  sich  von  den  koiossischen  Irrleh- 
rern, von  dem  Apostel  Philippus  und  seinen  weis- 
sagenden Töchtern  her.  Das  korinthische  XuUiv 
Iv  nviifiaxi  wuYde  schon  in  der  apostolischen .  Zeit 
daselbst  einheimisch.  Dass  dieses  ebionitischen  Ur- 
sprungs sey,  beweist  der  Vf.  namentlich  gegen 
Schenkel  auf  apagogische  Weise  aus  den  Conse- 
quenzen  der  entgegengesetzten  Hypothese;  die 
Uebereinstimmung  mit  dem  Montanismus  aber  findet 
er  in  der  Passivität  der  beiderseitigen  Propheten, 
in  ihrer  Unverständlichkeit,  und  dem  daraus  flies- 
senden Unterschied  der  lx<TTOf7ic  und  ngoqnjTu'a^  fer- 
ner in  dem  der  nviVfAauxol  und  tf/v/jxolf  so  wie  in 
der  Behauptung  der  SiaSojrfj  tov  nvwfiaxog^  die  eben 
so  montanistisch  als  petrinisch  (r=  christiniscfa)  sey. 
Man  kann  die  Verwandtschaft  beider  Erscheinungen 
vollkommen  zugeben  und  doch  muss  man  Beden- 
ken tragen,  dieser  neuen  Prophetie  einen  jüdischen 
Charakter  beizulegen.  Zugegeben  selbst,  dasd  nicht 
nur  Kirchenlehrer  wie  Justinus  und  Irenäus  die  Gei- 
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iMttgA^n  als  rofterbung  der 
WeisMguog  beiraehlen ,  sondern  aueh  der  Monta- 
nienms  selbst  in  diesem  Zusammenhang  mit  dem 
A.  T.  stehen  wollte,  wenn  es  sme  Rechtfertigniig 
galt;  aber  ein  wesentlicher  Untersohied  ist  swi-- 
sdien  der  Bewnsstlosigkeit  des  montanistischen 
Propheten  nnd  der  bewussten  Selbstth&tigkeit  des 
Subjeds  in  der  alttestamentliehen  Weissagnng.  Der 
Yf.  seheint  die  letztere  zu  leugnen ,  wenn  er  von 
j&aer  Bewwstlosigkeit  schon  im  A.  T.  Andeutongen 
gefunden  haben  will.  Diese  Andeutongen  (der  Vf. 
beseicbnet  sie  nicht  näher)  könnten  höchstens  das 
seyn ,  wenn  ein  Prophet  sagt :  Der  Geist  des  Herrn 
ergriff I  führte  mich  u.  s.  w. ;  aber  gerade  an  solchen 
Stellen  findet  ein  Wechsel  von  Activität  und  Passivi- 
tät Statt,  indem  der  Prophet  häufig  seine  Reflexion 
swischen  die  Offenbarungen  eintreten  lässt.  Diesen 
Charakter  der  altjüdischen  Prophetie ,  das  Selbstbe«. 
wuBStseyn  in  derselben,  drficken  die  Pseudo-Cle* 
mentinen  nach  dem  Vf.  (S.  104  folgg.)  sehr  bestimmt 
ans.  Auch  in  der  Geschichte  des  Montanismas 
(8.  176.  Wt.  806)  stellt  sich  heraus,  dass  er  den 
Anspruch  auf  ekstatische  Prophetie  in  dem  Maasse 
aufgab,  als  er  in  das  Geleise  der  su  alttestament* 
Kchen  Formen  suruckkehrenden  Kirche  eintrat 
Wenn  sieb  also  ewischeu  dem  Montanismus  einer- 
seits und  den  Clementinen  und  dem  hierarchischen 
Princip  anderseits  ein  selcher  Gegensats  hervor- 
thut,  so  beweist  die  auffallende  Aehnlichkeit  des 
ersteren  mit  der  philonischen  Ansicht  (S.  100)  und 
näher  mit  den  korinthischen  Pneumatikern  eben  nur 
für  ein  nichtjüdisches  Princip  in  diesen  Erscheinun- 
gen, das  wir,  wenn  doch  so  verschiedene  Gestal- 
ten unter  Einen  Ausdruck  gebracht  werden  sollen, 
das  hellenische  nennen  können. 

Wenn  sodann  der  Vf.  die  montanistische  Ascese 
auf  die  dualistische  Weltansicht  des  Judenlhums 
zurückfuhrt,  so  haben  wir  schon  oben  bemerkt, 
dass  dies  der  allgemeine  Charakter  aller  Richtun- 
gen in  der  alten  Kirche  war;  und  der  Vf.  gibt  die- 
ses selbst  zu  erkennen,  insofern  er  den  Hontanis- 
mus nach  dieser  Seite  nicht  nur  mit  der  Gnosis, 
sondern  selbst  mit  dem  Manichäismus  zusammen- 
stellt (117).  Aus  einem  so  allgemeinen  Gesichts- 
punct  lässt  sich  aber  auf*  den  besonderen  Ur- 
sprung des  Montanismus  um  so  weniger  schliessen, 
als  die  strenge  Ascese  ihre  genügende  Erklärung 
iu  dem  chiliastischen  Charakter  findet,  durch  wel- 
chen er  eben  so  sehr  in  Gegensatz  gegen  die  Cle- 
mentinen tritt,  als  er  durch  die  Ascese  sich  diesen 
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nähert.  Sie  IbfigeA  IKfferensponkte  set«t  der  Vf. 
selbst  gröndlich  und  geaaa  aus  einander»  Scbeint 
nun  aber  der  Mentaaismus  auf  die  friihere  Stufe. 
des  chiliastischen  Bbionitismus  herabzusinken,  so 
begr&ndet  hier  schon  die  Localität  einen  Unter- 
schied. Die  Bbiottiten  des  Iraiäos  (I»  SS.)»  ^ 
permsverant  in  judako  charactere  wiae ,  uti  et  Hie^ 
roBohfmam  aä&rent^  ipmü  domu$  Dei  My  wurden 
sich  die  Verlegung  des  neuen  Jerusalems  nach  Pe- 
puza  schwerlich  gefidlen  lassen.  Haben  wir  aber 
in  den  Montanisten  und  Clementinen  zwei  divergi- 
rende  Entwicklongsreihen  des  alten  Bbionitismus ,  so 
fehlt  uns  alle  bestimmtere  Anschairang  des  ebioniti- 
schen  Qesammtcharahters;  wenigstens  hat  Reo.  in 
der  vorliegenden  Schrift  eine  runde  Definition  die- 
ser dogmengeschichtlichen  Kategorie   nicht   finden 


können ,  wenn  nicht  folgende ,  auf  die  von  Dr.  Baut 
entworfenen  Grundzüge  gebaute  Charakteristik  der 
Clementinen  dem  Bbionitismus  fiberhanpt  gelten  soll : 
„Es  war  nicht  anders  möglidi,  der  Ebionitismas 
musste  von  einem  Posten  zum  andern  gedrängt 
werden.  Er  hatte  schrittweise  auf  die  Beschnei- 
dnng,  auf  seine  dualistischen  fipeisegesetze ,  auf 
sein  Eheverbot,  auf  die  Sabbatfeier,  er  hatte  end- 
lich wai  seinen  PartJcularismus,>  auf  sein  ausschliess- 
liches Verhältniss  zu  den  Heiden  verztchtea  müs- 
sen. In  diesen  Worten  ist  die  Situation  der  Cle- 
mentinen ausgesprochen.  Sie  begriffen  ihre  Zeit. 
Was  nicht  mehr  zu  retten  war^  opfernd.,  halten 
sie  mit  desto  entsohlossenerer  Kraft  am  mosaisohen 
Gesetz  (9),  an  der  Auffassung  der  Kirche  als  einer 
Erweiterung  des  Judenthums,  an 'dem  GegensiM 
gegen  Leben,  Wissenschaft  und  Religion  desHei- 
denthnms  fest,  obwohl  sie  tau  ersterer  Beziehung 
dem  Marcionitismus,  in  letzterer  der  Gnosis  manche 
Concession  nicht  hatten  versagen  können.  Aber 
die  Idee  einer  allgemeinen  katholischen  Kirche,  die 
Idee  eines  kirchlichen  Gesammtorganismus  ist  es 
eigentlich  was  als  Ferment  des  ganzen  ebioniti- 
sehen  Systems,  wie  es  sich  in  den  HomiKeen  dar- 
stellt, bezeichnet  werden  kann.  Mit  der  Anerken- 
nung dieser  Idee  gedachten  sie  von  der  Gegenseite 
die  Anerkennung  der  bisherigen  Prärogative  des 
Judenthums  zu  erkaufen.  Es  ist  naturlich,  dass 
sie  bei  diesem ,  vom  Standpunct  des  Judaismus  aus, 
vermittelnden  Bestreben  durch  me  Erscheinung, 
wie  der  Montanismus,  in  welchem  der  altebiontti- 
sche  Geist  in  seiner  sdirolbten ,  extremsten ,  abstos- 
sendsten  Gestalt  sich  ausgeprägt  hatte,  nur  zu  ei- 
ner gegnerischen  Haltung  herausgefordert  werden 
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konnten.  Bemüht,  alle  hHhgea  A»ferderttn||en  ja«  be- 
friedigen y  alle  Bxtrenra  absiieehfieiflen ,  ye«giren  sie, 
obwohl  auf  gemeinaamem  Gruiid  mit  dem  montani-^ 
etiscben  Syeteme  aCeheod,  gegen  da«  tetslere  überall 
da,  wo  es  den  EUomüsnius  dureh  sehreffe  Kinaei«* 
tigkeit  zu  verdäehiigeu ,  oder  durek  keiätdßche  £/«- 

*  ffiente  zu  enUielten  acbeint,  wie  dies  beides  in  sei- 
ner ekstatieehen  Prophctie  ^und  ii)  seiner  Logoalehre 
der  Fall  gewesen  war."  *-  Der  Vf.  erkennt  hier 
heidnisebe  Elemente  im  Montanismus  an ,  betrachtet 
aber  als  solche  nur  diejenigeii  Beataudtbeile  dieses 
Systems,  von  welchen  es  am  meisten  sweifelbaft 
ist ,  eb  sie  überhaupt  «im  MeiHaaismttS  gehört  haben. 
Auch  dem  Vf.  drangt  sieh  die  Frage  auf,  ob  denn 
die  ieriuUUmüche  Triniiät  in  Wahrheit  zum  eigeni-- 
Kehen  Gnmdsiodt  de$  m^niamriiäeken  Sjfslei^i  zu 
t^cknen ,  und  nicht  viehnekr  ah  Naehblüihe  dessel- 
ben,  öder  gar  nwr  ale  individneHe  Gedankenihat  Ter^ 
iülUane  eelM  tm  betrachten  sey-y  aber  er  weisst  sie 
hauptsichlidi  durch  Berufung  auf  den  Widerspruch 
der  Aloger  ab.  la  Beziehung  «uf  die  Logoslehre 
sagt  jedoch  der  Vf.  bald  nachher:  „die  Aloger 
werden  aufgewogea  durch  die  Schlussfolgerungen, 
zu  welchen  der  TiMrnumtanietisehe  Tertullian  berech- 
tigt/' Und  mir  in  dieser  Beziehung  kann  der  Wi- 
derspruch der  Aloger  ein  historisches  Argument  ab- 
geben. Für  die  Existenz  einer  antimontanistiscben 
Partei ,  welche  erst  bei  I^piphanitts  den  Namea  Alo- 
ger erhäh,  spricht  aber  Niemand  früher  als  Hip- 
polytus,  ein  Schulec  des  Irenaus,  zu  dessen  Zeit 
der  Hontanismus  iß  dogmatischer  Hinsicht  bereits 
Modificationeii  Erfahren  hatte.  Was  die  früheren 
Gegner  des  Montanismus  an  diesem  bestreiten ,  wis- 
sen wir  aus  Eu4k  V,  16—19.  Innerhalb  dieser 
(Frenzen ,  welclie  die  frühesten  Bestreiter  des  Mon- 
tamsmus  und  die*Partei  der  Aloger  (wenn  es  eine, 
selche  gab)  bilden,  eröffnet  sich  nun  ein  weites 
Feld  für  Vermuthungen.  Per  Vf.  bewegt  sich  mit 
Qewandtheit  auf  demselben,  und  hat  durch  seinen 
ScJbarfoina    usd    seine    Combinatiousgabe    ungefähr 

*  folgenden  Entwieklungsfaden  der  Trinitätslehre  her- 
ausgefunden. Auf  dem  Boden  des  ältesten  Juden- 
christentiiums  gibt  es  nur  eine  Dualität  gottlicher 
Wesensbestimmuogen :  Gott  und  den  Geist.  Damit 
aber  die  Einheit  nicht  gefähj^et  werde,  wird  das 
nvwfia  als  weibliches  Princip ,  diö  aocpla  der  Apo- 
kryphen, und  von  den  Clementinen  die  ävä^  als 
SffZjf^e  bestimmt  Neben  dieser  entwickelt  sich 
B^^^^l^ng^g  die  atexandriniscbe  Vorstellung ,  welche 


erst  vor  der  Milte  deaSten  Jahrkooderta  in  Klein« 
aaiea  auftaucht  und  ebeofalla  nur  zwei  Prineipiea 
einschliesst,  Gott  und  den  Logos.  Beide  scheinen 
sich  zu  decken;  daher  bei  den  ältesten  Vätern  die 
Verweohsliing  von  Xayoq  und  nvfvfia.  Wer  nun  beid» 
Vorstellungen  zu  Einer  verknüpft  hat,  das  ist  der 
Montanismus.  Ihm  vorausgegangen  ist  in  dieser 
Gedankenverknüpfung  der  Hirle  des  Hermes^  bei. 
welchem  der  Geist  die  zweite  Stelle  einnimmt,  wäb«* 
rend  Christus,  zuerst  uoc^  $ervu9y  zum  eohaerea 
sp.  9.  Willi.  Der  llontauismus ,  der  auf  die  Fort-^ 
dauer  der  xagiafAuva  einen  so  stiurken  Acoent  legte, 
und  die  göttliche  Offenbarung  als  Stufenfolge  be- 
trachtete, setzte  deu  Sohn  in  die  Mitte,  und  zu- 
gleich in  unmittelbare  Abhängigkeit  vom  Vater.  Iii«> 
sofern  aber  alle  Wesensbestimmtheit  an  dem  Tn^er/tct 
hieng,  das  jetzt  als  selbstständiges  Princip  her- 
vortrat, sah  er  sich  gedrungen,  sich  nach  einem 
neuen,  dem  Sohn  zuzueigiienden  Princip  umzuse- 
hen, und  dieses  bot  ihm  die  im  Zeiibewusstseyn 
bereits  zur  Geltung  gelangte  Legoslehre,  die  noi^ 
den  Charakter  der  zweiten  Heilsperiode  zu  bestimm 
men  hatte.  In  dieser  Art  ist  die  montanistische 
Trinitätslehre  die  Vorstufe  der  —  sabellianischen : 
nur  dass  Sabellius  die  drei  Hypostasen  schärfer  ge- 
trennt bat;  was  in  der  ersteren  noch  ein  Neben^ 
einander  y  das  ist  bei  dem  letzteren  ein  Nacheinmn^ 
der  der  trinitarischen  Unterschiede  Cg^g^i^  Schleier'* 
macher's  Darstellung).  Das  Verbindungsglied  zwi- 
schen beiden  Vorstelluugsweisen  ist  wahrscheinlich 
das  Evangelium  der  Aegyptier«  eine  doketisch  mo- 
difioirte  Form  des  Evangelium  Petri,  das  unstreitig 
mit  dem  Hebräerevangelium  identisch  ist.  —  Sofera 
nun  aber  diese  Combination  sich  ausser  Tertullian 
nur  auf  solche  Quellen  stützt,  die  zunächst  keine 
Beziehung  auf  den  Montanismus  haben  (denn,  dass 
die  Kircbengeschichtschreiber  den  Sabellius  mit  Mon- 
tanus  in  Parallele  setzen ,  k|inn  doch  nicht  viel  bewei- 
sen) ,  so  muss  der  Vf.  sich  selbst  gestehen  (S.  181.), 
dass  seine  Ergebnisse  weit  emfcrnt  siod ,  zu  genüg- 
samer Seibstberuhigung  einzuladen,  und  er  behält 
sich  den  Ausweg  offen,  die  Elemente  der  monta- 
nistischen Trinitätslehre  in  dem  Idvaßauxov  'Haoitov 
zu  suchen  (vgl.  Baur,  Trioit.  I,  S.  160).  Uabe- 
greiflich  ist  in  dieser  Deduction  immerhin,  wie  das 
ebionitische  Dogma  von  der  Weiblichkeit  des  Gei- 
stes gerade  in  dem.  Montanismus  in  das  vom  Para- 
klet  umschlagen  muaste. 

(Her  BeBchlust  falgt,^ 
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Regensburg  ^  im  Verlag  von  Hanz:  System  der 
Medizin,  Ein  Handbuch  der  allgemeinen  und 
speziellen  Pathologie  und  Therapie;  zugleich  ein 
Versuch  zur  Reformation  und  Restauration  der 
medizinischen  Theorie  und  Praxis.  Von  Dr.  Joh. 
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dienstordens d.  Bayer.  Krone  ^  u.  Mitgl.  versch. 
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lan  ist  zwar  in  unserer  Zeil  daran  gewohnt,  manch 
wunderbares  Erzeugniss  aus  Autoren  -  Köpfen  her- 
vorspringen zu  sehen,  aber  wunderlicher,  als  die- 
ses System  des  Herrn  NepomiA  v.  Ringseis  ist  Ref. 
lange  nichts  vorgekommen.  Es  ist,  wie  uns  der  Vf. 
in  der  Vorrede  erzählt^  die  schwere  Geburt  Jahre 
langer  Studien  und  bereits  vor  seiner  Geburt  schon 
von  den  Anhängern  der  sogenannten  naturhistorischen 
Schule  ausgebeutet  worden.  Das  arme  Kind !  Aber 
trotz  dem ,  dass  es  unter  strenger  katholischer  Kir- 
chenzucht aufgewachsen  und  sich  höchst  keck  und 
vermessen  geberdet,  stellen  wir  ihm  doch  nur  eine 
sehr  kurze  Nativität.  Es  stellt  sich  zwar  wie  ein 
Sonntagskind,  das  der  Welt  ein  neues  Licht  auf- 
stecken will,  und  Alles,  was  von  ihm  gesagt  und 
geschrieben  worden,  ist  ihm  nicht  recht,  an  Allem 
weiss  es  ^u  mäkeln  und  zu  tadelg^  aber  leuchtet 
man  ihm  selbst  näher  ins  Gesicht,  so  erscheint  es 
in  grauen  Nebel  gehiüllt.  In  eine  Mönchs -Kutte 
gesteckt,  geht  ihm  jede  freie  Gliederbewegung  ab, 
es  holpert  und  stolpert,  wie  wenn  es  Holzschuhe 
an  hätte  und  von  Leben  und  jugendlicher  Frische 
ist  keine  Spur  zu  bemerken.  Mit  einem  Worte,  es 
ist  ein  mit  RSschlaub* scher  Dialektik  und  mönchi- 
seheiii  Obscurantismus  aufgefuttertes  Geschöpf,  das 
in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  das  Fahrzeug 
d^s  Geistes  mit  frischen  Winden  dahin  segelt  und 
den  alten  mystischen  Ballast  über  Bord  geworfen 
A.  L.  S.  1842.     Zweiter  Btmd. 


hat ,  zu  spät  kommt.  Wir  können  daher  die  Schü- 
ler des  Hn.  Ringseis  nur  bedauern,  die  dergleichen 
obsoleten  Kram  ex  officio  hören  und  ihrem  Gedächt- 
nisse einprägen  müssen. 

Bevor  wir  auf  einzelne ,  ihrer  Sonderbarkeit  we- 
gen besonders  merkwürdige  Stellen  des  Werkes 
aufmerksam  machen,  geben  wir  einen  kurzen  Ab- 
riss  desselben ,  wie  ihn  der  Vf.  selbst  voranstellt. 

Den  Inhalt  desselben  bilden:  alle  zur  medizi- 
nischen Praxis  nöthigen  Doctrinen  im  organischen 
Zusammenhange,  nämlich:  L  Einige  Grundsätze  der 
Philosophie ,  insofern  sie  mit  der  herrschenden  Pseu- 
dophilosophie  im  Widerspruche  sind  und  zusammen- 
hängen mit  den  folgenden  physiologischen,  psycho- 
logischen, pathologischen  und  therapeutischen  Sätzen, 
insbesondere  über  Gott  und  den  Schöpfnngsprocess, 
mit  einem  Versuch,  die  Forderungen  der  Wissen- 
schaft in  Uebereinstimmung  zu  bringen  mit  den  kirch- 
Hchen  Lehren,  a)  Die  Dinge  sind  nicht  blos  ein 
unendliches  Nach  -  und  Neben-,  sondern  zugleich 
ein  unendliches  Ineinander.  6)  (Jeberall  in  den  ma- 
teriellen und  immateriellen  Regionen  der  Dinge  sind 
zu  unterscheiden:  Bildendes,  flüssig  Bildsames  und 
Gebildetes,  c)  Ueber  die  in  allen  Wissenschaften 
herrschende  Verwechslung  des  befreundeten  und 
feindlichen  Gegensatzes.  Man  verwechselt  das  F^-> 
sckiedeney  sich  gegenseitig  Ergänzende,  darum  Su- 
chende, in  Liebe  und  Seligkeit  Vereinte,- mit  dem 
sich  widerwärtig  Spannenden,  widerstrebend  Zusam- 
mengehaltenen,  oder  ganz  feindlich  Geschiedenen; 
erklärte  für  constitutives  Lebensgesetz ;  eine  Span- 
nung zwischen  den  göttlichen  Personen  und  ihrer 
Natur,  zwischen  Schöpfer  und  Geschöpf,  zwischen 
universellem  und  partiellem  Organisipus,  und  alten 
Gliedern  desselben;  und  verwechselle  daa  normale 
mit  dem  sündigen  und  krankhafte«  Leben.,  d)  Neue 
Ansichten  über:  Zeugung^  Assimilation,  organische 
Subjection,  die  Bedeutung  des  gangliösen  Systems, 
über  Sensation,  Intelligenz,  Willen,  Freiheit;  die 
BegriiTe  von  Kraft,  Stärke,  Schwäche,  Ursache 
u.  s.  w.  II.  Begriff  der  absoluten  und  relativen  Ge- 
sundheit aus  dem  Begriff  des  Organismos  entwickeltj^ 
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lun  den  Uabergaog  von  Gesandheil  in  Krankheit  be- . 
yreifli^ber  tsii  fluieheni  al«  bisher.  III.  Neue  Doetvin 
▼on  den  relativen  Gesiindheitsbreitegraden.  Der  bis- 
herige Mangel  dieser  Doctrin  war  Ursache,  dass 
viele  Fragen  ungelöst  blieben ;  insbesondere  über 
Disposition,  epidemische  und  contagi5se  Kradkliei* 
ten.  Dispositionen  und  disponireude  Ursachen  wer- 
den unterschieden«  Da  Dispositionen  noch  nicht 
Krankheiten,  so  geboren  sie  nicht  eigentlich  in  die 
specielle  Pathologie,  wo  sie  gewöhnlich  vorkommen. 
Durch  ihre  Aufnahme  in  die  Doctrin  der  Gesund- 
heitsbreitegrade werden  unzählige  beim  gewöhnli- 
ehen Vortrage  nöthige  Wiederholungen  vermieden., 
Die  somatischen  Dispositionen,  Gesundheits  -  Con- 
stitutionen oder  Charaktere  sind  vorzuglich  dreier- 
lei,, d.i.  arteriöse^  venöse,  lymphatische  und  damit 
susammenhängende  (scheinbar)  sthenische  oder  asthe- 
nische, —  leibliche^  selische  und  geistige  Ge- 
sundheitsbreitegrade. IV.  Allgemeine  Krankheits- 
lehre etc.  In  jeder  Krankheit»  viehnehr  in  jedem 
Kranken,  werden  unterschieden:  «)  Gemäss  HippO'^ 
eraUs  und  den  grossen  Praktikern  ein  dem  indivi- 
duellen Leben  des  Kranken  Feindliches,  Parasiti- 
sches, Pseudoorganisches  9  ein  mit  eigenem  Lebens- 
gesetse  Begabtes»  in  Geisteskrankheiten  Geistiges, 
in  Selenkrankheiten  Psychisches,  in  leiblichen  So- 
matisches, im  letztern  Falle  Phlogistisches,  Sub«* 
(Hemi-)  plilogistiscbes  oder  Hypophlogistisches, 
jedenfalls  nur  von  der  Stufe  der  niedersten  (ge- 
wöhnlich nur  infusoriellen)  Wesen  {maleria  mor&i^ 
causa  morbi  contineHM  maieriali»)^  mit  übergreifen* 
den  impondevablen  Agentien,  den  individuejlen  Or- 
ganismus mehr  oder  weniger  weithin  afflcirend ,  be- 
feindend {eau$a  morbi  formalis).  Die  von  den  Fran- 
zosen sogenannte  Localisirung  der  Krankheiten.  Da- 
her unterscheiden  wir  6)  das  mehr  passiv  Afficirt- 
seyn,  sich  afficiren  Lassen,  das  Leiden,  die  Pas- 
sionen des  Organismus.  Wie  der  Mensch  überhaupt 
Einheit  von  Leib,  Seele  und  Geist,  so  ist  jede 
Krankheit  (bezüglich  auf  das  Afficirtseyn,  afficiren 
Lassen),  zugleich  im  Leiblichen,  Psychischen  und 
Pneumatischen,  nur  mit  Vorwalten  des  einen  oder 
andern.  Das  Leiden  ist  verschieden:  an)  nach  dem 
Sitze  oder Theile  (Form der  Krankheit),  und  66) nach 
Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  und  Menge  der 
Safte  und  Kräfte  (Character  der  Krankheit).  Der 
Vf.  unterscheidet  endlich:  c)  die  Rückwirkung  des 
Organischen ,  und  das  diesem  entsprechende  Leiden, 
Afftcirtwerden  des  Krankmachenden,  der  Catua  mor-^ 
Ufica,     Es  ist  also    (gem&ss  I  —  IV)  Kampf  des 


Organismus  mit  dem  Pseudeorganischen  (eaHS0$nürbiy 
und  4es  PseudoDrymiichen  nk  iepenii  semit  g9» 
g^nseltiges  Thun  und  Leiden,  gegenseitiges  Affici- 
ren  und  Afficirtwerden ;  es  sind  im  Kranken* zwei 
Agenten,  von  denen  jeder  thlUig  und  leidend,  zwei 
Agenten  mit  zwei  in  Verschiedenen  verschiedenen 
Actionen  und  Passionen.  Zu  a.  Das  pseudoorganisch 
Krankmachende  betreffend,  wird  gezeigt:  cmt)  die 
erzeugenden  (zum  Theil  segenan&ten  gelegenheit- 
lichen oder  erregenden)  Schädlichkeiten  der  pseu- 
doplastischen oder  parasitischen  Processe,  so  wio 
diese  selber,  sind  bei  weitem  nicht  so  zahlreich, 
oder  specifik  (generisch)  verschieden,  als  man  be- 
hauptet; z.  B.  einfache,  reine  Catarrhe,  Rheuma- 
tismen, Rothlaufe  und  Entzündungen  sind  von  den- 
selben erzeugenden  Schädlichkeiten,  die  aber  mit 
verschiedener  Starke  wirken,  in  verschiedenen  oder 
verschieden  disponirten  Geweben  erzeugte  Processe. 
Je  mehr  die  neuere  Naturforschung  atomisirend  ver- 
fährt, desto  dringender  die  Vereinigung  des  schein- 
bar Verschiedenen.  66)  Die  pseudoplastischen  Agen- 
tien in  den  Krankheitsprozessen  bestehen  entweder 
aus  den  allgemeinsten  Principien ,  und  sind  dann  die 
reinen y  einfachen  Catarrhe,  Rheumatismen^  Roth- 
laufe und  Entzündungen,  und  als  solche  die  Grund- 
lage aller  zusammengesetzten  pseudoplastischen  Pro- 
cesse. Catarrhe,  Rheumatismen,  Erysipelen  kom- 
men nicht  blos  auf  den  Häuten,  sondern,  wie  die 
sogenannten  ächten  Entzündungen  auch  im  Paren- 
chym  vor,  oder  cc)  die  pseudoplastischen  Processe 
enthalten  nebst  den  allgemeinen  in  einfacher  Ent- 
zündung, im  einfachen  Catarrh^  oder  Rheumatismus 
enthaltenen  Principien  noch  besondere.  Zu  diesen: 
die  acuten  oder  chronischen  contagiösen  Krankheits- 
processe,  die  Processe  der  Gicht,  Skropheln,  Sy- 
philis, Psora.  Diese  als  zusammengesetzte  pseu- 
doplastische Processe  gehen  daher  nothwendig  mit 
Catarrh  oder  Rheumatismen  oder  Erysipelas  oder 
Entzündung  einher.  Die  Entzündung  ist  daher  kein 
besonderer,  spfeciflker  Krankheitsprocess,  sondern 
nur  Modiflcation,  Stadium  oder  Seite  eines  jeden 
andern;  überhaupt  nur  Bildungsprocess  des  Fremd- 
artigen, des  Nichtassimilirten,  oder  von  der  Einheit 
des  ganzen  Getrennten.  Das^  was  viele,  insbeson- 
dere französische  Pathologen  Entzündung  nannten, 
muss  untergeabtheilt  werden  in  Phlogosen,  Hemi- 
phlogosen  und  Hypophlogosen.  Wir  finden  einen 
und  denselben  krankmachenden  (pseudoorganischen, 
pseudoplastischeu ,  parasitischen)  Process,  s.  B. 
Pocken,  Masern,  Scharlach,  bald  drtlich  phlogistisch^ 
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ImM  h^mU,  bald  hyp^phlogiMisch,  d.i.  wie  der  be- 
fallene meDM^liche  oder  chierifiGtie  Ofganisniue  vor« 
suglich  von  dreifacher  Constitution ,  bald  saugainioehy 
bald  eholerisdi^  bald  phlegmatioth  ist,  so  sind  es 
auch  die,  wenn  gleieh  so  einer  Art,  Mpede^j  geb5« 
rigen  pseiidoorganischea  Wesen  und  Processe.  Zu  b. 
nn)  Derselbe  totale,  pseudoplastische ,  parasitisdie 
Process,  sey  er  nun  phlogistisch,  hemi-  oder  by- 
pophlogistisch ,  wirkt  bald  mehr  auf  GeOsse^  bald 
mehr  auf  Nerven ,  bald  mehr  auf  Digestions  • ,  bald 
mehr  auf  Resplrationsweg e ,  somit  bald  vorwaltend 
Fieber,  bald  vorwaltend  Nervösen,  bald  vorwaltend 
Dyspepsie  oder  vorwaltend  Dyspnoe  erregend^  wie 
Menschen  und  Thiere  und  Pflaaeen  derselben  Art 
bald  in  Europa,  bald  in  Amerika  u.  s.  w.  leben« 
iDie  Fortsetzung  folgt.') 

KIRCHENGESCHICHTE. 

TuBiNQXN,  b.  Foes:  Der  Moniamümm  und  die 
chrieiliche  Kirche  des  zweiten  Jahrhunderte  ^  von 
Dr.  C  F.  A.  Schwegier  u.  s.  w. 

iBeschlusM  von  Nr.  78.) 

Der  Vf.  erklärt  uns  diesen  Process  nicht,  son- 
dern stellt  sich  dafür  andere  Fragen,  wie  sie  in 
Baur^e  Trinit&tslehre  gestellt  sind :  ob  die  Umsetzung 
des  weiblich  gedachten  Principe  in  ein  m&nnlicbes 
auerst  in  Beziehung  auf  den  Paraklet  oder  in  Be- 
siehung auf  den  Logos  geschah,  und  ob  die  Lo- 
goslehre diese  ihre  Bedeutung  suerst  bei  den  Mon- 
tanisten erhielt  ¥  Was  den  Logos  betrifft,  so  kann 
bei  der  Genesis  dieses  Begriffs  von  den  Montanisten 
gar  nicht  die  Redo  seyn,  und  es  ist  eine  völUge 
Verkehrung  der  Sache,  wenn  der  Vf.  die  Erzäh- 
lung der  Priscilla  bei  Epiphanuu  (49,1.),  dass  ihr 
Chrieiue  iv  läia  ywuixig  erschienen  sey,  hierher 
zieht.  Denn  hier  ist  ja  vielmehr  das  männliche 
Princip  in  das  weibliche  umgesetzt,  und  offenbar 
blos  zu  Gunsten  der  weiblichen  Prophetie.  Der 
Unterschied  der  Begriffe  ao(pia  und  Xoyog  ist  kein 
anderer,  als  der  zwischen  Abstractum  und  Concre- 
tum,  und  der  Uebergang  von  dem  Einen  zum  An-» 
dorn  ist  ganz  anderswo  gemacht  worden,  als  im 
Montanismus:  er  liegt  sogar  schon  in  Sap.  7,  S2, 
ob  man  avTi}  (17  oofflu)  oder  iv  avj fj  (iari  nvivfia 
voiQov)  liest.  Die  Diremtion  der  beiden  Hypostasen, 
Sehn  mid  Geist,  muss  dem  zufolge  ebenfalle  vor 
und  ausser  dem  Montanismus  gesudit  werden.  Hr. 
Dr.  Bawr  hat  hier  vorsichtig  gesprochen,  indem  er 
die  Frage  als  „zweifelhafl"  und  das  Verhältniss  btti 


Wesen  als  „nicht  ganz  kkr**  bezeichnet.  Gewiss  ist, 
dass  die  Logosidee  der  speculativen  Entwicklung  det 
Trinitätslehre  den  Anstoss  gab,  dass  sie  durch  diesen 
Proeess  den  Enihusiasmps  des  neuen  Propheten- 
thnms  und  damit  auch  den  Chiliasmus  zuriickdrängte ; 
eben  so  gewiss  aber,  dass  der  Montanismus  an 
jener  Entwickhing  vor  Tertulfian  keinen  Antheil 
haben  kann. 

Was  den  Sabellianismus  der  montauistischea 
Trinitätslehre  betrifft ,  so  ist  uns  aufgefalleo ,  dass 
der  Vf.  das  eine  Mal  die  montanistische  Formel 
(praescr.  52.)  ^Christum  ipsum  eese  filium  et  pa^* 
trem"  als  unecht  verwirft  (8.171.),  das  andere 
Mal  (8.  180)  sich  darauf  beruft,  während^  er  dem 
„sonst  wohl  unterrichteten"  Vf.  jenes  Anfangs  zu 
den  Präscriptionen  alles  Zutrauen  schenkt,  wo  er 
die  Montanisten  sagen  läset:  ParacMum  in  Mon^- 
tano  piwra  dixieee  quam  Christum  etc. 

Dieser  Unzuverllssigkeit  seiner  Combinationen 
ungeachtet  sind  wir  dem  Vf.  die  Anerkennung  schul- 
dig, dass  er  zuerst  dem  Montanismus  nicht  blos  ei- 
ne degmatisciie ,  sondern  auch  eine  kritische  Be- 
deutung vindieirt  hat,  obwohl  er  auch  den  Oedan- 
ken  von  der  letzleren  seinem  Lehrer  zuschreibt 
(Trinit  S.  164).  Bs  ist  diess  eine  Zusammenstel- 
hmg  des  dien  Evangeliums  mit  dem  Montanismus. 
Wenn  einmal  der  Paraklet  als  reines  Product  des 
Montanismus  dargestellt  ist,  so  bleibt  nur  ein  Schritt 
zu  der  kopemikanischen  Umstellung  des  Prins  und 
Ceneequene.  Anstatt  dass  nach  der  gewdhnliehen  An- 
sicht der  Montanismus  sich  an  das  Evangelium  an- 
lehnt, ist  vielmehr  dieses  aus  denselben  Bewegun-^ 
gen  hervorgegangen,  denen  die  montanistische  Theo- 
rie von  Logos  und  Pneuma  ihr  Daseyn  verdankt. 
Auch  dem  Rec.  ist  schon  der  Einfall  gekommen, 
das  traditionelle  Verhältniss  des  Montanismus  und 
des  4ten  Evangeliums  geradezu  umzukehren ,  er  hat 
aber  Anstände  geftiaden,  weMbe  zum  Theil  m  den- 
bisherigen  Einwendungen  gegen  die  Ansichten  des 
Vfs.  liegen ,  und  noch  jetzt  muss  er  an  der  Zeit- 
bestimmung für  die  Abfassung  des  Evangeliums  fest- 
halten, die  er  A.  L.  Z.  1840,  Nr.  40.  (8.318)  ge- 
geben hat,  umsomehr  als  auch  Lfffzelberger y  wie 
es  scheint,  unabhängig  von  dem  Rec,  auf  dienäm- 
Kehe  gekommen  ist  (^die  TradH.  e.  Ap.  J.  S.  SM.). 
Diese  kritische  Frage  hat  indessen  dem  Vf.  Ver- 
anlassung zu  einer  Digression  gegeben,  die  als  ein 
wichtiger  Beitrag  zur  johanneisehen  Kritik  dankbar 
erkannt  werden  muss.     Vorzuglich  hat  er  die  vo» 
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BreUdkneider  nieht  erledigte  Frage  über  die  Pa* 
seliaatreiligkeit  xur  EnUcheidnog  gebracht  uad  bis 
zur  Evidena  bewiesen,  daaa  der  Johannes,  auf  wels- 
chen Polykarp  und  Poiykrates  sich  in  jener  Strei«* 
tigkeit  berofen ,  nicht  der  entfernte  Urheber  der  jo* 
hanneischen  Relation  seyn  kann:  er  hat  die  ver"- 
mittelnde  Halbheit  gründlich  abgewiesen  und  die  Ab- 
sichtlichkeit des  Evangelisten  auch  in  diesem  Punkt 
Hl  das  hellste  Licht  gesetzt;  nur  können  wir  dar- 
auf hin  weder  in  der  Annahme  der  Zeit  noch  in  der 
des  Orts  der  Abfassung  dem  Vf.  unbedingt  beistim- 
men. Schon  das  Zeugniss  des  Herakleon  für  das 
Daseyn  des  Evangeliums  nöthigt  uns,  fiber  die  Zeit 
der  Reise  des  Polykarp  nach  Rom  aufzusteigen,  und 
somit  auch  die  Abfassung  des  Evangeliums  vor  das 
muthmassliche  Auftreten  des  Montanus  zu  setzen. 
Was  nun  die  Stellang  des  Bv.  zu  dem  letzteren 
anbelangt,  so  kommt  Alles  darauf  an,  ob  wir  dem 
4ten  Evangelium  mehr  einen  irenischen,  oder  mehr 
einen  polemischen  Charakter  zuzuschreiben  haben. 
Das  Letztere  thut  der  Vf.  nur  in  Beziehung  auf  die 
Paschafeier;  im  Uebrigen  weist  er  ihm  eine  vermit* 
telode  Stellung  an  zwiscshen  Heidenchristenthum  uad 
Jndenchristenthum,  und  zwar  vom  heidenchristlichea 
Standpunkt  aus.  Es  ist  aber  nicht  blos  die  ent- 
schiedene Polemik  gegea  das  Judenthum,  sondern 
auch  das  Verhältniss  des  £v.  zur  Gnosis  noch  na- 
her in  Betracht  zu  ziehen.  Ueber  Beides  gibt  der 
Vf.  in  den  Anmerkungen  ebenfalls  dankenswerthe 
Winke.  Zum  Schlüsse  ist  es  entschieden  ausge- 
sprochen: Der  Apostel  Johannes  ist  unläugbar  Ver- 
fasser der  Apokalypse.  Nimmt  man  hiezu  das  be- 
kannte Dilemma,  dass  der  Vf.  der  Apokalypse  nicht 
auch  der  des  Evangeliums  Job.  seyn  kann,  so  ist 
der  Anfangspunkt  für  die  historische  Untersuchung 
der  Frage  gesetzt 

In  dem  Qegensatz  des  Judenthums  und  Hei- 
denthums  findet  endlich  der  Vf.  auch  die  Stellung 
des  Montanismus  zum  Onpstidsmus  erklart:  jede 
der  beiden  Parteien  wirft  der  andern  die  Abhängig- 
keit vou  diesem  oder  von  jenem  vor.  Ebenso  ist  die 
kirchliche  Bestreitung  des  Montanismus  eine  Reaction 
gegen  das  Judeachristenthum;  durch  diesen  Gegen- 
satz aber  hat  der  Montanismus  einen  wesentlichen 
Einfloss  auf  die  katholische  Kirche  gehabt,  negativ 
in  der  Bestimmung  der  Allgemeinheit  und  Heilig- 
keit der  Kirche,  und  in  der  Unterordnung  der  letz- 
teren unter  die  erstere;  positiv  aber  in  der  Vermi- 
schung des  A.  und  N.  testamentlichen  Qeskshts- 
punkts ,  der  judischen  WerkheUigkeit^  der  Disciplin, 


der  M&rtyrerverehmng,  der  Infallibilit&t  der  Coaci- 
lieo,  dem  Priester -C&libat,  dem  Fasten.  Das  AI» 
les  betrachtet  der  Vf.  als  Entwicklungen  aus  dem 
Montanismus.  Von  dem  tertuUiaiiischen  und  dessea 
Schisslingen  ist  es  grossentheils  wahr« 

Im  dritten  Buch,  welches  die  Oeschfchie  des 
Montanismus  enthält,  entwickelt  der  Vf.  auf  scharf- 
sinnige Weise  die  dahingehörigen  Fragen  &ber  die 
Sectenhtupter,  die  Zeit  der  Entstehung,  die  Stadien 
des  Montanismus,  und  bringt  die  scheinbar  entfern^ 
testen  Personen  und  Richtungen  einander  näher, 
wobei  er  die  Bäurische  Ansicht  von  dem  Ebionitis- 
mus  der  römischen  Kirche  bis  auf  Victor  zu  Grun- 
de legt.  Dunkle  Partieen  bleiben  auch  hier  noch  die 
Trennung  der  asiatischen  und  afrikanischen  Montani- 
sten, (es  ist  um  so  zweifelhafter,  ob  es  Montani- 
sten in  Afrika  vor  Tertullian  gegeben,  als  sich  für 
die  dortigen  Anhänger  nur  der  Name  Tertullianisten 
findet ) :  ihr  erstes  Auftreten  und  ihre  Gegner  (Alo- 
ger)  in  Rom ,  und  selbst  die  Anfliuge  und  die  Dauer 
des  Montanismus  in  Kleinasien.  Am  dunkelsten  er- 
scheint die  Person  des  Stifters  selbst,  die  der  Vf. 
sehr  geneigt  ist  als  eine  apokryphische  d.  h.  unhi- 
storische zu  betrachten.  Dagegen  erhebt  sich  nur 
ein  Bedenken ,  das  schon  Rossler  über  eine  ähnliche 
Mythisirung  des  Namens  Praxeas  geäussert  hat, 
und  das  zugleich  zum  Beweise  dienen  mag,  dass 
dergleichen  kritische  Zweifel  nicht  neu  sind.  99  Ich 
finde,  sagt  er.  Alles  nicht  hinreichend ,  die  Existenz 
eines  Mannes  unter  diesem  Namen  zu  bezweifeln, 
so  lange  man  nicht  anzugeben  weiss,  warum  und 
in  welcher  Bedeutung  der  Name  erdichtet  seyn  soll.'' 
Dieselbe  Einwendung  macht  der  Vf.  sich  selbst. 
Ueberzeugend  aber  hat  er  unter  dem  ersten  Stadium 
des  Montanismus  die  gangbaren  Voraussetzungen 
von  dem  sogenannten  johanneischen  Zeitalter  wi- 
derlegt, die  so  eng  mit  der  johanneischen  Kritik  ver- 
flochten sind.  Ueberhaupt  hat  uns  der  Vf.  ein  so 
lebensvolles  Bild  von  jener  Zeit  aufgestellt,  dass 
der  Leser  ihm  auch  da,  wo  man  nicht  geradezu  über- 
zeugt wird,  schon  der  blühenden  Sprache  wegen  mit 
höchstem  Interesse  folgt,  und  seine  Schrift  wird  un- 
ter den  dogmengeschichtlichen  Untersuchungen  so- 
wohl, als  in  der  Neutestamentlichen  Kritik  stets 
mit  Auszeichnung  zu  nennen  seyn. 

Rec.  wünscht,    dass  der  Vf.,   ihm  persöalioh 
unbekannt,    auch  in  den  gemachten  Ausstellungen 
Achtung  vor  seinen  Leistungen  nicht  verkenne, 

Sehnitzer. 


80 


ALLGEMEINE    LITERATUR- ZEITUNG 


Mai    1842. 


M  E  D  I  C  I  N. 

RsGENSBCRG,  im  Verl.  von  Blanz:  Syriern  der  Me- 
dizin   von  Dr.  Joh.  Nepamük  v.  Ringseis  etc. 

iFortsetzung  von  Nr.  79.) 

bb^  Mßie  Constitution  oder  der  Charakter  des ,  durch 
seine  Thätigkeit  den  menschlichen  Organismus  lei- 
den machenden  pseudoplastischen  Processes,  und 
Constitution  oder  Character  des  davon  leidenden  Or- 
ganismus sind  nicht  nothwendig  derselben  Beschaf- 
fenheit. Derselbe  pseudoplastische  Process,  sey  er 
nun  phlogistischer^  hemi-  oder  bypophlogistischer 
Constitution  9  sey  er  mit  Affection  der  Nerven  oder 
Gefässe,  der  Digestions-  oder  Respirationswege  ver- 
bunden^ entwickelt  sich  in  ganz  verschieden  con- 
stituirten  Organismen,  d.  i.  er  geht  einher  bald  mit 
arteriöser,  bald  mit  venöser,  bald  mit  lymphatischer 
Blutbeschaffenheit,  bald  mit  vermehrter,  bald  mit 
verminderter  Blutmenge,  bald  mit  irritabler,  bald 
mit  sensibler  Stimmung,  oder  wie  Andere  nicht  im- 
mer ganz  richtig  sich  ausdrucken,  mit  Sthenie  oder 
Asthenie ,  synochalcr  oder  torpider  Reaction  des  Qe- 
sammtorgauismus,  wie  denn  die  verschiedenen  In- 
dividuen der  nämlichen  von  Parasiten  bewohnten 
Thierspecies  bald  reich,  bald  arm  an  Säften,  und 
diese  Säfte  im  Individuum  der  nämlichen  Species 
von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  seyn  können. 
Also :  kein  pseudoplastiscfacr  Process  verbindet  sich 
'  nothwendig  mit  irgend  einer  bestimmten  Passion; 
keine  Passion,  die  nicht  mit  jedem  pseudoplastischen 
Process  sich  verbände;  ferner:  kein  pseudoplasti- 
scher Process,  keine  Passion,  die  nicht  mit  jedem 
Krankheitscharakter  vorkäme.  —  Die  immaterielle 
Krankheitsursache  bemächtigt  sich  oft  blos  der  Or- 
gane des  Individuums,  ohne  sich  eigens  einen  Leib 
zuzubilden ;  gerade  wie  eine  an  arteriösem  Blut 
reiche  starke  Mutter  oft  mit  einem  blutarmen  Kinde 
von  venöser  Constitiltion ,  dagegen  eine  blutarme  ve- 
nös constituirte  Mutter  mit  einem  starken  an  arte- 
riösem Blut  reichen  Kind  schwanger  ist.  d)  Daraus 
(a — c)  folgt:  Es  sind  die  in  allen  Kranken  vorkom^ 
penden  dreierlei  Momente  nicht  nach  einem,  soniUrn 
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nach  drei  Prineipien  zu  ordnen,  und  zwar  ad)  die 
psendopiastischen  Proeesse,  und  nur  diese,  nadi 
Weise  der  Pflanzen  oder  Thiere;  bb)  die  Fnnctiens- 
stdningen  oder  Passionen  (Nerven -Oefasskraukhei** 
ten ,  Dyspnoe ,  Dyspepsie  u.  s.  f.)  nach  Ordnung  der 
gestörten  anatomisch  -  physiologischen  Functionen, 
und  cf)  die  Charaktere  nach  den  qualitativen  Ver- 
schiedenheiten des  Qesammtorganismus  oder  einzel- 
ner Sphären  und  Functionen  desselben,  z.  B.  ver- 
mehrte oder  verminderte  ArterielKtät^  Venosität,  Ir- 
ritabilität, Sensibilität,  nach  Verschiedenheit  des 
Temperaments  und  der  individuellen  Constitution. 
dd)  Alle  bisherigen  Classifikationen  sind  real  un- 
logisch, ganz ,  verschiedene  Dinge  zusammen  men- 
gend; wie  es  unrichtig  wäre,  Bingeweidewurm  und 
das  dadurch  leidende  Organ  in  Eine  Klasse  zu  set- 
zen, nach  einem  Princip  zu  betraehten. 

B.  Das  Wesentlichste  der  psychischen  und  gei- 
stigen Krankheiten. 

C.  Kritik  der  vorzüglichsten  pathologischen  Theo- 
rien und  Krankheitsciassificationen.  «)  Erörtert  wer- 
den die  Irrthümer  älterer  und  neuerer  Aerzte,  z.B. 
von  Sydenham,  Stahl,  Stell,  Reil  und  anderen, 
insbesondere  die  Verwechselung  des  Afficirenden 
und  Afficirens  mit  dem  Afficirten  nnd  Afficirtseyn, 
und  beider  mit  der  zurücki reibenden  Reaction,  der 
kämpfenden  Thätigkeit  des  Paraaitischen ,  Pseudo- 
plastischen mit  ;) sthenischer  Reaction"  des  Orga- 
nismus, f)  Es  giebt  keine  hrtinkhufi  vermehrte  oT" 
ganisck  reagirende  Thätigkeit,  wie  doch  die  meisten 
irrthümlich  behaupten,  g}  Zwar  in  den  meisten,  aber 
nicht  in  allen  Krankheitsfällen  sind  pseudoplastische 
Gcice&^veränderungen;  aHe  Passionssymptome  kön- 
nen, ohne  materielle  Gewebsveränderung,  Folge  von 
lediglich  immateriellen  (dynamischen)  feindlichen 
Krankheitsursachen  seyn.  Ueberhaupt  ist  die  mit 
Gewebsveränderung  gleichzeitig  vorhandene  dyna- 
mische Veränderung,  für  Pathologie  und  TherjRpiein 
der  Regel  die  wichtigere.  Eben  so  wenig,  i^ls  daa 
gesunde  Leben,  erkennt  man  das  kranke  blos. aus 
dem  Gewebe,  dieses  ist  überall  nur  das  Aeusaerlichst?« 
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V.  Die  Doetrin  über  den  Heilprocess  und  die 
deraiif  g^rwdoleii  Piineipien  der  HeHmilteltoliro. 
Wie  manche  Staatalehrer  Evolution  und  Revolution : 
80  verwechselten  selbst  grosse  medisinische  Prak- 
tiker, Sydenham,  Suhl,  Stell  und  andere,  in  der 
Theorie  und  wenigstens  theilweise  Krankhelts  ^  und 
Heilangspre^ess,  verweehselte»  die  Dioge^  die-gresse 
Bewegung,  Unruhe  erregen,  mit  Vitalität  erhöhen- 
den, und  antiphlogistische  und  dadurch  VitaliUüt 
mehrende  Mittel  mit  Vitalität  hemmenden,  lastende 
Gewichte  mit  tragenden  Kriften.  Nor  ihr  grosser 
praktischer  Takt,  d*  i.  die  bessere  Verstandesein- 
sieht,  der  Kuostblick  einerseits  bewahrte  diese  Aerste 
vor  den  Folgen  ihrer  unrichtigen,  vern&nftelndeA 
Theorien  auf  der  andern  Seite.  In  unserer  Zeit  ist 
die  von  jenen  Praktikern  wenig  entwickelte  Irrlehre 
xum  grossen  Baume  gewachseo«  Diese  Verwech- 
selung gleicht  jener  sswtschen  Sunde  und  Erlösung, 
Teufel  und  Erlöser,  Evolution  und  Revolution.  — - 
Die  Heilmittel  wirken  als  solche ,  Verbindungen  ein- 
gebend, entweder  1)  mit  den  organischen  Tbeilen,  sie 
durch  ihre  phlogistiscbe  oder  antiphlogistische  Natur 
kräfiigeniy  oder  2)  mit  dem  pseudoplastischen,  dieses 
schwächend  oder  tödtend,  oder  3)  auf  beiderlei  Weise 
zugleich.  Kein  Arzneimittel  wirkt  aU  solches  durch  Her- 
absetzung der  organischen  Lebenskraft.  —  Von  gei- 
stigen Mitteln  in  leiblichen  Fällen ;  von  Sakramenten, 
Sakramentalien  und  dem  Gebet  als  Heilmitteln.  Von 
sympathetischen  Mitteln.  Was  in  der  sogenannten 
Homöopathie  richtiges  ist.  Vom  Wasser  insbesondere. 

VI.  Die  atigemeine  Prophylaxis ,  besonders  epi- 
demischer Krankheiten.  Die  bei  relativ  Gesunden 
SU  verordnenden  Präservative,  z.  B.  Aderlassen, 
Brech-  und  Abfuhrmittel,  insbesondere  der  häufige 
innere  und  äussere  Gebrauch  des  kalten  Wassers 
u.  s.  w.  werden  wissenschaftlich  und  praktisch  ge- 
rechtfertigt. 

VU.  Von  der  Kosmetik,  Schönheitslehre  im 
hdhern  Sinn,  d.  i.  von  der  Veredlung  des  Geschlech- 
tes» Binfluss  der  Religion,  des  CuMus,  der  öflent- 
lichen  Erziehungsanstalten. 

Vlil.  Allgemeine  Therapie.  Wie  die  Patholo- 
gie, so  schwankte  die  Therapie  hin  und  her,  be- 
rücksichttgend  bald  ausschliesslich  die  Krankheits- 
materie ,  den  von  dem  Vf.  sogenannten  pseodoorga- 
nischen,  pseudoplastischen  Process,  und  zwar  wieder 
bald  mehr  dießo,  bald  mehr  jene  Seite  desselben, 
bald  ausschliesslich  die  Veränderung,  Bestimmung 
den  etgenthümlichen  Lebens ,  und  zwar  auch  wieder 
bald  mehr  diese,  bald  mehr  jene  Seite»    Ueberall 


sind  beide  Momente,  und  zwar  jedes  in  mehreren 
IkKennomenten }  im  i»eiMicke|  Seelmehe  tnd  ^^ 
stige  zu '  beachten.  —  Wie  man  in  organischer 
Ordnung  die  einzelne  Krankheit  nur  mit  Erkenntniss 
aller,  so  lernt  man  auch  die  Heilung  der  Einzelnen 
nur  mit  der  Heilung  aller. 

IX.  BehamHufig  der  Heeenvaleseens.  Die  Re* 
convalescenz  ist  analog  einem  der  relativen  Gesund- 
heitsbreitegrade, wo  entweder  kein  Pseudoorgani"- 
sches,  oder  dieses  nicht  mehr  als  solches  ikoHg. 
Häufig  entlässt  man  Menschen  als  genesen,  in  denen 
noch  viel  Disponirendes  und  viel  Fremdartiges,  Zun- 
der künftiger  pseudoplastischer  Processe.  Bei  die- 
sen ist  die  prophylaktische  Behandlung  noch  lange 
nöthig. 

X.  Nachweisung  der  Art  des  Zusammenhanges 
der  medizinischen  Wissenschaft  und  Kunst  mit  d^fi 
übrigen  Wissenschaften  und  Kfinsten. 

XI.  Hierauf  folgt  die  nach  Analogie  der  Pflan- 
zen und  Thiere  geordnete  genetisch  -  historische 
Beschreibung  der  einzelnen  pseudoorganiöchen  (pseu^ 
doplastischen ,  parasitischen  )  Krankheitsprocesse , 
ausfuhrlich  der  somatischen,  in  den  Hauptzügen 
der  psychischen  und  pneumatischen,  mit  ihnen  zu- 
gleich aber  geschieden  und  unterschieden ,  die  ihnen 
gewöhnlich  entsprechenden  Functionsstörungen  und 
Passionen*  Die  historisch  -  genetische  Beschreibung 
der  Krankheitsprocesse  wurde  bisher  kaum  versucht. 
Viele  sogenannte  Complicationen  von  Krankheiten 
oder  sogenannte  neue  Krankheiten  sind  lediglich 
Ausbreitungen,  Verzweigungen  eines  und  desselben 
Pseudoprocesses  über  verschiedene  Gewebe  oder 
organische  Sphären  und  Gebiete.  —  Die  chirurgi- 
schen pseudoplastischen  Processe  werden  an  gehö- 
riger Stelle  angeführt,  pathologische  Semiotik  mit 
der  Symptomatologie  in  Verbindung  gebracht,  die 
Leichenfunde,  welche  nur  Bedeutung  haben,  inso- 
fern sie  über  die  vorausgegangene  GesMckfe  Auf- 
schloss  geben,  in  der  historisch -genetischen  Dar- 
stellung der  Krankheit  angewendet,  somit  nicht  mehr 
als  Leichenfunde  aufgeführt. 

XU.  Dann  folgen  die  verschiedenen  Gruppen 
von  Passionen  oder  Functionsstörungen  in  physio- 
logisch anatomischer  Ordnung.  Diese  sind  6e«on- 
ders  abzuhandeln,  weil  jede  Functionsstörung  von 
jedem  pseudoorganischen  Processe  verursacht  wer«» 
den  kann.  Hier  die  Widerlegung  des  kapitalen, 
höchst  folgenreichen,  allgemein  waltenden  Irrthums, 
dass  in  irgend  einer  Krankheit  die  Vitalität  iies  ei- 
genthümliehen  Lebens  erh6ht  sey. 
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/  XiH.  Die  veiwhMenen  Kraitttbeits  «  ChmrMere 
DMh  dem  oben  erwähnlen  Prineip  geordnet  Pseu- 
deplastisGhe  Procesee,  Funetiousver&ndeningeii  und 
Charaktere,  in  allen  ^kieherigen  Daratellungen  mit 
einander  vermengt^  mfiaaen  in  jeder  Krankheit  in 
threm  ZncMminienhange  betraehtet,  aber  überall  von 
einander  unterschieden  werden. 

Nhchdeni  wir  hier  den  kurzen  Inhalt  dieses 
neuen  Systems  unsern  Lesern  vor  Augen  gestellt, 
l&ge  es  uns  eigentlich  ob,  das  Gauae  einer  beson» 
deren  Kritik  su  unterwerfen  f  wir  wissen  aber  in 
der  That  nicht,  wie  wir  dies  anfangen  sollen,  denn 
mit  dem  Vf.  über  eine  Masse  von  imaginären,  ob« 
scuren,  sich  widersprechenden,  neu  aurgeputsten, 
aber  nichts  weniger  als  neuen  u.  s.  w.  Behauptun- 
gen und  Satten  zu  rechten,  wer  wollte  uns  Das 
auimuthen  bei  einem  Buche,  das  höchstens  auf  Stu* 
denten  einen  Eindruck  machen  kann,  die  so  eben 
ein  katholisches  Gymnasium  verlassen  haben,  nach 
dem  aber  hoffentlich  in  der  ganzen  medizinischen 
Welt  kein  Hahn  krähen  wird?  Dass  wir  aber  mit 
diesem  unseren  allgemeinen  Urlheil  Hn.  v.  Ringseis 
nicht  Unrecht  thoii  und  dass  wir  uns  bei  diesem  Ur- 
theil  nicht  etwtf  durch  persdnliche  Rficksichten  ha* 
ben  leiten  lassen  (wir  kennen  Hn.  v.  R.  persönlich 
gar  nicht),  daf&r  bedarf  es  des  Beweises.  Dieser 
Beweis  lässt  sich  aber  leicht  fuhren;  wirdftrfen  nur 
einige  Stellen  des  Buches  anf&liren  und  an  die  ge« 
sunde  Vernunft  unserer  Leser  appelliren»  Mögen 
sie  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  uns  in 
Geduld  zu  folgen ;  wir  hofften  sie  durch  einiges  Pos- 
sirliche  und  Belustigende  zu  entschädigen. 

Also  S.  66:  ^^In  geringcrm  Grade  mi/zeogend 
und  bildend,  wirken  auf  jedes  Pflanzen-  und  Thier- 
Individuum  die  Gestalten  aller  umgebenden  Dinge; 
alle  Pflanzen  versehen  sich  gewissermassen  an  den 
Bildern  ihrer  Umgebung.  Noch  weit  mehr  gilt  die- 
ses bei  Thieren,  selbst  bei  unorganischen  Wesen. 
Mehr  oder  weniger  ist  jedes  Ding  jedem  anderen 
Spiegel,  und  was. ist  Spiegeln  als  Versehen?  Las- 
sen sich  manche  Versteinerungen  anders  erklären, 
als  durch  eine  Spiegelung  der  benachbarten  Thiere 
und  Pflanzen  im  flussigen  Stofl^e  des  Steins  oder 
Metalles  oder  durch  ein  Versehen  dieses  flussigen, 
eben  sich  bildenden  Stoffes  an  jenen  Pflanzen  und 
Thieren?" 

S.  70.  99  Der  Pfarrer  Held  in  Oberailsfeld,  Land- 
gerichts Hollberg  in  Oberfranken,  fand  durch  Ver- 
suche, dass  wenn  er  Rartoffeln  gegessen  hatte,  ein 
an  einem  Faden  gehaltener  Ring  Kreis-  und  Pen- 


delbewegungen machte  ikier  Ifit/I-  und  Peuerrfeiiten, 
gesammelt  auf  dem  Acker,  auf  dem  jene  Kartoffehi 
gewachsen  waren,  nicht  aber  über  andern  Steinen 
seiner  Mineraliensamminng.'' 

S. 98.  99 Die  Träumenden,  die  im  Traume  meh** 
rere  von  den  ihrigen  verschiedene  und  als  ven  ver- 
schiedenen Personen  kommende,  ihnen  früher  gans 
unbekannte  Reden  und  Ansichten  vernehmen,  sind 
in  diesen  Träumen ,  die  der  Vf.  dramatische  nennen 
möchte,  zuverlässig  verschiedenen,  in  der  immate- 
riellen Welt  befindlichen  Persönlichkeiten  gegenüber; 
E*  B.  es  träumt  ein  Schuler,  er  werde  in  der  Schule 
gefragt;  er  weiss  nicht  zu  antworten;  ein  Zweiter 
antwortet,  aber  nicht  ganz  genügend;  ein  Dritter 
endlich  ganz  genügend.  Hier  sind  nicht  der  Träu- 
mende, Pragende  und  die  drei  Antwortenden  eine 
und  dieselbe  Persönlichkeit,  sondern  der  Träumende 
ist  der  2uhörer  dreier  von  ihm  verschiedenen ,  aber 
nicht  in  der  äussern  elementaren  Region  befindlicher 
Persönlichkeiten,  nämlich  des  Fragenden,  zweiten 
und  dritten  Antwortenden." 

S.  119.  99  Dass  das  Zeugungsvermögen  des  Men- 
schen gegenwärtig  abnorm  sey,  erweist  schon  eine 
oberflächliche  Betrachtung;  denn  l)der  Geschlechts- 
trieb erwacht  a)  ehe  die  Organe  noch  reif,  6)  ehe 
der  Mensch  Weib  und  Kind  ernähren,  leiten  und 
schutsen  kann ;  8)  im  Menschen  ist  der  Geschlechts- 
trieb nicht  wie  im  Thier  auf  seinen  Zweck ,  die  Fort- 
pflanzung, eingeschränkt,  sondern  währt  fort  wäh- 
rend der  Schwangerschaft,  Säugung  u. s.  w.  3)  Das 
Thier,  das  nicht  in  der  Gesellschaft  des  Menschen 
lebt,  verkehrt  nur  mit  Einem  Weibchen;  der  Mensch, 
der  sich  nicht  freiwillig  beschränkt,  mit  vielen:  und 
es  ist  doch  überall  gleiches  Verhältniss  von  männ- 
lichen und  weiblichen  Individuen.  4)  Scham  und 
Heimlichkeit  bei  der  jetzigen  Begattung  deuten  auf 
das  Gesetzwidrige  derselben.  5)  Die  Braminen  stel- 
len die  zerstörende  Kraft,  den  Mah-Dewi  unter  dem 
Bilde  der  vereinigten  Zeugungstheile  vor.  6)  Die 
Vermehrung  der  Menschen  bei  unbeschränktem  Zeu- 
gungstriebe ist  in  keinem  Verhältnisse  mit  der  Ver- 
mehrung der  Nahrungsmittel  und  des  Raumes.  Die 
Menschen  vermehren  sich  in  geometrischer,  die  Nah- 
rungsmittel nicht  einmal  in  arithmetischer  Progres- 
sion; daher  bei  den  alten  und  vielen  jetzigen  Völ- 
kern Kindermord  und  Aussetzen  der  Kinder  erlaubt. 
7)  Daher  so  häufig  freiwilliger  Cölibat  bei  Weisen, 
alsPlato,  Antisthenes,  Xenokrates,  Newton,  Leib- 
nitz  u.  s.  W.,  bei  vielen  Corporationen  der  Inder, 
Aegypter,   in   den  christlichen  Orden,  und  wo  er 
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freiwillig  lücht  statthat^  der  gMWiingene  bei  Skia- 
▼en  j  Soldaten  u.  a.  w.  8)  Daher  die  Beachoeidung. 
—  Daas  die  fortgesetate  Zeugong^  d.  i.  Ernährung 
und  Erhaltung  krankhaft  seyen ,  beurkunden  die  häu- 
figen Schwierigkeiten  der  Ernährung  und  Erhaltung, 
die  damit  beaondera  wegen  Unm&aaigkeit  verbun-» 
denen  Krankheiten/' 

S.  IfiO.  >9Wenn  ein  so  hoch  gestelltes ,  centra- 
les, der  göttlichen  Region  zunächst  stehendes,  vie- 
len andern  übergeordnetes  Wesen  wie  der  Mensch, 
die  angewiesene  Stelle  freiwillig  verlassend,  nicht 
mehr  mit  all  seinem  Sinnen,  Wollen,  Lieben  und 
Denken  Gott  zugewendet,  das  Einstrahlen  der  gött- 
lichen Einflüsse  mehr  oder  weniger  entbehrt;  so 
müssen  alle  unter  demsfelben  befindlichen  Wesen, 
die  er  mit  Gott  vermittelte,  denen  er  nach  der  hei- 
ligen Schrift  Namen  gab,  deren  Sonne,  Herz,  Mit- 
telpunkt er  war,  die  er  beherrschte,  nothwendig  in 
allen  Beziehungen  leiden.  Durch  den  Fall  des  Men- 
schen entstanden  in  der  Natur:  statt  normaler  In- 
dividualität: abnorm  egoistische  Absonderung;  statt 
normaler  Zweiheit  und  Vielheit :  abnorme  Entzweiung 
und  Vielspalt;  statt  fiberall  gleichmässig  verbreite- 
ter wohlthätig  mittlerer  Wärme:  in  Pole  getrennte 
äusserste  Hitze  und  Kälte ;  statt  der  überall  von  der 
Ewigkeit  erfüllten  Zeit  -  räumlichkeit :  Zeit  -  und 
Raum -Leere  und  Dehnung;  statt  normaler  Anzie« 
hung  und  Liebe:  überall  Druck  und  beengende 
Schwere ;  statt  normaler  Sinnlichkeit  im  Dienste  des 
Geistes :  abnormes  Versinken  des  Geistes  im  äussern 
Sinne;  statt  unsterblicher  Jugend:  allmähliches  Ster- 
ben durch  Krankheit  und  Alter;  überall  statt  dem  in- 
iwhnenden  genialen  Blicke  und  Triebe :  die  von  Aus- 
sen kommende  Regel,  mit  dem  zwingenden  Gesetze." 

S.  122.  99  Da  durch  die  Abkehr  des  Menschen 
von  Gott  die  göttlichen  Zeugungen  im  Menschen,  d.  i. 
die  Entwickeliing  und  Befestigung  der  geistigen  Stufe 
oder  Region  der  Organisation,  dann  die  Erzeugung 
göttlicher  Sinnes  -  Phantasie  -  und  Verstandesbilder 
aufhörten ,  und  statt  deren  nur  irdische  Bastardzeu- 
gungen  eintraten ,  so  war  zur  Heilung  unentbehrlich : 
ä)  die  Wiederverbesserung  der  verdorbenen  geistigen 
Stufe  der  bewusstlos  gebildeten  Organisation,  d.  i« 
Wiedererweckung  und  Entwickelung  der  verkomme- 
jaen  geistigen  oder  innersten  Seite  der  Ganglien,  ver- 
mittelst sakramentaler  Heiligung  der  Ehe  und  Zeu- 
^un^  uod  geistiger  Nahrung  im  Altarssakrament;  die 


grosatmSglicbate  KnUiaitMmkeit  imOenuas  der  irdi- 
schen, weil  veronreinigteo  Dinge,  und  die  Reiaiguag 
der  unentbehrlichen  durch  Gebet  und  Segnung.  Ein 
Rest  der  geistigen  Stufe  der  Ganglien  uod  der  von 
ihnen  gebildeten  geistigen  Seite  der  Organisation  dM 
Gehirns  (retinae  samtaiiey  war  zur  Erlösung  unent- 
behrlich ;  6)  der  Wiedereintritt  geistiger  Bilder  durch 
göttliche  Erscheinungen,  Verkündigungen,  Ueber- 
iieferungen«"    - 

8. 183.  ^9  Jede  menschliche  Individualität  ist  im 
gegenwärtigen  Zustande  ein  Bastardleben  in  allen  ih- 
ren Regionen,  in  der  materiellen,  immateriell  side- 
rischen,  in  der  seelischen  und  geistigen,  und  zwar 
nicht  blos  im  entwickelten  Organismus,  sondern  schon 
in  dem  Samen.  Neben  dem  eigentlich  menschlichen 
Keime  ist  überall  schon  im  Samen  ein  nicht  zu  seiner 
Eigen tbümlichkeit  Gehöriges,  derSchlangensame  ent- 
halten." 

S.  853.  ^9  Jedes,  selbst  Immaterielle,  wirkt  zu- 
gleich mechanisch,  d.  i.  ein  anderes  gleichnamiges 
Immaterielles  aus  seiner  Stelle  verdrängend  u.  s.  w." 

S.  260.  99 War  nicht  in  der  Katastrophe  des  Sun- 
denfalles  das  Mitbildende  der  gegenwärtigen  Missge* 
stalt  die  niedrigere  Natur ^  womit  der  Mensch  hurte? 
Ja." 

S.S97  lesen  wir  von  einer  heieeen,  kShhn  und 
kalten  Entzündung.  Das  erinnert  an  das  hölzerne  läsen. 

S.  451.  99  Der  Heiland  begann  alle*  Heilung  mit 
Vergebung  der  Sünde  oder  Anerkennung  des  Glau- 
bens des  Kranken.  Der  christliche  Arzt  betrachtet 
unter  beständigem  Gebet  um  Erleuchtung,  wie  die 
grossten  Heiligen  thaten,  den  Kranken  als  Stellver- 
treter Christi,  und  sich  als  seinen  Diener.*' 

S.  552.  ^9 Der  Kranke  ist  im  allgemeinsten  Sinn 
ein  Besessener,  Krankheit  eine  Art  Besessenheit  durch 
ein  Pseudoorganisches,  häufig  früher  zu  ittm  Gehö- 
riges, nun  aber  Entartetes,  Abgefallenes."  Nach 
S.  245  entsteht  nämlich  die  Krankheit  nicht  aus  den 
Gesetzen  des  organischen  Körpers,  und  doch  entsteht 
nach  S.  846  die  die  Krankheit  erzeugende  Ursache 
ohne  2{utritt  äusserer  Schädlichkeit,  oft  durch  Ent- 
arten und  Zurücksinken  organischer  Theile.  Nach 
welchen  Gesetzen  entarten  denn  nun  aber  diese  or- 
ganischen Theile,  wenn  weder  durch  äussere  noch 
innere  Bedingungen? 

iDer   ßeschlu9ß   folgU^ 


-*-r— 


81 


84 


ALLGEMEINE     LITERATUR  -  ZEITUNG 


Mai  1842. 


PHILOLOGIE. 

1)  Leipzig,  b.  Wigand:  Inscripiionea  Umbricae 
ei  Oscae  quoiquoi  adhuc  repertae  mmi  omne$. 
Ad  ectypa  inonumentorum  a  se  confecta  edidit 
Cm\  Rieh.  Lepsius,  Pli.  Dr.  ex  instituti  Ar* 
chaeologici  Romaoi  Rectoribus  (jetzt  auch 
ausserord.  Prof.  ia  der  philos.  Fac,  zu  Berlin). 
Comnenf ationes :  XVI  u.  208  S.  8.  Tabulae: 
XXXII  Tafeln  in  Royal  Folio.  184t.  (10  Rthlr.) 

t)  Hannover  y  b.  Hahn :  Rudlmenia  linguae  Dm^- 
kricae  ex  inscriptionibus  antiquis  enodata.  Scrip- 
8it  Dr.  6.  F.  Groiefendy  Lycei  Hannoverani  di- 
recior.  Partie.  1— VIII.  1835— 18S9.  gr.  4. 
(«  Rthlr.) 

3)  Ebenda^.'.  Rudimenia  linguae  Oecae  ex  in- 
scriptionibus  antiquis  enodata.  Scripsit  G.  F. 
Groiefend  cet.  1839.  58  S.  gr.  4.  mit  2  litho- 
graphischen Tafeln.    (1  Rthlr.) 


Zweiter  ArtiheU 
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ir  haben  schon  in  dem  ersten  Artikel  auf  die 
Wichtigkeit  der  Untersuchungen  Ober  die  ümbrische 
und  Oschche  Formenlehre  hingewiesen,  zu  denen  wir 
in  unsrer  Relation  jetzt  fortschreiten.  Wir  stimmen 
demnach  mit  Hn.  Lepsius  überein,  welcher  in  dem  oben 
genannten  Aufsatze  im  Rhein.  Museum  sagt:  99 Von 
hieraus"  (nämlich  von  einer  kritischen  Herausgabe  der 
Denkmäler  und^von  den  paläographischen  Untersu- 
chungen) 97  ist  erst  zur  Lautlehre  ^  dann  zur  For^ 
menlehre  fortzuschreiten.    Mit  dieser  ist  für  die  Dar- 

m 

Stellung  der  Dialecte  die  Hauptsache  geschlossen. 
Alle  folgenden  Entdeckungen ,* so  überraschend,  so 
bedeutend  und  so  begründet  sie  oft  im  Einzelnen 
seyn  mögen,  werden  doch  nie  ein  Ganzes  ergeben, 
noch  mit  einer  gleichen  Sicherheit  der  Uutersucliung 
fortgeführt  werden  können.  Etwas  Anderes  ist  es 
mit  der  lateinischen  Sprache.  Dieses  Bekenntniss 
wird  aber  die  keineswegs  von  dergleichen  Uiiter- 
s«ebungen  abschrecken,    welche  die  wichtige  Be- 
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deutung  der  Lautlehre  und  Formenlehre  bei  allen 
Sprachuntersüchungen  kennen,  welche  wissen ,  dass 
^  die  erste  fast  ganz,  die  zweite  zum  grossen  Theil 
auch  ohne  oder  nur  mit  einem  unvollständigen  Ver*- 
etändniss  der  Wurzeln  dargestellt  werden  kann 
u.  s.  w.'*  Wir  achten  desshalb  die  hierauC  bezüg- 
lichen Untersuchungen  Lassen'Hy  Grotefentte^  Kten^ 
ze*s  besonders-  hoch  und  sind  überzeugt,  dass  durch 
sie  die  Erforschung  der  umbrischen  und  pscischen 
Sprache  vorzüglich  gefordert  worden  sey.  Wir 
müssen  indeas  gleichwohl  gestehen ,  dass  nach  uns- 
rer Ansicht  ohne  alle  Kenntniss  der  Wurzeln  oder, 
wie  ivir  uns  ausdrücken  möchten,  ohne  eine  zugleich 
in  den  Sinn  der  zu  enträthselnden  Denkmäler  ein- 
dringende Forschung  die  Formenlehre  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nicht  mit  der  Hinlänglichen  Si- 
cherheit würde  aufgestellt  %verden  können.  Beide 
Arten  der  Forschung  müssen  vielmehr  verbunden 
werden  und  eben  dadurch,  dass  sie  sich  gegensei- 
tig bedingen ,  können  sie  zu  der  festern  Begründung 
führen,  die  überhaupt  auf  diesem  Wege  gewonnen 
werden  kann,  und  wenn  wir  selbst  in  dieser  An- 
zeige beide  scheiden,  so  geschieht  diese  theils  um 
der  leichtem  Uebersicfat  willen,  theils  weil  es  ge- 
wisse Arten  der  Deutung  giebt,  die  ein  Zusammen- 
fassen mehrerer  Erscheinungen  weder  erlauben  noch 
erfordern.  Diese  sind  es  also  auch,  die  wir  bisher 
im  Auge  gehabt  haben.  Von  jetzt  an  werden  wir 
dagegen  sprachliche  Gesetze  zu  entdecken  suchen,  die 
eben  desswegen^  weil  sie  Gesetze  sind  und  heissen, 
immer  nur  durch  Vergleichung  zahlreicher  einzel- 
ner Fälle  gewonnen  werden   können. 

Prof.  Lassen  hat  seine  Aufmerksamkeit  beson- 
ders der  umbrisclien  Declination  zugewendet.  Die 
wiclitigste  seiner  Entdeckungen  dürfte  die  Deutung 
der  öfters  wiederkehrenden  Stelle:  erer  nomneper 
erur  nomneper  seyn  (I,  388) ,  an  der  er  erer  für  den 
Genitiv  Sing,  des  Pron.  der  3.  Pers.  Gen.  masc«, 
erar  für  dasselbe  im  Gen.  Fem.  erkannt  hat;  jenes 
bezieht  sich  nämlich  auf  das  vorausgegangene  oftn- 
pery  dieses  auf  lotaper.  Die  gleiche  Genitivform, 
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findet  sich  auch  in  popler  von  einem  vorauszusetzen- 
äen  Nominativ  poplo,  welches  wenigstens  als  No- 
minativ nicht  nachzuweisen  ist ,   und   in  Mar  von 
ioia^  welches  auch  als  Nominativ  nicht  vorzukom- 
men scheint,  in  nomner  u.  a.  —    Alles  Genitivfor- 
men, welche  das  diesem  Casus  zukommende  s  auch 
da,  wo  das  Lateinische  es  abgestossen  hat,  beibe- 
halten haben;  denn  r  ist. nur  dialektisch  von  s  ver- 
schieden.     So  wie  man  aber  dieses   s  im  Genitiv 
Sing,  der  ersten  und  zweiten  Declination  findet,  so 
wird  man  es  sich  auch  im  Nom.  Plur.  der  zweiten 
Decl.  gefallen  lassen  m&ssen^    wo  es  vom  Stand- 
punkt der  vergleichenden  Grammatik  als  nicht  min- 
der ursprünglich  anzusehen  ist.    Man  überzeugt  sich 
hiervon  besonders  durch  Vergleichung  der  Formeln 
pusei  aubra  screhio  est  (VII,  6,  3)  und  porsei  subra 
screihior  seni  (VI,  a,  15),  welche  bis  auf  den  Nu- 
merus von  screhio  e$t  und  screihior  sent  identisch 
sind.    Wie  $creihior^  so  wird  auch  arsmor  und  SU'^ 
baior  von  Lassen  erklärt  (II,  150).  -r-  Es  kehrt  aber 
durch    diese  Pluraibildung    die  Ste  Dechnafion  zu 
der  allgemeinen  Regel  des  Plurals  zurück  und  ars- 
mor ist  nun  dii^selbe  Bildung  wie  foner  und  pacrer 
von  fons  und  pacer,  zweiPlurale,  welche  als  voll- 
kommen sicher  anzusehen  sind. 

Wir  wollen,  ehe  wir  weiter  gehen,  nur  noch 
bemerken^  dassLa#«eii  jene  Genitivformen  des  Prono- 
mens erer  und  erar  sich  dadurch  entstanden  denkt, 
dass  die  Endungen  der  Casus  nicht  dem  Thema  t 
oder  e,  sondern  den  Nominativen  er  oder  es  ange- 
schlossen worden  seyen.  Er  vergleicht  als  Ana- 
logie die  lateinische  Casusbildung  von  iste  oder  ipse-y 
indess  ist  diess  doch  ein  sehr  verschiedner  Fall, 
da  bei  den  letztern  Pronominen  eine  Zusammen- 
setzung verschiedener  Pronominalstämme  zum  Grun- 
de liegt.  Vor  der  Hand  dürfte  es  schon  an  sich 
wahrscheinlicher  seyn,  dass  ein  gleicher  Fall  auch 
bei  erer  und  erar  statt  finde,  und  dass  man  auch 
hier  einen  Nominativ  wie  eso  vorauszusetzen  hätte, 
obgleich  wir  bemerken  müssen,  dass  diese  Nomi- 
nativform eben  so  wenig  nachzuweisen  ist,  wie  das 
oben  angenommene  popJoy  ja  dass  man  nicht  ein- 
mal, von  dem  obigen  screhio  abgesehen,  eine  hin- 
reichende Analogie  dafür  anfuhren  kann.  Und  auch 
dieses  screhio  dürfte  sich  kaum  recht  halten  las- 
sen, da  es  doch  wohl  das  Neutrum  seyn  dürfte. 
Jenem  erer  nomne  entspricht  VII,  a,  14  und  50: 
crom  nomne ,  und  es  dürfte  kaum  zweifelhaft  seyn, 
dass  dies  der  Plural  des  Pronomens  der  3ten  Pers. 


(aber  von  einfacher  Form)  sey,  und  da  hierfür  an 
den  ganz  parallelen  Stellen  VI,  b,  62.  VII,  a,  IS 
S8  ero  ohne  m  steht,  so  sieht  man,  dass  das  m, 
wie  auch  ehedem  im  Lateinischen,  abgeschliffen 
wurde.  Der  gleiche  Fall  findet  auch  bei  den  gans 
evidenten  Accusativen  ioia  Jiovina  statt,  welche 
mit  ioiam  Jiovinam  abwechseln,  und  ebenso  bei 
andern  zahlreichen  Accusativen ,  die  sich  als  solche 
deutlich  erkenneii  lassen.  Ob  man  dagegen  e«o,  wie 
Lassen  I.  S.  382  vermuthet,  für  einen  Accusativ  des 
Neutrums  nehmen  dürfe,  muss  noch  dahin  gestellt 
bleiben.  Für  den  Dativ  Sing,  findet  sich  die 
Form  e  in  ocre^  ioie^  Jiovine^  daneben  auch  fieei, 
für  den  Ablativ  a  in  föM,  t  in  ocrt,  mit  dem  Suf- 
fix per^  welches  als  Präposition  anzusehen  seyn 
dürfte.  Endlich  erkennt  L.  (I.  S.  148)  in  dem  zwei- 
mal in  demselben  Zusammenhäng  aber  an  sehr  dun-* 
kein  Stellen  vorkommenden  ioieme  (einmal  mil  /io- 
vitiCy  dann  mit  Jiovinem  verbunden)  einen  Loca- 
tivus,  und  es  würde  derselbe  ganz  dem  in  dem  la- 
teinischen iame  (=  iam")  erhaltenen  entsprechen, 
auf  den  wir  weiter  unten   zurückkommen  werden. 

Für  den  Plural  lässt  sich  ausser  dem  der  oben 
besprochenen  Form  ero  entsprechenden  Genitiv  fra'^ 
iru  Aiiersiu  noch  der  Dativ :  frairus  Aiiersier  oder 
Aiiersir  nachweisen.  Sonst  sind  wir  für  den  Plu- 
ral bisher  bei  Weitem  weniger  berathen,  als  für 
den  Singular. 

Zu  den  angeführten  Casusbildungen  lassen  sich 
nun  überall  mehr  oder  weniger  analoge  Beispiele 
hinzufügen.  Nimmt  man  aber  hierzu  aus  der  Con- 
jugation  noch  esi  und  seni^  und  Formen  wie  /ii- 
ciisi  (fecerit^  und  facureni  (^feceruW) ,  die  Impera- 
tiven fuin  und  fuiuio  (esio  und  esioie")  hinzu:  so 
scheint  dasjenige ,  was  aus  den  Eugubinischen  Ta- 
feln mit  Sicherheit  für  die  Formenlehre  bisher  ge- 
wonnen worden,    so  ziemlich  erschöpft  zu  seyn. 

Hr.  Groiefend  hat  das  Verdienst,  die  Declina- 
tion auf  den  bisher  nach  Lassen  gegebenen  Grund- 
lagen systematisch  aufgebaut  zu  haben,  s.  bes. 
Part.  IV.  S.  24.  25.  27.  Er  führt  ocar  als  Nomi- 
nativ mit  auf  und  belegt  es  durch  die  Stellen  I, 
b,  7  und  VI,  b,  46,  wo  es  indess  keineswegs  als 
solcher  deutlich  ist;  vielmehr  ist  es  im  Original  mit 
dem  vorhergehenden  Wort  zu  einem  zusammenge- 
schrieben. Nor  Aiiersiur  ist  wegen  der  Zusammen- 
stellung mit  fraier  als  Nominativ  Sing,  mit  ziem* 
lieber  Sicherheit  anzunehmen  und  danach  auch  statt 
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des  obigen  poplo  und  ero  vielmehr  poplnr  und  erut 
als  Nemin.  Sing;  voraossusetsen.  Bemerkenawerih 
ist  nocli,  dass  er  den  offenbaren  Irrtbum  Vs,  in 
Besog  auf  die  Formel  buf  ireifn.  a*  ähnliche  be- 
riebtigi  hat,,  welches  dieser  för  einen  Accusaliv  an- 
sieht,  während  die  Form  kaum  etwas  Anderes  als 
den  Ablativ  Pluralis  erkennen  lässt.  L.  wurde 
sich  die  Muhe  erspart  haben,  diese  auf  /^ausge- 
benden Formen  als  Accusativen  zu  erklären,  wenn 
er  in  dem  Augenblick  an  die  ziemlich  häufige  Con- 
stniction  von  facere  (in  der  Bed.  opfern)  mit  dem 
Ablativ  gedacht  hätte. 

Welch   einen  Reichthum  übrigens  das  Umbri- 
sehe  an  Pronominalformen  besass,  davon  kann  ein 
flächtiger  Blick  auf  die  Buchstaben  E  und  I  in  Hn. 
LepsiuM*  InAex  überzeugen.    Indess  liefert  dasUm- 
brische  keine  sichern  Anhaltepunkte  für  eine  wei- 
tere Erkenntniss  jener  Formen,   wenigstens  kann 
Ref.  keine  solchen  weiter  auffinden,    so  lange  der 
Sinn  noch  nicht    mehr    erforscht    ist,    als    bisher. 
Vielleicht  würde  es  noch  eher  möglich  seyn ,  wenn 
nicht  die  Schwankungen  in   der  Orthographie  jede 
sichere  Entscheidung  so  äusserst  erschwerten.    Hier 
wäre  übrigens  der  Punkt,  wo  die  Lautlehre  einzugrei- 
fen hätte,  und  in  der  That  haben  weder  Hr.  Läusen 
noch  Hr.Groiefend  diesem  Gegenstand  ihre  Aufmerk- 
samkeit entzogen.  Hr.  Grof^/en^f  hat  in  der  ersten  Par- 
ticula  eine  grosse  Anzahl  von  Gesetzen  aufgestellt,  die 
aber  zu  zusammengesetzt  sind,  als  dass  sietlemRef. 
bisher  einige  Beruhigung  hätten   gewähren  können. 
Ht.  Lassen  hat  ausserdem,  besonders  zum  Behuf  der 
Erklärung  von  feiiu  ( =  f actio) ,  an  mehreren  Bei- 
spielen  einen  Uebergang  des  e  vor  e  und  i  in  « 
nachgewiesen,   welches  in  jenem  feiiu  wieder  in  h 
übergegangen  und 'darauf,  wie  in  arveiiu  statt  err- 
vehiitty    verschwunden  seyn  soll.       Indess  erleidet 
selbst  jener  Uebergang  des  c  in  «  seine  Ausnah- 
men.   So  viel  geht  jedoch  aus  Hn.  Groiefend's  Un- 
tersuchungen  mit   Sicherheit  hervor,    dass  in   den 
Vokalen  die  Orthographie  mehrfach  wechselte.    Wir 
wollen  aber  diesen   Gegenstand  jetzt   nicht  weiter 
ausfuhren,    da  wir  bei  Gelegenheit  des  Oscischen 
wieder  darauf  zurückkommen  müssen :  wie  wir  denn 
überhaupt  nunmehr  dem,  wie  uns  scheint,  dankba- 
rem  Oscischen    unsre  Aufmerksamkeit    zuwenden 
wollen. 

Schon  im  Eingang  dieses  Artikels  ist  von  uns 
bemerkt  worden  ^  dass  die  Formenlehre  nach  unsrer 
Ansicht  keine  grosse  Fortschritte  machen  werde, 


80  lange  nicht  die  einzelnen  Worte,  an  denen  di 
Formen  wahrgenommen  werden,  zu  deuten  seyen, 
so  lange  man  also  nicht  mehr  oder  weniger  in  den 
Sinn  der  Denkmäler  einzudringen  vermöge.  Wenn 
wir  nun  den  Versuch  machen  wollen ,  zu  der  osci- 
schen Formenlehre  einige  Beiträge  zu  liefern,  so 
wären  wir  demnach,  scheint  es,  in  die  Nothwen- 
digkeit  versetzt,  bei  jpdem  einzelnen  Worte  nach- 
zuweisen, dass  die  von  uns  angenommene  Form 
auch  dem  Sinne  und  Zusammenhange  entspreche. 
Dieser  Nachweis  würde  aber,  im  Einzelnen  durch- 
geführt, sehr  weitläufig  seyn,  und  wir  wollen  da- 
her erst  Alles,  was  sich  uns  in  Declination  und 
Konjugation  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu 
•lassen  scheint,  zusammenstellen  und  dann,  wenig- 
stens an  einem  Theile  der  .erhaltenen  Denkmäler, 
mehr  im  Ganzen  den  Beweis  nachliefern. 

Bei  jener  Zusammenstellung  scheint  es,  um 
auch  diess  noch  im  Voraus  zu  bemerken,  unerläss- 
lich  nothwendig,  neben  dem  Lateinischen  auch  noch 
die  übrigen  Sprachen  gleichen  Stammes  herbeizu- 
ziehen, um  an  ihnen  noch  eine  andere  Norm  zur 
Bestimmung  zu  gewinnen,  obwohl  das  Lateinische 
immer  die  nächsten  Analogien  bietet.  Man  wird  es 
jetzt  wohl  kaum  noch  in  Zweifel  ziehen  dürfen, 
dass  das  Sanskrit  für  die  Erforschung  der  lateini- 
schen Form  -  und  Sprachlehre  unentbehrlich  sey. 
Ist  nun  das  Oscische  dem  Lateinischen  nahe  ver- 
wandt und  ist,  wie  dem  Ref.  scheint,  die  Verwandt- 
schaft von  der  Art,  dass  beide  Dialecte  so  gut  wie 
von  einem  Stamme  oder,  genauer  zu  reden,  von 
einem  Zweige  ausgehend  verschiedene,  obgleich 
nicht  weit  auseinanderliegende  Wege  eingeschlagen 
haben:  so  ist  schon  a  primi  nicht  anders  anzuneh- 
men, als  dass  eine  Sprache,  die  uns  für  das  La- 
teinische zur  Erkenntniss  des  Weges,  den  es  seit 
joner  Spaltung  eingeschlagen  hat,  so  reiche  Bei- 
träge liefert,  trotzdem,  dass  dieses  an  und  für  sich 
uns  vollkommen  bekannt  ist,  für  die  Erforschung 
des  andern  Dialektes  von  wesentlichem  Nutzen  seyn 
werde,  welcher  ganz  und  gar  durch  fremde  Hufe 
entzifl^ert  werden  muss.  Wir  werden  übrigens  am 
besten  aus  dem  Gebrauch  selbst  erkennen,  wie 
wichtig  dieses  Uülfsmittel  ist. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sind  nach  §§. 
numerirt,  damit  wir  uns  nachher  auf  sie  um  so  be- 
quemer beziehen  können.  Sie  beschränken  sich,  fast 
ganz  auf  die  von  Hn.  Lepsius  selbst  verglichenen 
Denkmäler,  Nr.  1  —  34;    wo  Qoch  auf  ein  anderes 
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RacMcht  |;bnomiiieii  wiird  ^  ist  es  tas4Hicklich  be<^ 
merkt.  Wie  unsoverMssig  die  bieherigeii  Abdrficke, 
davon  liefen  ja  der  Cippns  Abellanus  den  hinling-» 
liehen  Beweis.  Unter  jenen  Hefert  übrigens  Nr.  (4 
— 34  nichts  für  unsern  Zweck ,  wir  haben  es  alse 
eigentlich  nur  mit  Nr.  1 — S3  zo  thun,  unter  denen 
nur  Nr.  S3^  nikmlich  die  tabula  Bantina^  mit  latei- 
nischen Lettern  geschrieben  ist,  alle  andere  mit 
oscischen.  Die  zwei  oben  beschriebenen  besondern 
Formen  für  m  (.=  o)  und  für  t  (==  e%)  wollen  wir 
gleich  Hn.  Lepsius  durch  einen  Accent  unterscheiden. 
iDie   Fortsetzung  folgt.') 

H  E  D  I  C  I  N. 

RzGENSBüRG,  im  Verl.  von  Manz:  System  der  Me-^ 

dizin von  Dr.  Joh,  Nepomuk  v.  Ringseis  etc. 

iBetchluss  von  Nr.  SO.) 

Doch  genug  von  diesen  obscuren  y  absurden  Din- 
gen. Es  dünkt  uns  eine  dumpfe  Klosteriuft  anzuwe- 
hen, indem  wir  sie  lesen.  Auch  seh&men  wir  uns 
nicht  zu  gestehen ,  dass  wir  Manches  in  dem  Buche 
gar  nicht  verstanden  haben,  obwohl  der  Vf.  sagt,  das 
was  er  über  Pathologie  und  Therapie  namentlich  po- 
lemisch erinnert,  sey  verständlich  für  Christen,  Tür- 
ken und  Heiden.  Wer  mag  auch  bei  einer  so  un- 
erquicklichen, freudenlosen  Leetüre  die  Lust  behal- 
ten, das  wenige  Gute,  wenn  es  sieh  auch  fände,  in 
n&here  Erwägung  zu  ziehen? 

Wir  haben  es  schon  oben  vorläufig  angedeutet, 
dass  der  Vf.  sich  über  mehrere,  zum  Theil  sehr  ver- 
diente Pathologen  der  früheren  und  jetzigen  Zmt  auf 
eine  sehr  absprechende,  ja  anmassliche  Weise  äus<*- 
sert,  einen  ganz  besonderen  Aerger  aberscheint  er  auf 
Schönlein  zu  haben.  Er  ergreift  jede  Gelegenheit,  wo 
er  diesem  Grossfürsten  medizinischer  Wissenschaft, 
wie  er  ihn  ironisch  nennt.  Eines  versetzen  kann.  Die 
Anrede  an  ihn,  am  Schlosse  seiner  allgemeinen  The- 
rapie, ist  zu  charakteristisch,  als  dass  wir  sie  unse- 
ren Lesern  vorenthalten  könnten :  99Ausserordentlicher 
Mann!  zögern  Sie  nicht  länger  mit  der  Herausgabe 
Ihrer  wahrhaftigen  Lehren;  Ihre  Bescheidenheit  und 
Selbstverläugnung,  wodurch  Sie  uns  das  Herrlichste 
vorenthalten,  gränzt,  dem  hungernden  und  dursten- 
den, ja  verhungernden  and  verdurstenden  Publikum 
gegenüber,  beinahe  ans  Grausame.  Lassen  Sie  uns 
nicht  völlig  verhungern  und  verdursten,  zeigen  Sie 
zugleich  Ihren  neidischen ,  kleinlichen  Gegnern ,  daSs 
Ihr  Ruf  nicht  ein  von  Studenten  und  Liberalen  gemack- 
ter\   schlagen  und  beschämen  Sie  alle  Zweifler  an 


Ihrer  Gtösse  mit  der  Ihnen  einzig  eigenen  genialeti 
Grobheit,  die  nur  Neider  and  Pygmäen  in  dieseOi 
Genre  eine  „genial  seyn  sollende*'  nennen;  widerle- 
gen Sie  das  Ihnen  angedichtete  Mährchen  von  einem 
cerebralen  und  gangliösen  Typhus;  zeigen  Sie,  das« 
mehrere  unter  Ihrer  wirklichen  Firma  ^  z.  B.  in  der 
Leipziger  med.  Zeitung  erschienene,  leichtfertige  Be* 
hauptungen  als  Ihrer  unwürdig,  nicht  von  Ihnen  seyn 
können*  Denn  welcher  Anfanger  in  der  Medizin  wäre 
so  unwissend ,  wie  der  \U  der  Unter  Ihrem  Namen 
gemachten  kategorischen  Aeusserung,  dass  die  Zunge 
in  Exanthemen  rauh  und  im  Nervenfieber  glatt  sey^ 
da  jeder  weiss,  dass  sie  sowohl  in  ExantheAien  als 
Nervenflebern  bald  glatt  und-  bald  rauh,  oder  theil- 
welse  glatt  und  theilweise  rauh  zugleich  sey.  Oder 
vielmehr  zeigen  Sie ,  dass  Sie ,  mächtiger  als  jener 
mächtige  Kaiser,  der  das  femininum  zu«  masculimtm 
stempeln  wollte,  dass  Sie  als  unumschränkt  gebie^ 
tender  medizinischer  Kaiser  Geschehenes  ungesehen 
hen  und  Ungeschehenes  geschehen  zu  machen  ver^ 
mögen!  —  Einstweilen  leben  Sie  wohl.  Vergessen 
Sie  mich  bis  auf  Wiedersehen  in  der  speziellen  Pa- 
thologie und  Therapie." 

Ist  das  nicht  in  hohem  Grade  unwürdig  und  ge- 
berdet sich  der  Vf.  nicht  selbst  wie  ein  zum  feminin 
ruim  gestempeltes,  klatschhaftes  Weib^  Ref.  gehört 
weder  zu  den  Schülern,  noch  zu  den  näheren  Bekann- 
ten Schönleins ^  aber  er  hält  ihn,  nach  allen  dem,  was 
er  theils  durch  mundliehe  Relationen,  theils  durch 
die  von  einem  seiner  Schuler  unberufener  Weise  ver^ 
öffentlichten,  verstümmelten  Vorlesungen  über  ihn 
weiss,  für  einen  ausgezeichneten,  scharfsinnigen  und 
mit  einer  besonderen  diagnostischen  Sehergabe  aus- 
gestatteten Mann ,  von  dem  sich  unsere  Wissenschaft 
jedenfalls  Förderungen  zu  versprechen  hat.  Wie 
kommt  aber  Hr.  v.  Ringseis  da^u ,  einen  solchen  Mann 
auf  so  gemeine  Weise  zu  verunglimpfen  V  Geben  ihm 
dazu  jene  Vorlesungen,  die  ohne  Schönleins  Beistim- 
mung herausgegeben  worden  und  die  er  selbst  öffent- 
lich nicht  als  sein  Werk  erkannt,  irgend  ein  Recht? 
Oder  liegen  hier  Persönlichkeiten  zum  Grunde,  von 
denen  das  grössere  Publikum  nichts  weiss?  Dann  hat 
Hr.  V.  Ringseis  ebenfalls  Unrecht,  sie  zum  Grunde  öf«- 
fentlicher  Schmähungen  zu  machen. 

Aber  so  sind  diese  demüthigen,  augenverdre- 
henden Heiligen,  die  bei  jeder  Gelegenheit  von  christ- 
licher Liebe  und  Versöhnlichkeit  sprechen,  innerlich 
aber  voll  Eitelkeit  und  bitteren  Hasses  sind.  Von  ihnen 
gilt  das  Wort  der  Schrift:  nicht  an  ihren  Wortes^ 
sondern  an  ihren  Werken  sollt  ihr  sie  erkennen. 
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PHILOLOGIE. 

Sprache    und    Schrift    der    ütnbrer    und 
Osher  und  deren  Denkmäler. 

iFortaetzung  von  Nr,  81.) 

§.  1.  Folgendes  sind  deutliche  Formen  für  den 
Nom.  Singularis:  molio  efantOj  Tab.  BanU  86,  vgl. 
viii  uruvHf  C.  Abelh  56 ,  via  Nr.  16,  4,  ieremenniü^ 
C.  A.  15.  18,  miUnihi,  C.  A.  22;  Aad/riU,  Nr.  2,  4, 
AadiriiSy  Nr.  4,  4,  Kiipiis,  Nr.  5,  Trebiisy  Nr.  12, 
Slabiis ,  Nr.  17,  1 ,  Iletrenma ,  Nr.  18,  1 ,  Pdpidiisj 
Nr.  20,  1,  vgl.  Gaaviis^  Nr.  18,  2,  Mais,  Nr.  41; 
Aadirans^  Nr.  13,  1,  Piimpaiians ,  Nr.  13,  4,  (cev«) 
ßantinsy  T.  B.  19;  (meddisi)  degetasius,  Nr.  18,  S^ 
vgl.  (meddis)  degeiasis ,  Nr.  38,  praefucas,  T,  B.  23, 
Niivlanus^  C.  A.  39,  Abellamis^  C.  ^.  41 ;  Kvaü$iur^ 
Nr.  13,  4  und  [fcjvam/ur,  Nr.  15,  1,  meddM  iuv^ 
iiksy  Nr.  17,  1,  meddisi,  Nr.  18,  3,  vgl.  meddis^ 
Nr.  38,  cer«  T.  fi.  19,  cer^ßur,  T.  B.  18.  20.  27.  28; 
fakarahlnm ,  CA.  11,  vgl.  Nr.  35,  4 ,  f  eiv^^in ,  C.  A. 
18,  ihefaurüm^  C.  A.  49,  vgl.  Niivlanum,  C.  A. 
23.  40,  Abellanumy  C.  A.  44.  Wir  haben  von  diesen 
Nominativen  einzelne  Klassen  durch  die  Interpunk- 
tion unterschieden.  Die  erste  Klasse  auf  o  entspricht 
den  Femininis  der  ersten  lateinischen  Declination; 
diess  geht  aus  den  übrigen  Kasus  von  molia  und  von 
vüij  welche  mo/f r/m ,  moHas  und  viai,  viam  lauten, 
hervor.  Schon  Klenze  hat  das  o  durch  das  lange  (im 
Lat.  verkürzte}  ^  des  Sanskrit  erklärt ,  welches  im 
Griechischen  und  Lateinischen  sonst  meist,  im  Go- 
thischen  immer,  durch  o  ersetzt  wird.  Das  Grie- 
chische hat  wenigstens  die  Länge  des  d  bewahrt, 
wenn  es  gleich  hier  nicht  in  lo  verwandelt  worden 
ist;  im  Gothischen  kommen  einzelne  Formen  mit 
ö  vor ,  im  Litthauischen  sind  sie  ziemlich  zahlreich. 
Ob  freilich  das  oscische  o  oder  ü  als  lang  oder 
kurz  anzusehen  scy,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Sehr 
merkwürdig  ist  auch  die  zweite  Klasse  der  auf  iis 
oder  its  oder  ts  ausgehenden  Nominativen.  Es  sind 
diess   offenbar  Nomina  Gentilicia  und  jene  Endun- 
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gen  entsprechen  daher  der  lateinischen  auf  ius.  Die 
lateinische  Endung  ua  ist  gleich  der  Endung  des 
Sanskrit  auf  a«,  und  es  scheint,  als  habe  sich  in 
jenen  oscischen  Formen  a  zu  t  geschwächt,  der- 
selbe Fall,  der  im  lateinischen  in  jenem  Wechsel 
der  Formen  wie  imbecillus  und  imbecillis^  hilaru» 
und  hilaris  zu  Grunde  zu  liegen  scheint  Im  Go- 
thischen ist  diese  Schwächung  des  n,  wenn  j  vor- 
ausgeht, regelmässig,  ja  auch  fir  solche  Formen 
wie  Heirenms  hat  man  im  Gothischen  und  Litthaui- 
schen ganz  genaue  Analogien,  wo  man,  in  jenem 
midU  statt  midjis  und  dieses  wieder  statt  midjas, 
in  diesem  jaunikkis  für  jaunikkjis  und  jaunUÄjaM 
sagt,  8.  Bopp,  vergl.  Gramm.  L  S.  158.  Die  dritte 
Klasse  aus  ans  erinnert  an  die  häufigen  von  Städte- 
namen gebildeten  Adjectiven  wie  VeienSy  Vulciens 
u.  a.  Dass  indess  Piimpanans  statt  Pumpaiianus 
mit  Ausstossung  des  u  gesagt  ist,  scheint  aus  dem 
Dativ  Piimpaiianai  hervorzugehen,  s.  Nr.  13,  8,  so 
wie  auch  itiviiks  wegen  iouticomy  T.  B.  10,  als  eine 
Verkürzung  aus  Uwtikus  anzusehen  ist.  Die  Fälle, 
wo  das  u  im  Nominativ  beibehalten  ist,  wie  dege^ 
tasitis  und  praefucuSy  w^enn  anders  letzteres  mit 
Klenze  für  praefecitis  zu  nehmen  ist,  scheinen  zu 
den  Ausnahmen  zu  gehören,  daher  auch  Nr.  38  in 
einer  freilich  nicht  von  Hn.  L.  selbst  verglichenen  In- 
schrift für  ersteres  degeiasis  geschrieben  ist.  Die 
vierte  und  fünfte  Klasse  erklärt  sich  von  selbst.  — 
Aukilj  Nr.  7,  1,  ist  zwar  wahrscheinlich  Nominativ, 
scheint  aber  eine  Abkürzung  zu  seyn. 

§.  2.  Die  Genitiven  Sing,  haben ,  so  weit  sie  er* 
kenntlich  sind,  überall  die  Endung  eis.  So  Nium^ 
stets  y  Nr.  18,  1,  (welches  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  der  Genitiv  des  Namens  des  Va- 
ters anzusehen  ist^  welcher  im  Nominativ  NiumsiiSy 
gleich  dem  lateinischen  Namisius  oder  NemesiuSj 
vgl.  Niumerüs  Nr.  36,  1  mit  NumeriuSy  geheissen 
haben  mag),  HerekleiSy  C.  A.  11.  24.  30,  senateis 
C.  A.  8.  33.  T.B.Zy  kümbennieiSy  Nr.  13,  5.  Äe- 
reniaieiSy  Nr.  17,  3,  sakarakJeiSy  C.  A.  fOy  iereis, 
C.  A.  21.  Unter  diesen  mögen  Herekle iSy  senaieiSy 
himbenniets  auf  Nominativen,  wie  HerekliSy   sena-- 
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iüy  humbenniis  Baruckzuführen  seyn;  wenigstens 
wird  diess  durciiL  die  Analogie  von  Niumsieis  wahr- 
scheinlich. Jedoch  sind  die  beiden  letzten  der  an- 
geführten Beispiele  dabei  nicht  unberücksichtigt  zu 
lassen.  Diese  sind  desswegen  so  wichtig ,  weil  wir 
von  ihnen  auch  den  Nominativ  besitzen.  Wie  kann 
aber  von  einem  Nominativ  sakardklüm  ein  Genitiv 
»äkaräkleis  herkommend  Im  Sanskrit  wird  nach 
einer  gerade  sehr  durch  die  verwandten  Sprachen 
durchgreifenden  Regel  der  Genitiv  durch  Anhängung 
von  s  oder  sya^  wenn  die  Stamme  vokalisch  enden^ 
von  aSy  wenn  sie  auf  einen  Consonanten  ausgehen^ 
und  bei  Femininen  von  äs  gebildet.  Da  nun  saka^ 
rahhim  zum  Stamme  ä  hat  (nach  dem  Lautsystem 
des  Sanskrit}:  so  würde  s  oder  st/a  im  Genitiv  an- 
treten müssen.  Allein  Bopp  (vgl.  Gramm.  I,  S.  818) 
macht  darauf  aufmerksam^  dass  auch  an  vokalisch 
endende  St&mme  im  Griechischen^  vereinzelt  auch 
im  Lateinischen ;  äs  (natürlich  mit  dem  einer  jeden 
dieser  Sprachen  angemessenen  Umlaut)  angehängt 
werde,  so  ix^vog^  noaiog  u.  dgl.,  senatuos  im  5. 
C7.  de  Bacch.  Diess^  scheint  mir,  müssen  wir  auch 
für  jene  Genitiven  in  Anspruch  nehmen,  so  dass 
also  an  säkaräMa  oder  naoh  dem  im  Lateinischen 
häufigen  Umlaut  an  sakaräkle  die  Endung  as  ange- 
hängt worden  sey,  die  aber  auch  hier,  wie  im  No- 
minativ nach  $•  1  >  in  is  abgeschwächt  wurde.  Und  ' 
so  scheinen  mir  diese  Formen  ein  grosses  Gewicht 
in  die  Wagschale  zu  legen  für  die  Ansicht,  nach 
welcher  auch  die  Genitiven  der  Isten  und  Sten  De- 
clination  ursprünglich  ein  s  hatten,  welches  nach 
und  nach  abgestossen  wurde.  In  der  ersten  Decli- 
nation  sind  die  Genitiven  mit  $  bekannt  genug,  sie 
endeten  aber  ursprünglich  nicht  auf  as,  sondern  auf 
ais  oder  aes^  und  diese  Form  würden  wir  sicher 
auch  im  Oscischen  vorfinden,  wenn  sich  Genitiven 
der  ersten  Declination  erhalten  hätten.  Ref.  schliesst 
diess  aus  den  auf  den  lateinischen  Inschriften  vor- 
kommenden Genitiven  Saiumiaes ,  Proculaes ,  ifimt- 
diaes,  JuKaeSy  Anniaes ,  dominaes  u.  a.,  die,  wie 
80  viele  andere  Eigenthumlichkeiten  der  lateinischen 
Inschriften ,  ihren  Ursprung  dem  Dialekt  des  gemei- 
nen Lebens,  derer,  von  denen  zum  Schimpf  gesagt 
wurde,  dass  sie  osce  et  volsee  fabulaniur^  zu  ver- 
danken scheinen,  wie  auch  Siruve,  lat  Decl.  und 
Conj.  S.  7,  vermuthet.  So  würde  denn  muthmass- 
lich  die  oscische  Declination  die  Genitiven  ais  und 
eis  und  weiter  keine  gehabt  haben,  jene  für  die 
Feminina  der  ersten  lat.  Declination,  die  andern 
für  die  übrigen  Declinationen.     Es  müsste  denn  noch 


eine  Form  auf  tds  aus  Gründen,  die  wir  im  %.  3 
kennen  lernen  werden,  gegeben  haben. 

{$.  3.  Der  griechische  und  lateinische  Dativ  Sing, 
entspricht  bekanntlich  dem  Looativ  des  Sanskrit, 
welcher  im  Sing,  in  der  Regel  durch  Anhängung 
von  i  an  den  Stamm  gebildet  wird.  Da  wir  nun 
$.  t  gesehen  haben ,  dass  im  Oscischen  der  Geni- 
tiv durch  Anhängung  von  is  gebildet  wurde:  so 
werden  wir  nicht  anders  erwarten  dürfen,  als  dass 
der  Dativ  sich  nur  durch  Weglassuug  des  s  von 
jenem  unterscheide.  Und  so  findet  es  sich  auch  in 
der  That.  Daher  lere/,  C.  A.  19.  46.  49  für  das 
iereis  des  Genitivs,  wozu  Z.  19  das  Adjectivum 
mumikei  hinzugefügt  ist,  und  ebenso  ihesavre$\ 
C.  A.  5*;  ferner  kvaMureiy  C.  A.  i,  medikeiy  C. 
A.  «,  Hereniatety  Nr.  17,  «,  vgl.  vusei',  C.  A.  16, 
comoneiy  T.B.b\  dann  die  Feminina  der  lat.  ersten 
Decl.  Vereiiai  Pumpaiianai,  Nr.  13,  «,  Herukinat\ 
Nr.  17,  « ,  Fluu8a^%  Nr.  21  Q'enes  nach  Groiefetuts 
Erklärung  =:  Erffcinae,  dieses  =  Flwae'),  viai  me- 
fia^y  C.  A.  57;  endlich  die  Masculina  der  Sten  De- 
clination Maniiu  VesiirikiiUi',  C.  A.  1,  Manith  'Juv^ 
hinUy  C.  A.  3  und  4,  Pukalaiiii,  C.A.A,  Abellanui, 
C.  A.  3,  deketasiu$  Nüvlanüiy  C.  A.  5  und  6,  in  denen 
merkwürdiger  Weise  das  im  Nominativ  und  Genitiv  zu 
t  oder  e  (wegen  des  Genitivs  denke  man  an  Nium^ 
sieis')  geschwächte,  dem  Sanskrit  a  entsprechende 

0  wieder  hervortritt  —  gerade  so  wie  auch  im  La- 
teinischen in  demselben  Dativ  in  dem  Kampf  zwi- 
schen 0  und  t  das  o  sich  als  das  mächtigere  be- 
währt hat,  während  es  im  Genitiv  in  dem  i  unter- 
gegangen  ist.    Auch  im  Lateinischen  war  übrigens 

01  die  alte  ursprüngliche  Form,  s.  Mar.  Fictarin. 
p.  2463.  2169.  Noch  aber  bleiben  zwei  höchst 
merkwürdige  Dativformen  übrig,  die  gleichwohl 
nichts  anders  als  Dativformen  seyn  können,  näm- 
lich 'Isidam,  Nr.  13,  7  und  7«rfii,  Nr.  20,  5.  Ge- 
rade diese  Formen  geben  aber  einen  grossen  Be- 
weis für  die  Anwendbarkeit  des  Sanskrit  und  über- 
haupt der  Sprachen  verwandten  Namens.  Ich  muss 
im  Voraus  bemerken^  dass  die  Nomina  Feminina, 
wie  hisy  welches  zum  Stamme  hid  hat,  den  Sans- 
kritfemiuinen  auf  I  entsprechen ,  in  denen  I  das  Cha- 
racteristicum  des  Feminins  ist,  was  Bopp  (vergl. 
Gramm.  I.  S.  139)  dargethau  hat.  Diese  auf  einen 
langen  einfachen  Vokal  endigenden  weiblichen  Stäm- 
me haben  aber  eine  eigeuthümliche  Locativendung, 
nämlich  auf  äm^  welcher  denn  nun  jenes  oscische 
um  vollkommen  entspricht.  Was  die  Form  'IsMu 
anbetrifi^t ,  so  könnte  man  dafür  eine  Abwerfung  des 
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m  annehmen.  Es  ist  aber  sehr  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Inschrift  Nr.  SO,  obgleich  in  der  Reihe 
der  selbstverglichenen  stehend,  von  Hn.  Lepsius 
nicht  selbst  gesehen,  sondern  nach  einem  fremden 
Abdruck  wiedergegeben  worden  ist ,  und ,  dass  das 
Wort  'ls$du  für  sich  allein  eine  Zeile  ausmachte. 
Es  kann  daher  das  fehlende  m  sehr  leicht  am  Ende 
verwischt  worden  seyn.  Ja,  wenn  das  in  verklei- 
nertem Massstabe  gegebene  Facsimile  dem  Original 
getreu  ist,  so  scheint  sogar  die  Symmetrie  zu  for- 
dern, dass  noch  ein  Buchstab  am  Ende  gestanden 
habe,  weil  sonst  die  5  Zeilen  der  Inschrift  nicht 
zu  einander  passen. 

§.  4.  Der  Accusativ  lautet  in  den  Neutris  be- 
kanntlich wie  der  Nominativ,  und  jene  Neutra  der 
lat«  2ten  Decbuation ,  die  wir  %.  1  angeführt  haben, 
können  also  auch  als  Accusative  gelten.  Die  Fe- 
minina und  Masculina  haben  als  Characteristicum  m, 
welches  im  Sanskrit  bei  Stämmen,  die  auf  einen 
Consonantcn  enden,  ein  a,  im  Oscischen  also  e  oder 
i  vor  sich  hat.  Als  Accusativeu  sind  also  anzuse- 
hen: eiiitivam^  Nr.  13,  1,  fUsnam^  C  A.  38,  f^s^ 
natUy  C.  J.  45,  eifuam,  T.  B.  19,  taut  am  y  T.  B.  19, 
moHamj  T.  17.  S,  vtamy  C.  ^.  33,  Abellanam  und 
Ndvlananty  C  ^«  55;  ferner  doloniy  T.  JB.  5.  14 
und  dolufHy  T.  B.  81,  womit  überall  mallom  ver- 
bunden ist  (vollständig  heisst  es  perum  dolom  mal'- 
hm')y  zikolomy  T.  B.  14,  17,  ianginomy  T.  B.  9. 
Endlich  noch  medicim,  T»  JB.  30,  33,  slagim,  C.  A» 
34.  54.  In  Bezug  auf  die  Endung  um  oder  om  ist 
indess  im  Allgemeinen  festzuhalten,  dass  sie  mög- 
licher Weise  auch  dem  Gen.  Plur.  angehören  kann. 

§.  5.  Im  Abi.  Sing,  (der  Vokativ  findet  sich 
im  Oscischen  nicht}  findet  sich  das  dem  i  des  San- 
skrit als  Zeichen  des  Ablativs  entsprechende ,  in  der 
altern  lateinischen  Sprache  nicht  minder  häufige  d 
und  zwar  scheint  es  im  Oscischen  ohne  Ausnahme 
im  Ablativ  Sing,  der  Nomina  angewandt  worden 
den  zu  seyu.  Folgendes  sind  die  auf  d  endenden 
Formen,  welche  man  für  Ablativen  zu  halten  hat: 
eMuvady  Nr.  13,  3,  mtUntkady  C.  A.  50,  loutad, 
T.  B.  81 ;  amvianudy  Nr.  8, 1.  4, 1 ,  ianginüdy  C.  A. 
8.  16.  35.  50,  tanginudy  Nr.  13,  6.  15,  8.  T.  B.  7, 
ammidy  C.  A.  17.  T.  B.  6,  dolud,  T.  B.  11.  80  (Z.  11 
steht  durch  einen  Schreibfehler  dokud)  und  damit 
verbunden  i9ia/iii/,  ^.  11,  und  mallud,  Z.  SO,  zikuludy 
T.  B.  16,  preivaiud,   T.  B.  15.  16,   prumedicaiud, 


T.  B.  94  y  prumeddixud  y  T.  B.  18.  81,  praeseniü 
(mit  ioutad  verbunden),  T.  B.  81;  irUiaameniud 
(wahrscheinlich  statt  teistaameniud) ,  Nr.  13, 8,  /t- 
gtut,  T.  B.  19,  slaagidy  C.  A.  18. 

§.  6.  Im  Plural ,  der  auf  den  sämmtlichen  osci- 
schen Denkmälern  leider  etwas  sehr  Seltenes  zu 
seyn  scheint,  ist  zunächst  die  Form  des  Dativs 
und  des  mit  diesem  gleichlautenden  Ablativs  deut- 
lich in  folgenden  Formen  zu  erkennen:  Itgatüis 
AbeUan[ui$]  ^  (J.  j1.  6,  ligattus  Nüvlamiüy  C.  A.  7, 
fethiiiSy  C.  A.  45,  zkolois  nesimoisy  T.  B.  85.  Diese 
Form  unterliegt  um  so  weniger  irgend  einem  Be- 
denken, da  das  alte  Latein«  ab  oloes  statt  ab  illisy 
8.  Fe$t.  S.  19.  M.  (vgl.  Feseemnoe  statt  Fescenniy 
s.  ebend.  S.  86,  und  Pllumnoe  poploe  statt  Pilwnni 
popidiy  s.  ebend.  S.  805)  genau  entspricht  Die 
eben  verglichenen  Formen  würden  es  nun  eigent- 
lich wahrscheinlich  machen,  dass  der  Nominativ 
des  Plurals  der  Masculina  in  der  8ten  lat.  Deck 
im  Oscischen  ui  geheissen  hätte,  wiewohl  es  nach 
des  Ref.  Ansicht  immer  noch  zweifelhaft  ist,  ob 
man  nicht  in  ihnen  Genitivi  Sing,  zu  erkennen  habe 
(es  giebt  freilich  Nominativen  Plur.  auf  oe,  die  sich 
als  solche  nicht  bezweifeln  lassen,  diese  sind  aber 
an  griechischen  Wörtern,  s.  Schneider y  Formenl. 
S.  88).  Auch  scheint  das  Griechische  hierfür  zu 
sprechen.  Indess  ein  solcher  Nominativ  ist  im  San- 
skrit nur  im  Pronomen  Demonstrativum,  demselben 
welches  im  Griechischen  zum  Artikel  geworden  ist, 
zu  finden,  und  wenn  dessen  Analogie  (vielleicht 
eben  wegen  der  häufigen  Verbindung  mit  dem  No- 
men) im  Griechischen  und  Lateinischen  auf  die  No- 
mina der  Isten  und  8ten  Declination  eingewirkt  hat: 
so  folgt  daraus  nicht,  da  es  nicht  im  eigentlichen 
Charakter  des  Casus  liegt,  dass  dies  auch  im  Os- 
cischen geschehen  scy.  Vielleicht  wirkte  im  La- 
teinischen der  besondere  Grund  mit  ein,  dass  wenn 
man  den  Nom.  Plur.  der  Masc,  der  8ten  Decl.  nach 
der  Regel  des  Sanskrit  bildete,  Singular  und  Plu- 
ral nicht  zu  unterscheiden  gewesen  seyn  würde, 
was  mau  wenigstens  in  den  Numeris  immer  zu  ver- 
meiden gesucht  hat.  Dieser  Grund  fiel  im  Oscischen 
weg ,  weil  man  da  wenigstens  meistentheils  im  Sin- 
gular das  u  zu  i  schwächte  oder  ganz  auswarf, 
s.  §.  1.  Kurz,  im  Sanskrit  ist  als  Regel  zu  er- 
kennen, dass  die  Stämme  auf  a,  welche  im  Nom. 
Sing,  äs  haben ,  im  Nominativ  Plur.  auf  äs  endigen, 
und  dem  würde  es  vollkommen  entsprechen,  wenn 
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m.  B.  Ntivlans  (wofür  freilich  Z.  88  anch  iVtiv/oniif 
geschrieben  ist),    Gen.  Nthlaneü,    ™  Nom.  Plun 
flrt?rte«rf#  lautete.    Und  so  würde  Ref.  kein  Beden- 
ken traffen ,  eben  di<?8e  Form  Nuvianus  (t.  A.  47J 
und  Abellanus  (ebend.  47)  für  Nominativi  Plur.  »u 
halten;  so  wie  es  sich  bei  pus  (C.  A.  8)  über  allen 
Zweifel  wird  erheben  lassen ,  dass  es  ein  Nom.  Plur. 
sey,  und  so  wie  wir,  Lassen  folgend,  auch  imüm- 
brischen  screihior,   arsmar  als  Nom.  Plur.  erkannt 
liabeft  —  Ueber  den  Genitiv  Plur.  müssen  wir  uns 
vor   der  Hand  begnügen ,   auf  das  §.  4  Bemerkte 
zurücksuweisen.    Dagegen  glauben   wir  in  ferem- 
n,'w,  C.  J.14,  und/eiA«£«,  ebend.  31,  AccusaUven 
des  Plurals  erkennen  »u  dürfen.    Grimm  y  dem  Hopp 
(vgl.  Gramm-  L  S.  «73)  beistimmt,  hat  in  den  go- 
thischen  auf  n$  endenden  Accusat.  Plur.  die  Norm 
für   die    Bildung    dieses  Casus   an   masculinischen 
Stammen,    die  auf  kurzen  Vokal  enden,  erkannt. 
Das  Sanskrit   hat  wie  beim  Participium  das  f ,    so 
hier  das  «,  das  Griechische  und  das  Lateinische  das 
I)  ausgestossen ,    welches  letztere  indess  durch  die 
VerUingerung  des    vorhergehenden  Vokals    ersetzt 
wntAe  (»iov^  uad  dea$  statt  ^iovg  und  deoM) ;  das  . 
Umbrische  scheint  das  ursprüngliche  ns  noch  zu  be- 
sitzen,  wenigstens  nimmt  Lassen  (I,  377)  abrons 
in  den  Eug.  Taf.  für  einen  Acc.  Plur.     Das  Grie- 
chische bietet  nun  aber  zugleich  die  Beispiele  an 
Formen  wie  ya^Ucaa  vom  Stamm  yaQltvr,    dass  v 
vor  a  sich  assimilirte,   va  also  durch   ao  vertreten 
wurde,  s.  Bopp^  vgl.  Gramm.  I.  S.  140.    Zwar  ist 
sonst  die  Orthographie  auch  im  Oscischen  schvyan- 
kend  genug,  um  bald  in  derselben  Form  ein  einfa- 
ches,   bald  ein   doppeltes  *  zu  setzen,    wie  z.  B. 
livatsslur  und  hvaisiur^  piissi  und  ptist  vorkömmt. 
Am  Ende  kommt  aber  das  doppelte  *  nur  an  jenen 
beiden  Worten  und  ausserdem  an  ekssy    C.  A.  10, 
welches  weiter  unten  erklärt  werden  wird,  und  an 
meddüs  vor,  wo  das  doppelte  s  dem  x  in  der  <ö- 
bula  Baniina  entspricht.      Jene   beiden  muthmass- 
lichen  Accusativen  sind  übrigens  von  den  Präposi- 
tionen anier  und  ehtrad  regiert.    Der  Accusativ  Plur. 
des  Femininums  ist  an  moUas ,  T.  B.  13,  87 ,  eituas, 
ebend.  9.  13.  18.  27  zu  erkennen,    und  man  wird 
hier  keine  Spuren  eines  ausgefallenen  n  suchen ,  da 
die  Feminina  dasselbe  nicht  haben. 

Indem  wir  uns  noch  eine  Anzahl  zweifelhafter 
Fälle  für  den  folgenden  §.  aufsparen,  stellen  wnr 
hier  zur  leichtern  üebersicht  die  Schemata  der  la- 
teinischen ersten,  zweiten  und  dritten  Declination 
zusammen,  so  weit  sie  sich  an  wirklich  vorkom- 
menden Formen  nachweisen  lassen,  wobei  wir  für 
die  erste  und  zweite  DecUnation  den  Schlussvokal 
des  Stammes  mit  zur  Flexionsendung  ziehen: 


iBte  Deel.  2te  Deel.  Ste  Ded* 

Jfasc.  Neutr. 

Siag*  NoB.    -  u  CO.  ^  is^  i«,  s.      •  um  ium,  o).  -  s  oder  d«r 

bioftjie 
(ttaam. 
Gen.    •    •        •  eis»  ^  eis,  -eis. 

Dativ  -  ai.       -  «i.  ^  ei,  ^  ei  {mm"). 

AccaR.-  OJM.      -  umifim^o).'  «m  (o)  -  im. 

AbL     -  «kl.       -  «il.  -  tfif .  -  id. 

Plnr.  Noou  -—        -lU.  --•-  -  — 

Gen. —  -—  

Dat. «<<  iflis). -  — 

Acc.    "OS*        -  ««oderiMff.-  —                  -  — 
Abi. üi*  ißiis), 

^.  7.    Wir  haben  in  dem  obigen  Schema  unter 
den  Formen  der  Sten  Declination  statt  um  oder  om 
auch  0  mi(  aufgeführt.    Diese  Form  ist  in  den»  obigen 
§§.  noch  nicht  erwähnt  worden ,  weil  sie  nur  in  der 
tabula  Bani.  vorkömmt  und  weil  es  demnach  zweck-* 
massiger  schien ,  sie  als  eine  Eigenthümlichkeit  die« 
ser  (vielleicht  ein  Kennzeichen  einer  später^  Abfas-* 
sungszeit!)  von  den  übrigen  Formen   zu   sondern. 
Sie  kommt  in    folgenden  Beispielen  vor:    comonOy 
Z.  7.  8.  11,   an  Stelleu,    welche,   wenigstens  die 
beiden  letztern,   der  Stelle  Z.  17  entsprechen,   wo 
comonom  steht,  (allo)  fameloy  Z.  22,  welches  der 
Accusativ  zu  dem  als  oscisch  bei  Festus  erwähnten 
Nominativ  famel  (statt  famelus')  seyn  dürfte.    Viel- 
leicht ist  iiurriy   Nr.  2,  2.    Nr.  4,  4,    welches  von 
anier  regiert  ist,   auch  ein  Accusativ.    Zwar  kann 
anier y  wie  wir  nachher  sehen  werden,  auch  den  Ab- 
lativ regieren,    indess  ist  kein  Beispiel  nachzuwei«» 
sen,    wo   das  Nomen  im  Ablativ  das  d  entbehrte. 
Danach  dürften   auch   jene  beiden  Pompejanischen 
Inschriften ,  obgleich  oscisch  geschrieben,  einer  jün« 
gern  Zeit  angehören.      Wir  setzen   nun  noch  eine 
Anzahl  von  Worten  hierher,  die,  obgleich  sie  zum 
grossen  Tbcil  mit  unter  obiges  Schema  zu  bringen 
oder  ihm  zu  accommodiren  wären,    dennoch  bisher 
nicht  mit  aufgeführt  worden  sind ,  weil  sie  im  Con- 
text  keinen  irgend  sichern  Anhalt  zur  Erkenntniss 
darbieten:  mai^  C  A.  1.  3  (wahrscheinlich  Abkür* 
zung  statt  Maieis y  vgl.  den  routhmasslichen  Nomi- 
nativ Maisy   Nr.  41),  altiramy   C.  A.  53,   pomiiSy 
T.  B.  15,  minsireis  aeieis,    T.  B.  ^,   vgl.  12.  18, 
cameis  maimasy    T.  0.  3.  7,    braieis  und  cadeis  ^ 
ebend.  6,   aliinnmy  Nr.  6,  6  u.  a.     Bansae,  T.  B. 
19.  23.  27,    ist  am  natürlichsten  als  Lokativ  anzu- 
schn ,   und  dann  zu  den  §.  3  aufgeführten  Beispie- 
len  hinzuzufügen,   und   auch  ftVsname^   C.  A.  30, 
dürfte  in  ähnlicher  Weise  als  solcher  zu  rechtfertigen 
seyn,    wie  es  Lassen  in  dem  Rheinischen  Museum 
bei  dem  umbrischen  ioteme  gethan  hat ,  ja  für  unser 
fnsname  bietet  das  schon  oben  erwähnte ,  von  Fe- 
stus erhaltene  tarne  (=  tarn")  eine  noch  vollkomme- 
nere Analogie.     Auf  iriibumy  Nr.  13,  5  wollen  \\\t 
später  noch  einmal  zurückkommen. 


iBit  Fortsetzung  folgt,') 
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PHILOLOGIE. 

Sfft^eke   und   Schrift    der    Umbrer    und 
OSk4r  Und  deren  Denkmäler. 

(^Fortsetzung  von    Nr.  82.) 

§.8.  JEjtne  besondere  Beachtuog  verdienen  aber 
einige  auf  /  ausgehende  Worte  ^  die  wenigstens  zum 
Theil  sicher  Nominalformen  sind.  Es  sind  diess 
folgende:  esuf^  7.  0.  19.  Sl,  prtify  C.  A.  16,  puf^ 
Nr.  8^  3.  4,  3.,  fnictatiuf,  C.  A.  «1,  tr/barakkiufy 
ebend.  37.  4«,  tuitiufy  ebend.  40.  43.  Im  Umbri- 
schen  ist  dieses  f,  wiö  wir  oben  bemerkt  haben ,  die 
Nota  de^r  Dat.  uhd  Abi.  Pluralis  und  ein  Fragment 
des  Sauskritsuff.  bhjasy  lat  bu$.  Dies  kann  es  im 
Oscisohen  nicht  seyn.  Besonders  C.  A.  37  -  40  ist 
es  deutlich,  dass  üik  tr$'baraikkhif  nichts  Anderes,* 
als  ein  Nominativ  ohd  swar  Siognlaris  seyn  kann. 
Ich  halte  daher  diese  Endung  uf  für  eine  Erweite- 
rung von  u,  die  so'  entstanden  ist,  dass  das  n  sich 
S8U  UV  fortbildete,  Wofiir  aber  im  Oscischen  uf  ge«- 
setzt  wurde.  Auf  diese  Art  erklärt  Bopp,  Conju- 
gationssyst.  S.  94,  das  favirnne  des  Ennius,  und 
auf  gleiche  Art  sind  wenigstens  wahrscheinlich  viele 
Falle  SBU  erklären,  wo  man  von  einer  Verdoppelung 
des  ^u  ZU  sprechen  pflegt  oder  wo  $tatt  u  der  Diph- 
thong OM  stehen  soll,  Fälle ^  die  in  den  lat.  Inschrif- 
ten sehr  häufig  sind. ,  So  steht  z.  B.  in  dem  merk-» 
-würdigen  Denkmal  ans  der  ersten  Hälfte  des  7ten 
Jahrb.  von  Erb.  d.  St.  über  Sie  Anordnung  der 
Grenze  zwischen  den  Genuatei  und  Vüurii  (Nr. 
3121  Or.y*  arbitratuvj  conflovant,  pecuvascere  (so 
hat  wenigistens  Gruter),  und  andere.  Beispiele  fin- 
den sieh  in  Gruter's  grammatischem  Index  unter  F 
in  nicht  geringer  Anzahl.  Nun  findet  freilich  im 
Lateinischen  zwischen  v  und  f  eine  geringe  Ver- 
wandtschaft statt,  indess  nur  im  spätem  Latein.  Im 
alten  Latein  wurde  f  statt  t;  gebraucht ,  wie  diess 
eine  von  Schneider  (Elementarl.  8.  863)  angefiihrte 
Stelle  des  Priscian  (p.  642  und  580)  sehr  deutlieh 
sagt,  wo  es  zuerst  heisst:  F,  Aeolicum  digamma^ 
quod  apud  antiqmsrimos  Latinorum  eandem  vim  quam 
apud  Aeolee  habrnt,  und  dann:  habebat  autem  kaec 
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f  liiera  kune  eanftm  quem  nunc  habet  v  Joco  cohmo^ 
nantU  posita.  Sonach  wurde  esuf=  esu ,  priif  =^  pru 
(das  lat.  /wo)  seyn,  welches  letztere  ohne  f  nur 
in  Zusammensetzungen  erscheint,  at)er  auch  hier  we- 
nigstens in  pruffed  das  /  erhalten  zu  haben  scheint. 
Puf  wurde  vielleicht  =  puvj  C.  A.  17,  seyn,  wor- 
über unten.  Die  drei  hoch  fibrigen  Nomina  aber  wür- 
den den  Neutris  der  4ten  lat.  Declination  auf  u  ent- 
sprechen. Man  könnte  hierbei  vielleicht  an  dem  vor- 
ausgehenden f  Anstoss  nehmen^  da  von  jenen  la- 
teinischen Neutris  keine  auf  tu  ausgeht.  Allein  diese 
Neutra  sind ,  so  wie  die  Worter  der  4ten  Declination 
überhaupt,  von  dem  Suffixum  vae  ausgegangen  veru 
z.  B.  ist  von  der  bei  verto  zu  Grund  liegenden  Wur- 
zel ver  nicht  anders  gebildet  als  arvum  von  qro  oder 
als  pascnum  von  pasco^  dieses  Sufflxum  hat  aber 
auch  im  Sanscrit  häufig  i  vor  sich,  s.  Bopp,  Gram, 
er.  r.  476,  wie  denn  auch  im  Lateinüscheii  nocuus 
und  nocivue,  vacuue  und  vaeivus  sich  nur  durch  jenes 
t  unterscheiden ,  ohne  daäs  deshalb  die  Bedeutung' 
wechselte.  Daher'auch,  um  diess  sogleich  im  Voraus 
zu  bemerken,  die  Form  eiiiuvad  und  eriiuvam  Nr. 
13,  1  u.  3,  mit  eiiuam  und  eifuas  der  Bantinischen 
Tafel  (Z.  9. 13. 18. 19.  23)  identisch  ist. 

§:  9.  Da  man  teriim  statt  terra,  und  mtunikad 
tunginud,   trü'bnm  —  tlpeafinam  (letzteres  wenig- 
stens wahrscheinlich  auf  einander  zu  beziehen)  ver-' 
bundea  findet:  so  ist  es  nicht  überflussig,  daran  zu 
erinnern,    dass  im  Lateinischen  das  Geschlecht  der 
Nomina  im  Laofe  der  Entwicklung  der  Sprache  viel-' 
fach  gewechselt  hat.    Beispiele  hiervon  s.  Pest.  s.  v, 
stirp$y  S.  313  Jtf.,  e.  v.  epecus,  S.  343  M.y  IVon.  S. 
9XSL  286.     Vgl.  Aftt/Zer  zu  Fe#f.  S.  312.  tanginud  und^ 
triibüm   möchte  ich  am  liebsten  zu  der  vierten  De-' 
clination  ziehen,    weil  hier  noch  im  spätem  Latein' 
die  Feminina  auf  titf  häufiger  sind,    wiewohl  sich  für 
trübiim  später  noch  ein  anderer  Grund  ergeben  wird. 

§.  10.  Endlich  wollen  wir  noch  in  Betreff  der 
Präpositionen  erinnern ,  dass  deren  Rectioh  im  Osci- 
Bcheil  zuweilen  von  der  Regel-  tfes  Lateinischen  ab- 
weicht So  findet  sieh  op  eizoisy  T.  :0.  23,  was 
wohl  ohne  Zweifel  getrennt  zu  schreiben  ist ,  wie  es 

G 


51 


ALL6.  LITERATUR  •  ZEITUNG 


a» 


dean  auch  KJenze  bereits  so  genommen  hat,  pttst  ist 
C.  A.  45  mit  fethüis  and  7.  B.  8.  S3  mit  exaCj  ebend. 
Z.  89  mit  eizue  verbundeo  und  auch  ad  durfte  ebend. 
Z.  19  einen  Ablativ  bei  sich  haben.  Diess  kann  aber 
keinen  Anatoss  erregen ,  wenn  man  die  heot  zu  Tage 
verbreitete  Ansicht  von  den  Präpositionen  theilt|  wo- 
nach sie  eigentlich  Adverbien  sind.  Es  finden  sich 
auch  in  den  lateinischen  Inschriften  dergleichen  Fälle, 
'  so  Nr.  106  Orr.  ob  perpefuo  amore^  Nr.  1518:  oh 
luminibu9  resiiluiUy  und  selbst  in  portkaCy  inier ea^ 
advorswn  ead  ( letzteres  im  S.  (7.  de  Bacch,  und 
Fest.  S.  246  M. )  u.  dgl.  durfte  das  gleiche  Verhält-* 
niss  zu  erkennen  seyu,  wenn  man  auch  in  einem  ge- 
wissen Sinne  richtig  sagt^  dass  in  diesen  Zusammen- 
setzungen haCy  ea  u.  s.w.  als  Adverbien  stehen. 

Rec.  bemerkt  noch,  dass  die  DecUnation ,  soweit 
sie  sich  aus  der  Bantinischen  Tafel  erkennen  liess^ 
welche  freilich  in  dieser  Beziehung  nicht  weit  reicht  > 
von  Groiefend  und  Kknze  meist  richtig  entziffert  wor- 
den ist.  Aber  A/eiise'«  Untersuchung  bricht  zu  Anfang 
der  Pronomina  ab,  und  auch  Grolefeud  bat  über  diese 
nichts  Umfassendes  und  Zusammenhängendes  in  sei- 
nen Riidimentis  /.  oscae  niedergelegt.  Wir  wenden 
uns  jetzt  zu  diesem  Thejle  der  Oä»cischen  Formen- 
lehre. 

ß.  Die  Pronomina. 
§.11.  Die  Lehre  von  den  Pronominen  hat  eine 
erst  in  der  neuen  Zeit  erkannte  ausserordentliche 
Wichtigkeit  für  die  ganze  Flexion  und  Derivation  der 
Sanskrjtsprachen.  £s  finden  sich  für  eine  den  gan- 
zen Umfang  ihrer  Anwendung  berücksichtigende' Leh- 
re von  den  Pronominen  sehr  beachtenswerthe  Andeu- 
tungen in  Wiillner's  Buch  n  über  Ursprung  und  Urbe- 
deutung der  sprachlichen  Formen  ^\  jedoch  hat  dieser 
scharfsinnige  Forscher  häufig  auf  die  historische  Be- 
gründung nicht  die  hinlängliche  Aufmerksamkeit  ver- 
wendet ,  ohne  die  es  gerade  auf  einem  so  weiten  nur 
Von  Trümmern  ehemaliger  Bildungen  erfüllten  Felde 
80  zahlreich  diese  Trümmer  seyn  mögen ,  nicht  mög- 
lich ist,  sich  vor  Verirrungen  und  grundlosen  Hypo- 
thesen zu  sichern.  Für  eine  solche  Begründung  hat 
M.  Schmidt  i  de  pronomine  graeeo  ei  laiinoj  Hol.  1832 
nicht  wenig  geleistet:  iiidess  ist  diesem  Gegenstand 
erst  durch  Bopp's  Untersuchungen,  vorzüglich  in  sei- 
ner vergleichenden  Grammatik  das  volle  Recht  wi- 
derfahren. Rec.  wird ,  so  gross  die  Verführung  hier 
und  da  seyn  wird,  sich  vor  jeder  Ausschweifung  hu- 
ipn  und  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  sieh  auf  das 
Allernöthigste  beschränken.  Doch  wird  die  Sache 
selbst  lehren,   dass  wir  ohne  Ber&cksichtigung  der 


durch  die  Sprachvergleichung  gewonnenen  Resultate 
kaum  einen  Schritt  auf  unserem  Gebiet. würden  haben 
thun  können.    Im  Allgemeinen  wollen  wir  vorerst  mit 
Beziehung  auf  Bopp  so  viel  bemerken,  dass  auch  im 
Sanskrit  ein  Pronominalstamm  der  dritten  Person  i  %a 
erkennen  ist,  woraus  das  lat.  i»  entstanden  ist,   s. 
Bopp  a,a.O.  S.519.  Im  Sanskr.  kommt  dieser  Stamm 
aber  nur  in  Verbindung  mit  andern  Stämmen  vor,  ent«- 
weder  unverändert  oder  zu  i  verlängert,   über  wel- 
ches d  s.  Bopp ,  S.  527.     Diese  andern  Pronominal— 
Stämme  der  dritten  Person  sind:  /a,   Bopp  S.  489, 
auch  erweicht  zu  da,  ebend.  S.  500;  «a,  das.  S.  494^ 
nOj  das.  S.  531;  va,  S.  550;   alle  diese  sind  Demou* 
strativa.    Das  Interrogativum  ist  ha  (auch  ku  und  ÜpT), 
welches  jedoch  auch  als  Demonstrativum  gebraucht 
zu  werden   scheint,    wie  denn  wenigstens  Wüllner 
alle  Arten  der  Pronomina  aus  d^m  Demonstrati\'uni 
ableitet.    Alle  diese  Stämme  werden  mehrfach  zu— 

■ 

sammeiigesetzt  und  es  ist  eine  an  sich  höchst  merk- 
würdige, in  allen  Sprachen  mehr  oder  weniger  wahr- 
nehmbare Erscheinung,  dass  gerade  das  Pronomen 
auf  die  mannlchfaltigste  Art  zusammengesetzt  wird , 
obgleich  man  sich  insofern  nicht  darüber  wundern 
kann,  da  die  Pronomina,  eben  weil  sie  meist  hindeu- 
tend sind ,  die  verschiedensten  Modificationen  erfor- 
dern, welche  der  Geist  in  Formen,  die  an  sich  ei- 
gentlich gleichbedeutend  waren,  hineinlegte  und  die- 
se eben  deshalb  schuf.  Wir  wollen  hier  nur  noch  auf 
einige  der  im  Lateinischen  erhaltenen  Ueberreste  von 
Bildungen  aus  «jenen  Stämmen  aufmerksam  machen^ 
so  weit  deren  Vergieichung  für  das  Oscische  wichti|^ 
ist.  Der  Stamm  fa,  welcher  in  iam,  tarnen  y  tantu9y 
tot  allein  zu  Grunde  liegt,  ist  mit  i  zusammen- 
gesetzt in  ito,  weiches  auf  diese  Weise,  als 
Aocusativ ,  erklärt  gewiss  viel  näher  liegt ,  als  wenn 
man  ta  für  eine  Endung  des  Neutrums  nimmt,  wi# 
M«  Schmidt  thut ,  und  welches  namentlich  durch  di« 
Accusativen  f/uod  und  quia  (Neutrum  zu  der  Nomina^ 
tivform  ques')  und  deren  ganz  entsprechende  Bedeu- 
tung zu  stützen  ist;  ferner  in  item  und  in  Mfe,  wel- 
ches letztere  Bopp  S.  490  durch  Zusammensetzung 
aus  iä  mit  Beibehaltung  des  Nominativzeichens  und 
aus  te,  abgekürzt  aus  ttu,  erklärt,  in  welchem  aber 
doch  vielleicht  auch  der  Stamm  sa  enthalten  seyn 
dürftel  Dieser  letztere  Stamm  allein  liegt  in  den 
merkwürdigen  von  Festus  (unter  den  Worten  ealim^ 
eum.  eoe  und  eae^  erhaltenen  Formen:  kkmi,  aiiin^ 
sosj  ea$y  iiet&reumy  eam,  eoe^  eas^  iie,  mit  «zu- 
sammengesetzt in  erim,  welches  statt  eeim  ste6t^ 
B,'Feit.  e.  V.  neeerim.    Die  Stämme  to  und  ea,  mil 
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dem  Summe  ra  ^Zusammengesetzt  9  gehen  luus  and 
smtSy  beides  demnach  eigentlich  Demonstrativa,  wel-> 
che  aber  als  Possessiva  gebräuchlich  wurden ,  yie  ja 
bekanntlich  SSi  und  hie  noch  in  späterer  Zeit  wenig- 
stens statt  des  Pronomen  Pers.  der  ersten  und  zwei- 
ten Person  vorkommen  (was  auch  im  Sanskrit  der 
Fall  ist ).  Auch  das  Sanskrit  hat  das  Pronomen  9va 
und  gebraucht  es  als  Possessivum  für  alle  3  Perso- 
nen y  da  es  für  die  Iste  und  tte  Person  nur  gleichsam 
durch  die  2te  Hand  gebildete  besondere  Possessiva 
besitzt.  Das  griechische  iavvov  wird  ja  eben  so  ge- 
braucht und  man  erkennt  gerade  hierin  am  allermei- 
sten die  ursprungliche  blos  demonstrative  Kraft  die- 
ser Prouomiuen.  An  den  Stamm  jener  Possessiva 
knijpfen  sich  auch  die  sog.  pronomina  persooalia  der 
Sten  und  3ten  Pers.  au,  von  denen  Bopp  (S.  470) 
die  Formen  libiy  sibiy  ie^  se  durch  Herauswerfiiog 
des-  t;  entstehen  lässt^  und  selbst  das  Pronomen 
personale  der  ersten  Person  und  der  Plural  des 
Personale  der  Isten  und  2ten  Person  wird^  um  diess 
hier  nur  mit  einem  Worte  anzudeuten^  auf  jene 
Stämme  zurückgeführt.  Aus  sua  mit  vorgeisetztcm 
i  entsteht  nun  aber  ipse  mit  der  gleichen  Abstum- 
pfung der  Endung,  wie  in  Uie  (das  p  ist  aus  dem 
umgestellten  v  hervorgegangen),  und  aus  diesem 
ipae  ist  durch  nochmalige  Vorsetzung  des  Stammes 
»a  das  sapsa  des  Ennius  bei  Fe$U  s.  v.  ^as  zu  er- 
klären. Der  Stamm  na  endlich  zeigt  sich  in  numy 
nam  und  mit  e  zusammengesetzt  in  enintj  über  wel- 
che letzteren  s.  Bopp,  a.  a.  0.  S.  534.  Eben  dieser 
Stamm  na  liegt  aber  auch  in  m/iii«,  welches  ursprüng- 
lich oenu9  hiess ,  und  es  ist  für  unsern  Zweck  nicht 
unwesentlich,  dass  wir  uns  über  den  Ursprung  von 
Bedeutung  und  Form  dieses  Wortes  verständigen. 
Bopp  hat  (a.  a.  O.  S.  428)  die  Entstehung  des  Zahl- 
wortes eins  in  den  verschiedenen  Stämmen  aus  Pro- 
no'minalstämmen  der  3ten  Person  nachgewiesen.  Man 
drückte  die  Einheit  ursprünglich  nlir  durch  den  Nu- 
merus der  Einheit  aus  und  sollte  sie  besonders  her« 
Torgehoben  werden,  so  setzte  man  das  Pronomen 
Demonstrativum  in  diesem  Numerus ;  denn  wenn'  es 
zweifelhaft  war,  ob  eine  oder  mehrere,  so  konnte  es 
als  ausreichend  befunden  werden ,  wenn  man  auf  den 
Einen  als  den  Betreffenden  hindeutete.  Demnach 
setzte  man  im  Gothischen  hivm,  welches  dem  zusam- 
mengesetzten Pronömiualstamm  d/ia  entspricht,  an  den 
auch  das  griechische  jy  (vgl.  Ivixa  und  ivtxiv')  erin- 
nert und  im  Sanskrit  selbst  sagte  man  Hut ,  wo  ich 
auch  den  Sten  Theil  lieber  als  Demonstrativum  fas- 
sen möchte,  in  weichem  Sinne  der  Stamm  in,  wie 
schon  oben  bemerkt' wurde ^   sicherlkh  verwendet 


wotden  ist.  Jenem  ina  wurde  lateinisch  genau  aina 
entsprechen,  da  i  durch  Versetzung  von  a'vor  i 
entsteht.  Für  ai  wurde  aber  im  Lateinischen  fast 
regelmässig  oe  gesagt,  denn  es  kann  ^.  B.  kein 
Zweifel  seyn ,  dass  foediis ,  loebesum  mit  den  Wur- 
zeln fid  und  Hb  zusammenhangen  und  das  oe  aus  t 
durch  Qunirung  entstanden  ist,  so  wie  auch  amoe^ 
nu9  aus  ama^inuSj  eb^u  so  wie  amicus  (alt  ame- 
euSy  s.  Fest.  s.  r.  atnicitiae')  aus  ama-'icus  hervor- 
gegangen ist,  welches  letztere  (ich  setze  die  Form 
amecus  voraus)  sich  nur  durch  den  orthographischen 
Wechsel  von  oe  und  e  von  jenem  und  durch  den 
andern  Pronominaistamm  am  Ende  unterscheidet. 
Ich  führe  diese  Beispiele  an,  weil  sie  zugleich  ety- 
mologische Evidenz  haben;  es  bedarf  ihrer  aber 
eigentlich  gar  nicht,  da  der  Wechsel  von  ne,  oe 
und  e  von  den  Alten  selbst  hinlänglich  bezeugt  und 
an  zahlreichen  Beispielen  nachzuweisen  ist.  Jenes 
oenos  aber  findet  sich  im  S.  C.  de  Bacch.  (otnrern), 
in  der  lex  Thoria  (pina")  und  bei  Fe$tu8  s.  v.  oeni^ 
genos.  Aus  oenos  oder  unus  bildete  man  dann  das 
Qeminntivum'  unulus,  welches  aber  durch  Ekthlipse 
zu  ulbis  wurde,  ebenso  wie  bellus  statt  benulus^ 
catillus  statt  und  neben  caiinuluSj  caepülla  statt 
caepinula  (von  caepina} ,  paiella  statt  patifiula  (von 
patina')  und  unzähliges  Anderes  ebenso  gesagt 
wurde.  Gerade  diese  Stufen  durchlief  der  Prono- 
minatstamm  na  nun  aber  auch,  wie  mit  vorgesetz- 
tem d,  so  auch  mit  t,  und  ich  brauche  wohl  nicht 
erst  nachzuweisen,  dass  aus  ina  auf  diese  Art  ilha 
und,  mit  der  schon  bei  ipse  und  iste  gefundenen 
Abstumpfung,  iüe  entstehen  musste,  dessen  Ur- 
sprung sich  sonach  vollkommen  klar  ergiebt. 

§.  12.  Der  im  vorhergehenden  §.  erwähnte 
Pronominalstamm  ha  (kuy  ftf)  ist  es,  auf  den  eiues 
Theils  das  lateinische  Kelativum  zurückzuführen  ist 
und  zwar  knüpft  sich  dasselbe  theils  an  den  Stamm 
ktty  theils  an  kn  an,  von  welchem  letztern  die  For- 
men cuhis  j  cui  (statt  quoius  und  (luoei")  abzuleiten 
sind ,  worüber  wir  in  Betreff  der  näheren  Begrün- 
dung auf  Bopp  y  a.  a.  O.  S.  458  fg.,  verweisen  müs- 
sen. So  viel  müssen  wir  aber  noch  besonders  her- 
vorheben ,  dass  auf  diesen  Stamm  auch  die  Ablei- 
tungen uier,  utiy  ubi^  nndej  unquam^  us^/uamy 
uspiam^  usque  zurückzufuhren  sind,  welche,  wie 
Bopp  S.  565  und  wie  auch  M.  Schmidt  dargethan 
hat,  ein  c  zu  Anfang  eingebüsst  zuhaben,  welches 
in  alicubi  und  in  alicunde  noch  sichtbar  ist.  Auf 
eben  diesen  Stamm  ist  dann  aber  auch  das  enkli- 
tische ce  mit  seiner  demonstrativen  Kraft  zurück- 
suftthrejQ,   welches  im  Lateinischen    in   hie^   haecy 
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hoc  uod  ia  rncttc,  Um  etc.  vorUegu  Von  de»  Pfo* 
«oinenAJc»  Arne,  hQC  braucbenwir  das  vorgcMtst^ 
4  oder  hu  nicbt  zu  erläutero,  da  es  tm  Oadschea 
Hiebt  vorkommt:  wir  wollen  daher  nur  bomerkeii, 
dass  statt  hiece  und  der  weiura  Formen  von  der» 
wölben  BildttPg  anC  den  ältesten  latemiscbon  Urkun* 
den  gew&hnUeti  hice  gescbriebea  sieht^  so  dass  mam 
nicht,  wi0  meist  geschieht,  eine  doppelte  Anfügung 
dieses  EnclUicums  anauuehmen  braucht,  worauf 
anch  Wüllner  (a*,  a.  0.  S.  804)  aufmerksam  macht 
§.  13.  Kiiie  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dieoea  neck  einige  ans  jenen  Pronominalstämmea 
Itei voi^egaogeue  Adverbien  oder  Partikeln.  Ia  Be- 
mg  auf  Adverbia  wie  dum^  lion,  nian,  f  ttimt,  (i)/tfm, 
{iydjem^  namy  iam,  quam  vu  a.  reicht  es  bin,  diese 
Adverbialendungen  als  solche  au  erkennen,  ohne 
dass  wir  genötbigt  wären,  Uire  Erklärung  zu  geben; 
die  Ansicht  y  dass  die  mit  ä  anfangenden  Adverbien 
mit  dies  zusammenhängen,  scheint  von  Bopp  (a.  a. 
0.  S.  504  fg.)  widerlegt  zu  säyn.  Man  darf  sich 
nicht  scheuen,  zu  sagen,  dass  diese  Adverbien  alle 
ursprünglich  eine  ganz  allgemeine,  etwa  unserm 
,9 da"  gleichkommende  Bedeutung  hatten  und  nur 
im  Gebrauch  oder,  wie  man  wenigstens  thoilweiae 
richtiger  sagen  wird,  durch  ihre  Verwendung  beim 
Entstehen  geschieden  w^irdeti.  Si  weist  auf  den 
Stamm  sa  oder  da  v  öfter  ausgestossen  wurde,  auf 
sva  zurück  und  ist  wohl  nichts  anders  als  das  svd 
des  Sanskrit,  welches  99 so*'  heisst,  s.  Bopp  a.  a. 
0.  S.  1S%  Nichts  aber  hat  häufiger  Verkürzungen 
und  Verstümmelungen  erfahren,  als  dergleichen  Par- 
tikeln und  auf  diese  müssen  wir  noch  mit  einem 
Worte  hinweisen.  So  ist  per  aus  perttm,  sed  aus 
«e({(ifi»>  geworden ,  nee  ausiM^cum,  woraus  n^cmnare 
oder  negümare  (s.  Fest.  s.  v,  negumaie^  gerade  so 
entstanden  ist,  wie  neyare  aus  nee,  nihil  aus  niAi* 
/«m,  (Selbst  ad  ist  aus  adum  eutstanden,  wie  ich 
mich  getraute  zu  beweisen,  wenn  ich  hier  nicht 
auf  den  Raum  Rücksicht  zu  nehmen  hätte.  Es 
reichen  aber  auch  jene  Beispiele  vollkommen  iiin. 
Wie,  nun  in  jenen  Fällen  um  am  Ende  abgeworfen 
wurde,  so  scheint  es  mir,  geschah  es  auch  in  et 
und  en,  so  dass  auch  in  diesen  Partikeln  ausser 
dem  e,  welches  wir  kennen,  noch  die  Pronominal- 
stämme ia  uud  na  zu  erkennen  sind;  ef um  aber  und 
enum  unterscheiden  sich  nur  durch  jenes  vorge«- 
setzte  e  von  tum  und  imm,  mit  denen  sie  also  auch 
in  der  Bedeutung  zusammenfallen.  Wir  haben  ja 
auch  an  jenem  c  in  Aie,  nunc  etc,,  ein  Beispiel,  dass 
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aor  der  Conaonant  ein«s  Promiiialslammoft  fe0tf^lnl<»' 
ten  wurde.  Auch  in  dem  hebräischen  -jrt,  weiehes  &» 
Bedeutung  des  lateinisclien  en  hat,  ist  nur  der  Prono- 
minalstomm  zu  finden,  und  was  ei  anbetrifft,  ao 
wird  man  in  der  Bedeutung  um  so  weniger  ein  Hift» 
demiss  finden  dürfen,  da  ja  tum  selbst  oft  wie  e'me 
Copula  gebraacht  wird.  Ob  man  ia  ecee  in  der  «r« 
stau  Silbe  en  zu  finden  habe,  so  dass  das  n  dureh 
Assimilation  in  c  übergegangen  sey,  durfte  durch 
die  Vergleichung  mit  hiece  wenigstens  sehr  zwei- 
felhaft werden ,  welches  uns  vielmehr  geneigt  ma- 
chen wird,  auch  dort  nur  e  und  den  Stamm  Aa  an- 
zuerkennen. 

§.  14.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  werden 
wir  nun  die  Lehre  von  den  oscischcn  Pronominen 
mit  wenigen  Worten  darlegen  können.  Was  zu- 
nächst die  Demoustrativa  anbetrifft,  so  finden  wir 
von  den  §.  11  angegebenen  Stämmen  i  und  sa  (auf 
der  Bautiuischen  Tafel  meist  mit  z  geschrieben  3 
zusammengesetzt,  statt  i  ist  üfters  ei  geschrieben 
und  man  könnte  geneigt  seyn,  in  diesem  letztem 
den  erweitern  Stamm  ö  zu  finden ,  wenn  man  nicht 
durch  die,  wie  im  Lateniischen ,  vielfach  zwischen 
e  und  t  und  ei  schwankende  Orthographie  zweifel- 
haft gemadit  würde,  wie  denn  in  der  That  jener 
vorgesetzte  Stamm  auch  mit  e  und  zwar  meist  so 
geschrieben  vorkommt.  Von  jenen  Stämmen  allein 
finden  sich  folgende  Bildungen: 
Sing.    Gen.:  i?/*e/#,  C.  -4.  «0,  eizeis,  T.  ß.  22, 

jenes  als  Neütr. ,  dieses  als  Masc. 

—  Dat. :   esei  (Neutr.) ,  C.  Ä.  49.  isui  f  Fem.l, 

C.  A.  57. 

—  Acc.:  ezum  (Masc),    T.  Ä.  10,  obgleich 

hier  der  Zusammenhang  diese  Auf- 
fassung nidit  unterstützt,  da  er  nicht 
deutlich  zu  erkennen  ist ;  eisüd  (Neu- 
trum) ,  C.  A.  13. 
Plur.    Dat.  und  Abi.:  eizois,  T.  JS.  23^,  da  o;ie»- 

zms  daselbst  in  zwei  Worte  getheilt 
werden  müss ,  sowie  wir  auch  C  A. 
18  upeiiid  getrennt  haben. 

Hierzu  kommt  nach  $.  8  noch  esuf^  T.  B.  19. 
21,  eine  Nebenform  zu  eseiy  wie  im  Lateinischen 
neben  et  auch  eo  noch  vorkommt.  Dass  es  Dativ 
ist,  beweist  das  Z.  21  daneben  stehende  hörnend. 
Dieselbe  Bildung  (die  der  lat.  2ten  Decl.)  zeig«a 
ja  auch  die  oben  angeführten  Formen  e^iimund 
entid. 

tzung  folgf) 
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tt88erdem  spielt  aber  im  Proaomeo  Pemonslra* 
tivum  der  PronomiiialsUuuin    ha  eine   sehr  grosse 
Rolle.    Er  erscheint  zunächst  in  dem  Neutrum  Sing. 
ttik,  C  A.  37.  4t,  und  toc,  T.  JB.  4.  5,  welches  dem 
lateinischen  Aoc  mit  Ausnahme  des  h  entspricht  und 
gleich  diesem  Nominativ^  Accusativ  und  Ablativ  seyn 
kann,   und  dem  Accusativ  tone,    7.  B*  12.  17.  W, 
in  welchen  Formen  das  lat  Pronomen  u,   mit  sei«* 
neu  der  Sten  Decl.  angehdrigen  Bildungen,  und  das 
demonstrative  Encliticum  c  oder  k  enthalten  ist.  Als« 
dann  schliesst  es  sich  auch  an  die  oben  aufgefiihr- 
jten  durch  Zusammensetzung  aus  den  Stammen  i  und 
ia  (oder  dessen  Schwächung  si)  entstandenen  For- 
men  au.    So  entsteht: 
Sing.   Nom.  Masc. :  töte,  T.  B.  14.  S9.  30. 
—      Abi«   Masc.  und  Neutr.:    etjsue,  T.B.i9, 
30,   welches  indess  auch  Accusativ 
seyn  kann;  Fem.:  eüah,  Nr.  13,  3. 
Mit  der  Form  eizuc  ist  auch  eisucen,  T.  B.  16^ 
zusammenzustellen,  welche,  wie  hicce  (statt  Aice), 
das  Demonstrativzeichen  mit  einem  Vocal  und  mit 
einem  n  erhalten  hat,  welches  letztere  auch  in  den 
griechischen^  denselben  Pronominalstamm  enttialten- 
den  Bildungen  i'vixtv,   welches,  wie  der  Stamm  i'v 
der  Zahl  Eins,  deutlich  auf  einen  pronominalen  Ur- 
sprung hinweist,  und  welches  bekanntlich  auch  ivvca 
lautet,   und  in  üqvxw  vorliegt»    Ebenso  sind  ai>e, 
T.  iS.  80,   und  OMce/i,  ebend.  25,  wohl  nur  durch 
diese  Paragoge ,  wie  wir  sie  der  Kürze  wegeo  nen«* 
jnen,    unterschieden.    Ist  eizuzum^j    T.  JB.  24,   ein 
P/pnomeu,    wie  es  in  der  That  wahraeheinlieh  ist, 
so  muss  es  ein  Gen.  Plan  Fem.  (die  Endung  azwf^ 
dem  lat.  urtitn  entsprechend)  seyn,  und  wegen  des 
angehäugten  c  hat  man  das  Plautinische  harune  zu 
vergleichen.      Endlich  kommt  auch  noch  idfk  vor, 
C,  A.  17.  18  und  ufie,  7.  B.  6.  30,.  nnd  zwsr  lehrt 

A.  L.  Z.  1842.    Zweiter  Banä, 


der  Zusammenhang  aaf  dem  C.  Jk  deutlich,  dass 
es  ein  Nentmm  Sang.  Nom.  oder  Aee.  int  Matt 
konnte  das  i*  oder  t  als  eingesohoben  ansehen  wol^^* 
len ,  um  das  Zesammentreflen  von  d  uad  k  zu  ver- 
meiden. Allein  wir  sehen  an  andern  Beispielen^  dttS 
das  d  in  einem,  solehen  Falle  zu  weiehen  pflegl» 
und  ausserdem  findet  sieb  Nr.  35,  3  in  einer,  frei* 
lieh  nicht  von  Ha.  L*  selbst  verglichenen  Insehrift 
aueh  das  Neutrum  eJlpA«  loh  bin  deashaJk  geMigt^ 
sowie  in  dem  letztern  der  Pronominalstamm  ka  mit 
i  oder  e  zusammengetreten  und  dunn  noch  das  ea- 
kUtische  k  hinsQgotreten  ist^  das  Gleiche  «edi  bei 
$dik  aqipunehmett,  nur  dsss  wir  hier  den  Pronomi- 
nalstamm  da  zu  erkennen,  bsben«.  J>as  /statte 
oder  tf  in  der  2ten  Silbe  erklärt  sich  aus  demselben 
Wechsel  des  a  und  •  St/immes ,  den  wir  schon  wie- 
derholt wahrgenommen  haben. 

Nun  finden  wir  aber  die  Znsammenselzang  ^dl^ 
anoh  neeh  mit  dem  Stamme  m  oder  si  zusammen«» 
gesalzt  und  sogar  noch  ein  k  oder  e  hinten  enge«* 
fugt.  So  die  Ablativen  Sing»  ekauky  Nr.  2,  i.  4,  1 
snd  das  Femimnom  dszn  e^^yie,  T.B.  8.  23,  sowie 
auch  das  Neutrum  Pkir.  eame^  T.  B.  11  (wo  dnrch 
Verseken  j?jpe/k  geschrieben).  17.  26,  Diesen  For«» 
nien  entspricht  ekaky  Nc  19,  5,  welches  auch  in 
einer  Hn«  L*  später  mitgetheiiteu  und  auf  einer  be« 
sondern  Tafel  nachgelieferten  Inschrift  wiederkehrt, 
nur  dass  hier  der  Pronepninalstamm  «o  weggelassen 
ist,  und  hiermit  ist  auch  efc#,  Nr.  37,  1  zu  verglei- 
chen. Das  e  in  der  zweitep  SUbe  von  ^jreie  ist  eben  se 
wenig  anstossig  als  die  GfUiitiveudung  ßi$  von  den 
Neminstivis  auf  tnir.  Der  Ablativ  r^oA;  scbeiiit,  wie 
fms  der.lViMa  fnne^a  nu  sehliefsen,  adverbiale 
Bedeutung  ^u  haben. 

Der  Pronominalstapm  ta  endlich  findet  sich  in 
etanio,  T.  £•  25,  welches  bis  auf  das  vorgesetzte  e, 
welches  wir  genugsam  erläutert  haben ,  dem  latei- 
nischen AdjBctivum  iamtuß  genau  entspricht.  Ausser- 
dem ist  er  wahrscheialieb  nqeh  ^  aber  in  der  auch  in 
dem  lateinischen  Imus  vorliegenden  Erweiterung  oder 
Zusammensetzung  itm  oder  tiva  (s.  $•  8),  in  den 
Worten  eaiwad^  Nr.  1%  85  eiiüwam,  Nr.  13,  1, 
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mkemw.  patr  d^r  Vntinisoiivn  Tufiii  tmt  «an 
Mtm«' ald  Demolistrativiim  in'cfer  Bed.  nM  viel*^ 
aufgefassly  und  der  ZusammeDhaDg  scheint  diese 
Deutung  allerdings  an  die  Hand  su  geben,  auf  der 
Inschrift  Nr.  13  dürfte  es  n  Summe  ^  bedeuten ,  und 
so  hat  auch  Avettini  das  auf  der  iab.  annex.  in 
ähnlicher  Verbindung  vorkonunende  abgekürzte  eiiiv, 
gedeutet.  Diese  beiden  Bedeutungen  skid  in  der 
fFbat  nicht  aHcuschwer  Jiu  vermitteln  «nd  beide  wür^ 
den  unsere  obige  Biicttrung  der  Form  bestätigen. 

§.  1&.  Wir  lassen  jetat  die  übrigen  Pronomina 
folgen.  Von  den  Possessivis  sind  die  f  Formen  au 
erkennen:  wceüy  T.A.9.  35,  weiches  der  Gen.  Sing« 
Mascist  (das  u  ist  wegen  des  aaf  u  ibigenden  Vokals, 
der  im  Sanskrit  herrschenden  Regel  gemäss,  einge* 
schoben  and  findet  sich  gerade  auch  in  diesem  Worte 
in  lat.  Inschriften)  und  «(om,  T.  B.  5,  welches  mit  den 
ToniBSgehenden  Worten  perum  dolam  mailum  au 
verbinden  ist.  Auf  den  nicht  von  Hn.  L.  vergliche-« 
nen  Inschriften  findet  sieh  noch  4ma»y  Nr.  44,  1, 
und  nnmdj  Tab.  anPK  1,  t,  beides  leicht  au  den«* 
teode  Formen. 

Das  Pronomen  Relativnm  (eigentltoh  Interroga- 
tivum)  hat  dem  Zeugniss  der  lateiuisehen  Gramma«* 
tfket  geaiäss,  im  Osciaohea,  wie  im  Ofiechischen 
f»'  statt  J^  Bs  kikinte  anflktlend  scheinea,  dass  die^ 
SOS  k  gleichwohl  la  den  $•  14  besprochoneff  For- 
men beibehalten  ist,  obwohl  sie  demselben  Stamm 
angehören.'  Aber  auch  im  Sanskrit  erleidet  das  k 
in  dem  Fall,-  dass  es  an  einen  andern  Stamm  an-* 
tritt ,  eine  Erweichung ,  indem  es  in  den  Palatalen  c 
verwandelt  wird ,  und  diess  geschieht  noch  mehr  im 
Kend,  s.  Boppy  Vgl.  Gramm.  S.  577^  woraus  sich 
jene  Abweichung  hisreicheiid  au  erklären  scheint, 
abgesehen  davon ,  dass  auch  im  Grieclüsohen  n  und 
X  dialektisch  mit  mnander  wechseln.  Die  den  For- 
men des  lateinischen  qtiis  (fini'),  (fiute^  quid  (jjuod) 
entsprechenden  oscischen  Relativa  sind  folgende: 
Sing.  Nom.:  pt>  (Masci),  T,B.4.  8.  10.  11.  It» 

13.  17.  f«.  M.  W.  t5.  (6.  W.  9»; 
/m/  (Fem.),  C.  A.  15.  34.  pae  und 
paet ,  T.B.ft  (paeancefisio  ist  näm- 
lich in  pae  oHcensfo  «nfsnlösen}.  pnd 
(Neutr.),  O.  A.  iC.  la.  14.  49,  pod^ 
T.B.  10. 13.  3«,  pMy  CA.».  41. 51. 
—      Acc. :  pamn,  Nr.  18, 1^.  pam^  V.  A,  38,  \thi^ 

ches  letztere  jedoch  nicht  nur  hier^ 

sondern  auch, 7.  B,  10  als  AdverMum 

i      '  au  stehen  scheint;  so  dass  es  dem  lat. 


{pium  entspricht ,  daher  es  eigentlich 

t  9l8  iioaafl^S'  fbZUiehea  \b%      >    .V 

Sing.*  Abi.:   puv  (Masc.)/  C.  A.  17.  pufy'ArJx, 

3.  4,  3.  s.  §•  8« 
Plur.  Nom. :  pus,  C.  J.  8.  3|.  45,  s.  $•  6,  in  Be- 
zug auf  welche  Form  wir  uns  nach- 
träglich noch  auf  nos  und  vos  beru- 
fen, da  uns  Bopp's  Deutung  dieser 
Formen,  vgl.  Gramm.  S.  478,  nicht 
wahrscheinlich  dunkt. 

—  Dat.  und  Abi. :  vielleicht  püiz ,  T.  A.  1». 

—  ■  Acc. :  Fem.  vielleicht  pas ,  T.  B.  85. 
Pidumy  C  ^.47,  scheint  ein  Neutrum  zu  seyn^ 

wie  idik  und  ekik  (und  wie  quid)  und  der  Bedeii. 
tung  nach  dem  Ist.  i/uidfpiamy  der  Form  nach  dem 
tat.  quiddam  zu  entsprechen.  Ueber  piel^  T.  B:  0.  7^ 
'  getrauen  wir  uns  wegen  des  Dunkels,  welches  fibcnr 
der  ganzen  Stelle  scht^ebt,  nichts  an  bestimmen. 
Dagegen  glauben  wir  über  ptUünUpMy  C  J.  9,  ei- 
nen interessanten  Auflichluss  geben  zu  können. 
Wir  erinnern  uns,  dass  nach  obiger  Bemerkung 
(s.  §.  IS)  das  lateinische  uier  vom  ein  c  verloren 
hat,  und  fugen  hinzu,  dass  das  lat.  que^  welches 
so  oft  mit  einer  verallgemeinernden  Bedeutung  an- 
gehängt wird,  ebenfalls  dem  Pronomiualstamm  an- 
gehört, von  dem  es  dieselbe  Verkürzung  ist,  wi6 
jenes  ce.  Statt  dieses  que  wird  im  Sanskrit  das 
Neutrum  cU  gerade  ebenso  gesetzt,  s.  Boppy  kfl 
Sskr.  Gramm,  r.  260,  welches  demnach  laleiuidch 
quid  lauten  wü^de.  Fügen  wir  nun  ih  dem  latein« 
eiferr/fie  einestheils  das  e  vorn  hinzu  und  setzen  stau 
qu^  dem  Sarrskrit  analog  quidy  so  erhalten  wir  cii- 
ierquidy  welchem  im  Oscischen /?i4fßr/;i'ci{  entsprechen 
würde.  Uu^ter  ptHürtUpid  ist  von  diesem  Pronomeh 
der  Plural  und  ist  also  das  lateinische  u/rt^ue,  wel- 
ches sich  auch  weiterhin  als  dem  Zusaminenhang 
angemessen  erweisen  wird;  Diesem  Pronomen  ge^ 
hört  auch  piHilnt .  Z.  92  an ,  welches  wahr^chein- 
Fich  ptfiiirdpid  zii  ergäiizen  und  uitaque  zu  über- 
setzen ist. 

S«  \9.  Bs  bleften  noch  einige  Prohomiiialadver^ 
bien  für  unsere  Erörterung  übrig.  Unter  diesen  stal- 
len wff  sutte  voran,  s.  71 B.  4. 11.  lt.  18.  lt.  «0.  Ä 
85.  S6.  88.  89.'  und  C.  A.  41 ,  wo  es  suaf  gescliriisben 
ist.  Diese»  Wörtchen  ist  besonders  dessw^gen  merk^ 
würdig,  weites  buchstäblich  mit  dem  $.  13.  erwähn- 
ten i^rc^  des  Sanskritubereinstimmt  und  so  einen  recht 
deutlichen  Beweis  für  die  Noth wendigkeit  der  Ver- 
glelchung  dieser  Sprache  fiefert.  Ks*  heisst  im  l^an- 
skrtt  y^s^'y  und  diess  ftt  HucSi  die  Qi^udbetieirtbA^  \A 
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M^en  bemerkt  likbeli,  dartius  eoistatidcD  ist.  Aüctt 
Wir  gebrauchen  ja  unser  ^^so"  staxt  ^,wenit".  Pasf 
Riesas  l^tateie  aber  im  Oaoisclien  die  Bedeutubg  uoarer 
Pibiikel  ist, .  mrd  iaaxeh  den  Zusammenliaiig  der  sabl«* 
relehen  Stellen  ^  In  denen  sie  vorkommt ,  ausser  Zwei-^ 
fei  gesetzt.  Eine  andere  Partikel^  über  deren  Bedeu- 
tung der  Zusammeuli^Ag  keinen  Zweifei  erlaubt^  is^ 
da»  üum  de»  a  J[.,  s.  Z.  3.  «.  7.  U.  18.  37.  99. 4a 
M.ä5^  welches  Nr.  4^  »/#«/,  Nr.  ft,  S  fm%  und  auf 
der  Bantiniseben  Tafel  (Z.  9.  IS.  15. 16. 19.  SO.  U.  SO. 
t8.)  in  lautet.  £s  ist  diass  offenbar  die  Copula  des 
Oscischen.  Ihr  Ursprung  aus  den  Pronomiuaistam7 
mea  j  und  na  leuchtet  sogleich  ein,  und  ütim  im  Be«* 
MBdern  ist  der  Form  nach  nk^hts  Anderes  als  enim. 
Das  §.  13.  eriftutene  et  giebt  die  genaueste  Analogie 
r&cksichtlich  der  Bedeutung  und  für  die  Abkürzung  in 
auch  rücki»ichtlich  der  Form.  Statt  der  lal.  Präposi- 
tion in  scheint  an  in  Gebrauch  gewesen  zu  seyn,  wel<- 
lohea,  da  als  Pnmomiualstamm  a  häufig  mit  t  wech- 
selt,  nicht  auffalten  darf.  Daher  steht  anfer  statt  deil 
lat.  inier y  daher  angüj  wie  es  scheint ,  statt  inigit, 
und  die  Worte  paeancensto  fast  (T.  B,  22.)  scheinen 
yermöge  des  Zusammenbaiigs  nichts  andres  bedettten 
feu  können  als:  ifme  mcenea  fuerii.    Doch  steht  GL 

A.  34.  auch  in  als  Präposhion.  Ueber  pam  ist  schon 
1^:  15  gesprochen;    ob  pun^  C.  A.  50^  und  pon^   T. 

B.  18,  gleich  guum^  und f  an,  J.  i?.  6/  gleich  quam 
und  n  alao  statt  m  gesetst  sey,  wage  ich  nicht  sui 
«nischeiden.  Ehhum  aber,  6V  A.  S7.  41 ,  sehekit  mir 
dasselbe  Adverbium  zu  seyn,  wovon  ecce  (s.  §.  13) 
eine  Abstumpfung  ist.  Mit  iümy  inim  u.  s.  w.,  ur- 
sprünglich gleichbedeutend^  scheint  es  die  nachdrück- 
liebere Bedeutung  ^^darauf "  bewahrt  zu  haben.     'Ip^ 

C.  il.  33,  seheint  das  verkürzte  lat.  ibi  zu  sevn- 
filb»,  C  A.  10  j  zeigt  das  oben  besprochene  eh  und 
#  ist  dabei  angewandt,  um  ein  Adverbium  zu  bilden, 
wi«  derselbe  Buchstab  auch  in  cm  (^vom  Pronominal- 
AtSBUB  Imi  oder  Ü),  «/«  (wovon  ii//ra,  von  e/,  Me 
ftbÜdet),  und  \bbl  öh  demselb«»  Zwecke  dient  Es 
tl&rfte  also  eftatdem  latetnisdien  sie  entsprechen^  und 
auch  das  auf  der  Bantinischen  Tafel  (Z.  7  und  S5) 
.vorkommende  cjr  dürfte  so  zu  deuten  seyn,  da  es  we- 
SHgsteos  an  ersterer  Stelle  nicht  als  Präposition  mit 
ilem  daneben  stehenden  eostano  verbunden  werden 
l^ann.  *^  Beiläufig  wiH  k^h  nar  noch  bemerken ,  dass 
man,  vom  Oscischen  ausgehend,  vielleicht  auch  in 
'der  Erforschung  der  umbrischen  Pronomina  weiter  wür- 
de  vordringen  kdnnen,  die  eine  vielfache  Verwandt- 
schaft zeigen.    Ich  will  nur  das  Eine  bemerken ,  dass 


MteifeJIr  irti Jl  -^iimeh  als  Oepdia  iforkenAneii ,  d.»  L 
tnoMe  statt  inim^  d.  h.  die  Bildung  mit  o  statt  i  oder> 
genauer  gesprochen,  vom  Staipnie  na  statt  niy  mit 
desieamEade^  weiches  vosi  Lokativ  hier  uoclier<f 
halten  ist,  wie  in  dem  aHorthsmiichen  iai.  iame  statt 
tarn  y  und  endlich  mir  dem  SnkKf i<)om  K.  Doeh  ent^ 
halten  wir  uns  jetzt  solcher  Vergleichougen ,  vaan  .zu^ 
letzt  noch  einige  Beme'rkungen  über  die  Conjügaüon 
hinzuzufügen* 

C.  Die  Cesjugatien  der  Verba. 
$.  17.  Wir  können  uns  bei  der  Untersuchung  der 
Verbalformen   glücklicher  Weise  sehr  kurz  fassen', 
weil  wir  uns  meisteutheils.auf  die  augenfällige  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  .mit  den  lateinischen  Formen 
berufen  und  uns  desshelb-  einer  liefern  Ergründung 
überheben  können.     Das- sog.  Verbum  eubstanikmm 
liefert  die  meisten  den  lateinischen  gaitz  entsprechen^ 
den  Formen.     So  steht  auf  einem  der  Göttin  yjHeren» 
täte/  Ueraki9m$"  geweihten  Tische  eine  zweite  klei« 
nere  Inschrift  Herefiiaie$s  mtm  (Nr.  17}«  wo  kaum  ae 
'zweifeln  ist,  dass  diess  heisst:  „ich  gehöre  der  He^ 
rentatis".    Aehnliche  lat.  Inschriften  sind  nicht  selten, 
S.  z.  B.  Or,  Nr.  3421.    Das  lat.  sum  lautete  also  eben- 
so im  Oscischen.    Die  3te  Pers.  Sing,  lautete  $tt ,  C. 
A.  1«.  16.  31.  33.  34.  4i^.  My  der  Imperativ  esiuä^ 
€.  A.  40.  44.  T.  B.  IC.  S3.  M.  80,  so  dass  also  die 
oscische  Sprache  auch  hier  das  c{  ansetzte,  welches  in 
der  lat.  Sprache  nach  den  Aeusserungen  der  Gramma,- 
tiker  auch  einen  weiteren  Gebrauch  gehabt  ^u  haben 
scheint,  als  er  sich  jetzt  noch  auf  den  alten  Deakmä^ 
lern  erkennen  lässt.    Aridere  Imperativen  von  gleicher 
Art  sind:    actnäy   T.  B,  15,   amirtcaUtdy   T.  B.  M, 
deivaiudy  T.  B.  8,  faciudy  T.  £.9,    hkäudy  C.  J. 
36,  und  liciludy  T.  B.  13. 18.  M.  97.    Das  Perfektui|i 
des  Verbiim  ja^öH.  ist  vielleicht  fuidy  T.  B.tß.2»y  ich 
sage  vielleicht,   denn  es  wäre  wenigstens  nicht  un- 
möglich,  dass  es  auch  der  Couj.  Präsentis  statt  des 
bei  Plautus  häufig  vorkommenden  fuat  w*äre ,  da  t  das 
Charakteristicnm  des  Genjuncttvs  ist  und  dieses  auch, 
statt  vom  a  verschlungen  zu  werden  y  sieh  wie  in  sim^ 
velhny  und  bei  Plautus  in  edim^  duim  u.  a.  (s.  Siruve 
a.  a.  0.  S.  146),  behauptet  haben  könnte.  Auch  hipid^^ 
Tai.  B.  8. 14.  17,  und  pruhipid^  ebeud.25,  scheinen 
CoBJunctiveii  Präs.  zu  seyn.    Im.  Allgemeinen  ist  über 
die  Perfecta  zu  bemerken ,  dass  statt  it  auch  auf  la*> 
leinisehen  Monumenten  sich  häufig  et  geschrieben  llu- 
dei,  s.  Siruve y  Decl.  u.  Cönj.  S.  154,  und  dasis  auch 
im  Lat.  dieses  /  mit  d  vertauscht  wird^  ».Sckneidery 
Elementarl.  S.854.    Daher  denn  im  Oscischen:  dededy 
Nr.  13,  3.  7,  Mmbenedy  C.  A.  10,  aamanaffedy  Nr. 
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^ffed,  Nr.  17,  iupnd,  Nr.  44,  «,)  Ä/wcitf,  T.  ß. 
10,  und  wahrscb.  auch  amprufid^  31 11.80,  äeivaid^ 
T.  Ä.  11 ,  pukkaafd ,  C.  -4.  5*.    Das  erste  dieser  Per- 
fecta ist  von  selbst  klar ,  das  leweite  wird  es ,  vrenn 
wir  uns  erinnern ,  dass  auch  auf  lateinischen  Insehrif «^ 
4en  nichts  häufiger  ist  als  die  Verwechselung  von  b 
und  V,  so  dass  man  daselbst  6endtdtf.6txi<,  berumy 
bemUy  serbus,  dedicabiiy  vibus  und  6/611«  statt  ven- 
didii^  vixii  u.  s.  w.  geschrieben  findet,  s.  Schneider^ 
ElementarL  S.  VK7  und   Gruter.  Ind.  gram.  8tib    r. 
himbened  ist  daher  das  lateinische  cenveniU    Das  drit- 
te, aamana/^d  kommt  in  allen  den  angeführten  Bei- 
spielen bei  Dedicationeu  vor  und  Grotefend  hat  es 
Anrch  re$tituit  übersetzt,   was  ah  sich  ganz  passend 
wäre ,  wenn  es  sich  irgend  etymologisch  rechtfertigen 
tiesse.    Ich  siehe  es  daher  vor ,  aa  für  die  Präposition 
11=:  ad  (welche  im  Sskr.  vorhanden,   und  auch  im 
Ijateinischen  aperire  noch  erhalten  ist,  s«  Poii,  Etym* 
JP.  IL  S.  170,  und  auch  bei  ad  zum  Grunde  liegt)  zu 
nehmen  und  manaffed  von  dem  bei  den  lat.  Gramma- 
tikern häufig  angeführten,   im  Carmen  Saliare  \ox^ 
Vommen^tn  Ad j.manuM^  ^^g}iV\  abzuleiten,  sodass 
manare  der  Bed«  nach  dem  lat.  probare  und  amanare 
I  dem  approbare  gleichkäme.    Probare  aber  ist  in  den 
lat.  Inschriften  bei  Dedicationeu  sehr  häufig,  s.  For" 
cellin.  «•  v.,  und  zwar  hat  es  nicht,  wie  Forc.  an- 
nimmt, die  Bedeutung  „Rechenschaft  ablegen^,  we- 
nigstens nicht  immer,    sondern  es  steht  auch  der 
Dativ  der  Gottheit  dabei,  wo  es  also  heissen  muss: 
^weihen"  (eigentlich  freilich  immer  „für  recht  er- 
klären'').    So  z.  B.  OreUJir.  348:    P.  Servilio  L. 
Antonio  coe.  a.  d.  IV.  Kai.  texi.  hcavii  Q.  Pedius 
Q.  tirft.  muTum  Junoni  Lndnae  (es  folgt  die  Sum- 
me, um  wie  viel)  eidemque  probavii.  .  (Der  Magi- 
strat, der  den  Bau  locirte,  musste  ihn  nämlich  nach- 
her auch  feierlich  äbernehmen  und  das  wird  eigent-*' 
lieh  durch  probare  ausgedrückt.)    Wenn  auf  «roiTta- 
naffed  in  derselben  Inschrift  noch  ein  priifaiied  folgt, 
wie  diess  Nr.  80  der  Fall  ist,  so  drückt  dieses  letz- 
tere die  heilige,   unter  Cerimonien  zu  vollbringende 
Weihe  aus,   wofür  die  Rdmer  das  Wort  effari  (s. 
Huller,  Etrusker,  II.  S.  138)  zu  gebrauchen  pflegten. 
Die  Bildung  des  Perfectums  aamanaffed  entspricht 
übrigens  der  lateinischen  auf  avHy   und  es  ist  das 
f  eben  so  wie  das  lat.  t;  aus  der  Wurzel  bhü  her- 
vorgegangen,  für   deren   bh  auch    im  Lateinischen 
bald  /,   bald  6,    bald  v  gesetzt  wird»     Wir  finden 
nun  aber  %uch  im  Sanskrit  (s.  Bopp,  Conjugations- 
syst.  S.SO),  dass  daselbst  im  Sten  Präteritum  das 
Hülfszeitwort  hinzugefügt,  aber  auch  weggelassen 
wird.     Das  Letztere  ist   in  den  noch  übrigen  Per- 
fectformen  der  Fall.     Prüfaiied,  dessen  Bedeutung 
eben  angegeben  wurde,    ist   auf   die  Wurzel  Ukä 
(wovon  997/u/,   fori)  zurückzuführen.     Im  Lateini«- 
schen  ist  nichts  häufiger,  uls  dass  neue  Verba  von 
Adjectiven,    die  selbst  erst    durch  Anhängung  des 
Sufflxums  aus  einem  Verbum  hervorgegangen  sind, 
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{;ebiidet  werden  und  jiwar  m,  diasa  dM  iim#  Ver*^ 
um  sich  häufig  gar  nicht  von  dem  urspriinglichon 
durch  die  Bedeutung  unterscheidet,   und  auch  wo 
ein  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen   der  frü- 
hem und  spätem  Bildung  stattfindet,  seist  er  meist 
erst  durch  den  Gebrauch  hineingetragen.     So  findet 
sich  bei  Lukrez  das  V'erbum  genere  (inque  gemm^ 
Itir),  wofür  im  gewöhnlichen  Gebrauch  im  Präseos 
mit  der  Keduplication  eignere  gesagt  wird;    davon 
das  Adj,  gener.  über  dessen  Suffixum  s.  Poity  Et 
Forsch.  IL  S.  597,  und  hiervon  generare  y  so  ist  auch 
tolerare  gleich  dem  Verbum  iolirey    von  dem  das 
Perfectum   noch  erhalten  ist,   und  auf  dieselbe  Art 
aus  demselben  entstanden,  wie  wir  es  eben  bei  jfe«* 
fierare  auseinandergesetzt  haben,  und  so  noch  zahl- 
reiche andere,   deren  Darlegung  jedoch  uns  zu  viel 
Haum  kosten  wurde.    Am  häufigsten  geschieht  diess 
Biit  dem  Suffixum  ta  (<ia),  denn  die  sog.  Freqoe»- 
tativa  sind  diess  genau  genommen,  in  den  wenig-» 
sten  Fällen,  und  wie  diese  Bildungen,  sozusagen, 
zu  wuchern  pflegten,   kann  man  an  legere^  lectare^ 
tectiiare^  legiiare]   agere^  Qactare'),  acliiarey'  agi- 
iure]  dicere ^  dietare y  dietiture^  d/jfifore  (wenigstens 
seheint  indigiiamenia  auf  ein  digiiare  hinzuweisen; 
das  Adjectivum  digitua  haben  wir  in  digiine  „der 
Finger",  s.  M.  Schmidt,  Progr.  Halle,  1835)  u.  tu 
sehen.  So  entstand  also  auch  im  Oscischen  prtifaiiare 
(mit  der  dialectischcn  Verdoppelung  des  f)  aus  prtt 
und  der  Wurzel  bhdy  und  priifaiied  ist  hiervon  das 
Perfectum,  welches  vielleicht  vollständig  prufatiaid 
hiess,  wie  wir  denn' auch  oben  die  Perfoctformen 
deivaid  und  piihkaaM  mit  aufgeführt  haben.    Pniffed 
hat  jene  .Erweiterung  nicht,  ist  sonst  aber,  wie  es 
scheint,  dasselbe  Wort,  und  dieselbe  Bildung  zeigt 
madtk  tipsed,  dessen  zweite  Silbe  auf  die  Wurzel  st 
(bei  Poit,  Kt  Forsch.  Nr.  836.  L  S.  S75)  surücksu*^ 
führen  ist,  von  der  im  Lateinischen  mit  dem  einge- 
schobenen n,    sinere  und  auf  die  eben  besprochene 
Weise  aus  einem  vorauszusetzenden  Adj.  sivusy  ei" 
vure  (desivare')  ausgegangen    ist.     Man  kann  also 
üpeed  passend  durch  posuii  übersetzen ,  und  ilpean^ 
iMim,  Nr.  13^6,  ist  hierzu  das  Adjectivum  oder,  wenn 
mau  will,  ein  Part.  pass.  mit  dem  Suffix,  welches 
im  Lateinischen  inplenusy  eanuSy  dignusy  fanum  u.  s. 
enthalten  ist,    s.  Pitit,  EU  F.,  IL  S.  57U,  so  dass 
man ,  es  durch  poeüam  oder  siiam  übersetzen  kann. 
FepaeidM  verschrieben  statt  fefacidy  oder  es  seheint 
in  dieser  Form  für  das  Osoiaehe  das  bekanntlidi  im 
Griechischen    herrschende  Geseta  4ttrch,.    welches 
nicht  erlaubt,    zwei  Silben  nach  einander  mit  einer 
Aspirata  zu  beginnen.    Wir  haben  in  fepucidy  wie  in 
dem  häufig  vorkommenden  fefaeust  eine  reduplictrte 
Form,  wo  das  Latein  die  lleduplication  aufgegeben 
hat.    Dass  das  ältere  Latein  die  Aednplieatien  hinSi^ 
gor  anwendete,  als  es  später  geschah,  lehren  die  ein«* 
zelnen  Beispiele  derselben  bei  den  ältesten  Schrift- 
stellern an  Verben ,  die  sie  später  aufgegeben  htUes, 
s.  Simve  a.  a.  0.  S.  160. 

zunp  folgt.') 
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iF^Tt$etzung  vqu  Nr.  S4.) 

%,  18.  I^ehr  häufig  kommt  bes.  vor  das  Futurum 
,ea:actum  oder  Perfectum  ConjuncHviy  welches  ja  mit 
jenem  ursprünglich  ebeo  so  identisch  ist^  als  ero  mit 
Will ,  s.  Bopp  j  Conj.  Syst.  S.  90.  Dasselbe  wird 
durch  Anfügung  des  Conjunctivs  von  sum  oder  des 
Futurums  desselben  Verbi  gebildet ,  wie  sich  ja  auch 
im  Lat.  Formen  wie  fajcim ,  axim ,  fojco ,  capso ,  /o- 
easMim,  indicasso  sehr  oft  finden,  s.  Struve^  a..a.  0. 
S.172ff.y  von  denen  die  letzteren  sicherlich  Ursprung* 
lieh  nur  ein  einfaches  s  hatten  (bei  Festus  oder  viel- 
mehr Paulus ,  S.  26.  M. ,  steht  astaseni  in  den  gu- 
ten Handschriften  und  ist  beizubehalten ,  nicht  n^/a«- 
siniy  auch  nicht  asiasint  zu  schreiben,  vgl.  das  §.  17 
über  den  Wechsel  von  t  und  e  Bemerkte).  So  erklä- 
ren sich  die  Formen  fustd^  C.  A,  19 ,  und  mit  der  Zu- 
sammenziehung fusty  T.  B.  19.  2«.  23.  28.  «9,  auch 
cemazei,  T.  B.  19,  welches  statt  censere  ein  censare 
voraussetzt  (vgl.  im  Lat.  densere  und  densare"),  und 
danach  deivasi ,  T.  JB.  3.  Dagegen  sollte  man  statt 
f ef neust  y  T.  B.  11. 17,  fe faxet  erwarten  und  Aehn- 
liches  auch  bei  den  andern  gleich  anzuführenden  For- 
men. Indess  ist  das  Verbältniss  derselben  zu  den  bis^ 
her  angeführten  ebenso  wie  im  Lateinischen  zwi- 
schen «urri/it/ert^  und  surrepsit,  cohibuerit  und  cohi^ 
be8(s)it;  während  nämlich  in  jenen  Fallen  das  set  an 
den  Stamm  des  Verbi  angehängt  wurde,  so  finden 
sich  nun  auch  Formen ,  in  denen  die  charakteristischen 
Kennzeichen  des  Perfectums  beibehalten  wurden. 
Vielleicht  Steht  nämlich  das  u  einiger  Formen  sutt 
des  V  des  Perfectums,  vielleicht  ist  aber  auch  nur  das 
e  vor  set  beibehalten  und  dieses  in  u  übergegangeu, 
wie  in  onustus  (von  oner'),  venustus  (von  re/ier). 
Wir  wollen  diess  jetzt  unentschieden  lassen «  jeden- 
falls haben  wir  auch  folgende  Formen  als  Formen  des 
Conj.  Perf.oder  des  Fut.  exact.  anzusehn:  dicust,  7*. 
A.  L.  Z.   1842.    Zweiter  Band. 


B.  14,  herestf  T.  B.  12«  18.  24.  26,  cebnust,  T.  B. 
20,  peremusty  T.  B.  15,  periemust,  T.  B.  4,  pru^ 
hipusty   T.  B.  26,  urust,  T.  B.  14.  16,   angetuzet, 

.  7.  JB.  20  und  tribarakaituset  y  C.  A.  3a  42,  wekdie 
letzteren  beiden  Formen  falschlich  in  zwei  Hälfte» 
zerrissen  worden  sind.  Die  erstere  von  ihnen  gehl 
Siuf  angit  zurück,  T.B.t,  und  ist  von  angetare  ab«- 
zuleiten,  s.  §.  17,  vgl.  auch  aragetud,  Nr.  88,  2. 
Die  andere  setzt  tribaräkaiiare  voraus,  woneben  irim 
barakare  vorkommt,  s.  C.  ^.28.  Allerdings  ist  jenes 
eine  sehr  breite  Form ;  indess  fehlt  es  auch  im  Latei* 
nischen  nicht  ganz  an  ähnlichen  Formen,  Man  ver- 
gleiche z.  B.  das  praeciamitatores  des  Festus,  wel- 
ches nichts  andres  ist  als  praecones. 

§•  19.  Die  oft  vorkommende  Form  mollauMy  Sw 
T.  B.  12.  13. 18. 26*  27,  ist  offenbar  eine  Verbalfor« 
und  zwar  steht  sie  statt  des  Infinitivs.  Sie  ist  des»» 
halb  auch  von  KJenze  sowohl  als  von  Grotefend  dafür 
erkannt  worden.  Eben  so  klar  ist  diess  bei  der  Form 
tribardkavum ,  von  dem  zu  Ende  des  vor.  §.  erwähn- 
ten Verbum  iribaraharey  und  danach  wird  man  auch 
kein  Bedenken  tragen,  acum,  T.  B.  24,  deicum, 
ebend.  10,  periemumy  ebend.  7,  censaumy  ebend.  20 
ebenso  aufzufassen.  Wir  wollen  uns  hier  auf  die 
Bemerkung  beschränken  /  dass  das  lat.  Supinum  im 
Sanskrit  statt  des  Infinitivs  dient  und  dass  auch  im 
Lateinischen  noch  Stellen  vorkommen,  wo  das  Supi- 
num an  der  Stelle  des  Infinitivs  steht,  s.  Bopp's 
Conj.  Syst.  S.  114.  Die  Abweichung  des  Oscischen 
würde  also  darin  bestehen ,  dass  statt  des  Sufflxums 
ia  (iuni)  das  Suffix  a  (um}  angehängt  wäre,  wie 
neben  den  lat.  Adjectiveu  (oder  Participien  Passivi) 
auf  ius  auch  Adjectiven  vorkommen,  welche  an  den 
Stamm  des  Verbums  nur  ein  us  angehängt  haben, 
so  parcus  von  parcere^  vescus  von  oder  neben  vesd^ 
ficuSy  dicusy  volusy  die  letztem  drei  freilich  nur  iu 
Compositis. 

§.  20.  Eine  sehr  merkwürdige  Form  ist  fufansj 

C.  A.  10.  Sie  weist  deutlich  genug  auf  die  Wurzel 
bhü  (ijpt; ,  fu")  hin.  Von  bhü  lautet  regelmässig  ge- 
bildet die  3te  Pers.  Plur.  Paras.  bhavanti.    Aus  der 
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Bndang  anii  ist  griechisch  ovn,  ovai^  ovai  gewor- 
1^;  dasfitttinlBchf  Imf  i  abg<*orf|ii  «idias^e- 
cbische  o'für  a^st  m  ii  übergegangen  (obgleich  auch 
ont  auf  den  alten  Denkmälern  vorkommt)«  fufans 
hat,  wie  das  Griechische,  t  in  a  verwandelt,  hat^ 
wie  das  Lateinische  das  t  abgeworfen,  und  hat  end- 
lich das- er  d0r  Sanskrit  beibeHaKen,  wie  wir  später 
noch  einige  Beispiele  finden  werden,  dass  das  a  des 
Sanskrit  statt  des  lat.  o  hn  Oscischen  beibehalten 
wurde.  £s  ist  also  gleich  dem  lat.  sunt.  Wie  /ie- 
fam^  so  ist  auch  deicansy  T.  B.  9,  und  deivaiunSy 
ebend.,  eine  dritte  Pers.  Pluralis.  Eine  andere,  eben- 
falls vermittelst  des  Sanskrit  aufzulösende  Form  ist 
iribarakait^ns.  Diess  ist  der  Conjunctiv  des  Ver- 
liams  iribaräkaiiare.  Dessen  (des  Potentialis  des 
Sanskrits)  Charakteristicum  ist  nämlich  i,  und  wie 
in  aim,  edim^  velim^  so  ist  auch  in  iribarahaiitna 
das  a  (oder  e)  der  Endung  verloren  gegangen.  Ja 
wir  haben  hier  sogar  im  Sanskrit  schön  in  der  En- 
dung das  t,  die  Endung  des  Potentialis  Paras.  3te 
Pers.  Plur.  lautet  nämlich  im  Sanskrit  i»,  welches 
Bopp,  kl.  Sanskr.  Gramm.  S.  147,  als  aus  ins  ent- 
standen erklärt.  So  dient  also  auch  irtbaräkaiitna, 
onsre  Erklärung  von  fufans  zu  unterstützen.  Viel- 
leicht ist  paienstns^  C.  A.  50.  51,  dieselbe  Form, 
und  noch  wahrscheinUcher  dürfte  sie  in  dem  ver- 
stümmelten ...errmsy  C.  ^.54,  zu  suchen  seyn. 
Eine  3te  Pers.   Sing,   des  Potentialis   ist  in  siaiet 


enthalten ,  welche  sich  gans  genau  aus  dem  Sanskrit 
elkl»t^  ^ie  alifr  «hcl  Bdboi  üut^  'd|s  Ifteii|sc||^o 
siei  vollkommen  klar  wird. 

Wir  schliessen  hiermit  unsere  Vorbereitungea. 
Man  wolle  uns  nicht  einwenden,  dass  dieselben  sa 
künstlich  und  zu  zusammengesetzt  seyen.  Bei  dem 
engen  Kreis,  In  dem  sich  die  oscischen'Denk'mäler 
bewegen,  und  bei  ihrem  geringen  Umfang  war  a 
priori  nicht  anders  anztinehmen,  als  dass  sie  nur 
bei  Benutzung,  aller  in  dem  ganzen  Kreise  der  ver— 
wandten  Sprachen  liegenden  Hülfsmittel  sich  einer 
haltbaren  Deutung  fügen  würden.  Die  Hauptprobe 
liegt  nun  allerdings  noch  lA  der  Anwendung  der  von 
uns  gewonnenen  Resultate.  Zu  dieäw  gehen  wir 
daher  jetzt  weiter,  und  wir  wählen  dazu  diejenigen 
Stücke,  welche  erst  durch  Hn.  Lepsius  so  gut  wie 
neugewonnen  worden  sind ,  also  den  Cippus  AbellanuA 
und  die  bedeutenderen  der  übrigen  oscisch  geschrie-» 
benen  Inschriften.  Ganz  werden  wir  sie  allerdings 
nicht  entzifi^ern  können.  Diess  wird  aber  der  Ein-> 
sichtige  auch  kaum  verlangen.  Der  Cippus  Abella-» 
nus  hat  leider  mehrere  Lücken,  und  dann  werden  wohl 
immer  einige  Wurzeln  zurückbleiben ,  die  man  sobald 
noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  wird  erklären  können. 

Wir  geben  die  Uebersetzung  stückweise  und 
erläutern  sie  durch  die  darunter  gesetzten  Anmer- 
kungen, die  nunmehr  grossentheils  in  Verweisun- 
gen auf  die  obigen  §§.  werden  bestehen  können.    ' 


Cippus   Abellanus 
Ä. 


Oscisch: 
Maniüt  vesiirihuüi  mai  sir  .  .  8.  pt'upuhid  sver^ 
runet  hvaisiu  3.  r«/  AbellantU  imm  mamiU  4.  tuvJdnU 
mai  pukalaitn  5.  medikei  deketasiüi  Nüvla  6.  nm  tmm 
hgattUs  AbeUan\^tUs']  7.  tnnn  ligaUus  Nüvlamus 
8.  pns  senateis  ianginud  9.  suveis  ptitürüspid  /^- 
gailtW]  10.  fufans  ekss  himbened. 

Anm.  Z.  1  —  4.  Ueber  die  Dativformen  s.  oben 
^.  3.  Was  die  Namen  anbetrifft,  so  finden  wir  meist 
zwei  zusammen  und  zwar  beide  mit  den  Endungen 
des  nomen  GentiKciuw.  Diesen  ist  gewöhnlich  noch 
als  dritter  der  Name  des  Vaters  beigefügt,  nach  die- 
sem folgt  dann  wohl  noch  ein  cognomen  des  Man- 
nes selbst  oder  auch  in  spätem  Inschriften  der  Na«- 
me  der  iribtiSy  der  er  angehörte.  Vgl.  Nr.  12.  13. 
17.  S(X  Die  Ordnung  ist  auf  lateinischen  Inschriften 
dieselbe,  nur  dass  hier  zu  dem  Namen  des  Vaters 
ein  F.  hinzugesetzt  zu  werden  pflegt.    Im  Fall ,  dass 


da»  beitfst: 

Manio  Vestiricio  Maii  ...    3 ,  qaaestO'^ 

3.  ri  Abellano^  et  Manio  4.  Jodo,  Maii  Pucaluto^ 
5.  meddici  dictatori  Nola^  6.  no,  et  hgatis  Abelkt'^ 
nis  7.  et  legatis  NolaniSy  8  gui  senatus  consulto 
9.  sui  guigue  legati  (^iO^  sunt,  nie  convenit : 

sowohl  die  Tribus  als  ein  cognomen  genannt  werden 

soll,  wird  jene  zuerst  gesetzt,  beide  aber  nach  dem 
Nainen  des  Vaters.     Zu  dem  Namen  des  Vaters 

wird  häufig  noch  der  des  Grossvaters  hinzugefügt. 
Diess  müsste  berücksichtigt  werden,  um  die  Worte 
sir...  prupukid  sverrunei  zu  deuten,  da  quaestwi 
Abellano  jedenfalls  mit  Manio  Vestiricio  zu  verbin- 
den ist.  Kef.  hat  nicht  gewagt,  über  diese  Worte 
irgend  etwas  zu  entscheiden.  —  Ueber  mai  s.  oben 
S.  7.    Ueber  ^nim  s.  §.  16. 


Kud/'M.  4liUf<84ft 


n 


lot  bekannt  genug.    SehM  Hn-  htfidm  hat  auf  dia 

Zusammenstellung  von  meddir  degeiasi^is  uder  «f^fte- 
iasius  neben  m.  iuti'cns  aufmerksam  gemacht,  und 
degelasim  mit  dictator  verglichen.  Digitus  stiitt  diciui 
ist  oben  ^.  17  gelegentlich  erwähnt  worden. 

Z.  6  u.  7.  Ueber  die  Dativformen  des  Plurals 
8.  §.  6.  Die  Ergänzung  Abellan[tiis2  ist  von  Hn. 
L.  gemacht  und  ganz  unzweifelhaft.  Derselbe  hat 
aber  sowohl  am  Ende  von  Z.  7  als  von  Z.  8  durch 
Zeichen  angedeutet^  dass  etwas  fehle.  Diess  ist 
aber  keineswegs  in  dem  Abdruck  des  Originals  zu 
erkennen,  ja  wenn  derselbe  ganz  genau  ist,  so  kann 
man  mit  Bestimmtheit  sagen ^  dass  nichts  fehlt,  als 
das  Punkt  am  Ende  des  Wortes,  welches  auch  sonst 
am  Ende  der  Zeile  zuweilen  fehlt.  Es  ist  nämlich 
noch  so  viel  Raum  vorhanden,  dass  man,  wenn  das 
Wort  fortgesetzt  worden  wäre,  wenigstens  noch 
einen  Buchstaben  sehen  müsste.  Es  bliebe  also  nur 
^ie  Möglichkeit  fibrig,  dass  noch  ein  besonderes 
Wort  am  Bude  gestanden  hätte,  wozu  aber  der 
Raum ,  wie  aus  Vergleichung  der  Zeilen  hervorgeht, 
kaum  hinreicht;  es  müsste  denn  nur  aus  einem  oder 
sswei  Buchstaben  bestanden  haben.  Die  Zeilen  sind 
am  Ende  ziemlich  ungleich,  wie  man  aus  den  ganz 
erbalteneB  Stikken  erkennt. 


&A.XJebai^^iaa.S.«ii..S>l&  V^bet  rnntat^^ 
s.  $.  2.  Was  iangimid  anbetrifft ,  so  kann  dessen 
Sinn  nach  Vevgleichung  der  §.  5  angeführten  Stellen 
nicht  zweifelhaft  seyn.  Auch  ist  er  von  Klenze  und 
Grotefend  schon  auf  dieselbe  Art  angegeben  worden. 
Dagegen  ist,  so  vielRec.  bekannt,  noch  nichts  zu 
dessen  Begründung  beigebracht  worden.  Diese  lässt 
sich  aber,  scheint  es,  durch  das  f on^ere  des  Ennius, 
welches  Pestns  s.  v.  erhalten  hat  und  welches  die  Be- 
deutung j^nosse'*  hatte,  vollkommen  befiriedigend  ge- 
ben, und  es  ist  diess  ein  anderes  Beispiel,  dass  das 
lateinische  o  im  Oscischen  q  lautete.  Dieses  lateini- 
sche 0  entspricht  in  andern  Beispielen  (das  iongere 
können  wir  nicht  weiter  verfolgen)  dem  Sanskrit  a 
und  es  ist  nicht  unmerkwurdig,  dass  dieses  a  im  Osci- 
schen, wenigstens  in  jenem  füfanSj  worüber  §.  SO, 
sich  behauptet  hat«  In  einigen  Fillen  wechselt  es 
selbst  im  Lateinischen  in  der  Stammsilbe  mit  o,  so 
ignorare  neben  ignanUy  coalescere  neben  edaleseere* 

Z.  9.  Ueber  suvet'g  und  püttfrä^pfd  s.  %.  1&.  Die 
beiden  letzten  Buchstaben  in  UgatÜM  sind  von  tius 
ergänzt. 

§.  10.  fvfans,  s.  §.  20.  ehss,  s.  §.  16.  himbe- 
nedf  s.  §.  20. 


Cippus  Abellanus 


B. 


Oscisch : 


11.  Sakaraklüm  Herekle^s  [in]  12.  slaagid  pudist 
tntm  teerlum}  13.  püd  %ip  eisüd  sakara1du[m  üi] 
14.  pudanier  ieremmss  eh[irad]   15.  M  pai^   iere^ 

mennitt  mu[m/kad]    16.  Iangimid  prüf  vüaei  r 

17.  amntid  puv  <dfh  saikara[htum  pusst  $'8(]  18.  ^nim 
€d(h  tertim  mtiint[hum  {nim  pid]  19.  mümfhei  iere( 
fimd  20.  eisets  säkaraileis  i[nim  eiseis\    21.  iere^s 

fnictaiiuffrluktaftud]  22 mmmhi ptUüru{pid\ 

....  23 id  avt  Niivianum 24 Hereklefs 

fiisn...   25 iisptil  Ntivlan  ....  26 ipviaiH 

A  n  m.  Die  Brgfinzungen  in  diesem  Abschnitt  sind 
sämmtiich  vom  Hec.  gemacht  und  sollen  natürlich  nur 
Vermuthungen  seyn,  um  den  Sinn  der  erhaltenen 
Worte  klar  machen  zu  können.  Sie  sind  durch  Klam- 
mern unterschieden.  Ausserdem  haben  wir,  wie 
schon  oben  §.  14  bemerkt  wurde,  upe$stid  getheilt- 
Was  den  Sinn  dieses  Abschnitts  und  des  ganzen 
Denkmals  anbetrifft,   so  ist  es   eine  Auseinander- 


das  heisst: 

11.  Sacettum  HerculiSy  in  12.  loco  quad  e«f ,  et  ager, 
13.  quiprope  id  sacellum  esty  14.  quiiinter  ierminos 
extra  15.  est,  quae  terminaiio  publica  16.  cofisilio 
(instituta  est}  17.  anno,  quo  id  sacellum  positum  est, 
18.  et  is  agerpublicus  et  qmdquid  19.  in  publica  agro 
fuerit:  20.  eius  sacelli  et  eius  agri  fructum  fruitor 
22.     ...      .      (^oppidum   utrumque') 

23 24 

25. 26 


Setzung  der  Abellaner  und  Noianer  in  Bezug  auf  ihre 
Grenzen  und  namentlich  in  Bezug  auf  ein  Heiligthum 
des  Herkules ,  welches  zwischen  den  beiderseitigen 
Grenzen  lag,  und  welches,  wie  gewöhnlich,  s.  z.  B. 
Ldv.  XXIV,  3 ,  mit  einem  Haine  umgeben  war.  Ich 
theile  die  eben  citirte  Stelle  des  Livius  mit,  weil  sie 
lehrt,  dass  innerhalb  der  Haine  auch  noch  nutzbares 
Land  seyn  konnte.     Sie  lautet:   Lueus  ibi  firequenti 


Fl 


A.  L.  Z.    NtttfL  fift.    MAI  184f. 


»iha  et  pneeris  «UeUt  mrbvibm  nphu  Isefe  m  me- 
dh  ptuevm  kabmt. 

Z.  IL.  SäkaräUum  HerekkiSf  8.  %.  1  u.  S.  m,  0. 
§16. 

Z.  IS.  slaagimy  welches  Z.  34  mit  Einem  a  ge- 
eehrieben  ist^  nehme  ich  für  locus.  Man  schrieb  diess 
im  Lateinischen  ehedem  silocuSy  wo  das  I  ein  eupho- 
nischer Zusatz  ist ,  wie  ja  statt  Milis  auch  $1U  ohne  I 
geschrieben  wurde.  Slocui  als  das  ursprüngliche  vor- 
ausgesetzt,  so  würde  slagis  sich  nur  durch  das  Ge- 
schlecht und  durch  den  zu  Z.  8  besprochenen  Umlaut 
unterscheiden.  Wegen  des  anscheinend  müssigen 
Zusatzes  in  loco  verweise  ich  auf  Z.  34  und  auf  Tab* 
Heracleensis ,  Z.  63  {Uauboldy  Mon.  kgg.  S.  118): 
Quoius  ante  aedificium  semiia  in  loco  erit 

Z.  18.  Die  Pr&posiUon  üp  hat  im  Sanskrit  die 
Bed.  ,,nahe  bei'*,  und  diess  dürfte  auch  die  Grund« 
bed.  des  iat  ob  seyn.  —    lieber  eisiid  s.  §•  14. 

Z.  14.  anteTy  s.  $.  16.  terernnfss^  s.  $.  6. 
ektrad  kommt  noch  Z.  81  vor  und  ek  entspricht  dem 
lat.  ec,  welches  vielleicht  die  Grundform  von  es  ist. 
Dieses  Land  war  übrigens  einmal  zwischen  den  bei- 
derseitigen Grenzen ,  dann  aber  auch  ausserhalb.  An 
den  lateinischen  Gesetzen  kann  man  hinlänglich  se- 
hen, wie  ängstlich  genau  man  in  dergleichen  ur- 
kundlichen Bestimmungen  war. 

Z.  16.   pa$j  s.  ^.  15.    ieremenniu  y  s.  §.  1.    Die 

Bildung  des  Wortes  erinnert  an  die    lat«  Nomina, 

wie  sanctimoniay  alimoniay  casiimonia^  caerimonia^ 

falsimonia.    miil/nikad]  ist  nach  Z.  5Ü  ergänzt.    Was 

die  Bedeutung  anbetriflll ,  so  hiess  vielleicht  auch  im 

alten  Latein  moene  die  Stadt,   in   einem  Vers  des 

Ennius  (oder  nach.  O.  Müller  des  Nävius)  hiess  es 

pro  moene y    was  doch  wohl  pro  urbe  ist,  s.  Fest. 

9.  v.  moene.    Jedeufalls  liegt  diese  Bedeutung  nahe, 

wenn  die   Wurzel  „schützen"  hiess,    vgl.  das  im 

ersten  Artikel  über  iuta  Gesagte.    Danach  haben  wir 

miUnike  (wie  der  Nom.  Sing.  Masc.  wahrsch.  hiess} 

für  publiciie  genommen.    Ueber  das  Geschlecht  von 

ianginiid  s.  $.  9. 

« 
Z.  16.    Die  Worte  ptiif  vueei  r . . .   haben  wir 

nicht  zu  deuten  gewusst.  Das  (ineiiUäu  eef)  in  der 
Uebersetzung  soll  bloss  den  Faden  des  Sinnes  fort- 
führen.    Wenn  das  dritte  Wort  wirklich  mit  r  an- 


iof ,  so  warAess  im  enwigo  oMiseh«  Wert,  wel- 
«hes  r  asui  srsieB  Baehstaben  ha«e. 

Z.  17.  Man  erinnere  sich  in  Bezug  auf  den 
Sinn ,  dass  auch  in  den  römischen  Gesetzen  gewöhn- 
lich ein  bestimmtes  Jahr  als  Xorm  in  dergleichen 
Urkunden  genannt  zu  werden  pflegt,  üeber  die  Form 
amnud  s.  §.  5.  Die  Bedeutung  ist  im  ersten  ArU 
gegen  Ende  besprochen  worden.  Ueber  idfk  s.  §.  14. 
Die  Ergänzung  ptisst  üt  ist  aus  Z.  34  entnommen, 
obgleich  dieses  Wort  wegen  der  gänzlich  mangeln- 
den Endung  dem  Ref.  noch  immer  Scrupei  macht 
Vielleicht  ist  es  Adverbium,  wie  ja  das  lat.  Adver- 
bium /^otl,  welches  zur  Präposition  geworden ,  auch 
identisch  ist  mit  posiium  und  nur  daraus  abgestumpft 
Es  heisst  eigentlich  „weggelegt**  und  hieraus  ist  die 
Bedeutung  „nach**  abzuleiten.  Unsere  Ergänzung 
soll  ja  überhaupt,  wie  oben  bemerkt,  nur  dazu  die- 
nen, den  Sinn  deutlich  erkennen  zu  lassen. 

Z.  18.  Diese  und  die  folgende  Zeile  unterschei- 
det den  ager  publicue  von  den  bisher  besprochctfian 
Ländereien.  p$d  steht  für  quiiqwd.  So  7.  12. 19: 
pie  ceua  Bantins  fitst,  d.  h.  quiegms  dvU  BanÜMHe 
fucrii.  So  sagt  Varro  (/.  /.  F/,  39):  ^miuemodi 
siniy  für  cuicmmodi  eunty  und  selbst  qui  steht  bei 
ihm  für  ei  quisy  s.  VI, «.  VU,  4-  IX,  IIS  u,  0.  Alul- 
1er  zu  VII,  4. 

Z.  19.  m\nn$Tiei  ierei  steht  als  Locativus  wie 
Z.  57:   .Uai  viai. 

Z.  tO.  Mit  dieser  Zeile  setzt  der  Sinn  wieder 
ein,  das  Vorausgegangene  zusammesfassend. 

Z,  %i.  fructatiufy  s,  §.8.  Dass  frui  auch  im 
Lat.  in  Inschriften  und  in  der  altera  Sprache  den 
Accusativ  bei  sich  hat,  braucht  nicht  erst  erinnert 
zu  werden.  frlHctaiiud]  ist  nach  Analogie  von 
fruciatiuf  und  von  tribaräkuiiare  gebildet.  Von  dem 
Folgenden  ist  wegen  der  gänzlichen  Verstümmelung 
aus  dem  miuniku  puUirH[piä}  (wörtlich  publica  irfru- 
que^  nur  so  viel  zu  entnehmen,  dass  für  das  Bis- 
herige die  gemeinsame  Benutzung  statt  finden  sollte^ 
was  wir  durch  das  Qoppidum  uirumque')  der  Ueber- 
setzung haben  andeuten  wollen.  Im  Folgenden  wiid 
nun  zunächst  das  Hecht  jeder  einzelnen  Stadt  be- 
stimmt. 
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ARCHÄOLOGIE  DER  KUNST. 
PASia ,  b.  Oebrfider  Didol :  Dncriirtim  d0  fue/fw« 

par  H.D%dilAMfm9M^  «•mbre  da  VmckA.  i^m  isiMr. 
et  belies  lettfee.  184».  M.  (tftpp.Tex«.  45KpftO 
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er  Hr.  Herzog  von  Luynei ,  durch  eine  namhtfte 
Anzahl  von  Schriften   als  geechmackvoller  Kenner, 
feiner  Beobachter  und  geietreicher  Arch&olog  bekannt^ 
hat  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Auswahl  der 
durch  Styl  und  Darstellung  merkwürdigsten  Vasen 
seiner  eigenen  Sammlung  sur  Belehrung  f&r  Kunstler 
und  Gelehrte  bekannt  gemacht.     Die  Abbildungen 
sind  j  abgesehen  von  der  splendiden  Blegans ,  welche 
dieses  Werk  den  übrigen  Prachtwerken  dos  Vf's.  wür- 
digst anreiht,  mit  einer  Sorgfalt  und  Treue  gemacht, 
welche  die  kunstge&bte  Aufsicht  des  Hn.  Vf.  bekun« 
det,   und  durch  wahren,    kunsthistorischen  Werth 
Sammlung  sn  einem  der  wichtigsten  Hfilfsmit* 
tel  für  die  Vasenkoude  macht*    Die  Vasen,  welche 
hier  mitgetheilt  werden ,  sind  theils  an  den  Fundorten 
selbst  gekauft,  theils  aus  den  hi  der  letsten  Zeit  in 
Paris  ver&usserten  Sammlungen  erworben ,  und  daher 
iBum  Theil  durch  die  Verzeichnisse  de  Wittere  wenig«^ 
Btens  einigermassen  bekannt,   ein  Theil   derselben 
war  auch  durch  die  Liberalit&t  des  Hrn.  Vf.  bereits  in 
dea  Schriften  des  archäologischen  Instituts  in  Abbil* 
düngen  publicirt  worden.    In  dem  erläuternden  Text 
ist  mit  Verxicbtleistung  auf  weitläufige  mythologi- 
sche und  archäologische  Erttrterungen  niid  Digres» 
siouen  meistens   nur   im  Allgemeinen  der  Fundort 
und  der  Gegenstand  der  Darstellung  bezeichnet ,  in» 
dess  fehlt  es  nicht  an  feinen  und  eindringenden  Be- 
merkungen über  Siyl  und  Technik,   welche  neue 
Jleweise  der  scbarfsinnigeu   und  geQbten  Kenner* 
sebaft  des  Vfo.  abgeben  und  welche  die  Archäo-* 
logen  dankbar  benutzen  werden*    Wir  müssen  uns 
hier  begnügen  durch  eine  kurze  Uebeisiclit  auf  den 
reichen  Inhalt  aufmerksam  zu  machon,  wobei  sich 
gekgentlich  einige  Bemerkungen  ergeben  werden. 

Taf.  1. 9.  3.  Amphora  aus  Vulci,  mit  schwarzen 
Figuren  (cat.  Durand  n.  33)«    Eine  luschrift  auf  den 

A.  L»  Z.   1842.    ZvctUer  ßand^ 


beiden  Hauptbildern  AMASI2  ME  nOJBSEN  giebt 
den ,  auch  sonst  auf  Vasen  desselben  Fundorts  vor*» 
kommenden  Namen  AmasU  als  Verfertiger  des  Ge^ 
fasses  an,  vgl.  Mus.  ^tr.  n.  SUO.  Gerhard,  Ann.  d. 
J.  III.  p.  179.  n.  715.  üftca/i  U  76,  J.  Bulett«  1835. 
p«  166.  Die  Vorderseite  (t.t.)  zeigt  Athene  und  A»* 
$eidon  durch  Beiscbrift  {AQENAIA^  HOSEIJON)^ 
wie  durch  Attribute  kenntlich ,  in  der  Weise  der  äl- 
Icstea  Kunst ,  in  steifer  Haltung  einander  gegenüber* 
stehend,  Athene  hebt  wie  im  Gespräch  die  linke 
Hand  empor.  Mit  de  Witte  an  den  bekannten  Wett- 
streit zu  denken  liegt  nahe.  Die  R&ekseite  zeigt 
Dionysos  iJIONFSOS}  im  langen  Gewand,  über 
das  ein  Hantel  geschlsgen  ist,  langem  Spitzbart  und 
langem  in  Flechten  herunterfallenden  Haupthaar,  den 
Kantharos  in  der  Rechten.  Ihm  entgegen  tanzen  in 
gewaltsamer  Bewegung  zwei  Mainaden,  deren  jede 
den  Hals  der  andern  ^  mit  einem  Arm  umschlungen 
bäh,  epheubekränzt  und  einen  Epheuzweig  in  der 
einen  Hand  haltend.  In  der  andern  hält  die  eine 
einen  Hasen  bei  den  Ohren  in  die  Höhe,  die  ande- 
re, welche  ein  Pantherfell  fiber  ihr  Gewand  ge- 
schfirzt  hat,  trägt  ein  Hirschkalb  bei  den  Pfoten. 
Der  Vf.  weist  die  von  de  Witte  vorgeschlagene  Be- 
nennung Anra  und  Arge  als  unbegrfindet  zurück 
er  selbst  schwankt,  ob  hier  die  Chariten  zu  erken- 
nen seyen^  nach  alter  Sage  in  Dionysos  Gefolge,  oder 
Iragodia  (mit  Beziehung  auf  das  berühmte  Vasen- 
bild bei  Gerhard j  Auserl.  V.  B.  I^  56)  und  Komodia. 
Doch  scheint  es  am  geratheosten,  es  bei  der  schliess- 
liehen  Bemerkung  bewenden  zu  lassen ,  dass  häufig 
das  Gefolge  des  Dionysos  das  Wild  in  Wald  und 
Feld  verfolgend  dargestellt  werde^  und  zwei  Mai« 
naden  zu  erkennen,  die  dem  Gotte  den  Ertrag  der 
Jagd  darbringen.  Der  Hase  aber  ist  nicht  nur  aphro- 
disisches Thier,  sondern,  was  allerdings  im  näch- 
sten Zusammenhange  stehen  mag,  auch  bakchisches 
wir  finden  ihn  daher  bei  der  bahchischen  Grotte 
(Creazer  Abbild,  t.  8),  Satyrn  auf  der  Hasenjagd 
(Mus.  Chius.  t.  906) ,  mit  Hasen  spielend  (Mon.  Ined. 
d.  Just.  II,  59) ;  auf  einem  Relief  hält  ein  Faun  dem 
Panther  einen  erbeuteten  Hasen  hin  (Mus.  Nap.  11, 17) 
K 
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und  auf  einem  Vasenbild  hiilt  eine  Mainade  ebenfalls  Beispiel  ist  bekannt  gemacht  von  A/ffi,  Descrizione 

einen  Hasen  (Bulett.  1837.  p.7ä).  Ein  Helikalb  Irtgt  d'unademos.  6iVjrJlgd7.'4.,  wocineflcMhe  Itämpfen- 

ebenfalls    die  Bakehische  Figur  bei  Gerhard  Ant.  der  und  sich  rüstender  Krieger  dargestellt    ist.    Hier 

Bildw.  102,  8«    Beide  Darstellungen  geben  übrigens  sind  es  8  Reihen  von  je  4  und  5  kampfenden  Krie» 

ein  interessantes  Beispiel  des  archäischen  Stylfl  durcli  gerpaaren  in  völliger  Rüstung,  getrennt  durch  einea 

Härte  der  Umrisse,  Steifheit  der  Slcllung  und  da-  fliehenden  Bogenschützen  und  einen  Trompetenblä- 

gegen   gewaltsame  Bewegung,    cTäbei    die    grSssIe"  'ser,   bcIiSe    mit "Icürzem  Wumms'  und   phrygischer 

Sorgfalt  in  der  Ausführung  des  Einzelnen,  Bchand-  Mütze  versehen.    Die  auffallendste  Gruppe  ist,  da 

lung  des  Haars  u.  s.  w.    Dasselbe  gilt  auch  von  der  die  andern  alic'unierelnander  zfem(ich  gleich  sind, 

Vorstellung,  welche  den  Hais  schmückt,  eine  fries-  die  eines  zu  Bodea  igesunktnea  Kriegers,  der  im 

artige  Zusammenstellung  kämpfender  Kriegerpaare,  Jlegriff  ist  UJiter  den  IjaDzenstoss  den  auf  ihn  ein* 

wie  sie  sich  in  kleinem  Dimensionen  häufig  finden;  driiigeiideu  Feiades  zu  erliegwi,  fahrend  Um  ein 

auch  hier  sehen  wir  die  feine,  sorgsame  Zeichnung  einaeluer  Krieger  zu  Hülfe  kämmt, 
und  die  genaue  Ausführung  des  Details,  wie  sie  bei  iDie  Fortsetzung  folgW) 

Vorstellungen  der  Art  gewöhnlich  ist.    Ein  schönes 

PHILOLOGIE. 

Sprache  U9id  Schrift  der   Vmbrer  und  Osher  und  deren   Denkmäler. 

iBeschluMM  von  Nr.  850 

« 

Cippue  Abellanus 

C. 

OsciiiGh:  das  hel«t»t: 

9 

S7.  Ehhun 28.  trübaraikamm VI.  {Tum  ...•••   SS-  arare 

29.  lumilu  . . .  iermum 30.  Uere^ 29 

klets  fiUname  ft  ...    31.   üi  ehirad   feihiisa  piie  30.  UerculU  in  fano  .  .  •  •  •     31.  ett  exlra  fieo^j 

32.  Herekleta  füsnam  amfr  33.  eiaeri  viam  piUst'^  //im    32.  Herculis  fanum  circum    33.  fiam  poriium 

tst  34.  pat  tp  tsi  pnst  in  slagim  35.  semdete  auveie  eif)  34.  f/uae  ibi  est  posila  in  hco   3ö.  eenaiu*  fiui 

iangi  36.  mid  iribaraJumim  U  37.  hiiud  tmm  üik  comuI   36.  lOy  axare  li   37*  ceio,  ei  id  ar   38.  vum 

tr^ba  38.  rakkiuf  pam  Nnvlanüe  39.  irtbärakat  iuaet  fjuum  Nolanua   39.  araverii  ei    40*  ...  .  Nulanum 

tntm   40.  uiiiiuf  Nüvlanum  e$iud    41.  ekkum  evai  eetOy    41.  lum  «  (/uid  AbelJamie   42.  araverii  y  ioe 

p(d  AbellamU  42.  iribarakai  lH$ei  nik  irt    43.  ba^-  ur  43.  vnm  ei 44.  Abellanum  e*io. 

rakliiuf  tnim  tuliiuf  44.  Abellanum  eslud. 

Z.  27—33  sind  wegen  der  Verstümmelung  kaum  bringende,  zusammengesetzt,  giebt  in'bum  oder  fr/«- 

EU  deuten.    Wenigstens  hat  es  Ref.  nicht  vermocht.  *«*«,    welches  wir  Nr.  13,  5  finden.     Die  Heraus«* 

Er  hat  die  einzelnen  Wortein  der  Uebersetzung  meist  stossung  des  e  ist  nicht  h&rter,  als  wenn  aus  calin^ 

wiedergegeben.    Da  sie  aber,  so  weit  sie  nicht  schon  C^.  Vesi.  9.  v.)  dam  oder  wenn  clamare  ans  ctdarcy 

erläutert  sind,  im  Folgenden  wiederkehren,  so  er-  oder   wenn  aus  letzt erm  nümehclaior  gemacht  oder 

spart  er  sich  die  etwa  noch  zu  machenden  Bemerkun-  endlich  als  wenn  sttrpuii  aus  surripuit  tusammenge« 

gen,  bis  dieser  Fall  eintritt«  zogen  wird  u.dgl.  m.    Ja  wir  haben  im  Lateinischen 

,  die  Ausstossung  in  demselben  Wort  iu  tripudium  auii 

Z.  34.  #>,  s.  §.  16.     Ueber  pusi  •.  zu  Z.  17.  |^^„  „„j  j^^  Wurzel  /wirf,  welche  „stossen'*  be- 

UeberdenZusatzi/i#%/m,  8.ZUZ.U.    Ueber  die  beutet.     Hieraus,    aus  fr#*wii.,    entstand  lri»iir«re, 

Form  Mlagim  s.  §•  4.  ^.j^  ^^^^,.^  ^^^^^  ^j^  j^,  Ekthlipse,  armre  ans  ager^ 

Z.  36.  Das  Wort  fr/barakare  oder  irtbarakaiiare  welches   ir Aarare   dann    sturonweise   zu   ir$bara^ 

nehmen  wir  in  der  Bed.^arffrc"  und  zwar  auf  folgen-  *are  und    iribarakaiUtre    erweitert    wurde.     Ueber 

den  Grund  hin.     Wir  haben  fmfm  in  der  Bcd.  ifger  diese  Erweiterung  vgl.  $.  13  und  fiber  die  Form  in'^ 

schon  gehabt,  diess  mit  dem  Stamme  bhü,  welches  barakavum  %.  19. 
im  Sanskrit  die  Erde  bedeutet  und  zwar  die  frucht- 
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Z.  37.    $^uk,  8.  %  14.    tr^araikwf,  s.  §.  8. 

Z.  38.  pam ,  s.  §.  16.  Es  Itesse  sich  vielleicht 
ficr  Entstehung  und  dewZusaniilienhftnge  nach  ent-* 
Sprechender  dÄrch  tfbi  Qbersetxen.  Nftvlunns^  ist 
Äiei^  als  SrAgttfar  sn  fassen,  8.'$.'1.' 

2S.  39.    ir/barakaüuBei  y  6.$.  18. 


78 

Z.  40.  tJebte  die 'Wurzel  von  «iVYfiiif  tragen 
wir  nichts  zu  besttnitnen.  Der  Form  nach  ist  es 
mit  In'barakkiuf  gleich ,  dem  es  im  Satze  genau  pa« 
rallel  ist ,  Tgl.  K.  48.  Ifuttanum  vielleicht  auch  durch 
Nolanwum  zu  äbersetzen ,  s.  §•  4. 

Z.  41.   ^tun,  s.  §.  16. 


Clppus   AbellanuM 


Osctfch : 

Avt  45.  ;iri#i  feihms  pÜ9  fi$mim  am  46.  /rel  eüei 
ierei  nep  Abel  47.  lanüs  nep  Nnvlimu$  pMam  48.  <rt- 
bariikai  lins  avt  ihe  49.  sairnm  pfid  esei  terei  M 
50.  pM/i  paiensim  miUmkad  ia\n\  51.  jjfmia/  pa- 
icMiM  imm  pid  e\sei^  52.  ihemvrei  pukkaa$d  eh... 
53.  .  f7lww  altiram  aliir ...  54.  .  «r^#w  avt  anier 
xtagitn  55.  lAlbeilanam  tmm  Niivhnqm  56. .  »//aif 
viii  unwu  M  iedfir  57.  .  üat"  uai  inefia^  ieremen 
58.  iitfi  siaM. 

m 

Es  felgeu  nun  in  diesem  Abschnitt,  mit  wel- 
chem das  Denkmal  endet,  die  Prohibitionen. 

Z.  44.  Aiä  nehme  idi  in  der  Bedeutung  ,,  da- 
gegen'', lieber  die  Ableitung  der  Partikel  reicht  es 
hin,  auf  Bopp,  vgl.  Oramm.  8.  545,  zn  venveisen. 
Das  lat.  auf  hat  wahrscheinlich  dieselbe  Grundbe- 
deutung und  stimmt  darin  mit  autem  uberein,  von 
welchem  es  eine  Abstumpfung  ist.  Autem  zeigt 
diese  Bedeutung  noch  recht  deutlich  Plaut  Mit.  Oh 
IF,  4,  18:  si  ei  Uta  vuH  ei  ille  autem  eupit^  vgl. 
Amphiir.  III,  «,  14. 

Z.  45.  pust  feihnis.  Ueber  die  Rcction  von 
pnet^  8.  $.  10.  Die  Deutung  von  feihnie  bat  nur 
den  Gleichklaug  des  Lateinischen  f&r  sich.  Ein  Bei- 
spiel, dass  A  statt  t  steht,  haben  wir  an  ehtrad 
gehabt.  -  fieus  kommt  auch  im  Lat.  als  Hasculinum 


D.  . 

das  lieUift: 

Ai  45.  poetfico»,  quifanumcir  46. 'cum,  ineoagro 
nee  Abel  47.  lani  uec  Noiani  quidqaam  4&  areift ,  ai 
iheeaurus  qni  in  eo  agro  est 


vor  und  zw^r  auch  in  der  Bedeutung,, Feigenbaum '\ 
^Die  Uebersetzung  von  fisnam  ist  ebenso  wie  die 
von  amfret  nur  gerathen  und  beruht  auf  keinem  an- 
dern Grunde.  Will  man  jenes,  wie  fanum^  von  fari 
ableiten,  so  Iftsat  sich  daf&r  wegen  des  e  fastue  und 
wegeo  des  Umlauts  vielleicht  auch  feetus  vergleichen. 

Z.  47.  Abetlantie  als  Plural ,  &•  %.  6.  pidum^ 
s.  $.  15. 

Z.  48.  traaräkatttns  ^  s.  $.20. 

Von  Zeile  50  an  wagt  Ref,  nicht  mit  der  Ueber- 
setzung fortzufahren,  obwohl  mehrere  einzelne  Wor- 
te klar  und  auch  bereits  erläutert  sind.  Der  Schluss 
ist:  in  ea  via  (medial')  terminatio  stet.  Ueber  sta/et 
s.  §•  20.  Wir  haben  dieses  Wort  von  dem  vorher- 
gebenden getrennt,  worüber  wohl  kaum  ein  Zwei- 
fel obwalten  kann. 


Nr.  1«. 


09cij*cli : 
Ni.  TVebiis  Tr.  med.  aamanaffed. 

Ueber  aamanaffed  s.  §.  17. 

O^ciach : 

V.  Aadirans  V.  eiVuvam  paam 
vereiia/  Ptimpavanai  Iristaa 
meniud  deded  efsah  eeiiuvad 
V.  Vifnihi/s  Mr.  kva$sstur  Pump 
aiians  trUbnm  ekak  knmben 
uieis  tanginnd  üpsannam 
deded  'hfdnm  prufatied. 


Lateiaiscli : 

Nameiim  Trebiae  Trebii  F.  meddixtuticus  probavit. 


Nr.  13. 


Lateinisch : 

V.  Adiranus  F.  F.  summam  quam 

Vereae  Pompeianae  testa^ 

mento  dedity  ea  summa 
V.  Vinicius  Mr.  F.  quaesior  Pomp 

eiamts  agrum  hie  contvn- 

tus  eonsnlto  siium 

dedit,  Iridi  dedicavii. 
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•ehmU  iik9ikvirmii^[  Uiilaamentud  getenen  werden  za 
mosseo^  Der  lat.  Inschriften,  wo  Oeechenke  er- 
wihiit  werden )  die  teeumeolariedben  Verfügungen 
gemäss  den  G6Uern  gemtcht  worden ,  sind  in  Orel- 
li's  Sammlung  überall  su  finden.  Die  Stellung  ist 
in  der  ersten  SMIe  ihnKeh  wie  in  dem  bekannten: 
ürbem  quam  wialuo  vestra  esi.  Wer  unter  Vermaf 
Bu  verstehen,  kann  Reo«  nicht  bestimmen.    Der  Zu* 

Nr.  17. 
Osdsch: 

a.  Ik  ^abiU  L.  Aülu^l  middfs  iiMih$ 
Hereniate^  Hertädnai  pruffed 

b.  Hereniaied  sum. 

Uerukfna^y  vgl.  OrelL  Nr.  1364 :  Venertia  Herne. 
Wie  der  Name  Herentatis  oder  Herentas  zu  erklä- 
ren, darüber  weiss  Hec.  nichts  beizubringen* 

Wir  schliessen  hiermit  unsre  Entsifferuitgsver- 

suche  und  empfehlen  sie  einer  freundlichen  Aufnahm 

me  und,   was  uns  das  Liebste  seyii  würde,  einer 

weitem  Benutzung.     Mit  einem  Worte  müssen  wir 

zum  Schluss  noch  der  Frage  gedenken,   'W^n  sich 

d^n  nun  wohl  aus  den  osciscfaen  Denkmiüem  im 

Ali^gcm^itfen    über    das   VeHiältnis^    der    escisefaen 

Sprache  zur  lateinilichen  und  dann  weiter  über  die 

Haiischen  Sptachen  iftberiiaupt  ergebe.    Zonäebst  ist 

wohl  so  viel  als  gewiss  anzunehmen ,  dass  Dfiebiäir§^ 

auch  von  0.  Mälhr  z.  Th,  anerkannte  Vcrmutiiuiig, 

dass  man  aus  dem  Oscischen  die  nicht  griechischen 

Bestandtheile    des    Lateinischen    werde    entnehmen 

können^  g&nzlich  au I zugeben  sey.     LtiMen  hat  diese 

Meinung  schon  mit  allgemeinen  Gründen  bestritten, 

such  K lenze  theilt  sie  nicht,  und  vielleicht  wird  die 

obige  Darlegung  der  oscischen  Formenlehre,  wenn 

sie  auch  nicht  erschöpfend  ist ,  auch  etwas  zu  ihrer 

Widerlegung  beitragen.    Klenze  hat  nun  aber  ferner 

es  ausgesprochen,   dass  das  Oscische  dem  Latein 

des  Volkes  sehr  nahe  gestanden  haben  möge,  und 

diess  ist  ein   sehr  wichtiger  Satz,   der  eine  weitere 

Bestätigung  durch    eine  genauere  Erforschung  der 

lateinischen  Volksspracire  erhalten  wird,   für  welohe 

es  nicht  an  Material  fehlt.     Die  lateinische  Schrift«* 

Sprache  ist  mehr  noch  als  bei  manchem  juidera  VoU 

ke  eine  künstliche,    namentlich    ist   sie  durch  die 

Nachahmung  des  Griechischen  seit  ßnnins  und  Plau- 

tus  vielfach  influiri  worden  ^  und  Ref.  ist  überzeugt^ 

dass  das  Volk ,  welches  ja  an  der  Literatur  in  Rom 

so  geringen  Autheil  nahm,   4iesenl  Sinfluss  keinen 


sammenhang  erlaubt  eben  so  wohl,  dass  es  eine 
Sterbliche,  als  dass  es  eine  Gdttiu  sey.  Erslerie 
ist  das  Wahrscheinlichere.  Ueber  iribum  s.  zom 
C  A.  Z.  36  ^  über  upeamnam  s;  %.  17.  Ueber  kism^ 
bennieis  s.  $.  17  und  vgl.  humbenedy  C  A.  10.  Auck 
im  5.  C.  de  Boeek.  wird  in  Bezug  auf  die  Städte 
der  fredermli  der  eovettliQ  gedacht,  le^^äum  ist  |.  8 
erläutert  und  prMfaiied    |.  17. 


Lat6iutficli: 
L.  SlabiH»  L.  E  AturiL  medäixtiilieus 

Bereniaii  Etycinae  dedicarU, 
Hereniaih  gum. 

Raum  gab  und  daher  eine  in  vielen  Stücken  abwei« 
chende  Sprache  redete.  Zu  dieser  Volkssprache  ver«- 
hielt  sich  das  Oseische  noch  mehr  als  zu  der  Schrift- 
spräche  durchaus  als  ein  sehr  nahe  verwandter  Dia« 
lekt,  und  wenn  man  daher  jene  häufig  oscisch  nannte^ 
so  dürfte  diess  mehr  Wahrheit  haben  als  »an  gemei«- 
niglich  annimmt,  und  auch  Strabes  (V.  p.  833)  be«- 
kannter  Ausspruch,  dass  die  Atellanen  in  oseischer 
Sprache  aufgeführt  würden,  dürfte,  obgleich  man  mit 
Klehze  darin  übereinstimmen  muss,  dass  das  Osci- 
sche zu  Strabos  Zeit  erstorben  war  und  dass  die  Spra- 
che der  Atellanen  keine  dem  Volke  fremde  se^ 
konnte ,  doch  eigentlicher  zu  fassen  seyn ,  als  &Ao- 
ber  und  als  auch  noch  Klet^ze  thut,  sofern  die  Volks- 
sprache mit  dem  Oscischen  fast  gleich  war  und  na- 
mentlich viele  Gegensätze  gegen  die  lateinisrhe 
Schriftsprache  mit  ihm  gemein  hatte. 

Auch  weiterhin  wird  man  mit  Kieme  annehmen 
müssen,  dass,  Oberitatien  und  Btrurien  aasgenom* 
men,  wo  viellotcht  durch  den  Kiiifluss  celtischer  Bin-* 
Wandrer  die  italische  Sprache  und  Sitte  verdrängt 
wurde,  durch  ganz  Italien  Ein  Sprachstamm  (d.Ih. 
Ein  Zweig  des  Sanskritstammes)  sich  erstreckte, 
und  dass  demnach  innerhalb  dieses  Kreises,  in  den 
natürlich  auch  Rom  gehört,  nur  verschiedene  Dia- 
lekte, nicht  verschiedene  Sprachen  zu  suchen  seyen. 
Eine  Ansicht,  welche,  einer  gelegentlichen  Bemer- 
kung zufolge,  auch  Hr*  Lepsius  theilt. 

Für  die  Zeitbestimmung  der  oscischen  Denkmä« 
1er  bedarf  es  noch  einiger  besondern  Untersuchungen, 
deren  wir  uns  liier,  schon  des  Hatraies  wegen,  ent-* 
haken  müssen» 

C.  Peter. 
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ARCHÄOLOOIB  DER  KUNST. 
Pah»  ,  b.  GebrOder  Didot :  Description  de  quehiurs 
vasea  peinis^  iiru9que$,  iiaUvies^  ncilieM  ei  grec», 
par  H.  />.  de  Luynee  etc. 

iFort9etxun§  von  Xr.  86.) 


'a  4w  nMergesl&rsle  Krieger  einen  Sdiwan  al« 
Schildseiehen  trägt,  eo  erkennt  der  Vf  hier  den  Kampf 
des  KyknM  und  Aehilhu^^  nm  ee  mehr,  da  er  die  Sehild- 
seichen  dieser  Reihe  als  Mfinztjpen  Kfeinasiatischer 
Städte  y  die  der  entgegenstehenden  auf  Grieehisehen 
MQnsen  nachweist.  Die  weitschichtige  Untersuchung 
fiber  die  Bedeutung  der  auf  Vasen  so  häufig  vor« 
kommenilefi  Schildseichen  hat  bis  jetst  freiKch  noch 
keine  Resultate  in  der  Art  geliefert,  dass  man  sich 
derselben  mit  Sicherheit  als  Mittel  der  Interpreta* 
iien  bedienen  kannte,  jedenfalls  aber  ist  diese  Er- 
klärung äusserst  sinnreich.  Doch  möchte  auf  das 
Pbrygische  CostQm  des  Bogensch&fsen  und  Trom- 
petenbläsers sur  Beseichnung  der  Trolsehen  Sage 
nicht  SU  viel  Gewicht  su  legen  seyn,  indem  für 
beide  diese  Tracht  auf  Vasenbildern  die  gewähntiche 
ist ,  ohne  dass  an  Asiatisches  Lecal  zu  denken  wäre. 
Vgl.  ausser  der  Schrift  von  JR»/tlt%  Cab.  Ponrt.8.1*« 
MkdR  t.100,4» 

Taf.  4.  5.  Stamnos  aus  Vulci ,  scbw.  Fig.  (Cab. 
dtr.  88).  Die  Vorderseite  (t  4.)  stellt  Heraklee  gans 
nackt  vor 9  der  den  Dretfuss  fortträgt;  mit  erhebe^ 
aer  Keule  wendet  er  sich  nach  Apollo  um ,  der  den 
Dreifuss  erfasst,  hinter  diesem  eine  Frau;  swischen 
den  Männern  die  Hindinn  (vgl.  Telephos  u.  Troilos 
p.  68 1).  Drei  Inschriften  sind  nicht  zu  lesen.  Die 
RBckseite  stellt  den  bärtigen  Btdftkoe  mit  Kantbaros 
swischen  zwei  Mainaden  mit  Krotalen  vor ,  danken 
ein  ithy  phallischer  Satyr.  Der  wenn  gleich  alter- 
thQmliehe  doch  fluchtige  und  rohe  Styl  unterschei- 
det sich  sehr  von  dem  des  vorigen  Gefässes. 

Taf.  6.  7.  Amphora  aus  Vulci ,  schw.  Fig.  Biese 
durch  die  Vorstellung,  wie  durch  die  eigenthumKche 
Färbung  und  durch  die  merkwiirdige  Rohheit  des 
Slyls ,  welchei  auf  die  Einwirkung  BtruriScher  Tech« 
Bik  schliesfi^en  lässt,  sehrAUsgezrtchnete  VaHe,  war 
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bereits  bekannt  gemacht  (Mon^Ined.  d.  J. II,  18).  Auf 
der  Vorderseite  ist  Apollo  auf  einem  mit  zwei  ge- 
fl&geheii  Pferden  bespannten  Wagen  dargestellt  ini 
Begriir  einen  PfeM  abauschiessen ,  hinter  ihm  ist  eiA 
Greif,  nebenher  läuft  ein  Hund.  Vor  dem  Wagen 
ist  eine  Frau  mit  einem  Manne  in  eiliger  Flucht, 
beide  sehen  sich  nach  dem  Gott«  um,  sie  hobt  &m$ 
Gewand  auf,  um  rascher  zu  Sehen,  er  gans  nackt, 
nit  wallendem  langen  Haar  und  Bart,  sucht  eineti 
Pfeil  aus  dem  Kärper  zu  ^ehea ,  der  ihn  schon  ge-» 
troffen :  Punofka  (Ann.  d.  Inst.  VIL  p.  85)  erkannt^ 
Lttio ,  den  Tilyoe  aiehend ,  welchen  Apethne  lliadie 
ereilt;  de  WiiU  (cab.  Dur.  p.  440.)  ntt  Vergleltkun^ 
einer  ganz  ähnlichen  Vorstellung,  wo  aber  didFrau 
fehlt,  Pklegfoe  und  Koronie  von  Apulloil  verfM^ 
der  Vf.  schlägt  ieekye  und  KomAe  vor.  Auf  det 
RuekseHe  (t.  7)  eilen  Arfemie  und  Apollo,  diete^ 
ton  einem  Hund  begleitet,  zwei  gelKigelten  Ftgure« 
entgegen,  welche  eine  mänoliehe  und  weibliche  Fi^ 
gur  mit  spitsen  Mfitzen  ihnen  entgegenliilii^en.  Be«« 
sonders  sind  es  die  FIftgeMgnren ,  welche  Aufmerk- 
samkeit erregen ,  indem  sie  ausser  Fuss  -  und  Schul- 
teriliigeln  noch  ein  Paar  oberhalb  der  Hfiften  haben« 
Diese  sechsfache  Beflägelong  Andet  sich  auch  bei 
einer  archäischen  Bronzeflgur  (Cab,  Pourt.  40),  ge- 
Vräbnlk^her  ist  die  vierfache^  und  auch  diese  nur  im 
arehäisehen  Styl  (Gerhard^  FlügelgoMilten  d.  a.  K. 
t.  9).  Uebrigens  glaubt  Panofka  Kalaie  und  2s#st 
in  ihnen  zu  erkeimen,  welche  Hyperboreer  dem  De- 
lisehen  Gditerpaar  zufuhren;  d.  Verf.  mit  de  IfiUe 
zwei  Mereny  welche  die  Schatten  der  Getödteten 
vor  die  rächenden  Gottheiten  f&bren. 

Taf.  8.  Amphora  aus^  Vulci,  sehw.  Fg.  (Cat;» 
Hagnone  38).  Dieses  merkwürdige  UM  entspricht 
in  der  Form  der  Bvehstaben,  sowie  im  altbithikm«^ 
Ikhen  Styl  ganz  dem  Kampf  um  AekfUeue  Leich- 
nam (Mon.  ined.  d*  J.  i^  öl) ,  vor  dem  es  vielleichs 
den  Vorzug  gidsserer  Kräfttgkeit  hat,  und*  gohM 
zu  den'  merkwArdigsien  dieser  Gsttudg  <vgr.  jHra« 
ffMT,  üb.  Siyl  u«  Herk.  d.  Gr.  Gef.  p;  56  ff.).  Jjte 
stellt  den  GeryOMss  C7»N03V4AO)  mit  »  lfi6)»fcn; 
•  Armen ^  und  zwei  Flugein  versehen,  mit  Helm^ 
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Scliild  QTid  Lansa  geiralTnet,  im  {irawaltigeD 
g^en  Herakles  (JIEPAKAEh')  kämpfend ,  der  im 
StormschriU  mit  gespaontem  Bogen  gegen  ihn  her- 
aneilt lind  ihn  echon  mit  einem  Pfeil  in  die  Bmat 
verwundet  hat.  Auf  der  Erde  hingestreckt  liegen 
Euryihn  {EVPVTION)  und  sein  Hund ;  hinter  He- 
rakles stobt  Athene  (A&ENAIßJ ,  die  Aigis  mit  ge- 
waltigen Sehlangen  umgehen ,  die  Beine  susammen- 
geschlossen,  wie  ein  altes  Schnits&bild.  Grade  so 
ist  sie  aueh  auf  der  angeführten  Vase  dargestellt, 
und  beide  beweisen,  dass  man  mit  Unrecht  auf  der 
Vase,  welche  Troihe  Tod  darstellt  (Mon.  Ined.  d. 
J.  1, 34)  eine  ähnliche  Figur  für  ein  Palladium  sUtt 
für  die  Göttin  selbst  erklärte.  Es  ist  das  vielmehr 
ein  interessanter  Xug  des  alten  Glaubens,  der  die 
Götter  unter  der  Gestalt,  wie  sie  im  Tempel  verehrt 
wurden,  sum  Schutse  seiner  Lieblinge  gegenw&r«* 
ttg  dachte,  ohne  ein  tbatigos  Eingreifen  in  die  Hand- 
lang (vgl.  TAierjeA,  Amalth.  I.  p.  144  ff.),  und  der 
die  bestimmte  Verehrung  auch  an  ein  bestimmtes 
Bild,  an  eine  bestimmte  Darstollung  derselben  knäpfle. 
Hinter  der  Göttin  erscheint  der  Gegenstand  des  Kam« 
pfes,  die  Heerde  des  Geryoneus,  vier  Kühe  und  ein 
pr&chtiger  weisser  Stier.  Daneben  ist  ein  vierspän* 
niger  Wagen,  auf  demselben  ein  behelmter  Krie* 
gor,  en  facey  von  dem  letzteren  ist  nur  der  Kopf 
gezeichnet,  die  Umrisslinien  des  Körpers,  wohl  eine 
%u  schwierige  Aufgabe,  sind  weggeblieben,  su  bei- 
den Seiten  fliegt  ein  Raubvogeh  I>arüber  sind  sechs 
Bpheben  auf  sprengendem  Pferde,  auch  liier  xwei 
Raubvögel.  Uebrigens  ist  dieses  Vasenbild  nach 
Gebuhr  gewürdigt  von  de  Witte  in  seiner  Monogra- 
phie über  Gerjoo  (Nouv.  Ami.  U.  p.  107  ff.) 

Taf.  9. 10.  Hydria  aus  Vulci,  schw.  Fig.  (Cat. 
Dur.  383).  Auf  dem  Hauptbilde  (t.  10)  hat  ein  ge-* 
waffneter  Mann  eine  Frau  mit  beiden  Armen  um- 
schlungen und  trügt  sie  einem  Wagen  su,  der  durch 
die  Vordertheile  der  vier  Pferde  angedeutet  ist ;  sswei 
andere  Krieger ^  von  denen  der  eine  bereits  zurück- 
sehreitet,  vertheidigen  ihn  gegen  nachrückende  Fein* 
de,  die  man  nieb't  sieht,  aber  leicht  err&th.  Der  Hr. 
Vf.  erklärt  es  für  den  Raub  der  Helena  durch  TAe- 
sem  in  Begleitung  der  Aphariden  Idae  und  Lynkeue. 
Dawider  ist  nur  su  erinnern ,  dass  Plutarch  an  der 
angeführten  Stelle  (Thes.  30)  für  diese  Annahme 
keine  GewUur  leistet ,  (noeh  weniger  Uerod.  IX,  73). 
Er  ers&hlt  vieUnehr,  dass  nach  einigen  nicht  The- 
seus  Helena  geraubt,  sondern  die  Aphariden,  wel- 
che sie  dem  Theseus  in  Verwahisam  gegeben,  der 
sie  dann  nicht  wieder  freigelassen  habe ;  also  niehte 
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von  einer  gemeinsamen  Entführung.  Auch  konnte 
nach  der  ganaen  Gestaltung  der  Sage  bei  diesem 
Abentheuer  Peiritkwa  nicht  wohl  fehlen;  will  man 
daher  die  allerdings  wahrscheinliche  Erklärung  des 
Vf.  beibehalten,  so  mnss  man  annehmen,  dass  noch 
ein  attischer  Heros  sie  begleite.  So  ist  bei  der  Bot- 
ftthrung  der  Antiepe  ausser  Peirithene  aueh  noch 
Phorbae  gegenwilrtig  (Mus.  iit,  580).  In  der  Vor^ 
Stellung  auf  dem  Halse  des  G^lsses,  welche  so 
beiden  Seiten  der  Athene  swei  gerüstete  Krieger  im 
Angriff  gegen  einander  zeigt,  an  jeder  Seite  eine 
Frau,  erkennt  der  Vf.  den  Kampf  der  Dioakurem 
und  Aphariden  um  die  Töchter  des  Leukippos. 

Taf.  11.  12.  Amphora  aus  Volci  (Cat.  Magn.  00). 
Auf  der  Vorderseite  (t.ll)  Kampf  zweier  gerüsteter 
Krieger,  von  denen  der  eine  niedergestürzt  ist,  der 
andere  die  Lanze  zum  Todesstoss  auf  ihn  zückt^ 
zu  beiden  Seiten  eine  Frau.  Nach  Massgabe  ahn- 
licher A'orstellungen  für  Achill  und  Memnon  in  Bei- 
seyn  ihier  Mütter  erkUrt.  Die  Rückseite  (X.  It) 
zeigt  8  Scenen.  Links  ist  ein  Mann  beschftftigt, 
sich  zu  rüsten,  Schild  und  Helm  liegen  am  Boden, 
mit  einer  Beinschiene  versehen  ist  er  im  Begriff,  die 
andere  anzulegen ,  das  linke  Bein  erhebend  in  einer 
Stellung,  die  typisch  geworden  ist  zur  Bezeichnung 
der  Rüstung,  und  in  Statuen,  Reliefs  und  Vasenbil- 
dern sich  unzählige  Mal  wiederholt.  Auf  der  einen 
Seite  steht  ein  Greis  mit  weissem  Haar  einen  Speer 
hahend,  auf  der  andern  hält  eine  Frau  ihm  das 
Schwert  entgegen.  Daneben  ist  eine  andere  Gruppe. 
Ein  vollständig  gerüsteter  Mann  (der  Harnisch  ist 
weiss  gemalt ,  wohl  um  zu  bezeichnen ,  dass  es  ein 
linnener  ist,  GerAanf,  auserl.  V.  B.  I.  p.  61)  hält  eine 
Schaale  in  der  Rechten,  vor  ihm  stehen  ein  Greis 
und  ein  kleiner  Knabe,  die  Hand  wie  im  Gespräch 
emporhalteud,  weiterhin  zwei  gerüstete  Krieger.  Ks 
ist  klar,  dass  neben  der  Rüstung  der  Abschied  einen 
in  den  Krieg  ziehenden  dargestellt  ist,  ein  auf  Va- 
senbildern nicht  minder  häufiger  Gegenstand;  das« 
beide  verschieden  sind,  zeigt  die  verschiedene  Rü- 
stung. Der  Vf.  benennt  sie  Pum  und  Hektor.  £• 
ist  sehr  misslich,  bestimmte  mythische  Namen  bei 
Scenen  so  allgemeiner  Art  zu  gobranchen,  wenn 
nicht  sehr  deutliche  Indicien  da  sind.  Bei  einem  Ab- 
schied Uektors  würde  schon  die  Abweseiiheit  der 
Andromacke  befremden,  und  der  Knabe  ist  keines- 
wegs dafür  beweisend ,  denn  er  findet  sich  bei  ähn- 
lichen Scenen  ohne  Beziehung  auf  Hektor»  So  kommi 
auf  einer  Vase  (Gab.  Pourt.  It)  ein  Knabe  den  rük- 
kehrenden  Kriegern  mit  einem  unbekannten  Gegen- 
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•Und  0nlg«f on ,  wo  der  Krklirer  p.  6t  f.  mebrer« 
klinUche  Beispiele  anführt,  aber  keinen  Namen  bu 
bestimmen  wagt«  Auf  einer  andern  V'ase  (MiGali59) 
iat  ein  Krieger  im  Bogriff  auf  den  Wagen  zu  stei- 
gen, er  sieht  sich  um,  indem  er  das  Schwert  halb 
aus  der  Scheide  zieht,  hinter  ihm  steht  ein  nackter 
Knabe  beide  Hände  emporhaltend,  und  weiter  zu- 
rück streckt  eine  kleine  weibliche  Figur  beide  Arme 
nach  ihm  aus.  Der  Wagenlenkor  steht  schon  auf 
dem  Wagen  und  hält  die  Zügel,  über  den  Pferden 
fliegt  ein  Vogel.  Davor  sitzt  ein  Greis  den  Kopf 
in  die  Hand  stützend ,  weiterhin  zwei  gerüstete  Krie- 
ger. Auch  hier  hat  Mieali  (t.  III.  p.  164)  an  JBekfor 
gedacht;  soll  eine  mythische  Erklärung  gegeben 
werden,  würde  ich  lieber  an  die  Worte  des  Pau- 
sanias  aus  der  Beschreibung  des  Kastens*  des  Kyp* 
selos  erinnern  (V,  17,4):  i^^g  ii  'AfÄcpiaguov  ^  ohiaxal 
*^fi(piXoxoy  fflifH  v^mov  ngtaßvTig  ffUg  di/*  ngo  di  tijg 
olxiag  *Egt(pvXtj  tiv  ogfiov  tx^vaa  Sarijxc,  naga  ii  ai^ 
x^v  iu  d'vyaxlghg  EvgvdUrj  xai  ^fjfiwvaoaa  xcu  ^AX^ 
xfialoiv  natg  yvfuvog.  —  Bdicar  di ,  og  ^yio/«  xio  V//i- 
fpiagdffi  xäg  n  r^vlag  Tcuf  ^Innvay  xu\  rfj  ^tigl  Vyjt  xfj 
i'xiga  Xoyx^v.  [4fJi(fiagd(f  di  6  fiiv  x&v  noSüv  Inißi'* 
ßtjstiv  f^dt]  xov  ugfiaxog'  i^yog  di  V/u  yv(Av6v,  xai  ig\ 
xiiv  ^Egiq^vXfjv  iouv  iniorgoL^fJilvog.  Hier  passt  we* 
uigstens  die  Hauptsache,  die  auffallende  Stellung 
des  Mannes,  allein  wenn  wir  auch  eine  Verminde- 
rung der  Abschied  nehmenden  Kinder  bereitwillig 
zugestehen,  so  bleibt  doch  die  Abwesenheit  fri/iAy- 
letis  befremdlich. 

Taf.  13.  14.  Amphora  aus  Vulci,  schw.  Figur. 
Die  Vorderseite  zeigt  TheMeiu^  der  den  Minoiaur 
iodtet,  eine  häufig  vorkommende  Darstellung;  die 
Hückeite  eine  Quadriga  en  face^  worauf  ein  weiss- 
gekleideter  Wagenlenker  und  ein  Krieger.  Ucber 
dieses  Bild  macht  der  Verf.  interossanto  Bemer- 
kungen« 

Taf.  15.  Lckythos  aus  Griechenland ,  schw.  Fig. 
auf  weissem  Grund.  Eine  Liebosscene.  Vor  einem 
Mädcheu,  das  auf  einem  Sessel  sitzt  und  eine  Blu- 
me oder  einen  Apfel  hält,  steht  in  vertraulicher  SteU 
lUDg  ein  junger  Mann;  auf  der  andern  Seite  steht 
ein  Mann  mit  einem  sehr  jugendlichen  Mädchen  in 
vertraulicher  Unterredung«  Zwischen  beiden  fliegt 
ein  Bros  mit  zwei  Tänien.  Sehr  flüchtige  Ausfüh- 
rung einer  artigen  Compositioii. 

Taf.  10.  Lekythos  aus  Vulci,  scliw.  Fig.  auf 
weissem  Grund  (Cab.  Dur.  85S).  Kiii  mit  Schild 
und  Helm  versehener ,  sonst  nackter  Krieger,  schrei- 
let  mil  vorgestreckter  Lanze  zurück,  zwei  Pfeile 


haben  ihm  das  Bein  (so  scheint  es)  durohbohrt  Dia 
Darstellung  erinnert  an  die  einer  Berliner  Vase,  wo 
einem  zurückweichenden  Krieger  zwei  Pfeile  bei 
dem  Kopf  und  den  Füssen  vorbeifliegen  (Berl.  Ant. 
Biidw.  885).  Beiden  gemeinsam  ist  das  sinnreiche 
Mittel,  bei  der  einzelnen  Figur  den  heissen  Kampf 
und  den  Stand  der  Gegner  anzudeuten.  Mytholo-» 
gische  Benennungen  sind  misslich ,  dort  bat  Gerhard 
an  Menelaos  bei  der  Vertheidigung  des  getödtetea 
Püiroklosy  hier  der  Vf.  an  Oiho§  von  ÄpollonB  Pfei- 
len Vervinindet  gedacht,  beides  wenig  überzeugend. 
Die  Figur  unseres  Vasenbildchens  ist  ausgezeichnet 
durch  strenge  und  feine  Zeichnung,  und  die  nicht 
wie  gewöhnlich  eingeritzten ,  sondern  mit  schwarzer 
Farbe  angetragene  itinern  Linien. 

Taf.  17  und  18  geben  die  Vorstellungen  zweier 
Lekythoi  aus  Loeri,  in  leichten,  graziösen  Umri»» 
sen,  auf  weissem  XSrunde,  hier  Oediput  gewaffnet 
vor  der  Sphinx,  dort  eine  Choephore  vor  einem  Grab- 
monuroent  eine  Spende  verrichtend. 

Taf.  19.  2a  Kylix  aus  Vulci,  rothe  Fig«    Diese 
grandiose  Darstellung  einer  Giganienschlachi  ist  eben« 
falls  von  öerAarä  bekannt  gemacht  worden  (Triuk- 
scbalen  des  Berl«  Mos.  t.  A.  B.)  und  kurz  erklärt; 
beide  Bekanntmachungen  ergänzen  sich  gewissere 
masseo.     Während  die  Oerhardsche  den  Schmuck 
der  Farben  zeigt,   hat  die  unserige  den  grösseren 
Massstab  und  schärfere  Umrisse  voraus,  namentlich 
hat  das  innere  Bild  durch  zu  starke  Verkleinerung 
dort  zu  sehr  eingebüsst,  hier  nhumt  es  eine  etgeno 
Tafel  ein.     Während  früher  die  GigantenscIUachteii 
zu  den   seltensten  Gegenständen  der  Kunst  gehör» 
ten,  haben  uns  die  Vaseiibilder  einen  reichen  Vor- 
rath  der  interessantesten  Darstellungen  geliefert.   Die 
vorliegende  gehört  zu  den  schönsten  und  bedeutend- 
sten, doch  muss  ich  die  ausführliche  Besprechung 
auf  eine  andere  Gelegenheit  versparen,  wo  den  fei- 
nen Bemerkungen  des  Vf.  Gerechtigkeit  geschehen 
wird. 

Taf.  tti.  tt.  Kraler  aus  Girgenti,  rothe  Fig.    Die 
durch  die  gvessartige  Zeichnung,  wie  durch  die  sorjg^i^ 
fältigste  Ausführung  ausgezeichneten  Vorstellungen 
dieser  Vase,  die  zu  den   sciiönsten  zu  zählen  ist, 
sind  bereits  bekannt  gemacht,   Mon.  lued.  d.  Inst.  I, 
52.  63.    Panikfka  begleitete  sie  mit  einigen  Bemer- 
kungen (Ann.  V.  p.  S83  ff.),  B^^mbledt  gab  eine 
vollständige  Erklärung«    Das  merkwürdige  Oefiss, 
das,  wie  uns  BrShdstedt  berichtet,  tat  3000  Frcs.  ttm 
kauft  ist,  zeiehnet  sich  auch  dadorch  aus,  dass  «s 
zu  den  seltnen  Beispielen  gehört,  dass  diese  Vasen 
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8U  Asrhenbeh&lttiissen  dtenlon .  vgl.  Gerhard  anserl. 
Va8enb.  I.  p.  193  f.    Auf  der  Vorderseite  zeigt  9ieh 
auf  einem  schönen  Thron  sitzend,  in  majost&tlacber 
Haltung  Pöfeidnn  mit    dem   Dreizack,    die   Rechte 
einem  jungen  Manne  gebend ,  welcher  nur  mit  einem 
leichten  Uniergewand  bekleidet  vor  ihm  steht.   Auf* 
MIend  ist  die  Anordnung  seines  Haares ,  das  hinten 
zusammengehalten ,    iiber  der    Stirn   in    zierlichen 
kleinen   Flechten  geordnet  ist.  und  ein  Ring,  der 
um  den  Knöchel  des  linken  Vusses  gelegt  ist.   Hin-* 
ter  Poseidon  hUt  eine  Frau  einen  Kranz  in  die  Höhe. 
Auf  der  Ruckseite  «itzt  eine  mit  einer  Haube  be- 
kleidete Frau  mit  einem  ahnlichen  Kranz,  hinter  ihr 
steht  eine  Frau  mit  Schale  und  Giesskanne ,  Tor  ihr 
eine  andere  mit  einer  Blume.    ßrSiulMiedi  (dem  Pa^ 
nofka  im  Wesentlichen  beistimmt),  giebt  der  Vase 
eine  Beziehung  auf  die  Isthmischen  Spiele «  legt  den 
Frauen  der  Ruckseite  eine  hieratische  oder  mysti* 
sehe  Bedeutung  bei,  und  erkennt  auf  der  Hauptseite 
TkeseH9y  den  Gr&nder  der  Isthmien,  welcher  nach 
iriner  Sage  (Paus.  I,  17,  3)  auf  Minus  Ansinnen  ins 
Meer  stieg,  um  einen  hinabgeworfenen  Ring  wie« 
derzuholen,  und  mit  demselben  und  einem  von  Am— 
phitrite  geschenkten  Kranz  zurückkam.    Hier  nun 
werde  er  von  Poseidon   und  AmphUrite   begrusst.^ 
Bleser  Erklirung  stellt  der  Vf.  eine  andere  gegen- 
über.   Er  glaubt  in  der  äussern  Birscheinuag  des  jun- 
gen Mannes    bestimmende  Kennzeichen    zu  finden, 
um  ihn  für  einen  Uephaistüs  zu  halten.    Denn  das 
Gewand  sey  die  ihm  eigeuthümliche   Bxomis,   mit 
demselben  Haarputz  finde  grade  er  sich  anderswo 
auch  dargestellt,  und  der  Ring  um  den  Knöchel  be- 
zeichne auf  sinnige  Art  seine  Lahmheit.    Er  sey 
aber- vorgestellt,  ivie  er  vom  Zeus  in  den  Olymp 
zurückberufen,  Abschied    nehme  von  Poseidon  und 
den  Nereiden ,  bei  denen  er  Zuflucht  gefunden ,  und 
welche  sich  der  von  ihm  verfertigten  Geschenke  er- 
freuen.   Gewiss  eine  sinnreiclie  Erkl&rung!    Fasseu 
wir  das  Hauptkennzeichen,  den  Ring  ins  Auge,  so 
wird  man  sich  sogleich  der  lieruhmten  Borghesischen 
Statue  erinnern,  bei  welcher  ein  Ring  an  derselben 
Stelle  bald  fOr  das  Kennzeichen  eines  gefesselten 
Aree  (  Wlnkeltnann  Mon.  Ined.   p.  88.   it.  Roohette 
Mon.  lued.  p.  93.  Feuerbaehy  Vatic.  Apoll,  p.  S7), 
bald   als  Andeutung   der   Rüstung   {Mfiller  Arch. 
^  413,1t),  bald  als  Zeichen  der  verwondbaren  Achil- 
lesferse (Ftfconli  M.  PiolLl.  p.  6S.  Mon.  scelti  d.  v. 
Boffgh.  t.  5)  angesehen  wird.     Wekker,  der  die  letz«- 
tare  Bedeutung  friUier  verworfen^  nimmt  sie  jetzt 
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selbst  an  (Akad.  Kunstmus.  p.Sf  IT.),  nicht  zum  we- 
nigstens durch  unser  Vasenbild  bewogen ,  auf  wel- 
chem er  Achittene  erkennt,  der  vor  dem  Auszug  in 
den  Kampf  Abschied  von  Neren»  und  den  Nereiden 
nimmt      Diese  verschiedenen  Erklärungen   so  ge- 
wichtiger Männer  können  zeigen,  wie  auch  bei  Dar* 
Stellungen  so  ausgezeichneter  Art  die  Erklärung  ViA^ 
iieswegs  feststeht,  und  wie  umsichtiger  Forschung  es 
jedes  Mal  bedarf,  um  die  Basis  der  Interpretation  si- 
cher zu  stellen.    Ich  kann  mich  noch  nicht  überzeu- 
gen,   dass  der  Ring  wirklich  diese  Bedeutsamkeit 
habe.     Er  findet  sich  auch  bei  Polens   auf  einem 
köstlichen  Vasenbild ,  das  den  Raub  der  Thetis  dar- 
stellt (Trinkschalen  des  B.  M«  t.  9),  wo  fTe/dber 
nicht  sehr  wahrscheinlich  an  eine  Verwechslung  myx 
dem  Sohne  dachte,  Gerhard ^  mit  Verweisung  auf  die 
Sage,  welche  den  Sohn  an  dieser  Stelle  verwund- 
bar machte,   und  Thetis' an  derselbdn  Stelle  vom 
Hephaistos  verletzt  werden  Hess  (Schol.  Pind.  Nem« 
IV,  81)   den  Ring  auf  Verwahrung  gegen  Zauber 
bezog.    Auf  eiiienr  andern  Vasenbilde  (A.  RoeheiU 
Mon.  Ined.  40.  Cab.  Pourt.  7}  haben  sowohl  Thana- 
tos  als  Orestes  denselben  Riiig,  wo  Pämfka  (cab^ 
Pourt.  p.  38)  ebenfalls  an  Zauber  dachte.    Auch  auf 
andern  Vasenbildern  findet  er  sich,  wo  keine  be- 
sondere Veranlassung  vorliegt ,  z.  B.  Tischbein  I,  5, 
vgl.  Botüger  Vasengem.  II ,  p.  188.    Wenn  dieses 
für  einen  allgemeineren  Gebrauch  spricht,  so  fällt 
natürlich  die  besondere  Bedeutung  weg;  dann  kann 
auch  dem  Haar  und  Gewände  kein  grosses  Gewicht 
beigelegt  werden,  wie  es  sich  denn  ähnlich  auch 
sonst  findet ,  z.  B.  beides  bei  dem  Polens  der  ange* 
führten  Berliner  Schale,  eine  ähnliche  Haartracht 
auch  bei  den  Epheben,  ebendas.  t.  14.15,  und  das 
Gewand  z.  B.  Tischbein  IV,  60  Par.  Ausg.  Mir  scheint 
BröndUedis  Erklärung  nodi  das  Meiste  für  sich  zu 
haben,  nur  möchte  ich  der  Ruckseite  eine  andere  Be- 
ziehung geben.     Hygin,  der  denselben  Mythus  er- 
zählt, setzt  hinzu  (Astron.  II,  5)  dass  Theseus  den 
von  Hephaistos  mit  Edelsteinen  reich  geschmiickten 
Kranz,  den  ihm  Thetis  oder  Amphitrite  gegeben,  der 
Ariadne  als  Liebespfand  geschenkt  habe.    Ich  glaube 
daher  Ariadne  zu  erkennen,    welche  in  Gegenwart 
zweier  Genossinnen  oder  Dienerinnen  den  geschenk- 
ten Kranz  bewundert.    In  der  That  gleicht  derselbe 
einem  mit  Perlen  oder  Steinen  besetzten  Schmuck, 
wie  er  auch  sonst  als  Liebesgabe  vorkommt ,  %^  B, 
auf  der  berfihmten  Berliner  Vase  )>ei  iffrf,  die  Bnial«* 
schau. 
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ARCHÄOLOGIU:   DER  KUNST. 

Paris,  b.  Gebrüder  Ditlot :  DesnripiUm  de  (/ueh/ttes 
vases  pehtifj  efnifa/Hes^  üaiwlettj  fdcUteHM  eiyrecjf^ 
parr  //.  D.  de  Lu^neff  clc. 
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ebrigens  ist  es  eigen ,  dass  Pansanias  jene  Sage 
aiifTihrt  zur  Erklärung  eines  ~  Gemäldes  von  Mi- 
hoii  im  Theseion,  von  dem  er  ^agt,  es  sey  nicht 
zii  Verstehen,  wenn  man  sie  nicht  kenne ^  theils  weil 
es  schon  durch  die  Zeit  gelitten,  theils  weil  der 
Maler  den  Gegenstand  nicht  vollständig  dargestellt 
habe.  (^Botiiger  Arch.  d.  Mal.  p.  S58  hat  dies  ganz 
falsch  aufgefasst.)  Kein  Wunder  also,  wenn  wir 
zu  diesem,  wie  zu  anderen  Kuns^twerkcn  den  Schlüs- 
sel nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  können.  Denn 
wenn  BrSndsiedt  meint,  nnrThcseus  könne  iii  die- 
sem Verhältniss  zu  Poseidon  dargestellt  werden ,  so 
hat  er  nicht  'bedacht ,  ctass  PoseUlon  in  einem  Ge- 
mälde bei  Philostratos  (1,30)  dem  Pelops^  der  ihn 
lim  Rosse  bittet,  die  Rechte  reicht,  d^^unwv  ifpu" 
fpaüd^at  rtjg'  /ttgog^  iftnitfvxi  jjj  t)ti:m  rnv  flthmog. 
Wer  daher  eine  Erklärung  unserer  Vörslelluhg  ent- 
nehmen wollte,'  könnte  noch  anderes  dafür  anfuhren. 
Taf.iß.  t4. 1B5.  Diese  VofstellungeTi  dreier  Am- 
l^horefii  aus  Noia  mit  rotlien  Figuren  schliessen  sich 
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nahe  aa  einander  an.  Auf  allen  zeigt  die  Vorder- 
seite einen  Gott  in  rascher ;  fast  siunnischer  Bcwe- 
^ig^,  die  R&ekseite  die  Figur  eines  Menschen  In 
vohigBt«Mr  Haltung  in  sein  Gewand  gehultt.  Auf  der 
«rsteof  M  es  PbseidoH^  der  mit  dem  Dreizack  und 
Delphin  aiilf  einen  Epheben,  der  ganz  in  seinen  Man- 
tel g^QHt  ist;  zuschreitet,  auf  der  zweiten  eilt 
ApolloHy  den  Bogen  in  der  Linken,  den  Pfeil  in  der 
'Reehteki  '«behfalk»  auf  einen  Epheben  zu,  der  nur 
itie  Llifke  mit  dem  Stab  aus  dem  Hantel  hervor« 
•treekt,  auf  der  dritten  endlich  {Stürmt  Artemis,  den 
Bogen  in  der  Linken^  indem  *si6  mit  der  Rechten 
^rinta  Rf^il  aus^  dem  Köchei*  nimmt,  auf  ein  junges 
IMdehen  zu,  das  eine  Fackel  hält.  Die  beiden  letz- 
ten Vorstellungen ,  fiämentlich  die  der  Artemis  (Mf'il^ 
ier  Areh.  $.361)1),  lassen  keinen  Zweifel  zu  über 
A.  L.  Z.  1842.     Zweiter  Band. 


den  feindiichen  Siim  dieser  Bewegungen,  und  da  man 
den  Pfeilen  dieser  Gottheiten  raschen  Tod  vornehm- 
lich junger  Leute  zuschrieb,  so  erklären  sich  die- 
selben leicht,  wenn  man  die  Bestimmung  der  Vasen, 
in  Gräbern  beigesetzt  zu  werden,  erwägt.  Poseidon 
ist  dagegen  als  Urheber  des  Todes  so  allgemein  hin 
nicht  anzusehen,  und  der  Vf.  nimmt  daher  an,  dass 
Seine  Erscheinung  auf  iicn  Tod  im  Meere  hinweise. 
Man  darf  hier  vielleicht  noch  eine  andere  Betrach- 
tung ankni'jpfen.  Vor  allen  ist  zu  vergleichen  das 
ganz  entsprechende  Vasenbild  bei  Gerluirdj  AuserL 
Vasenb.  t.  II.  Dort  eilt  Poseidon  ebenfalls  mit  Drei- 
zack und  Delphin  auf  eiuen  in  einen  Mantel  gehüll- 
ten Epheben  zu,  aber  der  Gutt  ist  ganz  nackt,  der 
Dreizack  gesenkt  und  der  Gang  ruhiger;  doch  zeigt 
auch  auf  unserem  Vasenbild  die  ganze  Haltung  des 
Gottes  nichts  Feindseliges,  es  ist  vielmehr  klar, 
dass  er  den  Delphin  der  gegenüberstehenden  Figur 
darreiche.  Mit  Recht  hat  aber  Gerhard  auf  die 
Bedeutsamkeit  des  Delphins  als  erotisches  Sym- 
bol aufmerksam  gemacht,  wie  ihn  Poseidon  der 
Amymone  darreicht  (Christod.  61  ff.},  und  auf  einem 
Vasenbild  (ebendas.  t.  b5)  Eros  einem  Palästriten 
nebst  Trochos  überbringt.  Vgl.  auch  die  geflügelte 
Figur  mit  einem  Delphin^  Nouv.  Ann.  1836.  pt.  A.2. 
jR.  Rocfu'ile  Antiq.  ehret.  Ifl,  pl.  9,  5.  Bekanntlich 
glaubten  die  Alten  beim  Delphin  eine  zärtliche  Vor- 
liebe für  schöne  Knaben  bemerkt  zu  haben  und  er- 
zählten eine  Menge  romantischer  Geschicliten  von 
aufopfernder  Liebe  eines  Delphins  für  einen  Knaben, 
s.  Aelian.  It.  an.  VI,  15  das.  Jacobs,  Plin.  epp.  IX,  33. 
Begreiflicherweise  wurde  daher  der  Delphin  das 
Symbol  der  Knabenliebe,  und  wird  als  solches  auch 
hier  aufzufassen  seyn.  Indessen  ist  darum  die  se- 
pulcrale  Beziehung  auch  bei  dieser  Vorstellung  nicht 
aufzugeben.  Denn  die  mythtsdien  Vorstellungen  auf 
Sarkophagen  enthalten  zum  grösstcn  Theri  entweder 
direc*te  Darstellungen  des  Todes  ftefbst,  oder  solche, 
die  sich  auf  Liebesverhältnisse'  ziVisckeu*  Göttern 
und  Menschen  beziehen,  z.  B.  Gasytuedes,  Endy»^ 
»ion,  Adonis  u.  ä.  m.  Offöntor  lag  liier  die  Ansicltt 
zu  Grunde,  dass  durch' diese  Vermischung  die  Men- 
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Bciien  SU  den  G5Uerii  cinporgcliobcn  wurden,  und 
M\  wurden  daher  enphenii»lische  Darsteliuugen  des 
Todes  mit  dem  Hinblick  auf  eine  selige  Zukunft. 
Dem  Mythos  nach  aber  ist  Pelops  der  Liebling  des 
P^eidoH  (Philostr.  Imag.  I,  30.  das.  Weick.).  So 
wie  der  Mythos  aber  grade  darin  seine  wahre ,  ewige' 
Bedeutung  hat,  das»  er  sich  gewissermassen  im 
Menschen  fortwährend  erneut  und  wiederholt,  so 
tritt  auch  in  der  bildlichen  Darstellung  diese  Ver- 
mischung des  mythischen  und  individuellen  hervor, 
auf  Sarkophagen  schon  dadurch,  dass  man  den 
Hauptfiguren  die  Portrailihnlichkeit  mit  dem  Ver- 
storbenen gab  (s.  2«  B.  Gefitardy  Ant.Bild\v.  S8). 
Ebenso  wie  nun  anderswo  Apollo  und  Artemis  rein 
mythisch  die  Niobiden  todten,  hier  aber  das  Indi- 
viduum mit  dem  verderblichen  Geschoss  bedrohen, 
80  bietet  auch  hier  Poseidon  dem  Ephcben  die  Lie- 
besgabe, nicht  dem  Pelops,  so  dass  in  jenem  der 
Mythos  wieder  lebendig  wird.  Die  Inschriften  aller 
drei  Vasen  KAAOS  MEAfrw:S,  KAA02  KAA^ 
AIKAES,  KAAOS  rAAVKON  geben  der  Brklä- 
mng  keine  Stutse,  die  letzte  im  Oegentheil  macht 
Schwierigkeiten,  da  sie  sich  bei  einer  Vorstellung 
befindet,  welche  auf  eine  Frau  bes&uglich  ist.  Indess 
ist  dies  nicht  das  einzige  Beispiel,  und  dieses  KAA02 
ist  trotz  der  vielfachen  Bemühungen  keineswegs  auf- 
geklart. Mit  Recht  macht  aber  der  Vf.  die  Bemer- 
kung, dass  diese  Inschriften  nicht  mit  der  Zeichnung 
zugleich  entstanden  und  gebrannt  wurden,  sondern 
erstspiter,  wahrscheinlich  bei  der  Bestellung,  auf- 
getragen und  durch  leichtes  Brennen  flxirt  wurden, 
wobei  denn  durch  besondere  Umstände  manche  schein* 
bare  Ineonveniens  entstehen  konnte. 

^9it.  t6.  Hydria  aus  Agrigent,  rothe  Fig.  Die- 
ses Vasezbild  von  der  nobelsten  Zeichnung  wurde 
zuerst  bekaiiBt  gemacht  von  PoKH  ilh$giraziane  di 
Hß  rotfo  fittile.  Palerm.  iSfS,  dann  in  Gerhards 
Ant.  BildW.  S8,  and  Ann.  d.  Inst.  V,  t.  B.  C. 
Apollon  Kitbarodos,  neben  ihm  die  Hirdinn,  hUt 
die  Sehale  einer  geflügelten  weiblichen  Figur,  mit 
Kerykeion  und  Qiesskanne  hin,  auf  der  Ruckseite 
eine  gefl&gelte  Figur  mit  zwei  Fackeln  im  eiligsten 
Schritt.  Der  Vf.  weiset  nach,  warum  aus  techni- 
•cben  Gr&nden  die  Andeutung  der  Flammen  bei 
den  Fickeln  unterblieb ,  und  dass  darauf  Iwoe  Fol- 
gerungen  für  die  Krkltrongen  zu  bauen  sejeiu  Er 
weiset  Bamfim  KkU&ruag  (Aan.  V,  p.  i7S  ff.) 
zoriick,  unA  eslMtflDt  hier  Apollo  mit  Eireim  und 
Dile.  fMAnf  d^gen  glaubt  hier  Artemis  als 
Kithafspleierizn  »H  tehen  mit  der  Nike^  die  Figur 


der  Rfickseite  bezieht  er  auf  Lampmin^hmrie  (Aan. 
V,  p«  140).  lehmuss  mich  hier  der  nikem  Be* 
sprechung  dieses  Bildes  enthalten ,  welches  sich  a6 
die  bekannten  choragischen  Reliefs  anschliesst^ 
und  zu  der  weitläufigen  Untersuchung  über  die  Lt- 
batioa  der  Götter  gehört. 

Taf.  t7.  Kylix  aus  Noia,  rothe  Fig.  (Mon. 
J.  d.  J.  I,  9).  Ein  bärtiger  Mann  fasst  einen  Jüng- 
ling mit  einer  Leier  mit  beiden  Händen  am  rech- 
ten Arm  und  sucht  ihn  zu  halten,  während  jeper 
sich  losziireissen  strebt.  Pmwfka  hat  diese  Vor- 
stellung durch  Vergleichung  von  Taus.  IX,  30,  1. 
sehr  gut  für  den  Streit  des  Apollon  und  Hermos 
um  die  Leier  erklärt  (Ann.  II.  p.  191).  Auf  der 
.Hiickseite  steht  ein  bärtiger,  reichbekleideter  Mann 
mit  einem  Stabe ,  von  ihm  entfernt  sich  mit  lebhaf- 
ter  Geberde  ein  Frauenzimmer.  Panofka  glaubte  ifi 
dem  Haarputz  der  Frau  und  dem  Stab  des  Mannes 
sichere  Anzeichen  zu  finden^  und  die  Flucht  cjer 
Athene  vor  Hephaisto^  zu  erkennen  (Ann.Lp«S90ff.)« 
Abgesehen  von  der  schwachen  Beweiskraft  dieser 
Zeichen,  so  spricht  die  Grupfo  seibat  gegen  dies« 
Erklärung,  die  männliche  Figur  steht  ruhig  da,  keine 
Spur  von  liebesbrunstiger  Verfolgung.  Nicht  gluck- 
licher ist  Bröndsiedts  Erklärung  vom  kranken  He— 
rakles,  dem  sich  die  Pythia  zu  weissagen  weigert 
(Voy.  et  rech.  II.  p.  <99),  Der  Mangel  au  Attrit|u- 
ten  wird  selbst  durch  die  Krankkeit  des  Herakles 
nicht  entschuldigt,  und  eine  Pythia  ohne.  Dreifttse, 
ohne  Andeutung  des  Delphisclien  Locals  nodi  soo«» 
stige  Kennzeichen  wäre  höchst  befrerndtidi ;  dia 
Annahme  eines  Streits  um  die  Leier  zwisehez  He- 
rakles und  Apollon  ist  durch  zicbis  erwieseii.  Der 
Vf.  i^laubt  in  der  Stellung  der  weiblkdiep  Figur  eis 
Motiv  für  die  Erklärung  gefunden  zu  haben,  er  er- 
kennt Aerse  vor  ihrem  Vater  Kdoroßs,  weldie  be- 
reits vom  Schwindel  ergriffen  ist,  der  sie  von  der 
Akropolis  st&rzt.  Auch  gegen  diese  Brl|iftning  sb4 
Einwendungen  gemacht  in  der  Etile  edranogr.  I. 
p.  ilOff.,  wo  man  zu  Pänofkas  BrkUnmg  swuek- 
gekehrt  ist.  Im  Innern  der  Schale  ist  eine  Bak* 
chantinn. 

Taf.  tS,  Hydria  aus  Agrigent,  rothe  Fig.  Zsub 
(lEV^  überreicht  den  neugebemez  Dionysos  (i/JD- 
NF20S)  einer  Frau ,  welehe  neben  einer  loniidieK 
Säule  sitzt,  und  eine  Epheuranke  in  der  lUebtM 
hält,  hinter  ihr  steht  eine  andere  reieh  beUaidele 
Frau  mit  Scepter.  Die  Vorstellung  ist  pubrieiri  und 
gelehrt  erläutert  von  de  Witte  (Npuv.  Ann.l.  p«S57ft 
I^L  9).    Doch  gestehe  ich,  dass  mir  die  Zftge  ober-» 
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iüdb  dM  Nymphe  oa  ■■Jhwillidi  admiMii,  an  mit 
«idnrllWt  r.4JES  (Tadf«)  am  k»Mn. 

Taf.  29.  Oinochöe  aia»  Vulei,  rothe  Fi;.  Diese 
Yase  ist  ausser  dem  an  diesem  Foadort  ungewöhn- 
lichen Styl  j  der  dem  der  Nolanischea  Vasen  gleicht, 
auch  durch  den  Gegenstand  merkwürdig.  Dlony9a$y 
über  dem  leinen  Untergewande  mit  einer  eng  an- 
schliessenden Nebris  bekleidet,  den  Mantel  Ober  den 
Itnken  Arm  gehängt ,  eilt  mit  vorgestreckten  Armen 
(^in  deir  Linken  hält  er  Thyrsos-  und  Kantbaros) 
etwas  taumelnd  auf  eine  Frau  zu,  die  mit  verwun- 
derten  ßcberden  suriickweicht.  Hinter  ihr  ist  ^/^Aro- 
d!fe  mit  Scepter,  einen. Kranz  oder  Diadem  haltend, 
hinter  dem  Gott  fliegt  Ero$y  myrteobekranzt  mit  der 
Taenia.  Sehr  passend  vergleicht  der  Vf.  die  ähnli- 
che Gnippining  von  Poseidon  und  Amymone  auf 
einem  Vascnbild  (^La&prde  II,  t5.  higkir.  V.  f.  94) 
und  erinnert  an  die  ganz  ähnliclie  Vorstellung  Mus. 
Blac.  SL  Sie  weichen  von  den  gewöhnlichen  Er- 
zählungen und  Darstellungen  des  Dionysos  und  der 
Ariadne  ganz  ab;  so  misslich  es  auch  seyn  mag,  den 
Xonnos  für  die  Kunsterklärung  zu  benutzen,  so  mochte 
man  hier  doch  eins  der  von  ihm  erzählten  Liebesaben- 
theuer  des  Dionysos  um  so  eher  in  Anspruch  nehmen, 
da  die  ungewöhnliche  Art,  die  Nebris  umzuknüpfea, 
auf  Bewaffnung  hinzudeuten  scheint  (yg\.  Gerhard 
AuserL  Vasenb.  I.  p.  60  f.),  und  sich  bei  Dionysos 
dem  Gigantentödter  findet,  Gerhard  a.  a.  0.  t.  63. 

TaCaaSt.  SkypbesansApiiiim,  ralkeFig.  (Ca«. 
Magn.  IS).  Auf  der  Vordcr—ite  ist  ein»  gelugelie 
Frau ,  wdlehe  die  betdtn  Xpfel  ikiw  Qwmmdieß  auf- 
hebt, zwisobeii  BW«  SalyMv  wekhe  sie  Mkgroie»- 
kan  fitosieii  der  Verwwideviiaig  anstanneii.  Auf  dar 
H&ckseile  ist  eine  BakeiiaiitiMi  ebaniaHs  zwrischmi 
xwei  Satyrn ,  wikrand  sie  de«  einao  nit  miektigsm 
.  Thyrsus  zurikskwekü,  ksiraehtel  der  andeta  weUg»^ 
fiUlig  einen  Becker.  Bet  Vf.  •#w#kl  als  4r  ITiMa  ver- 
gleichen ein  VmsMhUd  bei  UeHktnL  (Aok  BUdwl  18), 
wo  eiiia  gafügeHe  FiM  Mit  Karykaieai  imd  üoni  Tan 
swei  itbyphaHiseban  Saityrii  bediakt  wird,  auf  dar 
Rückseite  Bionysoa  zwisekaii  zwei  Salyrik  JNe  W^&^ 
galfrzuan,  walckaaiek  laiCIafMga  das  Disaysaa  sei«- 
gaa,  ziod  eine  wzhfa  eru»  dtr  Aoabgar«  CMkard 
nannt  sie  TeMe,  JlffMfer«(AMk  f.  8M,  &)  Jfciia,  de 
WüU  IrU.  Der  VfL  sucht  daa  Namaa  fiJiMr  fast- 
«astellen ,  allain  wo  diese  aatar  daü  Bakekiaekaa  Ge- 
folge erscheint,  i8tsieaiiigaUgalt(GerAatvf  Aat  Bildsr. 
17.  Jukn^  Vasenb.  1. 1.  B.  ßoekeiie  lattna  arci|dd. 
L  pl.  S.)  Vgl.  Teleph.  u.  Trail.  f.  7!h. 


Taf.  3«.  Flaches  Gefäss  von  Nah,  rotka  Fig. 
Bia  ithyiibaHiaeher  Satyr,  einen  Soklauek  tiber  die 
Sdiuhom  geworfen,  ein  Hern  in  der  Rechten,  schieicht 
fast  kriechead  *«  eine  groteske  Figur— auf  eine  Frau 
%u ,  die  auf  einem  Ruhebeit  liegt  und  sick  erstaunt 
aofrichlet. 

Taf.SaSI.  K^Kx  aus  Vulci,  rothe  Fig.  (CatDur. 
379).  Die  Heimfubrung  des  Hepkairtos  durch  den 
Dionfjio.^,  ein  Mythos,  der*  die  alte  Poesie  und  Kuoist 
.mamilgOiltigbaaehifkigt  hat,  hat  sich  nur  auf  Vasaobil* 
dem  erhalten ,  aber  sehdem  Hirt  ihn  znerst  erkannrte 
(Bilderb.  p;43  i;),  bat  aina  reiche  Fülle  der  schl^- 
sten  VoreteHüngei»  unaare  Anschauungen  bereicheft 
(vgl..6«rAtfrrf,  Auserl.  Vasenb.  I.  p.  SU  f.  Elite  ce^ 
raroogt.  41^49).  Ku  den  merkwürdigsten  gehört 
dre  vorliegende.  Auf  der  Vorderseite  ist  Hef^haUUn 
von  i)hwf$o$  gefAhrt;  dieser  den  reichen  Manlel 
über  das  lauge  Uritergewmnd  geschlagen,  hält  in  der 
li'mkea  eine  weitbin  sieb  aasbreitende  Rebe  und  sicftt 
sieh  um  nach  dem  Scbmladegott,  den  er  bei  der 
Linken  fasst  und  geleitet,  und  aichtliek  geht  dieser 
unsicher  und  schwankend,  wie  ein  Lahmer.  Die 
Exomts,  über  welche  ein  kurzer  Mantel  geworfeh 
.ist ,  und  die  runde  Mutze  bezeichnen  ihn ,  sowie  das 
Qerätb,  das  er  in  der  Linken  trägt,  ausser  Zange 
^nd  Hammer>  ^in  'Ziagenfeli ,  das  zosammengaaäfat 
and  mit  ekiar  langen  Rdkre  versehen ,  als  Rinsebalg 
dient*  Umgeben  sind  die  würdigen,  ernst  dakia^ 
sclireitenden  Gftttergastalten  von  ausgetessenen  Sa- 
tyren ,  daran  lebhafte  Gesten  einen  sekänen  Contrast 
zu  der  Ruhe  der  QMlar  bilden.  Voran  achreitet  ein 
schlaiudifragender  »ud  ain  fldtenapialender  Satyr, 
ea  folgt  ein  lebhaft  rückwftrta  gawätidtar  Satyr  mit 
einem  Kratar,  und  ain  vierter,  der  miif^einer  über» 
>aii8  spracbeodan  Ciabeide  mit  dar  aiaett  Hand  den 
laageo  Bart  berührt  and  die  aMefa  erhebt.  Auf 
dar  Rückseite,  sind  zwei  Maiaadea  van  drei  Satyrn 
verfolgt,  die  eine  kaaa  sick  kaum  der  Umarmung 
.  des  auf  sie  zuspringendaa  erivahren  y  die  andere  ist 
von  dreien  ■  bedroht,  wateka  Mkmand  und  drängeail 
.mit  den  lebhaftesten  Gebarilaa  auf  sie  zaslurzan. 
Es  ist  die  lebendigata,  naivsta  Daratellang  der  mutk- 
willigaten  Aasgeiasseahait,  ohne  alle  Rebbeit,  und 
man  fühlt  aiob  lebendig  aiigawehl  van  dem  Uaaoka 
diaaer  firüblicben,  echt  saiyriackaA  Festlast,  die 
durch  dieaas  köstliaba  Bild  aus  sa  unndtMbar  vor 
die  Seele  geruckt  ist«  —  Im  lauern  dar  Schale 
(t  84)  hält  Mew  iaEAEVS)  die  ThOu  i^TIf) 
umschlangen,  welche  mit  einer  häuOg  verkommen- 
den  Geberde  den  Zipfel  ihres  Genmodea   erftuKg,»; 
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ein  La<ve  beisst  ihr  tu  den  Arm;  daneben  ein  Altar. 
Aiu4)  diese  Verstellung  zeichnet  eioh  unter  den  zahl« 
rei<-licn  dieses  Qegenstaudes  aus,  sehr  ähnlich  der 
schönen  Berliner  Va^e  (Gerhitrdy  Trinkscb.  t.9). 

Taf.  35.  Amphora  aus  Ndla,  roUie  Fig.  Die 
merkwürdige  Vorstellung  einer  Athene ,  welche  das 
Schild  abgesetzt  hat,  und  im  Begrift  ist,  in  einem 
geöfTiicten  Diptychon  zu  schreiben,  findet  sich  auch 
aiif  einer  andern  A»|Miora,  welche,  obgleich  in  Vulci 
gefunden,  den  Styl  der  Noianisehaii  zeigt  (ftion. 
Ined.  d»  J.  L  4.  26, 6),  und  %%Hirde  von  Gerhard  rieh* 
tig  erkannt  (Ann.  d.  J.  IIL  p.  890  f.).  Man  vgl.  da« 
mit  die  ganz  ähnliche  Figur  eines  Reliefs  (Adniir.76). 
Dort  ist  auf  der  Rückseite  ein  Dfscuswerfcr,  \\\et 
ein  auf  den  Stab  gestützter  Mann,  der  die  Rechte 
verwundert  erhebt«  Lenormuni  schlägt  die  Benen- 
nung Palamedos  vor ,  mit  Beziehung  auf  dessen  Er- 
findung der  Bttchätabenschrift  und  des  Discus.  Sehr 
schon  ist  diese  Figur  auf  der  von  dem  Hn»  Herzog 
entworfenen  Titelvignotte  der  ecsten  Jahrgänge  der 
lustituischriften  benutzt  worden. 

Taf.  36.  Amphora  aus  Nola,  rothe  Fig.  Eine 
weibliche  Flügelfigur,  IVHie  schteitel  mU  einer  Tae«- 
n*e  auf  einen  Knaben  zu ,  der  auf  einem  Pferde  sitzt, 
das  er  eben  anzuhalten  scheisl.  Der  Vf«  vergleicht 
wegen  des  wettreitenden  luiaben  (s.  Krauet  j  Ago* 
tiisiik  I.  p*  Ö89)  die  Münzen  von  Taveiit  (z.  B.  JB. 
Mochette  lettre  k  Mr.  le  dui^  dei  Luynes,  pL  4, 37. 38), 
und  die  Darstellung  einer  Tisehbeinschen  Vase  II, 
«SQ.  (45).  Ingh.  V.  f.  874),  usd  erinnert  zugleich  an 
die  septtkrale  Beziehung  solcher  Dat«tcllangen. 

Taf.  37.  Amphora  aus  Nola^  rotke  Fig.  NOse 
jieflügelt  nähert  sieh  mit  der  Tseuia  einem  tu  den  Man*- 
.  tel  gehüllten  I  auf  seinen  Stahaich  stutzenden  Bphe^ 
ben,  def  seAtieo  Kraaz  auf  einetizvirischeniktten  stehen« 
den  Altar  gelegi  hat«  HhischfA  NIKON K^i^ OS.  Auf 
der  Rückseite  eiii  Ephcdle.mit  einem  Käfig,  %vorln 
'Ciue  Waclttel  sitzt«  BekaMi4  sind  die»  Wachtel«^ 
kämpfe  bei  den  Afelen ;  ß.  Beekmaim'e  Gesch.  d.  firf. 
V.  p.  448  ff.  und  di^  Leidenschaft  der.  Athener  für 
diese  Vogel,  Fiat.  Lys»  p.  Sil.  E.  legg.VII.  p.78»B. 
Taf.  38. 3SA.  Auf  beiden  Amphoren  ans  Nola  mit 
nMhen  Figuren  ist  ein  Jungheg  vorgeetsilt  mit  einer 
«Leier^  welcher  ver  einer  geflügelten  ti*eihlichen  Fi^ 
j^ur  flieht,  auf  d^  Hückseite  einmal  ein  in  den  Man* 
tei  gehttlUer  Greis,  .das  andereSMl  ein  SpheUe;  dabei 
die  Inschriften  hier  OIONOKAES  KAutOS^  dort 
KAAOS  XAPMIJES..  Dieselbe  Voratellung  wie^ 

(Der   ßesck 


derholt  sich  nicht  schon  (itUunctt^v.  IV\  611  (38). 
MiUingen  \'as.  Cogh*  48).  Die  goflngelic  Figur  ist 
verHchicden  erklärt;  MiUingen  (Ann.  I.  p.  870  If.)  bei 
der  Erklärung  des  ersten  dieser  Bilder  (Mon.  Incd.  d. 
Just.  1, 5, 2)  schwankte  zwischen  Neme»U  und  UarpyeH'y 
mit  Recht  erklärt  steh  der  Vf.  für  das  letztere.  Den 
Jüngling  mit  der  Leier  erklärt  man  für  einen  Dich- 
ter; cs^wäro  seilsam,  wenn  das  Andenken  so  vieler 
junger  Dichter  auf  diese  Weise  auf  uns  gekommen 
wäre.  Auf  einer  andern  Vase  ist  dieselbe  Vorstel- 
lung {MiUiny  Vas.  I,  48)  aber  der  Jüngling  trägt  statt 
der  Leier  mehrere  Schriftrollen,  wie  wir  sie  auch 
sonst  in  den  Händen  der  Ep hoben  sehen  {TiMckb, 
IV,  32.  3Ion.  Ined.  d.  Just.  V,  4).  So  wie  dieses  nur 
eine  Andeulung  der  musikalischen  Bildung  ist,  so  auch 
die  Leier,  welche  Ephebcn  häufig  tragen,  ohne  dass 
an  Dichter  zu  denken  wäre  {Tischb.  IV,  59.  Miliin 
Vas.  I,  31).  Man  vergleiche  das  schöne  Grabrelief 
hei  Stacheiberg  (Gräber  d.  Hell.  I.  2),  wo  alles  ver- 
einigt ist,  was  sich  auf  die  palästrische  und  musikali- 
sche Bildung  des  Attischen  Jünglings  bezieht.  Sit- 
zend liest  er  in  einer  Rolle,  vor  ihm  steht  die 
Leier,  neben  ihm  aufgehängt  sind  Ball,  Strigilis, 
Lekythos  und  der  Kranz,  der  den  Sieger,  wie  den 
Todten  schmückte. 

Taf.  40.  Amphora  aus  Nola,  rothe  Fig.  Ein  jun- 
ger Mann  mit  Chlamys  und  Petasos  verfolgt  mit 
einem  Stein  in  der  Rechten  eine  fliehende  Krau.  Der 
Vf.  glaubt  nach  Vcrgleichung  der  Münzen  des  Thra- 
kischen  Keiiig  Geias  hier  Ter^fm  zn  erkenne  f  wel- 
cher Frokne  verfolgt.. 

Taf.  4L  Nolanische  Ani|ihora,  rothe  Fig.  Eine 
Frau  9Üt  .einer  Uydria  x»tt  enchreißkl  auf  einen  ru^ 
hig  litelieMitenfsichbekloidelettMaB«  mit  langem  Stabe 
.KU»,  auf<der.lliioiiseil#  eino  ti-eihlishe  Figur  mit  dar 
GebsKds  des  Erslaunefis*  Nach  des  Vfs.  nioht  un- 
wahracheinüdier  UrUäfimg  Am^rnffne^  welche  zu 
ikm999  «ofli  dSi  Oitattt  jmrückkehrt 

.  Taf.  i2L  FragiMhi  «iner  Sobak>  aas  Vulci,  ro- 
th^  FtgtnNfe«  ZiwM  IMogsr  in  voller  Mustiuig  mit 
gezüoktciiib  «Schnifcrt  ergreiSoo  zwei  Frauen  ^  welehe 
4hn0n  dUi  sntAiailoa  slrebdD.  Ein  andeifs  kleiateres 
Bradwtiiek,  das  niehl  OMsUteibar  sieh  an  dieses 
smsMiloBs,  stigisi  PriaaAeft.mn  Fusa  des  AUars  nie!» 
dergerisseti,  und  tteima^,  diiss  Hör  eine  Seena  aus 
dmr  ^Bwfccrting  TrMas  tot  uns  haben«  Seht  wahr- 
srhenUoh  ertettat  ^der  Vf.  in  iom  bärtige»  Knsger 
Menelam,  der  iM^nm  vaiMgc 

Itttr    folgt.') 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 
Amharisehe   Sprache» 

1)  London^  gedruckt  fnr  die  Missionsgesellscliaft: 
Diciianary  of  ihe  Amharic  language.  In  two 
part9.  Anibtiric  and  English,  and  English  and 
Ambaric.  Bjr  the  Rev.  Charles  WilKam  henberg^ 
Missionary  of  the  Church  Misaionaiy  Society  in 
Eaat  Africa.  1841.  P.  I.  VII  u.  S16  8.  P.  II. 
(ohne  besondern  Titel)  218  S.   4. 

f)  Ebend.:  Grammarof  the  Amharic  language^  by 
the   Rev.   Ch.  W.  Tsenbergy   Miasionary.     184S. 

Vn.l84S.  kl.  4. 

a)  Ebend. :  Amharic  spelling  •  booh  1840.  39  S. 
gr.  8.  (von  demselben  Vf. ,  Titel  und  Text  bloss 
ambariscb). 

4)  Ebend. :  Amharic  calechism.  1841.  39  S.  gr.  8. 
(ebenso.) 

&)  Ebend.:  Amharic  Geograph^,  1841.  846  S.  u. 
9  S.  Vorr.  und  Errata,  (ebenso.) 

6)  Kbend.:  Regm  Dei  in  ierris  Buioriay  aüüiarioe, 
anctore  Carola  Galielmo  benhergy  evang.  miss. 
(nebst  amharischem  Titel).    1841.    647  S.  gr.  8. 

7)  Eband.:  Adumbf^aiia  hiHariae  mundiy  amharice, 
auctore  C.  G.  henberg,  ev.  miss.    184S,    107  S. 

gr.  8. 


D. 


er  deutsche  Missionar^  Hr*  henberg,  hat  bei  sei- 
nem jetzigen  Aufenthalt  in  London  innerhalb  nweier 
Jahre,  wie  aus  obigem  Schriften verzeicbuiss  erhellt, 
eine  so  ausserordentliche  literarische  Thatigkeit  cnt* 
wickalt,  dass  uns  sein  wissenschaftlicher  Eifer  lür 
ein  so  schwieriges  und  bisher  fast  noch  gar  nicht  an- 
gebantes  Sprachgebiet  in  Staunen  versetast,  zumal 
wenn  wir  bedenken  ^  dass  die  Sammlung  des  Mate* 
rials  au  diesen  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  einer 
so  unbequemen  Missionsstation,  wie  Uabessiuien  ist, 
geschehen  musste,  und  dass  er  dergleichen  Be- 
schäftigung, bei  der  Erfüllung  seiner  Hauptpflichten 
als  evangelischer  Missionar,  nur  als  Nebensaclie 
hetreiben  konnte.  Bewunderns-  und  dankenswertt|i 
ist  auch  die  Liberalit&t  der  kircbhchen  Missionsge* 

Ä.  L.  Z.  1842.    ZwtUmr  Borna. 


Seilschaft  su  London,  welche,  indem  sie  sammtliche 
oben  verseichnete  Werke  auf  ihre  Kosten  zum  Druck 
beförderte,  der  Wissenschaft  einen  nicht  genügen 
Dienst  leistete.  Mqge  diess,  wie  es  kaum  fehlen 
kann ,  wiederum  zur  Förderung  ihrer  eigensten  hö-> 
heren  Zwecke  ausschlagen !  —  Wir  besassen  bis« 
her  für  das  Studium  der  amharischen  Sprache  nur 
sehr  wenige  und  unzureichende  HülfsmitteL  Zwar 
ist  in  jüngster  Zeit  eine  amharische  Bibelübersetzung 
auf  Kosten  der  Missionsgcsellschaft  gedruckt;  aber 
sie  ist  nicht  im  Buchhandel  erschienen  und  daher 
schwer  zu  haben,  so  dass  Rec.  bis  jetzt  nur  der 
von  Platt  im  J.  1824  edirten  Evangelien  habhaft 
werden  konnte,  welche  ihm  Hr.  Consistorialraih 
Gesenius  lieh.  Die  einzige  Grammatik,  welche  exi» 
stifte,  war  die  vor  144  Jahren  von  Ludolf  verfasste, 
für  ihre  Zeit  zwar  schätzenswertli ,  aber  tUirchaus 
dürftig  und  in  hohem  Grade  unvollständig.  Ebenso 
sein  Lexicon,  welchem  erst  vor  kurzem  das  von 
Blumberg  folgte.  Dieses  letztere  ist  in  England  er- 
schienen, aber  dem  Rec«  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Es  wird  auch  von  Hn.  henberg  nirgends 
ausdrücklich  erwähnt;  aber  vermuthlich  will  er  ea 
durch  die  Chiffre  W.  bezeichnen,  die  sich  bei  ein- 
zelnen Artifteln  des  Lexicon^s  findet. 

Das  Studium  solcher  Vulgarsprachen,  wie  die 
amharische  eine  ist,  gewahrt,  was  Rec.  kurzlich 
auch  an  dem  Vulgärsyrischen  und  am  Kurdischen 
erprobt  gefunden  hat,  ein  vielfaches  Interesse  theila 
in  sich  selbst ,  indem  man  dabei  das  Leben  der  Spra- 
che und  die  volksthümliche  Handhabung  derselben 
oft  in  ihrer  eigenthümlichsten  Natürlichkeit  belauschr, 
theils  in  Bezug  auf  diejenigen  Sprachen,  von  wel- 
chen jeqe  abstammen,  sofern  sich  aus  den  in  ihnen 
bemerklichen  Fortschritten  gar  mancher  lehrreiche 
Rückschluss  auf  altere  Zustände  und  Bildungen  ma- 
chen lässt.  Da  nun  auch  das  Amharische  in  diesen 
Beziehungen  ein  allgemeineres  Interesse  beanspru- 
chen kann  und  ausserdem  selbst  unter  den  Orienta* 
listen  von  Fach  nur  wenige  seyn  möchten ,  die  diese 
Sprache,  zu  andern  als  comparativen  Zwecken  stu- 

i,   so  hält  es  Rec«  für  angemessen,  m  dieitir 
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Auxeige  die  specielle  Kritik  obiger  Bücher,  sumal 
ihni  dAEU  Cas  wiehtigsieXlojTecitv,  o&intich  die  Ski- 
.   sieht  anderweitiger  Texte  abgebt,  —  in  den  Hinter- 
grund treten  su  lassen  und  statt  dessen  die  Sprache 
selbst  nach  ihren  hervortretenden  characteristischeN 
Zügen,  wenn  auch  nur  skizzenhaft  zu  beschreiben. 
Es  steht  längst  fest  und  M^ird  jetzt,    wo  wir  das 
grammatische  und  lexicalische  Material  des  Amha*' 
rischen   zum   ersten    Mal    in  seiner  Vollständigkeit 
übersehen  9    nur   von    neuem   bestätigt,    dass  diese 
Sprache  als  eine  Tochter  der  G^ez-  oder  äthiopi- 
schen Sprache  zu  betrachten  ist  und  sich  also,  wie 
diese,    an   das  Arabische  oder,    wie  man  aus  der 
localen  Nachbarschaft,  aus  einer  dunkeln  historischen 
Ueberlieferung  und  aus  ihrem  theilweise  disparaten 
Verhältniss   zum   islamitischen  Arabisch    schliessen 
muss,   näher  an  eine  alte  Form  des  iSiTi/arabischen 
anlehnt.    Zwar  als  Tochter  des  G(?ez  in  geradester 
Abstammung  müssen  wir  unter  den  heutigen  Spra- 
chen Mabessiniens   den   Dialect   der  Provinz   Tigrey 
des  alten  axumitischen  Reichs,  betrachten,  welcher 
dem  Geez  oder  der  äthiopischen  Büchersprache  noch 
jetzt  sehr  nahe  steht.     Hec.  hatte  diese  Ueberzeu- 
gung  längst  schon  aus  den  Salt  sehen  Sprachproben 
gewonnen ,  und  es  war  ihm  höchst  interessant ,  die- 
selbe durch  die  von  Hn.  heuberg  im  Lexicon  gele- 
gentlich angeführten  Wörter  und  Formen  des  Tigre 
bestätigt  zu   sehen.     Es  wäre  sehr   zu  wünschen, 
dass  der  Vf.,    der   dem'  Vernehmen   nach  mehrere 
biblische  Bücher  in  die  Sprache  von  Tigre  übersetzt 
hat,  diese  seine  Uebersetzungen  sowohl,   als  auch 
ein  Wörterbuch  und  eine  Grammatik  durch  den  Druck 
bekannt  machte.     Das  Aethiopische  würde  dadurch 
viel   Licht  gewinnen.     Einstweilen  freuen  wir  uns 
der  sehr  reichlichen  Ernte,  welche  auch  das  Amha- 
rische  daiür  gewährt.    Dasselbe  stimmt  nämlich  mit 
dem  Geez  in  dem  grösstcn  Theile  seines  Wortvor- 
r«ths,  wie  in  den  hauptsächlichsten  grammatischen 
Bildungen  in  soweit  überein,   dass  die  Abkunft  der 
Tochter  von  der  Mutter  nirht  zu  verkennen  ist,  wenn 
sie  auch  nicht  diejenige  unter  den  Töchtern  ist,   die 
die  Zöge    der  Mutter   am    treuestcn    bewahrt  hat. 
Denn  das  Amharische  macht  zugleich  den  Eindruck 
eines  selbstständig   geivordenen  Diaiects,   der  seine 
,  eignen  gangbaren  Wörter  und  Bedeutungen  hat,  so 
dass  die   Synonymen  oft  aus  verschiedenen  Stäm- 
men genommen  (z.  B.  äth.  toahaha,   amfaar.  $atia 
geben,    äth.  ratajay    amh.  adaraga  machen),    die 
Homonymen  aber  von  verschiedenartiger  Bedeutung 
Skid    (z«  B.  ith.  ffaBüa   zurückgehen,    amh.  gabä 


eingehen,  vgl.  Mia  und  cU).  Einen  fast  fremdaiti* 
geti  Character  hat  das  ÄmhaüscNb  in*  del^  Wortf- 
Stellung  angenommen,  und  auch  einzelne  fremde 
Wörter .  sind  eingedrungen ,  die  sich  etwa  so  ans* 
uchmen,  wie  die  germanischen  oder  celtisehen  Be-' 
standtheile  in  den  romanischen  Sprachen.  Doch  wir 
betrachten  die  Sprache  nach  Anleitung  der  Gramma«> 
tik  etwas  näher. 

1)  Was  zuerst  die  Latde  betrifft,  so  sind  sie, 
wie  sich  nach  Obigem  erwarten  lässt,  im  Altgemei- 
nen dieselben,  wie  im  Aethiopischen.  Nur  zeigt  sich 
eine  übermässige  Erweichung  und  daraus  folgende 
Confundirung  der  Gutturalen,  welche  im  Aniavt 
sämmtlich  oft  in  dem  m  oder  einem  Spiritus  lenis,  im 
Inlaut  und  Auslaut  aber  in  dem  benachbarten  Vocal 
aufgehen.    Aus  dtalafa  s^jO^  wird  alufa,  ausAerMi 

^j^  wird  i^raiy  aus  *^AA  •  wird  mala,  aus/ka- 
kafa  wA^isud  fs^fu  U.S.W.    Wir  kennen  diese  Confu- 
sion  in  gewissem  Grade  schon  aus  dem  Aethiop.(wie 
auch  andere  Dialecte  des  semitischen  Stammes  mehr 
oder  minder  dazu  neigen).    Da  indess  das  Arabische 
die  gen'uinen  Laute  dieser  Art  so  lange  festgehalten 
und  der  Dialect  von  Tigre  sie  noch  heute  genauer  un- 
terscheidet,  so  ist  zu  glauben,  dass  die  Confusion 
in  äthiopische  Bücher  zumeist  erst  durch  Abschrei«» 
ber  aus  späterer  Zeit  eingedrungen  ist.    Im  Amhari- 
sehen  ist  sito  zur  Zeit  bis  zum  Aeussersten  gediehen, 
und  den  Gutturalen  hat  sieh  öfter  auch  das  d  ange- 
schlossen, so  dass  man  jetzt  gewöhnlich  hdda  sagt 
für  kcdti  und  h^na  für  kdhu.    Um  den  erweichten  Laut 
dieses  Buchstaben  ]f):  in  der  Schrift  anzudeuten,  hat 
man  die  Figur  desselben  etwas  modiflcirt,  doch  wird 
jetzt  dtffür  meist  geradehin  ein  A  |J:  gesetzt,  z.B. 
bvleh  dein  Haus,  tmgurk  du  hast  gesagt.    Zu  Lu« 
dolfs  Zeit  scheint  die  stärkere  Aussprache  noch  ge-s* 
wohnlicher  gewesen  zu  seyn ,  denn  man   findet  bei 
ihm  in  solchem  Falle  noch  jenes  modificirte  &;  doch 
könnte  man  darin  auch  nur  dialectische  Eigenheit  der' 
Aussprache  seines  habessinischen  Lehrers  oder  gar 
nur  eilte  reflcctirte  Berücksichtigung  des  Aethiopt-*' 
sehen  finden.    Das  Amharische  hat  noch  bei  einigen 
andern  Buchstaben  modifictrte  Figuren,    wie   beim 
ä^  tji'  i'si')  ^  (H)  und  8.    Diese  Buchstabe^  werden 
nämlich  durch  Einfluss  eines  darauf  folgenden  t  zu 
dj  (fast  dBck ,  daher  auch  für  g  in  Lehnwörtern  au» 
dem  Arabischen) ,  ij  oder  Ueh ,  i*$ek  (für  I;)  zj  (ss 
franz.  j )  und  <cA  (für  tj).    Letzteres  steht  auch  für 
^  in  arabischen 'Wörtern,  wieseA^  »  ^Ub,  biswei« 
leu  aber  scheizt  es  em  aus  älterer  Zeit  vererbtes  sdk 
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an  MfOf  wo  iä»  Aethiopisebe  j«tai  «üiftiebM  t  hat, 
s.  B.  mihiM  a  ](_&  gih.  tiöat,  Mii«t  z.  B.  seMm 
Beaintor,  au«  ätii.  SijjAm.  Aeluüich  wird  aus  ni  ein 
spanisclie«  li  oder  fmns.  gn  (aucb  dafür  eine  neue  Fi*^ 
gur)  nud  /  acluvindet  %volil  gans  bei  folgeiidem  i,  wie 
0äj  für  M^a  Maier  (atb.  Ui^A.  0^  maHaUäjä  Kuche^ 
für  mMutaljä  von  iuHmla  kochen  tu  s.  w.  Das  /  wird 
auch  in  969%  drei  (aua  aalaidu)  versehlungeO)  vergL 
mU6  Driltheil  und  vieles  Aohiiliche  in  andern  Spra«* 
oheii  (a.  Geaen,  Tkeamar.  a«  S).  Andere  Verkurs&un« 
geia  und  Gontraclionen  finden  sich  in  grosser  Ansaht 
wie  nuiu  das  bei  einer  so  vorgeschriUenen  und  so  wo« 
Big  durch  Scbririsieilerei  fixirten  Sprache  kaum  an« 
ders  erwartet.  Manches  der  Art  wird  weiter  unten 
vorkommen^  hier  bemerken  wir  noch  beispielsweise 
n6ra  Für  nabara,  munür  für  manbar  (auch  mambar 
und  wambar  gesprochen) ,  mirad  neben  mebrad  tut 
o^  Feile,  aiia  tür  haliawa  (fuit),  ßdt  für  afib^'t 
Finger  u.  s.  w. 

S)  Wortvorrath  und  Bildaamkeit  der  Sprache 
sind  nicht  gering.  Die  Hauptmasse  ihres  Materials 
stammt  naturlich  am  meisten  xu  dem  Aethiopischen ; 
doch  finden  sich  n*  B.  im  Buchstab  ^ ;  abgesehn  von 
den  Lehnwörtern  aus  dem  Arabischen,  über  fünfzig 
eigeutbumliche  Stammwörter ,  von  denen  im  Aethio- 
pischen«  so  weit  wir  es  jetzt  keiuBen,  keine  Spur  ist* 
Solche  abiveichende  Wörter  siod  oft  gerade  sehr  all-* 
tigliche,  z.Jft.  ikoi»  Tag,  bagdgui  u.  s.  w.  Mehrere 
stimmen  jedoch  mit  den  übrigen  semitischen  Dialec-^ 
teu^  einige  sind  Namen  für  Naturgegenstande,  die 
wohl  meist  auch  schon  im  Aethiop.  bestanden  und  nur 
in  die  uns  überlielertcn  Bücher  keinen  Eingang  ge- 
funden haben.  Es  wird  dies  namcutiich  für  .die  be- 
tjrefi'enden  Tigre- Wörter  gelten  müssen,  und  die 
Sache  liegt  hier  ungefähr  so,  wie  bei  den  taimudi- 
scheu  Wörtern  dieser  Art  iii  ihrem  Verhältniss  zum 
Althebraisclien.  Die  Zahl  Wörter ,- dieser  fast  ver-* 
brauchte  Maasstab  der  Sprachvergleichung,  sind  die-* 
selbon  wie  die  atiiiopischcu,  bis  auf  die  9,  90,20  und 
}0U0.  Jene  drei  ersten  stimmen  mit  der  Sprache  von 
UariMTy  letztere  mit  dem  Tigre  (s.  Salt). 

ä)  Formation  und  Flexion  des  Nomon.  So  sehr 
die  amhar.  Nominalbildung  der  äthiopischen  analog 
ist,  an  hat  sie  doch  einige  wenige  sehr  hervortretende 
Eigeiiheiteu  Die  Nomina  loci  und  instrumenti  haben 
ein  pr&figirtes  mo ,  zugleich  aber  gewöhnlich  die  fin« 
duug  ij^;  Die  Abstractbedeutung  knupfk  sich  häufig 
an  die  Endungen  nd  (wieim  Aeth.)  und  naij  dagegen 
bilden  sich  viele  Concreta  mittelst  der  Endung  am^j 
was  auch  Endung  der  Ordinalaahlea  iau    Nomma  mit 


der  Endung  dm  entsprechM  den  latein.  Adjeetivetl 
auf  o$H9f  z.  B.  marzdm  venenosus,  malkäm  formosus^ 
lamßfdm  leprosus ,  l^bbäm  cordatus  u,  a.  —  Die  An«* 
Ordnung  der  Nominalformen  scheint  uns  eine  der  we« 
niger  gelungenen  Partteen  der  Isenberg'schen  Gram** 
matik  ZM  seyn.    Wenn  irgendwo,  so  musste  hier  auf 
die  alten  Formen  zurückgegangen  und  an  sie  ange« 
knüpft  werden,  wenn  die  Darstellung  sich  nicht  ztl 
sehr  in  Aeusserlichkeit  verlieren   sollte.     Die  Oe« 
schlechtsunterscheiduug  hat,   so  weit  sie  nicht  did 
natürliche,  sondern  nur  eine  grammatische  ist,  nocb 
viel  mehr  Schwankendes  als  im  Aethiopischen.  Zwar 
ist  die  auszeichnende  Endung  für  das  Fem.  —  i  vor» 
banden ;  aber  Adjectiven  werden  häufigst  in  der  Mas«« 
eulinform    mit   weiblichen    Substantiven  verbunden^ 
selbst  wenn  diese  ihrer  Natur  nach  weiblich  sind  oder 
die  Femiiiinendung  haben,  z.  B.  ba^6  9it  ein  gutes 
Weib.    Regelmässiger  ist  die  Uebereinstimmung  der 
Verbalformen  mit  dem  Genus  des  Substantivs.     In 
Folge  der  schwindenden  Geschlecfatsunterscheidung 
durch  grammatische  Endungen  findet  sich  schon  für 
gewisse  Fälle  eine  Ausdrucksweise  ein,  w*ie  sie  z.  B. 
im  Nettpersischen  besteht,    dass  man  nämlich  sagt 
wand  ledj  d.  i.  Mannkind  f.  Sohn,  sdt  lUdj  für  Toch- 
ter, und  so  besonders  bei  Thiernamen.    Weiter  greift 
dies  im  Dialekt  von  Schon  (Gramm,  p.37.  Lex«  p.  57.)^ 
wo  man  festes  Erdreich  „Mahnerde*',  lockeres  da- 
gegen „Weiberde"  nennt  und  Holz,  das  sich  von 
oben  nach  unten  spaltet,  als  Mannholz,  solches  aber, 
das  in  die  Quere  splittert ,  als  weibliches  bezeichnet« 
Sehr  naiv  unterschei|let  man  dann  nach  ähnlicher 
RücksM:ht  diejenigen  Maria  *  Theresien  -  Thaier,  weU 
che  die  Agrafe  haben  und  am  höchsten  in  Werth 
stehen  (Lex.  p.  86)  als  (wahrhaft)  weiblidie  Thaler 
7\*)^^:  rfiC:  von  den  andern,  welche  männliche 
Thaler    heissen.     Hec.   erinnerte    sicl^    hierbei   des 
inännlichen  und  weiblichen  Wassers  im  B.  IIenocl| 
(53, 9.  10),  welches  sich  aber  mehr  an  die  ägypti- 
sche  V'orstelluiig  bei  Seneca  (Nat.  (^laeaL  ä,  14) 
anschliesst.  —    Die  eigentlich  amhansche  Plural- 
forin  des  Nomen  endigt  auf  '-fiij,  aus  dem  äth.  äi 
entstanden,  wie  das  hebr.  n1-  aus  «tff,  ursprüng- 
lich eine  Verstärkung  der  Femininendung  -  äi.    Bei 
der  starken  Neigung  der  Sprache  zu  contrahirten 
Formen  verschlingt  jene  Endung  oft  einen  Sohluss- 
vocal  des  Nomen.    Neben  ihr  gebraucht  man  noch 
häufig   sowohl   in  Büchern  ak  m    der  Umgangs- 
sprachn  die  ätUop.  Endungen  -  i9n  und  -  41 ,  sowie 
viele  Pluralia  fraeta.    Syntac^isch  aber  varkununerl 
sich  schon  die  Pluralform,  wie  das  zum  Character^ 
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Midier  jüngerer  Sprichta  gthort.  Thmte  nimUeh 
verliert  sie  «ich  bei  gewiueo  «H4&Klieh  gebraaeb«- 
tea  Wdrtern,  wie  Kan  Tag,  M  oder  UM  Nach( 
u.  9L.J  theila  steht  wenigateM  das  Adjectiv  (sowohl 
Epitheton  als  Attribut)  schon  öfter  im  Sing,  bei 
Substantiven,  die  noch  die  Plurairorm  haben. 

Was  die  Casus  betrifft,  so  ist  die  alte  Ausdrocks« 
fireise  für  den  Genitiv,  die  im  Aeth.  noqh  häufig  ist 
und  dort  am  Nomen  regens  ein  a  als  Rest  der  Casus- 
endong  bewahrt  hat  (wie  Rec.  auch  iu  dorn  h  —  und 
^.^  i^m  hebe,  Status  coiistr.  nichts  anders  als  solche 
verkümmerte  Casusendung  sehen  kann),  hier  im 
Amhar.  sehr  surückgetreten  und  der  Umschreibung 
dieses  Casus  durch  das  Relativ  gewichen,  welche 
«ich  nun  breiter  macht,  als  im  Aeth«,  wo  sie  erst  in 
gewissen  Fällen  eintritt  (Lud.  Gr.  aeth.  p.  137>  Das 
Amharische  ist  hierin  etwa  auf  dem  Puncto,  wie  das 
Aramäische. 
'  iOie  FQrt$€ivun0  folgte 

ARCHÄOLOGIE  DER  KUNST. 

Pabis,  b.  Gebrüder  Didot:  Deicrlption  de  quelques 
voses  p^mis^  eirusqneBy  iiatioies^  äiciliens  ei  grectf 
par  £1.  D.  de  Luynee  etc. 

iBe^chl%a$  ton  Nr,  SS.) 
Taf.  4ä.   Bruchstuck  eines  Kraters ,  in  der  Ge- 
gend von  Tarent  gefunden ,  rotho  Fig.    Theseue^  un«* 
bärtig,  kämpft  gegen  eine  bertltcne  Amaaone  (^^r* 
Tfeno),  ihm  sur  Seite  steht  genistet  mit  Helm  und 
Schild,  bärtig  OAAEqoS.    Diese  Darstellung  eines 
Mmflg    behandeten     Gegenstandes     seichnet     sich 
nicht  nur  durch  die  AüwesenheFt  des  auf  Kunst- 
werken sonst  nicht  vorkommenden  Attischen  Heros 
tkakroe  (Paus.  1, 1, 4.  Apoll.  Rhod.  1, 97),  sondern 
durch  die  grandiose,  treffliche  Zeichnung  aus,  wel- 
che trots  einiger  auffallenden  Incorrectheiten  sehr  zu 
loben  ist.    Der  Vf.  erinnert  an  die  berfihmte  Pour- 
tälesche  Vase  (Cab.  Pourt.  pl.  85),  welche  dieser 
in  der  Hauptgruppe  ähnlich  ist.     Ueberhaupt  finden 
sich  bei  den  Kämpfen  des  Theseus  mit  den  Ama* 
sonen  einige  Hauptfiguren  häufig  wiederholt. 

Taf.  44.  Bruchstücke  emer  Kylix  aus  Vulci  mit 
TOthen'Fig. ,  geschickt  zusammengesetzt  und  restau- 
Tirt.  Heraklee  {WEPAKjmT)  in  gigantischer  Ge- 
stalt, und  mit  höchst  eigenthümlicher  Physiognomie, 
das  Löwenfell  eng  anschliessend,  hat  eine  bewaff- 
nete Amazone  zu  Boden  gedruckt  und  zuckt  das 
Sohwert  gegen  sie,  eine  andere  mit  einem  Pardel- 
Ml  bekleidet  eilt  mit  gezackter  Lanze  auf  ihn  zu. 
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hinter  ihr  sdiiessl  e«e  drille  in  gebickier  SteUniiiF 
einen  Pfeil  auf  ihn  ab.  Auf  der  andern  Seite  sttost 
ein  gerosteter  Krieger  (die  Beischrift  kann  KAAOS 
lind  lOAAOS  gelesen  werden)  sein  Schwert  einer 
gleichfalls  ger&steten  Amazone  {^XSAN&innE^ ^ 
die  durch  langes  blondes  Haar  ausgezeichnet  ist,  ia 
den  Leib.  Das  Brachstuck  wird  noch  merkwiirdi** 
ger  durch  die  auf  dem  fast  vollständig  erhaltenem 
Fuss  befindliche  Inschrift  in  grossen  Buchstaben 

;  Kf  EOtSRAJES  i  EnOTEIBN  \  AMAS 
Pas  letzte  Wort  ist  dprch  R.  Roeheite  (lettre  k  Uu 
Sehern,  p.  4  f.)  in  AMASTPATTNOS  ergänzt  wor- 
den, welches  mit  dem  Raum  des  fehlenden  Stucks 
übereinlriffr.  Demnach  hätten  wir  hier  einen  ans 
Sicilien  gebiirtigten  Verfertiger  eines  in  Etrurien  ge- 
fundenen Cktfässes. 

Taf.  46.  Innenbild  einer  Kyli«:  aus  Vulci  mit 
rotb.Fig»,  deren  ganz  verstümmelte  Aussenvorstel« 
lungen  Spuren  gymnastischer  Uebungen  zeigten.  Ein 
bekränzter  bärtiger  Mann  mit  stattlichem  Mantel  steht 
vor  einem  Ephcben,  den  er  mit  Taenien  schmückt. 
Dieser  ist  ganz  nackt  bis  auf  einen  Helm  von  son» 
derbarer  Gestalt ,  der  in  einem  langen  emporstehen-» 
den  Hals  mit  einem  Greifenkopf  endigt,  er  ist  be* 
roits  mit  einer  Binde  geschmückt  und  mrd  mi( 
einer  zweiten  uronunden.  In  den  Händen  hält*  der 
Ephebe  Myrthenzweige.  Der  Vf.  vorgleidit  eine 
Broncefigur  mit  ähnlichem  Helm  bei  Mieaii  85,  IS. 
Eine  Scene  ähnlicher  Bekräuzung  ist  bei  5laeftei« 
berg  (Grab.  d.  Hell.  1. 12),  deren  Inschrift  ich  kurz-* 
lieh  erklärt  habe  (Zeitschr.  f.  A.  W.  1841.  n.  91). 

Diese  Uebersicht  wird  hinreichen,  um  auf  den 
reichen  und  wichtigen  Inhalt  dieses  Werkes  auf* 
nierksam  zu  machen,  das  ohne  Frage  zu  den  be« 
deutendsten  dieses  Faches  gehört;  dass  der  Stoff 
zu  interessanten  Betrachtungen  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft ist,  ist  leicht  einzusehen.  Ich  habe  mich 
begnügen  müssen,  hie  und  da  an  die  Bemerkungen 
des  Vf.  ankDupfend,  oder  durch  Widerspruch  zu 
erneueter  Prüfung  auffordernd  znr  Würdigung  des 
trefflichen  Werks  nach  Kräften  beizutragen.  Es  wire 
leicht  gewesen,  den  Hn.  Vf.  öfter  und  lauter  zu  lo- 
ben,  das  schien  nicht  nöthig  bei  einer  Schrift,  die 
sich  selbst  so  glänzend  empfiehlt  und  der  feinen, 
alles  Gepränge  vermeidenden  Weise  des  Vf.  gegen- 
über, der  den  Lohn  sehr  bedeutender  Opfer  In  der 
Förderung  der  Wissenschaft  findet,  welcher  er  sie 
bringt. 

Kiel  Otto  Jahn. 
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AmharUche   Sprache. 
London,    gedruckt  für  die  MiBWonsgeseUsohaft: 

Diciionary  of  ihe  Amharic  language. By 

the  Rev.  Charles  William  henberg,  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

{.Fartsetzung  von  Nr.  99»') 

JLlie  alte  Accusativendung,    die  sich  in  dem  äth. 

ä  noch    gerettet  hat,    verschwindet   im  Amha- 

rischen,  die  Sprache  taugt  nicht -mehr  für  solche 
Unterscheidung  des  Casus  durch  eine  vocalische  En- 
dung; aber  als  Stellvertreter  hat  sie  zu  diesem  Be- 
fcttf  für  Bezeichnung  des  Accusativ  eine  demonstra- 
livische  Consonantendung  in  Gebrauch  genommen, 
D&mlich  —  »  (—  ^«),  z.  B.  ft^:  domusyd^^l  do- 
fHum.  Aehriich  «ndet  Rec.  den  Fall  im  Aeth. ,  wo 
die  Accusativendung  bisweilen  durch  ein  angehingtes 
—hä  gewissermassen  forcirt  wird,  was  vorzugsweise 
die  Eigennamen  trifft,  bei  welchen  die  gewöhnliche 
Endung  — «  in  der  Volkssprache  zuerst  wanken 
mochte,    manchmal   indess    auch  Appellativa,   wie 

7\nH,Arnrh.CH :  »ob  81,35  (ms.),  )\iyvH: 

Fetha  Negest  p.863,b  (Cod.  Rueppell.).  Das  er- 
stere  konnte  für  ein  Nomen  proprium  gelton,  und 
bei  dem  andern  dachte  man  an  ein  solches.  Hr. 
Is.  hat  in  der  Grammatik  gar  nicht  bemerkt,  dass 
jene  amhar.  Accusativendung  yyvulgo''  (wie  Ludolf 
sagt,  Gr.  amhar.  p.  41)  öfter  vernachlässigt  wird. 
Im  Lex.  p.  174  fuhrt  Hr.  Is.  selbst  ein  Beispiel  an, 
jiämlich  (l't  i  lA  •  domum  meam  ingresma  est  (für 
fi't'i:  1A0>  wo  (Vtl  unmöglich  der  „Nomina- 
tiv" seyn  kann«  Noch  berühren  wir  zwei  Regeln, 
4ie  den  Accus,  betreffen,  1)  dass,  wenn  ein  Subst. 
nebst  Adj.  im  Aca  st^it,  oft  pur  eins  von  beiden 
jene  Endung  hat  (Gn  p.  169),  und  S)  dass.  dieselbe 
hinter  dem  durch's  Relativ  umschriebenen  Genitiv 
steht,  wenn  ein  solcher  dem  Subst  vorangeht,  wels- 
ches das  Object  des  Satzes  ist  (p.  167).  Wie  der 
erstere  Fall  offenbar  eine  gewisse  Genügsamkeit 
der  Sprache  im  Gebrauch  dieser  Endung  documen- 
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tirt  (Aehnliches  im  Stil  der  1001  Nacht,  wo  man 
Accusativeu  wie  ^   La,    ^^^  t^J^  ^L^^  iU 

findet),  so  ist  der  letztere  Fall  genau  genommen 
derselbe  mit  dem  ersten,  da  solcher  Genitiv  die  Stelle 
eines  Adjectivs  vertritt ,  z.  B.  Janegüsdn  bdi  d.  i.  regis 
domum  =  regiam  domtan.  Vgl.  das,  was  Ludolf 
Gr.  aeth.  p.  146  unter  der  Rubrik  Enallage  staius  abso^^ 
luti  pro  consirudo  beibringt.  Uebrigens  findet  sich 
dieselbe  Accusativendung  in  der  Sprache  der  Galla, 
woher  sie  vielleicht  entlehnt  ist. 

4)  Im  Pronomen  personale  sind  die  Formen  der 
3.  P.  componirt  aus  7\^ri :  (d.  i.  ^f| :  oder  7^,^f| : 

&tb.  cTitl :  Kopf  f.  Person ,  Individuum)  und  Suf- 
fixen, wie  }\Cfhl  ^9  eigentl.  sein  Kopf.  In  der 
8.  P,  hat  man  fänr  die  Anrede  an  einen  Höherste«« 
headon,  den  man  ehi^n  will,  zwei  besondere  Plu* 
Tatformen,  n&mlich  anUi  Ihr  für  Du,  und  für  einen 
noch  heberen  Grad  äfsaw6j  welches  letztere  eigent-* 
lieh  eine  3.  P.  ist ,  also  etwa  das  deutsche  Sie ,  oder 
ein  ital.  Ella  und  Lei  gegenüber  dem  Fbt.  Analege 
Formen  finden  sich  unter  den  Suffixen  und  im  \et* 
bum.  Das  Reflexivpronomen  wird  am  gewöbniieh^ 
sten  durch  ras  umschrieben  (vgl.  das  Personale  der 
8.  P.),  etwas  seltoer  durch  nafs,  wio  im  Hebr.,  Arah. 
und  Aram.,  endlieh  auch  durch  bdlabdi  d.i.  f\^/\l 
(l^ :  Hausherr,  Herr,  Person,  s.  tt.  ^f^ :  er  selbst, 
7\^:  OAfl'ts  'ch  selbst.  In  den  Demonstrativen 
entspricht  dem  ä(h.  Tlo  ^o  lange  es  im  Anfang  des 
Worts  steht,  ein  j>:  z.  B,  J?\j:  *«<?  =  Utk:;  <la- 
gegen  sagt  man  AH^VJ*  Am<^,  im  Diaicct  von  Schoa 
7\H>\J  ^^^  U.S.  w.,  nachein^m  bei  diesen  Formen  herr- 
schenden Lautgesetz,  auf  welches  der  Vf.  nicht  aus- 
drücklich aufmerksam  macht«  Nach  demselben  Gesetz 
entspricht  das  Relativ  p :  dem  äth.  H*  I^^^^  finden 
sich  ein  paar  Abweichungen  unter  den  Pronominal- 
adverbien, Gr.  p.  151. 

5)  Eine  nksht  leichte  Aufgabe  war  die  Darstel- 
lung des  amhar.  Yerbi,  und  Rec.  kann  nicht  um- 
hin zu  erklaren,  dass  dieser  Theil  der  Gragimatik 
des  Hu.  Is.  p*  ^ — 14S  noch  vieles  zu  wünschen 
übrig  lässt,    so  sehr  auch  der  auf  die  Sammlung 
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des  Materials  verwandte  Fleiss  sn  rQhmen  und  in 
d^r  Atiofd»un|:  der  reldiciw  IJfiasea  ein  gewisser 
practischer  Tact  nicht  su  verkennen  ist.  Bei  der 
Vergleichung  mit  Ludolf  wird  man  hier  namentlich 
fühlen^  wie  viel  Hr.  h.  geleistet  hat.  Lwmteu 
macht  einmal  in  seiner  arab.  Gramm,  darauf  auf- 
merksam, welch  einen  iebenvollen  und  der  man- 
nichfaltigsteo  Eutwickelurig  fähigen  Keim  die  semi- 
tischen Sprachen  In  der  eigenthumlicben  Bildungs«- 
weise  ihrer  Verba  derivativa,  der  sogenannten  Con« 
jugationen  ^  bewahren.  Das  Amhar.  s&eigt  darin  eine 
grosse  Elasticitat,  mehr  noch  als  das  Aethiopische 
und  Arabische.    Die  Grundformen  sind: 

l,  U.  III. 

nagara     nagg^ra     nägarm 

Davon  die  Caosativen:         anagara   anaggara   anAgar a 
die  Reflexiven  (ond  Paus.) :  tanagara  tanaggara  tanägara 
and  die  Deeiderativeu :         asnagara  amaggara  annägara 

deren  Entsprechendes  man  namentlich  im  Aethio- 
pische» leicht  erkennt.  Aber  es  bilden  sich  neben 
diesen  noch  viele  andere  Formen  mit  den  feinsten 
Nuancen  der  Bedeutung.  Zahlreich  aisd  besonders 
die  Iterativen,  in  welchen  bald  der  eine,  bald  der 
andere  Radical  wiederholt  usd  eine  grössere  Inten-* 
sion  der  Bedeutung  auch  wohl  durch  Verl&ngemng 
eines  Voeais  erreicht  wird.  Beispielsweise  fiihrea 
wir  an  Muhäbara  in  Stucken  brechen  ^  von  9abara\ 
von  maUasa  (wenden ,  zurückgeben ,  antworten)  die 
Formen  iamaüasaia  und  lamullülasa]  von  nagurn  und 
ianägar«  (reden)  die  Form  iundgdgara  (sich  unter- 
reden); von  warada  die  Form  iawdwärada  (sich 
gaeslich  demuthigen)  u.  s.  w*  Hr.  1$.  s&hlt  diese 
verschiedenen  Formen  alle  hintereinander  auf;  die 
Uebersicht  würde  aber  sehr  erleichtert  werden,  wenn 
die  gleichartigen  als  Modificationen  Einer  Form  ein- 
ander unter-  nicht  nebengeordnet  wären,  wie  denn 
z.  B.  asnagara  nur  eine  Verkürzung  von  a$ianagara^ 
und  asnagüra  dieselbe  Form  nur  mit  vocalischer 
Erweiterung  ist.  Von  den  Quadrilittern  p.  59  ff.  ge- 
hören einige  zu  den  Trilittern ;  denn  Manaf.aUa  z.  B. 
ist  von  zaiaKa  herzuleiten,  wie  %ehanakara  von 
sakartty  und  anafasa  (niessen)  von  *ai'asa.  Umge- 
kehrt würde  Rec.  Bedenken  tragen,  die  sehr  sin- 
gulare Form  A'^/Vr\-4^*  geradehin  als  eine  Con- 

jugation  von  n^^  t  aufzuführen.  Dergleichen  lässt 
sich  indess  verschieden  ansehn.  Aber  einen  ein- 
flussreichen Irrthum  müssen  wir  noch  hervorheben, 
der  sich  von  Ludolf  hierher  vererbt  hat,  obwohl 
Hupfeld  ihn  längst  widerlegt  hat.  8.  Hapfeldy  Exer- 
citatt  *aethiop.  Leipz.  18S5.  p.  90  ff.  Die  äthiop.  In- 
transitivform nagifra  lautet  nämlich  im  Amhar.  stets 


nagara ,  sie  flUlt  daher  mit  der  rinfaehen  Transitiv- 
form (Coq.  I.)  gtnv'ztisaminen;  dt»  verA&rilte.lRorA 
aber  (Conj.  II.)  naggara  ist  wiederum  ebenso  ge* 
schrieben ,  da  die  Verdoppelung  in  der  Schrift  nicht 
ausgedrückt  wird.  Daher  hat  Liidolf  und  mit  ihm 
auch  Hr.  h.  diese  Formen  confundirt,  was  natürlich 
in  der  Darstellung  des  Verbi  die  sonderbarsten  In- 
convemensea  zur  Folge  habeu  mussl^.  Jen«  For- 
men sind  hauptsächlich  zu  erkennen  am  Subjunctiv 
0-  ^"JlC^  i^'*^«r,  ll.p^<nO  3^^^^99^r)y  am  Imper. 
(t-  \\0  '!•  i'lCO  ""^  **»  Infinitiv  (I.  regehn. 
^^']Ql  II.  ^ilCO-  Es  wäre  wichtig  gewesen, 
im  Lexicon  fiberall  den  gebräuchlichen  Subjunctiv  za 
notireii.  Erst  in  der  Gramm,  p.  68  stellt  Hr.  Isetib. 
ein  Verzeichniss  auf  von  Verben ,  welche  den  Subj. 
(näml.  in  der  Form  jingar')  haben  und  solchen ,  dit 
ihn  nicht  haben  (das  heisstaber  vielmehr,  wo  er  mit 
dem  Imperfect  oder  Contingens  jcnagger  zusammen- 
fallt). Dieses  Imperf.  heisst  hier  nämlich  bei  der 
II.  Conj.  nicht  jendgtr  wie  im  Aeth«,  sondern  jenag'^ 

ger-y  auch  scheint  der  Subj.  Jf^i^^C^  d.  i.  jjl^sj  «od 
JjCfij  beim  regelmässigen  Verbo  ganz  verschwunden 

zu  seyn.  Alles  diee  bedarf  aber  nun  ersi  noch  eintv 
erneutea  genauen  Beobaehtuiig. 

Temporalformen  giebt  es  mehr  als  im  Aelbio- 
plschen,  denn  ez  sind  deren  zwei  neue  durch  Verbit 
auxiliarla  gebildet,  wie  dies  dem  Character  der  se- 
cundären  Sprachgestaltung  angemessen  ist.  Ein  Prä- 
sens formirt  man  durch  Verbindung  des  Impf,  mil 
dem  angefügten  Perf.  /\A  :  =  alh.  UA(D:  Pro- 
nominalsufßxen  treten  dann  an  das  Hauptverbum 
und  werden  so  zu  Infixen.  Das  zweite  Tempus  com- 
positum besteht  aus  dem  Impf,  mit  ^Ä^:  und 
drückt  das  latein.  Impf.  aus.  Präformativcn  undAf- 
formativen  sind  meist  noch  dieselben  wie  im  Aeth. , 
nur  zum  Theil  lautlich  verändert.  Im  Flur,  beste- 
hen nur  noch  die  Masculinförmen  und  werden  für 
beide  Geschlechter  gebraucht«  Das  Nomen  aetionis 
(Infin.)  hat  in  der  I.  Conj.  die  Form  '^^^C*^  ^>' 
wird  auch  in  dc.u  abgeleiteten  Conjj,  durch  prä&r 

girtes  ^l  gebildet,  wie  ^JlC:  ^91C2  ^^IC' 
u.  8.  w. ,  so  dass  diese  den  seltaereo  arab.  Formeo 

jJütA  etc.  entsprechen  (s.  Lokman,  Glossar.  S.  44). 
Eigenthfimlich  ist  der  vom  Vf.  sogenannte  Modtts 
consfrnctiviii  y  der  von  dem  äthiopischen  Infinitiv  (iii 
der  Construction  y  welche  Ludolf  Gr.  aeth.  p.  38 
Nr.  V,  3  bespricht)  ausgegangen ,  aber  sich  in  Form 
und  Gebrauch  erweitert  hat.    Die  einfachste  Form 
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(^lienb.  Of.  p.  70)  eirt«|irilDlit  noeh  fa9l  gftns  der 
ilhiopiscben,  Und  Reo«  ktoa  darin  nnr  d^Bn  (adver* 
hiftien)  Aoco^i  einee  Nomen  .Actianis  mit  Noinifialr 
Miffixen  erkennen;  aiewird  woh  gan»  adverbiftl  ge« 
braucht,  p.  150^  und  bildet  eine  Art  GeraadialaAtfl» 
Diese  einfache  Form  wird  dann  weiter  modificirt 
durch  die  AuxUiarverba  ^ A :  und  \(\Z^  \  sowie  auch 

durch  Verbindung  mit  ^*JA:  (d.  i.  ath.  ]iT\af\. 
«  LfAQO»  u™  neue  Temporalunterschiede  zu  gewin- 
nen. Zur  Erläuterung  dieser  letztem  Verbindung 
erinnern  wir  an  die  Verbindung  der  Futurform  mit 
nachfolgendem  )ocn  >m  Syrischen ,  Barhebr.  416,  8. 
Aasem.  BibL  11^  857,  Z.  14.  Act.  Mart.  I,  823.  Knös 
ehrest.  70.  Hoffmann  Gr.  syr.  p.  337.  Als  Partici- 
pia  stellt  der  Verf.  auf  theils  die  athiop.  Verbalia 

iP^:  und  ^^O'i  ^l^«*'«  Pn-4*  was  aber  nur  das 
Perf.  mit  dem  Relativ  ist  und  qui  dixit  bedeu- 
tet, sowie  PC^f^C*  dicens  eigentlich  ist  fini 
4ieiif    Imperf.    mit    Pfi^i    Vgl.    im  Aelh.  A'jH: 

J?5lC*  *°^  Hpi^C'  wodurch  in  der  Bibel  gewöhn- 
lich die  griechischen  Participicn  umschrieben  werden. 
Doch  scheint  das  ^ :  in  p^  •  nicht  eigentlich  sum 
Relativ  su  gehören,  sondern  ein  Pron.  iiidef*  su 
enthalten,  so  dass  die  Form  an  die  alte  Participial^ 
bildung  bapn  etc.  erinnert* 

6)  Um  auch  ein  paar  Worte  über  die  Partikeln 
SU  Mgen,  90  findet  sieh  hier  unter  den  Adverbien 
p*  148  f.  eine  Reihe  aum  Theil  onomatopoetischer 
Sylben ,  wek^e  mit  /\ A :  Mg€H  i=  ath.  lA'tl A  :) 
verbunden  werden,   z«  B*  mer  ah»   es  war  bitter, 
eigtL  es  sagte  mer,  Uf  ala  ausspeien,  iflel  balBag 
eUl  d.  i.  schrei  (vgl.  ':rbn  etc.),  ^fbal  blas!  Aehn- 
liehes  im  Aeth. ,  s.  Ludolf  Lex.  p.  887.  363.  —  Die 
Negatiott  ist   ein  den  Verbalformen    prafigirtes    al 
(hehr,  b«}  gewöhnlich  mit  folgendem  suffigirten  ^m , 
welches  hier  nicht  sowohl  die  Copula  zu  seyn  scheint 
(ne-yue)}   als  vielmehr   ein  indefinites  Pronomen, 
vgl.  das  fragende  f^^i  quid  und  n^g.    Syntactisch 
ähnlich  ist  das  Franz.  ne^pas,  in  der  Galla- Spra- 
che hen^^ne.    Vor  den  Präformativen  des  Impf,  und 
Subj    (ausgen.  1.  Sing.)  geht  das  /  von  al  verloren 
(wahrscheinlich  durch  Assimilation),  und  bei  dem 
Subj.  bleibt  jenes  -  m  weg.  —    Die   untrennbaren 
Präpositionen  sind  fi:=s2),  Al^'^,*!*:  cum  = 
hehr,  n»,  X\l  ^9  ob,  synonym  mit  iq,  "^i:  oder 
y :  ad  (wohl  atts  äth.  "^fil  verkürzt).    Bisweilen 
wird  auch  r\:  in  (J  :  erweicht,  aber  eigentlich  sind 
beide  verschieden.    Hr.  Is.  giebt  zwar  auch  dem  ^\ : 
die  Bed«  des  engl,  fo,  aber  dies  ist  seiner  Natur 


zuwider.  Vermuthlieh  meint  er  das  I0  in  Sllzen 
wie  „fAe  servant  ü  inferittr  to  Ida  ma9ler\**  aber 
dann  dient  Y\  •  der  Umschreibung  des  Coraparativ, 
vne  "{Td.  Ad  heisst  sonst  OJiz  welches  sich  ety"* 
mologisch  zu    Q^J?:    (lieben)  verhält,  wie   "^A: 


# 


zu  narr,  w.^^.  Eine  nähere  Bestimmung  gewinnen 
die  Präposs.  oft  durch  nachfolgende  Postposttioneii, 
rodera  man  z.  B.  sagt  b^gar  wi$f  mitten  in  der  Stadt 
e  iUj'>^I  ^yi  •  —  Zu  Conjunctionen  werden  man- 
che Präposs.  in  der  Verbindung  mit  Verben,  nieht 
bles  A  •  ^^i®  i™  Aeth.  und  Arab.,  sondern  auch  f\l 
und  Y\l  welche  dann  wenn  bedeuten.  Als  Copuia 
dient  das  postponirte  -m  oder  ^nä,  vergl.  äth. 
itJL    Die  Zeitpartikel  f\l  wenn^  ahy  scheint  aus  äth. 

Pf\l  verkürzt,  wie  'S 2  wie  'SA:  —  Von  den  In- 
terjcietionen  erwähnen  wir  das  dem  Subst.  nachge- 
gesetzte  [fp  0!  nur  darum,  weil  Ludolf  diese  Par- 
tikel irrig  als  ein  Pron.  possess.  angesehen  hat 
{ßf.  amhar.  p.  44  und  Lex.  amh.). 

7)  Syntactrsches  ist  bereits  mancherlei  im  Ver- 
lauf des  Gesagten  berührt  werden ,  und  wir  geden- 
ken schliesslich  nur  nochmals  der  für  eine  semiti- 
sche Sprache  auffallenden  und  fast  fremdartigen 
Wortstellung,  sofern  alle  Epitheta  und  Relativsitze, 
also  auch  Genitiven  und  Participien  ihrem  Nomen, 
sowie  Object  und  sonst  abhängige  Redetheile,  auch 
wenn  sie  noch  so  cemplichrt  sind,  ihrem  Verbum 
vor/mgchen  müssen.  Dadurch  und  durch  die  Post- 
positionen und  Gerundialsätze  bekommt  die  Con- 
struction  fast  ein  türkisches  Ansehn.  Folgender 
Satz,  worin  wir  die  Worte  nach  amharischcr  Con- 
struction  steilen,  möge  die  Sache  einigermas^en  ver- 
anschaulichen: 97  An  des  Herrn  Wort  wir  glauben 
dass,  über  unsre  Sünden  wir  Reue  fühlen,  Jesus 
Christus  erworben  hat  die  Erlösung  im  Glauben  wir 
annehmen  dass,  das  Evangelium  uns  lehrend  ist;" 
-i.  h.  das  Evangelium  lehrt  uns,  dass  wir  an  des 
Herrn  Wort  glauben,  unsre  Sünden  bereuen,  und 
dass  wir  die  Erlösung  in  Gläubigkeit  hinnehmen  sol- 
len ,  welche  J«  Chr.  uns  erworben  hat.  -^ 

Das  Lextcon  ist  nicht  etymologisch  nach  den 
Stämmen,  sondern  alphabetisch  geordnet,  was  zwar 
die  Benutzung  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  er- 
schwert, aber  für  die  Praxis  der  Missionare  man- 
chen Vortheil  haben  mag.  Doch  hat  die  Arbeit  im 
Allgemeinen  mehr  eine  wissenschaftliche  Tendenz. 
Die  Belege  sind  theils  aus  der  Bibelübersetzung, 
theils  aus  der  Umgangssprache  entnommen ;  hin  und 
wieder  bezieht  sich  der  Vf.  auch  auf  die  oben  ver- 
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seiobneten,  von  ihm  selbst  susgearbeiteten  Tsxte. 
Eineelne  Bsifarage  rühren  von  sainem  Collegen,  Hn* 
Krapf  her;  weniges  beruht  nur  auf  der  Autorität 
Ludolfs  oder  Blumberg*».  Nebenbei  werden  die  Dia- 
lecte  von  Tigre  und  Schoa  benutzt«  In  dem  eng-^ 
lisch  -  amharischen  Theile  hat  Rec.  manche  Lücke 
gefunden«  Dia  etymologiseben  Bemerkungen  des 
Vfs.  sind  oft  treiFend  und  scharfsinnig.  So  wenn  er 
y*jf»:  p.  4  aus  Y\rr\^l  herleitet,  hat  er  die  be- 
stimmtesten Lautgesetze  der  Sprache  für  sich ,  so 
sehr  auch  die  beiden  Wörter ,  äusserlich  betrachtet» 
aus  einander  zu  liegen  scheinen.  Selten  stösst  man 
in  dieser  Hinsicht  auf  Misslungenes,  wie  wenn  er 

A  ^^  *  freilassen,  mit  ppb  und  (ji  vergleicht ;  ganz 
vereinzelt  aber  steht  die  auffallende  Znsammen- 
stellung von  f^fJJfli^C*  wnd^t;OTiJ(>ioy  mit  dem  hehr. 
rnr079.  Doch  ist  ihm  manche  etymologische  Com* 
bination  entgangen.  So  wann  er  S.  109  die  beiden 
Bedeutungen  von  nafd  (wehen,  und  sieben)  durch 
„Wind  machen"  vereinigen  will,  während  in  jenem 
Worte  vielmehr  zwei  verschiedene  Stamme  zusam- 
mengefallen sind,  i/^(t\l  =  ncs  und  ^ASl  hieben 
(zu  hebr.  tf)^  eigU  schwingen).  Ebenso  sind  in  safä 
p.  69  safaja  und  safeha  enthalten.  ^^^\^ :  erklärt 
Ltidolf  aus  Versehen  durch  AquUo  statt  Meridiee] 
Hr.  Is.  ebenso  p.  53  mit  dem  Citat  Exod.  S6,  SO. 
Hier  steht  im  Grundtext  wirklich  „Norden",  aber 
die  amhar.  Version  ist  von  den  LXX  abhängig,  wel- 
che votog  setzen.  Die  zu  äth.  AVJ^:  gehörigen 
Wörter  stehen  sehr  zerstreut,  der  Stamm  selbst 
lalia  am  richtigen  Ort,  aber  jeliK  p.  160,  al^Ka  und 
alaUä  p.  112,  WM  und  Wäl/Ik  p.  95,  schülah'ä 
p.  64,  und  zwar  ohne  Verweisungen,  iaräkuala 
listig  seyn,  steht  unter  'f**  während  es  zu  bss 
gehört«  Zu  den  etymologischen  Erläuterungen  aus 
den  Dialecten  lässt  sich  noch  vieles  nachtragen. 
hämhäm  Kürbissflasche  p.8.  ist  das  äth.  ^^^^ : 

Kürbiss.  Bei  ^/V^:  fehlt  die  Hinweisung  auf  ath. 
^^^9*  —  hed^g  (der  unbeschriebene  Rand  unten 
auf  der  Seite  eines  Buchs)  gehört  zu  "Sj^Os  I^^* 
sen,  leer  lassen,  s.  Lud.h.  aelh.  p.  S88.  latcwat'a 
(wechseln,  tauschen)  ist  das  transpon.  OAfhl^ 
makramjä  (^y^handkerchief'^}  p.  16  u.  19  das  arab. 
'tiAj^.  fi^C:  Meissel  p.»0  gehört  zu  äth.  "^i^,®: 
»culpaiij  caelavit.  ^^f]^:  Deut.  18, 11  ^^perhap»  a 
sort  ef  sooihsftyers**  hat  ohne  Zweifel  diese  Bedeu- 
tung, es  ist  äth.  ^^{JJA:^  und  hiernach  wird  auch 
masarinai  Oal.  5,  20  zu  erklären  seyn.  haiahaia 
zerschmettern  p.  80  gehört  nicht  zu  bsJoS  iennisn» 


ma  plmAa  pimt  eoeium  y  sondern  su  uia&aal  und  ath« 
1>'^4>m:  uod  1>>C1>Ä:;  so  ndhi  antasten,  zu  äth« 
fTlP:  hebr*  toh,  ryi.  Schwer  zu  erkennen  war 
iaüa  p.98,  es  ist  das  äth.  +^"UP:  (mit  hebr.  nta 
verwandt),  faiana  versuchen  p.  194  ist  nicht  ^J» 
animadvertit ,  sondern  ^,  äth.  A^'t^Z  —  mökara 
p.  34  gehört  zu  äth.  ?\^Tl^:  bei  Lud.  Lex.  p.  87. 
fnakni  Esr.  5,  14  lässt  der  Vf.  p.  35  unerklärt,  es 

ist  ^y^A    „dem  so  genannten \        madj  der  obere 

Mühlstein  p.38  ist  äth.  ^J^/hbt,  1H+:  e^reom- 
municavit  p.  177  Denom.  von  "W^l  «nd  dies  von 

AOTIH:  (vgl.  nati  von  ati-)*  Ucber  <^1^^(^: 
wiederholt  der  Vf.  in  den  Addendis  Scaliger's  Mei- 
nung aus  Lud.  hex.  p.  101,  aber  man  s.  Lud.  p.587 
und  Ruppell's  Reise  in  Abyss.  H,  38.  rifmf  Feuer 
das  unter  der  Asche  gl&ht  p.  45  gehört  zu  ttb. 
AC^^Ö*  ^^^  arab.  ijaAj.  —  ealaba  castriren  p.51 
heisst  im  Aeth.  extraxiiy  spoliavit,  vgl.  hebr.  tibtj 
und  der  Bed.  nach  psinj.  Schühä  erklärt  Hr.  A. 
p.  63  durch  „Storch",  weil  es  Zach.  6,  9  für  r?-yon 
steht  Allein  jenes  drückt  das  K^^ä  der  arab.  Ver* 
sion  (Ausg.  der  Bibelgesellschaft)  aus,  und  dies  ist 
aus  dem  (falschen)  milvue  der  Vulgata  geflossen; 
mihus  ist  daher  die  Bedeutung.  kilmrü  Taube 
p.  70  ist  Xj^,  k'tinnd  Hengst  p.  71  ^^,  AfdA  Mönchs- 
mütze p.  75  äth.  ^r(\(ji  hebr.  yns.  —  Bei  i-<^JP: 
p.  77  zweifelt  der  Vf.  an  der  Bed.  „fo  skip\  Sie 
ist  aber  sicher;  denn  das  äth.  i*<^7J^P:^  das  bei 
Lud.  fehlt,  steht  Hieb  19,  5  (ilfS.)  für  haXUa^oi. 
mm  p.  95  und  180  ist  das  ätfc.  T^^^t,  welches 
für  ukipiTov  (h.  -^bjj)  steht.  Jenes  amhar.  Wort  be- 
zeichnet nämlich  einen  Teig  von  geröstetem  Gereten* 
mehl  mit  geschmolzener  Butter.  Das  Stammw.  ist 
■{ra  moluit.  tandg  Gaumen  p.98^  im  Tigre  l'VJ^I: 
gehört  zu  «jCjl^  und  tjn. 

So  könnte  Rec.  durch  das  ganze  Lexicon  hin- 
durch einzelne  Berichtigungen  und  etymologische 
Erläuterungen  nachtragen;  das  Gegebene  wird  aber 
genügen,  um  dem  Vf.  zu  zeigen,  mit  welchem  In- 
teresse Rec.  diese  Arbeit  geprüft  hat.  Diö  Aus- 
stellungen sind  unbedeutend  gegen  das  viele  Schätz- 
bare, welches  der  Vf.  gegeben.  Für  das  äthiopi- 
sche Lexicon,  und  auch  für  die  Erläuterung  der 
übrigen  semitischen  Sprachen  gewährt  das  Amhari- 
sche,  wie  wir  es  nun  erst  durch  des  VPs.  Leistun- 
gen recht  kennen  lernen^  gar  manche  erwüfischta 
Ausbeute. 

(Per  Beschluss  folgte 
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Amharische   Sprache, 

London,    gedruckt  für  die  Missionsgesellschtfl: 

Dicttonarjf  of  the  AmAarie  Janguage. By 

the  Rev.  Ckarle»  William  henberg^  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

CBeschlusM  von  Nr.  90.) 

T  T  ir  fuhrea  noch  Einiges  der  Art  Beispielsweise 
IUL  In  dem  schon  oben  citirten  handschriftlichen 
Nomocanon  (Fetha  Negest)  fand  Recensent  unter 
andern  die  Ausdrücke  (hi^f^P*  Wahrsagerei  ^  und 
n^'^^AP'} :  Wahrsager.  Ludolf  hat  davon  im  äth. 
Lex.  gar  nichts,  im  amharischen  aber  nur  das  Ver- 
bum  mit  der  Bed.  digiio  indicaviiy  punxii.  Die  Bed. 
wahrsagen  giebt  henberg  p.  184.  Ludolf  weiss  fer- 
ner nicht,  ob  4^^/!^:  o>ne  Gans  oder  eioeu  Fisch 
bedeute.  Es  ist  aber  das  Rebhuhn j  tigr.  4^^V): 
ambar.  4^^:  onomatop.  vom  Rufen  benannt,  wie 
kebr.  finjp,  pers.  itf5^,  arab.  ^,  vgl.  ^Is  und  U^ 

caeabami.    ^^Ct\*  bedeutet  im  Ambar.  den  Hafen, 

verkürzt  ans  ath.  ^^1^  •  »'»*>•  l^J^  •  So  auch  im 
jünfceren  Aeth.  bei  Ludolf  Lex.  p.  66,   wo  demnach 

^itih*  *^Crt'  ^•'^^  yyovl^fjmg  stfnonymorum^^  ist, 
sondern  ganz  einfach  „die  Ruhe  des  Hafens*'.  Das 
ith.  ^"^Aht  mandibula  ist  abzuleiten  von  amhar. 

hTit\*  beissen  =  &th.  ^t\Y\\  hebr.tpÄ.  Zu  f\j^^: 
Hpinne,  finden  wir  hier  das  Verbum  scharara  spin- 
nen. Das  hebr.  ybin  findet  sich  sonst  in  keinem  der 
somit.  Dialecte ,    hier  trefl'en  wir   p.  95  auf   "tA  i 

vermis  und  das  Verb,  denom.  'p\l  vermes  prodnxit 
aqua.  Für  das  hebr.  ny^a^  epurius  hatte  man  bisher 
in  den  Dialecten  keinen  rechten  Haltpunkt.  Rec. 
tr&gt  kein  Bedenken,  die  amhar.  Wörter  ^^"^Tl^: 

aduliery  f^^HC*  odttlleriumy  A^'jH^:  adHlie" 
rium  commisit  (^Isenb.  Lex.  p.  33}  damit  zu  identi- 
ficiren.  Das  sechste  Gebot  heisst  in  dem  oben  auf- 
geführten amhar.  Katechismus  /^^^"^TIC*^  ""^ 
auch  im  Aethiopischen  existitrt  das  Wort,  obwohl 
Ludolf  es  nicht  kennt  Es  findet  sich  im  B.  Henoch 
10,  13,  wo  im  griechischen  Texte  xißdijXog  entspricht. 
Ä.  L.  Z.   1842.    Zweiter  Band, 


Lawrence  und  nach  ihm  Hoflinann  und  GfrSrer  über- 
setzen es  „Beisser"  (von  ^\{j£^l  beissen),  was  für 
Tyrannen  stehen  soll;  aber  das  ist  hier  nicht  anzu- 
wenden. ^A^ :  feudum  wird  p.  171  und  auch  schon 
von  Lud«  als  amhar.  Wort  angeführt.  Es  ist  aber 
auch  äthiopisch;  Rec.  fand  in  äth.  Handschrr.  nicht 
nur  dieses  Substantivum  öfter,  sondern  auch  die  Ver-» 

baiformen  ^oA'^t  tind  'frToA+J  sowie  O^AIj: 

Das  Lexicon  enthält  auch  viele  Jlealien  in  Bezug 
auf  Geographie,  beschichte,  Natur  und  Sitten  Ha- 
bessiniens,  bisweilen  mit  ehigedruckten  Abbildun- 
gen, z.  B.  den  Plan  einer  Kirche  p.  31,  einen  Ma- 
ria -  Theresien  -  Tbaler  der  oben  erwähnten  Art  p.86 
u.  a.  Solche  Artikel  bieten  oft  interessante  Nach- 
richten ,  wie  p.  69  über  die  Wahrsager  bei  den  Gal- 
la's,  p.  183  u.  814  über  die  Tablbän,  die  für  Krj- 
ptojuden  gelten.  In  den  Addendis  erwähnt  der  Vf. 
das  BrundOy  d.  h.  das  rohe  Fleisch,  das  in  Habes- 
sinien  für  einen  Leckerbissen  gilt  und  das  man  le- 
bendigen Rindern  aus  der  Keule  schneidet.  In  Er- 
mangelung, dessen  isst  man  von  geschlachteten  Thie- 
ren  den  Nervus  isehiadicuSj  der  bei  den  Juden  mit 
Rücksicht  auf  Gen.  3t,  C5  verboten  ist.  Vgl.  Gese- 
nius  Thes.  Art.  nti},  und  über  die  chinesischen  Ju- 
den s.  Davis  China  I.  p.  18  der  franz.  Uebers.  Auch 
im  Aethiopischen  heisst  derselbe  XJiCJSfi  /h^i^^t 
der  verbotene  Nerv,  und  dem  Ludolf  berichtete  Abba 
Gregorius,  dass  er  nur  von  den  gemeinsten  Leuten, 
namentlich  von  den  Maulthiertreibern  gegessen  wer- 
de. Lud.  Lex.  aeth.  p.llO.  Im  Amhar.  heisst  er 
sehaMd^,  Isenb.  p.  64. 

Ein  besonderer  Nachtrag  p.  197 — SIS  enthält 
noch  eine  Reihe  von  Eigennamen,  worunter  viele 
geographische,  obwohl  deren  mehrere  schon  im  Le- 
xicon selbst  aufgeführt  sind.  Eine  interessante  Zu- 
gabe bildet  hier  p.  t09  die  Abbildung  zweier  In- 
schriften, die  in  den  „offenbar  vorchristlichen'' Ruinen 
bot  dem  Dorfe  Jahä  in  Tigre  vom  Vf.  copirt  wur- 
den. Jede  enthält  eine  Zeile,  die  Buchstaben  stim- 
men genau  mit  den  kürzlich  näher  bekannt  gewor- 
denen himjariiischen  Zügen  in  südarabischen  In- 
schriften; sie   haben  noch  nichts  von  der  äthiopt- 
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sehen  Voealbeseiehnang  und  laufen  von  der  Rechten 
2ur  Linken,  mchl  umgekehrt,  Wfts  dk»  Richtung  der 
christlich  -  äthiopischen  Schrift  ist.  Wir  brauchen 
den  Kennern  der  semitischen  Pai&ographie  nicht  zu 
sagen,  welche  wichtige  Folgerungen  sich  hieran 
knüpfen.  Bs  wird  dadurch  zur  Gewissheit  erhoben, 
dass  es  eine  Zeit  gab ,  wo  die  südarabische  Schrift 
mit  der  in  Habessinien  gebrauchten  identisch  war. 
Zugleich  gewinnt  die  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit^ 


daas  dieselbe  von  Arabien  herübergebracht  und  dass 
sie  die  Richtung  von  der  Linkeü  mr  Rechten  sowik 
die  Vocalseichen  erst  durch  die  ersten  Lehrer  des 
Christenthums  und  Bibeiubersetser  in  Habessinien 
erhielt« '  Die  eine  der  Inschriften  fand  sich  auf  einem 
eingemauerten,  die  andere  (wie  wir  aus  Hn.  Isen- 
berg's  Worten  schliessen)  ganz  in  der  Nähe  auf 
einem  von  derselben  Mauer  losgerissenen  Steine, 
Rec.  theilt  beide  hier  in  einer  Nachzeichnung  mit. 


H0OO4ni9^*ft 

■  hxvrto  oi^XHo  oix^  ^  no 

Nach  unsrer  Meinung  sind  die  beiden  Zeilen  etwa  so  umzuschreiben: 


Die  einzelnen  Buchstaben  sind  sicher  bis  auf 
den  Umstand,  dass  das  i  ganz  dem  7  gleicht,  sey 
es,  dass  jenes  auf  dem  Steine  wirklich  wie  Q)  aus- 
sieht und  der  mittlere  Strich  verwischt  oder  von 
Hn.  Is.  übersehen  ist,  oder  dass  wir  es  mit  einer 
etwas  abweichenden  Figur  zu  thun  haben.  Man 
wird  *  gegen  diese  Annahme  nicht  viel  einwenden 
können,  weil  sonst  zweimal  in  diesen  paar  Zeilen 
der  seltne  Fall  einträte,  dass  zwei  Tf  neben  einan- 
der stünden.  Zur  Erklärung  möchten  wir  «•  m.  Fol- 
gendes vorschlagen,  wobei  wir  von  dem  Grundsatz 
ausgehen,  dass  diese  Inschriften  vor  allem  darauf 
anzusehen  sind ,  ob  sie  sich  aus  dem  Aethiopischen, 
und  zwar  aus  dem  Aethiopischen  allein  erklären  las- 
sen ohne  Recurs  zu  den  verwandten  Dialecten.  Das 
erste  Wort .  auf  dem  ersten  Steine  muss  dann  zu 
äth.  ^yp  gehören,  welches  Verbum  dort,  wie  in  den 
übrisren  Dialecten  erwerben^  besitzen  heisst ;  die  Form 
ist  A^^*^  d^  '  ^^  Schluss  ist  hier  durch  *«  aus- 
gedrückt, wie  denn  jene  Form  allerdings  für  A^lr.B  • 
steht  und  das  P:  in  ähnlichen  Fällen  auch  im  Aeth. 
noch  bisweilen  geschrieben  wird,  man  s.  eine  Be- 
merkung Ludolfs  hinter  der  Vorrede  seiner  äth. 
Gramm.  Wollten  wir  in  dem  zweiten  Worte  statt 
des  ersten  der  beiden  n  ein  9  lesen,  was  in  gra- 
phischer Hinsicht  näher  läge,  so  gäbe  das  piTsn, 
aber  von, dem  Stamme  ^3  ist  im  Aeth.  keine  Spur, 
weshalb  wir  bei  dem  doppelten  n  stehen  bleiben. 
nns  möchte  für  ^3,  ^A^!^*  stehen;  nicht  nur  im 
Amhar.  wird  das  n  dieses  Stammes  in  *i  erweicht, 
wie  oben  angedeutet  ist,  sondern  im  Dialect  von 
Tigre  (also  dem  Vaterlande  der  Inschrift)  wird  das 
n  nach  Hn.  Isenberg's  ausdrücklicher  Angabe  (Lex. 
p.  81)  durchgängig  sehr  weich,  wie  das  neugriech. 
ß  oder  das  engl,  v  gesprochen,  so  dass  z.  B.  statt 


manbar  gesagt  wird  tnanvar*  Hierin  liegt  wohl  Be- 
rechtigung genug  für  unsre  Annahme.  Störend  ist 
aber  das  zweite  n ,  denn  ntibür  gäbe  höchstens  eine 
arabische  Infinitivform,  die  äth.  wäre  nabin  Die 
Lösung  der  Schwierigkeit  liegt  vielleicht  in  einer 
dem  Rec.  nicht  bekannten  Tigre -Form;  denn  ein 
anderer  Ausweg,  die  beiden  Kreise  o  o  zusammen 
als  Ein  1  zu  nehmen ,  wie  in  himjaritischen  Inschrif- 
ten, hat  hier  gleichfalls  seine  Schwierigkeit,  theils 
weil  sie  etwas  weit  auseinander  stehen,  theils  weil 
wir  hier  wenigstens  auf  dem  andern  Steine  das  ein- 
fache o  für  1  nehmen  müsseu.  Sonst  würden  wir 
lesen  piaa  und  erklären  f\^lXC^  l  für  äth.  A^fXC^i  • 
durch  unsre  Belagerung  f  von  ^A^t  obsedit  urbem^ 
oder  um  ganz  correct  äthiopisch  zuscyn,  mit  einem 
andern  Nomen  verbale  statt  des  Inf.  etwa  fi^^Ci^ 
(nach  "i^VA:  u.  vielen  a.)  in  derselben  Bedeutung. 
—  Die  Inschrift  des  zweiten  Steines  dünkt  uns  fast 
in  einem,  wenn  auch  nicht  unmittelbaren,  Zusam- 
menhange mit  jener  ersten  Zeile  gestanden  zu  ha«* 
ben,  welche  Annahme  durch  die  Nähe  des  Fund«- 
orts  ^begünstigt  wird.  Wir  schlagen  vor  zu  lesen 
®nrti^^:  ©OH-N^:  ®CriP^^:  und  durch 
die  Edlen  und  ihre  Kraft  und  unsre  Waffenrustungm 
Schdm  ist  eigentlich  Titel  der  Districtsgouverneure, 
in  der  Sprache  von  Tigro  aber  (wie  Ludolf  Lex. 
amh.  p.  29  ausdrücklich  und  ohne  Zweifel  auf  die 
Autorität  des  Gregorius  hin  bemerkt)  nquUibet  No^ 
bilis  vel  vir  clarus  sie  vocaturJ'  SchAmdi  kann 
ohne  Schwierigkeit  für  eine  Pluralform  gelten, 
wenngleich  Isenb.  p.  64  als  solche  nur  schitmämät 
und  sehAmAmÜt  anführt.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  schAm  aus  äth.  ^UJR^:  entstanden  ist,  und 
fügen  hier  noch  bei,  dass  dieser  ganze  Stamm  im 
Tigre  mit  seh  gesprochen  wird.     \^H^ :  robur  von 
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OHH:  wie  fUh^i  von    t\(t\(h'^   gleichbedeutend 

mitdematb.  ÖhU:  Endlich  CtlP^l  Rüstung,  von 

iTj^tfP:  sich  rüsten,  bewaffnen,  Afll^-^flPt  ro- 
sten ,  z.  B.  Hiob  39,  80  (-WS.)  für  ntguid-iad^ai  na-- 
vonXiavy  Ct\^*  gerüstet  Jos.  4,  1«  (JlfS.)  für  Su- 
a^fvaofilvog.  —  So  hätten  wir  demnach  in  den  Worten 

Ich  besitze  (beherrsche)  durch  unsre  Belagerung  (?).... 
mnd  durch  die  Edlen  und  ihre  Kraft  und  unare  Waffenrüstung 

das  Fragment  einer  Inschrift,  die  ein  Sieger  nach 
Besitznahme  einer  Stadt  etwa  am  Eingang  seines 
Schlosses  anbringen  liess.  Da  dieselbe  in  der  Spra- 
che von  Tigre  abgefasst  ist,  so  wird  dadurch  der 
Gedanke,  dass  sie  von  einem  himjaritischen  Erobe- 
rer herrühren  könnte,  ganz  abgewiesen,  und  die 
oben  angedeuteten  paläographischen  Folgerungen 
stehen  daher  um  so  fester. 

Um  nun  schliesslich  noch  der  von  Hiuhenberg 
selbst  verfassten  amharischen  Texte  zu  gedenken, 
so  geben  sie  einen  schönen  Beweis  von  der  Kennt- 
niss  und  Handhabung  der  Sprache,  die  sich  der  Vf. 
angeeignet  hat.  Sie  sollen  zunächst  dem  Unterricht 
der  Habossinier  dienen,  aber  auch  den  Orientalisten 
Europa's  gewähren  sie  ein  Holfsmittel  zu  näherer 
Befreundung  mit  dieser  Sprache,  wie  denn  auch 
Rec.  die  Leetüre  derselben  zu  diesem  Behuf  bereits 
begonnen  hat.  Urtheilen  mag  er  darüber  noch  nichts 
doch  scheinen  die  Texte  nicht  frei  von  Druck  -  oder 
Schreibfehlern  zu  seyn,  wie  wir  deren  auch  im 
Lexicon  und  in  der  Grammatik  mehrere  bemerkt  ha- 
ben. Wir  scheiden  mit  Achtung  und  Dank  von  dem 
thätigen  Vf.  unid  sprechen  nochmals  den  Wunsch 
aus,  dass  er  uns  bald  näher  über  die  Sprache  von 
Tigre  belehren  möge.  E.  Rodiger. 

NATURGESCHICHTE. 

BsiaiN,  in  d.  Nicolaischen  Buchh. :   Die  Waldrer^ 
derber  und  ihre  Feinde  oder  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  schädlichsten  Forstinsecten  und  der 
übrigen  schädlichen  Waldthiere,  nebst  Anwei- 
sung zu  ihrer  Vertilgung  und  zur  Schonung  ihrer 
Feiode.    Ein  Handbuch  für  Forstmänner,  Oeko- 
nomen,  Gärtner  und  Jalie  mit  Waldbäumen  Be- 
schäftigte, von  Dr.J.  T.C.  Raizeburg  etc.   Mit 
6  in  Stahl  gestochenen  colorirten,  C  lith.  schwar- 
zen Tafeln  und  einem  Holzschnitte.  1841.  XVI 
118  S.  8.  u.  3  Tabellen  (Insectenkalender)  in  4. 
(8  Rthlr.  12  gGr.) 
Schon  bei  der  Anzeige  des   Iten  Bds.  von  des 
berühmten  Vfs.  grösserem  Werke  über  Forstinsec- 
ten, sprach  Rec.  in  diesen  Blättern  den  Wunsch 
aus,  dass  es  Hn.  R.  gefallen, möge,  ein  kleineres^ 


mehr  für  den  allgenieinen  Gebrauch  und  für  allge<* 
meine  Verbreitung  geeignetes  Werkchen  über  Forst- 
insecten zu  bearbeiten  und  er  freut  sich,  dass  dieser 
Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  ist  Die  Absicht 
des  Vfs.  dabei  war  (cf.  p.  VIIL):  „die  wichtigsten 
Forstinsecten  und  Wirbelthiere  so  zu  beschreiben 
und  die  verschiedenen  Zustände  der  Forstinsecten 
und  deren  Frass  durch  genaue ,  grösstentheils  colo- 
rirte  Abbildungen  so  zu  versinnlichen,  dass  der 
Forstmann,  Oekonom  und  Gärtner^  selbst  der  min- 
der Gebildete,  im  Sunde  wäre,  jene  danach  zu  er- 
kennen, und  sich  alsdann  mit  den  wichtigsten  Zü- 
gen, der  Lebensweise  und  den  zu  ergreifenden  Mass- 
regeln zur  Verminderung  der  schädlichen,  zur  Er- 
haltung der  nützlichen,  umständlich  bekannt  zu  ma- 
chen. Alle  übrigen  Zwecke  sind  hier  ausgeschlossen." 
Der  Vf.  hat  den  ausgesprochenen  Zweck ,  wie  Rec. 
überzeugt  ist,  und  auch  seine  Leser  durch  eine  kurze 
Darlegung  des  Planes  und  Inhaltes  des  Scbriftchens 
zu  überzeugen  hoflFt,  vollständig  erreicht  und  so  einem 
gewiss  sehr  allgemein  gefohlten  Bedürfnisse  abge- 
holfen. Der  Vf,  hat  das  Werk  den  Curatoren  der 
AnsUlt,  woran  er  wirkt  (OBLF.  v.  Reuss  und  Dr. 
LiehUnsiein^,  gewidmet.  Auf  diese  Zueignung,  das 
Inhaltsverzeichniss ,  Vorwort  und  ausführliche  Er- 
klärung der  Abbildungen  p.  I— XVI  folgt  eine  kurze 
Einleitung ,  worin  von  den  Waldverderbern  und  ihren 
Feinden  im  Allgemeinen  und  den  Forstinsecten ,  na- 
mentlich deren  verschiednen  Eintheilungen  etwas 
specieller  p.  1  —  5.  gehandelt  wird.  Der  übrige  In- 
halt des  Buches  zerfällt  in  folgende  5  Capp.  Cap.  1. 
Die  nützlichen  Insecten  p.  6  — 11.  und  dazu  Taf.  I., 
welche  die  Abbildd.  von  11  Arten  (darunter  auch 
Scolopendra  forficata)  enthält.  Cap.  t.  Die  nützli- 
chen Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien  p.  1«— 19. 
Cap.  3.  Beschreibung  und  Vertilgung  der  schädlichen 
Forstinsecten.  A.  Nadelholz  "Culiui^erderber  (Me- 
loloutha  vulgaris;  Curculio  Pini  et  notatus;  Bostri- 
chus  bidens  etLaricis;  Hylerinus  aler  et  piniperda; 
Gryllus  Gryllotalpa;  Phal.  Tortrix  Buoliana  et  hercy- 
niana ;  Tenthredines)  p.  «1  —  »7.  B.  Nadelholz^ Be-^ 
siandsverderber  (Bostr.  typographus,  stenographus, 
Lands,  curvideus,  lineatus;  Hylerinus  piniperda; 
Sirex  Juvencus,  Spectrum  etGigas;  Tenthredo  Pini, 
pratensis,  campestris  et  erythrocephala;  Phal.Bom- 
byxPini,  Monacha;  Ph.Noct.  piniperda;  Ph.  Geom. 
piniaria;  Ph.  Tort.  Buoliana  et  hercyniana)  p.37— 88. 
C.  Laubholz  -  Cüliurverderber  ( Boprestis  viridis ; 
Chrysomela  Popoli,  Alni  Capreae;  Cerambyx  Car- 
charias;  Curculio  argentotus;  Lytta  vesicatoria;  Me- 
lolontha  et  Gryllus).  D.  Laubholz -- Bestandsverderber 
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(JPhü.  Bomb.  prQcessipneii,  pndibiiiidA ,  cbrjrsorrhoea, 
llispari  neustria;  Ph.  Tort,  viridana  ii.  Ph.  Geom. 
Jbrumata)  p.  95  —  103.  Cap.  4.  Befschreiban^c  und 
Veitiigung  der  schädlichsten  S&ngethiere  (Biber, 
Hase ,  Bichhora ,  WasserraUe  und  Waldm&use)  und 
V^^el  p.  104  —  113.  Cap.  5.  Uebor  die  Behandlung 
des  durch  lusecten  zerstörten  Holzes  p.  114 — 118. 
Den  Schiuss  machen  3  Insectenkalender  für  Kie- 
fern->  Fichten-  und  Laubholzreviere.  Die  treffli- 
chen (colorirten)  Tafeln  II — VI.  liefern  die  Abbil- 
dungen der  genannten  schädlichen  Insecten  (mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen)  und  zwar  meist  in  ihren  ver- 
«cbiednen  Zuständen.  Die  beiden  iith.  Tafeln  stel- 
len den  Frass  mehrerer  Käfer  und  Wickler  sehr 
treu  und  deutlich  dar.  Die  Abhandlung  der  einzel- 
nen Gegenstände  ist  sehr  fasslich  und,  soweit  es 
die  verschiedene  Wichtigkeit  derselben  erlaubt,  mög- 
lichst kurz;  auch  die  neuesten  Erfahrungen  sind 
dabei  berücksichtigt,  wie  sich  Jeder,  der  z.  B.  die 
Abschnitte  über  Melolontha,  Phal.  Bomb/Pini,  Ph. 
B.  Monacha  u.  a.  liest  und  mit  denen  des  früher 
erschienen  grossen  Werkes  vergleicht^  leicht  über- 
zeugen kann.  Einzelne  Abweichungen  von  den  frCi* 
heren  Angaben  hat  jedoch  Hec.  auch  bemerkt,  wo* 
fiir  er  keinen  Grund  auffinden  kann.  So  heisst  es 
z.  B.  p.  38  von  Bostrichus  typographus  „in  der  jRe- 
gel  fliegen  die  Käfer  schon  im  April.  Nur  bei  gros- 
ser Vermehrung  kommt   es  auch  vor,  dass 

Käfer  noch  im  Mai  oder  Juni  schwärmen.'^  In  dem 
grossen  Werk  Bd.  I.  p.  140  (erste  Ausg.)  heisst  es 
dagegen  y  mit  Bezug  auf  die  zuverlässigsten  Beobach- 
ter der  neuesten  i&eit  ^  ,,  diese  sahen  den  Beginn  der 
Brut  am  Anfange  oder  in  der  Uitte  des  May,  «e/- 
ien  schon  im  ApriL*^  Auch  Bechstein  gibt  den  May 
als  Beginn  der  Flugzeit  an  und  auch  Hec.  möchte 
nach  den  in  seiner  Gegend  gemachten  Erfahrungen 
dies  als  Regel ,  und  das  Erscheinen  derselben  im 
April  als  Ausnahme  ansehen.  Wahrscheinlich  liegt 
der  Grund  solcher  Verschiedenheiten  in  örtlichen  und 
klimatischen  Verhältnissen,  so  dass  sich  keine  all- 

Enmne,  für  alle  Gegenden  Deutschlands  gültige 
geln  aufstellen  lassen.  —  In  solchen  localen  Ver- 
hältnissen mag  auch  der  Grund  liegen,  warum  hier 
mehrere  Insecten  berücksichtigt  wurden,  welche  in 
manchen  Gegenden  Deutschlands,  wo  Rec.  Erfah- 
rungen zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  zu  den  für 
Forsien  sehr  unbedeutenden  (kaum  merklich  schäd- 
lichen) gehören  z.  B.  Phal.  Bomb,  dispar,  neustria  et 
ehrysorrhoea ,  deren  Abbildungen  den  bei  weitem 
grössten  Theil  der  Taf.  V  einnehmen.  Den  meisten 
Forstleuten  wäre  es  gewiss  wunschenswerther  ge- 
wesen, wenn  statt  dieser  die  Borkenkäfer  (deren 
Abbildungen  kaum  Vs  der  «ten  Taf.  eingeräumt  wor- 
den ist)  in  etwas  grösserer  Zahl  und  zwar  nicht 
blos  in  natürlicher  Grösse  (was  hier  zu  dem  oben 
i^ngebenen  Zweck  nicht  fehlen  durfte)  sondern  zh~ 


fleieh  vergiössert  abgebildet  worden  wären.    Seilt« 

aber  nicht  blos  die  Rücksicht  auf  die  Forsten ,  son- 
dern auf  Baumzucht  überhaupt,  und  nameniliek  auf 
ObsiCHliHrj  bei  Auswahl  der  zu  beschreibenden  In» 
secten  leiten ,  so  würden  für  alle  Gegenden ,  welche 
Rcc.  genauer  kennt,  z.  B.  Pap.  craiaegi  u.  Ph.  B» 
Salicis  mindestens  eben  so  wichtig  ^  wo  nicht  ti^icA- 
iiger  seyn^  als  die  3  oben  genannten.  Sehr  gern 
aber  bescheidet  er  sich ,  dass  dieses  in  anderen  Ge- 
genden und  Ländern,  namentlich  in  Prenssen,  an« 
ders  seyn  mag,  und  er  will  deshalb  auch  durch  diese 
Bemerkungen  keineswegs  einen  Tadel  über  dieses 
treffliclie  Werkchcn  aussprechen,  dessen  Erscheinen 
ihm  wahre  Freude  verursacht  hat.  Die  äussere  Aus- 
stattung ist  dem  innern  Werthe  vollkommen  ange« 
messen.  ü«  JS. 

Berlin,  in  d. Nicolaischen  Buchh.:  Die  Fordinsee- 
ten  etc.  etc.  von  ./•  Th.  Chr.  Matzeburg  etc.  Er-' 
sier  Theil :  Die  Käfer,  Ste  Ausg.  1839. 

(Iste  Ausg.  1837.  vgl.  die  Anz.  in  Erg.  Bl.  1840.  Nr.  t4.) 

Wie  zu  erwarten,  ist  schon  sehr  bald  (noch 
vor  Erscheinen  des  2ten  Bandes^)  eine  zweite  Aus- 
gabe dieses    ausgezeichneten  Werkes    nothwendig 
geworden.     Der  unermüdlich  thätige  Vf.   bat   trotz 
der  vielen  Arbeiten,    welche  ihm  die  Portsetzung 
dieses  Werkes  verursacht,    nicht   versäumt,   diese 
Ausgabe  mit  allen  ihm  seitdem  bekannt  gewordenen 
Erfahrungen  zu   bereichern,   wodurch   sie   in  vieler 
Rücksicht  vermehrt  und  verbessert  worden  ist,  man 
vergleiche  z.B.  die  Artikel:  Melolontha,  Buprestis, 
Bostrichus  u.  v.  a«    Aach  ein  Käfer -Kalender,  ahn* 
lieh  dem  ScbmetterUngs  -  Kalender  des  tten  Bandes, 
ist  hinzugekommen.    In  Folge  der  neueren  Erfah- 
rungen zählt  K,  hier  noch  zu   den  nützlichen  Kä- 
fern  die  Gattung  Cantharis,   Corynetes  und  Silpha; 
ferner  trennt  er  Bostrichus  curvidens,  dispar,  La- 
ricis  und  stenographus,  so  wie  Buprestis  tenuis,  von 
den  merklich  schädlichen ,  und  rechnet  sie  jetzt  sa 
den  mehr  schädlichen  y  womit  Rec.  in  Beziehung  auf 
einige,  namentlich  Bostr.  Laricis  und  stenographus, 
einverstanden  ist;  endlich  trennt  er  Buprestis  angu- 
stula,  Betuleti  und  laticornis,  so  wie  Curculio  Alfia- 
riae,   laevigatus  und  mali,  Chrysomela   ruflpes  und 
Melolontha  argentca  von    den   unmerklich  schädU- 
chen,  wobei  sie  früher  standen,   und  setzt  den  er- 
sten  zu   den  sehr  schädlichen,  die  übrifi^en  zu  den 
merklich  schädlichen.     LobencI  muss   noch  erwähnt 
werden,   dass   die  Veränderungen  der  Sten  Ausg., 
als :  „  Erster  Nachtrag  zu  Ratzeburgs  Farstinsecten 
Bd.  /.  (Käfer)  mit  mehreren  Holzschnitten ,  Vlll  ti . 
55  H.  gr.  4.  mit  einem  Käfer  ^  Kalender  in  gr.  FolJ^y 
für  die    Besitzer  der  Iten  Ausg.  besonders  abge- 
druckt und  (für  1  Rthlr.}  zu  haben  sind. 

JR.  B. 


*)  Von  diesem  werden  wir  nächstens  eine  Beurthei4nng  liefern. 
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'  Behlin,  b.  Thdmer  Abhandlungen  zur  Philosophie 
der  Knmi.  DriUe  Abtheiltmg.  Der  zweite  Theil 
den  Göthesehen  Faust  nach  seinem  Gedanhenge^ 
hatte  enttvickelt.  Von  Dr.  Heinrich  Theodor  Höt*> 
scher  j  Prof.  am  Königl.  OyiunaAium  zu  Bromberg. 
t840.  «08  S.  8.  (t  Rthlr.  6  gGr.) 

Mj[öihe  hat  9  wie  SehiUer^  verachiedene  Eutwicke« 
ianga^achen  netner  Poesie  dorchlaofen ,  welche  dem 
EntwieklungsgAnge  aeioer  Nation  eataprechea.  Zo«- 
a&ehst  ist  es  die  Starm-  undDrangperiede^  wo  die 
Sttbjeotivitftt  iieeh  maäas  -  und  aohrankenlos  der  ob« 
jectiven  Wirklichkeit  gegenüber  sieht  und  sich  ge«» 
gen  sie  gehend  macht.  Dann  geht  der  Geist  in  sich 
selbst  zurück  y  wn  sieh  bu  orieAtiren,  und  tritt  ge^ 
haltener,  tiefer,  berechtigter,  die  objective  Wirk- 
hchkeit  anerkennender  auf ,  endlich  sucht  er  sich  mit 
der  Wirklichkeit  anSEugleichen  und  zn  versöhnen. 
In  dem  im  J.  1773  erschienem  dramatischen  Frag« 
ment:  Prometheus,  seigt.sieh  Achon,  wie  der  Dich- 
ter selbst  sagt,  der  Geist  und  Charakter  seiner  Na- 
tion, wie  sie  sich  besonders  in  dem  loteten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts  entwickelt  hat.  Es  ist  der 
sieh  von  aller  äussern  Autorität  losreissende,  sich 
von  der  ausseni  Wirklichkeit  in  sieh  selbst  wen- 
dende, sich  lediglich , auf  sich  selbst  stellende  Geist 
der  Menschheit,  der  sich  seines  Wesens  bemäch- 
tigte und  in  sich  selbst  die  Quelle  der  Wahrheit, 
Schönheit  und  dos  Guten  findet  und  diese  aus  jener 
erzeugen  will.  E»  hat  diese  Zeit  in  der  That  eine 
äbenrasehende  Aehnliehkeit  mit  jener  Zeit  des  grie- 
chischfn  Lebens  unter  der  Herrschaft  des  Titanen- 
geseklechts,  so  dass  der  Dichter  wohl  auf  gans 
uaturhche  Weise  auf  die  Promethenssage  geführt 
wurde.  Der  Unterschied  der  alten  und  neuern  Zeit 
ist  nur 'der,  dass,  was  dort  in  der  Form  der  Mythe 
hervortritt,  hier  in  der  Form  des  freien  sich  selbst 
gewissen  Geistes  erscheint.  Es  tritt  hier  ebenfalls 
eine  Absonderung  der  Menschen  von  den  Gattern 
ein ;  jene  Anden  in  sieh  selbst  die  Quelle  des  idea- 
len Lehens  und  glauben  durch  sie  AUes  mit  freier 
Macht  enBe^gen  au  können.    Gdtke  beginnt  daher 
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seine  poetische  Latffbahn  ganz  mit  dem  Princip  sei- 
ner Nation  und  im  Bewusstseyn  desselben.  Der 
Prometheus  des  Dichters  steift  uns  den  Ungeheuern 
Bruch  zwischen  Göttern  nnd  Menschen  dar  oder  das 
titanisch  -  gigantische  Streben  seiner  Zeit,  und  ist 
daher  ganz  das  Gegenstück  zu  Schillers  Räubern. 
In  beiden  sehen  wir  den  deutschen  Geist  seinem 
jugendlichen  Freiheitsdrange  Luft  machen  und  in  die 
heftigste.  Alles  erschütternde  Of^position  mit  der 
gesammten  Wirklichkeit  treten  und  sich  zum  Mit- 
telpunkte des  Universums  machen.  Wie  tief  sich  die- 
ser himfnolstürmende  Fretheitsdrang  unsers  Dichters 
bemächtigt  hat,  und  wie  in  demselben  die  titanisch- 
gigantisohen  Mächte  des  Aherthums,  Tantalus,  Ixion, 
Sisyphus  und  Prometheus  seine  Heiligen  geworden 
waren,  schildert  er  uns  selbst  Bd.  C6.  8.  813  ff.  Er 
hat  diesen  wilden  Drang  hinausgestüt'mt  in  seinem 
Prometheus,  Werther  und  Faust,  und  sich  so  ge- 
läutert. 

Aus  diesem  Oesk^htspunkte  müssen  wir  den  er- 
sten Theil  des  Faust  betrachten.  Wie  der  Vater 
der  Geschichte  der  neuern  Philosophie,  Kartesius, 
mit  dem -Zweifel  an  altem  Gegebenen  beginnt,  so 
treffen  wir  Faust  an  seinem  Pulte.  Die  Stimmung, 
die  er  hier  ansspricht ,  ist  ganz  dieselbe ,  wie  sie  uns 
Kartesius  nach  Vollendnng  seiner  Studien  berichtet. 
Die  Situationen,  in  welchen  vom  Anfang  der  Tra- 
gödie bis  zum  Vertrage  mit  Mephtstopheles  Faust 
erscheint,  sind  Zustände  und  Lebensphasen  des  mo- 
dernen Geistes.  Auch  darin  hat  Faust  Aehnliehkeit 
mit  jenem  grossen  Franzosen,  dass  er  sich  in  der 
Verzweiflung  an  defn  Gelingen  seines  Strebens  dem 
Sinnentaumel  hingibt,  um  sich  und  seine  Qualen 
um  jeden  Preis  zu  vergessen.  Kartesius  stürzt  si<$h 
in  seiner  innern  Unruhe  in  die  sinnliche  Zerstreuung 
und  Vergnügungen  ^er  Pariser  Welt,  und  auch  seine 
spätem  Schicksale  haben  grosse  Aehnliehkeit  mit 
denen  unsere  Faust,  und  gingen  aus  demselben  Le- 
bensdrange hervor.  Das  Princip  des  Zwiespaltes^ 
in  w^elchem  wir  Faust  gleich  anfangs  treffen,  tritt 
nach  und  nach  immer  bestimmter  und  entschiedener 
hervor,  bis  es  als  Mephistopheles  vor  uns  steht. 
Der  Dualismus,  die  zwei  Selen  in  Faust,  die  sieh 
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von  eioander  trennen  wollen ,  thnt  sich  immer  mehr 
kttidrund'  enlhilit  äaA.  und  nach  sein  ganaes  We- 
sen. Aber  damit  ist  auch  die  Aufhebung  desselben 
eingeleitet.  Weil  die  Wahrheit  das  Wesen  oder  die 
Substanz  des  Menschen  ist  und  in  aller  Verirrung 
und  Losreissung  von  Gott  bleibt,  und  das  Böse  nur 
Accidenz  ist,  deshalb  kann  der  Widerspruch  seines 
eignen  Wesens  kein  bleibender ,  sondern  nur  Durch* 
gangspunkt  in  der  Vermittlung  seiner  Ideen  seyn* 
Am  Hephistopheles  wird  Faust  sich  dieses  Wider<* 
Spruchs  und  der  in  sich  verborgenen  falschen  Mög- 
lichkeit und  damit  zugleich  des  Guten  bewusst ,  und 
sucht  es  durch  Ueberwindung  des  Bösen  zur  Herr* 
Schaft  zu  bringen. 

In  dem  ersten  Theile  des  Faust  zeigt  Sich  de^ 
moderne  Geist ,  welcher  dem  Mittelalter  entgegen- 
gesetzt ist*  Wie  dieses  das  ludividuelle^  die  In- 
teressen und  Zwecke  des  Einzelnen  den  allgemei- 
neu  Lebensnöthen  unbedingt  unterordnet  und  die 
einzelne  Selbstheit  zum  Allgemeinen  sich  wie  Ac- 
cidenz zur  Substanz  verhalt:  so  sehen  wir  in  der 
neuem  Zeit  das  Verhaltniss  sich  umkehren.  Im 
Mittelalter  bringt  der  Einzelne  seine  Selbstheit  dem 
Allgemeinen  unbedingt  zum  Opfer. '  In  den  Ka- 
steiungen  und  Büssungen  zeigt  sich  das  Bestreben, 
die  sinnliche  Individualität  ganz  zu  vernichten,  in 
den  Gelübden  der  freiwilligen  Armuth,  Keuschheit 
und  des  unbedingten  Gehorsams  die  völlige  Entäus- 
serung  der  naturlichen  und  geistigen  Berechtigung 
des  Individuums.  In  der  neuem  Zeit  macht  der 
menschliche  Geist  seine  subjectiven  Interessen  und 
Zwecke  zum  Hauptzweck  seiner  Bestrebungen.  Br 
macht  sich  zur  Substanz  und  die  objectiven  Weit- 
und  Lebenszwecke  sollen  ihm  unbedingt  untergeord- 
net seyn«  Er  reisst  sich  daher  von  allen  objectiven 
Verhältnissen  los  und  zieht  sich  in  seine  reine  Sub- 
jectivit&t  zurück,  um  dieselbe  in  jeder  Form,  zu  be- 
friedigen. Er  will  die  objective  Wirklichkeit  zum 
Mitlei  seiner  subjectiven,  partikularen,  selbstsuch- 
tigen Zwecke  machen. 

So  sehen  wir  Faust  im  Anfange  des  erstell  Theils 
abgelöst  von  allen  objectiven  Welt  -  und  Lebens- 
verhaltnissen blos  auf  sich  selbst,  seine  vereinzelte 
Persönlichkeit  gestellt  und  sie  zum  Mittelpunkle  des 
Weltlebens  gemacht.  Er  will  unbedingt,  über  das 
All  herrschen  und  es  gemessen.  Die  Seligkeit  geht 
hervor  aus  der  Erfüllung  des  objectiveA  Lebens- 
zwecks. Dieser  M^ird  aber  von  Faust  negirt  und 
sein  selbstsüchtiger  Wille  oder  vielmehr  seine  schran- 
kenlose Willkur  an  seine  ^Stelle  gesetzt.    Theore- 


tisch soll  der  Mensch  die  Wahrheit  erkennen,  prak- 
tisch' dieiselbe  in  keine  Gesfoobjg  aafi^ehm^el  imA  ifB 
in,  Handlungen  darstellen.  So  erhebt  er  sich  zur 
Gottheit;  Faust  erkennt  aber  keine  göttliche  und 
menschliche  Autorität  an,  und  ihm  fehlt  nicht  blos 
der  Glaube,  sondern  auch  die  Liebe;  daher  über- 
springt er  alle  göttliche  und  menschliehe  Ordnung^ 
und  macht  seine  selbstsüchtigen  Wünsche  zur  Norm 
seines  Denkens  und  Wollens.  Er  will  theorettsck 
erkennen,  wie  Gott,  praktisch  schaffen,  wie  Gott. 
Da  tritt  ihm  die  ewige  Weltordnung  mächtig  ent-^ 
gegen  und  zeigt  ihm  die  Nichtigkeit  seines  titani- 
schen Strebens.  Vor  ihr  sinkt  er  ohnmächtig  nie- 
der und  seine  Erhebung  ist  Verzweiflung.  Nun  soll 
das  Princip  seiner  Bestrebungen  ihm  offenbar  wer- 
den, damit  er  sich  desselben  bewusst  werde  und  es 
überwinde.  So  tritt  denn  Mephistopheles  als  sein  eig- 
ner Dämon  vor  ihn  und  verkündigt  ihm  sein  Wesen 
und  sein  Verhaltniss  zu  ihm.  Jetzt  muss  sich  Faust 
mit  vollem  Bewusstseyn  für  oder  gegen  dieses  Prin« 
eip  entscheiden.  Der  dunkle  Drang  geht  jetzt  in 
selbstbewusstes  und  gewolltes  Hingeben  an  das  dunkle 
Princip  über*  Die  Krisis  ist  vollendet.  Die  Tren- 
nung und  Lossagung  von  allen  ohjeetiveu  idealen 
Mächten  des  Lebens,  der  Familie,  des  Stats,  der 
sittlichen  Wehordnung,  der  Religion,  vom  Stand 
und  Beraf,  welche  den  Bestrebungen  Faosts  bisher 
zu  Grunde  gelegen  haben,  treten  ihm  jetzt  selbst 
ins  Bewusstseyn  und  werden  ihm  offenbar«  Sein 
egoistischer  Weltgenuss  und  sein  unbeschränktes^ 
massloses  Begehren  und  Wünschen  verträgt  sich 
mit  keiner  socialen  Ordnung*  Das  sociale  Leben 
federt  Beschränkung  der  individmillen ,  selbstsüch- 
tigen Wünsche  und  Interesse^  nach  dem  sllgemeH* 
neu  Zweck.  Als  Faust  sich  nun  mit  vollem  Selbst- 
bewusstseyn  für  das  böse  Princip  erklärt  und  den 
Bund  mit  Mephistopheles  eingeht,  um  nur  iingestör-* 
ton  und  vollen  sinnlichen  Weltgenuss  zu  erhalten^ 
zerrcisst  er  jedes  Band ,  welches  ihn  an  das  sociale 
Leben  hätte  knüpfen  können ,  er  tritt  in  offne,  seihst« 
bewusste  Feindschaft  mit  Gott  und  der  Welt.  Gerade 
worin  Faust  Befriedigung  hätte  suchen  sollen:  im 
FamHien  - ,  Staats  - ,  sittlichen  und  religiösen  Lehen, 
das  sieht  er  als  Hemmnisse,  Schranken  an,  die  er 
gänzlich  von  sich  werfen  muss.  Damit  schneidet 
er  sich  jeden  Weg  zur  wahren  Befriedigung  ab. 

Man  versteht  den  ersten  Theil  des  Faust  nmr 
aus  dem  pantheistisch  -  mystisch  -  theesophischen 
Streben  der  neuem  Zeit,  welche  die.Gräase,  die 
zwischen  dem  Sehfipfer  und  Geschöpf  gsaogea  is^ 
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mitfheKt ,  den  HeMehen  vergölteit  und  Gott  zor  Welt 
nacht.  Es  ml  das  jagendliche  Freiheitsgefohl^  das 
'Gesetz,  Liebe  und  Sitte  in  tollkühnem  Uebermuth 
Ib^rspringt,  mit  einem  Sprunge  den  Himmel  erobern 
Will,  die  irdischen  Bedingungen  hiezu  aber  ver- 
isehmäht  und  so  in  den  bodenlosesten  Idealismus  ge- 
irith,  und  aus  Mangel  an  jeder  realen  Basis  sich 
selbst  zerfleischt,  oder  in  seinen  eignen  Bingewet«* 
den  wuthet.  Die  Abspannung,  welche  solches  ge- 
vraltsame  Streben  ohne  Brfolg  zur  Folge  hat,  bringt 
die  Verzweiflung  an  dem  Gelingen  dessen  hervor, 
was  der  Mensch  doch  als  sein  Ziel  erkennt,  ohne 
sich  zum  Bewusstseyn  zu  bringen ,  dass  er  die  ver- 
kehrten Mittel  ge^vählt  hat.  Er  gibt  dann  das  Ziel 
als  unerreichbar  auf  und  wirft  sich  dem  praktischen 
Materialismus  in  die  Arme.  Hier  macht  er  die  Welt 
abermals  zum  Mittel  seiner  Zwecke.  Dass  er  nun 
hier  keine  bleibende  Befriedigung  erlangt ,  ist  er  ge«* 
wiss,  er  will  sich  aber  nur  um  jeden  Prm  verges- 
sen, und  sich  der  Qualen,  welche  ihm  sein  unse- 
liges Streben  verursachte ,  wenn  auch  nicht  für  im- 
mer, doch  für  den  Augenblick  entledigen.  Die  tief- 
sten Qualen  hat  nur  der  sich  seiner  selbst  bewusste 
Geist  zu  ertragen,  der,  in  sich  selbst  gebrochen  und 
zerrissen  9  seinen  göttlichen  Ausgang  nicht  finden 
kann.'  Sich  durch  den  Sinnentaumel  zu  berauschen 
und  sich  eine  Zeitlang  ausser  sich  zu  versetzen, 
sich  zu  vergessen,  ist  nun  das  verzweifelte  Mittet, 
zu  dem  der  Geist  greift.  Die  ihm  immanente  unver^ 
wfistliche  Idealit&t  erhebt  sich  aber  immer  wieder 
lind  federt  Reallsirung ,  straft  seinen  Leichtsinn ,  der 
sich  so  wohlfeilen  Kaufs  ihrer  entledigen  möchte. 

Im  ersten  Tbeil  ist  der  menschliche  Geist  mit 
seiner  Substanz  und  seinem  idealen  Wesen  entzweit 
und  in  Widerspruch  getreten.  So  ist  seine  Sub- 
jectivität  eine  eitle,  die  ihren  objectiven  Lebensinhalt 
ausser  sich  hat.  Im  zweiten  Theile  geht  er  zn  sei- 
ner Substanz  und  seinem  idealen  Wesen  zurück. 
Der  Gang  des  Faust  zu  den  Muttern  ist  die  Ver- 
tiefunff  in  seine  Substanz.  Aber  er  erhält  von  Me- 
phistopheles  den  Schlüssel  hiezu,  und  die  Gewin- 
nung seines  idealen  Wesens  ist  ein  Raub.  Mephi- 
stopheles  ist  der  Wegweiser  und  Vermittler  zu  den 
idealen  Lebensmächten ,  daher  ist  die  Art  ihrer  Er- 
langung verbrecherisch.  Faust  •Mephistopheles  ist 
der  moderne  Geist,  welcher  absolut  selbständig  und 
autonom.  Alles  nttr  aus  sich  schöpfen,  sich  selbst 
SU  verdanken  haben  will,  der  sich  nur  auf  seine 
natürlichen  Kräfte  stützt  und  sich  zur  absoluten  Quelle 
der  Ideen  macht«    Es  ist  die  einseitige  Immanenz  des 


Göttlicheo,  welches  im  Menschen  ganzaufgciht,  dl 
h.  eben  nur  das  Menschliche  ist,  oder  die  Konfttri«» 
dirung  der  Welt  mit  Gott.  Gott  ist  hienach  eben 
nur  die  Welt.  So  wird  der  Mensch  vergöttert. 
Dieses  wird  vom  Kanzler  als  ein  der  mittelalterli^ 
chen  Weltansicht  widersprechender  Naturalismus  be« 
zeichnet. 

Dieses  ideale  Wesen  oder  diese  Substanz  des 
Menschen  ist  Faust  als  Plutus.  Faust  ist  der  Geist 
der  modernen  Zeit.  Die  Substanz  des  modemeo 
Geistes  soll  sich  nun,  nachdem  sich  dieser  derseW 
ben  wieder  bemächtigt  hat,  entfalten,  undzurEnt* 
Wickelung  gebracht  werden.  Dieses  die  Substanz 
explicirende ,  vermittelnde  und  verwirklichende  Prin«* 
cip  ist  der  Knabe  Lenker,  der  später  als  Euphorien 
auftritt.  Er  ist  der  geliebte  Sohn  des  Plutos,  von 
ihm  abstammend  und  reicher  als  dieser  selbst,  we3 
er  die  Substanz  ihrem  ganzen  Reichthum  nach  ent*^ 
faltet  und  zur  Wirklichkeit  bringt.  Die  Art  und 
Weise  dieser  Vermittelong  und  Verwirklichung  ist 
eine  ideelle  Erzeugung  des  Geistes  der  Menschheit^ 
eine  Reproducirung  ihres  Werdens  in  der  Weltge- 
schichte. Jede  Zeit  ist  vermittelt  durch  ihre  Ver*« 
gangenheit.  So  ist  die  neue  Welt  durch  das  Alter- 
thum ,  die  neuere  Zeit  durch  das  Mittelalter  und  AU 
terthum  vermittelt.  Man  erkennt  daher  die  neuere 
Zeit  nur,  wenn  man  sie  in  ihrer  Vermittelung  im 
Alterthum  und  dem  Mittelalter  erkannt  hat.  Will 
sich  daher  '  der  moderne  Geist  (Faust)  in  seinem 
concreten  Wesen  erfassen,  so  kann  er  es  nurdurclt 
Reproducirung  seiner  Vermittelung  im  Alterthum *und 
Mittelalter.  Dieses  ist  nun  der  Inhalt'der  drei  ersten 
Akte,  dessen  Resultat  Euphorien,  die  Vereinigimg 
der  Helena,  oder  der  antiken  Welt  und  des  Fauste, 
oder  des  Mittelalters  ist.  Diese  Vereinigung  als 
das  moderne  Priucip  ist  zunächst  noch  einseitig  und 
deshalb  nicht  bleibend,  sondern  ein  Uebergangspuakt 
zur  weitera  Vermittelung.  Ein  Posa  weiht  er  sein 
Leben  der  neuem  Zeit  und  stirbt  für  die  zukünftige 

Freiheit. 

Als  Faust  sich  der  Substanz  des  Menschen  ge* 
waltsam  bemächtigt  und  den  heih  Dreifuss,  einme* 
derner  Prometheus,  entwendet,  erfüllt  ihn  die  Kuhn« 
heit  seiner  That  mit  Schauer;  und  da  er  in  dem  er* 
sten  Stnrmeifer  mehr  von  der  Idee  gehabt,  oder  be- 
sessen wird,  als  er  sie  selbst  hat,  oder  besitzt,  so 
entschwindet  ihm  Helena.  Es  wird  eine  grössere 
Vertiefung  in  sich  selbst  nöthig.  Dem  Rausche  d«r 
ersten  Begeisterung  muss  eine  grössere  Vertiefung 
des  Geistes  in  sich  salbst  folgen ,  um  die  ideale  Qe* 


im 
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JIUU  m  erfassM,  fastasiibaUen  und  zu  prodndreo. 
IIm9«0  g«9cliiekt  nor  durch  den  Sehiaf  ^  in  den  Faust 
fibergeht  and  der  die  Verliefung  in  fteioe  ideale  Na- 
jlur  ausdruckt.  Hier  Uitt  ihm  nun  zunächst  die  Idee 
im  Reine  oder  in  allgemeiner,  abstrakter  Form  ins 
Bewusstseyn.  Diese  abstrakte  moderne  Idealität  ist 
Homunkulus.  Er  ist  ein  künstliches  Producta  in 
•oCern  er  Erseugniss  des  alles  rein  aus  sich  selbst, 
olwe  eJljective  Vermittelung,  producirenden  moder- 
nen Geistes  ist,  der  Alles  macAf»,  construiren  oder 
•rseugen  will,  dem  Inhalte,  wie  der  Form  nach. 
Die  Natur  und  den  Geist  erkennen ,  heisst  dem  mo- 
dernen Geist  sie  erzeugen,  dem  Inhalt  und  der  Form 
nach  hervorbringen.  Dieses  ist  aber  eine  gemein- 
same That  des  Faust  und  JUephistopheles.  Dass 
dieser  Lotste  Antheil  an  Homunkulus  Entstehung 
bat,  deutet  dieser  mit  der  Benennung  Vetter  an. 
Wagner  ist  hier  nur  Werkzeug,  Diener,  Famulus 
des  Faust*  Der  Name  Väterchen,  mit  dem  Ho-« 
punkulus  den  Wagner  anredet,  ist  offenbar  Ironie. 
Dass  er  zu  Faust  und  Mephislopheles  gehört  und 
ihr  Predukt  ist,  zeigt  sein  ganzer  Charakter  und 
das  Verhältniss,  in  welches  er  sogleich  nach  seiner 
Entstehung  zu  beiden  tritt.  Er  eilt  mit  Faust  und 
Mephistopheles  fort  zur  Ausführung  des  gemeinsa- 
men Werkes  und  lässt  Wagner  mit  Spott  über  sein 
Wesen  und.  Treiben  zurück,  ^nd  zeigt  damit  auj» 
dass  er  mit  ihm  gar  nichts  gemein  hat  Dagegen 
druckt  Mephistopheles  mit  den  Worten,  welche  er 
gegen  den  ihm  und  Faust  zur  klassischen  Walpur- 
gisnacht fortdrängenden  Homunkulus  spricht:  am 
Ende  hängen  wir  doch  ab  von  Kreaturen,  die  wir 
machten,  deutlich  genug  aus,  dass  er  und  Faust 
die  eigentlichen  Väter  des  Homunkulus  scyen. 

Das  nun  erlangte  ideale  Wesen  sucht  Faust  in 
den  socialen  Lebenssphären,  der  Familie,  dem  Sta- 
te, der  Kunst,  Weltgeschichte  und  Religion  zu 
realisiren.  Dieses  ist  ein  anderer  Hauptwendepunkt 
seines  Lebens.  Im  ersten  Theil  hat  er  das  sociale 
Leben  als  Hemmung  und  Schranke  angesehen  und 
sich  von  denselben  losgerissen,  im  zweiten  erkennt 
«K  es  als  das  Mittel  seiner  Befreiung  und  Vollen- 
4iHig  an»  uiid  erhebt  sich  durch  dasselbe  zu  seiner 

Idee. 

Im  ersten  Tbeil  hat  er  sich  nur  dem  reinen 
Lichte  zugewandt,  und  durch  unmittelbares  Wis- 
sen, intellectuelle  Anschauung  und  durch  unmittel- 
bares Wirken,  die  Magie  des  Willens,  Alles  was 
im  Himmel  und  auf  Erden  ist,  erlangen  wollen. 
.]»  zweiten  Theil  kommt  er  ^im  Selbstbewimstseyn, 


dass  das  reine  Licht  nur  blandft ,  aber  nicht  er*^ 
leuchtet  9  dass  wir  nur  am  farbigen  Ahglan«  das 
Leben  haben,  durch  Erfahrung  und  Hingebung  a^i 
die  Wirklichkeit  sich  nur  die  Idee  des  Meuscheo 
vermittelt  Es  sind  die  positiven  Welt-  und  Le- 
benssphären, wie  Familie,  Stat,  tieligion,  Kunst 
und  die  Weltgeschichte ,  durch  weiche  der  Mensch 
sein  Wesen  realisiren  muss. 

Zuerst  erzeugt  Faust  seine  Idee  durch  Reprodu«- 
cirung  ihrer  Vermitteinng  in  demAUerthum,  Mittel- 
alter und  der  neueren  Zeit.  Nachdem  er  dieselbe  so 
in  sich  aufgenommen,  in  sich  hineingebildet  bat, 
sucht  er  sie  auch  ausser  sich  frei  darzustellen ,  oder 
zu  realisiren  durch  praktische  Thätigkeit,  die  aber 
erst  ihre  letzte  Vollendung  und  ihr  Ziel  in  der  Reli- 
gion findet,  welche  alle  menschlichen  Interessen^ 
Zwecke  und  Bestrebungen  wahrhaft  vollendet  und 
heiligt.    Damit  endigt  denn  auch  der  zweite  Theil. 

Durch  das  bisherige   sind  die  Grundideen    zur 
Würdigung  der  vorliegenden  Schrift  ausgesprochen, 
die    übereinstimmenden    sowohl    als    abweichenden« 
Der  Verf.  ist  bekannt  durch  eine  Reihe  Abhaudlungeq 
über  dichterische  Kunstwerke,  die  er  auf  dem  Stand- 
punkte der  neuesten  philosophischen  Schulen  erklärt 
hat.     Von  diesen  ist  die  vorliegende  Schrift,  die  voll- 
endetste und  reichste,  umso  höher  auzuschbigen ,  je 
grösser  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  ist ,  den 
er  sich  diessmal  gewählt  hat.    In  der  Vorrode  erwähnt 
der  Verf.  die  Vorarbeiten  über  den  zweiten  Theil  des 
Faust  und  nennt  besonders  Roscnkrunz  und  Deyks^ 
und  übergeht  Wetsse'sVoTdienst  ganz  mit  Stillschwei- 
gen.    Weisse's  Schrift,    Kritik  und  Erläuterung  des 
Qöthe'schen  Faust,  Leipzig  1^7,  isf  aber  unstreitig 
die  bedeutendste  Schrift,  welche  über  GöUie's  Faust 
bisher  geschrieben  wurde.    Ueber  den  zweiten  Theil 
hat  er  freilich  keine  ausführliche  Erklärung,  sondern 
nur  Bruchstücke  gegeben,  die  aber  sehr  bedeutend 
und  beachtungswerth  sind.    Die  vorliegende  Schrift 
ist  unstreitig  die  erste  umfassende,  den  ganzen  Inhalt 
erschöpfende  und  ihu  in  seiner' ganzen  Tiefe  erfasn 
sende  Erklärung.     Die  Darstellung  ist  klar  und  ein- 
fach, und  die  Schul terminologte  mehr  als  in  den  an- 
dern Schriften  des  Vf.'s  vermieden.   Sie  verdient  daher 
iu  jeder  Beziehung  Anerkennung.     Durch  sie  ist  der 
Inhalt  des  zweiten  Theils  jenes  grossen  Dicbterwerks 
in  den  meisten  Beslandtheilen  au/geschloasen  und  dam 
Publikum  zugänglich  gemacht..    Auch  hat  der  Vesf^ 
den  rechten  Ton  in  der  Oarstelliuig  getroffen.    Sie  i^ 
kurz  und  bundig,  unbeschadet  der  Klarheit. 
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ÄSTHETIK. 

( JI^Hteesvnif  der  in  No.  92.  abgebrochenen  Rec.  über 
MStsehere  Abhmndttmpen  zmr  PkHaeaphH  der  Kumt) 


A9f  SiüleitiMf  dMlet  d«r  Verf.  Min»  AiwMil 
«her  4cn  poetiseiMn  Werlh.dee  Tragödie  mn.  Kr  hUt 
4ie  Form  defselkeo  eueh  fibr  mivoUkeniniei»^  aber 
nejDly  daee^  wenn  Clölhe  de»  gaaceii  HaichiiMni  dee 
«lyediveoLebeM nnd  aeiiicurZiielirfdodiehlerieeheii^ 
faU.eii>.  die  Beäuge  der  Wieeenechafl  ond  Kenet  aum 
Ck^eDataiide  kinalleriacker  Oaneielluiif  halte  naehen 
wollen ,  die  von  Dichter  gewählte  Form  die  einsig 
mögliche  geweeea  wftre.  K«  wird  sieh  dieses  gewiss 
sehr  beanstanden  lassen.  Zum  Kunstwerke  federt 
G6the  selbst  swei  Sticke:  die  rechte  Wahl  des  Stoffs 
und  die  Darstellung  desselben.  Auf  jeden  Fall  h&tte 
der  Dichter  also,  auch  nach  des  Verr.  Ansicht,  einer 
dieser  Federungen  in  dem  zweiten  Theile  des  Faust 
nicht  entsprochen  und  dem  Wesen  des  Kunstwerks 
aicht  genügt.  Die  Aoussemng  des  Dichters,  dass  er 
viel  in  sein  Werk  hmeingebeimnisset  habe ,  ist  ge- 
wiss die  ungiiastigste.  Denn  die  Poesie  hat  nicht 
hinein,  sondern  heraus  su  geheimnissen :  sie  hat  die 
Geheimmeee  dee  Lebens  zh  erklären. 

Was  der  Verfl  über  das  Verhaltniss  des  ersten 
ftum  sweiten  Theile  des  Faust  sagt,  ist  i»  Wesent- 
lii^en  das  Urtheil  des  Dichters  selbst,  welches  er  in 
den  Gesprächen  mit  Eckermaiin  ausspricht.    yJBs  ist, 
sagt  Gölhe ,  im  sweiten  TheU  ein«  weit  reichere  Well, 
fis  im  ersten.    Der  erste  TbetI  ist  fast  gana  subjectiy^ 
es  ist  AJles  aus  einem,  befangenen ,  leidenscbafUicheo^ 
Individuum    bervorgegyingen,     welcbes    Ualbdunkoi. 
dem  Menschen  so  wohl  tbun  mag«    Ib|  sweiteo  TbeÜ 
ist  aber  fast  gar  nichts  Snbjectives,  es  erscheint  hier 
eine  grossere,  breitere,  iiellere,   leideoscbaftslosere 
Welt,  und  wer  sich  nicht  etwas  umgesehen  und  Eini'*' 
ges  erlebt  hat^   wird  nichts  damit  aasufangso  wisf  ^ 
sea/'    JtJrficAer  siebt  im  Kanzler  den  Vertifter  der 
Stabilititji  und  den  GeistesHugner ,   der  nur  an  dM* 
gbmbe.,  w^.io  dio^pnAo  falle  oder  nit  4orr«o  9Wh<. 
loa,  siah  beiaahaons  laasoi^.  uad  be^choldigi  ihn  dsphelb. 
4«r94^do  wi^  den  l|aU||o«  Gaipi.  lliipM^ 
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^Agegen  ist  ihm  der  Vertreter  der  Bewegung.  Hier 
bat  der  Brkttrer  gewiss  nicht  den  Sinn  getroffen.  So 
unberechtigt  steUt  der  Dichter  don  Kaiialer  dem  He^ 
pkiotopbeles  nicht  gegenüber.  Mephistopbeles  ist  al« 
ierdiogs  Vertreter  des  Geistes  ond  seiner  natdrlliibeR- 
Beeilte,  aberdesmoderaen,  dem  Mittelalter  entgegen«* 
stabenden,  sieb  nur  auf  seine  natürlichen  Krikfls 
stätaenden ,  und  alle  holiere  Vermitlelung  «osschiios«- 
senden  Geistes.  Der  Geist  in  seiner  falaohen  Selb^ 
staodigkoit ,  der  aller  Autorität  entsagt ,  und  sich  aar 
auf  sich  selbst  gestellt  hat.  Alles  nur  aus  sichaehd«* 
pfen  will ,  steht  hier  dem  Geist  des  Mittelalters  enl« 
gegen,  wo  die  absolute  AutorilAt  herrsdil,  die  sidi 
noch  nicht  mit  der  subjectiven  Freiheit  vermittelt  hat. 
Hier  ist  Alles  auf  das  einseitig  UeberweltUcbe,  dort 
Alles  auf  das  einseitig  InnerweltKche  gegruodeL  Der 
Kanaler  beruft  sieb  keineswegs  auf  die  sionliebe 
Wirklicbkeit,  sondern  auf  die  Haittgen  und  Ritter; 
Auf  sie  sey  der  kaiserliche  Thron  gegruddet  Er  he«' 
ruft  sich  also  auf  die  mittelalterliche  Basia  des  Stata^ 
die  er  fiir  die  abjeotive  hält  im  Gegeasataa  aa  dar 
subjectiven,  welche  Mepbistopheles  angibt.  Er 
nennt  Naiar  S&nde,  Geist  Teufel  in  dem  Sinne» 
wie  sie  vom  Mephiatopbeles  vertreten  werden ,  dem 
Geist»  der  einsekigeo ,  falschen  Bewegung  der  mo- 
dernen, das  fiberweltlicbe  auSscliliessendeii  Zeit. 
Der  Kanaler  und  Mephistopheliys  vertreten  daher 
awei  einseitige  Weltansichten,  die  sich  au  ergftn- 
aon  und  au  vermitteln  bestimmt  sind.  Gerade  dur^h 
ikre  einseitige,  extreme  Stellung  bringen  sie  ^ 
Ihnen  au  Grunde  liegende  Wahrheit  aur  Qffeaba«» 
rung  and  dringen  aur  Vermittelung  der  Extreme.. 
Der  Kanaler  steht  keineswegs  der  Bewegung  seUechi^ 
hin  entgegen ,  sondern  nur  der,  welche  aus  dem 
modernen  Princip  hervorgeht  und  daher  sieh  Uo»s 
auf  die  Subjectivifät  eiuizt  mit  Ausschliessung  der 
göttlichen  Vermiillung.  Er  f&rchtet  die  Danaer,  auch 
wenn  sie  Geschenke  bringen,  daher  nimmt  er  An-i. 
atand,  M^pbistopheles  Rath  au  folgen,  weil  er  das 
Princip  verwerflich  findet ,  das  dieser  aur  Hülfe  an« 
Cbtp  Er  erkenot  seinen  Mann  und  weiss  wohl ,  dad^ 
der  Teufel  »ein  Egfist  ist,,  aad  thut  nicht  leicm 
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na  Gottes  Willen ,  wie  einem  Andern  nfitslieh  ist, 
•1^  4l^  fin  tekhei  Dinner  ßetAi  mh  Haus  1»ria^.'* 
Gerade  die  Gefahr^  die  der  Kanzler  für  den  Stat 
von  solehen  Principieii  fürchtet ,  ist  der  Grund,  warum 
er  Anstand  nimmt,  Mephistopheles  Rath  und  Hülfe 
anxunehmen.  Der  Kanzler  ist  also  keiuesweg^s  ein 
so  oopMflor  TertMter  vor  StalHntat , *  oer  ^ans  unoe*" 
reehtigt  dem  Mephistopheles  gegofiüher  steht,  der 
alallann  gans  mikedingt  bereohtigt  wir«.  Mit  Hecht 
sieht  er  in  dem  Rathe  des  Mephistopheles  den  Un- 
tergang der  HeiUgeil  und  Ritter,  nnd  wenn  er  auch 
in  der  Volksbewegong  eine  überall  sich  regende  Bnt<- 
wtcUuug  sehen  wurde,  so  müsste  er  doch  das  re- 
voltttiou&re,  verworrene,  anarchische  Princip  ver^ 
werfen,  durch  welche  jene  Entwickelung  hervor- 
gebracht werden  sollte.  Nur  eine  Philosophie,  wel- 
che den  Widerspruch  und  das  Böse  als  sur  Entn 
wicklaog  nothwendig  ansieht,  kann  den  Mephisto- 
pheles ins  unbedingte  Rechte  gegen  den  Kanzler 
siellen.  Dieser  hingt  aber  der  Vf.  an  und  daraus 
folgt  seine  falsche  JRrklirung  an  dieser  Stelle. 

Die  AUegwie  der  Mummenschanz  erklirt  Hr. 
R.  sehr  geistvoll  und  tiefeiudringend.  Er  sieht 
in  den  Festen  des  €aruevals  das  vollendete  Abbild 
des  geselligen  Lebens,  deren  Einheit  im  grossen 
Pan  dem  Herrscher  dargestellt  ist.  Sinnvoll  ent- 
widceb  der  Vf.  die  einzelnen  Gestalten  dieser  alle- 
gorischen Barstelinnj;.  Desto  mehr  muss  es  auf- 
fallen, dass  er  die  Hauptgestalt  und  den  Mittelpunkt 
des  Ganzen  unrichtig  auffasst.  Plutus  ist  ihm  der 
materielle  Reichthum,  der,  durch  die  Kunst  geadelt, 
die  bewegende  Sele  des  civilisirten  Daseyns  auf 
seinem  hdcksten  Standpunkte  ist  Der  Knabe  Len- 
ker ist  ihm  die  Kunst,  und  er  erklirt  das  enge  Ver- 
hiltttiss  des  Plutus  und  Knaben  .Lenkers  dadurch, 
dass  er  davon  ausgeht,  der  Reichthum  sey  an  sich 
ein  todter  Besitz,  nur  der  Geist  befreie  ihn  aus  sei- 
ner Starrheit  nnd  gebe  ihm  Leben,  worin  er  seine 
höchste  Bedeutung  erfülle,  zum  Schmucke  des  Men- 
schen, zur  Befriedigung  unserer  Idealen  Natur  zu 
dienen.  Dieser  ihn  waqh  erhaltende  Geist  sey  die 
Kunst. 

Ich  habe  meine  Ansicht  über  die  Bedeutung  bei- 
der allegorischen  Personen  schon  oben  ausgespro- 
chen und  dieselbe  nun  hier  nihor  zu  begründen. 
Es  ist  nach  den  eignen  Worten  des  Dichters  be- 
kannt, dass  in  der  Maske  des  Plutus  Paust,  in  der 
MAske  des  Geizes  Mephistopheles  steckt'  Nnn  ist 
Vaust  im  Sinne  der  Tragödie  der  Geist  der  Mensch-«» 
heit,'  der  su  seiner  Wirklichkeit  strebt!    Mephisto-' 


phelesaber  derOetitderVerneiniing,  der  allem  ideel- 
len Ueb4  feindUel  M  i^idT^  «if  ui^rMhlr#»tJa4l 
wo*  er  ah  Geist  der  Bewegung  vorkommt ,  ist  er  der 
Geist  der  negaitven  Bewegung  und  des  negativem 
Fortschritts.  Mephistopheles  tritt  nun  in  der  Mom- 
menschans  neben  denn  Plutus  alsGeiat  auf.  Es  ist  na* 
tuf nch ,  'dsss  tner*  iir"dem' '  Orgaulsmits  des  sbtialeii 
Lebens,  wie  der  Verf.  selbst  die  MummensdiaBB 
erklirt,  Faust  und. Mephistopheles  in  ihrer  wahren 
Bedeutung  auftreten.  Dieses  geschiebt  nach*  der 
Darstellung  des  Dichters  ohne  Zweifel,  wennaiaa 
dieselbe  genau  betrachtet.  Plutus  tritt  auf  einegi 
Wagemhfou  als  Herrscher  und  Kinig  in  Alles  über- 
ragender Majestit  auf,  und  offenbart  sidi  als  dum 
geistige  Binkeit  oder  den  geistigen  Mittelpunkt  dei 
Oauaen.  Diese  Majestit  eeigt  sich  aber  nicht  so- 
wohl in  dem  iussem  Prunk  und  Pomp  des  Auftre- 
tens, als  vielmehr  in  der  tiefen,  geheimniss-  und 
bedeutungsvolleu  inhem  Natur  des  Plutus,  die  den 
Herold  in  Schauder  versetzt,  so  dass  er  sich  un- 
fihig  hilt,  diese  Erscheinung  zu  erklircn.    Er  sagt: 

Die  Bedeututis  der  GeeUlteii 
Höelit*  ich  auitegeaies  entnuten. 
At>er  was  nickt  üu  begreUSMi 
\Vü»«t'  ich  aueh  nicht  jbu  erid&reu, 
Helfet  Alle  mich  belehren !  — 
Hebt  ihr*tf  durch  die  Meuge  schweifen  ? 
Vierbespannt  ein  prächtiger  Wagen 
Wird  durch  Allee  darchgeCragen; 
Doch  er  theilet  sieht  die  Menge, 
JN irgend«  seh  ich  ein  Oedräiigej 
Farbig  gliusert'«  in  der  Ferne« 
Irrend  leuchten  bunte  atterue. 
Wie  von  inägidcher  Laterne, 
Hchnaabt's  heran  mit  -Stnraigewalt 
Plata  gemacht  f  mich  achauitort'e  l 

Offenbar  ist  es  ehi  höheres,  mit  Oeiste^geivalt 
daherschreitendes  Wesen ,  dessen  überirdische  Wür- 
de und  Hoheit  den  Herold  ergreift  und  ihn  im  ersten 
Staunen  iinfihig  macht,  es  su  erküren.  Es  ist  die 
magische  xQewalt  des  räum  -  und  seitfreien  Geistes 
die  unter  die  Stenge  tritt.  Und  auch  die  spitere 
Beschreibung  des  Herold  passt  gewiss  nicht  auf  den 
materiellen  Reichthum« 

Plutus  tritt  unmittelbar  hinter  der  auf  einem' 
Blephanten  di^herschreitenden  Victoria,  Qftttln  aller 
Th&tigkeken,  auf  und  deutet  damit  offenbar  an,  dass 
er  das  Princip,  die  lebendige  Subsuns  dieser  Ofti* 
tin  ist.  Dieses  wird  durch  das  Folgende  j  besonders 
durch*  «ein  YeriAltuiSS  tn  dem  Wageniehker  atidter 
ZweHU  'gesetAt  Mbser  vdrlcfhidi^  sMh  als  d»' 
Ptfesi^,  tfflM  Htlrch  «e  KUiiung  deb  DKht««»'  ^Mi^ 


m 


'Nü^'^^ÜftliS««. 


MH  int,  Am-  ea'deiMlke  ist,  wddier  spiter  tto 
Kophorion  auftritt.  Phitufl  nennt  den  Knaben  Leo- 
ker  Geist  von  seinem  Geiste,  und  seinen  geliebtes 
Söhn,  an  dem  erWoblgeralleh  habe,  der  stets  nach 
seinem  Sinne  handele.  Cr  spricht  es  hier  also  wört* 
Beb  ans«  dass  ek*  die  Substans,  und  seine  Krschei« 
nungj  Vermittelttng  und  Verwirklichung  der  Knabe 
Lenker  ist.  IM^ser  erfasst  sein  Wesen  auf  dieselbe 
Weise.  Br  schitart  sich  dem  Plutus  gleich  und  als 
Üe  explicirte  entfaltete  Substanz  ist  er  noch  reicher, 
als  Plutus  selbst.  Er  liebt  Plutus  als  seinen  n&ch** 
sten  Verwandten.  Aber  er  erklärt  sich  auch,  gans 
nach  seinem  Wesen,  wieder  ron  Plutus  abhangig, 
diesen  als  den  Leitenden^  sich  als  den  Lenker. 
Er  sagt  £U  Plutus: 

üMt  4u  mir  uteht  dfo  Wla^eflbraat 

0otf  ViergMpamiM  ouvertraatf 

Lenk'  icli  nicht  flOokUoli  wie  du  UiCest? 

Bin  ich  uicbt  da,  wohin  du  deuteat? 

Plutus  zeigt  sieb  ferner  als  die  geistige,  das  Ge« 

genwärtige  und  Zukünftige  durchschauende  Macht, 

dem  das  dej^  siunlicheu  Erscheinungswelt  Verborgene 

offenbar  ist,  und  ebenso  ist  er  auch  Princip  des  sitt* 

beben  Waltens  und  Gebietens.    Er  sagjt : 

leH  ksiui*  «noh  wohl  imd  •uran  ^coamo  Panl 
Zaaammen  habt  ihr  kahu«ll  tifcbriU  getfcan. 
Ich  weis«  recht  gat ,  was  nicht  ein  jeder  weiss, 
Cud  0fue  schuldig  diesen  engen  Kreis.  — 
Wir  mflssen  uns  In  hohem  Sinne  rassen, 
Vti4  was  geschieht,  getrost  ges<:hehen  lassen. 

Der  Verf.  hebt  selbst  diesen  Charakter  des  Plutus 
ausdrücklich  hervor.  Dieser  kennt  das  Wesen ,  wel- 
ches in  der  Maske  des  grossen  Pan  verborgen  ist, 
sieht  das  Schicksal  voraus,  welches  derselbe  er- 
leiden wird ,  und  federt  zum  M uth ,  zu  sittlicher  Ener- 
gie und  Fassong  auf.  Pan,  die  Einheit  der  orga- 
nisirten  Gesellschaft  und  Herrscher  des  Stats  steht 
vor  einer  Revolution ,  die  in  seinem  Reiche  ausbricht. 
Diese  sieht  Plutus  vorher  und  federt  zu  geeigneten 
Massregeln  auf.  Aber  er  ist  es  auch,  der  in  dem 
eingetretenen  Aufruhr  Retluugsmlttelist.  Der  Verf« 
(higt:  ,, woher  die  Rettung  in  solchem  Aufrührt 
Von  einen^  Einzelnen  vermag  sie  nicht  zu  kommen. 
Aber  im  praktisctien  Geiste  ist  die  unversiegbare 
Quelle  der  Wiedergeburt  des  gesellscbaftlichett  Zu- 
statides,  der  aus  sich  selbst  sich  zu  erneutem  Da- 
seyn  wiederherstellt,  nicht  ohne  die  Fr&iihte  eines 
solchen  Aufruhrs  aller  Elemente  zum  HeiF  für  sich 
gesammelt  zu  haben«  Dieser  EntwieUungsprocess 
des  sich  aus  seinem  eigenen  Schoosse^  ans  der  Aa£i»v 
Iteung  aller  seiner  Kreise  wiederheisl^ltendeA  ge- 


flfeHsdmfHIehen  OfgMisnM' ist  «to  eadiieh  in. 
besehwishiigeiiden  Worten  dss  Platiis'  symhUisii«;' 
den  wir  sehen  fr&her  als  den  Wissmiden,  das\Za«. 
künftige  liurchschaiienden  Mann  kennen  lernlea,  der. 
,  aber  auch  eben  datam  gebot',  im  hohen  Siniie  ttast 
SU  fassen  und  was  geschieht  getrost  geschehen  b» 
lassen." 

Dass   diese   rettende  Macht  Plutus  solblit  ist,* 
dfickt  er  deutlich  genug  aus,  wten  er  sagit 

86hreeken  ist  genng  verhreitet 
HOHe  sey,  nna  eingeleitet!  --^ 
Schlage  heiligen  Stabs  Gewalt^ 

Dans  der  Boden  hebt  und  schallt!  — 

* 

Es  ist  also  seine  königliche  Macht  und  Herrscher- 
ge walt,  die  ihm  als  eine  heilige  anvertraut  ist,  mit 
der  er  den  Aufruhr  beschwichtigt:  die  geistige  Macht 
seiner  Intelligeuz  und  seines  Willens,  also  die  ideelle 
Macht  seines  eignen  Wesens,  die  er  mit  den  Wor- 
ten näher  bezeichnet: 

Drohen  Geister  nns  xn  schädigen 

Soll  sich  die  Magie  bethätigen. 

Dass  hier  nicht  an  den  materiellen  Reitehthum  mi 
denken  ist,  spricht  jeder  Charakterzug  des  Plutnsaus; 
Nur  die  ideelle  Macht  oder  Substanz  des  menscUi- 
eben  Geistes  kann  so  reden  und  handehi.  iBr'ist  der 
Grund  des  hier  vorgeführten  $ocialen  Organismus 
und  seines  Herrsch^irs,  des  Kaisers,  diese  sind  seine 
Erscheinung  und  WhrkKchkeit  in  einer  bestimnrfea 
Welt-  und  Lebenssphare. 

Hier  wird  also  ven  dem  Mittel,  da^  Mepbisto- 
pheles  früher  dem*  Kaiser  und  smnen  Ministem  als 
das  einzig  wirksame  anempfohlen  hat ,  wirklich  Ge- 
brauch gemacht.  Ist  der  Stat  in  sich  aufgelöst,  so 
ist  er  von  seiner  Substanz  gewichen  und  ist  in  Zmim^ 
spak  mit  ihr.  IHeser  kann  durch  kein  anderes  Mit« 
tel ,  als  durch  die  Macht  und  Herrschaft  dieser  Snb«« 
stanz  selbst  in  eraer  geeignetem  Pthrm  wieder  her** 
gestellt  werden,  Hterfiiber  sind  oun  Mephistoplieles, 
der  dieses  Mittel  angibt,  und  der  Kanzler,  der  da«» 
von  Gebrauch  machen  soll,  verschiedener  Ansieht 
Der  Kanzler  meht  das  Mittel  selbst,  mit  dem  dü$ 
Revolution  des  Stats  g^eUt  werden  soll,  fir  »vo^ 
lotionär  an  und  will  es  daher  zurückweisen. 

Der  Stat  ist  nun  Veranlassung,  dass  der  msnsch^ 
liehe  Geist  seine  Substanz  erfasst,  sieh  ihrer  be^- 
mtchtigt  und  sie  ans  Licht  oder  zur  Entwicklung 
bringt.  Es  ist  hier  der  wahre  Sinti  ausgesprochsB^ 
dass  die  Ideen  des  menscbltohen  Geistes  tmt  hmti^ 
vortreten  und  sM  vehrirklMieiii  ktifate 'dunli  dm 
Ytrmrtt'ff"g  des  State.  Erst  mit  der  Gründung  eines 
politisch  *  socialen  Lehens  gewinnt  die  Idee  des  Men* 
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10.  «Mn.  t^jmUflrm^  Qatt  •  und  Jlfillittfimki».  «a 
4tts  4iü  iMck  Uumn  gMsw  W«9e9  ti«rviivif «iw  wid 
AHB  BakariekkMig  kovinioa  k«n»:  die  Kunaft^  Wis«* 
mmqImII  «*  8»  w«.  Mtmn  da»  Sutalebea  voraua  und. 
■nd  dftfarcfc:  varoMliell.  DiQ  U^rvorrurung ,  Em** 
«wUmii^  imhI  FdadoruDg  dieaaf  Idi^en  iiabeo  bei  dem 
State  oft  ganz  äussere  Motive  und  Interessen ,  wenn 
«f  seUtfü  ättiMvKelk  ist.  Ein  solcher  ist  laber.  der 
hier  gcMbiideite  Slat  Sobald  nuo  aaioe  äussere. 
Existenz  gesiehert,  die  BuaeiieUeii  Intereaseu  und 
Zwecke  durcii  das  vom  Mephistopheles  verrertigte 
Papiergeld  befriedigt  sind^  so  treten  die  ideellen 
Ww^be  hervor  und  verlangen  Befriedigung.  Uiezu 
4oU  Qun  die  Kunst  dienen.  Dieses  ist  die  Veran- 
Ussttog^  dass  Faust  den  Gang  zu  den  Müttern  un- 
^urnimmti  um  die  Helena  hervorzubringen.  Der 
WuQSch  des  kaiserlichen  Hofs  trifft  mit  dem  des 
Faust  ganz  zusammen ,  nur  die  Motive  sind  verschie* 
den.  Der  Stat  befordert  hier  die  Zwecke  des  mensch- 
Cchon  Geistes 9  welche  dieser  als  seine  innere,  we-> 
Mntttehff  Bestimmiuij^  erkennt  und  als  solche  zu 
reahsiieeA  strebt^,  den  Stat  aber  zum  Mittel  f&r  aus«* 
seee  Zwecke  macht.  Die  Helena  erfüllt  Faust's 
gajaze  Sole  uad  er  will  durch  sie  sein  ideelles  Wo* 
aa»  hervorbringen;  der  Kaiser  will  sie  zur  Unter* 
haltimg  und  Zerstreuung;,  aber  er  ist .  doch  die  Ver- 
aoslaesttng  zu  ihscr  HervorbringUDg.  Faust  sagt  zu 
topheles : 


Oll  hMt,  GomUs,  u\cht  bedMiitt 
WeUn  ans  deiae  UoMe  faiir«ii ; 
Kral  kaben  wir  ilm  rsich  g«ascht| 
Nan  aoUen  wir  ihn  amfisiren. 

Bs:  bagiiiQt  mia  der  €|ang  zu  den  Müttern,  um  die 
HetoDa  zu  holen.  Die  Herverbringung  dieser  wird 
Bon  ausdr&cklicli  von  dem  Astrologen  als  ein  Raub 
erkl&rt*  Faust  steigt  in  den  allertiefsten  Grund  wo 
die  Mtttteic  thronen,  und  mit  ihm  steigt  die  Helena 
•smmi  dean  heiligen  Dreifuss  empor.  Hiemit  ist  der 
fBometheische  Act  Faust's  dargestellt,  in  dem  sich 
der  Qeiat  der  modernen  Zeit  offenbart,  welcher  sich 
lediglieh  auf  seine  eigne ,  von  Gottern  und  Menschen 
«nabh&ogige  Kraft  stützt,  in  sich  selbst,  die  abso» 
htte  Quelle  der  Wahrheit,  Schönheit,  Religioii  und 
Tugend  findet  und  sie  mit  absoluter  Freiheit  pro« 
dMBbt  Es  ist  die  einseitige  Immanenz  des  Göttlichen 
im  MeosdMA,  im  Gegensatz  zu  der  einseitiges 
fkmnsMndMMi  desselbea  im  l|ittelalter.  Der  Gang 
Ummm  isl  die  Vertiefujpg  Faost's  in  sein 


Wesen,  da^.  ihm  4er  lobsfäff  yok  Himh^I  wAKk- 
dej,  ^ftttecn  vnd  Menschee  ist»  E^  iai  die  abaOiiU 
Unabhängigkeit  und  Selbslverg&iierung  des  mßiex-- 
nen  Geistes,  wie  sie  sich  in  der  paotbeistiscbo» 
Weltanschauung  und  dem  Cultim  des  Genies  geef  ** 
fenbart  hat.  Da  der  gegezwiriige  Zeitgeist  in  die-* 
ser  Weltanaicht  befangen  ist  und  sie  als  die  allein, 
.  wahre  beirachtet  ued  verkündet;  so  ist  ee  naiorlieh^ 
dass  die  in  dem  Zeitgeist  befengenen  Erkl&rer  d#9 
Faust  diesen  Act  ganz  in  der  Otdnimg  findea  edez 
für  eitieu  nornMden  haltfcn,  und  die  fmderer  Meieii^g 
sind,  für  befangen  in  miltelaUerlichen  Ansichien« 

So  erkUrt  auch  4er  Vf.  den  Gleiig  des  Fa«zi 
zu  den  Müttern  ganz  richtig  als  eine  Ablösung  voz 
allem  innerlich  und  ausserlich  Geg^ebeeen  und  Er» 
fahrnen  und  ein  Versinke»  in  das  freie  Oofiken  und 
Anschauen.  Er  erkNUt  diese  Speeteneitat  für  de» 
absoluten  Grand  jeder  geistigen  Schdpfung.  ,,Wef 
aber,  sagt  er  S.  88,  den  ganzen  Kreis  des  Gege« 
benen  verlaset,  um  sich  in  den  Aether  des  reinen 
Anscbauens  zu  erheben,  ist  noch  nicht  versichert, 
dass  er  sich  auch  rein  und  klar  daraus  zurückbringe. 
Es  ist  daher  ein  Wagniss,  bei  dem  Alles  zu  ge- 
winnen und-  zu  verlieren  ist  Darmn  (T)  räth  auch 
Mephistopheles  gam  in  seinem  Sinne  dies  MitteL 
Hier  beginnt  der  Mephistophehsche  Hohn,  der  den 
Faust  in  gleichem  Sinne  das  Reich  der  Mütter  zeigt, 
wie  er  dem  Schüler  im  ersten  Theil  den  Spruch 
der  Schrift:  Ich  werde  seyn  wie  Gott,  wissend 
wa^  gut  und  böse,  als  Talismaaii  mit  ins.  ^ebee 
gibt.  Hier,  wie  dort  im  Reich  der  sittlichen  Frei« 
heit,  wie  des  theoretischen  Denkens,  kommt  es  aber 
darauf  an,  die  Negativitat  als  Quellpunkt  alles 
Lebens  und  aller  Bewegung  zu  ergreifen  und  in 
diesem  nicht  zu  umgehenden  (?)  und  dem  Indivi- 
duum nie  zu  ersparenden  Act  der  absoluten  Sppn- 
taiieilät  das  eigenste  Gesetz  des  Geistes  zu  erkennen.'* 

Darin  findet  er  auch  den  Grund,  weshalb  Faufl 
bei  dem  Namen  Mütter  zusammenschaudert.  „Wer 
sich,  sagt  er  S.  67,  aus  den  frischen  Auen  des  Le- 
bens hinaus  versetzen,  sich  des  ganzen  Reichthums 
des  Erfahrnen  entschlagen  soll  um  in  die  Einsam^ 
keit  des  reiften  (?)  Denkens  einzugehen,  und  hier 
die  farblosen  Urgestaltea  und  Wesenheiten  des  Uni» 
yersums  aufzufinden,  der  fülilt  sich  bei  diesem  Ent- 
schlüsse eines  gefahrvollen  und  plötzlichen  Bruchs 
mit  seiner  gaiizen  Welt  wol  tief  erschüttert, 
LP<e  F^r$90inmmt  f9lgL) 
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'ie  Empfindung ,  welche  den  gewaltigen,  in  inner- 
ste Sele  erzeugten  Act  begleitet,  sich  in  das  unend- 
Kche  Reich  des  unsinnlichen  Gedankens  zu  tauchen, 
und  die  verlorne  Welt  in  der  durchsichtigen  Klarheit 
ihrer  reinen,  unsinnlichen  Wesenheit  wieder  zu 
gewinnen,  diese  Empfindung  durchbebt  den  Men- 
schen mit  einem  geheimnissvollen  Schauer.  Hiebet 
durchdringt  ihn  die  ganze  Grösse  dessen,  was  er 
daran  setzen  muss.  In  diesem  Sinne  deutet  er  auch 
die  Gefahr,  die  Hephistopholes  bei  diesem  Acte  für 
Faust  sieht: 

Wenn  ilm  4or  Schlfissel  nur  aam  besten  frommt: 

Neagierig  bin  ich,  ob  er  wieder  kommt. 

Hm  zeigt  sich  eine  all  zu  engherzige  Befangenheit 
in  der  Weltansicht  und  den  Formeln  der  philoso- 
phischen Schule ,  welcher  der  Vf.  angehört ,  die  eine 
freiere,  objective  Kunstanschauung  unmöglich  ge- 
macht hat.  Warum  hebt  Dicht  der  Vf.  vor  Allem 
den  eigentlichen  und  allein  wahren  Grund  der  Ge- 
fahr, die  mit  Recht  Hephistopholes  in  dem  prome- 
Iheisehen  Acte  des  Faust  sieht ,  und  des  Schauders, 
der  iba  dabei  ergreift,  hervor?  Nur  weil  nach  der 
Weltansicht  seiner  Schule  der  Widerspruch  und 
das  Böse  ein  nothwendiger  Moment  in  der  Entwick- 
lung des  Menschen  ist.  Es  ist  hienach  die  Ent- 
wicklung und  Losreissung  von  Gott  ein  normaler, 
-wM  in  der  menschlichen  Natur  gegründeter,  Act. 
Seit  Kant  ist  die  menschliche  Freiheit  voraussetzungs- 
leee  Causalit&t  der  Selbstbestimmung  und  £e  abso- 
hrte  Spontaneität,  die  nur  Gott  zukommt,  desMen- 
ecüien  Erbtbeil  geworden.  Dieses  ist  nickt  eine  Loe^ 
rekinng  eem  Gegebenen  ^  eondern  vom  Grmde  alles 
Gegebenen.  Wer  sich  von  diesen  Grande  losroisst^ 
würde  allerdings  in  die  abeeinte  Leer»,  yerathen, 
wenn  diese  Losreisanng  4ibjeetiv,  and  Hiebt  blos 
subjectiv  möglich  wire.  Hat  aber  nielit  alles  Leben 
eiiien  göUlicbez  Ormd?  Md  ist  dieser  nicht  sein« 
•wige  BesUmmang,  die  der  Geiel  nit  Femheih  er<^ 
flMleii  eder  teelieire»  zoll?   Ist  diwer  Orand  ibp 
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nicht  so  gegeben,  dass  ihn  der  menschliche  Geist 
niemals  absolut  in  seine  Gewalt  bekommt,  sondern 
vielmehr  stets  in  der  Gewalt  desselben  bleibt  f  Eine 
absolute  SponUneit&t  des  Menschen  existirt  freilich 
nicht  bloss  in  den  Köpfen  der  modernen  Philosophen, 
sondern  die  menschliche  Freiheit  ist  in  dieser  Form 
in  der  Geschichte  und  hn  Leben  der  europiischea 
Mensohbeit  practisch  genug  hervorgetreten ,  um  uns 
an  ihrem  welthistorischen  Daseyn  keine  Zweifel  su 
lassen.  Es  ist  daher  auch  hielr  bei  dem  Gange  so  den 
M&ttern  und  dem  Raube  der  Helena  und  des  heiligen 
Dreifnsses  nicht  blos  von  einem  Ihearetiseken  Acte, 
am  wenigsten  aber  des  reinen  Denkens  die  Aede.  Es 
ist  ein  viel  umfassender  Vorgang  des  modernen  Gei-^ 
st^s  und  Lebens,  den  der  Dichter  hiemil  sur  An- 
schauung bringt  Das  Hinabsteigen  des  Faust  in  seift 
ideales  Wesen  ist  daher  weit  mehr  ein  Afst  des  HU- 
lene  als  Wissens,  eine  Selbstbefreiung  beider  a^f  ne- 
gativem Wege  oder  in  negativer  Vermittlung,  daher 
sie  durch  Mephistopheles,  den  Geist  der  Verneinung^ 
vollsogen  wird. 

Wie  nun  die  von  Faust  heiss  ersehnte  Srschei-*. 
nung  des  Erdgeistes  im  e^ten  Theile  jenen  zu  Bede» 
wirft ,  so  auch  die  Erscheinung  der  Helena  und  swar 
aus  demselben  Grunde.  Der  Rausch  der  ersten  Be« 
geisterung,  die  alle  naturliche  Vermittlung,  mit  wel- 
cher sich  der  Geist  die  höchsten  G&ter  erwerben 
muss,  verschmikht,  und  da  schon  gemessen  will, 
wo  man  sich  doch  erst  im  Besitz  des  Genusses  durch, 
tiefe  Resignation  und  Selbstent&usserung  setzen  iio^l^ 
kann  keine  andere  Folge  haben.  Die  wilde,  ungia-: 
bandigte  Begierde ,  mit  der  Faust  die  in  ihm  aufgjS- 
gangene  ideale  Welt  umfasst  und  sie  im  Stui^  er^ 
Obern  und  geniesaen  mochte,  muss  f eb&ndigc ^ .  und. 
unter  die  Herrschaft  des  Willens  gestellt  wprden^ 
Die  inlellectuelle  Anschauung  musssioh  vermitteln  und 
durch  natargem&sse  Erhaltung  ihres  Inhalts  dersieb^re 
Besitz  des  Geistes  werden.  „Watuwieaig  aod  beson- 
nen za  seyn  ist  das  Wesen  der  Kunst*"  Der  etzte^ 
jugendliche  Freiheitsdrang  versetzt  deyi  ^^isc  appi|er 
wiehy  ds  ec  doch  in  sich  selbst  eingehen  und  die^m^^ 
di^gungez,  fln^en.  «eULy  .au.irebB^e  die  Briz^gviKf  4ar^ 

S 


m 


ALLG.  LrrifiK4^'l^|(H*.ZBITUN0 


%m 


selben  geknüpft  ist  Hierin  spiegelt  sich  d<8  Leben 
ifo^Slreben  der  neaerftiKeit  in.  4en  irertehi#dei8ten 
immtenr  l>ie'  fr^eiheU  Tst 'eTn  iwäscftneidige*^ 
Schwert,  jnit  dem  man  sich  oft  verletzt,  ehe  man  es 
brauchen  lernt.  Die  Erweiterung  des  Geistes  zum 
Universum  in  der  neuern  Zeit  setzt  nicht  nur  die  höch- 
ste Vertiefmig  i»  sein  Wesen ,  seodern  auch  die  be-^ 
sonneAste,  mit  eben  so  viel  sittlicher  als  intellectuel- 
ler  firgebang  verbuftdeue  stdfenm&ssige  Biitftillung 
seines  Inhalts  voraus. 

In  diese  Vertiernng  geht  nun  Faust  nach  dem  et^ 
sten  Verluste  der  Helena  ein.  Wir  finden  Faust  in 
seinem  hochgewölbten ',  gothischcn  Zimmer,  in  dem 
er  im  ersten  Theile  zuerst  erschienen  und  seinen  zer- 
rissenen,  mit  Gott  und  der  Welt  zörfailenen  Zustand 
geschildert  hat ,  tr&umend  wieder.  Der  durch  Wag-* 
ner's  Kunst  hervortretende  Homunkulus  entschlQpft 
den  Händen  desselben  nnd  schwebt  über  dem  schla- 
fenden Faust,  beleuchtet  ihn,  und  verkündet  uns  sei- 
nen Traum,  dessen  Inhalt  die  Bntstehung  und  Ent- 
faltung seiner  Idealen  Weh  ist.  Homunkulus  ist  hier 
offenbar  die  Idee  de$  Paust,  in  welcher  der  Inhalt  sich 
ihm  objectwifi.  Idee  ist  Schauung,  Vision,  Gesichte, 
Oedatikenbild ,  hier  noch  in  einem  keimlichen,  em- 
bryonischen Zustande. 

Der  Vf.  erkiftrt  diesen  Vorgang  also :  „Wie  der 
Dichter  den  Standpunkt  des  Baccalaureus  in  dem  Ex- 
treme seiner  Verirrung  dargestellt,  so  hat  er  auch 
seinen  abstracten  Gegensatz  in  Wagner  bis  zur  äus- 
sersten  Spitze  dieser  von  allen  Idealen  abgewendeten 
vnd  alles  Lebendige  ablössenden  Richtung  verfolgt. 
Dieses  ist  die  Erzeugung  des  Homunkulus,  der  eine 
Seheinexistenz  hat,  und  der  Lebendiglieit  entbehrt 
und  entbehren  muss,  weil  er  Produkt  eines  unorgani- 
schen Processes  ist.  Daher  ist  ihm  sein  Erzeuger 
gleich  im  Anfange  entfremdet.  Jedes  auf  einer  leben- 
digen Wechselwirkung  beruhende  Verhältniss  muss 
da  wegfallen,  wo  das  Leben  selbst  zu  einer  Schein- 
existenz herabgesetzt  worden  ist.  Aber  Homunkulus 
hat  auch  ein  VerhUtniss  zu  Faust.  Es  ist  seine  un- 
wUlkllrlich  gestaltende  und  ihn  erfQHende  Phantasie, 
sehie  Sehnsucht  nach  ihrer  "Wirklichkeit.  In  Homun- 
kulus versinnlichl  steh  also  dieses  einzige,  Faust  ganz' 
beherrschende  Streben  nach  der  Heimath  der  Kunst. 
Auch  nach  dieser  Seite  ist  also  Homunkulus  immer 
kein  indhrfdüelt  lebendirges  Geschöpf,  sondern  nur  die 
VeiMrperung  einer  einzigien  'ungetheilten  Richtung 
ddr  SMe.  We  wirkIHshes  Leben  ist ,  da  Ist  Fälle  und 
B«#egttng;  MMes  mingelt '  dem  Homunkulos,  der' 
avra  lli*Pw|geuueu ,  wiewoMSrelr^obens ,  ^oft  #iHM^' 


ches ,  concretes  Leben  sa  gewinnen  trachlel.  Er  ttl- 
Bid  bleilt  also  tpin^  Aiistrtctioii  mnA  ^Ifse  «chliestft 
nbthivehdlg  eiheh  Keichthnm  i6bebAg6r'B6z&|^  tidd* 
das  Vermögen ,  mannigfaltige  Richtung  zn  ergreifeii^ 
schlechthin  aus.  Die  gemeinsame  Basis  beider  Be* 
Züge  des  Homunkulus  zu  seinem  ursprungliehen  Va- 
ter und  zu  Faust  ist  ftlee  eeiae  abstrade,  ttnlebendig# 
Existenz ,  der  nur  der  Schein  eines  Lebens  gelieheii 
ist,  das  aber  den  Werth  eines  wirklichen,  den  Quell* 
punkt  des  Daseyns  in  sich  selbst  tragenden  Lebens 
nie  gewinnen  kann.  Die  Verwandtschaft  des  Homun- 
kulus mit  Mephistopheles  ist  keine  geringere  y  als  V^ 
Princip  der  abstracten  Nothwendigkeit ,  dein  heidity 
freilich  in  ganz  verschiedener  Weise  ^  unterworftit 
siiid.  Durch  seine  nur  den  Schein  des  wirklichen  Le<* 
bens  und  der  Freiheit  annehmende ,  aber  in  der  Thai 
nur  dem  abstrakten  Gesetz  des  Negirens  und  Anflö- 
sens  gehorchende  Natur,  ist  Mephistopheles  der  na- 
türliche Verwandte  unseres  Homunkulus'*.  S.87— 9«k 

Wenn  Homunkulus  nichts  ist  als  eine  blosse  Ab** 

straktion,  „die  nothwendig  einen  Reichthnm  lebendig 

ger  Bezüge  und  das  Vermögen,  mannigfache  Richtiin« 

gen  zu  ergreifen,  schlechthin  ausschliesst"^  wie  kooimt 

es  denn,   dass  er  gleich  bei  seiner  Entstehung  ein 

ideales   Streben   hat,  und  zur  iileaien  Entwickhing 

Faust  und  Mephistopheles  mit  fortreisst?  Sein  *gan-> 

zes  Streben  ist,  eine  seinem  ideellen  Wesen  entspre>- 

chende  Realität  zu  gewinnen.  Desshalb  reisst  er  beide 

mit  fort  zur  classischen  Walpurgisnacht  und  leudilot 

ihnen  dorthin  vor.    Hier  will  er  entstehen.    Ist  dies# 

Entstehung  etwas  anders,   als  die  Entstehung  oder 

Entwicklung  des  durch  die  Vertiefung  in  sieh  selbst 

erlangten  idealen  llf^esens  des  Faust  selbst?  Hemun* 

kulus  sagt  zu  Mephistopheles  die  bedeutsamen  Worte ! 

Hier  fragt  sich*«  nar,  wie  dieser  kann  genesen? 
flaet  da  ein  Mittel,  so  erprob'  es  iier, 
Vermagst  du'«  nicht,  so  Aberlass  es  s4r. 

Er  offenbart  sich  also  als  die  Macht,  die  dem  Wwmk 
Genesung  Terschaffk.  Denn  dieser  ist  gemeint«  -fttw 
zeigt  sich  gewiss  Homunkuins  nicht  als  willenloses 
Werkzeug  des  Faust ,  wie  Hr.  R.  behauplei,  es  linü 
sieh  vielmehr  dflis  Oegentheil  sagen  und  MepMstopha  ■ 
les  driiekt  es  wirklieh  aus ,  wenn  er  in  Be«ig  auf  de»^ 
ihn  und  Famt  zu  der  elassisohen  Walptfvgisnacht  fes^» 
leissenden,  Heslunknhw  sagte 

Am  Ende  hängen  wir  dooi  ab 
t^en  Grehtormi,  dia  wir  macliimu 

Hf .  11.  sagt ,  HemuHkiimn  rtsehe  erfis^lM  w  '.miH^ 

stehen,  imi  WltMi<4ien  cennreles  hgkmm so  gtnianemii 

Was  iei  i«nir'«b«r  de^  Skin  4et  gniiaen  ehbasiselMMi  ' 


MI 


liiMii^/14.  M4{   l»4t, 
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(MBhiclite  doa  Hoapuiikjitwl  Wi9  et  nchon,  s«  Mß^ 
fbk^o^elea  gesagt  hat,   das»  er  flie  Geneaiiiig  den. 
FA«et'bewirlp»ii  welle,  eoeleht  er  aueb  keuieiiAi»«* 
SMbliek  an,  ziidieeem  Vetwfe  umh  der  claaatethee 
Wa^urgiaaacbt  mit  MepUatopheles  und  dem  echla-* 
feedeA  Faii3t  z^  eilee,     £r  lewchtet  |)eiden  veraa, 
ieH  alae  ihr  eicberer  Führer*    Auf  claaaisohem  9odea 
aageffiomneii  ^  erwacht  Faust  uod  fragt  aegUich  naeh 
der  Helena.    Jeder  von  dienen  dreien  gehl  nun  hier 
«eioea  eignen  Weg  und  macht  seine  ihm  angemeeaene 
Vemittlong  ond  Th&tigkeit  durch.     Fauat  eotaieht 
aicbk  fttterst  unsere  Blicken ,  er  wird  von  Chiron  der 
Xamik  übergeben  und  steigt  unter  ihrer  Leitung  ins 
Reieh  Persepbenes«    Was  liier  weiter  mit  ihm  ver- 
gebt, hat  uns  der  Dichter  nicht  enthüllt.   Hr«  B.  sagt 
bieriber:  ^^ie  der  That  ruht  auch  die  ideale  Gestalt 
nofib  unter  der  harten  Decke  der  Bildungen ,  welche 
die  elassisehe  Walpurgisnacht,  als  Abbild  des  Ge-» 
sammtzuatandes,  in  welchem  die  Menschheit  nach 
dem  reinen  nnd  vollen  Ausdruck  der  Schönheit  ringt, 
vor  uns  eethülli.    Die  schöne  Gestalt  ist  gleichsam 
der  insgeheim  und  in  der  Tiefe  arbeitende  Geist,  wel- 
eher  vea  seinem  ungetrübten  Erseheiueu  abgehaUen 
wid  zuriiehgedcingl  wird,  i&u  ihm  steigt  daher  Faust, 
wie  einst  «u;dea  Muttern,  herab ,  um  ihn  in  der  Gestalt 
Helenena  auf  die  Oberwelt  zn  bringen«    Erst  dann  re«* 
gifl  ef  in  Wahrheit  die  Welt,  welche  jetzt  noch  im 
Froeess  und  Kampfe  um  die  Herrschaft  der  Schönheit 
begriffen  iat.    So  verech  windet  Faust  zum  zweiten* 
male,   um  sich  aus  einem  verhangwssvoUen  Gange 
reicdker  airuckzubringen ".  S.  110.     Faust  erseheint 
hier  offenbar  als  der  substantielle  Geist  der  Meosch^ 
holt,   wie  wir  ihn  Früher  als  Plutus  kennen  gelernt 
haben.     Er  ist  als  Substanz  Grundlage  des  ganzen 
Precesees  der  classiscben  WalpurgisnaehL  Nach  ihm 
verschwindet  Mephistopheles.     Er,  der  SoImi  des 
Chips  «nd  derNaeht,  findet  auch  in  der  classiseheii 
WalpeiciMachl  seiae  Welt^  in  der  er  «u  Hause  ist. 
Kr  geseUi  sieh  zu  den  Gestallen  des  Chaos,  der  Naehl 
uadi  Hiissliebkeit,  welche  in  dem  Oestaltungsprocesa 
eiaeimnea  ued  aus  deren  Ueberwindung  die  Macht  der 
Sfhteheit  ued  Harmonie  hervoKtnit.    Er  verwandelt 

■ 

eieh  in  eine  Grae  nod  ersebeizt  in  der  Gestalt  der 
sehsuealiclien  Pberkyaden.  ßi  boh&h  diese  Gestalt 
i«  dam  gzoaen  Prooess.  Hemunkzhis,  als  das  ideale 
Princip,  hl^ikLßO  langfe^cAibarj  hi$  §mmB  memehRch^ 
GeHali  durch  dm  Pto^bm  hßrwrgeUt^Un  und  er  seine 
geeuekU  EealHäi  erlangt  kaiy  dann  Mit  er  in  dieser 
kervwr.    Diese  Realitit  ist  das  Resultat  des  gemein»*- 


eu  Wirfcma  deii.FiMi«t,  Warhistfipli^»«  944,^9* 
maelmliiS)  4piio  daos  sie  in  ihrer  anssi|rn  Tpn^mifl^ 
innerlich  mit  einander  verbanden  sind  und  bleiben  und 
jeder  in  aemer  Weise  die  liealit&t  des  Homnokulu« 
wirkt,  iat  kein  Zweifel.    Daher  aie  auch  Uomimkn-r 
lue,  wenn  das  Hesultat  erreicht  ist,    durch  seine 
Leuchte  wieder  zusammenruft  und  im  Resultate  ver- 
eint. Homunkulus  ist  schon  bei  seiner  Bnlatebung  yso 
Werdelust  eriuUi,  er  will  gleich  thatig  seyo.    Kr  er<* 
weisl  sich  hiemit  gleich  anfangs  als  das  ideelle,  tb&- 
tige,  vermittebide  Princip  und  verhilt  sich  zu  Faust^ 
wie  der  Knabe  Lenker  zum  Plutus ;  oder  es  sind  vieU 
mehr  dieselben  nur  in  der  Entwicklung,  im  Werden» 
Wie  Homunkulus  als  dieses  vermittelnde,   thätige^ 
ideeUePrineip  Fauslend  Mephistepheles  zur  Thätigkeit 
bestimmt  und  sie  durch  seinLichtin  die  elassisehe  Wal- 
purgisnacht führt,  so  ist  und  bleibt  er  dieses  Prine^ 
auch  in  seinem  Entstebungsprocess  daselbst ,   seia 
Lieht  ist  es ,  an  dem  sich  Fauat  uud  Mepbiatephelee 
Orientiren  uud  in  dem  sie  die  ihm  entsprechende  Reali-» 
t&t  wirken.    Diese  ist  Helena,  die  in  der  Galatea  aus 
der  Bieerestiofe  auf  steift,   und   an    deren    Throne» 
d.  h.  da,  wo  sie  zur  Herrschaft  gekommen  ist,  sieh, 
die  einseitige  Idealüftt  an  der  Realit&t  aufhebt,  d.  b^ 
sieh  mit  ihr  vermittelt.    Homunkulus  kCuistlicher  Leib 
zerschellt  an  dem  gUUiModea  Throne  der  Galatea  >  aLs 
er  In  ihr  einen  wirklichen  erbalten  bat»    Homunkulvf^ 
iMUt  alle  Formen  des  Schaffungsprocesses  in  der  Wal- 
purgisnacht   durchgegangen,    bis    in   der    schenee 
menschlichen  Individualitat  alle  chaotischen,  wilden^ 
hasslichen  Naturmachle  zur  Ruhe,   Harnionie  nad 
wahrem  Maasse  gekommen  aind.   Dieaes  ist  dann  die 
dem  Homunkulus  angemessene  Gestalt  und  Realilftt» 
die  er  gewünscht  hat.  Proteus  rüth  dem  Homuekuliie 
im  Heere  zu  entstehen«    Oieseso  Wunsche  tritt  Tha«* 
las  bei  und  sagt  zu  diesem; 

91^'  uscfc  d«i|i  l^MiolMii  Verlaea«a> 

Voa  yorii  <tio  »sci»o(4uu«^  ansttlsnasol 

Za  rSAcheitt  Wirken  Hey  bereit l 
Da  rcg^itt  dg  dich  nach  ewigen  Normen, 
"    Durch  Uto^end  ahertatiiend  Pormen, 
Und  M«  ao  den  Menncli^a  kaut  do  Mit 

Der  Dichter  sage  veci  Uemunkuhis  ie  den  Oeipiftf*. 
che»  mit  Eekermann  «usdrfieklich,  daaa  Mephiale^ 
pbelee  gegen  ihu  in  Naehtbeil  zu  stehen  kommen  dar 
ihcft  au  geistiger  Kiafhsit  gieieheund  durah  msia^.fni) 
dezE  zum  Sehbaeu  «ad  MrderUeh  Vfaitigeu  ao  vielufV' 
lin  ipiemna  habe.  Sie  Vetwaadtschaft  dea  Heamu^ 
lBBhif.mJI  dem  Mephiztc^elez  findet  derDiehtef  düsie» 
daas  beide  D&monen  seyen.  Was  er  unter  dem  Aus- 
diuuh  Päiaonuad  dimeniseh  versteht ,  darüber  bat  er 
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sich  un  verachiedenes  Orten  desselben  Gespr6ch8  er«- 
klhrt.  Daraus  sMht  man  ,■  dass  der  Dichter  weit  da«^ 
von  entfernt  war,  wie  der  VF.  meint,  unter  dieser  Be^ 
nennung  eine  abstrakte  Nothwendigkeit  su  verstehen, 
der  Mephistepheles  und  Homunkulus  unterworfen 
seyen.  Noch  weniger  hat  der  Vf.  den  Sinn  des  Dich- 
ters getroifen,  wenn  er  Homunkulus  als  ein  abstraktes 
Wesen  darstellt,  und  sagt:  „durch  seine  nur  den 
Schein  des  wirklichen  Lebens  und  der  Freiheit  anneh- 
mende, aber  in  der  That  nur  dem  abstrakten  Gesetz 
des  Negirens  und  Aoflösens  gehorchende  Natur  ist 
Mephistepheles  der  natürliche  Verwandte  des  Ho- 
munkulus. Aus  allem  bisher  Gesagten  geht  das  Ge- 
gentheil  hervor.  „Hat  nicht,  fragt  Eckermann  G6then, 
der  Mephistepheles  dämonische  Zuge?  Nein,  sagte 
Göthe ,  der  M ephistopheles  ist  ein  viel  zu  negatives 
Wesen;  das  dämonische  aber  äussert  sich  in  einer 
durchaus  positiven  Thatkraft".  Diese  sehen  wir  beim 
Hoiiiunkulus  als  seine  wesentliche  Eigenschaft.  Wenn 
der  Dichter  Mephistepheles  und  Homunkulus  Dämo- 
nen nennt,  so  geschieht  dieses  offenbar  bei  jedem  in 
einem  andern  Sinne,  wie  dieses  Wort  denn  auch  im 
entsprechenden  Sinne  gebraucht  wird.  Daher  befin- 
det sich  der  Dichter  in  jenen  obigen  Aeusserungen  in 
keinem  Widerspruch ,  wenn  er  einmal  Mephistephe- 
les einen  Dämonen  nennt,  und  ihm  dtnn  wieder  das 
dämonische  in  dem  andern  Sinne  abspricht. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  die  classische 
Walpurgisnacht    die  Reprodnction    des   Alterthnms 
durch  den  modernen  Geist  ist,  der  sich  mit  demselben 
vermittelt.    Das  Mittelalter  ist  im  Gegensatz  zu  dem 
Alterthum  entstanden  und  hatte  sich  auch  im  Gegen- 
satz zu  demselben  entwickelt.    So  hatte  es  die  alte 
Welt  noch  nicht  organisch  in  sich  aufgenommen  und 
mit  sich  vermittelt.   Am  Ende  des  Mittelalters  trat  das 
Bedurfniss  zu  dieser  Vermittlung  hervor.    Aber  die 
Aufnahme  des  Alterthums  in  den  Geist  war  zuerst  äus- 
serlich ;  die  organische  Reproduction  konnte  erst  ein- 
treten, als  sich  der  Geist  in  sich  selbst  durch  die  ganze 
neuere  Zeit  nach  und  nach  vertieft  und  zu  dem  Welt- 
und  Menschheitsbewusstseyii  erweitert  hatte«    Die- 
ses geschah  am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts.    Dieses  war  nun  auch  die  Zeit, 
in  welcher  die  vielfachen  Bestrebungen  hervortraten, 
das  Alterthum ,  und  namentlich  in  sdner  reichen  My- 
thenwelt zum  Verständniss  zu  bringen.  Die  verschie« 
densten,  und  sieh  widerstreitenden  Bestrebungen  und 
lUcMongen,  welefae  dieses  aatemommen  haben,  hat 


uns  der  Dichter  in  der  classischen  Walpuif  isnaeht 
dargestellt  Es  ist  daher  das  Prineip  des  classisehen 
Alterthums,  welches  in  seiner  Vermittlung  mü  dem 
modernen  Geiste  dargestellt  werden  soll ,  nicht  Uosii 
die  Kunst,  Schdnheit  oder  überhaupt  eine  einzelD# 
Erscheinung  desselben.  Ebenso  ist  es  auch  die  Vor* 
einigung  des  Princip$  des  classischen  Alterthums  mit 
dem  Prineip  oder  der  Idee  des  Mittelalters,  welche 
nun  im  dritten  Acte  dargestellt  wird  in  der  Verbin* 
düng  der  Helena  mit  Faust  und  ICuphorion ,  das  hm^ 
sultat  dieser  Vereinigung  ist  nicht  bloss  die  Poesie 
unserer  Welt,  wie  Hr.it.  meint,  sondern  das  Prin* 
cip  unserer  modernen  Welt  in  ihrer  ersten  Vermitt- 
lung mit  dem  Alterthum  und  dem  Mittelalter.  HVwae 
sagt  in  seiner  früher  genannten  Schrift ,  wie  die  im 
dritten  Acte  auftretende  Helena  eine  und  dieselbe 
sey  mit  der  Galatea  am  Ende  des  zweiten  Acte, 
so  erscheine  auch  Homunkulus  wieder  in  der  Ge- 
stalt des  Euphorien.  Die  Person  des  Wagenlen«» 
kers,  des  Euphorien  und  Homunkulus  sey  überhaupt 
ein  und  dieselbe.  Nach  dem  bisher  Bntwi< 
kann  dieser  Ansicht  beigetreten  werden.  Es  ist 
nach  Faust  als  Plutus  der  moderne  Geist  seiner 
Substanz  nach,  der  Wagenlenker  das  Prineip  der 
Vermittlung  der  Substanz,  Homunkulus  ist  dieses 
Prineip  oder  die  Idee  in  ihrer  ersten  Offenbarung 
und  Erscheinung  in  dem  Vermittlungsproeesse,  ier 
zunächst  in  Helena  sein  Ziel  erreicht,  aber  in  tie- 
fern  und  umfassendem  Vermittlungen  fortschreitet 
in  der  Verbindung  der  Helena  mit  Faust,  durch  wel«» 
che  Euphorien  hervorgeht. 

Auch  Hr.  il.  betrachtet  die  einzelnen  Perseoen 
als  Repräsentanten  weltgeschichtlicher  Zustände. 
„Wenn  sich  schon,  sagt  er  S.  138,  die  classische 
Walpurgisnacht  als  eine  grossartige  Allegorie  zeig- 
te, in  welcher  ein  Weltzustand  und  ein  Weltbe* 
wusstseyn ,  das  Werden  der  griechischen  Kunst ,  die 
bewegende  Sele  bildet,  so  steigert  sich  in  der  He-» 
lena  noch  das  Umfassende  und  die  Allgemeinheil 
des  Gehalts,  welcher  hier  in  symbolischer  Weise 
an  uns  vorübergefuhrt  wird.  Alles  nimmt  in  en» 
serer  Allegorie  den  weltgeschichtlichen  Charakter 
an.  Es  sind  Gesammtrichtungen  und  Weltentwiek- 
lungen ,  welche  hier  durch  das  Of gan  der  einzelneii 
Individuen  versinrJicIit  werden.  Sie  sind  daher  we- 
sentUeh  Träger  weit  umfassender  GesammtSQSläede 
in  ihrer  weltgeschiehtlkdien  Erscheinung.'* 

(P#r    Bitehiu§9   f^lgt.^ 
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tBeteUtu»  der   in  Nr.  94   aipetroekent»  JI«c«imIm  nbtr 
tmtteher»  AHUmOtmnftn  zur  PMIt^fkie  4er  Mmmet.") 


D. 


[er  Vf.  gibt  nun  über  den  dritten  Act  treffliche  Erklä- 
rangen  und  geht  dann  zu  dem  Abschnitt  über :  die  Rück- 
kehr der  Wirklichkeit.  ,yAttS  den  idealen  KreiAen, 
sagt  er 9  weiche  uns  die  classische  Walpurgisnacht 
und  die  Helena  aufgeschlossen  hatten,  werden  wir 
jetst  wieder  in  die  Wirklichkeit  surückgeführt.  Zu 
ihr  wird  Faust  auch  fortan  in  innere  Beziehung 
gesetzt.  Aber  es  ist  nicht  mehr  der  ruhelos  und 
leidensehafUich  stürmende,  vergebens  nach  Befrie- 
digung trachtende  Faust,  der  vor  uns  erscheint;  ein 
gesammelter  Geist,  der  auf  die  That  ausgeht,  der 
also  in  der  Verwirklichung  des  Gedachten  sich  ge- 
messen will,  steht  er  vor  uns.  Wir  fühlen  es  der 
ganzen  Haltung  Fausts  an,  dass  er  der  rastlos  stre- 
benden Begierde  sich  entwunden  und  des  Triebes 
nach  ewig  wechselnder  Thätigkeit  ohne  Ziel  und 
Zweck  sich  entschlagen  habe.  Genug,  ein  von  un- 
bestimmter Sehnsucht  sich  freimachender,  der  ver- 
nünftigen Wirklichkeit  sich  zuwendender  Geist  kün- 
digt sich  in  Faust  vor  uns  an.'"  Durch«  die  Ideali- 
tät der  bisherigen  Entwicklung  ist  Faust,  heisst  es 
weiter,  erzogen  worden,  die  werdende  Schönheit 
und  ihre  Entwicklung  in  den  grossen  Phasen  der 
Poesie  ist  an  seines  Geistes  Auge  vorübergegangen. 
Von  diesem  idealen  Gehalt  durchdrungen  hat  er  auch 
die  Kraft  gewonnen,  sich  wieder  zur  Wirklichkeit 
zu  wenden  und  in  das  Leben  selbst  einzugreifen. 
Die  Volksgeister  sind ,  so  zu  sagen «  nach  der  Seite 
ihrer  Idealitat  an  dem  innern  Gesichte  Fausts  vor- 
übergegangen i  in  sofern  waren  die  classische  Wal- 
purgisnacht und  die  Helena  Phaiitaamagorien.  Denn 
der  Geist ,  den  wir  in  den  verschiedenen  Formen  und 
Stufen  seiner  Entivicklung  innerlich  an  uns  vorüber- 
gehen sehen )  ist  der  erscheinende,  aus  der  zeitli- 
chen und  raumlichen  Existenz  nur  in  unser  Inneres 
versetzte  Geist.  Faust  hat  also ,  sich  in  dieses  Reich 
versenkend ,  seine  ideale  Natur  durch  diese  vor  ihm 
sieh  entwickelnden  Gestalten  befruchtet.  Dieser  ideale 
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Gewinn  wird  nun  aber  wieder  die  Grundlage  einer 
dem  Praktischen,  der  Wirklichkeit  zugewandten 
Thätigkeit.  Jede  Erhebung  in  die  ideale  Welt  der 
Kunst  und  der  Poesie  ist  eine  beginnende  Emanci- 
pation  aus  der  Gewalt  der  Sinnlichkeit,  der  Begierde 
und  der  Selbstsucht;  denn  der  Mensch  erfüllt  sich 
hier  mit  Bildern,  welchen  ein  unvergängliches  Da- 
seyn  gesichert  ist.  Aber  diese  Erhebung  und  Eman- 
cipation  ist  noch  einseitig.  Es  gebort  zur  vollstän- 
digen Darstellung  des  Lebens  auch  die  Versdhnung 
in  und  mit  der  Wirklichkeit  durch  die  sittliche  That, 
durch  welche  der  Mensch  erst  völlig  mit  der  Selbst- 
sucht bricht  und  sein  Inneres  für  die  Welt  und  die 
Menschheit  durch  das  lebendige  Eingreifen  in  die 
Gegenwart  des  Lebens  fruchtbar  macht«'" 

Fast  sollte  man  glauben,  dass  wir  a^uch  hier 
welthistorische  Zustände  des  deutschen  Geistes  vor 
uns  hätten  und  Faust  Repräsentant  derselben  sey. 
Der  menschliche  Geist  hat  sich  in  der  neuern  Zeit 
durch  immer  fortschreitende  Vertiefung  in  sich  seibat 
und  sein  Wesen  auch  immer  mehr  zur  Wirklichkeit 
erweitert.  Diese  hat  er  nun  zuerst  theoretisch  in 
sich  aufgenommen  durch  Reproducirung  seines  eig- 
nen Werdens  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Weltgeschichte.  Die  Idee  der  Menschheit  ist  ihm 
so  theoretisch  wirklich  geworden  oder  er  hat  sich 
theoretisch  mit  ihr  vermittelt,  d.  h.  er  hat  sie  zu- 
nächst in  sich  aufgenommen  und  gestaltet  oder  er 
hat  sie  in  sich  hineingebildet  und  verinnert ,  um  sie 
dann  praktisch  zu  realisiren  und  ihr  eine  ihr  ent- 
sprechende Wirklichkeit  ausser  sich  zu  geben  durch 
freies  Wirken  und  Handeln.  Die  Geschichte  der 
neuern  Zeil  hat  vorzugsweise  die  Idee  der  IFiorAr- 
Aeif,  oder  die  freie  selbstbewusste  und  gewollte 
Uebereinfttimmung  des  Geistes  mit  der  Wirklichkeit 
theoretisch  angestrebt  und  nach  und  nach  erlangt^ 
um  sie  dann  zum  Mittelpunkte  und  zur  Grundlage 
des  praktischen  Geistes  oder  der  Idee  des  Guten  zu 
machen.  •  Schon  Fichte  hat  dieses  ausgesprochen^ 
wenn  er  sein  Zeitalter  als  das  Zeitalter  der  Ver- 
nunt\wi9$en8chaft  bezeichnet^  auf  welches  das  Zeit- 
alter der  Vernunft&iiii#l  folgt,  in  welchem  die  Mensch- 
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keil  die  Ibdit ,  dae  Vermdg en ,  des  Können  eriangt, 
ei«ß  der  Vetvnqfturieeeiiechftft  fiUpiedtendi»  Welt 
oder  Wirklichkeit  su  schaffen,  wenn  er  dieses  die 
Zeit  der  vollendeten  Rechtrertigung  und  Heiligung 
nennt. 

Aber  diese  Weltansicht  würde  man  hier  Verge- 
bens soeben.  Einmal  erhalten  wir  in  der  Tragödie 
gar  keinen  positiven  theoretischen  Boden.  Das  Re- 
sultat der  Vereinigung  der  Helena  mit  Faust,  Eu- 
phorien, ist  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung, 
die  sich  selbst  su  Grunde  richtet.  Dann  ist  die  Thä- 
ti|;keit,  zu  der  Faust  nun  übergeht,  weit  entfernt 
von -der  Idee  des  praktischen  Geistes.  In  der  Schlacht- 
scene,  die  nun  folgt,  ist  Faust  ganz  unthätig;  er 
erkl&rt  geradezu  dem  Hephistopheles  seine  Unfähig- 
keit, hier  thätig  mitzuwirken  und  die  ganze  Scene 
endigt  damit,  dass  Mephistopheles  durch  ein  Gau- 
kelspiel den  Sieg  über  die  aufrührerischen  Untor- 
thanen  des  Kaisers  erlangt.  Dafür  erhält  nun  Faust 
eine  Uferstrecke  zum  Lohn,  und  ^seiiie  sich  hier 
entwickelnde  Thätigkeit,  in  Folge  deren  er  jenen  se- 
ligen Augenblick  der  Befriedigung  erreicht  und  stirbt, 
ist  die  niederste  Stufe  des  praktischen  Geistes.  Hier 
zeigt  sich  keine  Spur  von  sittlicher  Läuterung,  Rei- 
nigung und  Vollendung,  sondern  noch  die  gemein- 
ste Selbstsucht,  die  auch  das  verruchteste  Mit- 
tel zu  ihrem  Zwecke  nicht  scheut.  Es  ist  schon 
von  Andern  bemerkt  worden ,  dass  diese  Scene  der 
praktischen  Thätigkeit  Faust's  an  Wilhelm  Meisters 
Lehr  •  und  Wanderjahre  erinnere.  Der  Name  drückt 
den  Sinn  dieses  Romans  aus.  Es  sind  die  Lehr  -  und 
Wanderjahre,  durch  welche  sich  der  Mensch  zur 
Meisterschaft  in  theoretischer  und  praktischer  Hin- 
richt  erheben  soll.  In  den  Lehrjahren  bildet  sich  der 
Mensch  erst  aus,  entwickelt  seine  Anlagen  und  Fä- 
higkeiten zu  Fertigkeiten.  Die  moralisch -intellectueU 
len  Lehrjahre  erziehen  und  bilden  den  Menschen  und 
suchen  ihm  zum  Bewusstseyn  seiner  Organisation 
und  der  darin  begründenden  Lebenszwecke  und  In- 
teressen zu  führen.  Dann  geht  er  auf  die  Wander- 
schaft, in  der  er  nun  alle  nothwendige  Welt-  und 
Lebenserfahrung  gewinnt,  die  Aussen  weit  in  ihrem 
Verhältniss  zur  Innenwelt  kennen  lernt,  seine  Kräfte 
darnach  gestaltet  und  steigert,  alle  selbstsüchtigen 
Wünsche  und  Interessen  in  der  Berührung  und  Ver- 
flechtung mit  der  Aussenwelt,  den  Umständen  und 
mannigfachen  Lebensverhältnissen  ablegt  und  sein 
Inneres  läutert  und  erweitert.  Er  lenit  in  der  Welt 
die  verschiedensten  Sitten,  Gewohnheiten,  Interes- 
sen und  Zwecke,  Welt-  und  Lebensansichten  ken- 


nen, beartheUen  und  schilsen.  Dagegen  lernt  er 
sebie  fartiLuläref ,  j^gen*  und  8elfa»tsüihti|e9/b#» 
schränkten ,  vorurtheilsvollen  Wünsche  und  Interes* 
sen  kennen  und  wird  genothigt,  sie  abzulegen  und 
sich  immer  mehr  nach  dem  allgemeinen,  über  zufälli-* 
ge  Geburt,  Stand,  Vaterland,  Bildung,  erhabenen 
Zwecke  der  Menschheitsidee  theoretisch  und  prak- 
tisch zu  bestimmen.  So  wird  der  Mensch  in  Beur- 
theilung  der  Verhältnisse  und  Menschen  gerecht  und 
billig  oder  wahrhaft  tolerant.  Es  wird  dem  Men- 
schen so  klar,  dass  die  verschiedenen  Individualitä- 
ten, Interessen  und  Zwecke  alle  in  einem  Gesammt- 
zwecke  zusammenlaufen  und  ihn  realisiren  sollen, 
dass  mithin  jeder  einzelne  Zweck  den  andern  ergänzt 
und  Alle  nur  sich  vereinigen ,  um  den  allen  gemein- 
samen Endzweck  zu  realisiren.  So  vereinigen  sich 
die  isolirten  Bestrebungen,  Interessen  und  Zwecke  zu 
gemeinsamen.  Es  bilden  sich  Menschenvereine.  Der 
einzelne  Mensch  geht  so  in  die  Gesellschaft  der 
Menschheit  über  und  reiht  sich  als  Glied  in  ihren  Or- 
ganismus ein.  Dieses  ist  die  Geschichte  der  Entste- 
hung des  socialen  Lebens  der  Familie,  des  Stmatü 
u.  s.  w.  Und  diese  Geschichte  ist  in  Wilhelm  Mei- 
sters Lehr  -  und  Wanderjahren  dargestellt.  Die  Rea- 
lisirung  dieses  socialen  Lebens  in  dem  Mensehenver- 
ein  in  den  Lehr  -  und  Wanderjahren  bringt  dann  die 
Meisterschaft  im  Denken ,  Wollen  und  Wirken  her- 
vor. Die  einzelnen  Personen  leben  in.W.  Meisters 
Lehrjahren  in  isolirter,  vereinzelter,  nicht  auf  das 
Ganze  gerichteter  Thätigkeit  planlos  leichtsinnig  in 
den  Tag  hinein ;  nur  nach  und  nach  geht  die  Thätig- 
keit mehr  zasamraen.  In  den  Wanderjahren  suchen 
sie  sich ,  durch  die  in  den  Lehrjahren  ihnen  bewusst 
gewordenen  Anlagen  und  Fähigkeiten  bestimmt,  eine 
ihnen  entsprechende  Wirksamkeit ,  lernen  ihre  eitlen 
Wünsche  und  Interessen  ablegen,  lernen  entsagen 
und  sich  in  die  Welt  schicken ,  und  büssen  f6r  ihre 
Fehler.  Nach  und  nach  vereinen  sie  sich  zu  einer 
gemeinsamen  harmonischen  Wirksamkeit  in  verschie- 
denen Lebenssphären.  Diese  erweitern  sich  allmählig. 
Aber  selbst  die  höchste  Stufe  dieses  socialen  Lebens 
erhebt  sich  nicht  über  die  endliche,  beschränkte 
Sphäre  des  Daseyns,  überschreitet  nicht  den  en- 
gen Kreis  des  bürgerliehen  Lebens,  ja  selbst  dieser 
ist  noch  im  Anfang  seiner  Entwicklung. 

Vergleicht  man  nun  die  Idee  des  praktischen  Le- 
bens in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  mit  der  im 
Faust,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  letzte  unend- 
lich tiefersteht,  als  jene.  Nicht  einmal  zu  efnMi 
socialen  Leben  kommt  Fanst  in  dem  fünften  Aeie;  es 
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fehlen  ihm  Alle  Bedingm  j^en  211111  Eintritt  in  ihn  dvi- 
Idn  Kreis  des  Lebens :  die  Anerkennung  Anderer  in 
Ansehung  ihrer  Person. und  ihres  Eigenthums ;  er  ist 
unglücklich ,  weil  die  friedhebe  Hütte  der  zwei  Alten 
nicht  so  seinem  Besits  gehört  und  das  Gliick  dieser 
harmlosAi  Alten  erfüllt  ihn  mit  Neid ;  es  gelftstet  ihn 
nach  ihrem  Besitze.    Er  sagt : 

Die  Alten  droben  sollten  weichen, 

Die  Linden  wfinsclit'  ich  mir  xnm  SItx; 

Die  wenigen  BAume,  nicht  mein  eigen  9 

Verderben  mir  den  Weltbesitz. 

Dort  wollt'  ich,  weit  umher  sn  schauen, 

Ton  Ast  zu  Aftt  Gerüste  bauen , 

Dem  Blick  eröffnen  weite  Bahn, 

Zu  sehn,  was  Alles  ich  gethan, 

Zu  öberscliaun  mit  einem  Blick 

Des  Menschengeistes  Meisterstück; 

BethAtigend,   mit  klugem  Sinn, 

Der  Völker  breiten  Wohngewinn. 

80  sind  am  hftrtsten  wir  gequAlt: 

Im  Reichthum  fühlend  was  uns  fehlt 

Des  Olöckcbens  Klang,  der  Linden  Duft 

Umf&ngt  mich  wie  in  Kirch  und  Gruft 

Des  Allgewaltigen  Willens^KAr 

Bricht  sich  an  diesem  Sande  hier. 

Wie  schaff'  Ich  mir  es  vom  Gemüthe ! 

Das  Glöcklein  l&utet  und  ich  wftthe. 

In  dieser  Stimmung  nimmt  er  keinen  Anstand ,  die 
Besitzer  des  Guts,  wonach  er  gelüstet,  aus  dem 
Wege  zu  räumen  und  sich  so  in  Besitz  desselben  zu 
setzen. 

Wie  es  mit  seiner  hShern  Befriedigung  steht  und 
was  er  von  dem  Streben  danach  hält,  sagt  uns  Faust 

deutlich : 

Ich  bin  nur  duroh  die  Welt  geraoni; 

Kia  jed*  Gelfist  eigriff  ich  bei  den  Haaren,  ^ 

Was  nicht  genfigte,  iiess  ich  fahren. 

Was  mir  entwischte  Hess  Ich  sieben. 

Ich  habe  nur  begehrt  und  nur  Tollbracht  9 

Und  abermals  gewünscht,  und  so  mit  Macht 

Mein  Leben  durchgestirmt;  erst  gross  und  mächtig, 

Nun  aber  geht  es  weise,  geht  bedächtig. 

Der  Brdenkreis  ist  mir  genug  bekannt 

Mach  drflben  ist  die  Aussiebe  uns  Terrannt ; 

Thorl  wer  dorthin  die  Augen  Minsend  richtet, 

Sich  Aber  Wolken  seines  Gieioben  dichtet! 

Kr  stehe  fest  und  sehe  hier  sieh  am$ 

Dem  Tfichtigen  Ist  diese  Welt  nicht  stumm. 

Was  braucht  er  in  die  Ewigkeit  su  schweifen  ! 

Was  er  erkennt,  lässt  sich  ergreifen. 

Er  wandle  so  den  Erdentag  enUang; 

Wenn  Geister  spuken  geh'  er  seinen  Gaug ; 

Im  Weiterschreiten  find'  er  Qual  und  Gluck , 

Kr!  unbefriedigt  jeden  Augenblick. 

Diese  Weltansicht  bedarf  keines  Kommentars; 
wir  können  sie  schon  aus  dem  ersten  Theile. 


Bs  kommt  hrtessen  doch  keine  Befiiedigung. 
Faust  hatte  gesagt*: 

Mit  nichten  \  dieser  Erdenkreie 
Gewährt  noch  Raum  zu  grossen  Thaten* 
Erstaunungswördiges  soll  geralhen. 
Ich  fühle  Kraft  xn  kühnem  Fleiss. 
Herrschaft  gewinn'  ich ,  Eigeotl^nm. 
Die  That  ist  Alles,  nichts  4er  Buhm. 

Die  grossen  Thaten  werden  nun  gewiinscht: 

Das  herrische  Meer  vom  Ufer  aussuschliessen , 
Der  feuchten  Breite  Gränjsen  jsu  verengen* 
Uud,  weit  hinein,  sie  in  sich  selbst  su  drängen. 
You  Schritt  isu  Schritt  wusst'  ich  miir's  zu  erörtern. 
Das  ist  mein  Wunsch,  den  wage  zu  befördern. 

Diese  Thaten  weisen  auf  ein  fernes  Land,  wie  in 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahren,  das  cur  Grün* 
dnng  eines  materiellen  Bodens  f&r  die  zukünftige 
bürgerliche  Freiheit  erobert  werden  soll.  In  diesem 
Gedanken  liegt  die  höchste  Steigerung  des  prakti- 
schen Endaswecks  der  Thätigkeit  Fausts,  in  wel- 
chem er  die  volle  Befriedigung  seines  Lebens  findet 
und  die  Wette  gegen  Hephistopheles  gewinnt. 

Solch  ein  Gewimme}  mdcht'  ich  sehn, 

Anf  freiem  Grund  mit  freiem  Yollce  stebn. 

Zum  Augenblicke  dfirft*  ich  sa^en: 

Verweile  doch,  du  birt  so  schön! 

Es  kann  die  Spur  von  meiaen  Krdetagen 

Nicht  in  Aeonon  untergehn« 

Im  Vorgefdbl  von  solchem  hohen  Glück 

Geniess'  ich  jetzt  den  höchsten  Augenblick. 

Faust  hat  hier  grosse  Selbstverlaugnung  geübt. 
Im  ersten  Theile  zeigt  ihm  Mephistopheles  das  Mit- 
tel, sich  um  80  Jahre  zu  verjüngen«  Er  weisst  es 
aber  mit  Verachtung  zurück,  indem  er  sagt; 

Das  bin  ich  nicht  gewohnt,  Ich  kann  mich  nicht  bequcmea. 
Den  Spateu  In  die  Hand  su  nehmen, 
Das  enge  Leben  steht  mir  gar  nicht  an. 

Dort  war  er  aber  noch  eine  frische  kräftige  Natur, 
hier  hat  ihn  das  hohe  Alter  das  Lebensmark  ge- 
nommen; denn  er  musste  freiKch  hundert  Jahre 
alt  werden,  um  keine  andern  Wünsche  mehr  zu 
haben.  Und  so  geht  er  denn  nach  Erfüllung  der- 
selben in  die  Seligkeit  ein  und  die  Engel  tragen 
sein  Unsterbliches  in  die '  höhern  Sphären  mit  den 
Worten: 

Gerettet  Ut  das  edle  Glied 
Der  Geisterwelt  rem  Bdsen: 
Wer  Immer  strebend  sich  bemaht 
Den  kSnnen  wir  erlösen ; 
Und  hat  an  Him  die  Liebe  gar 
Von  oben  Theit  isenommen, 
Begegnet  ihm  die  selige  Schaar 
Mit  herzlichem  Willkommen. 
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Dieser  flteUiiM  kdanle  als  eine  Seiyre  auf  eine 
gewisse  theologische  Aosicht  von  der  Oosde  ange- 
sehen werden.    Um  diesen  Uebergang  von  der  Idee 
des  Outen  oder  der  Tugend  sur  Idee  der  Reli^on 
annehmbarer  zu  machen ,  haben  manche ,  s.  B.  llo- 
senkranz  eine  L&uterung  Fausts  im  Jenseits  ange- 
nommen.    Aber  wie  kommt  das  Jenseits  hierher, 
von  dem  Faust  am  Ende  seines  Lebens  so  wenig 
wissen  will,    als  früher,    und  das  der  geistreiche 
Jlo««iiftranz    für   eine    blosse    Abatraction    erklären 
muss!     Wie  aber  die  praktische  Thätigkeit  Fausts 
und  namentlich  auch  der  Schauplatz  derselben   in 
fernen  L&ndern  mit  dem   gesammten  socialen  Zu- 
stand unsers  Vaterlandes  in   der  Zeit,  in   welcher 
der  Dichter    gelebt    hat,    tief  zusammenhängt  und 
daraus    hervorgegangen    ist :     so    hängt   auch   der 
SchluAS  mit   der  Geschichte  unserer  Nation,    wie 
mit  dem  Leben    des  grossen  Dichters   zusammen» 
Die  religiöse  Richtung  der  Zeit ,   welche  auf  die 
ausschliesslich,    abstract    moralische    gefolgt,    und 
sich  nur  mehr  geltend  gemacht  hat,  ist,  wie  das  in 
dei^  greisen   Dichter  immer  mehr   erwachte  eigne 
religiöse  Bedürfniss,  der  Grund  dieses  merkwürdigen 
Schlusses.    Aber  auch  gewisse  krankhafte  Richtun- 
gen der  letzten  Zeit  sind  in  demselben  zu  erken- 
nen.    Wir  müssen  bedenken,    dass  wir  immer  den 
Mephistopheles  dem  Faust  zur  Seite  stehen  sehen, 
auch  dann^  noch,   wo  sie  das   Unsterbliche  Fausts 
davon  zu  tragen  im  Begriffe  stehen.     Er.  hält  sich 
mit  Recht  nicht  für  überwunden ,  sondern  überlistet 
In    der    That    gehört    ihm    auch    noch    mehr   von 
Fausts  Unsterblichem ,  als  Gott.    Wie  aber  die  Idee 
dieser  Tragödie  die  grösste  und  umfassendste  ist, 
die  ein  Dichter  nur  haben  kann  und  die  Hingebung 
unsers  Dichters  an  dieselbe  und  das  Verwachsen- 
seyn  derselben  mit  seinem  Leben  und  Streben  eine 
Erscheinung  ist,    die  tiefer  in   die   Sele   desselben 
blicken  lässt,  als  seine  übrigen  Werke;    so  eröff- 
net uns  auch  der  Schluss  seines  Faust  eine   neue 
Seite ,"Vm  neues  Bedürfniss  und  Streben  seiner  Sele, 
das  seinen    gewöhnlichen  Kreis    überschreitet   und 
das  bethätigt,  was  einzelne  persönlich  mit  ihm  Ver- 
traute   von    ihm    aussagen.      Wenn    irgendwo,    so 
wäre  es  hier  daher  der  Ort,  auf  die  gesammte  Welt- 
anschauung'des  Dichters,  wie  sie  in  dem  Faust  nun 
nach  allen  Seiten  hin  entfaltet  vor  uns  liegt,  näher 
einzugehen  und  sie  in  dem  ganzen  Zusammenhange 
QUt  seinem  individuellen  Leben    und    dem  Streben 
seiner  Nation  und  der  europäischen  Menschheit  zu 
betrachten   und  zu  beurtheilen.     Hr.  R,  betrachtet 
den  Dichter  zu  sehr  aus  dem  Zeitgeist  und  seinen 
negativen    Tendenzen    und    Bestrebungen   und    ist 
selbst  zu    sehr   in   ihm    befangen,    als    dass   von 
ihm  eine  solche  Betrachtung  und  Beurtheilung  zu 
erwarten  war.     Daher  J&niet  er  auch  die  geistige, 
sittliche  und  religiöse  Weltanschauung ,  wie  sie  sich 
im  Faust  darstellt,  ganz  in   der  Ordnung.     Es  ist 
nicht  die  Idee,  sondern  die  Id(^e,   wie  sie  als  be- 


sehrinkter  2ieitgeist  erscheint,  welche  seiner  Be-^ 
urtbeiliing  zu  Grunde  liegt«  Wie  sich  dieser  ein* 
seitige  Standpunkt  in  der  Darstellung  der  ersten 
Acte  gezeigt  hat,  haben  wir  schon  gesehen.  Aber 
besonders  auffallend  tritt  er  beim  Schluss  hervor. 
Er  findet  nicht  nur  den  Inhalt,  sondern  auch  die 
Form  der  praktischen  Thätigkeit  der  Idee  vollkom- 
men angemessen  und  die  Erlösung  Fausts  vollkom- 
men vermittelt.  Nur  aus  dem  Z^viespalt  mit  sich, 
aus  der  unabweisbaren  Differenz  des  Subjects  mit 
seiner  innerlich  und  äusserlich  gegebenen  und  vor- 
gefundenen Welt,  von  welcher  sich  der  Mensch 
nur  abtrennt,  um  sich  denkend  mit  ihr  zu  vermitteln, 
kann  die  Verführung  hervorgehen,  S.  195.  Ein 
ganzes  Nes»t  von  falschen  Voraussetzungen  der 
Schule  des  Vfs!  Das  Unendliche,  sagt  er,  ist 
Fausten  zur  Gegenwart  geworden.  Das  Jen- 
seits hat  sich  mit  dem  Diesseits  so  durchdrungen, 
dass  sich  die  absolute  Gewissheit  von  der  energie- 
renden  Kraft  des  göttlichen,  nicht  sich  neidvoll  dem 
Menschen  entziehenden  Geistes  in  seine  Sele  ge- 
senkt und  sie  durchleuchtet  hat ,  S.  194.  Faust  hat 
sich  von  der  Selbstsucht  der  Begierde  gereinigt  und 
der  göttlichen  Gnade  würdig  gemach); ,  S.  197  L  So 
bleibt  denn  im  Inhalt  und  der  Form  nichts  dem  Vf.^ 
zu  wünschen  übrig.  Denn  er  hat  gleich  anfangs 
behauptet,  dass  dieser  reiche  Inhalt  des  Lebens  in 
keiner  andern,  als  in  der  Form  der  Allegorie  dar- 
gestellt werden  konnte.  Der  Dichter  selbst  hätte 
aber  gewiss  in  seiner  frühern  Zeit  die  Tragödie  in 
dieser  Form  eher  ins  Feuer  geworfen,  als  ins  Pu- 
blicum gebracht.. 

Bei  allem  diesem  muss  doch  das  über  die  vor- 
liegende Schrift  gleich  anfangs  ausgesprochene  Ur- 
theil  hier  wiederholt  werden.  Es  ist  eine  in  den 
Inhalt  des  grossen  Dichterwerks  tief  und  umfassend 
eindringende^  und  ihn  nach  allen  Richtungen 
mit  vielem  Geist  verfolgende  und  ihn  in  klarer 
Darstellung  entfaltende  Schrift  und  ohne  alle  Zwei- 
fel die  bedeutendste  Erscheinung  in  dieser  Literm- 
tur.  Das  Verdienst  des  Vfs.  ist  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen,  wenn  man  alle  die  Schwierigkeiten 
kennt,  die  zu  überwinden  waren.  Auch  zeigt  der 
Vf.  seit  seinen  letzten  Abhandlungen  über  die  Phi- 
losophie der  Kunst  grosse  Fortschritte  in  vorlie- 
gender Abhandlung,  in  Auffassung ,  Darstellung  und 
Diction.  Hätte  er  Weisse'»  Schrift  über  denselben 
Gegenstand  berücksichtigt,  so  hätte  er  eine  viel- 
seitigere Auffassung  und  Darstellung  gewonnen. 

Weisne's  sa  geistvolle  und  tief  in  den  Genius 
des  Dichters  eindringende  Schrift  ist  selbst  von 
Gegnern  des  Vfs.  als  die  beste  und  bedeutendste 
Schrift  über  unser  Dichterwerk  öffentlich  anerkannt 
worden ,  und  verdient  daher  auch  hier  neben  R9t^ 
scheues  Schrift  als  dieselbe  in  vielen  wesentlichen 
Punkten  ergänzend  empfohlen  zu  werden*. 

SengJer. 
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THEOLOGIE. 

Leipzig^  b.  O.  Wigand:  Das  Wesen  des  CArt- 
sienihums  (,)  von  Ludwig  Feuerbach.  1841.  X 
u.  450  8.  gr.  8.     («  Thir.  8  gGr.) 

Als  Friedrich  Koppen  seine  „Philosophie  des  Chri- 
stenthums"  schrieb,  war  noch  in  so  fern  eine  gute 
Zeit,  als  die  philosophirende  Vernunft  sich  ihres 
Wesens  und  Zieles ,  sowie  ihres  Gegenstandes,  klar 
bewusst  war.  Jetzt  ist  dies  bei  Vielen,  die  sich 
mit  Philosophiren  befassen,  ganz  anders;  denn  die 
Phantasie  hat  der  Vernunft  das  Pravenire  gespielt, 
und  die  Philosophie  ist  so  überschwanglich  gewor- 
den, dass  sie  sich  mit  selbstgeschaffenen  Phanto- 
men herumschlägt.  Wer  eine  Philosophie  des  Chri- 
stenthums  schreiben  will,  sollte  doch  billig  einer- 
seits lyirklich  zu  philosophiren  wissen,  d.  h.  das 
Wesen  und  die  letzten  Gründe  der  Dinge  nach  Ver- 
nunftprincipien  entwickeln,  andererseits  das  Chri- 
stenthum,  worüber  er  eben  philosophiren  will,  in 
seiner  wahren,  ursprünglichen  Gestalt  als  ein  ge- 
crebenes  Objekt  sich  gegenüber  stellen.  Bei  Hn. 
Feuerbach  ist  jedoch  keins  von  beiden  der  Fall; 
seine  Philosophie  ist  ein  phantastischer  Proteus,  und 
sein  Christenthum  ein  traditionelles  Zerrbild.  Das 
Wollen  hat  er  wohl  gehabt,  aber  das  Vollbringen 
nicht  gefunden. 

Den  guten  Willen,  und  zwar  mit  dem  klaren 
Beivusstseyn  dessen,  was  er  will,  hat  er  schon  in 
der  Vorrede  sattsam  dokumentirt.  Sein  Werk  soll 
enthalten  „die  kritischen  Elemente  zu  einer  Phi- 
losophie der  positiven  Religion  oder  Offenbarung.'* 
Seine  Reügionsphilosophie  will  sich'  weder  befas- 
sen mit  dem  „kindisch  phantastischen  Sinne  unse- 
rer christlichen  Mythologie,"  noch  mit  dem  „pe- 
dantischen Sinne  unserer  spekulativen  Religions- 
philosophie."  Er  will  weder  „die  Philosophie  der 
Religion*',  noch  „die  Religion  der  Philosophie  auf- 
opfern", sondern  beide  in  ihrem  guten  Rechte  be- 
lassen. Er  erkennt  es  an,  dass  „Philosophie  und 
Religion  im  Allgemeinen  identisch  sind,"  und  „jede 
A.  L.  Ä.  1842.    Zweiter  Band. 


Glaubensweise  auch  zugleich  eine  Denkweise   ist." 
Wiewohl  er  daher  nicht  „  den  Glauben  mit  der  Ver- 
nunft identificiren "   will,  so  stellt  er   es  sich  doch 
als  Aufgabe   seiner  Schrift,  „nachzuweisen,    dass 
den  übernatürlichen    Mysterien    der  Religion   ganz 
einfache,  natürliche  Wahrheiten  zu  Grunde  liegen.'* 
Sehr  löblich  verspricht  er  dabei,  seine  Methode  solle 
eine  „durchaus  objektive"  seyn,  so  dass  er  allent- 
halben seine   Konklusionen   als   „objektiv   begrün- 
dete"   legitiniiren   wolle   durch   „Dokumente,"   und 
zwar  nicht  aus  dem  „modernen^',  sondern  aus  dem 
„klassischen"  Christenthume.     Seinen  Zweck  be- 
zeichnet er  sodann  als  „Beförderung  der  pneumati- 
schen Wasserheilkunde",   näher:  „Belehrung  über 
den  Gebrauch  und  Nutzen   des  kalten  Wassers  der 
natürlichen  Vernunft".     Unser  Geschlecht  ist  ihm 
grossentheils  ein  „wasserscheues",  und  wir  setzen 
einstimmend  hinzu,   dass  diese  Wasserscheu  eben 
das  Symptom  der  Tollwuth  unserer  misologischen 
Zeloten  ist,  die  wir  für  eben  so  inkurabel  halten, 
als  die  von  ihm  für  inkurabel  ausgegebene  „Lust- 
seuche  der  modernen  Frömmler,  Dichter  und  Schön- 
geistler".   Das  Alles  i^t  nun  recht  schön  zu  lesen; 
aber  leider  entspricht  diesen   guten  Vorsätzen  die 
Ausführung  nur  gar  zu  wenig. 

Machen  wir  uns  zuerst  mit  den  Grundsätzen 
des  Vfs  über  Philosophie  und  Religion  bekannt, 
um  zu  sehen,  was  von  seiner  Religiousphilosopliio 
zu  halten  sey.  Er  geht  von  dem  Satze  aus,  dass 
das  Geheimniss  der  Theologie  die  Antliropologie 
ist  (S.VII),  und  verbreitet  sich  dann  in  einer  aus- 
führlichen Einleitung  über  das  Wesen  des  Men- 
schen sowohl,  als  der  Religion  im  Allgemeinen. 
Das  Wesen  des  Menschen  ist  Vernunft,  Wille, 
Herz ;  die  Einheit  dieser  drei  ist  die  göttliche  Drei- 
einigkeit im  Menschen  (S.  4.}.  Das  Wissen  icB 
Menschen  von  Gott  ist  das  Wissen  des  Menschen 
von  sich  selbst  (S.  18),  im  Gegensatze  zu  dem 
Hegerschen  Grundsatze :  das  Wissen  des  Menschen 
von  Gott  ist  das  Wissen  Gottes  von  sich  selbst. 
Die  Religion  ist  aber  nur  die  erste ,  indirekte  Selbst- 
erkenntniss  des  Menschen,  und  geht  daher  der  Phi- 
ü 
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losophie  voran.  Der  Gegensatz  des  Göttlichen  und 
Menschliehea  in  der  Religion  ist  eia  dsrchans  illu* 
sorischer  (S.  19).  Obgleich  aber  vorhin  das  Wesen 
des  Menschen  in  die  Einheit  der  drei  Grundvermö- 
gen gesetzt  war,  wird  S.  38  der  Verstand  (als 
Ausdruck  der  Intelligenz  überhaupt  genommen)  als 
das  Wesen  des  Menschen  bezeichnet;  er  ist  8.  39 
das  eigentliche  Gaiiungwermögen ,  während  das  Herz 
nur  die  Individuen  vertritt.  Das  Wesen  des  Ver- 
standes nun  ist  Gott;:  aber  dieser  Gott  ist  für  die 
Religion  nur  der  mathematische  Punkt;  er  befrie- 
digt sie  nicht;  ihr  muss  noch  etwas  Anderes  Ge- 
genstand werden,  und  dieses  Andere  wird  ihren 
Kern  enthalten  (S.  40 — 43.)«  Dieses  Andere  ist  die 
Macht  der  Liebe,  das  Wesen  des  Herzens;  S.  46: 
dies  ist  die  absolute  Macht  und  Wahrheit.  S.  47. 
Das  Gefühl  ist  das  Nobelste,  Trefflichste,  Göttliche 
im  Menschen;  Gott  ist  das  Wesen  des  Gefühls, 
S.  13.  Die  Liebe  aber  bewahrt  sich  durch  Leiden ; 
daher  ist  der  Gott  der  Religion  passJo  pura ;  der 
Gott  der  Philosophie  dagegen  actus  punts.  S.Ol.  Gott 
leidet,  heisst  nur:  Gott  ist  ein  Herz,  empfindet,  8.07; 
aber  nun  auf  einmal  ist  das  Herz  nicht  mehr  ein 
besonderes  Vermögen;  es  ist  der  Mensch,  insofern 
er  liebt,  S.  77.  Weiter:  die  Intelligenz  allein  ent- 
spricht nicht  dem  Menschen;  ihn  beseeligt  nur  das 
Bild\  die  bildliche  Vernunft  ist  die  Phantasie  \  da- 
her setzt  der  Mensch  in  Gott  ein  zweites  Wesen, 
als  das  gegemiandliche  Wesen  der  Phantasie^  die  Be- 
stimmungen desselben  sind  Bilder  ^  aber  diese  Bil- 
der sind  die  Sache  selbst,  S.  89.  Durch  die  Phan- 
tasie  allein  vermittelt  der  Mensch  den  Gegensatz 
zwischen  Gott  und  Welt;  alle  religiösen  Kosmogo- 
nien  sind  Phantasieen;  jedes  Mittelwesen  zwischen 
Gott  und  Welt  ist  ein  Phantasiewesen ,  S.  97.  Tadelt 
der  Vf.  nun  mit  Recht  die  Mystiker,  S.  107,  dass 
sie  die  Imagination  zum  primären ,  das  Denken  zum 
sekundären  Princip  machen ,  so  hätte  er  selbst  auch 
suchen  sollen,  diesem  Tadel  zu  entgehen.  Aber 
was  kann  imaginärer,  unphilosophischer  seyn,  als 
der  Sorites,  den  er  S.  il!K  — 114  Schelling  entge- 
genstellt: Persönlichkeit  ist  Nichts  ohne  Natur;  Na- 
tur Nichts  ohne  Leib;  Leib  Nichts  ohne  Fleisch 
und  Blut;  Fleisch  und  Blut  Nichts  ohne  Geschlechts- 
difi^erenz;  also  wird  die  Leugnung  eines  persönli- 
clien  Gottes  so  lange  wissenschaftliche  Aufrichtig- 
keit ,  ja  Wahrheit  seyn ,  als  man  dieses  Alles  nicht 
in. Gott  nachgewiesen  hat!  —  Nachdem  lange  ge- 
nug von  dem  Herzen,  wie  früher  von  der  Vernunft 
in  Gott,  die  Rede  gewesen  ist,  kommt  endlich  auch 


der  Wille,  als  das  Dritte  der  im  Wesen  des  Men* 
sehen  angenonimeaen  Dreieinigkeit«  sur  Spriich«, 
indem  S.  1S6  von  der  Schöpfung  gesagt  wird:  sie 
ist  ein  Produkt  des  Willeufs;  aber  hier  wird  gleich 
wieder  hinzugesetzt,  dies  sey  nicht  der  Wille  der 
Vernunft^  sondern  der  Einbildungskraft ^  der  abso- 
lut subjektive,  unbeschränkte  Wille,  der  mit  der 
Einbildungskraft  identische  Wille,  oder  die  Willkür. 
Sowie  daher  die  Schöpfung  aus  Nichts,  als  höch- 
ster Akt  dieser  phantastischen  Willkür,  kein  Ob- 
jekt der  Philosophie  ist,  und  alle  wahre  Spekula- 
tion abschneidet,  S«  150,  so  ist  es  auch  lächerlich, 
das  Wunder  philosophisch  deduciren  zu  wollen, 
S.  169,  denn  die  Macht  des  Wunder»  ist  wieder 
nichts  Anderes^,  als  die  Macht  der  Elnbildui^skraft^ 
S.  168.  ^  Diese  Macht  der  Einbildungskraft  spielt 
sogar  auch  in  das  Jenseits  hinüber;  denn  S.  176: 
die  Vernunft  giebt  nur  allgemeine  Beweise  der  Un- 
sterblichkeit; die  Gewissheit  der  persönlichen  Fort- 
dauer kann  sie  nicht  geben;  diese  entsteht  nur  aus 
dem  Glauben  an  das  Faktum  der  Auferstehung  eines 
als  Vorbild  dienenden  Todten  aus  dem  Grabe!  — 
d.  h.  mit  anderen  Worten ,  die  Vernunft  ist  nur  durch 
die  Phantasie  zu  überzeugen.  --  Doch ,  wozu  über- 
haupt alles  theoretische  Fragen  nach  dem  Wesen 
Gottes?  Die  Wahrheit  der  Religion  liegt  doch  nur 
darin ,  dass  sie  das  Verhalten  des  Menschen  zu  sei^ 
nem  eigenen  Wesen  ist;  sobald  dieses  Wesen  als 
ein  anderes,  unterschiedenes  betrachtet  wird ,  beginnt 
ihre  Unwahrheit ,  S.  248.  Gott  ist  wesentlich  nur 
Gegenstand  der  Religion,  nicht  der  Philosophie  — 
des  Gemüths ,  nicht  der  Vernunft.  S.  SSO.  Nur  auf 
diesem  der  Religion  angewiesenen  Standpunkte,  wo 
sie  gar  nicht  an  die  Vernunft  ^  sondern  nur  ah  das 
Oemüth,  an  die  Affekte  der  Furcht  und  Hoffnung 
appellirt,  begreift  man  die  erstaunliche  Behauptung 
S.  t51:  alles  Gute  kommt  von  Gott;  alles  Schlim- 
me, Böse,  Uebie  kommt  vom  Teufel,  dessen  Er- 
kenntniss  zum  Wesen  der  Religion  gehört,,  und  den 
man  nicht  weglassen  kann,  ohne  sie  gewaltsam  zti 
verstümmeln.  Wenn  man  solche  Dinge  in  einer 
Religiousphilosophie  lieset,  so  mag  man  wohl  dem 
Vf.  selbst  den  Ausruf  zurückgeben,  derihmS.SSS 
über  Schelling  entfahrt:  „Welche  phantastische,  H> 
lusorische  Superstition !  aber  gerade  solche  puerile, 
bodenlose.  Phantastik  ist  das  innerste  Geheimniss 
unserer  modernen  religiösen  Spekulanten!''  —  Ob* 
gleich  nun  bisweilen  die  vorhin  so  scharf  von. Gott 
abgesonderte  theoretische  Anschauung  wieder  s« 
Ehren   kommt,  wie  S.  t64 — 65,  wo  ihr  gegenüber 
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4m  praktische  als  eine  schniiitsige,  egmstische,  un- 
tsihetische  herabgesetst  wird ;  ja  ebgleieh  S.  ISS  ff. 
-  die  Nothwendigkeit  der  Persönlichkeit  Gottes  ganz 
luitheeretisch  deducirt  wird:  so  ist  es  damit  doch 
nie  ein  rechter  Ernst ;  denn  S.  tfi  ff.  wird  der  Re- 
ligien  wieder  vorgeworfen ,  dass  sie ,  indem  sie  Qott 
2a  einem  anderen,*dem  Menschen  entgegengesetzten, 
also  persönlichen  Wesen  mache ,  mit  der  Vernunft 
und  Ethik  in  Widerspruch  trete;  ein  reales,  vom 
blossen  Oedachtseyn  unterschiedenes  Seyn  n&mlich 
sey  kein  anderes  als  ein  sinnliches  y  und  doch  solle 
,  es  eben  ein  geistiges  seyn.  Da  muss  nun  wieder  die 
Phantasie  aushelfen,  S.  f76;  sie  allän  Idst  den 
Widerspruch  zwischen  «iner  zugleich  sinnlichen  und 
nnsinnlichen  Existenz,  und  bewahrt  vor  dem  Atheis* 
mns.  So  ist  der  Vf.  wieder  in  seinem  alten  Geleise 
angelangt  und  phantasirt  gemuthlich  fort,  wo  es 
doch  nur  eines  herzhahen  Angriffs  der  Vernunft 
auf  das  Gaukelbild  des  „  realen  -  sinnlichen  Seyns'' 
bedorft  htite,  um  sich  als  Philosophen  zu  behaup- 
ten. Die  Religion  Ist  ihm  S.  S78  ein  Traum,  in  dem 
vnsere  eigenen  Vorstellungen  als  Wesen  ausser  uns 
erscheinen;  und  ihr  Grundbegriff,  dass  Gott  das  all- 
gemmne,  und  doch  zugleich  ein  persönliches  We- 
sen seyn  soll,  gilt  ihm  für  einen  Widersprach,  der 
nur  durch  Sophismen  verdeckt  wird,  S.  1^90. 

Wir  könnten  diesen  Anfuhrungen  noch  viele 
ihnUehe  fainsufägen ,  wenn  wir  nicht  furchten  müss- 
ten,  unsere  Leser  mit  den  unzähligen  Wiederho- 
lungen zu  ermüden,  von  denen  das  Buch  wimmelt. 
Die  gegebene  Bhimehlese  zefigt  zur  Genüge,  — und 
wer  mit  besonnenem  Blicke  diesen  bunten  Irrgarten 
durchwandeln  will,  wird  sich  um  desto  mehr  über- 
zeugen ^  —  dass  der  Vf.  weit  mehr  phantasirt  und 
trftumt,  als  philosophirt.  Haben  wir  nun  aber  so 
seine  Art  zu  philosophiren  kennengelernt,  so  müs- 
sen wir  zunächst  nach  dem  Gegenstände  fragen ,  mit 
dem  er  es  zu  thun  hat.  Das  Wesen  des  Christen^ 
tkums  soll  sein  Buch  darlegen ;  eine  Pliilosophie  des 
Christentfaums  will  *er  geben.  Was  ist  ihm  denn 
das  Christentum?  woraus  schöpft  er  seine  Kennt- 
niss  desselben,  und  wie  fasst  er  seinen  Inhalt  auf? 
Wohl  wäre  inan  zu  erwarten  berechtigt  gewesen, 
dass  «r  sich  darüber  in  einem  eigenen  Abschnitte 
unumwunden  und  bestimmt  ausgesprochen  hatte. 
Aber  seine  phantastische  Bewegtiehkeit  und  Unklar- 
heit hat  es  dazu  nicht  kommen  lassen ,  und  man  ist 
genöthigt,  mühsam  zu  sammeln,  was  sporadiseh 
darüber  vorkommt 


Alle  Parteien 9  —  auch  abgesehen  davon,  wi0 
sie  über  Offenbarung  und    Inspiration   denken,  -«^ 
erkennen  das  Christenthura  für  eine  positive  ^  ge«» 
gebene ,  zu  einer  gewissen  Zeit  faktisch  in  die  WeH 
getretene  Religionslehre.    Kein  vernünftiger  If enscb» 
geschweige  denn   ein  Philosoph,    kann  in  Abrede 
stellen,  dass  man  das  Gegebene,  historisch  Darge«» 
betone  auch  als  Solches   hinnehmen,  und  rein  ob- 
jektiv betrachten  und  beurtheilen  auisse,  wenn  man 
es    nicht   alteriren    und    ungerecht   behandeln  wUL 
Ebenfalls  ist  man  darüber  einverstanden,  dass  be^ 
glaubigte  Schriften  entweder  des  Stifters  der  Lehre 
selbst,    oder  doch  seiner  nächsten  Schüler,  die  9i^ 
cherste,  ja  die  einzig  zuverlässige  Quelle  Bind»  aus 
der  zieh  die  Kenntniss  von  dem  Wesen  und  Inhalt 
der  Lehre  schöpfen  lässt    Selbst  wenn  gegen  sol^ 
ehe  Schriften  Zweifel  im  Einzelnen  erhoben  werden, 
muss  man  doch ,  sobald  sie  nur  als  die  ältesteo  vor*- 
handenen  Dokumente  anzuerkennen  sind^  immer  auf 
sie  zurückgehen ,  um  der  urspriinglichen  Gestalt  der 
Lehre  wenigstens  so  nahe  als  möglich  zu  kommen. 
Nach  diesen  Grundsätzen  ist  es  keine  Frage,  daS0 
die  Neute2»tamentlichen  Nachrichten  immer  die  vor«* 
nehmste  Auktorität  seyn  und  bleibeo  müssen^  wo 
es  gilt,   über  das  wahre  Wesen  des  Christenthusis 
iu's  Klare  zu  kommen.    Das  ist  nun  aber  beiWei^ 
tem  nicht  des  Vf's  Meinung,  der  vielmehf,  statten 
die  lautere  Quelle  zu  gehen ,  aus  trüben ,  abgeteit^«- 
ten  Bäcfaleia  ein   Phantasiebild  vom  ChristenthüWe 
zusammensetzt,   und  dann  herausphilosophirt,  dass 
es  eben  Philosophie  sey.    Zwar,  mit  dem  „moder- 
nen'^  Christentiiume  will  er  Nichts  zu  schaffön  ha- 
ben;   er  will  Auktoritäten   aus    der  „klaseisciiefi'^ 
Zeit  anziehen.      Aber  welche  sind  nu«  diese '^  **- 
Tertuliian,  Minutius  Felix,  Cyprianus,  Ambrosius, 
Uieronymus,  Augustinus,  Origenes,flregoriusNys- 
sebus,  Hilaritts,  Aurelius,  der  heilige  Bernhard,  Petrus 
Lombardus,  Tkemas  von  l£empis,  Luther,  die  Km^ 
kordienforniel ,  sogar. das  Gesangbuch  der  Bruder- 
gemeine,  —  das  sind  die  Gewährsmänner,  von  de- 
nen er  sein  Christenthum   überkommen   hat.     Vm^A 
was  bedeutet  ihm   die  Bibel,  das  N.  T.*^    S.  349 
heisst  es:    „Dogmatische,  ausschliessliche,  skra«- 
pulöse  Bestimmtheit  liegt  im  Wesen  des  Gbiubens. 
Was  nicht   christlich,  ist  aoticluristlich.    Aber  was 
ist  christlich?     Dies  muss  absolut  bestimmt,  dies 
kann  nicht  frei  gestellt  werden.    Ist  der  Olaubens- 
inhaii  gar  niedergelegt  in  Bücher,  die  von  verschie^ 
demen  Verfassern  stammen,  in  der  Form  zufäiliger^ 
sieh  mderspreehender  gelegentliciMr  Aeusserangen, 
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80  ist  die  dogmatUdke  Begrinzung  und  Bestiminang 
selbst  eine  äu99erHeheNctkwendigkeit  Nur  der  kireh'- 
Hehen  Dogmaiik  verdankt  das  Christenthum  seinen 
Fortbestand.  Est  ist  nur  die  Charakterlosigkeit,  der 
gläubige  Unglaube  der  neueren  Zeit ,  der  sich  hinter 
die  Bibel  versteckt,  und  die  biblischen  Aussprüche 
den  dogmatischen  Bestimmungen  entgegensetzt,  um 
durch  die  IViUkär  der  Exegese  von  den  Schran- 
ken der  Dogmatik  sich  frei  zu  machen.  Es  ist  nur 
die  religiöse  Indifferenz  unter  dem  Scheine  der  Reli- 
giosität ,  welche  die  ihrer  Natur  und  ihrem  Vrsprutige 
nach  unbestimmte  Bibel  zum  Maasse  des  Glaubens 
macht. **'  —  S.  396:  „Die  heutigen  Christen  haben 
erst  herausgebracht,  was  das  wahre  Christenthum 
ist ;  sie  stützen  sich  allein  auf  das  göttliche  Wort  der 
heiligen  Schrift;  und  die  Bibel  hat,  wie  männiglich 
bekannt,  die  köstliche  Eigenschaft,  dass  man  AUes 
in  ihr  findet y  was  man  nur  immer  finden  will.'*  — 
S.  286:  „Der  Glaube  an  eine  schriftliche  Offenbarung 
ist  nur  da  noch  ein  wirklicher^  wo  geglaubt  wird, 
AslBB  Alles y  was  in  der  heiligen  Schrift  steht,  wahr 
und  göttlich  ist. ''  —  S.  t87:  „Was  ist  aber  das  für 
eine  Offehbarung,  wo  ich  erst  den  Paulus,  dann  den 
Petrus,  dann  den  Jakobus ,  dann  den  Johannes,  dann 
Matthäus,  Markus,  Lukas  anhören  muss,  bis  ich 
endlich  einmal  an  eine  Stelle  komme,  wo  ich  ausru- 
fen kann:  hier  spricht  der  heilige  Geist  selbst!  hier 
ist  Etwas  für  alle  Zdten  und  Menschen !  Wie  wahr 
dachte  dagegen  der  alte  Glaube^  wenn  er  die  Inspi- 
ration selbst  bis  auf  das  Wort ,  den  Buchstaben  aus- 
dehnte ! " 

So  wenig  es  nun  hiernach  die  Bibel  ist  und 
seyn  kann,  aus  welcher  der  Vf«  das  Christenthum 
glaubt  schöpfen  zu  müssen,  so  findet  er  es  doch 
bisweilen  ganz  bequem,  sich  ihrer  zu  bedienen. 
Wenn  er  aber  auch  diese  Inkonsequenz  begeht,  dann 
hätte  er  doch  wenigstens  so  konsequent  seyn  sol- 
len, die  oben  berufene  „Willkür  der  Exegese"  zu 
vermeiden,  und  nach  der  krassesten  Inspirations- 
Theorie  jedes  Wort  für  unbedingt  göttlich  gelten  zu 
lassen.  Aber  auch  das  ist  weit  gefehlt;  der  Philo- 
soph erlaubt  sich  als  exlex,  was  er  an  Anderen 
tadelt.  Den  Johanneischen  Logos  lässt  er  unbe- 
dingt gelten,  und  erklärt  ihn  sogar  für  das  Wesen 
des  Christenthums ;  dagegen  sieht  er  in  der  Pau- 
linischon  Unterordnung  Christi  unter  Gott  nur  einen 
,>Rest  jüdisch  -  alexandrinischer  Bildung".  S.  188. 
Wa6  also  anderen  Bxegeten  beint  Johannes  zu  fin- 
den nicht  gestattet  seyn  soll,  das  sagt  er  unbe- 
denklich dem  Paulus  nach.    Doch,  nicht  Mos  die 
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Apostel  meistert  er,  sondern  auch  bei  Christi  eige- 
nen Worten,  wo  sie  ihm  nicht  konveniren,  macht 
er  gar  feine  Distinktionen.  Christus  hat  gesagt: 
was  Gott  zusammengefügt,  soll  der  Mensch  nksht 
scheiden;  aber  wohlgemerkt,  diese  Worte  enthal- 
ten nur  eine  Koncession  der  Ehe,  als  eines  Uebels, 
das  so  viel  als  möglich  beschränkt  werden  muss! 
S.  S19.  Christus  hat  gesagt :  Liebet  Eure  Feinde ! 
und:  Richtet  nicht!  aber,  -^  man  denke  nur!  — 
„diese  und  andere  ähnliche  Sprüche  gelten  nur  im 
christlichen  Privatreeht^  aber  nicht  im  christUchen 
Staatsrecht '',  S.  346. 

Mit  der  Bibel  als  Quelle  des  Christenthums  ist 
es  also  Nichts;  wie  willkürUch  man  mit  ihren  Aus- 
sprüchen verfahren  kann ,  hat  der  Vf.  trefflich  selbst 
gezeigt.  Sein  Christenthum  erhebt  sich  frank  und 
frei  über  die  Bibel,  und  er  philosophirl  oder  phan- 
tasirt  allerlei  Sätze  hinein,  gleichviel,  ob  sie  in  der 
Bibel  Grund  haben,  oder  ihr  widersprechen.  Was 
hilft  es,  dass  Christus  auf  die  Lilien  des  Feldes 
verweiset?  Die  charakteristisch -christliche  Vorse- 
hung ist  „eine  ganz  andere,  als  die,  welche  die 
Lilien  kleidet",  S.  130;  ja,  es  ist  „erbärmliche  und 
lächerliche  Heuchelei,  Natur  und  Bibel  zugleich  hul- 
digen zu  wollen'',  S.  131.  —  Neuere  Theologen 
erklären  die  Gottheit  Christi  für  unbiblisch;  aber 
was  thut  das  zur  Sache?  „Wenn  sie  auch  nicht  so 
in  der  Bibel  schon  steht,  wie  in  der  Dogmatik,  so 
ist  sie  doch  nothwendige  Konsequenz  der  Bibel,  und 
charakteristisches  Prinzip  des  Christenthums".  S.  195. 
Ja,  er  räumt  es  selbst  ein:  „in  den  ältesten  Urkun- 
den des  Christenthums  ist  die  Gottheit  Christi,  na- 
mentlich bei  Paulus ,  noch  nicht  so  entschieden  aus- 
geprägt, wie  später;  erst  die  Kirche  gsih  ihm  dieses 
Monopol  und  ideutiflcirte  ihn  ausdrücklich  mit  Gott'\ 
S.  S67 ;  was  bedürfen  wir  weiter  Zeugniss  für  die 
Christlichkeit  dieser  Lehre?  —  Aber  nun  kann  man 
sich  auch  nicht  mehr  darüber  verwundern,  was  Al- 
les f&r  Chris tUche.  Lehre  ausgegeben  wird.  S.  60 
versichert  er  uns,  die  Inkarnation,  oder  ^dev  ans 
Liebe  Mensch  gewordene  Gott"  sey  „der  Mittel- 
punkt der  christlichen  Religion".  Zum  Belege  führt 
er  freilich  im  Anhange,  S.  390,  einige  Bibelstellen 
an,  nämlich  Joh.3, 16;  Rom.  8,  31— 32;  5,8;  Gal. 
«,  SO;  Tit.  3,  4;  Hehr.  S,  11.  Entgegnet  man  ihm 
hierbei  nun ,  dass  in  allen  diesen  Stellen  bekanntlich 
Nichts  von  der  Inkarnation  steht ,  sp  wird  ihn  das 
wenig  kümmern;  die  hinzugefugte  nubes  testium 
aus  den  Kirchenvätern  überschattet  solche  Einwürfe 
reichlich. 
zung  folgt.) 
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urchg&Dgig  stellt  bekanntlich  das  Neue  Test. 
Gott  in  dem  Verhältnisse  des  Vaters  zu  uns  dar, 
der  durch  den  Sohn  uns  zur  Kindschaft  erhebt;  un- 
serem Philosophen  aber  ist  Vater  kein  Verh&ltniss- , 
sondern  ein  WescnsbegrijBr;  „Gott  der  Vater  ist 
Gott  als  Gott,  der  abgesonderte  Gott *\  S.  74.  Indem 
er  jedoch  S.  305  sagt:  „der  Vater  ist  nicht  Vater 
ohne  Kind",  spricht  er  dann  ganz  unbemerkt  ein: 
Paier  peccavil  aus.  —  S.  180  wird  diktatorisch  be- 
hauptet :  „  Die  Lehre  von  der  ubernat&rlichen  Zeu- 
gung und  Empfangniss  Christi  ist  eine  wesentliche 
Lehre  des  Christenthums'*.  üebergehen  wir  hier, 
was  die  Exegese  gegen  diesen  Satz  einzuwenden 
hat ,  und  sehen  wir  nur  auf  die  eingestandenen  Kon- 
sequenzen desselben.  Ranhe  hatte  in  seiner  Ge- 
schichte der  Reformation  gesagt,  die  Vorstellung, 
dass  auch  Maria  unbefleckt,  ohne  Erbsunde  em- 
pfangen, sey  nur  „eine  sondeit)are  Schulmei- 
uung".  Dagegen  aber  protcstirt  unser  Vf.  eifrig; 
diese  Meinung  „ergab  sich  vielmehr  aus  einer  na- 
türlichen Folgerung".  S.  18».  Ganz  recht,  sobald 
man  die  obige  Pr&misse  gelten  lässt;  aber  nun  muss 
man  folgerecht  auch  weiter  hinauf  gehen.  Wenn  Ma- 
ria unbefleckt  empfangen,  so  mussten  es  auch  ihre 
Aeltern,  Grossältern,  ja  sämmtliche  Ahnen  bis  zu 
Adam  hinauf  seyn,  wodurch  dann  das  Kontagium 
der  Erbsünde  aus  der  ganzen  Menschheit  verschwin- 
det und  zu  einer  reinen  Nullität  wird ;  —  und  davor 
erschrickt  der  Vf.  nicht?  aber  freilich,  ww  A  ge- 
sagt hat,  muss  auch  B,  und  so  fort  bis  Z  sagen; 
ihm  ist  nicht  weiter  zu  helfen;  das  ngcjTov  xptviog 
ist  zu  mächtig.  —  S.  184  f.  erfahren  wir ,  wie  es 
sich  mit  der  christlichen  Lehre  von  der  Eri5sung 
verhalte.  „Der  Erlöser,  der  Versöhner,  der  Gott- 
mensch  befriedigt,  im  Gegensätze  zur  moralischen 
>  Selbstihäiigheii  des  naturKchen  oder  rationalistischen 
•  Menschen ,  unmittelbar  die  inneren  moralischen  Be- 
il. JL^  Z.   1842.    Zweiter  Sand. 


durfnisse  und  Wünsche,  indem  es  den  Menschen 
der  Vermittlungsthätigkeit  seinerseits  überhebt.  Du 
willst  Dir  die  Seligkeit  erwerben ,  —  Du  kannst  es 
nicht,  —  Du  brauchst  es  nicht;  es  ist  schon  ge- 
schehen. Du  hast  Dich  nur  passiv  zu  verhalten, 
brauchst  nur  zu  glauben y  zu  geniessen".  Zwar  hat 
nun  der  Vf.  allerdings  eine  Ahnung  von  dem,  was 
aus  dieser  angeblich  christlichen  Bequemlichkeits - 
Theorie  folgt;  denn  er  sagt  S.  66:  „Zwar  heisst  es 
in  der  christlichen  Religion:  Christus  hat  Alles  für 
uns  gethan ,  Aaf  uns  erlöset ,  versöhnt  mit  Gott,  und 
es  Hesse  sich  hieraus  der  Schluss  ziehen ;  was  brau- 
chen wir  uns  darum  zu  kümmern,  wie  wir  uns  mit 
Gott  versöhnen  sollen?  wir  sind  es  ja  schon!"  Die- 
sen Schluss  weiset  er  indessen  ab  mit  der  Wen- 
dung: „wer  kann  so  denken,  ausser  der  verworfen- 
ste religiöse  Egoismus^^  Dennoch  aber  würde  man 
nothwendig  so  denken  müssen  ^  wenn  das  Christen- 
thum  wirklich  jene  abscheuHche  Lehre  aufstellte, 
und  nicht  vielmehr  durchgängig  den  Menschen  zu 
eigener  Thätigkeit  aufforderte,  und  von  dieser  die 
Theilnahme  an  der  Erlösung  abhängig  machte.  — 
S.  S13  wird  als  das  „wesentliche  Ziel  des  Chri- 
sten" die  Scheidung  von  der  Welt,  die  Materie,  das  " 
Gattungsleben  bezeichnet,  welches  Ziel  auf  sinnli- 
che Weise  realisirt  sey  im  Mönchsleben  und  Colibat\ 
so  dass  jenes  „nicht  aus  dem  Orient,  sondern  gra- 
dezu  aus  dem  Christenthume"  abgeleitet  werden 
müsse,  S.S14,  dieser  aber  „ im  innersten  Wesen  des 
Christenthumes*'  liege,  S.  S18.  Alle  weitere  Dis- 
kussion über  diese  Sätze  schneidet  der  Vf.  S.  tl9 
ab  durch  die  wunderliche  Behauptung:  „Die  Ehe 
ist  an  sich  eine  Sünde,  ist  nur  im  A.  T.,  aber  nicht 
mehr  im  N.  T.  geheiligt**.  Dabei  hält  er  sich  frei- 
lich S.  223  die  Hinterthür  offen:  „die  Ehe  hat  im 
Christenthume  nur  eine  moralische  j  aber  keine  re/t- 
glSse  Bedeutung''.  Aber  giebt  es  denn  im  Cbri- 
stenthume  überhaupt  etwas  Moralisches,  das  nicht 
zugleich  religiös  wäret  und  umgekehrt?  Und  kann^ 
w^as  so  eben  für  Sünde  erklärt  ward,  noch  morali^ 
sehe  Bedeutung  ansprechen?  —  Ueber  die  Escha- 
tologie  finden  wir  S.  227  einmal  einen  wirklich 
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durudichen  Sats:  »»die  persinlicbe  Unatarblichkeit 
mi  Moe  clMnikteriBtiBche  Lehre  des  ChrateoChuiM'^ 
und  S.  SS8:  „der  Glaube  an  die  persönliche  Unsterb- 
lichkeit ist  gans  identisch  mit  dem  Glauben  an  den 
persönlichen  Gott''.  Aber  kaum  glaubt  man  den 
Proteus  gefasst  su  haben»  so  ist  er  wieder  ent- 
sehliipft.  Denn  was  wird  aus  der  gepriesenen  Per- 
sönlichkeit Gottes  und  des  unsterblichen  Menschen» 
wenn  wir  S.  191  lesen:  „eine  Persönlichkeit  ohne 
Fleisch  und  Blut  ist  ein  hohles  Ge9peust" ;  —  Fleisch 
und  Blut  können  den  christlichen  Himmel  nicht  er- 
erben, und  so  ist  es  mit  der  Persönlichkeit  wieder 
aus  und  vorbei.  —  Bei  den  Aeusserungen  des  Vfs. 
über  Glauben  und  Liebe  möchten  Einem  vollends 
die  Haare  zu  Berge  stehen.  Wir  geben  nur  einige 
sur  Probe.  S.  843:  »»Das  Verdammen  der  Anders - 
oder  überhaupt  Ungläubigen  liegt  im  Wesen  des 
Glaubens  ^\  S.  344:  ,,Im  Glauben  liegt  ein  böses 
Princip*^.  S.  345:  »»Das  Christenthum  gebietet  al- 
lerdings keine  Ketzerverfolgungen;  aber  den  Men- 
schen zu  lieben,  der  nicht  glaubt  an  Christus»  ist 
eine  Sunde  gegen  Christus  '\  S.  346 :  »» Die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Ungläubigen  und  Menschen 
ist  eine  Frucht  (nicht  des  Christenthums»  sondern) 
tnodemer  Humaniiät".  S.  347  —  48:  „Der  Glaube  ist 
wesentlich  parteiisch  und  intolerant".  Dass  die  Qua- 
len der  Gottlosen  in  der  Hölle  die  Freuden  der  see- 
ligen Gläubigen  vers&ssen»  ist  », charakteristischer 
Ausdruck  der  christlichen^  der  gläubigen  Liebe"» 
S.  349.  9»  Die  Hölle  ist  der  Liebe  ein  Gräuel»  der 
Vernunft  ein  Unsinn;  aber  sie  ist  nicht  eine  Fer- 
irrung  des  Glaubens;  sie  steht  auch  schon  in  der 
Bibel"»  S.  350.  —  S.  356:  »»Es  hi  noth wendig, 
dass  es  Handlungen  giebt»  die  moralisch  schlecht^ 
aber  dem  Glauben  nach  löblich  sind";  —  »»es  liegt 
im  fVesen  des  Glaubens  an  sich»  dass  er  indifferent 
ist  gegen  die  moralischen  Pflichten*';  —  ^^ebendes^ 
wegen  wird  gefordert^  dass  der  Glaube  gute  Werke 
im  Gefolge  haben  soir.  —  S.  360:  »»Hätte  das 
Christenthum  Mir  die  Liebe  zum  Gesetze  gemacht^ 
so  könnte  man  ihm  die  Gräuelthaten  der  christlichen 
Religionsgeschichte  nicht  als  Schuld  anrechnen;  — > 
aber  es  hat  die  Liebe  der  Herrschaft  des  Glaubens 
Witerworfen*\  Der  Vf.  weiss  also  kein  Wort  da- 
von» dass  das  Christenthum  wirklich  die  Liebe  zum 
einzigen  und  höchsten  Gesetze  gemacht,  und  grade 
ihr  den  Glauben  unterworfen  hat^  indem  es  keinen 
anderen  Glauben  gelten  lässt»  als  den»  der  durch  die 
Liebe  thätig  ist !  Sogar  in  dem  Satze :  »,  Gott  ist  die 
Liebe '%  soll  schon  der  Widerspruch  des  Glaubens 


und  der.  Liebe  enthalten  sejrn;  den«  die  LMbe  itt 
h^r  ja  »»nur  ein  PriLdikat'M  (Hier  seheint  der  VC. 
indessen  vergessen  zu  haben»  was  er  S*  t7  sagte: 
»»Was  das  Subjekt  ist»  das  liegt  im  Prädikat;  das 
Prädikat  ist  die  Wahrheit  des  Subjekts "*.)  Kürzt 
»»die  Liebe  des  Glaubens  ist  nur  der  telriififtefie 
Glaube;  an  sich  ist  die  Liebe  ungläubig,  derQlanlb 
aber  Ueblos"»  S.  861 —63. 

So  iieset  unser  Philosoph  die  Bibel,  so  will* 
kürlich  deutet»  so  verächtlich  behandelt  er  sie;  S0 
wenig  gilt  sie  ihm.  Sein  Christenthum  will  nicht 
das  biblische  seyn »  und  ist  es  auch  nicht  Aber  was 
ist  es  denn  ?  NatürUch  die  kirchliche  Dogmatik.  Das 
ist  allerdings  seine  philosophische  Meinung.  Noa 
sollte  man  billig  denken ,  dass  er  sich  an  diese  recht 
strenge  anschliessen  wiirde.  Aber  darin  hat  man 
sich  abermals  gänzlich  betrogen;  denn  an  den  or- 
thodoxen Lehren  hat  er  fast  noch  mehr,  als  an  der 
Bibel»  auszusetzen.  Wir  wollen  dies  nur  an  eini- 
gen schlagenden  Beispielen  nachweisen.  Die  bei- 
den Grundpfeiler  der  kirchlichen  Dogmatik  sind  be- 
kanntlich die  Erbsunde  und  die  menschliche  Ohn- 
macht auf  der  einen,  die  Gottheit  Christi  und  die 
Trinität  auf  der  andern  Seite,  lieber  die  erstere 
zwar  hat  der  Vf.  es  gar  nicht  einmal  der  Möiie 
werth  geachtet»  sich  ausführlich  in  einem  eigenen 
Abschnitte  zu  verbreiten.  Wie  er  aber  ober  sie  ur* 
theilt»  ist  aus  einer  einzigen  Aeusserung  zur  Ge- 
nüge zu  ersehen.  Denn  S.  33  lesen  wir :  »$So  lange 
das  Gute  als  eine  Wesensbestimmung  Gottes  aus- 
gesprochen wird,  ist  die  Lehre  von  der  Grundver- 
dorbenheit des  Menschen  und  die  damit  identische 
Lehre,  dass  der  Mensch  nichts  Gutes,  d.h. in  Wahr- 
heit Nichts ,  aus  sich  selbst »  aus  eigener  Kraft  ver^ 
möge^  eine  Luge;  sie  wäre  nur  dann  eine  Wahr- 
heit» wenn  der  Mehsch  den  Teufel,  und  zwar  mit 
dem  Bewusstseyn ,  dass  er  der  Teufel  ist^  zu  seinem 
Gott  hätte".  Dass  wir  in  diesen  Satz  selbst,  wenn 
gleich  aus  anderen  Gründen,  völlig  mit  dem  Vf.  über* 
einstimmen^  sey  hier  nur  im  Vorbeigehen  gesagt; 
hier  f&hren  wir  ihn  nur  an,  um  zu  zeigen,  dass 
der  Vf.  die  besagten  Lehren  eben  so  wenig  von  der 
Dogmatik  angenommen,  als  in  der  Bibel  gefunden 
hat.  —  Weit  öfter  und  ausfiihrlicher  lässt  er  sich 
über  die  Gottheit  Christi  und  die  Trinität  aus.  Auch 
er  weiss  allerdings  Viel  von  der  Inkarnation  Gottes 
zu  sagen;  aber  diese  ist  gar  sehr  heterodox.  59 Die 
Behauptung,  dass  die  Inkarnation  eine  rein  eei/rt- 
rische  Thatsache  sey,  von  der  man.  nur  aus  der 
Offenbarung  Kunde  erhalte,  ist  stupider  religiöser 
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]ftt«riaiiifliiis;  —  —  et  ist  IHnsion,  riB  stecke  ein 
gwuB  besonderes  GeheimiiM  dahioler;  •— —  siege* 
Iiort  nicht  der  ehriMchen  Religion  allein,  sondern 
jmkr  Religion  ah  Religion  mehr  oder  minder  an'\ 
8.51—54.  99  Dass  Christus  zugleich  Gciit  waty  Oott 
im  Sinne  der  Religion  eder  DogmoHky  ist  eine  vage, 
mehtige,  phantastische  Vorstellung'*.  S.  08.  Dies 
Letstere  gilt  indessen  nur  von  Christus  als  sweiter 
Person  in  dem  dreietnigen  Wesen  Gottes,  und  mit 
dieser  Trinitit  ist  er  sehr  nnsufrieden.  8.317.  99  Die 
drei  christlichen  (vielmehr  dogmatischen)  Personen 
sind    nur   vergeelelHe,    eingebildete^   vargekeueheHe 

Personen , Phantome  in  den  Augen  der  Vor* 

nunft, blosse  Relationen'*.  8.  194:  ^ Die  Per- 
sönlichkeit des  keiligen  Geietee  ist  nur  ein  willkür- 
licher Maekteprußh*^ selbst  der  Vater  ist  nur 

der  Einbildung  und  Behauptung  nach  ein  persönli- 
ches Wesen; Chri§tue  allein  ist  der  pereön^ 

liehe  Gott,  der  wahre y  wirkliehe' Gott  der  Christen^ 
8.  76:  99  Die  dritte  Person  in  der  Trinit&t  drfickt 
nichts  weiter  aus,  als  die  Liebe  der  beiden  gStili^ 
ehen  Pereonen  mn  einander,  ist  die  Einheit  des  Va- 
ters und  8ohnes  (hier  gilt  also  der  Vater  doch  wie- 
der als  Person)  widereinnig  genug  selbst  wieder  als 
ein  persdniiches ,  besonderes  Wesen  gesetzt''.  Nun 
ist  aber  dtt'ch  die  Annullirung  des  heiligen  Geistes 
eine  Lücke  tn  die  Trinitat  gebrochen;  unser  Vf.  ist 
indessen  nicht  lange  in  Verlegenheit ,  dieselbe  wie- 
der auseufullen.  Bs  kostet  ihm  Wenig,  statt  des 
abgesetsten  heiligen  Geistes  die  Mutter  Gottes  in 
die  99 göttliche  Familie"  einzuschieben.  S.80:  ^^Ganz 
in  der  Ordnung  war  es,  dass  noch  eine  dritte  und 
swar  weibliche  Person  in  den  Himmel  aufgenommen 
wurde;  denn  die  Persönlichkeit  des  heiligen  Geistes 
ist  eine  zu  vage  und  prek&re,  eine  zu  sichtliche 
blos  poetische  Personifikation;  die  Komposition  der 
Mutter  Gottes  ist  nicht  mehr  befremdlich  oder  pa- 
radox, als  der  8ohn  Gottes;  die  Maria  passt  viel- 
mehr ganz  in  die  Kategorie  der  Dreieinigkeitsver- 
haltnisse". Daher  preiset  er  natürlich  den  Katho- 
licismus,  der  so  höflich  gewe>sen  ist,  die  Maria  in 
die  göttliche  Familie  aufzunehmen  (ohne  jedoch  ein 
Wort  davon  zu  sagen ,  dass  derselbe ,  indem  er  auch 
den  heiligen  Geist  noch  beibeh&lt,  statt  der  Trini- 
tat eine  Quatemit&t  in  Gott  setzt),  und  wirft  dem 
Protestantismus  die  Zurücksetzung  der  Mutter  Got- 
tes als  eine  Inkonsequenz  vor,  für  die  „das  zurück- 
gesetzte Weib  sich  schwer  an  ihm  gerochen^  habe, 
weil,  wer  die  Mutter  aufgebe,  nicht  weit  mehr  hin 
habe«  auch  den  Sohn«  den  Vater«  und  die  ganze 


Dreieinigkeit  zu  verlieren.  8.  84.  —  SMio  man 
übrigens  auch  mit  dem  Vf.  darin  einverstanden  seyn, 
dafils  die  kirchliche  Trinititslehre  ein  vernunfkwidri* 
ges  Gebilde  sey,  und  dass,  wenn  man  einmal  von 
einer  Trinit&t  in  Gott  reden  will,  dieselbe  kein^  an- 
dere seyn  könne,  als  diejenige,  die  er  auch  im 
Menschen  annimmt  (Geist,  Herz,  Wille,  vgl.  8.7V)j 
so  wird  man  doch  nicht  ohne  die  grösste  Verwun- 
derung lesen,  dass  der  Vf.  gleichwohl  streng  an 
der  Gottheit  Christi  festhält,  —  obgleich  in  einem 
anderen  Sinne,  als  die  Dogmatik.  Wir  glauben  uns 
dies  indessen  aus  einer  seiner  gelegentlichen  Aeus* 
sernngen  erklären  zu  können ,  die  wir  in  einem  weit 
umfassenderen  Sinne,  als  in  welchem  er  sie  giebt 
und  nimmt,  für  wahr  halten.  Die  Worte  nämlich 
8.339:  ,,Die  Gläubigen  sind  Aristokraten** j  geben 
uns  einen  psychologischen  Schlüssel  zu  dieser  Er- 
scheinung, die  sich  bei  vielen  unserer  heutigen  Theo^ 
logen  und  Philosophen  wiederholt.  Wie  Leeeing 
seinem  Nathan  in  Beziehung  auf  den  Bngelglauben 
in  den  Mund  legt:  „Stolz!  und  Nichts  als  Stolz! 
Der  Topf  von  Eisen  will  mit  einer  silbernen  Zange 
gern  aus  der  Glut  gehoben  seyO ,  um  selbst  ein  Topf 
von  Silber  sich  zu  dünken  %  das  gilt  auch  von  dem 
Glauben  an  die  Gottheit  Christi.  Menschliche ,  mo- 
ralische Hoheit  und  Wurde  gilt  den  Aristokraten 
Nichts;  die  hat  nur  Werth  für  „ungläubige  Pre- 
diger". Von  angebomem  Erbadel,  von  vollblütiger 
Race  muss  der  Erlöser  seyn;  uud  um  ihm  diese 
verdienstlose  Arbeit  zu  vindiciren ,  werden  die  armen 
Apostel  so  lange  verhört  und  gemartert,  bis  sie 
endlich  auf  der  Folterbank  aussagen  müssen,  dass 
er  Gott  sey!  Dieser  lächerliche  Adelsstolz  spukt 
seit  Jahrhunderten ,  und  ist  noch  immer  eip  Haupt- 
gebrechen  dieser  Zeit.  Die  Dogmengeschichte  weiss 
ein  Lied  davon  zu  singen.  Die  wahre  Demuth  der 
ersten  Christen  ist  in  eine  stolze,  hoff&rtige  Demuth 
ausgeartet,  der  die  Weltliebe  als  Amme  gedient 
hat;  der  theologische  Aristokratismus  geht  mit  dem 
politischen  Hand  in  Hand ,  und  beider  Princip  ist 
die  neu  verjüngte  althebräische  Maxime:  „im.  Blute 
ist  die  Seele*'!  — 

So  hält  es  der  Vf.  also  eben  so  wenig  mit  der 
kirchlichen  Dogmatik,  als  mit  dem  biblischen  Chrt- 
stenthume.  Bald  lobt  er  den  Katholicismus,  bald 
den  Protestantismus,  (unter  dem  er  indess  immer 
nur  die  Lutherische  Dogmatik  versteht);  bald  bringt 
er  dem  einen,  bald  dem  anderen  Seitenhiebe  bei. 
Mit  Hegel  ist  er  gar  nicht  zufrieden,  und  über  5eAe/- 
ling  spöttelt  er  mit  wegwerfendem  Hohne.    Jakob 
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Böhm  Im  ihm  baU  ein  geprioMser  Prophet,  bald 
Hfieder  nit  samint  allen  Myslikeffii  ein  sinnloser 
Phantast  Im  ersten  Theile  seiner  Schrift  zeigt  er 
die  Rellpon  in  ihrer  Uebereinstimroung ,  im  sweitea 
in  ihrem  Widerspruch  mit  dem  Wesen  des  Men» 
sehen.  Aber  wohinaus  will  er  denn  eigenllich? 
Pas  Eeigt  sich  am  deutlichsten  in  seiner  ^^Schluss« 
anwendung",  S.  369ffL  nVeber  dat  CArüfenlkumy 
über  das  eigentliche  Wesen  der  Religion  überhaupt, 
sich  zu  erheben*' y  findet  er  nothig.  Nicht  als  ein 
nur  negmiives,  sondern  ala  ein  kritisches  y  bezeichnet 
er  sein  Verb&ltniss  Bur  Religion;  er  will  nur  das 
Wahre  vom  Falschen  scheiden;  aber  die  so  ausge- 
schiedene Wahrheit  ist  immer  eine  neue,  von  der 
Alten  wesenitidi  verschiedene.  Es  handelt  sich  nur 
um  die  Vernichtung  cöner  Illusion y  aber  einer  kei- 
nesweges  indifferenten,  sondern  grundverderblichen. 
Diese  Illusion  besteht  darin,  dass  die  Religion  im- 
mer die  wahren  Verhältnisse  verkehrt.  ^Wir  dür- 
fen also  nur  die  religiösen  Verhältnisse  umkehren, 
das,  was  die  Religion  als  Mittel  setzt,  immer  als 
Zweck  setzen,  was  ihr  das  Untergeordnete,  die 
Nebensache,  die  Bedingung  ist,  zur  Hauptsache, 
zur  Ursache  erheben ,  so  haben  wir  die  Illusion  zer- 
stört, und  das  ungetrübte  Licht  der  Wahrheit  vor 
unseren  Augen."  —  ^yllomo  homini  DeuSy  dies  ist 
der  Wendepunkt  der  Weltgeschichte'".  Und  nach 
diesem  Princip  ist  der  kritische  Prozess  durch  das 
ganze  Buch  durchgeführt.  S.  11  —  IS:  „So  weit 
Dein  Wesen  y  so  weit  reicht  auch  Pein  unbeschränk- 
tes Selbstgefühl ,  so  weit  bist  Du  Gott  '\  —  Denkst 
und  fühlst  Du  das  Unendliche ,  so  bestätigst  Du  die 
Unendlichkeit  des  Denk^  und  Gefuhhver$nögen9'\  — 
S.  SO:  y>Das  göttliche  Wesen  ist  Nichts  anders  als 
das  menschliche  Wesen,  aber  rein,  schrankenlos, 
verobjektivirt,  angeschaut  als  eigenes  Wesen;  alle 
Besiiimnungen  des  göttlichen  Wesens  sind  darum 
mens^liche  Bestimmungen ,  und  diese  Prädikate  kapn 
man  nicht  negiren,  ohne  Gottes  Existenz  zu  negi- 
ren''*  S.  S8:  „Sind  die  göttlichen  Prädikate  Be- 
stimmungen des  menschlichen  Wesens,  so  ist  auch 
das  Subjekt  derselben^  menschliches  Wesen '\  — 
Si^48f.:  „Das  Geheimniss  d^  Inkarnation  ist  nur 
die  Anschauung  Gottes  als  eines  selbst  menschlichen 
Wesens;  —  der  menschgewordene  Gott  ist  nur  die 
Erscheinung  des  gottgewordenen  Menschen^\  —  S. 
61  ff.:  „Eine  Wesensbestimmung  des  menschge- 
wordenen  Gottes  ist  die  Pas9ion\  —    ein  leidender 


Gott  ist  ein  empfindender \  —  der  Satz:  €b(t  isl  oiii 
empilndendes  Wesen ,  ist  nmr  die  religiöse  Peripke^ 
rie  des  Satzes:  die  Empfindung  ist  göttlichen  We^ 
sens".  —  S.  75  giebt  er  die  vermenschlichte  Tfi- 
nität  tft  fiffce:  „Gott  ohne  Sohn  ist  Ich;  GoU  mit 
Sohn  ist  Db;  Ich  ist  Verelandi  Du  ist  Liebe -y  Liebe 
mit  Verstand  und  Verstand  mit  Liebe  ist  Geist)  Geist 
ist  die  Totalität  des  Menschen  als  solchen .  der  U^ 
iule  Mensch".  —  Das  Geheimniss  des  Logos  8.  86  ff. 
15set  sich  auf  in.  die  göttliche  Macht  des  Ww^ee. 
„Das  Wort  ist  der  bildliche,  offenbare,  erleuchtende 
Gedanke,  das  Licht  der  Welt'\  Alles,  was  die 
Schrift  von  Christo  aussagt,  legt  der  Vf.  nur  dem 
Worte  als  solchem  bei,  und  schliesst  S.  96:  „Das 
Wort  Gottes  ist  die  GStilichkeit  des  Wortes;  denn 
wie  die  Heligion  überall  das  eigentliche  Subjekt  zum 
Prädikat  macht,  so  hier  das  allgemeine  Wesen  des 
Wortes  zu  einem  besonderen,  persönlichen  We* 
sen".  —  Der  kosmogonische  Prozess  ist,  S.  .99: 
„nichts  anderes,  als  die  mystische  Peripherie  der 
Einheit  des  Bewusstseyns  und  Selbst bewusstsegns] 
die  Wahrheit,  die  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Wesen 
des  Menschen  y   die  IdentiUt  seines  Selbstbewusst- 

seyns  mit  dem  Bcwnsstseyu  von  einem  Anderen  '\ 

S.  103:  „Wenn  der  Mensch  sich  vorstellt,  dass  die 
Welt  in  Gott  entstanden  sey,  so  vergbttlicht  er  nur 
seinen  eigenen  Unsinn ;  die  Welt  ist  ewig  in  Gott ; 
sie  hat  ihren  Grund  in  sich  selbst".  —  S.  15«: 
„Gott  ist  die  Liebe,  d.  h.  das  Gemäth  ist  der  Gott 
des  Menschen^'.  S.  158:  „Was  ist  das  Gebet y  als 
der  mit  der  Zuversicht  in  seine  Erfüllung  geäusserte 
Wunsch  des  Herzens  ?  was  anders  das  Wesen ,  das 
diese  Wünsche  erfüllt,  als  das  sich  selbst  Gehör 
gebende  menschliche  Gemiith".  ~  S.  159:  Das 
Gebet  rerändert  den  Naturlauf y  bestimmt  Gott  «u 
Wirkungen ,  die  mit  den  Geseizen  der  Natur  in  Wi^ 
derspruch  stehen ;  es  ist  das  absolnte  Verhalten  des 
menschlichen  Herzens  zu  eich  selbst -y  im  Gebete 
vergisst  der  Mensch,  dass  eine  Schranke  seiner 
Wünsche  existirt",  S.  163:  „Das  Gebet  hat  nur 
da  religiöse  Wahrheit,  wo  ihm  eine  objAtiie  Macht 
zugeschrieben  wird ;  das  specifische  Objekt  des  Glau- 
bens ist  das  Wmder-y  die  Macht  des  Wunders  ist 
aber  Nichts  anderes ,  als  die  Macht  der  Einbildungo-- 
kraft\  S.  1«8:  ja,  das  Wunder  ist  yyder  religiSse 
Humor" y  wie  unser  Philosoph  S.  171  höchst  humo* 
ristisch  bemerkt.  — 

iDer  Beschluts  folgt.^ 
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s  ist  sehr  wahr,  was  der  Rec.  der  sechsten 
Ausgabe  des  Savignj^ehen  Buches  vom  Besitze  in 
den  Leipziger  kritischen  Jahrbüchern  über  die  man« 
liigfaltigen  Schriften  gegen  die  darin  aufgestellte 
Theorie  vom  Besitze  sagt:  yjes  gebe  eine  Grenze, 
über  die  hinaius  eine  fortgesetzte  Skepsis  gegen, 
durch  gründliche  Forschung  und  kritische  Erwfte 
gung  alles  Für  und  Wider  gewonnene  Resultate 
schon  dem  dritten  Beobachter  widerw&rtig  werde, 
um  wieviel  mehr  dem  Forscher  selbst,  der  sich  das, 
was  er  längst  erwogen  und  allseitig  verglichen  und 
gemessen  habe,  unaufhörlich  wieder  müsse  vorhal- 
ten lassen",  —  allein  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
fi&ngt  von  der  darin  aufgestellten  Voraussetzung  ab. 
Wenn  aber  der  von  allen  Seiten  sich  erhebenden 
Opposition,  —  welche  denn  doch  wenigstens  als  ein 
insofern  beachtenswerthes  Moment  betrachtet  wer- 
den sollte,  dem  man  eine  Erklärung,  eine  weitere 
Auseinandersetzung  zur  etwanigen  Belehrung  über 
Irrthümer  oder  Missverständnisse  schuldig  ist,  — 
nichts  entgegengesetzt  wird,  als  vornehmes  kurzes 
Absprechen,  wenn  die  aufgestellten  Gegengrunde 
iheils  ignorirt,  theils  verdrehet  werden,  so  erzeugt 
dies  den  gerechten  Unwillen  unbefangener  Forscher. 
Weiter  darf  man  aber  nicht  gehen.  Es  mag  aller- 
dings für  den  Schöpfer  einer  neuen  Theorie  ver- 
driesslich  seyn,  wenn  dasjenige,  was  über  ein  Men- 
schenalter Achtung  und  Anerkennung  gefunden  hat^ 
sjAtor  in  seinen  Grundpfeilern  erschüttert  wird.  Aber 
nm  zu  einer  besseren  Erkenntniss  zu  gelangen ,  be- 
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durfte  es  eines  allgemeinen  Fortschreitens  der  Wis- 
senschaft. Ist  nun  dieses  vorzüglich  mit  durch  jenen 
Mann,  durch  seine  eigenen  unsterblichen  Verdienste 
auf  dem  Lehrstuhl  wie  in  Schriften  herbeigeführt, 
durch  die  Bahn  selbstständigen  Forschens,  aufwei- 
che er  Andere  wiess  und  ihnen  selbst  voranging, 
durch*  Aufsteckung  der  Mahl  -,  und  Wahrzeichen, 
um  Abwege  und  Irrungen  zu  vermeiden,  so  verdankt 
die  Wissenschaft  mittelbar  ihm  selbst  die  besseren 
Einsichten.  Diese  Gedanken  sind  uns  stets  wieder- 
gekehrt, wenn  sich  Gelegenheit  darbot,  den  Streit 
um  die  Savignysche  Theorie  von  der  Zurückführung 
des  Besitzschutzes  auf  eine  obligatio  ex  delicto  zu 
berühren,  vorzüglich  aber  wenn  wir  S. 475 u.  76  der 
6ten  Ausgabe  des  5.schen  Buches  die  Geschichte  vou 
den  ^junechuldigen  Fiction"  lesen,  wie  sie  Savigny, 
man  möchte  fast  glauben  in  Ironie  gegen  sich  selbst, 
nennt,  und  S.  477  die  Zumuthung,  den  für  einen 
Delinquenten  zu  halten,  dessen  Wand  sich  aus  Al- 
tersschwäche über  unseru  Boden  hinneigt.  (S.  wei- 
ter unten.)  —  So  abgeneigt  nun  auch  ein  grosser 
Theil  der  Juristen  für  jetzt  noch  neuen  Streitschrif- 
ten um  den  Besitz  seyn  mag,  so  halten  wir  den-« 
noch  nicht  nur  eine  gründlich  wissenschaftliche  Prü- 
fung der  Savignyschen  Theorie,  nachdem  sie  auch 
in  der  letzten  Ausgabe  noch  durchaus  festgehalten 
worden,  für  eine  sehr  willkommene  Erscheinung, 
sondern  jede  Schrift  für  höchst  beachtenswerth,  wel- 
che auch  nur  Einzelheiten  daraus  tüchtig  erörtert. 
Das  erste  Ziel  hat  sich  die  erste  der  angezeigten 
Abhandlungen  gesteckt,  das  andere,  die  zweite,  ge- 
,  legentlich  bei  der  Untersuchung  das  Prccarium.  Die 
Wichtigkeit  der  Sache  rechtfertigt  eine  genauere 
Darlegung,  wobei  wir  aus  der  zweiten  Schrift  das 
dem  Bericht  über  die  erstere  einschalten  wollen, 
was  den  Besitz  allein  angeht. 

An  der  ersten  Schrift  müssen  wir  mit  Indigna- 
tion die  unangemessene,  wir  möchten  sagen,  bur- 
schikose Weise  rügen,  in  welcher  sieh  der  Verf., 
einem  Manne  wie  Savigpty  gegenüber,  bewegt.  Hin 
und  wieder  kommen  ganz  unwürdige  Ausdrücke  vor, 
wie  z.  B.  99  Savigf^  hat  sich  in  den  Kopf  gesetzt ", 

Y 


m 


ALLa.   LITBAATVR  -  ZEITUNG 


•» 


99dft8  Pferd  beim  Schwanse  aufgeziumt^  u.  8.  w. 
Binwirfe,  wit:  ^ Mir  wird  von*: allen  de»  sd  diHfimy 
als  ging  mir  ein  Hfihtrad  im  Kopf  herum"  u.  dgl. 
Abgesehen  von  der  tadelnawerthen  Form  dürfen  wir 
indessen  nieht  verhehlen ,  dass  die  Schrift  selbst  an 
WertH  jeder  andern  der  wider  Sat^n.  Theorie  erschie- 
nenen wenigstens  völlig  gleichsteht,  und  da  sie  diese 
nicht  nur  in  einseinen  Parthieen  und  Aeusserungen 
angreift ,  offenbar  die  gefahrlichste  von  allen  ist. 

Voraus  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Vf  die 
Literatur  in  diesem  Streit  ausser  in  dem  Vorwort  nicht 
berührt,  in  welchem  er  sich  übrigens  als  Anhanger 
der  historischen  Schule  selbst  zu  erkennen  stiebt. 
Er  geht  mit  den  Quellen  selbst  gleich  in  medinB  rea^ 
zeigt  sich  überall  als  selbststindiger  Forscher.  — 
Dem  Plane  des  S'schen  Werkes  folgend,  beginnt 
der  Vf.  damit,  dass  er  den  Ansichten  und  Begrif« 
fen  desselben  über  possessio  überhaupt  und  civilis  und 
nainralis  p.  im  besonderir,  andere  entgegensetzt  und 
diese  vorläufig  zu  beweisen  sucht.  Seine  Hauptab- 
weichungen davon  fasst  der  Vf.  selbst  (8.  11)  darin 
zusammen,  dass  er  erstens  die  possessio  im  engeren 
Sinn  (s.  g.  juristischen  Besitz,  ad  inierdicia)  an- 
ders auffasst,  und  zweitens ^  dass  er  die  possessio 
civilis  mit  dieser  für  identisch  erklärt.  Die  erste 
Abweichung  besteht  namentlich  darln^  dass,  wäh* 
rend  Savigny  den  animus  im  juristischen  Besitz  auf 
die  Absicht  bezieht^  die  Sache  als  eigene  zu  be- 
sitzen, der  Vf.  dafür  substituirt:  Absicht^  die  Sache 
im  eigenen  Namen  zu  besitzen ,  aber  nicht  als  eigene. 
Den  Besitz  im  eigenen  Namen  erläutert  der  Vf.  S.8 
näher  dahin:  die  Sache  zu  seinem  Vortheil  zu  ha- 
ben, also  mit  dem  Willen,  Andere  von  der  Einwir- 
kung darauf  auszuschliessen.  —  Nach  dieser  vor- 
läufigen Eröffnung  über  die  Streitpunkte  greift  der 
Vf.,  zur  Kritik  der  5*schen  Theorie  im  Einzelnen 
übergehend,  zuerst  S.  17  den  Hauptpfciler  derselben 
an,  99 dass  die  einzigen  rechtlichen  Folgen  des  Be- 
sitzes Usucapion  und  Interdicte  seyen."  —  Rec.  ist 
zwar  mit  dem  Vf.  einverstanden ,  dass  dieser  Satz^ 
besonders  in  der  Art  und  Weise  wie  er  aufgestellt 
ist  und  im  Buche  erscheint,  nicht  richtig  sey,  kei- 
neswegs aber  mit  seinen  Gründen.  Der  Vf.  ncm- 
lich  hält  es  für  auffallend,  warum  S.  von  den  recht- 
lichen Wirkungen  der  possessio  alle  die  ausschlies«« 
sen  wolle,  „welche  sie  mit  der  deteniio  gemein 
habe^  so  wie  die,  bei  denen  die  Wirkung  schon 
mit  dem  Erwerb  des  Besitzes  eintritt."  Wenn  er 
sodann  zu  dem  ersten  Punkte  bemerkt,  dass  man 
ja  auf  diese  Weise  nur  erfahre,«  was  die  possessio 


im  Rechte  mehr  bedeute ,  als  die  defenih,  nicht 
wa's  |ie  iberhaiipt -bereift«  ^  af  Iftsit  sfk^h  fo^)|di^ 
auf  mit  Recht  erwiedern,  dass  damit  der  ISweck 
allerdings  erreicht  werde.  Denn  hat  die  deienH^ 
rechtliche  Folgen,  so  gehören  diese  doch  nicht  ia 
eine  Theorie  der  possessio ,  die  mehr  ist  als  defenfia* 
Was  aber  den  Punkt  anbetrifft,  dass  mit  dem  Be* 
sitz  zugleich  das  Eigenthum  curworbeo,  wie  bei  der 
occupatio  y  so  fällt  hier  der  Besitz  in  dieses  hinein» 
Eine  Dauer  des  Besitzes  als  solchen  ist  hier  übeirall 
nicht  vorhanden,  so  dass  man  von  einer  Wirkung  des 
Besitzes  sprechen  könnte.  Besitz  und  Eigenthum 
entslehn  in  Einem  Moment^  so  dass  eine  Unterscbei* 
düng  beider  Begriffe  successiv  ganz  unmöglich  ist. 
Dass  deshalb  übrigens  der  Besitz  weniger  Beden« 
lang  im  Rechte  habe ,  das  hat  5.  y  wie  der  Vf.  andeo» 
tet,  nirgends  geleugnet. 

Dagegen  stimmen  wir  dem  Vf.  gern  bei  (S.18ff.)> 
dass  S.  mit  Unrecht  dem  Besitz  für  die  tJäircapioD 
eine  andere  und  grössere  Bedeutung  beilege »  als  bll 
der  occupatio  y  der  traditio  und  fructnum  perceptia, 
und  dass  er  bei  diesen  nicht  mehr  und  nicht  weni« 
ger  wie  bei  jener  eine  Bedingung  ihres  Eintritts  sey^ 
neben  der  noch  andere  existiren.  Sollte  wirklich 
Jemand  zugeben,  was  S.  (in.  der  sechsten  Ausgab« 
seines  Buches  vom  Besitz  S.  7)  sagt:  „Demnac|| 
ist  es  der  Besitz  an  sich,  abgesondert  von  jedem 
andern  rechtlichen  Verhältniss,  wovon  die  Usucapion, 
also  der  Erwerb  des  Eigenthums,  abhängt",  — t 
Ist  denn  der  jtistus  titutus  mit  seinem  Fundament^ 
z.  B.  einem  Kauf,  oder  Geschenk,  oder  einer  c/or, 
Legat  u.  8.  w.  kein  rechtliches  Verhältnisse  Unter 
diesem  ncmlich  kann  doch  nichts  anderes  verstau«^ 

■ 

den  werden,  als  ein  Zustand ^  der  unter  rechtliche» 
Bestimmungen  steht.  Der  Hauptgrund  gegen  5.| 
den  dieser  eben  so  wenig,  wie  den  vorher  gedach- 
ten zu  beseitigen  vermag  und  deshalb  lieber  schweif, 
gend  umgangen  hat,  ist  der,  dass,  wenn  er  noek 
die  gewaltsame  Störung  des  Besitzes  hinzunehmeit 
muss,  um  die  Interdicte  für  begründet  zu  erachten^ 
es  doch  wahrlich  der  Besitz  nicht  ist,  aus  welchena 
sie  als  Wirkung  erscheinen.  Denn  wenn  das  eine 
Mal  behauptet  wird,  die  Interdicte  entspringen  an» 
Obligationen  ea:  delicto  ^  und  dann  S.  10  ^,der  Besii^ 
ist  die  Bedingung  dieser  Interdicte  und  also  hier 
(wie  bei  der  Usucapion)  Bedingung  von  Rechte« 
überhaupt",  welche  von  beiden  «Behauptungen  ist 
nun  eigentlich  wahr,  und  me  können  beide  neben 
einander  bestehen,  ohne  sieh  aufzuheben?  Wena 
aber  S.  476  sogar,  um  die  erstere  Idee  der  drohen» 
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4&Ü  Wahriieit  g^entber:  ,,dft89  j«  die  tn&erilMe* 
«äeh  im  Bigbnthuaissii^dt  leAgRch  sur  vorKuftgeif 
Regiiltrfirig  des  Besitssfttandes,  wenn  auch  gar  ketni 
f^fBOalttame Störung  deg BesUzen  tmrgefnUeny  öder  zU 
^rumrien  setfy  angewendet  werden'*,  —  so  rettev^ 
feichft  so  erklärt  (S.  474  a.  B.)  wird,  dasa  man  ,,nijir 
^lemibedenkHehe,  tinschoidige  (S.474r)'*  Fidioa  an-* 
«nnehmen  brauche,  „als  ob  Thättiebkeilen  verbüiet 
werden  sollten  %  wenn  ferner  S.  473  und  nm  die 
idßHgntio  es  maleficio  für  den  Fad  Zfikänftiger  SVk^ 
rungen  aufrecht  zn  erhalten,  angerath^ii  n^Hrd ,  „dase 
nnr  das  tnalefidum  dabei  nicht  als  geschehen ,  son«- 
dero  als  unvollendet  gedacht  werden  mQsse'',  wenn 
kindlich  sogar  die  Consequenz  zu  der  Behauptiiiig 
flkhrt  (8.478),  „dass,  wenn  des  Titius  attersdch wa- 
llte Ckirteowand  sich  auf  die  Seite  des  Cajus  hin*« 
tbernelgt,  TItius  dadurch  als  MaVefikaiit  obligiit 
werde ,  und ,  auch  ^«eiiii  er  davon  gar  nichts  wisse, 
ifocA  Gewaii  vernbe^\  so  dürfen  wir  wenigstens 
das  sagen,  dass  diese  und  fihnliche  Sätze  auf  die 
Praxis  keinen  Eintluis  haben  kouneii  und  werden! 
Auf  eine  künstliche  Weise  sucht  der  Vf.  S.  1^ 
S.'s  fernere  Behauptung  (S.  15)  zu  widerlegen ,  dass 
das  s.  g.  commoänm  pouesriauH^  d.  h.  dass  im  Streit 
«m  Eigenihum  der  Besitzer  den  Vortheil  habe,  dass 
sein  Gegner  beweisen  müsse ,  um  zu  gewinnen ,  er 
selbst  aber  auch  dann  gewinne ,  wenn  von  keiner 
Seite  etwas  bewiesen  worden ,  —  kein  Hecht  des  Be-* 
Sitzes  sey.  Sav*  stutzt  sich  vorzüglich  daraut^  dass 
für  den  Detentor  als  Beklagten  ja  das$elho  zutreffe« 
Der  Vf.  sucht  namlidi  darzuthun ,  dass ,  da  es  kein 
Recht,  sondern  eine  seiir  iiacbtheilige  Lage  sey, 
▼erklagt  werden  zu  können,  der  Begriff  ^nes  Vor** 
ttieils  in  einer  solclien  Lage  in  etwas  ganz  Änderest 
ZQ  suche«  sey,  nämlich  diirin,  wenn  man,  um  den 
Zweck  zu  erreichen,  welchen  man  als  Besitzer  schon 
ijine  hat,  als  Kl&ger  auftreten  müsste.  Und  dazu 
gebore  allerdings  jurisiisdier  Bcsits,  nicht  blos  De*i> 
teitlioo,  so  dass  mitbia  jener  dadurch  ein  Recht  ge««^ 
wiiire.  So  z«  B.  bleibe  dem  Pächter  eines  Grund« 
stveks,  welcher  sein  fiigentlNim  daran  erfahre,  nur 
ibng,  Klage  zu  erheben,  ohnerachtet  er  es  detinire; 
wenn  er  juristisch  besitze,  sey  es  anders,  weil  er 
dann  schon  in  dem  Verhältniss  sey,  welches  er  nur 
dusch  die  rei  vindieaiia  erlangen  könne.  Somit  ge- 
währe die  pMsessio  allein  den  Vortheil,  Beklagter  im 
Eigenthumsstreit  zu  seyn.  (Insofern  es  der  Detenter 
aeyn  kann,  nimmt  der  Vf.  wiederholt  gesagt,  einen 
Nachtheil  für  diesen  an.)  Was  hieran  wahr  ist,  steht 
sehr  ieolirt.    Im  Allgemeinen  ist  es  nicht  wahr ,  und 


nicht  genug,  w«  Her  Vf. 'Stfgt^,'hii  eine  allgemeine 
Regel  dtfraof  tn  begMrfdefi.  Dade^'Vf.  den  j«rtsli* 
sehen  Besütz  ^  Urtgens  mit  r^hm'  Recht  -^  in  dae 
9U0  nomine  po^sidereaBIzty  so  m&sste  er  in  den  Fäl- 
len 4ler  s.  gl  abgeleiteten  Besitze»  ^eidiialls  anneh- 
men, daae  der  Besitzer^  H^nn  er  «sui  BigenihMI. 
erst  später  erfahrt,  ohne  Weiteres  die  Sache  bebaK 
ten  köftae,  und  abwarten  dürfe,  dMZ  ihn  des  Anden». 
verklage«  Und  doch  ist  das  falsch ,  L.  IS;  CM.  de  P*, 
A,  arg.  L.  85.  C.  Loeaio.  L.  9.  %  4.  D.  de  P.  if< 
JL  S2.  D.  eed.  ^ 

Gleichfalls  mehr  gesucht  aJs  wahr  ist  es,  wem», 
der  Vf.  das  Recht  der  Selbstvertheidigung  geg^n  Ge«-'. 
walt  als  ein  dem  juristischen  Besitz  in  gewisser  Arl^ 
eigeatbum  liebes  betpachtet,  obgletch  er  es  freilich 
auch  der  Detenllon  niclit  abspricht;  nemlich  insofem,( 
als  der  juristische  Besitzer,  der  durch  einen  Anden» 
besitze ,  den  heimlich  eingedruftgenea  Dritten  mH  Ge«^ 
walt  hinauswerfen  dürfe,  was  selbst  der  Kigenthä*«^ 
mer  nicht  könne,  sobald  er  nicht  zech  in  dieser  Arl 
für  den  Besitzer  zu  orachten  sey. 

Ausser  den  bisherigen,   von  Säv.  selbst  .sehe*, 
(verneinend)  berücksichtigten  Wirkungen.!  des  Be-^ 
Sitzes  fährt  der  Vf.  noch  eine  Anzahl  solcher  auf,  um: 
darzuthun ,  wieiveit  S.  von  der  Wahrheit  abweiche« 
wenn  er  davon  nur  die  gedachten  zwei  anerkeanSL 
Allein  von  allen  diesen  gilt  auch,  was  wir  sehen 
andern  bemerkten ,  dass  sie  eben  so  wenige  wie 
zwei,  als  solche  betrachtet  werden  können^  sonder» 
nur  als  Wirkungen  von  Rechtsverhältnissen ,  in  ie^ 
zen  der  Beshz  ein  Moment  neben  andern  ist.    So  z.  B;* 
das  Recht  des  Faustpfandes,  und  der  Besitz,  um  mii^ 
einer  Noxaikhige  belangt  zu  werden-,  hier  wie  dorc 
ist  ausser  dem  Besitz  gar  mancherlei  so  nötbig  wie 
er  selbst.  —     Der  Vf.  geht  also,  und  damit  schfiessez' 
wir  diese  Parthie  seines  Werkes,   welche  meki  die 
gfätkere  ist,  viel  zn  weit,  wenn  er  in  allen  den  Ver«*: 
hältnissen ,  bei  denen  der  Besitz  mdi  eta  Erfordemisz 
ifaprer  Bxistena  abgiebt,    Wlrkuiigea  desselben  er«^» 
blickt.    Wenn  aber  der  Vf.  dabei  auch  gar  S»  89  gegem: 
SavHfng  behauptet,  dass  der  Besitz  gar  viele  und  ver*^ 
echiedenartige  reeküiehe  ßeziehungem  habe  (JL.  16«^ 
D^deümtrp.^y  so  hat  er  freilich  Recht,  dass,  wenn 
nach  8at\  die  Interdicte  ausser  der  Usucapion  die  ein* 
zige  eatteea  poueeehniu  wären ,  es  ganz  unmöglich  in 
!/•  16.   eiU  hetssen  könne:    ad   relii/uae   omnee 
eau98U$  ^ut  aceepii  (ßignue)  poseidet*    AUetn  dass  der 
Besitz  nicht  sonst  aooh  rechtliehe  Beziehungen  habe, 
leugnet  ja  S.  überall  nicht  (S.  Besitz  S.  70.) 

(  Die  Fortsetzung  folgt.^ 
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.  LiiPsi«,  h.  0.  Wigand:  um  We§m  ib«  Ckrutett^ 
Mi««m{,)  tob  Litdwig  Femrhaeh  u.  ••  w. 

iB49€hlU%9   99%    Sr*    07.) 

Von  der  Unttorblkhkeil  beiMt  es  S.  t46: 
;;Wm  der  QHmtkm  u  0#tl  mmt  der  Gfamhe  an  dne 
abecrakte  Wesen  des  Menschen ,  so  ist  der  Glau« 
be  an  das  Jenseils  nur  der  Glaube  an  das  416- 
älrahle  IKesseii»,  der  Glaube  des  Menschen  an  nek 
seibiif  an  die  Unendlichkeit  seines  eigenen  We^ 
sens".  —  Der  Offenbarnngsglaube  überhaupt  ent- 
hüllt, nach  8.t81,  am  deutlichsten  die  charakteri- 
stiscbe  Illusion  des  religiösen  Bewusstseyns ;  ,,  denn 
nicht  Gott  als  Gott,  sondern  der  von  des  Menschen 
Vernunft  und  Bednrfniss  bestimmte  Gott  offenbart 
sich;  also  ist  zwischen  der  göttlichen  Offenbarung 
vnd  der  menschlichen  Vernunft  kein  anderer,  als 
ein  iUmorucher  Unterschied".  —  SchiieSsen  wir  mit 
dem  Ausruf  des  Vf.'s  S.  313,  der  das  punctum  «a- 
Mens  seiner  gansen  Philosophie  enthält;  „Wozu  noch 
Zieei^  Der  grade,  einfache,  wahre«  sachgemässe 
Ausdruck  ist:  das  gSiiliche  Weuen  ist  gar  Nichts 
anderes  j  als  das  menseUiehe  Wesen  selbst  *".  Kurs, 
statt  des  Theanihropimms  der  orthodoxen  Dogmatik 
predigt  der  Vf.  Anthropoiheiemus.  Das  ist  die  neue 
Weisheit,  die  über  das  Christenthum  hinausgehen, 
und  dasselbe  remplaciren  soll.  Darin  liegt  die  hö- 
here lUldong,  die  dem  Chrislenthume  das  Garaus 
machen  soll;  denn  schon  in  alter  Zeit  war  „der 
Untergang  der  Bildung  identisch  mit  dem  Siege  des 
Christenthnms'\  S.  17S:  und  noch  immer  hat  der 
wahre  Christ  „kein  Bedürfniss  der  Bildung".  S.  SM : 
Was  Wunder  dann,  dass  der  Gebildete,  sumal  der 
Philosoph,  das  Bedürfniss  fühlt,  über  das  Christen- 
thum hinaua  su  gehen  i  Dennoch  wird  man  ihm  das 
Horaaische:  „^tiotf  quaeris^  hie  est"\  surufeo  müs- 
sen. Hitte  er  sich  n&mllch,  durch  eine  gründliche^ 
nnbefangene  und  vorurtheilsfreie  Bxegese  des  N.  T., 
objektiv  mit  dem  wirklichen  Inhalt  des  Christen'^ 
lliums  bekannt  gemacht,  so  würde  er  auch  das  We<^. 
sen  desselben  subjektiv  ganz  anders  aufgefasst,  so 
würde  er  gefunden  haben ,  dass  die  kirchliche  Dog«^ 
matik  nicht  Ausbildung,  sondern  Entstellung  der 
reinen  biblischen  Lehre  ist,  so  würde  er  su  der 
Einsicht  gelangt  seyn ,  dass  Dasjenige,  was  in  sei«- 
nen  Philosophemen  wahr  und  probehaltig  ist,  dem 
Christenthum  wesentlich  angehört ,  das  Uebrige  aber 
Vi»  Ueblen  ist.    Was  Christus  gelehrt  hat ,  lag  und 


Uegt  im  Keime  schon  im  Hensdion,  der  os^  sskaU 
er  es  vernommen  und  erkannt  hat,  als  sem  inner- 
stes Bigenthum  erfasst.     Dies  ist  das  wahrhaft  la« 
tionale  Prindp,  mit  welchem  Christus  selbst  sieh, 
an  das  „Licht  in  uns"  wendet,  durch  welches  der 
wesentliche  Inhalt  des  Christenthums  im  Innern  des 
Menschen  nachgewiesen,  und  die  Äussere  Offenba* 
rung  auf  die  innere  surückgeführt  wird.    In  diesem 
Sinne  hat  der  Vf.  Rechte  dass  das  Geheimnisa  der 
Theologie  in  der  Anthropologie  liege.    Der  Mensch 
ist  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen;   darum  kano 
er  Gott  auch  nur  nach  seinem  Bilde  denken,  natur» 
lieh  nach  Abstreifung  aller  Schranken  und  Mängel; 
und  Christus,  als  der  vollendetste  Mensch  gedacht, 
ist  eben  deshalb  auch  das  reinste  Ebenhdd  Gottes. 
Aber   diese  christlich -•  rationalen  S&tse   willkürlidi 
umsukehren,    den   subjektiven  Gang  des  Mensehea 
sur  Erkenntniss  Gottes  ohne  Weiteres  cur  Vergött- 
lichung des  Menschen  au  verobjektiviren ,   dies  ist 
ein   Sprung,    den    keine  Philosophie   rechtfertigen^ 
den  nur  die  Phantasie  wagen  kann,  und  durch  den 
der  Vf.  gerade  wieder,  —  nur  auf  seine  eigene  Weise 
und  auf  seinem  eigenen  Wege ,  —  in  den  Pantheis- 
mus zurücksinkt,    den   er  an  Hegel  und  Sehellmg 
tadelt.    Wir  können  daher  nicht  anders ,  als  auf  ihn 
selbst  anwenden,  was  er  S.  138  von  den  spekula- 
tiven Theologen  sagt:  „sie  schwärzen  allerlei  pan- 
theistische  Bestimmungen  mit  ein,   obwohl  sie  das 
Princip  des  Pantheismus  negiren;    aber  sie  bringen 
deswegen  auch  nur  ein  absolut  sich  widersprechen- 
des, uuauafttehliches  Geschöpf  cur  Welt'\    Und  was 
er  Jenen   in  Besiehung   auf  die   indische  üeligioa 
S.840  suruft:  „warum  reisst  Ihr  sie  aus  dem  Zu- 
aammenhange,   in  wdchem  nie  eben  so  vernünftig 
ist,   aU  Eure  absolute  Heligion",  —    das  müssen 
wir  ihm  selbst,  in  Bemehung  auf  die  christliche  He* 
ligion,  in  noch  viel   höherem   Grade  surütskgebee» 
Das  Christenthum,   in  seinem  wahren  Wesen  und 
Zusammenhange  erfasst,  ist  und  bleibt  die  höohsle 
Vernunft,    und  darum  das  eic^e  Bvangehum,  untl 
weder  die  dogmatischen  Spekulanten ,  noch  die  Ofe^ 
kulativen  Dogmatiker,  werden  ihm  aeinen  Bestand 
und  Sieg  streitig  machen ,  der  nicht  etwa  durch  den 
Untergang   der   Bildung   erst   ermöglicht,    sondern 
gerade  durch  den  Fortsehritt  üchter  Bildung,   und 
mitten  im  Lichte  wahrer  Aufklärung ,  am  glinsend« 
sten  verherrlicht  wird. 
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V. 


on  S.  30  an  beginnt  die  Beweisführung,  dass 
!Sav*$  AtifTassung  and  Begriffsbestimmung  der  po9' 
äessio  civiiis  falsch  sey^  verbunden  mit  der,  dass 
darunter  keine  potenzirte  Art  von  Besitz  zu  verstehen 
sey,  sondern  ganz  einfach  der  s.  g.  juristische,  ad 
tnterdicta.  '  Diese  Beweisführungen  muss  Rec.  für 
durchaus  gelungen  erklären,  und  da  es  einem  neuer- 
lich so  viel  besprochenen  und  bestrittenen  Thema  gilt, 
so  wird  das  grosse  Interesse  der  Sache  eine  ausfuhr- 
liche Berichterstattung  rechtfertigen.         ^ 

Schon  §.4 —  8  kommen  sehr  gute  Bemerkungen 
hierüber  vor;  Rec.  übergeht  aber  dieselben,  indem  er 
sich  gleich  zu  den  direclen  Argumenten  wendet. 

Das  erste  beruht  darauf,  dass,  wenn5iit;.  (S.69) 
so  rcflectirt:  99 Von  der  Usacapio  und  den  Interdicten 
ist  nur  die  erstere  ein  Institut  des  Ju9  civile,  folglich 
\ieieuiet  possessio  civilis  den  U«ucapionsbesitz",  die- 
ser Schluss  keineswegs  aus  der  Voraussetzung  folge. 
Sehr  richtig  hebt  der  Vf.  zuvörderst  hervor,  dass 
civilis  gar  nicht  noihwendig  hier  diese  Bedeutung  habe, 
dass  es  auf  das  Civilrecht  bezogen  werden  müssiey 
es  könne  ja  eine  ähnliche  Bedeutung  haben,  wie  in: 
frucitis  civilis  y  inierrupiio  civilis  u.s.  w.,  d.  h.  der 
Besitz,  welcher  durch  das  Recht  als  Besitz  be- 
trachtet  wird  (jfossidere  videiur^  mielligiUtr').  So- 
dann macht  der  Vf.  darauf  aufmerksam,  dass  ett;!- 
tis  in  der  Verbindung  mit  possessio  stets  nur  na/fi- 
ralis  zum  Gegensatz  habe,  nicht  honorariu^  darauf 
käme  man  aber  mit  Sav,  nothwendig  hinaus.  Ge- 
wiss entnimiDt  der  Vf.  hieraus  mit  Recht  einen  ent- 
scheidenden Beweisgrund  für  seine  vorherige  Be- 
hauptung, so  wie  nicht  minder  aus  der  Frage  (S.  32)^ 
ob  denn,  da  nach  Sav,  die  possessio  naturalis  die 
Interdicte   gewähre,   nach  ähnliehem  Schluss  diese 
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ins  jm  naturale  gehören?' —  Der  Vf.  rettet  unit 
benutzt  auf  diese  Weise  die  Stelle  aus  Peirmius 
\Sav.  61),  dem  Sav.  in  juristischen  Dingen  alle  Auto^ 
rität  abzusprechen  für  das  Natürlichsie  hält.  Der 
Vf.  hält  ein  solches  Mittel  für  das  Unnatürlichste, 
Dem  Leser  mag  die  Wahl  überlassen  seyu*  — 
Endlich  fragt  der  Vf.  mit  gleichem  Recht,  warum 
denn  possessio  civilis  den  Usucapionsbesitz  allein  be« 
deuten  müsse ,  selbst  wenn  darunter  der  Besitz  nach 
jus  civile  verstanden  werden  solle,  da  ja  doch  die 
traditio  y  die  bonae  fidei  possessio  und  das  pignus 
nicht  weniger  irrs  Civilrecht  gehören  als  die  Usu«» 
capioii,  und  bei  jener  nicht  minder  wie  bei  dieser 
der  juristische  Besitz  von  Einfluss  sey?  —  Von 
S.  33*-53  folgt  die  Interpretation  der  Stellen,  in 
welchen  Sav,  findet,  dass  possessio  schlechtweg  so- 
wohl von  possessio  civilis  als  von  p.  natunUis  un- 
terschieden vorkomme.  (S.  59  ff.)  Die  Uauptstelle 
ist  bekanntlich  L.  3.  %,  15.  D.  ad  Exhib.y  woraus 
Sav.  (S.  70)  ;7mit  Sicherheit  den  Schluss  zieht,  dass 
der  Creditor  am  Pfände  keine  civilis  possessio  hat", 
und  unter  Hinzunahme  der  L.  16.  D,  de  Vsurp,^ 
worin  gesagt  ist,  dass  er  mit  Ausnahme  der  Usu* 
capion  in  jeder  Hinsicht  Besitzer  sey,  nun  unter 
poss.  civilis  den  Usucapionsbesitz  als  ganz  klar  dar- 
gcthan  betrachtet.  —  Der  Vf.  seinerseits  sucht  aus 
der  L.  3.  §.  15.  cit.  zu  demonstriren ,  dass  der  Faust- 
pfandgläubiger allerdings  darin  poss,  civilis  beigelegt 
erhalte.  Die  Stelle  lautet  so:  Sciendum  esty  ad^ 
versus  possessorem  hac  actione  (ad  ejchibj)  agendum: 
non  solum  eum,  qui  civiliter^  sed  et  eum,  qm  na^ 
turaliter  incumbat  possessionis  Denique  creditorem^ 
qui  pignori  rem  accepit  ad  exh.  leneri.  L.  4.  eod, 
Nam  et  cum  eo,  apud  quem  deposita  vel  cui  com- 
modatOj  vel  locaia  res  sitj  agi  potest, —  Schla- 
gend stellt  der  Vf.  zuerst  der  S.^schen.  Ansieht  von 
possessio  civilis y  und  dass  der  Pfandbesitzer  keinen 
Civilbesilz  habe,  die  Frage  entgegen,  wie  denn  wohl 
Vernunft iger  Weise  ein  Zweifel  in  irgend  einem 
Rechte  darüber  entstehen  hönncy  ob,  wenn  der 
Besitzer  mit  gutem  Glauben  und  gerechten  Titel  zum 
Exhibiren  gezwungen  werden  könne y  der  naturalis 
detentor^  der  Dieb  wui  Räuber  y  in  demselben  Falle 
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«ey  ?  Der  Vf.  macht  diiiin  8. 86  darauf  aufrnerkaam^ 
d««s  die  ganae  Tendens  des  Tilela  ad  ea:Mbtndum 
dahin  gehe,  es  könne  jeder  darauf  belangt  werden, 
wer  re$iiiuendi  oder  exkibendi  facuHalem  habe.  Nach 
Sav.'s  Deutung  von  poss.  eivüU  gegenüber  der  »ofii- 
ralis  lieaae  aieh  nun  ein  Zweifel  in  dieoer  Hinsicht 
nicht  denken  (s.  vorhe^,  wohl  aber  nach  der  des 
Vfs»,  welcher  den  Besits  ad  inierdicia  mit  der  et- 
viUi  für  identisch  hält,  und  darüber  giebt  JL.9.  D. 
de  R.  V.  Auskunft,  worin  deshalb  ein  Zweifel  un- 
ter den  römischen  Juristen  selbst  vorkommt,  ob 
um  mit  der  ret  vindicatio  belangt  zu  werden,  eine 
possessio  erforderlich  sey,  quae  locttm  habet  in  inh 
uii  possideiis  vel  utrubi^  oder  Detention,  wie  sie 
2.  B.  der  Depositar ,  Miether  u.  s.  w.  haben ,  dazu 
schon  qualiflcire.  Aus  der  Combination  dieser  bei 
gansB  gleichen  Ausdrucken  auch  gleiche  Verhältnisse 
in  Ansehung  der  Möglichkeit,  verklagt  su  werden, 
voraussetzenden  Stellen  folgert  nun  der  Vf.  gewiss 
mit  Hecht,  dass  bei  beiden  Klagen  gleiche  Zweifel 
und  gleiche  Bntscheidungsgrfinde  vorwalteten.  Der 
Zweifel,  ob  der  Detentor  verklagt  M^erden  "könne, 
beruhe  darin ,  weil  er  alieno  nomine  besitze ;  die  Ent- 
scheidung aber  darin ,  dass  es  nur  auf  die  Möglich- 
keit ankomme,  die  Sache  herzugeben.  Jener  Zwei- 
fel nun  treffe  beim  Faustpfandgläubiger  auch  zu ;  zwar 
besitze  er  suo  nomine^  allein  doch  immer  pro  alio 
und  sey  zur  Röckgabe  gegen  Zahlung  verpflichtet; 
er  sey  mithin  einem  Vertreter  ganz  ähnlich.  In  der 
Verbindung  nun,  wie  derselbe  in  der  L.  3.  §.  15.  cii. 
erwähnt  werde,  und  wo  deniqne  nicht  gerade  für 
zum  Betspiel,  sondern  für  sane^  certe  zu  nehmen 
sey  (s.  Sav.  S.  68.  Anm.)  sey  diesem  keineswegs 
possessio  civilis  abgesprochen ,  und  er  zum  naturalis 
possessor  gestempelt,  sondern  eine  richtige  Para- 
phrase ergebe  nur  den  Inhalt  der  L.  3.  cit.:  „Die 
a.  ad  exhib.  könne  wider  jeden  Besitzer  angestellt 
werden,  und  zwar  nicht  nur  den,  wer  die  Sache 
auf  eigene  Faust  innehabe,  sondern  auch  gegen  den 
blos  naturlichen  Besitzer.  Gewiss  könne  sie  auch 
gegen  den  Pfandgläubiger  erhoben  werden,  der  ja 
doch  so  wenig  rechtlich  die  Macht  habe,  als  den 
freien  Willen,  dem  Kläger  zu  willfahren,  wenn  er 
gleich  ciVt7t>  possessor  sey;  der  Unterschied  zwi- 
schen civilis  und  naturalis  possessio  könne  also  hier 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  ".  Der  Vf.  fahrt  fort : 
aus  der  Vergleichung  der  L.  3.  D.  cit.  L.  9.  D.  de 
B.  V.  und  L.  7.  §.  1.  D.  ad  Exhib.  ergebe  sich  also, 
dass  die  possessio  civilis  und  quae  locum  habet  in 
interdicto  täi  poss.  ei  uirubi  eine  und  dieselbe  sey. 


Das  bestätige  auch  noch  L.  1.  %.9.  D.  de  vi.  Der 
jidtur  t#,  qui  poesidety.  mve  eivUHer  ehe  -srnUamU-^ 
ier  possidei:  nam  ei  naturalis  poeseseio  ad  k&c 
interdictum  periinel.  Denn  per  arg.  e  contrario  folgt» 
dass  für  die  Int.  reiinendae  poss.  die  possessio  dd^ 
Us  erfordert  wird.  Bndüeb  aueh  noch  die  L.7.  %.  1.  tf. 
Sed  et  si  rotam  meam  vekieulo  aptaveris,  teneberia 
ad  exhibendum.  Ei  ita  Pomponius  seribit:  quamda 
Urne  dviliter  non  possideas.  Denn  dass  ein  emzel* 
ner  Theil  einer  Sache  nicht  aur  nicht  ad  usucap. 
sondern  überhaupt  juristisch  nicht  besessen  werden 
könne ,  ist  ja  ausgemacht. 

Auf  eben  so  glückliche  Weise  erklärt  der  Vf* 
die  zusammengehörigen  Stellen  über  den  Besitz  der 
Frau  an  den  ihr  vom  Manne  geschenkten  Sachen 
{Sav.  S.  71  ff.),  aus  welchen  Sav.  folgert,  dass  sie 
zwar  Besitz  habe,  aber  keinen  Civilbesitz,  folglich 
dieser  etwas  Anderes  seyn  müsse,  und  zwar,  da  sie 
nicht  usucapire,  der  Usucapionsbesitz.  Er  erklärt 
nemlich  das  iure  civili  possidere  in  L.  86.  pr.  D.  de 
Don.  i.  V.  et  ux.  wie  in  L.  1,  §.  4.  D.  de  Bissest. 
nicht  vom  Civilrecht  im  Gegensatz  zum  jus  Aono- 
rarium^  sondern  als  positives  Recht.  Und  das  ist 
in  der  That  einleuchtend ,  wenn  man  für  die  zweite 
Stelle  bedenkt,  dass  der  Satz:  res  facti  jure  ddü 
infirmari  non  potest ,  sonst  unwahr  ist ,  da  doch  das 
jus  civile  hierin  dem  jus  honorarium  ganz  gleich- 
steht, d.  h.  eins  so  wenig  wie  das  andere  etwas 
oder  nichts  daran  ändern  kann, —  und  für  die  erste, 
dass,  da  es  gar  nicht  Pflicht  des  Verkäufers  ist 
dem  Käufer  den  Usucapionsbesitz  zu  tradiren,  es 
offenbar  sinnlos  und  nichtssagend,  oder  vielmehr 
unrichtig  seyn  würde,  in  den  Worten:  licet  itta 
(die  Frau ,  an  welche  der  kaufende  Ehemann  dotm^^ 
tionis  caussa  dem  Verkäufer  die  Tradition  zu  bewir* 
ken  heisst,)  jure  civili  possidere  non  inteltigaiur, 
den  Usucapionsbesitz  zu  verstehen.  Dagegen  stimmt 
die  Erklärung  des  Vfs.,  possessio  civilis  sey  nur  so 
viel  als  juristischer  Besitz,  hiermit  vollkommen ,  und 
wird  durch  diese  Stelle  bestätigt,  weil  ja  der  Ver- 
käufer den  letztern  zu  übertragen  hat.  Hätte  er 
nur  diesen,  aber  nicht  den  Usucapionsbesitz,  wie 
Sav.  annimmt,  übertragen,  so  wäre  er  ja  seiner 
Verbindlichkeit  nachgekommen  und  nicht  sie  schul- 
dig  geblieben!!  während  er  in  dem  concreten  Fall 
nur  aus  dem  besondern  Grunde  als  liberaius  erscheint, 
quia  nihil  habet,  quod  tradatl^-^  Wenn  nun  doch 
aber  von  der  beschenkten  Frau  in  L.  1.  %.  4.  D. 
de  Possess.  gesagt  ist,  possidere  eam,  quo^ 
niam  res  facti  infirmari  jure  civili  non  potest ,  so 
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•ffUlirt  der  V/;  den  EiwiaiiiimiMing  der  Dinge  mls<^: 
^dtai  FfMi  p99$UMy  und  swar  juristisch,  denn  sie 
liet  die  Sache  wirkKcfa .  mit  dem  nMhigen  Willen; 
das  ist  eine;  Thatsaehe ,  woran  das  Hecht  nichts  än*- 
dem  kann,  allein  es  kann  verordnen,  ßie  solle  im 
Recht  nicht  als  .  Besit&erin  betrachtet  werden ,  und 
das  ist  geschehen**^  Das  Ende  dieses  Satses  sriieiat 
dem  Anfang  eu  widersprechen,  wonach  sie  doch  die 
InterActe  haben  musste.  Vielleicht  fehlt  es  nur  an 
einer  Erläuterung  darüber,  wie  es  der  Vf.  meint 
Uns  scheint,  dass  die  von  Paulos  in  L.  i.  §.4.  eii. 
(^plerique  paiani  eie.")  beijeugte  Controverse  swi* 
sehen  den  römischen  Juristen  über  diesen  Punkt 
nicht  ganz  klar  ausgemacht  worden  ist;  der  Utili- 
titsgmnd,  den  er  selbst  f&r  die  Annahme  des  Be* 
stees  anfuhrt:  quid  aiiifiei  dkertj  non  poaiidere 
mutierem,  cum  marHuBy  ubi  noiuit  passidere  y  proU'' 
nu9  amiserii  po$$es9i0mem  j  ist  übrigens  allerdings 
von  der  Art,  dass  swar  Schute  des  Besitzes  durch 
Interdicte  danach  für  die  Frau  als  zulässig  gedacht 
ersehe'mt,  weil  sonst  ein  Verlust  für  die  Ehegatten 
einträte,  der,  gase  ihrer  Absicht  zuwider,  vom 
Rechte  nicht  gewoHt  seyn  kann,  andere  rechtliche 
Beziehungen  und  Folgen ,  und  also  namentlich  auch 
die  Usucapion,  aber  wegfallen,  indem  das  Eigen- 
thum  dem  schenkenden  Manne  bleibt,  da  ein  Grund 
des  Verlustes  desselben  ffir  ihn  nirgends  vorliegt.  Mit 
dieser  Controverse  mag  denn  auch  L.46.  /).XXIV,  1« 
Kusammenhängen:  inier  vimm  et  axorem  nee  poB^ 
eeesionis  ulla  donatio  egt.  Der  Vf.  erklärt  diese  Stelle 
vijm  preearium^  eine  Erklärung  die  immernoch  bes- 
ser ist,  als  Sav^9  (S.74.},  welcher  hier  nicht  den 
Besitz,  sondern  die  Schenkung  als  geleugnet  fin- 
det, und  wenn  das  nicht  gefallen  sollte,  unter  po«- 
8e$8io  ein  Provinzialgrundstück  zu  verstehen  anräth. 
Denn  das  letztere  hatte  ja  im  justinianischen  Rechte 
gar  keine  Bedeutung  mehr.  Das  erstore  aber  wür- 
de der  Stelle  den  Sinn  unterschieben :  der  beschenkte 
Gatte  kann  das  Geschenk  nicht  usucapiren,  was  sich 
so  sehr  von  selbst  versteht,  dass  es  keiner  beson- 
dem  Hervorhebung  weiter  bedurfte,  und  wenn  es 
gemeint  wäre,  gewiss  mit  andern  Worten  als:  poss. 
mdla  donatio  ^«f,  gesagt  seyn  wurde?  —  - 

Die  L.  1.  §.  9u.  10.  de  Vi  endlich,  wonach  et 
naturaKs  possessio  ad  hoc  inierdicfum  periinet,  — 
denique  et  si  maritus  uxori  donavity  eaque  dejecta 
siij  poterit  int.  iifi,  iton  famen  si  colonus,  erklärt 
4er  Vf.  davon ,  dass  ja  im  Fall  der  Verpachtung  die 
Frau  nicht  einmal  naturaliter  besitze ,  also  auch  nicht 
dejiärt  sey^  indem  Stellvertretung  für  sie  nicht  statt 


4iabe,  weil  die  |iristiiGMifen  Feigen  und  Beziehungen 
des  Besitzes  ihr  ahlfespröcheit  seyen ;  dem  eolonus 
hingegen  werde  das  Int.  de  vi  gar  nicht  abgespro* 
chen.  —  SoNteii  diese  Interpretationen  des  Vfs. 
nicht  vollständig  befWedigen,  so  wird  ihnen  wenig- 
stens das  Zeagntss  nicht  versagt  werden,  dass  sie 
besser  sind  als  alle  bisherigen ;  Rec.  wünschte  nur, 
dass  der  Vf.  die  angedeutete  Controverse  noch  beach» 
tet  hätte.  So  viel  ist  aber  als  ganz  sicheres  Re* 
sultat  zu  betrachten ,  dass  Alles ,  was  Sav.  für  sei- 
nen Begriff  der  civilis  possessio  aus  diesen  Stellen 
folgert,  durch  des  Vfs.  Bemerkungen  stark  getrof* 
fen  wird« 

Nicht  minder  glücklich  erklärt  femer  der ,  Vf. 
die  L.  S.  §.  1.  D.  pro  herede  in  Verbindung  mit  L.  3S. 
%\.  />.  de  Vsiirp.  gegen  Sav.  Er  sagt,  wenn  /lo«- 
sessio  civilis  in  der  ersteren  den  Usucapionsbesitz 
bedeute,  also  Der,  wer  in  einem  solchen  rechtmässi- 
gen Verhältniss  zur  Sache  stehe,  lucri  faciendi 
caussa  pro  herede  usucapere  non  posse,  es  sich  doch 
wohl  so  sehr  von  selbst  verstehe,  dass  es  der  Dieb 
und  Räuber  auch  nicht  könne,  dass  dies  keiner  Er- 
wähnung bedürfe.     Dass  aber  umgekehrt  der  Usu- 

'  capionsbesitzer  (welcher  regelmässig  bon.  fidei  Be- 
sitzer sey,}  durch  die  Regel:  nemo  caussam  poss. 
sihi  mtdare  polest ^  nicht  betroffen  werde,  sage  ja 

'  L.  33.  cif.  ganz  klar  —  fotiens  verum  esty  quotiens 
quis  sdrety  se  bona  fide  non  possidere.  YTie 
Sav.  dazu  kommt  (S.  79),  diese  Stelle  so  zu  ver- 
stehen, dass  der  6.  f.  possessor  durch  diese  Regel 
auch  verhindert  werde,  seine  angefangene  Usucapion 
zu  verwandeln,  ist  allerdings  unbegreiflich. 

'Am  Schluss  dieser  Erörterung  macht  der  Vf. 
noch  einige  Bemerkungen  gegen  Sav.'^s  Behauptung, 
dass  die  Regel:  nemo  sibi  caussam  etc.  in  allgemei- 
ner Bedeutung  für  das  justinianische  Recht  unprak- 
tisch sey,  was  sie  nach  L.  1.  §.  t.  D.  pro  dona^ 
to,  L.  10.  1>*  si  pars  hered.  und  L.  t.  §.  21.  D. 
pro  emtore  allerdings  nicht  ist.  Indessen  möchte 
ein  Vorwurf  eher  darin  begründet  seyn,  dass  Sav* 
die  Regel  nur  in  ihrer  Beziehung  auf  die  usucapio  pro 
herede  anzuerkennen  scheint,  und  In  allgemeinerer 
Beziehung  ganz  ignorirt. 

Wir  stimmen  sonach  mit  dem  Vf.  überein ,  wenn 
er  am  Schluss  dieser  Erörterung  das  Resuhat  zieht, 
99  dass  keine  einzige  Stelle  auf  die  Bedeutung  der 
possessio  civilis  als  possessio  ad  usucapionem  nur  im 
Entferntesten  hinweise,  ja  dass  diese  nicht  einmal 
angenommen  werden  könne,  ohne  oft  auf  Wider- 
sinn zu  stossen.     Dafür  spreche  namentlich  noch. 
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das«  p.  jchfSKä  00  sdMi,  ^ami  ia  Be«^  auf  umtea^ 
pio  iii«iiiml0  vorkMHue  ^  WM  nuii  4^  ^t^i jpiiysohen 
•Theorie  gans  nnerkl&tUcb  sey.  Nach  de«  Vfs.  Theo- 
rie habe  man  seUechlweig  wler  po99emo  die  p.  d^ 
vitU  yersUndeD ,  weil  die.  p$tHe9sio  im  eiigera  Siane, 
d.  h.  die  ad  InterdieiB  in  der  Regel  gemmt  aey, 
,wenn  von  Besits  gesprochen  werde.  Wo  nun,  da 
poäiesm»  auch  einen  weitem ,  allgeneiaen  Sinn  habe, 
um  Verwechselungen  zu  vermeiden ,  nölhig  geschie* 
•neu,  darauf  aufmerksam  su  machen^  dasa  der  engere 
gemeint  sey,  aey  der  Zuaatz  civilis  gesetzt  worden". 
Das  weist  denn  der  Vf.  S.  54  für  die  einzelnen  SleU 
len  noch  näher  nach. 

Zu  diesem  Theil  der  Aufgabe  des  Vfs.  j  den  er 
.8. 69  dahin  angiebt ,  zu  zeigen ,  dass  der  Ideengang 
Sav's  falsch  sey,  durch  welchen  er  zu  seiner  An<» 
.sieht  über  posseam^  p.  civilis  und  naluralis  gelangte, 
gehört  noch  S.  55  —  63 ,  wo  sich  der  Vf.  gegen  den 
von  Sav.  aufgestellten  Satz  wendet,  dass  der  pos^ 
seasor  naiurali»  die  Interdicte  nicht  habe,  weil  ihm 
.doch  das  de  vi  zustehe.    Er  weist  hier  nach,  dass 
man  mit  der  schon  oben  gedachten  Behauptung  Sav.^s 
.von   dem  Ursprung  der  Interdicte   aus  Obligationen 
ex  delictis  vielmehr  zu  dem  Satz  komme,  dass  auch- 
.dem  Detentor  die  reiinendae  possessionis  wenigstens 
auf  das  Interesse  gegeben  werden  müssten ,  weil  ja 
das  Fundament,    die    in  der  Form  widerrechtliche 
Handlung,  gegen  diesen  durchaus  dasselbe  sey,  eine 
Wahrheit ,  die  auch  bei  ^allen  andern  Klagen  ex  de-- 
lictis  wirklich  zur  Anwendung  komme.    Dass  das 
Interdictum  de  ni  auf  widerrechtlicher  Gewalt  be- 
ruhe, bestreitet  der  Vf.  natürlich  nicht,  seine  Ab- 
weichung  von   Sav.   besteht  also  vorzüglich  darin 
(S.  55),    dass   der  Unterschied  zwischen  possessio 
und  ;'.  naturalis  nicht j   wie  Sav.  sagt,   in  der  juri- 
stischen Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  posses- 
sorischen Interdicte  beruhe^  oder  mit  andern  Worten, 
dass  das  Int^  de  vi  nicht  juristischen  Besitz  als  Be- 
dingung voraussetze,   wovon  denn  die  unmittelbare 
praktische  Folge  die  ist,  dass  der  Miether,  Com- 
modatar  u.  s.  w.  dieses  Interdict  haben.    Den  Beweis 
aus  den  Quellen  gegen  Sai\  muss  Bec.  ebenfalls  als 
vollkommen  gelungen  erachten. 

Die  zweite  Hauptparthie  des  Werkes  hat  den 
Zweck,  nachzuweisen:  „dass  Sav's,  materielle  Be* 
griffsbestimmung  von  possessio  falsch  sey'',  und  reicht 
von  S.  63«— 90*  Der  Kern  dessen,  was  hier  be- 
stritten wird,  steckt  in  der  Sart^ityschen  Behaup«^ 
tung^.der  animus  zum  Besitz  sey  domini,  d.  h.  die 


Sache  als  Eigenthumer  behattdeln,  eigenetf  BigMr» 
thnm  ausüben  zu  wollen  (AMgetts  ehw  aich  Mus 
etwa  zu  halten).  Der  Vf.  verwetsst  darauf,  daM 
es  irrig  sey,  wean  maa  den  Besitz  in  semcrni  Ba«^ 
Inrlicben  Sinn,  d«  h.  die  Deiention^  als.  „den  dem 
Bigenthum  entsprechenden  Zustand",  als  „Ausf* 
Übung  des  Etgenthamsf"  aufgefasst  habe.  Die  De^ 
tention  sey  vielmehr  nur  £tjir  Form  der  Ausubims 
des  Eigenthums,  aber  —  auch  die  anderer  Reehte 
(z.  B.  des  Faustpfands  und  Pachts),  neben  weldie« 
JdB  ja  noch  viele  andere  gebe.  Wie  wenig  sie  der 
dem  Eigenthum  entsprechende  Zustand  sey,  erhell^ 
daraus,  dass  Jemand  detiniren  und  dennoch  genö«» 
•thigt  seynköniie,  m  t*tiMJieatfioiteflt  anzustellen.  So- 
dann weist  der  Vf.  nach,,  dass  „eigenes  Bigentkam 
ausüben*'  ein  Pleonasmus  und  „fremdes  B.  a."  ein 
Unding  sey.  Femer,  —  dass,  wenn  nach  Sar..  D«» 
tention  Ausübung  des  Eigenthums  wäre,  jeder,  weU 
eher  die  Sadie  mit  WiHen  detintrt,  auch  dieaea 
ausüben  wollen  müsse,  —  atso^  dass  Sav.  den  Be« 
griff  des  Besitzes  nicht  auCs  Klare  gebracht  hab«^ 
Die  Verwirrung  se^  entstanden  durch  die  VerweebT 
seiung  zwischen  possidere  pro  suo  und  stiO  nemjiu^ 
was,  wenn  man  L.  18  pr.  u.  L.  37  D.  de  Passem^ 
L.  13  D.  de  Usurp,  richtig  erwäge,  unmöglich  sey^ 
Possessio  sey  vielmehr  das  thatsachliche  Verhäjtaiaf 
zu  einer  Sache, > vermöge  dessen  man  darüber  nach 
Gutdünken  verfügen  könne,  mit  dem  Willen  dazl^ 
möge  man  sie  selbst  oder  durch  einen  Andern  inne 
haben.  Hierbei  gelangt  denn  natürlich  der  Vf.  zu 
den  von  Sav.  sogenannten  Fällen  des  abgeleiteten 
Besitzes.  Dieser,  welcher  auch  -  anderweit  schoa 
hinlänglich  angefochten  ist,  lässt  sich  namentlich 
von  des  Vfs.  Standpunkt  aus,  ebenfalls  mit  vollem 
Erfolg  zurückweisen ,  wesshalb  besonders  S.  69  f. 
nachgelesen  zu  werden  verdient.  Hier  greift  nun 
eine  Parthie  aus  der  angezeigten  zweiten  Schrift 
von  Schmidt  ein.  Auch  dieser  erklärt  sieh  gege« 
die  Theorie  vom  abgeleiteten  Besitz  und  gegen  dca 
animus  possidendi  als  dominij  allein  zugleich  auch 
gegen  Pfeiffer  y  wie  sehr  er  auch  übrigens  (S.  7) 
dessen  Verdienst  anerkennt.  Er  dcfinirt  den  Beaitz 
(S.  21):  „als  das  körperliche  Innehaben,  feuere, 
einer  Sache  verbunden  mit  dem  Willen,  sie  im  ei- 
genen Namen  {suOy  nicht  aUeno  nomine')  inne  zu 
haben,  und  in  Folge  dessen  sie  willkühriich  nnduo^ 
beschränkt  zu  gebrauchen,  oder  doch  Dritte  von  deir 
Einwirkung  auf  sie  auszoschliessen,  und  dadurfh  jü^i 
Besitzerwerbe  zu  hindern."  . 
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JBrfinnen-  ii»ci  Baj^e^chriften. 

M\et  setzt  seioe  jahrlichen  Beridite  fort  und  be- 
ginnt wieder  mit  den 
L  Schriften  aUgem.Inhflti^  l^hrbiicher  U.S.W. 

«nt«r  denen  er  den  %.  Jahrgen^*  (1841)  dier  r^m 
V.  Gräfe  und  Ktdiseh  befausgegtobenen  Jahrbuchev 
f&r  Denteohlands  HeilqueUen  und  Seebäder'  verwisBt 
Hat  der  Tod  des  berühmten  v.  (rräfB,  oder  die  Ueber« 
zmgnng  Kalisek's  ^  dass  aoeh  diese  Jahrtaüeher,  die 
laut  Vorrede  Bum  9^  Jahrgange  dem  erwünschten 
Ziele  immer  näher  rückten,  wegen  „blos  passiver 
literarischer  Vermittelung,  weder  der  Wissenschaft 
noch  der  Praxis  hfif zten  ,'*  das  Einschlafen  der  frü- 
lier  von  den  Herausgebern  so  sehr  gerühmten  Jahr- 
bücher verursacht? 

1)  Leipzig,  Weidmann  sehe  Buchhdig:  Bnmnen^ 
diäieiik.  Anweisungen  zum  zweckmässigen  Ge- 
brauche der  Gesundbrunnen  und  Mineralbäder 
Deutschlands,  von  Dr.  F.  Jl.  v.  Amnion y  Leib- 
arzte des  Königs  von  Sachsen,  HoFrathe,  Rit- 
ter U.S.W.  Vierte  Aufl.  1841.  kl,  8.  XVI  u, 
«56  S.    (t  Thir.) 

Mit  wahrer  Freude  zeigt  Ref.  vorliegende  4.  Aufl. 
der  vor  den  meisten.  Schriften  dieser  Art  so  sehr 
ausgezeichneten  t;.  Amnwn*Bcl}en  Brunnendijitetik  an, 
da  ihr  Erscheinen  noch ,  vor  Ablauf  des  16.  Jahres 
den'  Beweis  liefert ,  dass  sie  vielfältig  benutzt  wurdö 
und  gewiss  vielfache  Belehrung  brachte.  Anlage 
und  Inhalt  der  Schrift  sind  unseren  Lesern  bekannt 
und  in  der  4.  Aufl.  wenig  verändert.  Bei  den  ein- 
seinen Brunnenortern  vermisste  Ref.  die  in  allen  frü- 
heren Auflagen  apgegcbene  Literatur;  es  waren  aber 
dagegen  bei  einzelnen  die  durch  die  Zeit^  notbigen 
Zusätze  gegeben«  Es  muss  Aef.  riigen,  dass  der 
Hr.  Vf.  unter  den  SooliiUiern  das  früher  aufgeführte 
zu  Schönebeck  bestehen  iässt  und  noch  das  zu  Ei- 
nen oder  Alt  -  Saiza  bei  Magdeburg  hinzugefugt  hat, 
indem  nur  das  letztere,  das  zu  Elmen  existirt,  und 

A>  L.  Z.  1842.    ZfcHter  Band. 


in  Soheoebeck  die.  von  Einen  eder  Alt-Salzä  ge^ 
leitete  gradirte  Soole  nur  gesotten  wird.  Wean  der 
'Hr«.Vf.  sagt:  », nur  selten  trinkt  man  das  Seewas- 
eer  als  Cur;"  so  ist  dieses  nur  in  den  ersten  Auf* 
lagen  richtig  9  da  seit  einem  Jahrzehnt  fast  ia  atz- 
ten Seebidera  Trinkkuven  mit  Seewasser  nicht  sf  1^ 
len  angewendet  wurden.  —  Die  typogn  Ausstattung 
hat  sich  verbesaort.  «- 

8)  Leipzig,  b.  0.  Wigand:  Die  Gesundbrunnen 
und  Mineralbäder,  Allgemeine  und  besondere 
Vorschriften  beim  Gebrauche  derselben  für  das 
weibliche  Geschlecht.  Von  L.  Fleckles^  Dr.  u. 
s.w.,  prakt.- Arzte  zu  Karlsbad.  1841.  18.  X 
u.  86  S.    (V«  Thlr.) 

Für  die  warnende  Stimme  des  Arztes  ist  nach  dem 
Vf.  niemand  so  empflipgUeh  als  das  reich  bevor- 
zugte (T)  weibliche  Geschlecht,  und  steht  also  der 
Vf.  Im  Widersprueh  mit  den  Nachtwächtern ,  die  ihre 
Stimme  und  Warnimgen  mrr  an  die  Herren  der  Schö- 
pfung richten.  Ob  er  nicht  Ursache  haben  werde, 
•einer  günstigen  Meinung  zu  entsagen,  wenn  ihn 
ErfahnNig  lehren  wird,  dass  das  schöne  Geschlecht 
nicht  alle  .Reiseverschriften  und  die  verschiedenen 
Vorbereitungskuren  gut  heisst,  steht  dahin!  Wer- 
den die  Frauen  und  Mädehen  sich  stets  bemühen, 
„den  kranken  Körper  empf&tigiich  für  die  Anwen- 
dung einer  Heilqnelte  zu  machen  und  die  gewohnte 
Lebensweise  so  einzurichten,  dass  sie  nicht  länger 
alle  die  schädKcben  Veranlassungen  in  sich  ent- 
halte ,  die  gerade  das  zu  besiegende ,  verjährte  Lei- 
den begüfistigen  und  in  seinem  Bestehen  fördern  Y** 
Eher  werden  me  dem  allerdings  wunderlichen  Ge- 
bote Folge  leisten:  „Leidenschaften  und  Gemüths- 
affecte  müssen  wir  jetzt  schon  (in  der  Vorberei- 
tungskur)  als  freundliche  (\\  fjobensgenien  an  unsere 
Seite  zaubern!"^  weil  dergleichen  Sachen  mehr  mit 
ttirem  erkrankten  Wesen  übereinstimmen.  Nicht 
recht  wird  es  den  Frauen  und  Mädchen  seyn,  wenn 
der  Vf.  die  Monate  Juli  und  August ,  die  Glanzpe- 
riode der  Saison ,  für  die  an  hartnäckigen  GichtuKeln 
Leidenden  ihre^  Ges^cblechts  reservirt^und  die  übri- 
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gen,  besonders  aber  diejenigen,  ,, welche,  um  ein 
BttbonpoiQt  m  verlieren,  das  ttiüer  Toilette  tuader-» 
lieh  ist;  Heilquenen  gebrauchen ,"  auf  die  Frühlings* 
und  Herbstmonate  vertröstet.  Den  Morgenkureil  giebt 
der  Vf.  vor  allen  den  Vorzug,  ,,weil  die  im  Hii- 
thenschmucke  erwachende  Natur,    diese  liebevolle 
Führerin  der  Menschen,  in  dieser  Tageszeit  ihren 
täglichen   Frühling   feiert  und  nach   einer  längeren 
nächtlichen- Rtthe  die  Quellen  mit  wirksamen  Heil«« 
Stoffen  belebt  und  bereichert«    Dieses  ahneten  schon 
die  Alten ;  daher  ihre  Sage  von  dem  Brunneogeiste, ' 
dem  schützenden  Genius,  der  besonders  am  Morgen 
die  HeUquellen  kräftig  mache!''—    Ref.   kann  es 
scbwächUcben  und  ängstlichen  Damen  nun  nicht  mehr 
verdenken,  wenn  sie,  um  mit  einem  Qeiste  nicht  zu«* 
sammen   zu  treffen,  den  Brunnenbesuch  am  fipuhen 
Morgen  vermeiden.  —     Ferner  spricht  der  Vf.  über 
die  Badekuren,  und  wird  gewiss  in  dieser  Beziehung 
von  den  Damen  gelobt  werden ,  weil  er  ihn^n  gestat- 
tet, nach  ihrem  Wohlbehagen  und  eigenem  Gefühle 
^urch  Ab-  und    Zulassen   des  warmen   und  kalten 
Wassers  die  Temperatur  des  Bades,  wenn  die  an- 
geordnete nicht  jenen  Gefühlen  entspräche,  zu  ändern. 
Die  Empfindung  des  erquickenden  Wohlbehagens  ist 
der  treueste  (?)  Führer  (Führeriii>  bei  der  Bestim*- 
mung  der  Temperatur ;  daher  kann  jede  Badende  oder 
die  Bade  Wärterin  (bekömmt  diese  durch  Einrichten  des 
Bades  auch  das  bestimmende  erquickende  WoUbeha«« 
gen?),  die  sie  bedient,  durch  Drehen  des  Hahns  diese 
Temperatur  erst  im  Bade  ganz  genau  reguUren.    Man 
sieht  hieraus,   dass  der  Vf.    an   keinem  lta<iedrte 
praktisch  beschäftig  war ,  sonst  wurde  er  sehr  bald 
seine  Rathschiäge  als  falsche  erklären.    Mit  Hm/^ 
felder  w^rni  er  die  Frauen,  nicht. zu  oft  und  nicht zn 
lange  die  Umarmungen  mit  deu  Quellen  fort  zu  setzen. 
(Bestimmt  dieses  nicht  der  Badearzt  ?).  —    Die  all- 
gemeinen und  besonderen  diätetischen  Voraehriften, 
die  zweckmässigste  Bekleidung,  das  Gehen,  Fah- 
ren, Reiten  und. Tanzen,  .'das  der  Vf.  an  Kurorten 
nicht  ganz  verwirft,  die  Dauer  des  Schlafes  und  der 
Brunnen-  und  Badekuren,  das  Verhalten  während 
der  Menstruation  und  Schwangerschaft  —  sind  gut 
angegeben.    Die  Seelendiät  wird  auf  wonigen  Seiten 
phrasenreich  behandelt  jknd  zum  Schlüsse  die  ge- 
wöhnlichen weiblichen  Arbeiten  in  Bezug  auf  Brun- 
nen -  und  B^ekuren  betrachtet.  —    Unter  den  Brun-i> 
nea-  und  Badeorten,   in  denen  kranke  Frauenzim- 
mer Hülfe  sehnlichst  suchen  und  genügend  finden  • 
werden  neben  den  Bädern  der  Nordsee  auch  die  der 
üuiisee  aufgezählt,  von  welchen  Ref»  bis  jetzt  noch- 


nichts  gehSrt  und  gelesen  hatte.  Hat  der  Hr.  Vf. 
aber  idi^se  ^g^e  JErfibron^?  Und  '^enn  tfchtj» 
wo  finden  sieh  die  andrer  Beobachter  mitgetheift? 
Ein  grossartiger  Gedanke,  die  Damen  zur  Seebad'^ 
hur  tmch  den  Südeeemeeln  zu  eehidunl 

4 

3)  Novara;  r  IdrtdQgia  mediea^  oeeia  tacqua  co^ 
mune  eVacqua  minerale\  con  una  compendiata 
descrizione  de*  bagni^  SDlichi  emoderni,  ed  una 
enumer.azione  d^le  jf^ote  sorgenti.  minerali  £u- 
ropee  etc.  del '  iDottor  P.  LichUnthaL  1838. 
gr.  8.  336  S. 

Vergebpns  suchte'  lief,  bestimmtere  und  neuere 
Beschreibungen  der  italienischen  Brunnen  -  und  Ba-' 
deorte;  er  fand  fast  mtr  liroe  Bearbeitung  der  O^ann«- 
sehen  Schrift  uad^  neoh  da^n  oft  einen  unvoUkom-*. 
menen  Auszug.  Am  metsien  beschäftigt  sich  der 
Vf.  mit  Aj^anmrs  Badeanstalten  au  Oleggio  und  mit 
der  auch  in  Italien  verbreiteten  und  viel  gerühmtem 
Anwendung  der  Priesmclz'sehen  Methode.  -— 

iDi€  FortsBt*un0  foig$.y 

'  RECHTSWISSENSCHAFT. 

1)  TÜBiNOSN ,  in  d.  Laupp'schen  Buchh. :  Was  ist, 
und  gilt  im  röm.  Recht  der  Besiiz  ?  Von  K.  Pfeife 
fer  u.  Stf  w. 

8)  Leipzig,  b.  Engelmann:  Vns  Cammodaium  und 
Precarium.  Von  Dr.  6.  E.  Schmidt  u.  s.  w. 

CBeschluas  von  Nr*  99.) 
Dieses  yflder'^  dient  dem  Vf.  zur  Vermeidung  eines 
Fehlers,  den  erbeiSat;.  wie  bei  ly.  findet;  erhäitnem* 
lieh  die  von  beiden  der  Begriffsbestimmung  des  Besitzes 
beigefügten  Zweckbestimmungen  wie:    „um  auf  die 
Sache  einzuwirken",  „über  sie  zu  verfugen'^  nament- 
lich „zu  seinem  Vortheile*'  u.  dgl.,  theils  für  zu  enge, 
theils  das:   nicht  nur  —  sondern  auch,    für  zu  all-' 
gemein,  um  die  Fälle  des  s.  g.  abgeleiteten  Besitzes' 
mit  darin  begriffen  zu  sehen.    Gegen  Pfeiffer  hat 
nun  der  Vf.  allerdings  insofern  Recht,   als  dieser' 
S.  75  für  den  Faustpfangläubiger  und  S.  89  für  den 
Sequester  kraft  seines  Besitzjss    ausdrücklich    das 
Hecht  in  Anspruch  nimmt,    über   die  Sache   aus- 
schliesslich verfügen   zu  können.    Dies  können  sie 
doch  aber  keineswegs  unbeschränkt  und  ähnlieh  wie 
der  dominus.    Der  Fehler  liegt  hier  bei  Pfeiffer  dar-* 
in,   dass  er  das,  was  ein  Besitzer  mit  der  Sache 
vornehmen  kann  und  will,  aus  dem  Begriff  des  ju«' 
ristischen  Besitzes  selbst  folgert,  resp.  diese  Mög- 
lichkeiten darin  findet.    Allein  das  ist  mit  dem,  für' 
den  Begriff  des  juristischen  Besitzes  allerdings  durch  - 
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i$B  FesthilleQ  aüi  einfaches  s%ia.  $mnma  pomJhfw 
Unieieheod  •  fcezeieliiieCeD  «Mteiu«  woAX  bu,  eneiehen^ 
ehne  den  Zweck  mit  ki  deo  Begriff  «u  sieben.  Denn 
der  Zweck  kann  eehr  vereehleden  eeyn ;  soll  er  mil 
kl  den  Begriff  geaogen  werden,  wae  wir  ubrigene 
keines wege   for   nöthig   halten,   .eo   ist   aUerdinge 
AkuiMf«  Definition  die  richtigere  und  genauere.  — 
Jüid  Sßv.^whe  Virkläning  des  «mmiM  dtnmnij  ^dass 
die  Detention  der  factische  Zustand  sej,  welchem 
das  Eigenthnm  als  rechtlicher  entspreche ,  in  ihr  liege 
die  Ausübung  des  Eigenthums*\  greift  Schmidt  so- 
dann als  falsch  dadurch  an  y  dass  er  (S.  27  f.)  y  da 
Sav.  das  Eigenthnm  als  rechtliche  Möglichkeit  auf 
eine  Sache  willkuhrlich  einzuwirken  uod  jeden  Drit- 
ten auszuschiiessen ,  bestimmt,  auf  die  Nothwen- 
digkeit  hinweist,  dass  ja  die  Detention  dann  auch 
nur  eine  Möglichkeit  y  nemlich  eine  factische,  nicht 
die  Realisirung  einer  solchen,  nicht  Ausübung  seyn 
könne.    Sonach  wäre  also  der  animus  tenendi  nicht 
der  Wille :  Eigenthnm  auszuüben ,  sondern  der :  sich 
in    die  Möglichkeit   zu  versetzen,    es    zu    können. 
„Demnächst  bedient  sich  ferner  der  Vf.  des  Pfeife 
/ersehen  Grundes,  dass,  da  das  Innehaben  unreine 
mn  mehreren  Formen  der  Ausübung  des  Eigenthums 
sey,  die  Detention  sich  dem  Eigenthnm  gar  nicht 
parallellsiren  lasse,    mithin  die  auf  Detention   ge- 
richtete Absicht  nicht  ein  animus  domini  seyn  müsse.** 
Hierin  ist   manches  Wahre    und  vieler  Scharfsinn 
enthalten ;  allein  das  Ganze  ist  zuletzt  ein  Streit  um 
Worte.    Denn  der  Vf.  substituirt  dem  Scir.schen  ani- 
mus  domini  nach  Theophilus  und  Harmenopulos  und 
den   Basiliken,  (wo  tpvx,fi  dtano^ovjog  vorkommt,} 
einen  animus  dominandi,  wovon  er  denn  S.  33 
selbst  sagt,  dass  dies  den  Ausdrücken  der  Quellen: 
affectio  tenendi,  animus  possidendi  u.  dgl.  ent- 
spreche.    Wir  sind  also  hiermit  nicht  und  einen  Schritt 
weiter,  sondern  hätten  nun  wiederum  zu  erklären!! 
Und  damit  beginnt  der  Vf.  denn  auch  sogleich,  in- 
dem er    „das  Beherrschen  beim  Besitz*'    nur  auf 
den  Gebrauch  und  das  Verhindern  fremder  Einwir" 
hung  beschränkt,    was  aber  tirillkührlich  und    eine 
petitio  principii  ist.    Hierdurch   meint  der  Vf.  zu- 
gleich den  Stab  über  den  abgeleitelen  Besitz  ge- 
brochen zu  haben.    Wir  sind  indessen  keineswegs 
mit  dieser  Auslegung  und  Widerlegung  einverstan- 
den.   Nur  darin  treten  wir  dem  Vf.  bei,  was  er 
gegen  Thibaut  sagt,  welcher  tn  Sat^ls  Vertheidi- 
gung  bekanntlich  bemerkt  hat,  „dass,  wer  den  ab- 
geleiteten Besitz  leugne ,  den  animus  tenendi  breiter 
mache,  um  jenen  mit  in  den  Grundbegriff  zu  brin- 


gen-,  wodurclb  al>er  an  Bade  Jeder  anlkui ,  auch 
der  Besitz  des  Hlether»  niil  hineingerathe/'  Diesen 
widerlegt  er  8.  4t  ff.  recht  gut  durch  die  Unter* 
Scheidung  swischen  den  Vertragsverh&ltnissen ,  in 
welchen  der  Wille,  eine  Sache  willkuhrlich  zu  brau«> 
eben  oder  Andere  davon  auszuschliessen ,  den  aus 
jenen  folgenden  Rechten  entspricht,  und  wo  das 
nicht  der  Fall  ist.  Jenes .  nemlich  trifft  nur  in  den 
Fällen  des  s.  g.  abgeleiteten  Besitzes  zu.  -*-  Im 
Uebrigon  aber  halten  wir  dadurch  den  animus  dO" 
mini  und  die  Unterabtheilung  des  abgeleiteten  Be« 
griffs  nicht  für  widerlegt,  sondern  Pfeiffer^s  Ent»* 
gegnungen  S.  69  für  weit  gelungener,  welche  sich 
kui*z  dahin  zusammenfassen  lassen,  „dass,  wenn 
er  darin  bestehen  solle,  dass  der  ursprüngliche  Ben 
sitzer  das  Hecht  des  Besitzes  auf  den  Andern  .über- 
trage, dieses  aber  Sav.  in  Usucapion  und  Interdicte 
setze,'  vorerst  gleich  jene  wegfalle,  da  sie  keiner  ' 
der  vier  Arten  des  abgeleiteten  Besitzes  zu  Gute 
komme,  die  Interdicte  aber  doch  ohne  Mitgabe  des 
Rechtsverhältnisses  selbst,  welches  dadurch  geschützt 
werden  SiAle,  nicht  fibergeben  werden  können.^'  Die 
Grenzen  einer  Recension  gestatten  nicht,  hier  unsere 
e^ene  Ansicht  über  die  Unrichtigkeit  der  Sav\sehtn 
Abtheilung  und  •  darüber  weiter  auszuführen ,  dass 
der  juristische  Besitz  überall  und  immer  nut  einer 
und  dersdbe  sejr^  für  den  nnr  der  nothwendig  mit 
dem  animu9j  dem  Bewusstseyn,  verbunden  und  von 
vem  herein  darin  verschiedene  Zweck,  ob  der  Be« 
siteer  neben  sich  einen  Eigenthümer  anerkennt  oder 
iHcht,  verschiedene  rechtliche  Beziehungen  eintretet 
lassen  kann,  ohfie  dass  der  Besitz  als  solcher  da«* \ 
durch  besonders  geeigenschaftet  würde ,  —  und  wo*: 
bei  wir  Übrigens  zugeben  und  resp.  behauptes ,  dass 
der  nächsten  (denn  das  Eigenthum  ist  das  natür- 
lichste, das  älteste,  also  zun&chstliegende  Recht,} 
und  häufigsten  Richtung  des  Zwecks  zufolge,  det 
animus  ein  a,  domini  sey,  da j'a  atfch  der  Dieb  die 
Sache  so  haben,  also  auch  nach  Umständen  ver«' 
brauchen 'will ,  wie  wenn  er  Eigenthümer  wäre.  Nur 
müssen  wr^  aufs  Entschiedenste  dagegen  protesti-  * 
ren,  was  Sav.  (S.  151)  den  Angriffen  a(if  seinen 
abgeleiteten  Besitz  entgegnet  hat,  „dass  es  nur  auf 
einen  Wortstreit  hinauslaufe,  der  auf  sich  beruhen 
könne '\  Das  ist,  mit  Einem  Worte,  nicht  wahr, 
denn  Sav,  lehrt  (S.  128):  „beim  s^  g.  abgeleiteten 
Besitz  hege  der  Besitzer  die  Absicht,  das  bisher 
einem  Andern  ztiständige^  nun  auf  ihn  übertragene 
jus  possessionis  auszuüben,  und  wegen  fehlenden 
animus  domini y  der  Regel  sey,  müssten  also  Aus- 
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»ahnen  4är%n  angeBMUnea  worden^.  Wir  «bar 
ballen  die  Ansicht  Nur  die  riebtigi),  dass  der  jvm-f 
atinche  Besits ,  der  nur  anumis  «im  nomine  pomdendi 
erfordert  ^  tu  allen  Fälhn  selöiMumlig  und  einer  und 
derselbe  sey;  darum  kann  also  von  Ausnahnneii  und 
Anomalieen  keine  Hede  seyn^  und  daaa  ee  gar  kein 
übertragbares  jus  poMsessionii  gebe«  Sodann  seigt 
auch  Pfeiffers  Entgegnung  ^  dass  es  hier  auf  mehr^ 
als  einen  Streit  um  Worte  ankomme. 

Abgesehen  nun  davon ,  was  über  den  Zn^eck 
des  tiesitses  derjenigen  gegen  Pfeiffer  bemerkt  wur* 
de,  welche  einen  Bigenth&mer  neben  sich  anerken* 
nen  (und  deren  anim%$$  also  darum  nicht  ^omim 
seyn  kann),  pflichten  wir  der  Erörterung  der  vier 
hieher  gehdrigen  Falle,  in  Einklang  mit  des  Vrs* 
hervorgehobenem  Begriff  des  .nfo  nomiM  poasidere 
bei.  •—  Was  dabei  insbesondere  den  Besitz  des 
precario  rogans  betrifft,  so  nimmt  Pfeiffer  an,  dass 
er  diesen  immer  habe,  übrigens  aber  preearium  rel 
und  precarium  ushm  zu  unterscheiden  sey;  daslels«» 
tere  gebe  nur  Detention.  Sav.  vermische  dies  und 
komme  so  ku  seiner  Ansicht,  dass  der  Besita  im-« 
mer  von  der  Willkiihr  der  Contrahenten  abhänge. 
Sehmidt  fuhrt  diese  Unterscltetdung  als  unbegründet 
an,  da  es  in  beiden  "Fallen  auf  Bin»  hinauslaufe 
(S.  69.  7ft),  und  ULsst  den  Besits  statt  dessen  mit. 
Sav.  von  der  Verabredung  abhängen,  wonach  er 
denn  ein  precarium  im  engern  und  weitern  Begriff 
annimmt,  ein  eigentliches  und  ein  nachgebildetes 
(^eimpleXy  non  eimples  der  Adtern)^  Uns  scheint 
Pfeiffer  ni^ch  L.  %.  $.  3.  D.  —  poeeiiiere  auf  uti  **- 
und  nach  L.  15.  §.  4.  eod.  weil  der  hier  gedachte 
Sfneit  neben  der  Snv.'schen 'Ansicht  nicht  denkbar 
wäre,  Recht  zu  haben,  und  Schmidt  nur  über  Worte 
und  Benennungen  zu  streiten.  —  Dem  Precario  ro- 
gafue  spricht  Schmidt  S.  71  den  Besitz  ab,  ebenste 
Pfeiffer  S.  81  ff.  Jener  lässt  sich  dabei  in  eine  aus- 
fuhrliche Polemik  gegen  die  Schrift  von  der  Magens 
näher  den  nach  fj.  15.  %.  4.  D.  de  Precario  statt- 
findenden gleichzeitigen  Besitz  u.  s.  w.  Hamm  1840*' 
•  ein,  die  er,  unseres  Erachtens,  glücklich  widerlegt 
und  so  die  Sat;.'sche  Ansicht,  aber  durch  eine  selbst« 
ständigo  Interpretation  der  gedachten  Stelle  und  der 
L.  3.  $.  5.  D.  de  Po$9»y  welche  wohlgelungen  ist, 
vertheidigt. 

Die  dritte  Hauptparthie  der  Pfeifferschen  Schrift 
reicht  von  S.  90  — HS  und  betrifft:  „5ai;'«.  Ver- 
kennung der  Interdicta  retinendae  po$seseioni8^\  d.  h. 


«einen  Widersprach  (f.  If  a.  iL  §.  3<k)  gegen  Ul« 
plana  und  Jnstimans  eigene  Angaben  über  den  Eni^ 
stehnngsgrund  und  die  Bedeutung  der  Int»  reiinendam 
poseeeswnU.  Die  Widerlegung  der  nur  auf  Hjrpo« 
thesen  und  auf  liistörischen  Betrachtungen  beruhen«- 
den  Meinung  Sav'i.  von  S.  101  —  106  ist,  wie  des 
Vrs.  Darstellung  der  Sache  von  S.  Ol  — 100,  als 
lichtvoll  und  klar  zu  rühmen. 

Zuletzt  endlich,  S.  112  ff.,  berührt  der  Vf.  noch 
die  beiden  Institute  der  Vsucupio  und   Quasipoesee» 
eio.    In  Betreff  des  erstem  beschäftigt  er  sich  vor- 
züglich mit  der  Bedeutung  d^s  Besitzes  dazu  in  den 
vier  Fällen  des  s.  g.  abgeleiteten  Besitzes.    Da  Sav. 
von  dieser  Seite  dieselbe  nicht  besonders  dargestellt 
hat,  so  gehen  wir  auf  diesen  Punkt  nicht  näher  ein. 
Wegen  des    andern   aber  widersetzt   sich   der  Vf. 
hauptsächlich  der  Annahme  Sav.'s.:  „dass  wegen  der 
möglicheu  gewaltsamen  Störung  der  Ausübung  an- 
derer Rechte  ebenfalls  Schutz  durch  Interdicte  ver- 
liehen worden,  diese  Möglichkeit  aber  nur  bei  den 
jura  in  re  denkbar  sey,  und  so  denn  auch  nur  bei 
diesen   eine  Quasi  possessio.    Mit   vollem  Recht  wi- 
derspricht der  Vf.  auch  hier  der  Vorstellung  von 
der  gewaltsamen  Störung,  und  weist  S.  123  nach, 
dass  eine  solche  keineswegs  ausschliesslich  bei  den 
jnra  in  re^  vorkommen  könne,  sondern  ganz  allge- 
mein, z.  B.  auch  für  den  Pächter  im  Fruchtbezug 
denkbar  sey.    Er  setzt  vielmehr  den  Grund  zur  Ent- 
stehung, des  Begriffs  der  Quasipossessio  wie  zu  der 
Einführung    der    Usucapio    des  Eigenthums  in    die 
Schwierigkeit  des  Beweises  und  die  daher  entste- 
hende Rechtsunsicherheit,  welche   sich   in  gleicher 
Weise  bei  den   dinglichen  Rechten  finde  und  übri- 
gens nirgends  weiter.     Und  hier  sey  denn  die  Qiia- 
si/fossessio  das  nothwendige  Kennzeichen  der  fort-    , 
währenden  Ausübung  gewesen.    Die  Ausfibung  sey 
aber  nicht  die  guasipossessio ^  wie  Sui\  sagt,  sondern 
diese  sey  nur  Eine  Form  der  erstem,  gerade  wie 
der  Besitz  nicht  die  Ausübung  des  Eigenthums  sey, 
sondern  nur  eine  Form  defselben.     Für  die  einzel- 
nen jura  in  re  weist  der  Vf.  dies  von  S.  124 — 143 
ausführlich  nach. 


Wir  schliessen  hiermit  die  Anzeige  der  Pfeife 
/ersehen   Schrift,  und  kdniien  uns  dabei  nicht  ent- 
halten, nochmals  die  zügellose,  ja  unverschämte^ 
Schreibart  iir  deren  eigenem  Interesse  zu  bedauern. 
iFsrtsttzung  von  Nr.  iL  folgte 
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MEDICIN. 

Brunnen^  und  Badeachriften^ 

I.  Schriften  dHgem.inhaltSj  Lehrbücher  u. s.w. 

(.Fortsetzung  von  Nr,  100.)' 

4)  Crefeld^  in  Commiss.  b.  C.  M.  Schuller: 
Deutschlands  Heilguellen  übereichtlich  dargestellt 
von  Dr.  Steifensand.  1841.  Imp.  fol.  (1  Thlr.  8  Gr.) 
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ir  erhalten  hier  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung auf  einem  grossen  Bogen.  49  der  vorzug- 
lichsten Heilquelleji  werden  namentlich  auFge führt 
und  ihr  Ursprungsort  und  Analytiker '  angegeben. 
Andre-  Rubriken  enthalten  die  durch  Namen  und  be- 
stimmte Farben  bezeichneten  hauptsächlichen  Be- 
standtheile  und  die  allgemeinen  (Heil  -}  Wirkungen 
derselben.  Es  wird  dann  bemerkt,  ob  sich  noch 
andere  Quellen  am  Kurorte  finden.  Ani  Rande  der 
Charte  sind  nach  Osänn*$  Classification  die  übrigen 
Heilquellen  Deutschlands  und  einige  der  vorzüglich- 
sten Kurorte  des  Auslandes  namentlich  angegeben^ 
die  Thermalquellen  mit  Rücksicht  auf  ihre  Tempe- 
ratur und  einige  Kurorte  hinsichtlich  ihrer  Lage  über 
der  Meeresfläche  zusammen  gestellt.  — 

6)  Stuttgart,  Verl.  v.  Ebner  u.  Seubner:  Die 
HeÜifuellen  des  Grass  "-Herzogthums  Baden  y  des 
Elsas§  und  des  Wasgau  von  Bt.  Hey  fehler  u.s.  w* 
'Mit  den  Ansichten  von  Rippoldsau  und  Peters- 
that.  1841.  gx.  8.  VIII  u.  S3t  S.  (carU  IVaThlr.) 

Veriiegeade  Bearbeitung  ist  der  über  die  Bäder 
Würtembergs  uiid.Hohenzollerns  ähnlich.  Der  Vf. 
giebl  ans  eine  geognestiscbe  SkisM  des  Schwan* 
walde^  vnd  der  Vogesen  und  allgemeine  Bemorkun« 
gen  über  die  daselbst  vorkommenden  Bäder  und  geht 
dann,  mit  den  Thermen  beginnend,^  jsii  einer  spe* 
sielieren  JBteschreibung  derselben  über.  Bowrbotme'^ 
les-'Baine  (IMp.  de  la  Haute -Marne)  mit  seinen 
beiden  koch/iabdialtigen  Quellen  (denn  die  fontaine 
chaude  und  die  des  bains  civils  *atehn  in  unmittel- 
barer Beziehung)  von  +  52  und  44^  R.  (die  fönt, 
des  bains  militaires)  ist  ein  altes  Rümerbad«  Die 
Thermalquellen  toben  und  brausen  kurz  vor  jeder 
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Wetterveränderung  9  besonders  vor  Gewitter  und 
Regen.  Man  trinkt  und  badet  (mit  +  S8— S9^ 
R.)  hier  bei  Lähmungen,  Rheumatismen  und 
jQichty  Drüsenleiden  u.  s.  w.  mit  Nutzen.  Bei 
Krätze  setzt  man  dem  Badwasser  Kali  sulphu- 
ratum  zu.  Schlummernde  Syphilis  erwacht  hier, 
weshalb  viele  von  Syphilis  Geheilte  die  Kur  ge« 
brauchen ,  um  ihrer  Heilung  gewiss  zu  seyn.  Brust- 
kranken und  Plethoriscben  schadet  die  Thermalkur 
und  grauen  ^  die  während  der  Menstruation  trinken 
oder  baden,  erleiden  meistens  bedeutende  Blutflüsse^ 
—  Baden -»Baden^  Die  Wirkungen  dieser  eisen- 
haltigen Salzthermen  werden  nach  Piischaft  ange- 
geben und  auf  die  ausgezeicbnelc  Qualität  dieses 
Kurortes  zu  einem  Wintorasyle  hingewiesen.  — 
Die  neue , .  von  Hübsek  erbaute  Trinkballe  auf  der  Pro- 
menade wird  vom  15.  Mai  1842  an  benutzt  werden. 
Die  alte,  auf  der  Hebe  des  Hügels ,  der  Quelle  nä- 
her gelegene  Halle  war  zu  weit  von  dem  Mittel- 
punkte dee  Verkehrs  und  Vergnügens.  Sorgfaltige 
Untersuchung  hat  dargethan,  dass  das  Wasser^  in 
Röhren  zu  der  neuen  Trinkhalle  geleitet,  durchaus 
nichts  von  seiner  Kraft  und  seinen  Bestapdtheilen 
verloren  hat.  Auch  war  der  innere  Gebrauch  der 
Trinkquellen  nicht  der  einzige  Zweck  der  Brrich« 
tung  der  neuen  Trinkhalle,  sondern  eine  damit  ver* 
buudene  Molken-  und  Wässer kuranstalt  im  gross- 
teo  Styl.  Alle  nur  irgend  transportablen  MineraU 
wässor  Deutschlands  und  Frankreichs  werden  zum 
Gebrauche  bereit  gehalten  und  um  den  billigsten 
Preis  Von  der  Verwsitung  der  Trinkhalle,  die  von 
der  Regierimg  ausgeht ^  abgegeben.  Selbst  Milch« 
und  Molkenbä^er  kennen  genommen  werden*  Die 
ganze  Anstalt,  deren  Entstehung  vorzügUch  durch 
Hofrath  v.  Guggert  angeregt  wurde ,  steht  unter 
besoudorer  Leitung  und  Aufsicht  desselben«  Augsb. 
allg.  Zeitung.  lS4t.  110.  —  Luseml  (D<p.  de  la 
Haute -Sadne)^  cUe  Tkerwae  LuxorU  der  Alten, 
mit  den  sich  häufig  findenden  rämischen  und  celti- 
schen  Alterthümern  und  setnen  vielen  heilkräftigen 
Quellen  (^Braconnoi  untersuchte  sie  im  J.  1838  und 
fend  in  einigen,  besonders  dem  Dameubade,  bedeu- 
Bb    . 
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Uoden  Gehalt  von  Asotgas)  ähnelt  in  seinen  Wir- 
knngen  B«deft  -  Sadei^    Man  laset  das  Themalwas* 
ser  nitr  an  der  Qoeiie  und  zwar  so  heiss  als  möglich 
trinken ,  weil  man  glaubt ,  dass  es  selbst  durch  einen 
kurzen  Transport  zu  sehr  an  Kraft  verliere.    Kurgä- 
sten, die  beim  Trinken  sich  vor  dem  Wasser  ekeln, 
ist  es  ectaubt,  einige  Esslöffel  voll  eines  beliebigen 
Syrups  mit  dem  Wasser  im  Becher  (von  8  Unzen)  zu 
vennischen.  .  Die  Aerzte  raihen  zu  heissen  Bädern 
von  S  Stundoü  y  indessen  gebrauchen  .  sie  Vorsicht 
und  es  ist  Sitte,  dass  sie  die  Kurgä^t^  während  des 
Badens  besuchen.    ReviUout  sah  nie  günstige,  wohl 
aber  häufig  .schädliche  Wirkungen  von  derOouche'  in 
,die  Vagina,  die  daher  schon  länger  ausser  Gebrauch 
gekonuneu  ist  und  von  der  der  VL  wünscht,  dass  sie 
■auch  in  deutschen  Bädern  zu  den  obsoleten  Mitteln 
verwiesen  werde.    Der  Aufenthalt  in  Luxeuil  ist  an- 
genehm und  wohlfeil.  — -    In  Baitis  (Dep«  des  Vos- 
j;es)  sind  5  Bassin«  zu  gemeinschaftlichen   Bädern 
\sm  +  9l&y%7y  28,  Sil  u.  aa""  K.   (in  dem  heissen 
badet  man  nicht)  und  10  Kabinette  mit  13  Wannen, 
.die  indessen  leer  stehen,  >vährend  die  gemeinscbaft^ 
liehen  Bäder  gleichzeitig  von  Männern  und  Frauen  in 
flanellenen  Mänteln  fleissig  besucht  werden.    Offizie- 
xe,  Nonnen,  Geistliche,  Landleute  und  Damen  aus 
höheren  Ständen  gruppiren  sich  um  Tische,  auf  weU 
«hen  man  Chocolade,  Kaffe,  Bücher ,  u.  s.  w.  findet» 
Dr.  Builly  lässt  die  Kurgäste  während  des  Badens  3 
bis, 4  Gläser  aus  der  Source  de  la  Vache  trinken.  Das 
Baden  geschieht  nüchtern ,  anfangs  eine  halbe,  spä- 
ter 4  bis  Gestunden  hinduroh;  das  Schwitzen  nach 
dem  JBaden  sucht  man  zu  vermeiden,  da  es  für  alle 
Kurgäste  nicht  zuträgii'ch  seyu  soll.     Zweimaliges 
Baden  und  das  Trinken  am  Abend  verbietet  der  ge- 
nannte Arzt,  räth  aber  zu  einfacher  und  knapper  Diät 
Und  vieler  Bewegung  im  Freien.    Nie  kennle  er  6ine 
spezifische  Wirkung  der  Thermen  auf  irgend  ein  be- 
stimmtes Organ   wahrnehmen   und  versichert,  dass 
weder  Trink- noch  Badtkurauf  gesunde  Personen 
einen  eigeuthfimlichen  £influtfS  äussere*  Kranke  wer- 
den dadurch  mehr  oder  weniger  aufgeregt  und  viel- 
leicht nur  die  Nieren  und  die  Haut  in  ihrer  Thäiigkeit 
erhöht.    Viele  mystische  junge  Leute,  besonders  aus 
MetZj  die  durch  die  Geistlichen  bis  zum  Wahnsinn 
getrieben  werden ,  suchen  hier  Hülfe ,  obschon  sie 
auch  an  diesem  Zufluchtsorte  vor  den  Verfolgungen 
dieser  geistlichen  Peiniger  nicht  sicher  sind,     üey- 
foldtr  hält  Bains  für  ein  Analogen  des  würtembergi- 
schen  Wildbades,  aber  für  wärn»er  und  wasserrei* 
eher,  und  rühmt  das  W4>hlfeile  Leben  daselbst.    In 


den  Bassins  darf  niemand  ohne  Reinignngsbad  und 
ebne  spemielle  Brlaubntss  des  Asdearzten  baden.    Btt 
der  übrigen  Kur  können  die  Gäste  sich  an  andere 
Aerzte  wenden.  —    Plombihres  (im  Ddp.  des  Vos« 
ges,  5  Stunden  von  Baim  und  eben  so  viel  von  Lm^ 
xeuir)  hat  viele  kalte  (darunter  eine  kräftige  Stahl- 
quelle), laue  und  warme  Quellen,   die   hinsichtlick 
ihrer  Temperatur  nie  gleich' bleiben  und  bei   tiefem 
Barometerstande  wärmer  als  bei  hohem  sind.    Eben 
so  ungleich^  ist  die  Entwicklung  des  Thermalgases 
(das ,  frei  von  Kohlensäure,  aus  Sauerstoff  und  einer 
nicht  unbedeutenden  Menge  Azot  besteht),  selbst  der 
Gebalt  an  organischer  Materie.     Wahrscheinlich  isC 
Herrn  H,^  dass  aHe  dasigen  Quellen  einen  gemein- 
schaftlichen Ursprung  haben.    Die  Tremella  thermalis 
findet  sich  hier.     Die  Slahlquelle  wird  zum  Trinken 
benutzt ,  die  Thermen  zum  Trinken  und  Baden.    Wäh- 
rend   des  Badens,  das  fast  ohne  Ausnahme  bei  -fr 
87 <>  R.  zwei  Stunden  hintereinander  währt,  besucht 
der  Arzt  seine  Kranken,  ein  Gebrauch,  den  U*^  auch 
in  Deutschland  eingeführt  wünscht,   da  er  gewiss 
sehr  zur  zweckmässigen  Anwendung  des  Bades  bei* 
trägt.     Die  Therroalkur  nützt  besonders  bei  grosser 
Unthätigkeit  der  Haut ,  chronischen  ,  nicht  dyskrasi* 
sehen  Auschlägen,  chronischem  Rheumatismus  und 
Gicht,  Steifheit  der  Glieder  nach  Knochenbrüchen, 
Wunden  u.  s.  w.,  Hypochondrie  und  Hysterie  u.  s.#.. 
Die  verschiedenen  Arten  von  Douchen  werden  häufig 
angewendet,  selten  die  in  die  Vagina.     Geschröpft 
wurde  früher  immer,  später  gar  nicht,  jetzt  nimmt 
man  diese  Methode  bei  Anschoppungen ,  Geschwül- 
sten ,  Rückgratiisverkrümmungen  wieder  auf.     Auch 
das  t^rottiren  und  Kneten  wird  vielfach  angewendet. 
Kurgäste  mit  Ble;iorrhoca  jpulmonum  würden  nach  £f. 
besser  thun,  wenn  sie  gar  nicht  badeten  und  nur  das 
Thermal wasser    mit  Milch    oder   Molken,  gemischt 
tränken.    Plombibren  hat  gute  Aerzt9  und  ^ine  reiche 
Badeiiteratur.  —     St^zbuch  und  SHcldngen  (in  Ba- 
den} sind  lauwarme,  kochsalzhallige  Quellen,  ^  de- 
jien  auch  die  eisenhaltige  Blisabethquelle  zu  Kolken^ 
feU  (im  J.  1889  aufgefunden)  gehört    Wir  überge«^ 
hen  die  Beschreibung  des  Vf's,  da  wir  noch  später 
auf  diese  Therme  zurückkommen.  — '     Badentcei/eT^ 
in  der  reizendsten  Gegend  Deutschlands  gelegen,  mit 
den  Ueberresten  grossartiger  rdmischei'  Bider  un4 
seinen  Akratothermen  (+  2S^  R.)  ist  besonders  be-^ 
ginnenden  Phthisikern   zu  empfehlen,   die  hier  dae 
Thermalwasser  mit  Ese)smil(ih  trinken  können.    Von 
ähnlicher  Temperatur  (jedoch  nur  +  17«  R.)  aber 
mit  bedeutendem  Gehalte  an  festen  Bestandtheilen 
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;(bMoirdertf  Kodisila)  sind  dM  flu*-  vnd  dfts  fir#» 
lehbad  und  einig*-  andere  uiibede«leBde*  Bedeoiie 
Badens.  — '  Die  SiahlqueÜen  su  RippoUsau,  Gries^ 
bach,  PeierMal  (mit  einer  neuen  Stahlqaelle)^ 
Fr§ier$bach^  AniogaH  ^  BasMng  uui  SMzbach  zihk 
der  Vf.  unter  dea  Samrwasnm  auf  und  fuhrt  die 
weniger  mit  Kohleneäure  begabten  als  Ei$enqueUen 
mf.  Erstere  kennen  unsere  Leser  aus  verschieT 
denen  Anseigen  der  sie  betreffenden  Schriften ;  Icts* 
tere  gehören  «u  den  unbedeutenderen  Heilquellen, 
deren  Namen  Hef.  angeben  .wird:  Veberiingen^Sil'' 
berbruHMn  bei  BaAlinffeny  GMlerihal^  Suzzenihaly 
Kappeln  Kibbadj  LiiUmmler^  Uerdef^n,  Si.  Otü' 
jStffiy  Uütiersbach^  (tppenauy  die  Stahlquelle  beiJBa- 
den'-  Baden f  das  Alleehaus  bei  Carlsruhey  das  Stahl- 
bad zu  IVotfaehf  das  Funkwbad*  —  Unter  den 
~Schwefetwussern  aeichnet  sieh  besonders  Langen'^' 
brücken  aus,,  dessen  Einrichtungen  erlauben,  die 
Kur  in  jeder  Jahreszeit  au  gebrauchen ,  was  be- 
APuders  wichtig  füir  angehende  .Phthisis  und  zur 
Sfßhttessung  von  Tuberkelhöhleu,  da  diese  auch  nach 
des  Ref.  Erfahrungen  am  leichtesten  noch  in  einer 
mit  Uydrotbiongas  geschwängerten  Luft  geschieht, 


Haut^Rhin)^  AvMkem^  Badkeim  «•  s.  w.  haben  un« 
bedeutende  Salaquellen.  —  iBCt^ntresevUle  iDif.  des 
Vosges)  trinkt  man  das  an  Kohlensäure  reiche  Was- 
ser besomlers  bei  Uamgries,  Blasenkatarrh,  Gichti 
SkrofelSucfaC,  Verschleimungen  der  ersten  Wege^ 
Bleichsucht,  Menstruationsstörungen  u.  s.  w.  mit  Er«» 
folg,  indem  es  nach  Mamelei  den  Blutumlauf  und 
das  Athmen  beschleunigt,  die  Hautausdunstupg,  die 
Harn-  und  Darmendeerang  und  den  Appetit  ver** 
mehrt.  Die  Kur  beginnt  mit  2  bis  ä  Gläsern  (zu 
Vs  Litre)  und  steigert  sich  bis,  zu  10 — SO  und  noch 
mehr,  wie  der  Brunnenarzt  versicherte.  —  Das 
Wssser  von  Houehelnup  in  uämU  Dep.  wirkt  noch 
harntreibender  und  laxirend ,  hat  aber  viel  Gyps.  — 
Schliesslich  fuhrt  der  Vf.  noch  einige  wenig  besuchte 
Akratokrenen  und  eingegangene  Badeorte  auf  und 
giebt  dann  einige  allgemeine  Andeutun^n  über  Brun- 
nenkuren zur  Ergänzung  der  in  seinen  früheren 
Badeschriften  mitgetheilten.  Den  PUcinien  spricht 
er  das  Wort,  nur  will  er  nicht  das  in  einigen  deut- 
achen  Bädern  übliche  Ueberfüllen  derselben  mit  Ba- 
degästen, das  in  den  Vogesen  von  den  Badeärzten 
nicht  geduldet  wird.     Von   der  Douche    werde    in 


wd  bei  jener  die  früh  genug  angewendeten  Gas-  ^  Deutschland  ,zu  wenig  Gebrauch  gemacht,  obschou 


jmnathmuugen  das  Fortschreiten  der  Krankheit  ver- 
lljuidern.  Der  Hr.  Vf.  theilt  die  bekannten  Ansich- 
leu  UergVe  und  Seiiher's  über  die  grosse  Wirksam- 
keit dieser  kräftigen  Schwefelqi^ellen  mit.  —  Min» 
gohh^im ,  eine  halbe  Stunde  von  Jbangenbrüd(en  ent- 
fernt >  hat  auch  eine  Schwefelquelle,  die  in  16  Un-* 
sen  0  Grane  feste  Bestendtheile  (2  Gr.  schwefei- 
eaures  und  t.Gr.  kohlensaures  Natron  u.  s.  w.)  eiit- 
liUt  —  Die  gypshaltige  Sch>vefelquelle  zu  Zrij- 
genkausen  kommt  aus  einem  Torfmoore  ^  das  haupt- 
aäohlich^  zur  Zersetzung  des  Gyp^ies  und  dadurch 
cur  Bildung  des  Schwefelwasserstoffgases  beiträgt, 
:ivcshalb  dessen  Gehalt  bei  steinerner  Fassung  ab- 
uaA  bei  hölzerner  wieder  zunahm*  —  Unter  den 
Saizwaseem  finden  steh  Obereehaffhaueeny  Nieder^ 
tr^mn  (Ddp.  da  Bas-.fthin),  dessen  Quellen  dem 
Elisabethbrunnen  wi  Hombwrg  ähneln,  nur  weniger 
JKohlensäure  besitzen.  Nach  dem  Vf.  wird  in  Nie- 
ileibrunn  zu  viel  Wasser  getrunken,  da  seine  ab- 
führende Kraft  weU  nyr  durch  Vermitteluug  einer 
ladigeatipn  entsteht.  Der  dasige  Brunnenarzt  AiiAn 
jerlaubt  den  Kurgästen  aüemUch  von  allen  Speisen 
«u  geniessen ,  und/  räth  sogar  dem  Tanzenden  nach 
jedem  Tanze  Puaseb  oder  Glühwein  an  I  Bier,  und 
IBia  werden  viel  verzehrt.  —  Sulizbad  (Soultz- 
lea-Baina  im  näml.  Dep.),   Wattweiler  (9dp«   du 


sie  eine  der  wirksamsten  Anwendungsweisen  des 
Wassers  sey*  Die  ächüÜMche  Douche,  durch  wel^ 
che  abwechselnd  ein  warmer  und  ein  kalter  .Was«^ 
serstrahl  auf  einen  Körpertheil.  geleitet  wird,  ist 
mächtig  erregend.  —  Die  Eigenthümlichkeiten  der 
Wirkung  der  verschiedenen  Badformen  werden  gut 
hervorgehoben  und  ebenso  mancher  Schlendrian  bei 
Trinkkuren  gerügt,  besonders  der,  dass  der  Kurv 
gast  so  lange  mit  der  Becherzahl  steigen  müsse, 
bis  der  sogenannte  Sättigungspunkt  sich  einstelle. 
Hierdurch  werde  keiner  geheilt  oder  nur  zur  Gene* 
sung  vorbereitet,  im  Gegentheile  werde  der  Krank* 
heitszustand  verschlimmert  und  man  könne  nur  durch 
Unterbrechung,  der  Kur  dem  Organismus  Gelegen- 
heit geben,  den  Ueberfluss  des  Genossenen  auszu* 
bcheidea«  Ebenso  wirken  die  Minerahvasser,  w*el* 
che  keine  abführenden  Hittelsalze  enthalten^  nur 
dann  laxirend,  wenn  durch  sie  Indigestionen  ent*t 
standen  sind.  Bie  durch  R4fnipold  im  med.  Corresp; 
Blatte  des  würtemb.  ärstl.  Vereins  1840,  April  auf«» 
gestellten  Regeln  beim  F'üllen  und  Versenden  der 
Mineralwasser  können  allen  Brunnendirectionen  zuf 
Nachachtung  empfohlen  werden.  Ebenso  wär^  es 
wfinschenswerth,  dass  die  Hegierongen  berücksich- 
tigten,  was  der  Vf.  zum  Schlüsse  seiner,  die  grösste 
Beachtung  •  verdienenden  Schrift  über  die  QmilHät 
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und  AnrteUmiff  riHes  Brunnenarzte»  sagt:  ^^Ueber 
das  Savoir  faire  dev  Bnmnenftrftte  habe  ich  wenig 
SU  sagen ,  eigentlich  nur  den  Wunach  auszudrucken^ 
dass  sie  die  Gegenwärt  nicht  2sufli  Muster  nehmen 
und  endlich  aufhören,  Lachen  und  Bedauern  erre- 
Inende  Chariauns  su  seyn ,  welche  mit  offenen  Hän* 
den  nach  jeder  Musik  tanzen  •—  gratis  afflrmautes, 
gratis  negantes."  — *  Stdrend  ist,  dass  bei  den  An- 
gaben der  analytischen  liosultate  franz.  Heilquellen 
Litro  und  Grammen,  bei  den  der  deutschen  Civil- 
pfunde  und  Grane  sich  finden.  Die  typographische 
Ausstattung  des  Buchs  verdiente  noch  mehr  Lob^ 
wenn  mehr  die  Druckfehler  vermieden  wären. 

6)  Berlin,  Verl.  v.  A.  Hirschwald:  Annaten  der 
Siruve^schen  Brunnenansialien  j  herausgegeben 
von  Dr.  A  Vetter ,  prakt.  Arzte  zu  Berlin  u.s.w. 
Zweiter  Jahrgang.  184«.  8.  VIU  u.  S47  S. 
(Va  Thlr.) 
Mit  grossem  Vergnügen  zeigt  Ref.  hier  den  zwei- 
ten Jahrgang  dieser  lehrreichen  Annalen  an ,  denn 
sein  Inhalt  ist  nicht  hinter  dem  des  ersten  zurück- 
geblieben. —  Hr.  Dr.  Richter  in  Woldegh  schildejt 
die  Vorzüge^  welche  die  Struve'schen  Nachbildungen 
vor  den  natiirlichen  Mineralwassern  haben.  Erstere 
sind  auf  jeden  Fall  den  Verschickten  Mineralbrun- 
nen weit  vorzuziehen,  da  diese,  trotz  aller  Vor- 
richtungen ,  fast  nur  zersetzt  gebraucht  werden  kön- 
nen ,  wählend  jene  dem  Wasser  an  seinem  Ursprünge 
chemisch  gleich  bleiben.  Gross  aber  ist  der  Nutzen 
der  Struve'schen  Trinkanstalten  bei  zweifelhafter 
Diagnose  der  Krankheiten  und  daraus  entspringen- 
dbr ,  Ungewissheit  in  Anwendung  eines  bestimmten 
Heilwassers,  indem  durch  vorsichtige  Versuche  mit 
den  verschiednen  Nachbildungen  eher  das  hülfrei- 
che  aufgefunden  werden  kann.  Wenn  der  Vf.  die 
vollkommene  Identität  der  künstlichen  und  natürli- 
chen Mineralwasser  durch  Beobachtungei^  eigen- 
thümlicher  Erscheinungen  während  ihres  Gebrauchs 
beweisen  will,  so  hätte  er  die  bis  jetzt  noch  keines- 
weges  constatirte  Thatsäche  (vergl.  den  Anzeiger 
des  Almanach  de  Carlsbad  im  vorigen  Jahre)  von 
der  Erweichung  frisch  consolidirter  Knochenbrüche 
beim  Gebrauche  des  naturlichen  oder  künstlichen 
Karlsbades  nicht,  oder  dahin  gehörende  Facta  an- 
führen müssen.  Er  giebt  den  Gegnern  der  künst« 
liehen  Mineralwasser  dadurch  Wafien  in  die  Hän- 
de. —  Einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Mineralquellen  liefert  J.  Minding  j  indem  er 
aus  dem  Werke  Ritter'»  über  Asien  die  Quelhtät" 
ien  Uifchasiens  und  besonders  die.  ungleich  höher 
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als  inEaropa  gelegenen  <8^1S0W  fiber  demMeere)^ 
fast  die  .Siedhitse  erreichenden,  relehlieh  fliessendea 
Thermen  schildert.  —    Anelaugungen  einfacher  Mi^ 
nerulien  au»  zusammengesetzten  Gebirgsarien.    Von 
Dr.  6.  Strave.    Kohlensaures  Wasser  nahm  ans  ge* 
meinem  Feiäspathe  0,884  Gr.  Kieselerde,  0,187  Or. 
Thoiierde  und  Bisenoxyd,  0,108  Gr*  Kali  und  Spa« 
reu  von  Natron  auf,  und  bildete  hierdurch  ein  den 
Säuerling  der  an  Feldspath  reichen ,  Karlsbader  De*» 
rotheenau  sehr  ähnliches  Wasser,    Aus  Flusskiesel 
zog  das  kohlensaure  Wasser  0,S35  Gr.  Kieselerde 
und  ebenfalls  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kalk  aus. 
— -     Die  allgemein  verbreitete  Meinung,    dass  die 
Kehlensäure  aus  dem  kuftsHtehen  Selterewasser  frS^ 
her  entweiche  als  aus  dem  naturtieheHy  wurde  durah 
Versuche  6.  Struve's  hinlänglich  vriderlegt.  —    Die 
zuweilen   stattfindende   Zersetzung  von  lodnairium 
durch  Kohlensäure  in  natürlichem  und  künstlichem 
Adelheidswasser  von  Heiibrunn   lässt  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  genügend  erklären.   —     Dr.  Fr,  Simos^ 
untersucht  la  Midre  de  RosürCy  eine  Soolenmut« 
terlauge,    die  in    den  Pariser  Krankenhäusern  mit 
Erfolg  gegen  Hai^tkrankheiten  benutzt  wird.    Setzt 
man  1-  Quart  derselben  einem  allgemeinen  Bade  sä, 
so  würde  man  in  demselben  11   Drachmen  Koph^ 
salz ,  6  Drachmen  lodkaliom ,  6Vs  Drachmen  schwe* 
flichtsaures  Natron  und  über  3  Unzen  kohlensaures 
Natron  nebst  anderen  Verbindungen  des  Natron  mit 
organischen  Säuren  erhalten.  —  In  der  Charite  sei- 
Ien  Versuche  mit  der  Lauge  vorgenommen  werden. 
—  Saratogn  im  Staate  New -York  hat  salinische 
Quellen,  von  denen  die  eine,  Congress- Spring,  nach 
der  Analyse  Schweizer'»  zu  Brighfon  nachgebildet  und 
mit  gutem  Erfolge  bei  Skrofeln  und  skroll  Schleim« 
hautleiden  etc.  häufig  angewendet  wird«    Eine  andere 
Quelle  untersuchte  Bauer  in  Berlin.  —    Nach  Ars^ 
go's  Berichte  giebt  uns  Hr.  Minding  eine  Blitthei« 
hing  von  den  Beobachtungen  und  Schlüssen,   die 
man  bei  dem  Bohren  des  oriesiMchen  Brunnen  vom 
fxrenelle  zu  Paris  machte.  —    Dr.  Seydel  in  Dre§^ 
den^  dessen  Schrift  über  Fichy  wir  später  anzeigen 
werden,  bemerkt  über  die  Anwendung  der  Grofiii«» 
6rt7/e  bei'  Blasenleiden  ^   dass  die  günstigste  Wii^ 
kung  zu  erwarten  sey,  wenn  der  Blasenkatarrh  bei 
lymphatischen  Personen  vorkommt ,  er  nicht  als  idio« 
pathisches  Leiden  der  Schleimhaut,  sondern  als  dys* 
krasisches  besteht,  weder  Anschwellungen  ierPr^» 
stata,   noch  Harnröhrenverengungen^  da    S(nd,    der 
Urin  sauer  reaglrt  und  überhaupt  keine  entsündlicliee  ' 
Zustände  sich  finden. 
zung  folgt*') 


102 


wn 


ALLGEMEINE   LITERATUR  -  ZEITUNG 


Junius  i842> 


M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen-  und  Badeschriften. 
I.  Schriften  all  gem.  Inhalt  Sy  Lehrbücher  u.s.w. 
6)  Bsulin  y  Verl.  v.  A.  Hirscliwald :  Ann^len  der 


Ak\ 


Sinive^schen  BrHnnenamt alten von  Dr.  A, 

Vetter  q.  b.  w. 

iF^rtsetzung  tfoh  Nr.  1010 


»i^s  lotftterem  Grunde  darf  der  Brunnen  auch 
nicht  bei  irritablen  Peraonen  und  deren  blutigen 
Blasenhamorrhoidep  gebraucht  werden.  Günstige 
Wirkung  .  zeigte  de?  Grande  -  Grille  nach  Chomel 
bei  Gonorrhöe  und  der  Verfasser  hatte  Gelegenheit 
dieses  eu  bestätigen.  «—  Einige  (sehr  zu  beherzi«* 
geude)  Worte  über  das  Studium  der  Heih/uellen'^ 
lehre  j  welches  leider  noch  zu  sehr  auf  den  Uni- 
versitäten, vernachlässigt  wird^  spricht  der  /fer- 
aH9§eber.  Ref.  machte  schon  früher  auf  Einrich- 
tungen von  Kliniken  bei  den  Triokanstalten  aufmerk- 
sam. —  Hildebrandt  empfiehlt  die  Aq.  magnesiea 
bei  der  lästigen  Säurebildung  und  daher  rührendem 
Erbrechen  der  Säuglinge.  <—  Der  Herausgeber  giebt 
Winke  zur  richtigen  Behandlung  der  tuberkulösen 
Lungenseimndaueht  mit  Hülfe  der  Mineralbrunnen 
und.  zeigt ,  wie  häufig  Lnngenblutungen  Phtbisischer 
kritischer  Natur  sind.  Als  einen  Kurort,  der  vor- 
zugsweise die  Bedingungen  zur  Herbeiführung  eines 
günstigen  Ausganges  der  Tuberkulosis  vereinigt^  be- 
zeichnet er  Kreuznach.  —  Der  Verf.  glaubt  nicht^^ 
dass  der  Nachtheil ,  bei  den  Trinkänstalten  nicht 
gleichzeitig  Thermalbäder  anwenden  zu  können,  nicht 
80  gross  ist,  und  von  den  anderweitigen  Vorzügen 
dieser  Anstalten  hinlänglich  aufgehoben  werde,  weil 
man  wirksame  Bäder,  nur  nicht  in  der  Art  und 
Weise  der  an  den  Thermen,  dennoch  anwenden 
könne.  —  Bauer  giebt  eine  Analyse  des  versen- 
deten Wildegger  Wassers  aus  dem  Cant.  Aargau.  — 
Die  Nachrichten  über  die  Kurgäste  des  J.  1841  an 
den  Siruve*schen  Brunnenanstalten  sind  leider  nicht 
vollständig,  indessen  geht  doch  daraus  hervor,  dasa, 
an  denselben  nahe  an  3500  Personen  die  Kur  ge- 
il.  £«.  Z.    1842.    Zw0HtT  Bmnd. 


brauchten  und  ungleich  mehr  durch  die  versendeten 
künstlichen  Mineralwasser  behandelt  wurden.  In 
Berlin  waren  8S5  Briinnengäste,  von  denen  S83 
Karlsbad,  255  Marienbad,  72  £ms,  72  Oberaalz- 
brun,  56  Kissingen  u.  s.  w.  iind  nur  39  Personen 
eigentliche  Eisen wasser  tranken.  Einige  Mitthei» 
lungen  über  die  grosse  Wirksamkeit  dieser  Mine- 
ralbrunnen, wenn  sie  nur  beharrlich  uud  sorgfältig 
gebraucht  werden. —  /{auer  glaubt,  dass  die  itfiar« 
de  Bosibre  nichts  weiter  sey,  als  die  Mutterlauge^ 
die  bei  der  Reinigung  der  durch  Verbrennen  von 
Seetang  dargestellten  rohen  Soda  nothwendig  jedes- 
mal gewonnen  werden  muss.  —  Der  Herausgeber 
giebt  die  Analyse  der  von  ihm  zusammengesetzten 
Natrokreno,  die  besonders  gegen  Harngries  (wie 
Ref.  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  kann)  ausge- 
zeichnet wirksam  ist.  —  In  dem  Eiter  eines  artbri- 
tischen Abscesses  fand  Fr.  Simon  die  wesentlichen 
Bestandtheile  des  gichtischen  Harns,  selbst  Harn- 
säure. —  % 

7)  BeHUx,  gedr.  b.  J.  Sittenfeld:  Ueber  die  Be^ 
reiiung  der  Mineralwässer  auf  chemischem  Wege 
in  den  Siruve'schen  Bmnnenanstalten.  1641.  8. 
24  S. 
Eine  für  Laien  berechnete  Angabe  der  Gründe, 
warum  das  künstliche  Mineralwasser  dem  natürlichen 
in  seinen  Bestandtheilen  gleich  sey  und  deshalb  glei- 
che Wirkung  auf  den  tliierisoiien  Orgaqismus  äus- 
sern müsse.  Vollständiger  ist  ihre  Entwickelung  in 
dem  ersten  Bande  des  theoret.  prakt.  Handbuchs  der 
Heilquellenlehre  A.  Fetter^  zu  finden.  Von  den 
Brunnenanstalten  werden  verschickt:  Adelheidsquel- 
le, Cttdowaer-,  Franzens-,  Salzbniniien  (Eger), 
Emser  Krähnchen ,  Goilnauer  -^  Kissinger  -  Ragozi  -^ 
Ferdinands-,  Kreuz-,  Pyrmonter-,  Wildung^r  Brun- 
nen, Kreuznaeher  Elu^ethquelle,  Narzan^  koblens. 
Bitterwasser  des  i^.  ilfdyer,  Püllnaer-,  Saidschitzer-^ 
schles.  Obersalzbrunnen,  Pouhon,  Selterser-,  So- 
da-, koblens.  Magnesia -,  koblens.  destillirtes,  kob- 
lens. Brunnenwasser,  Natrokrene,  Karlsbader  Neu- 
brunnen, Emser  Kesselbrunnen  und  jetzt  auch  Grande* 
Grille  von  Vichy. 

Cc  ' 
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71»)  BsELiN,  b.  A.  Hirschwald:  Nachridd  über 
äk  SlriiM^dkeii  ßrunnenanwlmlten  fit  (äe  Be^ 
reiiung  der  Mineralwässer  auf  chemischem  Wege. 
184«.  8.  t6  S. 

Aus  der  allg.  Badesseilung  des  Hofr.  Dr.  MtM  sn 
Baden  -  Baden  wird  ein  Wort  des  dasigen  Badearztes 
SoHerbeAy  üher  känsiUche  Mineralwässer  mitgetheiit. 
Hr.  S.  seigt,  dass  die  Struve'schen  Nachbildungen 
ver  allen  früheren  sich  vortheilhaft  auszeichnen  und 
die  Aussprüche  berühmter  Aerzte  (besonders  Hufe^ 
Umd*s  und  Osann^s")  sehr  modifizirt  werden  müssen, 
taidem  die  Nachbildung  durchaus  nicht  Surrogat  ge- 
nannt werden  dürfe.  Er  fügt  schliesslich  den  den 
Nachbildungen  äusserst  günstigen  Ausspruch  der 
ausgezeichnetsten  praktischen  Aerzte  London*s  und 
Brightons  hinzu.  —  Verschickt  wird  in  diesem  Jahre 
ausser  der  schon  erwähnten  Grande  -  Grille  von  Vi- 
ohy,  die  von  SdtSnlein  häufig  verordnete  Wildegger 
Salzquelle  des  Cant.  Aargau.  — 

8)  Fulda,  in  d.  Müller'schen  Hofbuchdruckerei: 
2Swedsmässige  Erwärmung  und  Herrichtung  von 
Mineralbädem,  Ein  Mittel  zur  Erhöhung  ihrer 
"Wirksamkeit  und  Ersparung  von  Brennmaterial 
und  Zeit.    Von  J.H.Schwarz,  gr.  8.  16  S. 

Der  durch  seine  Verbesserungen  der  Apparate  zum 
Brantweinbrennen  bekannte  Vf.  giebt  hier  eine  Be- 
sehreibung eines  Apparates ,  durch  Dämpfe  das  Bad- 
wasser in  den  Badwtnnea  zu  erwärmen,  die  durch 
Abbildungen  verständlicher  wird.  Ref.  m£cht  Ba- 
dedirektionen auf  diese  Schrift  aufmerksam,  indem 
durch  diese  Methode  das  Entweichen  flüchtiger  Stofl^e 
bei  Erwärmung  kalter  Mineralwässer  möglichst  ver- 
liütet  wird.  Wenn  Ref.  nicht  irrt,  so  wird  in  dem 
neuen  Kurhause  zu  Kreuznach  der  Versuch  im  Gros- 
sen gemacht  werden.  — 

9)  Frakkpürt  a.  M.,  Verl.  von  C.  Jügel:  Die 
Grundformen  der  Infusorien  in  den  Heilquellen  (,) 
nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bnt- 
wickelung  derselben.  Von  Dr.  5.  F.  Stiebely  Herz. 
Nass.  Geh.  Hofrathe,  Mitglied  (e)  etc.  Erstes 
Heft.  GaUumella  ferruginea.  Conferva  filiformis 
suiphuraia.  lieber  die  Keimpünktchen  und  de- 
ren Bedeutung  in  der  organischen  Entwickelungs- 
geschichte.  Mitl  Taf.  1841.  4.  «SS.  (V«Thlr.) 

Bei  Beurtheilung  der  im  vorigen  Jahre  angezeig- 
ten Schrift  des  Hn.  Vf  s.  über  Soden  machten  wir 
auf  dessen  Entdeckung  der  galKonella  ferruginea  in 
den  Sodener  Quellen  aufmerksam.  In  vorliegender 
Schrift  stellt  der  Vf.  seine  ferneren  Beobaditungen 
über  diese«  Infusorium  ^  und  die  Conferva  filiformis 


sulphur&ta  zusammen«  Er  unterscheidet  in  den  IG- 
ueralquellen  priittäre,  4er  Thermettaafur  eig»n,tl|ßiii«» 
liehe  Infusorien  und  secundäre ,  später  erscheinende, 
auch  an  andern  Orten  vorkommende.  So  Juberzieht 
z.  B.  in  Soden  das  secqndäre  Lgsogonium  iaeniodes 
immer  die  primäre  Gallionella  ferrug.  Diese,  dem 
Bisenroste  gleichend  und  deshalb  gewöhnlich  für  ab- 
gesetztes Eisenoxyd  gehalten,  beschreibt  der  Verf. 
nach  Ehrenberg  (der  sie  in  vielen,  vielleicht  in  allen 
Eisenwässern,  selbst  in  eisenhaltigen  Torf  wässern 
für  einheimisch  hält,  ja  sie  mit  ihrem  Kieselgebalte 
als  den  einzigen  Bestandtheil  des  Raseneisens  ver-* 
muthet) ,  fügt  seine  Beobachtungen  an  den  Sodener 
Quellen,  wo  man  sie  besonder»  in  den  Abflüssen 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  allen  ihren  Fonnen 
und  Entwickelungsstttfen  findet,  hinzu  und  giebt  da- 
von Abbildungen.  Die  Gallionellen  reihen  sich  kelr 
tenförmig  aneinander  und  sind  anftings  diamantartfg, 
durchsichtig  weiss,  mit  einem  blassgelben  Schim- 
mer  und  nehmen  erst,  wenn  sie.  in  Haufen  liegen, 
die  saturirte  Ockerfarbe  an.  Der  Verf.  verAiuthet, 
dass  diese  Thierchen  von  einer  kleinen  geschwänz- 
ten Monade  sich  nähren«  Sie  selbst  bestehen  aus 
einfachen  Zellenmonaden,  die  aneinander  gekettet 
von  einer  Hyalinröhre  umgeben  werden  und  darin 
jede  für  sich  ein  selbstständiges  Leben  führen,  ob- 
schon  sie  sich  gemeinschaftlich  fortbewegen.  '  Ihre 
Fortpflanzung  sdieint  durch  das  Ausstreuen  schwar- 
zer Keimkörnchen  zu  geschehen,  die  si<Dh  ihre  Hülle 
aus  der  organisirteren  Substanz  des  Wassers  (?> 
bilden ,  aneinander  ketten  und  fortwachsen.  —  Nichl 
Mos  in  der  Weilbacher,  sondern  wohl  in  allen  Schwe- 
felquellen, besteht  nach  dem  Vf.  der  Niederschlag 
aus  einem  Conglomerate  der  Conferva  fiKformis  «u/- 
phurata.  Diese  habe  immer  einen  klumpigen  Kern, 
der  aus  einer  Masse  punktirter  Zellen  bestehe,  aus 
welchen  einzelne  gekütnte  Fäden  nach  allen  Rieh-* 
tungen  wie  aus  einem  Wurzelknollen  hervorkom-» 
men,  sich  schwingen  und  krümmen,  oscilliren  u.  s«  w. 
Auch  sie  bekommen  eine  Hyalinrähre  und  pflanzen 
sich  wie  die  Gallionellen  fort.  Abbildungen  versian— 
liehen  diese,  wohl  noch  nicht  feststehende  Form  der 
Infusorien,  die  der  Vf.  auch  künstlich  binnen  kur- 
zer Zeit  in  einer  Mischung  von  Schwefelleber  scr.  j. 
und  Aq.  destfli.  unc.  jv.  entstehen  sah.  In  einer 
Mischung  aus  kohlensaurem  Eisen  scr.  j.  und4Un«- 
zen  destillirten  Wassers  entstanden,  obschon  spä* 
ter,  Gallionellen.  Molekülen  erschienen  schon  nach 
t5  Minuten  in  dem  künstliehen  Schwefelwasser. 
(Nach  Mittheilungen  Bhrenberg's  in  d.  Oesellsch.  na- 
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Nittt.  l(Mk   Jüirius  I8^t. 


tttrfbrflch.  Freunde  Berl.  1841.  Nor.  beetltigt  Werneek 
in  Stlsborg  die  Angfabe  SHeieVs  von  det  Bitdnng^ 
des  Qdell  -  und  Sunpfoekers  aus  GalKanella  ferru'* 
gineoy  HygroeroeU  oeki^aeea  und  noch  swei  feinen 
gek&rnten  Formen ,  vielleicht  in  Altersenstftndea  der 
genannten  bestehend.    Die  dabei  vorkommenden  In- 
ftnorien  hftlt  Werneek  ffir  euf&lllg  und  spricht  aus, 
dass  seine  Beobachtungen  einer  jfeneraffo  aequivoca 
widmiprechen.     Versuche  mit  8chwerelieber«*Aur- 
Idsung  gaben  ihm  swar  Molekolarbewegungen  der 
Theilchen,  aber  keine  lebenden  Organismen.  —  Inter- 
essant isty  dass  auch  an  Salzquellen  wie  am  Meere 
vom  Prof.  Germar  und  Senator  v.  Heyden  Kerb-- 
ihiere  gefunden  wurden.     In  Kreusnach  entdeckte 
V.  Jü»  die  Aihomyia  Baiinaria  ^    die  auch  zu  Sehe««- 
veningen  vorkommt ,  Germar  den  OdtyielHe  irieomisty 
Anihicus  kumiüe  und  Pagotme^iridipenme*    v.  Heyden 
bemerkte  in  der  Versammlung  der  Senkenberg'schen 
naturforsch.  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  1841. 
Mai^  das  Vorkommen  dieser  Thiere  könne  zur  Ent- 
deckung von  Salzquellen  Veranlassung  geben.    Ref.) 
10)  FRANiorüRT  a.  M.,  Druck  u.  Verl.  von  J.  D. 
Sauerländer:    lieber  Waeeerkeilkunde  (,)  mit  be- 
sonderer BerfickSichtigung  der  Wasserhellanstalt 
zu  Cronthal.  Von hf.KÜBietj  Herz.  Nass.  Med. 
Rath  (e).  1841.  1«.  64  S.  (1/4  Thlr.) 
Auch  Cronthal  musste  sich  bequemen,  der  Mode- 
sucht zu  fröhnon ,  und  neben  seinen  Mineralwasser  -, 
Holken  - ,  Gas  -  u.  s.  w«  Kuranstalten  auch  noch 
eine  Kaltwasserheilanstalt  aufzunehmen,   weil,  wie 
der  Besitzer  sagt,  die  Bfydriatik  als  ein  Factum  an- 
zuerkennen ist,  indem  eine  grosse  Zahl  von  Kran' 
ken  und  unter  diesen  mehrere,^ die  nach  dem  bis- 
herigen Stande  der  Kunst  (t)  für  unheilbar  gehalten 
wurden,    durch  sie  genesen  sind  und  —  was  die 
Hauptsache  für  einen  Besitzer  von  Mineralwasser- 
kuranstalten,  wie  Hr.  KilsteTf  ist  — ^  der  Glaube  an 
diese    neue  Kurmethode  t&glich  neuen  Boden  ge* 
wimit  etc.    Der  Vf.  geh5rt  indessen  zu  den  gemäs- 
sigten Anhängern  dieser  Heilmethode  und  tadelt  die 
excentrischen   Lobredner  (er  nennt  sie  die  in  dem 
Irrgarten  der  Wassefliebe  herumtaumelnden  Cava- 
liere),  die  alle  und  jede  Kranhheii  mit  Wauer  zu 
hmiren  vermeinen  ^  sehr.    Er  giebt  eine  auf  Humo- 
ralpathologie  sich  stützende  Theorie  der  Wasser-« 
heÖkunde  und  eme  Uebersicht  der  Krankheiten  ^  bei 
wOlchen  das  Wasser  als  ein  vorzfigliches ,    oft  als 
einziges  und  sicherstes  Heilmittel  angewendet  wird : 
Schärfen  oder  S&fteverderbaiss  (syphilitische  und  mer- 
kuriölle  Krankheiten,  obschon Vf. das  Wasser  nicht  in 


frischer,  sondern  nur  in  veralteter  Syphilis  anwendet) 
Gicht,  Flechten,  Skrofeln),  allgemehie  Muskel  -  und 
Hautschwäche ,  Congesttonen  und  Stockungen ,  Ner- 
venleiden, örtliche  Krankheiten  (Anschwellungen  der 
Gelenke,  GeschwSre)  n.  s,  w.  Gegenanaeigen  sind 
ihm  nur  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Longen» 
Er  beschreibt  nun  Cronthal  und  seine  Kuranstaltra 
und  zeigt,  wie  er  die  Methode  PrieemUs^e  mediflzire. 
Besonders  gilt  die  Aenderong  der  Diät  und  das^ 
dicht  unbedingte  Verachten  der  Anwendung  von 
Arzneimitteln. 

11)  BsRLiN,  b.  C.  H.  Sohrftder:   JDie  KaHwaseer'^ 
kwren  in  ihrem  Einfiaeee  auf  die  tereekiedenen 
Farmen  der  Unterleibekronkkeiien.    Von  Dr.  Jlf. 
5lraA/ etc.  in  Berlin.   184«.  8.  167  S.  (VeThlr.) 
Der  Vf.,  der  im  J.  1839  eine  Schrift  frber  meh«-' 
rere  Kurorte  (angez.  in  ds.  Bl.  1840.  Nr.  101)  her« 
ausgab  und  die  ungeheilt  gebliebnen  Kurgäste  indi- 
rect  zu  sich  entbot,   um  durch  seine  Methode  gelieill 
zu  werden,  macht  das  nämliche  Manoeuvre  in  Be- 
zug auf  die  kalten  Wasserkuren.    Br  beschreibt  die 
Kur  ä  la  PrieemHz ,    die  Mittheilungen  von  Beob» 
achtungen  unglaublicher  Ereignisse  und  glaubt,  die 
auri  eaerm  fames  sey  eine  hereditäre  Krankheit  un- 
ter den  Aerzten ,  gleichviel  ob  die  Facultät  oder  die 
Natur  ihnen  das  Diplom  ausgesteift  habe.     Prieee-^ 
mtz  wenigstens  soll  das  edle  Metall  richtig  und  zd- ' 
verlässig   von    seinen   Patienten    ausscheiden;   von 
sich  selbst  schweigt  der  Vf. ,  vielleicht  aus  Beschei- 
denheit.   Wir  kennen  seine  Bintheilung  der  Unter- 
leibskrankheiten in  die  des  Ober-  und  des  Unter- 
leibs und  finden  wieder  eine  physiologisch  -  patho- 
logische Erklärung.      Billig  ist  der  Verf.  gegen  die 
Wasserärzte,   denen  er  alle  möglichen  Krankheiten 
iibergeben  will ,  selbst  seine  Oberleibskrankheiten  — 
nur  das  Eine  bedingt  er  sich  aus,  ihm  die  elfent^ 
liehen  Unierletbikrankheifen  zu  ffberlaesen.  — * 
If)  Stuttoart,    Verl.  der  J.  B.  Metzler'seheii 
Buchhandlung:   Notizen  über  Piea.    Besonders 
ßr   diejenigen,    welche    aus  Gesundheitsrfick- 
siohten  ihren  Aufenthalt  daselbst  nehmen.    Sei- 
nem Freunde  F.  F.  gewidmet  von  F.  tt.  Ste-» 
hausen.  1841.  8.  S8S.  (Va  Tbl.) 
Bei  einer  vorhabenden  Reise  nach  Pisa  und  län- 
gerem Aufenthalte  daselbst  räth  Aef.,  vorliegende 
kleine  Schrift  nicht  unbeachtet  zu  lassen ,  indem  da- 
durch mancher  Aerger  und  viele  Vnannehiiiliehkeiteu 
erspart  werden  können.  Unglaublich  gross  ist  die  Be*^ 
tr&germ  daselbst,  schlecht  die  Menschen,  schlecht  die 
Speisen,  so  dass  man  am  besten  thät^  sich 
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and  vor«ttglioh  einen  Koch  aus  der  Heimath  mitaubrin- 
gen.  Die  Aerzte  sind 'gut  ^  die  Apotheken  aber  sehr 
schlecht.  Häufig  wird  die  Adfua  del  Teftuccio  u.  d. 
Acqim  della  Tarretia  (Bittersalzwasser)  gebraucht. 
Man  glaube  überdiess  nicht,  dass  die  Witterung 
gloichmässig  sey;  man  ist  in  Italien  noch  schnelle- 
rem Wechsel  derselben  im  Winter  unterworfen, 
als  in  Deutschland.  In  Pisa  wechselt  zuweilen  an 
etilem  Tage  der  laue  Südwind  zwei  bis  dreimal  mit 
dem  rauhen  Nordwinde  und  diess  verursacht  eine 
Temperaturverschiedenheit  von  10 — 15^  R.  Man 
sorge  daher  für  warme  Kleidung,  die  ohnediess  in 
den  durch  Kaminfeuer  nicht  hinlänglich  erwärmten 
Zimmern  nicht,  entbehrt  werden  kann.  — 

Von  franz.  Schriften ,  die  in  diesen  I.  Abschnitt 
gehören,  erschienen:  Sabatin^  de  Vadion  des  eaux 
minärahs.  Prem.  Memoire  Par.  1839.  —  CAenti, 
Essai  pratiquß  sur  l'action  therapeutique  des  eaux 
tmnäralesy  suivi  d'un  preds  analytique  des  sourees 
minärothermales  eonnues.  Par.  et  Nancy.  1840.  41. 
(in  IS  Lieferungen  a  S  Francs).  —  Gabr.  Grimatid 
de  Caux\  eonsiderations  hygiSnifptes  sur  les  eaux  en 
*  gin^ral  ei  sur  les  eaux  de  Vienne  {Depari.')  en  par-^ 
iiculier.  Cedit.  Par.  1839.  und  Patissier^  rappwi 
sur  les  eaux  mineräles  naturelles  etc.  Par.  1841.  — j 
auf  welche  Ref.  nur  aufmerksam  machen  kann,  da 
sie  selbst  ihm  nicht  zu  Qesichte  gekommen  sind.  — 

IL     Säuerlinge,  Stahlquellen. 

13)  WiKSBADEN,  Verl.  v.  A.  Scholz:  Die  Mine^ 
ralquelle  zu  D/iederselierSy  ihre  Besiandiheile  und 
Heilkräfte  (o.  J.)  8.   44  S.  (Ve  Thlr.) 

Seit  150  Jahren,  und  besonders  in  unsrem  Jahr- 
hunderte, hat  der  Verbrauch  des  Selterswasser  jähr* 
lieh  sugenommen ,  so  dass  man  jetzt  das  erfrischende 
Getränk  fast  in  jedem  Theile  der  Brde  haben  kann 
und  dessen  diätetischer  und  prophylactischer  Nutzen 
vorsuglieh  in  den  Tropenländern  anerkannt  wird.  Es 
werden  jährlich  über  2  Millionen  Krüge  versendet. 
Die  Quelle,  neben  einer  Heihe  von  Basalten  ent- 
springend^ giebt  in  der  Minute  20  Maass  Wasser 
von  -h  13  — 15^  R.,  dessen  Gehalt  ziemlich  constant 
bleibt,  wie  die  mitgetheilten  Resultate  der  während 
40  Jahre  gemachten  Analysen  von  fVestrumb,  Cr. 
Bischof  und  Struve  ergeben.  Erwähnt  ist  indessen 
nicht,  dass  das  versendete  Wasser  nicht  die  Be- 
standtheile  des  an  der  Quelle  frisch  geschöpften  hat, 
weil   der  Eisen  -  und  Mangangehalt  in  den  Krügen 


niedergesehlagen  *  wird.  .  Uml  nur  auf  dieses  eisen-- 
freie  Selterawasser  besieht  «ich  dessen  angegebene 
Wirksamkeit  bei  verschiedenen  Krankheiten ,  beson«» 
ders  denen  der  Brust««,  Stein-  und  Griesbescbwer«* 
den ,  Hämorrhoidalleiden ,  Leberstoekungen ,  Ute<-> 
rinalleiden  etc.;  ferner  als  Vor-,  Präservativ-  and 
Nachkur  und  als  diätetisches  Mittel,  wie  in  dem 
3.  Abschnitte  unter  Berufung  auf  ärs&tliclie  Auto- 
ritäten angegeben  ist.  —  Ohne  grosse  Anstrengung 
können  jetzt  täglich  24,000  Flaschen  gef&llt  wer-» 
den«  Hinsichtlich  der  Füllung  ist  noch  Manches  sn 
wünschen  übrig,  besonders  wenn  man  das  versen- 
dete Selterswasser  mit  dem  aus  Struve's  Brunnen— 
anstalten  vergleicht.  Ein  Steindruck  giebt  eine  An- 
sicht der  Bmnnengebäude  zur  Füllung  und  Versen- 
dung, dann  findet  sich  eine  genaue  Abbildung  der 
für  das  Selterswasser  eingeführten  änsseren  Erken- 
nungszeichen und  auf  dem  Umschlage  das  Bild  eines. 
hubsehen  Selterser  Brunnenmädcbens.  — 

14)  Breslau,  b.MaxetComp.:  Die  Brunnen-' und 
Mollienansiali  zu  Salzbrunn*  Von  Dr.  A.  Zem* 
plin  etc.    Erstes  Bändchen.    Für  die  Kurgäste. 
5.  Auflage.  184S. 
Ref.  zeigte  des  VPs.  zweites  Bändchen  „für  die 
Aerzte''    im  J.  1838  an  und  giebt  nur  Nachricht, 
dass  die  zweckmässige  Bearbeitung  „für  die  Kur- 
gaste*'   nun   schon  in  der  5.  Auflage  erschienen  ist. 
Wesentlich  unterscheidet  sich  keine  —  ein  Beweis^ 
dass  der  Vf.,    einer  der  tüchtigsten  Brunnenänste,- 
mit  Ruhe  und  Gluck  für  das  Wohl  seiner  Kurgäste 
sorgt   und    nicht   von    der  Mode  sich  beherrschen, 
lässt.  — 

'15)  Wissbaden,  Verl.  d.  J.F.  Hassloch'sche  Buch* 
handlung:    Der  Mineralbrtmnen  zu  Faekingen, 
seine  Besiandiheile  und  Ueilkräfie  (o.  J.)  gr.  8. 
20  S.  (VsThlr.) 
An  das  seit  ungefähr  100  Jahren  bekannte  Fa- 
chinger  Wasser  (nach  6.  Bischof  und  Kasiner  in 
16  — 17  Gr.  kohlens.  Natron»  l'/sGr.  kohlens.  Ma- 
gnesia ,  0,08  Gr.  kohlens.  Eisenoxydul  u.  s.  w.  nebst 
33  C.  Z.  freier  Kohlensäure  enthaltend)  wird  wie  an 
Selters  von  seiner  Brunnenverwaltung  in  Bezug  auf 
bekannte  ärztliche  Zeugnisse  eines  ThUeniuSy  ifii- 
felandj  Osann^  Veiier  erinnert  und  versichert,  dass 
sie  die  Füllung  gut  besorge.    Bin  schlechter  Stein« 
druck  zeigt  die  Fassung  des  dicht  an  der  Lahn  be- 
findlichen Bronnens  und  ein  andrer  die  auf  den  Krü- 
gen befindlichen  Erkennungszeichen.  — 

iJDis  FoTtsstMung  folgt,") 
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Di 


lese  neue  Bearbeitung,  dem  um  die  gelehrte  und 
geistreiche  Behandlung  des  römischen  Rechtes  hoch- 
verdienten Httg(ß  bei  Gelegenheit  seines  fünfzigjäh- 
rigen Doctorjubiläums  zugeeignet  *},  befriedigt  zum 
crtsen  Mal  das  längstgefühlte  Bedürfniss  eines  kri- 
tisch sichern  und  gereinigten  Textes  des  Festus  und 
seines  Epitomators  Paulus,  da  die  letzte  Ausgabe 
dieser  Grammatiker  in  Lindemann*s  ^^Corpus  Gram^ 
tnaiicorum  latinorum'*  den  Ansprüchen  nicht  genügen 
konnte,  welche  man  jetzt  an  eine  neue  Bearbeitung 
eines  Schriftstellers  macht.  Eine  kritische  Aus- 
gabe des  Festus  aber  ist  um  so  mehr  dringendes 
Bedürfniss,  je  mehr  er,  wenn  auch  lückenhaft  und 
in  unsicherer  Ueberlieferung  erhalten,  eine  Haupt- 
quelle für  unsere  Kenntuiss  des  romischen  Alter- 
thums  ist. 

Müller  hat  sich  um  Festus  eio  zwiefaches 
Verdienst  erworben:  er  hat  nicht  bios  ausschhess- 
lich^  wie  die  früheren  Herausgeber^  die  vielen  und 
grossen  Verderbnisse  des  Textes  zu  heben  oder  die 
Lücken  auszufüllen  versucht^  sondern  seine  Forschung 
besonders  auf  die  Quellen  des  Festus  und  die  ursprüng- 
liche Gestalt  des  Werkes  gewandt,  und  die  Resul- 
tate davon  selbst  iü  der  Vorrede  ausführlich  aus- 
einandergesetzt. Eine  solche  Untersuchung  war  aber 
um  so  nothwendiger,  da  bei  der  Benutzung  des 
Werkes  viel  auf  die  Einsicht  in  diese  schwierigen 
Verhältnisse  ankommt,  und  sich  selbst  namhafte  ge-r 
lehrte  Männer  in  ganz  einfachen  Punkten  häufig  arge 
Versehen  haben  zu  schulden  kommen  lassen  und 
Stellen  aus  den  Excerpten  des  Epitomators  Paulus 
als  Stellen  des  Festus,  die  Ergänzungen  von  Ur- 


sinus  als  ursprüngliche  Worte  des  Festus  angese- 
hen, oder  endlich  die  erst  von  Antonius  Augusti- 
nus willkührlich  eingeführte  Reihenfolge  der  Artikel 
als  die  alte  und  echte  betrachtet  haben.  Muller 
setzt  daher  in  dem  ersten  Capitel  der  Vorrede,  de 
tnanuscripiis  Festi  et  Pauli  libris  das  dar- 
auf Bezügliche  sorgfaltig  auseinander. 

So  zahlrejeh  «ach  die  Hdsefarr.  der  Epitome  von 
Paulus  sind,  so  hat  sich'' doch  von  dem  ursprüng- 
lichen Werke  des  Sejcius  Pompeius  Festus  de  verbo- 
rum  significatione  nur  ein  Theil  durch  glücklichen  Zu- 
fall in  einer  einzigen  Handschrift  erhalten,  über 
deren  Schicksal  Ant.  Augustintts  in  dem  Vorwort 
seiner  Ausgabe  Genaueres  berichtet,  unter  anderm 
besonders  folgendes:  99 Ejus  librf,  ut  fernut,  advecti  ex 
Illyrico,  habuit  aliqaas  pageUas  Pomponfus  Laetas,  at  Pia«, 
nt  Politfanas  seripserant:  majorem  Itbri  partem  Manillus  Ral- 
Ins.  Ab  bis  Angeine  Politianns  llbram  accepit,  agnovit  et 
ex8cr{pftit  —  ab  eodem  PoUtiani  exemplo  Petriu  Yictoriue  ali- 
quot locis  in  variie  lecti'ombas  Tolgares  Festi  libroe  emendare 
doctissime,  ut  solet,  coepit:  pervenerunt  ipsae  reliqaiae  libelU 
ad  Aldum  Manutlum.'^  Mit  Aecht  bemerkt  Müller  da- 
gegen, dass  aus  den  eigenen  Aeusserungen  des 
Politiauus  vielmehr  hervorgehe^  wie  Pomponius  Lae- 
tus  im  Besitz  des  ganzen  Codex,  so  weit  er  über- 
haupt erhalten  war,  sich  befand,  und  davon  dem 
Griechen  Manilius  Rallus  nur  den  grössern  Theil 
mittheilte;  Politianus  dagegen  hat  wohl  eine  ziem- 
lich vollständige  Abschrift  besessen,  da  er,  wie  aus 
Victoriusy  Varr.  Lectt  XV U^  8.  hervorgeht,  einiges 
von  Pomponius  Laetus,  anderes  von  Manilius  Ral- 
lus empfing.  Jene  Abschrift  des  Politianus  kam 
nachher  in  den  Besitz  des  Victorius,  der  damals 
die  Aldinische  Ausgabe  verbesserte,  die  sich  noch 
jetzt  auf  der  Bibliothek  zu  München  befindet.  Der 
Theil  der  Handschrift^  welchen  jener  Grieche  Ma- 
nilius Rallus  von  Pomponius  Laetus  erhalten  hatte 
(denn  Politianus  sagt :  ^fistendii  mihi  Romae  —  Ma- 
nilius  Rallus  Graecus  homo,  sed  Latinis  Ktteris  ad^ 


*")  GuBtavo  Hngoni,  autiqnorum  Maciorom  et  Salpiciöi'um  in  explauando  Romanoram  iure  civili  alamno  et  aemnlo,  Joris« 
prodentiae  doctori  qninqnagenario,  curae  haece  in  hoc  aorto  Sextf  Pompei  libello,  Romanae  antiquitatis  fönte  fnexhan«. 
»to  posHas  dedfcat  grata  pietas  generf. 
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firime  cuHui  fragmenium  quoädam  Sex.  Pompeii  Ferti 
—  nonnullaa  quoque  ex  eodem  fragmenio 
Pomponius  Laeitts  ~  sih  i  pagellas  reiinueraty* 
gelangte  durch  den  Cardinal  Michael  SiMus  in  den 
Besitz  des  Cardinal  Farnese^  und  ist  nicht  nur  von 
Anf,  Augusiinuä  und  Vr$inus  ihren  Ausgaben  zu 
Grunde  gelegt  worden,  sondern  befindet  sich  auch 
noch  gegenwärtig  in  der  Farnesischen  Bibliothek  zu 
Neapel.  Eine  genaue  Vergleichung  der  Handschrift 
veranstaltete  im  J.  1833  Prof.  L.  Arndts  in  Bonn 
auf  Veranlassung  von  Prof.  Böckingy  der  friiher 
selbst  eine  Ausgabe  des  Festus  beabsichtigte^  spä- 
ter jene  CoUatiou  an  Müller  abtrat. 

,    iDie  Fortsetzung  folgte 

M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen^  und  Badeachriften. 

IL   Säuerlinge  y  Stahlquellen. 

iFortsetzung  von  Nr.  1020 

16)  Bruessel  u.  Leipzig^  b«  C.  Muquardt:    D!e 
eiserJiaWgen  Mineralquellen  zu  Hambach  und 
Schwollen    im   grossherz.    Oldenburg.    Fürsten- 
thume  Birkenfeld,  mit  Hinweisung  auf  die  Ge- 
schichte, Lage  und  Eigenthumlichkeiten  dieses 
Furstenthums;  beschrieben  von  Dr.  H.  Ch.  Rie" 
hen^  Leibarzt  Sr.  Maj.  des  Königs  der  Belgier 
etc.  1840.  8.  VIII  u.  «77  S,    (1«/,  Thlr.) 
Der  Vf.  war  17  J.  hindurch  Physicus  des  genannten 
Furstenthums    und  wandte   die  Quellen  häufig,  an. 
Sie    entspringen    aus  Grauwacke    und   haben  nach 
Kastner  (1838)  in  16  Unzen  25  C.  Z.  Kohlensäure, 
1/9  Gr.   kohlens.  Eisen,    1%  Gr.  kohlens.  Natron, 
1  Gr.  kohlens.  Kalk,  etwas  Jod  etc.    Die  Schwol-* 
lener  obere  Trinkquelle  ist  etwas  eisenarmer  als  die 
Hambacher   Haupttrinkquelle.      Beide  wirken   bele- 
bend,^ stärkend,  nicht  sehr  adstringirend ,  dabei  ge- 
lind eröfi^ncnd,  auflösend  und  harntreibend.    Der  Vf. 
riihmt    sie    bei  Schwäche    des  Nervensystems   mit 
Atonie  und  Erethismus,  bei  allgemeiner  Atonie  des 
Blutgefässsystems,    der  Muskeln,    Haut,  Schleim- 
häute, bei  allg.  Cachexien,  Krankheiten  des  Magens 
und  Darmkanals,  auf  Schwäche  beruhend,  bei  ato- 
nischen Krankheiten  der  Harn-  und   Geschlechts- 
werkzeuge;   deshalb  gegen  Hypochondrie  und  Hy- 
sterie,    Gliederzittern,     unvollkommne     Paralysen, 
chron.  Rheumatismen,  Hautschwäche,  übermässige 
Tbätigkcit  der  Schleimhäute,   Bleichsucht  etc.     Die 
angegebenen  Kurregeln  sind  zweckmässig  und  über- 
haupt gehört  die  Schrift  zu  den  besseren,  die  nicht 
blos  pro  aris  et  focis  verfertigt  sind.     Die  Kuran- 
stalten bafinden  sich  noch  in  der  Kindheit.  — 


17)  Brkslav,  b.  G.  P.  Aderholz:    Die  Motken-^ 
Brunnen--  und  Bade ^ Kur -^Amttdi  MReiners; 
in  d.  preuss.  schles.  Grafschaft  Glatz.    Von  Dr. 
C.J.  fFelzelj  K.  Med.  Rathe ,   Phys.  des  Giats. 
Kreises,  Badearzte  von  Reinerz,  Ritter  des  R. 
A.  O.  IV.  Kl.  und  Dr.  C.  P.  Welzel,  prakt.  Arzte 
a.s.w.  CV).   Erster  Theil :  für  die  Aerzte.   Nebst 
einer  physikalischen  Karte.   1841.   8.   XIV  und 
160  S.   Zweiter  Theil:  für  die  Kurgäste.    Nebst 
einer  Ansicht  von  Bad  Reinerz.   1841.  8.  X  o. 
11«  S.   OVsThlr.) 
Die  beiden  Verfasser,    Vater  und  Sohn,    wollen 
im  1.  Theile  das  Wissenswerthe  über  die  Heilerfolge 
der  Kuranstalt  zu  Reinerz  bei  gewissen  Krankheits- 
formen mittheilen,    wie  sie  ersterer  39  Jahre  hin- 
durch beobachtete.     Sie  zeigen  die  äussere  Gestal- 
tung des,  die  Grafschaft  Glatz  von  Bdhmen  schei- 
denden Gebirges ,    dessen^  Gebirgsarten ,   Eisenlager 
und  Bisenwasser  und  geben  aus  einem  Manuscripte 
des  Apothekers  Neumann  in  Wunschelburg  Mitthei- 
lungen von  der  reichen  Flora  dieses  Gebirgskessels. 
Das  Klima  des  1670  par.  Fuss  über  der  Meeresfläcfae 
gelegenen  Reinerz  ist  w^indig  und  rauh;   erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Juni  tritt  der  frostfreie  ISommer 
ein  und  hört  mit   dem  Septbr.  auf,   indem  auf  den 
Höhen  schon  in  diesem  Monate  wieder  Schnee  fallt, 
der   diese  vom  November  bis  Mitte  Mai    bedeckt. 
Die  täglichen  Temperaturveränderungen  sind  bedeu* 
tend    und  schnell  wechselnd.  —     Hinsichtlich  der 
Bestandtheile    der  Mineralquellen  zu  Reinerz  wird 
das  analytische  Verfahren  Fischer'e  und  eine  ver- 
gleichende   Tabelle    mitgetheilt.     Die   laue   Quelle 
(+  13,  7""  R.)  hat  fast  4  Gr.  kohlens.  Natron  und 
Vio  Gr.   kohlens.  Eisen,    während  die  halle  (+  7, 
f  R.)  von  diesem  %  ""^  von  jenem  etwas  über 
einen  Gran    in   16  Unzen   besitzt«      Beide   Quellen 
haben  in  16  Unzen  87—88  C.  Z.  Kohlensäure.    Die 
laue  Q.  äussert  nach  dem  Vf.,  eine  auflösende  und 
umstimmende,  gleichzeitig  aber  aufregende  und  ge- 
lind stärkende,  die  halte  Q.  eine  reintonisirendc  und 
adstringirende  Wirkung.    Jene  wirkt  fast  spezifisch 
auf  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane,   deren 
krankhaft  vermehrte  Secretion  sie  mässigt  und  des- 
halb  bei  Lungenblennorrhoen  und  daraus  entstan- 
dener Phthisis  pituitosa  und  den  ersten  Zeichen  der 
Phthisis  laryngea  und  trachealis  so  vorzuglich  heil- 
sam, besonders  in  Verbindung  mit  Molken,  ist.    Die 
halte  Quelle  erregt  dagegen  mehr  Congestion  und 
Blutungen  aus  den  Lungen ,  verändert  aber  die  wäs- 
serige Beschaffenheit  des  Blutes,    giebt  demselben 
mehr  Cruor  und  wirkt  vorzüglich  auf  die  Schleim- 
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liaut  des  Magens  erregend  nnd  bei  wirkKeher  Ner- 
venscbwäche  st&rkend.  —     Die  Vf.  glanben  nicht, 

.  dass  Reiners  so  hoch  liege,  nm  durch  seine  Berg- 
kift  einen  erheblichen  Naehtkeil  auf  die  Lungen« 
Brustkranken  herrorzubringen ;  ja  es  scheine  die 
düqnere,  gleichseitig  an  Sauerstoff  ärmere  (?)  Ge- 
birgsluft  gleichsam  ein  leichteres  Nahrungsmittel  für 
die  Lungen  zu  seyn  und  deshalb  höchst  wohlthätig 
auf  schwache  und  erschlaffte  Lungen  bei  fibrigens 
Ctesunden  oder  auch  bei  laxen  Constitutionen,  bei 
der  Tuberkulosis  der  Lungen  und  der  Phthisis  tu- 
berculosa  solcher  und  auch  bei  cachektischen ,  chlo- 
rotischen,  leukophlegmatischen  Individuen  und  den 
auf  Uterleibsleiden  beruhenden  Lungenkrankheiten 
zu  wirken.     Ihnen  ist  ferner  sehr  wahrscheinlich, 

'  dass  das  Aushauchen  der  grossen  Nadelwälder  von 
Kohlensäure  (?)  und  anderen  noch  nicht  näher  er- 
mittelten Stoffen  hierbei  mitwirken.  Die  Bekannt- 
schaft mit  Minding's  Ansichten  iiber  den  Einfluss  der 
Gebirgsluft  auf  den  menschlichen  Organismus,  hätte 
manche  sich  widersprechende  Behauptungen  vermei- 
den lassen.  —  Von  den  nicht  entzündlichen  Krank- 
heiten der  Respirationswerkzeuge  werden  viele  in 
ihrem  Entstehen  durch  den  Gebrauch  der  lauen  Q., 
besonders  aber  durch  den  der  Holken,  Eselsmilch 
und  durch  den  Aufenthalt  in  Reinerz  beseitigt  und 
die  Vif.  geben  genau  an,  wenn  diese  Krankheiten 
f&rReioerz,  aber  auch  für  andere  Brunnenorte  nicht 
mehr  passen.  Häufig  jedoch  werden  die  Eisenquel- 
len schaden  und  nur  die  Molken  einen  Stillstand  in 
dem  Fortschreiten  des  Lungen  -  und  Kehlkopfslei- 
den hervorbringen.  Aus  den  Mittheilungen  der  Vf. 
geht  hervor,  dass  auf  Skrofeln  und  Unterleibslei- 
den basirendo  Blennorrhoen  und  Phthisen  der  Re- 
spirationsorgane, bei  denen  das  Blutsystem  nicht 
zu  sehr  erregt  ist,  am  meisten  für  Reinerz  passen 
und  daselbst,  wenn  nicht  vollkommen  geheilt^  doch 
bedeutend  gebessert  w*erden.  Auf  ähnliche  VTeise 
wird  gezeigt,  wie  vorzQglich  die  durch  Schleim- 
erzeogung,  Anomalien  der  venösen  Gef&sse  etc. 
sich  auszeichnenden  Krankheiten  der  Verdauungs- 
werkzeuge in  Reinerz  beseitigt  werden  können. 
Desgleichen  werden  die  Verhältnisse  der  Krank- 
heiten der  Harn  -  und  Geschlechtswerkzeuge  ^  des 
Blut-  (Chlorose  und  Anämie)  und  Nervensystems, 
der  Dyskrasien  {Scrofuloal$ ,  Rhachiiis  und  Cachexia 
iuberculoui)  zu  den  dasigen  Heilquellen  erörtert  und 
die  passende  Jahreszett  (Sommermonate),  die  oft 
nothige  Wiederholung  der  Brunnenkur  und  die  Vor  - 
und  Nachkuren  besprochen.  —  Im  8.  Theile  finden 
wir  eine  zweckmässige  Lebensordnung  während  des 


Gebrauchs  der  Quellen*  oad  der  Milch  -  und  Mol« 
kenkur,  eine  Beschreibung  der  Kuranstalt  zu  Rei- 
nerz, oder  eigentlich  zu  IViederkohtaUy  einem  1500 
Schritte  südlich  von  jenem  liegenden  Dorfe,  und 
der  näheren  und  entfernteren  Umgebungen ,  das  6e» 
schichtliche  derselben  und  Notizen  polizeilichen  und 
öconomischen  Inhalts,  und  überhaupt  Alles  aiigege«' 
ben,  was  den  eigentlichen  Kurgast  interessireo 
kann.  — 

18)  BrbsIiAu,  b.  Ferd.  Hirt:  Die  eisenkaHigen 
Quelhn  Z9i  AHwas^er  in  Schlesien^  beschriebeii 
von  Dr.  J.  Wendi ,  K.  Geheimen  (m)  Med.  Rathe 
etc.  u.  vieler  gelehrten  GeseHschaften  Mitgliede. 
Mit  10  Abbildungen.  1841.  gr.  8.  XVI  u.  S40  S. 
(l  Thir.) 
Die  Schrift  ist  dem  jetzigen  KImige  von  Preussen, 
der  einmal  in  Altwasser  die  Kur  gebrauchte,  gewid- 
met. Die  Bäder,  besonders  <iie  mit  kaltem  Wasser, 
sind  dem  Vf.  eines  Theils  die  leUte  Zufluchtsstätte 
vieler  verzweifelnder  Kranken,  anderen  Theils  Ver- 
gnügungsorte; so  ist  Baden-Baden,  wie  es  in  der 
letzten  Zeit  geworden,  aus  der  Reihe  der  Hetlan« 
stalten  herausgetreten ,  und  jetzt  so  wenig  ein  Kur- 
ort als  das  Palais  royal  in  Paris  eine  Kirche !  (und 
weshalb?  weil  daselbst  viel  gespielt  wird  und  un- 
ter 20000  Gästen  kaum  3000  wirklich  Hülfe  su- 
chende Kurgäste  sich  befinden).  Der  Vf.  glaubt, 
dass  ein  nicht  kleiner  Theil  der  Aerzte  in  den  nord- 
afrikanischen Staaten  Abdel  Kaders  besser  bewan- 
dort  sey,  als  in  Deutschlands  Balneologie.  Dem 
Vf.  wurde  das  franz.  Gouvernement  danken,  wenn 
er  diese  Aerzte  nennte ,  damit  es  dieselben  zu  sei- 
ner Belehrung  in  Algerien  gebrauchen  könnte.  In- 
dessen sind  sie  eben  so  bewandert,  als  der  Vf.  in 
der  Balneologie,  so  wurde  Frankreich  grossen  Nutzen 
von  ihnen  nicht  erlangen.  Vier  Motive,  der  Wahn 
der  Mensehen,  deren  Sucht  nach  Vergnügungen, 
die  Macht  der  Gewohnheit  und  das  Gesetz  der  Noth- 
wendigkeit,  sind  die  Ursachen  zur  Bevölkerung  der 
Kurorte.  —  ,Ueber  die  Wtrkungsart  des  Eisens  und 
seiner  naturlichen  Verbindungen  spricht  der  Verf. 
rhapsodisch  und  giebt  dann  geschichtliche  Rück- 
blicke auf  Altwasser.  Interessante  Beiträge  zur 
mineralogischen  Beschreibung  der  Umgebung  von 
Altwasser  liefert  G'öpperi.  Die  nächste  Umgebung 
bietet  höchst  merkwürdige,  selten  so  vereint  vor- 
kommende geognostische  Verhältnisse  dar.  Grau- 
wacke  iuebst  Grauwackeschiefer  mit  Ueberresten 
von  Seethieren  und  einigen  Landpflanzen  zeigt  sich 
als  die  älteste  Formation  dieser  Gegend,  ferner  die 
mit  Sandstein  und  Bchieferthon  darauf   gelagerten 
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aus  dte  Resten  einer  trepiaefaett  Vegetftiion    ent- 
standenen KohlenflotBe,  derm  urspranglioho  ruhige 
Ablagerung  einst  durch  das  unter  gewaltigen  Revo- 
lutionen bewirkte  HefVorheben  des  plutoniacben  Ge- 
steins oder   der    sogenannten  Urgebirge    (hier  des 
Gneisses)  bedeutende  Störungen  erlitt.    Erst  später 
wnrdeii  durch  abermaliges  Spiel  unterirdischer  Kräfte 
die  colossalen  Porphyrmassen  emporgehoben,  wels- 
che durch  ihre  kegel*  oder  kammformigen  GestaU 
ten  der  Umgegend  von  Altwasser,  Warmbrunn  und 
Charlottenbruna  ein  so  eigenthümlichcs  pittoreskes 
Aeussere  Torleihen.    Dass  sie  wirklich  die  Kohlen- 
lager durdibrachen,    beweisen  die  Veräiid^ngen, 
welche  die  dadurch  häufig  in  wasserst oif freie  Kohle 
(Anthracit)  verwandelte  Steinkohle  an  den  Berüh- 
rungspunkten erlitten  hat.    In  dem  folgenden  schil- 
dert G.  die  Verhältnisse   dieser  Gebirgsforraalionen 
SU    einander    und    zu    den .  Heilquellen  Altwassers. 
Die    fossile    Flora   des,      den    nordamerikanischen 
Kohlenlagern  älmelnden  Steinkohlengebirges  besteht 
hauptsächlich  aus  Farrnkräutern ,  die  mehr  den  in 
den  Tropen  als  d^n  bei  uns  vorkommenden  gleichen, 
aber    mit  den  noch  jetzt  sich  findenden    lebenden 
nie  völlig  übereinstimmen.    Während  man  in  Europa 
jetzt  40  Arten  zählt,    fand  6.  in  dem  Steinkohlen- 
lager  100.     Der  lebenden  F^oira  (gana  in  der  Nähe 
voa  Altwasser)  Zahl  der  Pflanzenarten  ist  750 ,  wäh- 
rend die  von  Schlesien  überhaupt  1^8S  phaneroga- 
mische  Spezies  beträgt.  —     Hr.  tVendt  betrachtet 
nun  das  Verhältniss  Altwassers  zu  Warm  - ,  Salz  - 
und  Charlottenbrunn.     Früher  war  die  Kur  in  Alt- 
wasser ein  integrirender  Theil  der  von  Warmbruun, 
und  Vf.  wünscht,  dass  es  in  Zukunft  auch  so  seyn 
möge;    Ref.  hofi^t,   dass  diese  Nachkur  cum  grano 
salis  empfohlen  werde.     Sollen  Bäder  bei  der  Kur 
in  Salzbrunn  gebraucht  werden  (ein  Fall ,  der  selten 
vorkommt},  so  werden  sie  in  Altwasser  genommen. 
Charlottenbrunns  Quellen  haben  schwächeren  Eisen- 
gehalt  und    nützen   deshalb   oft  bei  schwächlichen 
Personen,  die  Altwasser  nicht  vertragen.     Der  Vf. 
beschreibt    ferner  die  Krankheitszustände ,    die   für 
Altwasser  passen  und  nicht  geeignet  sind  und  giebt 
die  dabei  nöthige  Diät  an«     Ref.  fand  nur  Bekann- 
tes, nur  war  ihm  eine  Aeusserung  des  Vfs.  über- 
raschend, dass  Vf.  die  Ansichten  Vogler' s  über  den 
Gebrauch  der  Mineralquellen  in  so  Vielem  theile!  — 
Die  typographische  Aussta^ung  ist  höchst  anstän- 
dig,  was  der  Theilnahroe  des  Besitzers  von  Alt- 
wasser, des  Rittmeisters  von  Muiiusy  zugeschrieben 
werden  muss.  — 


19)  Paus  et  GoKTRsxBviLLiä,  cbez  J.  B. 
NotUe  sur  les  proprietcs  fhysiquesy  ckimiqties 
et  medidtuües  des  eaux  de  Cenirej^tvitie  (Dep« 
d.  Vosges)  ^  par  A.  F.  Mamelet ,  ancien  cbirur«* 
gien  militaire  etc.  1840.  8.    144  S.  — 

Contrexeville  liegt  in  einem  Gebirgskessel,  der 
nur  im  Juli  und  August  gehörig  erwärmt  wird.  Die 
Pavillonsquelle  wird  nur  zum  Trinken,  die  Bade* 
quelle  nur  zum  Baden  benutzt.  Beide  sind  in  ihren 
Bestandtheilen  (besonders  schwefeis.  und  kohlenck 
Kalk  etc.)  und  dem  Gasgehalt  C^'«  des  Vohimens) 
gleich.  Das  Gas  besteht  in  100  Theilen  aus  11  Sauer- 
stoff, 30  Stickstoff  und  59  Kohlensäure,  wie  die  im 
J.  1829  mitgetheilte  Untersuchung  Collard  de  Mar-^ 
tigny's  ergab.  Von  der  Trinkquelle  gebraucht  man 
grosse  Quantitäten,  um  Steine  zu  lösen  und  Qnes 
abzutreiben.  Deshalb  vermindert  man  die  Zahl  der 
Gläser  (10  —  80) ,  wenn  das  Wasser  sehr  auf  Darm- 
entleerungen wirkr.  Auch  bei  Gicht,  Hämorrhoiden, 
Skrofeln  wendet  man  die  Kur  an  und  setzt  dem 
Wasser ,  wenn  es  -zu  s^r  erhitzt ,  Milch  hinzu  oder 
lässt  einen  Theil  des  Gases  entweichen;  gebadet 
wird  wenig.  —  Das  versendete  Wasser  kommt  m 
der  Regel  zersetzt  an  seinen  Bestimmungsort.  — 
Wahrscheinlich  ist  vorliegende  Schrift  eine  neue 
Auflage  der  vom  Vf.  im  J.  1887  herausgegebenen, 
da  die  vielen  Druckfehler  in  beider)  sich  so  sehr 
gleichen. 

lieber  Säuerlinge  und  Suhlquellen  erschienen 
noch:  Notice  sur  les  eaux  acidules^  alcalinO'-fer^ 
rugineuses  du  Boulon  et  de  Saint --Martin'* de ^Fe» 
nouilla,  Montpellier  183$.  (Die  beiden  Orte  liegen 
in  dem  Dep..  des  Pyren^es-OrienUles  und  wurden 
deren  Quellen  früher  von  Anglada  untersucht);  i\ir* 
nie  et  ses  bains\  par  Aug.  Guilmin.  Nantes.  1840. 
(im  Dep.  de  la  Loire -inferieure.  Die  Quelle  wird 
besonders  von  den  Seebadgästen  besucht);  iVolice 
sur  les  eaux  min.  ferrugineuses  acidules  fnrides  de 
Provinsy  par  Naudet.  Provins.  1840.  (Der  Vf.  ist 
Brunnenarzt  dieser  wenig  besuchten  Stahlquelle ,  die 
«0  Lieues  von  Paris  in  dem  Städtchen  Provins  ent- 
springt und  Sainte  -  Croix  genannt  wird) ;  Essai  sur 
Vaction  therapeuiique  des  eaux  ferrugineuses  dePaasg^ 
par  fhenuy  Chirurgien  aide -major,  Dr.  etc.  Paris. 
1841.  (Der  Vf.  will  versuchen,  den  dasigen  Quel- 
len, die  vor  den  Barrieren  von  Paris  am  rechten 
Seineufer  und  unweit  des  Boulogner  Holzes  liegen, 
eine  stärkere  Frequenz  zu  verschaffen,  da  sie  von 
den  Parisern  nur  wenig  besucht  werden). 

iD'ie  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Mon^ty 
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Leipzig  ,  b.  Weidmann :  Sesfi  Pompei  Fe$ii  de  verr 
bonim  §ignificatione  quae  mpersuni  cum  Pauli 
Effitame «  Carola  Odofredo  Mnllero  etc. 

CFortsetzung  von  Nr.  103.)  - 

JLrie  Hdschr.  selbst»  etwa  dem  ti.  oder  IS.  Jahrb. 
angeboreud ,  besteht  aus  41  Pergamentblättern ,  jede 
Seite  enthält  zwei  Columnen ,  also  das  ganze  Bruch«- 
stück  161  Columnen.  Unglücklicher  Weise  aber  Sind 
alle  Columnen^  die  an  der  auswendigen  Seite  des 
Codex  sich  befinden^  mehr  als  zur  Hälfte  verstüm- 
melt, wie  Müller  nach  Prof.  Arndts  Mittheilungen 
berichtet,  durch  Feuer  beschädigt  (plus  quamdimi-' 
diam  pariem  esse  combxutam ,  Ha  ui  in  plerisque  folüs 
ignis  adhuc  vesiigia  offuscato  margine  demonsireniur')^ 
wie  Politianus  bemerkt^  von  Mäusen  zerfressen 
(fragmenUtm  sane  quam  veiusium ,  sed  pleraque  mi<- 
iilatum  praerosumque  a  muribiU).  Im  Laufe  der  Zeit 
ist  die  Zerstöruifg  der  Hdschr.  natürlich  noch  grös- 
ser geworden,  an  einer  Stelle  ist  die  äussere  Co- 
lumne  ganz  weggerissen,  und  auch  in  den  vollstän- 
dig erhaltenen  Columnen  finden  sich  namentlich  ini 
Anfange  und  dann  wieder  gegen  das  Ende  der 
Hdschr.  viele  ganz  unleserliche  Partieen.  Durch 
Prof.  Arndts  erhielt  M.  nicht  nur  eine  genaue  Be- 
schreibung der  äusseren  Beschaffen heit  des  Co- 
dex, sondern  auch  über  die  Orthographie  und  In- 
terpunktion genauere  Aufschlüsse.  Die  Hdschr.  ist 
besonders  vom  9.  Blatt^  ^n  ziemlich  deullich  und 
sorgfältig  geschrieben,'  und  vor  allen  ist  der  Um- 
stand von  Gewicht,  dass  Spuren  einer  iiiterpoliren«^ 
den  Hand  nirgends  zu  finden  sind.  M's  Aufmerk- 
samkeit war  nur  darauf  gerichtet,  den  Umfang 
des  fehlenden  Theils  der  Handschrift  näher  zu  be-* 
stimmen,  und  dies  ist  ihm  auch  vollkommen  ge- 
lungen. Durch  genaue  Vergleichung  mit  den  5cAe« 
dis  Pomponii  Laeti  gewann  M.  das  Resultat/ 
dass  der  Farnesische  Codex  aus  6  Lagen  (^Qnater-' 
niones')^  jede  Lage  aus  8  Blättern  oder  16  Seiten 
bestehe  und  zwar  so,  dass  ^zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Lage  eine  andere  ausgefallen  sey,  an  der 
zweiten  Lage  6  Blätter,  an  der  sechsten  1  Blatt 
.  A,  L.  Z,   1842.    Zweiter  Üand. 


fehle.  Diess  wurde  durch  die  Hittheilungen ,  wel- 
che M.  von  Hrn.  ^R.  Lepsius  erhielt,  vollkom- 
roen  bestätigt,  indem  Hr.  Lepsius  am  Ende  einer 
jeden  Lage  die  Zahl  angegeben  fand:  es  bestand 
demnach  die  ganze  Handschrift  des  Festus  ursprüng- 
lich aus  16  Lagen  oder  Quaternionen,  von  denen  sich 
im  Farnesischen  Codex  die  9.,  ferner  %  Blätter  der 
11.^  die  18.,  13.,  14.  und  7  Blätter  von  der  15.  er- 
halten haben* 

.Nach  dieser  Entdeckqng  liess  sich  auch  das 
Verhältniss  der  sogenannten  Schedae  des  Pompo- 
nius  genauer  bestimmen:  dass  diese  demselben  Co- 
dex angehörten ,  der  sich  jetzt  in  der  Farnesischen 
Bibliothek  befindet,  geht  aus  den  oben  angeführten 
Worten  des  Politianus  deutlich  hervor,'  und  die  Aus- 
gaben des  Ant.  Augustinus  und  Ursinus  stimmen 
damit  völlig  überein:  durch  Vergleichung  jener  Sche- 
dae  mit  der  Epitome  des  Paulus  ergab  sich  sehr 
leicht,  dass  diese  zum  Theil  die  Lücke  derFarne^ 
sischen  Hdschr.  ausfüllten,  zum  Theil  die  Hdschr. 
am  Anfang  und  Ende  vervollständigten:  sie  beste- 
hen nämlich  aus  dem  grössten  Theil  der  8.  Lage 
(nur  die  beiden  ersten  Blätter  fehlen),  aus  der  gan- 
zen 10.  Lage,  und  aus  dem  1.,  S.,  6.  u.  7.  Blatt 
der  16.  Lage.  Wir  hätten  demnach  doch  beinahe 
die  Hälfte  des  ursprünglichen  Festus,  wenn  auch  in 
sehr  lückenhaftem  Zustande,  erhalten,  und  zwar 
Quaternio  ^^II.  colum.    9— 3S  in  den  Schedis  P.  L. 

IX.  —         1—8«  im  Cod.  Farn. 

X.  —  1—8«  in  den  Seh.  P.  L. 
XL  —  1  —  4.  «8— 3«  im  Cod.  Farn. 
XIL       —        1—8«        _    _    _ 

XIII.  —        1—8«        —    —    _ 

XIV.  -        1-8«        _    ~    _ 

XV.  _  1—8.  18— 3« — 

XVL  —1-8.  «1— «8  Sched.  P.  L. 

Zu  bedauern  ist,  dass  die  sogenannten  Schedae 
des  Pomponius  Laetus  jetzt  spurlos  verschwunden 
sind:  Müller  hat  gleichwohl  versucht,  auch  hier, 
wie  bei  dem  Codex  Farnes.,  die  Columneneinthei- 
lung  wieder  herzustellen,  was  freilich  wohl  man«^ 
fhen  Zweifeln  unterliegen  dürfte. 
Ee 
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Ueber  die  Handschrift ,  welehe  Paolns  bei  sei- 
nenn  Aussuge  benotete,  benperkt  M.\  j^Cwn  hoe  mi- 
fem  propinquo  nexn  eiiam  canjunctum  fuiise  affir^ 
mo^  ex  quo  Paulus  stiam  epiiamen  effeeiif  iam  prO" 
pinquOy  inquam^  ut  Famesianum  ex  illo  deecripium 
fiiüse  nihil  sit,  quod  nas  prohibeat."  Diese  Behaup- 
tung scheint  jedoch  zu  wenig  begründet  zu  seyn, 
denn  wenn  auch  im  Wesentlichen  der  Cod.  Farn, 
and  die  Hdschr«,  welche  Paulos  benutzte,  überein- 
stimmen,  wenn  sogar  manohe  Fehler  beiden  gemein- 
sam sind,  so  lässt  sich  doch  auf  der  andern  Seite 
nicht  hl  Abrede  steilen,  dass  die  Handschrift  des 
Paulus  im  Allgemeinen  weit  besser  war;  so  liesst 
s«  B.  Festus  auf  S.  306  in  einem  Verse  des  Cäcilius 
Nemo  meae  miliiiae  etc.,  wo  Paulus  8.  307 
richtig  maliiiae  liesst  So  fuhrt  ferner  Paulus  auf 
S.  176  den  Vers  des  Ennius:  Nare  sagaci  «en- 
siij  Voce  aua  viciii  ululaique  ganz  richtig  an, 
während  bei  Festus  S.177  nie  tu  sich  findet.  Eben- 
daselbst hat  Paulus:  y^NinßuluSy  Nullu»,  Märcius 
vates.  Ne  mngulus  mederi  queat ",  wo  es  bei  Festus 
heisat:  jyNingultts,  nulhu,  ut  Ennius  L.  //•  Qui 
ferro  miniiere  aique  in  te  ninculus  mederi  queat ",  wo 
also  auf  ganz  fehlerhafte  Weise  das  Citat  aus  {Sn- 
nius  mit  dem  aus  Marcius  verschmolzen  ist.  Ueber- 
haupt  sihd  vielfach  durch  Versehen  des  Abschrei- 
bers in  der  Farnesischen  Handschrift  einzelne  Zeilen 
ausgelassen  worden.  Anderwärts  sind  wieder  die' 
Zeilen  irrthiimlich  versetzt,  z.  B.  auf  S.  189: 
—  jyObjurare 

anfiqtü  pro  aditu  ponebant,  ut  est  in  ... 

Penikesilea:  Formidabant  objurareJ* 
wo  zu  schreiben  ist: 

—  V  Objurare  (jurejurando  obstringet^y  ut  est  vi) 

Pbnthesilea:  Formidabant  objurare.  (ßbttu') 

antiqid  pro  aditu  ponebant ,  tif  est  in  ... " 
hier  hat  Paulus  ganz  richtig:  y^Objurarej  jureju" 
rando  perstringere.  Obitu  dicebant  pro  aditu'\  Und 
so  liess  sich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen 
anf&hren,  woraus  erhellt,  dass  der  Epitome  des  Pau- 
lus eine  genauere  und  besser  erhaltene  Handschrift 
zu  Grunde  liegt.  Dagegen  dürften  diejenigen  Stel- 
len, wo  im  Paulus  umgekehrt  sich  die  schlechtere 
Lesart  findet,  im  Vergleich  zu  der  des  Festus,  für 
die  Verschiedenheit  der  Handschriften  von  keinem 
Gewicht  seyn,  da  man  hier  wohl  am  leichtesten  den 
Irrthum  dem  Epitomator  zuschreibt,  z.  B.  wenn  auf 
S.  81 1  bei  Paulus  sich  findet :  yjUt  est  iilud :  Pedi^ 
cosusy  squaliduSy  ubi  me  vidit,  caput  scabit,  pedes 
'legit'\    was  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Stellen 


verschiedener  Dichter  zusammengesetzt  ist,  vergL 
Festos  S.  ftlO:  „Tlfmöa  —  Bv»  dttrutktur  pedleo^ 
susy  squalidus  —  et  Ludlius.  Ubi  me  vidity  caput 
seabity  pedes  legit.** 

Damit  soll  indess  keineswegs  behauptet  werden, 
dass  die  Handschrift  des  Festus,  welche  Paulus  Dia- 
Conus  bei  seinem  Auszuge  benutzte,  frei  von  Feh-* 
lern  sey ,  vielmehr  war  sein  Codex  schon  vielfach  bils 
zur  Unverständlichkeit  verderbt,  wo  er  gewöhnlich 
die  unklaren  Worte,  wenn  sie  auch  zum  richtigen 
Verständniss  der  Sache  durchaus  noth wendig  sind, 
ganz  übergeht,  und  so  stimmen  denn  auch  der  Epi- 
tomator und  die  Franesische  Hdschr.  des  Festus  in 
vielen  Irrthümern  und  Miss  Verständnissen  überein. 
Da  die  Epitome  des  Paulus  Diaconus  im  Miltelalter 
vielfach  benutzt  ward  und  sich  weit  verbreitete,  be- 
sitzen wir  dieselbe  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von 
Abschriften,  welche  jedoch  sehr  ungleichen  Werth 
haben.  Denn  während  in  einigen  Handschriften  der 
Text  des  Paulus  unverändert  beibehalten  ward ,  ab- 
gesehen  davon,  dass  neue  Irrthümer  und  Fehler 
sich  ziemlich  zahlreich  einschlichen,  sind  andere 
sichtlich  corrigirt  und  interpolirt,  und  daher  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen,  wenn  auch  öfter  die  richtige 
Lesart  durch  Conjectur  hergestellt  ist.  Zu  der  ersten 
Classe  gehören  die  Münchner  Handschrift  aus  dem 
11.  Jahrhunderte  und  die  Ste  Wolfenbuttler,  dem  10. 
Jahrhundert  angehörend.  Die  erste  Wolfenbuttler 
Hdschr.  aus  sehr  später  Zeit  (dem  15,  Jahrhunderte), 
hat  keinen  sonderlichen  Werth,  da  sie  vielfach  ent- 
stellt und  verstümmelt  ist.  Zu  der  zweiten  Classe 
gehören  die  Berliner  und  Leipziger  Hdschr.,  beide  aus 
einer  späteren  Zeit  stammend  und  namentlich  die  letz^ 
tere  von  fremder  Hand  interpolirt.  In  der  sorgfälti- 
gen Vergleichung  dieser  fünf  Hdschrr.  (andere  finden 
sich  in  grosser  Anzahl  in  den  Bibliotheken  Englands, 
Frankreichs,  Italiens  u.  s.  w.)  besteht  eigentlich  das 
Hauptverdienst  der  Lindemannschen  Ausgabe,  und 
durch  die  Wolfenbuttler  und  Münchner  Hdschrr.  wird 
dcrr  Text  des  Paulus  hinlänglich  sicher  gestellt,  sa 
dass  eine  Vergleichung  neuer  Handschriften  kaum 
nothwendig  erscheint. 

Das  zweite  Capitel  behandelt  die  schwierige  Fra- 
ge, in  welchem  Verhältniss  Festus  zu  J(f.  Verrius 
Fl  accus  stehe.  Verrius,  der  für  einen  der  besten 
Kenner  der  lateinischen  Sprache  galt,  und  deshalb 
auch  von  Augustus  zum  Lehrer  seiner  Enkel  Cajus 
und  Lucius  gewählt  ward,  verband  damit  ein  soig- 
fältiges  Studium  der  romischen  Alterthümer;  für  diese 
Richtung  seiner  Studien  geben  auch  seine,  im  Jahr 
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1770  tbeil weise  wieder  entdeckten  Fasii  Pnaenem 
9i%nij  seine  libri  Eirnscarum  Rerum^  die  der 
mail&ndische  Scholiast  des  Virgil  öfter  anfuhrt,  seine 
Schrift  de  nomine  Saiurniy  von  Macrobius  be- 
nutsty  seine  Werke  über  religiöse  Alterthöroer,  auch 
das  grosse  Collectaneenwerk ,  die  libri  rerum 
memoria  dignarum^  von  Plinius  naufig  citirt, 
genügendes  Zeugniss  ab.  Untdr  seinen  grammati- 
schen Schriften,  vrorunter  auch  ein  Buch  de  oriho- 
graphia  war,  ist  als  Hauptwerk  die  Schrift:  de 
verborum  eignificßiione  zu  betrachten,  neben 
der  er  noch  eine  specielle  Untersuchung:  de  obicu^ 
rie  Caionisy  angestellt  hat.  Dass  aber  Festus 
eben  von  jenem  Werke  des  Verrius:  de  signifi" 
eaiione  verborum  grösstentheils  abhängflg  war, 
erhellt  aus  der  Glosse  ^orriciam  gaiis  deutlich: 
,,  Aiii  allteir  •entinnt,  ot  V«rriu8  eodem  libro  de  sigulflcatione 
Verboram:  siut  dicta  libere,  si  qaae  contra  dUero  n^  ^^  ar- 
bitratur  ob  eam  Gausam  profanata  in  fiiiio  a  popalo,  quia 
profaua  ea  qauqoe  id  est  deo  dicata,  cousunii  esse  necesse; 
cuja.«  opiDiOttem  neqve  in  hoc  neque  in  aliis  comphiribus  rc- 
futare  minlnie  necesee  est,  dem  fn'opoHtum  kabeam  em  tanto 
ii&rarum  ejus  numero  üUermortua  et  jam  segmlia  verba 
atque  ipso  taepe  confitente  nulliuM  uuus  aut  auctoritatU 
praeterire  et  reliqua  quam  breviuime  redigere  in  Hbros  ad- 
modum  paucos.  Ea  autem,  de  qnibne  dissentto,  et  aperte  et 
breviter,  ut  sciero,  scripta  in  bis  Hbris  nels  imreiiiencur : 
inscrlbuntnr:  priMCorum  verborum  cum  exemplie".  Die 
libri  priscorum  verborum  hat  Festus  vielleicht 
gar  nicht  zusammengestellt,  wenigstens  findet  sich 
davon  nirgends  eine  Spur :  dagegen  hat  er  allerdings 
aus  Verrius  sehr  Vieles  aufgenommen,  was  schon 
l&ttgst  dem  verlegenen  und  veralteten  Sprachgebrau« 
che  angehörte.  Dass  nun  die  Arbeit  des  Festus 
eigentlich  nur  als  ein  Auszug  aus  dem  umfangreiche- 
ren Werke  des  Verrius  zu  betrachten  ist,  ja  wohl 
nach  und  nach  den  Verrius  ganz  und  gar  verdrängte, 
geht  vorzüglich  auch  aus  Charisius  IL  p.  196  hervor: 
yfPorphgrio  es  Verrio  et  PeetOy  in  auguralibue^  i»- 
futf,  iibris  est  sane  earieque^j  wozu  M.  auf 
S.  lULXI.  richtig  bemerkt:  y^Nempe  Fesium  legerat^ 
Verrii  nomen  rei  majue  pondus  addit:  reepicii  Qu. 
XIV.  87. 17.  t;.  earte"'  Allein  dass  Festus  nicht  nur 
das  grössere  Werk  des  Verrius  de  verborum 
eignlficuiioney  sondern  auch  andere  Schriften 
desselben  Grammatikers  zu  seinem  Zwecke  benutzte, 
diese  geht  unter  andern  aus  Glellius  N.  A.  XVII.  6. 
hervor,  woesheisst:  yyQuaerebaiur  servus  recepih» 
cius  quid  eesei.  Libri  eiaiim  quaeriti  aUaiique  sunt 
Verii  Ftacci  de  obscurie  Catonie.  In  libro  eecundo 
scriptum  inventumque  eety  recepticium  eervum  diei 
nequam  et  nulli  pretii,  qui  cum  venum  eeset  datiis, 


redkibiiue  ob  aliquod  vHium  recepiueqw  aif .  Proptereay 
it^fmi  y  eervue  ejuemodi  aectari  mariium  ei  fiagitare 
peamiam  jubebaiur ,  ut  eo  ipso  dolor  major  ei  con-- 
iumelia  gravier  viro  fieret^  quod  eum  servus  nihili  pe^ 
tendae  peeuniae  causa  compellaret'\  Dazu  verhält 
sich  offenbar  wie  eine  Epitome,  was  sich  bei  Festus* 
findet:  jj Recepticium  servumy  Caio  in  suasione  legis 
Voconiae  cum  ait ,  significät  qui  ob  Vitium  redhibiius 
sit:  ubi  irata  facta  est,  servum  recepticium  sectari 
atque  fiagitare  virum  jubet  *\ 

Eine  genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Artikel 
und  ihrer  Reihenfolge  macht  es  aber  unzweifelhaft, 
dass  Festus  nicht  blos  jenes  grössere  Werk  des  Ver- 
rius zu  Grunde  legt»:  denn  während  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Artikeln  nicht  allein  auf  den  Anfangs* , 
sondern  auch  auf  den  zweiten  und  dritten  Buchstaben 
bei  der  Anordnung  Rücksicht  genommen  worden  ist, 
zeigt  sich  bei  vielen  andern  Artikeln,  ohne,  dass 
ausser  dem  ersten  Buchstaben  die  Reihenfolge  beacli- 
tet  wäre ,  vielmehr  die  Berücksichtigung  des  Sachli* 
chen  meistontheils  als  ordnendes  Princip.  Ferner 
werden  nicht  selten  einzelne  Worte  zweimal,  nicht 
auf  verschiedene  Weise  erklärt ,  und  zwar  findet  sich 
diess  nur  an  den  Stellen,  wo  die  einzelnen*' Artikel 
nacb  dem  Inhalte,  nicht  nach  den  Anfangsbuchsta- 
ben geordnet  sind,  diese  letzteren  Stellen  enthalten 
aber  vorzugsweise  Catonische  und  Piautinische  Glos«> 
sen,  so  wie  Erklärungen  des  heiligen  Rechtes.  Da- 
gegen sind  den  Theilen,  wo  die  einzelnen  Artikel 
mehr  alphabetisch  geordnet  sind,  zuweilen  mehrere 
Glossen  vorausgeschickt,  wo  auf  die  Folge  der  Buch- 
staben keine  Rücksicht  genommen  ist;  M.  sagt 
von  denselben  ganz  richtig  S.  XVII:  npleraeque- fau^ 
sti  ominis  causa  vel  propter  singularem  rerum  digmta^ 
iem  in  fronte  positae".  Diejenigen  Partien  nun,  wo 
die  Reihenfolge  der  Anfangsbuchstaben  befolgt  wird, 
sind  sicher  fast  ohne  Ausnahme  dem  Werke  des 
Verrius:  De  verborum  significatione  entlehnt,  wäh- 
rend da,  wo  das  Sachliche  vorherrscht  oder  ohne 
streng  alphabetische  Ordnung  Glossen,  die  sich  auf 
einen  und  denselben  Schriftsteller  beziehen,  ange? 
fjihrt  werden,  die  Schrift  des  Verrius:  De  obscurie 
Catonis  und  andere  grammatisch  -  antiquarische  Wer- 
ke benutzt  sind.  Demgemäss  hat  nun  JV.  ver- 
sucht, die  verischiedeneu  Bestandtheile,  aus  wel- 
chen das  Werk  des  Festus  zusammengesetzt  ist,  zu 
sondern  und  zu  diesem  Behuf  ein  fibersichtliches  Ver^ 
zeichniss  sowohl  der  bei  Paulus  als  auch  bei  Festus 
selbst  sich  findenden  Glossen  von  S.  XVII — XXIX 
nutgetheilt«   Manches  widerstreitet  zwar  diesem  Priu- 
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äpe  und  stört  die   angenommene  Ordnung,    allein 
wenn  man  auch  im  Einzelnen  von  ßi**9  Ansichten 
abweichen  mag,  so  ist  die  Entdeckung ,  welche  wir 
ihm  verdanken,  im  Ganzen  als  richtig  und  wohl  be- 
gründet zn   betrachten.     Diese  Entdeckung  verhitft 
lins  aber  nicht  allem  su  einer  genaueren  Einsicht  in 
die  Q\iellen,  welche  dem  Werke  des  Festus  zu  Grun- 
de hegen ,  •  sondern  ist  auch  für  die  Kritik  und  Benu- 
tzung des  Grammatikersr  von  grossen^  Gewinn.     So 
]äS8t  sich  namentlich  im  Paulus  mit  Hülfe  des  von 
M.  aufgefundenen   Princips   mit    grosser  Sicherheit 
das  Echte  von  den  Interpolationen  sondern ,  und  ein 
Artikel  wie  auf  S.  107:  ytlfa  CasioTy  iia  me  Hercu- 
les'*    der  mitten  unter  Artikeln  steht,  welche  mit  in 
anfangen,  ist  schon  aus  diesem  Grunde  verdächtig. 
Nicht  minder  wichtig  ist  jene  Entdeckung  für  die  Her- 
stellung der  richtigen  Lesart  oder  Orthographie.    So 
z.  B.  auf  S.  64  stehen  coena  und  coenaculum 
mitten  unter  Worten ,  welche  mit  een  anfangen,  ge- 
M'iss  nur,    weil    Verrius  cena  und  cenaculum 
schrieb.       Auf  S.  4  vermuthet    M.    richtig,     dass 
amhemiio  st.  abemiio  zu  lesen  sey,    zumal  da 
alle  umstehenden    Worte  mit  amb  anfangen;    auf 
S.  85  wird  fercfum  für  firciumj   was  auch  aus 
andern  Gründen  zu  verwerfen  ist,  jetzt  vollkommen 
gesichert,  da  es  zwischen  fereniavit  und  fera- 
iia  steht.     Fyr  den  grössten  Gewinn   aber  erachte 
ich     dass  eine  ziemliche  Anzahl  von   Glossen    und 
Citate    welchen  kein  Name  beigefügt  war ,  was  be- 
sonders bei  Paulus  der  Fall  ist,  sich  jetzt  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit    auf   ihre    Quelle    zurückführen 
lasst:  namentlich  wird  unsere  Kenntniss  desXato  und 
Plautus  dadurch  wesentlich  gefordert.     So  findet  sich 
bei  Paulus  auf  S.  28  eine  ganze  Reihe  von  Plautini- 
Bchen  Glossen,    von  Arabice  olei  bis  Aegypii^ 
ft  t.    Zwar  wird  Plautus  nur  eio  einziges  Mal  genannt, 
aber  M.  hat  nachgewiesen,    dass^  auch  die    übri- 
gen Glossen,  mit  Ausnahme  von  zweien,  demselben 
Sichter  angehören,  es  lasst  sich  also  mit  ziemlicher 
Gewissheit  behaupten,  dass  auch  diese  beiden  in  der 
Mitte  der  übrigen  stehenden  Glossen:  audiiavi  und 
allivetcit  als Plautinische  zu  betrachten  snid.     Mit 
Hülfe  der  letzten  Glosse:  „Aegyptinos,  Aeihiopis^ 
hat  M.   glücküch    die    metrisch  verdorbene    Stelle 
des  Plautus  IhtenuLY.  5.  12  verbessert:  ytilrior  multo 
fä  sieij  Quam  Aegt/piinij  auf  f/wi  Corihmm  hidis 
per  circum  fefunV\  statt  Aegypiii.    Allein  es  sind 
wohl  nicht  nur  jene  zwölf  Glossen  von  arabice  olei 
bis  Aegy piinQ9^  wie  M.  annimmt,   als  Plan- 
linische  zu  betrachten,  sondern  auch  13  bis  14  an- 
dere, welche  vorhergehen,  auf  S.  27  und  28.     Bei 
der  ersten:  „JrfrfüM,  add'tderis",  k«nn  man  zwei- 
felhaft seyn,  ob  sie  dem  Plautus  angehöre,  oder  dem 
Cato,   denn  Catonische  Glossen   gehen  unmittelbar 
vorher.    In  den  folgenden  wird  zwar  Plautus  nur  ein 
einziges  Mal  erw&hnt:   ,jAliae  rei  dixit  Plautus  pro 
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eo  quod  est  aUi  rei'\  siehe  MU.  Ghr.  lU.  1.  WS. 
Aber  auch  andere  Glossen  sind  ziemlich  deutlich  auf 
Plautus  zu  beziehen;  so:  y^abnutarcj  saepe  abnuere^^^ 
vergl.  Capt.  III.  4.  79:   ^, Quid  mihi  abnittas".     jjTibi 
ego  abpiuto".    Ferner:  „^mof/o  ab  amore  denomina'^ 
1unK'\    Vergl.  PoenulunV.  8.  136;    ^^Acerba  amatio 
est*    Merc.  IV.  4.  45:    Vum  iua  hac  amica  eumque 
amationibus'^  und  öfter.    Ferner:  ^jAdulierina  9ign€S 
dicuntur  alienis  anuUs  facta" ,  vergl.  Uacch.  II.  3. 31 : 
Adulierinum  ei  non  eum  esse  st/mbolum".     Anderes 
ist  offenbar  aus  emera  komischen  Dichter  entlehnt^ 
wie  Angin  am  vinariam^    und  so  dürften  wohl 
auch  die  übrigen  Glossen ^  wie  ad  exitam  aeia^ 
iemy  ansculariy   u.  A«  aus  Plautus  entlehnt  seyn* 
Ob  nun  diese  Glossen  aus  einem  allen  Commeotar  zu 
Plautus,  oder  aus  einem  Plautinischen  Glo^^sar  her- 
rühren,^ kann  zweifelhaft  seyn;   bemerkenswertbist 
übrigens  der  Umstand,  dass*^ Plautus  verhältni88m&- 
ssig  in  den  ersten  Buchstaben  weit  mehr  als  in  den 
mittleren  und  letzten  berücksichtigt  wird.     Ebenso 
werden  S.  343  und  344  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Glossen  angeführt  und  alle  mit  Citaten  aus  Cato  er- 
läutert, so  bezieht  sich  gewiss  auch  die  Glosse  #o- 
lenniuj  welche  mitten  unter  jenen  sich  findet,  auf 
eine  Catonische  Stelle.     Auf  S.  205,  wo  der  Baoh- 
stabe  P  beginnt,  sind  die  ersten  Glossen:  ^yPrae^^ 
cepiaij  in  saiiari  carmine  estj  saepe  praecipii.    Pa 
pro  patre  ei  po  pro  potissimum  positum  est  in  saiiari 
carmine.    Promenuervaiy  item  pro  monei " ;  und  wei- 
terhin heisst  es:   ^ Päumnoe  poploe ^  in  carmine  Sa^ 
liari  Romano  etc.     leh  glaube  man  geht  nicht  sa 
weil,    wenn  man»    wie  auch  M.  vermuthet,    an-- 
nimmt,  dass  alle  Artikel,  welche  zwischen  den  bei- 
den genannten  stehen,  auf  dieselbe  Quelle  zurückzu- 
führen  sind;    dafür  spricht  auch  die  Beschaffenheit 
jener  Glossen  selbst,   welche  alle  das  Geprfige  der 
urältesten  Latinitat  an  sich  tragen  und  ganz  und  gar 
in  einen  religiösen  Festgesang  passen,,  wie  yjPrae^ 
doptionty     praeopiant.      Prospices,    prospiee. 
Pesnisy     pennis  etc.  —      Polteo    pro    ulteriore. 
Polet,    potlety    quia  necdum  geminabunt  aniiqui 
consonantis".      Pliscimaj    plurima.       Prae  tei 
tremonty  praetremunt  te*    Perfines,  perfringae. 
Promeriony    praecipuum.      PriviclotSy  privis. 
Petit  am  suram^  .siccam  ei  subsiriciam  vulgo  in- 
terpretantnr y    Scaevola  aii  ungulam  albam  equi  iia 
dicij  wodurch  wir  einen  schätzbaren  Beitrag  zu  un- 
serer Kenntniss  jener  salischen  Lieder  erhalten.    Ob 
auch  die  letzte  Glosse:   Praepeies  Aves  demsel- 
ben Liede  angehöre,  will  ich  dahin  gestellt  seyn  las- 
sen, mir  scheint  es  annehmlicher,  dass  diese  Glosse 
nicht  aus  dem  Liede  selbst,  sondern  aus  den  alten 
Commentatoren   des   Carmen  Saliare  entlehnt    sey, 
welche  Festus  häufig  benutzt,  aus  Aelius  Stile,  oder 
Aurelius  Opilius  oder  Cloatius,  über  w*elche  ieh  aa 
einem  andern  Orte  genauer  zu  sprechen  gedenke. 

zung  folgt.') 
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.ft'tf  Bemerkung -{6.  XXIX}  über  die  2eit.  der 
•  lAbCuMagdM"  Werkes 'des  Vei^riue'sobeint  mir  zwei- 
-^iWlhart,  und  dQrfte  dieselbe  nach  eifiigen  Anseigen 
-^eM  weiter  hinauszurücken  seyn ;  dagegen  stim- 
me ich  Hirn  bei^  wenn  er  behauptet,  das  Werk  des 
Verriüs  habe  weit  mehr  al9^24  Buehet  umfasel;)  wie 
Serirer  und  Jacob  GronoViMiBahmen ,  welche  auf  je- 
den Buchstaben  ein  Bueh  rechneten^  dem  widerstreb- 
tet schon  die  oben  angeführte  Aeusserung  des  Festus 
'▼.  Pürriciam:  „ctim  propositnm  habeam,  ex  ian^ 
io  librorum  ejus  numer^^-  praeierwe  e$  reli^ 
i^ya^^nam  breffksime  redigere-  tu  lUras  admodum 
rpmue0Bi  d.  h.  SO  Bücher.  Aber  auch  andere  Aneet- 
gen  weisen  darauf  hin,  dass  Buchstaben,  wie-^, 
Ej  u*  a.  aus  weit  mehr  Büchern  bestanden  und  M. 
hat  ganz  recht,  wenn  er  Stellen  wie  SL  3M:  ,9^«»*- 
rtiia  in  Kbr0  qwinfOi  tpwrumprinm^st  Pliiitra**  da*- 
Mn  erktirt,  das»  «der  Buchstabe  P  nkindestemi  fünf 
'Bücher  umfasst  habe^  Ebeiteo  kann  über  das  Ver- 
b&Uniss  des  Fesios  eum  Varro  kein  JBweifel  obwal«- 
ten :  Festus  ist  nur  als  Bpitemater  Eubetraohtes,  der 
wohl  hie  und*  d»  irrige  Ansichten,  der  Qaelle,  'welche 
ter 'gerade-  henutxto',  veriliessert,*  undaufdeir  andeiti 
Seite  durch  nachliesiges  Sxcerpiren  nichtwenqf  neue 
Irrtltüdierund  Missvieratändiijise  venuBlaeste,  dage* 
iffü  fast  gar  nichlwoo  dem  Seinen  hirtaufügle^  dafür 
«spriebt  eben  so  -wohl  der'Umslasd  ^  das»  Fbstus  wat'^ 
'gends  Autoren  cithrt  oder  historische  Tbatsaohen  und 
Antiquitäten  berücksichtigt,  welche  über  Augostus 
hinausgehen,  als  auch  dass  er,  was  er  wkklichhiOr 
.sugefijtgl  hat,  oder  ändert,  sBuweilen  nmht  ohne 
SelbfitgefAUigkeit  hervorhebt^  wie  S.  138:  ^^IMe 
J&ci  oppmrti  id  qumiumy  qußd  tmJu  vm^  est  adji" 
€kindum ,  praeteriim  cm»  e;r  eadeiii  tignificaii^nep^'^ 
deaij  et  in  promtu  eit  ammbmj  id  e$t  osfaiifiim". 
Veniet  S.  861:   ,,&i<lf  perbum    Verriß  melius  fuit 
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praeierirej  quan^  tarn  abspirdas  opinionea  euae,  de  eo 
reciiarey  quusscifn$praetpriiy  tarn  hercules,  quam 
de  «ca&ro.,  f/uod  fir^ximum  seq^ebatur'\  Siciier  ge- 
hört daher  dem  Festu«!  das  Citat  ^us  Jtfanial  S.  3$9. 
Die  Bpitome  des.  Festu«  bestand. aus  20  Bu9hcru> 
von  denen  die  ersten  12  verloren  gegangen  sind, 
bei  der  £intheilung  iq  Bücbpr  nahm  Festus  durch- 
aus keine  Rücksicht  auf  *<da8  Alphabet,  sondern  be- 
rücksichtigte nur  eine  möglichst  ^leiciiiB^ssige  V  ei^- 
theilung  des  Stoffes^ 

Der  grosse  Verlust,  den  wir.  durch,  den  Unter- 
gang der  eihen  Hälfte  des  Festus  erlirten  haben, 
wird  wenigstens  einigermadisen  ersetzt  durch  den 
dürftigen  Auszug  des  Paulos,  welcher  Kaiser  Karl 
dem   Grossen  zugeeignet  ist,    wo  es   unter  andern 

heisst :  „  Ex  qua  tgQ  proiixiute  CUes  ITestiM  nftmllpb)  BUf  tr- 
floa  qaafque  ^t  mlüus  uecestfsria  praetergredieiis  et  quaedam 
ahsti'usa  penitus  stilo  proprio  enucleaii»,  notinulla  Ua,  nt  erant 
posita,  reliiiquens ,  haec  vestrae  Cclsitudiui  Jegendani  com- 
pendhim  obCnli".  MtVler  bemerkt  lileVzu:  „Quod  autem  * 
iii  iis  artfcnlfs ,  qnos  recipefe  non  dedignata«  est,  plerumque 
ipta  Fe«tr  varfta  tu  Brevio»  rtdaeta  re«didft ,  et  nincer»  ai- 
lecta  iilaii4Uioa.  Paaciaaijaa  addiUit,  ut  aeael  Panli  Apo- 
atoU  meBtionm«  4t, .1^  uqW^rBum.^Mtfftui  grammatici  MiiUb- 
tias  non  aüter  sai«  tejpporibna  acc.oianiodavit ,  iiisi  iH  prae- 
Beniis  temporis  siguificatus  ui  praeterita  converteret,  ac  de 
multis  i'ebas  dicebatur  poneret  pro  dicitur,  IntegroA  articu- 
los  Dunqoam'addidisae  vfdetnr'^ 

Ausser  dem  Auszug  des  Paulus  sind  die  Glossen 
desPlacidas  lind  Isidoms ,  .sewie^iie  Olossarien  des 
Iiabbaeus  oiclit  4line  Bedeutung  für  die  Kritik  des  F^r 
stus  und  tlafaer  Vou  iH  sowohl  im  Festus  selbst  als 
auch  .vor&üglich  im  Paula»  seigfaltig  benutzt;  jene 
-Glossarien  sind  eiierdibga  in  gewisser  Bezieliiyig 
reidibahigeralsiraullis^  iadem  sie  naaMnikeh  hto«- 
figer,  alsesderi^eaelilaht,  Cüate  aus  Sebrif Mellet n 
betbrioge»;  ob  «sie  indess ,  wie  Jlf.  annimmt ,  auf  Fe« 
alu»  salbst  und  nicht  auf  Pairiua  flurttckzuführen  sind, 
eracheint  zwetfelhafi  und  bedarf  noch  eiaer  geaanesen 
Untersuchung;  indess  eo  viel  ist  gewiss,  dass  alle 
diese  Olossariea  aus  einer  gememsamen  Quelle  her- 
ftttleiten  sind. 

Im  vierten  At^schnitte  ider  Einleitung  beurtheilt 
M.  dii^  L^tUAgen  def  früheren  Herausgeber,    wo 
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er  sidi  über  sein  Verh&itnise  asa  dem  letxteo  Bear^ 
beitef  des  Vesm»  Linäemann  ilö  aosspriclil :    yyC^ 
terum  $i  in   Omnibus  rebus  insiiiutum  magni   ejus 
operis  probarem,   ipse  novae  ediiionis  eonsilium  non 
suscepissemj    sed  aliud  est  Grammatieorum  iaiinO'- 
rum  corpus  condere,    aliud  soll  Festo   per  aliquot 
annos  siudium  impendere  singulare*^,   Ueber  Plan  und 
Anlage  der  eigenen  Arbeit  handelt  der  fiinfte  Ab* 
schnitt,     ilf.  hat  nämlich,    was  für  die  Kritik  des 
FestQS  von  Wichtigkeit  ist ,  die  Ausgabe  äusserlich 
so  eingerichtet  y   dass  sie  die  Gestalt  der  Farnesi* 
sehen  Handschrift  getreulich  iviedergiebt,   so  dass 
immer  eine  Seite   oder  t  Columnen  des  Codex  auf 
einer  Seite  der  Ausgabe  abgedruckt  wurden,   und 
gegenüber  die   entsprechende  Epitome   des  Paulus 
SU  stehen  kommt«    Müller  selbst  äussert  sich  hier- 
über (S.  XXXIX)  so:    ,,ItAqae  Farnesiani  fragmeuti  för- 
mam  kacteoas  ^mitari  constUai,    at  colttmnarnm  lutegrarom 
et  adnaUram  ratio  •tiam  clariiu  appareret,  quam  apu^  Ur- 
siaiuiy  et  Pomponti  Lactl  schedae  justo  loco  luterseri  potaeut 
Paalum  autem  cuiii  nequo  cua  Fe8t<^  miscere  liceret,  aicat 
Couagi  sectatoreit  feceruat,   et  plane  sejuiigere  tarn  critico, 
quam  lectori  iDCommodum  esset ,    Festo  eum  Ita  in  oppositis 
pagellis  adjunxi,    ut  epitome  cum  pleniorl  disputatione  uno 
sQlvobtata  itaberentur,  ac  spatinra,  quo  epitome  brevior  est 
Festl  libWs,   anuotationi  relinqueretur''.     Diese   Einrich- 
tung, so  bequem  sie  für  den  Gebrauch   des  Festus 
ist  f  legte  dem  Herausgeber  in  Betreff  des  Un^fanges 
der  Anmerkungen  ziemlich  drückende  Fesseln  an, 
indem  derselbe  nur  einen  kleinen  Raum  sur  freien 
Benutxung  hatte,  und  weniger  auf  die  Wichtigkeit 
der  Sache  selbst  Rücksicht  nehmen  wollte;  indess 
hat  M.,   wo   der  Raum  eine    sorgfältige    Bespre- 
chung der  Sache  nicht  gestattete ,   diess  in  einem 
Supplemenium  annoiaiionis  am  Schluss  des 
Werkes  gethan. 

Den  Text  des  Festus  selbst  giebt  M.  nament- 
lich in  den  Theilen,  welche  in  der  Farnesischen 
Handschrift  noch  jetzt  erhalten  sind,  wovon  er  eine 
höchst  sorgfältige  Vergleichung  besass,  im  Gänsen 
unverändert,  nur  dass  die  Abkürzungen  und  offen- 
baren Schreibfehler,  weiche  die  Handschr.  entstel- 
len ,  entfernt  sind.  Unmittelbar  unter  dem  Text  da- 
gegen befindet  sich  die  verbesserte  Lesart,  weiche 
M.  an  den  einzelnen  Stellen  billigt.  Die  Lücken 
hat  Jlf.  meist  nach  Scaliger  und  Ursinas,  Einzel- 
nes nach  eignen  Vermuthungen  ergänzt. 

Wie  nun  Muller  duirch  die  richtige  Auffas- 
suog  des  Sachverhältnisses  zwischen  Festus  und 
seinem  Epitomator  die  imgetfaeilteste  Anerkennung 
verdient,    und    hier  seine  Vorgänger  bei  Weitem 


übertffURy  so  isl  auch  im  Binselaen  die  EjntSk  Md 
das  richtige  Versläiidniss  des  Vestts  ^reii  ihm  wse- 
sentlich  gefördert  worden.  Es  liegt  aber  in  der 
Natur  der  Sache,  namentlich  bd  einem  Schriflstel-- 
ler,  der  in  so  lückenhafter  und  entstellter  Ueber-» 
lieferung  auf  uns  gekommen  ist,  wie  Festus ^  daas 
die  Kritik  noch  keineswegs  zumAbscUims  gekom- 
men ist,  und  so  will  denn  auch  Reo»,  ohne  die  ein- 
zelnen von  M.  glücklich  verbesserten  Stellen  her- 
auszuheben, versuchen,  einige  Beiträge  zur  Kri- 
tik des  Festus  mitzutheilen* 

Paulus  S.  S5:  „Axe  agglomerati  umiversi 
sianies.  id  est  cohortibus  aut  legionibus*'.    So  Iheilt 
Maller  ab,  während  man  früher  interpuugirte:  f^axe 
agglomeratiy    universi  statUes"  etc.    und   aeint^ 
das  ganze  sey  ein  Bruchstück  aus  einem  Tragiker. 
Allein  ich  halte  die  alte  Abtheilung  für  richtig,  imi- 
versi  stantes  ist  ebenso  wie  id  est  cokorti^ 
bus  aut  legionibus  als  Erklärung  des  Paulus  zu 
betrachten,  man  vergl.  ebendas.  die  ganz  ähnlidis 
Glosse:  ,yAgasoneiS,  equoä  agentes^  idestminam^ 
tes.    Für  axe  hat  übrigens  Scaliger  wohl  fiehljg 
ases  verbessert.    Jenes  axes  agglomerati  ksila 
ich  aber  für  zu  alterthümlich ,  als  dass  es  in  einer 
romischen  Tragödie  hätte  stehen  können ,  selbst  nicht 
in  einer  Togata.     Vergleicht  man  die  umsteliendon 
Glossen,  so  wird  diese  Vermuthung  nocii  bestätigt» 
denn  wir  haben  liier  sicher  Ueberreste  eines  der  U^ 
testen  Denkmäler  der  römischen  Literatur  vor  uns: 
die  hierher  gehörigen  Glossen  beginnen  wohl  schon 
mit    y,Ae  sgllabam    antii/ui  Graeea  consuet^sdine 
per  ai  scribebant  ut  aulai^  Musai'^.     Ganz  siohsr 
aber  gehören  hieher  die  archaistischen  Formen  in 
jyAucetaj  saepe  aueia.    Abercet^  prohibet»    Ad^ 
vosem,  adversarium,  hosiem'*'^  wahrscheinlich  stan- 
den „  Abereet  advosem  *'  in  unmittelbarer  Verbindong. 
Darauf  folgt  jenes  axes  agglomerati^  woran  sich 
wieder  folgende  Glossen  anschliessen :   y^AerumiSy 
uiensUia  ampiiora.,   Afvolant^  aveianU    Astas^ 
intj  asteterint".     Darauf  folgt  der  schwierige  Ar- 
tikel: yjAbaxioque  eireum  euntes^  catenmtim'*j 
von  dem  sehen  Af.  annahm,   dass  er  auf  dieselbe 
Quelle,   wie  jenes  y,Axes  aggkmeraÜ^  zorückaa- 
führen  sey;  endlich  ,yApor,  apud.    Amosio,  an- 
nuo"y   und  die  verdorbene  Glosse:   „Antiguum, 
veter  es  etiam  pro  omma  poltere".    Ob  «ach  die 
nachfolgenden  Glossen :  Aestimias,  ab  iese,  ai 
ambulantes,  hierhergehören,  wage  ich  nicht  s» 
entscheiden,   aber  sicher  sind  alle  Glossen  von  Ae 
bis  antiquum  an»  von  denen  die  erste  noch  das« 
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mntiifuif  die  leiste  vet^r^s  enthUt,  auf  em  md 
dasselbe  Spraehdenkmal  »n  beaiehen.  Wahrseheia- 
lieh  gehölten  aber  alle  diese  Brucbsificke  dea  Sali- 
echen  Oes&ngen  an. 

Paulas  S.  105:  „Ip9ippey  ipsi,  neqm  iUU" 
Tenbeidigt  M.y  indem  er  sich  auf  quippe  und 
nempe  beruft.  Aliein  diese  Partilceln  haben  deeh 
eigenilieh  nichts  analoges ,  gans  richtig  hat  MeuniuM 
ipsipii  verbessert^  und  ebenso  ist  in  den  Glossen 
des  Labbaemi  Jusiptij  uixot.  Joiipse,  aiiog"  au 
schreiben:  Iptipsi  und  ipsipse.  Denn  diese Ver* 
deppelung  des  Pronomens  ist  zur  Verst&rkung  des 
Ausdrucks  ganz  passend,  vollkommen  analog  gebil- 
det ist  S.  70:  yjEmemy  eundem*\  und  bei  den  Do- 
rischen Griechen,  das  Pronomen  aüxavjogf  vgl.  ApoU 
lofi.  DjfBCöh  de  pron.  p.  889  Jl. :    Movri  imXaalafytat 

nijaitaig  x^Qülv  f  SwtpQüfv*  Paulus  p.l4l.:  ,,itfiij* 
tiber  Vukanus  a  mottiendo  seilieef  ferro  dictuM.  Mut-- 
cere  enim  metlire sive  lenire  est.  Paeim%u i'Quidme 
obtuiH  terree^  mulcee  laudibus'\  Ifierau 
bemerkt  AT«:  ,jE9t  eenariuij  nam  me  fwn  coaleseitf 
ut  eaep^y  Pacuvius  därfte  wohl  eher:  „Quid  me  cum 
obMu  ierres  mtdces  laudibus"'t  geschrieben  haben. 
Ehendtm.  y^Musearemurmurare.  Bnnius:  In  oc-' 
€ulto  mueeabani.  Vulgo  vero  pro  iaeere  didiurj 
ut  idem  Enmue;  Non  deeet  museare  ^bonoi^. 
Das  erste  Fragment  wird  weiter  unten  vollständiger 
vom  Festus  selbst  p.  898  angefiihrt :  ,yEnnius  in  ees^ 
to  Anmdimm:  Intus  in  oceülto  muesabant**. 
In  dem  xweiten  Fragmente  wollten  die  Herausgeber 
des  Ennius  Ate  erginsen,  Non  deeet  hie  muer 
eure  bonoMy  mit  Recht  macht  dagegen  Müller  auf 
PhilargyrittS  au  Virgil.  Georg.  IV,  188  aufmerksam, 
wo  offenbar  dieselben  Worte,  nur  vollst&ndiger  und  in 
veränderter  Gestalt  angefiihrt  werden:  j^Mueeani  hie 
mmmuranfy  i/uaevoxponifuretiniaeentüsignfficaiionej 
ut^pud  ßnniuminJCVII:  Non  poseuni  muesare 
boni,  quifaetam  labore  enixi  militiam  pe^ 
perere.  Inierdum  et  pro  dubilare,  ut:  Mueeat 
res  ipee  Latinue^  Quoe  generoe  voeei  (Ae- 
neid.  XII.  657)  Mussant  autem ,  miirmtirimf .  Enniu» 
in  X  sie  ait:  Aepeciabät  virtutem  legionie^ 
eive  »peetane  ei  musearefy  dubitaretque^ 
denique  eauea  pugnandi  fieret  aut  duri 
lubori»**.  Aber  ich  halte  non  poeeunt  museare 
boni  nur  für  die  Verbesserung  eines  späteren  Gram- 
matikers ,  etwa  des  C.  OciaviM  Lampadio  (s.  Fronio 
EpiMt.  II.  p.  46  ed.  Niebubr,  Gel/.Noct.  AU.  XFIIL  5 
undSuefoit,  de  illustr.  Gramm.  c.S.)  oderQ.  Vargimte- 


JH9  (siehe  Shaelm^  a.  angef.  Orte),  ud4  vietteieht  ist 
auch  bei  Fronte  au  schreiben:  9%  eunt  deeeripti  a 
Lampadione  aut  Staberio  (aut  Vargunt")  eio** 
wo  dann  auch  Staberius  au  den  Herausgebern  des  En- 
nius gezählt  werden  därfte.    Denn  Ennius  hat  nicht 
selten  nach  dem  Vorgange  Homers  «in  dem  ersten 
Fasse  des  Hexameters  sich  des  Trochaeus  bedient, 
so  im  8.  Buche  derAnnalen  hei  Priscian  X.  T.I.  p.4B0 
ed.Kreki.  Annuit  eese  meeum  deeernere  fer- 
ro,  und  in  einem  andern  Verse  bei  Serviu»  au  Virg. 
'Georg.I.it:  Repletur  ImbriumfremitUy  eben- 
so bei  Servius  zur  Aeneie  VI,  819:    Tarquini  cor^ 
pua  bona  femina  lavit  et  auxit,  denn  so  ist 
statt  Tarquinii  zu  schreiben.    Aber  auch  hier  las- 
sen sich  die  Spuren  der  verbessernden  Hand  späterer 
Grammatiker  nadiweisen ,  indem  Donatus  zu  Terent 
Hecyr.  L  8  den  Vers  in  dieser  Weise:  Exin  Tar'^ 
quinium  bona  femina  etc.  anfuhrt    Uebrigens 
ist  jener  Vers  des  Ennius,  welchen  Philargyrius  an- 
fuhrt, offenbar  verdorben,  und  der  Verbesserungs- 
vorschlag:   Qui   facta  labore  Nixi  militiae 
hilft  wenig;  ich  möchte  lesen:  Non  deeet  mus-^ 
sare  bonoSy  qui  famam  •  .  •    Nixi  militiae 
multo  pepere  labore.  Wie  sehr  jene  ganze  Stelle 
verderbt  sey,  «zeigt  auch  das  andere  aus  Ennius  an- 
geführte Beispiel ,  nur  dass  dort  das  Richtige  sich  mit 
grösserer  Sicherheit  herstellen  lässt:  ich  lese  nämlich: 
Adspeetabat  virtutem  legionV  euaij 
Exepeetane^  eimuasaretf  quae  denique  pauea 
Pugnandi  fieret  aut  dari  fini*  labori». 
Denn  dubitaretque,  wie  man  bei  Philargyrius  1  lest, 
ist  offenbar  aus  iftiftHarelyiiae  verderbt,  undcfu- 
bitaret  wiederum  nur  eine  Glosse  zu  dem  vorher- 
gehenden mueearety  wie  es  ja  oben  Philargyrius 
selbst  erklärte  und  durch  ein  Beispiel  aus  Virgil  bestä- 
tigte: dagegen  sind  die  Worte:  mueeant  autem 
murmuranty  die  den  ganzen  Zusammenhang  stö- 
ren und  sich  auf  den  Vers  Georg.  IV.  188  beziehen, 
einfach  zu  streichen. 

Festus  S.  165  hat  M.  die  Ergänzung  von  Ursi- 
nus  aufgenommen:  „iVetfltfuain  pro  nullo  modo 
diei  testie  est  ...  cum  ait:  Sed  mihi  neuti^ 
quam  cor  consentit  cum  oculorum  aspectu'\ 
die  ganz  evident  ist.  Jener  Vers  wird  von  Gcero 
Qtuiest.  Acad.  II.  17  angeführt,  mit  den  Worten: 
9yQuod  idem  eontingit  insanis,  ut  et  indpientes  furere 
senfiant  et  dicant  aliquid  quod  non  sit ,  id  videri  sibij 
et  quam  relaxentur  sentiant  atque  illa  dicant  Ale-' 
maeonis:  Sed  mihi  ete.**  und  weiter  unten  c.  88: 
„Quin  cum experreetue  esset  Enniue^  non  dieeret  se 
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Std  mihi  €ic.**90  geht  danus  offenb«ir  heirvor,  dass 
jener  Vers  dem  Alcmaeon  des  Ennius  angehörte,  «i- 
mal  da  Ennins  aHem  unter  den  römischen  Tragikein 
jenen  Mythus  behandelt  hatte ,  so  ist  also  auch  bei 
Festns  zu  sehretben:  iesiis  est  Enniusy  cum 
aii.  —  Bbendas.  j^NegumaU  in  carmine  Cn.  Marti 
vati»  significai ,  negaie ,  cum  aii :  quamvis  movetUium 
duomtm  negwnaie'".  Die  verschiedenen  Verbesse«- 
rungsvorschläge  sind  mehr  oder  minder  unwahrschein- 
lich, vielleicht  ist  ^^ quamvis  movimenium  duonum 
negumaie"  zu  schreiben,  movimenium  i.q.  mamen^ 
fiim.  —  s.  t69  wird  aus  der  Hede  Catos  gegen  Q. 
Solpicius  ein  Bmchstück  angeführt :  „  Quoiiens  vidi 
iruiles  nassiiernas  perfusos  aqualis  maiellas  sine 
ansis^.  M.  verbessert  irullas  und  periusos^ 
ersteres  mit  U.  Meyer,  letzteres  mit  jiugustinus^ 
während  Scaliger  iralleos  schreiben  wollte,  was 
eben  so  fehlerhaft  ist,    ala  perfusos,  es  war  »u 


«difeibeu  irMtlni^s* na9%i^^e,rna0  y»0jrf (Ma4^ .«o 
dassdaü  eitieS.iib«t.  adjectivtsobaufasaeif  tsl,  j^traio 
wie  C^io  selbst  de  R.  H,  eil:  ^  nasiterna  amphor^\ 
S.  170  A  lin.  33  ist  die  Ergänzung  (jiO~ 
mium  si  isso  gewiss  .untichtig,  denn  wenn  auch 
die  gaQze  Stelle  in  einem  travrigea  Zustande  sich  b^*- 
findct,  so  geht  doch  aus  dem  Ganzen  so  viel  befVQf^ 
dass  ^nni^s  Capiio  numero  . durch  nimiuff^  er- 
klärte^ es  ist  daher  nicht  eben  wahrscheinlich,  daas 
in  jenem  Citato  selbst  das  Wort  nimium  vorg^kom«- 
moQ  seyn  sollte:  im  unmittelbar  Folgenden:  „qi^i  e4c^ 
eam  numero  estis  mortui j  hoc  esemplo ,  ut  pingeriii^\ 
finden  sich  offenbar  Spuren  einer  Plautiniscben  Stf^^e 
Pn^nnlus  V.  4. 101.  102,  wie  ^och  schon  die  älterfn 
Herausgeber  bemerkt  haben::  itf.  sagt:  ^Sedquor 
modo  initium  versus  ef^  fßMae  nomen  Festo  resiilm 
posiii  Hon  divino'\  Es  ist  qbne  Zweifel  eine  ganze 
Zeile  wegen  des  gleichen  Ausganges  vom  Abschrei- 
ber-ausgelassen, und  das  Qanze  etwa  so  zn  efgäozei^: 


....  {Apud  Pacuvi)um:  vos  estis mirüme 

{laude  digni,  ni  num)ero  perbiterini.  nisi  cito 

(perierint.    Apud  En)nium:  si  issOj  qui  exe(im  numc'^ 

(ro  domo,    Apud  Plauium:  0  Apella,  o  Zeuxi  pictor  cur  nutne-) 

ro  estis  mortui ,  hine  exemplum  ut  pingeretisy  id  est  etc. 


Die  folgende  Stelle  des  Grammatikers  Antonius  Pa~ 
nurgtis  hat  M*  in  den  Nachträgen  im  Aligemeinen  rieh«- 
tig  verbessert,  indem  er  annahm,  dass  jener  Gram- 
matiker eine  dreifache  Bedeutung  von  numero  un- 
terscheide, n  im  «Mm,  nimis  cito,  celeriter  fij- 
mium,  und  demnach  schrieb :  „^f  Panurgus  As^to^ 
nius  haeeaii:  Numero,  nimium,  (nimis)  cito,  cehr- 
riter  nimium .  {nimium)  ui  Plautus  in  Casina  —  «i- 
näum  cito  Attius  —  Afranius.  Per  falstm  et  abs  t^ 
creditum  numero  mmis.  {Nimis)  celeriter:  Caecüius, 
Aber  der  Unterschied  zwischen  n m i tf  cito  und  ni^' 
mis  celeriter  tk\\\  nicht  recht  einleuchten,  Panur^ 
gus  unterschied  vielmehr  in  numero  folgende  Bedeu- 
tungen; 1)  zu  sehr,  8)  zu  schnell,  3)  schnell.  Als- 
dann lässt  sich  Alles  noch  viel  einfacher  herstellen: 
yyAiP.A.haeca%t:  Numero,  Nimium,  {nimium) 
die,  celeriter,  Nimium,  ut  Plautus  in  Casina  (die 
Lesart  des  Festus  saepius  scheint  eher  auf  SßC" 
vu*s  bIu  auf  saevis  zu  führen)  Nimium  cito,  At^ 
iitis  ^  Afranius :  Per  falsum  et  abs  te  credittim  itti- 
mero  nimis.  Celeriter.  CaeciliusJ*  wo  also  nur  einmal 
nimium  ergänzt  worden  ist.  —  S.  170:  „Nuptias 
dictas  esse  ait  Sautra  —  Aelius  et  Cincius,  quia  flam- 
meo  Caput  nubentis  obvohatur ,  quod  antiqui  obnubere 
wearifd,  ob  quam  causam  legem  quoque  parensiam 
jubere  caput  ejus  obnubere ,  ^la  parentem  necavissei 


quod  est  obvolvere'\  Die  Versuche  voa  Ahißwiimie, 
Uraimis  und  Scaliger,  das  rerdorbeoe  parensiam 
zu  verbessern,  verwirft  M,  m\%  Recht;  es  ist 
wohl  legem  Praenestinam  zu  lesen,,  dtonn  oielit 
blos  die  römischen  Gesetze  werden  bei  Festus  ciiirl, 
sondern  auch  die  aus  andern  Städten  lLiatiuais,..vg). 
Paidus  p.4:  „  Legibus  etiam  Laurentum  s^nctum  äff, 
ne  pomum  ex  alieno  legatur  in  armam,  id  e^j  qmd 
numeri  onus  sit".  —  S.  189  au9  Cato :  „et  in  Origir- 
num.  L.  I:  propterid  bellum  coepit  Coeliua  P,  jK.  M^ 
banus:  oratores  misit  Romam  cum'' . .  .offenbar  ist 
„propter  id  bellum  Ca j US  Chelius  praetor  Al^ 
banus:  or.  misitR^  cum  mandatis"\  zu  achreibe»; 
fnt  praetor  stio^mtauch  M.,  während  /iAcräer  ganz 
irrig  .^Populo  Romano''  lesen  wollte.  Wie  CUmlim 
hier  von  Cato  im.aiterthümlicheo  Si\io(fx- praetor  %eL^ 
nannt  wird,  so  ist  derselbe  al^  djux  van  t^ivius  L  c.  S3 
bezeichnet.  —  S*  193  ,>  Cato  in  Q,  T^hermum  de  X. 
hominibus:  Rumorem,  famam  flocci  fecit  cupitav  siw 
pris  obstinatus  insigidbus  flagitiis  ".  Aus  Prisciasrns 
FL  T.  /•  p.  279  ed,  KrehJ :  „  Cato  autem  quasi  adjie-- 
ctivo  tisus  est,  dicens:  intercutibus  stupris  obstinatus, 
pro  intestinis",  hat  man  richtig  intercutibus  «in- 
pris  verbessert,  aber  ausserdem  war  insignibus 
flagitiis  als  offenbares  Glessem  des  frülijeren  au 
streichen*  — 


iDer  B eschluss  folgt,") 
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iUon's  Ausgabe  des  Megkadnia  (Galcutta  1813) 
war  die  erste  Arbeit  dieses,  um  die  Förderung  der 
Sanskritstudieu  so  hochverdienten  Gelehrten.  Man 
kann  die  Weise,  in  welcher  er  das  Gedicht  ausge* 
stattet  hat,  wohl  nicht  zweckmässig  nennen;  dend 
der  grössere  Kreis  von  Lesern,  für  welchen  eine 
so  freie  Ueberselzuog  in  englischen  Versen  bestimmt 
ist,  kann  des  Originaltextes  sehr  gut  entbehren, 
i^äbrend  umgekehrt,  wer  das  Original  zu  verstehen 
iStrüuscht,  an  einer  solchen  Uebersetzung  nur  ein 
sehr  zweifelhaftes  Hulfsmittel  hat.  Für  die^  erste- 
hen ist  auch  schon  bald'  nach  dem  Erscheinen  die» 
ser  Ausgabe  durch  einen  besonderen  Abdruck  der 
Uebersetzung  mit  den  erklärenden  Anmerkungen 
(London  1814}  gesorgt  worden.  Da  nun  das  Ori- 
ginal schon  lange  zu  den  Seltenheiten  gehört,  so 
wird  eine  neue  Ausgabe  desselben  gewiss  allen  Freun* 
den  der  Sanskrit-Literatur  um  so  willkommener  seyn, 
je  mehr  sie  den  allerdings  etwas  gesteigerten  An- 
forderungen unserer  Zeit  entspricht. 

Der  Text  in  Wiisütii'it  Ausgabe  ist  abgedruckt 
aus  einer  für  Colebroohe  in  Bengalen  besorgten,  mit 
sechs  Commentaren  verschiedener  Verfasser  verse- 
henen Abschrift  Colebroohe  hat  sich  mehrere  der 
sogenannten  MuhdhOvyas  in  dieser  Weise  abschrei- 
ben lassen,  um  die  Erklärungen  der  gangbarstCQ 
Commentatoren  bequem  übersehen  zu  können.  Die 
einzelnen  Commentatoren  gehören  verschiedenen  Zei* 
ten,  Ländern  und  grammatischen  Schulen  an.  So 
z.  B.  wird  Mallin/H/iuj  welcher  der  Schule  des 
lYt/iihi  folgt,  von  Wilson  in  das  zwölfte  oder  drei- 
zehnte Jahrhundert,  Bharaia  Malla  (oder  Malitliii)^ 
welcher  zur  bengalischen  Schule  des  Vopadeva  ge- 
hört, in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ge- 
setzt. Von  den  vier  übrigen  Commentatoren  zum 
Megkadnia  ist  mir  nichts  näheres  bekannt;  doch 
lässt  sich  schwerlich  annehmen,   dass  sie  älter  als 

A.  X#.  Z,    1842.    Zweiter  Band. 


Mällindika  sind,  lieber  das  Verhältniss  der  Texte, 
welcher  den  verschiedenen  Commentatoren  v(^rlagen, 
giebt  uns  Wilson  keine  Nachricht.  Ich  vermuthe, 
dass  es  dasselbe  6ey,  wie  ich  es  bei  andern  Wer- 
ken gefunden  habe,  welche  von  MalUnäiha  und 
mehreren  zur  bengalischen  Schule  gehörenden  Scho* 
hasten  commentirt  worden  sind.  Bei  diesen  steht 
Mallinöiha  mit  seinem  Texte  fast  überall,  wo  sich 
Abweichungen  finden,  auf  der.  einen  Seite,  wäh- 
rend die  andern  meisteuä  unter  sich  übereinstimmen. 
Auch  wo  sieh  offenbare  spätere  Einschiebungen  zei- 
gen ,  sind  dieselben  gewöhnlich  von  den  bengalischen 
Scholiasten  aufgenommen,  und  fehlen  bei  Jlfd///- 
näiha.  Die  Texte  der  Werke,  welche  Colebrooke^M 
Abschreiber  mit  diesen  verschiedenen  Commentaren 
versehen  haben,  sind  aber  keinesweges- nach  Ver«^ 
gleichung  der  verschiedenen  Commentare  constituirt, 
sondern  aus  anderen  Texthandschriften  copirt;  denn 
.sie  passen  bald  zu  dem  einen,  bald  zu  dem  andern 
Commentare,  bald  aber  auch  zu  gar  keinem,  und 
enthalten  Lesarten,  welche  von  denen  aller  Com* 
meutare  verschieden  sind.  So  steht  es  wenigstens 
mit  den  ähnlichen  Handschriften,  welche  ich  kenne. 
Aus  einer  solchen  Handschrift  ist  Wilmvi*»  Text  des 
Megliudüia  abgedruckt,  und  es  war  daher  für  die 
Kritik  dieses  Gedichtes  noch  Alles  zu*  thun  übrig. 

Ob  nun  das  Verhältniss  der  Texte,  welche  Mal^ 
Vmöiha  benutzte,  zu  denen  der  übrigen  Commen- 
tatoren dasselbe  sey,  wie  d^s  des  commentirten 
Räindyana  zu  dem  bengalischen,  welches  vonScA/e- 
gel  in  seiner  Vorrede,  und  in  noch  schärferen  Um- 
rissen von  Lausen  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde « 
des  Morgenlandes  (Bd.  III.  p.  309— 386)  dargestellt 
ist,  wird  sich  erst  nach  einer  umfassenden  Verglei- 
chung  der,  von  den  verschiedenen  Commentatoren 
behandelten  Gedichte  bestimmen  lassen.  Aber  wenn 
sich  auch  ergäbe,  dass  die  bengalischen  Commen- 
tatoren dieser  GedichtQ  nicht  mit  solcher  Willkür 
verfahren  wären,  wie  die  berigalischen  Rifaciiori 
des  Römttyana  y  so  können  wir  doch  mit  Hülfe  der 
Commentare  des  Mallinüiha  denjenigen  Text  der 
Gedichte  herstellen,  welcher  vor  der  Anfertigung 
ifast  aller  jetzt  existirendcii  Handschriften  vorhanden 
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war.  Es  ist  klar^  dass  die  Kritik  sich  hierbei  nicht 
ffir  immer  wird  bemhigen  können.  Die  Texte  haben 
*auch  bis  auf  Mallin^tha's' Zeit  gewiss  vielfaltige 
Corruption  erlitten,  ja,  er  erwähnt  selbst  mitunter 
verschiedene  Lesarten ;  und  so  wird  wohl  unter  den 
heutigeil  Varianten ,  von  denen  eine  grosse  Zahl  ge- 
wiss nach  seiner  Zeit,  durch  die  grössere  Verviel- 
fältigung der  Handschriften  entstanden  ist,  doch  auch 
manche  Lesart  älterer  Zeit  enthalten  sevn.  Aber 
wer  möchte  sich  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Sanskrit-* Kenntnisse  über  das  höhere  Alter  der  ein«* 
seinen  Lesarten  ein  nur  einigermassen  sicheres  Cr- 
theii  zutrauen? 

Die  kritischen  Hfilfsnxittel ,  welche  der  anzuzei- 
genden Recension  des  MeghadMa  zu  Grunde  liegen, 
besUnden  in  IVihon'i  Ausgabe,  den  beiden  Pariser 
Handschriften,  (JO.  in  Devanagari  und  ß.  in  Ben- 
gali -  Schrift),  tftroque  Baii$  negligenter  scripio  (ßraef. 
p.  Vf.),  und  einer  Kopenhagener  Handschrift  (II.  in 
Bengali  -  Schrift) ,  qui  purum  accuraie  exaraiiis  est 
{ibid.').  Die  Vergleichung  der  letzteren  verdankt  der 
Herausgeber  dem  Bearbeiter  der  Radices  Sanscrtfae, 
Herrn  fVesiergaard.  lieber  die  Texte  dieser  Hand- 
schriften hemejffit  Herr  G.,  dass  D.  am  meisten  von 
Wilson' s  Ausgabe  und  von  B.  abweiche,  und  Spu- 
ren einer  verschiedenen  Recension  erkennen  lasse ; 
H.  aber  fast  hi  der  Mitte  stehe.  Aus  diesen  ver- 
schiedenen Hülfsmitteln  hat  nun  Hr.  G.  seine  Les- 
arten nach  Gutdünken  gewählt.  Eine  ins  Einzelne 
gehende  Prüfung  seiner  Recension  würde  den  uns 
gestatteten  Raum  überschreiten,  und  könnte  sich, 
bei  dem  beschränkten  kritischen  Apparate,  am  Ende 
doch  nur  auf  subjective  Ansichten  gründen ,  denen 
ich  selbst  nicht  entscheidendes  Gewicht  zugestehen 
kann.  Ich  will  nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass 
es  mir  vorkommt ,  als  läge  der  Handschrift  D.  ein 
weniger  verunstalteter  Text  zum  Grunde.  Die  Ver- 
gleichung von  andern  Handschriften  wird  hierüber 
sicherer  urtheilen  lassen ,  und  sie  ist  um  so  mehr  zu 
wünschen,  da  der  Herausgeber  selbst  an  mehreren' 
Stellen  über  die  Richtigkeit  der  Lesarten,  welche  sei- 
ne Hülfsmittel  ihm  darboten ,  in  Zweifel  ist. 

il)er  Beschluss  folgt.') 

RÖMISCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Weidmann:  Sexti Pompei Fesii de  ver-- 
borum  significaiione  quae  supersunt  cum  Pauli 
Epitome a  Carolo  Odofredo  Müllero  etc. 

(.Beschluss  von  Nr.  105.) 

S.  801   A.  /•  *9   „  Ob  OS ,   ad  os  significat  .... 
item  ut  superioribuB  quogue  exemplis  testatus  est*". 


Diese  Glosse  bezieht  ^ich  wohl    auf  die  bekann- 
ten Verse  des  Ennius  bei  Gcero^  Tusc.  Quaest.  IU.18. 
(Cf.  ad.  Diu.  IX.  29) :  „  Hiceine  est  Telamo  ille,  modo 
quem  gloria  ad  coelum  extulit^    Quem  adspeetabaniy 
cujus  ob  OS  Graji  ora  abvortebant  sua^'^    Ich 
möchte  daher  schreiben:    „06  o«,  ad  os  significat. 
Ennius  in  Telamone^  uisuperioribusquoque exem- 
plis testatus  esV\  nämlich  mit  Beziehung  auf  S.  SOI 
5.:  „06  praeposiiione  ahtiquis  usosesse  pro  ad^  tesiis 
est  Ennius^  quom  ait  L.  XIV i  Omnesoccisi  obcensiqtte 
in  nocte  serena,  id  est  accensij  et  in  Iphigenia :  Ache^ 
rontem  obibo ^  ubi  mortis  thesauri  objucent.**    Dass 
aber  'dem  Enniös   vorzugsweise  dieser  alterthümli-^ 
che  Gebrauch  des  ob  eigen  war,  geht  auch  aus  an- 
dern Stellen  des  Festus   hervor,  vergl.  p,  178.  A.: 
„o6  —  alias  pro  ad  ponitur,  ut  Ennius:  Ob  Romam 
noctu  legiones  ducere  coepit."  et  alibix  .^ob  Trojam 
duxit."    Der  letztere  Vers  ist  wohl  aus  einer  Tra- 
gödie des  Ennius  entlehnt,  und  lässt  sich  aus  Pau- 
lus Diac.  p.  147  ergänzen:  ^^ Mortem  obisse  dicimus 
ea  consuetudine ^  qua  dixerunt  antiqui  ob  Romam 
legiones  ductas  et  ob  Trojam  duxit  exer^ 
citum  pro  ad.*''  wo,   was  den  Herausgebern  des 
Pestus  entgangen  ist,   offenbar  jene  beiden  Stellen 
gemeint  sind;  der  erste  Vers,  aus  den  Annalen  des 
Ennius  entlehnt,  findet   sich  auch  S.  190.  B.  9.  — 
Ebendas.   1.  26^   ist  in   den    Worten   des  Cato  zu 
schreiben :  ^^ Majores  seorsum  atqtte  diversum  prae-- 
mium  paravere  bonis  aique  strenuis,  decurionatusy 
optionatusy  hastas  donaticaSy  aliosque  honores."  statt 
p^retium- 

S.  *05.  A.  21 :  yjPriviclid  es,  privis  id  est  singu-- 
lis."  M.  liesst  mitUrsinus  privicloeSy  aber/irt- 
viclus  ist  ein  gar  seltsames  Adjectivum.  Die  Les- 
art des  Augustinus  privivio  es  ist  gewiss  dem 
Richtigen  näher,  es  ist  wohl  ganz  einfach  j^pri- 
voeSy  privis y  id  est  singnfis'^  zu  schreiben,  woraus 
denn  durch  Wiederholung  der  Sylbe  privivoes  oier 
privivioes  entstand.  Festus  aber  erklärt  erst  die 
alterthumliche  Form,  dann  das  Wort  selbst.  Aehn- 
lich  oben  bei  Paulus  D.  p.  16.3:  ,,Ab  oloes  dkebani 
pro  ab  Ulis.''*  Jenes  privoes  ist  übrigens  gerade  wie 
das  Aehnliche  ^^Pilumnoe  poploe  incarmine  Saliari 
Romani"**  etc^,  ebendas.  Z.  24  und  Vieles  Andere  auf 
derselben  Columme  aus  den  Commentatoren  des  Sa- 
liarischen  Liedes  entlehnt.  Vielleicht  ist  jenes  /irt- 
voes  mit  einer  anderen  Glosse  ebendas.  I.  13:  ,  pro^ 
spiceSy  prospice'*  zu  verbinden:  Privoes  prospi- 
cesy  was  schon  die  Allitteration  nicht  unwahrschein- 
lich macht;  gewiss  gehören  unmittelbar  zu  einander: 


t87 


Num.  108.     JUXfLS  1842. 


^yPraeceplaly  promenervaV*  Vgl.  K 10 :  Prne- 
cepiai  in  Saliari  carmine  est  y  aaepe  praecipii  /'  und 
1.1t:  yyPromenervat  item  pro  mowel.*  —  S.  *06: 
yyPeirarum  genera  sunt  duOy  quwrwn  atlerum  nainrale 
$asum  prominen»  in  marey  cujus  Ennius  meminii 
L.  XL  Alte  de'  lata  ceteriaque  ingeniiöus  lec/rr.V 
Hierisa  bemerJ&t  M.:  Ennium  scripsisse  Muspicor* 
Alied  elttitty  ut  facitlumed  est  in  S.C.de  Bae-' 
eanalibuiy  quod  Ennio  vivo  ei  florenfe  factum  est.'^ 
Scaligers  Conjectur  ^/l e  elaia  specus  verwirft  er, 
weil  Sanius  wohl  eben  so  wenig  als  Virgil  die  Cor- 
reption  vor  $p  für  zulässig  gehalten  haben  m5ge ;  aber 
eben  so  wenig  darf  man  wol  eine  so  arehaistische  Fprm, 
wie  jenes  atied,  die  kaum  im  Kauzleistyl  des  Rö- 
mischen Senates  zu  jener  Zeit  erträglich  seyn  dfirfte, 
dem  fein  gebildeten  Bnnins  vindicireu.  Eher  ist 
vielleicht  zu  schreiben:  y^Alie  dilatata  peiripque  tu- 
geniibu' iecta:'  —  S.  810:  yy  PisalHem  appelht  JVae-^ 
vius  PaniaUcuiem  y"  und  Paulus  D.  p.  SU.  6  yyPisa'- 
tilem  Naevim  dicit  e  Pisis  oriundum.'*  halte  ich  bei- 
des für  durchaus  unlateinisch ,  was  sich  durch  Bil- 
dangen,  wie  fluviaiilisy  aifuatiUs  nicht  recht- 
fertigen lässt.  Pisatemy  wie  auch  Lindemanii  ver- 
mnthete,  ist  wohl  das  Richtige.  —  S.  817:  ,,P?r- 
petem  pro  perpeiuo  dtxerhni  poeiae.  Pacuvius  in  Ilio^ 
na:  Faeut  coepisiiy  hanc  operam  mihi  das  perpeiem 
oculis  traserim.^^  Hierzu  bemerkt  M.:  yyiraxerim^ 
scripserim  irnnsaximy  ^  sensu y  ui  pro  fninro 
esactosity  ocuUsy  idesi  nutu  eamiransegero."  Diese 
Vermuthung  ist  höchst  unwahrscheinlich:  der  Vers 
des  Pacuvius  giebt  einen  vollkommen  abgeschlosse- 
nen Gedanken,  yjFac  ui  coepisiiy' hanc  operam  mihi 
des  perpeiem. "  Wahrscheinlich  folgte  ein  zweites 
Beispiel  des  A^ject  perpesy  was,  weil  zwei  Zei- 
len gleichmässig  endigten,  leicht  ausfallen  konnte: 

.     Pacuvius  Iliona 

Fac  ui  coepisiiy  hanc  operam  mihi  des  perpeiem. 

(Ct    .    .    tn    .    .     (/<  luminis  auram  perpeiem 

Oculis  iraserim. 
Ich  verbinde  damit  .eine  ähnliche  Stelle,  wo  umge- 
kehrt der  Abschreiber   eine  Sylbe  zu  Anfang  zwei 
verschiedener  Zeilen  wiederholt  hat  S.  889. 

.  •  .  „  Propheias  in  Adrasio  Julius  nominai  an^ 
iisiiiesfanortany  oraculorumque  inierpretes:  ctim  ca^- 
friia  viridi  lattro  velare  imperani  propheiaCy  sancia  iia 
casie  gm  purani  sacra.'^ 

Aber  iia  ist  sowohl  dem  Gedanken  als  dem 
Verse  nach  völlig  überflüssig  und  unpassend ,  offen- 
bar nur  durch  die  Nachlässigkeit  des  Abschreibers 
entstanden:    aber    ausserdem  ist  sacra  sancia 


purare  ein  gar  seltsamer  Ausdruck;  purare  ist 
überhaupt  wohl  nirgends  als  ein  lateinisches  Wort 
nachzuweisen,  denn  bei  Plaatus  Aulul.  ü.  3.  3  be- 
ruht pura  pur  auf  Conjectur,  und  die  Lesart  der 
Hdsehr.:  yyvascula  iniu^  pure  proper a  atque  lue"  ist 
gewiss  richtig,  ich  schreibe  daher:  yyCum  capiia 
viridi  lauro  velare  imperani  Prophet ae  sancie  cas^^ 
ia  qui  curani  sacra. 

S.  889.:  yyProduiiy  porro  dederii.  ut  est  in  lege 
Censoria:  Poriieum  sartam  ieciamt/ue  habeiOy  pro-' 
diiol"*  alias  prodideritJ"*  kann  wohl  aliis  .prodiderii 
verbessert  werden.  Ebendas»  !•  38  ist  in  sperando 
in  dem  Verse  des  Ennius  völlig  unstatthaft,  da  der 
Al^lattv  allein  verlangt  wird,  vielleicht  ist:  „iVbn 
im  sperando  cupide  rem  pro  dare  summam**  zu  schrei- 
ben, im  A.  \\.  eum.  —  Gewaltsam  erscheint  die 
Veränderung,  welche  M.  auf  S.  865  mit  den  Ver- 
sen des  Accius  vornimmt:  yy Acdus  in  Melanippo 
—  ei  in  Chrysippoi  Neque  quisquam  a  ielis  vacuusy 
sed  uH  cuique  obviam  fueraiy  ferrum  alias  saxio  ru- 
dern." M.  liest  nämlich:  yyNeque  erai  quisqtiam 
a  ielis  vacuusy  sed  uii  eui  quid  obviam  Fueraiy  fer^ 
rum  aliusy  alius  saxeum  raudus  sumpserai.'* 
wt)  schon  die  Verlängerung  in  fuerai  u/id  die  Syn- 
izese  in  ferreum  unwahrscheinlich  ist.^  Es  ist  wohl 
mit  geringer  Aendernng  zu  schreiben :  „  Neque  quü^ 
quam  a  ielis  vdcuusy  sed  uii  eut  quid  fuerai  ob'^ 
viamy  I  Ferrum  y  alias  saxi  rödusJ'  Es  sind  jam- 
bische akatalektische  Tetrameter,  wie  sie  Attins  öf- 
ter anwendet,  z.  B.  in  der  Clytaemnestra  Fr.  8: 
yy  Matrem  me  ob  jure  factum  incitaSy  giniiorem  m- 
jusium  äpprobas."  vergl.  auch  Fr.  5.  6.  ebendaselbst. 
Auch  alius  ist  nicht  zu  verdoppeln,  vergl«  unter 
andern  Ruhnken  zu  Veliejus  II.  110. 

S.  878  „Ennius  I.  XVI:  Primus  senex  bradyn 
in  regimen  beliique  peritus.^'  M.  verbessert  mit 
Merula  bradys  oder  bradus'y  aber  der  Gebrauch 
dieses  griechischen  Wortes  bei  einem  lateinischen 
Dichter  ist  durchaus  nicht  nachzuweisen,  und  an 
dieser  Stelle  weder  durch  eine  innere  noch  äussere 
Nothwendigkeit  zu  rechtfertigen,  vielmehr  gradezu 
unstatthaft.  Ich  verbessere  raius  in  regimen^ 
vergl.  oben  S.  874:  yy  Ratus  —  alioqui  pro  firmoy 
certo  ponitur  ratus  ei  raium.  Ennius:  Occiduniury  ubi 
poiiiur  ratus  Romidus  praedam.'^  —  S.  881 :  9,^- 
pasiinari  —  Afranius  in  Repudiato:  Repastina  se^ 
raii  senex  fugis.'''  jlf.,  welcher  in  den  Nachträ- 
gen die  verschiedenen  Verbesserungsvorschläge  der 
Gelehrten,  welche  sämmtlich  missglückt  sind,  auf- 
zählt^ schlägt  vor  zu  lesen;  jyRepasiinasäß  aetaiem 
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iu  senex  fugigJ'  indem  er  Terloirmn  de  Aniin.  SO  ver- 
gleicht: ^Bepastinare  viiis  modo  vHam  aeiate  renp-" 
vaia.'*  allein  diese  Aenderung  ist  zu  gewaltsaniy 
weit  näher  an  die  Züge  der  Hdsehr.  schliesst  sich 
an:  Repasiinasnere  ie  senex  fugis,  formen 
wie  repasiinansere  sind  in  der  älteren  römischen 
Comödie  sehr  liäufig,  iiameuUich  bei  Platttus,  vrgl. 
Amphitr.  I.  1,  55  expag nassere^  Capt.  2,  65  recon^ 
dliasserey  u.  s.  w. 

S.  882:  ^yRemafianty  repient  (repeUmty  Ennius 
L  I :  Desmd  rivos  camposque  remani"     ßf,  schreibt 
mit  Lindemdnn:    y^DeiiUuunt  rivoa^   camposque  r«- 
manani."    Allein  dieser  Gebrauch  von  desiiiuere 
ist  gewiss  der  alleren  römischen  Poesie  fremd ,  viel- 
leicht ist  zu  schreiben:  y^Desubiio  linquuni  r»^ 
V08  campoHifue  remunani.^^    S.  286:   y^Resp*  ntuUa" 
rum  civitaium  pluraliler  dixii   C.  Gracchus  in  eäy 
quam  conHcripsii  de  lege  P.  Enni  (Pemii)  ei  peregrjni» 
pian  ait :  eae  naiiones  cum  aliis  rebus  ^  per  avariiiam 
aique  sUtltiiiam  res  publicas  suas  amUeruni"  in  den 
Worten  des  Gracchus  ist  durchaus  kein  rechter  Sinn 
und  Zusammenhang ,  es  ist  unzweifelhaft  zu  schrei- 
ben: yyEae  fiaiiones  cum  aliis  rebus j  tum  p^r  avari'^ 
iiam  aique  siuliitiam  "  etc.    Ebendaselbst :  ^^  Redem"* 
tiiavere  iiem  ut  clamitavere^  Caio  idem  in  ea,  qua 
egit  de  signis  ei  iabulis:  honorem  iempiaverCy  aii^  L 
efacta  benefaciis  nun  redempiiiaverej^    Hier  schreibt 
M*  n^^t  Ursinus   empiiiavere  und  malefacivs^ 
was    entschieden   richtig    ist,    ausserdem    aber   ist 
St.  ait  zu  lesen:    at  male  facta  benef actis  non  re- 
demptitavere"  auch  lässt  ja  Festus  ait  oder  dixii 
unzähligemal  aus.   . —    S.  306:    y^Succenturiare  — 
-  Caecilius  in  Triumpho :  nunc  meae  miliiiae  astutiam 
opus  est  subceniuria,"    M.    schreibt:    Nunc    meae 
malitiae  astutiam  \  Opus  est  succenturiare  —  und  be- 
trachtet dies  als  Ueberreste  zweier  Senare.     Allein 
'    es   ist    offenbar   ein    jambischer    Septenarius,    der 
wie  bei  Plautus  und  Terenz  so  häuäg  vor  der  Cae- 
sur  die  syllaba  anceps  zulässt:    jjJVunc  m^ae  ma^ 
Viiiae  astiltiam  opus  est  subceniuriärij'*     Denn 
auch  das  Passivum  ist  vielmehr  herzustellen,  vrgl. 
Terenz.  Andria  I.  4^  51:    y^Egt^  in  siibsidiis  hie  ero 
suecenturiaiuSn* 

S.  3104  „Struices  —  Et  Livius:  Quo  Casialia 
per  siruices  saxeas  lapsu  acadity  Dieser  trochaei- 
sche  Scptcnar  scheint  doch  für  Livius  zu  elegant 
und  nett;  es  ist  wohl  Laevius  zu  schreiben,  eine 
Verwechselung  die  fortwährend  vorkommt,  uud  zwar 
musste  meist  der  seltnere  Name  des  Laevius  dem 


bekannteren  des  Livius  weichen.  Laevius  ri>er,  der 
eine  ganz  eigeathamliehe  Manier  der  DarsteUaaf^ 
sich  ausgebildet  hatte,  macht  gar  häufig  von  alter-» 
thCimlicheq  Worten  Gebrauch,  wie  z«  B.  in  seinen 
Erotopaegniis  hostire  (siehe  Nonius  s.  h.  v.  p.  1213 
lasdciier  (bei  Charisius  II.  p.  183.)  laiibidari  (bei 
Nonius  p.  138)  opiiula  iuae  adminislrae  (in  dem  von 
Schneidewin  herausgegebenen  Fragment  des  Chari- 
sius, über  den  Saturnischeu  Vers,  denn  so  ist  jeae 
Stelle  zu  verbessern)  u.  A.  S.  352 :  „  Topper  — 
citiusy  sie  C  Naeviusv  Capessei  fiammam  FolcaniJ" 
dass  hier  top  per  ausgefallen  sey^  bemerkt  ilf# 
richtig y  und  will  schreiben:  •  .  .  yy capessei  iopper 
fiammam  f^olcaniJ**  Allein  statt  fiammam  ist  viel«* 
mehr  zu  verbessern:  „ Topper  capessei  flämma  Voi'* 
cäni"  der  Vers  ist  ein  vollständiger  Saiuruius,  nur 
dass  zweimal  die  Senkung  unterdruckt  worden  ist^ 
grade  wie  in  unsern  mittelalterlichen  Nibelungeo- 
versen. 

S.  356.  y,  Tagii  Pacuvius  in  Teucro;  Vi  egoy  si 
quisquam  me  tagü.  Ei  iagam  idem  inUermiona:  Aai 
non  cernam ,  nisi  iagam. ''  Au  der  ersten  Stelle  ist 
wohl  A  i  ego ,  si  quisquam  me  tagii  —  9&u  schreibeo, 
Worte  des  Teucer^  der  Geivalt  mit  Gewalt  zu  ver- 
treiben droht.  An  der  zweiten  Stelle  ist  vielleichl 
yyAi  non  cernam y  nisi  iagam"  herzustellen^  wahr-^ 
scheinlich  Worte  des  alten  Peleus,  vgl.  die  Verse 
bei  Nonius  v.  grandaevitas :  yyQ^wd  tarnen  ipsa  or- 
biias  Grandaevitasque  Pelei  per  penuriam  Stirpis 
subaxet. " 

Paulus  S.  369 :  ,,  Veieraimres  callidi  dicti  a  muüa 
rerum  gerendarum  vetusiate:  Gannius:  Mulieri  noH 
astuiae  facile  veteraior  persuasit.'*  An  den  epischen 
Dichter  Gannius  ist  sicher  nicht  zu  denken  noch  viel 
weniger  an  den  späteren  Canius.  Es  ist  wohl  zu 
corrigiren:  FanniuSy  uud  zwar  an  den  Redner  C. 
Fannius^  des  Marcus  Sohn,  zu  denken^  vrg).  Ci- 
cero Brut  c.  26: 

Festus  S.  372.  sind  die  Verse  des  Nevius  so 
zu  verbessern :  —  jy  Coacius  trigtimoniam  Ex  animc 
deturbavii  et  vecordiam"  st.  deturbat.  —  S. 
375  die  Verse  eines  anbekanten  Comikers  sind  fol- 
gendermaassen  zu  verbessern  und  abzulheilen:  „A. 
Si  quid  momenti  nacia  esty  qui  eum  requirerei.  B. 
Est  ungulus^  quetn  eo  detraxit  e6no."  denn  offenbar 
reden  zwei  Personen  mit  einander.  Qui  eum  (st 
qui  eorum)  ist  dem  Sinne  angemessener^  als^  was 
M,  vcrmuthet,  quor, 

Theodor  Rer^, 


141 


107 


14« 


/ALLGEMEINE    LITER  ATÜR  -  ZEITU  NG 


Junius  1842. 


STA  ATS  WISSENSCHAFTEN. 

Berlin  ,  b.  Veit  u.  Comp. :  Preusnen ,  seine  Ver- 
fattung,  seine  Verwaltung  y  sein  Verhältniü  zu 
Deutschland.  Von  Bulato-Cummerme.  184S. 
3S8  S.  8.    (1  Thir.  18  gGr.) 


I 


n  allen  Ländern  fehlt  es  nicht  an  Leuten ,  die  be- 
flissen sind,  in  die  Hände  zu  klatschen,   wenn  die 
Regierang  den  Mund  anfthut.    Diese  für  die  wahren 
Patrioten  so  halten,  wfirde  sehr  thoricht  seyn.  Wer 
die  wunden  Stellen  des  Staats  aufdeckt,  und  sich 
bemüht,  Heilmittel  dafür  su  finden,   der  mag  mit 
Hecht  als   ein  Vaterlandsfreund  gelten.     Als  einen 
solchen  achten  wir  den  Verf.  der  hier  zu  beurthei- 
lendcn  Schrift.    Aber  er  verdient  nicht  blos  als  ein 
warmer  Freund  Preussens  su  gelten;  manmussihn 
auch  die  Einsicht  und  Kenntniss  zugestehen ,  die  er- 
forderlich sind,  um  über  die  öffentlichen  Angele- 
genheiten seine  Stimme  abzugeben,  und  das  Talent 
anr  ihm  rühmen,  seine  Gedanken  auf  eine  klare  und 
bündige  Weise  zu  entwickeln.    Dieses  Bekcnntniss 
mag  dem  Hn«  Vf.  ein  Beweis  seyn ,  dass ,  wenn  wir 
bei  der  BeurCheilung  seiner  Schrift  nicht  immer  mit 
ihm  übereinstimmen,  unsere  Abweichung  lediglich 
ihren  Grand  in   dem  Streben  hat,  was  wir  an  ihm 
schätzen,  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  zu  beken- 
nen. —  Fühlen  wir  der  öffentlichen  Meinung  an  den 
Puls,  so  dürften  vr\T  uns  nicht  irren,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  der  HnVh  besonders  in  dem  Wider- 
sprach finden  wird,  was  er  über  die  weitere  Ausbildung 
der  Verfassung  Preussens  sagt,  obgleich  Viele  anste- 
hen werden,  ihren  Widerspruch  laut  werden  zu  lassen. 
Auch  wir  glauben  in  diesem  Punkte  nicht  mit  ihm 
übereinstimmen  zu  dürfen.     Zu  einem  Hauptpunkte 
bei  der  Feststellung  des  Urtheils  über  die  für  Prens- 
sen  zweckmässigste  Verfassung  macht  er  die  Be- 
antwortung der  Frage :  „  werden  durch  eine  Reprä- 
sentativ-Verfassung  oder  durch  eine  ständische  die 
Interessen  einer  Nation  am  besten  gefördert  und  ge«- 
sichert'?"  und  sucht  den  Unterschied  beider  Ver- 
fassuBgen  darin,  dass  durch  die  eine  die  Personen, 
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durch   die  andere  die  Interessen  vertreten  werden. 
Allein  hier  hat  er  sich  viel  zu  unbestimmt  ausge- 
drückt, als  dass' man  ihm  beipflichten  könnte,  ohne 
vorerst  zu  versuchen,  seinen  Worten  einen  bestimm- 
ten Sinn  zu  geben.     In  Beziehung  auf  das  Leben 
im  Staate   erscheint  Niemand  ohne  Interesse,  und 
das  Interesse,  welches  durch  jene  Beziehung  be^ 
stimmt  wird,  ist  entweder  ein  besonderes,  oder  ein 
allgemeines,  oder  ein  persönliches,  und  zwar  inso- 
fern ein  persönliches,  als  sich  jemand  nur  in  Rück- 
sicht auf  das  Verhältniss  zwischen  Staat  und  Volk 
oder  auf  die  Weise  auffasst ,  wie  er  dem  allgemei- 
nen und  besondern  Interesse  gegenüber  zu  erschei- 
nen wünscht.     Im  letztern  Falle  ist  die  reine,  ab- 
strakte Selbstsucht  die  Triebfeder.    Der  von  ihr  Be- 
stimmte will  nur  seinen  Vortheil,  und  die  Verfas- 
sung soll   ihm   zu  einem  Mittel  werden,  denselben 
zu  erlangen.     Zur  Entwickelung  dieser  Selbstsucht 
giebt  allerdings  die  Repräsentativ  -  Verfassung  mehr 
Gelegenheit,  als  die  ständische;  aber  wem  wird  es 
einfallen ,  zu  behaupten ,  dass  die  Hunderte  von  Re- 
präsentanten in  dem  englischen  Parlamente  oder  in 
der  französischen  Kammer  nur  von  ihr,  oder  auch 
nur  vorzugsweise  von  ihr  geleitet  werden?    Auch 
wissen  wir,  dass  der  Gedanke  bei  Einführung  der 
neuern  Verfassungen  immer  der  gewesen  ist,  die 
allgemeinen  Interessen  des  Volks  vertreten  zu  se- 
hen, d.h.  die  Interessen,  welche  tfieils  alle  Staats- 
GenoAsen,  als  solche,  unmittelbar  mit  einander  tbei- 
len,   und  deren   Inhalt  Recht,   Sicherheit   u.  s.  w* 
sind ,  theils  aus  der  Vermittelung  der  besondern  In- 
teressen entspringen.     In  Beziehung  auf  den  letz- 
tern Punkt  will  man  also  nicht,  dass  der  Ackerbau, 
die  Fabrikation  und   der  Handel  für  sich  vertreten 
werden,  sondern  insoweit,  als  isie  sich  zu  einem  Sy- 
steme von  Kräften  vereinigen ,  worauf  das  materielle 
Wohl  des  Ganzen  beruht.  —    Auch  kann  man  von 
England  keineswegs  behaupten ,  dass  in  ihm  die  be- 
sondern Interessen  gar  nicht  vertreten  würden.   Der 
Streit  um  die  Korngesetze  ist  allgemein  als  ein  Streit 
zwischen  dem  Landbauinteresse  und  dem  Fabrikin- 
teresse  bezeichnet,  worden.     Und  wenn  in  Frank- 
Hh 
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reich  die  peputirtenkammer  sich  mehr  am  die  all- 
gemein politischen  VerhaltDisse  des  Staats,  als  um 
die  besondern  Interesse  bekümmert,  so  vergesse  man 
nicht,  dass  das  Volk  noch  immer  die  Last  von  den 
Folgeil  einer  ungeheuren  Revolution  sn  tragen  hat, 
sich  also  in  «inem  krankhaften  Zustande  befindet. 
-»   Ist  nun  die  biirgerliche  Gesellschaft  wesentlich 
nichts  anders,  als  ein  System  von  Interessen   und 
nicht  ein  blosses  Aggregat  derselben,    sind  in  ihr 
alle  einzelneu  Bestrebungen  mit   allen  übrigen  zu 
einem  Ganzen  innig  verwebt,  so  ist  auch  der  Idee 
nach  das  Repräsentativ  -  System   dem    ständischen 
offenbar  vorzuziehen,  und  wenn,  es  diesem  in  der 
Wirklichkeit  nachsteht,  so  kann  der  iSrund  nur  dar- 
in  gesucht  werden,   dass  man  diejenige  Form  der 
Vertretung  noch  nicht  gefunden  hat,   die  der  Idee 
entspricht,   oder  dass   es  an   den  organischen  Bil- 
dungen in  dem  Volke  fehlt,   welche  in  diesem  ein 
höheres,  als  das  blos  particuläre  Interesse  hervor- 
zurufen im  Stande  sind.     Ohne  England  eine  Lob- 
rede halten  zu  wollen,  gestehen  wir,  dass  sich  hier 
vieles  vereinigt,  um  die  Einwendungen  des  Hn.  Vf. 
gegen  die  Repräsentativ -Verfassungen  zu  Schande 
zu  machen.     Es  wiirde  uns  indess  zu  weit  führen, 
wenn  wir  die  Gründe  näher  beleuchten  wollten,  wel- 
che der  Hr.  Vf.  zum  Vortheile  der  ständischen  Ver- 
fassung anfuhrt;  wir  wollen  ihm  vielmehr  auf  sei- 
nem Wege  weiter  folgen,  und  zusehen,  wie  er  die 
ständische  Verfassung  ausbauen  und  stützen  zu  müs- 
sen glaubt    Ihm  ist  aber,  wie  wir  finden,  die  Ein« 
fuhrung  von  Provinzialständen  das  eigentliche  Fun- 
dament der  ständischen  Verfassung.     Wir  glauben 
zwar,  dass  es  Verhältnisse  geben  kann,  welche  die 
Errichtung   von    Provinzialständen    als    nothwendig 
erscheinen  lassen  können,  aber  wir  werden,  sofern 
überhaupt  die  Staatseinheit  als  etwas  Wünscheus- 
werthes  anzusehen    ist,    diese  Noth wendigkeit  als 
ein  Uebel,  nicht  aber  als  einen  Vortheil  betrachten, 
und  zwar  als  ein  in  dem  Maasse  grösseres,  in  wel- 
chem die  einzelnen  Provinzen  sich  durch  stärker  her- 
vortretende Eigenthümllchkeiten  von   einander  tren- 
nen.    Sind   sie  einmal  vorhanden,  so  wird  man  sie 
ohne  Druck  nicht  ignoriren  können ,  allein  sie  künst- 
lich schaffen  würde  nicht  weise  seyn.    Die  Konse- 
quenz fordert  aber  anzunehmen ,  dass  die  Provinzen 
mit  ihren  Ständen   um   so   kräftigere  Stutzen    der 
ständischen  Verfassung  seyn  würden,  je  mehr  sie 
wahrhaft  besondere  Theile  des  Staatsganzen  wären, 
oder,  wie  es  nach  unserer  Ansicht  lauten  würde, 
je  mehr  Elemente  der  Auflösung  des  Slaatsgansen 
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mag  es  angemessen  finden ,  ihre  Thätig keilen  durfh 


Kreise,  Bezirke,  Provinzen   in  einem  immer  grös- 
seren Umfange  zu  entwickeln ,  aber  die  Absonderunf; 
solcher  Sphären    soll   keine   besonderen   Interessen 
schaffen,  sondern  zur  bessern  Berücksichtigung  der 
den  Staat  erfüllenden  Interessen  dienen.    Allerdings 
macht  sich  der  Hr.  Vf.  selbst  Einwendungen,  aber 
er  verfolgt  sie    nicht    in  ihrer  ganzen  Bedeutung. 
Dagegen   beschäftigt  er   sieh   ausführlich    mit  den 
RechCen ,  welche  den  Ständen  in  dem  Interesse  der 
Wohirahrt  des  Ganzen  zukommen  sollen,  und  räumt 
zuerst  ein,  dass  es  sich  von  selbst  verstehe,  dass 
ohne  ihre  Zustimmung  die   bestehende  Verfassung 
nicht  geändert  und  kein  Gesetz  gegeben  oder  veiw 
ändert  werden  dürfe,  welches   einen  Einfluss  a«f 
das   Vermögen   und  die  Freiheit  der  Nation  habe 
während  in  Rücksicht  anderer  Gesetze  es  gut  sey, 
die  Regierung  nicht  zu  sehr  zu  beschränken.    Bis 
drittes  Recht,    welches    man   immer  vorzogsweiss 
den  Ständen  beilegen  2u  müssen  glaubte,  nämlich 
das  Steuerbewilligungsrecbt ,  verwirft  er  jedoch  als 
unpraktisch.    An  und  für  sich  sey  dieses  Recht  zwar 
ein  wohlbegründetes,  aber  es  gehöre  zu  denjenigen, 
welche  dem  Wohle   des   Ganzen   zu  Gefallen   be«- 
schränkt  werden  müssten,  und  diene  auch  keines«* 
wegs  dazu,  das  Volk  gfegen  die  Auflegung  von  La- 
sten zu  schützen ,  die  zur  iBefriedigung  der  Staats- 
bedürfnis^se  nicht  erforderlich  wären.    Diese  Unwirk-* 
samkeit  des  Steuerbewilligungsrechts   sucht  er  er- 
stens durch   das  Beispiel   einzelner  Staaten  darzu- 
thun,  wo  die  Steuern  auf  eine   angeheure  Weise 
jenem  Rechte  zum  Trotz  angewachsen  wären,  und 
zweitens  aus  dem  Umstände,  dass  die  Steuern  nie- 
mals verweigert  werden  könnten.    Es  thut  uns  leid, 
dass  sich  der  Hr.  Vf.  hier  auf  den  Klepper  gesetzt 
hat,  der  durch  die  politischen  Philister  schon  ganz 
abgenutzt  ist.     Dass  Völker,  welche  ihren  öffentli- 
chen Haushalt  selbst  festsetzen,  freigebiger  ia  der 
Bewilligung  von  Steuern  sind,   und  die  Steoeriasi 
geduldiger  ertragen,  als  die,  denen  man  zumuthet, 
zu  glauben,  dass  die  Steuern,  die  man  ihnen  ab* 
fordert,  nur  zu  ihrem  und  des  Ganzen  Wohl  ver«« 
wendet  werden ,  ist  sehr  natürlich ,  und ,  weim  auek 
mitunter  ein  Uebel,  so  doch  ein  solches,  welches 
aus  einem  grossen  Vortheile  entspringt.    Inzwischen 
giebt  es  auch  Beispiele  genug,  die  beweisen,  dass 
in  Ländern ,  wo  ein  solches  Stenerbewilligungsraehl 
nicht  besteht ,  das  Volk  von  den  öffentlichen  Lasten 
aufs  äusserste  gedrückt  werden  kann ,  wenn  daes«r 
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Draek  «ach  nicht  gerade  als  ein  Steuerdruck  er- 
eeheüit.  Wir  wollen  uns  hier  nnr  darauf  beschrin- 
ken,  an  die  dänische  Fiaanzgeschichte  zu  erinnern, 
die  uns  eine  Musterkarte  von  Verschwendungen  und 
verfehlten  Maassregeln  darbietet.  —  Wenn  der  Hr. 
Vf.  bemerkt,  dass  die  Steuern ,  ohne  den  Staat  der 
grossten  Gefahr  auszusetzen ,  gar  nicht  verweigert 
werden  könnten,  und  dass  desiialb  das  Steuerbewii- 
Ugungsrecht  als  ein  Schutzmittel  des  Volks  gegen 
Wiilkuhr  von  Seitön  der  Regierung  ganz  illusorisch 
sejy  soi  hat  er  offenbar  ganz  Unrecht.  Wer  denkt 
bei  dem  Steuerbewilligungsrechle  daran  ^  dass  die 
Steuern  nur  in  Bausch  und  Bogen  bewilligt  oder  ver- 
weigert werden  dürfen!  Seine  Wirksamkeit  ist 
gross  genug,  wenn  sie  sich  auch  nur  auf  einzelne 
Theile  des  Budgets  bezieht.  Ist  nicht  zuletzt  im 
vorigen  Jahre  das  Whigministerium  in  England  da- 
durch gestürzt  worden,  dass  man  ihm  die  von  ihm 
vorgeschlagenen  Mittel  zur  Deckung^  des  vermehr- 
ten Staatsaufwandes  verweigerte?  — 

iDih  t'ortseizung  folgt.") 

OAIENTALISCHE  LITERATUR. 

BiOJiNy  b.  König:   Kalidasae  Meghaduta  et  ^■'i'^* 
garatilafca  ex  reeenwone  J.  GildemeisierL  eic. 

iB€9Chlu99  v6n  A^r.  JOS.) 

Es  ist  £0  bedauern,  dass  Herr  6.  nicht  Col- 
iationen  von  Londoner  Handschriften  benutzen  konn- 
te, um  das  so  dankenswerthe  Unternehmen  einer 
neuen  Ausgabe  des  MeghadMa  so  auszufuhren,  dass 
der  von  ihm  gegebene  Text  auf  längere  Zeit  ge- 
n&gt  h&tte.  Jetstwird,  wenn  etwa  ein  anderer  Ge- 
lehrter eine  neue  Ausgabe  des  Meghadüia  mit  Hülfe 
der  Londoner  Handschriften  besorgt,  Herrn  G.'#  Aus- 
gabe um  so  miU^r  an  Werth  verhören,  je  weniger 
in  der^elben  durch  anderweitige  Beigaben  das  Ver- 
stäudniss  des  schönen  Gedichtes  einem  grösseren 
Kreise  von  Lesern  erleichtert  ist.  I>ie  Hinzufügung 
einer  Uebersetaung  würde  gewiss  Jedem  erwünscht 
gewesen  seyn,  und  hatte  die  Ausgabe  wohl  nicht 
weniger  geeignet  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen 
gemacht«  Ueberdies  wäre  der  Herausgeber  dadurch 
veranlasst  worden,  sich  über  manche  Einzelnheiten 
genauere  Rechenschaft  zu  geben,  als  er,  nachdem 
Glossar  bq  ortheilen,  jetzt  gethan  hat.  Ueber  den 
Plan ,  welcher  dem  Glossar  zum  Grunde  liegt ,  spricht 
sieh  Hr.  B.  nicht  näher  aus.  Einige  Wörter  sind 
ganz  ausgelassen^  z.  B.  maAiman,  Md.l,y  ttiyun^ 
naia  (>.  ti;  bei  andern  fehlt  die  Bedeutung,  z.B. 
bei  era,  wo  bloss  pari,  hinzugefügt,  und  bei  Hij 


wo  nur  gesagt  ist ,  dass  es  de  cogHatiane  und  de 
dicio  gebraucht  werde.  Bei  noch  anderen  erregt 
seine  Erklärung  Zweifel.  Wir  finden  das  Wort 
uchchhiHndhra  i')fHfigus]  t)solumj  e  quofiwgi 
excrescuni.  Dass  das  Wort  die  erste  Bedeutung 
habe,  glaube  ich  nicht,  obgleich  es  in  fVihon's  zwei- 
ter Auflage  steht.  Es  ist  darin  wahrscheinlich  durch 
eine  falsche  Auffassung  von  Meghad.  11.  aufgenom- 
men worden.  Das  Wort  HHndhra  allein  heisst 
ein  Pilz,  und  das  Compositum  uc/ichhiltndhrd^ 
iapairä  (der  Boden)  „aus  welch<$m  die  Pilz-Son- 
nenschione  hervorgeMchossen'^  ist  aufzulösen  in  diii 
Präposition  ui  und  iillndhr^iapaira.  —  Dans 
h'ship  mit  sam  jemals  iransigere  heissen  könne, 
bezweifle  ich  ebenfalls.  Es  hat  Meghad,  107.  ge- 
wiss seine  gewöhnliche  Bedeutung:  abkürzen»  — 
Unter  dem  Worte  chhdyü  irrt  Herr  6.,  wenn 
er  sagt,  durch  die  Form  gandachh^yam  werd^ 
Pänini  II,  4,  W.  widerlegt.  PdAini  sagt  an  der  an- 
geführten Stelle:  in  Compositis,  deren  erstes  Glied 
eine  Menge  ausdrückt,  nimmt  chh&yä  immer  die 
Form  des  Neutrum  an.  Er  fügt  aber  II,  4,  35.  hin- 
zu, nach  andern  Wörtern  sey  die  Verwandlung  will- 
kürlich. —  Bei  dem  Worte  nalint  führt  Hr.  Cf. 
die  Bedeutung  caulis  Nympftneae  an,  und  spricht 
die  Vermuthung  aus,  dass  dieses  Wort,  so  wie 
die  ähnlichen  (^kamalini  etc.')  vielmehr  die  ganze 
Pflanze  bezeichneten.  Gewöhnlich  aber  bedeuten 
diese  Wörter:  eine  Gruppe  von  Lotuspflahzen  (wäh- 
rend die  primitiven  Wörter  kamala  eie.  eine  ein- 
zelne Lotuspflanze  bezeichnen};  und  diese  Bedeu- 
tung, welche  sich  bei  den  Indischen  Lexicographen 
und  H^hon  findet,  ist  die  einzige,  welche  Megh.  40. 
passt.  Ebenso  heis8t  auch  padminl^  welches  Hr. 
Cr.  bloss  durch  Nehimbmm  erklärt  —  An  eini«:en 
Stellen  schienen  dem  Herausgeber  die  bei  Wilson 
stehenden  Bedeutungen  einzelner  Wörter  nicht  zu 
passen ,  und  er  hat  dann  andere  Bedeutungen ,  wel- 
che er  aus  dem  Zusammenhange  errathen,  in  das 
Glossar  gesetzt.  Das  ist  immer  sehr  gewagt,  und 
rührt  meistens  von  nicht  sorgfaltiger  Erwägung  des 
Zusammenhanges  her.  So  sehe  Ich  keinen  Grund, 
weshalb  ndbhigandha  (Moschusduft)  TlffjfAffcf. 53. 
hioss  Moschus  heissen  soll; —  valmika  bedeutet 
auch  schwerlich  bloss:  „Hüger%  sondern  Meghad. 
15.  wahrscheinlich,  wie  sonst,  den  von  der  weissen 
Ameise  (iermes  belliconui')  erbauten  Hügel,  welcher 
bekannthch  etwas  grösser  ist,  als  unsere  Ameisen- 
haufen; —  väsayashii  soll  Meghad.  TT., columna 
heissen^  während  doch  die     durch  Wilson  unter  den 


S47 


A.  L.  Z.    Nom.  107.     JUNI  US  184t. 


Wörtern    gegdione  Bedeuiong:    eine  Stnnge    zum 
Aufenthalt  (für  die  Pfauen)  gans  gut  passt* 

Dem  Meghadüia  hat  Hr.  6.  das  bisher  noch  nicht 
gedruckte  OeixchtSringäraiilaka  beigefugt,  welches 
ebenfalls  dem  K^lidösa  zugeschrieben  wird.  Wer 
sich  die  Scliwicrigkeiten  eingesteht,  mit  welchen 
die  Entscheidung  über  die  Authenüe  indischer  Ge- 
dichte verbunden  ist,  wird  in  seinem  Urtheile  darüber 
sehr  vorsichtig  seyn.  Hier  aber  stimmt  wohl  Jeder 
Hrn.  G.  bei,  welcher  das  Gedicht  dem  Kälid^$a  ab- 
spricht. Dagegen  zweifle  ich,  ob  die  von  Hrn.  G. 
aüS  dem  Stile  des  Gedichtes  hergenommenen  Gründe 
allgemeine  Beistimrouhg  finden  werden.  Wenigstens 
•scheint  mir  die  Anführung  der  Worte  siabdho  vi- 
vekarahiiahj  als  ein  Beispiel  des  Pleonasmus, 
zu  beweisen ,'  dass  Hr.  G.  die  Strophe  21  nicht  rich- 
tig verstanden  hat.  Die  ganze  Spitze  der  Strophe 
besteht  nämlich  in  dem  Doppelsinne  der  Wörter 
siabdha  etc.j  welche  in , einer  Bedeutung  auf  den 
Busen  eines  Mädchens ,  in  der  andern  auf  einen  ein- 
iälttgen  Menschen  bezogen  vi^erden  können.  So  heisst 
siabdha  hsiy  hart^  und  einfältig  (crii««ii#);  vi- 
reha  der  Zwischenraum,  und  die  Unterscheidungs- 
gabe,  der  Scharfsinn.  Hr.  6.  führt  im  Glossar  nur 
die  übertragenen  Bedeutungen  an.  —  Ich  glaube 
nicht,  dass  der  Dichter  der  Sakunialü  je  solche  Spie- 
lereien gedichtet  hat,  und  halle  das  ganze  aus  23 
einzelnen  erotischen  Strophen  zusammengesetzte  Ge- 
dicht für  seiner  unwürdig.  Wir  würden  unbillig  seyn, 
wenn  wir  den  D&nk  für  die  erste  Bekanntmachung 
nach  dem  inneren  Werthe  desselben  abmessen  woll- 
ten. Hr.  6.  giebt  den  Text  nach  zwei  sehr  schlech- 
ten Handschriften,  einer  Kopenhagencr  und  einer 
Tübinger,  deren  zahlreiche  Fehler  er  jedoch  grö- 
ssereutheils  durch  glückliche  Conjecturen  verbessert. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  das  von  Hrn.  6, 
in  der  Vorrede  gegebene  Versprechen  erwähnen,  die 
Frage  über  Külidösa  und  die  ihm  zugeschriebenen 
Gedichte  nächstens  in  einer  besonderen  Schrift  zu 
behandeln.  Sehie  Ansicht  ist,  ifiss  Sahuniaia ^  FtV 
kramorvasif  Ragbuvansa  y  Kumürasambhava'  und 
Meghadüia  von  demselben  Verfasser  sind,  welcher 
in  das  Jahrhundert  vor  C.  G*  zu  sefzen  ist.  Jenes 
will  er  aus  dem  Charakter  der  Gedichte  selbst  be^ 
weisen,  dieses  aus  historischen  Gründen  wahrschein- 
lich machen.  Die  ganze  Aufgabe,  und  besonders 
der  erste  Theil,  die  Beweisführung  aus  dem  Stile 
und  Charakter  der  Gedichte,  bietet  jetzt,  wo  man 
noch  so  leicht  in  der  richtigen  Auflassung  des  Sin«» 


nes  fehlt,  noch  Schwierigkeiten  dar,  bei  deren  er- 
sten Losungsversachen  man  schwerlieh  auf  alige- 
meine Ueberzeugung  rechnen  kann.  Aber  auch  ein 
misslungeuer  Versuch  kann  die  Frage  ihrer  Ldsung 
näher  bringen.  Wir  sehen  der  baldigen  Erfolluog 
d«s  gegebenen  Versprechens  voll  Erwartung  ent- 
gegen. 

Bonn,  b. König;  Malavtka  ei  Agnimiira  Drama 
Ind'Cum  Kalidatae  adscripium.  Textum  primue 
edidit,  in  latinum  convertit,  varietatem  scripta- 
rae  et  annotationes  adiecit  Oiio  Fridericus  TuU^ 
berg^  Ph.  Dr.  in  aula  August.  Suec.  et  Norv. 
Kegis  V.  D.  Min.  Litt.  Uebr.  et  Aram.  doceos 
in  Univ.  Upsaliensi.  (Fase.  1,  Textum  Sanscr. 
et  varietatem  scripturae  tenens.)  1840,  4.  IX. 
u.  108  S.    (8  Rthlr.  12  gGr.) 

Wenn  wir  schon  dem  vorliegenden  ersten  Hefte 
dieses  Werkes  eine  Anzeige  widmen,  so  gescfaiebc 
dies  nur,  um  den  äusseren  Fortschritt  der  Sanskrit- 
studien, welchen  es  bezeichnet^  kurz  anzudeuten 
indem  wir,  wenn«  das  Werk  vollendet  seyn  wird^ 
auf  die  innere  Förderung  derselben  durch  den  Heraus- 
geber zurückkommen  werden.  Der  Herausgeber  ist 
der  erste  Schwede,  welcher  sich  dem  Studium  des 
Sanskrit  widmete.  Nachdem  er  vor  mehreren  Jah- 
ren verschiedene  deutsche  Universitäten  besucht^  und 
auch  im  Jahr  1837  kurze  Zeit  in  London  verweilt, 
wo  er  eine  Abschrift  dieses  Drama  angefangen,  wur- 
de er  einige  Jahre  nach  seiner  Ruckkehr  ins  Vater- 
land durch  die  Unterstützung  des  Kronprinzen  von 
Schweden,  Kanzlers  der  Schwedischen  UniveraitA- 
ten,  in  den  Stand  gesetzt,  noch  eine  Reise  im  In- 
teresse der  Sanskritstudien  zu  unternehmen.  Er 
wandte  sich  nun  nach  Bonn,  wo  ihm  Hr.  Prof. 
hassen  eine  von  Hrn.  Prof.  ßrockhaus  gemachte  Ab- 
schrift und  Collatton  desselben  Dramas  zur  Heraus- 
gäbe  überliess.  Das  vorliegende  erste  Heft  dieser 
sehr  schön  ausgestatteten  Ausgabe  enthält  nur  den 
Text  und  die  Varianten;  die  Sanskrit- Uebersetaong 
der  sämmtlichen  Prakritreden  des  Dramas  (p.77— 94) 
ist  aber  ganz  das  Werk  des  Herausgebers  (s.  praef. 
p.  V.)  und  giebt  einen  hinlänglichen  Beweis  für  die 
Befähigung  desselben  zu  der  nicht  leichten  Arbeit. 
Es  lässt  sich  daher  erwarten,  dass  unter  so  gün- 
stigen Auspicien  die  Sanskritstudien  auch  in  den 
nordischen  Nachbarlaude  sich  bald  einer,  allgemein* 
neren  Pflege  erfreuen  werden* 

Adolf  Sienzier. 
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STAATSWISSKNSCHAFTEN. 

Berlin,  b.  Veit  u.  Comp.:  Preussen,  seine  Ver- 
fassung, seine  Verwaltung,  sein  VerhäHniss  zu 
Deutschland.    Von  Bülow  -  Cummerow  a.  s.  w. 
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m  auffallendsten  ist  es  jedoch,  dass  der  Hr.  Vf.  den 
Widerspruch  nicht  bemerkt  hat,  der  darin  liegt,  dass 
er  einmal  den  Ständen  das  Steuerbewilligungsrecht 
abspricht,  und  dann  doch  meint,  es  mässe  ihnen 
das  Recht  zustehen,  ihre  Einwilligung  zu  den  Ge-* 
setzen  zu  geben,  welche  einen  Eiufluss  auf  das  Ver- 
mögen des  Volks  hätten.  —  Damit  verträgt  es  sich 
auch  nicht  ganz,  wenn  er,  freilich  in  einer  gewis- 
sen Beschränkung,  den  Ständen  das  Recht  wieder 
vindicirt,  was  er  ihnen  zuerst  abgesprochen  hat. 
Er  verlangt  nämlich,  dass  zwischen  dem  Fürsten 
und  den  Ständen  für  die  ordentlichen  Staatsausga- 
ben Normaletats  verabredet,  und  von  beiden  Thei- 
leu  die  Gegenstände  der  Besteuerung  und  die  Grund- 
sätze für  ihre  Besteuerung  bestimmt ,  von  den  Stän- 
den aber  die  ausserordentlichen  Ausgaben  bewilligt 
und  die  Staats -Einnahmen  und  Ausgaben  überhaupt 
geprüft  werden  sollen.  —  Hieraus  sehen  wir  zu- 
gleich ,  dass  er  den  Ständen  keine  geringen  Befug- 
nisse beilegt.  Aber  er  geht  noch  weiter,  indem  er 
auch  verlangt,  dass  ohne  Zustimmung  der  Stände 
keine  Landesschulden  gemacht  und  dem  Handel  und 
Wandel  keine  Servituten  aufgelegt  werden  dürfen. 
Der  Pressfreiheit  redet  er  ebenfalls  das  Wort ,  aber 
diq  Verantwortlichkeit  der  Minister  hält  er  für  eine 
thörichte  Forderung. 

Der  Hr.  Vf.  hat  die  allgen^eine  Betrachtung  des 
Werthes  einer  ständischen  .Verfassung  nur  deshalb 
angestellt,  um  ein  Fundament  für  die  Beantwortung 
der  Frage  zu  gewinnen,  wie  es  sich  mit  der  Ver- 
fassung Preusseus  verhalte  und  was  sich  zur  Aus- 
bildung derselben,  werde  thun  lassen.  Wir  werden 
ihm  daher  auch  hier  mit  besondrer  Aufmerksamkeit 
folgen  müssen.  —  Ganz  mit  Recht  weiset  er  zu- 
nächst auf  die  verschiedenen  Richtungen  hin,  wel- 
che der  Gesetzgeber  in  der  neuesten  Zeit  (seit  1807) 

A.  L.  Z.  1842.    Zweiter  Band, 


geschaffen  hat,  um  den  einzelnen  natürlichen  Krei- 
sen des  bürgerlich  gesellscliaftlichen  Lebens  eine 
Organisation  zu  geben,  den  in  diesen  Kreisen  Le* 
benden  eine  grössere  Freiheit  in  der  Bestimmung 
ihrer  besondern  Angelegenheiten  und  damit  zu- 
gleich eine  grössere  Theilnahme  an  diesen  zu  ver- 
schaffen. Ohne  Zweifel  sind  sie  die  Fundamente 
und  Säulen  einer  den  Staat  in  allen  seinen  Theilen 
durchdringenden  Verfassung,  und  das  schönste  Denk- 
mal, welches  sich  und  seiner  Regierung  Friedrich 
Wilhelm  HL  gesetzt  hat.  Was  der  edle,  wohl- 
wollende König  damit  dem  Volke  gegeben  hat,  ist 
bei  weitem  mehr ,  als  das ,  was  er  ihm  verweigern 
zu  müssen  glaubte.  Aber  gestehen  wir  es  aufrich- 
tig: alle  jene  Schöpfungen  stehen  vereinzelt  da;  sie 
werden  nur  lose,  und  durch  die  auf  einem  andern 
Principe  beruhende  Verwaltung  verbunden.  Wäh- 
rend umgekehrt  die  Verwaltung  von  der  Verfas- 
sung die  Grenzen  und  den  Inhalt  ihrer  Thätigkeit 
empfangen  muss,  steht  hier  die  Verwaltung  .als  das 
bestimmende  Prinäp  den  Elementen  der  Verfassung 
gegenüber.  Die  Gemeinden ,  die  Kreise,  ja  die  Pro- 
vinzen bilden  politische  Sphären  mit  gewissen,  ihnen 
eigenthümlichen  Rechten;  von  den  kleinsten  Bil- 
dungen des  gemeinsamen  Lebens  bis  zu  den  höch- 
sten erhebt  sich  der  Bau;  in  jeder  von  ihnen  ent- 
wickelt sich  das  sociale  Bewusstseyn,  um  sich 
schaffend  zu  verwirklichen  oder  doch  auszusprechen; 
aber  da,  wo  sich  alles  auf  harmonische  Weise  zu- 
sammenfügen soll,  bricht  plötzlich  die  Kette  ab; 
das  immer  mehr  geläuterte  und  erweiterte  particu- 
lare  Interesse  sieht  sich  plötzlich  da  verlassen,  wo 
es  das  allgemeine,  das  Staatsinteresse  in  sich  auf- 
nehmen soll*  Dem  Hn.  Vf.  ist  dies  keineswegs 
entgangen ;  denn  S«  85  bezeichnet  er  als  den  einen 
der  beiden  Punkte,  auf  die  es  vor  allem  ankäme^ 
wenn  die  ständische  Verfassung  eine  gewisse  Vol- 
lendung erhalten,  und  ihren  ganzen  wohlthätigen 
Einfluss  nach  oben  und  nach  unten  üben  solle,  die 
Bestimmung  eines  periodischen  Zusammentiitts 
sämmtlicher  Ausschüsse  aller  Provinzen  der  Monar- 
clüe  Behufs  allgemeiner  Berathung.  —    Indesa  zwei- 
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fein  wir  daran ,  ob  diese  ganze  Ansicht  mit  der  ur- 
^pcünf  liehen  Idee  dier  Provinskdat&sde  im  Zusam- 
menhange stefht.  Offenbar  grng  man  bei  ihrer  Ein- 
führung davon  aus,  dass  sie  das  Gebäude,  partiku- 
larer Interessen  vollenden  sollten.  Sie  würdea  dann 
etwas  den  Departementalconseils  in  Frankreich  Ana- 
loges seyn«  Irren  wir  uns  hierin  nicht ,  und  wird 
auch  gegenwärtig  noch  jene  Idee  festgehalten,  so 
sehen  wir  nicht  nur  eine  solche  Erweiterung  der 
Verfassung,  wie  sie  der  Hr.  Vf.  vorschlägt,  soii- 
4eiti  selbst  jede  Ausdehnung  der  Hechte,  ja  jede 
weitere  Entwickelung  des,  wenn  es  passend  ist, 
diesen  Ausdruck  hier  su  gebrauchen,  liberalen  Prin* 
cips  in  der  ständtsclien  Einrichtung  für  ein  gefähr- 
liches Unternehmen  an.  Das  Leben  verträgt  keinen 
Widerspruch^  und  wo  ich  eine  Kraft  wecke,  darf' 
ich  nicht  fordern ,  dass  sie  sich  nicht  äussere.  Verun- 
einigt man  daher  die  Ausschüsse  der  Provinzialstände 
EU  allgemeinen  Berathungen,  so  ist  kaum  etwas 
anderes  zu  erwarten,  wenn  man  sie  nicht  zu  einer 
gewissen  Nullität  verurtheilt,  als  dass  aus  ihnen  mit 
der  Zeit  eine  landsländtscheVerfassung  erwächst;  und 
dieser  Erfolg  muss  um  so  frfiher  eintreten ,  je  mehr  man 
ihnen  Gegenstände  zurBerathung  vorlegt,  die  ein  all- 
gemeines Interesse  haben.  Will  man  dies  nicht,  will 
man  aber  auch  nicht,  dass  die  Provinzialstände  eine 
blosse  Scheinexistene  haben,  so  bleibt  nur  übrig,  sie  in 
dem  Sinne  zu.  entwickeln,  welcher  die  andern  Ein- 
richtungen geschaffen  hat,  d.  h.  ihnen  in  Beziehung 
auf  einen  gewissen  Kreis  von  Gegenständen  — 
Zuchthäuser,  Irrenhäuser,  Wohlthätigkeitsanstalten 
u*  8.  w.  —  eine  gewisse  Autonomie  beizulegen ,  in 
Beziehung  auf  andere  aber  ihren  guten  Hath  zu  hö- 
ren, und  überhaupt  sie  zu  berechtigen,  Beschwer- 
den zu  fuhren  und  Bitten  vorzutragen.  Aber  auch 
dies  kann  manches  Bedenken  rege  machen.  Wird 
dadurch  nicht  eine  Trennung  der  Provinzen  geschaf- 
fen, die  allmälig  immer  entschiedener  hervortreten 
muss,  und  giebt  man  nicht  auf  diese  Weise  den  Pro- 
vinzen ein  Selbstgefühl ,  was  um  so  drohender  wer- 
den kann,  als  sie  im  Verhältnisse  zum  Gesammt- 
staate  eine  grosse  Bedeutung  haben.  lu  Frankreich 
bestehen  neben  einander  86  Departements,  von  wel- 
dien  jedes  im  Durchschnitt  ungefähr  395,000  Be- 
wohner zählt,  wenn  man  aber  im  einzelnen  ihre 
wirkliche  Volksmenge  aufsucht,  nur  zwei,  das  der 
Seine  und  das  du  Nord,  von  mehr  als  einer  Mil- * 
lioB  Menschen  bewohnt  werden,  und  zwar  das  der 
Seine  von  1,106,890,  d.  h.  von  Y««  der  Bevölkerung 
des  ganzen  Staats.     Dagegen  hat  Preussen  nur  8 


Provinzen,  von  welchen  jede  l,76t,M5  Bewohner 
zählen  würde  (nach  der  Z&Mung  von  1837D,  weim 
man  die  gesammte  Volksmenge  gleich  unter  sie  ver— 
theilte,  die  Provinz  Preussen  aber  wirklich  2,15^,873^ 
die  Hheinprovinz  8,473,723,  und  Schlesien  sogar 
2,679,473  Menschen  zählte,  die  letzte  also  allem 
Vj(  der  Bevölkerung  des  ganzen  Staats  enthielt. 
Aber  noch  mehr :  in  Frankreich  haben  sich  die  bür<- 
gerlichen  Verhältnisse  so  gestaltet,  dass  es  keine 
Klasse  im  Volke  giebt,  wek;he  einen  Mittelpunkt 
für  dieses  bildete,  während  im  Preussischen  Staate 
der  Stand  der  grossen  Grundeigenthümer  noch  im«- 
mer  ein  bedeuteados  Anschn  besitzt,  und  zugleich 
das  Gewicht  der  städtischen  Korporationen  nicht  ga«- 
ring  angeschlagen  werden  darf. 

Wir  schliessen  mit  diesen  wenigen  Bemerkun- 
gen die  Kritik  des  ersten  Theils  der  Darstellung  un- 
seres Hn.  Vfs. ,  glauben  aber,  dass  sie  vollkommen 
hinreichen  werden,  zu  zeigen,  wie  wenig  der  von 
ihm  behandelte  Gegenstand  erschöpft  sey.  Im  zwei- 
ten reichhaltigeren,  wenn  auch  nicht  wichtigeren 
Theile  wendet  sich  derselbe  zur  Verwaltung  des 
Preussischen  Staats,  von  der  er  zwar  im  Allgemei- 
nen ein  lobendes  Urtheil  fällt,  die  er  jedoch  theils 
deshalb  tadelt,  weil  die  Geschärtskreise  in  ihr  nicht 
schärfer  und  angemessener  abgesondert  seyeii,  theils 
aus  dem  Grunde,  weil  durch  ihre  Einrichtung  die 
Minister  veranlasst  wurden,  sich  zu  sehr  mit  der 
Verwaltung  selbst  zu  beschäftigen,  und  dafiJberdie 
kräftige  Leitung  der  ihnen  untergeordneten  Thätig- 
keiten  zu  vernachlässigen.  Dabei  scheint  es  uns 
aber,  als  neige  er  sich  zu  sehr  zu  dem  Vielregie- 
ren unserer  Tage  hin,  und  fordere  eine  zu  starke 
Centralisation  der  verwaltenden  Kräfte.  Wo  man  auf 
einem  solchen  politischen  Standpunkte  steht,  darf 
man  auch  nicht  solchen  Behörden ,  wie  sie  Preussen 
in  seinen  Regierungen  besitzt ,  das  Wort  reden,  wie 
es  der  Hr.  Vf.  thut ,  der  ihrer  mit  vielem  Lobe  ge- 
denkt. Billig  sollte  jede  Thätigkeit  nicht  blos  als 
das  Werkzeug  einer  höheren  Thätigkeit  erscheinen, 
sondern  auch  einen  Wirkungskreis  haben,  den  sie 
mit  ihrem  Willen  selbststäiidig  zu  erffillen  vermöchte. 
Dies  ist  nun  zwar  im  Preussischen  Staate,  wenn 
gleich  in  einem  zu  geringen  Maasse,  der  Fall,  al«» 
lein  dadurch ,  dass  man  mit  so  grosser  Leicbtigkelt 
sich  über  eine  niedere  Behörde  beschwerend  an  eine 
höhere  wenden  kann ,  und  da  die  Minister  nach  ihrer 
subjektiven  Meinung  entscheiden,  indem  sie  an  das 
Urtheil  ihrer  Räthe  gar  nicht  gebunden  sind;  so 
concentrirt  sich  doch  fast  alle  Macht  in  ihren  Hän- 
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den,  QDd  macht  es  begreifliGh,  dasM  die  Hauptstadt 
fortwährend  mit  Bittenden  und  Mcschurerdefuhren- 
den  angefüllt  ist« 

Von  den  allgemeinen  Bemerkungen  wendet  sich 
die  Schrift  zar  Darstellung  der  einzelnen  Ministerien, 
und  verweilt  zunächst  bei  dem  des  Innern   und  der 
Polizei  y  dessen  wolthätige  Wirksamkeit  lebend  an- 
erkannt wird«   Inzwischen  wird  die  mangelhafte  Siel« 
hmg  der  Oberpräsidenten  zu  ihm^  die  Vereinigung  der 
Ackerbau  *  Interessen  mit  den  innenr  und  polizeilichen 
Angelegenheiten,    und  die  Abhängigkeit  der  Censur 
von  diesem  Ministerium  getadelt,  und  dabei  auf  den 
traurigen  Zustand  der  Presse  im  Preussischen  Staate 
aufmerksam  gemacht,  aber  auch  mit  Dank  anerkannt, 
dass  dem  höchsten  Willen  gemäss  der  Gedanken- 
mittheilung ein   freierer  Spielraum   gegeben  werden 
solle. —  Mit  grösserer  Ausführlichkeit  verweilt  der  Hr. 
Vf.  bei  dem  Ministerium  der  Finanzen.    Von  diesem 
gesteht  er  zuerst  im  allgemeinen,  dass  es  mit  Umsicht 
verwaltet  werde,  dass  grosse  Ordnung  in  ihm  herr- 
sche ^  dass  sich  sein  Verwaltungspersonal   in   mehr 
als  einer  Hinsicht  auszeichne,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Steuern  nach  richtigen  staatsökonomischen  Grund- 
sätzen auferlegt  scy ;  aber  er  vorschweigt  auch  nicht, 
dass  es  erweislich  an  vielen  und  wesentlichen  Män- 
geln leide  ^  dass  es  an  einem  durchgreifenden  Finanz- 
systeme und  an  einer  zweckmässigen  ^Organisation 
der  obersten  Vervk'altung  fehle,  dass  man  sich  über 
den  wirklichen  Zustand  der  Finanzen  in  einer  Täu- 
schung beftade  u.s.w.    Nicht  in  allen  Punkten  durfte 
der  Hr.  Vf.  Recht  haben ,  aber  mehrere  seiner  An- 
klagen hat  er  eni^iesen ,  wenn  sich  auch  gegen  das, 
was  er  zu  ihrer  Rechtfertigung  sagt,  einiges  nicht 
ahne  Grund  einwenden  lässt.    Dem ,  was  er  von  den 
Erfordernissen  eines  Finanzsystems  sagt,  können  wir 
nicht  beistimmen.    Br  giebt  (S.  140.  141.)  dem  Fi- 
nanzminister einen   Wirkungskreis,   der  demselben 
durchaus  nicht  zukommt.     Nicht  den  Nationalwohl- 
stand zu  befördern  ist  seine  Aufgabe ,  wohl  aber ,  ihn 
möglichst  zu  schonen.     Die  Beförderung  desselben 
würde  spedell  von  dem  Ministerium  der  Nationalin- 
dustrie  zu  erwarten  seyn.  —    Am  meisten  Aufsehn 
moss  die  Bemerkung  erregen^  dass  es  mit  den  Fi- 
nanzen des  Staats  bei  weitem  nicht  so  gut  stehe ,  als 
man  allgemein  glaube ,  und  dass ,  statt  einer  Ver- 
mkideruag  der  Staatsschulden  um  62,777,91S  Thir« 
sich  eine  Vermehrung  derselben  um-  750,943  Thir. 
herausstelle.    Dass  dieser  Widerspruch  mit  der  all- 
gemeinen Meinung ,  und  dem  ^  was  der  Staat  von  Zeit 
zu  Zeit  über  die  Finanzen  veröffentlicht  hat,   auf 


einem  Missverstättdnisse  oder  einem  abweichenden 
Gehrauche  derselben  Ausdrücke  herrühren  miisse,  ist 
b^reiflich.     Der  Verf.  klärt  uns  darüber  auch  bald 
auf,  indem  er  das  angegebene  Resultat  durch  Rech-* 
Bung  zu  belegen  sucht ;  denn  hier  ergiebt  sich ,  dass 
er  die  Verminderung  des  Vermögens,  um  eine  Schuld 
zu  bezahlen ,  nicht  als  Schuldentilgung  gelten  l&ssf. 
Dies  ist  aber  gegen  allen  Sprachgebrauch.     Wenn 
also  der  Staat  von  1820  bis  1840  für  35,678,953  ThIr. 
Domänen  verkauft  und  mit  jener  Summe  S^aatschuhU 
scheine  vertilgt  hat,  so  hat  sich  die  Schuld  wirklich 
um  so  viel  vermindert,   wenn  gleich  der  Siaai  da^ 
durch  nicht  reicher,   sondern  vielleicht  sogar  ärmer 
geworden  ist.     Streicht  man  nun  aber  die  angeführte 
Summe  auf  der  einen  Seite ,  und  bringt  auf  der  an- 
dern   1)  17,100,000  ThIr.,   welche   der  Staat   durch 
Einziehung  der  Fonds  der  Wittwenkassen  und  der 
ihm  gemachten Cautionen  gewann,  und  S)  10,749,908 
ThIr.,  welche  Anfang  1841  von  der  Prämienanleihe 
noch  vorhanden  waren ^  in  Rechnung,  so  wird  man 
mit  dem  Vf.  übereinstimmen  müssen ;  weil  der  Staat 
ausser  dem  Brios  aus  den  Domänen  nur  88,331,374' 
ThIr.   auf  die  Tilgung  der  SchuM  verwandle,  und 
diese  Summe  durch  den  niedrigen  Cours  der  Staats- 
papiere auf  87,098»959  ThIr.   brachte.  —    Billigten 
wir  nun  aber  auch  den  ganzen  Caicui  des  Hn.  Vf.,  so 
würden  wir  doch  nicht  zugeben  können^  dass  es  mit 
den  Finanzen  des  Preuss«  Staats  bei  weiten  nicht  so 
gut  stehe,  als  man  allgemein  annehme;  denn  er  selbst 
giebt  zu,  dass  die  Steuerlasten  von  dem  V^olke  so 
leicht  gelragen  wurden,  dass  eine  fernere  Schulden- 
tilgung nicht  nothwendig  sey;    dass  der  Staat  bis 
1841  die  Summe  von  61  Mill.  Thalern  ausserordent- 
licii  verwendet  habe,  und  dass  sich  im  Staatsschätze 
gegen  30  bis  40  Mill.  ThIr.  aufgehäuft  finden,  die 
sogleich  in   Umlauf  gesetzt    werden   könnten.     Es 
dürfte  aber  auch  nicht  mit  Stdischweigen  übergan- 
gen werden,   dass  sich  die  Landstrassen  in*Preus- 
sen  grossentheiis  in  einem  vortrefflichen  Zustande 
befinden,   dass    für  öffentliche  Bauwerke   selir  viel 
geschehen   ist,    dass    die  Postanstalten  wenig  zu- 
wünschen  übrig  lassen,  und  dass  man  für  die  Bedürfe 
Bisse  des  Heers  auf  eine  Weise  gesorgt  hat ,  die  bei 
dem  Ausbruche  eines  Kriegs  ungeheure  Summen  er- 
sparen lassen.     Sind  dies  nicht  alles  Be>>'eise  eines 
guten  wirthschaftlichen  Zustandes?!  —    Mit  Recht 
wird  aber  die  übereilte  Schuldentilgung  durch  den 
Domänenverkauf  getadelt.     Dieser  soll  zum  Theil  so 
unvortheilhaft  geii^esen  seyn ,  dass  der  Fiskus  später 
bei  der  Ablösung  der  Servituten  in  vielen  Fällen  den 
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Dom&nenk&afern  eine  grossere  Somme  zurfickgesahlt 
kitte,  als  diese  ihn  für  die  Domänen  mit  Blnschluss 
der  Servituten  gegeben.  ^  Ebenso  stimmen  wir 
mit  ihm  in  dem  Tadel  überein  ^  den  er  über  die  Art 
ausspricht,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebersicht 
über  den  Staatshaushalt  gegeben  wird;  denn  wenn 
es  der  Wille  des  hochseligen  Königs  war,  was  nie- 
mand bezweifeln  kann,  dass  Isich  das  Volk  danach 
eine  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Finanzen  und 
ihrer  allmähligen  Verbesserung  sollte  bilden  können, 
so  wurde  dieser  Zweck  nur  auf  eine  sehr  unvollkom- 
mene Weise  erreicht.  Manche  Einnahmen-  fehlen 
ganz,  manche  sind  mit  andern  zusammen  geworfen, 
die  Ausgaben  sind  nur  in  ihren  allgemeinen  Rubriken 
aufgezählt,  und  an  einer  Angabe  des  Aufwandes  auf 
das  Steuerwesen  fehlt  es  ganz.  Es  zeigt  weit  mehr 
Achtung  gegen  ein  Volk,  ihm  gar  keine  Mittheiluugen 
über  öffentliche  Angelegenheiten  zu  machen,  als  es 
mit  so  dürftigen  abzuspeisen.  Lächerlich  ist  es  aber, 
wenn  man  diesen  Tadel  dem  Vf.  zum  Vorwurfe 
macht «  weil  das  Budget  ja  unter  der  Autorität  des 
Königs  bekannt  gemacht  werde ,  oder  wenn  man  ihn 
bei  seinem  Versuche,  das  Budget  zu  ergänzen,  we- 
gen dieses  oder  jenes  Versehns  tadelt.  Gerade  der 
Umstand,  dass  solche  Versehen  begangen  werden 
können,  beweiset,  wie  noth wendig >  es  sey,  dem 
Volke  keine  so  mangelhaften  Data  vorzulegen.  —  Zu 
den  Punkten,  welche  dann  in  der  Schrift  als  diejeni- 
gen herausgehoben  werden,  auf  die,  be^  einer  Ver- 
besserung der  Finanzen  vornehmlich  Rücksicht  ge- 
nommen werden  müsse ,  werden ,  nach  näherer  Er- 
forschung des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Finan- 
zen, der  nicht  gleichmässig  vertheilten  Steuern  und 
der  zu  machenden  Ersparungen,  die  Rückkehr  zur 
Centralverwaltung  (Domänen,  Staatsschuldenwesen, 
Schatzangelegenheiten  sind  von  dem  Finanzministe- 
rium getrennt),  und  die  Controlle  der  Finanzen  durch 
die  Stände  angegeben,  welche  Controlle  er  aber 
nicht  auf  eine  Kenntnissnahme  von  dem  Zustande  des 
Einkommens  und  der  Ausgaben  beschränkt,  sondern 
auf  die  Bewilligung  ausserordentlicher  und  neuer 
Steuern  und  die  Garantie  der  Oarlehne  ausdehnt.  — 
Was  er  darauf  von  dem  nunmehi;  in  Rücksicht  des 
Schuldenwesens  zu  beobachtenden  Verfahren  sagt, 
halten  wir  durchaus  nicht  für  richtig.  Denn  wenn  er 
sich  für  das  Innehalten  mit  der  Schuldentilgung  er- 
klärt, und  als  Grund  dafür  anführt,  dass  sich  das 
Volk  jetzt  in  der  Lage  befände,  neben  den  übrigen 
Bedürfnissen  des  Staats  auch  die  Mittel  zur  Verzin- 
sung der  Staatsschulden  ohne  Schwierigkeit  aufzu*« 
bringen,  so  würde  man  daraus  das  Princip  ableiten 


müssen,  dass  Staatsschuld^  nur  abgezahlt  werden 
dürften,  wenn  sickdie  Völker  in  einer  durch  die  Be— 
Steuerung  gedrückten  Lage  befänden.    Hätte  der  Hr. 
Vf.  blos  die  Tilgung  durch  die  Domänen  im  Auge, 
so  würde  man  ihm  eher  beitreten:     Ebenso  köttDen 
wir  auch  den  Grund  nicht  gelten  lassen,  dass  die 
Staatsgläubiger  die  ihnen  zurückgezahlten  Kapitale 
nicht  ohne  Nachtheil  würden  unterbringen  können  9 
denn  dass  jemand  vorzugsweise  Staatspapiere  er« 
wirbt,  ist  immer  ein  Beweis,  dass  er  von  ihnen  mehr 
Vortheil ,  als  von  andern  Schuldverschreibungen  er-> 
wartet ;  es  würde  also  nie  eine  Zeit  geben ,  wo  der 
Staat  sich  von  seinen  Schulden  befreien  dürfte.    Er- 
zeugen  auch  die  Staatsschulden  in  ruhigen  Zeiten 
keine  Verlegenheiten ,  so  treten  diese  doch  sogleich 
ein ,  wenn  sich  der  politische  Horizont  umwölkt.  Wir 
loben  es  daher,  dass  der  Staat  mit  der  Schuldentil- 
gung fortfahrt ,  und  dass  er  sich  in  der  Uerabsetzoog 
der  Zinsen  ein  neues  Mittel  dazu  geschaffen  hat. 

Die  übrigen  Verwaltungszweige  hat  der  Hr.  Vf. 
weit  kürzer  abgefertigt,  wenn  wir  das  Kriegsmini- 
sterium ausnehmen ,  bei  welchem  er  mit  einer  gewis- 
sen Vorliebe  verweilt.    Im  ganzen  fällt  sein  Urtheii 
zu  ihrem  Gunsten  aus.    Am  wenigsten  gilt  dies  von 
der  Justizverwaltung,   wenn  er  auch  mit  grossem 
Lobe  von  dem  Manne  spricht,    der  gegenwärtig  an 
der  Spitze  desselben  steht.     Mag  es  immerhin  in 
manchen  andern  Ländern  noch  kostbarer  soyn,  zu 
seinem  Rechte  zu  gelangen,  wohlfeilen  Kaufs  er- 
langt man  auch  im  Preussischen  Staate  die  Vortheile 
der  Rechtspflege  nicht.    Das  ist  in  der  Schrift  hand- 
greiflich nachgewiesen.    Zu  einer  recht  gründlichen 
Beurtheilung  dieses  Zweiges  der  Verwaltung  hat  es 
aber  wohl  dem  Vf.  an  den  nöthigen  Kenntnissen  ge- 
fehlt.   Dass  er  die  Vertheidigung  der  Patrimonialge- 
richtsbarkeit übernimmt,  gereicht  seiner  Unparteilich- 
keit zum  Verdienste  3  denn  es  unterliegt  wohl  keiaem 
Zweifel ,  dass  er  im  allgemeinen  entschieden  von  li- 
beralen Ansichten  geleitet  wird.    Dies  zeigt  sich  auch 
da,  wo  er  sich  mit  don  religiösen  Interessen  des  Volks 
beschäftigt,  und  für  die  protestantische  Kirche  ent- 
schmieden  ein  freie,  durch  den  Staat  auf  keine  Weise 
belästigte  Forschung  in  Anspruch  nimmt.     Wenigsr 
unparteiisch  ist  er  da,  wo  er  eine  Vergleicliung  zwi- 
schen der  Macht  Frankreichs  und  der  des  deutsches 
Bundes  anstellt;  denn  jene  wird  offenbar  nach  eiaeiB 
andern  Maassstabe  als  diese  veranschlagt.    Ausser- 
dem %vürde  es  nicht  wohl  erklärlich  seyn ,  wie  er  für 
den  deutschen  Bund  eine  Kriegsmacht  herausbringt» 
welche  die  der  Franzosen  um  l,001,98SMann  übertrift«. 

iDer  Betchluss  foigtO 
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LANDSH-  UND  VÖLKERKUNDE. 

LiiPzia,  b.  Brockhaus:  England y  von  Friedrich 
von  Raumer.  Dritter  Band.  —  Auch  unter  dem 
Titel:  England  im  Jahre  1841.  18iS.  XII  und 
634  S.   8.    (S  Rthlr.  15  Ngr.) 


D. 


^•r  entgenaimle  Titel  dieaes  Werkes^  welcher 
es  als  Fonaelsuiig  vea:  99  England  im  Jahre  1835^' 
ankundigly  ist  zugleich  richtig  und  unrichtig.  Das 
Buch  schliesst  sich  seioem  Vorg&oger  insofern  an, 
als  der  Verf«  e£t  darauf  Besug  nisunt,  und  in  die- 
ser Hinsicht  kann  es  ^der  dritte  im  Bunde '^  heisseu. 
Aber  der  Geist,  in  welchem  es  geschrieben,  ist 
nicht  der  Geist  seines  Vergingers,  und  daraus  rechU- 
fertigt  sich  der  zweite  Titel.  Welchen  Geist  ich 
meine  ¥ —  Nicht  den  Geist  des  Verfs*  Der  bleibt 
sich  stets  gleich  in  seiner  Kraft,  in  seiner  Schärfe, 
in  seiner  Gesundheit.  Bs  gab  jedoch  Menschen, 
gibt  deren  vielleicht  noch,  die  aus  „England  im 
«fahre  1835"  Tendenaen  herausgelesen  haben.  Das 
weiss  ich  weiter  nicht;  nur  ist  es  jedenfalls  wahr^ 
dass  „England  im  Jahre  1841"  keine  zu  Gunsten 
Preussens  mit  furi^ussischen  Instituten  und  preussi- 
schen  Zuständen  gesogene  Parallelen  enthält.  Ein 
Paarmal  kommt  sogar  etwas  vor,  das  beinahe  wie 
das  Gegentheil  klingt.  So  S.  429:  „Nachdem  mir 
dies  und  Aehniiches  irrig  und  wirrig  durch  den  Kopf 
gegangen,  wandten  sich  meine  Gedanken  zuletzt  auf 
das  halbe  Absterben  und  Hinsterben,  was  aus  den 
vielen  Versetzungen  der  Staatsbeamten  entsteht  Ich 
weiss  sehr  wohl,  wie  höhere,  allgemeine  Rucksich- 

ISA  es  oft  nothig  machen. Bisweilen  sind  aber 

Qriinde  und  Veranlassungen  auch  geringhaltiger  und 
wilikurlicber.  Art.  Alsdann  erscheinen  die  Staats- 
beamten als  blosse  Mittel,  als  transportable  Ma- 
schinen,  nicht  als  freie,  selbstständige  Männer.  — 

Kein  Londoner  Schneider  oder  Schuhmacher 

wiMe  seine  Freilieit  und  Unabhängigkeit,  die  Wahl 
seines  Aufenthaltes,  4ieZeit  seiner  Thätigkeit  auf- 
foben ,  oder  von  eiiiem  Andern  vorschreiben  lassen. 
Hier  erscheinen  unsere  Kauzellisten  ^  Sekrctaire ,  ge- 
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heimen  Sekretaire,  Titu|arräthe  u.  s.  w.  als  h5chst 
bcöammernswerthe  Personen ,  und  unsere  dürftig  be- 
zahlten Räthe  als  blosse  Hungerleider. Wenn 

dessen  ungeachtet  unsere  Verwaltung  jährlich  mehr 
kostet,  während  man  hier  von  Jahr  zu  Jahr  wohl- 
feiler regiert,  so  liegt  dies  nicht  an  der  Höhe  der 
Besoldungen,  auch  nicht  an  der  grossen  Zahl  der 
Beamten  (denn  alle  haben  vollauf  zu  thun)  sondern 
an  der  .  •  •  Vielregiererei ".  Und  S.  56i,  wo  der 
Verf.  erwähnt,  wie  bei  der  letzten  Parlamentswahl 
auf  jede  erdenkbare  Weise  „in  gedrängter  Zusam- 
menstellung und  grösster  und  kühnster  Oeffentlich<» 
keit  Alles'"  dargeboten  worden,  „was  sich  für  und 
gegen  die  Plane  und  Thaten  des  Ministeriums  und 
seiner  Feinde  sagen'"  lassen,  und  dann  fortfährt: 
„Wenn  -—  diese  PuUiciiät  sähe,  ihn  und  alle  am 
grünen  Tische  sitzenden  GeA^imenräthe  rührte  der 
Schlag;  ja  alle  diejenigen,  welche  glauben ,  der  na- 
menlose beschnittene  Abdruck  unserer  Landtagsver- 
bandlungen sey  das  tum  plus  uHra^  würden  sich  vor 
diesen  englischen  Bewegungen  so  fürchten ,  wie  alte 
Frauen,  wenn  sie  aus  dem  Grossvater«  und  Schlaf- 
stuhl auf  eine  Bisenbahn  versetzt  werden"«  Der 
Geist  jedoch,  in  welchem  meines Bedüokens  „Eng- 
land im  Jahre  1835",  aber  nicht  „England  im  Jahre 
1841"  geschrieben  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  Ten- 
deuzen,  Parallelen  und  Ausfalle.  Was  ich  dort 
gefunden  und  hier  vermisst,  ist  der  Geist  der  An- 
schauung. Dort  gibt  fast  jede  Seite  Zeugniss,  dass 
der  Verf.  beschreibt,  was  er  gesehen.  Seine  Briefe 
leisten  innere  Bürgschaft,  dass  die  Orte,  aus  denen 
sie  datiren,  — London,  Rippen,  Edinburg,  Cork, 
Manchester-*-  keine  Dichtung  sind.  Hier  — Eng- 
land 1811  —  enthalten  die  S9,  von  S.  1  bis  4t4,  vom 
lOten  Juli  bis  lOten  September  ans  London  datirten 
Briefe  vielleicht  kaum  eine  Zeile,  die  der  Verf., 
wenn  im  Besitz  der  theils  genannten,  theils  unge- 
nannten Uülfsmittel,  nicht  eben  so  gut  in  Washington, 
Berlin  oder  Leipzig  hätte  schreiben  können«  Das 
verringert  den  Hauptwerth  des  Bmches  nicht.  Die 
Briefe  sind  kostbare  Aufsätze  über  die  neueren  Ver- 
hältnisse Englands  bis  zu  der  angegebenen 
Kk 
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Vmii0tit8chiitigeii  englischer  Schriften ,  Aassüge  ans 
des  Blrlameiiisverhandlungen ,  muhtfaiti  satamtaen* 
getragene  statistische  Tafeln.  Nur  Briefe  sind  es 
nicht  ^  nicht  vor  Ermüdung  schützende  Schilderun- 
gen, nicht  aus  der  eigenen  Anschauung  warm  und 
frisch  hervortretende  Urtheile.  Es  ist  selten  der 
geistreiche  Verf.,  der  m  lebendigen  Werten  zum 
Leser  redet,  meist  der  thätige  Zwischenhändler,  der 
fremdes  Fabrikat  zn  Markte  bringt  und,  weil  die 
Käufer  seinen  Ausspruch  für  parteiisch  halten  kdnn« 
ten,  der  Sitte  des  türkischen  Bazaar-Kauftnanns 
folgt,  der  sich  mit  Ausstellnng  der  Waare  begnügt 
ond,  ruhig  sein  Pfeifchen  schmauchend,  das  Beur- 
theilen  den  Kunden  überlässt.  Der  Verf.  mag  hieran 
weltklug  gethan  haben.  Wer  seine  Ansicht  zurück- 
hält, umgeht  den  Beweis,  dass  sie  irrig  gewesen; 
wer  nie  prophezeiht,  kann  nie  ein  falscher  Prophet 
heissen,  und  wer  bei  Erörterung  streitiger  Materien 
schweigt,  gibt  keine  Blosse.  Aber  Friedrich  von 
Raumer  steht  zu  hoch  für  diese  gesellschaftliche 
Klugheits- Maxime-,  als  dass  deren  Befolgung  nicht 
eine  herbe  Täuschung  der  Leser,  nicht  eine  Uiige» 
rechtigkeit  gegen  sie  seyn  sollte.  Wem  gegeben 
ist,  der  soll  wieder  geben,  und  wer  ein  Licht  hat, 
das  auf  dem  Scheffel  leuchtet,  soll  es  nicht  untern 
Scheffel  stellen.  Hat  indessen  auch  der  Verf.  durch 
Vorenthaltung  seines  Unheils ,  durch  das  Verschwel* 
gen  seiner  Ueberzeugung ,  durch  das  Beschränken 
seines  Blickes  auf  Vorhandenes  sich  zu  häufig  um 
einen  reichen  Dank  gebracht,  so  verdient  er  doch 
nicht  weniger  Dank  für  den  Fleiss,  mit  welchem 
er  gesammelt,  für  die  Auswahl,  die  er  getroffen, 
für  die  dadurch  gebotene  Fähigkeit ,  aus  gelieferten 
Vordersätzen  eigene  Schlusssätze  zu  ziehen.  Ein 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ersteren  ist  von  vorn- 
herein unzulässig  und  dürfte  nur  laut  werden,  wenn 
ein  Grund  dafür  in  beweisender  Form  vorläge.  In 
dessen  Ermangelung  erwähne  ich  mit  Zusätzen  die 
Gegenstände,  über  welche  die  X9  Briefe  Auskunft 
und  Belehrung  gewähren. 

Englands  Weltstellung,  LordPalmerston,  Eng- 
land und  Frankreich.  Erstgeburtsrechte;  Vermögen 
der  Parlamentsglieder  —  laut  Gesetz  vom  27sten 
Juli  1838  soll  jedes  Parlamentsglied  für  Grafschaf- 
ten ein  jährliches  Einkommen  von  600  Pfund,  jedes 
für  Städte  und  Flecken  eins  von  300  Pfund  au^ 
Grund  -  oder  anderm  Vermögen  beziehen  —  Bischöfe 
im  Oberhause  und  deren  versuchte  Ausschliessung; 
Grenzen  parlamentarischer  Hechte  mit  Beziehung  auf 


den  Prozess  Stockdales  gegen  Hansafd,  in  desseo 
Folge  da»  ParUrmefft  am']«t«^AprU  t840  bestinamt», 
dass  keine  bürgerliche  oder  peinliche  Klage  wegen 
Drucks  von  Papieren  und  dergleichen  angestellt  wer- 
den könne,   sobald  das  Parlament  erweislich  dajsa 
den  Befehl  ertheilt  habe;    beantragte  Verwandelang 
der  öffentlichen  Abstimoiuag  bei  Padamenls^aUea 
in  eine  geheime  mittelst  Ballots;    Gründe  wider  die 
Herabsetzung  der  Lebensdauer  eines  Parlaments  auf 
Ein  Jahr;  Frage  über  Ausdehnung  des  Stimmrech- 
tes für  Parlamentswahlen   —  jetzt  ist  wahlberech- 
tigt:   in   Städten  jeder  Inhaber  eines  Hauses  oder 
einer  Wohnung  von  10  Pf.  reinen  jährlichen  Wer- 
thes,    in  den   Grafschaften   jeder   Eigenthümer  miC 
reiner  Einnahme  von  2  Pf.  -    Verfassung  und  Ver-» 
waltung;    Bevölkerung;    Ackerbauer  und   Soldaten-; 
die  Zahl  der  Letzteren  ist  geringer  als  in  andereil 
Ländern,    „theils   eine   Folge   der  geographischen 
Lage,  theils  sehr  veruüulliger  Grundsätze*';  sie  be- 
läuft sich   für  das  gesammte  britisclie  Heich,    mit 
Ausnahme  Ostindiens ,  auf  10i^,0ff7  Mann.    Colonien, 
Neger,    Landverkanf,    Neusüdwales,    Verbrecher^ 
Ostindien  und  China —  Ostindien,    das  an  Umfang, 
Bevölkerung,   Mannigfaltigkeit  und  Merkwürdigkeit 
fast  allen  Ländern  der  Erde  überlegen  ist,  und  des- 
sen Verhältnisse  zu  England  vollständig  kennen  zn 
lernen,  ein  mehrjähriges  Studium  erfordert.    Cana- 
da,   mit  Bezugnahme   auf  Lord    Durham's  Bericht 
über  die  dortigen  Angelegenheiten.    Handel  und  Han* 
delsverträge;   laut  letzter  offizieller  Angabe  betrug 
im  J.  184a  die  Ausfuhr  lOB,  die  Einfuhr  67  Millio- 
nen Pfund.      Landstrassen,    Damp&chifTe,    Bisen* 
bahnen,  Post  und  Bankerotte,  deren  betreJDTende  Ge- 
setze gegenwärtig  von  dem  ungerechten  Unterschie- 
de gereinigt  werden  sollen,    den  sie  zwischen  grö- 
sseren und  kleineren  Kaufleuten  machen.    Fabriken, 
Paktoreien  und  Arbeitervereme,  die  den  Zweck  ha^ 
ben ,  den  Arbeitern  das  zu  sichern ,  was  sie  als  an- 
gemessenen Lohn  ihrer  Arbeit  betrachten,   und  die 
Fabrikherren  insoweit  zu  beaufsichtigen,  als  solches 
zu  Erreichung  dieses  Zieles  nothwendtg.    Socialism 
und  Chartism;    jener  das  „Sjstem   des  iVohlwol^ 
lenden  Ow'en,    der  Alles  auflösen    und   vernichten 
möchte,  was  seit  Jahrtansehden  die  Menschheit  er- 
zogen,   geordnet  und    zusammengehalten  hat,    niii 
einen  angeblich  unendlich  besseren ,  in  Wahrheit  aber 
unmöglichen,    und  schon*  deshalb  viel   schlechtem 
Zustand  herbeizöföhren'';'  dieser  ein  Verein^  der  tn 
Folge  vorhandener  Uebel  'oder  tief  liegender  Miss« 
Verständnisse  zusammengetretoii  und  in  bttterm,  i*e^ 
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volationiareiii  Zone  n  d#m  kiülen  BntsfhhitBe  ge- 
kanmen  ist,  den  Teufel  auuuUneibeR  durch  Betee- 
bub,  deli  Obersten  der  Teufel.  Peinliches  Recht, 
dem  eine  neue  Abfassung  Noth  tbut;  Verbrechen, 
die  in  Kogland  gegen  die  Person  abgenommen,  ge« 
gen  das  Eigenthum  sugenonunen  haben,  und  deren 
erstere  in  Irland,  letztere  in  England  die  Mehrzahl 
ausmachen;  Strafen^  die  in  der  jüngsten  Zeit  be- 
deutend gemildert  worden  sind;  liederliche  Dirnen, 
deren  Summe  für  Loodon  nicht  80,000,  sondern 
höchstens  7000  beträgt;  Gefangnisse  nach  dem  Sy- 
steme des  Schweigens,  welches  die  Verbrecher 
w&hrend  ihrer  gansen  Strafzeit  zu  unbedingtem  Still- 
schweigen verurtheilt,  ihnen  den  steten  Gehorsam 
gegen  dies  Gebot  als  ein  wesentliches  Kennzeichen 
ihrer  Besserung  anrechnet  und  im  Allgemeinen  für 
dem  Zwecke  nicht  entsprechend ,  für  lastig ,  ver- 
wickelt, unzuverl&ssig  und  gef&hrlich  befunden  wor- 
den ist;  Gefingnisse  nach  dem  Trennungssysteme, 
vermöge  dessen  jeder  Verbrecher  in  einer  beson- 
dem  Zelle  eingesperrt  werden  seil  und  dessen  Un«* 
ausfikhrbarkeit  sieh  überwiegend  herausgestellt  hat; 
Londoner  Polizei,  über  deren  Nutzen  nur  Eine  Stim- 
me ist,  und  fehlerhafte  Verfassung  der  Ciiy,  de- 
ren Abänderung  kaum  zu  erwarten  steht.  Armen- 
wesen in  England,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  neue,  schwer  angegriffene  Armengesetz,  für 
welches  eine  günstige  Vermuthung  schon  darin  be- 
ruht, dass  die  Häupter  aller  Parteien  zu  dessen  Ver- 
theidigung  vereinigt  sind«  Allgemeine  Verhältnisse 
Irlands;  Staatsrecht,  Ackerbau  und  Ackergesetze. 
Unruhen  in  Irland  und  deren  Gründe.  Auszüge  aus 
Berichten  über  die  irländischen  Armen  in  England. 
Armenwesen  in  Irland,  mit  Besprechung  des  für 
dasselbe  am  Slsten  Juli  1838  erlassenen  Armenge- 
setses,  das  in  seinen  Bestimmungen  über  Arbeits- 
häuser, Oberaofseher,  Aufseher,  Armen  vereine  und 
Qabenvertheilung  dem  englischen  wesentlich  gleicht. 
Städteordnung  für  England  und  Irland.  Bemerkun- 
gen über  die  kirchlichen  Verhältnisse  Irlands,  über 
Sehnten,  Schulen  und  Union ,  deren  Auflösung  eben 
so  bedenklich  als  verwerflich  seyn  durfte.  Seliul- 
vfcseti  in  England.  Belehrung  der  niederen  Klas- 
sen;'Peels  Ansichten  und  Thätigkeit  dafür;  Ein- 
wendungen der  theologischen  Zeitschrift*  Darstel- 
hiAg  und  Vertheidigung  der  engtisclien  Universitäten 
im  Smne  der  Quarterly  Review;  Zeitungen  und  lite^ 
rarisches  Eigenthum.  Kirche  und  Staat,  Mehrheit 
der  Pfründen  in  {iiner  Person  und  vorgeschlagene 
Aenderungen    der   Kapitel,    deren  AbgestorhfeMheit 


und  Entfremdung  von  Ihrer  «rsprüngüolnn  Bee^nn 
mung  grossentheils  die  jetzige  Auflösung  der  an|^ 
kanischen  Kirche  bewirkt  jiaben.  Die  Heirathsge- 
setze  vom  17ten  August  1836  und  SOsten  Juni  1837^ 
nach  welchen  der  daau  angestellte  Beamte  die  An- 
steigen der  Heirathslustigen  empfingt,  für  angemes «- 
sene  Bekanntmachung  sorgt  und  nach  fl  Tagen  — > 
sofern  kein  Einspruch  geschieht  —  die  Erlaubniss 
zur  Trauung  gibt,  welche  in  jedem  zum  Gottes- 
dienste bestimmten  und  bestätigten  Orte  in  Gegen«* 
wart  des  Beamten  und  sweiei^  Zeugen  erfolgen  kann, 
und  wofür  die  Gesammtkosten  nicht  ganz  zwei  Tha- 
ler betragen.  Die  Gesetze  vom  ISten  August  188C 
und  4ten  Juni  1840  über  die  Verwandlung  und  Ab- 
lösung der  Zehnten  in  England  und  Wales,  wobei 
in  der  Hegel  siebenjährige  Ertrags  -  Durchschnitte 
zum  Grunde  gelegt  werden.  Fehlgeschlagene  Ver«> 
suche,  die  Forderungen  der  englichen  Kirche  und 
der  Dissenter  in  Betreff  der  Kirchensteuern  zu  ver- 
söhnen. Die  schottische  Kirche  und  Geschichte  dee 
Streits  über  das  dortige  Patronatsrecht.  Kirchliche 
Ansichten  in  England ;  Besorgniss  vor  zunehmender 
Verbreitung  des  Kathqlicismus;  ungünstige  Folgen 
des  freiwilligen  Systems;  Oxforder  Zwistigkeiten ; 
der  Puseysmus  und  gegenseitige  Anklagen.  Finan* 
«en,  Zollgesetze,  Ministerial-Vorschläge  für  freieren 
Handel  und  Unbilligkeit  des  jetzigen  Steuersystems. 
Holz-  und  Zuckerzölle  und  Peels  Charakteristik. 
Die  Korngesetze,  „mit  Verbesserungen  und  Zusätzen 
zum  zweiten  Male  abgedrückt  ^\  Preiswürdiges  Be- 
nehmen der  Staatsmänner  im  Parlamente,  Whigs 
und  Tories,  Gründe  des  Ministerialwechsels  und  neue 
Parlamentswahlen.  Was  hierauf  der  Vf.  am  Schlüs- 
se über  den  Kampf  gegen  Monopole  und  Beschrän- 
kungen, über  Licht-  und  Schattenseiten ^  Aussichr 
ten  und  Hoffnungen  sagt,  verdient,  schon  als  eine 
der  wenigen  Stellen,  wo  er  urtheiiend  und  prophe- 
zeihend  auftritt,  ausgehoben  zu  werden.  „„Der 
Hauptinhalt  der  neueren  Geschichte  England'^,  heisst 
es  S.  422:  „ist  der  Kampf  gegen  Monopole  und  Be- 
schränkungen aller  Art.  Nach  langem  Widerstände 
sind  besiegt  worden:  die  verfallenen  Flecken^  die 
Gegner  der  katholischen  Eroancipation,  die  alten  Ar- 
mengesetze und  Slädteordnungen,  das  Monopol  deir 
ostindischen  Gesellschaft  und  des  Tlieeliandeis  na<y^ 
China.  Selbst  die  meisten  früheren  Gegner  all  die^ 
ser  grossen  Massregeln  räumen  jetzt  ihre  Nothwen- 
digkeit  und  Nützlichkeit  ein,  ynd  nach  dieser  An- 
erkeiintniss  können  jene  nicht  an  einer  willkürlich 
erwählten '  StMle   stehen    bleiben.      Ueber    einzelne 
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Bing9y  über  Schillinge  und  Pfunde  ouig  iMn  etrei« 
len :  im  OaoseQ  und  Grossen  werden  fUieeelle  Vor- 
schläge für  freieren  Handel  und  Urogesialtung  der 
Besteuerung  unfehlbar  obsiegen.  In  ihnen  liegt  die 
gesammte  materielle  Zukunft  Englands  verborgen, 
oder  vielmehr  zu  Tage;  und  wenn  die  Personen  des 
Whigministeriums  jeut  aus  mannigfaltigen  Gründen 
das  Schlachtfeld  räumen,  so  rücken  dagegen  ihre 
Grundsätze  ein  und  die  scheinbare  Niederlage  ver- 
wandelt sich,  über  kurz  oder  lang,  in  einen  Sieg 
zum  Wohle  des  Vaterlandes.  Jedenfalls  beharrt 
England  auf  seiner  grossartigen  Bahn«  Alle  Par- 
teien müssen  (wollend  oder  nicht  wollend)  dazu  bei- 
tragen; und  was  sich  in  manchem  Lande  als  ge- 
fährliche Krisis  gestaltet,  ist  hier  nur  der  Bestand- 
theil  einer  volksthümlichen  naturgemässen  Entwi- 
ckelung.  Je  erfreulicher  diese  Qewissheit  ist,  je 
heller  diese  Lichtseiten  erscheinen,  desto  dunkler 
treten  andererseits  die  Schatten  hervor,  welche  ich 
keineswegs  verschweigen  und  verdecken  durfte. 
Dass  das  Licht  den  Schatten,  und  die  Kraft  allge- 
meiner Gesundheit  jene  örtlichen  Mängel  besiegen 
werde,  ist  die  Hoffnung  und  der  Glaube  aller  echten 
Engländer,  und  mit  ihnen  die  Hoffnung  und  der 
Glaube  Europa's!" 

Dem  hiermit  abschliessenden  Haupttheile  des 
Werkes  folgt  ein  Anhang ,  der  S.  427  —  492  Bruch- 
stücke aus  Briefen  vom  Jahre  1836,  und  S.  495  — 
6S4  Bruchstücke  aus  Briefen  vom  Jahre  1841  ent- 
hält. Erstere  datiren  sämmtlich  aus  London,  Letz- 
tere Anfangs  aus  Paris,  dann  aus  London,  New- 
castle,  Glasgow,  Manchester,  Portsmouth  und  Brüs«- 
sel.  Der  Verf.  sagt  S.  Vll:  „Schwierig  war  die 
Frage,  ob  und  was  neben  grösseren  Aufsätzen  über 
wichtige  Gegenstände  aus  meinen  leichteren  Berich- 
ten und  Heisebriefen  von  1836  und  1841  sollte  ab- 
gedruckt werden?  Mit  jedem  Jahre  wächst  meine 
Abneigung  und  Besorgniss,  dergleichen,  meist  per- 
sönliche Dinge,  dem  Publikum  vorzulegen^  und  eini- 
ge Beurtheiler  haben  sie  auch  entbehrlich  und  lang- 
weilig gescholten.  Andererseits  behaupten  manche, 
mir  befreundete  Leser :  diese  Beiwerke  wären  ihnen 
lieber  als  lange  trockene  Abhandlungen  und  stati- 
stische Tafeln.  Dieser  Doppelansicht  halber  habe 
ich  bei  Weitem  das  Meiste  in  jenen  Briefen  gestri- 
chen, das  Stehenbleibend^  aber  von  den  grösseren 
zusammenhängenderen  Berichten  getrennt  und  in 
einen  besonderen  Anhang  verwiesen'  •  Ohne  die  An- 
sicht der  9) befreundeten  Leser"  unbedingt  zu  thei» 
len,  möchte  ich  eben  so  wenig  in  den  Tadel  der 
99 Beurtheiler"  einstimmen.  Die  Bruchstucke  haben 
den  für  Viele  namhaften  Reiz,  ein  unterhaltendes, 
^a  Ort  und  Stelle  gesammeltes  Allerlei  zu  seyn, 
nichts  so  schwer ,  dass  es  erdrückt ,  nichts  so  leicht, 
dass  es  davon  fliegt  Der  Styl  darf  in  einem  Wer- 
ke dieser  Art  für  Nebensache  gelten,  und  so  hat 
ihn  der  Verf.  auch  behandelt. 

Dr.  W.  Seyffartk. 


STAATS  WISSENSCHAFTEN. 
Bbrliii,  b.  Veit  u.  Comp.:   JVetiMm»  »eine  Yer-- 
fassung,  seine  Verwaltung^  sein  VerhäUniee  zu 
Deutschland.    Von  Bu'low  ^  Cummerow  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  JOS.) 
Die  letzte  Abtheilung  der  Schrift  hat  die  Beleuch- 
tung der  Frage  zur  Aufgabe,   was  geschehen  solle 
und  könne,  um,  in  der  Absieht,  die  Selbstständig- 
keit Deutschlands  vollkommen  zu  sichern ,  seine  und 
die  Kraft  Preussens  immer  enger  zu  verbinden?  Wie 
der  Vf.  richtig  bemerkt,  fuhrt  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe auf  ein  weites  Gebiet,  und ,  wie  wir  hinzusetzen, 
auf  ein  Gebiet,  auf  welchem  die  Versuchung  gross 
ist,  sich  in  Projekte  zu  verlieren,   die  mehr  durch 
ihre  Neuheit  interessiren ,  als  sich  durch  ihre  Ans* 
führbarkeit    empfehlen.  —       Dass  unser   Vf.  die- 
ser Versuchung  nicht  ganz  hat  widerstehen  können^ 
das  thut  seine  Schrift  dar.    Indess  hat  er  dabei  we- 
niger die  oben  aufgestellte  Frage,  als  Deutschland 
überhaupt  im  Auge.    Auf  jene  bezieht  sich   haupt- 
sächlich die  Bemerkung,  dass  es  als  ein  Hindemiss 
grösserer  Einheit  zwischen  Deutschland  und  Preus- 
sen  angesehen  werden  müsse,  dass  in  jenem  die  Re- 
prfisenUtiv- Verfassung  vorherrsche,  während  sich 
Preussen  mit  den  Provinzialständen  begnüge ,   dass 
man  aber  vielleicht  hoffen  dürfe ,  es  werde  jene  Ver- 
fassung dieser  immer  mehr  genähert  werden,    eine 
Hoffnung,  von  der  wir  nicht  glauben,  dass  sie  irgend 

in  der  Natur  der  Verhältnisse  gegründet  sey. Dass 

die  Vortheile  des  Zollvereins  in  Rücksicht  der  Zu- 
nahme der  Einheit  in  Deutschland  im  allgemeinen 
richtig  gewürdigt  werden,  war  von  dem  Vf.  zu  er- 
warten; aber  wir  glauben  nicht,  dass  er  sie  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  erwogen  hat;  und  wenn  er  im 
Geiste  einen  starken  Handel  Deutschlands  mit  andern 
Erdtheilen  sich  entfalten  sieht,  und  die  Hoffnung  aus- 
spricht, dass  sich  England  werde  bereitwillig  finden 
lassen,  unsere  Handelsflotte  unter  den  Schutz  sei- 
ner Seemacht  zu  stellen ,  so  möchten  wir  diesen  Ge- 
danken fast  naiv  nennen.  —  Die  Mittel  zu  einer 
ausserordentlichen  Anstrengung  Deutschlands  glaubt 
er  in  einer  Nationalbank  zu  finden,  deren  absolute 
Ausführbarkeit  wir  durchaus  nicht  in  Zweifel  ziehen 
während  wir  doch  glauben ,  dass  ihr  in  den  Verhält- 
nissen Deutschlands  und  in  der  Denkweise  seiner  be- 
sondern Bevölkerungen  die  grössten  Hindernisse  im 
Wege  stehen  würden.  Es  soll  aber  diese  National- 
bank eine  Art  von  Zettel bank  seyn,  welche,  nach 
Verhältniss  der  einzelnen  Staaten,  Papiergeld  auf 
Grund  angekaufter  SUatsschulden,  die  ihr  regel* 
massig  verzinst  werden  müssten,  auszugeben  hätte« 
Die  eingezahlten  Zinsen  würden  allmählig  zu  einem 
sehr  bedeutenden  Fonds  anwachsen  und  würden  mnen 
für  Deutschland  disponiblen  SUatsschatz  bilden.  Al- 
lerdings dringen  sich  bei  näherer  Betrachtung  diese» 
Plans  manche  Bedenken  auf,  aber  da  die  Schrift  ihn 
nur  in  seinen  allgemeinsten  Zügen  hingestellt  hat  so 
wollen  wir  davon  schweigen.  —  Was  sonst  noch 
dieser  Abschnitt  enthält,  bedarf  hier  keiner  beson- 
dem  Besprechung. 
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ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Barth:  Minnesinger.  Deutsche  Lie- 
derdichter des  zwölften,  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhunderts^  aus  allen  bekannten 
Handschriften  und  früheren  Drucken  gesaiamell 
und  berichtigt,  milden  Lesarten  derselben,  Ge- 
schichte des  Lebens  der  Dichter  und  ihrer  Wer-^ 
ke,  Sangweisen  der  Lieder,  Reimverzeichniss 
der  Anfange,  und  Abbildungen  sämmtlicher  Hand* 
Schriften ,  von  Friedrich  Heinrich  mn  der  Uagen. 
4  Theile  in  3  Bänden,  gr,  4.  1838.  Th.I.  XLVIU 
u.  377  S.  Th.  U.  399  S.  Th.  lU.  844  S.  Th.  IV. 
936  S.  (S5  Thir.) 

Erster  Artikel. 


s, 


^eit  vielen  Jahren  bereits  ist  diese  Sammlung  er* 
wartet,  und  mannigfache,  zum  Theil  nicht  eben 
günstige  Urtheile  sind  über  dieselbe  vor  ihrer  Er- 
scheinung vernommen  worden.  Daher  findet  Rec^ 
sich  bewogen,  von  vorn  herein  öffentlich  zu  erklä- 
ren ,  dass  jene  Urtheile  auf  sein<^  Beurtheilung  kei* 
nen  Einflusa  gehabt^  dass  er  vielmehr  in  völliger 
Unbefangenheit,  weder  durch  Gunst  noch  durch  Ab- 
gunst umnebelt,  das  Werk  zu  Händen  genommen 
habe,  eingedenk  des  nur  billigen  Wunsches  des  ver- 
dienten Hn.  Herausgebers,^  ,^  wohl  zu  erwägen,  dass 
ein  Tag  den  andern  lehre,  und  zumal  auf  diesem 
frisch  angebauten  Felde  iiber  Nacht  allerlei  nach- 
wachse; wie  man  denn  verschiedene  Zeiten*  in  der^ 
einzelnen  Theilen  dieses  Buches  wohl  erkennen 
werde,  da  das  Meiste  schon  manches  Jahr  gedruckt 
oder  geschrieben  zum  Druck  da  gelegen  und  eigent- 
lich nur  auf  den  letzten  Bogen  sich  noch  der  Zeit 
nachkommen  lasse.'* 

Um  minder  Wichtiges  zuerst  abzuthun,  so  ge-  . 
8teht  Rec.  freimüthig,  dass  die  Lettern^  die  zum 
Drucke  der  alten  Qedichte  verwendet  wurden,  eine 
Schriftart,  deren  man  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
hier  und  da,  vornehmlich  aber  in  den  Niederlanden, 
zum  Druck  von  Bibeln  und  Gebetbüchern  sich  be- 
diente, ihm  keineswegs  gefallen;  die  mannigfachen 
Verschnörkelungen,  besonders  der  grossen  Buch- 
A,  L.  Z    1842.     Zweiter  Band. 


Stäben,  beleidigeii  das  an  edle  Einfachheit  gewöhnl# 
Auge  und  machen  schnelles  Lesen  sehr  schwer,  wo 
nichl  unmöglich.  Sollten  altert  humliche  Lettern  ge* 
nommen  werden,  was  jedoch  recht  wohl  hätte  un- 
terbleiben können,  so  scheinen  diejenigen,  mit-detnen 
£.  tH»n  Groof«  seine  Ausgabe  der  Reimchronik  des  Hei- 
sters (iodefrit  Hagen  drucken  Hess,  vorzüglicher: 
sie  sind  erstens  eii|facher  uifd  gewähren  obendrein 
^in  treueres  Bild  der  Handschriften  aus  dem  13.  oder 
14.  Jahrhunilerte.  Aber  wichtiger  ist  noch,  dass  alte 
solche  Letterri  durchaus  keine  Lät»genaoiohen  ver- 
tragen, wenn  sie  nieht  gänzlich  unschön  erscheinen 
sollen,  wie  diejenigen  Dichterstellen  zeigen,  die  der 
Hr.  Herausgeber  im  letzten  Bande  hier  und  da  ein- 
streute, in  welchen  einzig  er  aceentuirte  Lettern 
anwenden  liess;  dass  jedoch  die  Längenzeichen  bei 
kritischen  Ausgaben  mittelhochdeutschejr  Gedichte 
nothwendig  sind ,  diess  ist  jetzt  allgemein  anerkannt, 
auch  von  dem  Hn.  Herausgeber  dieser  Sammlung^ 
weil  er  sie  sonst  nicht  zuletzt  noch  angewandt  ha-' 
ben  Ivurde.  Ein  anderer  Umstand,  den  Rec.  auch 
nicht  billigen  kann,  ist  die  Einrichtung  dieser  neueii 
Ausgabe  der  Minnesinger.  „Zuvörderst  kam  es  dar- 
auf an,  lesen  wir  S.XXI  der  Vorrede,  die  Manes- 
.Htschc  Sammlui^,  demnächst  aiidi  die  Jenaer,  in 
ihrer  Ganzheit  herzustellen'".  Wenn  dieser  Satz 
einen  Sinn  Haben' soll,  so  kann  es  doch  wol  nur  der 
seyn,  dass  sowol  die  Pariser  als  auch  die  Jenaer 
Liederhandschrift  unverkürzt  und  ohne  Vermischung 
der  Lieder  der  einen  mit  detien  der  andern  abge^ 
druckt  werden  sollte.  Wäre  dieser  Plan  durcbge-» 
fährt  worden,  wie  er  es  nicht  isi,  so 'wurden  wir 
Abdrüke,  meinetwegen  auch  kritisdie  Abdrücke 
zweier  Handschriften  erhalten  haben,  denen  so  man- 
che Strophen  gemeinsam  sind,  demnach  eine  Samm- 
lung, in  der  vieles  Zweimal  gedruckt  wäre.  Gans 
coiisequent  wären  dann  auch  alle  anderen  Hand- 
schriften, derpn  Anzahl  keine  geringe  ist,  entweder  wie 
die  beiden  erstem,  unverstümmelt  abgedruckt,  oder 
ganz  in  den  kritischen  Al^parat  verwiesen  worden^ 
was  dann  freilich  den  Uebelstand  hätte«  dass  im 
erstell  Falle  manche  atrophen  zehn ,  awölf  Mal  ge« 
LI 
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druckt,  in  beiden  Fallen  aber  die  einzelen  Dichter 
80  eernssen  und  sersiäcki  wären/  dass  ma6  des  Hn. 
Herausgebers  Sammlung  keine  Sammlung  von  Dich- 
tern, sondern  nur  eine  Sammlung  von  abgedruck- 
ten Liederhandschriften  mit  Recht  nennen  könnte. 

Von  seinem  jirsprünglichen  Plane  also  musste 
der  Hr.  v.  d.  Hagen  abgehen  und  er  ist  davon  auch 
abgegangen.  Auf  derselben  Seite  XXI  sagt  er  näm- 
lich: ,,Die  grosseren,  nicht  eigentliche  Lieder  bil«« 
denden  Reihen  gleicher  Strophen  oder  eines  Tonesy 
die  hie  und  da,  durch  Nachträge  oder  sonst  zer-» 
streut  stehen  (s.  B.  bei  WaUher)  sind  zusammenge- 
stellt, ingleichen  die  manchmal  innerhalb  solcher 
Reihen  durch  den  Inhalt  zjusammen'  gel^örigen  Stro-« 
phen.  Weil  das  letzte,  und  durchgängig  eine  dem 
Inhalt  angemessene  Folge  sich  z.  B.  in  der  Heidel- 
berger Hauptsammlung  von  Reimars  Strophen  im 
Ehrenton  schon  vorfand.,  so  ist  diese  bessere  Folge, 
gleichwie  die  dargebotene  Bereicherung,  in  die  Ha- 
nessische Sammlung  aufgenommen.  Ferner  sind  die 
an  mehreren  Stellen  derselben  Handschrift  wieder- 
holten Gedichte  nur  dem  Dichter  gelassen ,  dem  sio 
wahrscheinlich  angehören ,  und  die  den  beiden  gros- 
sen Sammlungen,  der  Manessischeu  und  Jenaer,  ge- 
meinsamen Gedichte  nur  in  jener  aufgeführt  und  in 
dieser  dorthin  verwiesen/'  So  Hr.  v.  d.  H.  Billig 
entsteht  da  die  Frage,  warum  er  seinen  nicht  aus- 
f&hrbaren  Plan,  statt  ihn  nur  zur  Hälfte  fallen  zu 
lassen,  nicht  ganz  aufgab,  und,  wie  es  bei  allen 
kritischen  Ausgaben  von  Schriftstellern  wohlerwo- 
gene Uebung  und  Gesetz  ist,  das  in  den  einzelen 
Handschriften  Zerstreute  zusammenstellte  und  ord- 
nete'<(  Dann  wäre  man  nicht  geuöthigt,  was  jetzt 
der  Fall  ist,  Walihern  v.  d,  Vogelweide  aufzusuchen 
Th.I.  S.822,  Th.IIL  S.  451,  468c,  468drf;  Hern 
Niihart:  Th.  II.  S.  98,  Th.  IIL  S.  185,  S.  468d; 
Heinrich  FroutDenloby  Th.  IL  S.337,  Th.IiI.  S.lll, 
ä55,  459»  Und  so  wie  mit  diesen  ist  es  noch  mit 
vielen  andern  Dichtern.  Es  ist  woi  kein  Zweifel, 
dass  der  Hr.  Herausgeber  den  Druck  beginnen  liess, 
bevor  er  noch  des  ganzen  Materials  mächtig  war, 
d.  h.  bevor  alle  einzelne  Handschriften  ihm  zur  Hand 
waren,  sey  es  nun  im  Original  oder  in  Abschrift. 

Ein  anderer  Punkt,  worüber  sich  leichter  ver- 
schiedene Meinungen  geltend  machen  können,  ist 
die  sprachliche  Darstellung  der  Lieder  derjenigen 
Dichter,  die  dem  entfernteren  nordwestlichen  oder 
nordöstlichen  Deutschlande  angehören.  Ich  meine 
zumal  die  Lieder  der  Herzoge  Johann  von  Brabant 


und  Wiizlav  von  Rügen.  In  der  Vorrede  sagt  nun 
der  Hr*  Herausgeber,  er  hadbe  auch  bei  diesan  Didi^ 
tern,  im  Sinne  der  Handschriften^  die  mittelhoch— 
deutsche  Mundart  durchgeführt.    Dennoch  finden  sich 

unter  den  Liedern  des  Herzogs  Johann  Strophen  wie : 

Ik  sack  noit  so  roden  munt 

noch  oueh  so  minUeh  on/^mi^ 

als  si  hat^  di  tnik  hat  geivunt 

al  in  dat  herze  dougenz 

Dag  leve  ik  in  hougen 

unt  hoffe  es  Ion  enfan', 

geft  si  mir  kwale  dougen 

si  mag  mis  öettem  san. 
Das  ist  doch  gewiss  dicht  mittelhochdeutsch,   son- 
dern ein  Gemisch  verschiedner  Mundarten.    Tnd  in 
der  That,  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ja  unwahrschein- 
lich ,  dass  der  Herzog  von  Brabant  hochdeutsch  ge- 
dichtet habe,  wenn  man  erstens  den  wenigen  Zu- 
sammenhang der  niederländischen  Herzogthämer  und 
Grafschaften  mit  den  hochdeutschen  Gegenden  be- 
denkt und  zweitens  den  hier  sehr  in  Betracht  kom- 
menden Umstand  erwägt,  dass  zur  Zeit  des  Her- 
zogs Johann  bereits  die  Niederländer  nicht  nur  ein» 
ausgebildete  Schriftsprache,  sondern  auch  eine  grosse 
Menge  von  Gedichten  aller  Art  besassen.    Rec.  leug- 
net nun  zwar  nicht,   das  die  Gedichte  I,  II,  alIen-> 
falls  auch  III,   ferner  VIII  und  IX  sich  als  hoch- 
deutsch  abgefasst  denken  lassen;  dagegen  tragen 
unbedenklich  IV,  V,  VI  und  VII  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  niederländischer  Sprache.     Auch  ist 
Hoffmann  von  Faltersleben ^  der  gründliche  Kenner 
altniederländischer  Sprache  und  Litteratur,  der  An- 
sicht, dass  Herzog  Johann  in  seiner  Landessprache 
dichtete;  wenigstens  hat  er  vor  Jahren  schon  des— 
sen   Gedichte    in  die   mittelniederländische  Sprache 
zurück  übersetzt,  wie  man  aus    Willems  Jan  van 
Heeluj  Vorrede  S.LXVI.  und  Hoffmanns  Horae  Befg^ 
I,  9  ersehen  kann. 

Nicht  minder  bedenklich  steht  es  mit  der  hoch- 
deutschen Abfassung  der  Lieder  Wizlav's^  seine 
Lieder  haben  noch  bei  weitem  mehr  Niedersächsi- 
sches als  die  Johannas  Niederländisches.  Auch  k<^mmt 
hierbei  in  Betracht ,  dass  grade  Wizlav^s  Lieder  ia 
der  Jenaer  Handschrift  eine  Mundart  zeigten,  die 
kein  anderer  Dichter  darbietet  Nun  ist  nicht  wol 
zu  begreifen,  warum  der  Schreiber  IVitzlav'*s  Lie- 
der, wenn  sie  hochdeutsch  abgefasst  waren,  in  so 
auffallender  Sprache  niederschrieb ;  dagegen  wird  al- 
les klar,  wenn  man  annimmt,  der  Schreiber  — 
wahrscheinlich  ein  dies  Hochdeutschen  nicht  völlig 
mächtiger  Niedersachse  -  habe  die  niederdeutschen 
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CMIiehle  Witl^v^s  am  irgend  eindni  Grunde  hoch- 
deutsch niederschreiben  wollen,  diess  jedoch  nnr 
sehr  unvollkommen  zu  Stande  gebracht  *').  Hec. 
will,  um  die  Sache  anschaulich  «u  machen,  einige 

Handschrift.         * .  Hochdentsch. 

De  boyme  sint  §h9cleydet  Die  bäume  sM  gekleidet ^^ 

den  va0helin  bereydet  den  vo^elin  bereidet^ 

vil  mauigem  tzwich  se  hr^det  ^  etf  manigen  zwik  sie  breidet^ 

,.  ee  eil  rughet  wer  sie  veydet  sie  enruocheCtOty  wer  sie  veidet: 

ditz  ghit  in  der  meyjen  rieh.  diz  git  in  der  me{je[nj  rieh. 


Stellen  in  der  Sprache  der  Handschrift  mittbeileu^ 
bnd  daneben  stellen  des  Hn.  Herausgebers  Verhoch- 
deutschung  und  seine  eigene  Uebertragung  in  das 
Niederdeutsche.« 

Niederdentsch. 

De  boyme  sint  gecleidety 
den  vogeHn  bereidety 
ffU  manigen  twick  se  hreidet^ 
se  enröked  we  ee  veidet : 
dit  git  in  de  meije  rtk. 


Sint  der  meyje  sich  bluozet 
und  in  de  voghelin  gruozet 
dar  tzuo  de  zit  uns  suozet 
der  meye  uns  kumber  buozet 
durch  d(sz  lobe  wir  sin  bluot. 


Sint  der  meije  sich  blüezetj 
unde  in  diu  vogelin  grüezety 
dar  zuo  diu  zit  uns  süezetj 
der  meije  uns  kumber  büezet^ 
durch  daz  loben  wir  sine  biuot. 


Sint  de  meije  sik  bltstet^ 
und  in  de  vogelin  grietety 
dar  td  de  tit  uns  stetet, 
de  meije  uns  kumber  bcetet^ 
durch  dat  lobe  wi  siu  bldt. 


Wenn  wir  auch  nur  diese  wenigen  Verse  be- 
trachten,  so  entdecken  wir  in  ihnen  eine  ziemliche 
Anzahl  niederdeutscher  Sprachformen  und  zwar  durch 
den  Reim  bestätigter.     In   der  ersten  Steile  miisste 
statt  bereideiy   breldety   veidet   hochdeutsch  stehen: 
bereifet^  breileni,  vehedet]  in  der  zweiten  Stelle  ist 
blüezen   kein    hochdeutsches  Wort,    es    lautet    da 
blcezen  fbloss  machen},  und  statt  gruezet,  euezei 
mässte  man  sagen  gruezenfy  euozet'^  nur  für  letz- 
teres könnte  allenfalls  auch  euezei  gesagt  werden. 
Niederdeutsch  aufgefasst,  ebnet  sich  alles,  und  man 
begreift,  wie  der  Schreiber  zu  den  nicht  hochdeut- 
schen Formen  kam.    Die  Beweise  fcir  die  nieder- 
deutsche Abfassung  liesseu  sich  leicht  noch  ver- 
mehren, Rec.  begiiCigt  sich  jedoch  mit  der  Anfüh- 
rung einiger  PFif z/at^^schen  Reime,  die  gewiss  Nie- 
mand für  hochdeutsch  halten  wird:  Strophe  1.  rer- 
hele :  sdle ;  8.  nenle :  lenfe :  renie ;  3.  etat :  abtat ;  5. 
tjceri  {"Wirt):  ert\  h&re  {domtnite)  hdrey  6.  Idre:  gere\ 
7.8Cone:  hone:  hone  (audax)]  I4,rnte:  bute;  i9.dro: 
vro]  VO.tvechier:  echter  (iterum)]  21.grouz:  bouz] 
W.elozen:  aprozen:  nüzen\  ecrfghen:  izwj/geni  sny^ 
ghpf^\  %7,geroutei:  untbJoUiet:  gegloutet\  i%.%tntsdx 
sp&i  beweren:  heren:  8peren\  Wi.'towen:  verhomoen\ 
ZY.irageet  (fere):  behagest*,  melde:  gelde)  3S.  ii^(ft- 
bi):  61;  luden:  hüten]  33.  Idch:  dathy  37.  vermacht 
iac:  aci^ach)]  98.wHe:  teie;  Z9.hcere:  JIrore;  scce* 
ne:  frone]  40.  etrenget:  mengety  4L  unthict:  tzuctz 
nntnuet',  42. Ionen:  econen]  ^.izuchi:  dr%%ft*,  loyphi 
hnoyph:  hoyph%  45.  hddei  hulde^  —  Hochdeotsebe 
Reime  dagegen  sind  bei  Witzlav  nur  folgende:  Stro- 
phe 4.  gescaeh:  brach  (wenn  von  brechen  und  nicht 
von  brehen)]  5.  hM:  rM]  13.  dich:  sich  (ecce)]  19. 


blanc:  ranc,  t3.  ndhen:  unffhähen',  36.  Ui:  git:  sU\ 
39.  tat:  hat.  Dem  Rec.  scheint  es  daher  wahr- 
scheinlicher ,  dass  Wilzlav  niederdeutsch  schrieb  und 
einige  hochdeutsche  Sprachfonnen  einmischte,  als 
umgekehrt« 

Von   S.  XXV  bis  S.  XXXVIH  behandelt  der    . 
Hr.  Herausgeber  das  Formelle  der  Gedichte,   näm- 
lich  Reim   (Maass),    Reimzeile,    Lied   und  Leich. 
Wenn  er  behauptet,  dass  die   deutschen  Gedichte 
einst  auch  gemessen,  d.  h.  nach  den  Grundsätzen 
der  antiken  Metrik  gebaut  wurden,   wie   die  Reime 
der  mittelhochdeutschen  Gedichte   verrathen  sollen^ 
so  lässt  sich  dagegen  nicht  mehr  sagen,  als  dass 
wir  von  antik  gemessenen  deutschen  Gedichten  nichts  ^ 
wissen.    Die  ältesten  deutschen  Gedichte ,  deren  wir 
uns  noch  erfreuen ,  zeigen  von  solcher  Messung  we- 
nigstens keine  Spur.     Ueberall  ist  der  Accent,  der 
Ton    das  bestimmende  und   die  Quantität   hat    nur 
sehr  untergeordneten  Binfluss;  sie  kommt  nur  <iann 
in  Betracht,  wenn  zwischen  zwei  Hebungen  die  Sen- 
kung fehlt ;  d.  h.  wenn  der  Hochton  von  einer  Wur- 
zelsilbe auf  die  unmittelbar   folgende   Ableitungs- 
oder Biegungssilbe  übergetragen  wird,  z.  B.  in./o- 
bhta^  irägbnde.    Streng  genommen  ist  auch  hier  nur 
der  Ton  das  eigentlich  Wirkende,  da  heiligen  dem 
fragende  völlig  gleichsteht,   obgleich  metrisch  be^ 
trachtet   tragende   ein   Amphibrachys ,    heiligen  ein 
Dactylus  ist.    Wenn  demnach  der  Herausgeber  die 
männlichen  Reime  leben:  geben  u.s.w.  aus  der  Quan- 
tität erklären  will,  so  ist  zwar  in  diesem  Falle  und 
in  ähnlichen  nichts  einzuwenden;    aber  daraus  zu  , 
schliessen,  dass  die  Deutschen  einst  antik  gemes- 
sene Verse  hatten,  scheint  dem  Rec.  nicht  erlaubt. 


^)  Ich  erwähne  noch,  dass  die  Hand,  die  Witzlav^s  Lieder  schrieb,  von  allen  fibrigen  Händen  der  Handdchrift  verschie- 
den^ ist)   sie  i«t  nnleagbar  die  schlechteste.'  % 
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Da  sich  in  dea*  Biiooeliedora  einzelne  Sparen 
der  Alliteration  zeigen,  80  kommt  der  Herausgeber 
auch  auf  diese  zu  sprechen«    Nach  ihm  gehört  sie 
wesentlich  zum  Reime  und  betrifft  vornehmlich  die 
Slitlaute.    Die  nahe  Verwandtschaft  beider  Reimar- 
ten  aber  zeige  sich  in  der  nordischen  Dichtkunst 
durch  die  Verbindung  der  Alliteration  mit  dem  In- 
reime  und  selbst  mit  dem  Ausreime.    Da  die  Alli- 
teration eine  Reimart  ist,  so  gehört  sie  naturlich  auch 
zu  den  Reimen;  ihrem  Wesen  nach  ist  sie  jedoch 
von  dem  Inroime  und  Endreime  gänzlich  verschie- 
den.    Daher  kann  sie  überall   ohne  den  Inreim  und 
Endreim  bestehen ,  wie  diese  ohne  sie.    Es  ist  da- 
her dem  Rec.  in  der  That  unbegreiflich,   dass  die 
Alliteration  wesentlich  zum  Reime  gehöre«  Auch  dass 
sie  vornehmüch  die  Mitlaute  betreffe,  ist  nicht  ganz 
richtig;   sie  kann  eben  so  wohl  vocalisch  als  con- 
sonantisch  seyn,  und  wenn  sie  das  letztere  häufiger 
ist,   so   liegt  der  Grund  davon  einzig  darin,   dass 
eben  die  mehreren  Werter  consonantisch  anlauten. 
Auf  den  wichtigen  Unterschied  aber  zwischen  vo- 
calischer    und    consona^tischer  Alliteration   hat   der 
Herausgeber  keine  Rücksicht  genommep.    Er  besteht 
darin,  dass  die  vocalische  üf^glelchheii ^  die  conso- 
nantische  Gleichheit  des  Lautes  fordert«     Uebrtgens 
will  R^G.  das  Unvollständige  des  über  die  Aliitera- 
tion Gesagten  dem  Herausgeber  keineswegs  hoch 
anrechnen,  da  bekanntlich  die  Minnesinger  sie  nir- 
gends systematisch ,  oder  auch  nur  mit  klarem  Be- 
wusstseyn    ihrer   Wirkung    anwandten;    sie    findet 
sich   überall   bei  ihnen  nur  in  überlieferten,   m^ist 
sprichwörtlichen  Redensarten,  in  denen  sie  sich  bis 
heute,  ohne  jedoch  besonders   gefühlt  zu  werden, 
bekaimtlich  erbalten  hat    Dagegen  wäre  es  ein  ar- 
ger Verstoss ,  wenn  Hr.  t;.  d.  U.  Seite  XXXI  lehrt, 
dass  Wörter  von  drei  kurzen  Silben   (sagenei  hla^ 
jene;  sagende:  klagende -^  lugende:  jugende:  mugendey 
nur  männlich  reimen,  wenn  man  nicht  einen  Schreib- 
fehler anzunehmen  berechtigt  wäre;  es  muss  beis« 
sen  „sie  reimen  nur  weiblich^ \  denn  die  Reime  der 
Nibelungen  sägeni:  Uagenh  sind  keine  Reime  höfi- 
scher  Dichter.    Oder  möchte  der  Herausgeber  die 

'  -i  -1  — 

Verse  (Klage  3,' 4.)  und  xccer  auch  guoi  ze  sagney 

±  JL  1. 

niwan  daz  ez  ze  klagne  als  viermal  gehobene  Verse 

mit  stumpfem  Reime  «annehmen?  Diess  ^vird  er  um 

so  weniger,  als  er  das  sägend:  hlägenb  der  Lieder 

dem  sägene:  hlägene  der  Klage  entgegensetzt.   Unr 


mittelbar  darauf  redet  der  Heransgelier  ven  dreiett«« 
bigen  Reimeu  und  gtebt  die  Beispiele:   Mingendez 
singende 'y  u)eineie:meineie'j  allein  Ai^  miitelhoehdeut^ 
sehe  Lautlehre  erkennt  sölcb^  Reime  nur  als  sw^<* 
silbige  an,   da  klingende,  singende^  weineie^  meinele 
eben   nur  klingend  y  singend  y  weifheiy  meinet  lautet, 
indem  das  E  am  Ende  stumm  ist.    Nur  selir  frühe 
oder  uhhöfische  Dichter  erlauben  sich  allenfalls  auf 
die  Endungen  —  endcy  —  eie  zu  reimen.    Dass  die 
späteren  Meistersinger  diese  Reime  von  den  anderea 
zweisilbigen  unterscheiden  und  sie  überklingende  nen- 
nen, beweist  für  das  Mittelhochdeutsche  nichts;  es 
machte  sich  später  hi^r,  wie  in  vielen  andern  Fil« 
len,  die  althochdeutsche  Lautlehre  wieder  geltend^ 
nach  welcher  freilich  in  klinganiery  singantir^  loei— 
nöttty  meinöia  alle  drei  Silben' hörbar  waren.    Auch 
das  beweiset  nichts  für  die  Dreisilbigkeit  der  mittel- 
hochdeutschen Reime  singende y  welnete  u.  s.w.,  dass 
mit  ihnen   im   Einschnitte  Verbindungen   wechseln, 
wie  z.  B.  lieben  sun^  guotin  ros]  vielmelu  wird  da- 
durch einzig   bewiesen,    dass    man   auf   alle    klin* 
geude  Reime  ursprünglich  zwei  Hebungen  rechnete; 
weshalb  denn  auch  neben  lieben  suHy  guotin  ros  nicht 
nur  singende  y  weinet e,   sondern   auch  Icrety   docet^ 
singet  y  cantaty   d.  h.  überhaupt  zweisilbige  Wörter 
mit  langer  Penultima  im  Einschnitte  stehen  können. 
Soviel  über  des  Herausgebors  Darstellung  der  mit* 
telhochdeutschen  Metrik  und  Reimkunst     Um  nicht 
allzu  weitläufig  zu  werden,  und   weil  er  den  ilua 
vergönnten  Raum  für  andere  Gegenstände  bewahren 
muss,  unterdrückt  Rec.  fernere  Bemerkungen,  wie 
z.  B.  darüber,  was  nebenbei  erwähnt  wird,  dass  die 
ältesten  allit'terirenden  Halbzeilcn,  gleich  denen  Ol-* 
fridesy  je  vier  Hebungen   haben.    Er  verweiset  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  Einleitung  zu  seiner  Ueber«» 
Setzung  des  Beowulf,  wo  dieser  Gegenstand  aus« 
führlich  behandelt  ist. 

Rec,  wendet  Sich  jetzt  zu  den  einzelen  Dich-* 
tern,  deren  Werke  in  dieser  Sammlung  vorliegen, 
und.  um  die  Leistungen  des  Herausgebers  in  einer 
Weise  dem  Leser  vor  Augen  zu  legen ,  dass  er  ein 
gerechtes  Urtbeil  darüber  zu  fallen  vermöge,  wählt 
Reo.  zuerst  solche  Dichter,  desen  Lieder  bereits'  in 
neueren  kritischen  Ausgaben  jedem  zugänglich  sind, 
und  dann  solche,  bei  deren  Bearbeitung  dejr  Her« 
ausgeber,  dieses  Beistandes  entbehrend,  auf  seine 
eigenen  Kräfte  beschränkt  war. 

QDie  Fortsetzung  folgt) 
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Leipzig,  b.  Barth;  Minnesinger von  Fried- 
rich Heinrich  v,  d.  Uägen  u.  s.  vr. 

^Fortsetzung  von  Nr.  IIOO^ 

1^0  mögen  denn  Wolfram  von  Eschenbach ,  Wal'* 
ier  von  der  Vogelweide  und  Niihari  den  Reigen  be- 
ginnen. 

Von  Wolframs  Werken  haben  wir  die  anerkannt 
treffliche  Ausgabe  Lachmanns  vom  Jahr  1833,  die 
Rec.  jedoch  auffallender  Weise  nirgends  in  dieser 
Sammlung  von  Minnesingern  benutzt  findet^  auch 
nicht  im  vierten  Theile.  Die  Eigenthümlichkeit  des 
Gedankenganges  und  der  Ausdrucksweise  Wolframs 
machen  es  nun  leicht,  nicht  nur  die  unechten  Lie- 
der von  den  echten  zu  unterscheiden,  sondern  auch 
die  echten  Lesarten  der  Handschriften  von  den  fal- 
sehen.  Mit  Recht  darf  man  daher  erwarten,  zwi- 
schen der  X/ncAyu/schen  Ausgabe  und  der  des  Hn. 
r.  d.  H,  die  grosste  Uebereinstimmung  zu  finden ,  ja 
eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  bei  keinem  anderen 
Dichter  statthaben  dürfte,  und  wobei  es  völlig  gleich- 
gültig ist,  ob  der  v.  d.  ü'.sche  oder  der  X/£icAm'.sche 
Abdruck  des  ältere  se^. 

Das  erste  Lied  unserer  Sammlung  ist  bei  Lachm. 
das  dritte.    In  der  ersten  Strophe  liest  Hr.  v.  d.  H, 

Wie  bin  ich  sus  von  tuten  slahti 

si  siht  tntn  herze  in  vinster  naht. 
Die  Weingartener  Handschrift  liest :  wie  bin  ich  sus 
tiwelen  slaht ,  die  Pariser :  wie  bin  ich  sus  xoulen  slaht, 
wie  Hr.  v.  d.  H.  und  L.  gleichmässig  angeben.  Hier- 
aus folgt,  dass  von  ohne  Handschrift  steht  und  slaih 
ein  Adjectiv  ist  und  kein  Substantiv;  ferner  dass 
iulen  nicht  lose  stehn  darf,  sondern  mit  slafh  ein 
Genitivcompositum  bildet,  iulenslafhy  eulenartig.  Dft 
nun  auch  Wolfram  alte  Sprachformen  liebt,  und  die 
Handschriften  gleichmässig  die  ältere  Form  andeu- 
ten, so  verdient  Lachm 's  Text: 

Wie  bin  ich  sus  iuwelnslahtl 

si  siht  min  herze  in  vinster  naht. 
unbestritten  den  Vorzug« 

In  demselben  Liede  Strophe  9  liest  Hr.  t;.  d.  H. 
ffrozeTf  LacAm^groezer-y  nach  Grimm/ Gr. IIL  S.574 
iL  L.  Z.  1842.    Zweiter  Band, 


lautet  der  mittelhochdeutsche  Comparativ  von  grdz 
nur  grapzer» 

'  Strophe  3,  Z.  1  giebt  Hr.  v.d.  H.  zwar  gemäss 
den  Handschriften :  nu  seht  waz  ein  storch  sceten  scha- 
de j  aber  gegen  die  richtige  Betonung,  denn  man 
würde  diesen  Vers  nu  s6hi  waz  ein  storch  sceten  schade 
lesen  müssen.  Desshalb  besserte  Lachm.  mit  Recht : 
seht  waz  ein  storch  den  sceten  schade  ^  worauf  das 
storche  der  Pariser  Handschrift  gewisser  Massen 
hinwies;  wollte  vielleicht  Wolfram:  ^ySeht  waz  ein 
storch  'cn  sceten  schade^'  sagen? 

In  der  zweiten  Zeile  derselben  Strophe  ver« 
stossen  beide  Handschriften  gegen  das  Metrum,  in- 
dem sie  ^^noch  minre  schaden  hahent  min  diuAJoip^* 
gewähren,  weil  so  die  Zeile  fünf,  anstatt  vier  He- 
bungen bekommt.  Abermals  mit  Recht  hat  Lqqhm. 
daher  das  habent  in  h^nt  geändert,  wasHr.  t;.  dLH. 
fälschlich  unterliess. 

Das  zweite  Lied  Wolframs  ist  vom  Herausge- 
ber metrisch  unrichtig  abgetheilt  worden ;  richtig  da- 
gegen findet  man  es  bei  Lachm.  Zum  Theil  zwar 
sind  die  Handschriften  an  der  Verkennung  der  wah- 
ren Strophe  Schuld,  indem  beide  Strophe  1,  Z.  7 
gie  statt  gienc  lesen,  wie  das  Wort  hier  nach  der 
entsprechenden  Zeile  der  zweiten  Strophe  lauten 
muss,  und  die  Pariser  obendrein  noch  gerne  nach 
sine  in  der  letzten  Zeile  setzt;  dennoch  hätte  eine 
genauere  Vergleichung  beider  Strophen  das  Rich- 
tige wohl  finden  lassen,  wie  Lachm.  es  denn  auch 
wirklich  gefunden  hat 

Strophe  1,  Z.  1  liest  unsere  Sammlung:  Der 
holden  minne  ir  hlagcy  Lachm.  dagegen  Der  helden 
minne  ir  klage.  Nach  dem  letztern  lesen  auch  beide 
Handschriften  helden,  nach  Hrn.  v.  d.  H.  nur  die 
Weingartener.  Rec.  weiss  nicht,  ob  A  o/den 'wirk- 
lich in  der  Pariser  stehe ;  übrigens  verlangt  der  Sinn 
helden.  Die  schwache  Form  ist  zwar  selten,  aber 
nicht  unerhört.  Zur  zweiten  Strophe  bemerkt  Reo. 
nur,  dass  die  beiden  ersten  Zeilen  je  eine  Hebung 
zu  viel  haben.  Lachm.  hat  bereits  den  Fehler  der 
Handschriften  berichtigt.  Im  dritten  Liede,  Strophe  1, 
Z.  7  ist  ^y gedenken'^  mit  La^m.  su  lesen;  es  be- 
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9Bieht  sich  auf  die-^minnen.  In  der  zweiten  und  drit- 
lea  Strophe  Fcrdieneii  üherall  die  Lesurteo  der  Wein*« 
gartener  Handschrift  den  Vorzug  vor  denen  der  Pa- 
riser, die  theils  gegen  den  Sinn,  theils  gegen  das 
Metram  Verstössen.  Das  vierte  Lied  hat  pur  die 
Pariser  Handschrift.  Rec  will  daher  dahin  gestellt 
seyn  lassen,  ob  Z.  4  nocA  altegy  adhuc  omninOy  mit 
dem  Herausgeber  oder  alleZy  adhuc  semperj  mit 
Laehm.  zu  lesen  sey;  allein  Z.  6,  die  nicht  nur  da« 
durch,  dass  sie  sieben, Hebungen  hat,  gegen  das 
Veramass  verst&sst,  sondern  auch  sinnlos  ist,  war 
das  Handschriftliche  tu  niemannes  ore  ein  hlanc  unbe- 
denklich in  in  niemen»  ore  enklanc  zu  ändern,  wie 
Lachm.  that.  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  Strophe  S, 
Z.S  in  Hinsicht  des  Sinnes,  und  auch  hier  hat  Lachm. 
bereits  das  Nöthige  zur  Herstellung  desselben  ge- 
than;  Z.  4  aber  scheint  statt  des  handschriftUchen 
yoegety  Wackemafeh  Vorschlag  wegten  den  Vorzug 
zu  verdienen,  vor  LachmJs  wegeni  und  des  Heraus- 
gebers weckenty  welches  letztere  jedoch  nur  bei  den 
Lesarten  beigebracht  ward. 

Str.  3,  Z.  3^  4  kann  Rec.  dem  Handschriftlichen, 

vom  Herausgeber  beibehaltenen 

,«tti»  Ion  tUenstet  sol  geruoehen^  , 

4az  ich  iemer  bite  und  bitUe  unz  an  minen  tot, 

ebenfalls  keinen  schicklichen  Sinn  abgewinnen;  durch 

hachm's  Verbesserung  jedoch 

41a  l&n  dienates  sol  geruochen^ 

daz  ich  iemer  biute  und  biute  unz  an  mtnen  tdt 

bilden  Zeile  3, 4  den  schönsten  Gegensatz  zu  Z.1,S« 

Strophe  4,  Z.  6  hat  der  Herausgeber  zwar  das 
Handschriftliche : 

daz  ich  dir  beide  §uoi  einge  al  kurch  oder  wiUu  lanc 
geändert  in 

daz  ich  dir  beide  guot  iinge  al  kurz  oder  wiltu  lang^ 

und  80  den  Sinn  hergestellt,  da  hirifhj  d.  i.  hur&y 
hier  sinnlos  ist;  aber  die  Entstellung  des  Metrums 
hat  er  nicht  gehoben,  was  jedoch  Lachm.  that,  der 
diesen  Vers  also  giebt: 
daz  ich  dir  beide  singe  al  kurz  od  wütu  lang. 

Strophe  5,  Z.  5,  &  giebt  der  Herausgeber: 
macV  ein'  wendik  mir  min  klagen^ 
so  daz  ich  itiöch")  werde  groz  gemuot  bi  minen  tagen^ 

die  erst»  Zeile  bis  auf  die  Apostrophen  nach  der 
Handschrift;  allein  das  ein*,  d.  i.  doch  wohl  eine, 
eimu,  passt  nicht,  wesshalb  Lachm.  und  Waeker» 
nagel  mit  Recht  setzten  mache  wcndic*  Das  nod% 
in  Klammern  wäre  besser  weggeblieben ;  es  bekommt 
der  Vers  dadurch  eine  Hebuog  mehr  als  er  haben 
soll,  und  die  Handsehöfl  hat  es  nicht« 


Bei  dem  f&nften  Liede  findet  sich  abermals  me 
bei  dem  zweiten  eine  vm  der  liUchm\9c\ien  vet- 
schiedene  Versabsetzung ;  dies  Mal  aber  stimmt  Rec. 
mit  dem  Herausgeber  gegen  Lachm.    Dieser  macht 
nämlich  aus  den   dreizeiligen  Stollen   zweizeilige   in 
der  Art,  dass  er  die  beiden  ersten  Zeilen  derStol-> 
len  und  die  dritte  bis  zum  Binschnilte  als  eine  Zeile 
darstellt,  wodurch  diese  Inreim  erhält  aber  des  End- 
reimes verlustig  geht.    Diese  Versabsetzung  scheint 
dem  Rec.  unstatthaft»  weil  Wolfram  in  allen  seinen 
Wächterliedern  kurze  Verszeilen  liebt;  eher  würde 
er  sich  dazu  verstehn,  die  dritte  Zeile  in  zwei  Halb- 
zeilen zu  zerlegen  und   die  erste  mit  den   bei  ujt- 
serm  Herausgeber  im  Einschnitte  stehenden  Worte 
zu  schliessen.     Dagegen   giebt  Rec,  was  die  kri- 
tische Herstellung    betrifft,    der  LacAm'.schen   bei 
weitem  den  Vorzug  vor  der  des  Hn.  Herausg.,  der 
auch  hier  nur  die  Pariser  Handschrift  gifbt,  die  an- 
dere dagegen,  eine  Heidelberger,  schlechthin  in  die 
Lesarten  verweist,  ein  Verfahren^  das  nun  und  niin- 
mer  gebilligt  werden  kann. 

Aber  genug  über  Wolfram ^  die  besprochenen 
Stellen  beweisen ,  dass  die  Leistungen  des  Heraus- 
gebers hinter  denen  Lachm's.  weit  zurück  bleiben^ 
aber  auch  schon  aus  der  sonderbaren  —  Qrille,  die 
Handschrißen  statt  der  Dichter  zu  geben  y  zurück- 
bleiben mussten.  So  wird  sich  denn  auch  Niemand 
wundern,  das  bereits  von  Lachm.  und  Wackemag^l 
Wolfram  mit  Fug  und  Recht  abgesprochene  Lied 
y^maniger  klaget  die  schoenen  zlV^  hier  als  ein  Go-> 
dicht  Wolframs  anerkannt  zu  finden. 

Schwieriger,  als  es  bei  Wolfram  war,  wird  das 
Urtheil  bei  Wjalther  von  der  Vogel  weide,  wo  gleich«- 
falls  die  kritische  Ausgabe  Lachm,s  vom  Jahr  1887 
verglichen  werden  muss.  Auch  hier  wird  Rec.  fürs 
erste  nur  den  kritischen  Gesichtspunkt  festhalten, 
was  die  Erklärung  aber  betrifft,  wenn  es  der  Raum 
gestatten  sollte,  bei  der  Beurtheilung  des  vierten 
Theiles  unserer  Sammlung  näher  eintreten. 

Das  erste  Gedicht  Walthers  bei  beiden  Heraus» 
gebern  findet  sich  in  zwei  Handschriften,  der  Pa- 
riser und  einer  Heijdelberger.  Beide  haben  einzelne 
Vorzüge  und  einzelne  Mängel.  Diess  ist  auch  Hn, 
V,  d.  H.  nicht  verborgen  geblieben ;  denn  ol^leich  er 
die  Heidelb.  Handschrift  nur  in  die  Lesarten  im  drit- 
ten Theile  verwies,  hat  er  doch  manche  Lesart 
durch  ein  b.  (besser)  bezeichnet;  aber  bei  weitem 
nicht  alle  Lesarten ,  die  wirklich  besser  sind  als  die 
der  Pariser  Handschrift,  wie  man  sogleich  erkemtes 
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w'vtAm    Qlfiick  die  ersie  Strophe  luuia  den  Beweif 
liefern.    Man  liest  sie  in  uneerer  Semmlnng: 

Cot,  diner  trinitatef 

die  beslozzen  hate 

sin  vürgedank  mit  rate^ 

der  jeken  wir,  mit  triunge^ 
5  diu  driu  ist  ein  einunge^ 

ein  Gotj  der  hohe,  here^ 

sin  ie  selb  toesende  ere 

verendet  niemer  mere; 

der  sende  uns  sin  lerei 
10  uns  hant  verleitet  sere 

die  sinne  uf  menge  sünde; 

der  vürste  uz  helle  abgrAnde, 
Sin  raty  und  bceses  vleisches  gir 
'    die  hant  geverret^  her^  uns  dir.  — 

Unter  den  Lesarten  von  H.  ^  die  Th.  III ,  S.  613  sich 
finden :  v.  3.  din  —  4.  des  jehe  —  driunge  v.  5.  die  dri 

—  V.  7.  din  ie  selbe  bernde  —  v.  8.  vol  endet  nimmer 

—  V.  9.  WM  sende  —  din  —  v.  10,  hat  —  v.  11.  manic 

—  V.  13.  blodee  —  v.  14.  habent  —  herre  —  wird 
einzig  din^  v.  3.  durch  ein  vprgesetztes  ft.  zur  Auf- 
nahme empfohlen.  Aber  sind  denn  alle  anderen  Les- 
arten von  H.  verwerflich,  und  bewahrt  in  den  übri- 
gen einzig  P.  die  ächten  Worte  Walihers'i  Rec. 
kann  das  nicht  annehmen,  und  der  Leser  wohl  auch  * 
nicht,  wenn  er  LacAm/« Text  erwägt,  welcher  lautet: 

Gotj  dtner  Trinitäte^ 
die  beslozzen  hate 
din  fürgedanc  mit  rate, 
der  jehen  wiry  mit  driunge 
5  diu  drie  ist  ein  einunge» 
ein  got  der  höhe  hire, 
sin  ie  selbwesende  ire, 
verendet  niemer  mire, 
der  sende  uns  sine  lire\ 
10  uns  hat  verleitet  sire 
die  sinne  üf  mange  Sünde 
der  fürste  uz  helle  abgründe* 

Sin  rät  und  bceses  fieisches  gir 
die  hänt  geverrety  herre,  uns  dir.  — 

Zuerst  bemerkt  Rec. ,  dass  die  Interpnnction  des 
Herausgebers  in  v.  4.  yy  der  jehen  wir  mit  driunge '% 
eine  unrichtige  ist,  da  sie  den  Satz  unverständlich 
macht.  Auch  angenommen,,  das  Komma  hinter 
driunge  sey  nur  durch  einen  Druckfehler  dahin  ge- 
kommen, Und  es  solle  eigentlich ,  wo  es  beiLacAiii* 
eteht,  hinter  wir  stehen,  so  wäre  doch  wohl  der 
Fehlex  bei  den  Lesarten  zu  berichtigen  gewesen« 
Aäffallender  ist  noch,  dass  Hr.  t;.  d*  H.  das  ganas 
verwerfliche  diu  driu,  Z.  &•  beibehieU.  Schon  das 
damiffolgende  ist  zeigt  ja,  dass  ein  Subject  im  Sin- 
gular gefordert  werde;  da  nun  driu  nur  Iria  bedeu« 
tet,  80  war  ohne  Weiteree  das.  richtige  drie^  triae, 
aufzunehmen.    Ob  endlich  v.  10.  die  Pariser  Hand- 


ackrift  wirklich  hänt  statt  hat  liest,  weiss  Rec.  nickt; 
Lachm.  führt  keia  h6nt  als  Variante  an.  Wie  in 
dieser  ersten  Strophe ,  so  hat .  in  allen  seinen  Thei- 
len  dieees  Qedicht  dadurch  gelkten,  dass  der  Hei-% 
wsgeber  überall  der  Pariser  Handschrift  den  Vor-- 
sag  gab.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeogei^ 
man  darf  nur  Lachm'e.  Text  mit  dein  unserer  Samn»- 
lung  vergleichen. 

Das  zweite  Gedicht  Widthers  in  unserer  Samm- 
lung steht  in  allen  Handschriften  an  der  Spitze  der 
politischen  Gedichte  desselben.  Es  besteht  aus  drei 
Strophen ,  die  Hr.  v.  d.  H.  nach  ihrer  Folge  in  der 
Pariser  und  Weingartener  Handschrift ,  Lachm.  da- 
gegen nach  der  Heidelberger  Handschrift  drucken 
fiess.  Welche  Folge  die  richtige  sey,  das  bestimmt 
die  Zeitfolge  der  geschichtlichen  Ereignisse,  worauf 
in  den  drei  Strophen  hingedeutet  wird,  da  wohl  an- 
zunehmen ist,  dass  Waliher  seine  Sprüche  unmit- 
telbar nach  den  betreffenden  Ereignissen  dichtete. 
Da  nun  in  der  dritten  Strophe  unserer  Sammlung 
Ereignisse  er\vähnt  werden,  die  dem  Jahre  1198 
gehören ,  in  der  zweiten  aber  auf  Begebenheiten  der 
Jahre  1201—1206  hingedeutet  wird,  so  ist  ohne 
Zweifel  die  Heidelberger  Handschrift,  was  die  Stro*» 
phenfolge  betrifft,  als  die  bestimmende  anzuerken- 
nen. Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  findet  sich 
hier  mehrUebereinstimmung  zwischen  unserer  Samm- 
lung und  Lachm.'s  Ausgabe,  als  bei  dem  ersten  Ge- 
dichte. Ueber  einzelne  Abweichungen  desHn.  v,  d^H: 
von  Laehm.  will  Rec.  nicht  weiter  eintreten;  sie 
Sind  mei/st  unbedeutend  r  aber  warum  Hr.  v.  d.  H.  II, 
5, 6.  ze  R6me  hörte  ich  liegen  unt  zwdne  h'inige  Jkrie* 
gen  mit  P.  gegen  W.  und  U. ,  die  „  hünige  triegen  '^ 
bieten,  was  offenbar  besser  ist,  beibehielt,  begreift 
er  nicht. 

Lied  3,  Str.  3 ,.  Z.  2  findet  Rec.  ein  Wort,  des-^ 
aen  Bildung  sich  kaum  rechtfertigen  lässt,  nämlich 
daesi  anstatt  daz  ei.  Zwar  weiss  er,  dass  die  Pa- 
riser Handschrift,  welche  allein  dieses  Lied  uns  auf- 
bewahrt, kein  z  kennt,  sondern  es  meist  durch  s, 
ersetzt.  Auch  hier  liest  die  Handschrift  ohne  Zwei- 
fel dae  8%;  denn  böte  sie  wirklich  dasei  y  so  würde 
diess  weder  Lachm.  noch  der  Herausgeber  zu  be- 
merken unfterlassen  haben,  woraus  denn  zu  folgen 
scheint,  dass  letzterer  dasei  willkürlich  setzte,  aber 
unstatthaft  Denn  wenn  auch  saste  atatt  sazte  vieW 
leicht  anzunehmen,  und  durch  miiotfe,  weste  zu  vor- 
theidigen  ist^  so  lässt  sich  daduscb  doch  kein  dassi 
statt  dmzsi  beweisen,  da.  ei  imßa  einem  vor^nste.-« 
henden  Worte  i^eh  anfügt,  aber  nj^a  mit  il^n  nn-«« 
trennbar  verwächst,  wie  das  Sufßx  te  mit  dem  Stamme 
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.  nmoZf  tviz.  —  Lied  IV^  1.,  ein  G^spr^ch  Walihef9 
mit  seinem  Knappen,  scheint  dem  Rec.  von  dem 
Herausgeber  nicht  richtig  unter  die  Personen  ver- 
theilt  worden  zu  seyn;   denn  die  Worte  9emir  gut 

—  gewert  gehörten  wohl  dem  Knappen  y  wogegen 
die  Worte  im  gdnt  —  geschaffen  y  der  Herausgeber 
WaJihem  zutheilt 

VI,  1,  6 — 8.  habt  ir^  als  ick  mich  verwmne 
güetß  hü  der  v)olget<Bne^ 
waz  damie  an  tu  reiner  Sren  Itt 
Gegen  seine  Gewohnheit  ging  der  Herausgeber 
hier  von  der  Pariser  Handschrirt  ab,  indem  er  die 
Lesart  einer  Heidelberger  nimner  aufnahm;  P.  bie- 
tet aber  in  einer y  und  diess  scheint  dem  Rec.  bei 
weitem  vorzuziehen ,  obgleich  das  tu  reiner  der  Hei- 
delb.  durch  das  ir  reiner  der  Würzburger  Hdschr. 
verstärkt  wird.    Auch  Lachm.  gab  dem  tu  einer  den 
Vorzug:  War  das  vielleicht  der  Grund,  warum  der 
Herausgeber  iu  reiner  bevorzugte? 

In  der  zweiten  Strophe  dieses  Liedes  ist  des 
Herausgebers  Interpunktion  sicher  gegen  den  Sinn 
des  Dichters.  Jedem  wird  diess  sein  Gefühl  sagen. 
Wie  gezwungen  wird  die  Satzfiigung,  wenn  man 

mit  dem  Herausgeber  liest: 

Ich  wil  iu  ze  redene  gunneriy 

sprechet  y  swaz  ir  welt'y  ob  ich  niht  tobSy 

daz  habt  ir  mir  angewunnen 

mit  dem  iuwerm  minneklichem  labe. 
Lachm.  zieht  dagegen  ob  ich  nith  tobe  zu  ich  ml 
iu  ze  redene  gunnen  y  und  setzt  nach  iobe  ein  Colon. 

—  Die  drei  starken  Dative  dem  iuwerm  4ninnehlichem 
werden  durch  Handschriften  bestätigt,  aber  nicht 
durch  alle. 

In  der  dritten  Strophe  Z.  8.  verwirft  der  Her- 
ausgeber die  bessere  Lesart  der  Pariser  Handschrift 
der  werlie  abermals  gegen  das  gewöhnlichere  der 
beiden  andern  zer  werlie y  folgt  ihr  dagegen,  wo  sie 
es  nicht  verdient,  in  Z.  6  geben  für  eigen  umb  den 
einen f  wo  die  Lesart  der  Heidelberger  nement  den 
einen  nicht  nur  dem  scherzenden  Tone  des  Liedes 
mehr  entspricht,  sondern  auch  noch  durch  das  Ver- 
derbniss  der  Würzburger  Handschrift  zuo  eigene  ge^ 
ben  und  nemen  den  einen  als  die  bessere,  ursprüng- 
liche bezeugt  wird.  Lachm.  hat  auch  hier  richtiger 
entschieden. 

Unter  VIH  giebt  der  Herausgeber  das  einzige 
W&ehterlied  tValihers.  Er  hält  sich  strenger  an  die 
Handschriften,  als  LacAnt.  that,  dessen  Berichtigun- 
'  gen  er  nicht  berücksichtigte,  auch  nicht  bei  den 
Lesarten  im  3.  Theiie ,  wo  man  die  wenigstens  wohl 
hätte  SU  finden  hoffen  dürfen,  die  Lachm.  in  den 


Text  anfaanehmen  wagte.  Rec.  verweist ,  was  fies« 
betrifft,  auf  Lueäm.'«  Ausgabe  und  bemerkt  nur  ge- 
legentlich, dass  die  Interpunction  der  ersten  Srophe 
bei  Hn.  v.  d.  H.  unrichtig  ist;  er  theilt  also  ab: 

Vriuntliche  lak 

ein  ritter  vü  gemeit 

an  einer  vrouwen  armcy  er  kos  den  morgen  lieht  ^ 

Do  er  in  durch  diu  wölken  verre  schinen  sachy 

diu  vroutce  in  leide  sprach  ff. 

Lachm.  setzt  nach  arme  ein  Punctum,  nach  liehi 
ein  Komma  und    nach  sach  wieder    ein    Punctum. 
Wenn  der  Herausgeber  diese,  wofür  Rec.  sie  hält, 
natürliche  Interpunction  nicht  annehmen  wollte,   so 
konnte  er  eine  andere,  künstlichere  wählen,  indem 
er  das  Komma  nach  arme  wegliesfiT  und  nach  lie/it 
ein  Punctum  setzte,  wodurch  an  einer  vrouicen  prme 
nähere  Bestimmung  würde  zu  ein  ritter  Iah  und  zu 
er  kos.    Vergl.  Nib.  429, 1.  Er  sprach  y^gip  mir  von 
handen  den  schilt  lä  mich  tragen",  wo  den  schilt  Ob- 
ject  ist  zu  gip  und  zu  lä  mich  tragen.    Oder  der  Her- 
ausgeber konnte  auch  nach  arme  ein  Semicolon  und 
nach  lieht  ein   Punctum   setzen.    In  Strophe  7  ist 
daz  im  vil  nahe  lak  wohl  nur  Druckfehler  dazs  im  vÜ 
nahe  lak.  — 

Im  Allgemeinen  wird  das  Angeführte  hinreichen, 
das  Verhältniss  dieser  Ausgabe  der  Lieder  tFoHhers 
zu  der  Lachm.  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen; 
in  manchen  Stellen  ist  aber  auch  unsere  Sammlung^ 
was  gleichfalls  anerkannt.werden  muss ,  der  Lachm. 
Ausgabe  vorzuziehen,  z.  B.  LIX,  1,  65  «,6,6;  LX, 
3,  7— 8;  XC,  3,  8  u.  s.w.  Rec.  will  nun  einige  Stel- 
len dieser  Lieder  herausheben,  in  denen  er  keinem 
der  Herausgeber  völlig  beistimmen  kann,  und  zu- 
gleich einiges  zur  Erklärung  beifügen. 
XXV,  5,  9.  der  mir  s6  hoher  eren  gan^ 

got  müeze  ouch  im  die  sinen  [iemer'\  meren. 

Das  temer  ist  mit  Recht  als  ein  auszuwerfen- 
des Wort  bezeichnet,  da  durch  dasselbe  der  Vers 
um  eine  Hebung  zu  lang  wird.  Lachm.  hat  unter- 
lassen ,  die  Klammern  anzuwenden.  Die  Heidelber- 
ger Hdschr.  No.  357  liest  got  muge  ouch  im  erenne^ 
ren ,  was  Lachm.  in  got  mfige  ouch  im  ire  meren  be- 
richtigt, ohne  sich  jedoch  dafür  zu  erklären.  Rec 
möchte  die  Lesart  beider.  Handschriften ,  P.  und  J5f. 
erwägend ,  als  acht  und  ursprünglich  annehmen :  goi 
müeze  ouch  im  sin  dre  miren.  Beide  Handschriften 
suchten  auf  ihre  Weise  das  verderbt  vorgefundene 
zu  bessern ,  und  so  dürfte  es  auch  erlaubt  Btyn^ 
keiner  ausschliesslich  zu  folgen ,  sondern  aus  beideo 
das  Schickliche  herauszu wählen. 

CDie  Fortsetzung  folgt.'} 
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WiSN,  b.  Gerold:  Die  Epistel  des  Q.  Boratitts 
Flacau  über  die  Diekthmtt.  Für  Dichter  und 
Dichterlinge  gedolmetscht  von  M.  Etik.  1841. 
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orliegende  kleine  Schrift  reiht  an  einzelne  Verse 
der  Horazischen  Epistel  in  einem  recht  klaren  und 
lebhaften^  mitunter  etwas  strafenden  Lehrton  Be- 
trachtungen über  das  wahre  Wesen  der  Dichtkunst 
und  was  zu  ihrer  Ausübung  erforderlich  sey,  für 
Dichter  sowohl  als  auch  für  Dichterlinge,  welchen 
sie  hart  zusetzt.  Hat  der  Vf.  die  Hoffnung,  Dich- 
terlinge bessern  zu  können,  dann  ist  er  ein  hoff- 
nungsreicher Mann ,  wird  aber  sicher  noch  enttäuscht 
werden ;  denn  wer  den  Dichterlingsdunkel  je  recht  be- 
trachtet hat,  weiss,  dass  er  das  mit  dem  Carmin  gemein 
hat,  dass  ein  einziger  Gran  desselben  hinreicht,  ein 
ganzes  langes  Lieben  zu  färben.  Ja  eben  so  gut,  als 
die  Bekehrung  der  Dichterlinge  zu  versuchen ,  hätte 
der  Vf.  es  unternehmen  können,  mit  den  neuer- 
fundenen Wasserschuhen. auf  dem  Weltmeer  herum- 
zulaufen und  mit  einer  krummgebogenen  Stecknadel 
an  einem  Angelstock  Wallfische  zu  harpuniren. 
Selbst  das  wundersame  Beginnen  des  hl.  Antonius^ 
welcher  mit  Erwartung  eines  Erfolges  den  Fischen 
predigte ,  kann  nicht  für  so  bedenklich  gelten ,  als 
das  des  Hrn.  £.*,  denn  das  hl.  Wort  gefiel  doch 
wenigstens  den  Fischen,  wenn  sie  auch  nicht  sich 
darnach  richteten,  wogegen  sein  Wort  den  Dichter- 
liagen  nicht  einmal  gefallen  wird.  Ueberhaupt  mag 
es  zu  bezweifelu  s^yn,  dass  die  Erinnerungen  an 
das  Wesen  der  Dichthnnst  und  die  Erfordernisse 
wahrer  Kunstwerke,  wenn  sie  auch  heftig  vorge- 
tjrageu  werden ,  den  beabsichtigten  Nutzen  stiften, 
falls  sie  nicht  von  Zergliederungen ,  und  zwar  sehr 
klaren  und  genauen,  gelungener  sowohl  als  verfehl- 
ter Schöpfungen ,  begleitet  sind.  Durch  solche  An« 
Wendung  wird  die  Lehre  erst  recht  anschaulich  und 
eindringlteh ,  welche  als  allgemeiner  Satz  von  gar 
Manchem  vielleicht  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang 
erfassl  wird.  So  durfte  z.  B.  die  Zergliederung  des 
Leucbtthurms    von  Hoawald  in  Tieks  dramaturgi« 
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sehen  Blattern  für  Viele  belehrender  seyn  fiber  das, 
wag  zu  einem  Trauerspiel  erfordert  wird  und  was 
darin  vermieden  werden  muss,  als  alle  allgemein 
ausgesprochenen  Lehrsätze.  Neue  Lehren  hat  Hr. 
£.  nicht  gegeben ,  was  auch  nicht  wohl  angegangen 
wäre,  und  seihst  von  denen  nicht  zu  geschehen 
pflegt,  welche  solche  ankündigen,  da  sie  meist  die 
Form,  nicht  den  Inhalt  ändern;  doch  vorgetragen 
hat  er  sie  mit  festem  Vertrauen  auf  sein  Verstand - 
niss  derselben,  und  so,  dass  sie  leicht  erfasst  und 
verstanden  werden  können.  Wie  es  der  Text  des 
Horaz  mit  sich  brachte,  ist  die  Lehre  vom  Drama- 
tischeu besonders  hervorgehoben,  und  Vieles  findet 
sich  gesagt,  dessen  Befolgung  Gutes  stiften  würde, 
wenn  die  Zeit  zur  Befolgung  geeignet  seyn  sollte. 
Die  Bedingung  der  Zeit  hebt  jedoch  Hr.  E.  zu 
wenig  hervor  und  weist  der  Allmacht  des  schaffen- 
den Dichtergeistes  eine  allzu  unbedingte  Stelle  an, 
worin  er  sich  sogar  selbst  widerspricht  mit  seiner 
sehr  gegründeten  Aeusserung,  dass  auf  einen  frischen 
Lenz  und  auf  den  fruchtbaren  Sommer  der  Poesie 
nirgends  ein  neuer  Lenz,  sondern  höchstens  ein 
kurzer  Nachsommer  folge.  Neffen  diesen  durch  die 
Geschichte  bewährten  Ausspruch  stellt  der  Vf. 
jedoch  den  andern,  dass  die  Klage  der  dramatischen 
Dichter,  z.  B.  Schillers  über  den  Mangel  guter 
Stoffe  ungegründet  sey,  weil,  wie  er  meint,  dem 
Tragiker  die  mythischen  Stoffe  zu  Gebote  ständen 
als  acht  tragische^  und  ferner  die  historischen;  ja 
er  meint  sogar  in  jeder  Hütte  sey  eine  Tragödie, 
wenn  man  die  Herzen  kenne,  auch  könne  der  näm- 
liche Stoff  von  vielen  immer  neu  behandelt  wer- 
den. In  diesen  Ansichten  liegt  viel  Wahres,  aber 
sie  sind  nicht  unbedingt  wahr.  Der  Dichter  stellt 
eine  Idee  dar,  welche  seine  Einbildungskraft  er- 
schaffen und  gebildet  hat ;  er  hat  aber  nur  die  Kraft 
zur  Idee  a  priori,  und  ohne  eine  Erweckung  dieser 
Kraft,  und  wenn  man  es  so  nennen  darf,  ohne  ihr 
zugcfuhrte  Nahrung  wird,  oder  vielmehr  kann  sieh 
keine  Idee  bilden.  Wie  stark  auch  immerhin  zu  allen 
Zeiten  bei  allen  zur  freien  Geistesbildung  erwachten 
Völkern  das  Reinmenschliche  in  dem  Denken  uad 
Empfinden  vorwiege,  so  fehlt  es  doch  auch  zu 
Nu 
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keioer  Zeit  an  ZnsitMn  zu  diesem  Reinmeosch- 
lidiea  und  m  Zeitrieh^ungen ,  wekbe  den  Ideen 
eine  Farbe  geben,  an  welcher  eine  andere  Zeit« 
ihrer  eigenen  Farbe  huldigend,  keinen  lebendigen 
Antheil  nimmt.  Dadurch  findet  allerdings  eine  Be- 
schränkung im  Gebrauch  der  mythischen  sowohl  als 
auch  geschichtlichen  Stoffe  f&r  die  Darstellung  der 
Ideen  des  Schauspieldichters  statt,  weil  er  sonst 
öfters  die  bekannten  Ueberliefcrungen  stark  ver«- 
letzen  und  umbilden  müsste,  wodurch  denn  ein 
Widerstreit  zwischen  uns  und  seiner  Darstellung 
hervorgerufen  wurde ,  welcher  nicht  zu  seinem  Vor- 
theile  ausschlagen  könnte. 

iDer  Be9chlu$m"folgt.'> 

ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Barth:  Minnesinger von  Fried* 

rieh  Heinrich  r.  d.  Ilagen  u.  s.  w. 

{^Fortsetzung  von  Nr,  111.) 

Die  ersten  Zeilen  dieses  Spruches: 
Mir  hat  ein  liet  iUeht^  H.)  von  Franken 
der  stolze  Misseniere  brahtj 
daz  vert  von  Ludewige, 
haben  den  Erklärern  Schwierigkeiten  gemacht.  Diet- 
rich IV.  von  Meissen  hatte  dem  Dichter  ein  Ge- 
schenk Ludwigs  von  Baiern  von  Frankfurt  mitge- 
bracht im  Jahr  1212,  als  sich  beide  dort  mit  Otto  IV. 
verblendeten.  Dieses  Geschenk  wird  in  P.  ein  Lied, 
in  //.  ein  Licht  genannt.  Unser  Herausgeber  nimmt 
Lied,  Lachw.y  JVaclernagel  und  Simrock  Licht  an. 
Da  Ludwig  von  B^iern  nicht  als  Dichter  bekannt 
ist,  eines  andern  Dichters  Lied  aber,  das  Ludwig 
ihm  zugesandt  hätte ,  Wallhern  nicht  wohl  zu  einem 
Danke,  wie  der  in  diesem  Spruche  ausgesprochene, 
veranlassen  konnte,  so  muss  auch  Rec.  das  Lied 
ablehnen  und  das  Licht  annehmen.  Was  aber  hat 
es  mit  diesem  Lichte  für  eine  Bewandtniss?  Lachm. 
und  Wilh.  Grimm  sind  der  Meinung,  dass  irgend  ein 
Geschenk  gemeint  sey,  das  von  dem  Dichter  als  ein 
Licht,  d.i.  als  ein«Stralil  fürstlicher  Gnade  bezeich- 
net werde,  und  berufen  sich  auf  ein  andres  Dank- 
lied   Walihers    an   Kaiser  Friedrich  IL,    worin  der 

Dichter  sagt: 

ir  hänt  iuwer  herzen  künderltchen  mir  gesendet; 
diu  hat  unser  här  vil  gar  besenget  an  den  brän, 
unde  hat  oueh  uns  der  ougen  vil  erblendet, 
Dass  auch  hier  nicht  nur  eine  schlichte  Kerze  ge- 
meint seyn  kann,    geht  hervor   aus    den  Worten: 
yjir  h/Ini  ahd  geiön  ze  minen  dingen,  daz  ich  in  muoz 
danken  ldn*\    Beide  nehmen  demnach  lichi  bildlich. 
Jacob  Grimm  dagegen  nimmt  licht  in  der  eigentli- 
chen Bedeutung  und  erinnert  an  die  Sitte ,  bei  Pro* 


eessionen  an  Begünstigte  Kerzen  sa  schenken. 
Wadternagel  endlich  fragt,  ob  das  Liebt  ttw%  nwr 
zur  Begleitung  eines  andern  Geschenkes  gedient  hft« 
he?  und  dieser  ist  nach  des  Rec.  Ansicht  dem  Wah- 
ren ziemlich  nahe  gekommen.  Die  Kerze  ward  näm- 
lich wie  die  Fahne  und  der  Ring  bei  Belehnungen 
symbolisch  gebraucht.  Zum  Beweise  dient  fdgenda 
Stelle  der  Reimchronik  von  Flandern  V.  1240  ff. 

Die  vader  CBaltfuin  VI.)  naai  eene  keerse  metUen 

al  bernende  j  daer  hi  tnede 

dem  sone  gaf  Annoen  de  stede 

vor  allen  die  dtter  waren  doe. 

So  wird  auch  bei  Wallhern  Licht  und  Kerze 
symbolisch  seyn;  und  vielleicht  ist  dadurch  sogar 
die  Bedeutsamkeit  des  kaiserlichen  Geschenkes  her«- 
vorgehoben,  dass  WuUher  Kerze  braucht  im  Ge- 
gensatze zu  dem  kleineren  des  Herzogs,  wo  Licht 
von  dem  Dichter  gebraucht  wird. 

Der  Spruch  LXXI,  10,  j^Ahi  wifhrisienitchemi 
der  höbest  lachet**  hat  die  Eigenheit,  dass  die  Hei- 
delb.  Handschr.  den  Schluss  der  Strophe,  nämlich 
Z.  9und  10,  in  dreimaliger  Abänderung  wiederholt. 
Lachm.  sowohl   als  unser  Herausgeber  haben  sich 
begnügt,  diese  Schlüsse  in  den  Anmerkungen  an- 
zuführen, im  Texte  selbst  geben  sie  nur  den  ein- 
fachen Schluss  der  Pariser  Hdschr.    Mit  Unrecht 
nach  des  Rec.  Ansicht.    Denn  da  Walther  auch  sonst, 
z.  B.  in  der  letzten  Strophe  des  Liedes:  „D/e  mir 
in  dem  winter  fröide  hont  benomen"  den  Schluss  va- 
riirend    wiederholt,    so   dürften    die    verschiedenen 
Schlüsse  dieses  Spruches  Walihern  gleichfalls  nicht 
abzusprechen  seyn. 

Das  schöne  Lied  yy  Die  verzagten  aller  gueien 
dinge'%  bei  Lachm.  S.63,  in  unserer  Sammlung  1,948^ 
giebt  zn  einer  andern  Bemerkung  Anlaas.  Sie  be- 
trifft den  Gebrauch  des  Du  und  Jr  in  den  mittel- 
hochdeutschen Gedichten.  Bei  den  höfischen  Dich- 
tern darf  man  als  die  Regel  annehmen,  dass  alle 
gleiches  Standes  sich  des  Ir  gegen  miander  bedienen^ 
wo  nicht  Vertraulichkeit  oder  heftiger  Zorn  dem  Re- 
denden das  Du  in  den  Mund  giebt.  Zwischen  Vertrau- 
ten, die  das  Du  einander  geben,  wird  Ir  nur  angewen- 
det, wenn  Erbitterung  eintrat.  Ist  diese  Bemerkung^ 
richtig,  und  Rec.  glaubt  es,  so  hat  man*  auch  in  der 
zweiten  Zeile  der  dritten  Strophe  „uwfte  ich  an 
dir  einer  gerne  sehen"  statt  „an  iu  einer**  ma 
lesen,  da  das  Du  der  Vertraulichkeit  durch  dam 
ganze  Gedicht  herrscht  und  durdiaus  kein  Gmnd 
für  den  Gebrauch  des  Ir  vorhanden  ist;  und  so  ha- 
ben beide  Herausgeber  den  Plural  wohl  mit  Unrecht, 
obwohl  den  Handschriften  gemäss^  beibehalten. 
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Ein  fernerer  Punkt,  mu  dessen  Bespreehmig 
hier  Anlass  geboten  wird ,  ist  die  Anschleifting  der 
Pronomen  an  ein  voranstehendes  Wort,  es  mag  die- 
ses nun  ein  Verbum  oder  eine  Partikel  seyn.  Diese 
Anschleifung  darf,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
nur  Statt  finden,  wenn  das  Pronomen  den  Hochton 
nicht  hat;  fiLllt  dagegen  auf  dasselbe  eine  Hebung 
im  Verse,  so  ist  die  Anschleifnng  unerlaubt,  und 
ein  kritischer  Herausgeber  mittelliochdeutscher  6e» 
dichte  muss  das  Pronomen  selbstständig  herstellen, 
wenn  auch  die  Handschriften  dasselbe  angeschleift 
«eigen  sollten.  Gegen  dieses  Gcsete  hat  der  Her- 
ausgeber nicht  selten  Verstössen,  wie  gleich  in  der 
zweiten  Zeile  der  zweiten  Strophe  dieses  Gedichtes, 
wo  er  drucken  liess:  Vrottwe,  da  soltn  mir  helfen 
zuOy  anstatt  ^^Vronwe^  da  soli  du  mir  halfen  zho'\ 
In  dem  trefiTlichen  Zwiegespräche  Walthers  mit  der 
Welt,  in  unserer  Sammlung  I,  233,  bei  Lachmann 
S.  100,  hat  die  dritte  Strophe  eine  Lücke,  zu  de- 
ren Ergänzung'  keiner  der  Herausgeber!  auch  nicht 
in  den  Anmerkungen  einen  Versuch  gemacht  hat ;  sie 
ergiebt  sich  leicht  nach  andern  ähnlichen  Gedichten 
und  bildlichen  Darstellungent  Man  ergänze  dem  zu- 
folge den  mangelhaften  Vers  etwa:  ^jddwas  dln  sehou^ 
wen  xounderlichen  achcene  vorne  al  tunder laugen*' 

Ueber  die  Aechtheit  tider  Unächtheit  einzelner 
WaHhern  zugeschriebener  Lieder,  wie  iiber  die 
Ordnung  einzelner  Strophen  zu  Liedern ,  wobei  nicht 
selten  die  Folge  der  Strophen  in  den  Handschriften 
geändert  werden  muss,  will  Rec.  hier  nicht  eintre-^ 
ten,  da  eine  Untersuchung  dieser  Art  auf  beschränk- 
tem Räume  nicht  zu  fuhren  ist;  Ruhipliches  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  Laehm.,  Wttckernagel  VLtA  Sim^ 
rock  geleistet  worden. 

Bei  den  Gedichten  NHharla  hat  unsere  Samm- 
lung vor  der  Ausgehe  Beflecke«  das  voraus,  dass  in 
ihr  eine  weit  grössere  Anzahl  ächter  Lieder  zu  fin- 

tj.  d,  H.  5. 
Vröude  ist  gein  des  meiert  kunft 

aller  werlt  erlaubet. 
^^WS  mirl^  sprach  eineyjunge  tneit 

yyich  bin  der^  ntianC«)  beroubetl 
Ich  han  ßo  tHl  der  herxelichen  swmre^ 
der  ich  gein  der  sumerzit 

mit  vuoge  wol  enbwre. 

Strophe  6. 
Nu  sag*  mir^  liebez  töhterlin^ 

kumt  ez  von  mannes  schulden! 
Muoterlinj  ich  muoz  ron  der 

minne  zouber  dulden: 
mich  hat  ein  riter  nahen  zHm  gevangen.  — 
fttt  sag*  mir  Hebez  töhterlin: 

ist  anders  nith  ergangen! 


den  ist,  als  in  letzterer,  weil  deren  Herausgeber 
sich  auf  das  in  der  Riedegger  Handschr.  Erhalteive 
beschränkte,  der  Hr.  v.  d.  H.  dagegen  alle  Hand- 
schriften Niihartischer  Lieder  ausbeutete.  Freilich 
ist  dadurch  auch  manches  unverbürgte  und  manches 
offenbar  diesem  Dichter  mit  Unrecht  zugeschriebene 
Lied  aufgenommen  worden ;  allein  dieser  Uebelstand 
darf  für  jetzt  noch  als  ein  geringer  angesehen  wer- 
den, ja  es  ist  in  dieser  Sammlung  vielleicht  nicht 
einn|al  ein  Uebelstand,  da  nothwendig  zuvor  alles 
unter  Nitharte  Namen  Vorhandene  gedruckt  seyn 
muss,  bevor  über  die  Aechtheit  oder  Unächtheit 
überhaupt  eingetreten  werden  kann.  Einem  künfti-« 
gen  kritischen  Bearbeiter  der  Gediehte  Niiharis  ist 
aber  durch  die  fleissige  Sammlung  des  Hn.  v,  d.  IL 
dieser  Theil  seiner  Arbeit  um  ein  bedeutendes  er- 
leichtert worden.  Rec.  lässt  daher  diesen  Punkt 
hier  gleichfalls  unberücksichtigt,  fasst  aber  dafür  die 
übrige  kritische  Behandlung  des  Textes  um  so  ge-^ 
nauer  in's  Auge,  weil  bei  den  zahhreieh  vorhande- 
nen Handschriften  die  besseren  Lesarten  gewiss 
nicht  schwer  zu  entdecken  waren.  Da  muss  denn 
Rec.  gleich  von  vorn  herein  bedauern,  dass  der  Her- 
ausgeber für  gut  fand,  aus  Beneckea  Ausgabe  nur 
die  vier,  in  allen  andern  Handschriften  mangelnden 
Gedichte  in  einem  Nachtrage  mitzütheilen,  die  Ab- 
weichungen der  Riedegger  Handschrift  aber,  auch 
die  wichtigsten,  offenbar  das  Aechte  enthaltenden, 
völlig  überging.  Es  wird  genügen,  diess  an  einem 
Liede  nachzuweisen,  und  Rec.  wählt  dazu  das  Th.HI, 
S.  207  unter  No.  XX.  abgedruckte  Tanzlied,  das  man 
bei  Beneche  unter  No.  XXU.  findet.  Im  Voraus  be- 
merkt Rec,  dass  die  ersten  vier  Strophen  abwei- 
chende Folge  haben,  indem  die  erste  bei  ß.  als 
vierte  in  unserer  Sammlung  erscheint,  und  dass  un- 
sere Sammlung  eine  Strophe  mehr  enthält  als  fi^- 
nedtes  Ausgabe.    Man  vergleiche  nun : 

Benecke  5. 
Vreude  ist  aller  tcerlde  gegen 

des  meien  kunft  erlaubet 
„Otr^  mir^*'  sprach  ein  magt^   ^ich  bin 

der  mhien  gar  beraubet^ 
dd  vofi  sd  Itde  ich  maneger  hande  swwre 
der  ich  gein  dirre  sumerzit 

mit  euoge  wol  enbwre^ 

Strophe  0. 
Bin  muo%er  sprach  zer  tohter: 

kumt  ez  dir  ffon  mannes  schulden! 
Jd  muoter^  ich  muoz  swtere 

ffon  der  manne  zouber  dulden. 
MichLhet  ein  ritter  nähen  ze  ifn  gegangen. 
Nu  sage  mir  liebiu  tohter^ 

ist  anders  iht  ergangen  ? 
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IT«  0«  n* 

0lrof  he  lOi 

Ick  sage  dity  liebiu  tohter, 

du  laz  mit  im  din  losen^ 
Du  vHuch  die  alten  Kuanzen 

mit  ir  üppi^^ichen  kosen 
Si  raient  dir^  daz  dieh  hie  nach  gerintteti 
H  hant  mit  Igsjstvinden  rmten  vroun 

alte  leide  geniuwet. 

Es  bedarf,  dünkt  mich,  keiner  besonders  Wt^ 
fen  Kennlniss  unserer  mHielallerlichen  Poesie , .  am 
ztt  sehen ,  dass  der  Text  des  Hu.  v.  d.  H.  nicht  der 
ursprüngliche  9  sondern  ein  überarbeiteter  ist;  und 
dazu  kommt  noch,  dass  der  Text  der  Biedegger 
Hdschr.  durch  mehrere  Handschriften,  und  gerade 
dorch  die  älteren,  bestätigt  wird,  wovon  man  sich 
überzeugen  kann,  wenn  man  die  vom  Hn.  t\  d.  Ä 
mitgetheiHen  Varianten  durchsieht,  woraus  zugleich 
fbkt,  dass  auch  ohne  die  Riedegger  Handschr.  ein 
besserer  Text  zu  geben  möglich  war.  Auch  diess 
mag  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden.  Ree. 
nimmt  die  B'elege  aus  den  im  3.  Theile  von  S.  165 
_313  stehenden  Liedern.  Liedl.  Str.  8,  Z.  8  giebt 
der  Herausgeber:  y^u  heizt  der  ungenanie ,man''  mit 
den  Varianten  heUz  und  keisi ;  die  letztere  wird  durdh 
ein  b  (besser)  empfohlen.  Für  das  dreizehnte  Jahrh. 
kann  Rec.  kein  heisi  für  heizest  zugestehen  (man 
erinnere  nicht  an  lüsfs^lcpzesf)^  wohl  aber  für  das 
vierzehnte,  dem  dieses  Lied  auch  sicher  angehört. 

Uebrigens  wäre  heizest  der  keineswegs  gegen  den 
mittelhochdeutschen  Versbau,  heizt  ist  eine  Unforro, 
die  schwerlich  eine  Handschrift  bietet,  ausser  etwa 
durch  einen  Schreibfehler.  • 

Lied  IV,  3,  6  — 8.  so  nim  ich  si  (tu)  vor  in  allen^   der  ich 

het  die  tval. 
Wer  jach  iuwerm  tumhen  bfik 
daz  ez  iu  gemmze  9l? 
Das  eingeklammerte  iu  setzt  der  Herausgeber 
ohne  Handschrift;   mit  Unrecht.     Der  Sinn   ist  ja: 
99 ich  nehme  sie  vor  ihnen   allen    unter  denen    ich 
wählen  darf/'  Anstatt  daz  ez  in  etc.  ist  aber  zu  lesen 
daz  si  in  gewcpze  si.  -    5, 10  ist  vatens  für  mier 
wohl  Druckfehler.     Auch  diess  Lied  ist  übrigens 
unächt,  wie  schon  der  Reim  enpfaht:  sieht  in  Stro- 
phe 6  beweist. 

IX,  gy  4  —  6.  ich  gevluoch  im  iemer ,  der  dir  in  ze  vriedel  gap. 
Krie{che')n  unt  kolkrute 
der  enwirt  im  niemer  huoz. 

Für  iemer  gewährt  die  Weingarlener  Hdschr. 
niemer j  welches  ohne  Weiteres  aufzunehmen  war. 
Zu  der  mittlem  Zeile  sind  die  Varianten  angegeben. 
brie  Jtoe/i,  Wl  -"  ger  hande  hruiey  Frankf.  Hdschr. 


BiSmeekt» 
ftrophe  9. 

Wiltü^  Uebez  tohterl^ 

daz  ich  dir  die  rede  zerliese, 
s6  vliuch  die  alten  Kunzen 

mit  ir  üppicltehem  k€ese^ 
diu  (1.  daz)  rietet,  daz  dich  noch  her  nach  geriuwet^ 
si  hdt  mit  swkuien  Sprüchen  •  - 

alter  magre  vU  geniuwet. 

Das  in  Klammern  gesetzte  che  zeigt ,  dass  des  Her- 
ausgebers Hdschr.  krien  liest.  Die  Brgänzmig  aber 
konnte  kaum  unglücklicher  ausfallen.  Anstatt  Kohl- 
kraut mit  Grieben,  d.  i.  geröstetem  Speck,  muas 
der  Bauer  nun  Griechen  mit  Kohlkraut  verspeisen» 
Bi  die  werden  sich  wohl  ihrer  Haut  gewehrt  haben. 

XXIX,  3, 1.  Diu  loh f er  sprach:  „toie  mank  rede 
muoz  ich  hcprenl"  Dass  Niihart  oder  ein  anderer 
Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  so  nicht  ge- 
schrieben habe,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  ^^tme 
manh**  ist  nichts  als  Glosse  für  „toaz'%  und  unbe- 
denklich war  yjtcaz  rede  muoz  ich  hoeren*^  zu  schrei- 
ben, auch  gegen  die  einzige  späte  Handschrift,  wel- 
che dieses  Gedicht  bewahrt  hat.  So  viel  hätte  der 
Hr.  Herausgeber  hier  wohl  wagen  dürfen,  da  er 
anderwärts,  wie  wir  bereits  sahen,  mehr  wagte. 

XXXni,  3,  5.  behielt  der  Herausgeber  bei :  Daz 
ist  UetelgOz,  Ingram  unt  Berwine.  Rec.  bezweifelt 
die  mittelhochdeutsche  Form  Berwine^  d.  h.  als  No- 
minativ, wogegen  wider  Berwine  mit  kurzem  i  sich 
nichts  einwenden  liesse.  Da  nun  aber  hier  die  Form 
mit  langem  i  verlangt  wird,  denn  es  ist  damit  er- 
schine^  illucescat,  gereimt,  so  kann  l?er{(7lne  nur  der 
Dativ  seyn  und  demnach  ist  tinf  in  mit  zu  ändern. 
XX&VUI9  1, 1  —  2.  Vns  wil  kumen  ein  u>unniklicher  mHe, 

des  kunft  sich  vröutveCn^t  leider  wed^r 
Pfaffen  noch  die  leien. 

Da  die  Hdschr.  vröuwet  und  nicht  vröuwent  bie^ 
tety  so  war  anders  zu  berichtigen,  nämlich:  vröu'^ 
toet  leider  toeder  pfaffe  noch  der  telcy  wie  auch  der 
Reim  verlangt  und  die  Riedegger  Hdschr.  bestätigt. 
Auch  ist  in  diesem  Qedichte  überall  Frßmuot  statt 
Vrou  Muot  zu  lesen  ^  wie  die  Riedegger  Handschr. 
überall ,  und  zweimal  auch ,  nämlich  Str.  8,  1  und  4 
des  Herausgebers  Hdschr.  richtig  darbietet. 

XlilU,  7,  9.  StHchens  gienk  si  alle  ndt, 

i  man  si  erkande. 
Eben  so  wenig  als  man  sagen  kann  j^mich  wart 
not**,  kann  man  sagen  mich  gienh  nOi'y  wenigstens 
ist  dem  Rec.  keine  Stelle  bekannt,  wo  nöi  gät  mit 
dem  Accusativ  der  Person  construirt  wäre.  Er  würde 
auch  hier  strichens  gienk  in  allen  n6t  emendiren. 
iDie  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Monat,') 
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POETIK. 

WiBV,  b.  Gerold:   Die  Epüiel   des  Q.  Uaralhie 
Placeus   über   die  Uickikunel.      Von  M.    tiA 

{^Be$chlu9S  von  Nr.  112.) 

J^enken  wir  s.  B.  den  Fall  ^  es  gäbe  einen  Zeitab- 
schnitt^ in  welchem  es  herrschende  Ansicht  wäre,  dass 
der  Selbstmord  nur  eine  Handlung  der  Feigheit  sey, 
welche  den  Mann  durchaus  herabwürdige ,  so  wurde 
kein  Dichter  mit  aller  Kujist  in  einer  solchen  Zeit  im 
Stande  seyn^  den  Tod  des  Cato  zur  Idee  eines  ergrei- 
fonden  Trauerspiels  zu  wählen  ^  weil  derselbe  dann 
nur  noch  zu  einer  Verherrlichung  Cäsars  dienen 
könnte,  welche  vielleicht  der  närolickeu  Zeit  als 
ein  unwürdiger  Gegenstand  erscheinen  möchte,  wo- 
gegen der  Selbstmord  des  Ajas  noch  zulässig  seyn 
könnte  Tur  die  Darstellung,  weil  der  sittliche  Satz, 
wenn  der  beschränkte  JUenscb  schrankenlosem  Stolze 
^ich  ergebe^  führe  solclie  Vermesseaheit  zum  Wahn- 
sinne und  zur  allertiefsten  und  jammervollsten  De- 
müthigung,  worin  er  kläglich  untergehe,  den  herb- 
sten Gegensatz  zwischen  seinem  vermessenen  Wahn 
und  die  äusserste  Sdiwachheit  zeigenden  Ende  dar- 
stellend, tief  im  reinmenschlicben  Bewussiseyn  und 
Gefühle  Wurzeln  hat.  Käme  in  dem  angenomme- 
nen Falle  ein  Dichter  auf  den  Gedanken,  deiwocb 
den  Cato  zum  Gegenstand  zu  wählen,  ihn  aber 
nicht  sich  tödteu  zu  lassen,  so  wäre  keine  Theil- 
nahme  unsererseits  möglich,  weil  wir  nicht  im  Stande 
wären  an  das  Pargestellte  zu  glauben.  Ausserdem 
aber  ist  überhaupt  die  Benutzung  der  geschicht- 
lichen Stoffe  für  die  Ideen  der  Schauspiele  weil 
beschränkter,  als  Hr.  E.  dieses  gehen  lassen  will« 
da  viele  dieser  Stoffe  keineswegs  die  Durchbildung 
vertragen ,  welche  sie  nothwendig  erfahren  mcüssen, 
um  der  Idee  eines  Schauspiels  genügen  zu  können^ 
weil  oft  gar  nicht  auszuscheidende  Theile  entgegen 
«tehen,  oder  weil  die  zur  Abrundung  der  Ideen 
erforderlichen  Theile  zu  weit  auseinander  liegen 
und  zum  Theil  sich  der  dramatischen  BehaudUuig 
nicht  fügen,  sondern  in  den  Kreis  des  Drama  her- 
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eingezogen  episch  wirkea,  so  dass  dann  das  ganze 
Gebilde  ein  epiach- dramatisches  Zwitterwesen  wird, 
wie  Shakespeare  deren  mehrere  gedichtet  hat ,  wel- 
che zwar  durch  seinen  aBSserordentlicben  Dickter- 
geist  mit  Schönheiten  mancher  Art  erfnllt,  aber 
weder  selbst  sohöa  sind,  noeh  einen  reinen,  wahr- 
haft erquickeiiden  Kunstgenuss  gewähren«  Wie  weit 
man  auch  in  der  Geschichte  der  Empflndong  Raum 
gebe,  dass  der  Weltgentus  am  sausenden  Web«* 
stuhl  der  Zeit  die  Geschichte  wirke  und  webe,  so 
ist  es  doch  auch  eine  offen  vor  Augen  liegeado 
Sache,  dass  die  Menschen  rastlos  mit  ihrer  Schaaf« 
und  Baumwolle,  mit  ihrem  Hanf  und  Flachs  und 
was  sie  sonst  noch  gesponnen  haben,  sich  bei  die- 
sem Gewebe  eindrängen,  so  dass  es,  vielfach  mit 
gemeinster  oft  rohester  Arbeit  uberdeckl,  nur  Ue 
und  da  so  kkr  und  bestimmt ,  wie  es  alleiii  fwr  die 
Dichtkunst  geeignet  ist,  zu  Tage  treten  kann.  Di* 
dramatische  Kunst  kann  nun  aber,  wo  eis  solches 
Verhält  niss  in  den  geschiclulicben  Steffen  eintritt^ 
weder  dem  acht  tragischen  Stoff  durch  seine  Ver» 
bor^enheit  unter  der  gemeinen  Prosa  nachgehen  bis 
zu  dem  Punkt,  wo  er  wieder  zu  Tage  tritt,  noch 
audi  das  eine  der  zu  Tage  liegenden  Stücke  zu 
einer  genügenden  Darstellung  der  Idee,  welche 
grade  das  Ganze  erfordert,  allezeit  ausprägen, 
wenngleich  ein  grosser  Dichtergeist  ia  dieser  Hin- 
sicht viel,  selbst  sehr  viel  leisten  kann.  Greifen 
aber  kleine  Dichter,  und  diese  sind  ja  immer  in  der 
Mehrzahl ,  ein  solches  Ende  jenes  Gewebes  auf,  se 
wissen  sie  es  gewöhnlich  nicht  anders  für  ihre 
Zwecke  zu  gebrauchen,  als  dass  sie  so  lange,  daran 
zasern  und  zupfen ,  bis  sie  es  zu  ZupSsel  xerarbei- 
tet  haben,  welches  dann  als  Fasern  die  Alltags- 
kleidung  ihres  Aütagsmenschen  bedeutsam  sohmücki; 
Den  Ausspruch  des  Hrn.  £.,  dass  in  jeder  Hutts 
eine  Tragödie  sey,  wenn  man  die  Herzen  kenan 
mag  man  an  und  für  sich  gelten  lassen,  woraus 
aber  gar  nicht  folgt,  dass  ein  Herzeuskenner  ans 
Uüttenschicksalen  leicht  Tragödien  bilden  ^ktaas^ 
weil  wir  Menschen  die  Bindrücke  der  Kunst  aichi 
durch  den  reinen  VersUnd  empfangen,  sondsm 
Co 
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durch  die  EmpfindoDg,  deren  Erregung  ihre  uner- 
Uflelicfaen  Bedingungen  hat.  Wenn  eine  Nachtigall 
an  einem  schönen  Abend  im  Gebüsche  schlägt,  so 
vermag  es  uns  zu  entzücken;  wenn  wir  dagegen 
einmal,  einer  solchen  Freude  hingegeben,  gewahr- 
ten, dass  ein  Mensch  diese  Töne  nachahmend  her- 
vorbfäehte,  wie  es  denn  wirklich  zuweilen  Leute 
giebt,  welche  den  Nachtigallschiag  sehr  täuschend 
nachahmen ,  so  wäre  es  plötzlich  mit  unserer  Freude 
zu  Ende  und  es  würden  uns  ganz  andere  Empfin- 
dungen ergreifen,  denn  diese  hängen  nicht  allein  von 
den  erregenden  Sachen,  sondern  auch  zugleich  von 
V^stellungen  ab,  weiche  zu  den  Sachen  an  sich 
hinzutreten.  Darum  thun  nicht  zwei  dasselbe,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  und  obgleich  man  zugestehen 
muss,  dass  Pfarrer,  Commerzienräthe,  Fähndriche 
und  Husarenmajors  sehr  anständig  sind,  meinte 
Schiller  dennoch,  es  könne  ihnen  nichts  Grosses 
begegnen  und  auch  nichts  Grosses  durch  sie  ge- 
schehn,  so  dass  sie  nicht  für  das  grosse  giganti- 
sche Schicksal,  welches  den  Menschen  erhebe, 
wenn  es  ihn  zermalmt ,  geeignet  wären.  Darum 
möchte  es  auch  mit  den  Hüttentragödien  sehr  miss- 
hctk  stehen.  Dass  die  Griechen  das  historische 
Trauerspiel  so  gar  nicht  anbauten,  sie,  welche  es 
doch  kannten  und  so  lange  und  in  so  reiphcm 
Maasse  Tragödien  dichteten,  ist  sehr  geeignet,  uns 
zur  Erwägung  dieser  Gattung  aufzufordern.  Hr.  E, 
hat  auch  darüber  nachgedacht,  und  er  findet  den 
Grund  dieser  Erscheinung  zum  Theil  in  der  Form 
des  griechischen  Drama,  welche  dem  historischen 
wenig  zusage,  das  einen  breiteren  Hintergrund  und 
Baum  zur  Entwicklung  der  Motive  bedürfe.  Die- 
ser Grund  aber  ist  nicht  zulässig,  denn  die  trilogi- 
sche  Form  des  Aeschylus  ist  grade  diejenige,  wel- 
che den  Baum  am  besten  gewährt,  und  Niemand 
hätte  einem  Tragiker  gewehrt,  dem  grossen  hoch- 
geachteten Meister  nachzufolgen,  so  wenig  als  wir 
an  Schiller's  Wallenstein  Anstoss  genommen  haben, 
oder  an  der  beabsichtigten  Fortsetzung  der  natür- 
lichen Tochter  würden  genommen  haben.  Wer 
eine  ausgebildete  Form,  die  vor  allen  für  eine 
Dichtgattung  geeignet  ist,  zu  Händen  hat,  und  geht 
dieser  Gattung  aus  dem  Wege,  muss  demnach  einen 
andern  Grund  haben.  Einen  andern  und  zwar  den 
wichtigsten  Grund  findet  dann  Hr.  E.  darin,  dass 
der  griechische  Tragiker,  wie  er  den  historischen 
Stoff  auch  immer  fassen  mochte,  jederzeit  sicher 
soyn  konnte,' die  Parteisucht  nicht  weniger  aus- 
wärts, als  zu  Hause,  aufzuregen.    Dieser  Abhal- 


tungsgnind    ist   schwerlich  je    einem'  griechischen 
Tragiker  in  den  Sinn  gekommen ,'  da  sie  ja  die  feindr- 
lichen  Verhältnisse  griechischer  Völkerschaften  gegen' 
einander  in  den  mythischen  Trauerspielen  nicht  aus- 
schlössen ,  welche  Verhältnisse  ihnen  aber  nicht  für 
mythisch  galten,  sondern  für  wirkliche  Geschichte, 
ihrem  Andenken  gegenwärtige  und  worauf  sich  An— 
Sprüche   fortwährend   gründeten.     Dafür,  dass  die 
römischen   Tragiker  unter  einer  grossen  Zahl  von 
Trauerspielen  nur  wenige  Prätextaten  dichteten,  da 
wir,  wenn  mein  Gedächtniss  mir  nicht  untreu  ist, 
nur  die  Namen    von    fünf  wissen,    wozu  wir  die 
erhaltene  erbärmliche  als  sechste  rechnen  können, 
wird    jener    Grund    ebenfalls    angeführt    und   doch 
hätte   z.  B.   die  Königsgeschichte,    die  sogar  me- 
lodramatische   Seiten    hat,     die     Furcht,     Partei- 
sucht   zu    erwecken,   nicht   erregen    können.     Der 
Tragiker  wird,  so   lange  er  kann,  den  nur  gar  zu 
oft  schroffen  und  schiver  zu  schmeidigenden  histo- 
rischen Stoffen  die  mythischen  vorziehen,  weil  diese 
gewöhnUch  seinen  Ideen   einen    eben  so  fügsamen 
als  bedentcnden   Gegenstand  gewähren,    worin  sie 
zur  Erscheinung   gelangen    können.     Denn    in   den 
mythischen   Geschichten  sind  grösstentheils  Phan- 
tasie und  Gefühl,  verbunden  mit  Lebcnserkenntniss, 
thätig  gewesen,  Anschauungen  niederzulegen,  wel- 
che die  Verhältnisse  des  Menschlichen  zum  Gött- 
lichen,'unserer  Beschränkung  und  unserer  Freiheit 
zu  dem   Schicksal    und    der  Noth wendigkeit,    des 
Einzelwesens   zur  Gesammthcit    und   seiner    noth- 
wendigen  Ordnung  betreffen,  und üas  verschlungene 
Spiel  unserer  Schwächen  und  Leidenschaften  nebst 
den  sittlichen  Gegensätzen  vor  Augen  stellen.    Ihre 
Katastrophen    erfüllen     meist    mit    einem    tieferen 
Schauer,    als  die  der  historischen   Stoffe,  weil  in 
letzteren  uns  häufig  ein  bekannterer  Gang  der  Welt- 
begebenheiten und  politischen  Bestrebungen  cotge«- 
gentritt,  welcher  unser  Gcmüth  weniger  überrascht^ 
und    wenn    auch    manchmal   grossartig  angreifend, 
doch  nicht  mit  dem  Grauen  der  furchtbar  aus  dem 
Dunkel  heranschreitenden   Macht  erfüllt,    wie  dies 
so  häufig  in  den  mythischen  Tragödien  zu  finden  ist. 
In  ihnen  sehen  wir  so  oft  den  Menschen,  wenn  er 
von    der    unserm    Lebensgang    angewiesenen    be- 
schränkten Bahn  abweicht,  oder  sein  Lebensschick- 
sal selbst  lenken  will ,  in  verblendetem  Wahn,  gerade 
wenn  er  auf  dem  Abweg  seinen  Fuss  siclier  auf 
festen  Boden  zu  setzen  vermeint,  in  den  Abgrund 
stürzen,   der  allwärts  so  nahe  an  unsere  Lebens« 
bahn  grenzt,  weil  ein   täuschender  Nebel  ihn  sei- 
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nem  Aage  ontstfg,  w&hrend  unser  unverblendetes 
Auge  ihn  mit  Schauer  seinem  Untergang  zuschrei- 
ten sieht.  Grade  dass  hier  zumeist  kein  berechen- 
bares und  fassbares  Maass  zwischen  Fehl  und 
Verderben  zu  schauen  ist^  dringt  mit  siegreicher 
Gewalt  über  uns  herein,  und  weist  uns  auf  die 
sittliche  und  angewiesene  Bahn  in  engster  Beschrän- 
kung, unsere  Leidenschaften  reinigend'  und  allen 
Stelz  wie  alle  Vermessonhcit  demuthigend,  weil 
ein  Schritt  auf  dem  Abwege  eben  so  gut  in  den 
Abgrund  Binrzen  machen  kann,  als  tausend.  Wo 
man  Schuld  und  Strafe  mit  einander  berechnen 
kann ,  mindert  sich  das  Grauen  der  Strafe  als  einer 
bekannten  Sache,  und  solches .  thut  der  tragischen 
Wirkung  Eintrag,  die  durch  eine  den  Fehl  sieher 
erreichende  aber  unberechenbare,  unserm  Begreifen 
unzugängliche,  in  unerforschliches  Dunkel  gehüllte 
Macht  hervorgebracht  wird.  Dass  es  nicht  möglich 
aey ,  treffliche  historische  Trauerspiele  zu  erschaffen, 
aoU  damit  nicht  behauptet  werden,  sondern  nur, 
dass  ihnen  mehr  Schwierigkeiten  entgegenstehen 
als  den  mythischen.  Hr.  C  meint,  der  grosse 
Dichter  sey  nicht  um  Stoff  verlegen,  und  mache 
eben  aus  dem  Stoffe,  woran  der  kleine  scheitert, 
jederzeit  Genfigendes,  was  die  bisherige  Erfahrung 
mcht  unbedingt  bestätigt  hat.  Shakespeare  hat  es 
an  grossem  Dichtergeist  nicht  gefehlt,  aber  seine 
historischen  Stucke  reichen  nicht  an  seine  mythi- 
schen Trauerspiele  Macbeth  und  Hamlet  und  eben 
so  wenig  an  das  rein  ethisch  -  pathetische  Trauer- 
spiel Romeo  und  Julie.  Auch  hat  sein  grosser  Geist 
aus  dem  zur  Tragödie  ungeeigneten  Stoff  des  Kö- 
nigs Lear  nichts  als  ein  ganz  ungenügendes,  theils 
lächerliches,  theils  langweiliges,  theils  widerwär- 
tiges Stück,  und  aus  Cymbeline  ein  scheusceliges 
bilden  können ,  und  wen  sein  Kaufmann  von  Venedig 
erfreuen  kann,  moss  dem  Gefühl  für  Schönes, 
Würdiges  und  Menschlielies  in  nicht  ganz  gerin- 
gem Grade  fremd  seyn,  da  auch  Shakespeare's 
grosser  Dichtergeist  den  rein  barbarischen  Stoff, 
wo  schändliche,  aus  Wahn  hervorgegangene,  allen 
sittlichen  Gehalt  des  Menschen  mit  Füssen  tretende 
'  Kränkungen  eines  unglücklichen  Volkes  ein  Indi- 
viduum desselben  gegen  seinen  Beleidiger  mit  Hache- 
durst erfüllen,  wie  ja  auch  der  Wurm  sich  gegen 
seinen  Beleidiger  krümmt,  diesen  Rachedurst  zur 
Barbarei  steigern  und  zuletzt  jenes  Individuum  auf  das 
unsittUchste  misshandeli  wird,  nicht  zu  einem  schönen 
KuBStgebilde  gestalten  konnte.  Dergleichen  beweist, 
dass    nicht   jeder  Stoff  selbst   für    einen    grossen 


Dichter  benutzbar  ist,  und  dass  er  keine  poetische' 
Allmacht,  sondern  eine  an  Bedingungen  gebundene 
Kraft  besitzt.  Das  Publikum  mit  seinem  Wohl- 
gefallen über  dergleichen  zum  Richter  zu  bestim«* 
men,  wie  Hr.  E.  thut,  ist  nicht  wohlgethan,  denn 
dieses  besteht  aus  vielerlei  Leuten  und  hat  allerlei 
Begehren  und  Moden,  und  lässt  sich  vielfach  leiten. 
Die  Masse  ^  welche  an  Hinrichtungen  ein  Schau- 
spiel sucht,  welche  an  Schmutz  und  Spectakel  Ver- 
gnügen findet,  möchte  nicht  ganz  gehörig  über  das 
Passende  und  Rechte  eines  Trauerspiels  urtheilen, 
und  der  Dichter  wird  immer  besser  verfahren ,  wenn 
er  einem  gebildeten  Geschmack  zu  genügen  und 
das  Schöne  zu  erreichen  strebt,  als  zu  der  Masse, 
die  er  zu  sich  emporheben  soll,  niederzusteigen  und 
auf  sie  zu  hören. 

Gellen  wir  zu  einem  andern  Punkt  über,  worin 
Ref.  mit  Hrn.  E,  nicht  übereinstimmen  kann,  und 
welcher  schief  aufgefasst  angehenden  Dichtern, 
die  es '  ernst  mit  der  Kunst  nehmen ,  nachtheilig 
werden  könnte,  während  Hr.  E.  die  Absicht  hat, 
ihnen  durch  Lehren  zu  nützen.  Er  sagt  nämlich, 
es  sey  schwer  zu  bestimmen,  wie  der  Dichter  die 
Forderungen,  zu  gleicher  Zeit  objectiv  und  subjectiv 
zu  seyn,  auszugleichen  vermöge,  und  wie  er  eben 
so  seinem  Werke  entschieden  den  Stempel  seiner 
Individualität  aufzudrücken,  als  gewissermassen  sich 
selbst  darüber  vergessen  solle  u.  s.  w.  Die  an 
darstellende  Dichter  zu  machende  Forderung  ist, 
dass  er  objectiv  sey,  nicht  aber,  dass  er  seine 
Subjectivität  beachte  um  seinem  Werke  den  Stem- 
pel seiner  Individualität  aufzudrücken,  denn  dies 
kommt  von  selbst,  so  wie  auch  wieder  der  Leser 
oder  Zuschauer  des  Diehters  Werk  nach  seiner 
Individualität  auffasst.  Hielte  nun  aber  ein  Dichter 
es  für  ein  Erforderuiss ,  bei  einem  zu  schaffenden- 
Werke  seine  Subjectivität  ins  Auge  zu  fassen,  weil 
sonst  demselben  etwas  fehlen  würde,  so  könnte  er 
kaum  Verirrungen  entgehen.  Trachten  soll  er  da- 
gegen, durchaus  objectiv  zu  seyn;  und  doch  wird 
alle  Wärme,  welche  er  besitzt,  in  seinem  Werke, 
in  dessen  innersten  Adern  polsiren,  weil  er  ja 
nichts  weiter  als  die  in  seiner  Phantasie  empfange- 
nen Ideen  zur  Darstellung  bringt,  diese  aber  alle- 
zeit mit  dem  wärmeten  Hauche  seiner  ganzen  Seele 
genährt  sind  und  den  Lebensgeist  seines  Herzbluts 
eingesogen  haben.  Denkt  der  Dichter  an  seine 
Subjectivität,  so  hat  er  stracks  sein  Object  aus 
dem  Auge  verloren  und  sein  Werk  ist  gestört,  was 
bei   schwächeren    Dichtern,    deren    Phantasie    zur 
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Mnmgang  relHioiiiiiieiier  Idten,  oihv  svr  Festlutl-« 
tnng  erzeugter  Ideen  nicht  stark  gtmmg  ist,  sehr 
hieftg^  gesehiehc.  Damm  onierbleibe  die  wirklieb 
nutslese  Grubelei  Aber  Ausgleichung  ven  Objeeii-* 
vit&t  und  SnbjectivitSt ,  und  die  Mahnung  laute 
alleseil,  der  Dichter  sey  objeetiv^  nni  zirar  der 
lyrische  in  dem  Umfange,  worin  auch  er  dies  Gc* 
sefs  SU  beobachten  hat.  Ref.  ist  nicht  der  Mei-» 
nung',  dass  Hr.  E,  über  diese  Sache  selbst  in  Un- 
klarheit berangen  sey,  sondern  nur,  dass  er  dazu 
fuhren  k5nne,  weil  falsche  Auffassung  so  nahe 
liegt.  Ob  aber  der  Vf.  Recht  habe,  wenn  er  die 
heut  zu  Tage  so  vielfältig  hervortretende  Subjecti- 
vtt&t  in  der  aufgeregten,  in  allen  ihren  Elementen 
sich  widersprechenden  Zeit  begr&ndet  findet,  und 
meint,  der  bessere  Dichter  habe  in  dieser  Zeit 
grarfe  nur  darin  einen  festen  Halt,  dass  er  ganz 
subfectiv  werde,  möchte  doch  sehr  zu  bezweifeln 
seyn.  Wohl''  hängen  die  Gattungen  der  Dichtkunst 
von  den  Zeitaltern  ab,  und  es  können  Zeitalter 
allen  Gattungen  ungünstig  seyn,  aber  ob  der  Dich- 
ter objectiv  sey,  oder  subjectiv,  wo  erobjectiv  seyn 
sollte,  hängt  von  seiner  Kraft  ab;  denn  der  wahre 
Dichter  wird  das  Maass  der  Kraft,  welches  er  be- 
sitzt, immer  geltend  machen,  weil  die  bildende 
Kraft,  welche  den  Dichter  eigentlich  zum  Dichter 
macht,  unter  allen  Umständen  gleich  wirkt,  wie 
Oberhaupt  alle  Kräfte.  Wollen  gegenwärtig  viele 
für  Dichter  gehen,  und  herrscht  besonders  für  den 
Augenblick  im  Lyrischen  ein  eben  so  abgeschmack- 
tes als  lächerliches  Getreibe,  so  ist  daraus  keine 
andere  Folgerung  zu  ziehen,  als  dass  es  Leute 
giebt,  welchen  es  an  Selbstkenntniss  und  Einsicht 
in  das  wahre  Wesen  der  Dichtkunst  fehlt,  oder 
dass  sie  wenig  bekümmert  um  diese ,  nur  ihre  ma- 
teriellen Interessen  durch  ihre  Machwerke  zu  for- 
dern suchen» 

Nicht  abgeneigt  ist  Hr.  E.,  den  dramatischen 
Dichtem  die  Einfuhrung  des  Chors  anzurathen^ 
und  er  zählt  die  dadurch  zu  erreichenden  Vortheile 
auf,  meint  aber  auch,  es  liege  anf  der  Hand,  dass 
er  in  der  Form  und  Weise,  wie  er  auf  der  grie- 
cfaiacheD  Bühne  einheimisch  gewesen,  swh  nicht 
auf  die  unsrige  verpflanzen  lasse,  und  ein  griechi»-^ 
scher  Chor  sey  auch  der  Chor*  in  der  Braut  von 
Ifessina  nicht.  Hätte  nur  Hr.  E.  eine  Andeutung 
gegeben,  wie  ein  anderer  Cher  als  der  in  griedii«» 
•dier  Weise  möglich  sey,  dann  Hesse  sich  vielleicht 
an  eine  Möglichkeit  der  Einführung  glauben,  so 
aber  kann  man  nur,   wenn   der   griechische  Cher 


nicht  eingeführt  wird  oder  weiden  kami ,  wunechen^ 
mit  Chören  verschont  im  bleiben,  da  sie  wahrschem-^ 
lieh  nur  zum  Theaterprunk   und  den  Trauerspielea 
Ztt   einem    schleppenden   Beiwerk    dienen   wüidm. 
Gerade  der  Chor  in  de/  Braut  von  Messina  ist  gmr 
kein  Chor ,  wenn  man  nicht  mehrere  zusanunea  be«» 
findliche  Mensche«    mit   diesem  Namen    benenaen 
will,  sondern  zwei  Schaaren  von  Kriegern^  welche 
aus   ihren  Dienstobliogenheitea    ml   die    Rolle    des 
griechischen  Chors  zu  springen  suchen,   ohne  dasa 
der   Sprung    gelänge.      Der  Chor  kann   keine   der 
handelnden  Personen    des  Trauerspiels  seyn,  weil 
er  sonst  eben  kein  Chor,  sondern  eine  verrielfal* 
tigte  handelnde  Person  wäre,  und  von  ihm  daher 
nichts  anderes  zu  erwarten  w&ve,  als  was  bereite 
vorhanden  ist;  er  muss  daher,  wie  es  der  griecfai^ 
sehe  Cher  in  seiner  Voltkommenheit  Ihut,  das  PabU* 
kum  oder  einen  Tiieil  desselben  vorstellen,  welches 
rein  mensch  Ikdi  mit  Thetlnahme  an  Leid  und  Freude^ 
mit  Scbauer    vor   dem  Frevel,  mit  heiliger  Scheu 
vor    dem   Göttlichen   und   mit  Bhrfocdit    vor    dem 
Sittlichen    den    Verlauf   der    tragischen    Handlung 
betrachtet  und    die  dadurch   erregten  Empfindungen 
ausspricht.    Da  er  baupts&cblich  Empftadmigea  ans« 
spricht,  fällt   ihm  das  Lyrische  zu,  und  es  gebohrt 
ihm  musikalische  Begleiftung,   kurz,  es  muss  der 
griechische  Chor  seyn,  oder  es  muss  ein  schaffea* 
der  Geist  kommen,  welcher  Ungeahnetes  hervor* 
zurufen  im  Stande  ist;  ehe  aber  dieser  gekommen, 
können    wir   uns   seihst   nur  von  der    Biöglichkeit 
eines  andern  Chor  nicht  bberzeugen ,  der  zieht  ent- 
weder mithandelnde  Person,  also  kein  Chor,   oder 
nicht  das  fünfte  Rad  am  Wagen  als   schtoppender 
Tkeaterprunk  wäre.  «—  SchKesslich  werde  bemerkt, 
dass  die  Sprache  dieser  Schrift  raseh ,  fliessend  und 
frei    von    sohulphilosophischem  Jargon  ist,   jedoch 
hie  und  da  etwas    mehr   von  Fremdwörtern  h&tte 
frei  seyn    dürfen,  zumal  nickt  in  der  von  dem  Vf. 
gewollten  Bedeutung    gangbarer,  wie:    nweH   der 
Rayon  solcher  Sceneo  bei  ihm  immer  den  Mittel«* 
punkt  der  Handlung  berührt.''    Avch  Iftsst  sieh  be- 
zweifeln, dass  es  wohigethan  sey,  zu  sagen;  79 dass 
ihr  zu  kurz  fiLllt"  statt:  ^»dass  ihr  zu  knrz  fallet^, 


und  hart  erscheint  der  Ausdruck: 
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zehn  Dieh** 


ter  behandeln  und  jeder  dabei  iteu  seyn  können.  "^ 
Möge  dieser  Schrift  viele  Verbreitung  zu  Theü 
werden,  und  Hr.  £L  seine  Thfttigkeil  gegenüber 
der  windbeuteligen  und  hungrigen  Jonrnalisrik  mit 
Kritik  nach  gesunden  Grundsätzen  fortsetzen  mid 
•rwettem.  Jusnriirf  JfrAumd^. 
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Berlin,  b.  Nicolai:  Handbuch  der  Optik,  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  neuesten  Fortschritte 
der  Wissenschaft,  von  F.  W.  G.  Radieke.  t  Bde. 
1839.  (6  Thlr.) 
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ine  Reihe  ungeahnter  Entdeckungen,  welche  mit 
Malus  1810  beginnt  und  noch  lange  nicht  als  ge- 
schlossen anzusehen  ist,    hat   der  Optik   eine   neue 
Gestalt  gegeben.    War  gleich  die  Undulationstheorie 
auch  den  vorigen  Zeiten  nicht  ganz  fremd ,  so  fehlte 
es   doch  an   entscheidenden  Beweisen  für  dieselbe, 
und  so  erhielt  sich  trotz  alter  Schwierigkeiten,  wel- 
che mit  einem  fortgesetzten  Ausströmen  des  Lich- 
tes verbunden  waren,   die  Emanationstheorie   durch 
eine  Art  stillschweigender  Uebereinkunft.    Auch  em- 
pfahl sie  sich  durch  eine  mathematische  Einheit,  zu 
welcher  es  die  Wellentheorie  bis  jet«t  noch  lange 
flicht  gebracht  hat  und  wohl  niemals  bringen  wird. 
Gleichwohl  ist  es  in  unsern  Tagen  nicht  wohl  mehr 
möglich,  eine  andere   als  diese  Hypothese  zur  Er- 
klärung   der    Erscheinungen    anzuwenden    und    die 
Eraanationstheorie  wird  ferner  nur  noch  dazu  dienen 
können,  einige  bequeme  Ausdrucks  weisen  herzuge- 
ben:  man  wird  auch  in  Zukunft  von  LichUlr«iA/e», 
Geschwindfgheit  des  Lichts  u.  dgl.  sprechen,  ahn- 
lich wie  man  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne, 
von  Fixsternen  und   Sternschnuppen   spricht.     Das 
Bediirfniss  eines  die  neuesten  Entdeckungen  in  sy- 
stematischer Ordnung  umfassenden  Handbuchs  ward 
allerdings    dringend  gefühlt,   uud  Her»eheV$  Optik 
war,  obgleich  erst  18Ä8  erschienen  und  in  mehrere 
Sprachen  übersetzt ,  doch  fast  schon  veraltet  in  einer 
an  Fortschritten  so  ungemein  fruchtbaren  Zeit  als 

die  unsfige  es  ist. 

In  der  Vorrede  des  vorliegenden  Buches  schickt 
der  Vf.  als  Einleitung  eine  kurze  Uebersicht  der  in  den 
drei  letzten  Decennien  gewonnenen  Bereicherungen  der 
Optik  voraus  und  geht  sodann  zu  dem  Plane  seines 
.Werkes  über.  In  allen  Discipiinen  der  angewandten 
Mathematik  tritt  dem  Bearbeiter,  der  nicht  ausschliess- 
lich für  Gelehrte  sehreiben  und  doch  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  Genüge  leisten  will ,  eine  von  Jahr- 
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zehcnd  zu  Jahrzehend  wachsende  Schwierigkeit  ent-» 
gegen:  die  consequente  Ableitung  und  Darstellung  der 
Gesetze  ist  nur  durch  höhere  Analysis  erreichbar  und 
gleichwohl  wünschen  die,  welche  ein  weit  geringe- 
res Maass  von  mathematischen  Vorkenntnissen  mit- 
bringen, sich  eine  deutliche  Einsicht  zu  erwerben; 
ja  selbst  die  grosse  Zahl  derer,  die  in  der  Mathe- 
matik   gänzlich   versäumt  sind,    fordert,    verwöhnt 
durch  Schriften   aller  Art  die  auf  ihren  Titeln  das 
Versprechen  geben,    eine  ihnen  verständliche  Dar- 
stellung —  sie  verlangen  angewandte  Matkemaiikj 
ohne  Mathematik  anwenden  zu  wollen.    Auf  diese 
letztere  Klasse  hat  unser  Vf. ,  und  gewiss  mit  vol- 
lem Rechte,  gar  keine  Rücksicht  genommen.    Wer 
den  Zweck    will,    muss    auch    die    Mittel    wollen. 
Wohl  aber  hat  er  zum  Besten  derer,  welche  nur  mit 
dem    elementaren    Theile    der  Mathematik   vertraut 
sind,  jeden  Abschnitt  in  zwei  Abtheilungen  gespal-* 
ten,  ,)Von  denen  der  erste  die  Resultate  der  Theo- 
rie in  ihrem  Zusammenhang,  und  wo  es  anging,  die 
Erscheinungen  aus  theoretischen  Betrachtungen  ent- 
wickelt oder  auf  elementarem  Wege  abgeleitet «  in 
sich  fasst".     Hier  fanden    zugleich   manche  Sfltze 
ihren  Platz,  die  einer  analytischen  Behandlung  ent- 
weder überhaupt  oder  wenigstens  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  unfähig  sind.    Die  zweite  Abtheilung  eines 
jeden  Abschnitts  ist  rein  analytisch  und  folglich  nur 
durch  Hülfe    der   höhern  Mathematik   verständlich. 
Möglichste  Einfachheit  und  Kürze  mit  strenger  Con- 
sequenz'  zu  vereinigen,    war  auch   hier  Bestreben 
des  Vfs.  —     Doch  wird   mancher  mit  dem  neuen 
Ideengange  noch  nicht  vertraute  Leser  wünschen, 
dass  der  Vf.  im  ersten  Abschnitte,  der  die  Gesetze 
der   Bewegung  im    gleichbleibenden  Mittel   enthält^ 
eine  Gegenüberstellung  des  bisherigen  und  des  neuen 
Systems  gegeben   hätte,  wobei  das  Unzureichende 
des   erstem    sich    deutlicher    herausgestellt    haben 
würde.    Allerdings  ignorirt   es   der  Vf.  nicht  gänz- 
lich und  nimmt  manche  Ausdrücke  desselben  auf, 
aber  die  allgemeine  Verständlichkeit  hätte  jedenfalls 
bei   dem  angedeuteten  Verfahren   gewonnen.    Dass 
die  Wellenbewegung  nicht  sowohl   ein  Fortrücken 
des  Mediums  selbst,  sondern  ein  Fortpflanzen  der 
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pendulirenden  Bewegang  sey,  bitte  mehr  und  be- 
samter hervorgeboben  werden  können.  80  vor- 
fahrend,  wurde  der  Verf.  freilich  nichl  schon  auf 
S.  9  zu  den  Brechungserscheinungen  in  den  ver-> 
schiedenen  Krystailsystemen  gelangt  seyn  und  der 
elementare  Theil  des  ersten  Abschnittes  hätte  leicht 
den  doppelten  Umfang  erhalten,  allein  gewiss  nur 
;sum  Vortheil  des  Ganzen.  Ref.  wurde  es  sehr  be- 
dauern, wenn  ein  und  der  andere  Leser,  für  den 
die  Optik  iu  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  noch  etwas 
gänzlich  Neues  ist,  sich  durch  den  Anfang,  wie 
der  Vf.  ihn  gegeben,  vtfm  weitern  Studium  des  treff- 
lichen Werks  zurückschrecken  lassen  sollte,  in  wel- 
chem, sobald  diese  ersten  Schwierigkeiten  einmal 
überwunden  sind,  das  weitere  Fortscbreiten  verhält- 
Dissmässig  leicht  und  sicher  ist. 

Die  Lichierzeugiwg  (Phosphorescenz)  hat  der 
Vf.  nicht  in  den  Plan  seines  Werks  gezogen,  wie 
Bie  denn  auch  bisher  fast  allgemein  in  den  Lehr- 
büchern nur  diirftig  oder  auch  gar  nicht  behandelt 
worden  ist.  Der  Vf.  beabsichtigt,  diese  Lehre  und 
noch  einiges  Andere  auf  Optik  Bezug  habende  in 
einer  besondern  Schrift  niederzulegen,  da  es  ei- 
ner ganz  andern  Bchandlungsweise  bedarf  als  die 
hier  gegebenen  und  für  den  Plan  des  Ganzen 
w^esentlicheren  Thcile«  —  Ebenso  ist  in  dem  Ab- 
schnitt über  Reflexion  und  Refraktion  Einiges,  be- 
sonders auf  die  kaustischen  Curven  und  Flächen 
sich  Beziehendes  theils  ganz  übergangen,  theils 
nicht  in  dem  Umrange  ausgeführt  worden,  wie  die 
vorhergehenden  Abschnitte;  und  die  meteorologi- 
sche Optik,  80  wie  die  Lehre  von  den  optischen 
Instrumenten,  sind  gleichfalls  abgekürzt  und  nament- 
lich die  analytischen  Entwickelungen  und  Formeln 
nur  in  ihren  Grundzügen  mitgetheilt.  Zu  diesen 
letztern  Beschränkungen  nöthigten  den  Verf.  unter 
andern  auch  äussere  Rücksichten,  die  das  über  60 
Bogen  Text  und  gegen  270  zum  Thei|  kolorirte 
Figuren  enthaltende  Werk  nicht  noch  mehr  zu  ver- 
grössern  und  zu  verthcuern  geboten» 

Ueberhaupt  kann  die  Vollständigkeit  eines  Wer- 
kes, das  eine  in  rascher  und  vielseitiger  EntWicke- 
lung begriffene  Wissenschaft  behandelt,  nur  tem- 
porär seyn,  wie  der  Vf.  am  Schlüsse  der  Vorrede 
selbst  bemerkt;  und  er  deutet  daher  die  Absichl 
an,  das  im  Laufe  der  Zeit  als  neue  Bereicherung 
oder  bessere  Begründung  Hinzukommende  supple- 
mentarisch nachfolgen  zu  lassen. 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  des  Gegebenen 
näher,  so  finden  wir  im  ersten  Abschnitt  (S.l  — 149) 


die  Gesetze  der  Bewegung  des^oEi  einem  and  dem^ 
selben  homogenen  lEttel  bleibenden  Liihtee,  aoeftt 
in  allgemeiner  Uebersicht,  und  sodann  in  bestimm^ 
ter  analytischer  Entwiekelung.    Es  ist  hier  vorherr- 
schend jT.om  polarisirten  Lichte  die  Rede^  obwohl 
eine  aUgemeiue  Eintheilung  in   die  Lehre  vom  po— 
larisirten  und  unpolarisirtem  Lichte  eine  unnalürli— 
che  Trennung  verwandter  Erscheinungta  herbeifoh— 
ren  würde,  was  der  Vf.  vermeiden  wollte.    Reich* 
haltige  Tabellen  sind  hier  mitgetheilt;  in  einer  der- 
selben (8.  ISO) ,  wo  sich  der  Vf.  einiger  Logarith- 
men bedient ,  vermisste  Ref.  ungern  die  Kennziffern 
und   negativen   Zeichen,    obgleich  (da   die  Zahlen 
gleichfalls  gegeben  sind)   ein  aufmerksamer  Leser 
durch  diesen  kleinen  Mangel  nicht  irre  geführt  wer« 
den  kann.    Das  Kapitel  über  die  Dispersion  (10t — 
139)  muss  als  vorzüglich  gelungen  bezeichnet  werden* 

Im  zvoeiien  Abschnitt  wird  von  der  Bewegung 
des  Lichts  beim  Uebergange  aus   einem   Mittel  in 
das  andere  gehandelt.    Hier  ist  die  erste  Abtbd- 
lung  mit  einer  Ausführlichkeit ,  Klarheit  und  Blegaas 
dargestellt,  wie  wir  sie  bei  der  analogen  des  ersten 
Abschnitts    in    gleidiem   Qrade    gewünscht   hfttten« 
Er  enthält  in  4  Kapiteln  das  Verhalten  der  einfach- 
brechenden Mittel,    der  einaxigen   und  zweiazigen 
Krystalle  und  die  Reflexion  an  Krystallflachen.    Daas 
hier  vorzugsweise  BrewHers  treffliche  Arbeiten  benutst 
sind ,  versteht  sich  von  selbst«  —  AehnUch  wie  beim 
ersten  Abschnitte  folgen  nun  auch  hier  S;  S31 — ä54 
die  analytischen  Entwickelungen    der  Gesetze  für 
die  Reflexion. 

Der  dritte  Abschnitt,  mit  welchem  der  erste 
Band  schliesst,  behandelt  die  Interferenz -Ersehet« 
nungen,  also  die  Entstehung  der  Farben  in  Kry- 
stallen  und  andern  Körpern  von  künstlicher  Doppel«» 
brechung.  Eine  grosse  Anzahl  sehr  gelungen  ans-* 
geführter  Figuren  erläutern  diesen  Theil;  und  es 
war  wichtig,  hier  mit  möglichster  Ausführlichkeit 
zu  Werke  zu  gehen,  da  diese  in  den  Krystallen 
durch  polarisirtes  Licht  sich  erzeugenden  Farben 
und  Figuren  den  wahren  Triumph  der  Undulations«- 
theorie  enthalten,  da  sie  sich  nicht  allein  durch  sie 
vollständig  erklären ,  sondern  sogar  vorhereagen  lies-» 
sen.  Aehnlich  also  wie  in  der  Astronomie  das  Ge^ 
setz  der  Schwere  mit  allen  seinen  Folgerungen  für 
ewige  Zeiten  unwiderleglich  feststeht,  das  innere 
Wesen  der  Anziehungskraft  möge  seyn ,  welches  ee 
wolle;  so  kann  man  anch  hier  behaupten,  dass  die 
Prämissen ,  aus  denen  die  Undulationstheorie  die  Er- 
scheinungen ableitet ,  absolute  Gültigkeit  haben  ^  wie 
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«Mh  die  iniwre  CMBtitiitbii  desAetfaers  beschaf- 
fen eeyn  mllge. 

Im  sweiten  Bande  werden  zuerst  im  vierten 
Abschnitte  diejenigen  Interferenzerscheinungen,  wel- 
<3lie  durch  Ungleichheit  der  Wege  des  Lichts  er- 
seugt  werden,  behandelt.  Es  sind  dies  die  merk- 
würdigen Beugungserscheinungen,  über  welche  neuer- 
dings Schwerd  in  Speier  so  interessante  und  lehr- 
reiche Versuche  angestellt  hat.  Der  Vf.  geht  von 
der  durch  die  Erftthrung  gegebenen  Incongruenz  des 
wirklichen  Schattens  mit  dem  geometrischen  (nnter 
Voraussetzung  gradlinigter,  begränzender  Lichttan- 
genten  berechneten)  aus,  und  stellt  sodann  die  Er- 
scheinimgen ,  welche  sich  an  den  Kanten  oder  in  den 
Oeffnungen  der  dunklen  Körper  ergeben ,  anschaulich 
dar.  In  diesen  Erscheinungen  liegt  auch  bekannt- 
lich der  Grund  der  falschen  Durchmesser  bei  Fix- 
sternen, wenn  man  sie  durch  Femröhre  betrachtet, 
und  welche  man  früher  für  wahre  hielt ;  daher  noch 
W.  Herschel  solche  vermeintlich  gemessene  Durch- 
messer angiebt.  —  Zu  diesem  Abschnitt  gehört 
eine  schön  colorirte  Tafel. 

Im  fünften  Abschnitt  werden  die  durch  Refle- 
xion und  Refraktion  erzeugten  Erscheinungen  be- 
handelt, also  die  Kaiopirik  und  Diopirik.  Wie  be- 
reits oben  erwähnt ,  ist  dieser  Abschnitt  kürzer  aus- 
gefallen als  der  Vf.  beabsichtigte,  dennoch  wird  man 
nichts  WesentUches  vermissen.  Diese  und  die  in 
dem  folgenden  Abschnitt  behandelten  Kapitel  der 
Optik  haben  durch  das  veränderte  Prinzip  nur  ge- 
ringe Modifikationen  erlitten.  Man  findet  daher  hier 
den  gewohnten  Gang,  so  dass  von  den  ebenen  und 
sphärischen  Spiegeln,  vom  Brennraume,  von  der 
Brechung  des  homogenen  Lichts  durch  Prismen, 
an  gekrümmten  Flächen  und  durch  Linsen,  von  den 
Brennweiten,  der  sphärischen  Abweichung,  endlich 
von  der  Brechung  des  zusammengesetzten  Lichts 
gehandelt  wird. 

Der  sechste  und  kürzeste  Abscfhnitt  behandelt 
die  Absorption  des  Lichtes,  worin  noch  so  vieles 
räthselhaft  ist.  Der  Verf.  geht  deshalb  hier  mehr 
analytisch  su  Werke;  er  schickt  eine  Uebersicht 
der  Absorptionsersehetnungen  voraus,  und  sucht  sie 
sodann  auf  Prinzipien  zurückzuführen.  Hier  kommt 
auch  die  Natur  der  Quelle  des  Lichts  in  Betracht; 
dia  Specträ  zeigen  sich  sehr  verschieden.  So  ist 
das  Speetmm  der  auf  -  oder  untergehenden  Sonne 
verschieden  von  dem  der  Mittagssonne;  aucH  die 
Jahrszeit  ist  nicht  ohne  Einfluss,  und  die  Spectra 
der  verschiedenen  Sterne  (so  weit  bei  diesen  ei(ie 


tlntersuchung  dieser  Art  möglich  ist)   sind  weder 
unter  sich,  noch  mit  dem  der  Sonne  gleich. 

Im  siebenten  Abschn.  gelangt  der  Vf.  zur  physiologi- 
schen Optiki  Die  interessanten  Fragen ,  welche  hier 
über  die  Natur  des  menschlichen  Auges,  über  den 
eigentlichen  Vorgang  des  Sehens,  über  den  Ein- 
druck der  Farben  und  des  Lichtes  behandelt  wer- 
,  den ,  lassen  freilich  nicht  in  allen  ihren  Thcilen  eine 
mathematische  Behandlung  zu,  und  der  Verf.,  der 
keinesweges  Formeln  mit  Haaren  herbeizieht,  hat 
die  Darstellung  hier  fast  durchaus  reflektirend  ge- 
halten. Bei  noch  nicht  ganz  entschiedenen  Fragen 
—  und  deren  sind  hier  sehr  viele  —  unterlässt  er 
nicht,  die  verschiedenen  Meinungen  aufzuführen. 
Krause's  Messungen  der  Augeiitheile  sind  hier  aus 
Poggeudorfs  Annalen  aufgenommen.  Auf  das  We- 
sen der  Seelenthätigkeit  beim  Sehen  lässt  sich  der 
Vf.  nicht  ein,  was  gewiss  nicht  zu  tadeln  ist.  Wes- 
halb wir  die  Gegenstände  aufrecht  sehen;  weshalb 
die  Gehörsrichtung  weit  weniger  bestimmt  als  die 
Gesichtsrichtung  ist;  worauf  unser  Urtheil  über 
Grösse  und  Entfernung  beruht  u.  dgl.  m.  wird  kurz, 
aber  für  den  Zweck  des  Werkes  genügend,  be- 
sprochen. S.  857  werden  die  interessanten  Versuche 
Plateat^s  erwähnt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
stärksten  Lichteindrücke  zwar  am  längsten  dauern, 
aber  auch  am  schnellsten  abnehmen.  Sehr  beach- 
tenswerth  ist  der  Abschnitt  von  den  optischen  Täu- 
schungen, wobei  unt4er  andern  die  stroboskopischen 
Scheiben  und  das  Hornersche  Dädalcum  angeführt 
werden. 

Die  meteorologische  Optik  behandelt  der  ac/iie 
Abschnitt  nur  kurz ,  und  ohne  die  analytischen  For- 
meln mitzutheiien.  Auch  war  dies  weniger  nöthig, 
da  Alles  auf  die  bereits  früher  gegebenen  Entwicke- 
lungen  bezogen  werden  kann.  Man  findet  das  We- 
sentlichste über  das  Wasserziehen,  die  Höfe  und 
farbigen  Ringe,  den  Regenbogen  und  die  verwand- 
ten Erscheinungen,  endlich  über  die  beiden,  Strah- 
lenbrechungen, in  allgemein  fasslicher  Darstellung 
ohne  weitläuftige  Deduktion.  Da  übrigens  diese 
Gegenstände  so  vielfach  in  Monographien  und  ein- 
zelnen Aufsätzen  behandelt  sind,  so  wird  die  hier 
durch  Umstände  gebotene  Kürze  um  so  eher  ent- 
schuldigt werden  können. 

Zu  bedauern  ist  es  dagegen,  dass  der  so  un- 
gemein umfassende  neunte  Abschnitt  (die  optischen 
Instrumente)  hier  auf  107  Seiten  zusammengedrängt 
werden  rousste.  Gleichwohl  werden  Nichtkenner  hier 
eine  gute  Uebersicht  finden  (vorausgesetzt  dass  sie 
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uie  vorhergehenden  AbschniUe  gründlich  studirt  ha« 
ben)  um  die  weseutlichen  Bedingungen^  Einrichtun- 
gen und  Zwecke  der  verschiedenen  optischen  In- 
strumente kennen  zu  lernen  und  ein  weiteres  Stu- 
dium in  Werken  y  die'  eigends  diesem  Abschnitte 
gewidmet  sind^  darauf  bauen  zu  können.  Da  die 
Bilderzeugung,  die  Lehre  von  den  Brennweiten,  die 
Bedingungen  des  Achromatisraus  und  der  möglich- 
sten Verminderung  der  sphärischen  Abweichung ,  die 
Ursachen,  welche  den  Lichtverlust  veranlassen,  kurz 
alle  einzelnen  hierher  gehörenden  Untersuchungen 
schon  früher  und  grösstentheils  ausfuhrlich  behan- 
delt sind ,  so  war  hier  allerdings  ein  rascheres  Fort- 
schreiten möglich.  Die  relativen  Vortheile  und  Nach- 
theile der  Teleskopspiegel  und  der  achromatischen 
Objective  w^erdcn  kurz,  aber  allgemein  verständlich 
behandelt,  für  schärfere  Untersuchungen,  wie  sie 
die  astronomische  Praxis  an  die  Hand  giebt,  war 
hier  der  Raum  nicht.  Auch  die  Winkelmessinstru- 
mente,  wiewohl  dieser  Gegenstand  mehr  der  Me- 
chanik als  der  Optik  angehört,  die  Sextanten  und 
kunstlichen  Horizonte  sind  nicht  übergangen,  wie- 
wol  hier  das  Ungenügende  der  Darstellung  am  auf- 
fallendsten ist.  £twas  ausfuhrlicher  sind  die  Mi- 
kroskope behandelt^  so  wie  die  zu  andern  optischen 
Untersuchungen  dienenden  Werkzeuge,  wie  die  Pho- 
tometer, die  Polarisations-Apparate  und  der  Heliostat. 

In  einem  Anhange  wird  noch  von  den  krystal- 
lographischen  Verhältnissen  gehandelt  und  Tafeln 
für  die  Brechung  bei  Gasen,  bei  festen  und  tropf- 
bar flüssigen  Körpern  mitgct heilt;  so  w^ie  endlich 
noch  einige  kurze  Nachträge  gegeben  sind,  welche 
Ergänzungen  früherer  Abschnitte  enthalten.  Eine 
sehr  willkommene  Zugabe  bildet,  ausser  dem  Na- 
men-  und  Sachregister,  ein  Verzeichniss  der  in  den 
drei  ersten  Abschnitten  wiederholt  gebrauchten  Be- 
zeichnungen, da  die  Zahl  derselben  in  der  That 
nicht  gering  ist. 

Der  scharfe  und  korrekte  Druck  und  die  schöne 
Ausführung  der  Figuren  gereichen  der  Verlagshand- 
lung zur  Ehre.  M. 

CHEMIE. 
Berlin,  b.  Duncker  u.  Humblot:  Grundrhs  der  or- 
ganischen Chemie  von  Dr.  F.  Wähler.    18J0.  X 
u.  165  S.  (16  gGr.) 

Dieser  Grundriss  der  organischen  Chemie  bildet 
auch  den  zweiten  Theil  des  Grundrisses  der  Chemie 
des  berühmten  Vf.'s.  Das  Werk  enthält  eine  Einlei- 
tung über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  organi- 
schen Stoffe  und  geht  dann  sofort  zur  Beschreibung 


dieser  Stoffe  fiber ,  die  nadi  felgendeni  Schema 
gehandelt  w^erden:  Pflanzensfoffe:  1.  Säuren,  II. 
«ew,  III.  Indifferente  Stoffe :  A.  allgemein  vorkommen- 
de, als  Starke,  Gummi,  Pflanzenschleim»  Pectia, 
Zucker,  Pflanzeneiweiss,  Fette,  flüchtige  Oele^  Harse, 
Chlorophyll,  Liquor.  B.  Stoffe,  welche  nur  in  ein«- 
zelnen  Pflanzengattungen  oder  Specics  vorkommen, 
als  Amygdalin,  Sinapin,  Asparagin,  Caffein,  Piperio, 
Indigo,  Orcin,  Berberin,  Saliciu,  Phloridzin,  Ae- 
sculin,  Santonin  u.  s.  w.,  IV.  Produkte  der  Gährung 
d^8  Zuckers  y  Aethyl,  Acetyl,  Forrnyl^  Eiayl  und 
deren  Verbindungen ,  V.  Zersetzung  organischer  Kir-^ 
per  in  höherer  Temperatur.  Hierauf  folgen  die  Tkier^ 
Stoffe:  Bluty  Lymphe,  Nervensystem y  Magensafts 
Speichel,  Galle,  Chylus^  Excremenie,  Hornhaut ^ 
Muskeln,  Knochen,  die  lebngebenden  Gewebe y  Feit, 
Flüssigkeit  der  serösen  Häute,  Schleim,  Augey  Ce- 
mmen,  Eiter,  Milch,  das  Ei.  Gemäss  des  Zweckes, 
den  der  Vf.  bei  der  Bearbeitung  dieses  Buchs  vor  Au- 
gen hatte,  liefert  dasselbe  eine  gedrängteDarstellong  ' 
derjenigen  Thatsachen  der  organischen  Chemie,  wel- 
che möglichst  sicher  gestellt  und  erwiesen  sind ,  und 
die  als  Fundament  der  organischen  Chemie  dienen, 
eines  Zweiges  dieser  interessanten  Wissenschaft,  der 
in  neuesten  Zeiten  so  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht, und  zu  dessen  wissenschaftlicher  Begrün- 
dung der  Vf.  selbst  so  bedeutend  mitgewirkt  hat  und 
ferner  mitwirkt.  Die  Behandlung  der  einzelnen  Ge- 
genstände ist  mit  jener  Klarheit  und  Präcision  ausge- 
führt, die  alle  Arbeiten  Wöhler's  auszeichnen.  Die 
einzelnen  Stoffe  sind  nach  ihrem  Vorkonimen,  Dar- 
stellungsraethoden ,  Eigenschaften  und  Zersetzungen, 
so  wie  nach  den  daraus  hervorgehenden  Producten 
genau  gewürdigt.  Das  Reich  der  durch  den  Lebens- 
proccss  erzeugten  Stoffe,  die  die  Bestandtheile  der 
Thiere  und  Pflanzen  ausmachen,  und  die  daraus  durch 
Umsetzung  ihrer  Elemente  hervorgebracht  werden 
und  deren  qualitativ  ähnliche  Zusahimensetzung  eben 
die  leichte  Veränderlichkeit  derselben  und  ihre  lachte 
Umbildung  zu  andern  Verbindungen  bedingt,  ist 
wiss  erst  zu  einem  sehr  kleinen  Theile  bekannt, 
ser  Grundriss  ist  der  Ausdruck  des  wohl  und  genau 
Bekannten  aus  dieser  Wissenschaft,  und  wird  daher 
einem  Jeden  von  bedeutendem  Interesse  seyn,  der  sieh 
über  diesen  Theil  der  Chemie  unterrichten  und  dar- 
über, \\\o  weit  dieselbe  fest  bestimmt  ist,  sieh  Ein- 
sicht verschaffen  will.  Wie  nützlich  ein  Buch  inl, 
welches  das  leistet,  bedarf  keiner  Envahnung.  Der 
vorliegende  Grundriss  leistet  dieses  auf  eine  ausge- 
zeichnete Weise.  jj^  ß^ 
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Pi^Ris  und  Leipzig  ,  b.  Renouard :  HUtoire  criti^ 
que  du  Rafifmatifme  en  AUemagne  iepuis  jsan 
origine  jusqu*  ä  nos  jowrs'y  par  Amand  Samies, 
pasieor  de  VigMse  r^form^  fraofaise  ä  Harn- 
boQrff.  1841.  XI  u.  456  S.  in  gr.  8.  C^  Rthlr. 
92  gGr.) 
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ine  unparteiische,  wahrhaft  pragniatische  Ge- 
schichtp  des  theologischen  Rationalismus  gehört  un- 
läugbar'  zu  den  grossten  Desidcrien  unserer  Zeit. 
Denn^  sie  würde  das  beste  »littel  scyn,'  allen  den 
Irren  und  Wirren /aflen  den  falschen  Vorstellungen, 
schiefen  Urlheilen  und  ungerechten  Beschuldigungen, 
die  grade  über  diese  so  weit  verbreitete  Richtung 
im  Schwange  gehen,  ein  Erlde  zu  machen,  in  das 
verworrene  Chaos  von  Befürchtungen  und  Lästerun- 
gen Licht  und  Klarheit  zu  bringen,  und  Manchen, 
die  jetzt  nur  blindlings  in  das  Geschrei  einiger  ton- 
angebenden Parteihäupler  einstimmen,  das  rechte 
Verständniss  über  sich  selbst,  und  über  einen  ver- 
meintlichen Feind  zu  offnen,  dem  sie  unbewusst 
schon  halb  verfallen  sind.  Dass  daher  Hr.  5.  die- 
sen Gedanken  auffasste,  erweckt  schon  eine  gün- 
stige Meinung  von  ihm,  insofern  es  ein  Zeichen  ist, 
dass  er  ein  wesentliches  B>edürfnis8  seiner  Zeit  rieh- 

* 

tig  zu  würdigen  wusste.  Es  zeugt  nicht  minder  von 
Muth  und  Selbstvertrauen,  dass  er  mit  einem  sol- 
chen Werke  zu  einer  Zeit  hervortrat,  wo  der  Kampf 
der  Parteien  nochliartnäckig  fortgeführt  wird.  Wenn 
dabei  Manche  der  Meinung  seyn  möchten^. es  wäre 
rathsamcr  gewesen ,  für  die  Geschichte  eine  ruhigere 
Zeit  abzuwarten ,  so  werden  Andere  entgegnen ,  er 
habe  durch  seine  Darstellung  die  Entscheidung  des* 
Kampfes  fordern  wollen,  und  der  Vf.  selbst  wird 
vielleicht  sagen,  sein  Werk  solle  nur  seinen  fran- 
zösischen Brüdern  einen  Abriss  der  deutschen  Zu- 
stände geben.  Rühmend  muss  man  ferner  aner- 
kennen, dass  er  durch  umfassende  Belesenheit  sich 
der  Materialien  seines  Gegenstandes  bemächtigt, 
und  viel  Fleiss  und  Sorgfalt  auf  die  Ausarbeitung 
verwendet  hat.  Dass  er  sich  auch  im  Allgemeinen 
seinen    Gegenstand    recht   gut    zurechtgelegt    hat, 
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(denn  in  der  Anordnung  des  Einzelnen  wird  sich 
weiterhin  Manches  zu  tadeln  finden,)  wird  sich  am 
besten  zeigen  aus  einer  Uebersicht  des  Inhalts,  die 
wir  unseren  Lesern  gleich  jetzt  vorlegen  wollen,  ehe 
wir  zur  Beurtheilung  des  Geleisteten  schreiten  und  in 
die  Frage  eingehen«  ob  er  seiner  Aufgabe  gewachsen 
sey,  und  wie  er  sie  aufgefasst  und  gelöst  habe.  ' 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  Bücher,  von 
denen  das  erste  die  Ursachen,  das  zweite  die  Ent- 
stehung  und  den  Fortschritt  des  Rationalismus  nac|i- 
weisen  soll.  Das  erste  Buch  giebt,  unter  der  etwas 
zu  allgemeinen  Ueberschrift:  ^^  Zustand  der  Kirche 
und  der  theolo<rischen  Wissenjschaften  in  Deutsch- 
land vor  dem  Rationalismus",  vier  Ursachen  dessel- 
ben an.  Die  erste  findet  er  in  den  von  ihm  für  un- 
zureichend erklärten  Principien  der  Reformation  selbst, 
Kap.  1  —  5;  die  zweite  in  der  Verbreitung  des  Spe- 
ner^schen  Pietismus,  Kap.  6;  die. dritte  in  dem  'Ein- 
flüsse der  Wolfschen  Philosophie,  Kap.  7 — 8;  die 
vierte  endlich  in  dem  Eindringen  des  englischen  Na- 
turalismus und  des  französischen  Deismus  in  Deutsch- 
land, Kap.  9  — 10.  Das.  zweite  Buch  hebt  Kap.  1 
an  mit  einer  Uebersicht  der  bei  der  ^^peburt  des 
Aationalismus^'  in  Deutschland  verbreiteten  rehgiö- 
sen  Ansicht.  Kap.  8  bis  4  wird  der  99  empirische 
und  exegetische/'.Rat.  ))ehandejt^  Kap.  5  bis  10  be- 
trachtet die  verschiedenen  Hypothesen  über  den 
Ursprung  der  Evangelien;  Kap.  11  den  Einiluss  der 
Kant'schen  Philosophie;  Kap.  12  — 14  den  »soci- 
manischen  oder  mystischen^'  Rationalismus,  und  die 
historischen  Untersuchungen  über  das  Dogma ;  Kap. 
15  —  16  die  ReakXion  der  orthodoxen  Lutheraner; 
Kap.  17  die  Union  als  ^9 neuen  Synkretismus*';  Kap. 
13  — 24  Fichte's,  Schelling's  vpd  Hegers  EinfluBS, 
und  die  Resultate  der  spekulativen  Theologie ;  Kap. 
25  —  26  die  verzweifelte  Stellung  des  Supranatu- 
ralismus,  nebst  Rekapitulation  uhd^chluss  des 
Ganzen.  —  Es  wäre  sehr  zu  wünschen  gewesen, 
daas  der  Vf.  eine  planmäfisigere  und  klarer  hervor- 
tretende  Ordnung  in  dieses  weitschichtige  Material 
gebracht  hätte,  die  man  nun  leider,  wie  Jeder  auf 
den  ersten  Blick  sieht,  in  diesem  zweiten  Theile 
gar    sehr    vermisst.     Er  wurde   dadurch   zugleich 
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manchen  Anachronismus  iiiid  manches  Hysteronpro« 
teron  vermieden  haben,  wodurch  jetzt  der  histori- 
sche Sinn  verletzt  wird.  Als  einzelne  Verstösse 
dieser  Art  wollen  wir  nur  im  Vorbeigehen  anfuh- 
ren, dass  S.  172,  wo  von  }Veii$e  und  Stra9i88  die 
Rede  ist,  tVilke's  Urevangelist  gar  nicht  vorkommt, 
dessen  Ervi'ähnung  vielmehr  erst  S.  193  nachgeholt 
wird;  dass  S.  215 — 216  eine  Menge  von  Schrift« 
stellern  aus  dem  Anfange  unseres  Jahrhunderts ,  die 
vielmehr  zu  den  Vorgängern  der  neuesten  Ergeb- 
nisse gehören ,  als  Zeugen  davon  angezogen  wer- 
den, bis  zu  welchen  Extremen  der  Rationalismus 
geführt  habe ;  dass  S.  221  Breischneider' s  probabUia 
erst  lange  nach  Straiiss  und  Weisse  vorkommen ; 
dass  KanVs  Einfluss  erst  S.  234  ff.  zur  Sprache 
kommt,  nachdem  vorher  schon  der  allerneuesten 
Vorgänge  ausführlich  gedacht  war;  dass  die  Soci- 
nianer  gar  erst  nach  Kant  S.  242  ff.  zum  Vorschein 
kommen;  dass  Fichte  und  Schelling  vollends  erst 
S..  320  ff.  auftreten ,  nachdem  sogar  schon  das  Ju- 
belfest und  die  Union  besprochen  waren ,  wobei  der 
Vf.  indessen  selbst  die  Nothwendigkeit  fühlt,  wie- 
der auf  Kani  zurückzugehen,  und  an  ihn  anzu- 
knüpfen; dass  endlich  Schleiermacher* s  erst  nach 
den  neuesten  spekulativen  Theologen ,  S.  358  ff.  ge- 
dacht wird.  —  Doch,  dieser  Mangel  der  einem 
Historiker  so  nöthigen  tviai^la  mag  immerhin  noch 
als  Nebensache,  erscheinen;  wir  haben  jetzt  viel 
wesentlichere  Mangel  zu  besprechen. 

Des  Historikers  erste  Pflicht  ist  jene  strenge 
Unparteilichkeit,  die,  alles  Subjective  bemeisternd, 
sine  ira  et  studio  sich  rein  objectiv  an  die  That- 
sachen  selbst  hält  und  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt 
erscheinen  lässt.  Dass  der  Vf.  diese  Pflicht  gekannt 
habe,  beweiset  das  auf  dem  Titelblatte  stehende 
Motto:  amicusPlatOy  amicus  Socrates y  magis  amica 
veriiasl  Der  Historiker  soll  nicht  blos  über  den  Par- 
teien stehen,  sondern  auch  jeder  Partei  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen ,  und  am  wenigsten 
in  den  Fehler  derer  verfallen,  die,  wie  Lucian  in 
seiner  Abhandlung:  JJwg  öh  laxoQlav  ovyyQafttVy  tref- 
fend sagt,  ufAtX'^aavug  Tov  laroQitv  zä  ytyevtjf^iva y  to?? 
Inalvoiq  iviiaiQißovoi ,  Tovg  fiiv  olxelovg  lg  vrpog  inal" 
Qomgy  Tov^  npXefilovg  di  niqa  tov  (jlitqIov  xara^^tmov^ 
reg.  Leider  aber  können  wir  unseren  Vf.  von  die- 
sem grossen  Fehler  nicht  freisprechen.  Er  zeigt 
sich  nicht  blos  durchgängig  als  einen  entschiedenen 
Gegner  des  Rationalismus ,  und  erklärt  sich,  obgleich 
Reformirter,  allenthalben  für  die  streng  Lutherische 
Dogmatik,  so  dass  das  magia  amica  veriias  in  sei- 
nem Motto   mit:  magis  amicus  Lutherus  vertauscht 


werden  müsste;  sondern  er  selzt  aveh  in  setnea 
Schirderuogen  und  Urtheileu  den  Rationalismus  so 
tief  herab ,  und  weiset  ihm  eine  so  durchaus  falsche 
Stellung  und  Tendenz  an ,  dass  man  nur  sagen  kaau, 
er  habe  die  Richtung,  deren  Geschichte  er  schrei- 
ben wollte ,  gar  nicht  gekannt ,  und  auch  durch  sein 
historisches  Studium  nicht  kennen  gelernt.  Er  h&tle, 
zur  Verständigung  mit  seinen  Lesern,  und  wahr« 
scheinlich  auch  mit  sich  selbst,  besser  gethan,  gleich 
anfangs  eine  runde  Erklärung  darüber  zu  geben, 
was  er  unter  Rationalismus  versteht  Da  dies  in- 
dessen nicht  geschehen  ist,  so  muss  man  mühsam 
die  in  dem  ganzen  Buche  zerstreuten  Züge  des 
Bildes,  das  seiner  Seele  vorschwebte,  zusammen- 
suchen. Indem  wir  uns  nun  dieser  Mühe  unter- 
ziehen, werden  wir  unseren  Lesern  das  aller  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  ermangelnde  Zerrbild  vor- 
führen, welches  der  im  Voraus  feindselig  einge- 
nommene Historiker  sich  geschaflTen  hat 

Als  ein:  ex  ungue  leoneml  tritt  gleich  die  YsT" 
rede  mit  diesen  gewaltigen  Machtsprüchen  auf:  d« 
Rationalismus  hat  dem  christlichen  Glauben  Wun- 
den geschlagen,  deren  Narben  lange  nicht  verhar- 
schen werden;  er  ist  nichts  weniger,  als  ein  weiser 
und  stetiger  Gebrauch  der  Vernunft  in  der  Religion  • 
er  will  Gott  und  das  Gew.issen  seinem  für  untrüg- 
lich erklärten  Tribunale  unterwerfen;  er  hat  keine 
feste  Principien,  und  ist  dem  wahren  Christen- 
thume  eben  so  fremd,  als  der  wahren  Philosophie; 
man  braucht  ihn  nur  zu  kennen,  um  ihn  zu  ver- 
werfen; er  versucht  vergeblich^  die  moralischen 
Bedürfnisse  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  be- 
friedigen; kurz,  er  ist  im  Schoosse  des  Christen- 
thums  ein  Feind,  der  um  so  gefahrlicher  wird,  je 
unschuldiger,  kindlicher  er  sich  stellt  —  Blicken 
wir  nun  weiter  in  flas  Buch  selbst  hinein,  so  be-' 
gegnen  uns  fast  auf  jedem  Schritte  neue  Schmä- 
hungen. Der  Rationalismus  hat  die  recipirten  Aus«* 
drücke  verdreht  und  ihren  Sinn  entstellt,  S.  18. 
Er  täuscht  sich  selbst,  wenn  er  sich  für  religiös 
und  christlich  hält,  S.  60.  An  ein  übernatürUches 
Element  in  den  heiligen  Schriften  glaubt  er  nicht 
mehr,  und  die  Idee  der  Inspiration  verbannt  ergans 
und  gar,  S.  71.  Der  eigentlich  sogenannte  Ratio- 
nalismus ist  das  inkompleteste  Christcnthum,  das 
die  Einbildung  nur  schaffen  kann,  ohne  die  Kritik 
bis  zum  Gespött  zu  treiben ,  wie  es  der  Naturalismus 
thut,  S.  75.  Hier  unterscheidet  er  allerdings  den 
Rationalismus  vom  Naturalismus;  aber  dieser  Un- 
terschied ist  ihm  kein  wesentlicher, .  sondern  blos 
ein  formeller;  denn  bald  darauf  sagt  er:  der  Natu- 
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nUmus  erkläft  sich  öflbn  f4r  einen  Feind  aller  ge«- 
offenlMirten  Religion;  der Hationalismus  dagegen  ver- 
spottet das  Chriatenthum  nicht;  er  beraubt  es  blos 
seines  Gewandes,  bedeekt  seine  eigene  Schani  da- 
mit,  und  ruft  dann  aus:  ich  bin  das  Christenthum ! 
S.  89.    Ja,  nach  S.  111  kand  man  gar  wohl   mit 
einem  Schein  von  Vernunft  und  mit  vieler  Ehrlich- 
keit Naturalist  seyn;   aber  nimmermehr  den  Ratio- 
nalismus bekennen,  und  sich  doch  zu  gleicher  Zeit 
Christ  nennen ;  vielmehr,  wer  wirklicher  Christ  blei- 
ben will,  muss  den  Supranaturaiismus    aiinehmeo, 
S.  110.     Die    ehrlichen  RationaUsten    gerathen  in 
eine  falsche  und  schwankende  Stellung,    die  kein 
gu(er  Logiker   annehmen  kann,  S.  124.    Indem  die 
Rationalisten  die  positive  Akkommodation  verth^idi- 
gen,   begehen  sie  ungeheure  Verwegenheit,  Heu- 
dholei  und  Luge ,  S.  133 —  134.    Ja ,  durch  die  Be- 
hauptung, dass  es  Christen  gab,  ehe  das  N.  T.  ge- 
schrieben   War,   arbeitet    der    Rationalismus    sogar 
dem  Katholicismus  in  die  Hände,  S.  139.     Sogar 
von  einer  träumenden   Vernunft  weiss   der  Vf.  zu 
reden,  denn   nach   S.  149  stellen   die  Rationalisten 
unter  die  Garantie  des  Namens  Christi  die  Träume 
'dessen,  was  sie  ihre  Vernunft  nennen!    Dabei  fällt 
ihnen  eine  so  bünde  Hartnäckigkeit- zur  Last,  dass 
sie,  S.  164,  lieber  das  Abentheuerlichste  aufstellen, 
als  festhalten  an  dem,  was  immer  und  allenthalben 
in  der  christlichen  Kirche  geglaubt  ist.    Der  Vf.  weiss 
.  also  kein  Wort  davon,  dass  der  wahre,  dieses  Na- 
mens würdige  Rationalismus,  ganz  im  Gegentheile> 
grade  nur  das,   worin  von  jeher  alle  Christen  einig 
gewesen  .sind ,  als  achtes  Christenthum   betrachtet, 
während  er  die   später  hinzugethanen,  eben   durch 
den  Streit  erzeugten  Dogmen   ausscheidet.    In  dem 
Bestreben  der  Rationalisten,  diese  menschlichen  Zu- 
sätze abzuweisen,   sieht   er   vielmehr  das  Altentat, 
der   Kirche  ihren  Glauben  an  die  inspirirten  Auto- 
ren zu  nehmen,  S.  165;   alle  Hypothesen  über  den 
Ursprung  der  Evangelien  sind  ihm  feindliche  Oppo- 
sitionen gegen   den  alten  Glauben,   die,  wenn  auch 
sinnreich,   doch  von   Logik  enibloS8t  sind,   S.  171 
— 17tl.     Wenn    man   aber  S.  173  lieset,  dass   die 
Rationalisten  sich  mehr  als  inkonsequent  bewiesen, 
und  sich  lächerlich  gemacht  haben ,  indem  sie  gegen 
Strauae  auftraten,    so   muss   man   wirklich  an   des 
Vf.'s  Logik  irre  werden,  da  man  bekanntlich  Kon- 
sequenz* und  ernste  Würde  nicht   besser  beweisen 
kann,  als  dadurch,  dass  man  die  Inkonsequenzen 
und  Illusionen  aufdeckt,  die  selbst  einem  so  ^tüch- 
tigen Kritiker  begegnet  sind,  und  die  er  später  zum 
Theil  selbst  schon  anerkannt  hat.     Und  was  soll . 


man    vollends  von  der  Einsicht  und  dem  Urthei|» 
des  Vf.'s   sagen ,  wenn  man  ihn  S.  181 ,  in  Bezie- ' 
hung  auf  Geologie  und  Naturkunde  aasrufen   h&rt: 
Weiss  man  denn  heutiges  Tages  nicht,    dass  mau 
eine  grosse  Frivolität  des  Charakters  mit  einejtn  be- 
klagenswertheu Mangel    an  Kenntnissen  verbinden 
muss,  um  schneidende  Widersprüche  zwischen  der 
heiligen   Schrift  und .  den  profanen  Wissenschaften 
zu  gewahren?    0  ^ancta  simpHcitasll    Doch  nein, 
nicht  sanetOy   sondern  vielmehr  impia'^  denn  selbst 
den  Charakter  derer,  die  solche  Widersprüche  fin- 
den,  wagt  der  Vf.   anzutasten!  —    Doch   ihm   ist 
nichts  zu  schmählich,  um  es  gegen  die  Rationalisten 
zu  gebrauchen.     Wie   Raubvögel  warfen  sie   sich, 
nach   Eichborn'Sy    Gabler* s    und   Paulus   Vorgange, 
über  die  Bibel    her,  und  der  Rationalismus  konnte 
nun  sehen,    zu  welchen  Excessen  seine  Principien 
nothwendig  fähren,  S«  S15.     Ein  planmässig  feind- 
liches Verfahren  gegen  die  evangelische  Geschichte 
wird  ihm  S.  219  fif.  zugeschrieben.     Freilich  muss 
der  Vf.  gestehen,  S.  S25,  dass  ßretschneider  und 
selbst  Strauss  ihre   früheren   Behauptungen    gegen 
das  Johanneische  Evangelium  zuriickgenommen  ha- 
ben;  er  sieht   darin   indessen  nur  die  Haltlosigkeit 
des  Rationalismus ,  der  dadurch  sein  eigenes  System 
Verurtheile,  S.  18S,  und  hat   keine  Ahnung  davon, 
dass   grade  solche  Retraktationen    am   deutlichsten 
bewei^sen,  wie  offen  und  ehrlich  der  Rationalismus, 
dem   es   nur  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  zu  Werke 
geht^  indem  er  selbst  seine  eigenen  Meinungen  auf- 
zugeben keinen  Augenblick  ansteht,  sobald  er  die- 
selben-nicht  mehr  haltbar  findet.    Von  diesem  un- 
befangenen  Wahrheitssinne   ist  unser  Vf.   so   sehr 
entblösst,    dass    er  es  S.   232    befremdend  findet, 
wenn   de  Wette  die  unläugbar  richtige  Bemerkung 
macht :  nicht  die  Ungewissheit  über  Manches  in  der 
evangelischen  Geschichte,  wohl  aber  das  Bemühen, 
das  Ungewisse   für  gewiss   auszugeben,  könne  die 
christliche  Frömmigkeit   hindern.     So   findet  er  es 
auch  S.  253  allzu  absurd^  eine  Wahrheit  für  per- 
fektibel  zu   erklären,   und  sieht  nicht,   dass  er  da- 
durch das  ganze  A.  T.    und   den  Ausspruch  Jesu 
Matth.  5,  17  ff.  zu  Schanden  macht.    Solche  Wider- 
sprüche gegen   sein   eigenes  System  kümmern  ihn 
indessen  so  wenig,   dass  er  im  Gegentheile  S.  280 
mit  dreister  Stirn   den  Rationalisten    in  Pausch  und 
Bogen  vorwirft:   sie  kehren    sich  an   keine  Wider- 
sprüche;  denn  sie  wissen  ^  dass  ihr  System  in  allen 
Beziehungen  nur  Eine  grosse  Inkonsequenz  ist ,  und 
es  ist  ihnen  nicht  möglich,  logischer  als  ihr  System, 
zuseyn.    Ueborhaupt  ist,  S.  884    der  Rationalismus 
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kein  haltbarer  Standpankt  für  einen  Mann ,  der  nicht 
inkonsequent  seyn  wilL     Um  Rationalist  zu  seyn,. 
tnuss  man  5  8.  386,  durchaus  aus  der  Bibel  heraus- 
zubringen wissen,  was  gar  nicht  darin'  steht  Deutsch- 
land ist,  weil  das  rationalste,   eben  deshalb  das  am 
wenigsten  christliche  Land,   S*  302.    Die  Rationa- 
listen sind  Menschen ,  die  jedes  übernatürliche  Ele- 
ment aus  der  christlichen  Religion   verbannt  haben, 
S.  314.    Mit  solchen  Anathemen  wirft  der  Vf.  um 
sich,  und  ist  so  \^eit  davon  entfernt,   auch  nur  das 
A  des  wahren  Rationalismus  zu  kennen ,  dass  er  es . 
für  leeres  Wortgeklingel  erklärt,    wenn  de   Wette 
denselben  bezeichnet  als  die   philosophische  Weise, 
sich  den  geoffenbarten  Glauben  anzueignen ,  S.  384. 
Es  wird  je  länger ,  je  ärger  mit  seinen  Aussprüchen ; 
denn  S.  387  erfährt  man  sogar  das  Unerhörte,  dass 
es    die    Gewohnheit    des    Rationalismus    sey,    sich 
unter  die  Flügel  der  Staatsgewalt  zu  flüchten^  um 
seinen  Gegnern  den  Mund  zu  stopfen.     Sollte  man 
es  für  möglich  halten,  so  ganz  gegen  alle  Wahr- 
heit und  Erfahrung  dem  Rationalismus  aufzubürden, 
was  die  Eiferer  für  die  kirchliche  Orthodoxie  noto- 
risch nur  zu  oft  gethan  haben?!  —    Doch,  unserem, 
Vf.  ist  Alles  möglich;  er  findet  sogar,  S.  437,  dass 
der  Rationalismus  nur  deshalb  so  beliebt  sey,  weil 
er  die  Maral  weniger  sirenge  predige ,  während  der- 
selbe doch  bekanntlich   grade  die  strengste  Morali- 
tat  hervorhebt  gegen   die  Ohnmachts-  und  Satis- 
fations  -  Theorie  des  orthodoxen  Systems,  wodurch 
den   Sündern   die  Erlangung  ihres  Heiles  so  leicht 
und  bequem   gemacht  wird.    Ja,  der  Rationalismus 
missbraucht  die  Vernunft  so  arg  als  möglich,  unter 
dem  Verwände,  sie  zu  ehren ,  und  findet  seine  Stütze 
.in  allen  schlechten  Leidenschaften^  die  ihn  verthei- 
digen,   8.  443—444.     Gleichsam-  als   einen  Beleg 
zu  allem  bisher  Gesagten    stellt  der  Vf.    S.  480  f. 
das  alte  und  neue  System  in  einzelnen  Sätzen  neben 
einander,  die  aber  so  unvollständig,  und  dabei  zum 
Theil  so  schief  gestellt  sind ,  dass  Iceine  von  beiden 
Parteien  sich  darin  wiedererkennen  wird.    Der  Ra- 
tionalismus namentlich  wird  ernstlich  dagegen  pro* 
testiren  müssen,  dass  von  vielen  neben  einander  be- 
stehenden Ansichten  und  Meinungen  immer  Eine  als 
die  gemeinsame  und  wesentliche  ihm  zugeschrieben 
wird,  da  er  eben  eine  principielle  Denkweise,  aber 
kein  abgeschlossenesT  System  von  Dogmen  ist  und 
seyn  will.    Wiewohl  der  Vf.  nun  schon  in  der  Vor- 
rede beklagt  hatte ,  dass  der  Rationalismus  die  iVia- 
iional '^  Religion  in  Deutschland  scheine  geworden  mx 
.  seyn,  S«  VIII,  freut  er  sich  doch  dankbar,  S.  4S7, 


dass  er  noch  nicht  so  beHanni  worden  sey.  Dage^ 
gen  meint  er,  S.  396,  das  von  Hase  zuerst  ge-> 
brauchte  Epitheton:  vulgaris,  bleibe  als  das  Brand-* 
mal  eines  glühenden  Eisens  auf  semer  Stirn.  Wir 
halten  vielmehr  dafür,  dass  dieses  Epitheton  sich 
als  ein  Lorbeer  um  seine  Stirn  schlinge,  da  grade 
die  Allgemeinheit,  mit  der  er  in  die  edlere  Masse 
des  Volkes  eingedrungen  ist^  Sjeinen  grossten  Ruhan 
ausmacht.  Dass  der  Vf.  selbst  ihm  eine  solche  All- 
gemeinheit  zugestehen  muss,  haben  wir  vernommen  ; 
^'eil  er  sie  ihm  aber  nicht  gönnt,  sachter  sie  durch 
die  gehässige  Deutung  des  vulgm  zu  verdächtigeoy 
und  entblödet  sich  nicht,  S.  4tt  ihm  nachzDsageOy 
dass  er  sich ,  unter  christlichem  Scheine ,  bei  Ein^ 
fältigen  und  Undenketfdcfi  eins^leiche,  —  In  der 
That  glaubt  man  in  Altern,  was  wir  bisher  ver- 
nommen haben,  einen  Satelliten  der  evangelischen 
Kirchenzeitung  reden  zu  boren ,  und  wenn  er  8.  356 
die  wahre  Bemerkung  macht:  auch  grosse  Geister 
haben  gelasleriy  was  sie  nicht  kannten,  so  können 
wir,  —  obgleich  wir  nicht  die  geringste  Veran- 
lassung haben ,  ihn  zu  den  grossen  Geistern  zu  zäh- 
len, —  ihm  dieses  Wort  nur  zur  eigenen^ Beherzi- 
gung anempfehlen. 

Dieser  Rath  ist  voUig  ernstlich  gemeint;  denn 
der  Vf.  hat  noch  immer  Momente  genug,  in  denen 
er  sieh  lichterer  Blicke  fähig  zeigt,  und  die  der 
Hoffnung  Raum  geben ,  dass  auch  bei  ihm  das 
Licht  noch  einmal  zum  volligen  Durchbruche  kom- 
men könne.  Freilich  erscheint  ihm ,  nach  dem  Bis- 
herigen, der  Rationalismus  als  unlogisch,  irreligioe, 
unchristlich,  böswillig,  unwissend,  heuchlerisch, 
l&genhaft,  träumend,  phantastisch,  einschleichend, 
papistisch;  und  das  ist  eine  Flut  von  Prädicaien, 
die  ihm  nichts  Gutes  übrig  zu  lassen  scheinen.  Der 
beste  Beweis  aber,  dass  der  Vf.  den  so  geschmali- 
ten  Gegner  noch  gar  nicht  recht  klar  kennt,  und 
sich  selber  noch  gar  nicht  recht  klar  über  das  We* 
sen  und  den  Werth  desselben  geworden  ist,  liegt 
darin,  dass  er  nicht  blos  an  manchen  Stellen,  im 
Widerspruche  mit  obigen  Aeusserungen ,  ihn  weit 
günstiger  beurtheilt,  sondern  sogar  über  manche 
Punkte  sich,  ohne  es  selbst  zu  wissen  und  n 
wollen,  ganz  im  Sinne  und  Geiste  des  wahren 
Rationalismus  ausspricht.  Wir  eilen,  unsern  Lesern 
diese  interessante  Thatsache  vorzulegen ,  und  da- 
durch vielleicht  auch  unser  Scherflein  dazu  beizu«- 
tragen,  dem  Vf.  die  Augen  über  sich  selbst  an. 
öffnen« 

CDie  Fortsetzung  fotgt.') 


116 


814 


ALLGEMEINE    LITERATUR.  ZEITUNG 


m»*      I        «     ■ 


Julius   1842. 


THEOLOGIE. 

Pabis  und  LBIF0I0,  b*  lUfioiMMrd:  Hisiaire  crüi" 
qm  dm  Ratiomilisme  tn  AUmnagne  dß/mis  M^n 
4>riginB  jusqu^  u  nos  jours^  par  Amani  Sainle^ 

(,Fort9etzun§  4»oit  Nr.  115.) 


s. 


K  8  bekennt  sich  der  Vf.  dazu,  gern  ein  Ra- 
tionalist im  Sinne  Leibnitzens  seyn  zu  wollen. 
S.  55  erkennt  der  Vf.  es  an:  Wenn  einmal  die 
Vernunft  in  einer  sie  berührenden  Frage  klar  ge- 
sehen hat,  so  muss  sie  früher  oder  später  über 
jede  grundlose  Opposition  triumphiren^  und  jeder 
ächte  Rationalist  muss  ihm  Glück  wünschen  zu 
einem  Grundsatze,  der,  wenn  er  ihn  nur  festge- 
halten hätte,  einen  viel  besseren  Aufschluss  über 
die  aus  innerer  Nothwendigkeit  hervorgehende 
Verbreitung  des  Rationalismus  würde  gegeben  ha- 
ben, als  alle  seine  verfehlten  historischen  Kombi- 
nationen. S.  107  stellt  er,  bei  Gelegenheit  des 
irö7/ner'schen  Religions  -  Edikts ,  den  wahren  Satz 
auf :  die  Freiheit  entsteht  gewöhnlich  in  Folge  eines 
zu  starken  Druckes.  Als  ächter  Pragmatiker  hätte 
er  grade  hierin  eine  der  Hauptursachen  des  fort- 
schreitenden Rationalismus  erblicken  niüssen;  aber 
sie  kommt  unter  den  Ursachen,  die  er  aufzählt, 
nicht  einmal  vor,  und  er  hat  auch  hier  nur  augen- 
blicklich einen  Lichtstrahl  gesehen,  der  bald  wie- 
def  .in  Dämmerung  gehüllt  ward.  S.  110  liesst  man 
die  Ehrenerklärung:  der  Rationalismus  sey  keines- 
weges  systematischer  Unglaube,  sondern  wolle  nur 
£e  geoffenbarten  Lehren  nicht  eher  annehmen, 
als  bis  sie  sich  vor  der  Vernunft  gerechtfertigt 
haben,  und  betrachte  die  Bibel,  weit  entfernt  sie 
zu  verwerfen,  nur  nicht  als  unmittelbare  Offenba- 
nmg,  soadern  als  Werk  der  göttlichen  Vorsehung 
überhaupt.  Aber  ist  es  denn  möglich,  diese  Er- 
klärung mit  den  obigen  Schmähungen  zu  vereinigen, 
deren  einige,  fast  in  einem  Athem  ausgesprochen, 
an  derselben  Stelle  vorkonunen^  —  Als  exegeti- 
sche Grundsätze  stellt  er  S.  117  auf:  allerdings 
müsse  man  die  Bibel  aus  ihr  selbst ,  dunkle  Stellen 
A.  L.  Z.  1842.    Zweiter  Bmmd, 


aus  deutlichen  erklären ,  aber  dabei  müsse  man  auch 
auf  Lokalitäten  und  äussere  Umstände  Rücksicht 
nehmen,  Archäologie  und  Philologie  zu  Rathe  ziehen. 
Ist  das  denn  nicht  die  grammatisch  -  historische 
Interpretation  des  Rationalismus,  bei  der  die  ortho- 
doxe Inspiration  verschwindet?  Kann  man  diesem 
Princip  huldigen,  und  es  doch  zugleich  ein  willkur^ 
liches  nennen,  wie  S.  116  geschieht?  Und  hat  es 
einen  Sinn ,  wenn  gesagt  wird ,  dasselbe  habe  keinen 
Grund  in  der  Geschichte ,  weil  die  biblischen  Bücher 
weder  zu  derselben  Zeit ,  noch  von  denselben  Per- 
sonen, noch  in  der. Absicht,  einander  zu  erklären, 
geschrieben  seyen  ?  —  Ist  diese  letztere  Einräumung 
an  sich  nicht  eben  so  rational^  als  die  Forderung^ 
S«  119:  dass  man,  um  die  Bibel  recht  zu  verstehen, 
ihren  geisiigen  Sinn  aufsuchen  müsse,  der  nur  durch 
die  geistige  und  moralische  Naiur  des  Menschen 
erfasst  werden  könne?  —  Er  kann  nicht  umhin, 
S.  132  zu  gestehen,  dass  das  Akkommodations- 
System,  besonnen  angewendet,  vor  Vernunft  und 
Gewissen  un verwerflich  sey.  Doch,  als  hätte  er 
darin  zu  Viel  eingeräumt,  beschränkt  er  die  Akkom- 
modation sogleich  wieder  auf  die  Herablassung  zu 
solchen  Vorurtheilen  und  Formen,  die  der  Religion 
und  Moralität  nicht  nachtheilig  waren.  Wir  möch- 
ten doch  wissen,  wie  der  Vf.  dann,  ohne  po- 
sitive Akkommodation,  mit  geistig  Kranken,  die  m  t 
fixen  Ideen  behaftet  sind,  fertig  werden  wolle? 
Sind  diese  wohl  anders  zu  heilen,  als  durch  einst- 
weiliges Eingehen  in  ihren  Wahn,  als  durch  eine 
geistige  Homöopathie,  bei  der  similia  similibus  cu- 
rantur?  —  Ganz  rational  erklärt  er  S.  146  den  Ur- 
sprung der  verschiedenen  Codices  des  N.  T.  und 
ihrer  Varianten,  und  dabei  meint  er  treuherzig  ge- 
nug, diese  Untersuchungen  wären  dem  inspirirten 
Gottes  Worte  nicht  gefährlich,  denn  die  Abweichun- 
gen beträ.feu  doch  nur  Nebensachen.  Jeder  Kenner 
der  biblischen  Kritik  weiss  indessen,  dass  das 
Letztere  nicht  wahr  ist;  und  was  das  Erstere  be- 
trifft, da  muss  man  doch  fragen:  was  ist  nun  das 
inspirirte  Gottes  wort?  welche  Lesart  ist  dem  heili- 
gen Geiste  zuzuschreiben?  Der  Vf.  hat  hier  aber- 
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mals  eine  höchBt  bedenkliche  Koncession  gemacht, 
bei  der  seine  orthodoxe  lospnration  in  «^  das  grteate 
Gedränge  kommt.  Noch  bedeutender  ist^  was  er 
S.  S36  ff.  einräumt:  dass  eine  Religion  zu  gleicher 
Zeit  eine  naturliche  und  geofFenbarte  seyn  könne, 
je  nachdem  man  sie  objectiv^  oder  subjectiv  be- 
trachte; ja,  dass  auch  alle  diejenigen,  die  an  die 
geoffenbarte  Religion  glauben,  sie  gleichfalls  für 
natürlich  halten,  weil  sie  wissen,  dass  es  keine 
Wahrheit  des  Bvangelii  giebt,  die  nicht  einem  der 
Bedürfnisse  der  menschlichen  Natur  entspräche. 
bt  es  nicht,  als  ob  hier  ein  entschiedener  Ratio- 
nalist spräche?  —  Ebenso  S.  242:  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dass  die  christliche  Religion  dem 
menschlichen ,  Geiste  auch  Dunkelheiten  darbietet, 
da  es  schon  in  der  sichtbaren  Natur  so  manche 
Erscheinungen  giebt,  die  wir  nicht  erklären  können. 
Ganz  die  rationale  Unterscheidung  dessen ,  was  über 
und  wider  die  Vernunft  oder  richtiger:  den  Verstand, 
ist;  sobald  ich  vernünftige  Gründe  dafür  habe,  dasa 
etwas  sich  so  verhalte,  kann  das  Dunkel  des  Wie 
mich  nicht  irre  machen.  —  Doch  diese  Blicke  des 
Vfs.  in  das  gelobte  Land  des  Rationalismus  werden 
immer  häufiger  und  schärfer.  Nachdem  S.  100  die 
Nachricht  gegeben  war,  dass  die  Geburt  des  Ra- 
tionalismus erfolgt  sey,  als,  bei  der  Erscheinung 
der  Wolfenbüttelscheu  Fragmente^  die  Theologen 
aus  Angst  ihre  ganze  Ladung  über  Bord  geworfen 
hätten,  hat  der  Vf.  endlich  S.  290  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  der  Rationalismus  doch  eigentlich 
nicht  so  gar  jung  sey,  sondern  vielmehr,  unter  ver- 
schiedenen Formen,  schon  in  allen  Weltaltern  exi- 
stirt  habe,  und  dass  sein  Princip  bestehen  werde, 
so  lange  es  Menschen  auf  Erden  giebt.  Und  nun 
folgt  S.  29t  die  merkwürdige  Prophezeiung:  wenn 
die  Supranaturalisten  werden  begriffen  haben,  dass 
man  in  der  menschlichen  Natur  selbst  Berührungs- 
punkte für  alle  religiösen  Dogmen  entdecken  müsse, 
kurz ,  wenn  man  die  imposante  Harmonie  der  Offen- 
barung mit  der  geistigen  und  sittlichen  Natur  des 
Menschen  wird  nachgewiesen  haben:  dann  wird  es 
bloss  des  Nachdenkens  bedürfen,  um  ein  Chriiien" 
ihum  anzunehmen,  dessen  Keime  alle  christlichen 
Konfessionen  in  den  symbolischen  Büchern  besitzen, 
und  das  sich,  von  da  aus,  mit  jener  Macht  der 
Vernunft  muss  geltend  machen,  die  allen  echten 
Neigungen  Schweigen  gebietet.  —  Wer  sollte  hier 
nicht  ein :  erie  mihi  magnus  Apollo !  ausrufen  ?  Denn 
was  hier. gesagt  wird,  heisst  mit  anderen  Worten: 
wenn    die    Supranaturalisten    einmal    zur  Vernunft 


kommen,  und  sich  zum  wahren  Rationalismus  be- 
kehren,  4anu  e^t  wifi  6$b  tebe  Chrisleo Aam,  ids 
der  geistig  sittUche  Kern  in  den  abgestreifiten  dog- 
matischen Hüllen,  zu  allgemeiner  AnerkeuDung  and 
Herrschaft  gelangen.  Sollte  der  Vf.  wohl  bedacht 
haben ,  dass  er ,  ohne  es  selbst  zu  wollen ,  dieser 
unlaugbaren  Wahrheit  das  Wort  geredet  hat?  Soli 
aber  geschehen,  was  er  hier  prophezeit,  so  kann 
es  eben  nur  durch  die  Konzessionen  geschehen, 
welche  das  alte  Sjrstem  immer  mehr  der  verBonf- 
tigen  Ansicht  machen  muss,  um  von  der  Sehaale 
auf  den  Kern  zu  kommen.  Dennoeh  sind  es  grade 
diese  Konzessionen,  über  die  er  klagt,  und  um  de- 
ren willen  er  den  SupranaturtUisteu  vorwirft,  dass 
sie  ihre  Aufgabe  gar  nicht  recht  begriffen  haben. 
So  schwankt  er  unstät  hin  und  her,  und  weiss  selbst 
nie  recht,  was  er  will.  —  Nach  S.  4S7,  wo  die 
gegenwärtige  Stellung  der  Parteien  verhandelt  wird, 
hat  der  Rationalismus  die  Logik  für  sich  gegen  den 
Supranaturalismus  Vieler  und  wird ,  nach  'S.  430, 
selbst  gegen  Hengsienherg  und  Konsorten,  die  sMi 
oft  an  der  Logik  versündigen,  immer  Recht  be- 
halten. Jetzt  also  ist  er  auf  einmal  nicht  mehr  so 
unlogisch,  als  er  oben  geschildert  ward,  und  ein 
Theil  der  Supranaturalisten  erscheint  vielmehr  als 
eine  Art  von  Alogern.  S.  429  fragt  er  zuversicht- 
lich: Warum  sollte  der  Supranaturalismus  nicht 
siegen,  u:enn  die  Wahrheit  mit  ihm  uf  ?  Ja,  freilich! 
aber  die  Wahrheit  ist  eben  mchi  mit  ihm ,  so  laoge 
er  sich  irrational  geberdet.  —  Noch  einmal  treibt 
ihn  ein  prophetischer  Geist,  S.  43t,  und  er  ruft 
aus:  Wenn  alle  Supranaturalisten  richtige  Begriffe 
von  der  Freiheit  haben ,  sich  durch  keine  Art  von 
Fanatismus  bemerklich  machen,  und  Mos  in  dem 
Principien  unbiegsam  bleiben  werden,  dann  werden 
sie  die  Rechtschaffenen  aller  'Partelen  für  sich  ha- 
ben. Allerdings;  aber  dann  w&ren  sie  auch  eben 
rational  geworden,  und  der  Geacensatz  wäre  nicht 
mehr  vorhanden. 

Wenn  man  auf  solche  Weise  wahrnimmt,  dass 
der  Vf.  bald  dem  Rationalismus  alles  mögliche  Ueble 
nachsagt,  bald  wieder  Lobsprüche  enthält,  bald  so- 
gar selbst  rationale  Ansichten  und  Behauptungen 
aufstellt,  die  ihn  unbemerkt  mitten  in  das  Gebiet 
des  verhassten  Feindes  versetzen:  so  ist  wohl 
klar  genug,  dass  er  selbst  das  Wesen  desselben 
noch  gar  nicht  recht  erkannt  hat,  und  dass  er  da- 
her zum  Geschichtschreiber  desselben  nicht  sondeir-* 
lieh  qualificirt  ist.  Dies  zeigt  sich  zunächst  recht 
deutlich  in  demjenigen,  was  er  über  die  Ursachen 
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dw  lUliMalismus  beibringt»  MTir  haben,  die  Ur- 
saehea;  die  er  anf&brt,  oben  xuaammeBgetfteUt. 
Aber  hätte  er  den  einmal  von  ihm  selbst  ausge- 
sprochenen Gedanken:  dass  der  Rationalismus  so 
aft  und  darum  auch  so  ewig,  wie  die  Menschheit 
ist,  tiefer  erfasst  und  fester  gehalten ,  so  würde  er 
erkannt  haben ,  dass  die  Reformation ,  Spener ,  Wolf, 
und  die  fransdsischen  und  englischen  Deisten,  nicht 
sowohl  Ursachen,  als  vielmehr  Erscheinungen  und 
Phasen  des  schon  vorhandenen  Rationalismus  waren. 
Er  würde  die  wahren  Ursachen  desselben  dann  ge- 
funden haben,  theils  in  der  inneren  Nothwendig- 
keit  der  Entwickelung  des  vernünftigen  und  freien 
Menschengeistes,  theils  in  der  dogmatischen  Ab- 
geschlossenheit und  dem  Symbolzwange,  wodurch 
man,  statt  ihn  zu  unterdrücken,  ihn  nur  zu  immer 
kräftigeren  Lebensäusserungen  veranlasste.  Er  wür- 
de nicht  erst  in  der  Reformation ,  sondern  schon  im 
Urchristenthume  selbst  den  ersten,  mächtigen  Hebel 
einer  wahrhaft  rationalen  Denkweise  erkannt  haben  ^), 
wenn  nicht  das  tief  gewurzelte  Vorurth^l  von 
einer  antichristlichen  Tendenz  derselben  ihn  total 
verblendet  hätte.  Denn  wer  Christus  und  sein 
Evangelium  aus  den  N.  T.  liehen  Urkunden  kennt, 
und  nicht  durch  die  gefärbte  Brille  der  späteren 
Schuldogmatik  betrachtet,  dem  kann  es  nicht  ent- 
gehen, dass  eben  hier  der  Rationalismus  in  seiner 
reinsten  Gestalt,  und  in  seiner  innigsten  Verschmel- 
zung mit  dem  Sopranaturalismus  auftritt.  Mit^der 
supranaturalen  Versicherung,  dass  seine  Lehre  nicht 
seine  eigene  Erfindung,  sondern  ihm  von  Gott  ge- 
offenbart sey,  kündigt  Jesus  dieselbe  an,  Job.  7, 
16^  knüpft  daran  aber  sogleich  die  rationale  Auffor- 
derting,  v.  17,  sich  selbst  innerlich  zu  überzeugen, 
ob  jene  Versicherung  Glauben  verdiene,  oder  nicht. 
Doch,  bei  dieser  allgemeinen  Aufforderung  lässt  er 
es  nicht  bewenden;  er  giebt  selbst  die  Kriterien 
an ,  an  denen  man  seine  Lehre  als  gottliche  Offen- 
barung, und  ihn  als  göttlichen  Gesandten  erkennen 
sollte.  Weil  er  die  Wahrheit  sagt,  soll  man  ihm 
den  Glauben  nicht  versagen,  Joh«  8,  M;  wer  aus 
der  Wahrheit  ist,  bort  seine  Stimme,  Joh.  18,  37; 
der  vernünftig  Nachdenkende  muss  seine  Lehre 
als  Wahrheit  erkennen;  ohne  dies  würde  er  sie 
nicht  als  Gottes  Wort  annehmen  können,  weil  der 
Wahrhaftige,  der  die  Vernunft  gegeben  hat  als 
Organ  der  Wahrheit,  sich  selbst  nicht  widerspre- 
chen kann.    Wer  in  seiner  Lehre  die  Wahrheit  er« 

*)  Der  Yf.  nennt  selbst  das  Evangelium  vemunftgemäss ^ 
werde.    8.    427. 


kennt,  der  wird  durch  sie  frei  von  der  Kaechtschaft 
der  Sünde,  Joh.  8,  3Ü,  36,.  und  das  soll  demMen-* 
sehen  ein  neuer  Grund  werden«  ihn  als  Gottes  Ge- 
sandten anzuerkennen,  weil  der  AUheiUge  durch 
seine  Offenbaruug  nur  zur  Heiligung  kann  führen 
wollen.  Weil  er  die  Mühseligen  und  Beladenen 
erquickt ,  und  sie  Ruhe  für  ihre  Seelen  finden  l&sst, 
darum  sollen  sie  zu  ihm  kommen,  und  sein  Joch 
auf  sich  nehmen,  Matth.  11,  28,  S9;  darum  nicht 
minder  sollen  sie  ihm  als  dem  Boten  Gottes  huldi* 
gen,  der,  so  gewiss  er  der  Allgütige  ist,  so  ge* 
wiss  auch  durch  seine  Offenbarung  die  Menschen 
wahrhaft  beglücken  will.  Die  eigene  Ueberzeugung 
und  Erfahrung  also,  dass  seine  Lehre  weiser ^  bes- 
ser und  ruhiger  macht,  dass  sie  die  tiefsten  Be- 
dürfnisse des  ganzen  inneren  Menschen ,  des  Geistes, 
Herzens  und  Willens  befriedigt,  soll  seiner  Ver- 
sicherung von  ihrem  göttlichen  Ursprünge  Glauben 
verschaffen;  und  von  seinen  Wundem  sagt  er  nur^ 
Joh.  10,  38:  glaubet  doch  den  Werken,  wenn  Ihr 
mir  nicht  glauben  wollet;  lasst  euch  doch  wenig* 
stens  durch  den  sinnlichen  Eindruck  nur  erst  ausser* 
lieh  zu  mir  hinziehen,  wenn  ihr  noch  nicht  für  die 
geistige  Einwirkung  empf&nglich  seyd,  die  dann  schon 
nachfolgen  wird.  Das  sind  kurz  die  von  Jesu  selbst 
aufgestellten  rationalen  Kriterien  des  christlichen 
Supranaturalismus ;  und  darum  nimmt  der  wahre 
Rationalist  die  reine  Lehre  Jesu  als  eine  göttliche 
an ,  weil  er  sie ,  je  länger  und  strenger  er  sie  prüft, 
desto  vollständiger  mit  diesen  Kriterien  übereinstim- 
mend ,  aber  freilich  auch  desto  freier  findet  von  den 
späteren  Kirchendogmen  der  Trinität,  Homoosie; 
Erbsünde  und  stellvertretenden  Genugthuung.  Un- 
ser Vf.  aber  weiss  von  dem  Allen  Nichts,  und  bleibt 
steif  und  fest  dabei,  dass  Supranaturalismus  und 
Rationalismus  zwei  unvereinbare  Gegensätze  seyen, 
8.  4S9,  und  dass  der  letztere  eine  feindselige  Stel- 
lung gegen  das  Christenthum  und  alle  Offenbarung 
einnehme.  Und  wober  diese  Verblendung?  Daher, 
weil  er  nicht  bl6s,  wie  vorher  gezeigt  ist,  den 
wahren  Rationalismus,  sondern  auch,  wie  sich  jetzt 
zeigen  wird,  das  reine  Christenthum  nicht  kennt. 
Ihm  sind  nämlich,  wie  den  meisten  Neuevangeii- 
schen  unserer  Tage,  Christenthum  und  kirchliche 
Dogmatik  Eins  und  Dasselbe,  und  daher  muss  der 
Rationalist,  weil  er  die  letztere  bekämpft,  ihm  na- 
türlich zugleich  als  Feind  des  ersteren  erscheinend 
Wir  wollen    nur  einige  Zeugnisse   dafür  anführen,- 

and  will  dasa  es  ^^f)our  ainsi  dire  rationellement'^  bebaudelt 
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dass  er  steh  iHrirklieh  dor  angegebenen  Venrechse«* 
Iting  schnldig  macht.  S.  103  sagt  er,  dass  in  den 
Kampfe  des  ISlen  Jahrhunderts  das  weaenilieh  Chriit^ 
Hehe^  was  die  Reformatoren  erhalten  hatten,  ver- 
loren gegangen  sey ,  %Tährend  doch  bekanntlich  nur 
die  Dogmen  des  orthodoxen  Systems  der  Gegen« 
stand  der  rationalen  Angriffe  waren.  Von  Klofh* 
Stocks  Messias  sagt  er  6.  t92 ,  er  sey  ein  beredtes 
Bekenntniss  des  schrift§emässen  Glaubens ,  während 
derselbe  sich  doch  grade  an  die  kirchliche  Dog- 
matik  in  ihrer  krassesten  Form  anschliesst.  Hätte 
der  Vf.  die  letztere  nicht  mit  der  Bibellehre  iden- 
ttflcirt,  so  hätte  er  grade  von  Klopsiodt  sagen 
müssen  9  was ,  merkwürdig  genug ,  gleich  darauf  von 
Hamann  gesagt  wird:  sein  Binfluss  sey  nur  durch 
die  streng  lutherische  Orthodoxie^  deren  er  sich  nicht 
2U  erwehren  wusste,  gehemmt  worden.  S.  389 
wird  von  den  speculativen  Theologen  gesagt,  sie 
hätten  durch  ihren  Synkretismus  mehre  chrisllicke 
Wahrheiten  zu  retten  geglaubt,  die  von  den  Ratio- 
nalisten als  vernunftwidrig  verworfen  wären.  Die 
Wahrheit  ist  aber,  dass  sie  mehre  Kirchendopnen^ 
welche  weder  der  Vernunft,  noch  der  Schrift  ge- 
mäss sind,  der  Form  und  dem  Buchstaben  nach 
wieder  zn  Ehren  zu  bringen  suchten ,  während  sie 
in  dieselben  einen  gar  heterodoxen  Sinn  hineinlegten. 
Von  Schwartz  und  Steffens  heisst  es  S.  338:  sie 
hätten  sich  nur  orthodoxer  über  Christus  aussprechen 
dürfen,  um  glücklicher  zur  Wiederherstellung  des 
reinen  Christenthumes  beizutragen ;  also  wieder  die- 
selbe Verwechselung,  die  dem  Vf.  zur  anderen 
Natur  geworden  ist,  und  ihn  allenthalben  hindert, 
die  Dinge  in  dem  rechten  Lichte  zu  sehen.  Hätte 
er  das  Christenthura,  anstatt  es  mit  der  kirchlichen 
Orthodoxie  zu  identificiren^  in  seinem  wahrhaft 
rationalen  Wesen  erfasst,  so  würde  er  auch  die 
Geschichte  des  Rationalismus  nicht  erst  mit  der 
Reformation  begonnen  haben.  So  aber  ist  es  kein 
Wunder ,  dass  er  durch  seinen  dogmatischen  Stand- 
punkt verhindert  wird,  auch  nur  diese  in  ihrem 
wahren  Geiste  anzuschauen;  denn  auch  hier  ist 
Wahres  und  Falsches  bunt  durch  einander  gemengt. 
So  viel  Richtiges  er  auch  gleich  im  ersten 
Kapitel  über  die  Principien  der  Reformatoren  sagt» 
namentlich  indem  er  einräumt,  dass  sie  von  denen 
des  Rationalismus  nicht  verschieden  seyen,  weil 
beide  von  der  freien  Prüfung  ausgehen,  so  will  er 
dodi  nicht  zugestehen,  dass  ihre  Principien  eben 
rational  gewesen  seyen ,  S.  1 ,  welches  Wegscheider 
vergeblich  zu  zeigen  gesucht  habe,  8.  185,  son- 


derh  nur,  dass  de#  RatioiNillsnius  noIhwcsdiK  ras 
der  Refermation  hervoi-gegangeti  sey,  S.  439.  Dm 
Reformatoren  sollen  S.4---Ö,  Dogmen  gegen  Dgg« 
men  als  einen  Gesettkodex  aufgestellt  haben ;  ihre 
Symbole  galten,  wie  die  Tridentinischen  Canoaes; 
sie  wollten  das  Ansehen  der  Bibel  sAfie  Prüfung 
geltend  machen,  S.  6  (im  Widerspruch  mit  S.  1); 
wenn  sie  sich  dabei  auch  auf  vernünftige  Gründe 
berufen,  so  war  das  doch  kein  Rationalismus,  8.11; 
auch  Lulher^e  Verwerfung  einzelner  Stücke  des 
Kanon,  wie  des  Jakobus -Briefes  und  der  Apoka- 
^ypß^y  'Soll  nicht  aus  rationalem  Princip  hervorge- 
gangen seyn,  S.  M;  sein  Schriftprindp  war  auf 
Willkür  gebaut  und  erwiess  sich  als  eine  wehrlose 
CiUdelle,  S.  M.  —  Solche  und  ähnliche  Sätse 
erklären  sich  nur  aus  einer  beklagenswerthen  Un- 
kunde  der  ReCormatfonsgeschichte ;  und  wenn  der 
Vf.  S.  S6  meint,  die  streitsüchtigen  Theologen  nach 
dem  Tode  der  Reformatoren  seyen  der  Grandlage 
des  Protestantismus  treu  geblieben,  so  schehit  er 
gar  nicht  zu  wissen,  dass  sie  immer  mehr  vw 
derselben  abwichen,  und  allmählich  ein  neues  Papst* 
thum  gründeten,  dem  durch  die  Forroula  Conoordiae 
die  Krone  aufgesetzt  ward.  —  Namentlich  über 
die  Bestimmung  und  Geltung  der  symbolischen  Bü- 
cher ist  der  Vf.  sich  so  wenig  klar  geworden ,  dass 
die-widersprechendsten  Aeusseruiigen  neben  einander 
hergehen.  Zuerst  tadelt  er  die  Reformatoren,  dass 
sie  keinen  Wächter  über  die  Aufrechthaltung  ihrer 
Dogmen  aufstellten,  S.  4;  bald  darauf  aber  erklärt 
er  die  Bekenntnisse,  die  eben  als  Tridentinische 
Canones  gelten  sollten ,  ganz  richtig  nur  für  eine 
Rechenschaft  ihres  Glaubens,  S.  6.  Umgekehrt 
heisst  es  S.  ÖO:  ohne  Symbole  könne  die  Kirche 
nicht  bestehen ;  denn  die  Bibel  gebe  keinen  siche- 
ren Binigungspunkt;  dann  aber  wird  gleich  wieder 
hinzugefügt:  man  müsse  die  Symbole  nur  nach  den 
ewigen  Gesetzen  der  Vernunft  und  des  GUmAems 
einrichten!  —  S.  883  beklagt  er,  dass  Xöhr  nicht 
von  der  Regierung  abgesetzt  sey,  und  dass  nicht 
alle  Prediger  aus  der  Kirche  getrieben  werdui, 
welche  anders  lehren,  als  die  Symbole,  auf  die  nie 
beeidigt  seyen.  Dagegen  lieaet  man  mit  Erstaunen 
wieder  S.  308:  der  Zweck  des  Reformations-Jn- 
biläums  sey  nur  das  protestantische  Princip  der 
freien  Prüfung  gewesen,  nicht  aber  die  Hervorhe- 
bung der  symbolischen  Bücher ,  und  solcher  LehrMi, 
die  Luther  selbst  in  unseren  Tagen  nicht  mehr  be- 
kennen würde! 

iDer  Beschluss  folgt.") 
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STA  ATS  WISSENSCHAFTEN. 

Pabis  ,  b.  Guilbert :  De  la  Prw»e  ei  de  sa  domina^ 
Hon  ^otis  les  rappcfrts  poHiique  ei  religiettx  spi'^ 
eialemeni  dans  les  nouvelles  provinces.  Par  na 
inconnu.    5S8  S.    8.  . 


Ä< 


^eit  der  Zeit,  wo  das  ,, gepriesene  Preussen^^  das 
,,  schwarze  Buch"  und  andere  Werke  die  Verwal- 
tung Preussens  anzuklagen  und  die  Absichten  der 
Regierung  in  den  Augen  Deutschlands  und  Europa's 
zu  verdächtigen  suchten^  ist  wohl  nicht  leicht  eine 
Schrift  erschienen,  in  der  sich  ein  gehässigerer  Geist 
gegen  Preussen  ausspräche.  Schon  von  vorn  he^ki 
verräth  es  sich  aber,  dass  diese  Gehässigkeit  nicht 
etwa  das  Resultat  einer,  von  dem  Staate  empfau- 
gonen,  Beleidigung  oder  Kränkung  eines  Einzel" 
fien,  sondern  dass  das  Werk  das  gemeinsame  Pro- 
duct  einer  Partei  ist,  welche  namentlich  auf  die 
neuerworbenen  Provinzen  Preussens  einwirken  und 
sie  der  Krone  entfremden  mochte.  Schwei;lich  möchte 
es  auch  wohl  einem  Einzelnen  gelungen  seyn,  so 
viele  Notizen  über  den  augeklagten  Staat,  wahre 
und  falsche  (denn  beide  enthält  das  Werk  in  bun- 
tem Gemisch)  zusammen  zu  bringen:  auch  verräth 
der  Stil  sehr  oft  die  Mosaik- Arbeit.  Wir  werden 
über  diess  alles  Belege  geben. 

Das  Werk  beginnt  mit  einer  Einleitung^  in  wel- 
cher von  Deutschland  sehr  viel  Rühmliches  gesagt 
wird 9  worin  sich  aber  auch  wieder  die. Partei  ver- 
räth ,  von  der  das  Buch  ausgegangen  ist :  die  tilira-' 
kaihoKsch  -  legiiimisiische  und  die  für  Frankreich  vor- 
weg den  Katholicismus  vindicirt  „il  ne  peut  avoir 
de  Philosophie  nationale,  qu'une  philosophie  caiho^ 
lique'j  c^est  celle  qui  se  trouve  le  plus  en  harrikor- 
nie  avec  le  caracth-e  et  l'esprii  fran^ois",  und  der 
Krieg  gegen  die  neueren  Ansichten  und  die  soge- 
nannte romantische  Schule  spricht  sich  in  einer  fol- 
genden Phrase  „les  Vandales  litiäraireSy  connus 
chez  nous  sous  le  nom  des  Romantiques  "  sehr  deut- 
lieh  aus.  Mit  Bedauern  wird  der  Einfluss  erwähnt, 
den  Deutschland  in  den  neueren  Zeiten  auf  Frank- 
reich gewonnen  habe,  wobei  zugleich,  sehr  vor- 
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sichtig,  bemerkt  wird  „Deutschland  sey  schwer  zu 
kennen,  und  seine  >  Ergründung  fordere  ein  langes 
Studium '%  ja,  es  gäbe  viele  Deutsche,  die,  der 
Censur  wegen ,  ihr  eigenes  Vaterland  nie  recht  ken- 
nen lernten !  „Von  selbst  verstehe  es  sich  aber,  dass 
die  Deutschen  von  Frankreich  gar  keinen  Begriff 
hätten."  Hierauf  folgt  eine  kurze  Uebersicht  der 
deutschen  Zeitungs- Literatur,  bei  der  der  Vf.  mit  . 
einer  sehr  geschickten  Wendung  auf  Görres  kommt, 
der  sein  gehöriges  Lob  erhält,  und  mit  dessen 
„Kheinischem  Merkur"  der*" deutsche  Journalismus 
aufgehört  haben  soll.  Das  Factum  der  schlechten  ' 
Friedrichsd'ore  und  der  schiechten  Coburgschen  Kren* 
zer  wird  als  einer  der  schlagendsten  «Beweise  für 
die  deutsche  Fürstentyrannei  augeführt,  dem  Enthu- 
siasmus oder  der  Servilität  gegenüber,  mit  welcher 
die  Zeitungen  die  Tugenden  der  Fürsten  ausposaun- 
ten, üeberhaupt  scheinen  es  die  Zeitungen  mit  dem 
Vf.  verdorben  zu  haben,  denn  selbst  die  Allgemeine 
Zeitung,  die  doch  sonst  in  Frankreich  ganz  wohl- 
gelitten ist ,  erregt  seine  Galle.  Aus  dem  Tone  und 
der  Stimmung  der  Zeitungen  folgert  nun  der  Vf» 
die  Abneigung  Deutschlands  gegen'  Frankreich  (!) 
woran  freilich  auch  eine  gemese  Partei  m'Frank- 
reich  Schuld  sey,  die  durch  ihre  demagogische  Hef- 
tigkeit alles  verderbe.  Man  sieht  also ,  der  Vf.  bleibt 
sich  consequeut.  Man  wird  weiter  unten  sehen 
dass  diess  „verderben"'  seinen  guten  Grund  hat. 
Die  Partei  geht  dem  Vf.  nicht  vorsichtig  genug  zu 
Werke.  Diess  fuhrt  nun  zu  einem  Vergleich  zwi- 
schen dem  Charakter  der  Franzosen  und  der  Deut- 
schen, wobei  die  ersteren.  natürlich  nicht  zu  kurz 
kommen.  Um  es  indessen  mit  den  Deutschen  nicht 
ganz  zu  verderben,  wird  ihre  liberale  Partei  sehr 
gelobt,  wobei  aber,  bei  Gelegenheit  der  Aufreitzun- 
gen Deutschlands  gegen  Frankreich  Arndt  sehr  übel 
wegkommt,  der  schlechtweg  „un  Monsieur  Arndt 
ex-d^magogue,  jadis  proscrit"  genannt  wird.     Die' 

_  • 

auch  in  deutschen  .Schriften  so  oft  wiederholten  Kla- 
gen über  den  Mangel  an  Einigkeit  m  Deutschland 
kommen  auch  hier  wieder  zum  Vorshein  neben  de- 
nen über  die  Schwäche  Frankreichs.    Der  Verfas- 
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8er  wirft  indess  die  Maske  sehr  früh  ab,  indem  er 
(pag.  104)  geradezu  sagt:  ^yServir  la  cause  cathoH" 
que  ei  populaire^  iel  est  tesprit  sous  Vinspiraiion  du^ 
quelj'ai  ecrii  ce  livre  "•  Wir  wissen  also  nun ,  woran 
wir  sind,  die  „communaut^  d^inUrHs  de  VEglise  et 
de  la  cause  liberale"  wird  uns  nun  ganz  erklärlieh. 
Dabei  vergisst  er  indess  nicht,  zu  sagen,  dass 
seine  Reisen  ihm  reichliche  Materialien  zur  Kennt- 
iliss  des  inneren  Zustandes  Preussens  verschafft 
h&tten ,  und  dass  er  namentlich  über  die  Verfol- 
gungen, welche  die  Kirche  (i.  e.  die  katholische) 
erlitten  habe,  hinlänglichen  Aufschluss  geben  werde: 
Schon  im  Voraus  verwahrt  er  sich  aber  gegen  den 
Anspruch,  dass  er  ein  vollkommenes  und  tiefgehen- 
des Werk  liefern  werde  :  er  wolle  nur  die  Wahr" 
heii  über  Preisen  sagen.  In  wiefern  er  diesem  Ver- 
sprechen treu  geblieben  ist,  werden  wir  bald  sehen, 
und  hoffen  dabei  nicht  in  die  Kategorie  Derer  zu 
gerathen,  die  der  Vf.  zu  den  Protestanten  und  ge- 
schickten -  Leuten  (les  habiles)  von  Berlin  zählt, 
von  denen  er  voraussagt  „  dass  sie  sich  aller 
möglichen  Verläumdungen  gegen  ihn  bedienen 
würden." 

Was  die  Zeit  der  Abfassung  des  Werkes  be- 
trifft, so  sagt  der  Vf.  selbst,  dass  er  die  meisten 
Aktenstücke  dazu  während  des  Lebens  des^  ver- 
storbenen Königs  (Friedr.  W.  III.)  gesammelt  habe, 
und  dass  es  bei  dessen  Tode  bereits  halb  vollendet 
gewesen  sey;  würde  er  untef  der  gegenwärtigen  Re- 
gierung geschrieben  haben ,  so  dürfte  sein  Buch  an- 
ders ausgefallen  soyn,  da  der  gegenwärtige  König 
dem  System  seines  Vaters  ganz  entgegen  handle. 
So  habe  er  z.  B.  den  Bischofen  die  Freiheit  ge- 
währt ,  unmittelbar  mit  dem  h.  Stuhle  sich  in  Verbind 
düng  zu  setzen  y  dem  Erzbischof  von  Posen  wieder 
in  seine  Diöcese  zurückzukehren  erlaubt,  eine  6e- 
sondere  Abt  heil  ung  für  die  hatholischen  Angelegen-» 
heiten  im  Ministerium  des  Cultus  angeordnet  u.  s.  w. 
und  das  Versprechen  gegeben,  die  Rechte  derPro- 
vinzialsiände  weiter  auszudehnen.  —  Man  siebt  also 
auch  hier  w*ieder,  was  dem  Vf.  am  meisten  am  Her- 
zen liegt,  und  worauf  er  das  grösste  Gewicht  legt. 
Dabei  hegt  er  jedoch  keine  grossen  Hoffnungen, 
dass  es  in  Preussen  werde  besser  werden ,  denr»,  sagt 
er  (pag.  110):  „das,  was  früher  in  Preussen  ge- 
schehen ist,  söine  £ntstehungsart,  seine  Stellung, 
seine  Bedürfnisse,  seine  Verbindungen,  sein  äussc« 
rer  und  innerer  Zustand,  alles  diess  hält  es  zu  sehr 
auf  der  Bahn  zurück y  die  es  bis  jetzt  betreten,  umf 
bildet   einen    engen,    beklagenswertfaen    Kreis    um- 


dasselbe,  worin  es  sich  zwar  betoegen^  aus  dem  es 
aber  nicht  heraustreten  kann/'  Wie  Schade,  dass 
der  Vf.  sich  dessen  ungeachtet  die  Mühe  giebt, 
sein  beinahe  600  Seiten  starkes  Buch  über  Preus- 
sen zu  schreiben  I!  —  Das  hat  aber  auch  seinen 
guten  Grund;  denn  gleich  nachher  kommt  die  kecke 
Frage:  „von  wem  wird  denn  nun  die  Revolution  in 
Preussen  ausgehen?  Nicht  von  der  Nation  über-^ 
haupt',  denn  die  ist  zu  uneinig  in  sich:  die  einzel- 
nen Interessen  sind  zu  sehr  im  Widerspruch  mit 
einander;  allerdmgs  sehnt  sich  jedermann  nach  Ver^ 
änderungy  weil  jedermann  sich  unbehaglick  findet  ^ 
jede  Provinz  will  aber  ein  anderes  Abhülfs-Jiit- 
tel.  Die  Volksfreiheiten  werden  von  den  Preus- 
sen im  Westen  ganz  anders  verstanden,  als  von 
denen  im  Osten,  wie  das  anzunehmende  Religions-» 
System  im  Geiste  der  Protestanten  von  dem  im  Gei- 
ste der  Katholiken  durchaus  abgeht.  ^*  —  Wieder  ein 
Stückchen  Larve  abgefallen  I  — 

iDie  Fortsetzung  folgt»') 


THEOLOGIE. 

Paris  und  Leipzig,  b.  Henouard:  Uistoire  crtii* 
que  du  Kationatisme  en  AUemagne  depme  son 
origine  jusqu'  ä  nos  jours\  par  Amand  Saintee 
u.  8.  w. 

ißescklusM  von  Nr.   116.) 

Mit  Steigender  Verwunderung  vernimmt  man 
S.  315  die  Aeusserung :  der  Protestantisnuw 
stützt  sich  nicht  auf  symbolische  Bücher,  son*» 
derift  nur  auf  das  Wort  Gottes;  so  lange  die 
Herrschaft  der  Symbole  dauerte,  wäre  die  Union 
ebe  Monstrosität  gewesen;  so  bald  man  aber  diese 
beseitigte^  und  nur  au  dem  Grundsätze  festhieli, 
dass  Jeder  das  freie  Recht  habe,  seinen  Glaabcn 
Mos  in  der  zu  Bibel  suchen ,  und  sie  hei  au  erklären, 
konnten  nur  Heuchler  oder  Ignoranten  sich  der 
Union  widersetzen.  —  Raum  hat  man  sich  indes- 
sen über  dieses  vernünftige  Wort  gefreut,  so  wiri 
man  S.  431  wieder  zurückgeschreckt  durch  die  Be- 
merkung :  das  grösste  Uebei  unserer  Zeit  Hege  darin, 
dass  man  die  Verpflichtung  auf  Symbole,  welolia 
so  alt  wie  das  Christeuthum  sey,  (!)  aufgegeben, 
dass  man  die  Zügel  des  weltlichen  Hegimeuts  ans 
den  Händen  gelassen  habe.  Zu  einigem  Tröste  er-^ 
fährt  man  jedoch  S.  43;^  wieder,  man.müiise  em 
mit  den  Symbolen  nicht  allzu  streng  nehmen,  und- 
mehr  die  Principieo,  als  die  Dogmen  festlialicu;  e» 
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seyen  Artikel  darin,  die  kein  aufgekl&rter  Christ 
mehr  bekennen  könne,  und  sie  müssten  revidirt 
werden.  Aber  ist  denn  dieses  etwas  anderes,  als 
was  z.  B.  Röhr  behauptet,  gewollt  und  versucht 
hatt  Und  doch  meint  der  Vf.,  der  Rationalismus 
sträube  sich  dagegen«  weil  er  wohl  sehe,  dass 
ihm  dadurch  der  Goadenstoss  gegeben  werde.  Wel- 
cher Unsinn!  — 

Sieht   es   so  mit    den   Grundbegriffen  des  Vf. 
aus,  so  lässt  sic|^  leicht   erachten,  wie  seine  Ur- 
theile  über  Einzelne  und  Einzelnes  beschaffen  seyn 
werden.     Wir  wollen  auch   davon   unseren  Lesern 
noch    einige  Proben    zum  Beschlüsse    geben,    die 
wir  unter  der    grossen  Masse    derer,    welche  wir 
uns  angezeichnet  haben,  nur  herausgreifen.  Bei5;ie- 
ner  bezeichnet  der  Vf.  S.  44  ff.  grade  das  als  Feh- 
ler, was  zu  seinen  ^rössten  Vorzögen  gehört ,  näm- 
lich seine  grosse  Einfachheit,  und  seine  Unterschei- 
dung des  Wesentliclien  und  Unwesentlichen  in  der 
HeligiDn;  zugleich  schreibt  er  ihm  Verachtung  al- 
ler Symbole  zu,  während  bekanntlich  grade  Spener 
die    allervernunftigsten    Grundsätze    über    Symbole 
aufgestellt  hat;  natürlich  hat  der  Vf.  grade  diejeni- 
gen Stellen  aus  seinen  Schriften  nicht  citirt,  die  in 
dieser  <  Hinsicht    am   bedeutendsten    sind.   —    Ver- 
ächtlich blickt  er,  S.  138,  herab  auf  Semhr's  Er- 
klärung der  Inspiration  als  andächtige  Gemiithsver'^ 
fttssung.     Aber  ist   denn  das   etwas  Anderes,    als 
was  vernünftiger   Weise   in    der  Inspiration  liegen 
kann?    Die  Apostel   schrieben    in   andächtiger   Ge- . 
müthsverfassung,  d.  i.  mit  einem  ganz  auf  Gott  ge- 
richteten, von  Gott  erfüllten  und  begeisterten,  auf 
Gottes   Stimmen   horchenden,   seinen  Mittheilungen  ' 
glaubenden,  seinen  Anordnungen   vertrauenden  und 
folgsamen  Gemüthe,  oder,  wie  es  die  Schrift  selbst 
bezeichnet,   „getrieben   vom  heiligen  Geiste.'*    In- 
dem sie  so  schrieben,   konnten   sie  nichts  Anderes 
mittheilen,  als  was  sie  als  göttliche  Wahrheit  em- 
pfangen  hatten  und  anerkannten.     Ist  nicht  Alles, 
was  über  diese  Bestimmung  hinausgeht,  ein  leerer 
Streit  über  das  Wie?  der  sich  nicht  objektiv  ent- 
scheiden lässt,  weil  er  eben  rein  subjektiv  ist?  -^ 
S.  184  meint  er,  Sirams  habe  irrig  geglaubt,  sein 
Buch  werde    nur  von  Theologen   gelesen   werden. 
Das   wäre  auch  gewiss   nur  geschehen;   die  Laien 
8in<f  erst  durch  die  Gegner  darauf  aufmerksam  ge- 
madit  worden,  die  Iner  eine  erwünschte  Gelegen- 
heit sahen,   den  Rationalismus  zu  verschreien,  und 
auch   die  Opposition  in  Zurch  ist  nicht  vom  Volke 
ausgegangen,  sondern  von  den  Theologen^  die  das 


Volk  aufreizten.     Hier  war  also  nicht  vos  popM 
vox  Deij  sondern  raUes  theologorumy  die  den  vui'^ 
gus  zum  Richter  machen  wollte. —    Ammon'i  ganz 
rationale  Ansicht  vom  Ursprünge  der  Offenbarung 
nennt  er  S.  t5t   socinianischen  Mystieistnual  und 
gleichwohl   beschwert  er  sich   S.  S46,  dass  Bret-- 
Schneider  die  Orthodoxen  als  Pietisten  und  Mysti- 
ker   bezeichne.    —      Tzschirner   hätte,    meint    er 
S.  857,  ein   ausgezeichneter  Apostel  des  Svange« 
Hi  seyn  können ,  wenn  er  nicht  zu  negativ  sich  im- 
mer nur  gegen   die   Gefahren  der  protestantischea 
Kirche  gerichtet  hätte.     Aber  weiss  denn  der  Vt 
gar   nicht,  dass  man,    eben  um  recht  evangeliseh 
seyn  zu  können,  nie  aufhören  darf  zu  protesUreHf 
so   lange  sich    noch  unevangelisches  Wesen   her- 
vorthut?  —    Indem  er  S.  263  ßreUehneider  tadelt, 
dass   er  alle  Exccsse  der  Mystiker  dem  Mysticis- 
mus  zur  Last   gelegt  habe,  —  was  nicht  einmal 
ganz  wahr  ist,  —  ruft  er  aus,  haben  wir  wohl  je^ 
ein   Gleiches   mit    den  Excessen  der  Rationalisten 
gethan?     Leider!   nur    allzu    oft;    macht    er    doch 
S.  144,  Semler  alles  Ernstes  verantwortlich  für  die 
Folgen  seiner  Principien!  —  Recht  ausgesucht,  und 
eines  Hengaienberg  würdig,  sind  seine  Bezeichnun- 
gen Rohres  und  Wegacheider's \  Ersterer  ist  ein  anti- 
evangelischer    Hohepriester    des    Vernunftgötzen ; 
Letzterer   lehrt  nur  gnostischen   Paganismus,   der 
vom  Christenthume  Nichts,  als  die  Form  hat,  und 
seine  Behauptungen   auf  eine  Flut  sinnloser  Worte 
stützt ;  S.  278  ^  86.    Was  sagen  unsere  Leser  von 
diesen  Orakelsprüchen  des  reformirten  Pfarrers,  der 
es  Röhr  vorwirft,   dass  er,  während   seine  geist- 
liche  Heerde  seiner  harrte,  Zeit  gehabt  habe,  so 
viele  Bücher  zu  lesen   und  zu   schreiben!   S.  978« 
Seine  eigene   Heerde   hat    ihm    gewiss    nicht  Zeil 
gelassen,  die  Schriften  beider  Männer  zu  studiren, 
bevor  er  nie   so  arg  schmähte!   —     Nicht   besser 
ist  es  ihm   mit  Dinter  ergangen,   den  er  S.  302  (f. 
lioch  im  Grabe  möglichst  verunglimpft:  mit   einem 
traurigen  Rationalismus   habe   er  ein  Gebäude  ohne 
Grund    aufFühren    wollen;   vielmehr  baute    er,  als 
rationaler  Supematuralist    auf    dem  festen   Grunde 
der    richtig    erklärten   Bibel:  —  es    habe    ihm    an 
christlichen  Blute  gefehlt;   nein,  er  zapfte  der  fln-> 
steren   Theologie  nur  das  dicke  dogmati.sche   Blut 
ab:  —   er  habe  die  Bibel    mit    voreingenommenen 
Augen  gelesen;  im  Gegentheil    er  suchte   den  Or- 
thodoxen die  Brille  abzuael^men,  durch  welche  sie 
die  Bibel  lesen,   und  Alles,  was  sie  sagt,  in  dem 
gefärbten   Lichte    ihrer    vorausgesetzten  Dogmatik 
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betrachten:  —  seine  Bibel  sey  gefahrlich   für  die- 
jenigen^ die  sie  nicht  zu  gebrauchen  wissen;  aber 
von   welchem   guten    Buche   liesse    sich  das   nicht 
aagen?  —  endlich:  die  grosse  Wirkung  seiner  Bibel 
sey  ein  Werk  des  Parteigeistes;  Nichts  weniger, 
sie  ist  ein  Werk  der  gesunden  Vernunft,  die  sich 
über  alle  Fesseln  und  Bannspruche  erhebt.  —  Rich- 
tiger beurtheilt  er  die  spekulativen  Theologen,  von 
deren  synkretistischen  Machinationen  er  S.  343  sagt: 
man  habe  Luthern,   (er  hatte   hinzusetzen  sollen; 
auch  Christum  und  die  Apostel,)  genöthigt,  He- 
gelsche  Formen  anzunehmen.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit rühmt  er  die  Ehrlichkeit,  mit  der  Sirauas  zu 
Werke   gegangen;    aber   unerwähnt    lässt  er  den 
grössten  Beweis  derselben ,  nämlich  das  unumwun- 
dene Bekenntniss,  dass  Christenthum  und  Hegel- 
'thum,   als    Theismus    und   Pantheismus,    einander 
grade  entgegen  stehen.    Dass  aber  SchleiermacheTj 
dessen  dialektisches  Spiel   mit  dogmatischen  For- 
men er  selbst  S.  369  mit    dem  adoptirten  Witz- 
wortc  des  Schleier -machens  bezeichnet,  der  Theo- 
logie eine  glückliche  Richtung  gegeben  habe,  dass 
lioestenj   der    mit   glatt    einschleichenden   Worten 
schwarz  in  weiss  zu  verwandeln  wisse,  durch  ei- 
nen  liebenswürdigen   Charakter   anziehe  un«l   Ach- 
tung erwecke,  S«  389,  und  dass  Hengsienberg  und 
Konsorten,  Repräsentanten  deriChrihtlichen  Wahrheit 
aeyen,  S.  426,  werden  ihm  schwerlich  Viele  glau- 
ben. —    Doch,    wir  müssen    hier   abbrechen,   und 
bemerken  nur  noch  im  Allgemeinen,  dass  man  die 
Urtheile  des   Vfs.  um   so    oberflächlicher  und  ein- 
seitiger, und  seine  ganze  Darstellung  des  Ganges, 
den  der  Rationalismus   genommen   hat,  um  so  un- 
genügender, verworrener  und  unklarerfindet,  wenn 
man  kurz  vorher  Strausss   Dogmatik  gelesen  hat, 
in  der  er,  —  wenngleich  auch   er  sich  der  Iden- 
tificirung    des    Christenthums    mit    der    kirchlichen 
Dogmatik  schuldig  macht,  —  doch  mit  viel  schär- 
ferem Blick  und  strengerer  Ordnung  die  Stamina 
zu  einer  wirklichen   Geschichte   des  Rationalismus 
gegeben  hat,  so  dass  unser  Vf.  gar  viel  von  ihm 
hätte  lernen  und  benutzen  können.    Zu  seiner  ei- 
genen  richtigen  Bemerkung,   S.  451:   dass  in  dem 
Kampfe  zwischen  Supranaturalismus  und  Rationa- 
lismus viel  Missverstand  herrsche ,  giebt  sein  gan- 
zes Buch  den  besten  Beleg. 

Aber  wo   will  der  Vf.  denn  eigentlich  hinaus? 
Das  Hauptresuftat  ist  Kap.  23  ganz  richtig  gezo- 


gen, dass  sowohl  der  yulg&re,  als  der  spekulative 
Ratiopalismus  die  kirchliche  Dogmatik  alterirt ;  je- 
ner, indem  er  gradezu  verwirft,  was  er  mit  seinen 
Principien  nicht  in  Einklang  bringen  kann;  dieser» 
indem  er  die  Formen  festhält,  und  fremden  Inhalt 
in  sie  hineinlegt.     S.  425  ff.  erkennt  er  es  daher 
an,  dass  die  gegenwärtige  Stellung  des  Suprana- 
turalismus^ dem  Rationalismus  gegenüber,  eine  fast 
verzweifelte  sey.     Dabei  fragt    er  sich,    was,  bei 
dieser   Gestalt    der   Dinge,    aus    dem   Evangelium 
werden  solle?   und  wagt  diese  Frage  nicht  zu  be- 
antworten.   Die  Antwort  ist  aber  für  jeden  Unbe« 
fangenen  sehr  leicht.    Das  reine  Evangelium  wird 
durch  den  wahren  Rationalismus  immer  mehr  her- 
vorgehoben werden  aus   den  abgestreiften  dogma- 
tischen Hüllen ,  die  man  immer  mehr  als  Entstel- 
lung erkennen  und  verwerfen  wird.    Freilich  meint 
der  Vf.  S.  444,  dass  die  spekulative  Theologie  ei- 
nen Uebergang  zu  einem  mehr  positiven,  evange- 
lischen Christenthume'  angebahnt   habe;  aber  darin 
täuscht  er  sich  gänzlich ;  denn  grade  die  Spekula- 
tiven unserer  Tage  alteriren  nicht  blos  die  Dogma- 
tik, sondern    selbst    das    Christenthum    am    aller- 
meisten ,  und  retten  nicht  einmal  die  kirchliche  Lehre, 
weil  sie  in  ihre  Formen  Hegeischen   Inhalt  hinein- 
legen.    Richtiger    sieht  er  S.  451   das   Heil  darin, 
dass  die  Identität  der  philosophischen  und  theolo- 
gischen Wahrheit  anerkannt  werde.     Aber  das  ist 
ja  eben  das  Ziel   und   Streben  des  wahren  Ratio- 
nalismus, deq  der  Vf.  nicht  kennt!    Und  zum  siche- 
ren Zeichen,  dass  er  diesen  die  Ehre  giebt,  ohne 
es  selbst  zu  wissen,  sagt  er  S.  358:  Um  das  Ge- 
bäude der  Wahrheit  aufzufuhren,  muss  man  nicht 
Eine  sondern  alle  Kräfte  des  menschlichen  Geistes 
in  Anspruch  nehmen,  und  u)enn  das  Evangelium  die 
Wahrheit  ist,  so  muss   es  allen  Bedürfnissen  der 
tnenschiichen  Natur  entsprechen.  —    Dazu  sprechen 
wir  Ja  und  Amen,  und  wünschen  nur,    dass  der 
Vf.,    von  diesem   Grundsatze    geleitet,    seine  Ge- 
schichte des  Rationalismus  recht  strenge  revidiren 
möge.    Denn  so,   wie  sie  jetzt  ist,  kann  sie  nicht 
blos  die  Deutschen  nicht  befriedigen ,  sondern  selbst 
den  Franzosen ,  für  die  sie  zunächst  bestimmt  ist, 
nur.  ein  höchst   mangelhaftes  und    verfehltes   Bild 
der  deutschen  Zustände  geben  y  —  ein  Bild ,    das 
dadurch  noch  mehr  entstellt  wird,    dass  fast   alle 
Namen  deutscher  Theologen  von  zahllosen  Druck- 
fehlern wimmeln.  n 
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Paris,  b.  Guilbert:  Dein  Prnsse  et  de  sa  domina- 
Hon  sous  les  rapporis  polUujue  ei  religieux  spi- 
cialement  dans  les  nouvelles  .provhices.  Par  un 
inconou  u.  s.  w. 
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.erzliches  Bedauern  wird  auch  darüber  geäussert, 
,ydass  es  iaPreussen  noch  keine  dieser  allgemein  herr- 
schenden Ideen  gebe^  die  sich  des  Geistes  eines  gan- 
zen Volkes  bemächtigten,  es  fortrissen,  und,  in 
die  Praxis  übergehend,  die  Rewhäionen  bildeten." 
Diess  Bedauern  kann  man  dem  Vf.  wohl  als  eigene 
Empfindung  gönnen :  bisher  haben  wir  uns  auch  ohne 
diese  y^idees  dominantes"  ganz  wohl  befunden,  und 
der  Zustand  Frankreichs  ist,  wenngleich  in  diesem 
Augenblicke  nicht  hoffnungslos,- doch  auch  nicht  der 
Art ,  dass  man  ihn  so  sehr  beneiden  sollte.  Dass  der 
König  in  seiner  Abneigung  gegen  Frankreich  „das 
Studium  des  Französischen  aus  den  Gymnasien  ver^ 
bannt  habe  (!),  ist  eine  von  den  vielen  (vielleicht 
absichtlichen)  Unrichtigkeiten  und  Uebereilungen,  die 
sich  in  dem  Werke  finden.  Was  die  Räthe  des  Kö* 
nigs  betrifft,  so  urtheilt  der  Vf.  wiederum,  dass  es 
nicht  möglich  sey,  „despotischere  und  intolerantere 
Leute  zu  finden,  die,  von  einem  zaghaften  Machia- 
velismus  beseelt ,  sich  für  grundgescheute  Leute  hiel- 
ten*', wobei  denn  in  bunter  Reihe  Lebende  und  Ver- 
storhene,  die  Herren  v.  Rochow,  v.  Altenstein,  v. 
Kamptz,  Bunsen  u.  s.  w.  durcheinander  figuriren. 
Ueberhaupt  fehle  es  in  Deutschland  an  Staatsmännern, 
wie  auch  sonst  an  grossen  Leuten,  und  diess  sey  ein 
hervorstechender  Zug  in  dem  aufgeklärten  Preussen. 
Was  die  Censur  betreffe,  so  hofft  der  Vf.,  dass  sie 
milder  werden,  und  dass  man  sie  besser  handha- 
ben werde,  an  Abschaffung  sey  jedoch  nicht  zu  den- 
ken. Unter  den  Veränderungen  und  Modificationen, 
die  der  gegenwärtige  König  eingeführt  habe,  sey 
auch  nicht  eine  von  einer  gewissen  Bedeutsamkeit, 
die  auf  den  politischen  Theil  des  bisher  befolgten 
it.  JL.  Z.  1842.    Zweiter  Band. 


Systems  einen  Einfluss  habe ,  und  der  bisherigen 
Organisation  eine  andere  Gestalt  gebe,  und  so  werde 
denn  das  Buch,  obgleich  es  sich  eigentlich  auf  die 
vergangene  Regierung  beziehe,  doch  noch  lange  ein 
treues  BiM  der  (^gegenwärtigen')  politischen  Lage 
der  preussischen  Monarchie  bleiben."  Merkwürdig 
frech  ist  die  Aeusserung  des  Vfs.  in  Bezug  auf  die 
religiöse  Ueberzeugung  des  Königs,  „dass. er  an  die 
Staats  -  Religion  wahrscheinlich  nur  aus  Staatsgrün- 
den glaube!"  wobei  eben  die  im  Sinn  gebliebene 
Phrase  nicht  ausgesprochen  ist  „dass  also  noch  viel 
zu  hoffen  sey!" 

Nach  dieser  Einleitung  geht  nun  der  Vf.  zu  der 
Beleuchtung  der  Preussischen  Monarchie  selbst  über, 
die  in  zwei  grosse  Abtheilungen ,  den  politischen  ond 
den  religiösen  Theil  zerfällt,  von.  denen  ein  jeder 
wieder  in  besondere  Capitel  getheilt  ist:  wir  wer- 
den hier  nicht  sehr  tief  in  das  ^Einzelne  einzugehen 
^  brauchen,  weil  die  einzelnen  Capitei  mitunter  nur 
Ausführungen  Dessen  sind ,  was  der  Vf.  bereits  in 
der^  Einleitung    gesagt  hat.      Ueberali    spricht  sich 

indessen  ein  entschie.den  Anfi  -  Preussischer  Geist 
aus.  — 

Das  erste  Capitel  ist  nur  historischer  Art : 
Entstehung,  Ausdehnung,  Wachsthum  und  Grosse 
Preussens,  wobei  namentlich  weitläuftiger  von  der 
Occupation  und  JSinverleibung  der  Rheinprovinzen, 
und  nebenbei  auch  von  Westphalen  gehandelt  wird, 
um  von  der  Verhaftung  des  heldenmäihigen  Clemens 
August  etwas  sagen  zu  können  (pag.  147).  Ein 
Lieblings  -  Ausdruck  des  Vfs,,  „der  Preussisc/fe 
Despotismus"  findet,  sich  auch  hier  wieder;  auch 
wieder  die  gewohnten  Widersprüche:  „dem  Grund- 
satze nach  herrscht  Freiheit^  in  der  That  darf  man 
aber  keinen  Gebrauch  davon  machen.  ^^ 

Zum  Beweise  für  unsere  Behauptung,  dass  das 
Buch  von  einem  Organ  der  ultra  -  katholischen  Partei 
geschrieben  sey,  kann  auch  der  Umstand  dienen, 
dass  Cpag.  168)  auf  das  Heftigste  gegen  die  Her- 
ren Cousin  und  VHerminier  losgezogen  wird,  die 
Preussen   und   dessen  Unterrichts  -  Anstalten  gelobt 
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haben,  und  dass  der  Vf.  sogar  mitleidig  von  dem 
edeln  und  schönen  Talente  des  Hn.  v.  Carni  spricht, 
der  sich  zu  denselben  Irrihiimern^  wie  die  Herren 
Cousin  und  THerminier  hätte  verleiten  lassen,  Preussen 
Weihrauch  zu  spenden.  Dass  unter  dem  Katholicis- 
mus  des  Vfs.  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht» 
etwas  Legiiimismxis  steckt ,  kann  man  aus  den  Aus- 
fällen auf  das  Journal  des  DebaU^  auf  den  Cour^ 
rier  und  den  Constitutionnel  sehen ,  wobei  denn  der 
^yprctrophobe''^  Isambert  ebenfalls  nich  ohne  Seiten- 
hieb bleibt. 

Aber  auch  die  grossen  Namen  der  Preussischen 
Geschichte  finden  vor  dem  Vf.  keine  Gnade.  In 
dem  Capitel  über  die  Preussische  Gesetzgebung  heisst 
es :  „  Prüderie  II.  surnommd  le  Grand  {Dieu  sait  par 
quels  espritsy  qui  ne  Fdiaient  gubres'),  und  über  das 
Preussische  Landrecht  wird  gesagt,  dass  man  fast 
nirgends  eine  bestimmt  ausgesprochene  Idee,  einen 
klaren,  durchgreifenden  Grundsatz  darin  finde,  dass 
alles  flau  und  weich  darin  scy  (!)  Mit  boshaftem 
Seitenblick  wird  bemerkt,  dass  das  Landrecht  sich 
mit  einer  grossen  Vorliebe  über  die  Materie  des  Con- 
cubinais  und  der  attsserehelichen  Kinder  verbreite, 
und  bei  der  Gesinde  -  Ordnung  von  1810  wird  es 
besonders  hervorgehoben,  dass  der  Herr  das  Recht 
habe,  bei  seinen  Domestiken  körperliche  Züchtigung 
eintreten  zu  lassen.  Bei  Gelegenheit  der  Rüge  über 
die  fehlende  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  kommt  der 
Vf.  auch  auf  die  Classification  der  Staatsbürger,  und 
rügt  hier,  und  das  mit  Recht,  .die  unendlichen  Titeln 
Abstufungen  und  Unterscheidungen  die  es  in  Preussen 
giebt.  Hämisch  ist  der  Tbeil  des  Capitels^  in  wel- 
chem von  einer  hochgestellten  Person  die  gewöhn- 
lichsten Stadt -Anekdoten  wiederholt  und  mit  den 
boshaftesten  Insinuationen  verbrämt  werden. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  die  früheren  Cen- 
sur- Bestimmungen  in  Preussen  dem  Vf.  ein  will- 
kommenes Feld  darbieten  mussten,  und  dass  damit 
auch  die  Missbilligung  der  Schritte  in  Verbindung 
steht,  welche  die  Preussische  Regierung  gegen  das 
sogenannte  „junge  Deutschland"  ergriffen  hatte. 
Wenn  man  nach  der  Art  und  Weise,  wie  diese 
Verhältnisse  abgehandelt  sind,  glauben  wollte,  dass 
ein  mit  ihnen  sehr  bekannter  Mann  diess  gethan  ha- 
ben müsste,  so  fällt  wieder  das  Lächerliche  auf, 
was  in  den  Bemerkungen  über  das  Denkmal  auf  dem 
Kreuzberge  bei  Berlin  liegt ^  das  der  Vf.  i^^Je  petit 
manumentp  appelä  le  Kreisberg"  nennt  und  von  dem 
er  sagt,  dass  Rossbach  sich  in  einer  yytnajestueuse 
soliiude"  dsnein geschrieben  fände!!  Schade  nur,  dass 


diese  soliiude  nicht  einmal  existirt!  Dass  übrigens 
jemand,  wie  der  Vf.  sagt,  ,^ mitleidig  lächeln"  sollte, 
wenn  er  das  Denkmal  sieht,  glauben  wir  nicht;  es 
hat  sich  eine  Welt  ernster  Erinnerungen  daran  ge- 
knüpft! —  Dass,  bei  dieser  Gelegenheit,  die  Ver- 
fassung der  Juden  und  das  bekannte  Elbinger  Schrei- 
ben zur  Sprache  kommen  würden ,  war  natürlich. 
Und  dennoch  sagt  der  Vf.  am  Ende  dieses  Ab- 
schnitts: „/e/  est  Je  gouvemementy  doni  le  jour~ 
nal  des  ddbais  surtoui  et  Ja  pluspart  de  nos 
öcrivains  ne  peuvent  prononcer  le  nom y  sans  per^ 
dre  tout  ^quilibre  et  tomber  dam  Vhyperbohy  sans 
se  laisser  entrainer  ä  de  perpdtuels  points  d^admira^' 
iion.*\  Die  Preussiische  Regierung  muss  doch  also 
nicht  so  ganz  schlecht  seyn! 

Bei  dem  folgenden  Abschnitt  über  die  repräsen^ 
iativen  Institutionen  Preussens  finden  die  Leser  das 
aus  der  Geschichte  der  letzten  Decennien  Bekannte. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Vf.  die  Ein- 
setzung der- Repräsentation  durch  die  Provinzitl- 
Stände  als  nicht  genügend  ansieht;  wenn  er  aber, 
um  die  wenige  Publicität  die  man  dabei  gegeben 
zu  beweisen,  sagt,  dass  die  Zeitungen  die  Ver- 
handlungen derselben  nur  aus  der  Staatszeitung  hät- 
ten aijfnehmen  dürfen,  so  ist  diess  in  sofern  un- 
wahr, als  die  Staatszeitung  sich  das  Recht  der 
alleinigen  Bekanntmachung  zwar  arrogirte^  dieser 
Ausspruch  aber  von  dem  Landtags -Marschalle  so- 
gleich zurückgewiesen  wurde,  und  die  Publication 
der  Verhandlungen  in  allen  Berliner  Zeitungen  er- 
folgte. —  Die  Städte  -  Ordnungen  von  1808,  von 
1831  werden  kurz  verglichen,  und  natürlich  die  Will- 
kühr  hervorgehoben,  welche  in  der  zweiten  herrsche. 
Auch  von  den  „vier  Fragen"  ist  in  einer  Anmerkung 
die  Rede ^  und  von  den  Folgen,  die  die  Bekanntma- 
chung dieser  Schrift  für  deren  Verfasser  gehabt  habe. 

lu  dem  Capitel  über  den  Preussischen  Beamten^ 
stand  findet  der  Vf.  Gelegenheit,  seinen  Tadel  über 
Preussen  auf  eine  höchst  absprechende  Art  auszudrü- 
cken, und  zwar  weiss  er  sich  dadurch  zu  helfen^  dass, 
wenn  er  gleich  einräumen  muss  „t/fie  les  fonction-- 
naires  sontengöndral  probes  etgagnentleursalalre 
par  untravail  const  ani  et  assidu'%  er  doch  gleich 
nachher  hinzufügt  „i7  n'est  pas  vrai,  que  les  fon^ 
ctionnaires  prussiens  soient  des  chefs  d'oeuüre  de  ca^ 
pacit6  et  de  lumibrCj  tels  que  leur gouvernemeni 
les  reprhente  et  tels  que  la  pluspart  de  nos  feuilles 
fran^aises  ont  la  bonhommie^  de  les  accepter^*.  Dabei 
bleibt  er  indessen  nicht.  In  Bezug  auf  die  Unzu- 
länglichkeit der  Dienst  Prüfungen  (gegen  die  aller- 
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dings  y  namentlich  gegen  die  unzWeckmäsBige  Wahl 
der  Aufgaben,  Vieles  zu  erinnern  ist)  sagt  er  wei- 
terhin, y^onpeui  dife,  sans  rien  exagirer^  que  le$ 
fribunaux  prussiens  soni  rempUs  d*incapaciies 
notoires  (!!)  und  diess  sucht  er  durch  die  Be- 
hauptung zu  beweisen,  dass  es  nichts  Erbärmliche- 
res geben  könne,  als  die  Redaction  der  Verfugun- 
gen in  den  Landestheilen  /  wo  das  Preussische  Recht 
gelte.  Die  administrativen  Beamten  wären  gewöhn- 
lich nuf  handwerksmässige  Bureaubeamte,  die  nichts 
anderes  wüssten,  als  einige  kleine  Polizey-  (!)  Ver- 
fugungen auszufertigen,  und  so  viel  Nummern  als 
möglich  abzumachen.  Gleich  nachher  heisst  es  wie- 
der „  il  est  vraiy  que  le  mouvemeni  puremeni  micam" 
que  et  usuel  des  affaires  ne  va  pas  mal  en  Prusse'* 
aber  „/e  moindre  incident  met  tout  dans  la  phis  grande 
confiisionV*  Das  käme  aber  daher,  weil  es  in  Preus- 
sen  an  ,^ grossen  Leuten"  fehle;  dagegen  habe  das 
Land  einen  UeberAuss  an  y^tnediocvitdsy  Man  sieht, 
der  Vf.  ist  kein  Schmeichler. 

Ueber  das  Preussische  Finanzsystem  äuS^sert  sich 
der  Vf.,  so  wie  es  ein  Schriftsteller  aus  einem  con- 
stitutionellen  Staate  immer  thun  wird.  Er  lobt  die 
Einfachheit  der  Uebersicht,  tadelt  aber  die  Mangel- 
haftigkeit der  Controlle.  Nicht  ohne  Grund  ist  die 
Bemerkung,  dass  es  auffallen  müsste,  wenn  das  Bud- 
get von  1832  in  dem  Posten  für  das  Kriegs -Mini- 
sterium nur  eine  fast  unmerkliche  Erhöhung  gegen 
das  Jahr  18%9  enthalte,  da  man  doch  wisse,  dass 
Preussen  nach  der  Julius  -  Revolution  grosse  Rü- 
stungen gemacht,  und  zwei  Observations  -  Corps 
aufgestellt  habe!  Auch  der  Unterschied  der  Regie- 
rungsangabe des  Betrags  der  Grundsteuer  mit  9  Mill. 
847000  Thlrn.  für  1838,  gegen  Hoffmanns  Angabe 
von  10  Mill.  163,942  Thlr.  wird  gerügt.  Bei  dem  Ca- 
pitel  der  Steuern,  bei  denen  eine  genaue  Verglci- 
chung  der  Besteuerung  im  Verhältnissdes  Natiönal- 
Reichthums  beider  Länder,  Frankreichs  und  Preusi^ 
sens,  aufgestellt  ist,  die  zum  Nachtheile  des  letZ" 
ieren  ausfällt,  wird  am  Ende  die  sehr  natürliche 
Frage  aufgestellt:  „welches  kann  der  Grund  scyn, 
dass  Preussen,  das  kein  Algier,  keine  Colonieen  und 
keine  Flotte  hat,  so  bedeutende  Steuern  von  seinen 
Unterthanen  erhebt"?  Diesen  Grund  findet  der  Vf. 
in  der  Grösse  des  Kriegs- Budgets,  eine  Entdeckung, 
die  ihm  nicht  viel  Mühe  gekostet  hat,  da  sie  nur  eine 
Wiederholung  dessen  ist,  was  schon  viele  statisti- 
sche Schriftsteller  bemerkt  haben.  Dass  er  übri-  . 
gens  diese  Grösse  des  Budgets  in  der  politischen 
Stellung  Preussens  begründet  findet,  ist  ebenfalls 


nicht  neu ;  wer  indess  die  Ungewissheit  der  Zukunft 
Frankreichs  kennt,  wird  sich  nicht  wundern  dürfen, 
dass  Preussen,  als  sein  nächster  Nachbar,  nie  un- 
vorbereitet auf  kommende  Ereignisse  seyn  will. 

In  dem  Sten  Capitel  des  Abschnitts  ,,  die  Rhein- 
provinz", das  der  Vf.  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
handelt, „weil  die  Kheinffov'mz  itiS  meiste  Interesse 
für  Frankreich  habe'''*  und   ,,man  aus  der  Verglei- 
chung  mit  dem  Vergangenen  die  gegenwärtige  Ver- 
fassung besser  beurtheilen  könne '\  versteht  es  sich 
von    selbst,    dass    abermals'  von    dem    „Preussi- 
sehen    Despotismus^*    obenan    die    Rede    ist,    und 
dass  vor  allen  Dingen,   „die  Ungleichheit  vor  dem 
Gesetze,  der  Mangel  der  OeiFentlichkeit,   die  Vor- 
liebe für 'die  Anomalien  und  die  Aufrechterhaltun«: 
der  Anordnungen  aus  barbarischen  Zeiten"  bei  der 
preussischen  Gesetzgebung  j  im  Gegensatz  zur  fran- 
zösischen ,  gerügt  wird.    Dass  es  dabei  nicht  an  hef- 
tigen Angrifi^en  gegen  den  Justizminister  v,  Kamptz 
und  gegen  dessen  Verfügungen  fehlt,  kann  man  sich 
denken.  Auch  das  berühmte  Rheinische  Adels-Stattd 
kommt  an  die  Reihe,    wir  finden  keinen  Beruf  uns 
zu  dessen  Vertheidigern   aufzuwerfen,    können  je- 
doch   nicht  umhin,    die  crasse  Art  und  Weise  zu 
rügen,   mit  der  der  Verf.  die  Frage  aufwirft,   „wo 
lag  die  Nothwendigkeit,  den  jüngeren  (im  Staats- 
dienst stehenden}  Adel  sich  durch  diess  Adels- Sta- 
tut noch  mehr  zu  verpflichten?  Gehörte  er  der  Re- 
gierung nicht  etwa  an,  wie  das  Thier  dem,  der  es 
ernährt** 'i  (!!)    Weniger  materiell,  aber  schärfer, 
dürfte  die  Bemerkung  seyn,  dass  der  Staat ,  „wäh- 
rend er  geglaubt,  eine  Classe  wieder  herzustellen, 
nur  einen  kleinen,  vollkommen  isolirt  dastehenden. 
Stamm  (fr/Ati),  eine  Pflanzschule  von  Kammerher- 
ren und  Höflingen,  gebildet  habe."  „Wenn  der  Adel", 
sagt  der  Vf.  weiterhin,  „in  der  Werthschätzung,  in 
den  Ideen  eines  Volkes  erstorben   ist,    so  kann  ihn 
nichts^  selbst  nicht  derWille  eines  Königs  von  Preus- 
sen w^ieder  in  das  Leb.en   bringen.     Die  öffentliche 
Meinung  hatte  ihn  in  der  Rheinprovinz,  wie  in  Frank- 
reich, schon  seit  langen  Jahren  als  Kaste,  als  privi- 
legirten  Stand  verortheilt.     Er  hatte  zu  lange  am  Bo- 
den gelegen,  um  sich  je  wieder  erheben  zu  können." 

Wir  übergehen  den  Abschnitt ,  in  welchem  der 
Vf.  zu  beweisen  sucht,  dass  die  Rheinprovinz  un- 
ter Preussischer  Herrschaft  mehr  Abgaben  zahlef 
als  unter  Frameösischer,  da,  «die  Unwahrheit  der 
Behauptung  abgerechnet,  er  sich  selbst  antwortet 
(p.  312  Anmerk.)  „dass  die  Erhöhung  der  Ab- 
gaben in  allen  Ländern  eine  Folge  des  langen  Fric- 
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dens  sey**)  und  gebm  zu  dem  3ten  Capitel  dieses  Ab- 
schnitt«, der  yipariie  religieme**  über.  Hier  ist  nun 
zuerst  von  der  sogenannten  y^neuen  Religion^"  die 
Friedrich  Wilhelm  III.  eingeführt  (p.  329),  die  Rede, 
wobei  denn ,  natürlich ,  gesagt  wird ,  dass  diese  Re- 
ligion keine  neue  genannt  werden  könne,  da  sie  nur 
die  „wiedererweckte  Ketzerei  des  Protestantismus 
scy,  die  geistliche  Gewalt  der  weltlichen  unterzuord- 
nen". Hierin  liegt  auch  der  Schlüssel  zu  allen  dem, 
was  in  diesem  grossen  Abschnitte  gegen  Preussen 
gesagt  wird.  Einen  willkommnen  Grund,  auf  den 
der  Vf.  seine  Angriffe  auf  den  kirchlichen  Zustand 
Freussens  bauen  konnte,  musste  ihm  die  Agenden-^ 
Angelegenheit  geben ,  mit  deren  Details  er  so  genau 
bekannt  ist,  dass  man  beinahe  vermuthen  muss,  dass 
deutsche  Mitarbeiter  ihm  zur  Hand  gewesen  sind« 
Bben  so  willkommen  musste  dem  Vf.  die  Wider- 
setzlichkeit der  altgläubigen  Lutheraner  seyn ,  deren 
Angelegenheiten  unterdessen  (wie  z.  B.  die  Ge- 
schichte des  Pfarrers  Stephan  beweiset}  einen  Gang 
genommen  haben,  der  das  Benehmen  der  pr.  Regierung 
vollkommen  rechtfertigt.  Mit  den  sogenannten  That- 
sachen,  welche  der  Vf.  anführt,  um  die  pr.  Regierung 
in  den  Augen  ihrer  protestantischen  Unterthanen  zu 
verdächtigen ,  z.  B.  dass  man  den  evangelischen  Geist- 
lichen 400  Thlr.  Besoldung  zugestanden,  während 
man  den  lutherischen  und  reformirten  nur  150  ge- 
geben (p.  372),  dürfte  er  es  indess  bei  denen,  die 
ruhiger  Prüfung  der  Umstände  zugänglich  sind,  nicht 
weit  bringen.  Den  unwürdigen  Vergleich  der  Ver- 
schmelzung der  „Trümmer  des  Lutherthums  und  des 
Calvinismus  in  den  Evangelismus,  mit  Würmern  die 
aus  einem  Leichnam  entstehen,"  zu  rügen,  wird 
man  uns  erlassen. 

Es  macht  einen  fast  komischen  Eindruck,  wenn 
man  die  preuss.  Militär -Geistlichen,  den  Feldprobst 
an  der  Spitze,  von  dem  Vf.  als  eine  vollkommene 
und  zahlreiche  Hierarchie  bezeichnet  sieht ;  böshche 
Absicht  aber  kann  es  nur  seyn,  wenn  weiterhin 
gesagt  wird,  „die  katholischen  Soldaten  müssten 
wenigstens  ein  Mal  im  Monat  dem  protestantischen 
Gottesdienst  beiwohnen.  Diess  ist,  soviel  .wir  wis- 
sen, schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht  mehr 
verlangt  worden ,  sondern  die  katholischen  Soldaten 
trennen  sich  bei  dem  Gottesdienst  von  den  prote- 
stantischen, und  begeben  sich  in  die  Kirche  ihres 
Glaubens.  Was  wird  man  aber  sagen,  wenn  der 
Vf.  aus  der  dreijährigen  Dienstzeit  der  Soldaten, 
wo  jene  (katholischen)  religiösen  Grundsätze  in  Folge 


des  religiösen  Despotismus,  sehr  erschüttert  werden, 
auch  die'  Ausbreitung  der  Syphilis  unter  den  Solda*- 
ten  herleitet  ¥??  (p.  387).  Daraus  folgt  denn  na- 
turlich, dass  der  Demoralisation  der  preuss.  Solda^ 
ten  allein  die  Zunahme  der  unehlichen  Geburten  im 
Preussischen  Staate  zuzuschreiben  sey  ! ! !  Dem 
preussischen  Militär  -  System  wird  überhaupt  ganz 
kurz  der  Stab  gebrochen.  „Sein  gegenwärtiges 
Militär- System  muss  auch  in  einem  künftigen  Kriege 
seine  Probe  aushalten ;  bis  jetzt  hat  es  nur*  dazu  ge- 
dient, alle  noch«  übrige  Sittlichkeit,  allen  Glauben 
und  alle  Religion  zu  vertilgen".  *('••) 

Dem  preussischen  Schulwesen  geht  es  nicht  bes- 
ser, denn  es  heisst  in  Bezug  darauf,   „die  Regie- 
rung wusste ,  dass  sie  gegen  den  angeborenen  Wi- 
derwillen, der  aus  dem  beunruhigten  Gewissen  der 
Völker  entsprungen  war,  zu  kämpfen  haben  wurde« 
Daher  also   dieser  Luxus  der  Gewaltthätigheii  und 
diese  Angelegentlichheit  um  den  Schulbesuch  (!)  — 
In  eben  diesem   Sinne  wird  die   Bildung  der  Ele- 
mentar-Lehrer,  ihre  Prüfungs- Art  U.S.W. ,  als  Mit- 
tel angesehen ,  um  sie  in  der  unbeschränktesten  Ab- 
hängigkeit von  der  Regierung  zu  erhalten  (!)    Sehr, 
klar  spricht  sich  indess,  nach  diesen  Prämissen ,  die 
Absicht  des  Vfs.  in  der  Angabe  aus,  „dass  es  14,515 
evangelische  i/nd  nur  5580  katholische  Schulen  in 
Preussen  gebe,  als  ob  die  Regierung  vorzugsweise 
die  Erziehung  der  protestantischen  Jugend  begün- 
stige!   Die  Angaben   aus  den  einzelnen  Provinzen, 
z.B.  aus  Posen,  wo  es  561  ovangel.'  und  nur  416  ka- 
tholische, aus  Schlesien,  wo  es  1861  evangel.  und 
nur  1376  kathol.  Schulen  geben  soll,  werden  bei- 
gebracht, um  jenes  Missverhältniss  noch  anschau- 
licher zu  machen.    Damit  man  aber  keine  Zweifel 
über  die  Absicht  dieser  Zusammenstellung  habe,  fugt 
der  Vf.  ausdrücklich  hinzu :  „Ce<f  chiffres  crient  plus 
hauty  que  toutes  les  declamations  et  je  le  ripktCj  ce 
n'est  pas  sans  dessein,   et  par  un  eflet  du  ha^ 
sardy  que  les  4coles  6vangeliques  croissent  et  (se') 
multiplient  dans  une  teile  proportion.""*    Er  führt  nun 
seine  Behauptung  weiter  aus  und  sagt,   dass  wenn 
in  einem  Orte,  wo  Protestanten  und  Katholiken  wohn- 
ten, die  ersteren  eine  Schule  gebaut,  was  sie  als- 
bald thäten  und  wozu  die  Katholiken   ihren   Theil 
beitragen  müssten,  die  Katholiken  nun,  der  Kosten 
wegen,  ausser  Stande  wären,  eine  zweite  Schule 
für  sich  zu  bauen ,  so  müssten  sie  ihre  Kinder  in 
proCestantische  Schule  schicken!! 

QDer    Beschluss    folgt.') 
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STA  ATS  WISSENSCHAFTEN. 

Paris  ,  b.  Guilbert :  De  la  Pmsse  et  de  m  rfotmna« 
tioH  $Que  le9  rof^arU  p^Ktique  ei  religi^ux  Jtpe'" 
cialement  dans  le$  nouveites  previnees.    Par  un 


inconnu  u.  s.  w. 
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j«  wohlwollende  Absicbl  der  Regierung,  die 
sieb  in  der  Verfügung  von  1819  ausspricht,  worin 
Ausdrücklich  gesagt  wird,  ^^dass  keine  Schule  zum 
Zwecke  des  Proselytenmacheus  dienen  solle,  und 
.dass  die  Kinder  von  Aeltern ,  die  zu  einem  fremden 
Cultus  gehören,  nicht  gezwungen  seyn  sollten,  den 
Religions  -  Unterricht  mit  zu  besuchen  %  wird  dahin 
ausgedeutet,  „dass  diess  auf  dein  Papier  stehe  und 
dass  die  preussischen  Unterthanen  wohl  wüssten, 
was  diess  zu  bedeuten  habe'\M 

Dass  alles,  was  Canefn  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Preussen  von  dem  preuss.  Schulwesen  Rübmli* 
ches  gesagt  und  später  drucken  lassen,  dem  Verf. 
nichts  gilt,  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch*,  was 
Broughdfn  in  seiner  bittern  Oppoaition  gegen  alle 
Einrichtungen  monarchischer  Staaten  im  J.  1834  im 
Parlament  gegen  das  Preussische  Eraiehungs*  Sy- 
stem vorbrachte,  und  was  nur  auf  seinen  gewöhn«* 
liehen  Declamatiouen  gegen  monarchische  Ordnung 
beruht,  muss  hier  die  Ansicht  des  Vfs.  unterstützen 
helfen.  —  Von  den  Universitäten  ist  im  Vorbeigehen 
die  Rede,  und  in  derselben  tadelnden  Weise  wie 
bei  dem  Schulwesen ,  und  damit  der  Vf.  eonsequent 
bleibe  und  seinen  grossen  Zwc^k  nicht  aus  den  Aa- 
geu  verliere,  so  ist  ihm  von  den  katholischen  Pro- 
fessoren an  der  Bonner  Universität  nicht  einer  or- 
thodox genug,  sondern  alle,  mehr  oder  weniger, 
Hermesianer!  Dass  bei  der  Erwähnung  der  Verhält- 
nisse der  Katholiken  in  Preussen  die  gemischten 
Ehen  ebenfalls  nicht  unberührt  bleiben  wurden ,  war 
vorauszusehen  und  hier  findet  nun  der  Vf.  volle  Ge-^ 
legenheit,  sich  über  die  Kölm$ehen  und  Pueener  An- 
gelegenheiten auszulassen.  Von  dem  geistreichen 
und  toleranten  Erzbischof  von  5/9iejjfei  heisst  es:  „?*/ 
devint  tinstrument  eervH  de9  deueine  de  la  Frueee 

A.  L.  Z.  1S42.    Zweiter  Band. 


m 

contre  la  foi  catholique.'^  Man  kann  sich,  nach  die^. 
«er  Einleitung,  leicht  einen  Begriff  machen ,  wie  das 
Ganze  dargestellt  ist,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Personen  erwähnt  wird,  die  hei  den  Kplaisphen 
Händeln  inplicirt  gewesen  sind,  stimmt  ganz  mit 
dem  übcrein,  was  in  den  Schriften  der  Gegner  Preus- 
sens  bei  jener  Sache  vorkommt.  Zum  Beweise  da- 
für braucht. man  nur  die  Stellen  zu  lesen,  welche 
sich  auf  den  Erzbischöf  Ciemens^  August  beziehen. 
Von  den  gemischten  Ehen  heisst  es  (p.  479^,  daf^ 
sie  1/1  Folge  der  ,,  Dema^kirung  der  Machinationen 
Preusseos"  fast  ganz  aufgehört  (!!!)  oder  nur  unt^f 
dem  feierlichen  Versprechen  Stfitt  gefunden  hätten, 
alle  Kinder  in  der  katbplischen  Religion  erziehen  zi| 
lassen.  Die  Verhältnisse  des  Erzbischofs  von  Posen 
sind  iu  eben  der  Weise  dargestellt,  wie  die  de^ 
Erzbischofs  von  Köln,  und  unter  den  Quellen  ist 
namentlich  der  Univers  angeführt  (p.  496),  s^um 
Beweise,  dass  wir  uns  in  unsern  Vermuthungen 
iiber  die  Seile y  wpher  der  Angriff  kommt,  nicht  geirrt 
haben.  Zu  übersehen  ist  nebenbei  auch  nicht,  dass 
Napoleon  imtner  Bonaparte  genannt  wird,  wie  diess 
bei  der  legitimistischen  Partei  Sitte  ist. 

Das  Werk  schliesst  mit  dem  Abschnitte:  „re-* 
flexions  sur  le  triomphe  de  CEtflise  dans  tAllc'* 
magne  du  Nord*\  die  mit  der  prunkvollen  Phrase 
eröffnet  wird:  y^Vdglise  une  fois  encore  a  dotic  triom- 
phe: tnais  une  page  admirable^  sublime^  ä  ajouter 
ä  son  histoirey  sera  ^  ce  le  seul  resultat  de  la 
grande  lutte^  qu' eile  soutienl  contre  le  plus  pwssant, 
souverain  deVAllemagne  du  Nord'* 2  —  Bliebe  qns 
indess  noch  ein  Zweifel  über  den  legltimhtischen 
Ursprung  des  Werks,  so  würde  er  bei  der  Schluss-« 
Phrase  schwinden.  „£n  remmcy  par  lenr  liaisoti 
naturelle y  par  leur  intdrit  mutuelle  catholicisrnp 
et  la  democratie  sont  entrainds  Vun  vers  l'aulre. 
—  Heureux  le  paysy  ou  ce  saini  embrasement  de  la 
foi  et  de  la  liierte  aura  lieu\  ilsera  le  depositaire 
de  la  plus  hauie  force  moralcy  qui  ait  exlste,*^  Das 
heisst  doch  für  einen  Legitimisten  etwas  zu  deut- 
lich über  seine  Verbindung  mit  den  Kepublikanern 
sich  erklären! 
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Dass  das  Werk  in  Preassen  verboten  seyn  soll, 
können  wir  nichl  glauben;  in  keinem  Falle  könnte 
es  um  seiner  Gefährlichkeit  wegen  verboten  seyn. 
Der  Blossen  9  welche  der  Vf.  giebt,  sind  za  viele 
und  zu  auffallende,  die  Irrthumer»  die  er  absicht- 
lich oder  aus  Unkenntniss  begeht,  zu  grob^  als 
dass  es  nicht  auf  jeden  Verständigen  nur  einen  dem 
Vf.  nachtheiligen  Eindrack  machen  und  Preussen 
mehr  nCitzen  als  schaden  sollte. 

J.  A.  P. 

1)  Berlin^  b.  Kiemann :  Der  Beruf  der  Preus$i$chen 
Presse.    Von  L.  Buhl.  1S4«.   31  S.  8.  (4  gGr.) 

t)  Berlin,  im  Lesekabinet :  Vier  Variationen  über 
ein  Zeitihema  von  Dr.  Jul  Bd.  Hitzig.  184S. 
II  u.  «8  S.  8.  C*  gGr.) 
Der  Vf.  von  No.  i,  der  vielleicht  seiner  Bro- 
chäre  mit  mehr  Recht  den  Titel:  Die  Stellung  der 
Preussischen  Presse  —  gegeben  hätte,  bespricht 
mit  Geist  und  Gewandheit  die  durch  die  bekannte 
Cabinets  -  Ordre  der  Presse  im  Preuss.  Staate  er- 
öffneten neuen  Aussichten.  Dem  Censur- Edikt  vom 
18.  Oct.  1819  giebt  er  die  mildeste  Auslegung, 
meint  aber  doch,  dass  die  vornehmste  Garantie  der 
darauf  zu  stützenden  Hoffnung  einer  grössern  Press- 
freiheit in  der  Gesinnung  des  Köpigs  zu  suchen  sey, 
und  wendet  sich  dann  zu  den  Artikeln  in  der  Preussi- 
schen Staatszeitung,  welche  zu  beweisen  suchten, 
dass  es  den  Preussischen  Zeitungen  an  Stoff  und 
an  Befähigung  zur  Besprechung  der  inländischen 
Angelegenheiten  fehle,  und  sich  dann  mit  der  Er- 
örterung der  Wirkungen  der  Censur -Verordnung 
beschäftigten«  Mehr  auf  eine  leichte,  spielende 
Weise,  als  tiefer  in  die  Sache  eingehend,  fertigt 
der  Vf.  die  Staatszeitung  ab,  und  persiflirt  ihren 
Rath  an  die  Preussischen  Zeitblätter,  sich  vornehm- 
lich mit  der  Statistik  zu  begnügen.  Den  Schluss 
machen  einige  Worte  über  die  Furcht,  welche  Viele 
'vor  dem  Gifte  hegen,  welches  die  Presse  bringe. 
Ein  Herausheben  der  einzelnen  Gedanken  würde 
kaum  möglich  seyn,  da  der  Vf.  sie,  unter  einander 
verschlungen,  nur  in  unbestimmten  Umrissen  an 
unserem  Geiste  vorüberführt;  noch  weniger  aber 
würde  es  thunlich  seyn,  hier  in  eine  Prüfung  der- 
selben einzugehen.  Wir  können  daher  die  kleine 
Schrift,  die  sich  ganz  angenehm  lesen  lässt,  ledig- 
lich dem  Publicum  empfehlen,  um,  wenn  auch  nicht 
dadurch  über  den  Gegenstand  vollständig  aufgeklärt, 
80  doch  zum  weiterh  Nachdenken  darüber  aufge- 
fordert zu  werden. 


Die  Schrift  No.  2  hat  sich  zuerst  die  Beant- 
wortung der  Frage  zu  ihrer  Aufgabe  gemacht :  unter 
welcher  Bedingung  kann   die  Tagespresse  bei  uns 
mit  ausländischen  Blättern  in  Beziehung  auf  Mitthei- 
lungen über  heimische  Interessen  in  Concurrenz  tre- 
ten ?*  —  Der  Vf.  knüpft  ah  einen  mit  ^  *  bezeich- 
neten Ai^tikel  in  der  Spenerschen  Zeitung  an,  wo- 
rin  sich  die  Behauptung  findet,  dass  die  Begierde, 
mit  welcher   die  Menge  bei  uns  sich  der  Lectnre 
auswärtiger  Zeitungen   zuwendet,    ihren  alletnigen 
Grund  darin   habe,  dass  jene  an  Mittheilungen  über 
Gegenstände  aus  unserer  nächsten  Umgebung  reich 
seyen,  deren  wir  in  den  Localzeitungen   entbehren 
—  und   kommt    nach  einigen  Wendungen,   die  zu 
jenem  Artikel  in  Beziehung  stehen,   auf  den  Um- 
stand,   welcher    die  Antwort  auf  die   obige  Frage 
enthält.    Seine  Meinung  ist  die,  dass  die  einheimi- 
schen Behörden  es  den   ausländischen  Blättern  un- 
möglich machen  sollen ,  Aktenstücke  früher  zu  ent- 
halten ,  als  die  Local  -  Zeitungen  der  Stadt ,  in  wel- 
cher jene  entstanden  sind.    Und  als  einfache  Maass- 
regel zur  Erreichung  dieses  Zwecks  schlägt  er  vor, 
dass  der  Decernent,  in  dem  Augenblicke,  wo  er  das 
Concept  des  Expedienten   in  einer  für  die  Publicität 
geeigneten  Sache  revidirt  hat,  oder  der  Chef  bei 
der  Superrevision ,  ehe  das  Concept  in  die  Canziei 
geht,  t»  margine  desselben  bemerkt:  copia  simples 
der  Redaction   der  —  NB.  inländischen  —  Zeitung 
zum   beliebigen    Gebrauche.  —      Wir    wollen    die 
Schwierigkeiten  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels, 
die   dem  Vf.  so  überaus  leicht  erscheint,   ganz  mit 
Stillschweigen  übergehen,  weil  wir  glauben,  dass 
er  den  Punkt  gar  nicht  getroffen  hat,  auf  den  es 
ankommt ,  um  die  Zeitungen  anziehend  für  die  Leser 
zu  machen,  und  dass  dieser  Punkt  mit  seinem  Vor- 
schlage in  keinem  Zusammenhange  steht. 

Das  Publicum  will,  dass  die  Zeitungen  Leben 
haben,  um  lebendiges  Interesse  zu  wecken,  Leben 
ist  aber  nicht  in  dem  Seyn,  sondern  in  dem  Wer- 
den. Ist  eine  Sache  abgemacht,  so  hört  das  Interesse 
an  ihr  auf,  wenigstens  erregt  sie  kein  dauerndes 
Interesse,  wenn  sie  nicht  zu  einer  Quelle  für  ein 
neues  Werden  wird.  Das  Publicum  wHI  gern  alle 
Stadien  einer  werdenden  Sache  mit  durchlaufen ,  sie 
mit  seiner  Kritik  begleiten ,  und  freut  sich  des  Kam- 
pfes, der  in  ihre  Entwickelung  eingreift,  sie  fördert, 
hemmt,  modiflzirt,  verhindert.  Selbst  die  Unge-> 
wissheit  ist  ihm  lieb,  beschäfHgt  seinen  Scharfeiim 
und  seine  Einbildungskraft,  und  schlägt  die  ver- 
schiedensten Saiten  in  -  seiner  Seele  an.    Wie  gaiiK 
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ftitders  verbilt  es  sich,  wenn  4ie  Zeitungen  berich- 
ten,  es  sey  ein  neues  Bhescheidungsgesetas  im 
Werke,  man  beabsichtige,  die  Gewerbefreiheit  zu 
modifisiren ,  man  gehe  mit  dem  Plane  um,  Berlin 
mit  besserem  Trinkwasser  sn- versorgen,  als  wenn 
die  Sache  völlig  abgemacht*  aus  den  Akten  in  die 
Spalten  der  Zeitungen  wandert.  Was  hilft  alles 
Achselzucken,  was  hilft  die  strengste  Kritik'?  Alles 
kommt  zu  spät.  Die  Einen  freuen  sich,  die  Andern 
ärgern  sich,  und  nachdem  man  Freude  oder  Verdrnss 
«n  den  Tag  gelegt  hat,  wenn  man  dies  noch  für 
der  Muhe  werth  hält,  beruhigt  man  sich,  weil  man 
sich  beruhigen  muss. 

Die  Aufschrift  der  zweiten  Variation,  um  uns 
der  Bezeichnung  des  Vf/s  zu  bedienen ,  —  die  Be- 
hörden in  ihrer  Stellung  zur  Publicität  -^  hat  uns 
sehr  getäuscht;  denn  wir  erfahren  hier  blos,  in  wel- 
chen Fällen  die  Behörden  ihre  Akten  an  die  Staats- 
zeitung ,  und  in  welchen  an  die  Provinzialblätter  zur 
Aufnahme  schickeu  sollen. 

Der  dritte  Aufsatz  ist  überschrieben:  die  inlän- 
dischen Angelegenheiten  und  unsere  Zeitungen  -r- 
und  beschäftigt  sich  mit  zwei  Aeusserungen  eines 
Ungenannten,  welche  sich  in  einem  Artikel  der 
Preuss.Staatszeilung  finden  (December  1841  No.78}. 
^9  Es  werden  von  diesen  (den  Beamten)  die  Ausge- 
zeichneteren zu  solcher  Thätigkeit  (der  BesprechiTng 
inländischer  Angelegenheiten  in  den  Zeitungen) 
schwerlich  Beruf  und  Müsse  finden;  Andern  geht 
sehr  oft  das  Talent  anziehender  Darstellung  ab,  zu 
dessen  Entwickelung  die  geschäflliche  Stylistik  in 
der  Regel  wenig  Gelegenheit  darbietet. ''  Und: 
99  Schriftsteller  von  Talent  und  allgemeiner  Bildung 
genügen  für  die  Beurtheilung  von  Staatssachen  noch 
keinesweges,  wenn  die  Erfahrung  in  oder  wenig-? 
steus  eine  praktische  Ansicht  von  Geschäften  nicht 
damit  verbunden  ist. "  Beide  Aeusserungen  werden 
indem  Satze  zusammengefasst:  99 Beides,  das  Talent 
des  Schriftstellers,  wie  die  Urtheilsfahigkeit  des 
Beamten  müssten  vereinigt  seyn,  und  gerade  das 
ist  bei  uns  nur  selten  der  Fall." 

Der  Vr«  macht  allerlei  Bemerkungen  darüber, 
die  weder  vollständig  widerlegen,  noch  vollständig 
bestätigen;  aber  doch  mehr  zugeben,  als  nach  un- 
serer Meinung  zugegeben  werden  durfte.  Denn  es 
werden  folgende  zwei  Sätze  als  das  zur  Belebung 
der  Presse  zu  beobachtende  Verfahren  hingestellt. 
99 1)  Dass  die  Behörden,  damit  es  zu  einer  gedeih- 


'  liehen  Besprechung  inländischer  Angelegenheiten  in 
den  vaterländischen  Tagesblättern  komme,  den  An- 
fang damit  machen  mögen,  durch  ihre  mit  der  Ma- 
terie vertrauten  Beamten  Darlegung  der  Motive  zu 
den  neuen  Verordnungen  ausarbeiten  zu  lassen ,  um 
sie ,  wo  möglich  gleichzeitig  mit  dem  Text  der  Ver- 
ordnung selbst,  d^m  Publicum  in  den  inländischen 
Blättern  vorzulegen."  Und  99t)  haben  die  Behör- 
den also  zuerst  und  rechtzeitig  über  den  Sinn  von 
Regierungsmaas^egeln  erläuternd  gesprochen ,  so 
sey  es  (und  Gottlob  es  ist  durch  den  jetzigen  Zu- 
stand der  Dinge)  auch  den  Nicht -Staatsbeamten 
gestattet,  ihre  Meinung  über  die  Maassregeln  selbst 
unverholen  zu  äussern.^'  —  Der  Ref.  bedauert, 
seine  Verwunderung  nicht  bergen  zu  können,  einen 
so  scharfsinnigen  Mann,  wie  den  Vf.,  eine  so  durch- 
aus falsche  Ansicht  aufstellen  zu  sehen.  Welchem 
Gesetzgeber  in  der  Welt  kann  es  wünschenswerth 
seyo,  dass  man  sich  hinterher  über  sieine  Gesetze 
hermache,  und  ihnen,  wenn  sie  Mängel  an  sich 
tragen,  die  Auctorität  raube,  die  ihr  Lebensprincip 
ist?  Wer  sich  seiner  Unfehlbarkeit  nidit  bewusst 
ist,  upd  nicht  zu  fehlen  wünscht >  lässt  sich  vorher 
Hath  geben,  um  hernach  vor  Schaden  sicher  zu 
seyn,  und  macht  sich  nicht  das  seltsame  Vergnü- 
gen, erst  zu  beschliessen,  und  dann  die  Leute  zur 
Kritik  seines  Beschlusses  herauszufordern.  Wäre 
,  die  Voraussetzung  einer  höheren  Kenntniss  der  öf- 
fentlichen Interessen  und  der  Mittel,  ihnen  zu  die- 
nen, auf  Seiten  der  Beamten,  so  schlechthin  rich- 
tig, wie  der  Vf.  wenigstens  in  Rücksicht  der  Ge- 
genwart zugiebt;  so  wird  sie  es  auch  bleiben,  und 
die  Behörden  werden  dann  wohl  thun,  nach  wie 
vor  ihre  Weisheit  als  Arkanuqpi  zu  behalten,  und 
ihre  Gesetze  und  Verfügungen  als  Orakelsprüche 
kund  zu  thun,  nicht  aber  das  Volk  durch  weitläuf- 
tige  Entwickelung  ihrer  Motive  zu  unterhalten  und 
zur  Kritik  herauszufordern. 

Der  vierte  Aufsatz  hat  es  mit  der  Widerlegung 
ehiiger  Angri£Fe  zu  thun,  welche  die  Ansichteii  des 
Vf.'s  in  der  Elberfelder  und  der  Staatszeitung  er- 
fahren haben,  und  bietet  für  das  Publicum,  dem 
nicht  ein  absonderliches  Wohlgefallen  an  den  Schar- 
mützeln der  Presse  beiwohnt,  wenig  Unterhaltung 
oder  Belehrung  dar,  wenn  wir  nicht  sagen  wollen 
keine. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  alle  vier  Auf- 
sätze aus  der  Haude  -  und  Spenerschen  Zeitung 
abgedruckt  werden  sind. 
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SsBLtN^  im  Lesekabiaet:  Die  Sitte  irt  besser  ah 
das  Gesetz.  Eine  Verwahrung  gegen  ein  neues 
Ehescheidungsgesetz.    1842.  23  8.  8.   (4  gOr.) 

^9 Ein  neues  Gesetz  über  die  Ehescheidungen  ist 
im  Werke.  Schon  früher  ward  es  uns  angekün- 
digt, aber  es  trat  wieder  in  den  Hintergrund  zu-> 
rück,  wie  eine  Wolke,  die  sich  zu  entladen  droht; 
aber  ein  günstiger  Luftzug  trieb  sie  diesmal  noch 
fort  Doch  sie  blieb  schweben  am  Horizonte^  um 
beim  nächsten  Gegenwind  heraufzukommen,  und 
mit  nett  gesammelter  Kraft  sich  zu  entladen.'^  So 
leitet  der  ungenannte  Vf.  seine  kleine  Schrift  ein, 
deren  Tendenz  der  Titel  hinreichend  bozoiehnet 
Er  giebt  uns  keine  trockene  Abhandlung,  nein,  niU; 
Geist  und  Wärme  führt  er  uns  den  Geo;enstand  vor. 
Er  bestreitet  im  Allgemeinen  nicht  die  Häufigkeit 
der  Ehescheidungen,  aber  er  bestreitet  das  Ueber- 
maass  derselben  in  unserer  Zeit,  und  zeigt  ganz 
richtig,  dass  wenn  hier  UnsittUchkeit  zu  suchen 
'sey,  sie  weit  mehr  in  dem  Leichtsinue  Uege,  wo- 
mit die  Ehen  geschlossen ,  als  womit  sie  aufgelüset 
werden.  Er  giebt  zu,  dass  ein  Gesetz,  welches  die 
Ehescheidungen  schwieriger  machen  würde,  als  sie 
jetzt  sind,  seine*  Wirkungen  nicht  verfehlen  dürfte, 
aber  er  leugnet,  dass  im  Allgemeiuen  die  Ehescbei«- 
dungen  eiiien  zu  geringen  Widerstand  fanden,  und 
erwartet  von  jenen  Wirkungen  eines  neuen  Gesetzes 
mehr  Uebel,  als  Nachtheil. 

In  sehr  vielen  Fällen,  und  zwar  da,  wo  es  sich 
von  den  mittlem  und  nicdern  Ständen  handele ,  be- 
hauptet er,  würden  die  Scheidungsgesuche  oft  aus 
Mangel  an  genügenden  Beweisen  für  die  Gründe, 
worauf  sie  sich  stützten,  zurückgewiesen,  und  der 
leidende  Theil  genöthigt  in  ein  Verhältniss  zurück«- 
a&ukehreo ,  welches  ihm  das  Leben  zur  Hölle  mache, 
während  die  vornehmeren  Stände  die  ihnen  begeg- 
nenden Schwierigkeiten  leichter  zu  beseitigen  wüss- 
ten.  Und  wenn  nun,  fragt  er,  ein  neues  riguroses 
Gesetz  sich  den  Ehescheidungen  entgegenstellte, 
was  würde  man  damit  erreichen  ?  Man  würde  viele 
Ehen  aufrecht  erhalten,  die  gar  nicht  als  Eben  zu 
betrachten  wären,  die  nie  dafür  hätten  gelten  kön- 
nen, und,  statt  damit  irgend  einen  sittlichen  Vor- 
theil  zu  erreichen,  würde  man  den  Keim  zu  einer 
Menge  neuer  Unsittlichkeiten  legen.  Ob  es  denn 
besser  in  den  Ländern  sey,  fragt  er,  wo  die  Ehe- 
scheidungen grössere  Hindernisse  fänden,  oder  im 
Allgemeinen  gar  nicht  gestattet  wären  ?  Gegen  die 
Wahl  eines  Mittelweges  —  einer  Scheidung  von 
Tisch  und  Bett  —  ist  er  schon  deshalb,  weil  sie, 
als  eine  katholische  Einrichtung,  für  die  Protestan- 
ten etwas  Anstössiges  haben  würde;  aber  er  erkennt 
darin  auch  eine  sehr  zweifelhafte  Aushülfe,  die  für 
die  vornehmern  Stände  ohne  Bedeutung,  für  die 
übrigen  aber  lästig  seyn,  und  höchstens  ein  äusse- 
res Beisammenlcben'  ohne  den  innern  beseligenden 
Kern  schaffen  würde« 

Darum,  ist  sein  Schluss,  kein  neues  Gesetz; 
man  lasse  der  Sitte  Zeit,  ttdi  ma  eatfalten.    Von 


ihr  altoin  sey  Beil  n  eewm^n,  niobt  voo  d^m  Qk« 
setz,  d|em  es  an  der  Silte,  seinem  Träger,  fehle. 

Wir  haben  mit  wenigen  Worten  mehr  den  In- 
halt der  Schrift  andeuten,  als  genau  angeben  wollen. 
Bei  ihrer  Kürze  und  Gedrängtheit  würde  das  letas- 
lere  unmögUch  gewesen  seyn ,  ohne  die  Abhandluii|r 
abzuschreiben.  Wir  enpfehien  daher  jedem,  der 
Antheil  an  dein  Gegenstände  nimmt,  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  zu  lassen,  die  23  Seiten,  die  der 
Vf.  ihm  darbietet,  selbst  zu  lesen  und  zu  prüfen. 
Mancher  wird  es  leicht  finden ,  die  Gedanken ,  die  sie 
enthalten,  bei  sich  weiter  auszofuhren,  und  aus  seiner 
eigenen  ErfahruAig  Belege  ihrer  Wahrheit  betmbringeife 

ALTERTHUMSKUNDE. 

London^  im  brit.  Museum,  b.  Longman  u.  Comp., 
Payne  und  Foss  und  W.  Pickeriug:  Select  Pa- 
pyri in  t/te  Weratic  char acter y  from  the  col- 
lections  of  the  British  Museum.  Part.  I.  Pla- 
tes  I  —  XXXIV,  containiiig  Sallier  Papyri  no. 
1.  8.  3.  1841.  S4  Kupfertafeln  in  gr.  FeL 
(10  Rthlr.) 
Die  Lesung  der  hieratischen  Schrift  der  Aegypter, 
deren  Erläuterung  im  Parallelismus  mit  der  hiero- 
glyphischen die  Grammatik  von  Champollion  gewid- 
met ist,  gehört  bekanntlich  zu  den  vorzüglich  schwie- 
rigen Aufgaben  der  altägyptischen  Schrift  und  Sprach- 
kunde: um  so  wichtiger  ist  es  daher,  dass  ein  mdg- 
liebst  reiches  Material  derselben  auf  vollkommen  cor-» 
recte  Weise  in  das  Publicum  gebracht  wird,  besonders 
ein  solches,  wovon  auch  der  hieroglyphische  Text  vor- 
handen ist,  wie  dieses  z.  B.  bei  dem  (nun  von  Lepsius 
edirten)  sg.  Todenbuche  der  Fall  ist.  Die  hier  mit- 
getheilten  Papyrus  sind,  einer  kurzen  Notiz  von  Hm. 
Hawkins  zufolge,  aus  der  Sammlung  des  verstor* 
benen  Sallier  zu  Aix  in  der  Provence  hn  Jahr  1839 
für  das  brittische  Museum  requirirt  worden,  und 
schon  von  ChumpoIVwn  (Jetires  ecriies  de  V  Egypie 
p.  «1.  22.  425.  426)  und  SahoHni  (€umpagne  de 
Hhamses  le  Grand  conire  /<?.v  Scheta,  Manuscript 
hicratif/ue  de  Mr.  Sailier.  Paris  1835)  besprochen 
worden.  Die  34  Kupfertafcln  enthalten  3  Papyrus, 
Der  erste  enthält  den  erwähnten  Schriftstellern  zu- 
folge: Gebete  und  Lobgesänge,  in  welchen  unter 
andern  der  Königsname  Apopnis  (einer  der  Hyksos) 
vorkomme.  Der  zv%'eite  eine  Segnung  des  Königs 
Amenemk4  /.  Der  dritte  ein  Gespräch  zwischen 
Rhamsen  III.  (Sesostris)  und  gewissen  Gottheiten 
in  Bezug  auf  des  Ersteren  Schlacht  gegen  die 
Scheta.  Einen  Theil  dieses  letzten  Papyrus  fand 
Champollion  parallel  mit  einer  hieroglyphischen  Auf- 
schrift des  Khamasseum  zu  Karnak,  und  diesen 
Theil  hat  §5alvolini  a.  a.  O.  besprochen.  Die  litho- 
graphische Darstellung  der  jFiic-5iiw7e>,  welche 
von  Neiherclift  besorgt,  und  von  Hrn.  Birch^  einem 
der  £mploye*s  des  britt.  Museum ,  beaufsichtigt  wor-» 
den,  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig,  sowie  die 
vollkommene  Correctheit  durch  alle  frühern  Arbei- 
ten, die  uns  von  dorther  gekommen  sind,  vollstän- 
-"--  verbürgt  wird. 
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M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen--  und  Badeschriften. 

(.Fortsetzung  von  Nr,  103.) 

III.    Kalte  Schwefelquellen. 

\j  eher  diese  kam  Ref.  keine  neue  deutsche  Schrift 
vor.  —    In  Frankreich  erschien: 

19i>)  Paris «t  Lyon:  IlUtoire  chimii/He ,  mdäicale 
ei  iopographique  de  Fean  min6rale  sulfnreuse  et 
de  Ntablissement  thermal  dAllevard  (Depart. 
Isere);  lue  a  la  Sociel^  de  Med.  de  Lyon  au 
nom  d'une  commission  dont  faisoient  partie  M.  H. 
Polinihre^  Monfalcon  et  Rougier^  par  A.  jDm- 
pasquier^  rapporteur  de  la  comission,  m^decin 
de  mötel  -  Dieu  y  professeur  de  chemie  etc. 
1841. .  8.  XIII  et  571  S.  (7  Francs.) 

Obschon  die  Schwefelquelle  seit  S5  J.  als  Heil- 
mittel innerlich  und  iusserlich  be^putzt  wurde,  fand 
sie  Ref.  doch  in  der  S.  Auflage  des  Manuel 
von  Patissier  etc.  nicht,  erwähnt.  In  vorliegender 
Schrift»  einer  der  wenigen  guten  über  Bäder,  wird 
die  Topographie  des  5  Meilen  von  Grenoble,  475 
Meter  über  dem  Meere  liegenden  Fleckens  Allevard 
und  seiner  Umgegend  gegeben.  Im  Orte  selbst  fin- 
den sich  viele  Cretins;  der  Boden  ist  Lias  und  Sand- 
stein; das  Wasser  der  Quelle  hat  in  einem  Litre 
S4^75  Cubikcentimeter  freier  Hydrolhionsäure ,  97,00 
C.  C.  freier  Kohlensäure,  41^06  C.  C.  Azot,  schwe- 
feis. Natron,  schwefeis.  Bittererde,  Kochsalz  von 
jedem  etwas  über  ein  halbes  Gramm  etc.  In  dem 
hellen  und  perlenden  Wasser  finden  sich  Conferven. 
Man  versendet  es  jetzt  häufig.  Die  Trinkkur  in  Al- 
levard wird  mit  der  Badekur  verbunden,  so  dass 
vor,  während  und  nach  dem  Bade  4  bis  8  bis  18 
Gläser  des  Wassers  getrunken  werden.  Die  Bäder 
nimmt  man  von  einer  Temperatur  von  +36 — 45^  C. 
Das  Quellwasser  vermischt  man  auch  beim  Trinken 
mit  Milch,  Molken,  Zucker-  und  Gummiwasser,  Ab- 
kochungen von  Brustbeeren,  Datteln,  Althä^  etc. 
Der  Verf.  rühmt  die  Kur  bei  chron.  Rheumatismen 

A.  JL.  Z.  1842.     Zweiter  Band. 


Blennorrhoen ,  Krankheiten  des  Lymphsystems, 
Hautkrankheiten,  bei  alten  Geschwüren,  Contractu- 
ren,  bei  Störungen  der  Men8tru<ition,  Bleichsucht  etc. 
wenn  dieselben  auf  Skrofeln,  Rheuma  oder  Flechten 
beruhen.  —  Die  Wirkungen  des  Wassers  beim  in- 
nerlichen und  äusserlichen  Gebrauche  sind  höchst  er- 
regend auf  die  Haut  -  und  die  Nicrenthätigkeit.  Die 
Esslust  wird  befordert.  —  Viele  deutsche  Brun- 
nenärzte werden  das  Kapitel  über  den  Alles  beherr- 
schenden Brunnengeist  vermissen.  — 

lY.  Bittersalz  -  und  kalte  Glaubersalzquellen. 

20)  PnAo,  b.  Kronbcrgcr  u.  Rziwnatz:  Marien^ 
bad  et  ses  dtfferens  moyens  curatife  dans  les 
maUidies  chroniques.  Avec  six  planches.  (Au 
profit  des  indigens  qui  prennent  ces  eaux«} 
S^conde  Edition  augmentce.  Par  Charles  Jos, 
Heidler  ^  Dr.  en  med.  etc.  1841.  gr.  8.  XXII  u. 
<86  S.    (2  Rthlr.) 

Die  erste  Ausgabe  erschien  1828  und  hat  der 
thätige  Vf.  Alles  nachgetragen,  was  er  seit  dieser 
•Zeit  über  die  von  ihm  mit  grosser  Geschicklichkeit 
angewendeten  Quellen  Marienbads  beobachtete  und 
in  einzelnen  Brochüren  (die  Ref.  angezeigt  hat)  der 
Welt  mittheilte.  Wenn  Ref.  das  viele  Gute  und 
besonders  für  Aerzte ,  welche  Kranke  nach  Marien- 
bad  schicken  wollen,  Wisseuswerthe  über  die  Wirk* 
samkeit  'der  einzelnen  Quellen  in  verschiedenen 
Krankheitszuständen  anerkennt ,  so  gesteht  er  doch, 
dass  die  Schrift  an  dem  häufigen  Gebrechen  der 
Brunnenschriften  leidet,  indem  sie  nicht  blos  far 
Aerzte ,  sondern,  wie  es  die  am  Schlüsse  des  Werks 
mitgetheilte  Erklärung  der  medizinischen  Ausdrficke 
am  besten  beweist,  hauptsächlich  für  Laien  bestimmt 
ist.  Ref.  wünschte,  dass  es  dem  Hrn.  Vf.  gefal- 
len möge,  rein  medizinische  Mittbeilungen  aus  sei«» 
ner  Praxis  in  Marienbad  zu  machen;  gewiss  kein 
Arzt  in  Deutschland  hatte  so  viele  Gelegenheit, 
chronische  Krankheiten  zu  beobachten  und  an  Fä- 
higkeit, uns  diese  Erfahrnngen  zu  geben,  fehlt  M 
dem  Hrn.  Vf.  wahrlich  nicht.  — 
Xx 
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tl)  Frankfurt  a.  M.,  b.  Jügel  u.  Kissingen  b. 
Gebr.  Bolzano:  Kurze  Nachrichten  über  die 
Mineral '  Quellen^  kohlensauren  Gas  -  y  salzsau^ 
ren  Dampf"  und  Schlammbäder  y  so  wie  über  die 
Molken" Ansiati  zu  Kissingen.  1841.  gr.  lt. 
IV  u.  554  S.  nebst  1  Tab.   (6  gGr.) 

Hr.  Dr.  Balling,  dessen  Schrift  über  Kissingen 
wir  früher  in  diesen  Blättern  rühmlichst  gedachten^ 
will  uns  einige  kurze,  einzig  aus  treuer  Beobach- 
tung und  Erfahrung  hervorgegangene  Nachrichten 
fber  die  Kissinger  Heilquellen  geben  und  deren 
Wirkungen  nicht  blos  in  Krankheiten  des  Unter- 
leiber, sondern  auch  in  Leiden  der  Brust  und  der 
Haut  darlegen.  Er  schildert  Kissingens  Lage^  Heil- 
quellen und  Bäder  mit  wenigen  Worten  (auf  seine 
ausführlichere  Beschreibung  in  seinem  Taschenbu- 
che verweisend)  und  setzt  besonders  gut  die  pri- 
mären uud  secundären  Wirkungen  der  dasigen  drei 
eisenhaltigen  Chlornatronquellen  (des  Hakoczy,  Pan- 
duren  uud  Sooleusprudels)  auseinander.  Nicht  un- 
bedeutend ist  die  Veränderung  in  den  Secretionen^ 
da  alle  Ausscheidungsorgane  eine  vermehrte  Thä- 
tigkeit  entwickeln  und  auf  diese  Weise  Modifica- 
tionen  im  Blut-  und  Nervenleben  hervorbringen  und 
die  Naturheilkraft  bei  der  Krisenbildung  unterstützen. 
Merkwürdig  ist,  wie  sich  oft  schon  nach  8  bis 
14tägiger  Kur  die  complizirtesten  Krankheiten  aus 
ihren  Verbindungen  lösen  und  jede  auf  und  in  den  ihr 
entsprechenden  Gebilden  hervortreten  ^  z.  B.  Rheu- 
matismus m  den  äussern  Muskeln ,  die  Hämorrhoiden 
am  After  u.  s.  w.^  jener  durch  Frieselbläschen, 
diese  durch  Furunkelbildung  u.  s.  w.  Ist  nun  der 
Krankheitsheerd  erloschen^  ausgetilgt,  so  kehren 
die  Secretiousorgane  zur  normalen  Thätigkeit  und 
Absonderung  zurück,  es  entsteht  der  sogenannte 
Sättigungspunkt,  bei  dem  die  forlgesetzte  Kur  nur 
Schaden  bringt.  —  Die  Einrichtung  einer  Molken- 
anstalt und  der  salzsauren  Dampfbäder  gestaltet  jetzt 
eine  grossere  Ausdehnung  des  Kurgebrauchs  des 
eisenfreieu  Säuerlings,  des  Maxbruiiuens,  in  Verbin- 
dung mit  jenen  Hülfsmitteln  bei  Brustleiden ,  beson- 
ders der  starken  Schieimerzeugung  in  den  Bronchien, 
der  Anlage  zur  scrofulösen  Phthisis  und  der  ner- 
vösen Reizbarkeit  (den  neuralgischen  uud  asthmati- 
schen Zuständen}  der  Respirationsorgane.  —  Den 
Schluss  der  kleinen ,  den  Aerzten  zu  empfehlenden 
Abhandlung  macht  eine  kurze  Beschreibung  der  Bä- 
der von  kohlensaurem  Gas,  Mutterlauge,  salzsaurem 


Schlamm  bei  Krankheiten  dar  Hant,  GelenkgidU 
Rheumatismen  und  den  daher  rührenden  NeundgiflA 
u.  s.  w.  Die  Tabelle  giebt  das  Resultat  der  JlojI* 
ner'schen  Analyse  der  verschiednen  Quellen«  Un* 
angenehm  sind  die  sich  findenden  vielen  Druckfek*- 
1er.  — 

92)  Heidelberg,  b.  Engelmann:  Kreuznach y  ses 
sources  minerales  ei  leurmode  d*adminisiraium, 
Principalemeni  ä  Vusage  des  personneSy  qui  pren^ 
neni  les  eaux.    Par  le  Doct.  C.  Engelmanny  miA. 
praticien  a  Kreuznach.     Traduit   du  manuscrit 
allemand  par  F.  JVusbaumy  Dr.  en  philos.  Omi 
des  trois  gravures  sur  acier  et  d'une  carte  des 
environs  de  Kreuznach.    1839.    gr.  8.   XVI  a. 
179  S.  («V4  Rthlr.) 
Die  von  uns   angezeigte  Schrift  Engelmann* s  ist 
durch  Nusbaum  treu  ins  Franzosische    übertragen 
und  kann  deshalb   nicht  blos  den  franz.  Kurgästen, 
sondern  vorzüglich  auch  den  Aerzten  Frankreichs, 
denen  in  der  Regel  eine  genauere  .Kenntniss  uüsrer 
bedeutendsten    Heilquellen    ui|d    deren  Wirkungen 
abgeht^  empfohlen  werden.  — 

S3)  Amorbach^  gedr.  mit  Volkhardt'schen  Schrif- 
ten :  Orb  und  seine  Heilquelle,  Dargestellt  von 
Dr.  K.  L.  Singer^  prakt  Arzte  zu  Amorbach. 
1840.  gr.  8.  VIH  u.  96  S.  (Vis  Rthln) 
Orb^  an  der  kurhessischen  Oränze  des  Kontg^- 
reichs  Baiern  ^  wurde  in  jüngster  Zeit  durch  Nah- 
rungslosigkeit  und  Uebervölkerung  heimgesucht; 
öffentliche  Arbeiten  und  Unterstützungen  minderten 
nur  etwas  den  Nothstand.  Ein  neues  Hospital^  wei- 
ches Krankenzinraier,  Localitäten  für  Arme^  sonst 
aber  gesunde  Obdachlose,  einen  grossen  Arbeitssaal 
für  Kinder  und  Erwachsene  u.  s.  w.  enthält,  ver- 
dient nach  Vf.  rücksichtlich  seiner  innern  Einnch* 
tungen  als  Muster  aufgestellt  zu  werden.  Man  sollte 
kaum  glauben,  dass  der  Vf.  ein  Arzt,  und  laut  Vor- 
rede noch  dazu  ein  mit  Empfindungen  und  Redens- 
arten spielender,  sey,  da  er  solchen  Mischmasch 
von  Gesunden  und  Kranken  unter  Einem  Dache  lo- 
bens  -  und  beneideiiswerth  findet !  —  Zwei  an  ver- 
schiedenen Stellen  entspringende  Soolquellen  ver- 
sorgen die  Saline,  aber  welche  von  ihnen,  oder  ob 
beide  von  ihnen  zum  Kurhause  geleitet  werden ,  ist 
nicht  klar  zu  ersehen;  denn  einmal  sagt  der  Vf.: 
Das  Orber  Soolbad  ist  etwa  8  Schritte  von  der 
Quelle  (?)  errichtet  und  wird  durch  19  Fuss  lange 
Röhren  dem  Kurhause  zugeleitet,  —  und  unmittel- 
bar darauf:  Die  Soole  wird  von  beiden  (Ludwigs- 
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Nam.  l«k  JULIV8  184fi. 
ud  Fffiedfidisqiiene ,  jeam  iai  Ihmto  de»  SildtcheiiS; .  Braten  oder  Qefl&gel  und  eine  mieaige  Dom  Wün 


diese  eueserhalb  deeeeiben  entspringend)  den  Gra- 
dirgebäuden  durch  Pumpwerke  sugetrieben  und  wo 
die  Leilang  gerade  einige  Schriue  vom  Kurhanae 
verübersielit ,  iatieine  Seitenleitung  angebracht,  wel- 
che^ wenn  sie  geöffnet  wird,  den  Behältern  in  dem- 
selben so  viel  Soole  liefert,  als  nöthig  ist.'^  Ref. 
erwähnt  dieses  nur ,  itm  die  Confusion  anzudeuten^ 
die  in  dem  ganzen  Scbriftchen  vorherrscht  und  dem- 
ungeachtet  ist  der  Vf,  so  genau  und  geschickt: 
99dass  er  immer  den' mächtigen  Unterschied  zwi- 
schen der  subtelinrischen  und  der  Chemie  über  der 
Erde  findet!''  Kasiner*8  Analysen  werden  mitge- 
theilt.  —  Von  den  Wirkungen  der  Soolquellen  und 
besonders  denen  zu  Orb  und  von  ihrer  Anwendung  in 
Krankheiten  erfahren  wir  das  Bekannte,  wie  es  Dr. 
Albert y  der  Orber  Brunnenarzt,  in  den  v.  Graefe^ 
sehen  Jahrbüchern  1839  zusammenstellt.  Neu  war 
für  den  Ref.  der  Ausspruch  des  Vfs.:  Die  Soolquel- 
len sind  nun  gerade  diejenigen,  deren  Wirkungs- 
kreis wohl  der  grösste  genannt  werden  kann.  Sie 
umfassen  eine  grosse  Gruppe  von  Krankheiten  und 
in  ihrem  mütterlichen  Schoosse  werden  sie  (die 
Soolquellen  1)  geheilt  u.  s.  w.  -^  Nach  dem  Vf.  stel- 
len sich  die  Orber, Soolquellen  denen  zu  Kreuznach, 
Salzhausen  u.  s«  w.  würdig  au  die  Seite.  —  Jüan 
trinkt  die  Soole,  damit  die  Kohlensäure  nicht  ent- 
weiche, aus  mit  wohlschliessenden  zinnernen  Deckeln 
versehenen  Gläsern^  in  die  1  bis  2  Schoppen  ge- 
füllt werden,  und  am  8.  oder  3.  Tage  kennt  jeder 
Kurgast  genau  das  Quantum,  was  ihm  zusagt  und 
den  gewünschten  Kffekt  hervorbringt.  In  der  Re- 
gel mischt  man  die  Soole  mit  eben  so  vielem  Was- 
ser aus  einem  schwachen  Säuerling.  Häufig  lasst 
man  auch  Abends,  aber  nur  halb  so  viel  als  Mor- 
gens trinken.  —  Das  Kapitel  von  der  Badediät 
hält  der  Vf.  mit  Recht  für  das  wichtigste,  indes- 
sen sind  die  von  ihm  gegebenen  Regeln  nicht  immer 
SU  befolgen,  z.  B.:  Wer  von  Hause  aus  an  ein 
tüchtiges  Frühstück  gewöhnt  ist^  wird  es  hier  am 
Badeorte  um  so  mehr  fortsetzen  dürfen,  als,  wio 
gesagt,  der  Genuss  der  Soole  die  Verdauung  un- 
gemein aufregt  —  ;  unschädlich  sind  nach  |iem  Vf. 
gute  Birnen,  Mirabellen,  Trauben,  Kirschen  u.  s.  w. ; 
99 wir  fähren  nun  unsere  Patienten  (?}  an  eine  sol- 
che Tafel  (mit  gutem  Rind-,  Kalb -und  Hammel- 
fleisch in  seinen  verschiedenen  Zubereitungen,  Ge- 
flügel, Wildpret,  nicht  blähenden  Gemüsen,  Kartof- 
feln besetzt),  wo  er  sichs  wohl  darf  schmecken 
lassen;  Abends  eine  gute  Fleischbrühsuppe,  etwas 


u.  s.  w.    — 

24)  MÜNCHEN,  Druck  u.  Verl.  von  Franz:  JO^i- 
nes  Angedenken  an  Kreuth.  Ein  Handbüchlein 
des  Wissenswürdigsten  über  (?)  die  Verhält- 
nisse dieser  Molkenkur  -  und  Badeanstalt  von 
J.  C.  Mielach,  Mit  2  Stahlstichen^  mehreren 
Holzschnitten,  Tabellen  und  einer  Musikbeilage. 
1840.  8.  135  S.  (%  Rthlr.) 

Die  Heilquelle  zu  Kreuth  wurde  im  Jahre  1511 
bekannt  und  durch  den  Abt  von  Tegernsee  mit  ei- 
.nem  Badhauso  versehen.  König  Maxmilian  Hess  im 
Jahre  1820  ein  neues  Badhaus  errichten  und  die 
Molkenanstalt  anlegen,  wie  er  überhaupt  mit  be- 
sondrer Vorliebe,  die  auch  nach  seinem  Tode  auf 
dessen  Gemahlin  übergegangen  ist  und,  da  diese  edle 
Frau  auch  gestorben,  wohl  auf  den  jetzigen  Be- 
sitzer, den  Prinzen  Karl,  übergehen  wird,  seinei; 
Schöpfung  zugethan  war.  Der  Vf.  schildert  poe- 
tisch das  Leben  in  Kreuth ,  giebt  kurze  Bemerkun- 
gen über  die  Kur,  zeigt  die  näheren  und  entfern- 
teren Umgebungen  (besonders  das  reizende  Tegern^ 
see')  und  liefert  einige  uaturhistorische  Miscellen. 
Stahlstiche  und  Holzschnitte  sind  so  hübsch  als  der 
Druck  der  Schrift  und  wird  diese  gewiss  den  Kur- 
gästen ein  angenehmes  Erinnerungszeichen  an  die 
Hochgebirge  tiaierns  seyu. 

25)  EbentL,  b.  Ebendems.i  Die  Molken-  und 
Bad  -  Anstalt  Kreuth  in  ihrer  medizinUchen 
Bedeutung ,  mit  besonderer  Berüclisichtigung  der 
Wirkung  der  Molken  und  des  Alpen  -  Klimas  in 
den  chronischen  Brust  -  und  Halsleiden.  Von 
Dr.  C.  Ph.  Krämer  y  K.  Baierschen  Gerichts- 
arzte zu  Tegernsee,  Badearzte  zu  Kreuth  und 
mehrerer  Gelehrten  (  r )  Gesellschaften  '  Mit- 
glied (e).  1841.  gr.8.  VIII  u.  319  S.  (IVa  Rthlr.) 

Kreuth  wird  seit  dem  Jahre  1824  durchschnitt- 
lich von  8 — 400  Kurgästen  besucht,  von  denen  die 
wenigsten  die  dasigen  Quellen,  mehr  noch  Bader 
aus  Mutterlauge ,  die  meisten  aber  die  Molken,  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  Kräutersäften  gebran- 
chen«  Die  auf  der  Afp  bereiteten  Ziegenmolken 
haben  nach  Vogel  in  16  Unzen  1  Unze  trocknen 
Rückstandes,  der  aus  5  Quetit.  Milchzucker,  1  Quent. 
Osmazom  und  Milchsäure  und  2  Quent.  Käsestoff, 
Schleim,  salzs.,  phosphors.  und  schwefeis.  Salzen 
besteht.  Nach  den  17jährigen  Erfahrungen  des  Vfs. 
wirken  sie  einhüllend,  besänftigend  und  auflösend  (?). 
auf  die  Sehleimhäute    der  Respirationsorgane;   sie 
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iMfflkdeni  die  Haut«*  und  Niorenihfitigkeit;  io  Bezug 
auf  den  Unterleib  sind  sie  auflösend  und  abfiihrend, 
werden  dabei  leicht  vertragen  und  wirken  zugleich 
gelinde  und  reizlos  nährend ,  qualitativ  umstimmend^ 
verdünnend  und  entzündungswidrig  auf  die  Blutmas- 
se, beruhigend  auf  das  Nervensystem.  Belehrend 
sind  die  Erörterungen  dieser  einzelnen  Satze,  zu 
deren  Bestätigung  einzelne  Krankheitsgeschichten 
hinzugefügt  wurden.  Des  Vfs.  Betrachtungen  der 
Luft  von  Kreuth  (2911'  über  dem  mittelL  Meere) 
nach  ihrem  physikalischen  Verhalten  basiren  sich 
auf  Veiier^s  und  Minding*s  Ansichten.  Der  durch- 
sehnittliche  Barometerstand  von  etwas  über  85 ''  be- 
wirkt einen  verminderten  Luftdruk  auf  die  äussere 
Haut  und  die  Lungen,  erregt  häufigere  Respiration  und 
schnellere  Circulation  und  vermindert  die  Sccretio- 
nen.  Der  Vf.  schildert  den  Wechsel  der  Tempera- 
tur in  verschiedenen  Jahres  -  und  Tageszeiten  und 
kommt  zu  dem  überraschenden  Schlüsse:  Es  ist 
ThatsachO)  dass  gerade  das  Erregende  der  Luft  der 
Alpengegend  eine  Reihe  von  eignen  Versündigun- 
gen, so  wie  von  nachtheiligen  Witterungsumsprün- 
gen  ungestraft  bestehen  lässt,  welche  sonst  Nach- 
theile zurückgelassen  hätten  (also  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  wie  am  Meeresufer?  Ref.);  und  dennoch 
sind  die  vorherrschenden  Krankheiten  in  dasiger  Ge- 
gend rheumaiUche  Entzündungen  verschiedner  Art 
und  die  Folgekrankheiten  wiederholter  und  vernach- 
lässigter rheumat.  Entzündungen ,  die  Wasser  -  und 
Lungensucht.  Mehr  als  den  Brustkranken  scheint 
nach  Kr.  die  reizende  Bergluft  den  an  Kopfconge- 
stionen  Leidenden  zu  schaden.  (^Kotimanny  in  sei- 
nem Buche :  der  Weissensiein  bei  Soloihurn  u.  s.  w. 
1829 >  erwähnt,  dass  der  Aufenthalt  auf  diesem 
Berge  dem  nicht  daran  Gewöhnten  ein  Fieber,  das 
sogenannte  Bergfieber^  verursache.)  —  In  dem  Fol- 
genden schildert  der  Vf.  den  Einfluss  des  Klima's 
auf  verschiedene  Krankheiten,  besonders  die  der 
Brust,  die  Oertlichkeit  und  das  Badeleben,  und  geht 
dann  zu  dem  wichtigeren  Abschnitte  seiner  Schrift: 
Die  Wirksamkeit  und  Bedeutung  des  Kurortes  in  den 
verschiedenen  chron.  Krankkeiten  über.  Hier  macht 
er  auf  den  prophylaktischen  Werth  des  Kurortes  bei 
beginnenden  chron.  Leiden  aufmerksam.  In  die  er- 
ste Klasse  setzt  der  Vf.  Abzehrungen  (die  eigentl. 
Phthisen  aus  Comsumtion  eines  Organs  und  die 
Zehrkrankheiten,  welche  nicht  aus  dieser  Ursache 
hervorgehen,  die  einzelnen  Arten  der  Tabes.)  Un- 
ter den  Phthisen  finden  wir  das  Reconvalescenzsta- 


dium  der  LungeiMiitfluMdwg^a  (!)•  Bi«  aufieki» 
gebliebene  Reizbarkeit  des  LuBgenorgans  wird  be» 
sonders  durch  Molken  und  Bergluft  beseitigt,  ebenso 
der  chron.  Hosten  aas  Brustsehwäche ,  die  Anlag» 
zur  Sdiwindsucht  und  das  erste  Stadium  der  Tu^ 
berkelschwindsucht,  bei  dem  die  Lungenreizung  duiek 
die  Molken  auf  sanfte  Weise  gemindert  wird.  Voa 
den  andern  Stadien  sagt  der  Vf.:  Je  jugendlicher 
und  erregbarer  das  Individuum,  je  florider  die  Krank» 
heitsform,  je  rascher  ihr  Verlauf  und  je  weiter  vor-* 
gerückt  derselbe  ist,  je  ausgesprochener  und  anhal- 
tender das  hektische  Fieber,  desto  leichter  erfolgt 
eine  Verschlimmrung  durch  das  Erregende  des  ver* 
minderten  Luftdruckes  und  durch  den  Wechsel  der 
Temperatur.  Doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  von 
dieser  Regel ,  wie  einige  Krankheitsgeschichten  leb* 
ren.  Mit  Clark  ist  dem  Vf.  der  Puls  der  Barometer 
dieses  Leidens,  je  häufiger  jener,  desto  intensiver 
dieses.  Bäder  kann  der  Vf.  bei  Phthisis  nicht  em- 
pfehlen. (Man  kann  nicht  genug  davor  warnen, 
besonders  in  einer  Zeit,  wo  alle  Krankheiten  durdi 
äusserliche  und  innerliche  Anwendung  des  kalten 
Wassers  kurirt,  aber  nicht  geheilt  werden.  Ref.) 
Phthisis  laryngea  war  sehr  häufig  mit  Phth.  pulm^ 
num  verbunden  und  richtet  sich  die  Prognose  nadi 
letztrer.  Günstiger  ist  die  Vorhersage  bei  idiopathi- 
schem und  dem  mit  Hämorhoidalcongestionen  in 
Verbindung  stehenden  Halsleiden,  das  auch  Ref. 
seit  einem  Jahrzehnt  häufiger  als  früher  sah.  We- 
niger häufiger  kamen  die  Tabesarten  vor.  Durch 
die  Molkenkur  wurden  in  der  kürzesten  Zeit  alle, 
meistens  auf  chronischem  Reizzustande  des  Darm- 
kanals basirendeu  chron.  Diarrhoen  geheilt.  Phthi-- 
sis  pliuiiosa  kam  gewöhnlich  mit  Tuberkeileiden  vor 
und  blieb  dann  ungeheilt,  obschon  in  einigen  Fällen 
auffallende  Bessrung  eintrat.  —  Bluikrankheüem. 
Nur  bei  Lungenblutungen,  durch  Blutstockungen  im 
Unterleibe  henrorgebracht,  nützen  die  Molken;  in- 
dessen kommt  es  auch  häufig  bei  ihnen  vor,  dans 
diese  erhitzen,  weshalb  sie  nur  lauwarm  getrunken 
und,  wenn  die  Kranken  sich  durch  Molken  oder 
Bergluft  erhitzt  fühlen ,  kühlende  Abführungen  und 
Bluteiitziehungen  angewendet  werden  müssen.  Das 
£selreiten  ist  den  Blutspeienden  zu  untersagen. 
Ucberhaupt  muss  bei  der  Plethora  aSduminalis  avf 
gute  Oeffnung  immer  gehörige  Rücksicht  genooimen 
werden.  —  Blutstockungen  im  Unterleibe  u.  s.  w. 
und  die  mit  vorwaltender  Sensibilität  passen  for 
Kreuth. 


iDie  Fortsetzung  folgt.^ 
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Brunnen  '  und  Badeschriften. 
y.    KochsiüzqueUen  y  Sool  -  und  Seebäder. 

25)  München 9    Druck  u.  Verl.  von  Franz:    Die 
Molken  -  und  Bad  -  Ansiali   Kreuih  in  ihrer 

medizinischen  Bedeutung von  Dr.  KraC" 

mer  u.  s.  w. 

{^Fortsetzung  von  Nr.  120.} 
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as  der  Vf.  bei  Behandlung;  der  Krankhei- 
ten des  chylopoetischen  Systems  (Hagen-,  Le<«- 
ber-,  Milz  -  und  Pankreaskrankheilen),  der  Dys- 
erasien  (Skrofeln ,  Rhachitis ,  Gicht  und  Rheumatis- 
mus), Knochen  -  und  Hantkrankheiten,  Krankhei- 
ten des  uropoetischen  Systems  (Oriesbildung,  Harn- 
ruhr, Verhärtung  des  Prostata),  der  Geschlechtsor- 
gane und  des  Nervensystems  (Hysterie,  Hypochon- 
drie, Melancholie,  Lähmungen  u.  s.  w.)  mittheilt, 
zeugt  von  dessen  praktischer  Tüchtigkeit,  wenn  auch 
manche  der  Fälle  bei  anderer  Behandlung  und  be<^ 
sonders  durch  andere  kräftigere  Mineralquellen  ei- 
nen schnelleren  und  gunstigeren  Verlauf  gemacht 
haben  wurden.  —  ^  Zum  Schlüsse  der  lesenswer- 
then  Schrift  zeigt  der  Vf*  das  Verliältniss  von  Kreuth 
zu  den  übrigen  Molkenanstalten  Deutschlands  und 
der  Alpen  (Salzbrunn,  Reinerz,  Gais,  Weissbad, 
fleinrichsbad ,  Weissenstein  u.  s.  w.)  und  die  Vor- 
züge, welche  Kreuth  vor  den  meisten,  Selbst  denen 
der  Alpen  hat.  Ebenso  vergleicht  er  Kreuth  mit 
verschiedenen  Mineralquellen.  —  Recht  Schade,  dass 
so  viele  Druckfehler  sich  finden! 

25  b)  Wien  ,  b.  Heubner :  Veber  den  Kurort  Ischl. 
Von  Dr.  Eman.  Kundt.  1841.  8.  88  S. 


der  Soolbäder  hat  sich  in  dem  ersten  SOjäh- 
rigen  Bestehen  einer  solchen  Frequenz  an  Gästen 
zo  erfreuen ,  als  Ischl ,  das  seine  Binrichtungen  und 
Verschonerungen  vorzüglich,  ja  fast  allein  dem  Dr. 
Whrer  v.  Retienbaeh  verdankt.  Die  Soole^  die  nach 
Prof.  Meissner  in  100  Tbl.  S5,  73  salzsaures  Na- 
tron und  0,05  bis  0,06  Brom  enthält,   wird  zu  ein- 

-  A.   L,  Z.    1S42.    ZweUer  Bmmd. 


fachen  Wellen  -  und  Wannenbädern ,  als  Wellen- 
schlagbad und  als  partielles  Bad,  als  Mischung  zu 
dem  aus  dem  Salzberge  quellenden  Schwefelwas- 
ser,  zu  künstlichen  Bädern  mit  Jod,  Chlorkalk  und 
Eisen  benutzt.  Die  Soolendämpfe  steigen  unmittel- 
bar aus  den  ungeheuren ,  am  Rande  über  -f-  84  ^  R. 
zeigenden  Sudpfannen  in  die  Badekabinette  und  brin- 
gen eine  Menge  zersetzter  Salze  mit.  —  In  Ischl 
bedient  man  sich  auch  der  Schlammbäder  (gemischt 
von  den  Niederschlägen  der  genannten  Schwefel- 
quelle und  der  Soolquelle),  der  Moorbäder,  emer 
Bad  -  und  Schwimmanstalt  in  dem  Flüsschen  Ischl, 
trinkt  Molken,  von  der  Marie  Louisensalzquelle, 
der  Wirersquelle  (einem  reinen  kalten  Gebirgswas- 
ser)  u.  s.  w«,  und  hat  auch  eine  gymnastisch - 
orthopädische  Anstalt  zur  Benutzung.  Nicht  ge- 
ringen Antheil  an  den  Heilwirkungen  der  dasigen 
Anstalten  hat  das  Klima  des  reizenden  Alpenthals, 
das  zu  den  beständigsten  während  des  Sommers  zu 
rechnen  ist.  — 

C6)  Lkmuero  u.  WrsN :  Die  brom  -  und  jodhal" 
iigen  alkalinischen  Heilquellen  und  das  Eisen'^ 
wasser  zu  Iwonicz  im  Kön/greiehe  Galizien*^ 
physikalisch-chemisch  untersucht  und  beschrie- 
ben von  Theod.  v.  TorosiewicZy  Apoth.  in  Lem- 
berg.  1839.  8.  113  S. 

Das  Dorf  Iwonicz  liegt  zwischen  Lemberg  und 
Krakau  und  besitzt  zwei  Quellen,  die  in  IS  Unzen 
35  und  45  Gr.  salzsaures,  6  und  9^^  Gr.  kohlens. 
Natron,  über  1  Gran  kohlens.  Kalk,  Bromnatron 
0,074  und  0,218  Gr.,  Jodnatron  0,030  und  0,187  Gr. 
u.  s.  w.,  und  87  Va  und  30  Va  K.  Z.  kohfens.  Gas 
u.  s.  w.  enthalten.  (Die  Adeiheidsquelle  hat  88  Va 
Gr.  Kochsalz,  3  Gr.  kohlens.  Natron,  0,186  Gr. 
Brom ,  0,561  Gr.  Jod  und  nur  Vs  K.  Z.  Kohlensäure.) 
Seit  1835  gebraucht  man  das  Wasser,  welches  von  der 
stärkeren  Quelle  gefüllt  und  versendet  wird,  in  Wien, 
Krakau,  Lemberg  u.  s.  w.  mit  Erfolg  bei  Skrofeln, 
Drüsenanschwellnngen,  besonders  denen  der  Schild- 
drüse. —  In  der  Nähe  der  genannten  Quellen  fin- 
det sich  eine  eisenhaltige  und  ein  Säuerling.  — 
Yy 
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27)  Bremen  ,  Verl.  von  Kaiser :  Briefe  über  Hei- 
goland^  'nebst  poetischen  und  prosaischen  Fer- 
siichen  in  der  dortigen  Mundart.  Von  Th.  von 
Kobbe.    1840.  8.  122  S.  (Va  Hthlr.) 

Ein  zehntägiger  Aufenthalt  auf  Helgoland  erzeugte 
diese  Briefe  in  die  Heimath,  die  das  Leben  auf  der 
Felseninsel  mit  seinen  Freuden  und  Leiden  schil* 
dern.  Historische^  statistische  und  physikalische 
Bemerkungen  theilt  der  Vf.  aus  den  Papieren  sei- 
nes Freundes  Philipp  mit.  Sie  sind  nicht  ohne  In- 
teresse. Die  mittlere  Temperatur  auf  der  ^Felsen- 
insel  ist  nahe  an  +  7  °  R.  Schnee  bleibt  nicht  lie- 
gen und  Eis  kennen  die  Helgoländer  nur  als  Treib- 
eis. Darum  sagen  sie:  /^Grön  isdatLand^  Rohd  is 
de  Kant,  Witt  is  de  Sand.*'  —  Ein  Med.  Rath  R. 
gab  dem  Vf.  seine  Ansichten  über  die  physischen 
und  moralischen  Wirkungen  der  Seebäder  und  vor- 
züglich der  auf  der  Badeinsel,  die  von  den  bekann- 
ten  nicht  abweichen;  Prof.  Rieffei y  ein  Nichtarzt, 
seine  Beobachtungen  au  sich  selbst  während  des 
Gebrauchs  der  dasigen  Seebäder.  Der  Vf.  selb&t 
beobachtete  mehr  die  Bewohner,  ihre  Sitte/i  and 
Sprache.  —  Mehrere  sinnentstellende  Druckfehler, 
vorzuglich  in  den  medizinischen  Mittheilungen,  sind 
unangenehm.  — 

28)  LÜBECK ,  i.  d.  V.  Rohden'^schen  Buchh. :  Tra^» 
vemündeund  die  Seebade- Anstalt  daselbt  iopo^ 

'  graphisch    und   geschichtlich  dargestellt. '    Von 
F.Lieboldty  Dr.  med.  u.  chir.;  Badearzt  (e)  in 
Travemünde.   1841.  gr.  12.  127  S.  (Va  Rthlr.) 
Vorliegende  Schrift  ist   zur  Ergänzung  der  im  J. 
1837  erschienenen  desselben  Vfs.  über  Travemünde 
*(angez.  in  Nr.  82.  1838  der  Allgem.  Lit.  Zeitung^ 
die  der  Vf.    ßilschlich  UalVuche  Jahrbücher  nennt) 
bestimmt  und  bringt  den  Badegästen  das  Topogra- 
phische und  Geschichtliche  der  Stadt  und  ihrer  See- 
bäder und  manche  andre  Nachrichten.  Den  geschieht- 
lichen'Theil  sieht  der  Vf.  selbst  nur  für  einen  Ver- 
such an.  — 

la  Nantes  erschien  1840:  Guilmin  observations 
praiiques  sur  les  bains  de  mer. 

VL     Thermen. 
a)    Alkalische  Thermen. 

29)  Paderborn,  b.  Crüwell:  lieber  die  Heilwir-' 
hangen  def  Arminias  ^  Quelle  in  Lippsprin^ 
gcy  besonders  gegen  Bruatkrankheiten  ^  von  Dr. 
P.  A.  Pieper y  Mitglied  mehrerer  gelehrten  (r) 
Gesellschaften.  1841.  8.  XVI  und  254  S. 
(1  Rthlr.)  ' 


Die  Quelle  warde  vor  8  Jahren  in  einem  versumpf» 
ten  Wasserbette,    am  w^stBchen  Ufer  der  lippe- 
Quellen,  aufgefunden.     Vf.  besclireibt  die  Lage  und 
Geschichte  des  Städtchens  Lippspringe  und  die  phy- 
sikalische  Beschaffenheit  seiner'  Umgebungen    und 
vorzüglich  die  der  Quelle.  Diese  hat  constant  +  17^R. 
und  in  16  Unzen  19  Gr.  wasserfreie,   feste  Bestand- 
theile    (darunter    schwefeis.   Natron   5,    schwefeis. 
Kalk  4,  kohlens.  Kalk  5,  kohlens.  Eisenoxydul  0,12 
Gr.  u.  s.  w.)  und  5,34  K.Z.  kohlens.  Gas ,  1,46  Stick- 
gas und  0,12  Sauerstoffgas  (nach  Wiiting's  Analyse, 
welche  nacht  der  Fassung  der  Quelle  angestellt  wurde). 
Vf.  rechnet  sie  unter  die  salinisch -alkalischen  Ther- 
men (?).    Im  med.  Theile  spricht  Vf.  von  der  Be- 
schaffenheit der  Gegend  und  Lage  der  Mineralquel- 
len und  theilt  diese,  Fetteres  Unterschiede  noch  ver- 
mehrend, in  Oroereneae  (bergquellige  kalte),    oro^ 
thermeae  ( bergquellige  warme),  lophocreneae  (hü- 
gelquellige  kalte)  und  pedocreneae  (niedrigquelGg:e) 
Mineralwässer.    Er  betrachtet  die  Lippdpringer  6e* 
gend  als  Heilmittel  im  Allgemeinen ,  die  niedrig  ge- 
nug (378'  über  dem  Meere)   liegt,   um  Hamonilich 
Brustkranken,    besondere   Blutspeiern,    zu    nützen, 
wozu  noch  Mangel  an   trocknen  Winden  und  eine 
milde,  wasserreiche  Luft  beiträgt.  —  Zu  der  gene- 
rellen  Wirkungsweise    der   Arminiusquelle  rechnet 
Vf.  Vermehrung  des  Stuhlgangs,    der  Urinauslee-» 
rung  und  Hautausdünstung,   und  Erzeugung  eines 
Hautausschlages.    Er  betrachtet  dann  die  der  Quelle 
eigenthümliche  Temperatur,    die   bei  Reizzusiänden 
der  Brust  mehr  zusagt,  «als  eine  höhere;   ferner  die 
festen  Bestandtheile,    besonders   das   schwefelsaure 
Natron.    Neu  war  für  Ref.,  dass  dieses  Mittel  ^^sehr 
wirksam   gegen   alle  Afterproductiouen  ist,    die  ans 
dyscrasischeu  Säften  hervorgehen  und  eine  eiweis- 
artige  Beschaffenheit  haben ,  wie  besonders  die  Tu- 
berkeln, die  Medullär  -  Bildungen ,  Melanosen,  Car- 
ciuosen  und  ähnliche.     Das  schwefeis.  Natron  zer- 
setzt diese  Aftergebilde   und  entführt  diese   Stoffe 
durch  vermehrte  Darm-Secretion  u.  s.  w.  (!).   Auc& 
der  schwefeis.  Kalk  zersetzt   den  Eiweisstoff;  und 
da  die  Tuberkeln  nur  (?)  aus  eiweisartigen  StoäTen 
bestehen,    so   wirkt  auch  er  der  Tuberkulose  sehr 
kräftig    entgegen.    —     Vft    spricht  nun  vom  cfaron. 
Katarrh,    verdächtigen  Husten  und  Von  der  anfan- 
genden Schwindsucht.    Viel'  hält  er  in  diesen  Zu- 
ständen von  Bädern  zwischen   +25  —  27°  R.   und 
behauptet,  dass  Wenn  andre  Beobachter  das  Gegen« 
theil  fanden,   sie  böi  seiner  Quelle  immer  genüXzi 
liaben  (f)'  diid  zük*  Heilung  der  iScÜwindsuchtsadlage 
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UAUtaig&figHdi'  ndlhigt  seybn.    Will'  mam    eine  ver- 
mehrte Btnhlausleening  bewirken ,  so  sind  oft  zehn 
Cn&ser  der  Quelle  nicht  genügend   und  man   musd 
den  ersten  gläsern  noch  etwas  Glaabersalz  zusetzen. 
Abends  werden  wieder  5  Gläser  getrunken.      Lässt 
man  das  Wasser  in  kleineu  Zwischenräumen    und 
geringeren   Quantitäten   trinken^    so  wirkt  es  mehr 
auf  Diurese.    Vf.  handelt  dann  noch  die  Abdominal- 
kraukheiten,    die  Dyskrasien,    (^Scropkulosis ,    Tu-- 
berculosisy    Carcinosisy    Dermalosis,    Arthritis  und 
Rheumatismus)    und    endlich   die  Suppression    der 
Menstruation  und  die  Sterilität  in  Bezug  auf  die  Ar- 
minsquelle ab;    immer  auf  seine  pathologische  Idee 
von  der  eiweisartigen   Beschaffenheit   fussend.     Im 
letzten  Abschnitte  findet  der  Kurgast  seine  Verbal- 
tnngsregeln  in  Lippspringe.  —   Bs  ist  kein  Mangel 
an  Druckfehlern!  — 
30)  Carlsruhe^  b.Creuzbaner  u.  Nöldeke:  DieEIi^ 
sabethefi-Quetle  zu  Rothenfels  im  Murgthalj  ihre 
physisch  "Chemischen   'Eigenschaften    und  Heil" 
hräfte.  1841.  44  S.  gr.  8.     (Va  Rthlr.) 
Unseren  Lesern  ist  bekannt,  dass  diese  (+  16^  R.) 
lauwarme  Kochsalzquelie  (unter  44  Gr.  festen  Be- 
standtheileu  in  16  Unzen  32  Gr.  Kochsalz  u.  s.  w. ) 
beim    Bohren    auf  Steinkohlen   in  dem    reizendsten 
Tfaale  des  Schwarzwaldes ,  dem  der  M^rg,  .1839  ge- 
wonnen wurde.    Hier   erhalten  wir  eine  Uebersicht 
der  heilkräftigen  Wirkungen  derselben  beim  äusser- 
lichen  und  innerlichen  Grebrauch.     Sie  treten  beson- 
gers    deutlich    bei    Krankheiten   der    Schleimhäufe, 
Lympbgefässe  und  Drüsen  hervor.     Nicht  unwich- 
tig bei  den  Bestandtheilen  der  Quelle  ist  der  Eisen- 
gehalt (0,08  Gr.},  der  gewiss  bei  Heilung  der  nach 
^^|chselfiebern  zurückgebliebenen  Miizanschwellun- 
gen,    der  anfangenden  Chlorose,    Skrofeisucht  mit 
Caries  u.  s.  w.,  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt 
und   dem   Salzwasser    eine  nachhaltigere   Wirkung 
^rtheilt.     Man  lässt  anfangs  S  bis  3,    später  6r— 8 
"Gläser  des  Wassers  trinken  und  daneben  baden.    Ein 
hübscher  Steindruck  versInnlicht  die  jungst  neben 
der  Quelle  errichteten  Gebäude.  — 
-    31)  Frankfurt  a.  M.,  b.  J.  D.  Saaerländer:  De 
l'usage  des  eaux  min^rales^  et  en  partieulier  de 
Celles  d'Ems^  par  J.  A  Vogler ^  Dr.  en  m^d.  Con- 
seiller  sup.  de  m^d.  a  Bad -Ems.  AVec  tine  carte 
des  envirens  *e  FEms.    1841.    kl '8.    X^LXl'und 
«7«S,    (IVa  Rthlr.)' 
Ref.  freut  sich,    dass   durch  diese   Uebcrsetzung 
die  im  vorigen  Jahre  angezeigte  Schrift  des  genia- 
len Vogler  auch  französischen  Aerzten   zugänglich 


geworden  ist,  und  ihnen  mannichfaehe  Belehrung' 
gewähren  wird^  obschon  bei  unsern  Collegen  über 
dem  Rheine  seltner  der  bei  uns  heimische  Brannen- 
geist spukt.  — 
32)  Wiesbaden,  Verl.  der  J.F.  Hassloch.  Buchh.: 
Die  Thermalquellen  zu  Ems.  Ein  Beitrag  zur 
näheren  Kenntniss  ihrer  Heilkräfte.  Von  Dr.  /.  ß, 
von  Franque^  Herz.  Nass.  Obermedicinal -  und 
Regierungsrathe,  Ritter  u.  s.  w.  Mit  einer  An- 
sicht, mehrern  Tabellen  und  lithogr.  Beilagen. 
1841.  8.  XVI'u.  199  S.  (IV4  Rthlr.) 
Vf.,  seit  6  Jahren  Brunnenarzt  in  Ems,  bringt 
den  Aerzten  seine  Beobachtungen  über  das  grosse 
Heilmittel  vieler  chronischer  Krankheitszustände,  die 
Emser  Thermen  und  will  ihre  Wirkungsweise  er- 
läutern. Wir  übergehen  als  bekannt  die  Abschnitte 
von  der  Lage  der  Quellen  und  der  geognostischen 
Beschaffenheit  der  Umgegend,  und  von  dem  phy- 
sischen und  chemischen  Verhalten  der  Emser  Ther- 
men, und  wenden  uns  zu  dem:  über  die  Wirkung 
derselben  im  Allgemeinen.  Vf.  lehrt,  dass  die  Haupt- 
bestandtheile  des  Emser  Wassers  (Natron,  Chlor- 
natrium und  Eisenoxyd)  in  besonderer  Beziehung 
zur  vegetativen  Sphäre  des  Organismus  stehen  und 
es  deshalb  bei  Störungen  in  den  Mischungsverhält- 
nissen des  Blutes  nütze,  indem  das  Natron  die  ge- 
rinnbaren Bestandt heile  des  Bluts  so  lange  in  liqui- 
der Form  erhalte,  bis  sie  zu  plastischen  Bildungen 
verwandelt  werden  u.  s.  w.  Bei  diesen  Umänderun- 
gen müsse  auch  das  ganze  vegetative  Nervensy- 
stem ergriffen  und  so  manche  krankhafte  Verände- 
rung desselben  wieder  ausgeglichen  werden.  Vf. 
hält  diese  Wirkungen  weder  an  den  Kohlensäure - 
Gehalt,  noch  an  die  Temperatur,  noch  an  irgend 
eine  andere  der  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Emser  Thermen  ausschliesslich  gebun- 
den, sondern  fiir  das  Ergebniss  der  ganzen ,  durch 
einen  eigetithümlichen ,  bis  jetzt  noch  nicht  vollkom- 
men erkannten  Naturprozess  zu  Stande  gekomme- 
nen, physischen  und  chemischen  Zusammensetzung 
derselben ,  weshalb  auch  deren  spurweise  angetroff- 
nen  Bestandtheile  von  Bedeutung  seyn  sollen.  Ob 
StieheVs  und  Kasiner's  lebende  Infusorien  der  Heil- 
quellen deren  dynamische  Wirkung  bedingen^  ist 
auch  nach  dem  Vf.  noch  zweifelhaft.  — '  Nur  bei 
Säure  in  den  ersten  Wegen  soll  das  Emser  Wasser 
im  Anfange  der  Kur  laxirend  wirken  und  ebenso 
während  der  Kur  nach  Diätfehlern.  Ref.  bemerkte 
an  sich  selbst  und  anderen,  dass  trotz  der  Magen- 
säure alkalische  Wasser  eher  anhaltend^  als  abfüh- 
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rood  wirkten  I   was  auch  bei  dem  noch  natronhal- 
Itgereu  VichywaMer  beobachtet  wird.  —    Die  ver- 
mehrte Absonderung  eines  hellen,  grünlichen  (?), 
laugenhaft  riechenden  (?) ,  alkalischen  Urins  ist  eine 
conatanie  Wirkung  der  Tliermalkur  in  Ems ,  die  sich 
auf  grössere  Bethätigung  des  Stoffivechsels  gründet 
und  von  kritischer  Bedeutung  ist.    Zuweilen  über- 
nimmt die  Haut  diese  Krise.    —    Die  verschiedne 
Wirkung  der   einzelnen  Emser  Quellen   liegt  nach 
Vf.  nicht  in  ihrer  höheren   oder   niederen  Tempera- 
tur, sondern  in  ihrem  verschiednen  Kohlensäurege- 
halt  C^^rgl.  oben  Ref.),    weshalb   beim   Gebrauche 
des  wärmeren  Kesselbrunnens  das  Gefass-  und  Ner- 
vensystem weniger  erregt  wird ,  als  bei  dem  kühle- 
ren, aber  kohlens&urereicheren  Krähnchen.    —     Zu 
den  Krankheiten,    welche  in  Ems  geheilt  werden, 
rechnet  Vf.  1)  chronische  Krankheiten  der  Kespira- 
iionsorgane.    Die  Tuberkulosis ,    ob   ererbt,    ob  er- 
\yorben ,  haftet  immer  zuerst  in  den  allgemeinen  Bil- 
dungswegen und  setzt  eine  eigenthümliche  Diathese 
des  Bluts  voraus,    ehe  sie   zur  örtlichen  Krankheit 
sich  ausbildet  und  durch  allmählige  Zerstörung  ei- 
nes der  wichtigsten   Organe  das  individuelle  Leben 
vernichtet.    Die  tuberkulöse  Anlage  ist  häufig  sehr 
versteckt,  immer  aber  findet  man  bei  ihr  einen  ge- 
wissen Erethismus,    eine  grosse,   jedoch  leicht  zu 
ermattende,  geistige  Lebhaftigkeit,   eine  allgemeine 
Gereiztheit  ,    ein  schnell  wechselndes  Gefühl  von 
Starke  und  Schwäche  und  Blutwallungen  (grosse 
Frequenz  des  Pulses  ist  das  Zeichen,    das  immer 
den   grössten  Verdacht  eines  versteckten  Brustlei- 
dens erwecken  muss.  ftef. ).     Die  sogenannte  schwa- 
che Brust,  Brennen  und  Stechen  in  einzelnen  Stellen 
der  Brust,  Kitzel  im  Kehlkopfe,  Husten  u.  s.  w.  deuten 
schon   auf  den  Congestivzustand  der  Lungen.    Vf. 
räth  zu  ableitenden  Geschwüren,  örtlichen  Blutent- 
ziehungen besonders   in   der  Nähe   des  Afters  und 
zur  Thermalkur  in  Ems,    wo   Patient  anfangs  die 
Therme   mit    Molken   und    dann  die  Bäder    nimmt. 
Findet  sich  schon  Erweichung  der  Tuberkelmasse, 
so  nützt  auch  dann  noch  oft  Ems,  indem  dessen  Ther- 
men die  krankhafte  Secretion  in  den  Lungen  qualitativ 
verändern  und  allmählig  beschränken,  wodurch  die  ent- 
leerte .Geschwürshöhle  zusammenfällt,  sich  mit  pla- 
stischer Lymphe  füllt,   oder  als  leere ^    nicht  mehr 
secernirende  Excavation  zurückbleibt  (letzteres  Re- 


sultat möelue  Ref.  bezweifeln).    Im  Stad.  eoUiqmU 
helfen  die  Emser  Thermen  so  wenig  als  andere  Mit- 
tel.   Vf.    unterscheidet    die    Vomica   von    dem   er- 
weichten Lungentuberkel,    aber  auch  von  der  aus 
Entzündung  entstehenden  PMhisis  suppuraioria  und 
der    durch    Ltingenverwundung     hervorgegaagenen 
Phih.  %äcero$a\   unter    Vomica  versteht   man    doch 
gewöhnlich  das  erweichte  Tuberkel  •  das  sich  in  die 
Bronchien  öffnet?    Alle  primär  entstandenen,  auch 
durch  andere  krankhafte  Zustände  (auch  durch  Tu- 
berkeln?)   bedingten    chronischen   Affectionen    der 
Schleimhaut  der  Bronchien ,  der  Luftröhre ,  des  Kehl- 
kopfs u.  s.  w.   finden  in   den  Emser   Thermen   ein 
sicheres  (*?)   Heilmittel.  —    In   der  unbestimmten 
Krankheitsgattung  AHhma ,  besonders  in  dem  ^«tA- 
ma  humidum  oder  piiuiiosum  und  dem  auf  rheuma- 
tischer, arthritischer  und  hämorhoidaUscher  Grund- 
lage basirenden  Asthma  sicciun  nützt  ebenfalls  Ems. 
Mit  Anwendung  von  Bädern  muss  man  dabei  vor- 
sichtig seyn.    Bei   Blutungen  aus  den  Athmungs- 
Werkzeugen  ist  die  Therme  mehr  nachtheilig,  we- 
nigstens müssen  vor   ihrem  Gebrauche  die  Conge- 
stionen    nach    den  Lungen  .  gemindert   werden.  — 
8)  Herzkrankheiten.      Bei  beginnender  Herzbräone 
leistete  Ems  zuweilen  noch  Hülfe,    jlnteressant  sind 
zwei  Fälle,  in  denen  Hypertrophie  des  Herzens  durch 
die  Thermalkur  geheilt  wurde.    Kaum  E/rleichterong 
gewährt  sie  bei  Aneurysmen  des  Herzens  und  der 
grossen  Arterienstämme,  mehr  noch  hei  Hydrops  peri^ 
cardiiy  indessen  Genesung  nie.  —  3)  Krankheiten  des 
Unterleibes.  Venöse  Stockungen  und  Entmischung  des 
Venenbluts,     besonders   wenn   sie   mit  einem   ner- 
vösen ,  sensiblen  Charakter  und  Säurebildung  in  den 
ersten  Wegen  verbunden  und  von  geistigen  Anstjf  n- 
gungen  oder  geschlechtlichen  Ausschweifungen  ent- 
standen sind,  gehören  zur  Trink-  und  Badekur  nach 
Ems,  obschon  der  spätere  Gebrauch  einer  eisenhal- 
tigen Quelle  die  Gesundheit  erst  befestigt  (Ref.  glaubt, 
dass  in  solchen  Fällen  auch  ohne  Ems  die  eisen- 
haltige Quelle  hilft).    Frische  HämorrhoidalAechten 
werden  in  Ems  ebenfalls  geheilt,  aber  nicht  die  ia- 
veterirten.    Dasselbe  gilt  von  den  Leber-  und  Mils- 
anschoppungen.    Nützlich  fand  der  Vf.  die  Kur  bei 
chronischen  Pankreaskrankheiien  und  vorzüglich  ge- 
gen   die    vom    Abdominaltyphus    zurückgebliebene 
grosse  Reizbarkeit  des  Magens  und  Darmkanals.  — 
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4)  M^rankkeitfin  der  weiblichen  Geschlechtsorgane. 
Bei  deu  aus  gestörter  Entwicklung  uud  aus  Unre- 
gelmässigkeiten der  Decrepidität  der  Menstruation 
entspringenden  Leiden  ist  Ems  ein  unübertroffnes 
Heilmittel  9  das  sich  auch  bei  der  Dysmenorrhoe, 
die  mit  Absondrung  membranöser  Massen  aus  den 
Uterus  verbunden  ist,  bewährt  hat.  Nur  bei  der 
Chlorose,  welche  auf  scrofulöser  Dyskrasie  beruht, 
mit  Anschoppungen  in  den  Unterleibsorganen  (be- 
sonders der  Leber),  Säurebildung  (^Pica  chlorotica') 
und  Verstimmung  des  Abdominalnervensystems  ver- 
bunden ist,  bringt  Ems  grossen  Nutzen.  Gegen 
chronische  Leucorrhoe  ist  der  innerliche  und  äusser- 
liche  Gebrauch  (Einspritzungen}  der  Emser  Ther- 
men ein  specitisches,  niemals  (?}  trügendes  Mittel. 
Die  gutartige  Intumesceuz  des  Uterus  bedarf  zur 
Hellung  eines  mehrmaligen  Thermalgebrauchs,  wo- 
bei ein  ruhiges  Verhalten  und  gänzliches  Enthalten 
des  ehelicJien  Umgangs  für  längere  Zeit  nothig  ist. 
Nur  bei  reinen  Congestiv  -  und  Reizungszuständen 
der  Ovarien,  aber  nicht  bei  wirklichen  Krankheiten 
derselben  hat  Ems  einen  wohlthätigen  Einfluss.  In 
den  Fällen ,  wo  Sterilität  durph  ein  -  oder  mehrma- 
lige Kur  in  Ems  gehoben  wurde,  fand  Dysmenor- 
rhoe, Intumescenz  der  Gebärmutter,  chron.  Leuco- 
rhoe  und  Abdomiualplethora  statt.  —  5}  Gries-^und 
Steinbildung  f  chronische  Blennorrhoen  der  Blase  und 
Harnröhre  (selbst  Nachtripper}  werden  nach  dem 
Vf.  in  Ems  geheilt.  —  6}  Krankheiten  des  Nerven^ 
Systems.  Hypochondrie  und  «Hysterie  ohne  mate- 
rielle Basis  9  jene  mehr  in  dem  Digestionsapparate, 
diese  mehr  in   dem  Üterinsysteme  ihren  Sitzi  auf^ 
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schlagend,  sind  Hanptgegenstända  für  die  Emser 
Thermaikur;  die  Crux  medicorumy  die  sogenannte 
Nervenschwäche  passt  mehr  für  die  Badekur.  — 
7)  Skrofelsuchi  (wohl  nur  im  Beginnen  und  bei  ere- 
thischem Charakter).  —  8}  Chronische  Hauikrank'' 
heiien,  —  9)  Hasser  -  und  Fettsucht.  Fettanhäu« 
fungen  im  Unterleibe  sollen  bei  längerem  Gebrauche 
der  Emser  Thermen  schwinden,  nicht  aber  die  wirk- 
liche Fettsucht  dadurch  geheilt  werden.  —  10)  Die 
Beschwerden  des  höheren  Alters.  —  Durch  Mitthei« 
lung  belehrender  Krankengeschichten  wird'  des  Vfs. 
Schrift  für  Aerzte,  die  sich  über  Ems  unterrichten 
wollen y  anziehend,  wenn  auch  Ref.  gestehen  muss, 
dass  der  Vf.  vielleicht  etwas  zu  viel  Vertrauen  in 
Ems  setzt,  während  Vogler  bei  seiner  Skepsis  ihm 
zu  wenig  zutraut.  —  Die  mitgetheilten  Steindruck- 
tafeln, von  denen  die  grössere  eine  dankenswerthe 
Situationscharte  der  Hauptquellen  darbietet,  gerei- 
chen der  sonst  gut  gedruckten  Schrift  in  artistischer 
Hinsicht  wahrlich  nicht  zur  Zierde.  — 

33}  Dresden  u.  Leipzig,  Arnöld'sohe  Buchhdlg: 

Die  natürlichen  und  künstlichen  Heilwasser  von 

Vicht/y  als  ein  wichtiges  Mitteigegen  Krankheiten 

der  .ürinwerkzeuge  y  namentlich  Stein  y  Gries  und 

Blasenkatarrh  y  so  wie  gegen  Unterleibsübel ,  Gicht 

u.  s.  w.    Nach  den  französischen  Originaiquellen 

und    eigenen    Beobachtungen    und    Versuchen 

mit  dem  Struve'schenVichy- Wasser  dargestellt 

von  Dr.  H.  Seydely  prakt.  Arzte  ^  zu  Dresden. 

1841.  8.  viy  u.  160  S.  (%  Thlr.) 

Vichyy  im  Dep.   de  TAllier,  gehörte  schon   seit 

Jahrhunderten   zu   den  bedeutendsten  Brunnenorten 

Frankreichs,  wurde  aber  in  unserer  Zeit,  besonders 

durch  die  Beobachtungen  Noyer'Sy  Leroy  d'EtioUeSy 

ChevalliefSy  Bourdon'Sy  Patissier'Sy  vorzüglich  aber 

durch  die  Versuche   Petit'Sy    die   auflösende    Kraft 

der  dasigen  Thermen   bei  Nieren  und  Blasensteinen 

zu  constatiren,  bekannter   und   wichtiger.    Struve*s 

Brunnenaustalten  geben  von  der  Hauptquelle  Vichy*Sy 

*  la  grande  Grille ,  gelungene  Nachbildungen  und  diese 

haben  auch  in  Deutschland  den  Ruhm  dieser  höchst 

wirksamen ,  in  16  Unzen  8 ,  5  Gr.  freie  Kohlensaure», 
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45  Gr.  köhlens.  Natron,  5  Gr.  salzs.  und  4  Gr. 
•cihwefels.  Natren  sq  enthaltenden  Therme  sehr  ver- 
breitet. Deshalb  verdient  Vf.  untren  Dank,  dass 
er  nicht  blosder  franz.  Aerzte  Erfahrungen,  sondern 
auch  seine  eignen  Beobachtungen  über  dieses  Heil- 
mittel in  vorliegender  Schrift  mittheilt.  —  Das 
Vichywasser  ist  für  den  Darmkaoal  das  vorzüglichste 
säuretilgende  Mittel,  das  vom. Magen  sehr  leicht  ver- 
tragenwird; es  erregt  aber  nur  Durchfall ,  wenn  es  in 
grossen  Quantitäten  genossen  wird;  während  es  in 
kleineren  Mengen  mehr  verstopft.  Die  franz.  Aerzte 
des  vorigen  Jahrhunderts  betrachteten  diese  Therme 
als  laxirende,  geben  aber  nicht  an,  in  welchen 
Quantitäten  sie  verordnet  wurde.  Eben  so  wenig  erfährt 
man  von  den  jetzigen  franz.  Aerzten  den  von  ihnen  be- 
stiinmten  Wärmegrad  der  Bäder ,  und  hierin  liegt  wahr- 
scheinlich die  Verschiedenheit  der  Angaben  ihrer  Wir- 
kungen, wie  bei  Petit  und  Noyes.  Schon  nach  einem 
Bade  fanden  (tArcet  und  Ckevallier  den  vorher 
sauren  Urin  alkalisch  reagirend,  und  letztrer  schon 
nach  81  minüth  Verweilen  im  Bade.  —  Schädlich 
wirkt  die  Vichykur  bei  abnorm  erhöhter  Lebens- 
thätigkeit,  Entzündung,  activen  Blutfiüssen,  beson- 
ders aus  den  Lungen,  bei  zu  sehr  gesunkner  Vita- 
lität, ^Entmischung  des  Blutes,  colliquativen  Zu- 
ständen« organischen  Fehlern  des  Herzens,  der 
Lungen ,  der  Leber,  bei  Anlage  zu  Entzündungen.  — 
Wir  übergehen  die  Angabe  der  heilsamen  Wir- 
kungen des  Viehywassers  bei  Plethora  abdominalis, 
Leberanschwellungen,  Gallensteinen,  Gicht  etc.  und 
betrachten  dafür  die  Wirkungen  bei  Harngries  und 
Harnsteinen,  namentlich  den  harnsauren  Concretio- 
nen,  über  deren  Bildung  Vf.  das  Bekannte  sagt. 
Derselbe  gibt  ferner  ältere  und  neuere  Beobach- 
tungen von  der  Auflösungs  -  und  Austreibungskraft 
des  Viehywassers  und  PeiiVs  aphoristische  An- 
sichten über  die  Einwirkung  der  innerlich  gebrauchten 
Therme  auf  die  Harnsteine,  von  denen  sie  aber 
nicht  die  Oxalsäuren  und  die  aus  phosphors.  Kalke 
gebildeten  auflösst,  wenn  nicht  etwa  bei  dieser  Zu- 
sammensetzung phosphors.  Ammoniakmagnesia  oder 
Harnsäure  sich  befinde.  Je  grösser  die  Steine,  de- 
sto leichter  sollen  sie  aufgelösst  werden.  Harngries, 
selbst  der  aus  oxalsaurem  Kalke  bestehende,  wer- 
de immer  geheilt  und  die  Wiederkehr  dieser  Stein - 
bildungen  verhindert.  Die  durch  Steinkrankheit  her- 
vorgebrachten Schmerzen  werden  durch  innerlichen 
und  äusserlichen  Gebrauch  der  Thermen  gehoben. 
—  Wichtig  ist  die  Erörterung  der  Frage,'  ob  das 
Vichywasser   die  schon  gebildeten  Steine    auflose, 


die  besonders  (TArcet  y  Petit  und  Chevallier  zur 
Sprache  brachten.  Ihre  Versuche  theilt  der  Vf. 
mit,  desgl.  die  dagegen  gemachten  Einwendungen 
Civiale^s,  Leroy  -  (tEtiolIe's  und  Noyet's,  —  Die 
Versuche  '  des  Vf  s  mit  künstlichem  Vichywasser 
(Grande  Grille)  ergaben,  dass  es  ebenso  wie  das 
natürliche  und  übereinstimmend  mit  den  Beobach- 
tungen  d'Arcefs  den  Urin  allkalisch  mache  und  dass 
die  Milch,  wie  (FArcet  behaupte,'  auf  Vermindrung 
der  Alkalescenz  keinen  Einfluss  habe.  Interessan- 
ter noch  sind  des  VPs  Versuche,  die  er  hinsicht- 
lich der  Wirkung  des  Urins,  der  durch  das  tägli- 
che Trinken  einer  Flasche  der  Grande  grille  alka- 
lisch gemacht  war,  auf  drei  harnsaure  Steine  an- 
stellte. Täglich  wurde  die  Urina  medicafa  in  ein 
Glas,  worin  jeder  einzelne,  sorgfältig  gewogne 
Stein  sich  befand ,  gelassen  und  wo  möglich  in  einer 
Temperatur  von  +  30®  R.  erhalten.  Ein  Stein  von 
9  Granen  war  nach  5  Tagen  nur  5,  einer  von  W 
Granen  nach  8  Tagen  3 y^  und  der  dritte  von  li^j^Qt. 
nach  10  Tagen  6  Gran  schwer.  Vf.  wird  diese 
Versuche  fortsetzen,  durch  die  hoffentlich  die  von 
Leroy  "d'Etiolles  (in  der  Gaz.  m^d.  de  Paris  1841. 
Mars)  mit  Inmersion  und  fortgesetzten  Bespülen 
der  harnsauren  Steine  in  den  Vichyquellen  ange- 
stellten, welche  durchaus  nicht  das  Gewicht  der- 
selben verminderten,  was  auch  Pelouze  bestätigt, 
berichtigt  werden  können,  da  das  von  den  Nieren , 
aufgenommen  und  zur  Blase  geleitete  Vichywasser 
gewiss  anders  wirken  muss ,  als  die  unverdaute 
Therme.  -^  Nach  den  Erfahrungen  des  Vfs.  und 
der  franz.  Aerzte  muss  der  Steinkranke  mehrere 
Jahrb  hintereinander  4  bis  6  Wochen  lang  das 
Vichywasser  trinken  und  zwar,  so  lange  Gries  oder 
Steine  in  den  Harngängen  befindlich  sind,  in  grösserer 
Quantität.  Abführmittel  sind  zu  vermeiden ;  die  Diät 
sey  mehr  vegetabilisch;  saurer  Wein,  schwer  ver- 
dauliche Speisen  etc.  dürfen  nicht  genossen  werden, 
Wein  nur  in  geringer  Menge  und  besser  mit  Was- 
ser gemischt.  So  wie  sich  Griesabgang  oder  Stein- 
beschwerden einstellen,  muss  die  Therme  2  bis  3 
Wochen  hindurch,  auch  im  Winter  gebraucht  werden. 
Nach  des  VPs.  Erfahrungen  scheint  das  kalt  ge- 
trunkne  künstliche  Vichywasser  die  nehmliche  Wir- 
kung als  das  natürliche  warme  zu  haben.  Zur«Be- 
stätigung  theilt  Vf.  mehrere  Krankheitsfalle  aus 
eigner  und  fremder  Beobachtunng  mit.  Nachträglich 
berichtete  er  kurz  über  Peiifs  neueste  (1840)  Schrift, 
in  der  Lassaigne's  Untersuchungen  der  bei  dem  Ge- 
brauche   der   Vichythermen    abgegangenen   Steine 
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das  Wiehägste  sind«  Sie  waren  wie  angefressen 
und  ihr  weisslicher  Ueberzug  bestand  ans  harnsau- 
rem  Natron.  (Nach  Leroy^d'EtioUes  ist  die  Behand- 
lung mit  Alkalien  nicht  ganz  unschädhch.  Bei  meh» 
reren,  unter  andern  auch  bei  zwei  Mitgliedern  der 
Akademie,  haben  sich,  wenn  auch  nicht  durch  die 
Alkalien,  doch  während  des  Gebrauchs  derselben^ 
Steine  in  der  Blase  entwickelt,  von  denen  er  sie 
durch  die  Lithotritie  befreite;  bei  andern  scheinen 
sie  erdige  Phosphatniederschläge  und  das  Wachsen 
des  Steins  begünstigt  zu  haben.  Gegen  den  rothen 
Qries  hält  £/.  die  Alkalien  meistens,  aber  nicht  im- 
mer ,  für  nützlich  und  fragt ,  wie  es  komme ,  dass 
manche,  die  10 ^ Monate  hindurch  weder  Sand  noch 
Grtes  von  sich  geben ,  während  des  zweimonatlichen 
Gebrauchs  der  alkalischen  Wässer  grosse  Mengen 
davon  entleeren.  Ref.)  Die  Bemerkungen  des  Vfs. 
und  der  franz.  Beobachter  über  die  Wirkungen 
Vichjf*s  auf  andere  Krankheiten,  besonders  die  Ka- 
tarrhe, Obstructionen  verschiedner  Organe^  Säure- 
bildung in  den  ersten  Wegen  bestätigen  die  grosse 
Wirksamkeit  des  schon  häufig  dagegen  gebrauchten 
kohlensauren  Natrons.  Fetter  (in  dem  oben  ange- 
zeigten tten  Jahrgange  seiner  Annalen  S.  147.)  er- 
innert an  Vichy'8  unterstützende  Heilkräfte  bei  dem 
Gebrauche  andrer  Brunnen,  die  es  verdaulicher  mach^ 
und  deren  laxirende  Eigenschaften  es  beschränkt.  — 

34)  Dresden  u."  Leipzig,  b.  Arnold,  Prag,  b. 
Krouberger  u.  Rziwnatz :  Tepliiz  und  seine  Mi- 
neralquellen (,)  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
ihren  Werth  als  Heilmittel  Von  Gott  fr.  Schmeiß 
Tsesy  Dr.  der  Heilkunde,  prakt.  Arzte  in  Teplitz 
u.  8.  w.   1841.  gr.  8.   IX  u.  338  S.  (U/»  Rthlr.) 

Der  unseren  Lesern  schon  bekannte  Vf.  bietet 
uns  seine  Ansichten  über  Teplitz's  Thermen  dar. 
Er  giebt  den  Laien  eine  Anleitung  zum  Gebrauche 
der  Bäder,  diätetische  Lehren  und  schildert  ihnen 
das  Historische,  Topographische  und  Naturgeschicht* 
liehe  von  Teplitz  und  seiner  Umgebung.  Für  die 
Aerzte  schrieb  er  einen  medizinischen  Theil,  den 
er  durch  streng  wissenschaftliche  Form  den  Laien 
unzugänglich  machen  wollte.  Die  historischen  No- 
tizen über  Entdedcung  der  Thermen  und  Entstehung 
der  Stadt  verlieren  sieh  im  Dunkel  der  segensrei-> 
eben  Vorzeit  Böhmens.  Sine  im  Jahre  1561  ge<* 
druckte  Beschreibung  der  Teplitzer  Thermen  in  la- 
teinischen Versen  des  Th.  Miiis  gab  die  erste  au- 
thentische Nachricht  über  diesen  Badeort,  der  beson- 
ders in  unserem  Jahrhunderte  hinsichtlich  der  Woh- 


nungen und  Badanstalten  bedeutende  und  zweck« 
massige  Veränderungen  erhielt ,  die  der  Vf.  chro- 
nologisch angiebt.*  In  86  separirten  Badelogen  kdn« 
nen  jetzt  von  4  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends 
täglich  1376  Personen  baden;  ungleich  mehr  noch 
in  den  Communbädern.  —  Prachtvoll  sind  die  Neu- 
bauten des  Stadtbadehauses  und  des  Neubades  zu 
Schonau.  Die  geognostischen  Verhältnisse  sind  nach 
Reussy  die  physischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  Teplitzer  Thermen  nach  Ficinus  und  Wolfj 
ihre  wahrscheinliche  Entstehungsweise  nach  Struve 
und  ^die  Flora  der  Umgegend  nach  Reuss  angege- 
ben. —  Der  Vf.  betrachtet  zuerst  die  Heilkräfte 
der  Teplitzer  Bäder  im  Allgemeinen.  Ihr  Natron- 
carbonat  erregt  und  belebt  die  Haut,  beschleunigt 
daselbst  gelinde  den  Verflüssigungsprozess  theils 
durch  vermehrte  Secretion ,  theils  durch  Lösung  der 
Stockungen  und  Beförderung  der  Resorption  und 
bewerkstelligt  so  eine  gründliche  UmStimmung  in 
der  Metamorphose  dieses  Organs.  Indem  es  auf- 
gesogen wird ,  folgt  diese  bezeichnete  verflüssigende 
Wirkung  mehr  den  lymphatischen  Gefässen ,  so  dass 
sie  durch  den  ganzen  Organismus  hindurch  stets 
vorzugsweise  im  vegetativen  Leben  hervortritt  und 
auf  diese  Art  die  Blutbereitung  und  übrigen  assimi- 
lativen  Processe  offenbar  weniger  antastet,  als  es 
beim  Innern  Gebrauche  der  Fall  ist.  Am  stärksten 
zeigt  sich  daher  diese  Wirkung  im  Lymphsysteme, 
in  den  Drüsen  u|^  membranosen  Gebilden,  vorzüg- 
lich in  den  serösen  und  fibrösen  Häuten ,  indem  da- 
selbst durch  Verdünnung  der  Sccrete  und  Bethä- 
.tigung  des  Resorptionsgeschäftes  nicht  nur  wäss- 
rige  Exsudate,  sondern  auch  festere  Ablagerungen 
gelöst  und  aufgesaugt  werden  u.  s.  w.  Diese  schmel- 
zende Kraft  des  kohlensauren  Natrons  werde  durch 
den  Eisengehalt  der  Teplitzer  Thermen  beschränkt; 
nicht  ohne  Bedeutung  sey  das  Jod  und  Azot  der- 
selben, obschon  die  diesem  zugeschriebne  narkoti- 
sche Wirkung  wohl  auch  durch  gewöhnliche  Was- 
serbäder von  +  87 — 99  ^  K.  erlangt  werden  und 
man  die  Teplitzer  Therme  nach  chemischer  Ana- 
logie als  eine  schwach  salinisch  -  alkalische  ansehen 
müsse.  Die  primäre  Wirkung  des  Teplitzer  Bades 
hat  nichts  vor  dem  in  gemeinem  Wasser  von  glei- 
cher Temperatur  voraus^  wie  des  Vfs.  Beobachtun- 
gen zeigen.  Erzieht  aus  ihnen  Resultate,  von  de- 
nen Ref.  einige  mittheilen  wird.  Der  S9.  °  R.  ist  der 
ludifferenzpunkt  der  Bäder,  über  diesen  Grad  wird 
die  Zahl  der  Pulsschläge  vermehrt,  unter  diesem 
vermindert  und  zwar  je  frequenter  der  Puls  vor  dem 
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Btde  untte  +  M  •R.  war,  desto  grösser  die  Ab- 
B«luiie  seiner  Frequeoz;  nur  weuig  frequeoter  oder 
laagsamer   wird  der   schon  vor  den   heisseu    oder 
kühlen  Bädern  sbnorm   langsame  Puls.      Die  Zu- 
aaiune  des  Pulses  in  Badern  über  +   M  ®  R.  ist 
verh&ltiiissaiässig  rascher  und  grösser,  als  die  Ab- 
nahme in  kühleren.    Bei  Halbbädern  ist  der  Indiffe- 
renzpunkt +  90  ®  R.    Die  Zu  -  und  Abnahme  der 
Athemzüge  steht  mit  der  der  Pulsschläge  in  gera- 
dem Verhältnisse.      AnfüUung    der  Badstuben   mit 
warmen  und  dichten  Wasserdämpfen  machen  Respi- 
ration und  Puls  frequenter  und   in  diesen  Dämpfen 
beruht    die  Differenz    der   Wirkung    der  einzelnen  , 
Quellen  TepHtz's,   die  bei  gleicher  Temperatur  der 
Bäder  sonst  gar  nicht  statt  findet.  —     Nach  8  bis 
10  Tagen  der  Badekur  tritt  die  ^ecundäre  Wirkung 
der  Thermen   ein   unter  Symptomen ,    die  indessen 
sttweilen  auch  durch  andere  die  Gesundheit  störende 
Veranlassungen  erregt  werden.     Die  Badegäste  kla- 
gen über  Abgeschlagenheit,  Kopfschmerz^  Schwin- 
del, Druck  über  den  Angen,  belegte  Zunge ,  Brust- 
beklemmung y    Appetitlosigkeit ,     Stuhlverstopfung , 
schlechten  Schlaf  und   allgemeine  Aufregung;   sie 
haben  ein  leichtes  Fieber;    die  Schmerzen  der   an 
Rheumatismus  oder  Gicht   Leidenden  werden  ver- 
mehrt,   ebenso  die  Steifigkeit  der  kranken  Glieder 
und  die  früher  ergriffenen  und  später  aufgetriebnen 
Gelenke  ^  erleiden  eine  bis  an  Entzündung  gräuzende 
Aufregung;  Drüsenanschwellungen,  chronische  Ex- 
antheme und   alte    torpide   Gescmüre    vergrössern 
sich  u.  s.  w.    Dieses  Fieber  entscheidet  sich  durch' 
Haut  und  Nieren ;  die  Schwcisse  sind  meist  klebricht 
und  haben  einen  sauren,  oft  Spezifiken  Geruch  nnd 
der  Urin  macht  schleimige,  kleieu-,  gries-  oder  sand- 
artige Sedimente.    Zuweilen  wiederholeu  sich  diese 
kritischen  Bewegungen   noch    einmal  während    der 
Badekur,    besonders  wenn  sie  das   erste  Mal  durch 
unzeitige  Kunsthüife    gestört  wurden.    In  seltneren 
Fällen  eut'stehen  sie  erst  nach  der  Kur,    wenn  die 
Krauken  schon  in  ihrer  Heimath  angelangt  sind.    Zu 
langes  Verweilen  im  Bade,   eine  zu  grosse  Anzahl 
von  Bädern  macht  bei  jeder  Temperatur  den  krank- 
haften Zustand  des  Ueberbadeiis,  den  der  Vf.  den 
Saturationspunkt  des  Körpers  mit  der  Therme  nennt. 
—  Hinsichtlich  des  Verhaltens  der  einzelnen  Quel- 
len   unter  einander  in  Bezug   auf  ihre'  Wirkungen, 


ven  denen  z.  B*  auch  jetzt  noch  das  Srhiaagenbad 
gegen  nervöse  Gicht,  das  Steiabad  gegen  Krampf-«» 
krankheiten,    das   Neubad    gegen    HaUtansschlage 
u.  s.  w.  als  spezifisoh  gerühmt  werden ,  gesteht  der 
Vf.  nichts  dergleichen  gefunden  zu  haben ;  um  aber 
doch   nicht  dem  allgemein  verbreiteten  Glauben  an 
ihrer  Spezifizität  nicht  gar  zu  nahe  zu  treten,  rith 
er   bei   der  Wahl  des  Bades  vorzogsweise  die.  ur- 
sprüngliche Temperatur  der  Quelle  zu  berücksich- 
tigen, damit  diese  dem  dem  Heilzwecke  entsprechen- 
den Grade  am  nächsten  komme,  ^^denn  die  Thermen 
sind  gewiss  so  am  kräftigsten,  wie  sie  dem  Scheosse 
der  Erde  entspringen   und   verlieren  durch-  eine  be- 
deutende Abkühlung,  geschehe  diese  durch  die  At* 
mosphäre  oder  durch  Beimischung  kälterer  Quellen, 
an   innerer  Kraft«  ,(^)  —    Wichtig  für  Aerste  ist 
der  Abschnitt:   Die  HeUkräfte  der  Tepliizer  Bader 
bei  einzelnen  Krankheiteformen.    Der  Vf.  Bchildert 
die  Gicht  und  ihre  Folgekrankheiten,    den   chroni- 
schen Rheumatismus ,  die  Lähmungen ,  die  Scmfeln, 
die  chronischen  Hautausschläge,  Gesohwüie,  einige 
Formen  von  Neurosen,    Menstrualleiden  und  Len- 
corrhöe,  Hämorrhoiden,  Anschoppungen  der  Unter- 
leibsorgane und  Steinbeschwerden,   schwere  Ver- 
wundungen und  deren  Folgen ,  Nachkrankheiten  ge- 
heilter Knochenbrüche  und  Verrenkungen«   Syphilis 
und  Mercurialcachexie,    und  endlich   einige  Foraien 
von   Augen  -  und  Gehörkrankheiten    in  Bezug  auf 
Teplitz  und  giebt  die  spccielle  Gebrauchsweise  der 
dasigen  Thermen  an.      Dann  zeigt  er,   in  welchen 
Krankheiten  Teplitz ,  gar  nicht  passt  und  wann   es 
als  Nachkur  von  Karlsbad  und  Marienbad  zu  gebrau- 
chen ist.    Schwer  ist  es  immer,   den  zweckmässi- 
gen Wärmegrad  des  Bades  zu   bestimmen  und  der 
Vf.  giebt  hierüber  Ansichten  aus  seiner  Erfahrung. 
Endlich   spricht  er  über  die  versehiednen  Anweii* 
dungsformen   der  Therme  zu  Bädern,   die  Aawea«- 
4ung  von  Arzneimitteln  während  der  Badekur,  den 
inneren  Gebrauch  der  Therme,  die  Moorbäder,  giebt 
eine  Anleitung  zum  Gebrauche  der  Teplitzer  Bäder, 
eine  Diätetik   für  Badegäste  und  die  Literatur  über 
Teplitz.  —    Unsre  Leser  sehen  daraus  die  Reick- 
haltigkeit  des  vom  Vf.  Gelieferten,    der  später  in 
einer    besondern  Schrift    Krankheitsfälle   miitheilen 
wird,   und  werden  beim  Lesen  mit  Re£  Bedauern, 
dass  die  Sprache  zu*  wenig  gefeilt  ist.  — 


iDer  Besckluss  folgt,') 


123 


S70 


ALLGEMEINE    LITER ATÜR  -  ZE ITÜN G 


Julius  1842. 


TOPOGRAPHIE  ATHENS   üwd   ATTIKA«. 

London:  The Tbpographtf  of  Athen  sand  iheDemi. 
BjW.M.Leahe  etc.  roll.  The  iopography  of 
Athen»  with  »ome  remarhs  vn  Us  antiquities.  5e- 
eond  edilion,  636  S.  Vol.  IL  The  demi  of  Attica. 
307  S. .  1841.  &. 
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'ie    Vreaode    der  Attischen    Topographie  waren 
aof  die  sweite  AuBgabe  des  berühmten  Leakesehen 
Werkes  lange  gespannt.     In    den  SO  Jahren    seit 
dem  ersten  Bdrscheincn  desselben  hat  steh   anf  die« 
sem  Gebiete  der  Alterthumsmissönschaft  Vieles  ver- 
ändert,    die  Feisberge  Athens    haben    ihre  Namen 
gewechselt,    die    Fragen    über    den     Athenischen 
Harkt,  über  die  Disf riete  der  Stadt,  Befestigungen 
haben  zum  Theil  gans  neue  Resultate  herb^gefohrt, 
»um  Theil  leider  nur  die  alten  erschiittert ,  Ausgra- 
bungen und  Erwerb  von  Inschriften,  an   denen  die 
leisten  Jahre  so  ungeoiein   ergiebig  gewesen  sind, 
haben    manchen    neuen    Aufschluss    gebracht,    die 
Akropolis,  der  einzige  Ort,  wo  man  ziemlich  un«* 
unterbrochen  hat  graben  lassen,  hat  im  Grundrisse 
und  Aufrisse    eine    ganz    andre  Gestalt   gewonnen 
als  auf  den  LetAeschen  Plänen ,    kurz  es  hat  sich 
auf  diesen  engen  Felde  der  Astygraphie  Athens  so 
Vieles  umgestaltet,  dass  man  wohl  darauf  gespannt 
seyn  konnte,  wie   Lenke ^  dessen   bleibendes  Ver- 
dienst die  erste  umfassende  Bearbeitung  dieses  Ge- 
bietes  ist,    in   einer    zweiten  Ausgabe    zu    diesen 
Neuerungen  sich  verhalten  werde.    Die  äussere  Ge- 
stalt des  Buchs  bat  sich   in  so  fern  geändert,  als 
die   Untersuchung   fiber    die    Domen,     welche    L. 
bis   dahin   nur  aAs  Abhandlung  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Literatur    bekannt  gemacht  hatte,    den 
zweites  Theil  der  neuen  Ausgabe  bildet,  dem  ein 
reftehes  itogister  mit  Pttnen  für  beide  TheHe  ange- 
hängt ist.    Fast  alle  Ahsehnitte  sind   umgearbeitet, 
die  £ahL  der  aftgefühcten  SlbHen  bedeutend  vermehrt 
-^  und  do^  kann  man  Bkht  sagen ,  dass  das  Buch 
als  zweite  Ausgabe  den  Ansprüchen,  welche  man 
in  DeYits<;hland  zu  machen  gewohnt  ist.  genügt«    Die 
neuem  Kntdeckepgen  und  Votersuchnngen  sind  nor 
sehr  beiläufig  berücksichtigt,   oft  gänzlich  ignorirt; 

A.  L.  Z.  1842.    Zweiter  Band. 


So  ist  z.  B«  selbst   der  an  den  Vf.   gerichtete  Brief 
des  Prof.  Rose   über   das  Monument  des  Eubulides 
im    Innern    Rerameikos    (Athen   1837}    mit    keiner 
Sylbe   erwähnt.     Die   Einrichtung    und  Eintheilung 
der  Topographie  der  Stadt  ist    dieselbe  geblieben, 
nur  dass  aus  dem  nennten  Abschnitte  der  alten  Aus- 
gabe zwei  neue   geworden   sind,   deren  erstrer  die 
Hafenstadt   allein,    der    zweite    die   Befestigungen, 
Thore,  Bezirke  der  Oberstadt  behandelt.     Der  ein- 
leitende Abschnitt,  die  Uebersicht  der  Baugeschichte 
Athens,  ist  wohl  von  allen  am  wenigsten  verändert. 
Für  die  Zeit  zwischen  dem   Persischen  und    dem 
Peloponnesischen  Kriege,    welche    in    der    frühem 
Ausgabe  gar  zu  dürftig  ausgestattet  war,  sind  einige 
Zusätze  gegeben,   in  denen  unter  andern  auch  des 
Hippodomus  gedacht  wird,  freilich  ohne  Berücksich- 
tigung  des    inzwischen    in   Deutschland    über    den 
Hilesischen  Baumeister  Verhandelten ;  es  heisst  sogar 
von  ihm  he  was  employed  also  io  tay  out  ihe  sireeis 
*and    communicaiione   of   Athens.     Bei    Gelegenheit 
der  Venetianischen  Katastrophe^  erhalten  wir    eine 
ausfuhrlichere  Litteratur  p.  83  ff.  und  einen  Auszug 
aus  einem  Journal  of  ihe  Venetian  cnmpaign  irans^ 
taied  from  Ihe  original  llalian  seni  from  Venice  and 
prinied  by  ihe    most    seren   RepubHc.     Es  ist  der , 
oflTicielle  Bericht  über  den  Peldzugvon  1687;  merk- 
würdig ist  darin  das  Bestreben,  die  Kunde  von  den 
Zerstörungen  in  Athen  den  europäischen  Höfen  vor- 
zuenthalten;  es  ist  nur  im   Allgemeinen    von   dem 
grossen   Feuer   des  38sten  die  Rede*     Den  Bericht 
Muazzos,  aus  welchem  Ranke  Auszüge  mitgetheilt 
bat  (Venetianer  in  Morea,  im  Sten  Bande  der  histor. 
politischen  Zeitschrift),  hat  L.   nicht  erwähnt.    Es 
finden  sich  auf  der  St.  Bf  arkusbibliothek  noch  andre 
Berichte  von  Augenzeugen  über  dasselbe  Ereigniss, 
zum  Theil  mit  hübschen  Einzelheiten.     So  iiird  in  einer 
ungedruckten  retaiione  del  operaio  dqltarmi  Veneie 
depo  la  ewa  partenzn  di  Corinio  e  della  presa  ttA-' 
'  tene  (VU,  656  zusammen  mitMoazzoJ  erzählt,  wie 
Metloni,    der  Befehlshaber    der   anf  dem  Areopag 
aufgepflanzion  Batterie,  zur  höchsten  Entrostung  dos 
'  Qrafen  KMgsmark,    lange  Zeit   ohne  Erfolg    die 
Mörser  auf  die  Akropolis  gerichtet  habe,  gleich  als 
Aaa 
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ob  die  Geschütze  hier  ihre  Pflicht  nicht  h&tten  thuii 
wolleo.  BVei86h  befiehlt  ihm  der  Graf  seinen  Posten 
zu  verlassen  —  da  wirft  Mottoni  in  Verzweiflung 
und  aufs  Gerathewohl  (a  Capriccio  e  genzH  regula) 
noch  eine  Bombe  -^  und  der  Tempel  liegt  in  Trüin- 
mem.  Muazzo  ist  so  viel  ich  sehe  der  Einzige^ 
welcher  die  Explosion  auf  den  S7sten  setzt. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches,  die  lieber'* 
Setzung  des  Pausanias,  ermangelt  auch  in  der  neuen 
Ausgabe  gar  sehr  der  philologischen  Genauigkeit, 
z.  B.  wenn  die  Präpositionen  inig  durch  beycndy 
ntga  durch  over  against  und  wenn  die  participia 
praeteriti  dg^X&övrwv  etc.  ai  ihe  enirance  u.  s.  w. 
übersetzt  werden.  Daraus  darf  man  freilich  dem 
EoglischenOberstkeinen  Vorwurf  machen,  wenn  map 
in  der  neusten  kritischen  Ausgabe  des  Pausanias 
dqtk^ovTüiv  €?c  Tr/v  noXiv  ad  urbem  propiun  accedenii 
übersetzt  findet.  Bei  der  aphoristischen  Darstel- 
lungsweise des  Pausanias  erhalten  wir  durch  solche 
Nachlässigkeiten  natürlich  ganz  irrige  Vorstellungen. 

P.  ISl  giebt  L.  einen  neuen  Namen  für  die 
Pforte,  in  deren  Nähe  der  in  alter  und  neuer  Zeit 
vielberedete  Hermes  Agoraeus  stand ;  er  schreibt  für 
Tov  nvXwva  xbv  ^Arznedv  (Pbilochorus  bei  Harpo- 
CT9ii\(Ai^ E^firjjs 6  ngog  Ttj  nvkidi) :  zbv  uaTocov ,  jedoch 
ohne  diese  Emendation  weiter  zu  empfehlen  und 
zu  erklären;  der  Pt^lon  ^siicus  ist  sogar  auf  dem« 
Stadt -Plane  der  Poikile  gegenüber  unter  diesem 
Namen  verzeichnet.  Pr.  Forchhammer  will  ayoqäiov 
( ! )  lesen  (Top.  S.  60) ;  das  rechte  Epitheton  für 
das  mit  Trophäen  geschmückte  Triumphthor  ist 
noch  zu  suchen.  Die  Stelle  von  den  Tempeln  der 
Tripodenstrasse  (cap  SO) ,  welche  den  Erklärern  viel 
Noth  gemacht  hat,  obgleich  die  einfache  Erklärung 
so  nahe  liegt  (Westermann  acta  soc.  Gr:  p  181), 
hat  eine  neue  aber  gewiss  sehr  unglückliche  Er- 
klärung erhalten.  L.  interpungirt:  'atp  ov  ii  nakovai 
rd  Xcjgiov  vaol  d-ewv  dg  toüto,  fAeydXoi  xoU  aq>idtv 
((ptaj^icaai  rginodig.  Cap.  87  inl  rov  ßd&gov  MQuivT^g 
dalv  irtog  og  o  —  verbessert  JL.  IloXievxtogy  og^ 
der  richtige  Name  ist  wohl  Alvirog  bei  Seh.  und  W. 

In  der  s&weitea  Sektion ,  welche  die  durch  Zeug- 
nisse und  Lokalanschauung  dargebotenen  festen  Punk- 
ie  Athens  (tke  features  of  Aihenian  iopograpAjf') 
enthält,  sehen  wir  nach  wie  vor  ^asTheseioa  auf^ 
geführt ,  obwohl  mau  sich  doch  gestehn  muss  y  dass 
nach  der  Schrift  von  Ross  die  Identität  des  alten 
und  neuen  Theseums  m  beweisen  ist  und  niehi  mit 
denselben  kurzen  Worten  wie  in  der  Ausgabe  von 


1821  abgemacht  werden  darf:  The  ideniiiyofiketemple 
of  Th.  mojf  be  presumed  from  ihe  magtdiuie  of  ite 
existipig  building  and  from  its  Situation  etc.,  but  the 
best  proof  is  io  be  found  in some  oftheremainingscuip'^ 
iures.  Auch  in  der  Note  zum  zweiten  Capitel  des 
Pausanias ,  worin  des  Schriftstellers  Sprachgebrauch 
in  Bezug  auf  vaog  und  Ugov  erläutert  wird^  werden  als 
Beweise  für  die  richtige  Bemerkung»  dass  iwter 
Ugov  häufig  aiich  ein  vuog  verstanden  werde,  die 
Tempel  des  Theseus  und  des  Pauhellesisohen  Jup«- 
piter  angeführt,  von  denen  der  erste  bestritten  wird, 
der  zweite  auf  ^ejfma  nie  existirt  hat.  —  Seine  Bestim- 
mungen über  die  Klepsydra  berichtigt  der  Vf.  selbst  in 
einer  Note  p.  169  nach  Wordsworth,  dem  einzigen  Topo-' 
graphen,  den I/.,  wie  es  scheint,  nach  sich  anerkemii. 
Das  Wasser,  welches  L.  1807  der  Klepsydrazuschrieb, 
hart  oberhalb  des  Horologiums ,  ist  nur  der  Erguss  einer 
Wasserleitung.  Die  wahre  Klepsydra  steckt  jetst 
als  Brunnen  tief  in  der  Odysseus-  Bastion  untrer  dem 
nördlichen  Propyläeuflügel.  Der  Artikel  ober  den 
Enneakrunos  ist  mehrfach  verändert  —  doch  fehte 
auch  jetzt  noch  eine  einfache  anschauliche  L#okal- 
beschreibung.  Es  ist  der  Fehler  so  vieler  Topo- 
graphien, dass  damit  bejtonnen  wird,  über  die  ein- 
zelnen Belegstellen  zu  dispuüren,  wodurch  es  dem  mit 
dem  Lokal  unbekannten  Leser  sehr  erschwert  wird, 
sich  ein  klares  Gesammtbild  des  Gegenstandes  zq 
entwerfen.  So  vermissen  wir  auch  hier  von  deo 
Felsen  des  Ilissusbettes ,  von  den  aken  R5hren, 
deren  Mündungen  die  Tyrannen  schmückten,  von 
dem  jetzigen  Laufe  des  Queilwassers  eine  deutliche 
Beschreibung. 

(.Die    Fortsetzung   folgt.') 

M  £  D  I  C  I  N. 

Brunnen-  und  Badesehriften. 

VL     Thermen. 

a)  Alkalische  Thermen. 
iBssehluss.von  Nr.  1S2.) 
35)  Prag,  b.  Kronberger  u.  Rslwnaz:   Karlabai. 
Beschrieben  von  Ed.  HlawaczA,  Dr.  der  Med. 
u.  6.  w.     SSweite  durchaus  umgearbeitete  und 
vermehrte  Ausgabe  mit  einem  skiBzirten  Sitiia- 
üonsplänchen  von  Karlsbad   und    seinen   Pro- 
menaden.   184t.    gr.  18.    830  (und  8  nnpag.)  S. 
.      (1 V*  Rthlr.) 

Nach  einem   kurzen  Abrisse  der  Geschichte  ^on 
Karlsbad  beschreibt  der  Vf.  die  Heilquellen  selbst 
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und  deren  Wiiktidgs  «-  und  Qehrau^hsWeise. 
WasBorineiige  aller  Quellen  betrug^  nach«  einer  im  April 
1^1  vorgenammenen  Messung^  in  der  Mitiute  25  Sig- 
nier 98  Seidek  Der  Vf.  rechnet  den  Eimer  an  Qe-* 
"«vicht  za  einem  Centner.  (^PöscAmunn  fand  im  Octo« 
ber  16S5  die  Summe  des  in  der  Minute  von  allen 
Quellen  gelieferten  Wassers  =  41  £imer  34  Maass 
nild  8^2  Seidel  österr»  Masses  und  10  Tage  später 
:=^  84  E.  9  M.  und  3V4  S.,  Mai  l&IO  ==  14  E. 
3  M.  und  Va  ^-^  October  1840  =  17  E.  9  M.  und 
1^4  S.  und  liegt  nach  ihm  die  Verschiedenheit  und 
das  Abnehmen  der  Wassermenge  ^  die  au  Becker^s 
Zeiten  an  40  E. ,  blos  aus  den  Sprudelöffnungen  und 
1811  nach  dem  grossen  Sprudeiausbruehe  über  77  E. 
aus  diesen  Oeffnungen  betrugt  in  dem  Ausströmen 
in  die  Tepel.  Die  Differenz  zwischen  der  Wasser- 
mengo  von  1840  und  1841  beruht  auf  dem  Zurech- 
nen des  Ausflusses  des  obern  Zapfenloches  =  10  E. 
98  S.  und  wurde  sich  deshalb  die  Summe  von  1841 
es:  15  E.  stellen.  Ref.}  Die  Wirksamkeit  der  Karls* 
bader  Thermen  glaubt  der  Vf.  wissenschaftlich  in  Fol- 
gendem zu  bestimmen:  Sie  verbessern  die  Function 
des  Pfortadersystems  und  befördern  den  gesamm- 
ten  Ausscheiduugsprozess ,  namentlich  den  durch 
Darmkanal,  Urinwege  und  Haut;  undtdiese  Wirkung 
scheint  es  hauptsächlich  durch  eine  primäre  Anre- 
gung und  Umstimmung  des  Ganglieunerveusystems 
zu  vermitteln.  Ref.  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
dieser  Ansicht  der  Heilwirkung  überein  ^  nur  scheint 
ihm^  dass  die  Anregung  und  Umstimmung  des  Un- 
terleibsnervensystems erst  secundär  erfolge^  weil 
man  besonders  die  Erscheinungen  der  Nervenerre- 
gung nicht  im  Anfange  der  Kur,  sondern  meistens 
nach  14tagigem  Gebrauche,  oft  erst  selbst  gegen 
das  Ende  hin  beobachtet.  Die  Umänderung  in  d^r 
Blutmassc,  durch  vermehrte  Darmentleerungen  her 
TOrgebracht,  entsteht  viel  früher,  so  auch  die  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  während  man  die  nach 
dem  Unterleibe  erst  in  der  Umstimmungsperiode  des 
Ganglienapparats ,  häufig  für  den  Sättigungspunkt 
angenommen ,  entdeckt.  Karlsbad  ist  nach  dem  Vf. 
in  allen  Krankheitssuständen  angezeigt,  welche  ih- 
ren letzten  Grund  haben:  in  einer  abtiormen,  theils 
ca  copiösen,  theils  der  An  ttkeh  deteriorirten  blut- 
•berekenden  oder  venösen  Thätigkeit ,  wobei  zugleich 
•d»  Aussdheidung  der  auszuleerenden  Stoffe,  sowie 
a»eh  krankhafter  Sectetioneproducte  verzögert,  ver- 
mindert oder  verhindert  i6t.  Die  speeielle  Heilan- 
zeige folgt  mit  Vermeiden  einer  zu  grossen  Aus- 


ftthrtichkeit,  die  so  häufig  mehr  verdunkelt  als  auf- 
hellt. Ref.  kann  sich  mit  dem  Mitgetheilten  für  ein- 
verstanden erklären,  da  er  oft  Gelegenheit  gehabt 
bat,  ähnliche  Erfahrungen  in  Karlsbad  zu  machen.  — 
Hinsichtlich  der  Gegenanzeigen  bemerkt  Ref.  noch, 
dass  auch  der  einfache  Sktrrhus  den  Gebrauchs  der 
Karlsbader  Thermalkur  verbietet,  wenigstens  glaub) 
er,  dass  eine  Kranke  mit  Brustdrüsendkirrhus  den 
Uebergang  in  Carcinom  durch  sie  beschleunigt  habe. 
Dagegen  ist  ein  vorsichtiger  Grebrauch  bei  Angina 
pectoris  y  selbst  mit  Oedema  pedum,  anzurathen.  — 
Der  Vf.  spricht  ferner  über  die  Wirkung  und  An- 
zeige der  verschiednen  einzelnen,  gewiss  nur  durch 
höheren  oder  niederen  Wärmegrad  unterschiedenen 
Quellen  und  die  Anwendung  derselben  als  Bad,  Deu- 
che u.  s.  w.  und  geht  dann  zur  Beschreibung  der 
Gebrauchsweise  der  Thermen  über,  vorzuglich  die 
innerliche  berücksichtigend.  Ref.  bestätigt  die 
Angegebenen  Lehren ,  gesteht  aber,  dass  er  nie  er- 
laubt, in  der  Menstruationsperiode  die  Therme  zu 
trinken ,  und  also  auch  nicht  in  geringerer  Quantität, 
wie  der  Vf.  auräth ,  der  indessen  die  Bäder  während 
dieser  Zeit  durchaus  verbietet«  Bei  der  Angabe  der  Diät 
nennt  der  Vf.  den  Theo  als  Frühstück  weniger  zu- 
träglieh als  Kaffee,  Gerstenkaffee,  Kakao  u.  s.  w., 
weil  er  in  Tinte  verwandelt  werde  (!).  Unter  den 
Compots,  die  erlaubt  sTnd,  stehn  gedünstete  Apri- 
kosen, die  häufig,  so  wie  der  davon  bereitete  Auf- 
lauf,  nicht  vertragen  werden  und  leicht  Kolikschmer- 
zen verursachen.  Selbst  Erdbeeren  und  reife,  süsse 
Weintrauben  verbietet  Ref.  Unter  den  Getränken 
verwirft  der  Vf.  alle  Biergattungen,  obschon  das 
leichte  Karlsbader  Stadtbier  in  massiger  Quantität 
recht  gut  vertragen,  ja  vielen  Kurgästen  mehr  zu- 
sagen wird ,  als  dc^  meistens  schlechte  Czernoseker 
und  Mehüker  Wein,  den  der.  Vf.  anmth.  —  Den 
Schluss  der  Schrift  bildet,  eine  Ortsf^eschreibung 
Karlsbads  und  seiner  Umgebungen ,  wo  man  geo- 
gnostische,  mineralogische  und  botanische  Nach- 
richten ,  so  wie  überhaupt  Belehrungen  über  die  ge- 
selligen und  polizeilichen  Verhältnisse  erhält.  —  Die 
Sprache  ist  nicht  frei  von  ProvinzialismeB  und  mit 
Ref.  werden  viele  Leser  nicht  wissen,  was  sie  un- 
ter: brookige,  schlapperige  Stühle,  die  zuweilen 
gricsig  aussehen;  ein  raffendes^  einschnürendes 
Xlefuhl  am  Unterleibe;  einen  aufgedosteten  Unter- 
leib; ein  wokligea  Körpeifefühl  o.  s.  w.  verstehen 
aoUen.  — 
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M)  PaAG!  JUmuinmk  de  Carlsbai,  qu  m4lamge% 
mddkauxy  metiiifique$  et  litiirairea  relatifi  ä 
ees  thermei  ei  au  pays.  Par  le  Chevalier  Jean 
de  Carre,  Doeteur  en  m^d.  ete.  11  eAnnee.  1841. 
8.  «49  S.  (Vs  Athlr.) 
Ueber  die  Saison  1840  mit  ihren  merkwürdigsten 
Personen  erbalten  wir  gleich  anfangs  eine  Ueber- 
sieht  H&afig  waren  Durehfälle ,  obschon  weder  zu 
viel  HiUse,  noch  su  viel  Nässe  ^  auch  nicht  die  Brun- 
nenkur dazu  Veranlassung  2U  geben  schienen.  5315 
Personen  gebrauchten  die  Kur  und  8700  hielten  sich 
weniger  als  5  Tage  in  Karlsbad  auf;  unter  den  er- 
steren,  waren  84  Aerzte.  Viele  Neubauten  und  Ver- 
schönerungen waren  entstanden.  —  Aus  dem  Un- 
terhaltungs -^  Auskunfts  -  und  Anseigeblatte  von 
Karlsbad  und  den  andern  Curorten  Böhmens,  bei 
Gebr.  Franiaek  in  Karlsbad,  wird  der  Aufsatz  des 
Dr.  Mannl  über  die  Seelendiätetik  in  Karlsbad  über- 
setzt und  wird  gewiss  vielen  Lesern  angenehm  seyn. 
—  Dr.  Bigel  in  Warschau  schreibt  einen  5ten  Brief 
über  Sieinbeschiverden.  Der  alte  Hahnemannianer, 
der  Alles  versuchte,  wie  frühere  Briefe  zeigten,  hat 
sich ,  wie  das  jetzt  so  häufig  von ,  an  ihrem  Wissen 
und  Treiben  verzweifelnden  Homöopathen  geschieht, 
zur  Kaltwasserkur  gewendet  und  erhebt  diese,  wie 
früher  andere  Kurmethoden  ,  bis  zum  Himmel.  Was 
soll  man  von  solchen  BeoSachtern  sagen,  die  be- 
haupten, dass  Qicht-  und  Steinkranke  nicht  schwitzen 
kennen'i  —  Der  Herausgeber  theilt  wieder  ein,  in 
Karlsbad  leider  häufig  wiederkehrendes  Beispiel  von 
»Selbstkuriren  mit,  das  tödlich  endete.  Der  Kurgast 
Dr.  Lorenz  aus  Waidenburg  rühmt  die  Schlamm- 
bäder Karlsbads  und  versichert  (aus  Erfahrung Y)^ 
dass  menschliche  Kunst  weder  Natur  noch  Heilkraft 
der  Karlsbader  Quellen  nachahmen  könne.  —  Dr. 
Helbich  aus  Kaiisch  versichert^  dass  eine  Dame,  an 
Weichselzopf  leidend,  jedesmal  den  bevorstehenden 
Anfall  (er  trat  zum  18.  Male  auf)  erkennen  konnte, 
wenn  eine  vom  gesunden  Haupthaare  abgeschnittne 
und  in  der  Herzgrube  S4  Standen  hindurch  getra- 
gene  Locke  sich  verfilzte,  und  dass  er  diese  Probe 
mehrmals  mit  Brfolg  nachgemacht  habe.  Haare  ge- 
sunder Personen  nahmen,  auf  ähnliche  Weise  von 
Kranken  mit  Weichsclzopf  gelragen,  ähnliche  Ver* 
Wicklung  an,  aber  nie,  wenn  sie  von  Gesunden  auf 
der  Herzgrube  getragen  wurden.  Er  glaubt  hier- 
durch den  Beweis  zu  liefern,  data  der  Ausspnieli 
Epitein's  in  Lemberg:  Ego  plicam  nun^fuam  vM 
niei  artefactamy    falsch    sey.    —     Der  Karlsbader 


Apotheker  IVentwiek  giebt  eine  dureh  eineo  Stein«» 
druck  veninuliehie  Methode  an ,  das  Biearbonat  dm 
Natrons  aus  dem  Säuerlinge  der  Dorotheenau  zu  ge-* 
winnen.  —  Ueber  Elbogen  erhalten  wir  historische 
und  topographische  Nachrichten»  dann  über  die  ia 
dessen  Kreise  gefundenen  Versteinerungen  von  Dr« 
Glückselig.  Die  zu  Ehren  W.  Payefs  geschlagenea 
Denkmünzen  werden  abgebildet,  über  den  Aufent— 
halt  Wallenstein's  im  J.  1630  zu  Karisbad  Nach-- 
richten  und  Mittheilungen  über  das  bekannte  Gedicht 
B.  r.  Lobkowitz's  über  Karlsbad  gegeben.  Es  fol* 
gen  von  Celäkowshy  gesammelte  Böhmische  Sprüch- 
wörter, in  franz.  Sprache  vom  Herausgeber  über- 
setzt; eine  Antikritik  des  Herausgebers  über  die 
Beurtheilung  seiner  Jahrbücher  von  Vetter  in  JUae- 
sers  Archiv;  Angabe  einer  neuen  Karlsbader  Soda- 
seife von  Neniwich ;  eine  Uebersetzung  der  Abhand- 
lung Pöschmatm's  über  den  physik.  Zustand  der 
Karlsbader  Thermen,  von  dem  Kef,  aus  HufeianWe 
Journal  in  Nr.  35  Mittheilungen  machte ;  eine  (4te) 
Uebersicht  der  böhmischen  Literatur  von  C.  ifinä-^ 
rickyy  und  zum  Schlüsse  eine  Nachricht  über  die 
aus  Karlsbad  datirten  Briefe  (1711  und  12)  Feter's 
des  Grossen.   — 

Von  französ.  Schriften  über  diese  Klasse  von 
Thermen  erschienen:  JuL  Bar  sex  Chatelguyon 
et  ses  eaux  mindrales.  Riom.  1840.  {^Dep.  Pny^de 
Dome) ;  Opuscules  stir  les eaux  deBagnbres  de  Bi- 
gorre  und  Lemonnier:  Bagnbres  de  Bigorre 
soHS  le  rapport  mSd,  et  topographique  et  les  aidres 
principaux  etablissemcns  thermaux  des  Pyrenies. 
Par.  1841. 

b)  Schwefelhaltige  Thermen. 

Von  deutschen  Schriften  über  dergleichen  Kur- 
orte ist  dem  Ref.  nichts  bekannt  geworden;  von  fraa« 
zösischen:  La  fönt  -  Gouzi  prdeie  des  firopriet^ 
physiquesy  ehem.  et  mid^  des  eaux  thermales  d' Aiap, 
Toulon  183».  (Thermen  im  Dip.  de  l'Arriege^  voa 
denen  in  unserm  Jahrhunderte  fast  gar  nichts  bekannt 
gemacht  wurde)  und  Bazin:  oieervationssmleeeaux 
minärales  sulfureusee  et  ferrujfineuses  de  Cmaiirm^ 
y erduzim.  Amc\x.  1840.  (im  Bhip.  du  Gers.  Baziss 
ist  zweiter,  Capuron  erster  BrunAenarzt  dieser  Thor* 
men  und  beide  gaben  Naebricbl^n  uhcr  dea  BriM-» 
Aeoort.im  J.  1830 ^  WMWch  der  Besuch  von  Brwt«- 
nea  *  und  Bizdcataatefi  jübrlieh  zunahm.  — ) 
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TOPOGRAPHIE   ATHENS  und  ATTIKA'S. 
London  :  Tke  Topograpky  ofAihem  and  ihe  Demi. 

By  W.  M.  Leuke  etc.    Vol  L    The  fopographsf 

of  Aihen9  wiih  some  remarkM  m  iis  uniiqniiies. 

Second  edition ,  636  S.  8.     Vol.  IL    The  demi 

afAtiieay  307  S.    1841.  8. 

(^Fortsetzung  von  Nr.  123.) 
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180  heisst  es  io  einer  Note  von  1837  we 
remarh  in  confirmation  of  ihe  ideniity  of  ihe 
Pngx  ihat  on  a  pari  of  ihe  adjaceni  heighi  are 
imeribed  ihe  word»  Uq^v  Nvfitfoug  Jfjfioaloigy  ihe 
epiiheion  ahowing  ihe  viciniiy  of  ihe  place  of  meeiing 
of  ihe  demoe.  Darin  steckt  ein  ganzes  Nest  von 
Irrthümern.  Denn  erstens  ist's  noch  sehr  zweifel- 
haft, pb  die  verwitterten  Schriftzuge  (C.  I.  Gr.  433) 
richtig  von  Wordsworih  ergänzt  sind;  sodann  ist  nicht 
abzasehn,  wie,  wenn  wir  auch  dies  annehmen,  man  von 
den  öffentlichen  Nymphen ,  denen  W.  dies  Hieron  de- 
dicirt  hat,  auf  die  Nähe  der  Volksversammlung 
schliessen  soll;  endlich  aber  ist  die  Kuppe  des  Nym- 
pheuhiigels ,  an  deren  Nordseite  man  bei  Nachmittags-* 
beleuchtung  jene  Züge  zum  Theil  erkennen  kann, 
über  1000  Schritte  vom  Bema  der  Pnyx  entfernt 
und  auf  einem  ganz  getrennten  Felshügel.  In  Be- 
zug auf  das  Horologinm  des  Andronicus  sind  S.  190 
die  Zweifel  des  Delmnhre  über  das  Alter  der  an 
jeder  der  8  Seiten  angebrachten  Sonnenuhr  berührt. 
Weder  Varro  noch  Vitruv  sprechen  davon.  Doch 
glaube  ich  nicht,  dass  jene  Radien  eine  spätre  Zu- 
that  sind.  Jedenfalls  dienten  schon  die  8  Flächen 
selbst,  je  nachdem  sie  im  Schatten  oder  Lichte 
lagen,  dazu,  den  Stand  der  Sonne  im  Allgemeinen 
sm  bezeiehnen ,  wie  sich  noch  jetzt  die  Athenischen 
Höher,  welehe  umher  ihre  Buden  haben,  dar- 
nach richten,  da  ihnen  das  Zifferblatt  der  nahen 
Thurmuhr  doch  noch  etwas  zu  hieroglyphisoh  ist. 
Sie  neiieeten  Grabungen  haben  den  Windethorm 
wieder  mit  aeiaen  Stufen  und  in  seinen  ursprüng- 
lichen schlanken  Verhältnissen  hergestellt ;  anch  der 
Stein ,  in  welchem  sich  der  wetterwendische  Triton 
drehte,  ist  zum  Vorschein  gekommen.  Beim  Stadium 
S.  IM  bemerkt  L.  in  seiner  neuen  Ausgabe.,  es 
;i.  L.  Z,  t842.    ZweUer  Band. 


sey  nicht  unmöglich,  dass  ein  so  passendes  Lokal 
schon  in  alter  Zeit  zu  demselben  Zwecke  sey  be- 
nutzt worden  und  ich  muss  gestehn,  dass  die  bis 
dahin  allgemein  verbreitete  Ansicht,  als  habe  ]der 
Sohn  des  Lykophron  der  Stadium  zuerst  eingerich*^ 
tet,  mir  sehr  unwahrscheinlich  und  durch  die  Stelle 
im  Leben  der  zehn  Redner  sehr  wenig  erwiesen 
zu  seyn  scheint;  ich  sehe  in  den  Worten  nur  den 
Bericht  von  einer  Restauration  und  Vervollkomnung 
der  wahrscheinlich  durch  eine  Fluth  zerstörten  Renn- 
bahn; er  stützte  die  Wände  oberhalb  des  Ilissus- 
bettes  durch  Substructionsmauern  (wie  sie  noch 
jetzt  za  sehn  sind)  und  ebnete  das  Thal.  Jeden- 
falls hätte  sich  der  Schriftsteller,  falls  er  von  einen 
ganz  neuen  Baue  redete,  sehr  mangelhaft  ausge-' 
druckt.  Man  legt  in  topographischen  Punkten  oft 
zu  viel  Gewicht  auf  das  Stillschweigen  der  Autoren. 
Auf  die  Weise  müsste  man  auch  annehmen,  dass 
erst  5  Jahrhunderle  später  durch  Herodes  Att. 
Sitze  im  Stadium  eingerichtet  worden  wären ,  wie  L. 
wirklich  anzunehmen   scheint. 

Die  driiie  Section  (ihe  more  dieputabU  gtieeii-» 
one)  beginnen  mit  der  Frage  über  Lykabettus  und 
Anchesmus.  L.  hält  aber  seinen  Anchesmus  fest, 
fuhrt  aber  auch  die  von  Forchhammer  und  Werds- 
worth  geltend  gemachten  Gründe  für  den  Lyka- 
bettus an,  ohne  einen  von  beiden  zu  nennen  und 
lässt  es  zuletzt  zu  einem  Vergleiche  kommen ,  wo- 
nach Lycabettus  die  ganze  Hügeireihe,  welche  die 
Thäler  des  Ilissus  und  Kephissus  scheidet ,  umfassen, 
während  der  Name  Anchesmus  den  letzten,  höch- 
sten und  der  Stadt  nächsten  Gipfelberg  bezeichnen 
soll.  Dies  ist  wegen  des  Namens,  der  astrono- 
mischen Bedeutung  und  der  Mythen  des  Lykabet- 
tus sehr  unwahrscheinlich.  —  Die  neue  udgora  ist 
freilich  aus  der  ehrenvollen  Reihe  der  unbezweifelt 
festen  topographischen  Punkte  in  diese  dritte  Sek«* 
tion  versetzt  worden,  aber  hier  sieht  man  recht 
deutlich,  wie  wenig  es  die  Absicht  war,  sich 
ernstlich  auf  die  neu  angeregten  Untersuchungen 
einzuhmsen;  es  wird  nach  wie  vor  das  Portal  der 
Athene  Arcfaegetis  als  ein  Gebäude  eingeführt ,  whieh 
helonged  io  ihe.  Aihenian  ßgora  and  eervee  iherefera 
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fo  »haw  ihe  posiiion  of  ihh  important  and  central 
pfUrt  ^  iht  cfty.    Ich  laiigne  nicht  y  dass  dies  Ge- 
bäude, welches  neuerdings  mit  Unrecht  ein  Tempel 
der  Athene  genannt  worden  ist,  seiner  Constrnction 
nach  sehr  gut  zum  Propyläum  eines  grossen  Platzes 
sich  eignete^  aber  daraus  die  Nähe  des  Athenischen 
Marktes  zu  beweisen  ist   unmöglich;   dazu  sind  die 
Iii#cbrif tcn ,    die  auf  dem  Architrav   eingegrabenen 
sowohl  als   auch  die  auf  dem  als  Thurpfpsten  her- 
beigeschleppten   Steine    ohne    alle    Kritik    benutzt 
werden,    wie    dies   schon   Ross   in   seinem   Qriaiiov 
pag.  16  gezeigt  hat.    Die  Abschnitte  über  Keramei- 
kos,   Dipylon,  Piräisches  Thor,    obwohl  äusserlich 
»emiich  umgestaltet,    geben  im  Wesentlichen  das- 
selbe, wie  die  erste  Ausgabe;  Dipylon  und  heiliges 
Thor  sollen  durchaus   identisch  seyn,  wogegen  das 
Zeugniss  des  Plutarch  (Sulla  XIV)  mit  Recht  gel- 
tend gemacht  wird.    Schwer  zu  begreifen  ist  es  frei- 
keli,  so   gern   man  sonst  den   5ten  Namen  für  ein 
ttofl   dasselbe  Thor    abweist,    wie    die   Ugal  nvXai^ 
welche  matt  doch  von  der  Ugä  odog  nicht  trennen 
kann,  vom  Dipylon  verschieden  seyn  konnten;  je* 
dttnfails  mussten  die  Strassen  vor  den  Thoren  sehr 
bald  sieh  schneiden.     Zwischen  Pnyx  und  Nyra- 
phenhügel  bleibt  für  L.  das  Piräische  und  Eingangs«^ 
tkor  des  Pausanias.    Wenn  man  sich  aus  Lucians 
Pklogen  überzeugt,  wie  zu  jener  Zeit  aller  Ver- 
kehr  zwischen  Hafen    und    Stadt    durchs  Dipylon 
ging,  so  kann  man,  glaubeich,  nicht  zweifeln,  dass 
auch  Paus,   dortherein    kam;    wenn    es    ihm    nicht 
darauf  angekommen    wäre    von   dem   berühmtesten 
ttii4  schönsten  Thore  (porta  in  ore  urbis  poaiia  etc.") 
seine    Wanderung   und    Beschreibung    anzufangen, 
so  hätte  er  ja  vom  Phalerischen  oder  Konischen  Thore 
aus  fortfahren  können.    Der  Einwand,  dass  Pausa- 
nias ttieht   unmittelbar  vom   Thore    den  Ceramicus 
betritt,  wird  dadurch  erledigt,  dass  C.  beim  Pausa- 
nias nicht  ein  Stadtviertel,   sondern  den  Marktplatz 
bezeichnet,  wie  deutl.  I,  SO,  4.    Einen  der  schwie- 
rigsten Punkte  in  der  Wanderung  desP.,  den  schrof* 
fen  Uebergang  von  den  Statuen  «{es  Harmodhis  und 
Aristogiton  zo  dem  alten  Odeion  sucht  £/.  dadurch 
au  metiTiren,  dass  es  dem  Pausanias    nur  darauf 
aogekomiiien  wäre,  bei  seinem  Lieblingsthema,  der 
fiesehichte  der  Diadoohen  wieder  anzuknüpfen  und 
dass  ihm  dazu  die  Statuen  vor«  jenem  Gebäude  die 
beste  Gelegenheit  dargeboten  hätten.     Wenn  man 
bedenkt,  dass  fünf  Sechstel  der  Beschreibung  Athens 
nieh  mit  diesem  fremdartigen  Gegenstände  beschäf- 
tigt') so  ist  man  wohT  geneigt,  dem  Vf.  darin  beizu- 


stimmen.    Ich  schreiM    die    schroffen  Uebergängo 
in   der  Sladtbesebreibong  des  Pausanm   sehr  atf 
Rechnung    einer    zweiten   Redaktion    seiner  Atthis, 
wovon  er  in  einer  für  die  Würdigung  derselben  zu 
wenig  beachteten  Stelle  (III  c.  11,  1)  selbst  deut- 
lich redet.    Im  zweiteti  Abschnitte  der  Wandlung 
des   Periegeten    treten    nun    die  Wirren    der    L/- 
schen  Topographie  besonders  Stark  hervor.    Ffir  die 
Pökile  mit  ihrem  Trabanten,  dem  Hermes  Agoraeus 
and    dem    neu    geschaffenen   Astic  g^te    wird   ein 
Platz    gesucht.      Die  Pökile    will    man    am    alten 
wie    am    Neumarkte  nicht    entbehren,    so    werden 
denn  beide,  der  eine  vom  Tiefthal  unter  der  Pnyx, 
der  andre  vom  Windethurm  her  so  weit  als  mög- 
lich ausgereckt  jund   in   die  Mitte,  wo  sie  sich  be* 
rühren,  die  bunte   Halle  auferbaut.     Dadurch  ver- 
lieren wir  gleich  von   Anfang  ein  natürlich    abge-* 
gränztes  Lokal    für   die    ursprüngliche   Agora   der 
Athener,  wie  denn   auch  ihr  Name  auf  dem  Plane 
quer  über  den  Felsrücken  des  Areopags  binuberge- 
schrieben  ist;   es  ist  aber  nichts  undenkbarer,  ah 
sich  den  Hügel  des  Blutgerichts  als  Kolonos  ago*» 
raios  vorzustellen.    Bei  der  Stoa  Basileios,  welche 
er  an  den  nördlichen  Fuss  des  Nymphenhügels  setzt, 
lässt  der  Vf.  4  Wege  abgehn,  einen  nach  der  P5«* 
kile  und  dem  Neumarkte,  den  andern  nach  dem  Aaf-* 
gang  zur  Burg,  den  dritten  um  den  sudlichen  Fvss 
des  Marshügels  und  den  vierten  endlich  zum  Dipylon. 
An  diesem   Kreuzwege  soll  der  Hermes  Tetrake- 
phalos  gestanden  haben  (dessen  Inschrift  mit  langem 
a  bei  Eustathios  zu  II.  i2,  394  mitgetheilt  ist).    Es 
braucht  wohl  nicht  erst  angedeutet  zu  werden,  wie 
willkührfich    alle    diese    Bestimmungen    sind*     Die 
Mauerecken  südöstlich  vom  Theseion*  werden,  nie 
früher,  dem  Gymnasium  des  Ptolomäus  zugereok« 
net.    Mehr  Gewrssheit  haben  die  Bestimmungen  der 
unmittelbar  unter  den  Felsen  der  Nordseite  der  Burg 
belegenen  Gebände  des  Anakeum  und  Agranleums. 
Die  Stelle  bei  Herodot  (^tx  twv  ini^otv    itpan^  tvc 
IgoSog)  über  die  Ersteigung  der  Burg  von  den  Per- 
sern ist,  wie  ich  glaube,  entschieden  auf  den  hei«|«» 
liehen  Zugang  aus  dem  Agrauleum  zu  beziehn,  wel*^ 
eher    noch    heute    zu    sehii    ist    und    nach    RbM 
richtiger  Erklärung    zum  Niketempel  p.  V  not  ff 
auch  von  Pelyaen  angedeutet  wird.    Das  Prytaneom 
ist  in   der  neuen  Ausgabe  an  die  Stelle  des  8era<«> 
peions    gerückt    (gewiss  zu  ti^  und  dies*  in  die 
Nähe  des  Hadrivnsthores  versetzt.    An  diesem  wint 
pag.  S71  als  die  grösste  Merkwürdigheil  seiae  sebiefl» 
Stellung  gegen  den  Juppitertempel  4)eaeieiiii«t. '  Aber 
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«leliii  denn  nietit  aueli  auf  der  Barg  allö  Gebäude  schief 
gegeneinander?  Die  Region  der  G&rten  hat  L.  jetzt 
in  die  Stadt  hindngezogen  p.  C74.  Die  daf&r  an- 
geführte Stelle  des  Pausanias  scheint  mir  gegen 
Pliiiitis  nichts  zu  beweisen  cap.  t7  arn  di  negtßoXog  i^ 
tff  tt^Xh  r^^  xaXovfiiirrjg  iv  x^noi^  l4(fQoSiTf]g  s  no^^iO. 
Warum  soll  nicht  ein  Punkt  innerhalb  der  Stadt 
nach  einem  berühmten  Heiligthume  ausserhalb  der- 
selben bestimmt  werden ,  zumal  in  der  Zeit  des 
Pausanias,  da  die  aus  ungebrannten  Lehmplinthen 
avfjgefiihrte  Mauer  auf  dieser  Seite  wahrscheinlich 
grosscntheils  verfallen  war?  Woher  der  Vf.  die 
Notiz  hat  p.  S81,  dass  das  Panathenäische  Stadium 
die  Vorstadt  Agrae  in  eine  obere  und  eine  untere 
getheiit  habe,  sehe  ich  nicht,  wenn  es  nicht  auf 
emer  Verwechslung  mit  dem  Doppeldemos  Agrylo 
beruht.  Bei  den  Tripoden  pag.  289  ist  der  Unter- 
schied zwischen  Quartier  und  Strasse  mit  Recht 
aufgegeben  worden  und  am  Lysikratesmonumente 
die  Hauptseite  und  nach  dieser  die  Richtung  der 
Strasse,  welche  das  Tempelchen  vom  Prytaneion 
her  zur  Linken  hatte,  richtig  bestimmt  worden. 
Die  Quelle  im  Aeskulapheiligthume  wird  p.  293  zu 
einem  Arme  der  Klepsydra  gemacht  und  auf  dem 
Plane  wird  jeder  mit  dem  Lokale  vertraute  Leser 
ZQ  seinem  Erstaunen  das  Wasser  vom  SW.- Ab- 
hänge fiber  den  hohen  westlichen  Fuss  der  Burg 
zur  nordwestlichen  Abdachung  herablaufen  sehn. 
Das  Richtige  über  diese  vcrschiednen  Burgqnellen 
hat  schon  Forchhammer  Hellenika  116. 

Die  früher  auf  der  Ilissusinsel  demEleusinion  an- 
gewiesene Stelle  hatL.  mit  Recht  aufgegeben,  da  des 
Pausanias  Worte  uns  nicht  zwingen,  dasHeiligthum  in 
die  N&he  der  Enneakrunos  zu  verlegen,  wogegen 
Vieles  streitet.  L.  setzt  das  Eleusinion  an  die  Ost- 
ecke des  Burgfelsens,  eine  Annahme,  welche  zwar 
keine  Evidenz,  aber  wegen  der  Möglichkeit,  die 
verschiedneii  dunkeln  Andeutungen  über  die  Lage 
desselben  damit  zu  vereinen ,  einige  Wahrscheinlich- 
keit hat.  Gerne  folgen  wir  dem  Vf.  durch  das  Thor 
4m  Marcellinus,  welches  er  nach^der  Inschrift  des 
erhattnen  Architravs  in  seine  neue  Ausgabe  einge- 
f&hrt  hat,  auf  die  Akropolis,  wo  wir  doch  auf 
sicherem  Boden  stehn.  Es  ist  ein  seltner,  wenn 
aveh  nicht  beispielloser  Fall  (Theben,  Sparta),  dass 
Griechische  Stftdte  ihre  Ak^opolen  von  allen  Seiten, 
wie  Athen  die  seinige ^  umgeben,  w^eil  die  meisten 
Stadtburgen  mit  hdhern  Gebirgen  an  einer  Seite  zu- 
sammenhangen. Auf  diese' Bigenthumlichkeit  Athens 
bezieht  sich  dfi  von  L.  in  der  neuen  Ausgabe  an- 
geführte Stelle  des  Aristides  Panath.  I^  p.  99,  tir 


welcher  er  die  Attische  Barg  mit  dem  Innersten  vM 
3  concentrischen  Kreisen  eines  l^childes  vergleicht; 
die  Worte  des  Pindarischen  DrthyrambenfragmenteS 
jedoch,  welche,  wie  L.  meint,  dem  Rhetor  vor* 
schwebten,  Qeol  oVr*  äawoc  Sfiq)aX6v  ^ofvva  iv  ra^ 
itQtttg  Itid-uvatg  of/vifre  werden  von  Dissen  und  Mül^* 
1er  richtiger  auf  den  Altar  der  12  Götter  bezogen; 
Ueber  das  P^lasgikon  erhalten  wir  keine  neuen  Auf«^ 
Schlüsse ;  der  Vf.  macht  einen  Unterschied  zwischen 
Pelasgic  wall  und  Pelasgic  enclosure  und  will  im 
Lucian  Bis  Accus.  9  für  ino  —  vniQ  roü  UeXaaytxS 
lesen.  Ueber  die  Construction  der  Aufgangstreppe 
so  wie  über  die  Basis  des  Niketempels  hätte  nach 
den  neuesten  Ausgrabungen  viel  nachgeliefert  wer« 
den  können.  Auch  ist  jetzt  ausgemacht,  dass  von 
den  Flügeln  der  nördliche  wenigstens  seinen  Fron- 
ton parallel  mit  dem  des  Hauptgebäudes,  also  auch 
über  der  Vorderwand  hatte,  welche  noch  bezeich-' 
net  wird  als  ein  walf  adorned  onltf  wiih  a  frieze  of 
iri^lyph»  above  and  with  antae  on  its  extremities; 
die  Construktion  des  südlichen  Flügels  dagegen^ 
dem  zu  einer  gleichen  Entwicklung,  nicht  Raum  ge-^ 
geben  ist,  kann  erst  nach  Abtragung  des  Franken- 
thurms^  der  ihn  belastet,  erkannt  werden.  Das 
nach  modernen  Begriffen  von  Symmetrie  postulirte 
Gegenstück  des  Agrippapiedestals  ist  nun  auch  von 
L.  entschieden  aufgegeben,  aber  die  Annahme  fest- 
gehalten worden,  es  habe  eine  ilet'/erstatue  getra- 
gen; ja,  da  nun  einmal  Pausanias  bei  Erwähnung 
der  Reiterstatuen  diesen  Bau  im  Auge  gehabt  haben 
soll  und  jetzt  das  andre  Postament  weggeräumt  ist, 
bringt  L.  die  beiden  Reiterstatuen  auf  ein  und  das- 
selbe Piedestal.  Die  Construktion  derselben  wird 
mit  Unrecht  gerühmt;  die  Platten  von  Hymettischem 
Marmor,  welche  den  roh  aufgeschütteten  Kern  des 
Gebäudes  umkleiden,  sind  schon  sehr  aus  ihren  Fu- 
gen gewichen,  der  ganze  Bau  hat  sich  bedeutend 
gegen  SW.  gesenkt  und  es  steht  sehr  zu  befürch-' 
ten,  dass  der  nächste  Erdstoss  das  Postament  des 
Agrippa  von  der  Burg  herabstürze. 

Bei  den  einzelnen  Gebäuden  der  Akropole  ist 
im  L.^schen  Buche  der  grosse  Uebelstand ,  dass  ein 
Theil  der  Beschreibung  in  den  Text  aufgenommen, 
ein  andrer  in  angehängte  Exkurse  verwiesen  ist. 
Seite  336  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  wohl 
kein  Griechischer  Tempel  so  vollständig  mit  Skulptu- 
ren geschmückt  gewesen  sey,  als  der  Parthenon.. 
Mit  Sicherheit  können  wir  allerdings  keinen  diesem 
gegenüberstellen^  vielleicht  den  Delphischen^  der 
ausser  Giebelgruppen  und  Metopen  auch  einen  Fries 
gehabt  bat ;  von  dem  ein  Stück  in  den  letzten  Jah- 
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t«a  geCnnden  ward«  (wobM  fireilich  noch  sehr  dun- 
kel ist  9  wapn  und  wie  er  angebracht  worden  ist). 
Von  den  Tempeln^  welche  als  Gebäude  ohne  Met- 
openreliefs  angeführt  werden,  müssen  wir  jeden- 
falls den  Sunischen  und  Phigalischen  ausnehmen. 
In  Sunium  findet  man  noch  heute  im  Tempelschutte 
serstörte  Metopenplatten ,  in  Bassae  kann  man  aus 
den ' verschiednen  Triplyphenformen^  schliessen  ^  dass 
wie  am  Theseum^  wenigstens  ein  Theil  der  Metopcn 
mit  Skulpturen  geschmückt  war  (Stackeiberg  be- 
schreibt M etopen  p.  96  f.)*  Das  Piedestal  der  Athene 
Hygieia  an  der  südlichen  Ecksäule  der  obern  Pro- 
pyläenhalle ist  aus  dem  bulletino  1840  p.  68  nach- 
getragen worden ,  wo  leider  beim  Abdrucke  der  Ar- 
tikel TEI  vor  Athenaia  ausgelassen  worden  ist.  Aus 
den  neuesten  Nachgrabungen  könnte  noch  die  Stelle 
des  Trojanischen  Pferdes  (welches  seltsamer  Weise 
in  unserm  Buche  immer  ihe  horse  Duriits  heisst) 
mit  der  von  Pausanias  angeführten  Inschrift;  das 
Postament  der  Athene  Promachos,  welches  h.  auf 
seinem  Plane  um  ein  Bedeutendes  zu  östlich  gesetzt  hat; 
und  auch  die  Platform  des  Tempels  der  Artemis  Brau- 
ronia  bestimmt  werden,  dessen  in  der  Türkischen 
Tr^pe  des  Parthenons  verbautes  Material  schon 
längst  erkannt  worden  ist  (Ross^  Brief  an  Thiersch 
üb.  JCn/to«  Nesioie$  Kresilasy  Athen  1839).  Ferner 
haben  wir  auch  Spuren  von  einem  Vor-  Perikleischen 
Schlüsse  der  Burg  gefunden  in  den  Grabungen  süd- 
lich von  den  Propyläen^  wo  im  Schutte,  auf  wel- 
chem Mnesicies  bauen  Hess,  eine  Anta  von  Pari- 
schem  Marmor  mit  dickem  rothen  Stucke  gefunden 

worden  ist. 

Im  neunten  Abschnitte:  maritime  At/iens.  Wie 
eine  falsche  Münze  im  Lande  lange  von  Hand  zu 
Hand  gehen  kann,  ehe  sie  Jemand  prüfend  unter- 
sucht, so  ist  auch  die  Uebersetzung  der  Beschrei- 
bung von  Munychia  bei  Strabo  M.  is  a  peninstüa 
connected  by  a  narrow  isthmw  with  ihe  mainJand  mit 
allen  den  Fehlern,  die  ich  (deportubus  Athenamm') 
nachzuweisen  versucht  habe,  noch  nicht  ausser  Cours 
gekommen. 

Da  L.  für  die  3  Abtheilungen  des  Piräus 
3  besonders  geschlossene  Hafenbassins  sucht ,  so 
kommt  er  damit  in  grosse  Verlegenheit,  besonders 
da  er  jetzt  eine  genauere  unter  Capt  Graves  ent- 
worfene Seekarte  .der  Häfen  roittheilt.  Indem  er  den 
ganzen  innern  Piräus  zum  Aphrodision  macht  (ein 
Name,  bei  dem  es  noch  bedenklich  bleibt,  ob  er 
überall  Name  eines  Huf  cm  ist) ,  hat  er  für  die  bei- 
den andern  berühmten   und  bedeutendsten  Abthei- 


longen  nur  die  versumpfte  und  durdi  Mauern  abge- 
trennte innerste  Ecke  des  Piräus,  die  er  Kantbaros 
zu  nennen  verharrt,  und  das  äussere  Vestibulun^ 
des  Piräischen  Hafens,  welches  Zea  seyn  soll,  aber 
gar  keines  Schlusses  fähig,  Wind  und  Wetter  au-» 
gesetzt  ist.  Später  scheint  L.  sich  entschlossen  sn 
haben,  Zea  ins  innere  Bassin  hineinzuziehen,  dann 
muss  er  aber  jedenfalls  seine  Erklärung  von  »kitßz^i 
Xifiivig  aufgeben. 

Die  angenommene  Entfernung  des  Tempels  des 
Zeus  Soter  von  der  Küste  beruht  auf  einer  miss- 
verstandenen Stelle  des   Strabo;   denn  wenn  die- 
ser sagt ,  der  Piräus  sey  zusammengeschmolzen  li^ 
oXiyriv  xatoixiay  t^v   ntpl  roig  hfiivag  xal  to   cc^ev 
Tov  jJiog  Tov  J^wT^Qogf   so  ist  damit  nicht  gesagt^ 
dass  beide  Lokale  von  einander  entfernt  waren.    Im 
Gegcntheile;  hätte  er  zwei  Gruppen  von  Wohnun- 
gen bezeichnen  wollen ,  so  hätte  er  schreiben  müs- 
sen xtti  T^v  nfgl  to  etc.    Was  sonst  in  der  Letdse^ 
sehen  Hafentopographie  zu  berichtigen  ist,  habe  ich 
anderswo  ausgeführt.     In  der  Hauptsache  hat  &e 
neue  Ausgabe  nichts  verändert,  nur  dass  die  echte 
Munychia  von  L.  in  Folge  der  genauem  Terrain- 
zeichnung auf  dem  neupn  Plane  als  Akropolis,  wenn 
auch  als Phalerische,  verzeichnet  ist;  doch  wird  anck 
die  sogenannte  Munycbische  festgehalten  und  auC 
die  Weise  haben  wir  eine  doppelte  Hafenakropoie : 
Kttle  doubi  can  be  enteriained,  ihai  Munychia  hat 
its  citadet  as  well  as  Phulerum^  ihougk  perheipt  af 
a  date  lese  ancient.     Bei  der  Akropolis,   welche  in 
den  Neorieninschriften    erwähnt  wird,    an  die  Mu- 
nycbische mit  //.  zu    denken ,  ist  gar  kein  Gnmd 
vorhanden.   Für  die  aiiMere  Halbinsel,  welche,  wean 
meine  Ansicht  die  richtige  ist,    anonym  gewerdea 
ist,  glaube  ich  jetzt  nach  Lycurg  c/Leocratem  den 
Namen    dxTij    feststellen    zu  können.     Das    See— 
pfortchen,  durch  welches  Leokrates  auf  sein  schon 
auf    der   Rhode    liegendes    ScbilF   (t^;    vemg  m^l 
T^y  uxTTjv  i'iogfiovGijg)   entschlüpfte,    war  xutit  fii" 
arjv  T^v    ttxrr/y,    ein  Ausdruck,    bei  welchem  wir 
doch  an  einen  ganz  speciellen  Gebrauch  des  Na«». 
mens  denken  müssen  j  nach  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes aber  selbst,    sowie  nach  dem  Zasammenhange 
der  Erzählung   können  wir  kaum  anders,   als  die 
Pylis  in  der  die  grosse  vorspringende  Halbinsel  ooi* 
säumenden  Mauer  am  innern  Theile  einer  der  klei- 
nen Bu<;hten  suchen«    Dann  paast  die  dxr^  t«c  ifo- 
ixovoa  beim  Ps.  Xenophon  rep.  Ath.  II,  13  noch  bes- 
ser, cf.  de  port  Ath.  p.  15. 

iDie  Fortietxnnp  folgW)  • 


*mt 


385 


125 


886 


ALLC;£MEIN£       LITERATUR  -  ZEITUNG 


Julias   1842. 


TOPOGRAPHIE   ATHENS  und  ATTIKA'S. 

London:  The  Topagrapky  of  Athens  and  ihe  Demi. 
By  W.  M.  Leahe  etc.  VoL  I.  The  iopography  of 
Athens  with  some  remarhs  on  its  aniiquities.  Se^ 
condedition.  6368.8.  Vol.  IL  ThedemiofAttka, 

307  S.  1841.    8. 

I  (.Fortsetzung  von  Nr.  124.) 

m  letzten  Abschnitte  des  Buches  wird  S.  424  sq. 
nun  auch  von  L.  die  dritte  ^  mittlere ,  Peri* 
kleische  Mauer  anerkannt^  indem  er  der  zwin- 
genden Auetoritat  des  Thucydideischen  Zeugnisses 
sich  fugt.  Die  Stadtmauern  selbst  sind  an  mehre- 
ren Stellen,  besonders  gegen  Norden  und  Osten, 
wo  jede  Spur  verschwunden  ist,  nach  Angaben 
von  Stuart  und  Fauvel  bestimmt  worden.  Die  Spu- 
ren dichter  Bewohnung  auf  den  Südabbängen  von 
Museum  und  Pnyx  haben  schon  mehrfach  dar  Nach- 
denken der  Topographen  auf  sich  gezogen.  Aus  den 
Resten  alter  Wohnungen,  Brunnen  und  Vorraths- 
kammern  muss  man  schliessen,  dass  dieser  Theil 
zu  einer  Zeit  innerhalb  von  Mauern  lag;  die  vielen 
Gräber  andrerseits,  welche  gleich  jenseits  der  sicht- 
baren Mauerlinie  beginnen,  scheinen  zu  beweisen, 
dass  dieser  Distrikt,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
nicht  zur  Stadt  gerechnet  wurde.  In  der  frühern 
Ausgabe  löste  L.  dies  Räthsel  so,  dass  er  diese 
Ansiedelung  der  Zeit  des  Synökismos  im  Pelopo- 
nensischen  Kriege  zuschrieb.  Merkwürdig,  dass 
L.  nun  auf  dieselben  Zweifel  kommt,  welche 
Prof.  Forchhammer  neuerdings  so  nachdrücklich  ver- 
folgt hat,  ob  nämlich  jene  Mauerreste  auf  dem  Rande 
der  Felshöhen  im  Südwesten  der  Stadt  wirklich  der 
Themistokleischen  Stadtmauer  angehören  ?  L.  meint, 
die  Ansicht  derer,  welche  sie  für  Fundamente  der 
ror/iermcAen  Mauer  halten,  könnte  durch  zwei  Um- 
stände gestützt  werden,  einmal  durch  die  fabelhafte 
Geschichte  bei  Plutarch  über  Umdrehung  der  Red- 
nerbühne und  dann  durch  den  Bericht  von  einer  be- 
sondern auf  dem  Museum  errichteten  Festung  durch 
Demetrius;  zwei  Gründe,  welche  wohl  die  schwäch- 
sten von  allen  sind,  mit  denen  man  diese  Ansicht 
stützen  könnte.  Auch  der  Gegengrund,  durch  den 
L.  sich  bewogen  findet,  bei  seiner  ursprünglichen 
A.  L.  Z.    1S42.    Zweiter  Band. 


Ansicht  zu  verharren,  ist  nicht  gegen  jeden  Wider- 
spruch gesichert.  Denn  der  Zug  der  Phalerischen 
Mauer  ist  uns  zu  wenig  bekannt,  um  aus  den  an** 
gegebenen  35  Stadien  den  Ausgangspunkt  von  Athen 
genau  bestimmen  zu  können.  Das  aber  ist  gewiss, 
wollten  wir  den  Anfangspunkt  der  Phalerischen  un- 
ten an  dem  südwesthchen  Fusse  des  Museions 
suchen^  so  würden  wir  in  Verlegenheit  seyn,  eine 
Mauer  von  dort  bis  an  die  innere  Bucht  des  Phale- 
rus  auf  35  Stadien  zu  bringen ,  da  von  dort  an  gar 
keine  Hindernisse  sind,  welche  sie  zwänge,  die  ge- 
rade Richtung  zu  verlassen. 

Die  Untersuchung  über  die  d^fioi  Iv  ugu  sind 
nun  mit  Recht  von  L,  in  die  Topographie  der 
Stadt  hineingezogen  worden ;  es  sind  dies  zum  Theil 
die  schwierigsten  Punkte  der  ganzen  Disciplin.  Den 
Demos  Melite  bestimmt  L.  in  seiner  neuen  Aus- 
gabe nach  dem  Theseustempel ,  von  dem  das  in 
Melite  belegene  Melanippeion  nicht  habe  fern  seyn 
dürfen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  das  Theseion 
selbst  auf  zu  schwachen  Füssen  steht,  um  andere 
Tempel  halten  zu  können,  sind  auch  jene  Beweise, 
welche  die  Nachbarschaft  von  Heiligthümern  aus  der 
Verwandtschaft  ihrer  Inhaber  folgern ,  sehr  schwach. 
Dass  Skambonidä  ein  in  der  Stadt  belegener  oder 
der  Stadt  unmittelbar  benachbarter  Demos  war,  ist 
jetzt  seit  Bekanntmachung  der  im  zweiten  Hefte  der 
archäologischen  E^hemeris  mitgetheilten  Bauin- 
schriften (No.  9.  10.  11.)  ausser  Zweifel;  daselbst 
kommt  Sk.  neben  Melite,  Kollytos,  Kydalhenäon, 
Koile,  Agryle,  Alopeke  als  Wohnort  der  in  Athen 
—  wahrscheinlich  am  Erechtheura  —  beschäftigten 
Bildhauer  vor,  Vergl.  v.  Quast  Erechtheion  S.  145  ff. 
Stadtthore  nimmt  L.  nur  12  an,  unter  ihnen  ein 
ganz  neu  geschaffnes  Munychisches  Thor;  so  nennt 
er  das  Thor  zwischen  Museum  und  Pnyx.  Eben 
so  willkürlich  wird  ein  eignes  Thor  für  das  Ende 
des  Kollytos  postulirt.  Die  Thore  Hippades,  Eriae 
(JHQiaiy  wofür  jetzt  in  den  meisten  Büchern  eine 
falsche  aspirirte  Form  in  Umlauf  gekommen  ist}  und 
von  Melite  sind  noch  unbestimmt.  Von  den  d^m 
ersten  Bande  beigegebenen  Exkursen  bebandelt  der 
erste  die  Tyrrhenischen   Peiasger.     S.  Den  Schatz 
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auf  der  Akropolis  im  Jahr  431  v.  Chr.  (ganz  kurz). 
3.  Kosten  der  Werke  des  Perikles  (sehr  umgear- 
beitet). 4.  Ud>er  die  verschiedenen  Schriftsteller 
des  Alterthums  Namens  Pausanias.  Der  5te  Ap- 
pendix enthält  in  einem  von  K.  0.  Müller  gemach- 
ten und  dem  Vf.  übersandten  Auszuge  des  anonym 
mus  Viennensis  Bes€hreibung  von  Athen,  welehe 
seitdem  vom  Prof.  Ross  vollständig  bekannt  gemacht 
worden  ist.  Im  6ten  Exkurse  sind  einige  auf  den 
Cultus  der  Erde,  des  Pan  und  der  Nymphen  bezüg- 
liche Monumente  und  Inschriften  zusammengestellt; 
und' unter  andern  auch  das  Relief  aus  dem  Museum 
Nani  (B.  C.  I.  455.),  two  L.  kein  Collegiura  lotorum 
anerkennen  will,  sondern  eine  Gesellschaft  vo*u  Wä- 
schern, welche  einst  wie  jetzt  im  Ilissusbette  un- 
weit der  Kallirrhoe  ihre  Station  hatten.  Appen- 
dix VII.  various  buildings  and  Places  at  Athens  (we- 
sentlich unverändert).  VIII.  on  ihe  monumeni  of 
Philopappus,  Trajan  heisst  in  der  Inschrift  schon 
Dacicus,  aber  noch  nicht  Parthicns ;  daraus  bestimmt 
L.  die  Zeit  der  Erbauung  des  Monuments  zwischen 
101  und  108.  Der  Abschnitt  über  das  Theseion  ist 
bedeutend  erweitert,  lässt  aber  noch' viel  zu  berich- 
tigen und  hinzuzufügen  übrig ;  so  ist  die  —  freilich 
in  Athen  selbst  verbreitete  —  Ansicht,  dass  der 
Tempel  nur  S  Stufen  gehabt  habe,  unrichtig;  die 
Spuren  der  dritten  sind  wenigstens  an  der  Ost- und 
Nordseite,  wo  sie  wegen  des  abschüssigen  Ter- 
rains herabgesunken  sind,  noch  deutlich  zu  sehen; 
ferner  ist  nicht  der  ganze  Tempel  von  Pentelischem 
Marmor,  sondern  der  Fries  aus  Parischen  Steinen; 
ein  Umstand,  welcher  die  Priorität  des  Tempels 
vor  den  Bauten  des  Perikles  zu  beweisen  beiträgt. 
Die  Deutung  des  ostlichen  Frieses  auf  Thaten  des 
Herakles  ist  sehr  unwahrscheinlich ,  gegen  die  Mül^ 
/er'sche  Erklärung.  Im  folgenden  Exkurs  eine  kurze 
Beschreibung  des  Juppitertempels;  darauf  der  Pnyx. 
Im  ISten  Exkurse  berührt  der  Vf.  eine  sehr  interes- 
sante, aber  sehr  vernachlässigte  und  zu  verfolgen 
schwierige  Untersuchung,  wie  das  alte  Athen  mit 
Trinkwasser  versorgt  worden  sey.  Nach  den  Erkundi- 
gungen, die  ich  eingezogen,  sind  es  vorzüglich  drei 
unterirdische  Leitungen,  die  eine,  welche  den  Na- 
men des  heil.  Dcmetrius  trägt,  führt  aus  der  Nähe 
des  Dorfes  Chalandri  Wasser  nach  Athen ,  von  mehr 
als  110  Luftlöchern  (^(feyyUai  genannt)  begleitet; 
diese  vereinigt  sich  mit  zwei  andern ,  deren  Quellen 
dem  Hymettos  anzugehören  scheinen ,  in  einer  gros- 
sen Brunnenkammer,  welche  man  bei  den  Funda- 
menten des  neuen  Residenzbaues  gefunden  hat.  Von 
hier  aus  verzweigen  sich  die  verschiednen  Arme  in 


die  untern  Theile  der  Stadt;  bei  Häaserbaaten  tril 
man  oft  auf  dieselben ;  es  sind  Gänge  von  mehr  als 
Manneshöhe.  Die  Reinigung  und  Wiederherstellung 
des  ganzen  Wassersystems  wird  immer  dringenderes 
Bedürfniss.  Forchhammer  hat  zuerst  auf  diesen  Qe- 
genstand  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  (Hellenika 
S.  64).  Es  folgt  die  Beschreibung  (app.  XVI.)  des 
Parthenons,  XVII.  des  Erechtheums,  XVIII.  des 
äussern  Kerameikos,  XIX.  chronologische  Bestimmung 
über  den  Anfang  der  Piräusbefe8tigung,'XX.  über  die 
von  K.  0.ilf.|herausgegebene  Mauerinschrift  und  XXI. 
über  die  Bevölkerung  Athens.  Wir  gehen  auf  keinen 
dieser  Gegenstände  näher  ein ,  sondern  wenden  uns 

zum    zweiten   Theile ^    der    Untersuchung  über 
die  Demen ,  die  der  Vf.  hier  selbst  zum  ersten  Male 
dem  grössern  Publikum  übergiebt,  während  wir  sie 
in  Deutschland  schon  von  Hn.  Prof.  Westermann  trei 
übersetzt  erhalten   haben.      Daher   brauche  ich  sie 
nicht  als  ein  ganz  neues  Buch  zu  behandeln.    Den 
Demen  vorangestellt  werden  billig  die  alten  12  Jo- 
nischen Städte.     Unter  diesen  ist  nur  eine,    deren 
Lokal  noch  ganz    unbestimmt   ist,    Kyiheros.     L. 
setzte  es  früher  in  die  Mesogaea,    wo   er  gerade 
Platz  hatte,    und  nach  ihm   Kiepert)   Müller y    ich 
weiss 'nicht,    aus  welchem    Grunde,    nördlich  von 
Rhamnus;    jetzt  versetzt  L.  es   an  die  Südkuste, 
wenige  Englische  Meilen  landeinwärts  von  Anafiso, 
wo  Mr.  Finlay  beim  Porfe  Elymbo  (ein   verstiiiii- 
melter  Bergname)  eine  Inschrift  gefunden  hat. 

APXEI 
K1[&\HPJ02ANEQHKEN 
Hier  müssen  wir  gleich  einige  Worte  über  "die 
Grundsätze  sagen,  nach  denen  die  Lage  alter  Land- 
städte oder  Demen  bestimmt  wird.  Namen  der  De*- 
men  sind  uns  von  den  Lexikographen  so  viele  über« 
liefert,  dass  ihre  Zahl  die  der  Demen  selbst  zur 
Zeit  des  Palemon  bedeutend  übersteigt;  unzweifel- 
hafte Sitze  alter  Demen  zeigen  sich  dem  Wanderer 
auf  vielen  Höhen  Atlikas  in  den  Fundamenten  s:rös~ 
sercr  Gebäude,  von  Trümmern  geringerer  Wohnun- 
gen umgeben;  aber  wie  gelingt  es  uns,  die  namen- 
losen Orte  mit  den  heimathslosen  Namen  auf  die 
richtige  Weise  zu  vereinen?  Die  Zahl  der  Demen 
welche  man  nach  bestimmten  geschichtlichen  Zeug- 
nissen sicher  ansetzen  kann ,  Avie  z.  B.  Elensis,  Ma- 
rathon, Dekelea,  ist  verhältnissmässig  sehr  gering. 
Die  Kenntniss  der  Phyle  hilft  nicht,  denn  es  trifft 
sibh  nur  selten  (am  meisten  bei  der  Aiantis  und 
Antiochis),  dass  zusammenliegende  Dpraen  einer 
Phyle  angehören.  Da  muss  man  sich  denn  mit  zwei 
Arten  von  Indicien  behelfen,    welche   wegen    der 
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sonstigen  Rathlosigkeit  von  den  meisten  Topogra- 
phen zu  unvorsichtig  und  zu  unkritisch  angewandt 
worden  sind;  es  sind  alle  OrUnamen^  an  denen 
Attica^  trotz  der  überwiegenden  Albanesischen  Ein- 
wohnerschaft^ ungemein  reich  ist,  und  epigraphische 
Monumente.  Wie  die  ersteren  trugen  können,  hat 
z.  B.  der  Name  Marathona  gezeigt;  indessen  blei- 
ben die  alten  Namen,  wenn  auch  nicht  ganz  dem- 
selben Lokale,  doch  derselben  Gegend  treu.  Unter 
den  inschriftlichen  Monumenten  kdmmen  hier  zu- 
nächst Sepulkral  -  und  ^etAinschriften  in  Betracht. 
In  Beziehung  auf  erstere  hat  L.  sich  den  Grundsatz 
gebildet,  der  leider  nicht  zu  halten  ist,  dass  durch- 
schnittlich die  Attiker  —  auch  die  ausgewanderten  — 
in  ihrem  Demos  bestattet  worden  wären.  Darnach 
würde  er  also  auch ,  wenn  hier  die  Sache  nicht  an- 
ders wie  klar  wäre,  Rhamnus  nach  Vraiia  (Mara- 
thon) legen;  wo  sich  die  Inschrift  auf  einer  Stele 
findet 

APXinnHKAAAESiS 
PAMNOYSIOY 
So  findet  sich  in  der  Nähe  von  Acharnä  ein  Stein 

AnOAAQNlIOS  . 

2EPAnii2N[02 

meaitey[:l 

u.  v.a.,  Beweis  genug,  dass  einzeln  vorkommende 
Demotika  auf  Sepulkralstelen  nichts  beweisen.  Bei 
Widmungsinschriften  darf  man  sich  kaum  schmei- 
cheln, sichrer  zu  gehen.  Nach  diesen  Erörterun- 
gen steht  allerdings  zu  befurchten,  dass  manche 
neuere  Demenbestimmnng  nicht  Stich  halten  möge. — 
Dass  wir  von  den  Gauen  des  Pedion  verhältniss- 
mässig  am  wenigsten  wissen,  liegt  zun^  grossen 
Theile  an  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  der  bei 
ununterbrochnem  Anbaue  die  Spuren  des  Alterthums 
eingebüsst  hat.  Vieles  jedoch  konnte  vollständiger 
behandelt  werden,  besonders  Kolonos  und  Acharnae. 
L.  behauptet  in  Thuk.  II,  19  die  Lesart  diä  Ke- 
xgoniag  und  nimmt  Kecropia  für  das  Weichbild 
Athens.  Das  ist  aber  in  hohem  Grade  unwahrschein- 
lich. Eine  solche  Benennung,  welche  Thucydides 
als  eine  ganz  gewöhnliche  anführt,  müsste  uns  auch 
sonst  bekannt  geworden  seyn  und  dann  heisst  es 
ja  ganz  ausdrücklich,  dass  Arcbidamos  das  eigent- 
liche Pedion  gar  nicht  berührt  habe,  sondern  nur 
das  Gebiet  von  Acharnä,  welches,  schon  zum  Hü- 
gellande am  Fusse  des  Parnes  gehörend,  einen 
natüriichen  Gegensatz  gegen  die  Tiefebene  Athens 
bildet.  Auch  scheint  es  mir  ganz  unzweifelhaft  aus 
Thucydides  Worten  hervorzugehen ,  dass  Arch*  von 
der  Tbriasischen  Ebene  durch  den  Pass  südlich  vom 


Parnes,    welchen  noch  jetzt  das  Dema  s^liesst, 
hereingekommen  ist.    Den  allergewöhnlichsten  Pass 
des  heiligen  Weges   (welcher  die  Spartaner  auch 
unmittelbar  in  die  Ebene  geführt  haben  würde}  hätte 
Thuc.  schwerlich  so  weitläuftig  bezeichnet  h  ie^ia 
Ixovreg  zo  AtydXecDv  oQog,    Wir  können  also  mit  gu- 
tem Grunde  annehmen,    dass   der  Name  Aegaleos 
den  ganzen  Gebirgszug  vom  Parnes  bis  zum  Meere 
umfasst.    Dies  gegen  die  Dodwellsche ,  von  Preller 
ausgeführte  Ansicht,  der  sich  loun  auch  L,  p.  57 
anzuschliessen  scheint.  —     An  der  Identität  von 
Henidi  und  Acharnä  zweifelt  jL.'mit  Unrecht.    Die 
grosse  Fülle  von  Bautrümmern  lässt  auf  einen  sehr 
angesehnen  Demos  schliessen.     Bei  meiner  letzten 
Anwesenheit  daselbst  kamen   einzelne  Bruchstücke 
einer  trefflichen  weiblichen  Statue  zum  Vorschein, 
aus  Parischem  Marmor   etwas  über  Lebensgrösse ; 
Arm  und  Hand  hatten  deutliche  Spuren  eines  fest- 
gehaltnen  Zügels.    Ich  glaube  gewiss,  dass  es  eine 
'i/mia  A^rivä  ist  (von  deren  Cult   in  Achanrä  C.  I. 
Gr.  374  zeugt) ;  weitere  Ausgrabungen  würden  ge- 
wiss die  andern  disjecta  membra  an's  Licht  bringen. 
Unter  den  Häusern   des  Dorfes  finden  sich  gross- 
artige Wasserleitungen.  —    Leipsydrion  bleibt  sehr 
zweifelhaft,   auch  wenn  man  bei  Herodot  V,  62  rich- 
tig vniQ  Ilaiovirjg  liest.    L.  war  gewiss  kein  dauernd 
bewohnter  Ort.  —     Interessant  ist  die  Gruppe  At- 
tischer Gaunameo,    welche  sich    auf  Erzbereitung 
beziehen;  Athmonon,  Aethalidä,  Eupyridä,  Hephä- 
stiadä,  Dädalidä  (und  moderner  Name  Chalkomata- 
des)  lagen  alle  nicht  fern  von  einander,  wahrschein- 
lich von  Kolonos  nordöstlich  nach  dem  Pentelikonhin. 
K.,  der  metallreiche  (Oed.  Col.  v.58.  v.  1661),  verehrte 
den  Prometheus  und  den  Uepbästos,    die  Chalkeia 
feierten  die  Einführung  künstlicher  Metallarbeit.  Bei 
der  Trikomie,  Eupyridä,  Kropidä,  Pelekes  kommen 
die  beiden  verschieduen  Bestimmungsgrüude  in  einen 
unangenehmen  Conflikt      Stuart  schon  schloss  aus 
dem  Namen  Belicas  unweit  Marusi  (Amarysia  d.  i, 
Athmonon)  auf  das  Lokal   von   Pelekes;    dagegen 
ist  in  d.er  Mesogäa  Name  Koropi  und  eine  Sepulkral- 
Inschrift  mit  KQbjniirjg,    Für  Pallene  wird  nach  dem 
Fundort  einer  Finlay'fichen  Inschrift  &£0(fdv7jg  JlaXA- 
[fjv£vg]  der  Vorhügel    des  Hymettns    angenommen, 
der  den  Weg  nach  Probalinth  und  Marathon  sperrt; 
in  benachbarten  Kirchen  findet  man  hie  und  da  Bruch- 
stücke Jonischer  Architektur,  welche  von  dem  Tem- 
pel  der  Athene  Pallenis   verschleppt  seyn  mögen. 
Seotion  III.    Paralia  und  Mesogaea.    Erslere  hatte 
nach  einer  von  Finlay  zwischen  Rhamnus  und  Oro- 
pos  gefundnen  Inschrift  in  der  Kaiserzeit  einen  be- 
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sondeni  Strategen :  Stfatfiyo^  inl  r^v  ;^aipav  r^  Ila^ 
paXlav  &oixvQiTo^  i^Xxi^«/ov  Mv^QivQvijtog  etc.  Von 
Trachones  behauptet  I/.,  es  sey  offenbar  das  Lo* 
kal  eines  alten  Demos  und  der  Name  von  Sgdxwv 
vielleicht  ähnlich  wie  im  Piräus  entstanden.  Doch 
hat  schon  Ross  im  Intelligenzblatte  der  A.  L.  Z.  Nov. 
1887  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  ot  Tgaxiav^g 
«Her  Ortsname  ist.  Suidas  s.v.  Tga^iov,  TQaxio^T-- 
ng,  ChoUeidä  wird  wie  in  der  ersten  Ausgabe  nach 
der  Inschrift  des  Nymphäums  bestimmt.  Es  giebt 
wohl  wenig  Griech.  Inschriften ,  die  so  häufig  ab* 
gedruckt  sind,  wie  diese,  aber  auch  noch  in  dieser 
neusten  Redaktion  ist  Archedemos  ein  Pheräer  statt 
eines  Theräers.  In  Bezug  auf  die  narQ6}ckov  vijaog 
hätte  auf  den  Aufsatz  der  Joviog  dvS-oXoyia  rofi. 
^593  Rücksieht  genommen  werden  sollen.  Die  Insel 
war  als  Warte  des  Meerbusens  von  grösster  Bedeu'- 
tung,  Mauerreste  auf  der  Höhe  der  Felaklippe  zeu- 
gen von  ihrer  Bewohnung ,  Steph.  Byz.  giebt  uns 
das  Demotikon  nargoxXoi^i^atog  und  so  haben  wir, 
denk  ich,  keinen  Grund,  der  Insel  die  Aufnahme 
unter  diö  Demen  zu  verweigern.  Ob  wirklich  der 
Aegyptische  Admiral  der  Insel  den  Namen  gegeben 
habe,  erscheint  mit  Recht  dem  Vf.  zweifelhaft  in 
den  Addenda  p.  S7Ö.  Ueber  Sunion  ist  im  bulletino 
vorigen  Jahres  (Maiheft)  einiges  Neuere  mitgetheilt 
Bei  Prasiae  (dessen  Namen  voi^  ntguto  mit  IlHQctevg 
zu  vergleichen  ist)  hätte  der  ausgedehnten  Nekro- 
pole  gedacht  werden  müssen.  Auf  einen  der  gr5ss- 
ten  Attischen  Grabhügel  traf  man  bei  Velanideza, 
zwischen  Prasiae  und  Halae  Ar«;  aus  ihm  ist  die 
Stele  des  Aristokles  hervorgegangen ,  der  schönste 
Gewinn  der  Attischen  Nachgrabungen  der  letzten 
Jahre.  Wegen  Namen  verwand  tschaft  {jpriyig  —  ßa^ 
Xavog^  hat  der  Herausgeber  der  archäologischen  Zeit*« 
Schrift  in  Athen  (thiyal  hierher  gesetzt;  L.  mit 
eben  so  wenig  Evidenz  Halae  Ar. ;  ein  Ort  dieses 
Namens  kann  nicht  auf  einem  hohen  Plateaurücken 
liegen.  —  In  der  Mesogäa^  dem  fruchtbaren,  an- 
muthigen  Hügellande  Attikas,  lagen  zahlreiche  und 
wohlhabende  Ortschaften.  Eine  der  bedeutendsten 
gewiss  an  der  Stelle  des  jetzigen  Hanptortes  Kera- 
tia;  nach  der  im  bulletino  von  mir  bekannt  gemach- 
ten Weihinschrift,  welcher  die  Namen  von  16  Pro- 
spaltiern  enthält,^  glaubte  ich  Prospaltos  hierher 
setzen  zu  können.  L.  ist  derselben  Meinung  und 
giebt  auch  dieselbe  von  Finlay  ihm  zugesandte  In- 
schrift aber  unvollständig  und  mit  einer  sehr  un- 
glücklichen Ergänzung  der  ersten  Reihe  ol  oTudvig 
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T^ltiaxXfjniif  etc.  für  i^ysmig.  Nach  Markoptilo,  dem 
zweiten  Hauptorte  dieser  Gegend ,  wird  Hagnus  ver- 
setzt nach  einer  Finlay'scben  Inschrift ,  eine  Annah«- 
me,  die  ich  durch  eine  zweite  bestätigt  gefunden 
habe.  L,  nimmt  mit  Recht  an,,  dass  der  Demo« 
Hagnus  nichts  zu  schaffen  habe  mit  dem  bei  Al- 
kiphron  zweimal  vorkommenden  Aguos  (o  ;^^t;aovc 
cuvcnnog  6  fnl  T^v'^Ayvovy  Yio  xq.  als  ironisches  Prä- 
dikat dem  schmutzigen  Winkel  einer  VorsUdt,  wie 
Skiros,  beigelegt  wird).  Bei  Päania  ist  auf  die 
jRoM'schen  Untersuchungen  in  den  Annalen  des  Insti- 
tuts von  1837  gar  keine  Rücksicht  genommen  worden. 
Der  Abschnitt  über  die  Marathonische  Tetrapolis  ist 
ziemlich  derselbe  geblieben,  p.  100  ist  noch  der  alte 
Aberglaube  von  den  Persischen  Pfeilspitzen  über* 
liefert,  während  es  längst  bekannt  ist,  dass  sich  diese 
Obsidianspitzen  an  vielen  Orten  finden,  zu  denei 
Perser  nie  vorgedrungen  sind ;  wahrscheinlich  gehör- 
ten sie  einem  agrarischen  Geräthe  an.  Ueber  Ohsi'^ 
diangestein  auf  Thera  Ro9s  Inselreise  1, 150.  Die  Oropia 
und  Diacria  bat  durch  Finhif's  treffliche  Untersuchon- 
gen  viel  Licht  erhalten^  denen  sich  jedoch  l*.  in  Besag 
auf  Oropos  und  Delphinium  nicht  unbedingt  an- 
schliesst  S.  116.  Die  Ortschaften  des  Parnes  haben 
wenig  neue  Bestimmungen  erhalten;  der  Plan  von 
Phyle  ist  in  den  Text  aufgenommen  worden.  Die 
Stalaktitenhdhle  ungef.  S  Stunden  oberhalb  des 
Panagienklosters  (^Mov^  twv  x^Mord/y)  im  Gebirge 
liegend  und  wegen  unzählige  dort  gefundener  Tbon- 
lampen  gewöhnlich  AvxyoantiXia  vom  Volke  genannt, 
bestimmt  L.  als  das  unweit  Phyle  erwähnte  Nym- 
phaeon  (Harpocration  v.  Phyle),  Nähere  Jfte- 
zeichnune  des  Locals  und  der  .dort  befindlicheB 
Inschriften  vermissen  wir.  ObHarma  eine  Ortschaft 
war,  ist  noch  sehr  zweifelhaft»  %6nog  ^A&^vtfatp  in 
Bekk.  Anecd  I,  212.  cf.  Forchbammer  Top.  S.  83. 
Für  Panakton  haben  wir  noch  immer  keinen  festen 
Punkt.  Müller  war  der  Meinung,  es  müsse  die 
Festung  seyn,  welche  den  Kitthäronpass  zwischen 
Eleusis  und  Platäa  schliesst.  Ihm  sind  die  Meinten 
gefolgt,  zuletzt  Kiepert.  Ich  kenne  keinen  ent- 
scheidenden Grund  für  diese  Annahme  und  hebe 
immer  mit  JL.  vorgezogen,  das  streitige  Gebiet  von 
Panakton  in  der  Hochebene  des  Parnes  jenseits 
Phyle  zu  .suchen  5  da  bietet  sich  die  Ebene  von 
Kakosialesi  als  die  passendste  dar.  Ro$s  glaubte 
P.  im  obern  Thale  des  Eleusinischen  Kephisnnn 
gefunden  zu  haben  (Intelligenzbl.  der  A.  L.  Z. 
1837.  Nro.  47). 
hluss  folgt,') 
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Lkipzio,  b.  Ellgelmann;  LßlteH  des  Prinzen  Curl^ 
um  dem  Harne  Stuart^  (^Grafen  von  Alhanjf'}^ 
Prätendenten  der  Kronß  von  Grossl^rüannimk^ 
Von  Carl  Ludwig  Kioae.  Nebst,  dein  Bildni^Q 
de8  Prinzen  uafi  eineqi  Facsimile  der  Hfind-» 
Schrift  desselben.  1842.  XX  a.  ^9  S.  gr.  8. 
(3  Rthlr.) 
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er  berühmte  Franz  Baca  konnte  in  seinem  un- 
sterblichen  Werke  de  angmenits  aclenilarum  (^VI.  2.} 
die  Aerzte  seiner  Zeit  in  Schutz  nehmen ,  wenn 
^ie  sich  bei  dem  traurigen  Zustande  der  damaligen 
Heilkunde  mehr  gewissen  Lieblingsstudien  hingaben^ 
als  der  Beschäftigung  mit  der  Medicin  selbst.  Ueber 
einen  so  traurigen  Zustand^  über  ein  so  unwissen- 
schaftliches Stillstehen  hat  nun  die  Heilkunde  im 
neunzehnten  Jahrhundert  gerade  nicht  zu  klagen^ 
es  schwirren  im  Gegentheil  jetzt  auf  dem  Markte 
des  Lebens  Aerzte  aller  Farben  umher  und  sehen 
oft  sogar  verächtlich  auf  die  herab ,  welche  neben 
der  Berufsbeschäftigung  noch  anderen  Wissenschaf-  , 
fen  huldigen.  Dass  es  aber  noch  solche  Männer 
giebt,  die  als  academische  Lehrer  oder  als  practi- 
sche  Aerzte  gleich  geachtet  sind  —  wir  nen- 
nen nur  die  Namen  eines  Lichtenstein,  Carus^ 
Peuchtersleben  u,  s.  w.  —  das  gehört  zu  dem 
Segen  deutscher  Wissenschaft  und  Kunst  und  zu 
den  bessern  Zeichen  unsrer  Zcit^  die  eine  Periode 
der  Krise  und  Gährung  auch  für  die  Heilkunde  zu 
keyw  scheint.  Solchen  achtbaren  Bestrebungen  freuen 
^ir  uns  auch  das  vorliegende  Buch^  eine  offenbare 
Bereicherung  der  historischen  Literatur^  anreihen  zu 
können.  Denn  Hr.  Klo$e  ist  einer  der  würdigsten 
Lehrer  in  der  medicinischen  Facultat  der  Universi- 
tät Breslau'  und  namentlich  durch  seine  gerichts- 
ärztlichen Schriften  auf  das  Vortheilh^fteste  bekannt. 

Bi^fibgraphie  des  P;if»fleii  Cettl  Sfmri  ist  im 
■Mrsi  ein  witnAhaeamiiFleieeeaeigden  vetfecMedeti^ 
#«eii  Q^ßUmni  gröeiem  Werken^  FtagsehfiflMs 
JiMifeiieiiy  Briefen  end  Reiedlieeelirelkttnf en^MsMh^ 
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mcfi  getragenes  Werk,  dann  aber  aaek  eine  mü 
kQnstlerischem  Ftelsse  abgefessie  Arbeit,  die  sich 
durch  klare,  ruhige  Entvriekehiirg  der  Thateaehea 
ganss  besonders  empfiehlt  und  dadurch  ein  echt 
di^matfsches  Interesse  erhalten  kat>  ohne  das«  det 
Vf.  nur  im  Mredesten  darauf  ausgegangen  idt,  durch 
allerhand  Itedeprunk  oder  rhetofische  Kfinste  ein 
solches  herverrufen  £u  wollen.  Wenn  wir  eehon 
aus  diesem  Grunde  «ns  für  befugt  hielten,  diese 
Sefirift  als  eine  wirkliche  Bereicherang  misrer  fai«* 
storischen  Literatar  zu  bezeichnen,  so  verdient  diese 
Buch  auch  desehatt)  ein  solches  Prädieat,  weil  es 
in  der  That  eine  Lücke  in  der  genannten  Literatur 
ansfultt.  Ss  war  nftmiieh  bis  zum  Jahre  18S0  keine 
Biographie  dieses  Prinzen  ersdilenen ,  der  bei  sei- 
nem Leben  der  tiegenstaad  fii>er9ehwenglicher  Liehe 
und  schmählicher  Verunglimpfongen  in  einem  Qrade, 
wie  nur  wenige,  gewesen  ist,  und  dm  in  jenem 
Jahre  von  dem  Franzosen  Piehoi  vorfasete  Biegra'* 
phie  ist  ein  ae  flbektiges,  ungenaues  Werk,  dass 
sie  unmöglich  für  ein  treueeBild  Cxtrl  SimmV^  goU 
ten  kann.  Um  so  nothwendiger  war  f&r  Um»  KL 
die  Benutzung  und  gewissenhafte  Prüfung  andrer 
QueHen,  die  sich  besonders  seit  dem  aweiten 
Jakraehend  des  gegenw^ürtigen  Jahrhunderts  in  fing* 
hmd  eröffnet  hatten,  vor  aHen  der  Talee  of  a  g$tand^ 
faiber  von  Walter  Scott,  der  Jaeobiie  Memoire  of 
ihe  rebellion  of  1745  von  Hambers  und  der  Siuari 
papere^  die  Lord  Mahon  als  Anhang  «i  ssiner  vor«- 
frefflidhen  y^  Uivfory  of  England  fr^m  ihe  peaee  of 
Utrecht  io  1h^  peaee  of  Ais  /<v  €häpeUe**  ([/endo« 
1896)  verftffeirtlieht  hat.  Veber  diese  Seh viften  und 
andere  ist  sowohl  in  der  Vorrede  als  in  doir  vea 
gressem  Fleisse  und  relebe#  Belesenkeit  aeugcndeh 
Anmerkengen  (S»  496— 'ö49>  aaefQhrlieh  gehandek 
md  ihr  WeHh  mit  vieler  Umsicht  «setj^siellt  wer« 
den.  Wir  brauchen  hier  um  so  tveniger  auf  Asm 
Sinaelne  einzugehen,  da  ibethll  die  Beweis»  g^ 
wtssenkafter  ISergfak  und  treuer  Forschung  vwüe«- 
gen;  die  Sebwierigkeit ,  ja*  ftfst  dl^  Unmi^glkihkeit, 
einaeine  'Fheite  von  Carl  Stuarts  Leben,  nameni<- 
Ihih  seine  Reisen  nach' dein  ^Mire  194l»>  selneii  viel« 
Ddd 
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jährigen  AuFenthalt  in  Florenz,  und  die  ehelichen 
yj^l^trii#elriil  8<»i|ei^VeipahU  Lf  86|  g^z  mff-' 
zuhellen,  hat  der  aufrichtige  Vt.  nichl  verschwie- 
gen. jjWas  gegenwärtig  gegeben  werden  kann", 
sagt  er  in  der  Vorrede,  ^^ist  begreiflicherweise  nur 
eine  aus  den  bisher  geöffucten  Quellen  gewdnneife 
Darstellyng^  4i«^  ob»*  üh«r  |ad«A  «luoelueR  zwei£el-f 
haften  Punct  sichern  Aufschluss  geben  zu  können, 
•ich  doch  bulet,  die  Geaeiiicbte  süfs  Neue  als  tarn 
ficii  pravt(/ue  Un^s  f/Hmm  nuficiä  veri  erscheioeo 
BU  lasaes,  und,  ohne  der  Anmaas^uug  eich  hinzu«- 
geben ,  da»l  ihr  an  der  Seele  ihres  Helden  nirgends 
ein  Fältcheu  entgangen  ^  nirgends  eine  Triebfeder 
seioer  Handlungen  uiierkauai  gebbeben  sey,  ein  Bild 
genamH  u'erden  darf,  in  welcheni  kleine  Einzeln-* 
heiten  den  besser  Unlerricbtoten  Gelegenheit  zu  Be- 
richtigungen darbieten  können,  und  dessen  Ganzes 
eine  kunstreiebe  Hand  zu  verschönern  wissen  würde, 
dessen  Hauptzüge  aber  okbl  verändert  wprdeu  dür^ 
fen,  wenn  sie  desi  Udiilde  treu  bleUien  soUen/' 

Hieroaeii  fragea  wir  weiter,  welches  iet  nun 
daa  BUd  Carl  Sitiuri'Sf  de^  Mannes,  der  eben  so 
viel  gelebt  als  uiunäAsig  getadelt  worden  isl^  In 
der  letzten  Beziehung  bat  Hr.  KL^  der  aacdi 
die  Zeugnisse  neuerer  Scbrifteteller,  eines  Sfittler^ 
Menzel,  Räumer  und  andere  flejssig  gesanii«Mh 
hat,  das  Unheil  Scblosser's  übergangen,  der  den 
Prinzen  «eifien  nthörichteA,  unwissenden,  eigeeeinnirp 
gen  Jüngling"  nemit,  an  dem  es  sich  wieder  ge** 
zeigt  habe,  dflss  ndie  SUiart-s  wie  die  Bourton'S 
jeder  Besserung  unfähig  gewesen  wären"  und  deiM 
ganze  Lebenegesefalchte  in  einem  höchst  ungünsti- 
gen Lichte  dargefitellt  bal«  (^Oesehichte  dee  acbt-^ 
sehnt.  Jahrhunderte  IL  1  IS— 121.  180  f.)  Qe|9en 
aolobe  und  ähnliche  BeBchuldigangen  hat  nun  der 
Vf«  den  Prinzen  vielfiHcb  in  Schutz  geiloiMnen  und 
^enn  wir  auf  der  einen  Stite  wohl  begreifen ,  wie 
die  hMigjährige  Beacbäfligling  mit  d^n^Pelben  Gegen^ 
stziide  eine  sehr  verzeihliche. Parleiliehkeit  forden«» 
zelben  erzeuglm  kamt^  so  ist  auf  der  andern»  Seite 
Um»  Jl/>.  gaece  Aarslellutigsiift  zu  besonnen. und 
yen  Uebertreibung  w.  ernffimt,  als  dass  m^n 
•eeioer  DwrebfeisebuAg  der,  Qjuellen  und  der  zw 
deoselben  gewonnenen  Arteiobt  sMobt  aueh  ein  be*» 
deutendee  Qewichl;  für  die  Lichtwi4(9n  in  den  Cha«- 
raflbHT  Carl  Siwtri's.  beilegen  müsste»  Hr.  Kl. 
erkUrl  meAiriiiaU^  dass  derselbe  kein  jcanz  flecfceo^ 
leser  ChitiMfter  gewesen  sey,   er  giebt.  zu»  daae 

BturgefüU  eip  ieacbl  veslcizliebee  wAr  und  dM^ 


die  Festigkeit  seines  Willens  leicht  in  Eigension 
aalten  ^ountef  erv|rif^ls«lclm  <ll|^s  fneMe» 
hafte  KinbildungskVafT  ihn  öfters  verleitet  habe, 
sich  tiefer  und  tiefer  in  den  Traum  des  Glückes 
einzuwiegen  und  die  nächsten  Gefahren  nicht  ge- 
Mrig  ktt  würdigen ,  er  kann  endlich  nicht  umhin  r- 

und  iusr.  müchtou  ^'■'  •■»  »^^^Tf^y  ^f**  t^'^-'r*'*^'*''^*^ 

erkennen  —  zu  gestehen,  dass  der  Karl  von  1775 
und  nach  seiner  ttuckJceiir  aus  Scbotttand  ein  gans 
andrer  gewesen  sey,  al.H  der  im  Jahre  1745.  Aber 
er  venheidigt  ihn  auch  gegen  den  Vorwurf,  als  habe 
er  toi!  und  waghalsig  das  ungeheure  Unternehmen 
angefangen,  drei  Königreiche  ohne  Hccresmacht  za 
erobern  und  zeigt  aus  den  Verhältnissen  des  Jahrs 
1745,  wie  das  treulose  Benehmen  des  fVanzdsischen 
Hofes  ihn  gerade  zu  einem  solchen  Beginnen  rei- 
zen und  stacheln  musste,  wie  er  Ursachen  hatte^ 
ja  gegründete  Hoffnungen,  aus  der  herrschendes 
Stimniung  in  Schottland  und  England  das  Gelingen 
seines  Unternehmens  zu  erwarten,  trotz  aller  War- 
nungen aufrichtig  ergebener  Freunde  (S.  98—119), 
wobei  er  freilich  seine  eignen  Hulfsmittel  über- 
schätzte und  zuviel  auf  eine  Persönlichkeit,  die  uns 
als  sehr  einnehmend  geschildert  wird,  vertraute. 
Hr.  JKL  legt  ferner  grosses  Gewicht  auf  die  ia 
einem  Briefe  des,  Prinzen  an  seinen  Vater  (S.  173 — 
179)  ausgesprochenen  Grundsätze,  welche  durch- 
aus nicht  die  der  Stuarts  sind,  sondern  aus  einem 
treuen,  grossen  und  cdeln  Herzen  stammen,  das 
auf  das  Lebhafteste  für  Jllenschenwohl  und  .Men- 
schenwürde erwärmt  war,  er  zeigt  ferner  —  und 
hier  gewiss  mit  Kecht  —  aus  der  schwärmerischen 
Anhänglichkeit  der  Schölten  an  ihn,  aus  der  noch 
lange  fortdauernden  Berühmtheit  seines  Namens  un- 
ter ihnen  und  aus  der  Sehnsucht  nach  seiner  Hück'« 
kehr,  dass  Prinz  Stuart  während  des  sehet tischeu 
Fcidzuges  ein  hohes  Vorbild  aller  derjenigen  Ei- 
genschaflen  gewesen  sey n  müsse,  wciclie  der  Mansch 
dem  JUissgeschick  entgegenzusetzen  h|it,  um  je- 
denfalls, wie  die  Würfel  des  Geschicks  auch  fiilten 
mögen,  über  dasselbe  erhaben  zu  bleiben.  (^S.  383-«r 
387).  Wir  können  es  nur  billigen,  dass  Hr.  KL 
die  Schilderungen  Scott's  in  den  lales  of  a  gramä'^ 
faiher  viel  zu  Rathe  gezogen  und  aus  dem  ite«^ 
gaimilet  entlehnt  hat ,  was  nicht  bloss  l)ichtung  ist 
(m.  s.  S.  540),  weil  hier  das  Zeugniss  eines  ein- 
gdboraesi  ia  dajr JGhesebiehte  ssbias  liaadss-so  Wohl- 
erfahcenes  SQblifil«leUers,.wie  Ssdti  w«r,  «v^oit  be« 
SMdfKm  ,<jleiriGblk'i«(«  Powi  bei  aller  uNiigen  liebe 
«HC  frübera  yst^rbwidiscthelti  Goscbiohte.ujid  bsi  ^ 
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1er  TMahihM  Mr  dasyerftt^bme  KftingiigescIiUeht 
Ibst  er  sich  docli  nii»  von  jenem  Gefühle,  so  wek 
ubermamien ,  dads  er  jene  j^eit  zurück  wünscht  oder 
tfie  ünterwerfuog  SchoUlftndfl'.unier  di^  liaiHiov^r-- 
«che  Dynastie,  bekkigty  er  avMert  nirgends,  dass 
«r  auie  andreli^iittrickeliing  der  ^^AfOiire  von  1745" 
(Paul^  Briefe  8.  396)  lieber  gesehen  haben  wflrde, 
«ils  die,  welche  wirklich  erfolgt  ist.  Was  Hr.  KL 
sonst  von  der  persönlichen  Tapferkeit  des  Prinzen 
und  VOM  seinen  nttHtairiieken  Talenten ,  ohne  ein** 
seine  MissgrHTe  hesoh6nigon  zu  wollen  (S.  398  f.), 
gesagt  hat,  von  sehier  krSftigen,  alle  anderen  Qber-> 
ragenden  Gestalt,  von  seiner  Liebenswürdigkeit  und 
Botablassiing  im  Umgänge,  von  seiner  Ausdauer  in 
Noih  und  Unglück,  das  whrd  wohl  nur  geringen 
WiderACand  finden,  wie  wir  uns  auch  gern  mit  der 
Rechtfertigung  des  J^rinzen  gegen  die  für  einver- 
standen erklären,  welche  ihn  getadelt  haben,  dass 
er  sich  nach  der  Schlacht  von  Culloden  nicht 
in  die  feindlichen  Schaaren  gest&rzt  und  den  Tod 
gesucht  habe.  (8.  324-^387).  Denn  hier  hätte  er 
ja  eben  so  leicht  eine  schmähliche  Gefangcnschaflf, 
vielleicht  gar  den  späteru  Tod  durch  Heukershau4 
finden,  konnon. 

Ein  Bach,  ivelehes  des  Attziehenden  so  viel 
enthält,  als  das  vorliegende,  darfauch  von  uns  nicht 
ausgebeutet  werden,  sondern  rauss  der  Theilnahme 
aller  derer  empfohlen  werden,  welche  Sinn  für 
tüchtige  historische  Darstellung  und  Belehrong  ha^ 
beo.  Wir  woiren  daher  iiih*  einige  der  wichttgstefi 
Stellen  bezeichnen.  Dahin  gehört  nun  gleich  die 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Stuarts  in  der  Ein- 
leitung (8.  1  -  6i),  um  die  Behauptung  zu  recht- 
ferligen,  daas  es  nicht  ein  uiierklärlicheii  Verhäng- 
nis {Wie  faUiUid  iH^xplioaile  nach  Veltaire's  Aus- 
druck'), sondern  die  dnreh  eine  Reihe  von  Ge- 
schlechtsfotgen  fortgesetzte  eigne  Schuld  gewesen 
istj  welche  das  Haus  Stuart- von  seiner  glänzen- 
den Höhe  hinabgeführt  hat  in  das  Elend  der  Ver^ 
bannuitg,  aus  welbhem  «s  nur  ein  Stuart,  der  seinee 
Vorfahren  unähnlich  war,  und  auch  dieser  nur  un- 
(er  besondrer  Gunst  der  Glücksgöttin,  möglicher- 
weise zu  jener  Höhe  wieder  zurück  füliren  kooate. 
la  der  hierjzu  goberigen  Anmerkung  beleuchtet  Hr. 
IL  die  Vetfgleicfaang  der  BeuH^ons  mit  den  Stuarts, 
Wff  deren  Schtlld,  nach  der  gerstteichcn  Anzeige  un-' 
ttres  Buches  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftl. 
Kritik  1842.  Nr,  24,  •  die  Ursache  ia  gewisaeo 
Geaevatfons  w  Verhältnissen    gefandaii   werdea   eolK 


i»denl  ;dWse*    Mj^liaehe»    MiatÜ^ ' -Diehl    fiBoalll» 
sonderti^   'Darnley's  *  von    LenoX     gewesen    wäffea 
(?)  .  Als  andre  ausgezeichnete   Stellen    und   Aus- 
falM'Uiig.en.  nauaen    wir   die    I^auduug     in    Schott- 
laad ,.  den  fiinattg  io  Bdioburgh ,  ctie  Schlackten  b^l 
Prestonpans  und  Falkirk,    den  Zug  naek  Cariialui 
die  Scehen  bei  Derby  und  den  Hückzug  ded  schot* 
tischen  Heeres,  den  Carl,  durch  die  Stimme  seines 
KriegsrathoB    ^ezwuugeu)      antreten     musste    und 
der    die    wahre    Quelle     seines    Unglücks    wurde 
(8.  248      252),  endlich  die  Niederlage  bei  Culloden. 
An   sie  schiiesst   ßich   die   an    romantischen  Ereig- 
nissen  so  reiche   und  hier   mit  der   grössten  Treue 
aud  Klarheit  darge^ellte  Schilderung  des  fast  fünf- 
monailiohen  Umhiorirrens   des  Prinaen    im  schotti- 
schen Hochlande   und   auf  j!en  Hebridischeu  Inseln 
(S.  323—388).     Die  über  alles   treue  Anhänglich- 
keit  seiner  Begleiter,  SuUivan,  0  Neil,  Mac  Leod, 
Barke,  die  liebevcdle  Hingebung  eines  Mac  Intosh, 
Mao    laoea^   Kingsburgh,  der    Familie   Clanranald 
und     andrer    Männer     und     Frauen,     der    hoch- 
herzige   Muth    der   Flora    Mac    Donald,    die    den 
Prinzen   mehrere  Tage   lang  in  weiblichen  Kleidern 
a4a  ihra^Magd  mit  sich  führte   —   Alles  diess  zeigt 
die  sehwänaeriach^  Liebe  für  das  alte  Königshaus 
in  dem  schönsten  Lichte  and  verdient  noch  his  auf 
den    heutigen   Tag  in   Volksliedern  fort  za  leben* 
Für  Karl  Stuart  war  diess  eine  Zeit   der  härtesten 
Prüfung.     Denn  er  litt  nicht  alleiA  Tage  lang  Hunger, 
niasste  in  den  unwegsamaleui  Bergpfaden  die  überall 
aufgestellten   Wachposten  vermeiden,   in   dürftiger^ 
zerrissener  Kleidung    vom    Regen    durchnässt    and 
flor  Übeln   J^hroazeit   Preiss   gegeben,    sondern   cf 
massie  sich  auch  in  Kuhställcn  und  in  erbärmlichen 
Hütten   verbergen,  in   die  man  niirbiaein  kriechen 
konnte,  auf  schwachen  Booteiigefähffliclfte Strömungen 

überschiffen,  in  Felsenklüften  und  Wäldern  die 
NäcMe  zubringen ,  mehrere  Wochen  lan^  unter  dem 
ficbutao  jacebitischer  Geä^^bteter  leben,  die  Raub 
and  Wegelagerei  trieben  und  seine  letzte  Zuiluclü 
in  eindm  Felsenkftfig  im  waldigen  Dickichte  des 
Berges  Latternilik  nehmen.  Dass  Carl  Stuart  Alles 
diess  ertrug  und  sogar  mit  Heiterkeit  und  guter 
Laaae,  durch  die  er  nicht  selten  seiae  Begleiter 
aafricbtete,  ist  ein  sprechender  Beweis  für  die  I^ür 
stigkett  seines  Körpers  und  seines  Geiatas.  ' 

Geringeres  .  Interesse ,  aber  nicht  geringefn 
JFieisa  roo  Seiten  des  Vfs.  zeigt  der  vierte  Ab- 
schnitt, von  der  Landung  Carl Stuaris. in  Frankr^cii 
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(10.  OetoMr  174»)  Ua  M  mIumi  Tode  am  »1. 
janear  1788«  Zuerst  betchäfUgt  aich  Hr.  KL  mit 
des  Prinzen  Aufenthalt  in  Frankreich  bis  zu  seiner 
gewaltsamen  Wegfuhrung  am  tl.  December  1748 
und  Einkerkerung  in  Vincennes,  von  wo  er  über  dio 
Alpen  getrieben  wurde.  Die  von  Schlosser  a.  a.  O. 
und  Anderen  gegen  den  Prinzen  erhobenen  Vorwurfe^ 
»is  habe  er  in  Paris  auf  eine  gemeine  und  unwür- 
dige Weise  gelebt,  widerlegt  Hr.  Kl.  nach  bestem 
Vermdgen  und  allerdings  scheint  auch  die  grosse 
Theilnahme,  welche  die  Pariser  für  Carl  Stuart  an 
den  Tag  legten,  und  die  allgemeine  Entrüstung 
über  seine  schmähliche  Behandlung  zu  Gunsten  des 
Prinzen  zu  sprechen,  lieber  den  folgenden  Ab- 
schnitt, den  Aufenthalt  in  Rom  und  Florenz,  ur- 
theilt  man  wohl  am  billigsten,  wenn  man  annimmt, 
dass  von  jetzt  an  der  Gram  und  Verdruss  über 
so  grosse  fehlgeschlagene  Entwürfe. an  dem  geisti- 
gen Leben  des  Prinzen  zehrten  und  dass  die  thaten«- 
lose  Stille,  in  der  er  seine  Tage  Einbringen  musstc, 
alle  edlen  und  liebenswürdigen  Eigenschaften  in 
llissmuth  und  Trübsinn  verwandelt  habe.  So 
konnte  auch  die  am  17.  April  1773  mit  der  Prin- 
zessin Louise  von  Stollberg -Gedern  geaeUbsseiie 
Verbindung  den  hereinbrechenden  Abend  seines 
Lebens  nicht  verschönern.  Hr.  Jil.  sucht  zwar 
liier  zu  beweisen,  dass  diese  Ehe  eine  gule  Ehe 
hätte  werden  können,  wenn  von  beiden  Seiten 
willige  und  beharrliche  Opfer  gebracht  w&ren,  aber 
der  Beweis  ist  ihm  trotz  aller  Muhe  nkfit  geglüekl 
und  da  er  selbst  Alfieri^s  Zeugniss,  der  bekannt- 
lich von  der  heftigsten  Leidenschaft  für  die  Prin- 
zessin entbrannt  war,  als  das  eines  geistreichen 
und  hochherzigen  Mannes  betrachtet  (S.  469),  so 
darf  man  wohl  nicht  daran  zweifeln,  dass  Carl 
Stuart  durch  unaufhörliches  Qualen  (caniinHe  veMU^ 
zloni  nach  Alfteri) ,  wahre  Tyrannei  und  rohe  Aus- 
brüche von  Trunkenheit  seiner  Gemahlin  das  Leben 
verbittert  habe.  Die  ungeregelte  Neigung  zum 
Geiiuss  geistiger  Getränke  hat  Hr.  Kl,  (S.  470) 
nicht  in  Abrede  gestellt :  ein  tolles  Bachanal  in  der 
Andreas -Nacht  1780  veranlasste  die  thatsächliche 
Trennung  der  Ehe,  die  drei  Jahre  darauf  gerichtlich 
ausgesprochen  wurde.  Fünf  Jahre  darauf  endigte 
der  unglückliche  Fürst  sein  freudenloses  Daseyn. 
Ueber  die  mit  Carl  Stuart  heimlich  verheirathete 
Clementine  Walkenshaw,  eine  jnnge  schottische 
Dame,  und  ihre  und  des  Prinzen  Tochter  Charlotte 
enthalt  die  Vorrede  Allee ^  was  sich  .mit ^einiger 
Sicherheit  hat  ermilteln   lassen. 

Pie  äussere  Ausstattung  entspricht  dem  innern 
Werthe.  Die  Correctheit  des  Dracks  verdient 
Tiberall  Lob,  nur  auf  S.  15S  steht  n Aufruhr  statt 
Aufruf'  und  auf  S.  3ä  ist  durch  ein  Versehen 
91  Kurfürst  Friedrich  V.  von  der  Pfalz**  statt  des 
Kurlursten  Georg  Ludwig  von  Hannover  genannt, 
der  aber  auch  nicht  der  Gemahl  einer  Enkelin 
Jakob's  l.  war,  sondern  der  Sehn  derselben,  der 
Prinsessin  Sophie. 
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iBe$ckims9  ffon  Nr.  125.) 

Im  lotsten  Abschnitte  folgen  die  Denen,  wels- 
che an  der  heiligen  Strasse  laeen,  die  der  Eleu«- 
sinischen  und  Thriasischen  Ebene  und  Salamis. 
Beim  Venustempel  in  Thria  rousste  bemerkt  wer- 
den, dass  das  von  Paus,  erwähnte  und  noch  in 
kyklopischen  Trünunern  erkennbare  rBt/og  den  Pass 
schützte.  Vielleicht  lag  selbst  im  Beioaiien  der 
Göltinn  eine  Anspielung  auf  das  Local  i^l^f},  to 
0aaioy  vergl.  Ovlrj^  Die  topographische  Erklärung 
des  Sophokieischen  Chores  (Oed.  Col.  1099)  hat 
Schwierigkeiten,  welche  L.  nicht  gelöst  hat.  Der 
iüchtige  Kreon  koniKe  zwei  verschiedne  Wege 
eingeschlagen  haben,  entweder  durch  die  Etensir- 
nische  Ebne  oder  über  den  Paroes;  die  erstere 
Möglichkeit  wird  in  der  Strophe  ausgeführt,  (wo 
beide  Lokalbezeichnungen  auf  dieselbe  Route  sich 
beziehen),  die  zweite  in  der  Antistrophei  daher 
glaube  ich ,  dass  Soph.  bei  Ölung  vou6g  an  Oion  bei 
ÜekeJeia  denkt,  (Müller,  Attika  S.  «25,  81).  Die 
lehrreichen  Abbandlungen  über  die  Schlachten  von 
Marathon  und  Salamis  hat  L.  zu  besondern  Ex- 
kursen gemacht.  In  der  Einleitung  des  Demenver- 
zeichnisses wird  eine  interessante  Stelle  aus  dem 
Etym.  M.  in  'EXeeTg  mitgetheilt,  die  verschiedenen 
Motive  in  Benennung  der  Demen  betreffend :  oi  tfunoi 
%wv  Ud^rjvaiwv  ^  uni  raiv  ronwv  (also  wie  Kolonos^ 
Halae,  Phyle,  Besä)  ^  dno  tcSv  nuQaxup^vrov  tivioTg 
(etwa  wie  Echelidae  Epikephisioi)  ^  äni  tcSv  h 
avToig  (pvTwp  (^sehf  zahlreich  Oenoe,  Marathon 
Aeherdns)  tj  dno  tüv  ir  nitöTg  ;^f#()or/;^a»y(Daedalidae 
Kerameis)  1}  uni  %i»v  oUtiou^iov  ävipwv  ^  yv^uix^v 
(sehr  unbestimmt,  etwa  wie  TiiaMdaej  Semuehi^ 
dae,  Pkilaidae^.  Auf  eine  Kritik  des  Demenver- 
zeichnisses selbst  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen. 
Zum  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  wiederhole  ich, 
dass  es  nicht  meine  Absicht  war,  über  L,  als  To- 
pographen ein  Unheil  zu  ßlten.  Die  vielseitigen 
Leistungen  des  ehrwürdigen  Mannes  sind  über  mein 
Loben  oder  Tadeln  weit  erhaben ;  seine  Topographie 
Athens  behauptet  für  immer  einen  ruhmwürdi- 
gen Platz  in  der  Wissenschaft  der  Griechischen 
Alterthumskonde.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  die 
neue  Ausgabe  des  Werkes  in  ihrer  Stellung  juir 
Wissenschaft  zu  charakterisiren.  Aus  dem  Ge* 
sagten  erhelJt,  wie  sehr  sie  aus  Mangel  an  gründ- 
licher Kritik  und  Benutzung  späterer  Forschungen 
hinter  den  Aiirorderungen  unserer  Tage  zurückgeblie- 
ben ist  und  wie  wenig  sie  uns  eine  grüfidlirhe  und 
lebeosvollo  Darstellung  des  Attisdieir  Landes  uutt 
seiner  herrlichen  Stadt  darbietet,  wie  sie  endlich  w^ 
unsre  Zeit  fordern  zu  können  scheint.  Zum  ScJilu^se 
endlich  noch  die  Frage,  was  für  Gewinn  wir  uns  wol^ 
von,  einer  neuen  Deutschen  Uebersetzung  dieses  Bu- 
ehes  versprechen  48nrfen^  t:  Curiiui. 
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Frankfurt  am  Main,  b.  Varrentrapp:  Geschichte 
der  Welibegebenheiien  des  vierzehnten  und  fiMf^ 
zehnten  Jahrhunderts.  Erster  Theil:  Norden, 
Mitteleuropa,  Italien  vom  Anfange  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  bis  auf  den  Frieden  von 
Bretigny  und  Urbatis  V.  Rückkehr  nach  Rom 
um  1367.  Von  Friedrich  Christoph  Schlosser^ 
Geheimenrath  und  Professor  der  Geschichte  zu 
Heidelberg.  1839.  XII  u.  638  S.  8.  Zuoeiter 
Theil:  Pyrenaischo  Halbinsel,  Frankreich,  Eng- 
land, Italien,  Päpste,  Deutschland,  Ungarn,  bis 
auf  das  Marbacher  Buuduiss  in  Deutschland  und 
bis  auf  das  Concilium  zu  Pisa  (1409)  in  Ita- 
lien.    1841.    VUI  u.  57S  S.   8.    (5  Rthlr.) 
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enn   ein  so  gelehrter,  scharfsinniger  und  be- 
rühmter Geschichtsforscher,  als   Hr.  S.   ist,  .einen 
ifieitraum  in  der  Geschichte  beschrieben  hat^  so  kann 
man  schon  im  Voraus  versichert  seyn,  dass  er  et- 
was Vorzügliches   werde  geliefert  haben.    Das  ist 
denn  auch  bei   dem  gegenwärtigen  Buche  der  Fall. 
lieber  die  Entstehung  desselben  gibt  der  Vf. 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  folgende  Auskunft : 
?)Man  wird  den  Vf.  vielleicht  fragen,    warum  er^ 
statt  einen  dritten  Band  der  Geschichte  des   acht^ 
zehnten  Jahrhunderts  herauszugeben,  eine  Geschichte 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  schreibe.    Der  Vf. 
antwortet,  weil   ihn   sein  Verleger  des  einmal  ge- 
gebenen Wortes  nicht  entbinden  wollte.    Er  hatte 
sich  eigentlieh   vorgenommen,   erst  die   Geschichte 
des   achtzehnten  Jahrhunderts  ganz  zu  beendigen, 
dann  die  Geschichte   des  Mittelalters  bis   1490  zu 
schreiben,  ganz  zuletzt  aber  den  ersten  Theil  die- 
ser Geschichte    des  Mittelalters   (den   zweiten  der 
Weltgeschichte^  umzuschmelzen  und  unmittelbar  dem 
9ten   Bande   des  universalhistorischen  Abrisses  der 
alten  Geschichte  anzupassen.    Mit  Einwilligung  sei- 
nes Verlegers  hat  er  jetzt  die  Vollendung  der  Ge- 
schichte des  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  der  der 
Weltgeschichte  auf  eine  andere  Art  verbunden.    Es 
sollen  nämlich  von  den  vier  Theilen  dieser  Geschichte 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  vor- 
erst nur  zwei,  der   eine  in   diesem,   der  andre   im 
vi.  L.  Z.    1842.    Zweiter  Bund. 


nächsten  Jahre  erscheinen,  (s.  oben)  die  übrigen 
erst  nach  Vollendung  der  Geschichte  des  achtzehn^ 
ten  Jahrhunderts." 

;9Ueber  das  Ganze  ^  sagt  der  Vf.  S.  VII  der 
Vorrede,  ist  seitdem  Kortums  Werk  über  das  Mit- 
telalter, und  Rehm's  vortreffliches  Handbuch  vollen- 
det worden,  ein  Theil  dessen,  was  in  den  vorigen 
Bänden  gegeben  oder  gesucht  werden  konnte^  über- 
flussig gemacht  worden.  —  S.  VIII:  den  eigent- 
lichen Gelehrten,  der  absolute  Vollständigkeit,  Lit- 
teralur  und  Nachsuchungeu  über  Alles  sucht,  ver- 
weise ich  jetzt  unbedingt  und  mit  vollem  Vertrauen 
auf  Rehm*s  Werk  über  das  Mittelalter." 

Der  Vf.  gehört  zu  denjenigen  Geschichtschrei- 
bern ,  welche  bei  aller  Achtung  gegen  Religion ,  gute 
Sitten  und  Anstand  sich  doch  ein  freimüthiges  Ur- 
theil^  wie  es  einem  redlichen  Manne  geziemt,  be- 
wahrt haben. 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theiles  enthält 
die  Geschichte  der  Europäischen  Völker  in  der  ersten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  und  das  erste 
Kapitel  Deutschland,  Italien  und  die  Schweiz  und 
zwar  bis  auf  Heinrichs  VIL  Römerzug. 

In  der  Geschichte  der  Schweiz  schreibt  der 
\'f.  mit  Recht  die  Geschichte  vom  Teil  der  Sago 
und  dichterischen  Geschichte  zu ,  da  sich ,  bei  einer 
kritischen  Würdigung,  das  Faktum,  wie  es  ge- 
wöhnlich erzählt  wird,  nicht  gehörig  beweisen  lässt. 
Bei  dem  Aufstande  der  Schweizer  macht  der  Vf. 
folgende  Bemerkung:  >9 Sonderbar  trifft  es  sich,  dass 
auch  die  Dithmarschen  in  ihren  Morästen  zu  glei- 
cher Zeit  mit  den  Schweizern  auf  ähnliche  Weise 
gegen  die  Ritterschaft  für  ihre  Freiheit  kämpfen 
mussten,   als  diese  in  ihren   Gebirgen.'' 

Das  ztoeite  Kapitel  enthält  die  Geschichte  der 
nördlichen  und  östlichen  Staaten  Europas  bis  zur 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die  Geschichte 
Dänemarks  ist  hier  besonders  umständlich  behan- 
delt, und  Alles  mit  Stelleu  aus  den  Quellen  in  de- 
ren alter  Mundart  belegt. 

Ssich Schu)€den  folgen  die  Ostseeprovinzen.  „Der 
Zweck  dieser  Weltgeschichte,  sagt  der  Vf.  S.  129, 
erlaubt  uns  nicht,  von  den  Volksstämmen  der  Esthen, 
der  Finnen,  der  üCureit,  der  Liven,  Letten,  Litthauer, 
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Preussahy  ja  iBelbst  der  Slaven  und  Wenden  weiter 
%xk  reden  ^  als  nur  in  so  fern  sie  mil  den  Deutschen 
und  Skandinaviern  in  Verbindung  kamen,  und  ent- 
weder in  ihre  Civilisation  übergingen,  oder  unter- 
drückt, ein  blosses  Mittel  der  Erhaltung  und  Aus- 
breitung dieser  Cultur  wurden.'* 

Das  dritte  Kapitel  handelt  das  westliche  Eu- 
ropa (ausser  Spanien  und  Portugal)  in  den  ersten 
dreissig  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ab. 
Zuerst  Frankreich.  Hier  wird  besonders  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Bonifacius  VIII.  und  Philipp  IV. 
genau  angegeben.  In  dieser  Rücksicht  heisst  es 
S.'  170  und  171 :  j?  Sie  waren  sich  völlig  gewach- 
sen, weil  sie  sich  an  Hochmuth,  an  Herrschsucht 
und  Habsucht  gleich  und  durchaus  nicht  bedenklich 
über  die  Wahl  der  Mittel  zu  ihrem  Zwecke  waren. 
Die  letzte  Behauptung  haben  in  unsern  Zeiten  geist- 
reiche Sophisten  und  Dialektiker  des  erneuerten 
hierarchischen  Systems,  und  milde,  freundliche,  auf 
der  gewöhnlichen  Mittelstrasse  der  Mehrzahl  Wahr- 
heit suchende  Geschichtschreiber  vergeblich  zu  be- 
streiten gesucht  (S.  Planlis  milden  Pragmatismus 
im  5ten  Theile  der  christlich  kirchlichen  Gesell- 
schaftsverfassung). Eine  Hauptrolle  bei  diesen  Strei- 
tigkeiten spielte  der  berühmte  Nogarei.  Von  ihm 
sagt  der  Vf.  sehr  wahr  S.  172:  ^^  Nogarei  ist  einer 
von  den  wenigen  Männern  im  Mittelalter,  welcher 
der  Baronen -Aristokratie  auf  dieselbe  Weise  ein- 
verleibt wurde,  wie  so  mancher  Rechtsgelehrte  und 
Professor  in  unsern  Tagen  sich  der  Ritterschaft  mit 
Leib  und  Seele  einverleibt.  Er  war  Professor  der 
Rechte  in  Montpellier,  als  er  dem  Könige  empfoh- 
len wurde,  der  ihn  für  die  Dienste,  die  er  ihm  in 
seinem  ersten  Streite  mit  dem  Papste  leistete,  zum 
Ritter  machte;  für  den  Beistand  in  den  J.  1301, 
1302  und  1303  gab  ihm  der  König  um  1304  die  Ba- 
ronin Couvisson  und  die  Herrschaften  MassiUargues 
und  Maninoh    Erst  um  1307  ward  er  Kauzler.'* 

lieber  die  Aufhebung   des   Tempelherrenordctis 
werden  mehrere  unbekannte   und  wichtige  Notizen 
neben  vielem  Bekannten  mitgetheilt.     S.  188  heisst 
es:  ;9Was  die  Greuel  angeht,  die  man  theils  mit 
Recht,   theils  mit  Unrecht  dem  Orden  vorgeworfen 
hat,  so  würden  sie  sich,    ohne   dass  man  sie   zu 
lüderlichen  Symbolikern  zu  machen  braucht,  leicht 
erklären  lassen.     Eine  reich  ausgestattete  ritterliche 
Gesellschaft  von   ehelosen  Männern   und  dienenden 
Brüdern  die  ihren  Hauptsitz  in  einem  Lande  hatte, 
wo  ein   dem  Orient  eignes  Laster  und  Verachtung 
des  herrschenden  Aberglaubens  seit  lauger  Zeit  ein- 
heimisch  war,  auf  welche  Thorheiten  und  Frevel 


musste  diese  nicht  aus  Mässigang  und  Ueppigkeit 
verfallen,  wenn  die  Obern  ihre  Laster  theilteo.  — 
Dies  alles  war   es  indessen  nicht,  was  Verfolgung 
und  einen  Process,  der   mit  der  Execution   anfing, 
über  die  Ritter  brachte,    sondern   es  war  Philipps 
Habsucht.    Besonders  ^ar  Philipp  dem  Grossmeister 
des   Ordens   (Jakob   du  Molay)   besonders   abhold, 
weil  er  das  Geld ,  welches   der  Orden  dem  Könige 
geliehen    hatte,  so   ungemein  dringend  zurück  for- 
derte.   Auch  liess  sich  der  Papst  dazu  gebrauchen, 
den  Grossmeister  von   Cypern  nach  Frankreich  zu 
locken.    Nogaret  und  sein  Kollege  Wilhelm  de  Roye 
leiteten,  auf  Befehl  des  Königs,   die  ganze  Unter« 
suchung.    Sie  Hessen  den  Grossmeister  nebst  hun- 
dert und  vierzig   Rittern  verhaften  und  in  hässliche 
Kerker  werfen.    Philipp   nahm  zugleich  Besitz  von 
dem  Ordenspalaste  und  von  den  bedeutenden  Sum- 
men ,  welche  du  Molay  aus  Cypern  mitgebracht  und 
im  Palaste    niedergelegt  hatte.  —    Nur  ein   eitler 
und   feiger  Papst   und   ein  habsüchtiger  Tyrann  als 
König  billigten  und  befahlen,  dass  geistliche  Kom- 
missarien die.  schrecklichsten  Todesstrafen  an  gan- 
zen Schaaren  von  Rittern  vollziehen  und  Stösse  von 
Protokollen  erpresster  Zeugnisse  aufnehmen  Hessen.^' 
Der    zweite    Abschnitt    enthält   die    Geschichte 
Europa's  bis   auf  Kaiser  Karins  IV.  Zeiten  und  auf 
den    Frieden  von  Breiigni/.     Das  erste  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  Deutschland  unc^  Italien,    Die  an 
sich  sehr  verwickelte  Geschichte   seit  Ludwigs  des 
Baiern    und    Papst  Johannas  XXIL  Regierung  ist 
sehr  klar  abgehandelt.    Es  heisst  S.  277:  99  Um  die- 
selbe Zeit^  als  Ludwig  durch  Friedrichs  Gefangen- 
schaft dieses  Feindes   auf  einige  Zeit  ganz   entle- 
digt ward,  geriet h  er  mit  dem  Papste,  der  sich  zum 
Richter  über  seine  Ansprüche   an  das  Reich   auf- 
warf, in  Streit,  und  ward  dadurch  ganz  wider  sei- 
nen Willen,  und,   wie   er   in  seinem  Briefe  an  den 
Papst  behauptet,  sogar  wider  sein  Wissen  Verfech- 
ter des  von  Datde  aufgefassten  Systems  von  dem 
Verhältnisse  der  weltlichen  und  geistlichen  Oberge- 
walt in  christlichen  Staaten  und  zugleich  der  streng- 
sten aller  Labyrinthe  der  Scholastik  und  des  geist- 
lichen  Rechtes   kundigsten    Mönche  und  Gelehrten. 
Der  Streit  zwischen  Ludwig  und  dem  Papste  hatte 
sich  freylich  längst  schon  erhoben  gehabt,  er  ward 
aber  erst  nach  der  Schlacht  bei  Mühldorf  zum  off- 
nen Kriege,  weil  sich  Ludwig  in  die  Italiänischen 
Angelegenheiten  mischte,    welche    bis    dahin    (seit 
Heinrichs  VH.  Tode)  ganz  allein  dem  Papste  und 
dem  von  ihm  bestellten  Reichsvicarius ,  Robert  von 
Neapel y  überlassen  gewesen  waren.*' 
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Des  vierten  Bandes  dritter  Abschnitt  handelt 
das  westliche  Europa  im  vierzehnten  Jahrhunderte 
ab,  oder  Gast ilien ,  Aragonien  und  Portugal  bis  1369. 
Im  ersten  Kapitel  wird  eine  Uebersicht  der  spani- 
schen und  portugiesischen  Geschichte  bis  auf  das 
vierzehnte  Jahrhundert  gegeben.  Im  zweiten:  die 
Geschichte  von  Castilien,  Aragonien  und  Navarra 
im  vierzehnten  Jahrhunderte  bis  1369. 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Eu- 
ropa bis  zum  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts. Das  erste  Kapitel  handelt  von  Frankreich 
und  England  bis  1383;  das  zweite  von  den  Spani- 
schen Reichen,  Frankreich  und  England  bis  1390; 
das  dritte  von  Italien  und  Deutschland  bis  zum  An- 
fange des  fünfzehnten  Jahrhunderts;  das  r/erfe Ka- 
pitel von  Deutschland,  Karl  IV..,  Wenzel,  der  Kir- 
chenspaltung, Benedikt  XIII.  und  Bonifacius  IX. 

Ueber  Karls  IV.  Betragen  gegen  den  Mark- 
grafen Otto  ist  S.  4iS  folgende  Anmerkung  ge- 
macht: 99  Dem  Zwecke  unseres  Werkes  gemäss 
mussten  diese  Geschichten  nothwendig  berührt  wer- 
den. Ausführlichkeit  oder  Forschung  schien  über- 
flüssig, da  mau  in  jeder  Geschichte  Preussens,  oder 
der  Mark  ins  Besondere,  das  Wesentliche  nach- 
lesen kann ,  und  da  Sienzel ,  Geschichte  des  preussi- 
schen  Staates  Ir  Th.  S.  124  —  127,  Karls  Verfah- 
ren in  der  ganzen  Sache  eben  so  gründlich  und  vor- 
trefflich, als  kurz  und  bündig  dargestellt  hat.'' 

Dies  mag  genug  seyn ,  um  den  Inhalt  des  Buches 
und  die  Behandlung  desselben  dem  Leser  vorzu- 
führen. 

REISEBBSCHREIBUNG. 

London,  b.  Colborn:  The  Canadas  in  1841.  By 
Sir  Richard  H.  Bonnycastle.    2  Vols.  1841. 

Das  Werk  eines  Militairs,  aber  kein  militairisches 
Buch.  Oberstlieutenant  im  englischen  Ingenieur  - 
Corps  wurde  der  Vf. ,  wie  er  im  Vorworte  bemerkt, 
durch  seinen  Dienst  von  den  einsamen  Ufern  des 
Labrador  und  der  Bucht  von  Chaleurs  nach  dem 
fernen  See  Huron  gerufen  —  eine  Reise,  auf  wel- 
cher sich  ihm  jede  Gelegenheit  bot,  die  verschiede- 
nen Menschenklassen  zu  beobachten,  welche  jene 
Landesstriche  bewohnen,  die  Bürger  in  den  Städten, 
die  Kolonisten  am  Saume  der  Wälder  und  die  wil-^ 
den ,  nomadisirenden  Indianer.  Dass  er  die  Gelegen- 
heit nicht  verloren ,  beweist  der  Inhalt  seines  Buchs. 
Nächst  einer  bedeutenden  Menge  persönlicher  Nach- 
forschungen bringt  es  eine  vortreffliche  Karte  und 
eine  grosse  Zahl  Kupferstiche  —  Darstellungen  ge- 
sehener und  beschriebener  Scenen.    Bei  der  Unstatt- 


haltigkeit,  dem  Vf.  Schritt  für  Schritt  zu  folgen, 
schliesst  Ref.  sich  ihm  am  Gestade  des  Huron  an. 
99 Auf  dem  See  Huron  zu  segeln^',  sagt  er,  ^^heisst 
einen  der  grössten  Binnenseen  in  der  Welt  beschif- 
fen.  Seine  Wellen  wetteifern  mit  denen  des  Oceans, 
und  in  Folge  seiner  Ungeheuern  Breite,  Länge  und 
Tiefe  ist  die  Bewegung  vielleicht  eben  so  voll  und 
stark.  Der  Huron  unterscheidet  sich  sehr  wesent- 
lich vom  Ontario  und  Erie  —  er  ist  grandioser,  mehr 
Ocean.  Seine  Länge  beträgt  250  (englische)  Mei- 
len, seine  Breite  190.  Man  kann  1100  Meilen  an 
seinen  Ufern  hinfahren  und  die  Zahl  verdoppeln, 
beugt  man  in  seine  Krümmungen  und  Buchten  ein. 
Seine  Durchschnitts -Tiefe  wird  auf  1000  und  seine 
Höhe  über  das  atlantische  Meer  auf  578  Fuss  be- 
rechnet. Michigan  ist  unbezweifelt  ein  Golf  des 
Huron.'*  An  diesem  See  hat  die  Canada  Land 
Company  eine  grosse  Niederlassung,  die  beim  Ha- 
fen Goderich  ihren  Anfang  nimmt  und  sich  von  da 
östlich  nach  Toronto  streckten.  97  Im  Jahre  18S5", 
schreibt  der  Vf.,  79 trafen  die  Bevollmächtigten  der 
Canada  Land  Company  (aus  England)  in  Ober» 
Canada  ein.  18S7  wurde  Guelph,  die  Hauptstadt 
ihres  grossen,  der  Huron  -  Trakt  geheissenen  Lan- 
desstrichs gegründet  und  1833  Goderich  kolonisirt. 
Beides  sind  sehr  blühende  Städte.  Guelph  mit  ei- 
ner Bevölkerung  von  über  MOO  Seelen  liegt  87, 
Goderich  155  Meilen  von  Toronto. Die  Ca- 
nada Company,  die  aus  reichen  und  achtbaren  Lon- 
doner Kaufleuten  besteht,  erwarb  von  der  Regie- 
rung im  Ganzen  8,!S13,843  Acker  Land^  den  Acker 
für  3  und  einen  halben  Schilling  (ein  und  ein  sechs- 
tel Thaler). Bis   1837  hatte   sie  hiervon 

im  Wege  der  Versteigerung  ungefähr  eine  Million 
Acker  an  Kolonisten  veräussert  und  bis  1840  «neben 
dem  Erlöse  noch  eine  ansehnliche  Summe  auf  Strassen, 
Brücken  und  die  Verbesserung  des  Hafens  von  Go- 
derich verwendet.  Ihre  eigentlichen  Operationen  be- 
gannen 1827.  Bis  dahin  betrug  die  jährliche  Ein- 
wanderung in  Ober -Canada  ungefähr  13000  Köpfe« 
1880  stieg  sie  auf  24,300,  1831  auf  4»,200,  und 
1832  auf  57,400.  Seitdem  schwankte  das  Zahlen - 
Verhältniss  und  nahm  allmählig  ab  —  eine  Folge 
der  unglaublichen  Anstrengungen  (in  Engtand},  den 
Strom  der  Auswanderungen  nach  Australien,  dem 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  und  den  vereinigten 
Staaten  zu  leiten.  Um  das  Jahr  1837  brachten  die 
Unruhen  in  Unter  -  Canada  die  Einwanderung  zu 
einem  fast  gänzhchen  Stiüestande.  Aber  1840  wurde 
sie  wieder  rege  und  die  Zahl  mag  sich  auf  25,000 
belaufen  haben.  ^^    Seitdem  ist  sie  abermals  im  Stei- 
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gen,  denn  vom  0.  Mai  bi«  sum  6«  Juni  1841  kaneii 
16,071  Einwanderer  in  Quebec  an,  1505  mehr  als 
in  der  entsprechenden  Zeit  des  vorhergegangenen 
Jahres  —  dies  eine  Angabe,  welche  Ref.  dem  vor 
Kurzem  von  der  Canada  Company  verdfTentrichten 
Berichte  entnimmt,  der  mit  grosser  Sorgfalt  aus- 
gearbeitet, mit  einer  schönen  Karte  von  Ober-Ca- 
pada  versehen  und  darauf  berechnet  ist ,  sowohl  die 
Ver&usserungs  -  Methode  der  Ges  ellschaft  als  den 
in  steigender  Verbesserung  begriffenen  Zustand  der 
Kolonisten  nachzuweisen«  Dieser  Bericht  reichtauf 
eine  jüngere  Zeit  als  Bonnycasile**  Buch.  Wie  ver- 
dachtig er  aber  auch  erscheinen  mag,  so  findet  doch 
swischen  den  beiderseitigen  Angaben  im  Ganzen 
wenig  Verschiedenheit  Statt,  und  Ref.  glaubt  daher 
Zusatzweise  noch  einige  Aggregate  des  bis  auf  den 
Slsten  October  1841  herabgehenden  Berichts  über 
die  Provinz  Huron,  deren  Hauptstadt  Goderich  ist, 
ausheben  zu  dürfen. 

Die  gesammte  Volkszahl  der  Provinz  Huron 
ist  5905,  von  denen  699  in  Goderich  wohnen.  514 
Familien,  die  ohne  Mittel  ankamen,  Land  zu  erwer- 
ben, sind  jetzt  im  Besitz  eines  Werthkapitals  von 
über  90000  Pf.  St.  61  Familien,  deren  jede  nicht 
10  Pf.  besass,  besitzen  jetzt  zusammen  über  10,000 
Pfund.  S54  Familien,  deren  jede  mehr  als  10,  aber 
unter  50  Pf.  mitbrachte,  besitzen  jetzt  40,000  Pf. 
Eine  nicht  angegebene  Zahl  solcher  Familien ,  deren 
jede  ein  Kapital  von  über  50  Pf.  anlegte,  besitzen 
jetzt  über  100,000  Pf. ,  so  dass  der  durch  Vorräthe 
und  sonst  repräsentirte  Besitzwerth  in  der  Provinz 
Huron  die  Summe  von  84S,000  Pf.  St.  erreicht.  Go- 
derich liegt  an  der  Mündung  des  Flusses  Maitland, 
über  welchen  die  Gesellschaft  eine  Brücke  geschla- 
gen ; .  nach  allen  Richtungen  sind  Strassen  im  Bau^ 
und  um  den  Hafen  zur  Aufnahme  zweimastiger  Fahr- 
zeuge, sogenannter  Schoners,  tief  und  sicher  ge- 
nug zu  machen ,  ist  ein  Aufwand  von  8000  Pf.  nö- 
thig  gewesen.  Nördlich  von  Goderich  ist  ein  un- 
geheurer Landstrich  noch  Eigenthum  der  Indianer, 
von  ihnen  aber  nicht  bewohnt,  und  wäre  daher  bil- 
lig zu  bekommen.  Ein  ähnlicher,  südlich  gelegener 
Trakt  ist  durch  Vertrag  in  den  Besitz  der  Gesell- 
schaft übergegangen. 

Bei  seiner  Fahrt  auf  dem  Huron  erblickte  der 
Vf.  am  Ufer  zum  ersten  Male  einen  Stamm  mlder 
Indianer,  mit  Flinten,  Tomahawks  und  Bogen.  Es 
war  der  Stamm  der  Pou-tah-wah-tamies,  die^ 
durch  die  Amerikaner  aus  ihreu  Wohnplätzen  am 
oberen  Mississippi  vertrieben ,  den  Schutz  der  Eng- 
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länder  suchten.  Den  Reisenden  eine  Ehre  zu  er- 
zeigen, führten  sie  ein  Kriegsspiel  auf,  ein  Spiel 
zwar,  doch  eins,  von  welchem  der  Vf.  versichert  — 
und  seine  graphische  Beschreibung  macht  das  glaub- 
lich —  dass  es  schon  in  Folge  ihrer  halbnackten, 
weiss,  schwarz  und  roth  angestnchenen  Leiber  furcht- 
bar anzuschauen  gewesen  sey.  Es  war  die  mimische 
Darstellung  einer  ihrer  letzten  Kämpfe  mit  den  grossen 
Messern,  wie  sie  die  Amerikaner  nennen«  „Wenige 
Monate  später '%  schreibt  der  Vf.,  „sah  ich  meine 
Freunde,  die  Pou  -  tah  -  wah -  tamies,  gemeinhin  Pot- 
tawatamics  gehcissen,  auf  dem  grünen  Rasen  vorm 
Parlamentshause  zu  Toronto,  abgemagert,  in  Lum- 
pen und  schmutgige  Decken  gehüllt ,  die  Spuren  des 
Hungers  in  ihren  klugen  Gesichtern.  Mangel  hatte 
sie  zu  einer  That  getrieben,  vor  welcher  jeder  In- 
dianer mit  Abscheu  zurückbebt,  sie  hatten  die  Freun- 
de bestohlen ,  die  ihnen  Schutz  gegeben.  Whisky, 
das  verfluchte  „Feuerwasser",  wie  ihre  beredte 
Sprache  es  nennt,  hatte  die  Klugen  um  ihren  Ver- 
stand ,  den  jungen  Krieger  um  seine  Kraft  gebracht. 
Was  sie  an  Schmuck,  Bekleidung  und  Waffen  be- 

.  Seesen,  hatten  sie  dafür  vertauscht.  Lebensmittel 
und  die  Decken,  welche  ihr  grosser  Vater  seinen 
rothen  und  wandernden  Kindern  zu  Unterhalt  und 
BequemUchkeit  freigebig  gespendet,  waren  zum  Ge- 
winn jener  niederträchtigen  Klasse  von  Handelslen* 
ten  geworden,  die  von  dem  sich  mästen,  was  sie 
den  arglosen  Söhnen  des  Bodens  rauben,  und  de- 
ren scheusslicher  Golddurst  sogar  den  Namen  der 
ehemaligen  Grundeigenthümer  ziemlich  vertilgt  hat*' 
Ein  anziehendes  Kapitel  ist  das  über  Kingston, 
die  neue  legislative  Hauptstadt  der  vereinigten  Ca- 
nadas.  Sie  liegt  am  nord  -  ostlichen  Ende  des  Hu- 
ron und  den  Anblick  von  der  Festung  herab,  der 
Cidatelle  von  Kingston,  schildert  der  Vf.  als  einen 
der  schönsten  Blicke  in  der  Welt  Die  weite  Was-* 
serfläche  des  Ontario,  der  Anfang  jener  tausend 
labyrinthisch  verschlungenen  Inseln  auf  dem  grossen 
Iroquois  oder  Cataraqui,  wie  die  Indianer  den  St. 
Lawrence  nennen,  die  reinliche,  wohl  geordnete 
Stadt,  die  lange,  sonderbare  Brücke,  der  feierliche 
Eintritt  des  Rideau  -  Kanals ,  die  Ungeheuern  Huicks 
in  den  Docks ,  das  beständige  Gehen  und  Kommen 
von  Dampfbooten  ersten  Ranges  —  Ref.  meint,  es 
erfordere  keine  sehr  lebhafle  Phantasie,  sich  das 
Glänzende  dieses  Anblicks  zu  denken.  Und  wei«- 
che  Zukunft  steht  Kingston  bevor,  seit  es  zum 
Freihafen  erklärt  worden  und  die  Regierung  mäch* 
tige  Baue  in  Angriff  genommen! 

ittf«  folgt.'} 
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Leipzig,  b.  Barth:  Minnesinger.  Deutaclie  Lie- 
derdichter des  zwölften,  dreizehnten  uad  vier^ 
zehnten  Jahrhunderts,  aus  allen  bekannten  Hand- 
schriften und  früheren  Drucken  gesammelt  und 
berichtigt,  mit  den  Lesarten  derselben,  Geschichte 
des  Lebens  der  Dichter  und  ihrer  Werke ,  Sang- 
weisen der  Lieder,  Reimverzeichniss  der  An- 
fange, und  Abbildungen  sämmtlicher  Hand- 
schriften, von  Friedrich  Heinrieh  von  der  Hagen. 
4Theile  in  SBänden.  gr.4.  1838.  Th.i.  XL  VIII 
u.  377  S.  Th.  II.  399  S.  Th.  UL  844  S.  Th.  IV. 
936  S.  (25Rthlr.) 

Zweiter  Artikel.  (Siehe  Nr.  11 2-) 


m  ersten  Artikel  bat  Reo.  die  Bearbeitung  nur  solcher 
Dichter  beurtheilt,  die  s&mmtlich  in  die  Bl&thezeit 
der  mittelhochdeutschen  Lyrik  fallen,  und  zu  den 
Besten  unter  den  Guten  gehören.  Aber  andre  Grund- 
sätze und  Regeln  machen  sich  bei  der  kritischen 
Bearbeitung  der  Dichter  geltend,  die  einer  späteren 
Zeit  angehören  und  den  Verfall  der  lyrischen  Kunst 
mehr  oder  minder  augenscheinlich  machen.  Es  ist 
daher  so  gerecht  als  billig,  zu  betrachten ,  was  der 
Herausgeber  für  diese  Dichter  geleistet  habe,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  er  hier  sowohl  ohne  Vor^ 
biider  als  auch  Vorarbeiten,  mithin  ganz  auf  eigne 
Kräfte  beschränkt  war.  Da  nun  Rec.  schon  seit 
Jahren  eine  Ausgabe  Frauenlobs  vorbereitet,  so  ist 
es  ganz  natürlich,  wenn  er  diesen  Dichter  vor  allen 
andern  auswählt. . 

Unbestritten  sind  unter  den  tiefsinnigen,  dunk- 
len Gedichten  Frauenlobs  seine  drei  Leiche,  und 
besonders  der  Minne  -  und  Kreuzleich  die  tiefsin- 
nigsten, dunkelsten.  Dennoch  aber  wird  man  die 
Behauptung  des  Hrn.  Herausgebers:  >9 Frauenlob 
möge  leicht  manches  selbst  nicht  verstanden  haben", 
abweisen«  Uns  ist  die  Sprache  der  scholastischen 
und  der  mystischen-  Theologen  des  13.  Jahrb.  on«^ 
gewohnt,  und  wenn  sie  nun  gar  ihre  inneren  An-^ 
Behauungen,  Gefühle  und  Gedanken  in  künstlichst 
gebauten   Strophen  aussprechen,    so    braucht  man 
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sich  nicht  zu  wundern,  wenn  so  manches  uns  un- 
verständlich  bleibt.  Die  Sohwierigkeit  des  Verständ- 
nisses wird  aber  in  unserm  Falle  noch  dadurch  er-- 
höht,  dass  uns  die  beiden  Leiche  einzig  in  zweien 
verhältnissmässig  späten  und  schlechten  Handschrif- 
ten erhalten  sind,  von  denen  übrigens  die  Wiener 
vor  der  Weimarschen  noeh  den  Vorzug  verdient, 
wenn  die  letzte  auch  mandies  Einzelne  enthält,  das 
besser  ist,  als  das  dafür  in  der  Wienei; Handschrift 
Gebotene.  Wenn-  Hr.  v.  d.  Hagen  also  c^ie  Hand- 
schrift Wi  seiner  Ausgabe  zu  Gruode  legte,  so  ist 
diess  gewiss  zu  billigen;  nur  hätte  er  der  Hand- 
schrift )f%  gleichfalls,  wo  sie  es  verdient,  recht  ge- 
ben sollen. 

Gleich  in  den  ersten  sechs  Strophen  des  Kreuz- 
leiches ,  die ,  das  Wesen  der  Dreieinigkeit  zu  erklä- 
ren suchend,  die  dunkelsten  von  allen  sind,  findet 
sich  manches  dieser  Art.  So  ist  wohl  ohne  Zweifel 
in  Str.  1, 1  —  SU  O  wunder  wernder  isüeze  ursprinc, 

hoch  swebendßs  vluzzes  nam,  sd  volHcUch  begin^ 
das  voUicKch  der  Hdschr.  We  dem  williklich  der 
Hdschr.  IVi  vorzuziehen,  welches  nur  auf  einem 
Jlfissverständnisse  beruht,  denn  gesetzt  auch,  Wi 
selbst  habe  nicht  wlliclichj  sondern  wirklich  williclichy 
so  las  doch  sicher  die  Quelle  von  tVi  tollicUch^  diess 

ist  aber  vuUiclich,  nicht  williclich. 

Z.  5  —  S.     Wie  HmUk  Spiegel  sender  kunft^ 

grünt  sippik  blik  der  zit  gewegen  in  geschiht 

mit  im  wart  bündik  sigenunft 

in  dir^   du  griffik^   Mihtik   immer  gebendez  ihtX 

Evovae. 

Genau  so  liess  Hr.  v.  d.  H.  drucken.  Rec.  gesteht, 
diess  nicht  zu  verstehen ,  und  glaubt  auch ,  dass  es 
vielleicht  andern  nicht  besser  gehe.  Um  so  mehr 
ist  zu  beklagen,  dass  der  Herausgeber  in  der  Bio- 
graphie FrauetUobSy  die  doch  zugleich  als  Commenr 
tar  der  Gedichte  dienen  soll,  nicht  eine  Erklärung 
dieser  Worte  gab,  die  sie  vor  vielen  andern  Stel- 
len verdienen.      Aber  auch  We  allein  gibt  keinen 

Sinn;  sie  bietet: 

Wie  tirmet  epiegel  sehende  kunft 

grünt  sipet  plik  der  zeit  gewegen  hin  geschiht 

mit  im  wart  pündig  sigenunft 

in  dir  greiffig  sichtig  innen  gebendes  iht, 

iDie  Fortsetzung  feigt.'i 
Fff 
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:  LoKDO^/k.  dolbora:  Tke  Camadas  iß  1841.    By 
Sir  Richard  H.  Bonnycasile.    %  Vols.  1841. 

iBeschluBs    von  Nr.  2270 

jjWeiin'*,  prophezeiht  derVf.,  „der  St.  Lawrence - 
Kanul  uod  der  Wellaod  -  Kanal  und  die  Eisenbahnen 
vollendet,  dadurch  die  Seen  Huron,  Outario  undErie 
mit  einander  verbunden  uod  der  Rideau*Kanal  in  voller 
Thätigkeit  «eyn  wird,  dann  moss  die  neue  Haupt- 
stadt eine  grosse  Metropole  werden,  da  der  Handel 
aller  umliegeodea  Länder,  vom  Atlantischen  Meere 
bis  sum  Obern  See,  von  der  Hudsons -Bucht  bis 
an  den  äussersten  sudUchea  Endpunkt  der  vereinig- 
ten Staaten  auf  ihrer  prächtigen  Rhode  vor  Anker 
gdien  wird."  Aber  weder  der  glanM&de  Anblick 
von  Kingston,  noch  seine  glänzende  Zukunft  kön- 
nen, vor  der  Hand  wenigstens,  die  britische  und 
frauxösiscbe  Bevölkerung  Eines  Sinnes  machen. 
Beide  senden  ilure  Repräsentanten  nach  Kingston, 
und  obgleich  die  Eranzosen  das  britische  Ueberge-» 
wicht  fühlen  und  sich  sagen  müssen,  dass  es  ioat- 
Bter  stärker  und  fühlbarer  werden  wird,  wollen  sie 
sich  doch  nicht  fügen  und  wiewohl  der  englischen 
Spraebe  meist  vollkommen  mäcklig,  in  der  Slände- 
versansmlung  kein  Englisch  sprechen.  Die  Bnglän-* 
der  mögen  natürlich  kein  Franzosisch  ^eden,  und 
so  findet' die  Sonderbaiiceit  Statt,  dass  dieselben 
Interessen  von  den  Engländern  Engtisch,  von  den 
Franzosen  Französisch  besprochen  werden.  Die 
Abstimmung  erfolgt  durch  Aufstehen. 

Nicht  minder  anziehend  ist  das  Kapitel  über 
Toronto,  die  grösste  Stadt  in  Ober-Canada  und 
früher  der  Sitz  der  Regierung.  Noch  im  Jahre  1794 
war  hier  keine  Spur  einer  Stadt,  die  jetzt  an  ISOOtf 
Einwohner  zählt  und  zwei  Meilen  lang  und  eine 
breit  ist«  Als  der  Gouverneur  Simcoe  damals  hier- 
her kam,  fand  er  sogar  in  dem  stattlichen,  von 
keiner  Axt  berührten  Walde,  der  die  Ufer  an  der 
schönen  Bucht  am  Ontano  einfasste,  nur  zwei  in- 
Manische  Wigwants.  Es  ist  deshalb  falsch,  was 
gewöhnlich  geglaubt  wird,  dass  der  Name  tndiani-^ 
sehen  Ursprungs  sey.  Die  Franzoseh  halten  hier 
ein  Fort,  dass  sie  nach  dem  itaRenischen  Ingenieur, 
der  es  errichtet.  Fort' Tarento  oder  Toronto  nanu«- 
ton.  Das  von  den  Engländern  unter  €h>uverneur 
Simcoe  erbaute  Dorf  hiess  York.  Wegen  seines- 
bei  nasser  Witterung  in  Folge  des  lehmigen  Biodens 
nicht  sehr  säubern  Zustandes  erhielt  es  den  Namen 
Dreck- York  —  Dirty  -  York  —  und  erst  1834  stellte 
Sir  John  Colborne  das  frühere,   besser  klingende 
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Toronto  wieder  her.  Der  Werth  des  dasigen  Grund- 
«igeathums  gretnzt  ans  Unghublicbe.  Parsellen  ei- 
nes von  der  Regierung  vorbehaltenen  Traktes,  der 
jetzt  zu  einem  neuen  Stadttheile  angelegt  wird,  er- 
langten einen  Kaufpreis  von  je  5  und  600  Pf.  St. 
In  den  belebtesten  Strassen  kostet  eine  Baustelle 
pro  Quadratfuss  von  10  bis  20  Pf.  Damit  sind  Viele 
sehr  zufrieden,  die  den  ehemals  fast  werthlosen  Bo- 
den um  einen  Pappenstiel  erwarben  und  jetzt  Reich'* 
thümer  daraus  ziehen.  Bis  vor  6  oder  7  Jahren 
waren  die  Häuser,  wegen  in  der  Nähe  fehlender 
Steinbrüche,  meist  von  Holz,  und  Feuersbrünste 
räumten  fleissig  auf.  Jetzt  baut  man  von  Backstei- 
nen, und  der  Lehmboden  ist  so  ergiebig,  dass  das 
Ausgraben  der  Keller  oft  hinreichendes  Material  zu 
den  für  das  ganze  Haus  nöthigen  Steinen  liefert. 
Die  Haupt  -  Pulsader  der  Stadt,  King  street,  ver- 
spricht sehr  schön  zu  werden.  Sclion  reihen  sich 
stattliche  Häuser  an  einander  und  in  den  Kauf- 
läden zeigen  sich  bereits  hohe  Spiegelscheiben  und 
messingene  Geländer.  Zu  beiden  Seiten  laufen  breite 
Trottoirs,  dazwischen  ein  Fahrweg  von  geschlage- 
nen Steinen  und  unter  diesem  ein  geräumiger  Ab- 
zugskiAnal.  Keine  Stadt  in  Ober-Canada  hat  auf 
öffientbche  Qehäude  bisher  viel  verwendet  und  To^ 
rento  hiervon  keine  Ausnahme  gemacht.  Aucli  das 
ist  jetzt  anders.  Die  vorzüglichsten  Gebäude  sind 
das  Parlamenthaus  und  die  öffentlichen  Bureaus,  die 
engiische,  katholische  und  schottische  Kirche,  die 
MetliodisteB- Kapelle,  die  Bank  von  Ober**Canada9 
das  Marktbaus,  die  StadthaUe,  das  CoUegium  von 
Ober  *•  Caaada  niid  der  Advokaten  -  Saal.  Im  Bau 
begriSoa  sind :  die  Universität  —  nach  einem  tüch- 
tigen^ angemessenen  Pkne  —  ein  Gefangniss^  ein 
Getiehtshaiis,  em  Lyceum  unter  specieller  Begun- 
stigmg  der  Regierung  mit  genügenden  Räumen  zu 
zoologischeii  und  botanischen  Zwecken,  endlich  in 
einiger  Entfernung  von  der  Stadt  Kasernen  für  die 
Troppen.  In  Toronto  vereinigen  sich  dio  grossen 
Heerstrassen  vom  Niagara  und  aus  den  westlichen 
Distrikten,  die  Oeorg-Strasse,  die  in  gerader,  36  Mei- 
len langer  Linie  vom  See  Simcoe  kommt ,  naeb  Nor- 
den führt  und  dicht  mit  Anwohaern  besetzt  ist ,  und 
die  östliche  Strasse  naefa  Kingston  und  Unter- Ca- 
nada,  sämmthcfa  in  fast  gutem  Zustande.  ISinge- 
theilt  ist  Toronto  in  fünf  kartiere:  St.  Georg,  St. 
Patrick,  St.  Andreas,  St.  David  und  St.  Lorenz. 
Jede  Abtbeilong  wird  von  zwei  Aldermtonern  uod 
zwei  Gemeinden  •  Rathsmännern  vertreten  und  aus 
deren  Mitte  der  Mayor  gewählt*  Die  Patrteiefr  des 
Ortes    waren    ursprünglich  R^iemngsbeamte,    die 
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durch  ZwischenheifflLÜlen  sioii  im  BesIlM  aller  eia- 
tr&gUchen  Aemter  erhielten  und  solche  nachgerade 
wie  Familien  -  Erbgut  betrachteten.  So  geschah  es^ 
dass  mancher  Vater  die  Nachfolge  in  oder  die  .An«* 
wartschaft  auf  ein  Amt  seiner  Tochter  als  Aus- 
steuer mitgab.  So  geschah  es  aber  auch,  das» 
dieses  aristokratische  Monopolisiren  die  grösste 
Unzufriedenheit  erregte  und  eine  der  eingestan- 
denen Absichten  der  jüngsten  Revoiutions- Partei 
in  Unter "Canada  dahin  lautete:  ^^den  FamUien- 
Despotismus  los  zu  werden."  Noch  ist  das  freilich 
nicht  gelungen ;  doch  will  die  Regierung  selbst  Sorge 
tragen,  dass  es  geschehe^  und  der  Vf.  behauptet, 
Toronto  werde  nie  eine  blühende  Stadt  und  Ober- 
Canada  nie  ein  vorwärts  schreitendes  Land  werden, 
so  lange  nicht  der  Weg  bu  Aemtern  und  Ehren- 
atellen  jedem  britischen  Unterthan  offen  wäre.  — 
Das  Leben  in  Toronto  ist  zwar  nach  Londoner  y  aber 
im  Allgemeinen  nicht  nach  deutschem  Maasse  bil- 
lig« Ein  gutes  Haus  fiir  eine  kleine  Familie  kostet 
des  Jahres  von  45  bis  50  Pf.  St.,  und  ausserdem 
2  Pf.  zum  Strassenbau  sammt  den  übrigen  stadti«- 
sehen  Abgaben.  Mit  1000  oder  1500  Pf.  jährheh 
lässt  sich  anständig  auskommen,  d.  h.  man  kann- 
Equipage  und  die  erforderliche  Dienerschaft  halteuy 
und  überhaupt  so  leben,  wie  man  in  London  kaum 
mit  dem  Doppelten  leben  konnte.  ^^Aber"  ,  sagt  der 
Vf.,  97 das  Streben,  sich  gegenseitig  auszustechen, 
ist  so  gross,' dass,  wie  in  den  vereinigten  Staaten, 
viele  würdige  Männer  ihre  Zukunft  untergraben, 
bloB  damit  die  Stadt  von  ihren  guten  Diners  spre- 
che, und  dass  solche  bei  Weitem  besser  seyen  als  die 
reicherer  und  vornehmerer  Männer."  Also  gehea 
die  Leute  auch  in  der  neuen  Welt  auf  Stelzen  und 
—  fallen  herab.  W^.  SejfffarUi. 

REISEBESCHREIBUNG. 

Edinburg,  b.  Maclachlan  u.  Stewart:  Notes  on 
ihe  United  States  of  North  America ,  during  a 
phrenological  visit  tVi  1838  — 1839 -.1840.  By 
George  Combe.    3  Vols.    1841. 

« 

Der  auf  dem  Titel  des  vorliegenden  Werkes  bei«- 
gef&gte  Beisatz:  „während  eines  phreuologischen 
Besuchs  in  den  Jahren  1838^  39  und  40"  kann 
Verehrer  wie  Gegner  der  Phrenologie  leicht  irre 
führen,  ausschliessend  phrenologische  Resultate  zu 
erwarten.  Dc»r  Vf.  ist  mit  Leib  nn^  Seele  Phre- 
nolog ,  scheint  auch  hevptsächlich  im  Interesse  sei- 
ner geliebten  Wissenschaft  den  Ausflug  unteroom-' 
men  zu  haben  und  giebt  vielen  seiner  Bemerkungea 
einen  phreuologischen  Anstrich.    Dennoch  wird  das 


Buch  nicht  die  Neutralen  allein  befriedigen  {  die 
Verehrer  werden  es  gern  lesen,  obgleich  nicht  Al- 
les,, die  Gegner,  obgleich  Vieles  von  Phrenologie 
handelt.  Der  Grund  liegt  einfach  in  dem  mannich- 
faltigen  Reichthuroe  des  Buchs  ^  in  den  praktischen 
Aufschlüssen  über  die  geselligen  und  staatsrecht- 
lichen Zustände  der  Amerikaner,  und  in  der  Zu- 
that  von  ReiBexionen ,  die  sich  jedenfalls  durch  eine 
Charakter» Einheit  auszeichnen,  welche  nur  das  Er» 
gebniss  echter ,  wissensebaftlicher  Ausbildung  seyn 
kann.  Der  Vf.  schont  die  Amerikaner  nicht,  so 
oft  er  einen  Nationalfehler  entdeckt  zu  haben  glaubt; 
aber  er  bespricht  ihn  vom  amerikanischen  Gesichts- 
punkte aus  und  moüvirt  sein  Urtheil  mit  amerikani-. 
sehen  Gründen,  tadeljt  also  nicht,  weil  dies  und 
jenes  in  Amerika  anders  als  in  Europa,  sondern 
weil,  gleichviel,  wie  ea  in  Buropa  ist,  es  in  An^e- 
rika  anders  seyn  sollte  und  —  nicht  au  vergessen  — 
seyn  könnte.  Jeder  Zeilungsleser  kennt  die  neue- 
sten ,  kriegdrohenden  Zerwürfnisse  zwischen  den 
vereinigten  Staaten  und  Grossbritannien  und  die  Ver- 
haftung des  englischen  Unterthan  M^Leod,  die  lange 
Zeit  wie  eine  brennende  Lunte  neben  dem  Pulver-* 
fasse  lag.  Aber  der  Vf.  bemerkt  ruhig,  dass  es 
für  den  amerikanischen  Charakter  oft  nur  das  Auf- 
treten eines  klugen  Bürgers  bedarf,  die  Lunte  aus- 
zulöschen. Er  schreibt:  „im  Jahr  1812,  kurz  vor 
der  Kriegserklärung  gegen  England ,  bemächtigte  sidh 
der  Pöbel  in  Philadelphia  des  Steuerruders  einer 
auf  dem  Werft  liegenden  englischen  Brigantine,  um 
sie  am  Absegeln  zu  verhindern,  da  zur  Beschlag- 
nahme jeder  legale  Grund  fehlte.  Ein  achtbarer, 
wohlbekannter  Burger  begegnete  dem  Haufen,  wie 
er  triumphirend  das  Steuer  durch  die  Strassen 
schleifte.  Er  schloss  sich  ihm  nn,  fasste  das  Seil 
und  jubilirte'  gleich  den  Anderen.  Da  wurde  der 
Vorschlag  gethan ,  dem  englischen  Consul  die  Fen- 
ster einzuwerfen.  Der  Haufe  nahm  den  Weg  nach 
dessen  Hause;  der  Bürger  mit.  So  wie  sie  aber 
dort  angekommen,,  sprang  der  Bürger  auf  die  Stu- 
fen, und,  gleich  als  sey  der  Zweck  des  Fenster- 
ein  Werfens  ihm  völlig  fremd,  sagte^er:  „nun,  meine 
braven  Jungen,  lasst  un»  dem  Herrn  ein  dreimalig 
ges  Lebehoch  rufen,  damit  er  sehe,  ob  wir  uaa 
vor  den  Engländern  fürebten.'*  Er  stimmte  den 
Ruf' an;  Alle  stimmten  ein.  Unmittetbar  nach  dem 
letzten  Lebehoch  kommandirte  er:  „rechts  um.  nach 
dem  Regierungshause!"  Damit  setzte  er  sich  an 
die  Spitze,  und  ehe  noch  Einer  Zelt  hatte,  etwae 
Anderes  vorzuschlagen,  War  der  Hanfe  im  ZugiK 
Vorm    Regierungshause    rief   der    Bürger :    „jetzt, 
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meine  braven  Jungen ,  ein  dreimaliges  Lebehoch  nn-* 
serm  Amerika ,  und  dann  das  Steuerruder  in's  Regie- 
rungshaus.'' Ihm  nach  schrie  der  Haufe :  „Amerika 
för  immer,  Hurrah!"  Hierauf  Hess  der  Bürger  den 
Keller  offnen  und  das  Steuer  hineinlegen.  Dann 
rief  er  dreimal:  ,, Hurrah  für  uns,"  kommandirte: 
„aus  einander,  meine  Jungen/'  ging  seines  Wegs 
und  der  Haufe  zerstreute  sich.  —  Ganz  ruhig  ging 
der  Burger  zum  Capitain  der  Brigantine  und  bat 
ihn  9  des  Nachts  sein  Steuer  aus  dem  Regierungs- 
hause wegholen  zu  lassen.  Er  selbst  begleitete 
die  Matrosen  und  mit  nächster  Sonne  schwamm  das 
Schiff  den  Delaware  hinab  nach  England.''  —  Ein 
anderes  Beispiel,  wie  die  freien  Amerikaner  be- 
handelt seyn  wollen,  gibt  der  Vf.  in  Folgendem: 
„Zwischen  der  Walnut-  und  Spruce  -  Strasse  und 
der  Sixth-  und  Washington  -  Strasse  befand  sich 
ein  grosser  Raum,  Potter's  field  oder  der  auslän- 
dische Gottesacker  geheissen.  Jemand  hier  zu  be- 
graben, war  seit  lange  verboten;  doch  existirten 
noch  mehrere  Grabhügel  und  mit  Geländern  einge- 
fasste  Monumente.  Vielseitig  wurde  der  Wunsch 
laut,  daäs  der  Platz,  der  im  Herzen  der  Stadt  lag, 
geräumt  und  zu  einem  Square  benutzt  werden  möchte. 
Aber  die  öffentliche  Stimme  war  dawider;  Niemand 
sollte  sich  an  den  Gräbern  und  Monumenten  ver- 
greifen, obgleich  kein  Mensch  für  die  Gräber  und 
Monumente  sich  interessirte«  Da  erhielt  ein  Stein- 
polirer  einen  Wink,  dass  es  nichts  auf  sich  hätte, 
wenn  er  nach  und  nach  bei  nächtlicher  Weile  die 
Monumente  abbreche.  Im  Verlauf  von  zwei  Jahren 
waren  die  Monumente  verschwunden ,  Niemand 
wusste,  wie.  Die  Einfassungen  folgten;  andere 
unsichtbare  Hände  ebneten  die  Grabhügel ;  Niemand 
verhinderte  es;  Niemand  bemerkte  die  Verände- 
rung bis  sie  vollendet  war^  und  in  kurzer  als  drei 
Jahren  stand  ohne  Befehl,  ohne  gerichtliche  Ein- 
mischung dem  Vernünftigen  Wunsche  nichts  mehr 
entgegen.  Sobald  nämlich  der  Platz  wüste  lag, 
trugen  die  Bürger -Repräsentanten  kein  Bedenken, 
ihn  hübsch  verzäunen,  bepflanzen  und  mit  Kies- 
wegen versehen  zu  lassen  —  dies  der  jetzige  Was- 
hinton  Square, 'eine  der  schönsten  Zierden  und  eine 
wahre  Wohlthat  für  die  Stadt." 

Um  an  des  Vfs.  phrenologischen  Bemerkungen 
nicht  ohne  Theilnahme  zu  erscheinen,  will  Ref. 
eine  herausgreifen.  In  Neu -York  wurde  Combe 
mit  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Manne,  Na- 
mens Mapes,  bekannt,  dessen  damals  achtjähriges 
Töchterchen  vier  Jahre  vorher    sich   ein  Loch   in 


den  Kopf  gefallen  hatte,  ungefähr  drei  Zoll  weit 
und  genau  über  dem  Theile  des  Gehirns,  wo  die 
Organe  der  Selbstschätzung  und  Eigenliebe  ihre 
Sitze  haben  sollen.  Nachdem  die  Wunde  sich  ge- 
schlossen ,  „  überraschte  den  Vater  die  mannigfaltige 
Gehirn  -  Thätigkeit  und  besonders  die  grosse  Be- 
weglichkeit"^ desselben  bei  geistiger  Aufregung,  so 
dass,  wie  er  sagte,  wenn  er  die  Hand  auf  den  Ver- 
band legte,  er  die  Empfindung  hatte,  als  ringle 
sich  ein  Blutegel  unter  einem  seidenen  Tuche.^*  Für 
Combe  war  dies  nichts  Neues ,  sondres  blos  eine 
Bestätigung  ähnlicher  Wahrnehmungen.  „Mit  Er- 
laubniss  von  Vater  und  Mutter,"  fährt  er  fort,  ^«liess 
ich  meine  Hand  unter  leisem  Drucke  einisre  Minuten 
auf  der  Kopfhaut  ruhen  und  fühlte  im  Organ  der 
Selbstschätzung  ganz  deutlich  eine  starke  Bewegung, 
ein  Anschwellen  und  Pnisiren.  Minder  stark  waren 
diese  Bewegungen  im  Organ  der  Eigenliebe.  Als 
ich  mit  dem  Kinde  zu  reden  anfing,  war  es  scheu 
und  verschämt  und  konnte  kaum  antworten.  Die 
lebhaftesten  Bewegungen  der  Selbstschätzung  deu- 
teten an,  dass^  der  ausserordentlichen  Schüchtern- 
heit ungeachtet,  das  Organ  thätig  sej.  Ich  sprach 
weiter;  es  gelang  mir,  das  Kind  zu  beruhigen,  und 
während  die  Bewegungen  der  Eigenliebe  fortdauer- 
ten ,  nahmen  die  der  Selbstschätzung  ab.  Ich  redete 
nun  mit  dem  Mädchen  von  seinen  Lektionen  und 
Fortschritten,  durchaus  nicht  schmeichelnd,  aber  in 
der  Absicht,  die  Selbstschätzung  anzuregen,  und 
die  Bewegungen  wurden  stärker.  Sie  verminderten 
sich,  sowie  ich  von  ^twas  Anderm  redete.  Ich 
wiederholte  den  Versuch  und  bekam  dasselbe  Re- 
sultat. Jetzt  gab  der  Vater  dem  Kinde  einige  Exem- 
pel  zum  Kopfrechnen.  Das  Mädchen  begriff  sie 
nicht  sogleich,  strengte  sich  aber  geistig  an,  und 
die  eigenthümlichen  Bewegungen  in  den  Organen 
der  Selbstschätzung  und  Eigenliebe  hörten  auf.  Ich 
fühlte  nur  ein  leises,  gleichmässiges  Pulsiren.  Das 
Kind  brachte  die  Exempel  heraus  und  wir  lobten 
es.  Auf  der  Stelle  kehrten  die  Bewegungen  in 
beiden  Organen  zurück  und  mehrten  sich.  Wir 
stellten  dasselbe  Experiment  wenigstens  viermal  an, 
stets  mit  gleichem  Erfolge.  Ich  nahm  ein  Stück 
Papier  und  notirte  meine  Beobachtung.  Das  Mäd- 
chen sah  mir  beim  Schreiben  zu,  und  da  nun  seine 
Aufmerksamkeit  von  sich  abgezogen  und  der  Geist 
ausschliessend  mit  dem  beschäftigt  war,  was  ich 
that,  so  fühlte  ich  auch,  als  ich  die  Hand  auf  die 
Kopfhaut  legte,  nichts  weiter  als  die  gewöhnlichen 
Pplsschläge. " 
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Leipzig,  b.  Barth:  Minnesinger von  Frie'^ 

drich  Heinrich  v.  d.  Hagen  u.  s.  \v. 

(.Fortsetzung  von  ZVr.  U8.) 

f  ereint  man  die  Handschriften  We  und  9Viy  so  glaubt 

Kec.  der  aus  beiden  am  Schluss  des  vorigen  Stucks 

angefahrten  Stelle  einen  Sinn  abgewinnen  zu  k5n-i 

Ben,  er  liest  demnach: 

JVie  tirmic  spiegelsehemder  kunft 
gruntsippic  blic^  der  zU  gewegen  in  gMchiMl 
mit  im  wart  bündic  sigenunft 
in  diry  du  griffic^  sihtic  immer  gebendez  iht. 

tirmic  bedeutet  hier  y  erhaben  y  erhöhet  (auch  tirmety 
nach  We,  gäbe  guten  Sinn:  Wie  ragt  hervor,  Wie 
ist  erhaben  . . .)  5  ^'®  epiegehehende  knnft  bezeichnet 
die  Geburt  Jesu  ohne  Verletzung  der  Jungfräulich- 
keit der  Maria;  er  ging  in  und  aus  Maria,  wie  der 
Lichtstrahl  in  und  aus  dem  Spiegel  geht,  nach  be- 
kannter Vorstellung  katholischer  Theologen.  Der 
blic  (der  Lichtstrahl)  Jesus  heisst  gruntsippic ,  d.  h. 
dem  Urgründe  verwandt,  worunter  Gott  verstanden 
ist,  der  als  erste  suche  (jprima  causa)  anderwärts 
bezeichnet  wird,  der  zlt  gewegen  in  geschiht  sagt 
so  viel  als,  der  Zeit,  dem  Irdischen  (im  Gegensatze 
zu  der  £wigkeit  =  dem  Göttlichen)  in  der  That, 
wirklich  zugekommen,  in  das  Irdische  eingetreten. 
iht  (etwas)  wird  Jesus  genannt,  weil  diese  allge- 
meinste Bezeichnung  die  Goltmenschlichkeit  allein 
zu  umfassen  vermochte;  griffic^  si/dic  aber  heisst 
er,  weil  er  als  Mensch  greif-  und  sichtbar  war. 
iStr.  3,6—9.  Wie  bildsam  uz  des  herzen  sckrin 

sich  daz  wort  in  willen  dringet, 

swinget,  slinget^ 

wen  ez  diu  zUnge  luftik  twinget. 

So  der  Herausgeber  nach  fFi;  aber  ilatt  in  willen 
hat  We  richtiger  mit  wiHen  und  statt  wen  ez  gibt 
sie  ivenne  ez ,  d.  i.  swenne  ez  und  nur  so  ist  zu  lesen. 
Str.  6, 3.  Sin  selten  hant  niur  einen  don  ziugen 
worhten  gerne.  Diese  unverständliche  Zeile  behielt 
Hr.  V.  d.  U.  nach  Wi  bei ,  ohne  etwas  zu  ihrer  Auf- 
bellung zu  thun,  woraus  wohl  folgt,  dass  er  sie 
verständlich  fand.  Rec.  ist  leider  nicht  so  glück- 
lich, und  auch  soj  wie  diese  Zeile  in  We  sich  dar- 
A,  Li  X.    1842.    Zweiter  Band. 


bietet :  Sein  sayie  hat  niur  einen  don  zettgen  wirchen 
gerne,  kann  er  ihr  keinen  Sinn  abgewinnen.  Der 
Dichter  redet  in  der  ganzen  sechsten  Strophe  von 
der  Dreieinigkeit  und  will  zeigen,  wie  drei  drei,  und 
doch  auch  Eins  seyn  können.  Zur  Erklärung  sw^ 
wendet  er  in  Z«  1  Eis,  Wasser,  Schnee;  Z.  t.  dea 
Apfel,  aus  Schale,  Fleisch  {maz^  We\  besser  alä 
masi,  Wi)  und  Kern  bestehend.  Z.  3.  nun  wird 
aussagen  sollen:  Sinn  (d.  i.  Verstand,  Kunstfertig- 
keit), Saite  und  Hand  erzeugen  nur  einen  Ton. 
Demnach  liest  Rec.  Sin ,  seile ,  hant  niur  einen  dön 
ziugent ,  wtirkent  gerne.  Zum  Beweise  der  Hiciitig- 
keit  der  Deutung  dienen  folgende  Worte  aus  dem 
Sermo  in  nativitate  Domini  (bei  Wackernagel  S.  192): 
]Voch  schouwint  an  die  harphim:  da  ist  daz  holz 
unde  der  seife  unde  diu  hant.  Der  lisi  tihtöi 
daz  werchy  diu  hant  ruorit^  der  seito  clin- 
git  Der  ewige  vatirtihtötj  der  dwige  sun  werchöt, 
der  heilige  geist  hitii  alle  die  Zungen,  der  herze  got 
meinit. 

Str.  6,  Z.  8.  Daz  er  künde ,  als  ein  der  biz 
hraht  in  bitter  vluochen  ist  sinnlos;  man  lese:  alse 
in  der  biz  bräht  in  bitter  vluochen.  Str.  7.  Z.  8.: 
,9  Wer  half  uz  hunger  löuwen  weifen  Daniel**  ist  un- 
verständlich^ richtig  hat  We:  wer  half  üz  hungerigen 
lewen  weifen  Daniel ;  des  Versmasses  halber  hat  man 
jedoch  hungerigen  zweisilbig  (hungrign)  zu  lesen. 

Z.  6.  Isaak  sprich ,  ,9  vaier  wer  half  wider  dem 
mort  swert  dir^  Auch  hier  ist  unbestreitbar  der 
Text  in  We  richtiger:  wider  din  mortswert  mir. 

Wie  in  diesen  wenigen  Strophen  sich ,  wip  man 
sieht.  Vieles  noch  verbessern  lässt,  so  auch  in  man- 
chen der  übrigen.  Da  es  jedoch  nicht  der  Zweck 
dieser  Beurtheilung  seyn  kann,  das  ganze  lange 
Gedicht  zu  berichtigen,  da  vielmehr  nur  gezeigt 
werden  soll,  was  für  den  Text  gethan  ward  und 
was  itooh  zu  thun  verblieb,  so  wendet  sich  Rec.  zu 
dem  nicht  ganz  so  dunklen  Gedichte,  dem  Minne- 
leiche  Frauenlob* s ,  und  zwar  um  so  lieber,  als  der 
Herausgeber  in  der  kritischen  Darstellung  dieses 
Gedichtes  wirklich  Anerkennungswerthes  leistete; 
dennoch  aber  wird  er  auch  hier  nur  solche  Stollen 
besprechen,  über  deren  Behandlung  er  mit  dem  Her- 
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ausgeben  nicht  übereinstimmt.  Die  gelungene  Be- 
handlung lobend  darznlegea^  hat  Tiach  des  Aec.  An- 
sicht nur  bei  solchen  Schriftstellern  Sinn,  die  be- 
reits in  mehreren  Ausgaben  in  den  Händen  der  Ge- 
lehrten sich  befinden ,  weil  man  in  diesem  Falle  er- 
warten kann,  dass  nicht  jeder  geneigt  sey,  einiger 
vortrefflichen  Verbesserungen  wegen  die  neue  Aus- 
gabe zu  kaufen.  Hier  nun  einige  Stellen,  in  denen 
Rec.  dem  Heraasgeber  nicht  zustimmen  kann. 

Str.  8,  Z.  3.  Ob  ich  erkenne  ir  bernden  lobes 
kunne*  Da  das  Particip  bernde  nicht  stehn  kann 
ohne  ein  zu  ihm  gehörendes  Object,  da  ferner  We 
werden  hat,  was  jedoch  verwerflich  ist,  so  Uägt 
Rec*  kein  Bedenken,  wernden  zu  lesen. 

Str.  3,  5 — 8.    Getriuwe ,  wis 

kiusch^  »ähtik  rUy 
gehorsam  j  harm^  demüetik^  is 
gesmolzen  uf  irs  wazzers  naz. 
Dass  die  beiden  letzten  Zeilen  schon  früher  Anstoss 
gaben,  erkennt  man  aus  FFe,  welche  dafür  gibt: 
gehorsam  demüeUcy  ze  pris  gewalzen  ie  ufrehie  maZy 
was  freilich  nicht  schwer  zu  verstehen  ist,  aber 
auch  einer  willkührlichen  Aenderung  so  ähnlich 
sieht  als  ein  Ei  dem  andern.  Wi  gewährt  unleug- 
bar das  ächte,  nur  irrte  der  Herausgeber,  da  er 
barm  als  ein  Adjectiv  annahm,  was  es  keineswegs 
ist,  und  {eTntt  gesmolzen j  was  keinen  Sinn  gewährt, 
setzte  (Wi  liest  gesmalzen).  Rec.  liest  die  letzten 
Zeilen  gehorsam  y  barmdemüeiic]  is  geschmalz  ie  üf 
ir  wazzers  naz.  Barmdemüeiic  nimmt  er  als  bai'mde  - 
müeiic^  nicht  als  barm  ~  demiieiic  ^  und  erklärt  d'em- 
nach  das  ganze  also :  das  Weib  ist  gehorsam,  barm-^ 
herzig;  Eis  schmolz  immer  auf  ihrer  Thränen  Nass 
(d.  i.  ihre  Thränen  bezwangen  immei:  die  Gefühl- 
losigkeit}. 

Str.  10,  3,  4.  Ein  sinnik  man  der  sinnet,  waz  ez  tuot  bekant : 

sprach  ich  da  von  iht  mere^  ez  wiere  gevelle. 
So  Hr.  V,  d.  M.  nach  Wi-y  wiederum  richtiger  liest  tVe.: 

Ein  sinnic  man  der  sinnes ,  waz  ez  tuo  bekant, 
sprach  ich  da  von  iht  mir ,  ez  wcer  gevelle, 
Str.  14.    Si  wart  geheizen  si  durch  ganze  süeze: 

sicl^y  wip,  durch  dine  süeze  soffen  bluomen, 
sint  dir  die  geiste  jenCf)  alsolher  grüeze 
ein  man  uf  vrouwen  pris  traget  lobes  guomen. 
Das  si  vor  durch  ist  nach  dem  Hrn.  Herausgeber 
der  Name  des  Phantoms  (der  Form).      Will  man 
diese  Deutung  annehmen,    so  hat  man  das  mund- 
artliche sti  zu  setzen,    wegen   des   nöthigen  An- 
klanges  an  süeze.    In    We   fehlt  si.    Hätten  nicht 
beide  Handschriften   durch ,    so  würde  Rec.  lesen 
lider,  so  dass  der  Name  des  Phantoms  ganze  siieze 


wäre.    Solche  Bezeichnungen  sind  unsorm  Dichter 
nicht,  fremd ;  in  einem  «nd^n  Qe'didite  nennt  er  das 
Weih    Weichelmtiot  —    Z.  2.    ist    sicher   saffent, 
Z.  3.  jeheni  zu  lesen.    Die  vierte  Zeile  giebt  We : 
ein  man  uf  vrouwen  pris  tragent  lebens  goumen, 

woraus  iolgt,  dass  der  Dichter,  schrieb ;  mdsnan  üf 
vrouwen  pris  irageni  lobes  gömen.  Dass  und  man 
gelesen  werden  müsse,  folgt  «na  irageni^  Iffe,  und 
traget y  Wi;  und  dass  der  Reim  gömen:  blömen  nach 
Frauenhbs  Mundart  zu  sprechen  und  zu  schreiben 
sey,  beweist  nicht  nur  diese  Stelle,  wo  weder  ein 
bluomen:  guomen  ^  noch  ein  bloumen:  goumen  an- 
nehmbar, sondern  auch,  und  zwar  noch  überzeugen- 
der, die  erste  Strophe  des  Streites  über  wip  und 
frauwcy  wo  Frauenlob  bluomen,  kämen  und  goumen 
reimt;  was  nur  statthaft  in  den  dialectischen  For- 
men blömeny  hömen^  gömen. 

Str.  20.   wie  trutlich  zart  si  spilendiger  ougen  diezl 

ach   rosenlehter  umbevanky    wa  munt  an  tnmuie 

kusses  gertl 
ei  menschlich  sin,  waz  grozer  vröuden  dir  gehiez 
der   gotes  eben  vürgedanky    do  er  uz  diner  brüst 

dich  wert. 

Unleugbar  ist  hier  Wi  im  Ganzen  weit  vorzüglicher 
als  We ,  und  mit  Recht  folgte  Hr.  v.  d.  Hagen  des- 
halb auch  jener  Handschrift  und  nicht  dieser;  den- 
noch ist  im  Einzelnen  We  auch  hier  richtiger  als 
Wiy  und  das  Einzelne,  Richtige  hätte  nach  des  Rec. 
Ansicht  aufgenommen  werden  sollen.  Mit  anderer 
Versabtheilung  liest  Rec.  demnach: 

Wie  trutlich  zartet  spilendiger  ougen  diez, 
ach  rdsenlohter  umbevanc^ 
wä  munt  ahmunde  kusses  gertl 
ei  manlich  sin,  waz  grözer  fröuden  d(r  gehiez 
der  gotes  eben  vürgedanc, 
der  er  uz  diner  brüst  dich  wert. 
Str.   29,  5.    Gepriset  soum 

mit  spehendlges  lobes  zungen 

vorzüglicher  dürfte  seyn  spehendigen  lobes  zungen:^ 
We  hat  spilendigen  lobes  Zungen  y  was  ebenfalls  gu- 
ten Sinn  gibt  und  zugleich  beweist,  dass  auch 
spehendigen  zu  lesen  sey.  Soumy  Lastthier,  heisst 
das  Weib   als  Frucht  tragendes  We$en.  — 

8tr.  31.    Da  von  si  manikvtUdez  grüezen^ 
gevlohten  mit  den  Worten  süezen^ 
erwürben  von  den  roten  münden^ 
Die  leben  in  smak  der  minne  künden, 
durchvlozzen  mU  des  honiges  unden 
noch  lit  vrouw  in  den  bünden* 

Rec.  weiss  nicht,  ob  der  Hr.  Herausgeber  dieser 
Strophe,  wie  er  sie  gab  und  wie  sie  hier  steht, 
einen  Sinn  abgewonnen  hat;    ihm  wollte  diese  nur 
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gelingen^   indem  er  We  su  Rathe  zog, 
Hülfe  er  also  liest: 

.  Da  von  si  maneevaldez  grüezeny 

gevlohten  mit  den  Worten  eüezeuj 

erwürben  von  den  {l,  von  ir^  munden. 

Der  liebe  smac^'der  minne  künden^ 

durchvlozzen  mit  des  Königes  ünden^ 

noch  itty  frouwej  an  dir  bunden. 
womit  zugleich  aach  die  dritte  Zeile  die  ihr  gebüh- 
renden Hebungen  erhält. 

Sehr  verderbt  ist  Strophe  32,  und  zwar  in  bei* 

den  Handschriften,   so  dass  nur  Conjectur  helfen 

kanp;  der  Hr.  Herausgeber  liesst  nach  ffi: 
Ick  swere^   ob  mir  diu  volge  enget ^ 
luftj  viuweTy  centrum  noch  daz  vriet 
nikt  hoher  dink  besliezen^ 
Noch  edeler  vruht  den  vrouwen  last, 
wer  wart  ie  minneklicher  gasty 
der  frouw'  sich  nach  dem  diezen. 

Dagegen  giebt  JVe: 

Ich  swer  uf  der^  Welt  süezekeitj 
•    luftf  centrum^  noch  daz  erfragt 

nie  hoher  wirde  beslozzen^ 

Noch  edeler  vruht  der  frawen  last 

wie  wart  ie  minneclicher  gast 

die  frewn  sich  nach  dem  dozzen. 
Das  einzige,  was  der  Herausgeber  zur  Aufhellung 
seines  Textes  that,  ist,  dass  er  in  den  Varianten 
angibt,  99 in  Wi  stehe  über  vriei  die  Glosse  aqua." 
Dieses  y^aqua"  fuhrt  ajif  vliei^  die  niederrheinische 
Form  für  das  hochdeutsche  vliez.  Erlaubte  sich 
Frauenlob  dieses  vliety  so  hätte  man  enget  in  eyi- 
giei  zu  ändern,  und  dieses  engtet  von  jehen  herzu- 
leiten, engtet  verhält  sich  zu  engiht  wie  iet  zu 
ihiy  niet  zu  niht,  oder  noch  näher  wie  geachtet 
zu  geschihi.  Allein  dann  ist  die  Stelle  kaum  zu 
deuten.  Daher  nimmt  Rec.  an,  Heinrich  schrieb 
fidtj  die  niederdeutsche  Form  für  fllez^  womit 
engH  (entgeht)  wohl  reimt.  —  Schwieriger  und 
gewagter  zugleich  ist  die  Berichtigung  von  We^ 
deren  Urschrift  oflfenbar  das  nicht  hochdeutsche 
Wort  zu  entferiieu  suchte  und  deshalb  änderte. 
Vermuthlich  aber  konnte  der  Schreiber  von  We  die 
zweite  Zeile  nicht  lesen  ^  wodurch  das  unsinnige 
erfrayt  entstund.  Rec.  muthmasst^  dass  etwa  in 
daz  erfrayt  ein  ^^daz  wazzer  breiV^  stecke.  Diess 
angenommen 9  erhält  die  Zeile  Sinn^  nur  dass  das 
vierte  Element  ^^vitacer'*  mangelt  Im  Uebrigen  hat 
man  noch  zu  bessern  besluzzen^  dan  frowen,*  swer 
warty  der  firöu  sichy  den  duzzeny  wenn  man  We 
darin  Wi  vorziehen  will. 

Str.  37  und  38  sind  in  Wi  offenbar  ganz  und 
gar  verderbt,  wie  schon  daraus  erkennbar,  dass  die 
zwei  Theile,   die  jede  Strophe  der  Frauenlob'seheQ 
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Leiche  hat  (hur  zweimal  hat  er  dreitheilige  Stro- 
phen, eine  im  Kreuzleich  und  eine  im  Minneleich), 
nicht  mehr  hervortreten.  In  We*  hat  zwar  Einzelnes 
gelitten^  der  Bau  des  Ganzen  jedoch  ist  erhalten.  Rec. 
würde  daher  im  Allgemeinen  We  unbedingt  gefolgt 
seyn  und  nicht  wie  der  Herausg.  Wi  bevorzugt  haben. 
Man  erwäge  beide  Texte  und  man  wird  gewiss  dem  * 
Rec.  beistimmen.  Hr.  v,  d.  Hagen  giebt  nach  Wi: 
37.    Wa  UV  aller  tugent 

ein  hübisch  riche  geberinnel 
wa  lit  daz  elementum  vinwer^  da  sich  diu  jugent 
mit  dem  alter  werben  inne 
ze  ere  unt  ze  prise  unt  ze  hoher  minne^ 
3S.    Wa  lit  hoffenunge  sender  herzen  diu  irret  pine^ 
wa  lit  genade  und  rehter  e  hoch  gesellesehaftl   wa 

lit  minne  in  reinem  schine^ 
sprich  vroulich  munt :  ^ja  in  mins  herzen  schrine»  *' 
We  dagegen  hat: 
37.   Wa  lit  alle  tugent 
ein  hochgeziertez  ris 
.  der  riehen  gebererinne^ 
wa  lit  diu  reine  jugent 
in  also  hoher  eren  pris 
mit  wuneclicher  minnel 
3S.    Wa  lit  hoffenunge  senden  herzen  die  irret  pine^ 
Wa  lit  rehte  gnade  und  hoch  geselleschaftl 
Wa  lit  reine  minne  in  reinem  schit\el 
sprich  munt:   ^,in  mtnes  herzen  schrines  saft.^ 

Hieraus  nun  lässt  sich  nach  der  Meinung  des  Rec. 
ohne  besondere  Schwierigkeit  ein  genügender  Text 
bilden,  wenn  man  nicht  verschmäht^  beide  Hand« 
Schriften  gleichmässig  zu  benutzen;  hier  der  Beweis: 

37.    Wd  Itt  alliu  tugendy 

ein  hübisch ,  hochgeziertez  rU 

der  riehen  berterinnel 

Wd  lit  reiniu  jugent 

in  also  höher  iren  pris 

mit  wünneclicher  minne^ 
33.    Wd  lit  hoffenunge  senden  hemen  dHrrent  pinet 

wä  lit  rehtiu  gnäde  und  hoch  geselleschaftl 

wd  lit  rehtiu  S  und  reiniu  minne  in  reinem  sehine  1 

sprichy  fraulich  munty  „iit  m^nes  herzen  schrines  saß." 

An  diesen,  für  die  Menge  von  Gedichten  die  diese 
Bände  enthalten,  immerhin  nur  wenigen  Beispielen 
glaubt  Rec.  nun  hinlänglich  gezeigt  zu  haben ,  da38 
der  Hr.  Herausgeber  für  die  Kritik  der  Texte  im 
Ganzen  so  wenig  that,  dass  er  nicht  wohl  weniger 
thun  konnte.  Nur  sechs  Dichter  konnte  Rec.  einer 
Betrachtung  hier  unterwerfen;  allein  er  darf  ver- 
sichern, dass  die  kritische  Behandlung  bei  allen 
Dichtern  die  gleiche  ist.  Es  ist  dies  aber  um  so 
mehr  zu  bedauern  ^  je  höher  die  Erwartungen  waren, 
die  Unbefangene  von  dieser  Arbeit  des  Hn.  v.  d.  Hagen 
mit  Recht  hegen  zu  dürfen  glaubten^  und  je  weni- 
ger wir  uns  Hoffnung  machen  dürfen,  sobald  wie- 
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der  eine  Oesammtaüsgabe  unserer  mittelaUerlicheu 
Lyriker  za  erhalten.  Es  schmerzt  ans,  aber  wir 
kdnnen  nicht  umhin,  freimüthig  es  zu  bekennen, 
dass  in  den  beiden*  grossen  Quartbänden  kaum  mehr 
gegeben  ward,  als  ein  nicht  ohne  misstrauende  Vor- 
flicht zu  gebrauchendes  Material  für  künftig  zu  er- 
wartende kritische  Ausgaben  der  einzelnen  Dichter. 

Der  vierte  Theil  des  Werkes  soll  die  Bio- 
graphien der  Dichter  und  zugleich  die  Erklärung 
ihrer  Lieder  enthalten.  Was  den  letzten  Punkt  be- 
trifft, so  dürfte  im  Allgemeinen  es  völlig  hinreichend 
seyn,  sich  auf  eine  Probe  zu  beschränken,  da  bei 
allen  Dichtern  genau  dieselbe  Art  und  Weise  ein- 
gehalten ward.  Bei  Graf  Wernher  von  Honberg 
sagt  der  Hr.  Herausgeber: 

„Die  Lieder  Honberg' 8  sind  an  eine  heimische,  von 
Kindesjugend  an  Geliebte  (HI) ,  von  der  er  so  oft 
scheiden  muss.  Eigenthümlich  ist  das  Qleichniss 
von  ihrer  Schönheit,  als  hätte  sie  eine  Rose  ge- 
gessen (IV,  S);  und  kühn  der  Ausdruck,  bei 
ihrer  Schöpfung  wäre  Gott  selber  wohl  zu  Muthe 
gewesen  (H,  8).  Sie  war  aber  Bigenthum  eines 
andern,  und  wenn  Botenlauben,  der  die  Geliebte 
sein  Himmelreich  genannt,  von  dieser  zum  Gotte 
darin  erkoren  wird:  so  bittet  Honberg  Gott,  dass 
jener  hässliche  Teufel  aus  dem  Himmelreiche  Ver- 
stössen und  er  dafür  eingesetzt  werde  (VII,  1, 3). 
Die  Strophen  zeigen  zum  Theil  auch  den  späte- 
ren künstlichen  Bau  (I.  III),  dabei  völlige  Wie- 
derholung des  Stollens  als  Theil  des  Abgesan- 
ges  (V).  Die  sonst  seltenen  Uebcrschriften  wei- 
sen zugleich  auf  die  Versart  hin,  da  Ton  (ge- 
wöhnlich don")  beides  bezeichnet.  Merkwürdig 
ist,  dass  das  letzte  Lied,  ohne  eine  solche  Ueber- 
schrift  und  durch  den  Inhalt  sich  dem  vorletzten 
als  dritte  Strophe  anschliessend,  doch,  im  Ab- 
gesange  wenigstens,  von  anderer  Form,  und  für 
eine  dritte  fehlende  Strophe  Raum  gelassen  ist: 
vielleicht  eine  eigenthümliche,  durch  die  Musik  ver- 
mittelte Verbindung.  Die  Verse  sind  mannigfaltig, 
jambisch,  trochäisch  (II,  VI.  VII}  und  daktylisch 
(V)  gewesen,  und  rein  gereimt.  Von  Eigenhei- 
ten der  Sprache  bemerkt  sich  nur  ur  für  die  Vor- 
silbe er  (V,3.  VI,  3)  weniuli  iuxwenik  (VIU).' 
Daran  reihen  sich  noch  in  einer  Anmerkung  einige 
Verbesserungen  des  Abdruckes  der  Lieder,  was  auch 
noch  bei  den  Biographien  mehrerer  anderer  Dichter  der 
Fall  ist.  Schicklicher  wären  aber  alle  Verbesserungen, 
die  jetzt  theils  unter  den  Lesarten ,  theils  unter  den 
Biographien  sieben,  an  einem  Orte  vereinigt  worden. 


Uebrigens  versteht  es  sich  von  salbst,  dass, 
wenn  in  den  Liedern  einzelner  Diohter  Anspielun- 
gen auf  zeitgeschichtliche  Ereignisse  oder  auf  Sagen 
oder  andere  Gedichte  vorkommen ,  dieses  jedes  Mal 
bemerkt  und  näher  erläutert  ward.  Ob  freilich  die 
gegebenen  geschichtlichen  Nacbweisungen  immer 
die  richtigen  seyen,  das  ist  eine  Frage,  die  Rec. 
hier  weder  bejahen  noch  verneinen  kann,  da  die  zu 
solchem  Behufe  zu  führenden  Untersuchungen  noth- 
wendig  einen  weit  grösseren  Raum  erfordern  würden, 
als  ihnen  hier  verstattet  werden  kann.  Nur  das 
bemerkt  Rec.  im  Allgemeinen ,  dass  z.  B.  bei  Nfa/- 
iher  v.  d,  Vogelweide  der  Hr.  Herausgeber  sehr 
häufig  den  geschichtlichen  Erläuterungen  Lach" 
mann^s  andere  von  seiner  Seite  entgegenstellt,  ohne 
jedoch  im  Stande  zu  seyn ,  den  Rec.  von  der  Rich- 
tigkeit derselben  zu  überzeugen.  Rec.  wählte  jedoch 
mit  Absicht,  eine  derartige,  reichere  Erklärung  nicht, 
weil  dies  in  der  Art  und  Weise  dieser  Commentare 
im  Allgemeinen  nichts  ändert,  und  nur  diese  und 
zwar  so  kurz  als  möglich  dargelegt  werden  sollte. 

Bei  den  Biographien  selbst  will  Rec.  nicht  be- 
sonders rügen,  dass  nicht  selten  genealpgische  No- 
tizen beigebracht  wurden,  die  nicht  zur  Sache  ge- 
hören, zum  Beispiel  Geschlechter  betreffend,  die 
dem  Dichter  gleich  oder  ähnlichnamig  sind ,  und  zu 
denen  doch  aus  den  trifftigsten  Gründen  der  Dich- 
ter nicht  gehören  kann;  auch  nicht  den  Umstand, 
dass  auf  die  Wappen  der  Dichter  in  der  Pariser 
Handschrift  zuweilen  ein  vielleicht  zu  grosses  Ge- 
wicht gelegt  ward ,  da  sehr  wahrscheinlich  manchen 
Dichtern  ihre  Wappen  daselbst  willkürlich  beige- 
legt wurden;  denn  jene  Notizen  haben  an  sich  im- 
merhin einigen  Werth,  und  die  Wappen  können, 
wo  nicht  immer  positiv,  doch  zuweilen  negativ  be- 
weisend seyn:  dass  aber  auch  lauge  Abschweifun- 
gen, wie  z.  B.  die  hier  und  da  etwas  wunderliche 
Geschichte  der  Tristanssage  bei  Gottfried  von  Strass- 
bürg,  die  nicht  weniger  als 49 grosse  Quartseiten  füllt, 
und  allenfalls  in  eine  Ausgabe  von  Isolde  und  Tri- 
stan, nicht  aber  hieher  gehört,  dennoch  gegeben 
^ard,  das  scheint  den  ohnehin  starken  Band  denn 
doch  über  Maass  und  Billigkeit  anzuschwellen.  Im 
übrigen  will  Rec.  nicht  in  einen  weitläufigen  Streit 
über  einzelne  Angaben  in  den  Biographien  eintre- 
ten, obwohl  dazu  Gelegenheit  nicht  fehlte,  sondern 
lieber  einige  Zusätze  geben,  die  manches  noch 
mehr  begründen ,  manches  andre  aber  auch  zweifel- 
haft machen  können. 

CXIer  Beschluss  folgt.") 
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NATURWISSENSCHAFTEN. 

'  Bkrixst  ,  in  d.  Nicolaischen  Buchh. :  Die  Forstime- 
elen,  ttder  Abbildung  und  Beschreitung  der  in  den 
Wäldern  Pretasens  und  der  Piachbarstaaien  aU 
9chiidlich  oder  nützlich  bekannt  gewordenen  Inse^ 
efen;  in  syst emat.  Folge  u.  mit  besonderer  Rück^ 
sieht  nuf  die  Vertilgung  der  schädlichen.  Im  Auf- 
trage des  Chefs  der  Sten  Abth.  des  Kön.  Preuss. 
Haus  -  Ministeriums  Hrn.  Geh.  Staats  -  Ministers 
r.  Ladenberg  Exe,  herausgegeben  von  J.  Tk.  Chr, 
Katzeburg  y  Dr.  etc.  etc.  «ter  Tbl.  Die  Patter. 
Mit  17  theils  in  Kupfer  gestochenen^  theils  üth. 
Tafeln  (unter  XVI  Nummern)  u.  mehreren  Holz- 
Bchnitten.  1840.  Vill  u.  «52  S.  4.  nebst  4  Ta- 
bellen. (7  Thlr.) 

tErtierThl.  vgl.  Erg.  Bf.  1640  Nr.U  «.  A.L.Z.  1842  2rr.91.) 


ü, 


ober  dit  Art  der  Bnt$tehini|p,  den  Zweck  vad 
Plan  dieses  classischeo  Werke«  hat  Reo.  bereits  ia 
diesen  Blättern  bei  der  Aoseige  des  ersten  Bandes 
berichtet  und  dabei  sein  Urtheil  ausgesprochen^  dass 
die  so  scbivierige  Aufgabe,  in  Bezäehung  auf  des 
Inhalt  des  ersten  Bandes  (der  Foratkäfer)  auf  eins 
Weise  gel&st  sey,  die  gewiss  jedeoi  Besitzer  des«» 
fM»lben  die  F^rtsetsvng  jnit  Sehosueht  erwarten  lasss» 
Diese  ist  jetzt  erschienen  und  bringt ,  wie  schon  der 
7itel  angibt,  die  schädUcheo  Ferstiiisscten  der  3tea 
linn.Classe,  da  diese  inJBeziehung  auf  ihre  Wielw 
jügkek,  d.  h.  Schädlichlbeit  für  Ferste  (nitialichs 
JForstinsecten  gibt  es  darin  bekanfttlick  jiidH)  siek 
lEunächst  an  die  der  Käfer  ^n^chliesst  IHe  Beftf^ 
l^eitung  dieses  Bandes  weicht,  wie  der  Vf.  in  der 
Vorrede  p.  lU — V.  ausfiihrlich  angibt  (auch  seine 
vom  Hec.  vollkommen  gebilligten  Grunde  dafür  an- 
fährt) ,  in  mehreren  Stücken  von  der  des  Isten  Ban- 
des ab.  *-~  Bs  werden  diese  Abweichiwgten  aus 
einer  kurzen  Uebersicht  des  Inhaltes  am  besten  er- 
sichtlich seyn  und  Rec.  gibt  deshalb  zuvorderst  diese, 
und  wird  dann  sein  Urtheil  nebst  einigen  anderen 
Bemerkungen  folgen  lassen.  ^  Auf  diq  schon  er- 
wähnte Vorrede  folgen  zunächst  die  Berichtignngen 
tfniger  Brackfehler,  die  Verzeichnisse  der  Herren, 
welche  Mitthetlangen  fEir  diesen  Band  lieferten  und 
'   A»  L.  Z.  1642.    Zicetter  MmnS, 


der  Schriften,   welche  hier  benutzt  wurden,   ohne 
bereits  beim   ersten  Bande  genauut  zu  seyn,   dann 
eine  Erklärung  der  auf  den  Tafeln  gebrauchten  Zei- 
chen und  Buchstaben  (welche,    weil  manche  hier 
gegebene  Figuren  sich  nicht  gut  mit  denen  des  Isten 
Bandes  vergleichen  liessen,  geändert  werden  muss- 
ten)  und  3  Tabellen ,  nSmlich :  I.  UcbersiclH  des  aUg, 
Theils  und  des  Systems  des  Sten  Bds.,  II.  Ueber- 
sicht   der   darih   abgehandelten,    sehr    schädlichen^ 
merklich  'und  kaum   merklich    schädlichen  Irisecten 
nach  ihrer  forstlichen  Bedeutung  und  nach  den  von 
thncn  bewohnten   Bäumen   und    III.  Uebersicht  der 
unmerklich  schädlichen  Forst  -  Schmetterlincce  nach 
den  von  ihnen  bewohnten  Bäumen   (Eine  IV.  Tab.^ 
welche  einen  Schmetterlings-Calender  der  13  schäd- 
lichsten Forstschroettcrlinge  enthält,    ist  am  Ende 
des  Bandes  befindlich).  —    In  dem  nun   folgenden 
allgemeinen  Theil  Averden  in  18  Abschnitten  abge- 
handelt: I.  die  Charakteristik  der  Falter,  der  Rau- 
pen (durch  die  ver^rössertcn  Abbildungen  der  wich- 
tigsten äusseren  Theile  auf  Tab.  I.  trefflich  erläutert)^ 
der  Puppen  und. Eier  p.  1 — 7.   II.  Vorkommen  und 
Frass  dieser  Insccten  p.7 — 9.  III.  Lebensweise  (Ent- 
wickelong,   Generation,  Aufenthalt  etc.)  p,  9  — 13. 

IV.  begünstigende  und  hemmende  Einflüsse  p.  13—17. 

V.  Krankhcrten  und  F'einde  p.  17—«.  VL  u.  Vif. 
Menge  und  Beweglichkeit  p.  22. 23.  VlII.  Forstliche 
Bedeutung  und  Chronik  p.  23  —  25.  IX.  Verhalten 
der  Beamten  p.  25. 26.  X.  u.  XI«  Behandlung  des  rau« 
penfr&ssigen  Holzes  und  der  stark  befressenen  Orte 
p.  tS'-SO.  XII.  Verhalten  der  Heidemiether  und  Be- 
rechtigten p.30.  XIII.  Begegnung  (A.  Verhütung;  oder 
Vorbanung,  B.  Vertilgung)  p.  30--55.  XIV.  Auffin- 
dung oder  Revision  p.56.57.  XV.  Verletzungen,  wel- 
che Menschen  und  Thieren  durch  Lepidopteren  zu- 
gefügt werden,  und  Mittel  dagegen  p.  57 — 59.  XVT. 
Reditliche  Beziehungen,  welche  durch  Ranpenfrass  in 
WäÜdem  hervortreten  p.  59—64. ;  X V1H.  u.  XVII.  Na- 
men und  Ehitheilung  der  Lepidopteren  p.64.6S. —  Spe- 
ddlerTheil:  Gen.  i.  Papilio  (2  Arten  vollständig  be- 
schrieben und  in  einem  Anhange  9  Arten)  p.  66 — 78. 
Gen.  U.  Sphinx  (1  Art  und  im'Anhange  6  Arten) 
Gen.  HL  Sesia  (t  Art  und  im  Anhange  I  Art)  p.77 
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—  81.  Gen.  IV.  Phalaena\  d)Bombyx  (13  Arten  nnd 
11  im  Anbarige)  p.  82 — 169.  6)  Noctua  (2  und  im 
Anhange  10  Arten)  p.  169  — 180.  c)  Geometra  (5  Ar- 
ten und  im  Anhange  18)  p.  181  — 197.  d)  Toririx 
(23  Arten  und  im  Anhange  9)  p.  198—238.  e)  li- 
nea  (9  Arten  und  im  Anhange  5)  p.  239 — 252.  — 
Es  sind  demnach  ausser  69  in  den  Anhängen  kurss 
erwähnten  Arten  in  diesem  Bande  56  Arten  mehf 
oder  minder  vollständig  beschrieben  und  zwar  11 
als  sehr  schädlich  (darunter  auch  Papilio  crataegi, 
PhahB.chrysorrhoea^  neusiria  etc.')  und  24  als  merk- 
lich schädlich  (darunter  PA.  B.  CossuSy  eaeruleocc'* 
phäla^  Geometra  defoliaria,  Tinea  evonymelloy  cO'* 
gnaiella  und  padetta')y  die  übrigen  als  kaum  merk- 
lich schädlich.  Nur  einige  sehr  wenige  der  unmerk* 
lieh  schädlichen  (z.  B.  PA.  B.  puraria)  ausgenommen^ 
sind  simmtliche  Arten  und  von  den  meisten  auch 
Eier^  Raupen,  Puppen,  Frass,  vortrefflich  abgebil- 
det, die  kleineren  Arten  stark  vergrössert  (was 
Rec  nicht  ganz  zweckmässig  findet,  oder  doch  statt 
des  lieigefügten  Maasses  eine  Abbildung  in  natur- 
licher Grösse  gewünscht  hätte).  Nach  der  im  er- 
sten Bande  beschriebenen  Zahl  von  Käfern  werden 
die  Meisten  wohl  mit  Reo.  erwartet  haben,  dass  der 
Vf.  auch  eine  weit  grössere  Zahl  von  Faltern  be- 
schreiben und  abbilden  würde ^  allein  wenn  auch  der 
Entomologe  wünschen  musste,  auch*in  diesem  Bande 
möglichst  viele  Arten  mit  der  dem  Vf.  eignen  Gründ- 
lichkeit abgehandelt  zu  finden,  so  wird  doch  der 
Forstmann  als  solcher  diese  Abweichung,  resp.  Be- 
schränkung gewiss  als  einen  Vorzug,  des  Werkes' 
anerkennen,  wie  das  Rec»  schon  bei  der  Anzeige 
des  ersten  Bandes  andeutete,  um  so  mehr,  da  er  auf 
der  lllten  Tabelle  die  auf  den  einzelnen  deutschen 
Forstgewächsen  vorkommenden  Falter  in  grosser 
Vollständigkeit  (z.  B.  bei  der  Eiche  106  Arten)  auf- 
geführt findet.  Ja  die  meisten  praktischen  Forst- 
leute wurden  sieh,  und  wohl  mit  Recht,  noch  man- 
che Reduction  erlauben,  z.  B.  bei  der  Anordnung 
nach  der  „/^or«f/tcAen  Bedeutung"  Pap.crataegi,  Ph. 
B*  chrysorrhoea  und  neusiria,  so  wie  PA.  Geom.  bru» 
mata  unbedenklich  aus  der  Zahl  der  sehr  schädli'' 
ehen  streichen  etc.  Sollten  aber  die  für  Obstbäume 
schädlichen  Insecten  berücksichtigt  werden ,  so  wäre 
wohl  noch  manches  in  die  Zahl  der  sehr  sohädli- 
chen  aufzunehmen  gewesen.  So  möchte  es,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  nach  den  Erfahrungen  des 
Rec.  schwer  zu  entscheiden  seyn,  welche  von  den 
häufiger  vorkommenden  Arten  der  sogenannten  Blü- 
thenwickler  (PA.  Geom.  brumata,  defoliaria,  aescu» 
Uaria  etc.)  zu  den  nur  merklich  schädlicliea  ge||dren^ 


da  bald  die  eine  bald  die  andere  in  grösserer  Zahl 
vorkommt.  Er  verkennt  jedoch  nicht  ^  dass  darüber 
die  Erfahrungen  in  den  verschiedenen  Gegenden  ver^ 
schieden  seyn  müssen.  Auch  in  Beziehung  auf  ^r«f- 
liche  Bedeutung  würde  man  z.  B.  in  der  Gegend 
des  Rec.  PA.  B.  Salicis  für  weit  schädlicher  halten 
müssen,  als  PA.  B.  chrysorrhoea j  da  jene  schon 
mehrmals  Pappeln  -  Anlagen  auf  grosse  Strecken 
nicht  nur  entblätterte,  sondern  durch  mehrjähriges 
Wiedererscheinen  an  denselben  Bäumen  selbst  40 
—  50  jährige  Stämme  zum  Absterben  brachte.  Eine 
für  alle  Gegenden  Deutschlands  passende  Anordnung 
der  Insecten  nach  ihrer  Schädlichkeit  wird ,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  erst  möglich,  wenn  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  unseres  Vaterlandes  gründli^ 
che  und  zuverlässige  Beobachtungen  gemacht  und 
mitgetheilt  werden.  Rec.  hofft,  dass  das  vorliegende 
Werk,  welches  auch  den  minder  Geübten  in  den 
Stand  setzt,  die  hier  beschriebenen  Arten  mit  Si-- 
-cherheii  zu  erkennen ,  nicht  nur  Veranlassung  gebeA 
werde,  genauere  Beobachtungen  darüber  zu  sam- 
meln, sondern  auch  die,  namentlich  bei  vielen  pra- 
ctischen  Forstleuten,  Gartenbesitzern  etc.  herrschende 
Scheu,  dieselben  zu  veröffentlichen,  (welche  meist  in 
der  Unsicherheit  hinsichtlich  der  Art -Bestimmung 
ihren  Grund  hat)  heben  w^erde,  und  wünscht  ihm 
deshalb  eine  möglichst  grosse  Verbreitung.  Denen^ 
bei  welchen  der  hohe  Preis  des  Werkes  der  An- 
schaffung desselben  im  Wege  steht ,  wird  es  höchst 
angenehm  seyn,  dass  der  bei  Anzeige  des  ersten 
Bandes  ausgesprochene  Wunsch  bereits  in  Erfül- 
lung gegangen  ist ,  und  der  Vf.  selbst  uns  mit  einem 
gedrängten  Auszuge  nicht  nur  der  beiden  bereits  er- 
schienenen, sondern  auch  des  noch  zu  erwartenden 
Sten ,  unter  dem  Titel :  „  die  Waldverderber  und  de- 
ren Feinde''  beschenkt  hat,,  welcher  in  einem  Octav- 
band  mit  6  colorirten  Stahlstichen  zu  dem  massigen 
Preise  von  %%  Thlr.  in  der  Nicolaischen  Buchh.  in 
Berlin  erschien,  und  von  dem  wir  auch  s<^hon  in 
Nr.  91  dieser  Blätter  Bericht  erstatteten. 

iDer  BtschluHS  folgU^ 

.      ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Barth:  Minnesinger von  Fm- 

drich  Heinrich  von  der  Hagen  u.  s.  w. 

iBesckluis  von  Nr.  129.) 

Zu  140.  Der  Kanzler.  Ree.  stimmt  dem  Hn. 
Herausgeber  darin  bei,  dass  unter  dem  Namen  def 
Kanzlers  nicht  der  Bischof  von  Konstanz  und  Kanz-» 
1er  Rudolfs  von  Habsburg^  Heinrich  von  Klingen« 
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berg  gemeint  eeyn  könne;  aber  auch  sn  der  von 
BlunUehii,  Memorab.  Tigur.  S.  609  erwähnten  Zur* 
eher  Familie  y  wie  Hr.  v.  d.  Hagen  vermuthete,  ge« 
borte  er  nicht,  Joh.  Friedy  Meis$  sagt  in  seinem 
überaus  reichhaltigen  j  genealogisch  -  geographischen 
Wörterbuch  vom  Kanton  Zürich  ^  geschrieben  1742 
(Hanuscript  der  Burgerbibiiothek  in  Zürich) :  KenizleTj 
seit  1513  in  Zürich  verbürgert.  Der  erste  Burger 
dieses  Geschlechtes  hiess  Ulrich  Kentzler  und 
stammte  von  Otteuweiler  bei  Biberach. 

Zu  94.  Roity  kilchherre  ze  Samen.  Das  seit 
1851  in  Zürich  eingebürgerte  Geschlecht  ^schrieb 
sich  Roesiy  Romty  Jtöust  und  stammte  von  Brun- 
nen am  Vierwaldstfittersee.  Es  führte  ein  doppel- 
tes Wappen.  Das  frühere  hat  im  goldnen  Schilde 
einen  schwarzen  Rost,  die  Helmdecken  schwarz 
und  golden;  der  Helmschmuck  fehlt.  Das  spätere 
zeigt  im  blauen  Schilde  eine  weisse  Rose  und  auf 
dem  geschlossenen  Helme  eine  blau  und  weisse 
Mütze,  mit  fünf  abwechselnd  blauen  und  weissen 
Federn  geschmiickt.  (ilfetM.)  Das  erstere  Wappen 
stimmt  zu  dem  der  Pariser  Handschrift  bis  auf  den 
Umstand,  dass  biet  der  Schild  silbern,  ist.  Es  ist 
daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  Rost 
zu  den  Roesten  von  Brunnen  gehörte,  die  leicht 
mit  der  Kirche  zu  Sarnen  in  Unterwaiden  in  irgend 
einer  Verbindung  stehen  konnten.  Vielleicht  ge- 
währen die  Bürgerregister  zu  Brunnen  oder  das 
Archiv  der  Kirche  zu  Sarnen  sicherere  Bestätigung 
dem,  der  Einsicht  zu  erlangen  vermag. 

Zu  154.  •  Goldener.  -  Der  Herausgeber  zählt 
diesen  Dichter  zu  den  Norddeutschen ,  weil  er  auf 
einige  norddeutsche  Fürsten  Lobgedichte  gemacht 
habe,  und  auch  seine  Sprache  an  den  Norden  ge- 
mahne. Beide  Gründe  scheinen  mir  höchstens  zu 
beweisen,  dass  der  Dichter  im  Norden  lebte,  kei- 
neswegs aber,  dass  er  von  Geburt  ein  Norddeut- 
scher war.  Uebrigens  hat  seine  Sprache  nicht  ein- 
mal etwas,  was  entschieden  auf  den  Norden  hin- 
wiese, und  die  fahrenden  Singer  kamen  bekanntlich 
weit  herum.  ~  Ohne  Gewicht  darauf  zu  legen  er- 
wähnt Rec,  dass  zu  Zürich  einst  ein  Geschlecht 
dieses  Namens  lebte,  aus  welchem  Hans  Guldinor 
14S8  vorkommt.  Auch  lag  in  der  Herrschaft  Grü- 
ningen ein  Burgstall,  uf  den  Guldinen  geheissen. 
Ulrich  r.  Guldi^n,  Edelknecht  des  Rathes  von 
Zürich ,  kommt  urkundlich  1354  vor.  Sein  Wappen 
ist  bei  Meiee  abgebildet.  Im  rothen  Schilde  steht 
ein  senkrechter  weisser  Balken.  Von  der  Linken 
schräg  auf  zur  Rechten  geht  ein  goldener  Baumast 


mit  drei  Knorren.    Auf  dem  Helm  ein  rother  Adlec« 
flugel  mit  dem  gleichen  Balken  und  Baumfist. 

Zu  93.  MeiBier  Heinrich  Teschler.  In  Zürich  gab 
es  drei  Geschlechter  ähnlichen  Namens. .  1)  Täsch" 
ler^  von  denen  Claus  1336  urkundlich  vorkommt* 
Meise  gibt  das  Wappen  dieser  Familie  also  an: 
Im  schwanien  Schilde  ein  goldener  Zuber;  der 
gleiche  auch  auf  dem  Helme;  die  Helmdecken 
schwarz  und  golden.  S)  Täscher  oder  Täschler. 
Von  ihnen  kommt  1346  Johann,  Zunftmeister  2Ui 
den  Schneidern  vor*  Dieser  Familie  gibt  Meise 
vier  Wappen,  a)  Goldner  Schild,  darin  eine  schwarte 
Tasche.  6}  Rother  Schild,  unten  grün,  darin  ein 
weisser  links  gehender  Hund.  Auf  dem  Helm^  den 
halben  weissen  Hund  mit  goldner  Krone.  Die  Helm- 
decken roth  und  weiss,  c)  Silberner  Schild,  darin 
eine  schwarze  Tasche;  Helmdecken  schwarz  und 
Silber,  di)  Goldner  Schild  mit  drei  schwarzen  Ta- 
schen; auf  dem  Helme  ein  goldner  Flügel  mit  den 
gleichen  Taschen.  3)  TäscklL  Ihr  Wappen  ent- 
spricht genau  dem  unter  d)  beschriebenen.  Das 
Wappen  c)  entspricht  dem  in  der  Pariser  Hand- 
schrift gemafalteo,  und  no  ist  wohl  kein  Zweifel, 
dass  der  Dichter  Heinrieh  Teschler  zu  dem  Züricher 
Geschlecht«  gehörte,  zmnal  da  auch  die  Sprache 
seiner  Lieder  dahin  weist. 

Was  60.  Harfmann  von  Aue  betrifft,  der  eigent- 
lich*, wenn  der  Freiherr  Joseph  von  Lassberg  recht 
hat,  Hartmann  von  Wesperspül  oder  Westerspül 
hiess  und  Vasall  des  Abtes  von  Reichenau  (mona^^ 
sferium  augiense)  war,  so  bemerke  ich,  dass  auch 
Meiss  das  Wappen  der  von  Wesperspül  ganz  so 
darstellt ,  wie  die  Pariser  Handschrift  uns  das 
Wappen  Hartmann's  von  Aue  zeigt,  n&mlich  drei 
weisse  Vögelköpfe  mit  rothem ,  starkgebognem 
Schnabel  in  blauem  Felde.  Als  heraldische  Ab- 
weichung führt  er  an ,  dass  der  Schild  zu^veilen 
auch  schwarz  sey,  und  dass  dieses  Wappen  auch  mit 
goldnem  Schilde  und  schwarzen  Vogelköpfen,  die 
Schnäbel  golden ,  vorkomme.  Ganz  von  diesem  ab- 
weichend ist  ein.  zweites  Wappen  dieser  Familie, 
nämlich  drei  schwarze  Jagdhörner  in  goldnem  Schilde. 
Hat  dieses  vielleicht  auf  das  Hofamt  der  Wesper- 
spüle  Bezug  Y  Waren  sie  vielleicht  Jägermeister 
des  Abtes  von  Reichenau?  —  Ueber.eine  interes- 
sante Entdeckung,  die  diesen  Gegenstand  betrifft 
und  die  der  Herr  Archivar  Meyer  von  Knonau  im 
Züricher  Staatsarchive  gemacht  hat,  werde  ich  an 
einem  andern  Orte  das  Nähere  mittheilen. 
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Bei  32,  Herrn  Ulrich  von  Gutenburg  sagt  der 
Herausgeber:  „Uoter  den  verschiedenen  Burgen  und 
e<Uen  Geschlechtern  dieses  Namens  entscheidet  Lage, 
iVappen  und  Taufname  für '  die  seit  dem  dreissig-' 
j&hrigen  Kriege  durch  die  Schweden  in  Trümmern 
liegende  Gufenburg  im  Scht^'äbischen  Kteggau,  bei 
Thiengen,  dem  Einfluss  der  Aar  in  den  Rhein 
gegenüber/'  Auf  der  folgenden  Seite  jedoch  lesea 
Wir,  nachdem  Hr.  v*  d.  U.  das  Wappen  Ulrichs 
liach  der  Pariser  Handschrift  beschrieben  hat,  gold- 
her  Schild  mit  schwaraeii  Löwen,  in  der  Mitte  eic- 
hen grünen  Qaersireifen :  ,,Dieft  ist  freilich  so  wenig 
das  Wappen  der  Schw&bisdien  als  der  Schweise- 
rrschen  Guttenburger,  indem  jene  im  rothen  Felde 
bin  «ilbernes  schräges  Krea2s  mit  fünf  krensweise 
gestellten  blauen  Bechern ,  und  auf  dem  Helme  einen 
Silbernen  Schwan  fuhren:  es  muss  aber  oudi  hier 
irgend  eine  Veränderung  oder  Verwechselung  an«* 
genommen  werden,  weil  bisher  von  de«  übrigeo 
Qutenburgern  sehr  wenig  md  gar  kein  Ulrich  be- 
kannt ist/'  R^c.  will  das  Unlogische  und  den  H^ 
Beeten  Widerspruch  in  obigen  zwei  Sätsen  nicht 
\retter  rügen /er  beacheidet  sich  zu  bemerken,  dass 
nach  Mei8S  einst  auch  im  Zoricl^au  Gutenberger 
vorkamen,  deren  verschiedene  Wappen  jedoch  eben 
^0  wenig  zu  dem  der  Pariser  Handschrift  siimroen, 
als  das  der  Schwäbischen  Gutenburgen  MeUi  gibt 
den  Züricher  Gutenbergerh  2  Wappen,  1)  Schild 
roth,  darin  halber  weisser  Schwan  mit  gelben  Flü- 
geln und  schwarzem  Schnabel;  auf  dem  Belme  das 
gleiche  Vogelbild.  8)  Schild  blau,  darin  fünfblät- 
trige weisse  Blume  mit  gelbem  Kelche;  auf  dem 
Jlelme  ein  rother  Hut  mit  ficrmelin  verbrämt  und 
darauf  ifünf  weisse  Röhre,  aus  denen  je  4  schwarze 
Haken  gehen.  Die  Gutenberger  zu  Wallenstadt 
im  Sargansertande  führten  einen  goldnen  Schild, 
ilarin  zwei  ins  Kreuz  gelegte  Streitkolben ;  auf  dem 
Helme  einen  blau  gepanzerten  Arm  mit  geschlossner 
Faust  Von  den  Zürcher  Gutenbergern  führt  Meisa 
4in  einen  Uolrich  von  Gtiieuberg  „(]fiii  dedit  mariuim 
nd  tasulam  cum  rasis,   13  «  ^    Die  letzten  Ziffern 

fehlen.  ^     - 

Zu  137.  Spervogeh  In  Zürich  gab  es  nach 
Jdei$s  ein  Geschlecht  dieses  Namens;  allein  der 
.erste  Bürger  (seit  1423)  war  Hans  Spervogel^  ge- 
.bürtig  von  Hürden.  Aber  obgleich  bei  Meis$  neben 
dem  Namen  Spervogel  bemerkt  ist:  „Hat  einer 
dieses  Geschlechtes  5i  Strophen  gegeben  in  das 
auf  Pergament  geschriebene  poetische  Werk  alter 
deutscher  Gedichten ,  welches  in  der  Konigl.  Biblio- 


thek zu  Paris  aufbehalten  wird  — *\  so  ist  den- 
noch dadurch  keineswegs  bewiesen,  dass  die  bei- 
den Dichter,  die  diesen  Namen  führten,  von  denen 
der  eine  dem  12ten,  der  andere  dem  l3ien  Jahr- 
hunderte angehörte,  zu  dem  in  späterer  Zeit  Zür- 
cherischen Geschlechte  dieses  Namens  zu  zählen 
sind,  obwohl  die'  Seltenheit  dieses  Namens  eine 
solche  Annahme  allenfalls  plausibel  machen  konnte« 
Erwiesen  wird  dadurch  nur,  dass  man  nicht  anzu- 
nehmen braucht,  der  Name  der  Dichter  sey  ein 
willkürlich  angenommener. 

Zum  Schluss  will  Rec,  noch  einige  Berichtigun- 
gen mittheilen ,  die  er  bei  Durcblesung  des  vierten 
Theiles  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Sie  betref- 
fen die  gegebene  Erläuterung  der  Gedickte.  S.  483 
erklärt  der  Hr.  Herausgeber  die  wälschen  Namen 
der  Windrose,  die  bei  Tanhuser  XIII  vorkommen. 
Uudeutbar  blieben  ihm  folgende:  Der  Arsäle  von 
dem  pliMie.  Es  ist  der  Sirocco ,  und  Oberlin's  Ver- 
muthung,  es  sey  der  AUanm  oder  Alianui  des 
Vitruvius,  der  Süd -Süd -West,  ist  richtig.  ^- 
sule  kommt  von  ardere.  — 

Der  Meister  von  den  Alben ^  italienisch:  moe- 
ßtro-tramontanfLy  ist  der  Nord -Nord -Ost.  Mae^^ 
stro  allein  bezeichnet  den  Nordwest  -  Wind. 

Der  krieg  (I.  krieche)  üz  Römanie,  ital.  il 
greco  levante^  ist  der  Nord -Ost -Nord,  dagegen 
il  greco  -  tramonüina  der  Nord  -  Nord  -  West 

S.  504  Der  von  Reinmar  erwähnte  Zwerg 
Agez  ist  nicht  durch  Elegast^  Algast  y  d.  i.  Alpgasi^ 
zu  deuten ,  sondern  es  ist  der  Alb  Agaziy  Agazjo^ 
gemeint,  der  Vater  Hagens,  der  daher  auch  Elbea- 
söhn  heisst.  Deutsche  Heldensage  S.  180.  Waruni 
sollten  denn  auch  verschiedene  Namen  ein  und  das- 
selbe Wesen  bezeichnen?  Es  gab  der  Albe  ja 
\äele,  aber  alle  Iiatten  den  gleichen  Grundzug  des 
Charakters :  Feigheit,  und  daher  Neigung  zu  List 
und  Trug.  Wenn  daher  der  Dichter  des  Waltha- 
rius  auch  den  Agazi  nicht  geradezu  einen  Alb  nennt^ 
so  bezeichnet  er  ihn  doch  als  einen  solchen  ebea 
durch  die  Herverhebung  seiner  Feigheit. 

Soviel  über  diese  längst  erwartete  Gesammt- 
ausgabe  unserer  alten  Liederdichter.  Gern  erkennt 
Ecc.  an,  dass  für  die  einzelnen  Dichter  in  allen 
Beziehungen  manches  von  dem  Hn.  Herausgeber 
geleistet  w^ordcn  ist;  dennoch  kann  er  aber  auch 
seine  Meinung  nicht  bergen,  dasi^  nur  jn  Special«* 
ausgaben  der  einzelnen  Dichter  allseiti|;  Oenygen- 
des  geleistet  werden  könne. 
Zürich ,  den  8.  März  18«.  '  Ettmuller. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Berlin,  b.  Enslin:  Einleitung  in  die  öffentlichen 
Vorlesungen  über  die,  Bedeutung  der  Uegehchen 
Philosophie  in  die  christliche  Theologie.  Nebst 
einem  Separat  -  Votum  über  ß.  Bauers  Kritik  der 
evangelischen  Geschichte.  Von  Dr.  Philipp  Mar- 
heineke.  184«.  87  S.  gr.  8.     (1*  gGr,) 


D. 


jeses  Schriftehen  ist  mitten  aus  deti  .neuesten  Be- 
wegungen hervorgegangen.  Die  ganae  G&hmng  der 
Zeit  mit  ihren  theofetiHrken  und  praetischen  Käm- 
|>fen  spiegeh  sich  hier  ab«  Die  HegelBche  Philoso-  ' 
phie  ist  augenblieklifch  in  den  heissesten  Kampf  ge- 
stellt, von^  Ullen  Seiten  wird  auf  diesen  Einen  Punkt 
hin  gestürmt.  Es  könnte  scheinen,  als  handele  es 
sieh  eben  nur  um  diese  Philosophie ,  vn  deren  Herr- 
schaft oder  Untergang,  aber  der  Gegensatz,  welcher 
hervor  getreten,  ist  ernster  als  eine  Schulstreitig- 
keit,  greift  weiter  und  tiefer  in  alle  Bewegungen 
der  Zeit.  Das  Interesse  an  dieser  Schrift  theilt 
sich  daher,  der  Ausgangs  -  Punkt  ist  die  Schule 
und  ihr  Kampf,  der  wahre  Mittelpunkt  und  ihr  Zweck 
ist  die  freie  Stellung  der  Wissenschaft  überhaupt.  Die 
Schrift  zerAllt  auch  äusserlich  in  diese  beiden  Sei- 
ten, denn  die  „Einleitung  in  die  Vorlesungen  etc."** 
betrifft  vorzugsweise  die  Stellung  der  Uegelschen 
Schule,  den  Richtungen  der  Zeit  gogeniiber,  das 
Votum  Ctber  Bauer  dagegen,  die  Existenz  der  Wis- 
senschaft überhaupt  Merkwflrdig  ist  nun  das  Vor» 
hältniss,  welches 'zwischen  diesen  beiden,  äusser- 
lich zusammen  gebrachten  Theilen  des  Schriflchens 
besteht.  Die  „Binleilung  in  die  Vorlesungen^'  kämpft 
stark  und  nachdrücklich  gegen  die  jüngeren  Schüler 
Hegels ,  welche  die  Grenzen  seines  Systems  durch- 
brochen und  zu  offenem  Widerspruch  mit  dem  Mei- 
ster fortgegangen,  das  Votum  nimmt  einen  dieser 
Abgefallenen  mit  aller  Kraft  und  Entschiedenheit  m 
Schutz.  Es  ist  dies  kein  Widerspruch ,  beruht  nicht 
auf  persönlichen  Rücksichten  und  Sympathieen ,  son- 
dern zeigi  nur  recht  deutlich,  wie  ernst  Marheinehe 
es  mit  der  flreien  Wissenschaft  meint,  wie  uner- 
schütterlich bei  ihm  das  Vejrtrauen  in  die  Macht  der 
Wahrheit  ist.    Diese  heroische,  wahrhaft  wissen- 
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schaftliche  Gesinnung  ist  in  unserer  schlaffen,  cha- 
rakterlosen Zeit  eine  grosse  Seltenheit,  um  so  mehr, 
als  sie  hier  nicht  von  der  raschen  Jugend  ausge- 
sprochen wird,  sondern  von  einem  Alter,  das  sonst 
wohl  gerne  ängstlichen  Rücksichten  Raum  gibt. 
Auch  nicht  mit  Beschrankungen  und  Ausnahmen,  son- 
dern ganz  und  unbedingt,  in  starkier,  nacktester,  kör- 
nigster Form.  Es  kommt  bekanntlich  sehr  viel  auf 
Form  und  Haltung  an,  damit  die  Wahrheit,  welche 
dem  schwachen  Theile  der  Zeit  noch  zu  stark  nnd 
kühn  ist,  durchbreche  im  allgemeinen  Bewusstseyn;^ 
dies  Votum  wird  eine  grosse  Anerkennung  erfah- 
ren und  eine  Macht  seyn  in  der  Zeit ,  weil  so  glöck- 
lich  vereinigt  ist^  was  selten  beisammen  gefunden* 
wird,  Energie  und  massvoHe  Haltung,  volle  Rück-« 
sichtslosigkeit  und  strenger  Ernst,  schlagende  Kürze 
und  Geschlossenheit  Und  rasche  Angriffe  nach  allen 
Seiten  hin,  ruhige  Vertheidigung  und  tiefinnerliche 
Indignation. 

So  viel  im  Allgemeinen.  Wir  werden  sehr  bald 
auf  dies  Votum  zurückkommen.  Zuvor  nur  noch 
einen  flüchtigen  Blick  in  die  vorangehende  Einlei- 
tung zu  den  Vorlesungen  über  die  Bedeutung  der 
Megel^achen  Philosophie!  —  Die  Stellung,  welche, 
die  Hege/sehe  Philosophie  in  ihrer  ursprünglichen, 
älteren  Form  angenblicklich  einnimmt,  ist  eine  hart  ' 
bedrängte.  Von  allen  Seiten  ist  sie  umringt,  selbst 
die  früheren  Freunde  kämpfen  auf  sie  ein,  die  Zahl 
der  Feinde  wird  immer  grösser.  „Diese  Philoso-» 
phie  befindet  sieh  für  den  Augenblick  im  Stande 
der  tiefsten  Erniedrigung*'  ruft  der  Vf.  aus.  Er  hat 
ab^r  den  Muth  nicht,  verloren.  Er  gehört  nicht  zu 
den  Schwächlingen,  die  sich  durch  viel  Geschrei, 
durch  äussere  Bedrängnisse  oder  durch  falsche  Au- 
ctoritäten  einschüchtern  lassen.  Er  will  eine  freie 
und  feste  Stellung  allen  diesen  Gegnern  gegenüber 
gewinn'en.  Er  will  „das  allgemeine  Verhältniss  der 
Hegehchen  Philosophie  zur  Welt  in  Betracht  zie- 
hen und  den  gleich  schweren  Stand,  den  sie  zwi- 
schen ihren  Freunden  und  Feinden  hat*'  (p.  15). 
Er  beginnt  mit  den  Feinden.  —  Zuerst  mit  denen, 
welche  vorgeben ,  die  Philosophie  überhaupt  zu  woU 
ton,  mir  nicht  die  Ife^e/sche,  ja,  welche  in  ihrem 
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leeren  Haas  schon  eine  jede  Philosophie  wollen, 
welche  nur  die  HegdschB  asu  widerlegen  velrspridit. 
Natürlich  nur  so  lange,  als  sie  sich  hiezu  hergibt. 
Irren  wir  nicht,  so  haben  wir  diese  Widerlegungs- 
süchtigen. vorzugsweise  in  der  Nähe  des  Vf.s  zu 
suchen.  Es  hat  sich  ein  Mann  gefunden,  der  die 
Acclamationen  dieser  Partei  angenommen  und  sich 
zu  einer  Art  feierlicher  Krönung  hergegeben  hat. 
Der  neue  Krön  -  Prätendent  ist  gradeswegs  in  die 
>9 Metropole  der  deutschen  Wissenschaft'^  eingezo- 
gen, ohne  einen  Schwertstreich,  die  festen  Städte 
des  Reiches  ruhig  liegen  lassend*  Er  ist  überhaupt 
nicht  wie  ein  Held  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand 
erschienen,  sondern  mit  der  Friedens -Palme;- nicht 
mit  einem  kriegerischen  Manifest^  sondern  mit  einem 
Hirtenbrief  hat  er  die  neue  Regirung  eröffnet,  eine 
messianische  Zeit  des  Friedens  und  der  Versöhnung 
verheissend.  Die  Provinzialen  haben  das  Ganze  für 
einen  Scherz  gehalten.  Sie  meinen ,  es  sey  unmög- 
lich, unserer  Zeit  zu  imponireu  durch  leere  Ver- 
Jheissungen  und  den  Schall  eines  berühmten  Namens ; 
man^verJange  Thaten.  Auch  der  Vf.  will  an  diese 
messianische  Zeit  nicht  glauben.  Die  Zeit  sey 
zu  gewaltig,  zu  gründlich,  zu  tief  von  dem  Geiste 
der  Wissenschaft  und  ihren  Zweifeln  ergriffen.  Er 
meint,  dass  es  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Phi- 
losophie völlig  „unmöglich  sey,  mit  Qnosis,  mit 
Theosophie,  die  im  Elemente  der  Phantasie  versirt 
und  sich  nicht  von  allem  Affect  und  Pathos  frei  er- 
hält, die  Speculation,  die  den  Begriff  zu  ihrer  Seele 
hat,  zu  widerlegen"  (p.  17).  Er  hat  Recht,  in  dem 
wissenschaftlichen  Process  kann  dies  Wesen  nie 
und  nimmer  wieder  eingreifen,  alle  Partei  -  Coups 
sind  hier  ohne  Macht  und  Bedeutung,  aber  in  der 
Praxis  lassen  sich  reactionaire  Bewegungen  errei- 
chen, die  Aengstlichen  können  eingeschüchtert  und 
nieder  gehalten  werden.  —  Der  Vf.  stellt  sich  nun 
weiter  den  frommen  Denuncianten  gegenüber.  Hö- 
ren wir  ihn  selbst:  „Was  wollen  nun  die  frommen 
Denuncianten?  Sie  wollen  sich  bei  dem  Staat  Ge- 
hör verschaffen  und  ihn  bewegen ,  sich  mit  einer  so, 
das  heisst  auf  dem  Wege  der  höchsten,  geistigen 
Freiheit  entstandenen  und  verbreiteten  Philosophie, 
welche  die  edelste  Blüthe  des  Volkes  ist,  in  einen 
wo  nicht  directen  so  doch  indirecten  Kampf  einzu- 
lassen'*. „„Aber  wie,  wenn  wir,  die  wir  zur  Ver- 
drängung, Verfolgung  rathen,  eingesehen  haben, 
dass  eine  bestimmte  Philosophie  schädlich,  für  die 
Religion,  für  den  Staat  verderblich  sey""?  „Wohlan, 
so  widerleget  sie  scharf,  kräftig,  gründlich,  befreit 


die  Welt  von  Irrthum  durch  die  Wahrheit  und  de«-» 
ren  Erktontniiss  in  ihrer  *Tiefe,  in  ihreni  ginzän 
Zusammenhange;  zeiget,  dass  Ihr  die  Helden  seid, 
die  auch  etwas  Besseres ,  Genügenderes ,  der  allge- 
meinen Anerkennung  Würdiges  ai;i  die  Stelle  einer 
so  verderblichen  Philosophie  zu  setzen  wissen,  denn 
nur  aus  der  wahren  Philosophie  heraus  kann  man 
die  falsche  widerlegen«  Die  Gerechtigkeit  des  Staats 
verlangt.  Niemanden  zu  verurtheilen,  als  bis  er  über- 
wiesen und  vollständig  widerlegt  ist.  Wie  kann 
aber  in  Sachen  der  Wissenschaft  überwiesen,  wi- 
derlegt werden  anders,  als  auf  dem  Wege  der  Lehre 
und  Wissenschaft?  Ist  es  nun  unter  der  Würde  des 
Staats^  der  lehrende,  beweisende  zuseyn,  kann  er 
nicht  sagen  und  vorschreiben  wollen,  was  in  der 
Wissenschaft  wahr  seyn  soll ,  so  kann  er  auch  nicht 
so  thun  und  verfahren,  als  hätte  er  es  gesagt  und 
mit  Gründen  bewiesen"  (p.  2d}.-  Aber  nun  wen-* 
det  sich  Hr.  Mark,  lutch  der  entgengesetzten 
Seite  hin ,  zu  den  jüngeren  Schülern  Hegels^ 
die  theil weise  seine  Gegner  geworden,  nament- 
lich zu  Strauss  und  Fetterbach.  Er  wirft  ihnen 
vor,  „dass  sie  sich  einzelner  Kategorieen  aus  der 
Hegeischen  Philosophie  bemächtigt,  und  diese  ein^ 
seitig  durchgeführt  haben '^,  „dass  sie  den  Idealis- 
mus ohne  Realismus,  die  Subjectivität  ohne  Obje- 
ctivität,  die  Immanenz  ohne  Transcendenz  fest  ge- 
halten", (S.  36)  „dass  sie  die  Philosophie  selbst 
aufgegeben  und  nur  noch  mit  philosophischen  Re- 
sultaten und  Consequeuzen  beschäftigt  seien*'  (S.43}« 
Ja  diese  Männer  habe^  nach  seiner  Ansicht  nur  eine 
ganz  äusserliche,  willkürliche  Anknüpfung  an  Uegeh 

iVer  Beschluss  folgt.") 

NATURWISSENSCHAFTEN. 

Berlin,  in  d.  Nicolaischen  Bucbh.:  Die  Forstinse'* 
den von  J.  Th.  Chr.  Batzeburg  u.  s.  w. 

Mit  Rücksicht  auf  den  erwähnten  Auszug  will  sich 
Rochier  auch  nicht  tadelnd  darüber  aussprechen,  dass 
durch  die  Abbildung  mancher  ganz  allgemein  bekann- 
ter, noch  dazu  in  forstlicher  Beziehung  unbedeutender 
Schmetteriinge,  z.  B.  Pap.  crataegi  und  poIgchloro$ 
u.  m.  a.  das  Werk  unnöthig  vertheuert  und  dadurch  die 
so  wüuschenswerthe  allgemeinere  Verbreitung  gehin- 
dert wird.  —  Ein  anderer  vom  Rec.  (wie  er  glaubt 
in  Uebereinstimmung  mit  allen  äUeren  Forstleuten) 
ausgesprochene  Wunsch,  der  Vf.  möge,  so  weU 
die  Identität  der  Imecten  zu  ermitteln  ist^  die  von 
Beckstein  gebrauchten  Namen,  mit  den  von  ihm  selbst 
angewendeten  zum  Theil  neu  eingeführten  in  einfr 
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,T«bdIe  zosfoiineiuitellen.,  Ut  unberücksichtigt  ge- 
Mebea.    Dass  den  Insecten,  welche  dwch  Vertil- 

' 

gung  schädlicher  Falter  nützlich  werden  (den  sog. 
^Räubern  und  Schmarotoern)  verhältnissni&8»ig  sehr 
viel  Platz  eingeräumt  wird  (wie  auch  der  Vf.  aus- 
drücklich in  der  Vorrede  bemerkt)  erkennt  Rec.  als 
einen  grossen  Vorzug  an,  wodurch  nicht  nur  in  Be* 
Ziehung  auf  ForsUnsectenkunde  viele ,  in  neuerer  Zeit 
.eifrig  verfochtenc ,  Meinungen  wesentlich  berichtigt, 
sondern  auch  für  die  losectenkunde  im  Allgemeinen 
wichtige  Beiträge  geliefert  werden.  Rec.  freut  sich, 
}>ei  dieser  Gelegenheit  eine  Beobachtung  mitiheilen 
zu  können,  wonach  einem  schon  von  Bechsiein  als 
schädlich  aufgeführten  und  mindestens  den  Blumen- 
liebhabern höchst  unangenehmen  Insecte,  nämlich 
dcQi  sog.  Ohrwurm  (^Fwficala  auricularia  Lin.')  ein 
Platz  unter  den  nützlichen  angewiesen  werden  muss, 
indem  diese  Insecten  im  vorigen  Jahre ,  bei  der  gros- 
jsea  Menge  der  PhaL  Bomb,  nemirloy  welche  sehr 
viele  Obstbäume  gänzlich  entblätterte  ,^  die  zerstreu- 
ten und  deshalb  einem  erfolgreichen  Aufsuchen  durch 
Menschen  fast  ganz  entzogenen  Puppen  aufsuchten, 
aushöhlten  und  so  in  Menge  zerstörten.  Ob,  wie  es 
.wohl  wahrscheinlich  ist,  auch  die  Puppen  anderer 
Schmetterlinge  von  Ohrwürmern  zerstört,  werden, 
liat  Rec.  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können  und  em- 
pfiehlt deshalb  diesen  Gegenstand  den  aufmerksamen 
Forstleuten  und  Entomologen.  Ein  anderer  vom  Vf. 
wenigstens  nicht  speciell  genannter  Räuber,  der  die 
Räupchen  der.  seit  einigen  Jahren  sehr  häufigen  sog. 
Blüthenwickler  (f%.  Geom.  brumaia^  defaliaria  etc.) 
eifrig  aufgesucht  und  zerstört  haben  soll,  ist  eine 
von  den  Spinnen,  welche  keine  Netze  verfertigen, 
ider  Beschreibung'  nach  (Rec.  hat  diese  Beobachtung 
nicht  selbst  gemacht ,  sondern  verdankt  sie  einem 
Freunde,  der  sich  nicht  speciell  mit  Entomologie  be- 
schäftigt) »aliicus  scenicHS.  Als  einen  anderen,  und 
wohl  den  grössten  Vorzug  dieses  Bandes ,  hebt  Rec. 
hervor,  dass  die  hleinen  Falter  (aus  den  Abtheilun- 
gcn  der  Spanner,  Wickler  und  Motten),  welche 
dem  Forstmanne  wichtig  sind  und  worüber  derselbe 
bisher  in  'den  Werken  über  Forstinsectenkunde ,  na- 
mentlich auch  in  denen  von  Bechsiein,  vergeblich 
nach  Aufklärung  suchte,  indem  die  Beschreibungen 
und  Abbildungen  derselben  meist  sehr  mangelhaft, 
oft  durchaus  unrichtig  waren,  in  verschiedncn  Wer- 
ken ,  ja  selbst  in  einem,  und  demselben  oft  gar  nicht 
jobereiostimmten  etc. ,  hier  mit  einer  bisher  nicht  er^ 
reieMen  Grundlickkeil  abgehandelt  sind.  Wenn  auch 
Rec.  gerade  nicht  in  allen  Stücken  mit  dem  Verf. 


übereinstimmen  kami>  so  8.  B«  die  p«<S40  ,aufgefakr-  ' 
ten  Gründe  nicht  für  hinreichend  hält ,  um  des  Vfs. 
Tinea  Reussiella  als  neue  Art  oder  mindestens  durch 
einen  neuen  Namen  von  Tiit.  dodecella  Lin.,  die 
längst  einen  Platz  in  den  Werken  über  Forstinse- 
ctenkunde einnimmt,  zu  unterscheiden,  und  deshalb 
gewünscht  hätte,  dass  eine  andere  gewählt  worden 
wäre,  um  den  Namen  des  Herrn  Ober  -  Landforst- 
meisters zu  verewigen ,  so  sind  das  doch  Neben- 
sachen, wodurch  das  hier  Geleistete  (dessen  grosse 
Schwierigkeiten  kein  Mann  vom  Fache  verkennen 
wird;)  keineswegs  verkleinert  werden  soll.  Zum 
Schlüsse  fügt  Rec.  noch  hinzu,  dass  dio  von  Jör- 
dens  im  Bayreutischcn  Voigtlande  gemachte  Erfah- 
rung, welche  den  Vf.  (vgl.  p.  92.  Not.)  so  sehr  in 
Verwunderung  .setzt,  dass  nämlich  die  Nonnenrau- 
pen dort  nur  Fichtennadeln  gefressen,  die  Nadeln 
der  Kiefern  aber  verschont  haben  ^  sich  auch  in  der 
Gegend  von  Kranichfeld  etc.,  wo  in  itn  letzten  Jah- 
ren eine  bedeutende  Verheerung  durch  dieses  Insect 
satt  fand,  wiederholt  hat,  und  also  doch  wohl  einen 
anderen ,  als  den  vom  Vf.  a.  a.  O.  vorausgesetzten 
Grund  haben  dürfte.  Dem  Vernehmen  nach  beab- 
sichtigt der  Oberforsmeister  von  Holleben  in  Rudol«* 
Stadt  die  bei  diesem  in  mehrfadier, Beziehung  merk- 
würdigen Raupenfrasse  gemachten  Erfahrungen  zu 
veröffentlichen,  wobei  ohne  Zweifel  auch  hierüber 
ausführliche  und  genaue  Angaben  zu  erwarten  sind, 
weshalb  Rec.  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen  will. 
Eine  andere  gerade  jetzt  in  hiesiger  Gegend  (an  der 
Grenze  von  Franken)  häufig  zu  machende  Beob- 
achtung ist  die,  dass  von  den  unter  dem  Moose, 
meist  zwischen  Moos  und  Erde  liegenden  Poppen 
der  Geomeira  piniaria  manche  in  einer  hleinen  ab*' 
geschlossenen  Höhle ,  welche  intcendig  mit  einem  ganz 
feinen  weissen  Gespinnste  austapezirt  ist,  liegen, 
während  die  meisten  allerdings  blos  im  Moose  oder 
zwischen  Moos  und  Erde  liegen.  Rec.  erwähnt  das 
hier  ausdrücklich,  weil  dadurch  die  vom  Vf.,  vergU 
p.  184,  bezweifelte  Beobachtung  Hennets  bestätigt 
wird.  An  prachtvoller  Ausstattung- steht  dieser  2te 
Band  dem  ersten  nicht  nach.  Von  den  14  Kupfer- 
tafeln  sind  6  von  //.  Troschel,  8  von  B.  Wienker 
gezeichnet  und  gestochen,  die  übrigen  sind  theils 
von  denselben ,  theils  von  Nicoley  und  (7.  Haas  ge- 
stochen aber  vom  Vf.  selbst  (namentlich  die  erste 
Taf.  ganz),  von  Saxeren,  Weber  u.  A.  gezeichnet. 
Rec  hat  nur.  sehr  wenige  unberichtigt  gebliebene 
Druckfehler )  wie  z.  B.  p.  138  Schmetter/tit^jagd, 
bemerkt.  -R*  B. 
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Dbb«»bn  o.  Lsi^n«,  ia  der  Araold^Miien  Bochti. ; 
fhll$$Hndiges  Handiuek    der   Minerahgie   von 
Amg.  Breiihaufiy  Dr.  der  Philo9ophie ,  Prof.  der 
Oryktognosh»  «n  der  kclnigl.  s&chs.  Bergakademie 
SU  Freiberg  de.  itier  Bd.  Des  speciellen  Theilea 
erste  Ablheilang.    Mit  vier  Tafeln  Zeichnungen. 
1841.  VIII  u.  406  S.  gr.  8.  (2  Thir.  1«  gOr.). 
Die  Anzeige  dieses  Sten  Bandes  bedarf  im  Gän- 
sen nur  weniger  Worte,    da  bei  der  in  Nr.  34  der 
Brg&nzangsbl&tter  dieser  Zeitschrift  vom  Jähre  1837 
fceAndKcfaen  Beurtheilung  des  bereits  im  Jahre  1896 
erschienenen  ersten  Bandes  sdion  angegeben  wurde, 
welche  Gegenstände  hier  behandelt  und  welche  An- 
sichten der  Behandlang  derselben  zu  Grunde  gelegt 
werden  wärden. 

Hieaach  wird  dieser  Theil  mit  dem  Gebrauche 
der  CharMerietik  und  zwar  in  sehr  zweckmässiger 
Weise  sonäcbst  I.  mit  dem  mineralogischen  Theile 
derselben  eröffnet.  Denn  obgleich  die  Charaktere 
des  hier  zum  Grunde  liegenden  und  im  ersten  Theile 
in  Allgemeinen  bezeichneten  Mineral  -  Systemes  von 
der  Art  sind,  dass  man  jede  darin  aufgenommene 
Species  an  ihrem  Platze  nnd  unter  ihrem  Namen 
finden  kann,  so  durfte  es  doch  zur  Erleichterung 
des  Gebrauches  der  Charakteristik  sehr  angemessen 
seyn,  dieselbe  hier  in  aller  Kurze  erklärt  zu  finden. 
Eben  so  gelungen  als  wichtig  ist  IL  die  Dar^ 
Stellung  des  chemiechen  Theiles  der  CharakierisiiL 
Daselbst  vnfA  im  Allgemeinen  erstens  auf  das  qualita* 
tive.  sodann  auf  das  quantitative  Verhältnirs  (dieSto* 
ehiometrie}  der  Mischungen  mehrerer  Stoffe  mit  ein* 
ander  aufmerksam  gemacht,  wobei  wir  freilich  eine 
dem  Gegenstand  angemessene,  etwas  ausfuhrlichere 
Erörterung  des  Isomorphismus  vermissen«  Hierauf 
folgen  im  Besonderen  die  Grundsätze  zur  theils  hy- 
drochemischeii ,  theils  pyrochemischen  Prüfung  der 
qualitativen  Zusammensetzung  der  Mineralien.  Bei 
der  hydroehemischeu  Methode  ist  der  so  wichtige, 
aber  von  Vielen  wohl  aus  Mangel  an  Einsicht  ver* 
nachlässigie  heurisüsehe  Weg  berücksichtigt,  wo» 
bei  es  nämlich  nicht  auf  ein  blindes  Hin-  und  Her- 
tappen im  Probiren ,  sondern  auf  eine  rationelle  Auf* 
findung  des  fraglichen  Stoffes  ankommt  und  daher 
eine  chemische  Tabelle  der  qualitativen  Analyse,  wie 
solche  seit  mehreren  Jahren  sich  in  die  Laborato* 
rien  wie  Contrebande  eingeschlichen ,  ganz  verwerf- 
lich erscheinen  läset.  Für  die  ebenfalls  sehr  gelun- 
gene Darstellung  der  pyrochemischen  Methode,  mf- 
telst  des  Löthrohrs ,  kam  dem  V f.  der  Beistand  des 
hierin  viel  erfahrnen  Plaitner  besonders  zu  Statten« 
m.    Die  Angabe   des  ge'ognostischen  Verhaltens  der 


Mineralien.  Hier  handelt  siehe  um  den  eben  so 
anziehenden  als  belehrenden  Gegenstand,  aus  der 
Art  und  Aufeinanderfolge  der  Begleiter  eines  Mine* 
rales,  sowie  aus  der  Art  der  Lagerstiftte  ein  Mineral 
zu  erkennen  und  zu  bestimmen,  worüber  oft  mehr 
der  Blick,  als  die  deutlichste  Beschreibung  ein  ge* 
nügendes  Urtheil  zu  verschaffen  vermag. 

Nach  alten  diesen  und  im  ersten  Theile  gege* 
beneu  Prämissen  folgt  dann  die  eigentlich^  Beschret* 
bung  der  Mineralien  in  der  durch  die  früheren  Ter» 
mini  fixirten  Sprache  uud  in  'der  den  Grundsätzen 
der  Systematik  und  Nomenclatur  entsprechenden 
Reihenfolge  und  Benennung.  Das  System  der  be- 
schriebenen Classen,  Ordnungen,  Genera  und  Spe* 
eies  wird  mit  der  Classe  der  Salze  und  zwar  mit 
den  im  Wasser  löslichen  Mineralien  den  s.  g.  Hy- 
droiten  (Hydrolyten  oder  eigentlichen  Salzen)  be- 
gonnen und  sodann  die  Reihe  so  fortgesetzt,  wie 
sie  dem  Publicum  aus  des  Vf's.  vollständiger  Cha- 
rakteristik des  Mineralsystems,  3te  Auflage,  189t, 
hinreichend  bekannt  ist.  Dass  die  Efeschreibung  aller 
hier  erwähnten  Species  eben  so  vollständig  als  tref- 
fend ist,  lässt'sich  bei  einem  Oryktognosten,  wie 
der  Vf.  ist,  nicht  anders  erwarten,  welcher  einen 
Schatz  von  autoptischen  Erfahrungen  besitzt,  den 
se  leicht  wohl  kein  anderer  unserer  Mineralogen 
aufweisen  kann. 

Schliesslich  erlauben  wir  uns  nur  noch  die  Be- 
merkung, dass  wohl  in  der  ersten  Ordnung  der  Salze 
neben  dem  Eise  auch  dem  Wasser  eine  Stelle  als 
besondere  Species  mit  demselben  Rechte  hätte  ein- 
geräumt werden  müssen,  als  man  den  Diamant  und 
Graphit,  den  Kalkspath  und  manchen  Arragonit,  so^ 
wie  den  Schwefelkies  und  Strahlkles  als  besondere 
Species  von  einander  trennt,  wenn  sich 's  auch  in 
diesen  wie  in  Jenen  Fällen  um  chemisch  -  identische, 
aber  röcksichtlich  des  übrigen  Habitus's  um  him- 
melweit verschiedene  Gegenstände  handelt;  daher 
gehört  auch  die  Betrachtung  der  mancherlei  Mine- 
ralwasser nfcbt  in  die  Geognosie «  sondern  in '  die 
Oryktognosie  und  zwar  desswegen,  weil  sich  die 
Mineralwasser  zum  reinen  Wasser  gerade  so  ver- 
halten, wie  die  durch  accessorisch  beigemischte 
Stoffe  verunreinigte  Species  zur  absolut  reinen ,  idea- 
len Species,  also  ganz  so,  wie  z.B.  der  eisenoxy«* 
dul-  oder  auch  manganoxydulhaltige  Bitterspath  zu 
dem  blos  aus  kohlensaurer  Kalkerde  und  kohlensaurer 
Bittererde  bestehenden    remen  Bitterspathe  verhält. 

Möge  es  nun  dem  Vf.  vergönnt  seyn,  das  Pu- 
blicum mit  dem  Reste  des  ganzen  Werkes  reefet 
bald  zu  erfreuen. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
BsRLiN ,  >•  SsaiiB :   Emkiiuhg  in  Me  Sff^Miehen 
Vorlegungen  Hier  die  Bedeuinng  4er  Hegehchm 

PkMoeopkie  in  üe  ckriitliehe  Theologie vofi 

Jh.  PkUi/fp  Mariemeke  a;  «.  w. 

iBtsehluis  von   Nr.  131.) 

Ur.  M.  bej;innt  wieder  das  bekannte  Ball -Spiel, 
welches  die  Hegelianer  und  Schleiermacherianer  mit 
Sirauss  schon  so  oft  vorgenommen.  Er  wirft  Str. 
und  seine  Christologie,  ,,welche  mit  Hegels  Lehre  ab- 
Molut  unvereinbar  sei^^  Schelling  ipu  (p.  45),  den 
fetierAac&sehea  Subjectivismus  dagegen  schleudert 
er  uoter  die  Schleiermacherianer«  Ja!  auch  den  Ra- 
tiouaUsmus  l&sst  er  nicht  unverschont,  ,,  dessen  Prin- 
cip  in  dieaciu  Anfeindungen  des  Christenthums  wO'* 
aentÜch  wieder  erstanden  sei".      Diese  Wendung 

.ist  nun  freilich  wohl  ausgedacht  und  hat  als  pracü- 
sehe  Demonstration  ihren  Werth ,  aber  nur  eine  sehr 
bedii^te  Wahrheit.  Es  ist.  gut  und  richtig,  dass 
Sehleiermatker  und  Schelling  y  die  jetzt  auf  dem  be- 
sten Wege  Bind ,  canonisirt  z^  werdi^P ,  mit  heran 
gesogen ,  mit  verantwortlich  Hf  macht  werden  für  die 

.ueuestf^  wissjBnscluiftlichen  .  Eqtwickelungen  y  denn 

.es  ist  in  der  That  eine  zu  gr^s^e  Ehre  för  Hegel 
und  andrerseits  wieder  eine  su  grosse  Verantworte 
lichkeii  fiir  diesen  .Einen  Maun ,  weiin  er  allein  die- 
sen gan^ien  Process  verursacht  haben  soll.  Aber, 
dsss  er  ein  Haupt -Factor  diefier  neuesten  Bewe- 

.ipmg  ist^  das  wird  sich,  trotz  alles  I^äugnens  von 
Sieiten  der  älteren  Hegelianer.,  unsere  Zeit  nicht 
ausreden  lassen* 

Wir  wollen  hier  das  Urtheil  darüber  zurück 
haken,  ob  diese  gan^e. Polemik  berechtigt,  ob  die 
Stellung,  welche  der  VC,  den  Parteie/i  gegenüber, 
einzunehmen  bemuht  ist,  überhaupt  nur  noch  mog^ 
lieh  sei,  wir  habe^  ja  nur  eine  Einleitung,  pur  An- 
deutungen, vor  uns,  die  wohl  das  Interesse  reizen 
und  spannen  können  ^  uicht  aber  volle  Befriedigung 
gewähren*  Wartea  wir  daher  ^ie  hoffentlich  bald 
folgende  Ausführung  ab  und  wenden  uns  zu  dem 
Votum  über  jB.  Buuere  Kritik  der  evangelischen  Qe-* 
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schichte.  —  Es  gilt  hier  nicht  Bauers  Ansicht,  Per- 
son oder  äussere  Stellung^  das  Alles  ist  von  sehr 
untergeordneter  Bedeutungy  es  kommt  hier  das  Princijp 
Aof  JVisBemchaft  und  der  Lehrfreiheit  überhaupt  in 
Frage.  Isi  die  Theologie  Wiesenschaft ^  darf  sie  von 
dem  Rechte  der  Wissenschaft  vollen,  unbedingten 
Gebrauch  machen,  darf  ferner  der  theologische  Do- 
ceut  im  Dienste  der  Wissenschaft  volle  Lehrfreiheit 
in  Anspruch  nehmen?  —  diese  Fragen  sind  jetzt, 
auf  Veranlassung  der  Adiierschen  Kritik,  in  aller 
Schärfe  und  Unumwundenheit  an  die  2eit  gestellt. 
Die  theologischen  Facultäten  Prcussens  sind  von  dem 
hohen  Ministerium  des  Unterrichts  dazu  aufgefordert, 
in  ihrer  eigenen  Sache  das  Urtheil  zu  sprechen.  Das 
Resultat  ist  im  Allgemeinen  bekannt.  Hn.  ilf.'«  Votum 
ist  das  erste,  welches  an  das  Licht  getreten,  welches 
es  in  der  That  nicht  zu  scheuen  hat.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  jetzt  erst  des  Vr.s  Stellung  zu  den 
theologischen  Richtungen  der  Zeit,  die  früher  viel- 
fach verschoben  war,  zurecht  gerückt  ist,  jetzt  da 
so  entschieden  gefragt  wird:  Wissenschaft ^i  oder — 
Auctorität*i  Mnth  und  unbedingtes  ^Vertrauen  zur 
'Wahrheit?  oder  —  Furcht  und  polizeiliche  Mass- 
regeln in  Sachen  der  Wissenschaft  und  Wahr- 
heit? Hr.  itf.,  der  philosophische  Restaurator  der 
alten  Dogmatik.  der  für  die  historische  Kritik  nie 
eine  Sympathie  gehabt ,  vor  der  „Willkur  der  Sub- 
jectivität"  dagegen  immer  einen  grossen  Abscheu, 
der  es  noch  Jmmer  nicht  glauben  will,  dass  Strauss 
von  Heget  ausgegangen,  er  liefert  hier  den  that- 
sächlichcn  Beweis,  dass  das  wissenschaftliche  Prui^ 
ctp  bei  ihm  viel  mächtiger  ist  als  das  orthodoxe^'Re^ 
sultat.  dass  die  Wissenschaft  in  ihrer  freien  Be- 
wegung  ihm  das  Erste  und  Letzte  ist,  an  welcher 
er  um  keinen  Preis  zum  Verräther  werden  'will. 
Das  Verhältniss  der  Christlichkeit  zur  freien,  histo- 
rischen Kritik  ist  der  erste  Hauptpunkt,  welchen  er 
erörtert.  Der  Protestantismus  steht  bekanntlich  mit 
seiner  Inspirations  -  Lehre  in  einer  eigenen  Antino- 
mie. Die  Inspiration  der  canonischen  Schriften  und 
ihre  alleinige  Auctorität  ist  gerade  im  Gegensatz  gegen 
die  kirchliche  Tradition  so  stark  und  absolut  hinge- 
Kkk 
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Utellt  worden.    Und  doch  hat  die  Auctorit&t  der  ca- 
non.  Schriften  ihren  letzten  Stutspunkt  an  der  kirch- 
lichen Tradition  selbst.    Durch  diese  ist  ja  der  Ca- 
non gebildet  und  abgeschlossen,    ist  die  Echtheit 
und  historische  Glaubwürdigkeit  der  canon.  Schrif- 
ten anerkannt.    Dies  Urtheil  der  Tradition  hat  nun 
fiir  uns  Protestanten  durchaus  keine  entscheidende 
Bedeutung,  die  Entscheidung  steht  vielmehr  aliein 
bei  der  historischen  Kritik,  gehört  der  freiesten  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  an.    Daher  kann  bei 
UM  von  einer  christlichen  oder  unchristJiehen 
(~  kirchlichen  oder  unkirchlichen)  Kritik  gar  nicht 
die  Rede  seyn.      Das  Verhältniss  würde  vielmehr 
dadurch  gerade  auf  den  Kopf  gestellt,  wenn  ein  fer- 
tiger Begriff  der  Christlichkeit  als  Massstab  an  die 
Resultate  der  Kritik  angelegt  würde*    Umgekehrt, 
durch  die  historische  Kritik  kann  und  soll  erst  aus- 
gemacht werden,  welche  die  wahre,  die  historische 
Gestalt  des  Urchristenthums  sey,  welche  die  falsche, 
vermeintliche.     Es  kann  also  nur  gefragt  werden, 
welche  die  wahre,  die  historische  Kritik  sey,  wel- 
che die  falsche,  voraussetzungsvolle,  willkürliche. 
Dies  ist  eine  rein  wissenschaftliche  Frage,  die  eben 
damit  nie  abgeschlossen  ist,  durch  keine  Gutachten  und 
Entscheidungen  gelöst  werden  kann,  sondern  derwis- 
Benschaftlichen  Entwickelung  ruhig  anheim  zu  stellen 
ist.  Die  Dogmatik  sowohl  als  die  moderne  Subjectivität, 
die  sich  das  fromme  Selbsibewusstseyn  nennt,  hat  hier  zu 
schweigen  und  der  historischen  Kritik  Raum  zu  ge- 
ben.   Will  sie  im  Voraus  die  Resultate  bestimmen, 
oder  die  christlichen  Grenzen  ziehen ,  so  ist  ilie  Kri- 
tik damit  aufgegeben;  die  sogenannte  9>conservative 
Kritik*'  ist  eine  illusorische.  —    Hr.  M.  hat  diesen 
Weg  nicht  eingeschlagen,    das  Recht  der  histori- 
schen Kritik  im  Allgemeinen  darzuthun.    Er  kommt 
rascher  zum  Ziele,   indem  er  sich  auf  den  Besitz, 
welchen  die  Kritik  de  facto  in  der  Theologie  er- 
griffen ,  stützt.    Er  stellt  sich  in  die  Gegenwart  und 
argumeutirt  von  hier  aus  für  Bauer.      Mit  Recht, 
denn  die  Gegenwart,   welche  über  Bauer  zu  Ge- 
richte sitzt,  hat  kein  Recht  ihn  zu  verdammen,  wenn 
sie  selbst  die  Prämissen  gegeben  zu  seinen  Aus- 
führungen.   Der  Vf.  zeigt ,  wie  die  alte  luspirations- 
lehre  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr 
erhalten  habe ,  wie  sie  mit  Nothwendigkeit  eine  an- 
dere geworden.      In  der  Dogmatik  blieb  sie  wohl 
hie  und  da  noch  als  Postulat  stehen,    aber  in  der 
Wirklichkeit,  unter  den  Händfsn  der  Exegeten  wurde 
sie  eine  ganz  andere.    ^^Der  allgemeine  Fortschritt 
in  den  Wissenschaften,    die  Erweiterung  und  Ver- 


theilung  des  ganzen  theologischen  Gebietes  in  ein- 
zcind  Disciplinen  brachte  es  mit  sich,  dass  man  die 
Lehre  von  der  Inspiration  als  ein  Dogma  der  Dog- 
matik vorbehielt,    und  die  Kritik  um  so  mehr  dh 
menschliche  Seite  der  Schrift,   welche   sie  gleicher 
Weise  unleugbar  hat,  in  Untersuchung  nahm."   Hr. 
M.  darf  sich   auf  diese   ^ynKt^sekHehe** '  Seite  der 
Schrift  ohne  Weiteres  berufen,  auf  die  Unterordnung 
des  Buchstabens  unter  den  Geist,  denn  die  alte  In- 
spirationslehre» ist  aus  dem  Bewusslseyn  der  heuti- 
gen Theologen  so  völlig  verdringt,    dass  sie  auch 
durch  die  capricirtesten  Anstrengungen  nicht  wieder 
ins  Leben  gerufen  werden  kaun.     Darum  nimmt  er 
auch  für  Bauer  das  Recht  in  Anspruch,    ^9 sich  als 
Kritiker  vorzugsweise  an  den  menschlichen  Ursprung 
der  Schrift  zu  halten"  und  die  Evangelien  aus  dem 
Solbstbcuussfseyn  entstehen  zu  lassen,  da  er  ohne- 
hin ;;aus  der  Philosophie  wisse,    dass  das  Gottes- 
bewusstseyn  die  Wahrheit  des  Selbstbewusstseytfs 
sei. "     Er  geht  dazu  fort ,  auch  darin  Bauer  tu  ver- 
theidigen,  dass  er  auf  Widerspruche  der  Evangelisten 
unter  einander  und  mit  sich  selbst  aufmerksam  s:e- 
macht,  dass  er  die  Glaubwürdigkeit  der  evangelischen 
Erzählungen  angegriffen  und  sie  alsProdnct  des  freien, 
schöpferischen  Selbstbewusstseyns  hingestellt.    So 
weit  Marh.  selbst  von  diesen  Resultaten  der  Kri- 
tik entfernt  ist,  so  bestimmt  er  sie  für  das  Product 
eines  einseitigen  Spirituafismus  hält,  so  entschieden 
dringt  er  darauf,  dass  Bauer' s  Kritik  nicht  für  sich 
betrachtet  werde ,  sondern  als  dem  ganzen  kritischen 
Process  angehörig,  der  schon  seit  lange  eingeleitet 
und  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  durch  Schleier^ 
macher  und  seine  Schule,   fortgeführt  sei.     99  Wer 
kann  es  z.  B.  übersehen^,  sagt  er,  99  wie  bedeutend, 
sowohl  durch  seine    kritischen  Schriften    als   auch 
durch  seine  diaiectischen  Auflösungen  des  Dogma, 
Schleiermacher  dem  Bauer  vorgearbeitet  und  wie 
dieser  nur,  was  jener  halb  fertig  gemacht,  fortgcs* 
eetzt  und  vollendet  hat    Ueberhaupt  |iat  Bauer  die 
Kritik  nicht  angefangen,   und  wenn  mau  ihn  ver- 
wirft, so  muss  man,    was  im  innigen  Zusammen» 
hange  damit  steht,   die  lange  Reihe  aller  Kritiker, 
wenigstens  seit  100  Jahren,   gleichfalls  verwerfen. 
Es  wäre  sehr    hart,    einem  Individuum   aufzubür- 
den,  was,   wenn   es  eirns  Schuld  ist,    die  Schuld 
zugleich  eines  ganzen  Zeitalters  ist."     Gewöhnlich 
aber  urtheilen  die  Theologen  andefrs.      Jeder  zieht 
gern  da  die  Grenzen  der  Christlichkeit,    wo  gerade 
seine  Kritik  aufhört.    Sie  nehmen  selbst  Ungenauig- 
keiten  und  mythische  Bestandtheile  an,  aber  nur  in 
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Binz6lnh6iten^  nur  widerwillig  tmdmtfJCfaaMen;  mit 
Einem  Wort ,  sie  haben  das  Inspirationsprincip  völ- 
lig aargegeben  und  wollen  doch  nicht  ernstlich  das 
de^  freien^  historischen  Kritik  annehmen ,  sie  ver-^ 
langen  vi<ftlmehr  von  einem  Jeden ,  dass  er  sich  mit 
den  unglaublichsten  Ansti^ngungen  und  selbsttäu«^ 
sehenden  Quälereien  in  dieser  Schwebe  und  genau 
auf  der '  Linie  Hirer  Kritik  halte.  Und  doch  kommt 
es  hier  liicht  auf  quantitative  Unterschiede  an,  son- 
dern nur  auf  das  Princip  y  es  heisst  /  entweder  die 
alte  Inepiraiionsiheorie  mit  der  euggeetio  rerum  et 
ioerbimtm  —  oder  die  freie  historische  Kritik.  — 

Ja  Freiheit  der  Kritik  wollen  sie  auch,  die  wollen 
alle,  aber'  nur  ganz  im  Allgemeinen,  nur  des  guten 
{Scheins  halber,  nur  als  schöne  Redensart.  £ine 
gemässigte^  eine  beschränkte  Freiheit  wollen  sie, 
auch  die  Freiheit,  sagen  sie,  habe  ihre  Gegner,  und 
Bo  wie  nur  Einmal  energisch  von  i(^r  Gebrauch  ge- 
macht wird,  so  eilen  sie  auch  schon  mit  den  Grenz- 
Pflöcken  herbei.  Gewiss  hat  die  wissenschaftliche 
Freiheit  ihre  Grenze !  Aber  nur  die ,  welche  sie  sich 
selbst  zieht.  Und  dass  sie  sich  die  rechten  Gren- 
zen zieht,  diejenigen,  weli^he  aus  der  inneren  Na- 
tur der  Sache  hervor  gehen ,  muss  inah  ihr  selbst 
und  der  Zeil  fiberlassen,  denn  die  Freiheit  ist  nun 
einmal  eine  tcerdendef  keine  fertige^  sie  entwickelt 
sich  erst  in  der  Zeit,  Soll  es  eineDisciplin  geben, 
welche  nidit  die  Freiheit  hat  zu  irren,  sondern  von 
vornherein  c&rreet  ist,  so  erfinde  man  erst  einen 
eigenen  Namen  ffir  dieselbe  und  entweihe  nicht 
den  der  Wissenschaft.  Aber  so  ist  es  auch  nicht 
gemeint !  Kin  Irrtbum  ist  wohl  der  historischen  Kri-- 
tik  gestattest,  aber  nur  ein  kleiner  — ;  kosten  und 
naschen  darf  die  Theologie  wohl  von  der  Wissen- 
schaft ,  aber  nicht  einen  tüchtigen ,  vollen  Zug  thun  1 
Bs  sollen  der  Theologie  die  Ehren  der  Wissen- 
schaft nicht  genommen  werden,  nurvet  denGefak^ 
refi  soll  sie  behütet  bleiben,  denn  „der  Irrthum  ist 
gerade  hier  so  gefährUch. "  Gut!  Aber  damit  stehen 
wir  denn  auch  auf  einem  ganz  anderem  Boden  ab 
auf  dem  der  Wissenschaft. 

Aber  nodi  ein  anderer  Ausweg  bleibt  den  Oeg-» 
iiem  der  freien  Bntwickelung  übrig.  Der  Theolo- 
gie als  reiner  Wissenschaft,  der  theologischen  Li- 
ieratur,  wollen  sie  unbedingte  Freiheit  einräumen, 
nur  nicht  den  theologisdien  Facultäten ;  Freiheit  der 
Wissenschaft  wollen  sie,  nur  nicht  LehrfreiheH.  — ' 

Wir  kommen  damit  zu  dem  zweiten  ilaupttheil 
des  Jlfiit4e«m'^schen  Votums,  in  welchem  er  das 
Princip  äwLehrfi'eiheit  vertritt.    Sehr  gut  bezeich«> 


net  er  gleich  zu  Anfange  das  charakterlose  Wesen 
dieser  Zeit,  welche,  wie  alle  schönen  Worte,  so  auch 
die  Lehrfreiheit  im  Munde  führt,  ohne  sie  ernstlich 
ZU  wollen:  ^^Im  Allgemeinen  ist  darüber  kein  Streit, 
dass  die  Lehrfreiheit  ein  unentbehrliches  Gut  und 
das  theuer  errungene  Palladium  der  protestantischen 
Kirche  sey.  Kommt  es  hingegen  zur  Anwendung 
des  Princips ,  so  wird  das  im  Allgemeinen  Zugege- 
bene leicht  wieder  zurückgenommen  oder  so  be-^ 
schränkt  und  restringirt,  dass  es  keine  Bedeutung 
mehr  hat."  Er  ruft  das  Andenken  Schleiermachers 
auf,  den  unsere  Zeit  freilich  vergessen  und  begra- 
ben, nein!  dessen  heroischen  Geist  sie  nie  gekannt, 
am  wenigsten  das  schwache  Epigonetfgeschlecbt,  wel- 
ches sich  so  gerne  auf  ihn  beruft.  nSchleiermacherf 
der,  wenn  er  noch  lebte.  Viele  von  denen,  welche 
jetzt  seine  Schüler  und  Anhänger  zu  seyn  scheinen 
wollen,  nicht  anerkennen  würde,  dieser  muthige, 
kühne  Vertheidiger  der  Lehrfreiheit,  würde  gewiss 
auch  der  stärkste  Vertheidiger  des  Bauer  gewesen 
seyn  und  sich  nicht  den  Widerspruch  zu  Schulden 
Twmmen  lassen ,  es  solle  die  Lehrfreiheit  auch  nicht 
Lehrfreiheit  seyn.  '*  Dann  kommt  er  zu  dem  eigeut^ 
liehen  klaren  Punkte,  zur  Bedeutung  und  wahren 
Bestimmung  der  theologischen  Facultäten.  Er  knüpft 
an  ein  Statut  der  theologischen  Facultät  an,  nach  wel- 
chem die  theologischen  Lehrer  zuerst  die  allgemeine 
Verpflichtung  haben,  ^^die  theologischen  Wissenschaft 
ten  fortzupflanzen ",  und  dann  noch  insbesondere  die, 
ndie  sich  dem  Dienst  der  Kirche  widmenden  Jüng^^ 
linge  ffir  diesen  tüchtig  zu  machen."  Er  urgirt  es^ 
dass  die  Fortpflanzung  des  theologischen  Wissens 
zuerst  genannt  sey  und  damit  als  die  Hauptsache 
bezeichnet  werde.  Dies  sey  das  yylnnere^y  die  Tüch- 
tigmachung  für  den  Kirchendienst  des  9jAeussere^\ 
es  sey  vorausgesetzt,  dass  das  Zweite  nur  durch 
das  Erste  geschehen  solle.  Der  Wissenschaft  komme 
die  Herrschaft  auf  den  Universitäten  zu,  sie  sei 
nicht  ein  Mittet  zur  Praxis,  habe  sich  nicht  den 
practischen  Hücksichten  unterzuordnen,  sondern  sei 
selbständig  und  souverain.  99  In  Wahrheit  verletzt 
und  erniedrigt  nichts  So  sehr  die  Wissenschaft,  als 
wenn  man  sie  nur  des  äusseren  Nutzens  wegen 
sucht.  Man  mag  die  Ansicht  in  noch  so  viel  schö- 
ne Worte  kleiden,  von  kirclilichem  Sinn,  kircfa- 
*  tichem  Leben,  welches  das  Aliesbestimmende  sei^ 
so  bleibt  sie  immer  unter  der  Würde  der  Wissen- 
schaft." —  Sehr  schön  heisst  es  weiter:  ^rWas^ 
der  Welt  Noth  thut  und  womit  auch  der  Kirche  ge- 
dient ist,    das  ist  die  rücksichtslose  und  uueigcn- 
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mizi^  Edcenntniss  der  Wabfh#it}   dAdiurch,   diuis 
sie  ihren  inneren  Reichtbum  auslegt  und  die  WeU 
erleuchtet  9    dienet  sie  ihr  wie  die  Schönheit  durch 
ihre  Erscheinung  auch  absichtslos."'    Der  Vf.  spricht 
hieniit  nur  das  Factum  der  Gegenwart  aus,   diese 
souveraine  Stellung  hat  die  Wissenschaft  bis  dabin 
auf  unseren  Universitäten^    sie   ist  die  Frucht  des 
Prolesiantismiis  f   sie  ist  namentlich  der  Stolz  de$ 
premsischen  Staates.    Die  practischen  Abrichtungs  * 
Anstalten  sind  uns  Allen  in  der  Seele  verhasst,  nicht 
einmal  für  die  Medicin  hat  sich  ein  solches  Institut 
halten  können.    Sollte  die  theologische  Facultät  zu 
einer  solchen  Anstalt  herunter  sinken  wollen?    Das 
muss  sie  aber,   sobald  die  Wissenschaft  unter  die 
Herrschaft  der  practischen  Rucksichten  y  Bedürfnisse 
und  Besorgnisse  gestellt  wird.    Sollen  die  theologi- 
schen Facultäten  zu  practischen  Anstalten  erniedrigt 
werden ,  so  ist  Zweierlei  vor  Allem  nöthig.    Zuerst, 
dass  siey  wie  die  bischöflichen  Seminarien  des  PapismuSy 
unier  die  Aufsicht  der  Kirche  gestellt  loerden,  dann, 
dass  der  freie  Contiex  mit  den  Vorlesungen  der  phi^ 
lösophischen  Facultät  völlig  aufgehoben  wird,    wie 
dieses  auch  in   der  Absicht  des  wieder  erstarkten 
römischen  Katholicismus  liegt.    Die  letztere  Maass« 
regel  ist  gar  nicht  zu  umgehen.     Will  man  sich  denn 
der  Gefahr  aussetzen^  dass  die  Docenten  der  philo- 
sophischen Facultät,    d.  i.  ier  freien  Wissenschaft, 
^as  Alles  wieder  einreissen,    verwirren   und  unter» 
graben,  was  mühsam   den   Gemüthern    der   jungen 
Theologen  eingeprägt  lU't   Oder  hält  man  diese  fü.r 
80  unglaublich  befangen  und  inconsequent ,  dass  sie 
die  philosophische  Wahrheit  ruhig  neben  der  theo-^ 
logischen  Tradition  in  ihron  Köpfen  aufbewahren? 
Oder  meint  man ,  dass  die  reine  Philosophie  so  ab* 
stract  sey,    dass  sich  gar  keine  Consequeuzen  er« 
geben,    keine    V'erbinduugslinien    in    die   Theologie 
hinein  ziehen  lassen?  Q  nein!  Man  weiss  das  Alles 
in  unserer  Zeit  viel   besser!    Aber  es  ist  auch  mit 
dieser  Absperrung  gegen  die  philosophische  Facultät 
.noch  lange  nicht  der  Zweck  erreicht!  Es  bleibt  noch 
die  gefährlichste  Macht,    die  der  freien  Literatur, 
iibrig.      Will  man  diese   nicht  gleich  in  der  Geburt 
ersticken  durch  die  Censur ,  was  unsere  Zeit  offen- 
bar nicht  will,  so  muss  man  wenigstens  für  die  An- 
fertigung eines  indejc  librorum  prohibitorum  in  Be- 
zug auf  die  theologische  Jugend  und  für  eine  ge- 
iiaue   Ueberwachung    ihrer    Leetüre    Sorge    tragen« 
Aber  warum  nur  für  die  theologische  Jugend  diese 
Sorge?  Warum  nicht  auch  für  die  practischen  Geist*^ 
liehen?    Haben  diese  etwa  mehr  Bildung  und  Gei- 


steskraft den  wisaensdmftlicben  Argumeatalioiiea  eot» 
Jiegen  zu  setzen? 

Vor  allen  solchen  Maassregeln  fühlt  unser  pro- 
testantisches Gewissen  freilich  einen  nalürlichen  Ab-f 
scheu^  aber,  dass  es  consequenter  Weise  dazu  kom* 
men  mfissle,    wenn   die   theologischen  Facultäteo 
selbst  das  Recht  der  freien  Wissenschaft  aufgeben, 
ist  leicht  einzusehen.    Nur,  dass  der  Zweck  eadiich 
doch  nicht  erreicht  würde.    Unsere  Zeit  ist  nun  ein- 
mal nicht  mehr  die  des  MittelaJters.    Die  Macht  der 
Buchdruckerpresse  ist  eine  ungeheure  geworden,  4iO 
Wissenschaft  nicht  mehr  in  Klöster  zu  verschlieseeii, 
sie  ist  das  Gemeingut  der  Welt,    die  Lebensluft, 
welche  Alle,   bewusst  oder  unbewusst,    einathmen^ 
Die  Mauern ,  welche  die  theologischen  Anstalten  ein^ 
schliessen  sollen,  können  nicht  so  hoch  gebaut  wer- 
den,   dass  diese  Luft  nicht  hinein  dringe.      Wen9 
schon  der  Katholicismus  des  Mittelalters  die  Wis« 
senschaft  mit  ihrem  Zweifel  nicht  hat  abwehren  kön- 
nen, wie  vermögen  wir  es?  Und  wenn  wir  es  den- 
noch wollen,    welches  wird  das  Ende  seyn?    Der 
Zweifel,    der  sich  immer  tiefer   und  qnUeuder  im 
Innern  fortsetzt,  wird  in  den  schreiendsten  Wider- 
spruch treten  mit  der  äusseren  Praxis.     Der  Geist 
wird  abgestumpft  i^um  Indifferentismtts  oder  versinJU 
in  Heuchelei.  —    Der  Zweifel  muss  aus  dem  lor 
nern  hinaus,  er  muss  ausgesprocJren  «od  uberwUttT 
den  werden  von  den  Theotogen  twUNit,   dM'i/9t  der 
einzige    Weg    zur    Befreiung    und    Ueberwindung. 
Zu  allen  Zeiten  wird  ein  Gegensatz  dem  Mderen 
jfegeuüber  treten  und  denselben  in  Sobvcli  halten, 
bis  aus  diese«!  gemeinsamen  Kimp&a  uml  Arbfiilea 
eine  tiefere  VermiMelnug  |[ew4MiBeu  .  ist.    Dass  die^ 
jser  lebendige  Ki^iipf  der  Zeit  nicht  AMserhalb  der 
Universitäten  falle,  dass  er  niebt  an  dem  Oejste  der 
Jugend  vorüber  gebe,   sondern  denselben  ergreife 
und  fühle,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit  filr  die 
Praxis.    Von  dem  lebendigen  PulssebiBg  der  Wisr 
senschaft  fa&agt  auch   die  Lebenskraft  dar  PcaKis 
ab.  —    Wir  sobliessen  mit  den  Worte«  Marikeißer^ 
he's :  „  Wahrlich  auf  solchem  Weg#  fuhrt  .sieh  der 
Flor  der  Kirche  so  wenig  herbei. als  duiüh  die  lah- 
men ii9d  geistlosen  Kategorieea  vom  unmittelbaren 
Bewttsstseyn,  kircblichen  Sinn  und  Leben,    Herz- 
lichkeit u.  s»  w.,  sondern  nur  durch  die  Macht  des 
Gedankens  und  der  Wahrheit   und  •  das  unendlidi» 
Vertrauen  zu  ihr.'*    Nichts  ist  am  finde  geffthrltohee, 
als  die  Angat  vor  der  Gefahr,  nichts  uaheilvoUer, 
als  die  Geburtswehen  der  Zeit  für  eise  böse  Krank-« 
heit  zu  halten!  -^  £.  ß,  i{. 
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^em  edlen  Brfiderpaar,   A.  a.  Wi  von  Hnrnboldij 
ist  auf  eine  seltene  Weise  das  Gluck  su  Theil  ge^ 
worden,  sich  eines  über  die  ganze  civilisirte  Welt 
verbreiteten  eben  so  unbestrittenen  als  unbeneide- 
ten  Ruhms  su  erfreuen.    So  wie  ersterer  der  Natur 
und  der  Erforschung  ihrer  Gesetze  die  ausserordent- 
lichen Kräfte  seines   Geistes  zugewendet  hat  und 
noch  zuwendet  (obgleich   auch  von  ihm  mit  den  an 
ihn  gerichteten  Worten  seines  Bruders  (B.  1«  S.  377) 
SU  sagen  ist:    ,,Und  nicht  den  Menschen  hat  dein 
Bild  vergessen");  so  hat  der  andere  den  Menschen 
und  die  Entwickelungen  und  Zustände  des  mensch- 
lichen Geistes  sowohl,  in  dem  geschichtlichen  Laufe 
der  verflossenen  \labrhunderte   als  in  den  Kämpfen 
und  Bestrebungen  der  Gegenwart  zu  seinem  Haupt- 
augenmerk und  zugleich  zu  einer  wahren  Herzens- 
sache gemacht.    Die  Innigkeit ,  mit  der  er  in  allem 
Menschlichen   die  Idee  oder  das  Göttliche  aufsucht 
und  es  wiederum  in  der  Gegenwart  zu  verwirklichen 
strebt,    scheint    vornehmlich    das    Band    zu    seyn, 
welches  seine  Arbeiten,  auch  seine  schriftstelleri- 
schen umschlingt  und  ihnen  das  seltene  Gepräge 
der  Einheit  und  Gleichmässigkeit  giebt^  auf  welches 
seio  Bruder  in  der  Vorrede  mit  den  treffenden  Wor- 
ten hindeutet:  „An  die  Gleichartigkeit  der  Behand- 
jung des  Stoffes  brauche  ich  nicht  zn  erinnern.    Es 
zeigt  sich  darin  eine  eigenth&mliche  Grösse,    die 
nicht   aus    intellectuellen  Anlagen    allein,   sondern 
vorzugsweise  aus  der  Grösse  des  Charakters,  aus 
einem  von  der  Gegenwart  nie  beschränkten  Sinne  und 
aus  den  unergr&ndeten  Tiefen  der  Gefühle  entspringt." 
Da  das ,  was  in  den  vorliegenden  zwei  Bänden 
gedruckt  ist,  bis  auf  eine  Anzahl  Gedichte  bereits 
früher  veröffentlicht  gewesen  i9t  und  zum  grossen 
Theil  sich  einer  sehr  ausgebreiteten  und  lebendigen 
Theilnahme  zu  erfreuen  gehabti  hat;    so  kann  der 
Zweck  der  gegenwärtigen  Anzeige  nur  seyn,   auf 
die   Erscheinung,  der   Sammlung    aufmerksam   zu 
machen,  nicht  aber,  den  Inhalt  der  eiqpseltien  Be- 
sflindtheile  zu  zergUedem  oder  gar  einer  ausföhr- 
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liehen  Beurtheilung  zu  unterwerfen.  Um  jenen 
Zwctrk  zu  erreichen,  wird  es  aber  gleichwohl  un- 
erlässlich  nothwendig  seyn,  in  dem  Leser  dieser 
Blätter  durch  Mittheilung  einiger  charakteristischen 
Zuge  aus« der  reichen  Ideenwelt,  die  in  den  anzu- 
zeigenden Bänden  niedergelegt  ist,  das  Bild  ihres 
unvergesslichen  Urhebers  hervorzurufen.  Wirtren« 
nen  fiir  diesen  Zweck  die  freilich  gerade  bei  unserm 
Vf.  aufs  Engste  verschwisterten  Richtungen  des 
Historikers  und  des  Politikers.  ^ 

Für  die  erstere  Richtung  enthält  der  kurze  Ai^f- 
Satz  ,yUeber  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers" 
(Bd.  1«  S.  1—85)    das  meiste  Charakteristische. 
Dieser  Aufsatz  ist  überaus  ber&hmt   und  verdient 
es  in  der  That,  an  der  Spitze  der  ganzen  Samm- 
lung zu  stehen.    Trotz  dem,  dass  er,  wie  gesagt, 
so  häufig  belobt  worden   ist,   ist    es   noch  immer 
nöthis:,  daraufhinzuweisen.    Gervinus  schliesst  sich 
in  seinen  Grundzügen   der  Historik   (1837)   eng  an 
ihn  an  und  er  hat  Manches  daraus  weiter  ausge- 
führt. Einiges   wohl  auch  schärfer  bestimmt,   und 
so  ist  es  in  der  That  auch  ferner  wünschenswerth, 
dass   man    immer    von    Neuem    zu    ihm    zurück- 
kehre und  seinen  Inhalt  durch   die  Ausprägung  in 
verschiedenen  Formen  immer  mehr  zum  Gemeingut 
mache.    Es  treten   darin  zunächst  die  verschiede- 
nen Gattungen  und   Seiten   der  in  Rede   stehenden 
Kunst,  die  .Chronik,  das  Memoire,  die  äusserliche, 
die   psychologische  Behandlung,    die   Beobachtung 
der  auch  in  der  Mcnschenwelt  herrschenden  Natur- 
gesetze,   trotz  der  mehr  skizzenhaften  und  andeu- 
tenden Darstellung  deutlich  genug  hervor;    es  ist 
aber  hierin  noch  keineswegs  das  Haupterforderniss 
der  wahren  Qeschichtschreibung  und  demnach  der 
Hauptihhalt  unseres  Aufsatzes  enthalten,  vielmehr 
dient  die  Auseinandersetzung  jener  Richtungen  und 
Thätigkeiten  wesentlich  nur,    um  eine  immer  noch 
übrig  bleibende  Lücke  recht  bemerklich  zu  machen. 
„Man    könnte",    heisst   es   S.  17,    „den  Versuch 
machen,  nach  diesen  drei   hier  angedeuteten  An- 
sichten die  Geschichtschreiber  zu  klassificiren,  aber 
die  Charakteristik  der  walirhaft  genialischen  unter 
ihnen  würde  durch  keine,  ja  nicht  durch  alle  zu- 
sammengenommen erschöpft."     Weder  durch  Be- 
rechnung von  Ursachen  und   Folgen,   noch  durch 
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Beobachtong  der  Natargesetze ,  noch  endlich  dorch 
die  psychologische  Ergrfindung  der  menschlichen. 
Fähigkeiten j  Empfindungen,  Neigungen  und  Lei- 
denschaften werde  das  neue  Eintreten  gewaltiger, 
den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  bestimmen- 
der Richtungen  und  die  Kraft,  mit  der  die  Menschheit 
in  grösseren  und  kleineren  Kreisen  sich  in  dem- 
gemässen  Bestrebungen  vereinige,  erklärt  und  der 
Geschichtschreiber  habe  eben  hierin  seinen  eigent- 
lichen Beruf  SU  bewähren,  dass  er  das  Eintreten 
neuer  Ideen  wahrzunehmen  und  seinen  Stoff  da- 
durch, dass  er  der  Verwirklichung  dieser  Ideen 
nachgehe,  zu  bewältigen  wisse.  „Er  muss  aufs 
mindeste  den  Platz  zu  ihrer  Wirkung  offen  lassen, 
er  muss  ferner,  weiter  gehend ,  sein  Gemüth  em- 
pfänglich für  sie  und  regsam  erhalten^  sie  zu  ahn<* 
den  und  zu  erkennen:  aber  er  muss  vor  allen  Din- 
gen  sich  hüten,  der  Wirklickeit  eigenmächtig  ge- 
schaffene Ideen  anzubilden ,  oder  auch  nur  über  dem 
Suchen  des  Zusammenhangs  des  Ganzen  etwas  von 
dem  lebendigen  Reichthum  des  Einzelnen  aufzuopfern." 

Dies  mag  als  Erinnerung  an  den  Inhalt  dieses 
kostbaren,  überaus  reichen  Stückes  genügen.  Als 
eigentlicher  Geschichtschreiber  ist  übrigens  if.  nicht 
aufgetreten,  wohl  aber  als  Geschichtsforscher;  denn 
als  solchen  zeigt  er  sich  in  den,  von  ihm  vorzugs- 
weise und  mit  so  vielem  Recht  von  dieser  Seite 
betriebenen  sprachlichen  Untersuchungen.  .Von  die- 
sen hat  bisher  die  „Prüfung  der  Untersuchungen 
über  die  Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der 
Vaskischen  Sprache"  (Bd.  2.  S.  1  —  214)  Aufnahme 
gefunden,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
wenigstens  noch  der  zuerst  imMithridat,  dann  aber 
auch  besonders  abgedruckte  Aufsatz  über  die  vas- 
kische  Sprache  hinzugefügt,  werden  k5nnte,  weil 
er  mit  jenem  in  engster  Beziehung  steht  und  Man- 
chem doch  nicht  sogleich  zur  Hand  ist. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Aufsätzen  poli-« 
tischen  Inhalts,  unter  denen  dem  Ref.  keiner  so 
charakteristisch  und  keiner  so  voll  von  Beweisen 
wahren  Edclmuths  und  inniger  Begeisterung  für  das 
Wohl  der  Menschheit  zu  seyn  scheint,  als  der 
Bd.  2.  S.  242—263  abgedruckte  über  die  Frage: 
„Wie  weit  darf  sich  die  Sorgfalt  des  Staats  um 
das  Wohl  seiner  Bürger  erstrecken  ?^^  Dieser  Auf- 
satz, so  wie  mehrere  verwandten  Inhalts,  „über 
die  Sittenverbesserung  durch  Anstalten  des  Staats" 
(Bd.  1.  S.  318— 335),  „über  öffentliche  Staats- 
erziehung" (Bd.  1.  S,  336  —  342),  „über  die  Sorg- 
falt des  Staats  für  die  Sicherheit  gegen  auswärtige 
l*einde"|  erinnern  durch  die  Form  an  manche  der 


kleinen  prosmschen  Schriften  Schiller* Sy  was  mit 
einem  andern  „Ideen  über  Staatsverfassung  durch 
die  neue  französische  Constitution  veranlasst",  auch 
rücksichtlich  des  Inhalts  der  Fall  ist.  Zwar  nehmen 
B.'$  Abhandlungen  nicht  ganz  den  hohen  Flug  der 
Schillerschen,  ^ie  sind  aber  ebenfalls  gar  wohl  gefie- 
dert und  haben  den  Vorzug  einer  weniger  durch  die 
Schule  beschränkten ,  festeren  Begründung.  Um  aber 
zu  dem  oben  hervorgehobenen  Aufsatze  zurückzukeh- 
ren: so  liegt  demselben,  so  wie  den  andern  mit 
ihm  zusammengestellten  vorzüglich  dies  zum  Grunde, 
dass  auf  der  einen  Seite  der  Staat  ein  reiches, 
fruchtbares  Gedeihen  nur  durch  das  Zusammen- 
fassen der  mannigfaltigsten  Individualitäten ,  und 
wiederum  der  einzelne  Mensch  sein  Glück,  die  Er- 
füllung seines  Berufs  nur  durch  Freiheit  und  die 
aus  ihr  fliessende  Selbstbestimmung  und  durch  die 
abermals  durch  die  Selbstbestimmung  zu  gewinnende 
Liebe  zu  seiner  Arbeit  finden  könne.  Alle  diese 
Bedingungen  aber  werden  durch  ein  zu  weit  ge- 
triebenes Eingreifen  des  Staates  aufgehoben,  der 
vielmehr  wie  ein  weiser  Lehrmeister,  vermöge  der 
Freiheit  die  Hindernisse  müsse  entstehen  lassen, 
um  mit  ihnen  zugleich  auch  zu  der  für  ihre  Hin« 
wegräumung  nöthigen  Stärke  und  Geschicklichkeit 
Anlass  und  Gelegenheit  zu  geben.  „Der  Mensch 
hält  das  nie  so  sehr  für  sein,  was  er  besitzt,  als 
was  er  tbut,  und  der  Arbeiter,  welcher  einen  Gar- 
ten bestellt,  ist  vielleicht  in  einem  wahreren  Sinne 
Eigenthümer,  als  der  müssige  Schwelger,  der  ihn 
geniesst"  „So  liessen  sich  vielleicht  aus  allen 
Bauern  und  Handwerkern  Künstler  bilden,  d.  h« 
Menschen,  die  ihr  Gewerbe  um  ihres  Gewerbes 
willen  liebten,  durch  eigen  gelenkte  Kraft  und  eigne 
Erfindsamkeit  verbesserten  und  dadurch  ihre  intel- 
leetuellen  Kräfte  kultivirten,  ihren  Charakter  ver- 
edelten, ihre  Genüsse  erhöhten.'^  Dies  sind  ein  paar 
Sätze  aus  dem  Aufsatz  3  welche  eine  Ahnung  erwecken 
werden ,  wie  das  Ganze  in  einer  idealen ,  aber  im  schön- 
sten Sinne  des  Wortes  idealen  Weise  ausgeführt  sey. 
Wir  begnügen  uns,  die  übrigen Bestandthcile  der 
vorliegenden  zwei  Bände  zu  nennen,  um  alsdann  noch 
einige  Worte  über  den  poetischen  Inhalt  hinzuzufiigen. 
In  dem  ersten  Bande  befinden  sich  ausser  den  Gedichten 
noch :  Ueber  die  unter  dem  Namen  Bbagavad  -  Giia  be- 
kannte Episode  des  Maha  -  Bharäta ,  S.  29-—  109; 
Ueber  die  Bhagavad  -  Gita.  MitBezug  auf  die  Beurthei- 
lung  der  Schlegelschen  Ausgabe  im  Pariser  Asiatischen 
Journal,  S.  110—184;  Ueber  Jacobi's  Woldemar,  S. 
185 — 814.;  Ueber  die  männliche  und  weibliche  Form 
S«  S15  — Ml;*  Recension  von  F.  A.  Wolfs  zweiter 
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Ausgabe   der  Odyssee  S.   <62  —  S70;    Briefe   an 
Förster  S.  S71  — 300.    Im  zweiten  Bande:   Ueber 
Göthe's  zweiten  römischen   Aufenthalt,   S.  215  — 
S41,    und    übersetzte   pindarische    Oden,    S.    S64 
—  355,    welche  letzteren    meist   noch    ungedruckt 
sind,    und   welche   wir    ebenfalls  von   den  eigenen 
poetischen  Erzeugnissen  absondern  möchten.     Diese 
Arbeiten  sind,  wie  man  sieht,  philologischen  und 
ästhetischen  Inhalts;  nur  die  Briefe  an  Forster  (aus 
den  Jahren  1788  —  1792)  sind  gelegentlich  und  han- 
deln daher  über  mancherlei  vermischte  Gegenstände. 
Der  letzte  derselben  bezieht  sich  auf  die  oben  berührten 
politischen  Aufsätze  und   fusst  deren  wesentlichen 
Inhalt  in  einer  interessanten  Weise  zusammen.    Ein 
anderer  Brief  (S.  289)  enthält  eine  Stelle,  die  ich 
als    eine   bemerkenswerthe    Confession    über    sein 
eigenes  Selbst  mir  noch  mitzutheilen  erlaube :  ^9  Jeder 
Mensch,*'  heisst  es  dort,  ^^muss  in  das  Grosse  und 
Ganze  wirken ,  nur  was  dies  Grosse  und  Ganze  ge- 
nannt wird,  darin  liegt  meinem  Gefühl  nach  so  viel 
Täuschung.  "Mir  heisst  in  das  Grosse  und  Ganze 
wirken  auf  den  Charakter  der  Menschheit  wirken 
und  darauf  wirkt  jeder,  sobald  er  auf  sich  und  bloss 
auf  sich  wirkt.     Wäre  es   allen   Menschen  völlig 
^igen,  nur  ihre  Individualität   ausbilden   zu  wollen, 
nichts  so  heilig  zu  ehren  als   die  Individualität  des 
Andern;  wollte  Jeder  nie  mehr  in  Andere  übertra- 
gen,  nie  mehr  aus  Andern  nehmen,  als  von  selbst 
aus  ihm  in  Andere,  und  ans  Andern  in  ihn  über- 
geht; so  wäre  die  höchste  Moral,   die  consequen- 
teste Theorie  des  Naturrechts,  der  Erziehung  und  der 
Gesetzgebung  den  Herzen  der  Menschen  einverleibt/' 
Doch  wir  versagen  es  uns,   bei  diesem  Theile 
des  Inhalts  länger  zu  verweilen,  um  noch  mit  einem 
Worte  der  Gedichte  zu  gedenken ,  welche  dem  Ref. 
insofern  hier  jf&her  liegen,    weil  sie  jedenfalls  viel 
mehr  von  dem  eigensten  Selbst  des  Vf  s.  enthalten. 
Wenn  mau  dies  überhaupt  von  freien,  dichterischen 
Krzeognissen  erwarten  wird :  so  gilt  es  doch  noch 
in  einem  höhern  Grade  von  H.'s  Gedichten ,  welche 
aum  grössteta  Theile  aus  einem  Innern   Bedürfniss 
ivie  von  selbst  hervorgequollen^  nicht  für  ein  Pu- 
blikum berechnet  waren ,  sondern  eben  nur  bestimmt, 
jenes  Bedürfniss  zu  stillen.    Sie  sind  daher  nach  A.  v. 
Humboldt^s  Mittheilung  bis  zu   seinem  Tode  selbst 
keinem    Theile    seiner  Familie    bekannt    geworden 
und   sie  können  jetzt,  so  weit  sie  mitgctheilt  sind, 
als  Bruchstücke  eines  Tagebuchs  betrachtet  werden, 
und  zwar,   wie    es  in  der  Vorrede   heisst,   eines 
Tagebuchs,  i^in  dem  ein  edles,  stillbewegtes  Seelen- 
lebea   sich    abspiegelt."      Wir    übergehen    einige 


andere  Gedichte,   unter  denen  99 Rom ^'  schon,  ge-, 
drückt  und  rühmlich   bekannt  ist  und    theilen  aus 
den  Sonetten  —   denn  in  Sonette  ist  jenes  Tage- 
buch eingekleidet  —  noch  einige  kurze  bezeichnen- 
de Stellen  mit.    Er  selbst  sagt  darin  über  sie:  99 Sie 
schwebten  mir  vor  als  leichte  Bilder,  Und  machtea 
mir  des  Lebens  Sorge  milder,  Und  mischten  Ernst 
in  seine  nichtge  Leere,"  und  wiederum:  99 Ich  dichte 
nicht  für  fernhin  künftige  Zeiten,  In  Lethe's  Quelle 
sinkt  am  andern  Morgen ,  Was  ich  am  Abend  sorg- . 
los    niederschreibe."    Sie    enthalten    demnach   Re- 
ftexionen  verschiedenen  Inhalts,  dies  jedoch   zum 
bei  Weitem    geringsten  Theile;    die    meisten  sind 
Ergüsse  eines  lebhaft  bewegten  Herzens,  in  denen 
neben    den    Gefühlen   der  Fröm.migkeit   und  Gott- 
ergebenheit besonders  häufig  die  Sehnsucht   nach 
einem  ungehemmteren  Daseyn  sic|)i  ausspricht,   wie 
sie  sich   bei   einem    so    ganz   dem  Höchsten    und 
Idealsten    zugewandten    Streben    im    Kampfe    mit 
der  irdischen  Nichtigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  noth- 
wendig  einstellen  musste.    yj  Wann   lösen  sich  be- 
freiend diese  Bande,  Wann  kann  in  lieblicher  Ge- 
dankenfülle   Die    Seele    wie    im    reinsten    Aether 
schwimmen?    Ist   es   in  jenem'  zugesagten  Lande, 
Wo  man  verheisst,  dass  frei  von  Körperhülle  Allein 
der  Menschheit  Götterfunken  glimmen.?"    (I.  S.  396) 
In  der  ^hat  kann  man ,  wenn  von  irgend  einem 
Schriftwerk,   so   von  Allem   was   A   geschrieben^ 
recht  eigentlich  sagen,  dass  es  das  Gepräge  des 
edelsten  Geistes  und  Herzens  an  sich   trage,  und 
wer  demnach  für  einen  Genuss ,  wie  der  ist ,  welcher 
aus  der  Betrachtung  wahren  Seelenadels   und  dem 
Umgang  mit  ihm  entspringt ,  Empfänglichkeit  besitzt^ 
wird    gewiss  dem  edlen,   überlebenden   Bruder   es 
Dank  wissen,   dass  diese  kostbaren  Schätze  durch 
ihn  theils  neu  mijgetheilt   theils  «ur  leichteren  Be- 
nutzung geöffndS^orden  sind.    Die  Redaction  ist 
von    Hn.   Brandes,    Herausgeber  der  Literarischen 
Zeitung,   besorgt;    Druck  und  Papier  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  C.  P. 

Stuttgart,  b.  Hoffmann:  PrahUscheg  Reise^' 
Handbuch  nach  und  durch  Italien,  Mit  Berück- 
sichtigung aller  dem  Reisenden  nothwendigen  und 
wissenswerthen  Angaben ,  auf  Selbstanschauuug 
begründet,  und  nach  den  neuesten  und  besten 
Quellen  bearbeitet  von  AuguH  Lewald.  Mit  t 
Karten  und  9  Plänen.  1840.  8.  XIV  u.  608  S. 
(3  Rthlr.  19  gGr.X 
.Die  Zahl  der  Reisebücher  über  Italien  ist  Legion 
und  dennoch  vermisste  man  bis  jetzt  ein  nur  mässi- 
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gen  Antfpruclioii  genügendes. praktisfches  Handbuch, 
nach  des»»en  Anleitung  ein  gebildeter  Hei^iender  das 
schone  Land  hätte  besuchen  können.  Das  Werk  von 
Neigebauer  9  dessen  neuste  Auflage  Ref.  freilich  njcht 
kennt 9  wimmelt  von  zahllosen,  zum  Theil  unbegreif- 
lichen Fehlern,  und  doch  war  man  fast  nothwendig 
auf  diesen  Wegweiser  angewiesen,  so  dass  es  wahr- 
haft zu  verwundern  ist,  wie  noch  Niemand  die  Aus- 
füllung dieser  Lücke  versucht,  ja  nicht  einmal  einer 
uusrer  fingerfertigen  Uebersetzer  das  Reiseevangelium, 
nach  welchem  die  widerwärtigen  Englischen  Reisenden 
Italien  zu  bereisen  pflegen ,  nämlich  das  Buch  dei' 
Blarian  Starke ,  in  unsere  Sprache  übersetzt  habe.  Wir 
sind  also  schon  darum  dem  Hrn.  Vf.  für  ^^  diesen  ersteu 
Wurf  unsern  Dank  schuldig,  und  Ref.  glaubt  versichern 
zu  dürfen,  dass  derselbe,  wenn  auch  das  Ziel  nicht  ge- 
troffen habe,  demselben  doch  so  nahe  gekommen  sey, 
als  man  billigerweise  von  einem  ersten  Wurfe  ver- 
langen kann.  Mit  gutem  Gewissen  kann  das  Buch 
einem  jeden  als.  Wegweiser  empfohlen  werden,  der, 
ohne  auf  wusenichaftliche  Bildung  Anspruch  zu 
machen«  Italien  mit  Nutzen  und  .Genuas  bereisen 
will.     ^ 

Herr  L.  führt  den Rekienden'durch  Tirol  in  Italien 
ein;  der  Wegweiser  durch  Tirol  dürfte  an  diesem  Orte 
wohl  zu  ausführlich  seyn,  und  in  den  folgenden  Auf- 
jagen, welche  das  Buch  gewiss  erleben  wird,  billig 
wegfallen.  In  Italien  selbst  bleibt  er  immer  auf  der 
breiten  Heerstrasse,  führt  uns  hinab  bis  Neapel  und 
wieder  zurück  bis  zu  den  Alpen ,  gibt  uns  über  alles, 
was  auf  und  am  Wege  liegt,  genügende  Auskunft,  be- 
sonders über  die  Gegenstände ,  aufweiche  gebildete 
Reisende  in  der  Regel  ihr  Hauptaugenmerk  zu  richten 
pflegen,  nämlich  die  Kunst  und  das  Alterthum,  und 
versäumt  nicht ,  überall  die  beste  Art  anzudeuten ,  wie 
man  die  oft  unübersehbare  Menge  von  Gegenständen 
betrachten  müsse.  Gelehrte  Untersuchungen  kommen 
nicht  vor,  lagen  auch  weder  im  Zwecke,  noch  (wenn 
Ref.  nicht  irft)  in  der  Gewalt  des  Hrn.  VTs.;  wenigstens 
scheint  es  öfter,  als  ob  demselben  einewissenscnaftli'' 
cAe  Durchbildung  fehle.  Es  ist  daher  im  Interesse  des 
übrigens  so  nützlichen  Buches  zu  wünschen ,  dass  H. 
L.  bei  einer  zweiten  Auflage  die  historischen  und  an- 
tiquarischen Notizen  sorgfältiger  p^f^  oder  durch  einen 
Freund  prüfen  lasse ,  und  dass  erlro  Namen  aus  dem 
Alterthumeinder  bei  uns  geläufigen  Form  gebe,  indem 
man  jetzt  nur  zu  oft  an  die  Itahenische  Quelle  erinnert 
wird.  Nicht  aus  Lust  zu  tadeln ,  sondern  zum  Behufe 
künftiger  Nachbesserung  macht  Ref.  besonders  auf 
diese  schwache  Seite  des  Buches  aufmerksam  und  führt 
einige  nicht  mühsam  aufgesuchte  Belege  an ,  sondern 
wie  sich  dieselben  beim  blossen  Blättern  darbieten,  übt 
bekannte  Kaiser  SeptimiusSeverus  wird  überall  Sep- 
timus  Sev.  genannt,  z.  B.  S.  364.  372.  381.  382.398. 
Das  auf  letzter  Seite  stehende  chrouologische  Kaiser- 
verzeichniss  bedarf  vielfacher  Berichtigungen.  Schon 
beim  ersten  Kaiser  heisst  es  sonderbar  genug :  n  Cavts 
Caesar  Ociavian  nimmt  den  Tiiel  Aitgusius  und  Kaiser 
an'*  'S ditnenwie Macrimtts und Diadumanns^  Maximi* 
ni(i5u.a.  müssen  wegfallen.  Zum  Jahr  238  wird  Kai;ier 


C/üi{/iiaif/Aii»ii«  aufgeführt,  derselbe  heisstS.  881  dim- 
dius  Albinu»  (\\o  9^ die  Kaiser  SepiimtM  Sevems  und 
Claudius  Atbinm  ihrem  Freigelassenen  Adrasius  die  Er^ 
laubniss  eriheili  haben  sollen,  hier^ein  Hafts  au f  seine 
eignen  Kosten  zu  bauen." C^)  und  S.  382.  Clodius  Aubi^ 
nus]  S.  366  finden  wir  den  Macedonier  Marcus  Metetlus\ 
ebendaselbst  lesen  wir  von  den  griechischen  Baumei- 
stern 5iitini#  und  Batracus^  dagegen  heisst  es  S.  318: 
^5  Zwei  dieser  Kapitaler  stellen  eihc  Eidechse  und  einen 
Frosch  vor  ( ! ) ,  n7i?/eAe  sich  auf  die  Pf  amen  der  Erbauer^ 
Saurowtdßnttraco beziehen"  Falsch  aufgefassteNaf 
men  sind  feilier  S.  369  ManliusCnriusDentatus  (M')» 
M.  Piuzius  IpeuA'^  SAHtuirnusyS.  314  Johann  Patri- 
zio'y  S.  316. 5.  LiburiuH  statt  Liberias^  S.  1 29.  Dei'  Consta 
Irzius]  S.  409  Der  Mars  ejctramuraneo]  S.  417  Der 
Sohn  des  Ulysses  Telegones  und  die  Qrafen  von  Tus^ 
Cutanum ;  S.  489  heisst  der  ehrliche  Sclave  des  Ulys* 
BesJUermeus]  &.  *SüA  Venus  Kallyp}gos\  S.  412  sollen 
die  Aken  ihre  Sommerhäuser  ^/6M/<fii9i  genannt  haben; 
nach  S.  426  hat  Dlarses  die  IVomentanische  Brücke 
unter Mcolaus  V.  hergestellt.  Häufig  kommen  falsdie 
Zahlen  vor;  so  soll  z.  B.  Sixtkis  HL  im  J.  452  die 
Basilika  Sa.  Maria  maggiore  wieder  aufgebaut  haben; 
S.  404  wo  es  von  Urban  VII  heisst:  99er  sey  1360  er-> 
wählt  worden  und  habe  23  Monate  rcgirt'^  sind  beide 
Angaben  falsch.  Nach  S.  317  soll  Antonio  Nigrita 
1620  Gesandter  des  Königs  von  Congo  bei  Urban  VIII« 
gewesen  seyn^  welches  jedoch  nach  der  eignen  Ta* 
belle  des  Hrn.  L.  S.  40S  unmöglich  ist,  wo  freilich 
noch  dazu  1523  als  Brwihlungsjahr  Urbans  VIII.  an«- 
gegeben  ist.  Dergleichen  Ausstellungen  lassen  sich 
noch  in  grosser  Zahl  machen ;  die  beigebrachten  mö- 
gen jedoch  genügen,  um  Hrn.  L.  aufmerksam  zu 
machen  y  worauf  er  bei  einer  folgenden  Aullage  baupt- 
sächlicli  sein  Augenmerk  zu  richten  habe. 

Die  beigegebeuen  Karten  und  Pläne  genügen  nicht 
und  vertheuern  das  Buch  unnöthig.  In  Sicilien  war 
der  Hr.  Vf.  nicht  selbst;  er  versichert  aber,  bewährtea 
Beschreibern  gefolgt  zu  seyn.  Dies  kann  Hef.  un- 
möglich zugeben  und  muss  geradezu  behaupten ,  dass 
der  Anhang  über  Sicilien  völlig  unbrauchbar  und  bei 
einer  neuen  Auflage  wegzulassen  oder  gänzlich  um«- 
zuarbeiten  ist.  Manche  Irrthümer  sind  unbegreiflich« 
Dagegen  dürfte  es  nicht  unzweckmässig  seyn  y  wenn 
Hr.  L.  bei  einer  künftigen  Auflage  mehr  die  Bedürf- 
nisse derer  berücksichtigen  könnte,  die  mitVetturinen 
reisen;  ferner  wenn  er  dem  Passwesen  oder  Unwesen 
einen  Abschnitt  widmen  wollte ,  wodurch  dem  un- 
^ü/ti/i^e/i  Heisenden  so  manche  Stunde  verbittert  wird; 
endlich  würde  vielen  auch  mit  einen  Commentar  z.  B. 
über  einen  Römischen  und  Neapolitanischen  Speise- 
zeddel  gedient  sbyn,  denn  selbst  bei  tüchtiger  Kennt« 
ntss  der  Landessprache  wird  man  sich  sonst ,  wenig- 
stens in  der  ersten  Zeit,  den  Kellnern  auf  Gnade  und 
Ungnade  überlassen  müssen.  Wenn  übrigens  Hr.  Lm 
nach  S.  452  99  Dann  und  wann  eine  saftige  Agave  ver- 
speist hat'',  so  wünschen  wir  ihm  gesegnete  Mahlzeit, 
hätten  aber  gern  mit  zusehen  mögen.  —  Die  Ausstat* 
tung  des  Buches  Ist  gut. 
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je  historisch  -  kritischm  Fonschungen,  welche 
inan  unter  dem  Naipen:  £iiileit|iog  in  das  N.  T. 
{Busammensufassen  pfl^gl^  gewinoen  in  der  Prote»- 
pt^ntischen  Kirche  von  Jahr  su  Jahr  «a  Sicherheit, 
Umfang  und  Bedeutung.  Jeder  Kundige  weiss ,  wie 
viel  selbst  seit  dem  Erscheinen  der  Binleitung  von 
Credner  1S36  im  Eiuselnen  durch  freies  redliches 
Forschen  geschehen  ist^  und  wie  wenig  die  Com-^ 
pilation  Neudecker's  Leipa.  1840.  geleistet  hat ,  um 
die  gewonnenen  Resultate  in  leicht  übersichtlicher^ 
geschmackvoller  Darstellung  mehr  uftd  mehr  sum 
Bewusstseyn  der  thoologischea  Weh  wi  bringen« 
Schon  aus  diesem  Gesichtspunkte  angesehen  ist  das 
vorliegende  Werk  von  Bedeutung  ^  nicht  als  ob  der 
Vf.  darauf  ausgegangen  wäre«  jene  Resultate  durch 
einen  ausführlichen  Hinweis  auf  ihre  geschichtliche 
Entstehung  und  Durcharbeitung  vollständig  susam- 
mensufassen,  oder  sie  auch  nur  insgesammt  über- 
sichtlich darzustellen  j  er  setzt  sie  vielmehr  gross« 
tentheiis  voraus;  aber  da  er  seihst,  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  stehend^  alle  im  Detail  kennt, 
so  erscheint  in  der  Regel  das,  was  sich  ihm  al^ 
Ergebniss  der  Kritik  herausgestellt  hat,  um  so  we- 
niger bloss  als  ein.subjectives  Urtheil,  je  mehr  auch 
die  Frische  und  Leichtigkeit  seiner  Darste^ung  wie 
die  Methode,  welche  er  befolgt,  geeignet  ist,  die 
Leser  für  seinen  Standpunkt  zu  gewinnen. 

Auf  die  Methode  legt  er  selbst  das  bedeutendste 
Gewicht.  Er  erklärt  in  der  Vorrede  gleich  anfangs: 
9, Das  Buch,  welches  ich  dem  theologischen  Publi- 
kum zur  Prüfung  vorlege,  soll  seine  Erscheinung 
weniger  durch  seinen  Inhalt  rechtfertigen ,  als  durch 
seine  Methode.  Es  ist  nämlich  darin  der  Versuch 
gemacht,    einer    Wissenschaft,    in    welcher    deren 
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geachtetste  Bearbeiter  selbst  Princip  und  Zusammen- 
hang vermissten.  Beides  zu  geben,  so  weit  die  Na^* 
tur  der  Sache  es  erlaubte.  Die  sogenaonte  Einlei« 
tung  in  die  Bibel,  und  namenttich  auch  die  beson* 
dere  in  das  N.  T. ,  ist  bei  allen  Fortschritten  der 
Erkenntniss  in  Bezug  auf  ihr  Material,  doch  in  Hia^ 
sieht  auf  ihre  Form  schon  lange  her  stationär  ge- 
blieben und  hat  eine  gewisse  empirische  Behand-» 
lungsart  ihres  Stoffes  durch  lange  Qewobpheit  fast 
geheiligt  Es  scheint  daher  an  der  Zeit  einen  Ge- 
sirhtspunct  aufzusuchen  ,  aus  welchem  sich  alle  em^ 
zelnen  Bestandtheile  der  Wissenschaft  nicht  niir  auf 
eine  gleichmassige  Weise  betrachten,  sondern  auch 
SU  einem  organischen  Ganzen  verbinden  lassen.  Ein 
solcher  Gesichtspunkt  schien  mir  der  historische  «u 
$eyn  u.  s.  f."  Und  von  diesem  Gesichtspunct  aus 
zerlegt  nun  der  Vt  das  ganze  zu  verarbeitende 
Material  in  fünf  Theile ;  n&mliph :  1)  Geschichte  der 
Entstehung  heiliger  Schriften  N.  T.  (Geschichte  der 
Literatur);  2)  Geschichte  der  Sammlung  heUiget 
Schriften  N.  T.  (Geschichte  des  Canons);  3)  Ge«* 
schichte  der  Erhaltung  der  heiligen  Schriften  N.  T. 
(Geschichte  des  Textes);  4)  Geschichte  der  Ver* 
breitung  der  keiligen  Schriften  JN.  T.  (Gesohichte 
der  Uebersetzungen) ;  «5)  Geschichte  des  theelegi- 
sehen  Gebrauchs  der  heiligen  Schriften  N.  T.  (Ge>« 
schichte  der  Exegese).  So  verlässt  er,  um  d^ 
Klagen  von  De  Wette  ^  dass  die  Einleitung  eines 
wahren  wissenschaftlichen  Principe  entbehre,  und 
dem  Vorwurfe  von  Schleiermaeher  y  dass  darin  ein 
buntes  Mancherlei  behandelt  werde,  zu  entgehen, 
den  üblichen  Weg,  giebt  die  willkührliche  Einthei* 
hing  des  Stoffes  in  einen  allgemeinen  und  beson«* 
deren  Theil  auf  und  versucht  auch  für  diese  Disci- 
plin  eine  wissenschaftliche  Behandlung  zu  gewinnen. 
Rec.  erkennt  das  Rühmliche  dieses  Strebens  um  so 
williger  und  freudiger  an,  je  bestimmter  er  selbst 
schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Ein- 
leitung von  Credner  bei  seinen  akademischen  Vor- 
lesungen die  alte  Methode  als  unwissenschaftlich 
aufgegeben  und  eine  anderweitige  Behandlungsart 
des  Stoffes  versucht  hat ;  auch  ist  er  im  Wesent- 
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liehen  mit  der  Methode  des  Vf.'s  einverstanden;  in- 
dessen gluuiit  er  nicht  bloss  diesem  selbst  einen 
grosseren ' Dienst  zu  erweisen,  sondern  auch  seiner 
Pflicht  gegen  das  theologische  Publikum  mehr  zu 
genügen,  wenn  er  bei  Besprechung  derselben  hier  das 
hervorhebt,  was  er  an  seinem  Verfahren  nicht  foH- 
ligen  kann  und  wenn  er  mier  abweichenden  Ansicht 
Raum  gegeben. 

Zun&chst  ist  es  Rec.  anfTallend,  dass  der  Vf. 
sowohl  in  der  bereits  angezogenen  Stelle  der  Vor- 
rede, als  in  der  Einleitung  §.  19.  S.  8  und  9  sich 
so  ausdruckt,  als  ob  er  den  ersten  Versuch  machte, 
das  Material  der  Einleitongswissenschaft  so  anzu- 
ordnen, wie  oben  angegeben  ist.    Er  schreibt  näm- 
lich a.  a.  O. :    99 Bei  allen   Veränderungen^  welche 
die  kritische  Geschichte  des  N.  T.  in   der  neueren 
Zeit  ihrem  Inhalte  nach   erfahren   hat,  ist  sie  seit 
Michaeiis  nach   Form    und  Umfang    ziemlich    sich 
gleich  geblieben.     Alle   neuern   Kritiker    geben  ihr 
den  Namen  einer  Einleitung  in  das  N.  T.  und  Ihei- 
len  sie  in  die  allgemeine  und  specielle  ein ,  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  dass  die  Folge  beider  Theile 
wechselt"  und  stellt  sich  dadurch  als  den  Begrün- 
der der  neuen  Methode  dar,  aber  nicht   mit  voll- 
kommnem  Rechte.    Schon  Credner  will  die  Einlei- 
tung als  die  Geschichte  des  N.  T.  betrachtet  wis- 
sen; schon  Credner  .theilt,  von  dem   ersten  einlei- 
tenden der  Geschichte  der  Wissenschaft  gewidme- 
ten  Abschnitt  abgesehen,  das  eigentliche  Material 
in  fünf  Abschnitte,  die  den  Theilen,    wie  sie  der 
Vf.  angeordnet  hat,  vollkommen  entsprechen^  näm- 
lidi  1)  in  die  Geschichte   der  Entstehung  der  neu- 
testamentl.    Schriften,     8)    in    die    Geschichte    der 
Sammlung  oder  des  Canons,   3)  in  die  Geschichte 
der  Ausbreitung   oder  der  Uebersetzung,   4)  in  die 
Geschichte  der  Erhaltung  oder  des  Textes  und  5) 
in  die  Geschichte  des  Verständnisses  oder  der  Aus* 
legung,    (Credner  Einl.   S.   4)    und    muss  also   als 
derjenige  betrachtet  werden,   von   dem  diese   neue 
Behandlungsart  zuerst  angegeben   ist.    Die  beiläu- 
fige Bemerkung  des  Vf.'s  §.  17.  S.  8,  dass  Credner 
eine   historische  Methode   befolgt  habe,  reicht   zur 
Erläuterung  dieses  Verhältnisses  nicht  aus ,  Ist  viel- 
mehr besonders   im  Gegensatz  zu    den  oben  wört- 
lich   angeführten    Aeusserungen     des    Vf.'s     ganz 
geeignet,  den  Verdacht  einer  absichtlichen  Täuschun<r 
zu  erwecken.    Indessen  wird  ein  solcher  von  Kei- 
nem genährt  %verden ,   der  durch   einen   unbefange- 
nen Blick  auf  die  Leistungen  des  Vf.'s  zu  der  ge- 
wissen Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  sich  der- 


selbe nicht  mit  fremden  Federn  zu  sehm&eken  braucht. 
Dazif  klimmt ,  dass  er  wii^LÜtii'  der  Eiste  ist^^  dir 
die  historische  Methode  durchgeführt  hat,  indem 
von  Credners  Arbeit  bis  jetzt  nur  der  erste  Ab- 
schnitt veröffentlicht  ist;  während  in  dem  vorlie- 
genden Werke  bereits  die  ganze  Disciplin  nach 
jener  Methode  behandelt  vorliegt.  BndUeh  darf 
auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Art,  wie 
Credner  die  Neu  -  Testamentl.  Literatur  im  erstea 
Abschnitte  behandelt^  wesentlich  von  der  Methode^ 
die  ü.  befolgt  hat,  verschieden  ist. 

Um  jedoch  diese  im  Einzelnen  besprechen  zu 
können^  muss  Rec,  auf  die  Grundzuge,  in  denen» 
wie  gesagt,  der  Vf.  mit  Credner  wesentlich  zu- 
sammenstimmt ,  zurückgehen.  Es  scheint  ihm  aber, 
als  ob  ihnen  zu  Folge  der  Einleitungs- WissensctaMt 
theils  zu  weite,  theils  zu  enge  Gränzen  gesteckt 
würden:  zu  weite,  insofern  Credner  die  Geschichte 
der  Auslegung,  JS.  die  Geschichte  des  theologischen 
Gebrauchs  oder  die  Exegese  mit  hineinzieht;  za 
enge  insofern  man ,  wenn  es  sich  um  die  Geschichte 
der  heiligen  Bücher  Neuen  Testaments  allein  han- 
delt, nur  durch  eine  Inconsequenz  zur  Betrachtung 
der  ältesten  christlichen  Literatur  überhaupt  kommen 
kann ,  und  doch  ist  es  endlich  an  der  Zeit ,  statt  der 
sogenannten  Einleitung  in  das  Neue  Testament  eine 
Geschichte  dieser  Literatur  zu  geben.  Die  Ent- 
stehung der  Neu  -  Testamentlichen  Schriften,  ihre 
Stellung  und  ihre  Bedeutung  lässt  sich  nicht  all- 
seitig erfassen,  wenn  man  sie  isoiirt  betrachtet, 
man  muss  sie  vielmehr  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
deto  Bestrebungen  des  apostolischen  Zeitalters  über- 
haupt und  zu  den  Schriften,  welche  diesem  Zeit- 
alter angehören,  insbesondere  behandeln,  mögen 
dieselben  nun  auf  uns  gekommen,  oder  mögen  wir 
nur  durch  Relation  Anderer  von  ihrem  Inhalte  un- 
terrichtet seyn.  Der  V'f.  fühlt  diese  Nolh wendig- 
keit: er  schildert  daher  die  Verhältnisse ,  unter  denen 
sich  die  epistolische  Literatur  bildete,  ausführlich, 
gedenkt  der  Paulinischen,  der  Jüdischen  uud  aller 
der  Richtungen,  welche  beide  zu  vermitteln  trach- 
teten, und  zeigt  zunächst  §.  70.  S.  48.,  dass  es 
ihm  nicht  bloss  darauf  ankam  die  Neu  -  Testament^ 
liehen  Schriften  nach  diesen  Richtungen  zu  classi- 
ficiren ,  sondern  dass  er  seinen  Blick  auch  über  das 
Neue  Testament  hinaus  zu  richten  beabsichtigt. 
Denn  theils  erwähnt  er  dort  die  Briefe  einzelner 
apostolischer  Väter,  theils  spricht  er  geradezu  von 
der  Geschichte  der  christlichen  Literatur  überhaupt. 
Und  als  er  nach  längerer  Besprechung  der  ältesten 
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histoflselMii  hitenMaty  bei  der  auch  die  verlorenf 
gegaogeneit  EvaÄgelien*  der  Jedenchrrsten  (§.  98) 
namentlich  das  Evangelium  der  Hebräer  (§.  99}  und 
das  des  Petms  (§.  100}  nicht  vergessen  werden^ 
Wieder  zar  brteflichen  zaruckkehrt ,  handelt  er  ao- 
gar  in  besonderen  Paragraphen  von  dem  Brief  des 
Baiiiabas  ($.  116}  und  von  dem  des  Clemens  (§.  117} 
ttnd  glebt  sodann  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
Hter&Hschen  Jfoscbeinungen  in  der  ersten  Hälfte  des 
zw^Biten  Jahrhunderts  (§.  118).  Muss  man  nun 
sdbon  behaupten ,  dass  alle  diese  Gegenstände  nicht 
in  9^  eine  Geschichte  der  heiligen  Schriften  N.  T.** 
gehöt'en,  während  sie  wohl  in  einer  Oesehichte 
der  ältesten  christlichen  Literatur  ihre  Stelle  finden, 
wie  viel  mehr  wird  man  durch  den  Schluss  des 
ersten  Theils  überrascht,  wo  in  einer  langen  Reihe 
von  Paragraphen  die  Apokryphen  der  5  ersten  Jahr« 
hunderte  besprochen  werden:  zunächst  die  Predigt 
des  Petrus  (§.  130}  und  der  zweite  Brief  Petri 
X%'  13^)  sodann  das  Testament  der  12  Patriarchen 
j($.  13t} ;  hierauf  die  Sehnften  der  Bbioniten  (§.  133 
•^-§.  135},  die  Pseudepigraphen  der  Gnostiker  und 
Manichäer  i%.  136  — §.  138),  endlich  die  apokry- 
phische  Literatur  in  der  katholischen  Kirche  von  den 
Actis  PHati  au  bis  zu  den  apostolischen  Constitu- 
tionen y  den  apostoKschen  Canones  und  dem  aposto- 
lischen Symbolum  hin ,  das  mit  setner  jetzigen  Ge- 
stalt in  das  6.  Jahrhundert  verwiesen  wird  (§.  139 
^— §.  159}.  Nun  sucht  zwar  der  Vf.  diese  Mitthei- 
lungen  in  dem  letzten  Paragraphen  (§.  160}  dieses 
Theils  zu  rechtfertigen,  indem  er  sagt:  ^jAlso  hat 
sich  die  Geschichte  der  heiligen  Literatur  der  christ- 
Uehen  Kirchen  und  Sekten  in  zwei  Wesentlich  ver- 
schiedene Perioden  getheilt.  .  ,  Die  erste  Periode 
umfiEisste  die  apostolische  Zeit  und  in  ihr  alle  lite- 
rarische Erscheinungen,  welche  mehr  oder  weniger 
den  Stempel  des  heiligen  und  gewaltigen  Geistes 
tragen ,  der  durch  stilles  Walten  in  den  Herzen  einst 

die  Gestalt  der  Welt  umkehrte Die   zweite 

Periode  erhielt  der  Zeit  nach  keine  bestimmte  Gränze 
und  erzählte  die  Geschichte  einer  parasitischen  Li- 
teriitnr,  welche  die  Stelle  der  ächten,  einzunehmen 
drohete.  Der  zwischen  diesen  beiden  Literaturen  ent^ 
spormene  Kampf  bildet  das  Interesse  der  Geschichte 
des  Canons,''  Aber  diese  Behauptung  ist  doch  ein 
reines  Vorgeben.  Oder  meint  der  Vf.  im  Ernst 
nachweisen  zu  können ,  dass  apokryphische  Schrif- 
ten des  dritten^  vierten  und  fünften  Jahrhunderts 
den  canonischen  jemals  den  Rang  streitig  gemacht 
hätten?    Gewiss  nicht ^  und  eben  deshalb  hätte  er's 


bei  Ueberliefemng  der  ilteaten  chtisMioheai  LÜBtst^ 
tur  bewenden  und  ent%veder  die  zweite^Periode-  der^ 
selben  wie  die  erste  begränsea,  oder  sie  gatis  über* 
gehen  sollen.  «  -  -* 

Er  würde  in  diesem  Falle  auch  Raum  üu  mnet 
etwas  ausführlicheren  Bespreehuiig  der  älteistoii  Er- 
scheinungen in  der  christlichen  LiteraUiP  gewoeneia 
haben.  Die  Behandlung  derselben  ^  wie  er  aie  gei^ 
genwärtig  beliebt  hat,  scheint  Rec,  besonders  dtf 
das  Buch  ein  Leitfaden  für  akademische  -Vorlesun** 
gen  seyn  soll,  gar  zu  kurz.  So  wird  z.  B.  $.  60 
von  dem  Briefe  Pauli  an  die  Colosser  hur  gesagt; 
jj  Dringender  war  die  G^efahr  von  Seiten  jener  theo- 
sophischen  Irrlehren  in  den  Gemeinden  des  kleiB«^ 
asiatischen  Binnenlandes.  Der  Brief  an  die  Colos- 
ser enthält  daher  eine  viel  direktere  und  sdi&rfere 
Polemik  gegen  diese  Tendenz,  und  eine  bestimm^» 
tere  Fassung  der  denselben  entgegenstehenden  Lehre 
von  der  Person  und  dem  Amte  •  Christi.  Dieser 
letztere  Brief  ist  übrigens  in  einem  Augenblicke 
geschrieben,  wo  dem  Vf.  der  an  die  Epheser  noch 
vor  dem  Gedächtnisse  schwebt."  Und  dazu  gehe«? 
ren  ausser  einigen  literarischen  Notizen  über  die 
Colossensischen  Irrlehrer,  und  ausser  der  Angabe 
von  einleitenden  und  commentirenden  Schriften  fol* 
gende  Anmerkungen:  ^^Vertheidigung  der  Aeditheit 
gegen  Mayerhüff^  der  Brief  an  die  Col.  kritiaeii  ge-^ 
prüft  Berlin.  1838.  8."  Ferner;  ^^ Erweis  der  Prio- 
rität  des  Ephcserbriefs  gegen  De  Wette,  Neaa- 
der,  Wiggers  u.  A.''  Sodann:  ;,0b  Paulos  je  zu 
Colossen  war?  Cap.  IL  1.  «."  nebst  den  dazu 
gehörigen  literarischen  Notizen,  uod  endlich:  «Sfuc 
eines  früheren  Briefs  an  die  Colosser  Cap.  IV.  Ift*^* 
Rec.  gesteht,  dass  er,  wie  der  Vf.  des  DictireM 
überdrüssig,  das  Werk  desselben  auf  Grund  der 
vorangeschickten  Uebersicht  mit  Freuden  begrüssie 
und  dass  er  es  in  der  Hoffnung,  dasselbe  bei  sei* 
nen  akademischen  Vorlesungen  benntzen  zu  können^ 
zu  Studiren  anfing,  dass  er  sich  aber  in  dieser  Hoff»-' 
nung  hauptsächlich  durch  die  Kürze  in  der  Beband-^ 
luog  der  ältesten  christlichen  Literatur  gettascfal 
sah.  Ein  Leitfaden  für  akademische  Voriesungen 
muss  einzelne  Data  enthalten,  bei  denen  sich  die 
Zuhörer  an  die  weitere  in  freiem  Vortrage  gegebene 
Ausführung  und  Begründung  des  kurz  Ausgesproch- 
nen  erinneren ;  aber  wenn  nun  bloss  dasteht :  ,,Ver- 
theidigung  der  Aechlheit  gegen  Mayerhoff *\  wenn 
die  Gründe  Mayerhoffs  so  wie  die  Widerlegung 
derselben  mit  keinem  Worte  auch  nur  angedeutet 
sind,  so  werden  die  Zuhörer   nach    dem  Collegio 


MI 


A.  L.  Z«  N«a.  184.    AUGUST  184«. 


Bieto  aki  den  Bindmok  liftbeo,  dMs  der  Doceot 
mtweder  seiae  Anaiclit  üboneugeod  dargeihw ,  oder 
dflse  trotB  seiner  Auslubrang  noch  Zweifel  in  der 
Seele  zurückgeblieben.  Und  das  ist  nach  des  Rec. 
Dafürhalten  za  wenig. 

Bndlieb  ist  ihm  die  bei  Behandlung  des  Stoffes 
im  ersten  Theil  wenigstens  anfangs  durchgeführte 
ehronelogiscbe  Anordnung  bedenklich  erschienen. 
Der  Vf.  beginnt  richtig  mit  der  brieflichen  Li- 
teratur, als  der  ältesten;  aber  er  fasst  dieselbe  ^  um 
Ohronologiseh  verfahren  zu  können,  nicht  zusammen, 
spricht  viehnehr  %.  81  bis  §.  83  von  der  prophe- 
tischen GUittuttg»  geht  §.  84  zu  der  historischen  Li- 
teratur uber^  und  kehrt  erst  §.  111  zur  brieflichen 
auruek.  Die  historische  wird  §.  1 19  wieder  auf- 
genommen, dann  aber  §.  127  erklart,  dass  es  un- 
möglich soy,  alle  Pseudepigraphen  in  eine  irgend 
genaue  ehronolegische  Ordnung  zu  reihen ,  theils 
wegen  der  Unzulänglichkeit  der  Nachrichten,  wel- 
che wir  aber  die  meisten  dieser  Bächer  hätten, 
theils  wegen  der  ausserordeoüichen  Verwirrung, 
welche  in  den  Angaben  der  Kirchenväter  herrschte. 
„Der  einzig  anivendbare  Grund  einer  geordneten 
Uebersicht,  so  heisst  es  in  diesem  Paragraphen 
weiter,  kann  ihre  religiöse  Farbe  seyu,  nach  wel- 
cher sie  entweder  der  katholischen  Kirche  oder  den 
häretischen  Secten  angehören."  Und  ein  ähnlicher 
Gesichtspunkt  hätte  auch  in  Betreff  der  ältesten 
ehristfichen  Literatur  gefasst  werden  sollen,  theils 
weil  auch  bei  ihr  die  chronologische  Ordnung  zwei- 
felhaft bleibt;  wenigstens  würde  Rec.  Bedenken  tra- 
gen, die  apokalyptische  Literatur  so  unbedingt  vor 
die  historische  zu  stellen ,  wie  es  von  Seiten  des 
Vf/s  geschehen  ist;  theils  weil  sich  alle  literari- 
schen Erscheinungen  der  ältesten  Zeit,  die  brief- 
lichen sowohl  als  die  historischen  und  propheti- 
schen, übersichtlicher  behandeln  lassen,  wenn  man 
in  jeder  Gattung  diejenigen ,  welche  den  Paulinischen 
Lehrtypus  an  sich  tragen,  von  den  Palästinensisch - 
Jüdischen  trennt  und  von  diesen  wieder  die  Jüdisch  - 
Alexaadrinischen ,  wie  die  vermittelnden  scheidet. 

So  viel  von  dem  Plan  und  der  Methode  des 
Werkis  im  Allgemeinen.  Was  die  einzelnen  Theile 
anlangt,  so  ist  es  bei  dem  Reichthum  des  Stoffes 
ganz  unmöglich  dem  Vf.  in  das  Einzelne  zu  folgen. 
iSs  wird  genügen,  wenn  der  Gang,  den  die  Eiit- 
wickelungen  des  Vf.'s  nehmen,  im  Ganzen  und 
Grossen  bezeichnet  und  dabei  aus  den  bereits  an^i* 


gedeuteten  Riiekeichtea  dasjeuge  henre#gehoben 
wird,  worin  Rec.  mit  dem  Vf.  nicht  übereinstimmt^ 
In  der  Einleitung  |.  1—  §.  80.  vermisfit  Reo. 
bei- Aufzählung  der  Männer,  welche  in  dieser  Wie«» 
senschaft  gearbeitet  haben,  ein  leitende«  Princip.  Naeh 
aeinem  Dafürhalten  sind  alle  Einleitungsschreiber 
vor  Richard  Simon  dogmatisch  befangen.  Der  Ka* 
tholik  Sixius  Senensis  entschied  die  wichtigsten 
Fragen,  indem  er  an  das  Dogma  von  der  Aucteri«» 
tat  der  Kirche  erinnerte.  Scbliesst  er  doch  die  Ab* 
handlung  über  tden  Brief  an  die  Hebräer  mit  fol« 
genden  Worten :  Hieronymi  tempore  licet  aliqui  etiam 
Latinoram  illustres  de  hae  epistola  dubiiarinty  an 
in  canonem  reeipienda  esset  ^  nostra  tamen  aetaU 
post  ecclesiae  determinationem  tarn  diuturnam  mc 
certam ,  non  licet  amplius  de  ea  dubitare.  Die  Pro- 
testanten dagegen,  nicht  minder  dogmatisch  befan« 
gen  führten  die  bedeutendsten  Untersuchungen  mit 
Hülfe  ihrer  Inspirationstheorie  zu  Ende.  Sie  er* 
klärten  unumwunden,  dass-  die  Frage  nach  der 
Authentie  einzelner  Schriften  des  N.  T.  gar  keine 
Bedeutung  habe,  weil  die  Verfasser  derselben  als 
amanuenaes  sp.  s.  nur  die  causae  instrumentales 
wären  und  weil  die  Wahrheit  und  das  Ansehen  je- 
ner Bücher  nicht  ab  in$trumenti  conditiope  abhängig 
gedacht  werden  dürfte;  sie  sprachen  ohne  Rück- 
halt den  Satz  aus :  constiiutio  canonis  atictorem  ha^ 
bet  decim;  sie  läugneten  den  Verlust  apostolischer 
Schriften,  weil  der  heilige  Geist,  ivas  er  eingege- 
ben auch  erhalten  haben  werde  —  kurz  sie  standen 
ganz  im  Dienste  des  Dogma  und  konnten  zu.  keiner 
freien  kritischen  F  orschung  kommen.  Richard  Simon 
war  der  Erste,  der  diese  unwürdigen  Fessein  sprengte^ 
indem  er  bei  allen  seinen  Untersuchungen  darauf  aus* 
ging,  die  allgemeine  ununterbrochene  Tradition  in  der 
katholischen  Kirche  zu  erforschen.  Er  bezeugt  das 
in  der  Vorrede  S.  31  selbst  mit  den  gewichtigen 
Worten  :  „  Ich  habe  mir  vorgesetzt  in  gegenwärtigem 
Buche  der  Wahrheit  allein  zu  folgen  und  mich  an 
keines  einzelnen  Menschen  Urtheile  zu  bindeu.  Bia 
wahrer  Christ  und  Bekenner  des  katholischen  Glau- 
bens muss  nicht  den  Augustinus  oder  den  Hierony« 
mus  oder  einen  andern  Kirchenvater  allein  zum 
Wegweiser  annehmen;  denn  sein  Glaube  gründet 
sich  auf  die  in  den  Schriften  der  Apostel  enthaltene 
Lehre  Christi  und  auf  die  ununterbrochene  Tradi* 
tion  der  katholischen  Kirche.*' 

iVer  SeschluMs  folgt.^ 
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ber  eben  dadurch ,  dass  er  auf  die  ununferbrochne 
Tradition  der  Kirche  zurückgeht^  gelangt  er  bei  dem 
schwankenden  Charakter  derselben  zu  einer  bis  dahin 
unerhörten  kritischen  Freiheit.  Dieses  Verh&Itniss  tritt 
$.  15  zu  wenig  hervor;  indem  der  Vf.  an  den  Ar- 
beiten vor  Richard  Simon  zwar  Unvollständigkeit, 
Planlosigkeit  und  Unkritik  rügt,  aber  dann  nur  hin- 
zufügt: 9>  Unendlich  besser  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Schriften  von  Richard  Simon."  Ebenso  ist 
$.  17  De  Wetie*s  Verdienst  um  die  Einleitungs- 
Wissenschaft  nicht  ausreichend  gewürdigt.  Es  be- 
steht besonders  in  der  Erkenntniss ,  dass  die  kirch- 
lichen Ueberlieferungen  fiber  den  Ursprung  der  N. 
T.lichen  Bücher  höchst  unsicher'  nur  im  Einklang 
mit  den  innern  Gründen  nicht  aber  im  Widerspruch 
mit  denselben  etwas  gelten  können,  so  wie  darin, 
dass  er  von  dieser  Erkenntniss  fiberall  den  freiesten 
Gebrauch  macht  und  sich  dabei  durch  das  ver- 
ketzernde Zetergeschrei  der  orthodoxen  Zeloten 
nicht  irre  machen  l&sst. 

Im  ersten  Theile,  worin  die  Geschichte  der 
Entstehung  heiliger  Schriften  N.  T.  überliefert  ist, 
linden  sich  einige  besonders  gelungene  Darstellun- 
gen, namentlich  gehört  hieher  die  Beweisführung, 
dass  um  die  Zeit,  da  die  Apostel  die  bekannte  Zu- 
sammenkunft in  Jerusalem  hielten,  d.  h.  um's  Jahr 
50  oder  5t  unsrer  Zeitrechnung,  eine  christliche ^ 
Literatur  noch  nicht  angefangen  hatte;  ferner  der 
Nachweis,  dass  diese  Literatur  griechisch  werden 
rousste,  wie  dann  dem  Rec.  auch  die  Andentungen 
Aber  das  Verh&Itniss  der  beiden  Briefe  Pauli  an  die 
Thessalonicher  und  über  d  e  Stellung  des  Apostels 
Petrus  zwischen  den  Parteien  aosserordenflich  an- 
sprechend geivesen  sind;  endlich  hat  ihm  selbst  die 
M*eise  Zurfickbaltürng  des  Urtheils  fiber  manche 
schwierige  Puncte  ttie  t.  B.  über  Köm.  XVI.  1  — 
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C4,  und  über  die  Authentie  der  Pastoralbriefe  sehr 
zugesagt«  Inzwischen  findet  sich  doch  auch  in  die- 
sem Theile  Einiges,  was  er  anders  behandelt 
wünschte.  So  heisst  es  z.  B.  S.  38.  §•  64  in  der 
Anmerkung:  ^9 Die  zweite  Gefangenschaft  P.  kann 
mit  nickten  aus  patristischen  Zeugnissen  erwiesen 
werden  und  ist  sicherlich  bei  den  Alten,  wie  jetzt 
noch,  nur  aus  einer  exegetischen  Nöthigung  erwach- 
sen.'' Rec.  legt  bei  Entscheidung  dieser  Streitfrage 
kein  Gewicht  auf  die  bekannte  Stelle  des  Dionysius 
von  Corinth  bei  Eusebius  h.  e.  II.  25.,  noch  auf  die 
Ansicht  des  Eusebius  selbst  h.  e.  II.  22,  aber  das 
älteste  Zeugniss  für  eine  Befreiung  des  Apostels 
Paulus  aus  seiner  ersten  Gefangenschaft  in  Rom, 
das  Zeugniss  des  Clemens  Rom.,  der  in  seinem 
ächten  Brief  an  die  Corinther  cap.  5.  schreibt,  dass 
P.  den  Märtyrertod  erlitten,  nachdem  er  c/^  to  %iQfAa 
TTJg  dvatwg  gekommen  sey,  ist  ihm  trotz  des  rhe- 
torischen Charakters  dieser  Stelle  von  jeher  ent- 
scheidend vorgekommen.  Clemens,  selbst  in  Rom 
schreibend ,  kann  bei  der  Gränze  des.  Abendlandes 
nicht  bloss  an  die  Hauptstadt  Italiens  oder  an  die- 
ses Land  überhaupt  gedacht  haben. 

Eben  so  bedenkltoh  ist  es  ihm  vorgekommeD, 
dass  der  Vf.  den  Jacobus,  den  Bruder  des  Herrn 
S.  42.  §.  71  immer  noch  mit  dem  Apostel  dieses 
Namens  identiftcirt.  Credner  hat  in  seiner  Binleitong 
die  Unlialtbarkeii  dieser  Ansieht  zur  Genüge  dar- 
gethan. 

Auch  kann  er  die  Annahme  S.  62.  $.  102 ,  dass 
Lucas  das  Evangelium  des  Marcus,  wiewohl  mit 
einer  gewissen  Zurückhaltung  zu  Rathe  gezogen 
haben  soll,  nicht  billigen.  Denn  was  Lucas  in  der 
Einleitung  von  seinem  Evangelium  im  Gegensatz 
zu  den  Schriften  der  tioUoi,  die  er  kennt,  die  ihm 
aber  nicht  genügen,  aussagt,  das  passt  eben  so 
gut  auf  das  Evangelium  des  Marcus.  Die  uofaXua^ 
welche  Theophilus  durch  die  Schriften  der  noXlol 
nicht  hätte  erlangen  können,  die  ihm  aber  sein 
Evangelium  geben  sollte,  würde  ihm  auch  aus  dem 
'  Evangelium  des  Marcus  geworden  seyn. 
Nnn 


darf  man  die  Sammlung  des  Marcion  nicht  für  den 
ersten  Versuch  eines  Neu  Testamentl.  Canons  an* 
8ah«a^  man   müsste   dann  erweisen,   dass  Marcioo 
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Indessen  wird  das  Urtheil  über  diese  und  fihn-  legt^  ohne  den  von  ihm  zusammengebrachten  B&* 
Jifihe  SU ^tf||gei^  iownfiCi  schw^emd  ^ibMi.  <9a^  j  e)ierii  gQ|tiiches  Aoee^ea  f  uf i|gesl^hiei^  JH^^T  4P 
firgen  WOTdeh  gewiss  «lir  Weti^e  4iein  Vf.  beitte^  *  üiyerRefbften  Texte  zu  fejpecüren.  Ünd^fllmiiiq;« 
teu,  wenn  er  von  dem  Protevaiigelium  Jacobi  S.  88. 
§.  142  sagt,  dass  es  vielleicht  schon  in^s  dritte 
Jahrhundert  gehöre ,  und  wenn  er  hiermit  aädsulet, 
dass  er  nicht  iibel  Lust  habe,  es  erst  in  das  vierte  ^ dieselbe  von    den   Orthodoxen    tiberkommen    habe; 

indessen  liefert  sie  doch  den  ersten  sichern  Beweis 
für  den  erwachten  Sammluugseifer  b^i  .P^^va^ierso- 
nen  und  ist  insofern  auch  für  die  Geschichte  des 
Canon,  in  der  dieser  Eifer  ein  nicht  unbedeutendes 
Moment   abgiebt^    von  Wichtigkeit. 

Nachdem  der  Vf.  so  einen  sichern  Oründ  für 
die  Entstehung  eines  N.  T.hcheii  Caiion  gewonnen 
hat^  beginnt  er  dieselbe  mit  Irenaeus,  mit  Clem^t 
und  mit  Teriullian  als  den  Repräseut^inten  der  Kijpw 
cheu  in  Klein -Asien,  Alexaqdrien  i|ud  We^tafriki^ 
bemerkt  jedoch  dabei  avisdrucklich,  dass  .9ich  auch 
bei  ihnen  noch  kein  Verzeiehniss  der  füi;.  gottlicb 
geachteten  Bücl\er  fände  und  dass  da».Ucthpil  noch 
frei  gewesen  wäre.  Hierauf  wendet  jer  ,8fich  zum 
Canon  xier  syrischen  und  dann  .zu  dem.  der  römi- 
sehen  Kirche,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
sogenannte  Muratorische  Bücherverzc^chpiss.  Er 
sagt  davon  §.  181:  ^^ Leider  be^U^QO  wir.kfi/ie 
Kunde,  geschw^eige  denn  ein  au/,^enti9|C.hes  J)enk- 
mal  von  der  Sammlung,  welche  9U  dejrselb^n  ZeiH 
in  der  römischen  Kirche  in  Aufnahme  g,eu{es^en  seyii 
könnte,  die  eben  damals  unfing.^^u  überwiegendem 
Einflüsse  und  Ansehen  im.Abendlapde  ;su  gelangen. 
Wcnigjstens  kann  das  von  Muratori  bekaap.t  ge- 
machte Fragment,  welches  .  vielleicht^  ins  ;sweite 
Jahrhundert  hinaufreicht,  diese  Lück^  ^\^\\%  aus- 
füllen ;  denn  wenn  es  auch  der  lateioi/sfjheu.  Kirche 
angehören  dürfte,  so  ist  dessen  .^ritisQhef  Zustand 
so  verfläqhtig  und  der  Text  so  verderb^^  dass  ,di^ 
Vorisicht  verbietet,,  irgend  einen  B^iv^is  i^^  ^^^ 
gegen  ein  Neu  Testamentiiched  Buch»  aus  4^m9^1r 
ben  zu  führen,"  Iiide^en  kann  ihjai^  Bec.  iu  die- 
sem Urtheile  nicht  .beitreten,  Dc^n  ,mag  d^jr  Te^t 
l^ie  und  da  noch  so  verd.erbt  und  ,siunloi9^  seyn,  4l>o 
Schriften,  welche  der  Vf.  des  Ver^eicl]\nißs.es  an- 
führeil  wollte^  sind  bis  auf  den  Brie/  aia  die,l^ebi:äer 
mit  Sicherheit  horafiszifj^rkennqn  und  dei;  Uj^stand, 
dfss  darin  die  i^wei  Briefe  d^s.  Petcu^^  dei;  JUrief 
d^.Jacobus  und  ein  ifrief  des.Johaqqes  äbe|-gattr 
gen  werden  ^  dagegen  »eb^n  .  i^r  „^ppkjBi^yp^e.  d^s 


Jahrhundert  herabzurücken.  Dem  Hec.  scheint  we- 
nigstens der  Kern  desselben  schon  dem  zweiten 
Jahrhundert  anzugehören.  Spielen  doch  wahrschein- 
lich schon  Justin  diaU  cum  Tryph.  c.  78  und  Cle- 
mens Alexandr.  Stromu  Hb.  VI[.  p.  889  auf  dasselbe 
an  und  führt  uns  doch  die  darin  enthaltene  Relation 
von  dem  Bethlehemitischen  Kindermorde  auf  eine 
Zeit  zurück,  wo  die  Sage  von  der  Flucht  des  Chri- 
stuskindes nach  Aegypten  noch  nicht  allgemein  be- 
kannt war.  Der  Vf.  würde  sie  bei  seinem  sonsti- 
gen Hange  zum  Wunderbaren  benutzt  und  sich 
nicht  bei  der  Ue herlief erung ,  dass  der  Heiland  von 
seinen  Verfolgern  iu  eine  Krippe  versteckt  sey ,  be- 
gnügt haben. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Geschichte  der 
Sammlung  heiliger  Schriften  N.  T.^  oder  die  (Se- 
schichte  des  Canon.  Sie  ist  von  Anfang:  bis  zu 
Ende  trefflich  gearbeitet.  Der  Vf.  weist  nach,  wip 
von  eineib  wirklichen  Bedürfnisse  nach  einer  mehr 
~oder  weniger  vollständigen  Sammlung  apostolischer 
Schriften  vor  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
gar  nicht  die  Rede  seyn  könne^  findet  die  Ursachen, 
welche  die  Kirche  nach  und  nach  zu  den  authen- 
tischen Documenten  der  apostolischen  Lehre  zurück- 
führten in  dem  bedrohlichen  Umsichgreifen  des 
Onostidsnnis,  in.  der -wachsenden  Fluth  apokryphi- 
•scher  Schriften,  in  der  instinktmässigen  Erkenntnies 
von  der  Unzulänglichkeit  und  Sehwache  jeder  an- 
.dern  Ghrnndiage  des  Unterrichts,  und  in  dem  allmA- 
•Ug  erwachenden  Bewusstseyu,  dass  die  Apostel 
auf  gleiche  Linie  mit  den  Propheten  zu  stellen  und 
ihre  Schriften  eben  so  gut  als  die  des  A,  T.  für  inspi- 
rirt  anzusehen  wären.  Die  ersten  Spuren  einer  sol- 
eben  Gleichstellung  beider  Klassen  von  Büchern 
und  zugleich  einer  wirklichen  Sammjung  apostoli- 
scher Schriften  sollen  siph  in  dem  zweiten  Briefe 
(2  Petri  3,  15.  16)  finden  und  unter  den  kirchlichen 
Schriftstellern  sollen  Theophitus  von  Antiochien  und 
nach  ihm  trenaeus^  Teriullian  und  der  alexandrini- 
.  sehe   Clemens    die,  ersten    Vertreter    dieser    neuen 


Richtupg  seyn!     ])er  sogenannte  Canon' des, Mar-    .Johannes  auch  eine  van. jpeM-ujiSpnjÄp^^tivir^i^.m^cht 
^  cion  gilt  dem  Vf.    nur   für    eine  Privatsummlung,  ..diesea  VejBZjBicb^\5|8,i|ac^Vdes.  ^^..-^Ankxf^  zu  .ei- 
welche  sich.diesw^MStische  I^ptzer  selbst  ang^-     nom;t^BJ^  \y^lHifflJt?*  J)pc W'Jf®  M^iJ^^  .^^^'^^^ 
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seiner  Stitsieliuag  feiamlich  gc^Mn  benbnttien  UHMt» 
Sodann  wird  der  Canon  des  Origenes  tind  dei^ 
des  Eusebius,   bieoächst   die  Aufnahme   von  sibbeh' 
bUholiiicben    BriAfea.  ia    den-    Cao^;    f^aer    das 
Sohwankea  des  Oriente  und  Ocoidents  im  Betre^T 
der  Apekalypse  und    des  Briefs   an    die  HebroNf^ 
endlich  der  Schluss  des  Canon  durch  Concittenbe-' 
Schlüsse  in  der  griechischen  wie  in  der  lateinischeu 
Kirche  in  der  gehörigen  Ausführlichkeit  be3procheD. 
Dan  Mittelaiter  dagegen    giebt  mit  Recht   nur   zu 
wenigen  Bemerkungen  Veranlassung.     Was  die  Re-* 
formatoreu  anlangt,  so  fQhrten  dieselben  naeh  des 
Vf.   eignem  Ausdrucli  die  den   Canon   betreffenden 
Ffügeo  auf  deh  Punkt  sujruck^  wo.  sie  vor  Hiero- 
■ymiis  und  den  Syuodea  des   vierte»  Jahrhunderts 
gewesen   wareo:     es   handelt  eich    nicht    um    eine 
durchgreifende  Prfifung  der  Tradition,   sondern   um 
^ine  Wiederherstellung   derselben  in  ihrer  früheren 
Reinheit.    Aber  auch  hiebei  ging  maja  nicht  kritisch 
genug  zu  Werke;  ja  man   versank,    wahrend  die 
katholische  Kirche  jede  weitere  Untersuchung  durch 
die  Tftdentiner  Beschlüsse  absfchnitt,    auch  in  der 
Protestantischeu   wieder    in   den   Dienst   des   D'o£r- 
ma.     Sie  .I^^c^ien,   welche   endlich    diese  Bande 
bsMb,  fuhrt  der  Vf.  nicht,   wie  Reo.  bereits  oben 
Mgedeatet^  hat,    auf  Richard  Simon ^    sondern    auf 
Sender  zurück  und  vindicirt  sie  mit  Recht  unserm 
deutschen   Vaterlande,    indem    er  §.    208    treffend 
sagt:  ^jUebrigens  haben  diefe  Verhandlungen  ausser 
SeiHschlaad  weoigea  oder  keinen  Ankla^ig  gefuq* 
deu  y  vorausgesetzt  auch ,   dass  sie  sonst  irgendwo 
bekannt  und  verstanden  wurden.    Der  französische 
Protestantismus,    einst    der   ritterliche    Vorkämpfer 
geistiger   Freiheit,    jet^st    durch    lan^e    und   harte 
1^9eehl#ehaft  geknickt  wd^verkiiiiimevt^  betrachtet 
mit . scheuem  Mtsstrauan  AUes,    was   die  wenigen 
Ueberiieferungen ,  die  ihm  geblieben  sind,  ersehfit«- 
tern  konnte.    Die  englische  Kirche,  sich  kaum  der 
vielen,  glaubens-  und  lebenseifrigen  Secten  eif>vch- 
seo4^  hütet  mit  eifersuchtiger  Str^ge  ihr  altes  Dopr 
pelerbe,  ^dunre  Orthodoxie  und  fette  Pfründen..    Das 
gelehrte  Holland,  aufmerksam  den  Bewegungen  der 
kühneren    Nachbaren   folgend,    rügt    wohlmeinend 
ihre  Verirrungen,   oh^e  sich  gern  il^ro  glücklichem 
Neuerungen  anweignen;    Von  den  iierdiscben  Laor 
dem  wissen  wir  wenig^,   und  die  Lichter,  die  oft 
to   ihr^m   dunklern  •  Horizohl   aufiiteigen,   ^eiior^h 
mehr  uns  als  ihnen  selbst  an.    Das  junge  Aüierika 
endlich,  die  frühreife  Erbiu  der  ahen  Welt,  ist  viel 


ws^buell  liber  das  sfASn^^  &ltf^dimn  11^91;  rGe-, 
schichte  hinausgeeik  y  und  hat  web  l^r«its  zu  tief 
eingefahren  in  das  Geleise  des  positiven- und  mate«4 
rlellen  Schaffens  und  Treibens,  nm  mit  dem  un-« 
fruchtbaren  Kapitale  der  Wissenschaften  zu  spe«* 
culiren." 

Mit  derselben  Umsicht    ist  im    driften  Theile 
die  Geschichte  der  Erhaltung  heiliger  Schriftep  N, 
T.  oder  die  Geschichte  des  Textes  behandelt    D^r 
Vf.  beginnt  mit  einer  Beschreibung  der  Urexemplare 
und  dem  Verluste  derselben,  bespricht  sodann  die 
Veränderungen,   welche   sie   bis  zur  Erfindung  der 
Buchdruckerkttnst  erfuhren,  und  zwar  1.  die  äusserr 
lichen^  (den  Stoff  und  die  Form  der  Handschriften, 
die   Schrift*  und   Lesezeichen,    die  Abtheilnng    in 
Stieben,   die  Anfänge   der  Interpunction,  die   Ver- 
schiedenheit des  Umfangs ,  die  kirchlichen  Vorlese* 
bücher,  die  Eintheilung  des  Textes  in  Hauptsti\cke^ 
Capitel  und  Verse,    die  Titel  und  Nachschriften). 
9,  Die  anderen,  welche  die  wesentlichen  Bestand- 
theile   des   Textes  trafen    und    eben   desshalb .  viel 
wichtiger  als  jene  sind,  die  sogenannten  Varianten. 
Er  leitet  die  Besprechung  derselben  §.  1233  mit  d^r 
Wpndung  ein:  ,9 Doch  lässt  sich  mit  ziemliche^  9i^ 
cherheit  behaupten,  dass,  je  weiter  wir  in  der  Ge- 
schichte des  Textes  hinaufrucken,  derselbe  mit  desto 
grösserer  Wiiik&hr  beliandelt  wurde"  r~  und  fügt ^ur 
Erläuterung  hinzu :  >?  Da  ursprünglich  von  den  Schrif- 
ten der  Apostel  nur  zum  Privatgebrauch  Abschrif- 
ten genommen  wurden   und  zwar  gerade   nicht   zu 
historisch  -  dogmatischen   Zwecken,    als   wofiir  die 
.mündliche  Belehrung  in  der  Gemeinde  ausreichte^  so 
ist  es  begreiflich,  dass  man  sich  bei  dieser  Arbi^it 
weder  einer  ängstlichen   Genauigkeit  befliss,  noch 
sich  ein  Gewissen   daraus   machen  mochte,  allerlei 
Veränder^ngen  damit  vorzunehmen/'    Diese,  expo- 
nirt  er  weiter,   sollten  theils  VerheAserongen  des 
Textes,  theils  Bereicherungen  seyn,  dodi,  fägt.or 
schliesslich   §.  S37    bei,   ist  bei    den  Alten    audi 
^9  von  wirklichen  in  dogmatischem  und  polemischem 
Interesse  gemachten  Verfälschungen  die  Rede  und 
zu   der  2eit,    wo  die    apostoJiscben  Schriften  i}ß 
höchste  Norm  in  Glaubenssaehen  geworden  waren, 
wo    also    dife   V^rchrung^,    wcli^he    man    denselben 
zollte,  die  sicherste  Bürgschaft  gegen   eine  solche 
Verurahrlosung    seyn    musste,    macl)ten    sich    die 
nämmtlichcin    Parteien   mit    der  grössMi  ^tterkoi^ 
im^  gegenseftig   tden  Vorwurf  dieser  ^Bätrügetoeii'' 
Aber  dtcfse  Vorwürfe  beruhen   na<^  des  Tfi'ir^Vi^ 
theil  >9  meist  auf  kritischen  Hissverständnissen  und 


471 


A.  L.  e.    Nun.  ISS.    AUXFU»T  184t. 


Ibearlcnnden  nur  die  Unwissenheil  der  Kliger,  htm 
und  wieder  vielleicht  sogar  die  Unredlichkeit  der 
Klege."  Dean  wird  in  einer  Anmerkung  auf  alle 
die  Stellen  verwiesen»  in  denen  orthodoxe  Kirchen- 
lehrer den  verschiedenartigsten  Ketzern  Verfäl- 
schungen der  Art  vorwerfen.  Aber  warum  werden 
nicht  auch  solche  Stellen  angeführt,  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  sich  die  Orthodoxen  den  gleichen 
Betrog  erlaubt  haben?  Sagt  doch  selbst  EpiphaninB 
Ancor.  C.  31:  \dl:kä  xai  ixXavoiy  xtTtai  Iv  rtS  xaxä 
uiovxäv  ivayytXfco^  h  roTg  dätopS^wTOtg  uvriygatpoig. 
^Oq^oSo'^oi  dt  ätfiiXovTo  to  QrjoVj  qoßr]^ivxtg  xa2 
/i^  voriaavTig  aixov  to  xAof  xcei  to  iayvQoraxov.  Und 
sind  doch  die  vielbesprochnen  Verfllschungen  im 
JosephuSy  Longin  und  der  Sepluaginia  gewiss  nicht 
den  Ketzern  zuzuschreiben.  Sie  gingen  von  den 
Orthodoxen  aus.  Liciiufn  enim  esse  (jhrisiiani  du^ 
cebani  aniisiiies  meniiri,  fallere^  ac  decipere  si  ve^ 
riiaiis  »alu»  ei  ralio  id  potcerety  mo  Mosheim^  de 
iurb.  per  receni.  Piaion.  ecelesia  in  den  disseriaii,  ad 
Mst.  eccL  periineni.  Alton.  1733  p.  808  sagt,  ilt- 
tovius  in  seinem  Programme  de  oeconomia  pairum 
w^ter  ausfuhrt.  Wer  diese  Gesinnung  der  recht- 
gläubigen Kirchenlehrer  gewissenhaft  erwägt  und 
zugleicji  bedenkt,  wie  nachtheilig  dieselbe  bei  Be- 
handlung eines  vorliegenden  Textes  wirken  musste, 
der  kann  vom  orthodoxen  Standpunkte  aus  gar  nicht 
SU  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  wir  im  We- 
sentlichen noch  den  ursprünglichen  Text  der  Neu 
Testamentl.  Schriften  haben ;  denn  indem  er  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  apostolischen 
Schriften  als  inspirirte  gleich  nach  ihrem  Erschei- 
nen in  dem  höchsten  Ansehen  gestanden  ^  muss  er 
die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Verfälschung  vor  ihrer 
.Vervielfältigung  zugestehen.  Der  Rationalist  da- 
gegen, .der  als  Historiker  erkennt,  dass  das  leben- 
dige Wort  eines  Bischofs  in  der  alten  Kirche  viel 
mehr  gegolten,  als  das  geschriebene  eines  Apostels, 
und  der  eben  deshalb  den  apostolischen  Schriften 
in  der  alten  Kirche  nicht  das  Ansehen  einräumt,  in 
dem  sie  bei  Einigen  von  uns  nach  Luther^s  Zeiten 
stehen,  der  kann  trotz  den  bekannten  Klagen  des 
Dionysius  von  Corinth  bei  Eusebius  h.  c.  IV.  28. 
getrost  behaupten,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  Nie- 
mand ein  Interesse  an  der  Verfälschung  einer  Schrift 
isehabt,  der  keine  entscheidende  Autorität  zugestan- 
den, und  eben  deshalb  der  Ansicht  des  Vf.  beipflich- 
ten, dass  die  Verfälschung  djch  nur  einzelne  bald 
und  leicht  ausgeschiedene  Exemplare  hätte  treifen 
können.  Aber  der  Vf.  wurde  sich  gewiss  den  Dank 
seiner  Leser  und  Zuhörer  verdient  haben,  wenn 
er  in  der  angedeuteten  Weise  näher  auf  die  Dar- 
legung dieses  Verhältnisses  eingegangen  wäre.  Er 
kommt  im  Verlauf  seiner  Exposition  auf  die  Schil- 
derung der  Verwirrung,  welche  durch  die  Masse 
der  Varianten  entstehen  musste,  femer  auf  die  kri« 
tisobeii  Textesrecensioiieo  des  HesjfchiH9  und  Lm- 
ctonifti  auf  die  Entstehoog  eines  drillen  gemischten 


Textes,  se^wie  auf  die  tlnuiiSglwshbell,  die  kritisehM 
Zeogen  streng  nach  einzelnen  Gattungen  mid  Fa^ 
milien  zn  sondern.  So  hat  er  sich  den  Uebergang 
auf  die  Besprechung  dieser  Zeugen  selbst  gebahnt. 
Rec.  hat  weder  hiezu  noch  zu  dem,  was  ziim 
Schluss  dieses  Thetls  über  die  gedruckten  kritischen 
Ausgaben,  so  wie  über  die  -nettem  Bastrebttogeir 
der  Texteskritik  gesagt  ist,  irgend  etwas  von  Be- 
deutung hinzuzufügen. 

Der  vierte  Theil,  worin  eine  Geschichte  der 
Verbreitung  der  heiligen  Schriften  N.  T.  oder  eine 
Geschichte  der  Uebersetzungen  geliefert  wtrd^  bat 
in  Folge  der  neuen  Methode,  die  der  Vf.  bei  Be« 
handlung  der  Einleitungswissenschaft  eingeschlagen, 
eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen,  als  er  in  den  bisher 
gewöhnlichen  Einleitungen  zu  .haben  pflegt.  Denn 
während  in  diesen  gewölinlich  die  Uebersetzungen 
nur  insofern  besprochen  werden,  als  sie  für  die 
Kritik  des  Textes  von  Bedeutung  sind,  betraditet 
sie  der  Vf.  vom  kirchlichen  Gesichtspunkte  aus  und 
weiss  eben  dadurch  seinem  Gegenstande  von  An- 
fang bis  zu  Ende  ein  so  durchgreifendes  Interesse* 
zu  geben,  dass  es  Hec.  nicht  über  sich  gewinnen 
kann,  was  ihm  nicht  vollkommen  richtig  erschienen, 
zu  mäkeln. 

Dasselbe  gilt  im  WeaentUehea  von  dem  letz* 
ten,  dem  fünften  Theile  des  ganzen  Werkes  an 
sich.  Er  handelt  von  der  Geschichte  des  theologi- 
schen Gebrauchs  der  heiligen  Schriften  N.  T.,  oder 
von  der  Geschichte  der  Exegese.  Der  Vf.  beschliesst 
sie  $.  400  mit  den  beherzigungswerthsn  Worten : 
9)  Also,  nachdem  die  Gemeinde  während  kurzer  Zeil 
den  Willen  ihres  Herrn  und  die  Lehre  seiner  Apo» 
stel  durch  einfachen  und  summarischen  Unterricht 
vernommen  hatte,  arbeiten  die  christlichen  Theolo- 
gen seit  siebenzehn  Jahrhunderten  daran,  dorch 
Gelehrsamkeit  und  Speeulation  den  wahren  Sinn 
einiger  Blätter  festzustellen,  welehe  für  die  Unge- 
lehrteu  und  Kinfälligeo  geschrieben  worden  sind. 
Zuerst  in  den  Labyrinthen  der  Allegorie  verirrt, 
fanden  sie  die  einzige  Losung  der  Aufgabe  um  so 
\\*t$niger,  je  mehrere  sie  zugleich  %*ersuchten:  der 
scheinbare  Reichthum  verdeckte  eine  kläglidieAr- 
muth.  Später  von  diesem  unsichern  Wege  zuruokr*> 
kommend,  bekannten  sie  eine  Reihe  von  Grund«» 
Sätzen,  die  noch  heute  unversöhnt  neben  einander 
stehen,  und  die  meist  dazu  bestimmt  waren,  die 
der  Dogmatik  dienstpflichtig  gewordene  Exegese  für 
die  Lau  neu  der  Herrin  verantwortlich  zu  roadienv 
Die  klarsten  Stellen  werden  verschiedentlich  er» 
klärt;  die  hermeneutiscbe  Regel,  welche  alle  Stimmen 
vereinigen  könnte,  ist  noch  nicht  gefunden  und  die 
immer  ofl^enbarer  werdende  Unmöglichkeit,  sie  auf- 
zustellen, ist  eine  von  der  Geschichte  ausgespro- 
chene ernste  Warnung  in  die,  so  vergessen,  dass 
sie  die  Diener  styn  sollen  nicht  des  Buchstahank, 
-der  da  tödtei,  sondern  des  Geistes,  der  lebendig 
macht"  — 
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ie  gross  immerhin  die  Verschiedenheit  des 
ilieologischen  Standpunktes  sey^  auf  welchem  sich 
die  Vff.  dieser  Predigt -Sammlungen  befinden  und 
wie  unverkennbar  derEinfluss,  welchen  er  auf  ihre 
Predigten  selbst  ausüben  musste^  so  erfreulich  ist 
die  Wahrnehmung^  dass  an  ihnen  die  Gemeinden, 
denen  sie  ursprünglich  bestimmt  waren,  sich  in 
hohem  Grade  werden  erbauet  haben,  wenigstens 
erbauen  konnten.  Auch  der  unbefangene  Leser 
kann  es.  Er  muss  durch  eine  sorgf&higere  Ver- 
gleichung  die  Veberzeugung  bei  sich  befestigen, 
wie  die  Verschiedenheit  auf  dem  Einen  Grun- 
de eben  so  nothwendig  als  heilsam  sey.  Es 
itooss  dadurch  von  Neuem  klar  werden,  dass  dieser 
Eine  Grund  nicht  breit  genug  gelegt  werden  könne, 
damit  die  mannigfaltigsten  Individualitäten  auf  ihm 
sich  mit  möglichster  Freiheit  bewegen  und  die  ver- 
i^chiedensten  Stimmen  auf  ihm  laut  werden.  Und 
A.  L.  Z.  1842.    Zweiter  Band. 


wie  in  der  Sache,  so  ist  diese  Freiheit  fast  noch 
mehr  in  der  Form  geltend  zu  machen ,  welche  bei 
den  homiletischen  Produktionen  sich  nicht  man- 
nichfach  genug  ausbilden  kann,  ohne  dass  desshalb 
die  Grenzen  unbedingt  wegfallen  dürften,  innerhalb 
deren  sie  sich  auf  ihrem  eigeuthümlichen  Gebiete 
2u  halten  haben. 

Nr.  1.  bildet  zugleich  die  dritte  Sammlung  der 
„Christlichen    Predigten    für     denkende     Verehrer 
Jesu'*  desselben  Vfs.     Die  vorliegenden  Predigten 
wurden  grossentheüs  während  der  letzten  kirchlich 
politischen  Umwälzung   in    Zürich   gehalten.     Der 
Vf^,  welcher  als  Mitglied  des  grossen  Rathes  theils 
begutachtend,  theils   entscheidend   bei  den   Fragen 
des  Tages  mitzuwirken  hatte,  verständigt  sich  mit 
den  Lesern  in  dem  sehr  interessanten ,  höchst  zeit- 
gemässen  Vorwort  über  die  von  ihm  befolgten  Grund- 
sätze.     „Dje  politischen  Ansichten  selbst   können 
und  sollen  auf  der  Kanzel  nicht  untersucht  und  ge- 
richtet werden,    weil  man  bei   sehr  verschiedenen 
politischen    Ansichten     dennoch    guter    oder    auch 
schlechter  Christ  seyn  kann.*'  —    „In  solcher  Zeit 
war  vorzüglich  zu  zeigen,  wie  das  Chrlstenthum  eine 
in  sich  selbst  hinlänglich  und  fest  gegründete  Gei- 
stesmacht sey,  mit  eigner  selbstständiger  Entwicke- 
lung,  welche  wohl  geschützt,   aber  nicht  gemacht 
oder  bestimmt  werden  soll  durch  Vorschriften  und 
Hassregeln   der  Staatsgewalt."  —     Daher  warnen 
die  früheren  Predigten  vielfach  vor  solchem  „Ma- 
chen" der   s.  g.    liberalen,    die    spätem   vor  dem 
„Machen^'    der  s.  g.    konservativen   Richtung   der 
Kirche  und  vor   einer  Beschränkung   der  Lehrfrei- 
heit nach  einer  dieser  Seiten  hin.  —    „Nicht  nur 
irdische  d.  h.  im  Zusammenhange  mit  der  8onsti<rcn 
Weltansicht   stehende  Vorstellungen  wie  die  über 
Umdrehung    der  Erde  um  die  Sonne  u.  dgl.  sind 
für  die  Religion  grossentheüs  gleichgültige  —  auch 
die   Qlaubenssatzungen,    die   Auffassungsarten  der 
Lehre  und  heiligen  Schrift    sind    nicht  das  selig- 
machende Wesen  der  Religion."  —    „Darum  kann 
der  Mensch  alle  möglichen  Glaubenssätze  anneh- 
men ,  ja  leidenschaftlich  vertheidigen  und  doch  ohne 
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^ffönimigkeil  seyn.  Ebenso  kaan  er  reckt  christ- 
lich fromm  seyn  und  doch  wenq^  wissen  von  sol- 
chen Sätsen  oder  doch  wenig  aus  ihnen  machen.  *'  — 
^  Gesinnung  und  Stimmung  ist  das  Wesen ,  die  Seele 
der  Frömmigkeit.''  —  ^, Unevangeiisch  ist  jenes 
knechtisehe  Annehmen  geschichtlicher  Dinge ,  wel- 
ches den  denkenden  Geist  niederhält,  die  sehen- 
den Augen  zuschliesst  und  meint,  solches  fröm- 
melnde Blinzeln  und  Nichtsehen  dessen,  was  man 
sieht,  solches  Niederschlagen  jedes  Zweifels,  jeder 
Prüfung,  solches  Eifern  wider  Wissenschaft,  Le* 
bensfreude ,  Geistesbildung  sey  das  Werk ,  wodurch 
man  den  Himmel  verdiene/'  —  „Immer  mehr  tritt 
zu  Tage,  dass  die  Gebrechen  in  dem  Benehmen  der 
Kirche  nichts  Andres  sind,  als  wieder  eingeschlich- 
ner  Pharisäismus ,  welcher  die  Aussenseite  der  Re- 
ligion ,  Werke  und  Glaubenssatzungen  mit  der  Seele 
der  Frömmigkeit  verwechselt  und  dessen  Wesen 
darin  besteht,  dass  man  kirchliche  Formen  erhalten 
und  erzwingen  will,  welche  innerlich  im  bessern 
Bewusstseyn  nicht  mehr  so  leben."  —  „Diese  Art 
von  Frömmigkeit  hält  auch  nicht,  wie  sie  vorgiebt, 
die  historische  Richtung  inne ;  denn  sowohl  die 
christliche .  als  die  protestantische  Kirche  ist  nicht 
aus  diesem  Geiste  hervorgegangen ,  kann  daher  nicht 
begriffen  werden  von  den  Kindern  dieses  Geistes, 
die  vielmehr  unter  Umständen  leicht  dahin  kommen 
konnten,  mit  den  römischen  Jesuiten  zu  frater- 
nisiren  und  unsre  Reformatoren  zu  schelten/'  — 
„Freilich  bedCirfen  noch  Viele  der  Zeitgenossen  der 
Milchspeise;  Viele  aber  sehnen  sich  auch  nach  der 
festeren  Speise  des  himmlischen  Brodes  selbst,  das 
für  immer  den  Hunger  des  Geistes  stillt.  Solche 
Jiinger  Jesu  zu  finden  nicht  nur  in  gelehrten  Krei- 
sen, sondern  auch  unter  edleren  nach  christlicher 
Heiligung  ringenden  Männern  und  Frauen  sehr 
verschiedenen  Standes  ist  uns  reiche  Ermunte- 
rang.*'  — 

Dies  die  Grundansichten  des  Vfs. ,  wie  sie  schon 
in  seinen  früheren  Sammlungen  befolgt  waren,  hier 
aber  noch  entschiedener  und  kräftiger  geltend  ge- 
macht werden.  Dass  sie  nicht  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  umschlagen,  bei  welchem  auch 
der  Kern  der  evangelischen  Geschichte  sich  in  my- 
thischen Nebel  auflöst  und  die  unerlässliche  Be- 
deutung der  Persönlichkeit  Jesu  verloren  geht,  er- 
giebt  sich  am  deutlichsten  gerade  aus  den  betref- 
fenden Vorträgen.  So  polemisch  sie  zum  Theil 
sind ,  ohne  dass  sie  darum  von  dem  Geiste  der  Mäs- 


sigung  und  Liebe  verlassen  werden,  so  gründlich 
und  nmsichlig  finden  wir  jene  Bedeutung  hervor- 
gehoben. Oeftcrs  verzichtet  der  Vf.  auch  auf  alle 
Polemik  und  entfaltet  rein  positiv  Geist  und  Kraft 
der  christlichen  Frömmigkeit.  Vergleiche  die  dritte, 
zwölfte  und  achtzehnte  Predigt.  Ueberwiegend  ist 
in  der  ganzen  Sammlung  die  Richtung  auf  religiöse 
Ueberzeugung.  Dass  diese  aber  das  sittliche  Element 
einschliesst,  geht  schon  aus  dem  Mitgetheilten  zur 
Genüge  hervot.  Doch  tritt  es  in  mehreren  Predig- 
ten besonders  heraus.  Ausser  der  speciellen  Rück- 
sicht auf  die  Zürcher  Zustände  wird  hin  und  wie- 
der  auch  auf  allgemeinere  schweizerische  Verhält- 
nisse Bezug  genommen.  So  in  -  der  siebzehnten : 
„  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  den  Stürmen  der 
Gegenwart  nach  dem  Aufstande  in  Aargau."  Solche 
casuelle  Vorträge  gelingen  dem  Vf.  ganz  vorzüg- 
lich durch  treffliches  Anknüpfen  des  Allgemeinen 
an  das  Besondre  und  durch  geschicktes  Ineinander  - 
Flechten  von  beiden.  Ueberwiegend  ist  auch  das 
streng  Didaktische.  Es  gtebt  Vorträge  in  der  Samm* 
lang,  welche  in  dieser  Beziehung  und  durch  ihren 
ganzen  Ton  an  die  Abhandlung  streifen,  z.  B.  die 
erste  Predigt.  Doch  gehen  sie  nicht  geradezu  in 
dieselbe  über.  Mehrere  von  ihnen  nehmen  auch 
ausdrücklich  auf  einander  Rücksicht«  Ausgezeich- 
net ist  die  Textbenutzong  und  bewährt  tiefes  Ein- 
dringen in  Sinn  und  Geist  der  Schrift,  oft  Fein- 
heit und  Scharfsinn  im  Hervorheben  scheinbar  un- 
wichtiger Momente^  mag  nun  der  Vf.  den  Haupt- 
gedanken nur  im  Allgemeinen  auf  den  Text  basi- 
ren  oder  auch  die  einzelnen  Theile  aus  ihni  herlei- 
ten. Das  letztere  Verfahren  finden  wir  besonders 
da  angewandt,  wo  die  Bibelstelle  Schwierigkeiten 
für  eine  gründliche  Auffassung  bietet.  Sie  werden 
durch  tüchtige  geschlossene  und  gedankenreiche  Ent* 
Wickelung  gehoben,  welche  überhaupt  dem  Vf.  als 
Hauptsache  erscheint«  Ihr  ordnet  er  mit  schöner 
Selbstverleugnung  manchen  mehr  nur  rednerischen 
Effekt  unter,  obschon  er  zur  Benutzung  desselben 
wohl  über  die  erforderlichen  Mittel  gebietet«  Daher 
ist  auch  auf  die  Vertheilung  von  Licht  und  Schat- 
ten, auf  Schmuck  und  Fülle  der  Sprache,  auf  den 
Fluss  und  die  Rundung  der  Perioden  nicht  die  (Sorg- 
falt und  Feile  gewendet,  welche  den  Werth  dec 
Predigt  in  formeller  Hinsicht  erhöhen  mögen ,  immer 
aber  nur  ausserwesentlich  sind  und  leicht  entbehrt 
werden  kennen,  wo  die  Sachen  von  so  viel  inne* 
rem  Leben  durchzogeQ  sind  und  mit  dieser  Sicher« 
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heit  and  entschiedenen  Freimüthij^eit  dargeboten 
werden.  Hin  und  wieder  mrd ,  wo  es  die  -wesent- 
lichen Punkte  gilt,  dasselbe  geradezu  mit  denselben 
Worten  und  Wendungen  gesagt.  Vgl.  S.  St5  u. 
8t9.  Es  kennte  scheinen^  als  koflune  der  Vf.  auf 
gewisse  Lieblings  -  Ideen  su  hiufig  surüek  und  be- 
w*ege  sich  in  sofern  in  einem  su  engen  Kreise. 
Allein  aueh  dies  soll  kein  Vorwurf  seyn,  da  ihm 
gewiss  überall  derselbe  hartn&ckig^e  Wahn  und  die 
gleichen  Voruriheile ,  deren  Bekämpfung  er  sich 
vorgenommen  ,  entgegentraten.  Jener  Wahn  wur* 
seit  oft  in  einer  tiefer  liegenden  sittlichen  Beschaf- 
fenheit ^  oft  hingen  bewusst  oder  unbewusst  an  der 
Behauptung  desselben  iussere  Vortheile  oder  Aus- 
sichten auf  sie.  Der  Prediger  kann  nnd  darf  dies 
nicht  immer  so  gerade  heraussagen,  um  auch  den 
Schein  einer  Verd&efatigung  su  vermeiden ,  dess* 
halb  bleibt  die  Sache  nicht  minder  wichtig.  Daher 
werden  auch  die  schlagendsten  Argumente  da,  wo 
man  eben  ,, nicht  sehen  will**,  was  man  doch  sieht, 
ähnlich  wie  bei  den  Pharisäern  im  Evangelio  oft 
Nichts  verfangen.  Denkende  Christen  aller  Be- 
kenntnisse dagegen ,.  denen  es  Ernst  um  die  Wahr- 
heit ist,  werden  die  Vorträge  des  Vfs.  immer  mit 
hoher  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Nr.  t  d&rfte  in  formaler  Besieh  ung  von  Vielen 
über  die  vorige  Sammlung  gestellt  werden,  denen 
reiche  und  treffende  Bilder,  Jndividualisirende  Durch- 
führung ansprechender  Gedanken,  gemüthliche  Schil- 
derung, sententidse  Redeweise,  kurs  Alles  das  in 
wechselnder  AnMrendung  für  die  geistliche  Rede 
besonders  nothwendig  erscheint,  was  man  neuer- 
lich nicht  unpassend  su  den  charakteristischen  Merk- 
malen des  romantischen  Genre  in  der  Homiletik 
ges&hlt  hat.  Dies  Alles  narolich  steht  dem  Vf. 
theils  von  Natur  su  Gebote,  theils  cultivirt  er  es 
mit  grosser  Sorgfalt,  vielleicht  su  sehr.  Denn  er 
opfert  dadurch  häufig  den  susammenhängenden  Fort- 
schritt des  Gedankens,  giebt  auch  wohl  glänsende 
Worte,  statt  der  unmittelbar  treffenden  Gewalt  der 
Sachen  und  bringt  in  seine  Predigten  etwas  Skis* 
senhaftes,  wodurch  der  nachhaltige  Eindruck  ge- 
schwächt SU  werden  scheint  Nicht,  als  ob  es  ihm 
an  der  Kraft  gebräche,  die  Gegenstände  scharf  in's 
Auge  SU  fassen ,  fruchtbare  Gesichtspunkte  an  ihnen 
hervorsuheben ,  sie  mit  Geist  su  verknüpfen  und 
den  Vortrag  su  einem  wohl  gegliederten  Gänsen  su 
gestalten.  ^Davon  überseugt  schon  ein  Blick  auf 
die  in  der  Regel  sehr  sinnig  angelegte  Disposition 


der   grosstentheils    sierolich    allgemein    gehaltenen 
Hauptsätse ,  welche  durch  sweckmässige  Einleitun- 
gen eingeführt,  da  wo  sie  nicht  geradesu  mit  dem 
Text  susamroenfalien  mit  BinAichheit  und  Schärfe 
aus  ihm  ent%viekelt  und  schlagend  hingestellt  wer* 
den.    Es  überseugen  davon  etnselne  höchst  gelnn«^ 
gene  Ausfuhrungen,   in   denen  der  Vf.  mit  hinreis** 
Sender  Beredsamkeit  auf  sein  Ziel  lossteuert  und 
die    Zustimmung    des     Zuhörers    sicher    gewinnt* 
Allein   im  Gänsen   dürften  die  Eindrücke,  welclie 
der  letstere  empfängt,  doch  mehr  vereinselte  seyn. 
An  sie  muss  er  sieh  halten  und  auf  die  Gesummt  •• 
Ueb^rseugung ,    welche    aus    der  gleichmässigeren 
dialektischen  Entwickelung  d^  verschiedenen  Par* 
tien  entsprin|;t,  verbältnissmässig  su  oft  versiebten. 
Und  doch  scheint  dies  geirade  in  der  Stellung  des 
Vfs.  sehr  wichtig.     Gewiss  kamt  er  in  ihr  Vieles 
übergehen,   was   dem    gewühnhchen  Bewusstseyn 
ferner  liegt.    Desto  nSthiger  dünkt  uns  mehr  Schluss 
und  strenger  Gedankengehalt  in  den  gegebenen  Ex- 
positionen und  Beweisführungen.     Auch   geht  der 
Vf.  nicht  so  mit  der  Sprache  heraus  wie  der  Vf« 
von  Nr«  1. ,  sondern  fasst  das  weniger  Wesentliche 
im  Christenthum   in  der  That   oft  mit  su  spitseu 
Fingern  an  und  legt  darauf  so   grosses  Gewicht. 
Dies  durfte  aber  in  seinen  Verhäitnisvsn  der  Sache, 
welcher  er  dient,  wieder  keinen  sonderlichen  Vor- 
schub leisten,   obwohl  wir  weit  entfernt  sind,   su 
verkennen ,  dass  es  mit  der  gansen  ihm  eigenthüm- 
Hchen  Richtung  susammenhängt.     Sollte   man  sie 
mit  einem  Worte  beseiehnen,  so  weit  sie  ans  die- 
sen Vorträgen   erhellt,   so   kdnnte   man    sie  wohl 
Mystieismus  nennen  in  jenem  hdheren  Smn ,  worin 
sie  volles  Recht  auf  Geltung  hat  wie  in  der  Wis- 
senschaft so  in  der  Gemeinde.    Wie  wenig  sie  aber 
nur  in  unklaren  Gefühlen  verschwimmt,   wie  innig 
sie  verschwistert   ist   mit  streng  sittlichem  Ernst 
seigt  u.  A*  die  siebsehnte  Predigt  sum  Gedächtniss 
an  Herbairt.    In  ihr  tritt  Hr.  D.  X#.  als  rechter  Buss- 
prediger auf,  der  mit  edlem  Freimnthe  auf  allerlei 
faule  Flecke  hinweist  und  sur  Heilung  derselben 
mahnt.     Ausser  dieser  Gedächtniss -Predigt  finden 
sich  noch  swei  —  die  eine  anf  Otfr.  Moller  über 
Rom.  14,  7  —  8,  ausgeseichn^t  durch  reiche  und 
eigenthümliche  Anwendung   der  Stelle   imd   dureh 
treffliche  Charakter -Zeichnung,   und  auf  Riqierti, 
letstere  in  Form  einer  Liederhomilie  über  „Meine 
I^ebensseit    verstreicht" ,    gleichfalls    mit    grosser 
Kunst  angelegt  und  durchgeführt«    Zu  solchen 
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smllen  Vortrigen  dCurfte  Bick  die  Manier»  ivelcher 
«ich  der  Vf.  8on»t  uach  unsrer  Ansicht  zu  eiiieeitis 
bingiebt,  ebcr  eignen.  Störend  ist  der  ungleiche 
Druck  y  durch  welchen  scharf  accemuirte  Worte  be- 
eonders  herausgehaben  werden.  Der  verständige 
Leser  thut  das  von  selbst.  Der  Vf.  ist  darin  wie 
in  80  manchen  Anderm  Dräsehe  gefolgt. 

In  Nr.  3  sind  eigentliche  Casuah-  Predigten  aus- 
geschlossen* Desto  mehr  weiss  der  Vf.  der  An- 
forderung zu  genügen ,  nach  welcher  eigentlich  jede 
Predigt  eine  Casual**  Predigt  seyn  eoll,  so  sicher 
fühlt  man  überall  die  sorgfältigste  Rücksicht  auf 
die  Gemeinde 9  so  konkret  weiss  er  beinahe  durch-» 
weg  seinen  Gegenstaed  zu  Caesen/so  treffend  wer-* 
den  die  BeBiehungen  benutzt ,  welche  Zeit  und 
"^Verhältnisse  darbieten.  Dabei  bewegt  sich  der  VC 
in  Hinsicht  auf  den  ganzen  Organismus  der  Pre-> 
dtgt  mit  grosser  Freiheit  und  ist  weit  entfernt  von 
allem  bloe  schematischen  Wesen,  wie  man  es  oft 
der  sächsischen  Predigt  -  Weise  als  Nachwirkung 
des  Heinhard'schen  Slioflusses  vorgeworfen  hau 
Seine  Mannigfaltigkeit  bei  Eröffnung  und  Glieder 
rang  des  Vortrages  verdient  alle  Beachtung  um  so 
mehr,  als  er  sieh  von  jeder  leeren  Künstelei  frei 
erhält  und  ihm  die  Form,  wie  gewählt  sie  mei- 
stentheils  ereriftoiat,  ganz  einfach  und  ungezwun- 
gen zufällt  Die  dogniatisebe  Richtung  darf  als 
jener  edlere  Rationalismus  cbarakterisirt  werden, 
welcher  mit  zarter  Sclieu  vor  den  in  der  Schrift 
gegebenen  Formen  des  religiösen  Geistes  den  da« 
rin  liefenden  Weihenden  Gehalt  hervorzuziehen,  für 
die  Ueberzengung  festzustellen  und  dem  Gemüth 
und  Leben  nahe  zu  bringen  sucht,  ohne  sich  we** 
der  durch  den  Buchstaben  des  kirchlichen  Dogma 
noch  durch  den  eines  bloa  vom  gemeinen  Verstände 
abgezogenen  Begriffes  in  Fesseln  schlagen  zu  las- 
sen. Dabei  kömmt  dem  Vf.  seine  reiche  Phanta- 
sie trefflich  zu  Stauen.  Sie  bietet  ihm  eine  Fülle 
von  lebendigen  Bildern  und  giebt  seiner  Rede  einen 
poetischen  Zug,  welcher  oft  durch  das  Ganze  hin- 
geht, bisweilen  vielleicht  dem  didaktischen  Ele- 
ment etwas  zm  sehr  Eintrag  thut.  Doch  ist  überall 
das  Streben  auch  nach  ihm  sichtbar  und  macht 
steh ,  wie  in  Aet  Predigt  ^  Seyd  unterthaa  aller 
menschlichen  Ordnung  um  des  Herrn  willen"  oder 
in  der  Pfingst- Predigt  „von  dem  Verhältniss,  in 
welchem  das  Evangdium  und  unsre  sittliche  Natur 


zu  einander  s^dien^'  andi  entschiedener  geltend. 
Aehnlich  ist  es  mit  der  milden  Gemüthliehkeit  un^ 
dem  schärferen  Anfassen  in  ernster,  strafender 
Rüge.  Jene  herrscht  vor,  während  es  an  dieser 
und  dann  auch  au  edler  Freimithigkeit  nicht  fehlt. 
Am  meisten  ist  der  Vf.  bei  der  idealimrenden  Dar- 
Stellung  auf  seinem  Felde.  Ungern  versagen  wir 
uns  zur  nähern  Charakteristik  ein  genaaeres  Ein« 
gehe  auf  solche  Partieen  und  auf  die  Angabe  we- 
nigstens der  Hauptpunkte  für  die  Ausfuhrung  man- 
cher Vorträge  und  heben  von  Hauptsätzen  nur  fol- 
gende hervor:  „Wie  die  Freude  am  Christfest  mit 
dem  Menschen  wächst''  zu  Weihnachten«  „Erin- 
nerungen an  uoaera  Fremd lingsstand  und  an  unser 
Heimathsrccht  heim  SUntrttt  in  ein  neues  Jahr", 
wo  der  Vf.  sehr  sinnvoll  von  dem  Doppel -Text. 
1  Chron.  30,  15  und  Ephes.  2,  19  ausgeht«  „Hei- 
lige Auffassung  einer  heiligen  Erscheinung  im  Le- 
ben Jesu  "  über  die  Verklärungs  -  Geschichte.  „  Das 
lOutterherz"'  über  JUatth.  15,  21  —  28.  „In  mei- 
nes Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen "  zu  Him- 
melfahrt. —  „Gehör  und  Sprache  im  Dienste  der 
Seele"  über  Mark.  7,  31—37.  „Die  Werke  der 
menschlichen  Kunst  in  ihrem  Verhältnies  zu  den 
Werken  der  göttlichen  Schöpfungsmacht''  über 
Matth.  6,  24— 34.  „Der  £ngel  im  Kinde''  über 
das  Michaelis  -  Evangelium.  Im  Ganzen  sind  der 
Predigten  ein  und  zwanzig.  Der,  Titel  bezeichnet 
sie  als  eine  „Gabe  für  die  Freunde,  die  sie  ge- 
wünscht" und  dass  dies  kein  leerer  Zusatz  sey^ 
sehen  wir  schon  aus  dem  zahlreichen  Subecribeu- 
ten  -  Verzeichuiss.  Um  so  achtungawerther  ist  die 
Bescheidenheit  des  Vfs.,  welcher  sich  im  Vorwort 
entschuldigt,  dass  er  im  drmssigsten  Jahre  seiner 
geistlichen  Amtsführung  eine  Auswahl  von  Predig- 
ten, grösstentheilfi  im  letzten  Jahrzehend  gehal- 
ten, dem  Druck  übergiebt.  Möge  sin  fortgesetzt 
werden  und,  der  Strenge  unbeschadet,  womit  der 
Vf,  zu  Werke  geht,  noch  recht  reichlich  ausfallen. 
Neben  der  Erbauung,  welche  sie  gewährt,  kann 
auch  euie  gesunde  Homiletik  gar  Manches  aus  ihr 
lernen,  so  gewiss  es  ihre  Tendenz  bleiben  muss, 
sich  durch  sorgfältige  Beachtung  bedeutender  Lei- 
stungen in  der  Praxis  aus  dem  Leben  selbst  fort- 
zubilden und  sich  vor  dem  eintönigen  Grau  der 
Theorie  zu  bewahren. 
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ist  in  der  That  .eine  erhebende  BracheiDung, 
wenn  wir  bemerken ,  dasa  einaelne  Gelehrte,  die 
•inst  den  Beaten  ihrer  Zeit  genfiglen,  durch  ihre 
Förderung  der  Wissenschaft  auch  nach  ihrem  Tode 
nicht  blos  mittelbar  dadurch  nutzen,  dass  die  von 
ihnen  neu  gefundenen  Resultate,  oder  die  zuerst 
von  ihnen  angewendete  Methode  anregend  und 
fruchtbringend  auf  die  freihch  oft  um  den  Urheber 
unbekümmerto  Nachwelt  einwirken,  sondern  dass 
solche  auch  noch  unmittribar  durch  ihre  stets  neu 
sich  erhaltenden  Schriften  auf  spätere  Jahrhunderte 
▼on  Einfluss  sind.  Zu  solchen  Coriphäen  der  Ju- 
fisprudeoz  geliert  Heineccius,  dessen  Institutionen 
des  Romischen  Rechts  theils  unverändert,  theils 
Hit  Anmerkungen  versehen  ein  Jahrhundert  lang 
als  Lehrbuch  für  Institutionen  -  Vorlesungen  zu 
Grunde  gelegt  wurden ,  theils  von  Höpfner  commen-' 
iirt  eine  Quelle  der  Belehrung  für  unendfich  viele 
Jünger  der  Rechtsgelehrsamkeit  gewesen  und  zum 
Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind.  Noch  mehr 
Aaklang  aber  haben  durch  die  Classieit&t  der 
Sprache,  durch  die  umfassende  Benutzung  der  ge- 
aammten,  nicht  blos  der  classischen  Literatur,  und 
durch  den  Reichthum  von  Hypothesen,  die  durch 
neue  Rechtsqueflen  häufig  bestätigt  sind,  des  Hei- 
necdus  Antiquitäten  des  Römischen  Rechts  bei  der 
Mit-  und  Nach -Welt  gefunden,  indem  der  Un- 
it. L.  Z.  1842.    Zweiter  Band.. 


veränderte  Text  derselben  jetzt  bereits  zum  zwan- 
zigsten Male  aufgelegt  ist.  Da  von  der  sechsten 
Ausgabe  an  nicht  mehr  dem  Vf.  die  Freude  ver- 
gönnt war,  spatere  selbst  zu  besorgen,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  daSs  durch  die  fremden  Herausgeber 
Textescorrnptionen  und  Zusätze  nicht  blos  in  diö 
Noten,  sondern  auch  selbst  in  die  Paragraphen  sich  ein- 
schleichen konnten.  Doch  diese  Interpolationen  ent^ 
fernt,  so  wie  die  Berichtigung  der  oft  falschen  Citate  beX 
sorgt  zu  haben ,  ist  das  Werk  Haubolds ,  der  sich 
dadurch  vor  zwanzig  Jahren  ein  bleibendes  Ver- 
dienst um  des  Heineccius  Antiquitäten  erworben, 
so  dass  diese  durch  ihn  wiederum  in  ihrer  von  dem 
Vf.  selbst  kurz  vor  seinem  Tode  1742  be- 
sorgten sechsten  Ausgabe  hergestellt  sind,  nur  mit 
wenigen  durch  Klammern  bezeichneten,  in  spätem 
Ausgaben  vorkommenden  Zusätzen,  und  durch 
Caunegieters ,  seiner  1777  besorgten  Ausgabe  hm- 
zugefügten  Noten  bereichert.  iHaubold's  selbst- 
ständige Thätigkeit  hatte  sich  fast  darauf  beschränkt, 
ausser  einer  ausführlichen  Inhaltsanzeige,  welcher 
er  die  einschlagenden  Paragraphen  von  Gahis  und  die 
darauf  bezüglichen  Seiten  der  Hugoschen  Rechts- 
geschiehte  beifügte,  in  einer  Epicrisis  auf  die  nach 
Heineccius  aufgefundenen  Rechtsquellen  und  die 
neuere  Literatur  zu  verweisen.  Nachdem  diese 
Ausgabe  vergriffen  war ,  konnte  der  Verleger  keine 
glttckitehere  Wahl  treffen,  als  dass  er  zur  Besor- 
gung einer  neuen  Ausgabe  den  jetzigen  Heraus- 
geber aufforderte.  Zwar  scheint,  wie  aus  der  Vor- 
rede hervorleuchtet,  des  Verlegers  anfängliche  Ab- 
sicht dahin  gegangen  zu  sejrn,  aus  dem  von  Hei- 
neccius und  von  Haubold  herbeigeschafften  Hateriale 
ein  ganz  neues  Handbuch  zu  schaffen,  doch  hat  er 
diesen  Wunsch  aufgegeben,  da  MShlenbruek  das 
Verlangen  nach  Heineccius  selbst  noch  gar  zu 
lebhaft  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der 
flrenzen  Deutschlands  erkannte,  ilf.'s  Plan  gieng 
daher  nur  dahin,  die  Haoboldsche  Ausgabe  mit 
passender  Uebergehung  jener  Inhaltsanzeige  zu 
Grunde  zu  legen,  die  in  der  Epicrisis  von  Haubold 
gegebenen,  meist  Literatur  enthaltenden  Notizen 
unter   dem  Texte  an  der  passenden  Stelle 
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in  einer  fortlaufenden  Reibe  mit  den  Noten  von 
Ainitciui  selbst  Hf  d  von  Cajftnegieter  wiedersi- 
geben,  endlich  aber,  was  die  Hauptsache,  überall 
selbst  durch  eigene  Noten  dem  Leser  den  jetzigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  su  vergegeitwänigen. 
Denn  während  Haubold  nur  berauht  gewesen,  war, 
die  Hilfsmittel  anzugeben ,  woraus  man  die  nöthigen 
Textesverbesserungeu  zu  Heineccins  schöpfen  kenn* 
te,  die  Verbesserungen  aber  selbst  nur  höchst 
selten  dem  Leser  suppeditirt  wurden ^  ist  M.  dar- 
bet nicht  stehen  geblieben.  Er  hat  nicht  bloss  viel 
vollständiger  als  Haubold  auf  die  Irrthümer  des 
Heineccius  (etwa  sechzig  Mal)  hingewiesen,  son- 
dern auch  diese  überall  zugleich  berichtigt,  und' auf  die 
Quelle  dieser  Berichtigungen  hingewiesen.  Während 
wir  nun  diese  Vervollständigung  durchaus  billigen 
müssen,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass 
diese  Berichtigungen  und  Zusätze  nicht  überall  auf 
die  passendste  Weise  eingeschaltet  sind.  Wäre 
der  Herausgeber  dabei  stehen  geblieben,  wie  er  es 
in  den  allermeisten  Stellen  gethan  hat,  nur  Noten 
eum  Texte  zu  liefern,  oder  auch,  wie  es  in  der 
ersten  Hälfte  des  Buches  geschehen ,  am  Anfange 
(^Prooemium  §.  35}  oder  am  Schlüsse  eines  Para- 
graphen im  Texte  mit  oder  ohne  Klammer  mit  dem 
Schlusszeichen  MühL  kleine  Zusätze  zu  liefern, 
(wie  es  im  JVoo^mto  §.  §.  14,  t6,  21,  41,  im  %. 
5,  I,  1,  im  §.  13  und  §.  41,  I,  S,  im  §.  3,  I,  4, 
im  i.  18,  84,  25,  I,  10,  im  %.  10,  20,  I,  11, 
un  §.  14,  I,  12,  im  §.  17,  I,  13  und  im  %.  6^ 
I,  22  geschehen  ist),  so  wäre  ein  solches  Ver- 
fahren nuc  zu  loben  gewesen.  Aber  der  Her- 
ausgeber ist  weiter  gegangen;  er  hat  ganze  Para- 
graphen des  ursprünglichen  Werkes  umgearbeitet. 
Besteht  diese  Umarbeitung  nun  nicht  in  einer  Um- 
änderuog  der  Gedanken,  wie  im  Prooemio  $•  5,  wo 
genauer,  als  es  von  Heineccius  geschehen,  die 
Sammler  der  Zwölftafelgesetze  nach  Dirksens  Ueber- 
sicht  angegeben  sind,  so  kann  ein  solches  Emblem 
noch  ungetadelt  bleiben.  Verfänglicher  erscheint 
schon  das  Verfahren  im  §.  10,  I,  2,  wo  eine  um- 
fangreiche Note  Cannegieters  (mit  hinzugefügter 
Berichtigung  der  Jahreszaitlen)  an  die  Stelle  des 
Heineccischen  Textes  gerückt  ist;  zumal  da  dessen 
Darstellung  nicht  unricbiig  sondern  nur  unvollstän- 
war.    Hier  hätte  ein  Zusatz  zur  Note  Canne- 


gieters ,  dass  diese  mit  Ausnahme  der  Jahreszahlen 
das  $ichfege  eiit|AIt4,  geifiliKt.  Bc|fiilud«rs  abibr 
kann  es  Rec.  nicht  billigen,  wenn  in  die  Stelle  der 
Gedanken  des  Heineccius  ganz  andere  gestellt  sind, 
zumal  dann,  wenn  diese,  obschon  jetzt  allgemein 
für  unrichtig  anerkannt,  eine  seltene  Celebrität 
erlangt  haben.  Wir  meinen  hier  insbesondere  die 
artes  Praeiorisj  die  vermeintlichen  Täuschuogsnüttel 
der  Prätoren,  wodurch  sie  ihre  Erfindungen  als 
Rechtssätze  gleichsam  eingeschmuggelt  hfttten,  im 
$.  24, 1,  2,  auf  welche  Ansicht  in  allen  eilf  Rechts- 
geschichten Hugos  und  ebenso  in  den  meisten  an- 
dern Reehtsgeschichten  der  Nenern  verwiesen ,  und 
dabei  Heineeetas  als  Verfechter  dieser  Ansieht  citirt 
wird.  Bin  solcher  Paragraph  hat  dogmengeschicht- 
lichen Werth,  und  seine  Verdrängung  aus  dem 
Texte  halten  wir  durchaus  nicht  für  gerechtfertigt. 
Der  jetzige  richtige  Inhalt  des  Textes  hätte  in  der 
Note  seinen  passenden  Platz  finden  müssen.  Viel- 
leicht kann  jetzt  Einer  und  der  Andere,  der  künftig 
diess  Citat  aus  des  Heineccius  Antiquitäten  in 
der  ilf.schen  Ausgabe  aufschlagen  wird,  ver- 
leitet werden,  M'enn  er  nicht  auf  die  Note  Rück» 
sieht  nimmt,  den  hämischen  Gegnern  der  histoKi* 
sehen  Schule  in  dem  unbegründeten  Vorwurfe  Recht 
zu  geben ^  dass  sie  Gegner  fingirt  habe,  um  nuf 
schlechte  Meinungen  widerlegen  zu  können«  Bnd^ 
lieh  ist  aber,  was  gerade  diesen  Paragraph  betrilR» 
der  bei  Gelegenheit  der  prätorischen  Erbfolge  im 
princ.  ni,  10  beibehaltene  Satz:  Diximus  supra 
ad  Hb.  1  iii.  II  %.  24  Praeiores  id  praeciptte  eguae^  tff 
leges  sub  9pecie  oH/mlaiis  ediciis  suis  everterenif 
eumque  in  finem  nova  eommeMo»  (ein  abscheulicher 
Druckfehler  ist  hier  commeitiaia»')  esse  vocabuim 
durch  die  Verdrängung  jenes  berühmten  Paragraphen 
zu  einem  referens  suie  relaio ,  geworden.  *}  Auch 
scheint  der  Herausgeber  selbst  das  Missitche  eine* 
solchen  Verfahrens  erkannt  zu  haben,  weil  sieb 
dasselbe  nur  noch  zweimal  wiederfindet:  im  prine. 
I,  8  und  im  §.  4.  HI,  21,  wo  des  Heineccins  un«- 
richtige  Ansicht  über  <fie  tponmßres  mit  der  richtigen 
vertauscht  ist,  und  weil  der  Herausgeber  zum 
Appendix  4g.  I  Note  b  und  §•  17  Note  i  nur  die 
Ansichten  Savigny^s  über  das-  ju»  iialieum  und  die 
Rechtsverhältnisse  der  Mini  kurz  anführt  und  mit 
den  Worten  schliesst,  die  er  in  ähnlicher  WeiM 


*1  Da  Heinecciufl  selber  in  den  obigen  Worten  seine  Ansicht,  wenng;Ieich  kurz,  doch  deutlich  and  bestimmt,  angiebt,  so 
•chefnt  hfer  das  Prädtcat  eines  Rererens  sfne  reTato  völlig  unpassend,  und  dass  der  Herausgeber  nicht  etwa  nur  durch  ein 
Versehen  jene  Aenseermiis  hat  passtren '  fassen ,  ergtobt  -#tch  ans  der  hinisngefügten  Note :  \,  AHa  tarnen ,  eaque  probahi^ 
liora ,  tit  <|Per«iittt«)  eormm  im  lücum^  fuo»  ibi  ab  Auc^re  «Mcfa  ftunmt^  subjecimtt9''\     Anm.  des  Red; 
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M  $.  M  Note  jF  kei  Ctotogenheit  der  AMandiong  Stt^ 
vigoy'»  ttb6r  &b  Hömteche  Sleuerverfasdang  wieder- 
holt: unde  mmHa  mm  $ponte  eonttdunst  aique  emen^ 
itmi0  sunt  es  kU^  quae  hoc  in  aSpendiee  iratßt 
audoTs  Ferner  scheiDt  es  nioht  passend ,  d^ss 
etiiBiat  Paragraphen  BQsammengeschniolzen  sind  (wie 
Mtt  Preoemio  der  jetzige  §.  4^  sn«  den  alten  §.  §. 
41,  48,  43)  oder  hin  und  wieder  mit  fortlaufender 
N«niiMr  eiogeschaltet  sind,  wodurch  die  ganze 
Reihe  der  folgenden  Paragraphen  zu  den  Citaten 
iiffiherer  Ausgaben  gar  nicht  mehr  passt.  Diess 
letsle  ist  der  Fall  im  Pfooemio  %.  24,  worin  eine 
hei  Heinecciaa  fehlende  Uebersieht  der  Hechtsquel- 
Im  von  Theodosius  bis  Justinian  gegeben  wird; 
ebenso  im  zweiten  Titel  des  ersten  Buches  vom  §. 
1  an,  welcher,  de  varih  juris  apeciebu»  über- 
schrieben ,  ganz  gut  ohne  Zahl  ats  unmittelbar  zum 
Texte  gehörig  hitte  bleiben  können.  So  sind  zwi- 
schen §•  et  und  83.  IV,  6  vier  Paragraphen  ein- 
geschaltet, welche  die  Grandzuge  der  Lehre  von 
den  legi$  aciiones  und  von  dem  Verfahren  per  for^ 
nniaa  in  einer  meisterhaft  gedrängten  Uebersieht 
darstellen,  wodurch  die  folgenden  zwanzig  Para- 
graphen dieses  Titeis  mit  den^frfifaera  Ausgaben 
nicht  mehr  stimmen.  So  finden  wir  mitten  im  drei- 
sehnten Titel  des  vierten  Boches  einen  neuen  %  8, 
dcfrvon  IroiuM Jone«',  praeecriptionee  und  praejuditia 
handelt;  ebeiise  im  fünfzehnten  Titel  desselben 
Buches  eineil  neuen  %.  6:  aceuraUar  eorum^  quae- 
edifo  edido  fiebani  descripiio  überschrieben ;  so  mitten 
im  sochaehnten  Titel  dieses  Buches  einen  neuen  §.  5 
ikber  die  erst  aus  dem  echten  .Gaius  bekannt  ge- 
wofdeBeu  Strafen  der  cbikaneusen  Prozessführer. 
I^i^egen  Am  Schlüsse  eines  Titels  neu  hinzngeFugte 
Paffagmphea,  wie  im  sechsten  Titel  des  zweiten 
Bttches ,  und  im  dreizehnten  und  sechzehnten  Titel' 
des  vierten  Buches^  oder  grössere  Einschaltungen, 
dhe  eiiieB  Adpendis:  zu  einem  Titel  bilden,  wie  zum 
zwölften  Titel  des  ersten  Buches  ein  Paar  unter- 
dem  genseinsamen  Titel  de  hie  qui  in  mancipie  mni 
attsammeogeCassle  Paragraphen ,  sind  buchst  schätz- 
bar, wie  diess  von  dem  Inhalte  eines  jeden 
von  Jlf«  herrührenden  Zusatzes  sich  von  selbst 
versteht.  .  Bei  Haubofds  Noten  bedurfte  es  natürlich 
einer  wdrtltchen  Aufnahme  nicht ,  und  so  finden  \m 
von  diesen  so  ^vie  von  Cannegieters  Noten  einige 
ganz  fortgelassen  z.  B.  hn  Preoemio  $.  84  Note 
ti,  und  $.  38  Note  r,    andere   umgearbeitet  z.  B« 


n,  ly,  14  Ib,  II,  8»,  11  ly  III,  1»,  S  f»,  wes- 
halb auch  die  Note  jr  zu  IV,  6,  13  mit  BmA.  e» 
Müht,  unterzeichnet  ist. 

Haben  wir  nun  gegen  das  Formelle  einiger  ^ 
Zns&tze  M'8.  Bedenken  erhoben,  so  können  wir, 
was  den  materiellen  fnhah  des  Hinzugefügtenk 
betrifit,  nur  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  bewundern, 
welche  wohl  keine  Frage  hat  übergehen  lassen ,  die 
auf  die  Geschichte  des  Privatrechts  und  des  Civil- 
Prozesses  von  irgend  erheblichem  Einflösse  seyn 
könnte.  Denn  es  finden  sich  gegen  tausend  neue 
Zusätze,  welche  das  Buch  um  den  vierten  Theil 
vergrössert  und  daher  vertheuert  haben  würden, 
wenn  nicht  der  Druck  viel  enger  als  in  der  Hau- 
boldschen  Ausgabe  veranstaltet  worden  wäre^  Kein 
wichtiges  Quellencitat  scheint  uns  übergangen  ztt 
seyn,  und  nur  hinsichtlich  der  Literatur  haben  wis 
folgenden  kleinen  Nachtrag  zu  machen.  In  Nelc 
Jk  zu  I,  11,  15  hätte  bei  der  Erklärung  der  Worte 
des  Gaius  I,  134  auf  Htwhhe's  Studien  S.  105  fll 
verwiesen  werden  können;  zu,I,  18,  7  hätte  dSÄ 
Programm  von  Waleh,  de  aniesiaip  in  maneipa^' 
H&nej  Jenae  1840  eine  Stelle  verdient;  zu  II,  1,  IT 
die  Ausführung  von  Danz  in  seinem  niemals  ge-^ 
nannten  Lehrbuche  der  Geschichte  des  Romischeii^ 
Rechts  S.  191^198  über  die  res  mancipi  und  ne& 
maneipi'^^^  zu  III,  f3  pr.  die  Abhandlung  von' 
Pugge  im  Rheinischen  Huseo  Bd.  II  8.  87  über  die' 
Vereinigung  der  scheinbar  widersprechenden  Aeus-« 
serungen  von  Varro  und  Theophilus  über  die  ven^ 
dilio  bonorum^  zu  III,  14,  8  die  Abhandlung  von 
Praneke  über  die  naturales  oblfgaiiones  in  seinen' 
civilfstrschen  Abhandlungen;  zu  IV,  1,  81,  hätte 
endlich  beim  ftirium  per  lancem  et  Ucium  concepiunt'  . 
auf  die  ähnliche  griechische  Sitte  verwiesen  werden 
können,  auf  die  z.  B.  Aristophanes  in  den  Wölken 
anspielt  (v.  490  Socratcs:  Den  Mantel  abgelegt! 
V.  491  Strepsiades:  Ich  kam  ja  nicht,  um  Haus- 
SHchmig  zu  thun.)**).  Besonders  passend  findet! 
wir  es,  wenn  der  Herausgeber  diese  Schrift  des 
Heineccius  aus  andern  Stellen  derselben  Schrift, 
oder  aus  andern  Werken  des  Heineccius  verbessert, 
\<rie  im  Prooemio  §.  14  rf.,  §.  15  f»^  %•  ü  Zy  Ap»-' 
pendis  §.  47  e,  oder  dunkele  Ausdrücke  von  Hei- 
neccius erläutert,  wie  II,  23,  9,  m.  Als  solche 
Noten,  in  denen  wir  vorzugsweise  eigne  Be- 
merkungen und  Ansichten  M*s.  getroffen  zu  ha- 
ben glauben,  zeichnen  wir  folgende  aus:  I^  10,6  f 


•  )  Als  da«  Danztcbe  lieltrb.  eivelika,  n^at  -dte  fiitUls  i^r  res  mandpi  tf.  ».  tr.  «chon    aDgedmckt.    Aiiai.  der  tted. 
♦*>  Dasiijer  Vai»inle  .findet  Bkb  aeMo  Sei  Helaeceio«  sdbst,  S.  eOO.  «.  n.  A.  Aum.  d  Hed. 
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iiber  die  Verschtodeaheit  der  RechtsverhilCDisee 
4|iDer  Fnttt  t»  mann  und  einee  Kindes  in  poteitatef 
wobei  des Gellius Redeweise  inmunumancipioquema' 
riti  e$Jie  mvlierem  sehr  gut  erklärt  wird;  I^  10^9  l,  be- 
streitet die  Ansicht  des  Heineccius,  nach  welcher  die 
coemiio  ein  accessorium  ddr  confarreaiio  gewesen. 

CDer  Beschluss  folgW) 

PRAKTISCHE    THfiOLOQIE. 
1)  Leipzig 9  Weidmännische  Buchh.:   Predigten^ 
gehalten   zu   Zürich   in  den  Jahren  1838    bis 
1841.    Von  Alexander  Scktoeizer  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 
iBeschluss  von  Nr.  136.) 
Nr.  4  beginnt  einen  Cyclos  von  Predigten, 
worin  die  christliche  Andacht  nicht  blos  das  in  der 
Betrachtung  begrifTene  Subjekt  ist,  sondern  in  ili-* 
rem  Wesen  und  Aeusserungen  beim  gemeinsamea 
Gottesdienst  zum  Objekt  für  dieselbe  wird.  So 
schliesst  sich  die  Sammlung  denen  an.  welche  neuer« 
lieh  von  verschiedenen  Seiten  dargeboten  wurden, 
am  die  Gemeinden  über  die  Bedeutung  und  For- 
men  des  letztern  zu  verständigen.  Je  mehr  das 
klare  Bewusstseyn  darüber  Vielen  abhanden  ge- 
kommen, je  mehr  die  Vernachlässigung  und  Ge- 
ringschätzung des  Cultus  davon  die  Folge  gewesen 
ist,  desto  zeitgemässer  muss  gerade  in  der  evan- 
gelischen Kirche  jeder  Beitrag  dazu  erscheinen,  wo 
der  Gottesdienst  durchaus  auf  freier  Ueberzeugung 
ruhen  und  dadurch  zur  Anbetung  in  Geist  und 
Wahrheit  werden  soll.  Und  dass  der  Vf.  der  vor- 
liegenden Betrachtungen  vor  manchen  Andern  einen 
tüchtigen  Beitrag  zu  liefern  vermag,  müssen  auch 
die  zugeben,  die  seine  wissenschaftliche  Grund- 
anschauung von  dem  Wesen  der  Religion  überhaupt 
imd  vom  Christenthum  im  Besondern  nicht  zu  der 
ihrigen  machen  können.  Denn  wenn  sich  nach  ihr 
die  Gemeinde  beim  Cultus  nur  in  dem  Gebiete  des 
unmittelbaren  Gefühls  und  der  Vorstellung  bewegt, 
über  welchem  nach  Marheineke's  Theorie  der  Be- 
griff als  eine  höhere,  eigentlich  davon  wesentlich 
verschiedene  Stufe  des  Bewusstseyns  liegt ,  zu 
welcher  sich  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der 
Sache  zu  erheben  hat,  um  sie  aus  sich  nach  ihren 
verschiedenen  Momenten  zu  expliciren  und  diese 
unter  sich ,  sich  selbst  aber  wieder  mit  ihnen  in  der 
dialektischen  Bewegung  zusammen  zu  schliessen  — 
80  tritt  doch  die  letztere  in  der  erbaulichen 
Betrachtung  nicht  weiter  hervor,  als  zu  einer  schar- 
fen, eindringenden,  geschlossenen  Darstellung  der 
Hauptpunkte  nöthig  ist,  um  an  ihnen  die  Bedeutung 


des  Cultus  und  seiner  Elemente  für  Glauben  tiii4 
Leben  nachzuweisen«  Eben  diese  Scharfe  und  ii» 
Strenge  in  der  gedankenmässigen  Entwickelnng  giebfc 
nun  diesen  Beachtungen  neben  andern ,  z«  B.  deneii 
von  Harms  ihren  eigenthümlichen  Werth,  wo  AI» 
les  gleich  viel  unmittelbarer  und  individueller  ge- 
fasst  wird  und  neben  tiefen,  geistvollen  Blicken 
mancher  willkührliche  Einfall  mit  unterläuft.  Der 
gewöhnlichen  Einsicht  werden  diese  und  ähnliche 
näher  liegen;  an  denen  von  Jlf.  wird  sieh  der  an 
zusammenhängenderes  Denken  gewöhnte  Christ 
mehr  belehren  und  leicht  über  die  Troekenh^t  hin- 
auskommen, über  welche  sich  jene  hier  bisweilen 
beklagen  dürfte,  wenn  der  Vf.  über  Vieles,  was 
sie  weiter  und  lebendiger  ausgeführt  wünscht,  mit 
wenigen  schlagenden  Bemerkungen  hinweggeht  und 
überhaupt  einen  mehr  systematischen  Gang  inne- 
hält. Dieser  Gang  wird  für  das  Ganze  gleich  in 
der  ersten  Betrachtung  so  verzeichnet,  dass  zuvör- 
derst die  Nothwendigkeit  und  das  Bedüifniss  des 
christlichen  Gottesdienstes  dargelegt  werden  soll» 
worüber  sich  dann  die  beiden  ersten  Predigten  ver-» 
breiten.  Sodann  wird  der  christliche  Gottesdienst 
betrachtet  in  seinem  Unterschiede,  wieder  in  zwei 
Predigten,  von  denen  die  eine  das  Innere  und 
Aeussere  an  ihm  darstellt,  worauf  die  andere  die 
Grundzüge  des  evangelischen  Gottesdienstes  ent- 
wickelt. Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Christ* 
liehen  Gottesdienstes  und  der  Werth  der  An* 
schauujig  —  die  Bedeutung  der  Kunst  —  bilden 
den  Gegenstand  der  fünften  und  sechsten,  die  Gn»- 
denmittel  der  Kii'che  den  der  siebenten  Predigt.  Der 
Taufe  sind  dann  vier,  den  Confirmation  und  dem 
Glaubensbekenntniss  drei,  der  Beichte  eine,  denk 
Abendmahl  drei  Pr^^igten  gewidmet.  In  der  über 
die  Beichte  dringt  der  Vf.  auf  Zurückfnhrung  zur 
Privatbeichte.  Nach  unsrer  Ansicht  muss  auch  hier 
fortwährend  zu  verschiedenen  Arten  Oelegenheil 
geboten  werden.  Die  Texte  sind  mit  grosser  Um-. 
sieht  gewählt,  oft  auf  den  ersten  Blick  mßbt  ge- 
rade nahe  liegend,  aber  so,  dass  die  stets  scharf- 
sinnige und  gründliche  Entwickelnng  den  Haupt- 
satz, häufig  auch  die  einzelnen  Seiten  für  die  Be- 
handlung einfach  aus  ihnen  gewinnt.  Einer  nnge-^ 
hängten  Predigt  auf  das  hundertjährige  Jubiläum 
der  Dreifaltigkeitskirche  ist  derselbe  Text  wie  bei 
der  Einweihungs- Predigt,  S.  Cor.  6,  16,  zum 
Grunde  gelegt.  Eine  PftruUele  zwischen  beiden 
Predigten  mit  Rücksicht  auf  das  Predigt  -  Wesen 
von  damals  und  jetzt  im  Allgemeinen  wäre  für  die 
vergleichende  Homiletik  eine  interessante  Aufgabe. 
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M  E  D  I  C  I  xV. 

Wien,  b.  Gerold:  Curi  SprengeTs,  Versuch 
einer  pragmatischen  Geschichte  der  Ärzneihuide. 
Fortgesetzt  vom  Regiments  -  Feldarzt  und  Bi- 
bliothekar Dr.  Burkar d  Eble.   6r  Tb.  le  Abth. 

Auch  u.  d.  T.: 

Versuch  einer  pragmatischen  Geschichte  der  ArZ'^ 
neUiunde  von  Dr.  jff.  Eble.    Enthaltend :  Die  Ge- 

^  schichte  der  theoretischen  Arzneikunde  vom  Jahre 
ISOO— 1825.  Mit  dem  Bildniss  des  Vfs.  1837. 
XIV  u.  654  S.  8.    (3  Rthlr.  8  gGr.) 

Desselben  Baches  6r  Th.  te  Abth.  Anch  n.  d.  T.: 
Versu€h  einer  pragmatischen  Geschichte  der  Arz-^ 
neikunde  von  Dr.  JS.  Eble.  Enthaltend :  Die  Ge^ 
schichte  der  praktischen  Arzneikunde  (Systeme, 
Epidemien^  Heilmittel,  Bäder)  vom  Jahre  1800 
—  1825.  1840.  XVI  u.  598  S.  8.  (3  Rthlr. 
«  gOr.) 


A^ 


Js  der  um  die  neuere  Begründung  der  Geschichte 
der  Medicin  gewiss  hochverdiente  und  wegen  man- 
cher Mängel  seines  Werkes  oft  unbillig  getadelte  C. 
Sprengel  am  15«  März  1833  sein  thätiges  Leben  be- 
schloss,  war  seine  Geschichte  der  Medicin  bereits  in 
der  dritten  Auflage  erschienen  und  hielt  in  dieser  fünf 
starke  Bände,  welchen  als  sechster  die  kritische 
Uebersicht  des  Zustandes  der  Arzneikunde  in  dem 
letzten  Jahrzehend  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
(Halle  1801.  8.)  sich  anschloss,  ja  denen  man  selbst 
die  zwei  Bände  Geschichte  der  Chirurgie  (Halle  1805 
U.  1819.  8.)  anscbliessen  könnte,  welche  Sprengel 
mit  seinem  Sohne  Wilhelm  herausgab,  wie  dies  auch 
in  der  französischen  Uebersetzung  von  Jourdan  und 
Bosqmllom  geschehen  ist. 

Der  Vf.  des  hier  anzuzeigenden  Werkes  ge- 
hört ebenfalls  nicht  mehr  zu  den  Lebenden,  er 
starb  am  8.  August  1889  zu  Wien  im  89.  Lebens- 
jahre. Schon  bei  Spr.  Tode  fasste  er  den  Biit- 
schluss  das  Werk  desselben  in  seinem  Geiste  fort- 
zusetzen und  lieferte  diese  Fortsetzung  f&r  das 
erste  Viertel  des  XIX.  Jahrhunderts  in  diesen  hm« 
A.  L.  B.  IMI*    ZweUtr  Band. 


den  Bänden,  welche  die  theoretische  und  prakti- 
sche Medicin,  mit  Ausschluss  der  Chirurgie,  Qe- 
burtshülfe  und  Staatsarzneikunde  umfassen  und  de- 
ren Beendigung  im  Drucke  er  nicht  mehr  erlebte; 
sein  Freund  Ernst  Freiherr%oii  Feuchtersieben  sorgte 
für  die  Beendigung  des  Druckes,  und  so  liegt  in 
diesen  beiden  Bänden  in  der  That  eine  Fortsetzung 
des  5/ir'schen  Werkes  innerhalb  des  genannten 
Zeitraumes  vor  uns.  Sprengel  bezeichnete  beschei- 
den, wie  er  überall  war,  seine  Geschichte  nur  als 
einen  Versuch  und  nannte  dieselbe  eine  pragmati« 
sehe;  in  beidem  hat  E.  ihn  nachgeahmt,  doch  ist 
bei  letzterem  der  Titel  in  so  fern  nicht  bezeichnend 
genug,  als  er  nicht  sojxleich  die  Beschränkung  auf 
den  bezeichneten  Zeitraum  angiebt,  sondern  erst 
durch  einen  besondern  Zusatz.  Das  Pragmatische 
einer  Geschichte  der  Arzneikunde  setzte  Spr.  theils 
in  eine  Entwickelung  der  Ursachen  und  Folgen  der 
Meinungen  in  der  Medicin,  theils  in  ein  Anscblies- 
sen derselben  an  die  Geschichte  der  allgemeinen 
Cultur  eines  Volkes  oder  eines  Zeitraumes  und 
suchte  diesen  Pragmatismus  besonders  dadurch  zu 
erreichen,  dass  er  die  wichtigsten  Momente  in  der 
Geschichte  der  Medicin  und  der  allgemeinen  Cul- 
tur heraushob  und  zusammenstellte,  so  dass  sich  eine 
Uebersicht  der  Ursachen  und  Folgen  ganz  von  selbst 
daraus  entwickelte  und  gestaltete.  Diese  Aufgabe, 
welche  Spr.  im  Ganzen  glücklich  gelöset  und  dadurch 
ein  auch  heute  noch  immer  geschätztes,  in  keiner  Art 
wieder  erreichtes  Werk  geliefert  hat,  ivird  freilich 
immer  schwieriger,  je  näher  unseren  Zeiten  selbst 
der  Zeitraum  stehet,  welchen  die  Geschichte  be- 
handelt. Wie  manche  Gegenstände  nicht  anders 
richtig  gesehen  werden  können,  als  wenn  man 
räumlich  in  gewisser  Entfernung  von  ihnen  steht, 
in  der  Nähe  aber  gar  nicht  oder  nur  unrichtig  er- 
fasst  werden  können,  so  treten  in  der  Geschichte 
auch  nur  die  Ereignisse  aus  einer  uns  nicht  allzu- 
nahe 'liegenden  Zeit  pragmatisch  hervor,  weil  nur 
dann  der  Werth  eines  einzelnen  Geschehenen  sich 
richtig  von  allem  Uebrigen  loshebt.  Daher  war  die 
Aufgabe   unseres  Vfs.  eine  schwierige,   besonders 
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auf  solchen  Feldern,  welche  in  der  neuern  Zelt  so 
bedeutend  angebaut  worden. sind ,  als  die  zur  theo- 
retischen und  praktischen  Medicin  gehörigen.  Man 
muss  ihm  das  Zeogniss  geben,  dass  mit  Sorgfalt 
die  Hauptmomento  des  behandelten  Zeitraumes  aus- 
gewählt worden  sind,  auf  welchen  die  Geschichte 
desselben  im  Fache  der  Natur  •  und  Heilkunde  ru- 
hen muss.  Zugleich  ist  aber,  mehr  als  bei  Spr. 
der  Fall  ist,  das  Literarische  berücksichtigt  wor- 
den, ja  es  scheint  bisweilen  der  Standpunkt  des 
pragmatischen  Historikers  ve/lassen  und  der  des 
Literarhistorikers  betretcp  worden  zu  seyn ,  welchen 
Spr.  scharf  von  jenem  trennte.  Es  ist  daraus  bei 
C  eine  grossere  Genauigkeit  in  Anfuhrung  der  li-^ 
terarischen  Quellen  hervorgegangen,  als  bei  Spr. 
und  gegen  diesen  offenbar  ein  Vorzug  erreicht 
worden. 

Den  ersten  Theil  des  £'schen  Werkes,  die  Ge- 
schichte der  theoretischen  Arzneikunde  von  1800 
bis  1825  enthaltend,  darf  man  nicht  mit  einem,  um 
ein  Jahr  früher  erschienenen  Werke  E*s  verwech- 
seln, welches  den  Titel  führt:  „Versuch  einer  prag- 
matischen Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie 
vom  Jahre  1800  — 18«5.''  Wien  1836.  gr.  8.  (XIV 
u.  356  S.)  und  nichts  anderes  ist,  als  eine  frühere 
Anlage  zu  der  hier  vorliegenden  Geschichte  der 
theoretischen  Arzneikunde  nach  einem  etwas  um- 
fänglicheren Maassstabe,  aber  auf  Anatomie  und 
Physiologie  beschränkt  und  hier  mehr  ins  Einzelne 
ausgeführt  Wir  haben  es  gegenwärtig  nur  mit 
den  bMen  Bänden  des  späteren  Werkes  zu  thun^ 
welche  sich  als  1.  u.  8.  ^bthcilung  des  sechsten 
Theiles  von  Spr.'s  Versuch  ankundigen. 

Von  diesen  behandelt  der  erste  Band  die  theo- 
retische Arzneikunde,  d.  h.  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften und  die  Lehre  von  dem  gesunden 
Zustande  des  Menschen.  Vom  kranken  Zustande 
ist  es  blos  die  pathologische  Anatomie,  welche  S. 
S53 — S68  eine  Aufnahme  gefunden  hat,  aber  un- 
serer Ansicht  nach  wohl  besser  in  den  zweiten 
Theil,  zu. den  übrigen  pathologischen  Lehren  wäre 
geschlagen  worden.  Den  Anfang  macht  die  spe- 
culative  Philosophie,  wobei  nächst  den  der  vorigen 
Periode  angehörigen  Kant'schen  und  Fichte'schen 
Philosophie  besonders  Schelling's  und  Oken's  Sy- 
stem gewürdigt  und  ausführlich  dargestellt  worden, 
kürzer  Steffens,  ßouiertoeck  (nicht  in  Groningen,  wie 
hier  zweimal  steht ,  sondern  in  Göttingert) ,  Berbart^ 
Fries  u.  A.  Hierauf  die  Ausländer  auf  diesem  Gebiete. 
Die  Geschichte  der  Physik  und  Chemie  folgt  sodann  und 


zwar  theils  im  Allgera<^inen ,  theils  in  Bezug  auf 
einzelne  Lehren.  Als  wichtigste  Momente,  wenigen 
in  ersterer  die  Lehre  vom  Eiectrochemismus^  £iec- 
tromagnetismus  und  Verwandtem,  die  Bereicherung 
der  Akustik  (dnrch  Chladni^  Savart  und  Gebr.  fre- 
ier) und  der  Atmosphärologie  herausgehoben.  Die 
ebenfalls  angedeutete  Verbesserung  der  Teleskope  und 
Mikroskope  scheint  uns  nicht  hieher,  sondern  theils 
in  die  Technik,  theils  in  die  Naturgeschichte  und 
Anatomie  zu  gehören.  Die  von  Davy  entdeckte 
Natur  der  Alkalien  besteht  darin,  dass  sie  Oxide 
von  Metalloiden  seyn,  nicht  Metalloide  selbst,  wie 
hier  gesagt  wird,  wo  auch  wohl  das  Sir  vor 
Humphry  hätte  wegbleiben  können.  In  der  Lehre 
von  der  Materie  der  Gegensatz  der  Dynamisten  und 
Atomistcn.  In  der  Atmosphärologie  wird  auch  der 
Aerolithen  und  der  Lufterscheinungen  gedacht.  In 
der  Chemie  wird  mit  allem  Rechte  die  wichtigste 
Lehre  der  neueren  Chemie,  die  Lehre  von  den 
stetigen  Verhältnissen  der  chemischen  Verbindung 
auf  den  oft  vergessenen  ersten  Begründer  der  Stö- 
chiometrie  J.  JB.  Richter  zurückgeführt;  auch  die 
organische  Chemie  wird  ihren  allgemeinsten  Ergeb- 
nissen nach  gewürdigt.  Die  Aufzählung  neuerer 
Lehr- und  Handbücher  der  Physik  und  Chemie 
macht  den  Beschlnss.  Die  Geschichte  der  Mine- 
ralogie wird  mit  Abraham  Gottlob  (nicht  Gottlieb) 
Werner  begonnen,  ihm  folgt  üaug,  Breithaupt^  Mohs^ 
Leonhard  u.  a«;  Geognosie,  Geologie  und  die  fast 
ganz  der  neuern  Zeit  augehörige  Petrefaktenkunde 
schliessen.  Ausführlicher  ist  die  Geschichte  der 
Botanik  behandelt,  die  Ausbildung  natürlicher  Sy- 
steme und  Aufstellung  der  natürlichen  Pflanzenf»^ 
milien,  Pflanzenzergliederung  und  Pflanzenphysiolo- 
gie, Geographie  der  Pflanzen,  Floren,  botanische 
Gärten ,  Literatur.  Mit  der  Geschichte  der  Zoologie, 
welche  ebenfalls  eine  sehr  ausführliche  Darstellung 
erhalten  hat ,  rückt  der  Vf.  den  eigentlich  medicini- 
schen  Doctrinen  näher.  Zuerst  G.  Cuvier's  Verdienste, 
welcher  hier  Stifter  der  Zootomie  genannt  wird  (wo- 
bei uns- denn  doc^jB/iiiiien6acA*s  Verdienste  um  Zooto- 
mie bei  ihrer  frühesten  Ausbildung  in  neuerer  Zeit 
zu  sehr  übergangen  zu  seyn  scheinen),  beson- 
ders um  Aufstellung  eines  zoologischen  Systems, 
welches,  so  wie  das  von  Oken  am  umständiichsten 
erwähnt  werden;  das  übrige  ist  zum  Theil  mdir 
literarisch  als  pragmatisch  behandelt,  auch  in  die 
Geschichte  der  Untersuchungen  über  einzelne  Thier- 
klassen  eingegangen  worden.  Die  Geschichte  der 
Anatomie  hebt  als  besonders  bearbeitete  Lehren  der 
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noaeren  Zeit  die  Lehre  ron  den  Centraltheiten  do4 
Nervensystemes  und  von    den   Sinneswerkxeiigen,^ 
die  Eiitwiokelungsgeschichle  und  Embryologie,  die 
allgemeine,  topographische^  vergleichende  und  pa* 
Ihologiache  Anatomie  heraus.     Lodery  Uildebrandtj 
SSmmeringj  Rogenmulkr^  tkmpelj  vor  allen  der  jün- 
gere J.  t,  Meekel^    unter   den  Franzosen  Bichat, 
unter  den  Engländern  Charles  ßelly  unter  den  Ita- 
lienern Caldüni  werden  aus  der  Zahl  der  allgemei- 
nen Bearbeiter  der  Anatomie  vorzugsweise  hervor- 
gehoben.   In  der  Histologie  wieder  liichai  ausfuhr- 
Kch,  Meekely  Chaussiety  Mayery  Heusingery  Biclardj 
Blamville  u.  a.    Die  topographische  Anatomie  wird 
ursprünglich  von  Palfyn  hergeleitet,  der   zum  Be- 
bufe  der    operativen   Chirurgie    einzelne   Gegenden 
des  Körpers  anatomisch  genauer  beschrieb,  Rosen^ 
ihal  unter  den  Deutschen,  Velpean  unter  den  Fran- 
zosen, der  neuern  Zeit  als  die  vollständigem  Dar- 
stellungen der  Art  genannt.     Die   Geschichte   der 
pathologischen  Anatomie  ist  ausFührlich  dargestellt 
und  namentlich  die  Verdienste  J.  F.  MeeheP»  d.  j; 
hervorgehoben*    Die  Geschichte  der  vergleichenden 
Anatomie  wird  hier  von  den  ältesten  Zeiten  an  berührt 
und  mit  M.  Attr.  Severin's  Zootomia  Ihmocritaca 
1645  ihr  erster  Zeitraum  geschlossen,  während  der 
zweite  bis  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  gehen 
soll ;  einige  der  wichtigeren  älteren  Namen  sind  auf- 
geführt (S.  (69  zu  lesen:  Realdus  Columbtts)y  aus- 
führlich   die    neueren  Bearbeitungen  zusammenge- 
stellt.    Den  Franzosen  und  später  den  Deutschen 
(^DaubenloHy  Vicq  d'Azyty  Blumenhachy  J.  Fr.  Jtfe- 
ckely  Cutner  als  früheste  Begründer,  Okeny  CaruSy 
Geoffroy  St.  Hilaire  als  einer  zweiten  Periode  und 
vorzugsweise  speculativer  Richtung  angehörig)  wird 
die  erste  und  vorzüglichste  Anregung  des  zootomi- 
schen  Studium  zugeschrieben,  welches  in  einer  über 
den    Zeitraum    dieses    Werkes     hinaus    liegenden 
Epoche  80  fleissig  bearbeitet  und  so  fruchtbringend 
für  die  Physiologie  geworden  ist.    Hierauf  beginnt 
nun,  am  ausführlichsten  unter  Allen  dargestellt,  die 
Geschichte  der  neuem  Physiologie  selbst.     Indem 
Anatomie   und  Zootomie    auf   der  einen,    Physik, 
Chemie  und  die  Naturwissenschaften  auf  der  andern 
Seite  als  die  eigentlichen  Träger  der  Physiologie 
betrachtet  werden,  die  Einwirkung  der  Zeitphiloso- 
phie auf  die  Gestaltung  der  Physiologie,  nidit  min- 
der aber  die  Rückwirkung  derselben  auf  die  philo- 
sophischen Systeme   die    formelle  Abrondnng    der 
Wissenschaft  nach  aussen  bedmgen,  hat  sich  schon 
die   Abtheiluog    ergeben^    nach    welcher   die    Ge- 
Hchicfate  der  neuem  Physiologie  darzustellen  war. 


Der  Vf.  beginnt  von  der  formellen  Bearbeitung  und 
handelt   zuerst  von  der  Naturansicht  ^  welche  sich 
von  der  ÜCn/trschen,  F/cA/e*schen  und  SehelUny'schen 
Philosophie  ans  entwickelt  hat,  giebt  hierauf  eine 
ausführliche  Darstellung  von  Oken*s  Naturphiloso- 
phie,  zählt  einige  ihrer  wichtigem  Anhänger   auf 
und  wendet  sich  zur  Beantwortung  der  Frage:  wa0 
die   Schule    der   neuern    Naturphilosophie   auf   die 
Physiologie  gewirkt    habe'?    Im   Ganzen    anregend 
und    durch    die  Conciliatoren ,    wohin    er   H\igner^ 
Troxiery  Dollinger  und  Walther  rechnet,  günstig. 
In  der  von  physikalisch  -  diemischer  Seite  ausge- 
gangenen Bereicherung  der  Physiologie    wird    von 
der  Gahatii"  Volt  ansehen  Entdeckung  ausgegangen 
und  die  Deutung  des  Lebens  als  elektrisch  -  galva- 
nischer Process  bei  Ritter  y  Reinhold  y  Anienrieth  u. 
A.  betrachtet    Dann  über  die  Einwirkung  der  Che- 
mie auf  die  neuere  Physiologie  sehr  kurz.    Hierauf 
folgt  die  Darstellung  des  thterischen  Magnetismus 
und  noch  ausführlicher  die  Galfsche  Cranioskopie, 
selbst  mit  Aufzählung  der  Guaschen  Sätze  und  Or- 
gane und  mit  Wiederholung  der  widerlichen  Spurz^^ 
heimischen  Tabelle,  die,  eine  Verzerrung  der  Galt" 
sehen  Lehre,  weder  in  Frankreich,  noch  in  Deutsch- 
land, sondern  nirgends  anders  als  in  England  Ein- 
gang finden  konnte.    Dann  die  allgemeinere  Bear- 
beitung der  Physiologie:  Hildebrandt y  Rudolphiy  die 
beiden  Treviranus^  Burdachy  Prochasha'y  hierauf  das 
Ausland^   besonders  ausführlich  die  Fortschritte  der 
Physiologie   in  Frankreich    von   BariheZy   Dumas  y 
Bichat  tLUy  ebenfalls  mit  Beachtung  der  Lehre  vom 
thierischen  Magnetismus  und  der  Cranioskopie;  bei 
England  wird  ausführlich  die  Unredlichkeit  gecMshil- 
dert,  welche  sich  Everard  Home  in  Beziehung  auf 
die  hinterlassenen  Papiere  des  John  Hunter  erlaubte, 
indem  er  diese  erst  zu  Plagiaten  benutzte  und  so- 
dann verbrannte,  so  üass  von  12  enggeschriebenen 
Foliobänden  nur  zwei  zufällig  gerettet  wurden;  aus 
den  vcyrbrannten  sind  nach  und  nach  die  vielen  Ab- 
handlungen entstanden,  die  unter  Everard  Home*s 
Namen  in  jener  Zieit  erschienen ;  den  Inhalt  der  ver- 
lorenen Bände  nach  Clift  s.  S.  378  fg.    In  der  ita- 
lienischen Physiologie  wird   besonders   Gallini  und 
Ihmmasini  hervorgehoben.    Ein  Anhang  handelt  über 
Experimentalphysiologie  (Magendie  u»  v.  a.),  über 
Verbindung  von  Physiologie  und  Pathologie  (ff^er, 
Kreysigy  Pfaffe  Brof4ssaisy  (dessen  Schule  denn  doch 
eigentlich  den  Namen  einer  physiologischen  wie  In^ 
cus  a  non  lueendo  filhite)  und  über  physiologische 
Kettschriflen ,  (JRet'/,  Meekely  Tiedemann  und  Tre^" 
viranus').    Von  S.  408  an  folgt  eine  ausführliche 
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Aofs&hlung  der  anatomisch  *  physioiogiaclien  Eint-- 
deckungen  systematisch  geordnet  Ein  Nameusre- 
gister  beschliessi  den  Band. 

Der  Zfweile  Band  behandelt  die  practische  Heil- 
kunde in  ähnlicher  Weise  und  ist  nächst  der  Vor- 
rede des  Vfs.  noch  mit  einer  zweiten  des  Freiherrn 
Ernst  van  Fetichiershben  versehen  ^  welcher  das 
Werk  seines  indess  verstorbenen  Freandes  zur 
Durchsicht  und  Druckbesorgung  übernommen  hat, 
4laher  als  Herausgeber  dieses  zweiten  Bandes  zu 
betrachten  ist.  Die  Bearbeitung  ist  dieselbe:  auch 
hier  beginnen  die  Systeme  (Brreguugstbeorie,  neuere 
Naturphilosophie,  Rasori,  BrouMaiSy  Maknemann^ 
Medicina  magica  und  Eklektiker)  und  ihnen  fol- 
gen die  nosologischen  Classifikationen  in  einer  al- 
lerdings zu  geringen  Anzahl;  die  ausführliche  Dar- 
stellung der  obengenannten  Heilmethoden  undHeilsy- 
Bteme  dagegen  mit  Angabe  einer  sehr  reichen  Li- 
teratur dazu  ist  höchst  dankenswerth  und  wohl  nir- 
gends so  zusammengestellt. 

iDer  Btschluss  folgt."} 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Fbancfurt  a.  M.,  b.  H.  L.  Brönner:  Jo.GottHeb 
Heineceii  Aniiquitatum  Romanamm  jurispru^ 
dentiam  illustrantium  Syniagma  —  -*-  Deuao 
opus  retractavit  suisque   ipsius  observationibus 

auxit  Chr.  Frid.  Mühienhruch  etc. 
iBtsehiuus  von  Nr.  137.) 
In  Note  9  zu  I,  13,  8  gibt  der  Herausgeber 
Eigenes  über  fiduciaria  taiela]  in  Note  q  zu  §.  16 
desselben  Titels  wird  die  Frage-  beantwortet,  wer 
die  iuiwres  sind,  welche  nach  Cicero  in  potestate 
mulierum  eoniinentur.  In  der  Note  d  zum  Adpen- 
dix  §.  45  finden  wir  eine  Geschichte  der  Strafe  der 
schuldig  geschiedenen  Frauen  an  ihren  Brautgaben ; 
in  Note  o  zu  II,  6,  7  wird 'die  verschiedene  Be- 
deutsamkeit der  usueapio  und  longi  temparis  prae^ 
wcriptio  erörtert;  in  Note  a  zu  II,  17 >  5  le|en  wir 
die  Vermuthung,  dass  das  fr.  4  De  inoff.  teU»  aus 
einer  Sctirift  des  -Oaius  üd  legem  Falcidittm  (die 
Florentina  hat  .bekanntlich  ad  legem  Glidam^  ent- 
lehnt sey,  wobei  aber  zugleich  die  Ansicht  zurück- 
gewiesen wird,  aU  ob  der  Pflichttheii  durch  dies 
Gesetz  «infeführt  Bey.  In  Note  t  zu  II,  17«  14 
wird  für  die  älteste  Zeit  die  allgemeine  Nothwen- 
digkeit  eines  jeden  Erben  zum  cemere  kerediUdem 
begründet;  in  Note  e  zu  III,  10,  t  lesen  wir  eine 
gedrängte  Geschichte  der  ^norum  possessio;  in 
Note  0  SU  IV,  6,  17  ist  eine  Darstellung  des  all*- 


mähligen  Verschwindens  der  allen  tu  jrn  veeatia 
gegeben;  in  Note  e  zu  IV,  6,  18  finden  wir  die 
Fälle  der  Anwendung  des  vindex  genauer  als  ge- 
wöhnlich gesondert,  dessen  Natur  erörtert,  die  doppelte 
Bedeutung  von  vmdimanium  hervorgehoben ,  u.  s.  w. 

Der  Index  rerum  et  verborum^  den  zu  ver« 
mehren  und  zu  verbessern  M.  in  der  Vorrede 
versprochen,  ist  zwar  hin  und  wieder  vermehrl; 
aber  da  dessen  Hcvision  der  Herausgeber,  leider 
durch  Krankheit  gehindert ,  nicht  selbst  leiten  konn- 
te, so  fohlen  namentlich  viele  Artikel  über  wel- 
che sich  M.  in  den  Noten  verbreitet  z.  B.  nc- 
tio  distrahendis  rationibus  S.  tSl,  cepoiaphium 
S.  338,  do  Jego  legaUtm  S.  450«  fideicommissa  1a^ 
ciia  S.  460,  edicium  repeniinum  S.  51,  fundamts 
S.  2d3  u.  317,  jits  commenilimm  S.  57,  jus  re- 
cepinm  S.  37,  lex  municipalis  in  ihrer  doppelten 
Bedeutung  S.316,  nexi  Uberaiio  und  «o/ufio  8.  549, 
nominare  potioresS.  218,  noiio  S.  638,  obvagulufio 
S.  651 ,  parapherna  &  415,  probatio  causae  S.  100, 
sanciio  pragmaiica  S.  75,  Sectio  S.  356,  vadimoni" 
um  purum  S.  65S,  Vaiicana  Fragmenia  S.  19, 
Schliesslich  bemerken  wir  noch ,  dass  diese  Ausgabe 
99  dem  Wiederhersteller  des  historischen  ilechts- 
studiums ,  dem  n  Schmucke  Göttingens  seit  zwei  und 
fünfzig  Jahren*'  dem  Comthur  Hugo  gewidmet  ist^ 
und  dass  in  den  Zusätzen  Mj'Sy  wie  naturlich, 
bedeutende  Rücksicht  auf  Hugo's  Bechtsgeschichte 
genommen  ist,  ein  Werk,  das,  so  lange  mau  liö- 
mische  Bechtsgeschichte  treiben  wird ,  niemals  auf- 
hören wird,  zu  den  gefeiertsten  Werken  dieser 
Gattung  zu  gehören. 

Druckfehler  sind  in  einem  zum  grössten  Theif 
nur  wieder  abzudruckenden  Werke  natürlich  weni- 
ger, als  in  einem  aus  einer  Handschrift  zu  drucken- 
den Buche«  Wir  haben  daher  vorzugsweise  nur  in 
den  neu  hinzugekommenen  Noten  Druckfehler  be- 
merkt. '  S.  8  Note  t  steht  de  V.  J.  sutt  de  0.  J. ; 
S.  54  Note  0  a.  £.  fehlt  Cannegieters  Zeichen;  S. 
69  Note  n  Haubolds,  S.  166  Note  f  und  S.  617  Note  g 
des  Heineccius,  und  S.  219  Note  d  Jllühlenbruchs  Zei- 
dien^  S.274  Z.3.  von  unten  niebicemitis  st.  comiiiis] 
S.  284Note s steht isipolitia sUU  isopolitia ;  S.  403  §.  18 
Appollin  St.  ApoUinarie\  S.  512  Note  z  steht  u  st. 
voce:^  S.  710  Note  g  dominium  st.  dominum  \  8. 720 
Z.  5,  15,  18  von  oben  steht  formida^  judiciis, 
qum'um  st.  formulis,  judiciorum^  quocum\  S.  733 
Note  i  sind  die  Worte:  :^eap.  25  p.  116  seq/'  zu 
p.  783  Note  i:  »Heffter  Obss.  ad  Gaium"  zu  stellen. 

A.  V.  B. 
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TOPOGRAPHIE  ATHENS  3jsj>  ATTIKA'S. 

1)  Wien;  Roms  Anoi^ymi  Viennen$i$  detcripfh 
utUs  Ai/fenarumy  nebst  deuBrfefen  des  ^goma** 
ta»  Qod  Kabunla$,  18M.  8.  (Besonderer  Ab- 
druck aus  dem  XC  Bande  der  Wiener  Jahrbfi- 
cher  der  Literatur. 

Auch  Quter  dem  Titel: 

XL  09  9  Vor  Studien  zu  einer  Afikis.  Erstes  Heft. 
Anonymi  Viennensis  descriptio  urbis  Alhenarum. 
1840.  8. 

8)  Kiel,  b.  Schwers :  Topographie  von  Athen,  von 
P.  W.  torchhammer.  (Besonderer  Abdruck  aus 
den  Kieler  philol.  Blättern.)  Mit  einem  Plan  der 
alten  Stadt.  1841.- 102  S.  8.  (1  Rllilr.) 


Luf  die  neuliehe  Auseige  ven  Ledk^s  Topographie 
von  Athen  und  den  attischen  Demen  (A.  L.  Z.* 
Nf.  It3  ff.)  hissen  wir  hiev  noch  mwfk  andere 
Schriften  desselben  Inhalts  folgen.  In  Nr.  I  hat' 
der  Verfasser  suerst  versucht,  Ar  die  Athenische 
Topographie  aus  der  Untewuehuug  ihrer  eigenen 
Geschichte  Gewinn  zu  siehn.  Es  ist  dies  beson- 
ders daau  wichtig,  um  den  Werth  sogenannter 
Traditionen  sn  bestimmen,  aufweiche  vorzugsweise 
einhemiische  Fersc&er  (in  Griechenland  wie  an  Ita-' 
lien)  übermässiges  Gemcht  zu  legen  pflegen ,  wih«** 
rend  sie  oft  sehr  späte  und  willkihrifche^  von  die- 
sem oder  jenem  Dilettanten  eingef&hrte  ttestimoRm^ 
gen  sind.  Die  Quellen  zu  diesen  Untersuchungen 
sind  freilich  sehr  dürftig ;  in  den  ByzatitiBern  hat  «mn 
so  gut  wie  gar  k^ne  Belehrung  über  Attische  Monu^ 
»cfite  gefunden.  Bis  zum  siebzehnten  Jahifaundert 
ist  Cyriacus  von  Ankona  der  Knaige ,  von  dem  wM 
arokfcologische  Kunde  über  Griechenland  zugekom*^ 
men  ist  und  das  geringe  Material ,  das  er  uns  giebt, 
ist  nur  mit  der  grossen  Vorswht  zu  gebraucheo. 
Jtoif  hatte  die  Hoffnung^  dass  in  dem  von  Wmhtl-^ 
mmn  und  Spon  citirten  Manuscriptb  des  San  Galiz 
in  Rom  bedeutende  Schätze  ruhen  mochten  und  for-* 
derte  daher  in  der  Einleitung  dieser  Schrift  alle  in 
Born  leibenden  Gelehrten  dringend  auf,  diMemScbat«« 
ttachfiuepüren.   Doroh  die  Venaitteliing  4«  Mm»  lM»r 
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gationsraths  Kesiner  erlangte  ich  während  meines 
Römischen  Aufenthalts  im  Winter  1840— 41  die  seit 
Imge^  ungewöhnliche  BegÜBStigung,  das  Adyton  der 
len  Bibkothek  betreteu.zu  dürfen  und  er- 

y  von  den  Argusaugen  des  Bibliothekars  beob- 
achtet, das  Manusorjpt  auf  einige  Stunden  zur  Durch- 
sicht Es  ist  der  Codex  8SS  Orossfolio  75  Perga- 
meotblätler  mit  der  hei  Whdselmannj  Geschichte  der 
Baukunst  angeführten  AufiMhrift  Oüe^to  Ubro  h  di 
Giutiuno  Frantesco  Gimnierti  ArehitetiOy  nmovtimenie 
du  San  GaUu  eki  ammio .  eon  uhUU  disegni  misuruti  ^ 
fratü  daU  uMieo,  €ommciaio  A.  D.  N.  &  MCCCCLJCK 
Die  Zeichnungen  betreffen  meistens  Italiäoische  Bau« 
moiiumeMte  in  Rom ,  Tivoli ,  Florenz  ^  und  diese  sind 
ve»  den  Römischen  Archäologen  schon  ausgebemet 
worden.  Pag.  80 — S3  enthalten  Griecbiacbe  Alter-  . 
tbümer  mit  kurzen,  in  ganz  fehlerhaften  Lateip  auf- 
gsaeidmetea  Lokalangaben  und  Beschreibungen.  Es 
Bsigle  eich  bald,  daas  San  Gallo  diese  MittheUui^eu 
nicht  auf  eigner  Reise  gewonnen^  sondern  aus  deuTa^  . 
gebücbem  des  Cyriacus  enUehut  habe.  Sie  finden  sich 
fast  säantlich  unverändert  in  der  vom  Cardinal  Bar- 
berini  veranlasstenAusgabe  der^ragmente  der  otieu- 
talischen  Reise  des  Cyriacua  von  Cur.  JHoronus  (vgl. 
über  diese  Ausgabe  Lßwr.  MelluSy  Cjpri^i  Anqanitani 
Hineräritun  pruef.  LX  uüd  berichtigfnd  Tiratmcki 
storiadellu  L  ItuL  Ipm.  VI.  p.  1^  der  aie  1664  an- 
aeCzt)b  Nachzutragen  findet  sich  pur  Folgendes : .  Bei  * 
Delphi  Zeiehming  ^ner  polygonep  Mauer  mit  einem 
schmalen,  ffechtwiekUgeu  Gesimeeteinf  und  einer  In- 
schrift A&at^AlUNKOPmQim^E  (Unterbau  des 
Tenipele);  bei  Lebadea, Ansicht  der  Trümmer  des 
aieustampels^  bei  Athen  eiiie  gsuz  verworrene,  aben- 
tbeueriicke  Zeichouug  der  Vordefseite  des  Parthe- 
nens,  daa  PorU)  mit  CoriAthiacbeu  Säulen^  über  dem 
Fronten  sieht  man  Trigiypben  und  Metopen  u.  s.  w. 
Darunter  eind  einige  FriesreUefs  hingekritzelt  von 
der  Oslseite.  Das  Uorel^igium  des  Andronikos  trägt 
ein  Kuppeldach;  darofiter  das  ^lonument  des  Philo- 
pappos«  Bei  Liusedänioa  fl|i4et  sich  die  Zeichouiiji  von 
einer  zwischen  «wei  Sa;Uien  ateh^de  Statue,  dar- 
über, verscbicdne  Lagen  you  AFchitray^j^,  .die. auf 
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Capitilen  rulien,  mit  unsusaaimenhiiigeDden  Inschrif- 
ten.. Uut^  '4er  Uebeiichrift  EIUJAYrOS  sM  ' 
Maueriruinen  verzeichnet;  au  den  Seilenflächen  der 
Quadern  sieht  man  die  von  Winkelmann  angefüihr* 
ton  EiuschniUe,  in  welche  man  beim  Heraufziehn 
den  Strick  befestigte.  Vom  Piräus  ist  nur  eine  Zeim-  ' 

cf  de  pari,  Aih.  p.  33.  die  Beschreibungen  dazu  bei 
Maroni  p*  XVL  Simmtiidie  Zeichnungen  siud  in- 
dessen so  skizzenhaft  und  fluchtig,  dass  für  die 
nähere  Keimtniss  der  Monumente  nichts  daraus  zu 
lernen  ist..  Vielleicht  das  Merkwürdigste  von  Allem 
ist  ein  viele  Bl&tter  sp&ter  folgender  Grundriss  eines 
Ruiiätempels  mit  doppelter  Sauknstetlung ;  darunter 
steht  Quesio  k  un  iempio  JCApolh  in  Aiene  po  di-" 
Megno  d'uno  Grecko  in  Ancona  diaw^eir^  p,  XXXUL 
Dies  zur  Antwort  auf  die  von  Prof.  Rose  gestellte 
Anfrage.  Wenn  Dudwett  in  seiner  Heise  (VoK  I. 
3W)  in  Betreff  des  Monuments  des  Pbilopappos  die 
auf  der  Barberiiia  befindliche  handschriftliche  Copie 
der  Zeichnungen  und  Bemerkungen  des  Cyriaeo  au* 
fiUirt,  so  scheint  er  auch  kein  andres,  als  das  be-* 
sprochne  Manuskript  zu  meinen.  Die  Naehrichtea, 
die  uns  der  Anonymus  über  Athen  aus  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  wie  es  scheint,  bringt, 
siud  mehr  eine  historische  Curiosit&t,  als  dass  sie 
uns  belehrten.  Fast  alle  erhaltene  Gebiude  wefden 
als  Theater  bezeichnet  oder  als  Schulen  den  ver^ 
schiednen  ber&hmtesten  Minnern  des  Alterthoms  zur 
geschrieben ;  von  andern  Arten  antiker  Geb&ude  hat 
'  der  Schreiber  keine  Ahnung.  Analog  ist  der  noch 
jetzt  in  Griechenland  in  den  verschiedensten  Gegen« 
den  vorkommende  Ortsname  iaüxahi  (f.  iiSapfok^ioV). 
Wir  finden  die  Bleaten  unter  den  Oelbiumen  {ihuai) 
yon  Alopeke,  die  Schule  des  Piaton  in  einem  hc» 
nachbartea  na^aditaiw,  die  Schule  des  Sokrates  im 
Windethurme  u.  s.  w.  Was  es  mit  der  Schule  des^ 
Aristoteles  fGr  Bewandtniss  habe ,  ist  nicht  deutlieh ; 
auch  Zygomalas,  der  Correspondent  des  Cnisius 
führt  rujiQiOTOjAwg  an  undCyriacas  sagt  p.XI.  §.80 
ad  fauces  aquae  ditcius  ejira  Chriiafem  ad  unnm  mUK 
quae  ttiSdia  Ari^nieHe  vulgns  Atkemieneitnn  kedie  mh> 
cai.  Die  vor  14  Jahren  ausgegrabnen  Atlanten  {neuer- 
dings mit  Unrecht  für  die  Bponymen  ausgegeben) 
kennt  Anonymes  als  Statuen  des  Zeus.  Von  einem 
Tempel  des  Theseos  ist  vor  Spon  nicht  die  Rede. 

Wir  gehn  zu  Nr.  t  Ober.  —  Es  nicht  möglich,  dass 
zwei  Bucher  in  einem  schroffem  Gegensatze  zu  einan- 
der stehn,  als  die  Topographien  von  Leake  und  Forek" 
hammer.    W&hrend  Jener,  wie  wir  sahen,  es  nicht 


wagt,  mit  vonirtheilsf reier  Critik  an  die  Sachen  hinanzn* 
Irrten  Und!  Punkte,  denen  Uoballbarkelt  ersieh  s4b4l 
nicht  verhehlen  kann ,  aufzugeben ,  aus  Furcht,  sem ' 
ganzes  Gebäude  über  den  Haufen  stiirzen  zu  sehn, 
bringt  der  Vf.  der  zweiten  Schrift ,  ein  radikaler  Re- 
forarar  der  Wissenschaft,  Alles  in  Aufruhr;  er  stürmt 

Mi^^^^tfL  ^^^^^  ^^^^^^  wM^^^m^^^^^^^^m^M^^^g^  ^^tfSS^^^^^A^ft    ^M^^^^^^M       m^Mi^z^a^  nazn^^ 

sen  Mauern  ein ,  tr&gt  die  Stadt  weit  aus  ihren  Tho- 
ren  hinaus,  so  dass,  wer  bis  dahin  in  Athen  ein- 
geb&rgert  zu  seyn  ghiubte,  nicht  ohne  Grauen  den 
fordrAommirr'schen  Stadiplan  anblickt.  Wenn  ich 
gegen  diese  neuen  Ansichten  einige  Bemerkun- 
gen zu  richten  mir  erbnibe,  so  möge  dies  Niemand, 
am  wenigsten  der  Hr.  Prof.  Fwrekhamtner  selbst,  dem 
ich  für  viele  Belehrung  über  Griechische  Natur  und 
Mythologie  Dank  schulde,  einer  Lust  am  Wider- 
spruche oder  einer  trägen  Anhänglichkeit  am  Her- 
kömmlichen zuschreiben.  Literarische  Erscheinun- 
gen, wie  diese,  legen  Jedem,  der  sich  mit  dem  Ge- 
genstande vertraut  gemacht  zu  haben  glaubt,  die 
Verpflichtung  auf,  nach  besonnener  Prüfung  die  neue 
Ansicht  entweder  als  gefundne  Wahrheit  freudig 
anzuerkennen  oder  ihr  mit  sachlichen  Gründen  ent^ 
gcigeaztttreten.  Also  zur  Sache.  Prüfen  wir  dio. 
Gjmnde  für  den  ersten,  wesentlich  neuen  Punkt  in  der 
Schrift  nämlich  S.  6  ff.  die  Behauptung,  dass  die  Spuren 
einer  alten  Stadtmauer  auf  dem  Rücken  von  Museioii, 
Poyx  und  Nymphenhugel  mit  Unrecht  bis  jetzt  für 
die  Grundmauern  der  Themistokleischen  Stadtbe- 
festigttsg  genommen  worden  seyen,  dass  dieselbe 
einen  ganz  andern  Umfang  gehabt,  die  Südwest* 
liehen  Abhängo  jener  drei  Felshöhen  und  östliclt 
die  Hügel  jenseits  des  lUssus  umTasst  habe>  sodass 
derselbe  nach  dieser  Ansicht  mitten  durch  die  alte 
Stadt  der  AUiener  floss.  Wir  beginnen  bei  der  S&d- 
seile«  Der  erste  Beweis  gegen  die  frühere  Ansicht 
ist  aus  den  schoti  viel  besprochnen  Worten  des  Sehe- 
liastea  zu  Thucydides  (S,  13)  hergenommen,  welcher 
den  unbewachtoa  Tlieil  der  Stadtmauer  zwischen 
dem  ktigea  Mauern  auf  17  Stadien  angiebt,  die  mit 
de»  48  Stadien  bewachter  Mauerstrecke  im  Ttote 
den  Gesammtumfang  von  60  Stadien  geben.  Dass 
man  hier  die  Zahl  17  nicht  ändern  dürfe,  versteht 
sich  von  selbst.  Es  fra«;t'sich  nur,  ob  dioGOSta-^ 
dien  des  Scholiasten  richtig  seyen ,  oder  ob  sie  auf 
einer  in  spätrer  Zeit  gelänfig  gewordnen  Scbätzungf 
benihen,  nach  welcher  man  es  bequem  fand,  Ober» 
«nd  Unterstadt  auf  je  60  Stadien^Umfang  anzugeben 
und  so  Mit  den  ebenfalls  ungenau  gemessenen  zwei^ 
mal  40  •Stadiea  der  langen  Mauern  die  mado  ZaM 
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veo  MW  ia  erhaHen.  Hose  OMdifSmiiglisit,  acheiQt 
mir,  abgesehn  von  den  andeni  oft  besproehwa 
Schwierigkeiten  9  verdächtigt  Dicht  wenig  die^gaMM 
SchäUDog  und  die  Bemfang  auf  Die  Chrys.  Jal  weaig 
gee^oety  unsera  Gkuben  an  dergiciicben  sfiato  Zah* 
lenüberUeferung  bu  altekcn;  io  der  Sitten  Aeda 
(p.  fitl  B.)  giebt  er  dem  Pirftua  80  SUdiba,  abo  ent^ 
wed^r  war  ihm  die  gaaae  Sache  aehr  unklat  odetf 
er  vertheUte  die  800  Stadien  andere,  aia  der  Scha-^ 
liaat  «im  Thuc.  Dach  dies  gehurt  nicht  eigenlliek 
aar  Streitfrage ;  ich  erwähne  ea  nur ,  weil  Prof.  F. 
auf  die  Angaben  bei  Die  Gewicht  »u  legen  achebit. 
Wie  Idat  nun  aber  der  Vf.  die  Schwieriigkeiten/  In 
die  una  die  von  ihm  vertheidigteii  Aagaben  daa  Sehe* 
liaatea  bringen,  wie  bonutat  er  denaelbea  am  seinO 
neuen  Stadtmancm  au  begründen?  Dieoiat  in  der 
Tbat .  oiihegretflich.  Lag  die  Stadtmauer  auf  dem 
Kamme  Jener  Hohen,  danif  erferdefte  daa  Lokal» 
daaa  die  langen  Mauern  bei  ihrer  Annäherung  an 
dieaelbe  bedeutend  divei^rten ,  und  auf  dieae  Weiae 
wird  ein  Diateiehiama  gewonneil,  welchea,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  17  auch  nicht  7  Stadien  Länge 
hat,  doch  groaa  genug  iat,  um  von  Thucydidea  bei 
der  Bewachung  und  in  der  ilaueriaachrift  bei  Wie^ 
derherateUung  in  Anacblag  gebracht  werden  au  kön« 
neu  (va«  53).  Liefen  aber  die  Stadtmauern  am  jen- 
aeitigen  Fuase  der  Felahöhen^  dann  konnten  ja  die 
langen  Mauern  in  ihrem  ParelleHamaa  bletbea  (und 
F.  verwirft  die  Divergenz  als  eine  Willk&hrlichbeit)^ 
mit  andern  Worten  daa  Diateiehiama  wurde  c  650 
Fuaa  Länge  betragen«  Also  atatt  die  uberiieferten 
Zahlenangaben  au  bestätigen ,  briagt  uns  die  Fnrek» 
hammer^aehe  Ansicht  erat  recht  ins  Gedränge  damit 
Dies  wurde  beim  ersten  Anblicke  des  Stadtplanes  in 
die  Augen  springen,  wmiu  der  Vf.,  der  sonst  eben 
nicht  furchtsam  ist,  Mauerlinieu  mit  Tbörmen  und 
Thoren  ohne  die  geringste  vorbandne  Spur  hinaus* 
Eoichtien,  die  Berfihmogspunkte  der  langen  Mauer 
mit  der  Stadtmauer  angegeben  hätte;  diea  hat  er  aber 
wohlweislich  vermieden.  So  ateht  ea  mit  den  17  Sta« 
dien  des  Thucydideischen  Scholiasten,  welche  also 
nichts  ^weniger  beweisen,  als  den  Einachluss  jener 
Felsabhänge  in  die  Stadtmauer.  SoHten  aie  fiberhaupt 
etwas  beweisen  können,  so  wäre  es  im  Altgemei«* 
nen  die  grössere  Ausdehnung  der  Ringmauer,  ohne 
dass  Sich  daraus  f&r  diesen  oder  jenen  Theil  der«* 
selben  etwas  folgern  liesse.  —  Zweiten^  i9  Bauart 
und  Lage  der  Mauern,  deren  Reste  noch  vorhau«^ 
den  sind,  lassen  sich  nicht  mit  der  Beschreibung  der 
Themistokleiscben  Stadtmauern  bei  Thucydidea  vor« 


einbaren,  und  «war  die  Bamart  nicht,  'weil  sie  %a 
mäss^  iat  '*  -^  Aber  waa  kennen  wir  denn  von  der 
Bauart  der  Mauern?*  Wir  folgen  jenem  Zuge  mit 
Gewiasheit  nur  auf  dem  felsigen  KaaMue  jenen  H6« 
benauga  und  erkennen  ihn  am  geebneten  und  ein* 
gefalatdn  Felaea,  Mo  und  da  an  darauf  Hegenden 
Quadern  Piräiachen  Kalkateinea.  Nun  denke  man 
aich  jenea  von  Natur  gana  häckerige,  wüste  Fels« 
gestein,  wie  war  es  möglich  darauf  euie  hohe  Mauer 
▼oa  irgend  einiger  Selididät  au  begränden ,  ohne  fSr 
die  untersten  Steine  den  Fels  su  ebben  und  ihnen 
eine  sichere  Lage  au  geben  Y  Waa  also  nat&rlicher, 
ala  daau  Steine  gleicher  Grösse  und  Beachalfeaheit 
au  nehmen,  da  Ungleichheit  derselben  die  Arbeit 
unendlich  vermehrt  haben  würde.  Andere  in  den 
Tiefgegonden  der  Stadt»  dort  galt  ea  durch  Unterbaa 
festen  Grund  zu  schaffen  und  daau  nahm  man  ge* 
wisa  die  ersten  besten  Steine ,  Xiyydi^p.  Ver^eiche 
über  diese  ^c^Aio  oder  ir^i^n/c  der  Att.  Stadtmauer 
Maller  de  munhn.  Aih.  p.  44  f.  Es  mögen  auch  neeh 
anderweitig  fremdartige  Bausteine  genommen  worden 
seyn,  nur  ist  immer  die  Unmöglichkeit,  dass  eine 
auf  felsigem  Boden  regelmässig  fundirtoMaueretrecke 
jenem  Themistokleisclien  Baue  angehöre,  nicht  er<^ 
wiasen.  Wenn  Prof.  Fwehhmnmer  aber  S.  11  be«-* 
hauptot,  dass  die  Matierspnren  auf  den  süd^'oatlichen 
Mttseionaabfaäng^n  (welclie  von  Lenke,  wie  ich  glau<» 
be,  mit  voHem  Rechte  der  Ausbitgung  der  langea 
Mauer  Kugerechnet  werden)  für  die  Grundmauern  der 
echten  Themistokleiscben  Mauern  zu  halten  seyen> 
so  musB  ich  dagegen  einwenden,  dass  diese  ganz 
auf  dieselbe  regelmässige  Weise,  aber  mit  noch 
grössern  Quaderstüken  begründet  ist,  wie  Leoire  dies 
in  der  S.  1 1  cttirten-  Stelle  vergl.  mit  S.  973  bezeugt. 
Auch  sind  die  vom  Vf.  gezognen  Stadtauuern  sehr 
weit  von  'diesen  Mauerspuren'  entfernt. 

Was  nun  die  Lage  der  Mauer  betrifft,  so  behaup- 
tet der  Vf. ,  sie  sey  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  so 
nahe,  dass  sie  schwerlich  die  Erweiterung  einer 
ähern  habe  seyn  können,  und  doch  sage  Thucydideft 
nvLVTU/1\  i^/ßr,  &  nt^ißoXo^.  Hier  stimme  ich  soweit 
dem  Vf.  gerne  bei ,  dass  ich  mir  audi  keine  Südwest^ 
liehe  Stadtmauer  Athens  diesseits  der  erhaltnen  Grund- 
mauern denken  kann ;  ich  glaube ,  dass  hier  die  The- 
mistokleische  Maue^  mit  der  vorpersischen  von  den 
Tyrannen  oder  von  Kleisthenes  erbauten  zusammen* 
fiille  und  daran  hindert  mich  das  navtayji  nicht,  denn 
auch  der  gewissenhafteste  Schriltsteller  könnte  sa«> 
gen ,  die  Ringmauer  sey  nück  allen  Seiten  hinaus  ge« 
ruckt  worden,  auch  wenn  einige  Stadien  weit  über 
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MsMioit  «tid  Vuyx  bin  die  alte  BöfMligitiigsliiiM  üui 
pHen  Grümkn  beibehalion  worden  isi.  Denn  gogeä 
die  Behauptung  Forchhammer^9  ^  daee  hier  gerade  am 
wanigaten  Qnuid  gewesen  sey,  bei  der  frühem  Li- 
nie zn  bleiben ,  amsa  ich  entschieden  mich  erkliren. 
Gegen  Norden ,  N0.|  NW»,  konnte  man  beliebig 
.vorrfieken»  hier  aber  hat  hat  die  Natur  seibat  die 
Orenalinie  geasogen  und  die  Lage  der  Mauer  •  und 
ihrer  There  angewiesen.  Denn  bei  allen  Stadtmauern 
richtete  man  nicht  nur  darauf  seki  Augenmerk,  dasa 
der  Raum  innerhalb  der  Mauer  hoher  wire,  als  ausser-* 
halb)  wie  derVf«  meinte  sondern  auch  darauf  erstens^ 
dass  man  innerhalb  womiglich  ebnen  Boden  bättei 
und  zweitens,  dass  der  angreifende  Feind,  bis  er 
Bur  Mauer  käme,  mdglichst  lange  und  sCeil  annu* 
Stetgen  bitte.  Nach  beiden  Gesichtspunkten  aber 
suchte  man  die  Mauern  möglichst  nahe  am  Gipfel 
oder  Kamme  der  Höhen  siu  halten ,  wie  dies  in  allen 
Griechischen  St&dten,  deren  Befestigungslinien  erhal- 
fen sind  j  der  Augenschein  lehrt  ( VergL  Paus,  über 
PhigaHa  VIII,  id  inl  nSp  ugijfAi^äv  (iHoiofjtijfiiva 
iail  J^ix*l  ^^T^e'iy»  äviXd'om  ii  ifiuXij^  6  A090C  ^Sif 
aoi.  inln^o^.')  Dies  Princip  ist  so  alt  wie  die  Praxis 
Griechischer  Stadtbefestigung  und  deshalb  bin  ich 
um  90  geneigter  au  glauben,  dass  Aihea  von  die«* 
aer  Seite  nie  eine  andre  Mauerlinie  gehabt  hat ,  dass 
hier  aasnalmisweise  die  älteate  und  die  spätere  an*- 
aammenfallen ,  und  dass  «ch  darauf  die  Worte  des 
Pansanias  beaiehn,   rd  Mwo^v  iwii^  %w  uqx^^^ 

iufiß6XQv. 

(,Die  Forttetxung  folgt") 

M  E  D  I  C  I  N. 
WiSN,   b.  Gerold:    Curi  Sprengel's  Verntck 
eimr  pragmuiucken  Getehickte  det  Arzneikunde. 
Von  Dff.  Rurkard  EUe  u.  s.  w. 

n.  s*  w.    tt.  s.  w. 
iBetchlusi  vn  Nr.  188.) 
Bin  drittes  Hauptslfi^k  umfasst  die  Volkaseucben : 
Influenza,  Pest,   gelbes  Fieber,  Scherlievo,  Ner- 
venfieber und  TyphuM  cantagiosm,  epidemische  Au« 
genentsundung,  Croup,  Keuchhusten,  Cholera  (in 
Indien,  China,  Persien  ipod  RassUmd,  denn  weitem 
war  sie  in  der  hier  bebandeUen  Periode  nicht  ge-* 
drungen),  Kindbettfieber,  Menscbenblattern,  Schar- 
lach; alle  in  den  Jahren  1800  — 1885  vorgekcnnme- 
nen  lEpidemieen   der   jetzt   genannten  Krankheiten 
aind  zu  Snde  dieses  Uauptstuckes  in   eine  Tabelle 
zu  S.  395  zusammengestellt  worden,  dazu  allge- 
meine Bemerkungen  über  diese  Epidemieea  und  iiber 
die  Stationare  Constitution»     Das  vierte  Hauptstü^df 


begreift  Bereidiemngen  der  Patholsigie  und  Thevfr». 
pie,  so  die  Lehre  von  der  Bsseaiialitit  der  Fieber, 
vom  Wediselileber ,  die  Auscullation ,  die  Krank- 
heiten der  Respiralionsorgane  und  des  Herzens,  Ma-^ 
generweicbung,  Zellgewebe veriiirtang,  Delirinmire^ 
mens^   Kretinisaas,  Albinoismus  (wjo  Note  IS  zu. 
lesen  ist  Bd.  4  und   statt  Aceat  Art.  Kakerlak), 
Lustseuche  und  die  neu  dagegen  empfohlenen  Mit«»/ 
tel  und  Metboden.    Das  fünfte  Hauptstuck  eathik* 
die  Bereicherungen  der  Pharmakologie,  ao  die  JCöeft« 
Ka'schea  und  CAretfien'schen  Präparate  von  Kupfsr. 
und  Gold,  mehrere  Präparate  von  Eisen,  Arsenik,; 
Blei',    Quecksilber,   Silber,    Pli^tin,  4)as 'Kadmha», 
der  Grsphit  und  die  Chlorpräparate;  die  Kohle,  daa 
Jod,  HÖlzsäure,  Blausäure,  Königswasser,  Chinas 
salze,  Pflanzenälkaloide,  Krotoadl,  Ratanha,  Cube- 
ben,  Mutterkorn^  Lactocarinm,  Colchicum,  Bellete, 
Bquisetum^  Galeopsis,  Oleum  fiiieie  merisy  Granat^ 
wurzelrinde,    Tritida,    Lebesthran.      Bas    sechste 
Hauptstuck  behandelt  'die  Gesundbrunnen  und  Bä- 
der,  sowohl  im  Allgemeinen  ala  in  Bezug  auf  ein- 
zelne Quellen,  mit  Zugabe  einer  sehr  reichen  Lite- 
ratur und  eines  Urtheils  über  die  Waeserheilkunde^t 
welche  in  ihren  duveh  gänzlich  Unkundige  Vorzugs-, 
weise  erhobenen  Anpreisuagte  als  besondere  Heil«» 
kunst  (und  wohl  auch  hinsichtlich  der  Gemeinheit 
des  gegen  die  Aerate  gefiihrten  Tones)  ganz  rieh-* 
tig  mit  der  Homöopathie  und  der  von  Huf^nd  so- 
genannten Medieina  magica  vergliohen  wird.    Auch 
diesen  Band  sohUeast  ein  Namensregiater* 

Ausser  den  schon  beiläufig  angegebenen  Druckr 
fehlem  findet  sich  noch  Bd.  L  S.  147,  Z«  5  V«  u, 

1884  statt  18385  ^^  ^^y  K-  ^  ^^  *•  '^^^  ^^i 
S.  aS6,  Z.  17  V.  tt.  liess  Wwiebetg  und  a.  m.  O« 
Sämmerring  slaU  Sömmering;  Bd.  IL  S.  542,  N.  6 
liess  Physik  statt  Pharmacia.  Ausserdem  ist  der 
Druck  ziemlich  eorreot,  die  äussere  Ausstattung 
anständig  und  der  Stahlstich,  den  Vf<  an  seineni 
Arbeitstische,  vorstellend ,  eine  sehr  dankeaswertbif 
Zugabe.  Die  Aerate  haben  aa  diesen  beiden  Bän^ 
den  immer  eipen  sehr  sehätatNtrea  Besitz,  tbeils  zif 
einer  belehrenden  und  anregenden  Lecture ,  die  je- 
denfalls besser  seyn  mocbu,  als  die  Krankenge^ 
schiebten  unserer  Journale,  tbeils  zum  geiegentli- 
cbeu  N^hschlagen,  jedenfalls  ein  Werk,  welches 
aus  den  (Quellen  gearbeitet  ist  und  also  selbst  hi- 
ploria^h  wichtig,  wie  der  erste  Anbau  eines  robeu 
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TOPOGRAPHIE  ATHENS   unb   ATTIIU'S. 

Kiel,  b.  Sqhwers:   Topographie  von  Athen j  von 
P.   FT.  Forchhammer   u.  s.  w. 


1  • 


(For(|c,0t2uii^  von  Sr,  139,) 


flerr  Professor  Porchhatfimßr  aber  hält  dies« 
Mauern^  welche  ihm  für  den  Bau  des  Themistokles 
zu  gut  und  zu  nah  sind,  aus  Griinden,  die  nicht 
deutlich  hervoctreten  9  nicht  für  die  älteste  Ring-» 
mauer  Athens^  sondern  für  ein«  uiKer  Kaiser  Vale*' 
rian  erbaute  Schutzniauer.  Und  wo  der  Beleg  für 
diese  an  sich  so  uowaiirseheinliche  Behauptung*? 
Zosimos  schreibt  xal  ^^r^yaZoi  fih  zovxuxovg  intim- 

^IvTQQ  fQQvjiÖQQ  —  auf  dieser  fluchtigen  Notis  voa 
eiuer  nach  langer  Vernachlässiguag  den  Mauern  wie- 
jder  gewidmeten  Aufmerksamkeit  beruht  die  Annahme 
von  einer  unter  Valerian  vorgenommenen  Verengung 
des  Stadtumfangs  und  ErbauuAg  einer  neuen  Ring-* 
mauervoq  Grund  i^uf. 

Als  neuer  Grund  für  die  weite,  siidwestliche 
Ausdehnung  der  Mauer  wird  die  Tbatsache  einer 
frühen  Bewohnung  der  Abhänge  von  Muaeiou  und 
Pnyx  angeführt.  Aber  konnten  dort  nicht  9cho*| 
früh  Athener  angesiedelt  S€(yn,  ohne  dass  man  sieb 
berufen  fühlte,  gegen  jene  militärischen  GesichtS'* 
punkte  die  Mauer  selbst  hipabzuruckjen?  So  gewiss 
sind  wir  aber  auch  der  frühen  Bewohnung  jener 
Gegenden  nicht,  dafi^s  wir.  geiade^iu  fragen  konn^ 
ten,  was  ThemUtohles  habe  bewegen  konuen,  jep# 
dichtbewohnten  Gegenden  von  der  Befestigung  aiiMo«^ 
schlicssen?  Lea/te  verniuthete^  im  Peloponnesischen 
Kriege  hätte  die  übermässige  Bevölkerung  der  Stüdl 
sich  Ixier  PlaU  gesucht,  dagegen  ist  gar  nichts 
einzuwenden^  obgleich  ich  wenig  geneigt  bin^  all« 
dort  vorhandenen  Spuren  der  MiederlassuHg  jenen 
Jahren  zuzuschreiben.  Im  Ganzen  aber  trigt  jene 
(Seiend  die  Spurep  einer  mehr  unordentlichen  Be* 
>vohnung,  man  findet  keine  HäuasKeihen  und  Strassen,, 
sondern  eii^elne  Grundstücke,  die  man  nach  dem 
geebneten  Felsen  genau  abmessefi  kann,  daewischoA 

A.  L.  Z.     1842.     Zweiter  Rand. 


^els«|^e,  Cist^oefi,  Ilasch«nf«ri9iig9  Vorrathsfcaiiw 
mero,.  auch  viel«  Folsgcäber.  Ich  glaube,  da«« 
iii«s  grosse  Dreieck«  gebildet  vib«  den  div«rgir#«d«o 
Armen  der  laiigen  M^era  und  denit.Abschmti«  d«r 
Stadinauer  .^er  Yojr^Uidt,  nach  und  nach  sich  an^ 
baut«.  DsAü  passt.  di«  von  torchhammer  p.  15 
und  16  bel^andelt«  Stella  .des^ Aeshines  a  Tim.  p«  IQ 
Steplib  V4)f UfeffUcbir  ^s  iwird  «ia«  iQegend  aut  Wolinun- 
gen  (oUria^j  «in  VVort^  über  d«ss«n  G«brwch  Popp« 
zumThucydides  VJ,  88,  p.  307  ha«d6|lt)  auf  d«r  Pnyjt 
gesctüldert,,  wo  arme  Areypagiteif  nach  P9.  Erklär 
ruiig  sollten  angesiede^  werden,  eine  iQtipia,  in  der 
«S.  \f  ol^lfoil  »u  leben  ist  und  in  weleher  so  bmvan«^ 
dert  ««  seyn ,  wie  TimaxchQß ,  Verdarbt  erregt ,  «io 
Haum  vqll  ohonid»,  uo4  Aaxjcoi.  Diese  Schilderuog 
soll  ein  Beweis  seyn ,  dass  die  Gegeud  im  In^«» 
d«r  alten  Sudt ,  14g  ^  Und  dies«  Gegend  soll  zu« 
Kolytlos  gehören^  ,dem  beleb test«.n »  gesucbtestani 
tbeuersten  Modeciuartiere  tv  Ttp  fHQümuT^  t^^  tso-» 
Xiwg'il  —  Di«  Anekdote  endlich  bei  Plui.  Them.  19 
ist  zu  oonfusj  um  irgend  etwas  h«w«is«ii  zu  koo« 
nen.  W«ou  die  dreissig  a^if  der  Pnyx  etwas  in« 
dertea »  so  war  es  die  Wiederherstelliiug  einer  vor« 
themistokieischen  Rednerbübne.  Uebrigens  ist  in 
den  Worten  des  Schriftstellers  wtn*  dnofiUnuv  ^i^o^ 
zjjy  &uXfi0aap  auch  nur  die  Richtung  der  Bühn«  be<» 
zoicbuet;  ob  die  See  und  von  wie  Vielen  sie  er- 
blickt werden  konnte 9  ist  nicht  gesagt,  - 

Der  Vf.  geht  nun  (p.  18},  nachdem  «r  uns.ge« 
sagt  bat,  99 dass  alle  Gründe  dafür  sprechen ,  das« 
die  Themistokleiscb«  Mauer  au  dieser  (südwestl^ 
S«Ue  der  Stadt  sioh  viel  weiter  ausdehnte  und  da« 
ganze  Gebiet  jener,  feUigen  U«h«n  umfasste",  zu 
den  wdö^tHchen  Theilen  der  Biugnmuer  über.  Bis 
dshin  war  nur  die  Frag«,  ob  das  Olympieion  nach  der 
Zeit  des  Thei|iistokles  drinnen  oder  draussen  g««> 
legen  habe;  Müller  erklärt«  sich  für  die  erstere  An«*> 
sieht  (^Leake's  Top,  p.  4ö9,  mnnhn.  p.  5)  und  nahm 
an,  dass  der  Hadri«DS  *  Bogen  in  lier  Linie  dert;«t«» 
persischen  t^tadtmftuer  stehe.  Pröfe^^or  F.  lässt  die 
Mauern  üiber  dßo  Ilissus  hinübergehn  und  die  jen«'. 
Felsen,  UöImui  undLaogthäJer  mit  uu^fas-* 
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seo.    Der  wichtigste  Punkt  ist  hier  die  Kalürrhoe; 
V^  ^esei  eiljgelchlesMki ,  j)aDi|  |e\vfss  ttoch  die  |eu- 
seitigen  Ilissusuter.     Und  die  eiozige  Quelle  Athens 
sollte  ausserhalb  des  Schutzes  der  Ringmauer  ge- 
wesen seyn?  Das  erscheint  allerdings  befSesudesd; 
aber'  bedenken^^wir  -erstens ,   dass  es  ja  nicht  diese 
Quelle  war  und  nicht  seyn  konnte,    welche  Athen 
mit  Trinkwasser  versorgte,  und  zweitens,  dass  e^ 
fteht  eigenilieh  Griechische Shie  war  (wie  noch  heute 
in  den  meisten  Grieefiisehe»  Städten) ,  Pantinen  un« 
mittelbar  vor  dete  Stadithoren    anzulegen,    wie  in 
Athen  selbst  vor  dem  Thore  des  Aiochares  (fitiabo 
p.  307)'  und  dem  Pn(rtchen   des   Panops  (Hesych. 
V.  Panops  Lysis  1).    So  finden  wir  bei  Phigalia  die 
swei  Quellen  derZoflinse  desLymax  an  derS.  Oseite 
der  Stadtmauer  mit  entsprechenden  Thoren,  so  die 
Stadtquelle    vor    Kyparissiae    vor    dem    Pylischen 
liiore  (Paus.  IV,  86,  7)  die  Stazosa  vor  Sikyo« 
nQig  Tjj  niXrj  (II,  7,  4)  die  Platanenquelle  bei  Ko-* 
rone  (IV,  34,  4)  die  Gargapbia  bei  Plat&a  (IX,  4,  3), 
die  Stadtquelie  der  Stinten    u.  s.  w.  (X,  36,  9). 
Nach   diesen  Beispielen   kann  es  nicht  befremden, 
auch  die  Bnneakninos  ausserhalb  der  Athenischen 
Ringmauer  zu  findert.    Dass  Pausanias  und  Taran- 
tinos  keiner  Stadttkiauer  zwischen  Odeum  oder  Olym- 
pieion  und  der  Kallirrhoe  erwähnen,   ist  nicht  auf-* 
fallend.     Denn  es  ist  ja   sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  -auf  dieser  Seite  ans  LehmpKnthen   aufgebaute 
Stadtmauer  verfallen  war.     Pausantas  erwähnt  jen- 
seits der  Quelle  und  des  Ilissos  noch  drei  Tempel. 
„Sollten   alle   diese  Tempel  —  fragt  der  Vf.  aus- 
serhalb   der    Stadt    gelegen    habend*'     Ja    warum 
nTcht^  *— *    „Dies  ist  bei  dem  Schweigen  des  Pau- 
sanias und  aller  andern  Schriftsteller  unglaublich^ 
(S.  91).      Ueber  den  Werth  solcher  Argumentation 
überlasse  ich   Andern   das  Urtheil.      Der  Umstand, 
dass  das  Stadion  in  den  metsien  Griechischen  Städ- 
ten innerhalb  der  Mauern  war,    kann  doch  keines^ 
lalls  beweisen ,  dass  es  überall  der  Fall  seyn  musei, 
das  hing  ja  von  den  Lokalit&tettf  ab;  der  Hlppodromi 
Athens  war  in  der  Nähe  der  Häfen.     TheMn  aber 
iliuss  aus  der  Zahl  der  vom  Vf.  angeführten  Städte 
«restrichen  wenden,   das  Stadthhi  ^erThebaner  war 
vor  dem  Prötidenthore ,  (P.  IX,  «3, 1).    Auch  Man- 
finea  hatte  Stadium  und  Hippcfdrom'  draussen  auf 
dem  Wege  nach  Tegea.      Noch  ein  Argument  des 
Vfe.    müssen    wir    beleuchten.      S.  9S   facisst    es: 
„Wie  kam  Vifruv  dazu,    diese  sQdttehe  (d.  h.  sud* 
östliche)  Befestigung  die  Mauer  gegen  den  Hymet- 
tUB,  nicht  die  Mauer  gegen  den  llisstts  zu  nehsent 


Deshalb  weil  sie  jenseiU  des  IHssos  lag."  Ist  es 
dllhSch  bich  dutchflief  Ai|;upi|^nt'hesUi9ii^e|  9^1^  lin- 
sen? Wer  in  Attika  eine  Himmelsgegend  bezeich- 
nen will,'  wird  sich  nach  den  Bergen  richten,  die 
in  grossen  bestimmten  Linien  die  Ebenen  begrin- 
sen ,  wie  Iliutergi'uud  mfd  *  C^oulisseu  eine  BUine^ 
nicht  aber  nach  dem  Ilissusbelte,  welches  unschein- 
bar und  tief  gelegen  in  so  imbestimmter  Linie  von 
NO  nach  SW  die  Stadt  umzieht,  dass  man  unter 
einem  murus  qui  special  llissum  fast  die  halbe 
Ringmauer  der  Stadt  verstehen  könnte.  Sollen  wir 
endlich  auch  noch  das  Haus  des  Adeimantos  ia 
dieser  Reihe  auffuhren  t  Der  junge  Athener  'bti 
Lucian  (Navig.  $.  13)  hat  ein  ererbtes  Haus  am 
Ilissus,  dort  isi's  ihm  aber  zu  still,  er  will  Iv  Im^ 
xaiQM  wohnen  und  kauft  sich  oberhalb  der  Pökile 
an.  Aus  diesem  Gesciiichtchen  bei  Lucian  schliesst 
der  Vf.,  dass  der  Ilissus  innerhalb  der  Stadt  war, 
„  denn  sonst  hätte  Adeimantos  wohl  gesagt ,  er  wolle 
aus  der  Forstadt  in  die  Stadt  ziehnl"  Dies  sind 
die  Grunde  für  den  Binschluss  von  Kallirrhoe,  Ilissos 
und  Stadion.  Entscheide  nun  jeder  unbefangen,  ob 
sie  stark' genug  sind,  dite  Giigcngruhde  zu  bewältigen. 
Das  Stadion  lag  in  Agrae;  von  A'grae  sagt  5le- 
phanoSy  es  wäre  ftgi  r^c  noXiiog  Das  Zeugniss  wird 
als  „ein  falscher  Schluss  aus  dem  Namen"  ver- 
worfen. Dann  der  Axiochos  —  da  finden  wir  den 
Sokrates  längs  des  Ilissus  lustwandelnd  auf  dem 
Wege  nach  Kynosarges,  bis  ihn  Kleinias  unweit 
der  Kallirrhoe  anruft,  zum  Umkehren  beredet  und 
mit  ihm  in  das  Itonische  Thor  hineingeht.  Hier 
scheint  kein  Zweifel  zu  bleiben,  dass  der  ganze 
Iltssus  jenseits  der  Blauer  Tag  —  wie  beseitigt  dies 
Zeugniss  der  Vf.?  Er  findet  in  der  topbgraphitchen 
Vnkunde  d.  h.  in  dem  Widerspruche  gegen  seine 
topographischen  Hjrpothesen  einen  Grund  mehr,  die 
AVTassung  des  Axiochus  „einem  späteren  und  mit 
Athen  unbekannten  Fälscher''  zuzuschreiben!  Aus- 
ser diesen  von  dem  VF,  selbst  angef&hrten  und  — 
widerlegten  Oegenargtimcrtten  föge  ich  noch  einige 
Grunde  bei,  die  mir  gegen  F.  zu  zeugen  scheinen« 
Erstens  war  es  schwierig  und  gefährlich,  einen  zu 
Zeiten  reissehden  Bergstrom  in  die  Mauern  hinein- 
zuziehn,  es.  finden  sich  sehr  wenig  Beispiele  in 
Griechischen  Städten  davoii  und  wo  es  geschah^ 
rächte  es  sich  (man  denke  an  den  Ophis  in  Man- 
tfnea  und  den  Stfymon  in  Eion).  Zweitens  wird 
dem  Iliss  bei  den  Alten  ein  so  ländlicher  Charakter 
zugeschrieben,  dass  man  sich  ihn  nicht  innerhalb 
der  StaiH  denken  kann.    Namentlich  der  ganze  Aif* 
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len'wie  p;  IM  A^iivf^' iktpan6^iPag  uttfA  toP  ^t&^ 

fi^d.'  NiKsh  F.  wdrde  #i6  Sfiviifniauer  ^hr  bald 
llMiewden«ataMi(big«t«n  WegTCirdperit  haben.  Dtittens 
JBtrabö,  iti^  ifiit  mehr  ato  gewe^iiKcbe^ 'Oeitatiig^kelt 
itoi  LAaf  H«id(»r  FlüBSChen  Athens  bezerehtifer  und 
iiMi  KepbiftsttS  meldet^  dass  er  dateh  die  laYigeh 
Mafftera  flo9s,'  wurde  dach  vom  iKasus,  tvean.er 
ttareh  die  Stadt  gefloseren  wfire^  etwas  Andres  sagen 

zH'tk   &'at4p6v   fufgovg   x^^  noXtwg    ^t(ov  tnl  tijv 

fciiov  /<<(m)y  etc.  Viertens  behaupte  ich,  dass  wir 
■ielbftt  die  Aphrodite  h  xi^noig-  gegen  des  Phnids 
mmdf&chKches  Zeugniss  in  die  Stadt  %u  zi^hn  nicht 
iieAigt  sind;  iv  xfi  ni^^i  ist  in  der  Stelle  bei  Pau- 
'Sanias  (tt^  3)  Gegensatz  zur  Akropotts.  Endlrdi 
glaube  ieh ,  dass  das  zwisdien  OlyiUpieibn  und  Py<^ 
thion  bei  Strabon'  erwähnte  xii/vg  die  Stadtmauer 
ist,  eben  so  wie  auch  das  ztT/o^xi  iv  rrj  ftvxviy  wo 
i*l  behauptet,  es  wQrde  dann  besser  gesagt  seyn  ro  t. 
iv  t^  /T. ,  als  ob  erstres  nicht  heissen  konnte,  4er 
TAMl  der  Stadtmauer,  welcher  auf  der  Pnyx  ist*? 
TfT/og  ohne  Weiteren  Zusatz  üi  enftceder  5*tfrf#^ 
mauer  oder  Festung^  an  beiden  Stellen  trifft  das 
^wfihnte  T^r;^oc  mit  der  von  Leake  nnd  Müller 
Angenommenen  Mauerlinre  dberein. 

Diese  Punkte  sind  mir  grade  gegen w&rttg,  vm 
4em  ßissus  mit  seinen  Nymphen  und  Miarsendieriste 
^Üe  Mndliehe  Anmuth  und  das  poetische  Stillleben 
ftu  vindichlftn.  Wenn  nun  zum  Schlüsse  F.  sagt: 
er  habe  die  Mauern  so  gezogen,  dass  die  Akröpo^ 
•Bs  vmkrhaft  in  dbr  Mitte  der  Stadt  liege,  wie  Stra- 
-bon  bezeuge ,  %^  erlarube  ich  mir  die  Bemerkung, 
4ass  Strabo  weiter  nichts  bezeugt,  als  dass  die 
Burg  von  Athen  eine  tingr  wmnohnie  sey  im  Ge- 
gensätze zu  den  meisten  ainlerii  Städten  Griechen«^ 
i*nds,' wie  ich  bei  Gefegenbeit  d*r  von  Leake  ange- 
fahrten Stelle  des  Aristides  gesagt  habe.  Ueber- 
«ehauen  wir  das  ganze  Capltei  'A^dn  den  Stadtmauern 
Athens,  so  giaube  ich^  dass  jene  grossen  Dimen- 
sionsangaben  beim  Scholiasteri  des  Thucydides  und 
bei  Dio  Chrys. ,  mit  denen  sich  die  bisherige  To- 
fKigraphie  nicht  vertragen  konnte,  dep  ersten  Anlass 
gegeben  haben,  es  einmal  mit  einer  neuen  Ring- 
mauer zu  versuchen;  auch  hat  uns  diese  allerdings 
aus  jener  Verlegenheit  befreit;  wir  haben  ein  Athen 
von  IVa  deutschen  Meilen  in  Umfang;  doch  iraben 
wir    auch    die  Schwierigkeiten    und   Widersprüche 


"bemerkt ,  In  %ell^6'«ns  diese  Mtren  Anstcbtett  vcif» 
wickeln; '  lünstWeilen  mvss^  ich'  es  (daher  voiinehen, 
aii  jener  sefalechtf  v^trcte^e«  Angabe  von  CO  ^Sta^ 
dien  zu  zti-effetn  ■  und  vevtheMige  y  wenh  •  nicht 
Hindere  Afg«iMn<e  mich  vertteibeir,  die  alien  'Maueth 
'Athene*  »-...'         » 

Es  ist  'hier  unmigifch    anf  andere  Abschnitt« 
#er  -  Schrift  eben    so  genau    ^inzu|;ehn;    ich  muM 
mich  auf  einige  Ifauptpunkte  beschränken.    Es  luui* 
delt  sich  znnftchst  um  des  Pausanias  Eintritt  in  die 
Stadt.     „Es  gab  nur  e<W  Hanuixitos,  diese  führte 
'iswischen    den   langen  Mauern  in's  Piräische  Thor 
nach  Athen/*    Was  die  Worte  des  Xenophon  be- 
trifft' xarik  T71P  ^tg  top  JlugtiTa  äfta^itov  dvatpigovaav 
(Hellen,  t,  4,  7)  so  ist  das  dpa  in  der  Forchkam*' 
'morschen  Erklärung  ganz    unleidlich;      Aber    mag 
immerhin    der  Weg   iiineHialb  der  hingen  Maueri 
vorzugsweise  HanMxitos  geheissen  haben,  es  fragt 
'sichp    ob  man  diese  gebn  mueste.     Der  Vf.   kann 
nicht   läugnen ,    dass  man   ausserhatb  gehn  konnte, 
'wie  Leontios  (PI.  Rep.  IV^  489),  er  findet  selbst 
wahrscheinlich,  dass  eine  Fahrstrasse  vom  Dipylon  in 
'die  Hamaxitos  einbog  und  unten  am  Piräus  wieder  ein 
Nebeufahrweg  ausbog;-  dass  nun  der  Kephissus   in 
der  untern  Hälfte  des  Weges  Alle  {gezwungen  habe, 
-in  die  eine  h'insttiche   Fahrstrasse  einzubiegen,   ist 
doch  jedenfalls  sehr  problematisch.    Doch  die  Haupt«- 
sache  ist  das  Tker  und   so  sehr  ich  den  Vf.  darin 
beistimme,  dass  das  PirWisChe  Thor  zwischen  Mar 
fielen '  und  Pnyx  gelegen  habe  (nnr  dass  ich   nicht 
'glauben  kann,   die  Athener  hätten  jenes  natürliche 
'IP her  im  Sait^  zwischen- beiden  Höhen  aufgegeben), 
eben   so  selrr  setzt  mich  die  Frage  in  Erstaunen: 
Warum  sollte  Pausanras  einen  andern  als  den  näch- 
sten und ^i?Mn/icAt'ii  Weggegangen  seyn?  (S«80). 
ber  gewöhnliche  H%g  ging  ßa  durch* i  Dipylon  \  bei 
liudan  im  flcytha,  Nai-ig.,  Jup;  .Trag.,  Diall.  mer. 
dberall  wird  dersollie  Weg  angedeutet,  als  ob  man 
'nie  anders  gegangen  wäre.      Wie  kommt  es ,  dass 
Prof.  fiorchhanmier  dies  gänzlich  ignohrt?  .  Mit  dem 
alten,  herkömmlichen  Einwände,  dass  6r  dann  gleich 
den  Keranieikos  hätte  betreten  nvässoD,  kann  man 
diese  Meinung  nicht  mehr  bei  Seite  werfen,  seit-* 
dem   die  (in   dieser  Sehifift  gänzlich  Unberücksich* 
tigten)  Programme  Mntlef^e  über  da»  Forum  Athens 
namentlich  das  dritte ,  erschienen  sind.    Wenn  wir 
Ciber   den  Eintritt  des  Periegetcn   in  die  Stadt  dem 
Vf.   nicht   beistimmen    können,    so   folgt   natürlich, 
dass  wir  auch  seinen  fernem  topographischen  Be* 
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«tlmoMNifM,  fto  weil  m  von  4ef  ÜMte  des  Pausaf- 
niaa  «bUtngvii  /  niflhl  für  fkktis  haUea  ktnnen.    Aof 
einselftt  io  <Ue  Augeii   fallende  UebeUUnde  miias 
ioh  noch  avfmerkaaA  maehea.    Die  Straa^e ,  welche 
F.  dea  Perlegeten  vei*  Thore  aum  üLenaaieikoa  ^^aor 
dern  lässt,  konnte  nach  dem  Lokale  einer  engen 
Felasehlucht  nur  eine  enge,  kuuunarii^ha,   holprige 
Strasse  seyn,    für    Säulenhallen  schlecht  geeigaei. 
Das    Pompeion    wird    von    der    Route   Athenische 
Festzüge  gewaltsam    losgerissen  und  der  Athener 
unwürdig  acheint  aa  ddr,   hei  Erbauung  desselben 
daran  gedacht  zu  haben ,  wie  sie  im  Falle  der  Noih 
mit  dem  Festger&the  am  schneUstan  in   den  Pir&us 
flüchten   könnten^     Die   Stocn   werden  zu  einfach 
fortlaufenden  Säulenhallen,  welche  den  unieru  Stock 
der  Gebäude  schmücken ,  wie  in   modernen  Städten 
italieas.      Wie  kann  man  von  eiywcr  solchen  Stoa 
sagen,   dasa  sie  Teaftpel^  Gymuasiea,  Häuser  ent^ 
hMe'i  (j/H  Ifpa  Qkiv  x«i  yvfivdaiov).    Diese  Stoeu 
waren  grosse  Gruppen  von  Gebäuden,  wie  die  por^ 
ticus  dar ,  Octavia  in  Rom ;    dazu   findet  sich  aber 
bei    des    Vf&    Anordnung    allerdings   kein    Raum, 
darum  lässt  er  sie  als  schmale  Säulenstellungen  ip 
einer  langen  Liiiie  atehn«      Dies  wird  beim  zweiton 
Theile  der   Wanderang    dea   Pausanias    noch    amr 
pfindlieher.     Die  *Hallen  des  Zeus  Eleutherios  und 
die  königliche  waren  na^'  a'kXriXaq  uad  wnr  sind 
nicht  bereehtigt,  dies  wie  ow^xtiQ  zu  erklären.    NQch 
entscheidender  sind  die  Werte  bei  Himerios  i%»r 
ri^wd'tv  nagattxaiiivai  oroa«.    Ueberhappt.  muss  es 
dem    Kenner    des    SCadtlokals    beim    Anblick    des 
ForcAAammer'scheQ  Planes  sehr  unangenehm  auf^ 
fallen,    wie   in  ein    durchaus    ungünstiges,    enges, 
schluchtartiges  Terrain  die  ganze  Jliasse  dffentlicber 
Gebäude  zusaramengedräBgt  wird ,  während  die  off- 
nen, ebenen  Umgebungen  der  HArg,  in  denen  sich 
die   grössie  Heage  von   Schutt  und  Ruinen   ^det 
ganz  leer  bleibt.    Wir  gehn  ftur  Agora  über.    Prof.  F. 
will  nur   eine  Agora;    eine  Annahme,    in  welcher 
Ros»  ihm  vorangegangen  ist.     Bs  ist  dies  die  Le» 
bensfrage    Atiisoher    Topographie,     die    man    bis 
jetBt  nur  2u  reiu  philologisch  aufgefasst  hat.    Ich 
räume   den    Herren,    welche   für  die    Einheit    der 
Agora  so  eifrig  streiten,  gern  ein,  dass  wir  durch 
die   eine  Stelle   bei  Harpokration   über  die  u^yal^ 


iya^d  nad  die  andie  Boahidwktoie  Mi  Stcabo  iher 
Kretria  oine  doppelte  nicht  erweiaen  kühnenk  Aber 
dämm  ist  noch  nicht  bewiesen,  daas  es  keine  neuer« 
Agora  gegeben  habe,  aebalddiea,  wii^  apir  schsia% 
aus  dem  Bntwickhuigsgaoge  der  StadtJyawabiiiiDg 
wahrscheinlich  wird.  Zog  sieh  die  Vevolkerttii|f 
mehr  in  die  n&rdlicbeD  Gegenden ,  so  ist  fiehts  mtt 
türlicher,  als  dass  die  Agora  folgte,  entweder  indem 
sie  gana  verlegt  wurde  oder  ähnlich  wie  das  Hernie 
sehe  Fonim  nach  ßunaem  Anaicht  sich  in  Seiten^ 
armen  verzweigte.  Auf  die  ivettre  Ausfuiming  die«» 
SOS  Gedankens  kann  ich  mich  hier  nicht. einlaeoea 
und  bemerke  nur  noch,  daas  jener  Ausdruck  des 
Apollodor  bei  Harpokration  s».  v.  JluvJimnoii  A. 
doch  weder  von  Aoar  nqfh  von  Burekkümmeur  gs<* 
nugend  erklärt  au  seyo  adieint  Dass  iibngena 
die  Ler/fcesche  Annahme  von  einer  WiXer.  Atmi$$im 
verlegten  Agora  ganz  wiUkuhrlich  ist,  braucht  W4»hl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Uebor  die  eben  so 
willkübrlich  sogenannte  Toiktj  t^c  ^Ay^gAf  hai  Jtata 
in  seinem  &rjauov  p.  16  Anm.  schon  kurz  und  bfin«- 
drg  ,die  Hauptsache  gesagt  und  an  die  Leukeuchw 
Schlussfolgerungen  aus  den  Inschriften  glaubte  wohl 
Jange  kein  Sachkundiger  mehr;  einen  Tempel  der 
Minerva  darf  man  das  Qebäudo  aber  nicht  nonnea. 
Die  Periegese  des[  Pausanias  selbst  als  moghohet 
folgerecht  und  zweckjB&ssig  darsflstellen,  ist  eis 
Hauptaugenmerk  des  Vfs.  Dass  ihn  aber  wirklich 
nur  der  topographische  Fortgang  so  pl>t»tioii  vom 
Tempel  des  Pandemos  zum.  Odeum  föhre  und  vo« 
da  zum  Kerameikos  zurück  —  das  Qnde  iOh  niehf 
i>ewiesen,  denn  dadurch  ist  der  Sprung  aas  dar 
Darstellung  nicht  wirklich  eatfemt,  wean  ^s  beiss^ 
er  habe  auf  dem  Wege  daJiin  ni^ts  Beaierkena^ 
werthea  gefunden  p«  4Ü  u.  S.  51  „er  kehrte  daratf 
zu  dem  Punkte  zurück ,  wovon  er  seifte  Besobreif 
bung  anfing."  Wamm  that  er  das?  das  woHea 
wir  wissen,  wenn  wir  an  dea  Periegeten  ConaO'^ 
queua  glauben  sollen,  warum  überhaupt  dieae  iao^ 
lirte  Digreasion  nach  dem  llissus,  ^-  warum,  wean 
es  nicht  die  Aegyptiscben  Konige  sind,  die  ihn  wie 
Irrliehlcr  herum  ziehen  —  warum  läset  er  nicht 
OdeuiU}  Knneakrunos ,  Demetertempel  im  natürlicbea 
Zusamincfihangc  mit  der  später  behaudeken  IUssu*t 
gegend?? 
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'ie  Wissenschaft,  wie  sie  zunächst  als  das  Ag- 
gregat der  Leistungen  Vieler  und  Verschiedner  er* 
scheint  kann  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  im  Besitze 
der  ganzen  makellosen  Wahrheit  seyn.  Nicht  nur 
bat  sie  unabsehbare  Strecken  Weges  noch  vor  sich, 
sondern  auch  auf  betretenem  Boden  wird  mancher 
unsichere  und  u;iforderliche  Schritt  gethan.  Sie  ist 
deshalb  die  ewig  Strebende,  indem  sie  theils  immer 
neue  Gebiete  des  Wissens  sich  erobert,  theils*  fort- 
während über  sich  selbst  zu  Gericht  sitzt ,  alle  Ar- 
beit^ die  in  ihrem  Dienste  gethan  war,  sichtet  und 
eben  so  treu  ist  im  Be%vahren  des  Probehalligcn^ 
als  streng  im  Ausscheiden  des  Nichtigen.  Ein  Je« 
der,  der  sich  nach  der  Wissenschaft  nennt^  ist  auf 
irgend  eine  Weise  in  dies  ihr  Gericht  verwickelt, 
aber  Wenigere  sind  mit  Bewusstseyn  und  Absicht, 
aus  eigenem  Triebe  oder  von  Amj^swegeii  geschwo- 
rene Männer  des  Gerichts.  Kritische  Blätter,  wie 
dieses,  sind  es  vor  Allem,  welche  zu  diesem  Ge- 
nehäfte  berufen  sind  und  auf  den  Zinnen  der  Lite- 
ratur gleichsam  Wacht  halten,  jede  tüchtige  und 
nützliche  Leistung  willkommen  heissen,  jede  ver- 
kehrte und  ausschweifende  Richtung  in  der  Wis- 
senschaft abweisen  aollen.  Nicht  oft  genug  werden 
aie  deshalb  die  Gelegenheit  ergreifen  können,  an 
die  Beurtheilung  irgend  einer  einzelneu  Uterarischen 
Krach^nung  die  einer  ganzen  Richtung  zu  knüpfen, 
welche  durch  jene  wesentlich  vertreten  erscheint* 
Denn  so  legen  sie  nicht  nur  von  dem  Bewusstseyn 
ihres  Berufes  Zeugniss  ab,  sondern  erfüjlen  die- 
sen zugleich  auf  die  förderlichste  und  bedeutsamste 
Wrise-  — 
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Kein  Tbeil  der  Wissenschaft  nun  durfte  so 
sehr  der  Gefahr  der  Verirrung' ausgesetzt  seyn  als 
der,  welcher  historisch  unmittelbar  Vorliegendes  zu- 
rechtzulegen, aus  zunächst  unzulänglichem  Gegeb- 
nen ein  bestimmtes  Ergebniss  herauszustellen  zur 
Aufgabe,  zum  Mittel  dazu  das  eigene  Urtheil,  und 
von  diesem  Urtheil  den  viel  verrufenen  Namen  hat* 
Die  Kritik  ist  es,  welche  so  wenig  ein  richtiges 
Maass  und  für  dasselbe  so  wenig  allgemeine  Aner- 
kennung  hat  fldden  können,  dass  man  ihre  Vehrrun- 
gen  mit  besonderen  Namen  geehrt  hat  und  eine  po-' 
sitive  Kritik  einer  negativen,  eine  subjective  einer 
objectiven  gegenüber  loben  hört  Wenn  deshalb 
schon  überhaupt  in  dem  Kampf  gegen  jene  Ver- 
irrungen,  in  der  Schützung  des  echten  Namens  der 
Kritik  ein  Verdienst  um  die  Wissenschaft  liegt,  so 
muss  dasselbe  vor  Allem  nöthig  und  wichtig  er- 
scheinen in  einer  Zeit,  in  welcher  die  ganze  Wis- 
senschaft kritisch  geworden  zu  seyn  mit  Recht  sich 
zum  Ruhme  rechnet. 

Nicht  leicht  hat  ein  tüchtiges  Talent ,  eine  statt- 
liche Gelehrsamkeit,  ein  reger  Eifer,  ein  Sinn  end- 
jichy  der  es  wohl  meint  mit  der  Wissenschaft,  so 
vielfach  des  Zieles  verfehlt  und  ist  durch  das  Ein- 
schlagen verkehrter  Richtungen  so  wenig  der  Wis- 
senschaft zu  Gute  gekommen^  als  das,  was  unbe- 
stritten von  allem  diesem  Hr.  H.  besitzt.  Denn  es 
ist  Zeit,  dass  wir  gestehen,  mit  welcher  Richtung 
unter  welchem  Namen  wir  es  zu  thun  haben* 
Man  ist  nicht  müde  geworden,  jene  Fruchtbarkeit 
im  Auffinden  immer  neuer,  kühner  und  origineller 
Ansichten,  wie  sie  sich  bei  Hrn.  /f.  finde,  den 
Scharfsinn  und  die  Combinationsgabe,  welche  er 
zur  Begründung  seiner  Hypothesen  aufwende,  lobend 
anzuerkennen;  aber  er  selbst,  denken  wir,  sollte 
es  müde  seyn,  zu  hören,  wenn  ihm  an  allem  Ende 
immer  wieder  gesagt  wird,  dass  alle  jene  Kräfte 
zum  grossen  Theil  vergeudet  gewesen,  ja- dass  ihm 
eben  jene  gerühmten  Gaben  zum  Faltstrick  gewor- 
den seyen,  kurz,  dass  er  sich  mit  nicht  wenigen  ihm 
eigenthümlichen  Meinungen  nur  ein  gut  Stück  wel- 
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ter  von  der  Wahrheit  entfernt  habe^  als  die  von 
Hirn  bestrittenen  Vorgänger.  Wahrlieh !  wir  können 
*es  nicht  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  darum 
überhaupt  nicht  der  Mühe  werth  finden,  dem  Scharf* 
sinn,  welcher  der  Wissenschaft  statt  forderlich  ge- 
fahrlich wurde,  zu  schmeicheln.  Vielmehr,  wenn 
wir  es  erreichten,  dass  dem  so  begabten  Manne 
nicht  weniger  vor  seinem  Talente  graute,  als  jenem 
Könige  vor  dem  Geschenke  des  Bacchus ,  dann  wür- 
den wir  glauben  im  tarnen  und  zum  Frommen  der 
Wissenschaft  geredet  zu  haben. 

Wirklich    beruht    in   dem  falschen  und    unge- 
messenen Gebrauche  einer  gewandten  Urtheilskraft 
das  Wesen  und    der  Schaden  dieser  ganzen  kriti- 
schen Richtung,   welche   namentlich  auf  dem  Ge- 
biete A.  T.licher  Forschungen,  und  hier  namentlich 
durch  Hrn.  //.   vertreten,  nicht   ohne  Anmaassung 
neuerdings   sieb    breit    gemacht  hat     Das   Subject. 
fühlt  und  gefallt  sich  in  seiner  geistigen  Ausstattung 
—  darüber  aber  geht  ihm  die  Achtung  vor  der  ob- 
jectiven  Wahrheit  verloren.    Dass  das  objectiv  Ge- 
gebene, wie  gering  es  immer  sey,  als  solches  einen 
Werth   habe,   zu  dieser  Anerkennung   dringen   die 
nicht  durch,  welche  im  Sinne  jener  Richtung  arbei- 
ten, sie  verbleiben  vielmehr  bei  dem  eitlen  Gefallen 
an  dem  Reichtbum  und   der  Beweglichkeit  des  ei- 
genen Geistes.     Was  Wunder  daher,  wenn  sie  ver- 
gessen, dass  Jenes  den  eigentlichen  Inhalt  und  das 
Substrat  ihrer  Untersuchungen   ausmachen   soll  und 
begreiflich ,  wenn  es  ihnen  zur  blossen  Veranlassung 
einer  geistigen  Uebung,  eines  Spiels  ihres  Witzes 
oder  ihres  Scharfsinns  wird«    Wenn   ihnen  andrer-* 
seits  freilich  die  Forderung  eines  Resultates  entge- 
gentritt und  wenn  sie  doch  für  das  objectiv  Wahre 
keine  Augen  haben,  so  muss   die  Folge  die  seyn, 
dass   die  subjective  Bewegung,    ohne  dass   sie  es 
wissen  und  wollen,  sie  mit  der  Form  des  objectiv 
Wi^hren  täuscht.    Sie  nehmen  jene  für  dieses.    Dass 
sie  sich  aber   gar   mit    einem  Resultate^    welches 
ausser  dem,  dass   es  wahr  ist,  inhaltslos  scheint, 
wir  meinen   mit  einem  aufrichtigen   non  liquei  be- 
gnügten —  solcher  Selbstverläugnung  sind  sie  nicht 
fähig.     Hier  liegt  die  Versuchung   zu    nahe,    sich 
über  den  Mangel  eines  positiven  Ergebnisses  durch 
das  eigne  innere  Genughaben  zu  täuschen.    Daher 
denn  baut   sich  jene   positive  Kritik   auf,  mit  ihren 
himmelstürmendcn    Hypothesen,    ihren    verwegnen 
Combinationen    und    alP    dem    blendenden   Beiwerk 
•ihrer  Argumente«     Die  Wahrheit  indessen  rächt  sich 
ja  wohl  für  jede  Verkennung  und  Zurücksetzung, 


Je  mehr  und  öfter  Jene  der  Wahrheit  mit  geschlosse- 
nen Augen  vorbeigehen,   dett9  unkenntliclier  Avifd 
ihnen  diese;  je  öfter  sie  eine  vorgefasste  Idee  'statt 
der  Wahrheit  und  gegen  diese  vertheidigt  haben, 
desto  mehr  muss  ihnen  der  unbefangene  Bliek  für 
die  Wahrheit  verloren  gehen  und  wie  gewissenhafte 
Bewahrung  und  Ausbildung  des  natürlichen  Wahr- 
heitssinnes  zur  Virtuosität  im  Erkennen  und  Auf- 
finden der  Wahrheit,  zu  dem  wird,  was  wir  als 
kritischen  Takt  bennindern,  so  ist  Taktlosigkeit  im 
Urtbeilen   die   Strafe    der   Vernachlässigung  jenes 
Sinnes.    So  wirst  Du   nun  diese  Kritiker,  so  fest 
sie  aufzutreten    meinen ,    überall    fehltreten    sehen. 
Hast  Du  dich  an  der  Willkür  ihrer  Hypothesen  im 
Grossen  geärgert  —  Du  wirst  ihnen  die  Verwegen- 
heit ihrer  Conjecturen  im  Einzelnen  eben  so  wenig 
verzeihen,   selbst  dann  nicht  verzeihen,  wenn  sie 
allzumal  geistreich  und  witzig  und    zwei  oder  drei 
richtig  zugleich  sind.  —    War  es  Dir  unbegreiflich^ 
wenn  sie  als  Kritiker  das  Richtige  verkannten,  wel* 
ches  doch  lange  so  fern  nicht  lag,  als  sie  es  such- 
ten, lange  so  schwierig  und  verwickelt  nicht,  war, 
als  was  sie  uns   dafür  brachten.  Du  wirst  sie  als 
Exegeten  nicht  besonnener  finden.    Im  Gegentheil, 
liegt  eine  Erklärung  nur  recht  auf  der  Hand  und  ist 
sie  durch  den  Vorgang  wo  möglich  aller' Commen- 
tatoren  empfohlen,   so  sey  nur  gewiss,  dass  man 
eine  neue  bringt,    so   gewiss  originell  und  neu  als 
falsch  und  unhaltbar.    Es  raüsste  zwar  wunderbar 
zugehen ,  wenn  Aicht  einmal  oder  zweimal  und  allen- 
falls  noch  einmal  ein  brauchbarer  Einfall  darunter 
wäre:  aber,  wenn  wir  uns  nun  mit  dem  unbehag- 
lichsten Gefühle  von  der  Welt  durch  so  viel  Ge- 
zwungenes, Schiefes,  mitunter  selbst  Absurdes  hin- 
durchgearbeitet haben  ^  sollen  wir  denn  nichts  Eili- 
geres zu  thun  haben,   als  uns   für  die  zwei  oder 
drei  Goldkörncr,  die  auf  dem  Wege  lagen,  zu  be- 
danken?   Das  wäre  höflicher  als  billig;  zumal  da 
uns  inzwisclien  noch  manche  andere  Unbequemlich- 
keit des  Weges  aufgestossen  ist.     Mussten  wir  nicht 
oft  stehen  bleiben ,  um  des  Langen  und  Breiten  eine 
Schwierigkeit  besprochen  zu  hören,   die  gar   nicht 
als  Schwierigkeit  erscheinen  konnte  ¥  um  uns  mit 
einem   Scrupel  zu  plagen,  welcher  gleichsam  nur, 
aus  Muthwillen  in  den  Weg  geworfen  schien  ?    Und 
.wie  oft  konnten  wir   kaum  vorwärts  kommen  vor 
air  den  Citaten   und  Parallelen,  die,  wir  konntet! 
nicht  begreifen  was  und  wodureA  erläutern  sollten! 
Wie  oft  endlich   stiessen  wir   uns    an   den    unge- 
mässeu;  oft  affectirten^  schwülstigen  oft  vemach- 
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Ubifligten  Avfdrack^  w^Aer  bald  zu  breit  und  ohno 
Piäcittoiiy  bald  zu  kurz  und  dadurch  uaveraiandUci^ 
uur  selten,  etwa  durch  «in  dazwischen  geworfenes 
WiUwert  auf  Augenblicke  uns  ansprach:  in  aUea 
Piesem  ein.  treues  Abbild  des  Inhalts.  — 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  von  diesen  a!lge- 
meinA  Bemerkungen  über  das  Wesen  uifd  die  Feh- 
ler jener  Wilikürkritik  auf  ein  engeres  Feld  zu- 
fQckkommen.  Haben  wir  es  doch  hier,  Gott  sej 
Dank!  nicht  mit  allen  ihren  Vertretern,  haben  wir 
es  doch  zunächst  auch  nicht  mit  Hrn.  tf.,  dem  Exe- 
geten,  sondern  mit  diesem  nur  als  historisch -pa- 
laeographiscben  Kritiker  zu  thun,  wie  er  uns  das 
Geheimniss  der  Anordnung  des  Alphabetes  enthüllen 
will.  Darüber,  dass  wir  von  einem  so  beschränk- 
ten Punkt  aus  einen  so  weiten  Auslauf  gewagt 
haben,  mag  uns  zunächst  das  Versprechen  entschul- 
digen, dass  wir  früher  oder  später  an  eben  diesem 
Orte  unsere  allgemeinen  Bemerkungen  über  Hrn. 
U.'s  exegetische  Leistungen  durch  eine  in's  Ein- 
zelnp  gehende  Kritik  derselben  zu  rechtfertigen  ge- 
denken. Sodann  aber  konnte  kaum  ein  geeignete- 
rer Ausgangspunkt  für  eine  allgemeine  Charakteristik 
der  ganzen  von  Hrn.  H.  verfolgten  Richtung  gewählt 
werden  als  diese  wenigen  Bogen,  welche  zunächst 
schon  durch  den  Glanz  mit  welchem  sie  ausge-. 
stattet  sind,  durch  den  Anspruch,  welchen  sie  machen, 
eine  Denkschrift  zur  Jubelfeier  des  von  Gutenberg 
erfundnen  Bücherdrucks  zu  seyn,  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  ziehen.  Sie  bieten  ein  durchgeführtes 
Excmpei  von  des  Vf's  kritischer  Weise  dar,  was 
zur  Characteristik  derselben  sehr  geeignet  ist.  Und 
wir  können  die  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Re- 
cension  um  so  eher  auf  die  Characteristik  und  Wür- 
digung der  in  dieser  Schrift  geübten  Kritik  be- 
schränken, als  die  wichtigeren  einzelnen  Resultate 
derselben  als  solche  bereits  vor  einem  anderen  Fo- 
rum mit  einsichtiger  Gründlichkeit  besprochen  wor- 
den sind  (s.  F.  Benart/  in  den  Jahrbb.  für  wissen- 
schaftl.  Kritik.    1841  No.  30  ff.) 

Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  bil- 
det der  Nachweis,  dass  die  Anordnung  des  semiti- 
schen Alphabetes  mit  Nichten  eine  zufällige  sey. 
Indem  der  Vf.  aber  die  Planmässigkeit  der  Anord- 
nung auf  Rechnung  .des  Erfinders  schreibt  und  die- 
sen also  inmitten  seiner  erfindenden  Th&tigkeit  uns 
vor  Augen  führen  will,  muss  er  die  Integrität  des 
Alphabetes  voraussetzen.  Der  Beweis  derselben, 
so  weit  er  möglich  ist,  ist  deshalb  unter  einer  er^fen 


Ueberschrift  gegeben.  Was  eigentliche  Hauptsache 
ist,  tritt. sodann  als  ein  2ter  Abschnitt  auf,  dessen 
Inhalt  durch  die  einleitende  Ueberschrift  y^Princip 
des  Alphabetes  und  Geheimniss  seiner  Anordnung^' 
bezeichnet  ist.  Gleichsam  anhangsweise  suchen  end- 
lich die  letzten  6  Seiten  das  Faterland  des  Alpha" 
betes  zu  bestimmen. 

Hier  müssen  wir  zuvdrderst  mit  dem  Vf.  über 
die  Art  und  Weise  rechten,  mit  der  er  im  ersten 
Abschnitt  die  Ursprünglichkeit  der  22  Zeichen  des 
Alphabets  und  zwar  in  ihrer  gegenwärtigen  Ord- 
nung zu  beweisen  sucht.  An  die  Spitze  der  Ar- 
gumente tritt  das  s.  g.  Atbasch,  d.  i.  diejenige 
Spielerei,  nach  welcher  man  für  die  einzelnen  Buch- 
staben eines  Wortes  diejenigen  setzt,  welche  in 
der  umgekehrten  Ordnung  des  Alphabets  an  der 
entsprechenden  Stelle  sich  finden  und  auf  diese 
Weise  ein  neues  auf  das  erste  irgendwie  bözüg- 
liches  Wort  zusammenzusetzen  sucht.  Dass  nun 
diese  sinnreiche,  geheimnissvolle  Figur  schon  dem 
Propheten  Jeremias  bekannt  gewesen,  das  zeigen 
nach  Hrn.  ff.  handgreiflich  die  Stellen  Jerem.25^  16 
und  51,  41,  d.enn  an  beiden  Stellen  steht  das  sonst 
unverständliche  tp!:ü  für  b^a  —  per  Atbasch!  Das 
sonst  unverständliehe  T{!D^*?  Was  ist  denn  daran 
unverständlich,  als  die  Etymologie?  und  ist  diese  etwa 
bei  den  meisten  übrigen  babylonischen  Nkmcn  deut- 
licher 1f  Und  was  spräche  denn  hier  direct  für  die 
Anwendung  jener  rabbinischcn  Spielerei?  Soll  es 
die  Auctorität  des  Hieronymus  und  der  jüdi- 
schen Ausleger  thun?  Gewiss,  wenn  nicht  schon 
der  Umstand,  dass  Jerem.  51,  41  ^^a  neben  t{cd, 
der  gewöhnliche  neben  dem  versteckten  Namen  vor- 
kommt, so  dass  also  der  Prophet  aus  blosser  Will- 
kür und  zum  kindischen  Zeitvertreib  für  a,  a,  b 
die  entsprechenden  ty  d,  ^  zu  setzen  sich  dc\\ 
Spass  gemacht  hätte  —  wenn  nicht  schon  dies  uns 
gegen  die  Annahme  eines  beabsichtigten  Atbasch 
stimmte,  so  wären  eben  jene  patristischcn  und  jü*- 
dischen  Auctoritäten  vollkommen  hinreichend  dazu. 
Aber  die  3  Buchstaben  in  beiden  Wörtern  passe^i 
so  ganz  zu  jenem  Manöver!  Sonderbar  genug!  aber 
was  wäre  es  denn  nun  weiter,  wenn  wir  dies  auf 
Rechnung  des  Zufalls  schrieben?  Der  von  uns  ge- 
machten Einwürfe  uneingedenk  wie  von  einer  aus- . 
gemachten  Sache  davon  sprechen,  dass  durch  Ab- 
sieht des  Propheten  an  jener  Stelle  ein  Atbasch 
Stehe,  das  däucht  uns  zum  mindesten   vorschnell. 

iDie  Fortsetzung  folgt.} 
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TOPOQHAPHIE  ATHENS  und  ATTIKA'S. 

Kiel,  b.  Schwers:    Topographie  von  Athen  voa 
P,  W.  Forchhammer  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr,  l40O 

Für  die  lauere  Anordnung  Athens  ist  die  Be* 
stimiDUug  des  Kolonos  Agoräos  eine  Hauptaufgabe. 
Wüssien     wir^    dass    Meton    Öbservatohunk     und 
Wohnung    neben     einander    gehabt    halte  y    dann 
würden  Pnyx,    Kolonos  und  Fökile  in  eine  feste 
Gruppe  zusammentreten  und  es  wäre  sehr  viel  ge- 
wonnen.   Aber  leider  scheint  es  nicht  so  gewiss  zu 
seyn,  wie  der  Vf.  p.  68  meint,  dass  Meton  an  der 
Pnyx  wohnte;   die  Erklärung  des  Aristophanischen 
Witzes  Mixwvog  oy  olStv  ^EkXag  /d  Kohavog  fordert 
es  keineswegs  i  die  Erwähnung  des  Colonus  Misf.bioS9 
des  Aufentlmlts  der  um  Geld  Feilstehend^n  mochte  — 
abgesehn  von  dem  dort  aufgestellten  Heliotropion  -— 
noch  eine  andere  bittere  Anspielung  enthalten«     Zu 
den  Untersuchungen  über  Melite  und  Kallytos  be-* 
merke  ich,    dass   K.  durchaus  nicht  iv  fitaanuTif 
tJjg  TKoXtog  bei  F.  liegt,  dass  die  merkwürdige  aber 
dunkle  Stelle  bei  Himerios  ap.  Phot.  Myriob.  p.  1139) 
äyoQug  XQ^h    '^'M^f^^og    nach    meinem  Dafürhalten 
nicht  übersetzt  werden  darf:    „seines  Nutzens  führ 
den  Markt    wegen   geehrV    (i^^^    kann    den    seit- 
samen Ausdruck    nur    so  verstehn,    dass  Kallytos ' 
dadurch  besonders  in  Aufnahme  kam,  dass  man  sich 
Seiner  oder  eines  Theiles   desselben  zu   einer  ge- 
wissen Zeit  als  Marktplatz  bediente,  wozu  er  sei* 
uer  centralen  Lage  wegen  am  besten  sich  eignete) 
endlich  dass  das  Melitische  Thor  in  enger  Schlucht 
zwischen   zwei  Felshöhen   eine  sehr   unglückliche 
Lage  erhalten  hat  und  dass  die  Felsgräber,  welche 
I\  für  die  Kimouischeu  ausgiebt,  mit  der  bei  He- 
rodot  angegebenen  Lokalität   nicht  übereiustimmeni 
indem  sie  diesseits  statt  jenseits  der  bei  F.  Koile 
genannten    Gegend    liegen    (niQt^v    rtjg    diu  Koikr^g 
xukiOf-UvTjg  oOov  VL  103). 


Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  F.  sein  Prin- 
cip,  dem  Pausauias  seit  seinem  Eintritte  ins  Thor 
die  Stadtgränze  nicht  überschreiten  zu  lassen,  bis 
er  dies  beim  Dipylon  ausdrücklich  sage,  selbst  nickt 


liufireeht  erhält.  Kynosarges  und  Lykeion  konnte 
er  doch  nicht  in  die  Stadt  hineinzielin  — *  beide  soU 
len  aber  unmittelbar  vor  den  Mauern  gelegen  haben« 
Ich  denke,  wenn  einmal  zugegeben  wird,  dass 
Pausanias,  ohne  es  ausdrücklich  zu  erwähnen,  über 
die  Lini^  der  Stadtmauer  hinausgeht,  er  dies  auch 
eben  so  gut  schon  früher  gethan  haben  kann^dass 
also  sein  Stillschweigen  darüber  (worauf  so  viel 
Gewicht  gelegt  wird)  in  diesem  Punkte  gar  kein 
Argument  liefert. 

Hier   müssen  wir  die  Schrift   verlassen.     Ich 
glaube  die  Hauptpunkte  der  ForcA/iammerschen  To- 
pographie besprocl^en  zu  haben.    So  wenig  ich  auch 
ihren  Hesultaten    beitreten  kann,    so   sehr  bin   ich 
überzeugt,  dass  sie  den  S.  99  bezeichneten  Zweck, 
eine  erneute,   schärfere  Untersuchung  zu  veranlas- 
sen,  erreichen  wird.      Es  ist  allerdings  betrübend 
und  niederschlagend,  auf  einem  so  engen  Gebiete 
der  Alterthumswissenscliaft  so   wenig  zu  bestimm- 
ten Resultaten,   zu    erfreulicher  Uebcreinstimmung 
gelangen  zu  können.    Ich  sehe  kaum  eui,  wie  wir 
ohne  erfolgreiche  Nachgrabungen  in  der  Unterstadt 
(wozu  wenig  Hoffnung  ist)  feste  Schritte  vorwärts 
thun  sollen.     Die  Gegenwart  überzieht  mit  neuem 
Leben  den   Boden    der  Vergangenheit,    der   seine 
Geheimnisse   wieder  mehr  und  mehr  in   sich  ver- 
«chliesst;   Moder  und  Fieberluft  geben  Kunde  von 
dem  ungeheuren  Verwesungsprocesse  in  der  Tiefe; 
der  Boden,  welcher  der  Wissenschaft  gehorte,  ist, 
nicht  zum  Segen  des  jetzigen  Geschlechtes,  durch 
ein  Neu -Athen  entweiht  worden.    Aber  auch  unter 
diesen  Auspizien  darf  die  Forschung    nicht  ruhn; 
ihr  kann  doch    ein   unerwartetes    Licht    zu    Theil 
werden.      Aber    die   Topographie   fordert  vielleicht 
mehr  als  andre  Fächer    vom  Forscher  die  treuste 
Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit  in  Benutzung  aller 
Hülfsmittel    und    die   grösste    Verzichtleistung    auf 
unsichre,    wenn  auch  glänzende  Hypothesen,  denn 
erstens  ist  hiezu  bei  dem  spärlichen  Zuflüsse  der 
Quellen  die   grösste  Verlockung  und  zweitens  ist 
es  auf  keinem  Felde  leichter,  eise  grosse  Anzahl 
halbkundiger  Leser  zu  täuschen  und  in  der  Wis* 
senscbaft  unselige  Verwirrung  anzurichten. 

E.  Curtiiis. 


Druckfehler.    9.  t7i.  Z.  2.  v.  o.  üatt  freUicIi  L  emdiich. 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 

Zürich,  b,  Orell,  Füssliu.  Comp.:  Die  Erfindung 
des  Alphabetes.  Von  Dr.  Ferdinand  Eduard 
Hitzig  u.  s.  ,w. 

iFortsetzung  von  Nr.  141.) 

▼  T  ir  wollen  dem  Vf.  sagen,  was  zu  dem  Beweise, 
Bicht  dass  es  so  sey,  sondern  dass  es  nur  wahr- 
seheinlich  so  sey^  noch  fehlt.  Nicht  mehr  und  nicht 
weniger  fehlt,  als  dass  noch  anderweitig  als  eben 
aus  unserer  Stelle  der  Nachweis  gefuhrt  werde, 
dass  das  Atbasch  im  Zeitalter  des  Jeremias  schon 
gekannt  und  gebraucht  worden  scy.  Bis  so  lange 
w^erden  wir  —  nicht  zwar  die  Möglichkeit  eines  beab- 
sichtigten Atbasch  leugnen,  wohl  aber  uns  hüten 
hier  irgend  etwas  ^^ handgreiflich'^  zu  finden.  In- 
dess  selbst  wahrscheinlich,  so  gut  wie  gewiss 
könnte  uns  auch  ohne  jenen  Nachweis  in  einem 
bestimmten  Falle  die  Annahme  des  Atbasch  an 
jenen  Stellen  erscheinen.  Wenn  diese  —  und  es 
giebt  eine  Ansicht,  die  dies  nicht  ohne  Schein  be- 
hauptet —  für  Glossen  erkannt  und  für  die  Zeit 
dieser  Glossen  der  Gebrauch  des  Atbasch  nach- 
gewiesen würde,  dann  würde  es  höchst  wahr- 
scheinlich seyn,  dass  ti,  ti,  •{  durch  mehr  als  Zu- 
fall für  3,  3,  b  gesetzt  wäre.  Denn  was  gegen  den 
vom  Propheten  beabsichtigten  Gebrauch  des  At- 
basch gilt,  würde  den  Glossator  nicht  nur  nicht 
treJOTen^  sondern  sogar  zu  seinem  Gunsten  sich  wen- 
den. Jedoch  eine  solche  Wahrscheinlichkeit  wäre 
unserem  Vf.  freilich  unwillkommener  als  die  blosse 
Möglichkeit  bei  der  Annahme  der  Aechtheit  jener 
Stellen;  er  will  durch  das  Atbasch  die  82 -Zahl 
der  Buchstaben  in  ihrer  heutigen  Ordnung  für  die 
Zeit  des  Jeremias  beweisen  und  dazu  gehört,  dass 
J.  selbst  das  Atbasch  gebraucht  hat. 

Aber  was  machen  wir  denn  überhaupt  so  viel 
Aufhebens  von  diesem  ganzen  Beweise?  Wird  nicht, 
wir  mögen  ihn  gelten  lassen  oder  nicht ,  das  Beste- 
hen der  ganzen  heutigen  Ordnung  des  Alphabets 
zum  mindesten  für  die  Zeit  des  Jeremias  durch  des 
Propheten  eigene  (Thren.  c.  1 — 4)  und  durch  an- 
A.  L.  Z.   1842.    Zweiter  Band. 


dere  alphabetische  Gedichte  ohne  alle  Widerrede 
bewiesen?  So  ist  es,  und  eben  deshalb  opponirten 
wir  uns  jenem  ersten  Beweise.  Ein  schlagendes 
Argument  ist  nicht  nur  besser  als  hundert,  welche 
fehltreifen  oder  nur  streifen,  sondern  es  ist  allein 
auch  wirksamer  als  in  der  Gesellschaft  von  solchen 
und  wer  sich  hienach  nicht  richtet,  wohl  gar  kein 
Bewusstseyn  von  der  verschiedenen  Kraft  der  ver- 
schiedenen Beweise  hat,  welche  er  beibringt,  ver- 
fährt hier  ohne  Urtheil.  Wir  können  es  nicht  sagen^ 
was  für  eine  klägliche  Rolle  ein  Beweis  spielt,  der 
sich  anstrengt ,  die  Wahrscheinlichkeit  dessen  zu 
zeigen ,  wovon  dicht  daneben  ein  anderer  ganz  ohnc^ 
Mühe  die  Gewissheit  bringt. 

Sehen  wir,  was.  und  wie  der  Vf.  weiter  be- 
weist. Bis  jetzt  ist  zwar  durch  die  alphabetischen 
Gedichte  nicht  allein  die  Stätigkeit  der  S2-Zahl, 
sondern  auch  der  bestimmten  Reihenfolge  der  Buch- 
staben ,  dies  Letztere  aber  nur  bis  zur  Zeit  des  Je- 
remias mit  völliger  Sicherheit  dargethau.  Es  han- 
delt sich  darum,  ob  nicht  noch  ältere  Spuren  für 
die  Integrität  des  Alphabetes  sich  finden.  Um  zu- 
nächst wenigstens  das  Vorhandenseyn  der  22  Zei- 
chen von  Anfang  an  zu  beweisen^  geht  Hr.  H.  auf 
die  Gegenmeinung  Anderer  ein,  welche  eine  all- 
mälige  Ausbildung  eines  ursprünglicheren,  einfache- 
ren Alphabetes  zu  diesem  jetzigen  Systeme  von 
22  Consonanten  behaupten.  So  sehr  wir  ihn  aber 
auch  hier  im  Rechte  glauben  gegen  Lepsius,  der 
bekanntlich  ausser  D  und  n  sämmtliche  Zischlaute 
für  nicht  ursprüngliche  Elemente  des  Alphabets  er- 
klärte, so  wünschten  wir  doch,  er  hätte  sein  Recht 
mit  grösserer  Präcision  vertreten.  Man  höre,  wie 
er  die  Zischlaute  als  ursprüngliche  Bestandtheilc  des 
Semitischen  Alphabets  erweisen  will*  In  Wurzeln^ 
meint  er,  wie  m%  ^DD,  i:^  ist  der  Zischlaut  durchaus 
wesentlich ;  jene  Wurzeln  selbst  aber  können  der  Spra- 
che niemals  gemangelt  haben,  da  Bezeichnung  die- 
ser Begriffe  ihr  von  Anfang  an  schlechthin  Bedürf- 
niss  war.  Aber  wo  hegt  der  Beweis ,  dass  sie  eben 
so  und  nicht  anders  ausgedrückt  worden  sind 
oder    ausgedrückt    werden    konnten?      Kann    die 
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Sprache  nicht  ^9 klein"  und  99 erzählen"  auch  jetzt 
noch  anders  als  durch  jene  Wurzel  ausdrücken? 
Können  wir  somit  den  JSf/sChen  Beweis  für  hinrei« 
chend  nicht  erkennen,  so  wundern  wir  uns  nur,  dass 
er  im  Grunde  ihn  selbst  nicht  gelten  lässt.  Er  fin- 
det es  wenige  Zeilen  darauf  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  wenigsten«  ^der  jüngere  und 
die  jüngsten  Zischlaute"  sich  erst  später  —  nur  frei- 
lich vor  Fixirung  der  Laute  in  Schrift  —  in  der 
Sprache  ent\yickelt  haben«  So  müssen  denn  doch 
also  auch  jene  Wurzeln  erst  nachträglich  erzeugt 
seyn  und  der  Vf.  nimmt  hienach  keinen  Anstand, 
in  einem  Athem  dasselbe  zuerst  für  unmöglich  und 
sofort  auch  für  möglich  zu  erklären.  — 

Einen  anderen  Einwurf  gegen  die  frühe  Voll- 
ständigkeit und  früh  fertige  heutige  Ordnung  der 
SS  Buchstaben  scheinen  nun  weiter  die  Traditionen 
der  Alten  herzugeben.  Hienach  nämlich  soll  das 
griechische  kadmeische  Alphabet  ursprünglich  nur 
•16  oder  18  Zeichen  umfasst  und  sich  erst  nach  und 
nach  durch  neu  erfundene  Buchstaben  vervollstän- 
digt haben.  Der  Vf.  weist  dagegen  auf  treffende 
Weise  nach,  dass  auf  diese  Autoritäten  nichts  zu 
geben  und  jenes  99 Uralp habet"'  ohne  Zweifel  das 
Produkt  späterer  Abstraction  sey.  Er  stimmt  mit 
vollkommensten  Rechte  denen  bei,  welche  schon 
längst  erkannten  und  bewiesen,  dass  die  Griechen 
ihr  ganzes  Alphabet,  mit  Ausnahme  einerseits  des 
'Z ,  andererseits  der  Doppelbuchstaben ,  von  den  Phö- 
niciern  erhalten  haben.  Er  hatte  hiezu  nur  den  Be- 
weis zu  fügen,  dass  dies  auf  einmal  geschehen, 
dass  also  zur  Zeit  der  Herübernahme,  d.  h.  in  sehr 
früher  Zeit  das  phönicische  Alphabet  bereits  im 
vollständigen  Besitz  der  heutigen  Zahl  und  Ordnung 
seiner  Bestandtheile  gewesen  sey.  Wir  heben  es 
gern  hervor,  wie  sehr  dieser  Beweis  mit  Glück  und 
Geschick  geführt  ist.  Er  ruht  namentlich  eines 
Theils  auf  den  veralteten  griechischen  Buchstaben 
(^Bav,  Konna^  2'ai')  ;?  welche  nur  gleich  Anfangs  ins 
griechische  System  eingewandert  seyn  können,  da 
das  ursprüngliche  Bedürfnis?,  welches  allein  ihnen 
nachträglich  Eingang  verschaffen  konnte,  sie  auch 
geschützt  haben  würde  vor  nachmaliger  Verdrängung" 
anderen  Theils  auf  denjenigen  Buchstaben,  welche 
dem  Zeichen,  nicht  aber  genau  dem  Laute  nach 
den  betreffenden  Buchstaben  des  semitischen  Alpha- 
betes entsprechen,  denn  ^^zu  behaupten,  dass>  die 
Griechen,  als  sie  schon  lange  Schreibekunst  be- 
sassen,  phönicische  LautsetcAe/t   für  nicht  phönici- 


sche Laute  angenommen  hätten,  setzt  eine  andauernd 
sklavische  Abhängigkeit  voraus ,  die  san«t  den  grie^ 
chischen  Geist  nicht  charakterisirt. " 

Mit  allen  diesen  Beweisen  ist  indess  zunächst 
nichts  weiter  dargethan,  als  dass  von  allen  histo- 
rischen Spuren  des  Alphabetes  keine  dasselbe  un- 
vollzähliger oder  auch  nur  anders  geordnet  zeigt,  als 
wie  es  jetzt  erscheint.  Dass  es  aber  nicht  dennoch 
zu  einer  Zeit,  über  welche  uns  keine  historischen 
Spuren  Hede  stehen ,  einen  anderen  Bestand  gehabt 
habe,  dafür  vermissen  wir  noch  den  Beweis.  Die 
bisherigen  historischen  Beweise,  welche  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt  reichten ,  geben  das  doppelte 
Hecht ,  einerseits  auch  diesen  weiteren  Nachweis  zu 
versuchen,  andererseits,  ihn  nur  aus  Betrachtung 
des  Alphabetes  seihst  zu  schöpfen.  Wer  uns  augen- 
scheinlich zeigte,  dass  das  Geheimniss  der  Anord- 
nung des  Alphabetes  in  das  Geheimniss  seiner  Er- 
findung verwebt  sey,  dass  diese  vorliegende  Auf- 
einanderfolge der  Buchstaben  eben  die  sey,  in  wel- 
cher sie  dem  Erfinder  einer  nach  dem  andern  in  den 
Sinn  kamen,  der  würde  uns  nicht  nur  den  Nach- 
weis des  von  Anfang  an  unveränderten  Bestandes 
des  Alphabetes  gegeben^  sondern  auch  gleichsam 
beiläufig  das  fast  Wichtigere  geleistet  haben,  dass 
er  ein  Prinzip  der  Ordnung  nachgewiesen  hätte^ 
wo  ein  solches  zu  finden  von  Vielen  vergeblich  ver-* 
sucht,  von  Vielen  von  vorn  herein  für  unmöglich 
erklärt  worden  ist. 

Beides  verspricht  Hr.  //.  zu  leisten.  Der  zweite^ 
bei  weitem  längere  Abschnitt  seines  Buches  ist  ganz 
dazu  bestimmt«  Wir  nun  lassen  uns  zunächst  am 
Anfange  der  hierauf  ausgehenden  Erörterung  einige 
unbewiesene  Annahmen  gern  gefallen,  wofern  nur 
die  Berechtigung  zu  diesen  Annahmen  sich  später 
selbst  durch  ihre  Consequenzen  beweise.  Wir  wollen 
uns  also  wie  Hr.  H.  vorstellen,  dass  jener  ^9 helle 
Kopf^',  der  zuerst  über  die  einfachsten  Elemente 
der  Sprache  nachsann,  diese  sich  an  den  Anfangs- 
buchstaben einzelner  Wörter  zur  Anschauung  brachte, 
wir  stellen  uns  vor,  dass  er  sich  von  Haus  aus  bei  ' 
Auflindung  der  verschiedenen  Laute  eben  durch 
diese  selbst  leiten  licss ,  so  dass  er  von  einem  Buch* 
Stäben  zum  anderem  durch  ihre  lautliche  Verwandt- 
schaft übergeführt  ward,  dass  er  aber  dann  weiter 
im  Verfolge  seiner  Arbeit  sich  auch  von  den  ße^ 
griffen  der  Wörter  leiten  liess,  deren  Anlaut  ihm 
den  Buchstaben  gezeigt  und  die  ihm  eben  deshalb 
ausserdem  Bild  und  Namen  für  denselben  hergoge<* 
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ton  hatten.  Wenn  wir  dann  endlieh  dem  Vf.  noch 
die  Hypothese  zulassen ,  dass  der  Erfinder  die  ein<* 
fachen  Laote  sich  zuerst  an  den  3  Mutae  und  eben- 
so an  den  3  Liquldae  zur  Anschauung  gebracht^ 
dass  er  sich  hienach  eine  doppelte  Reihe  von  Laut- 
zeichen angesetzt  und  die  beiden  fertigen  Reihen 
dann  zusammengeschoben  habe,  wenn  wir  dieses 
noch  zulassen,  so  haben  wir,  sollten  wir  meinen, 
nnser Möglichstes  mit  Zugeben  gethan.  Zwar  könnte, 
wer  sich  durch  Hr.  H.'*b  angeblich  historische  Be- 
weise täuschen  liesse,  gerade  diese  letzte  Conces- 
sion  für  die  unverfänglichste  halten.  Denn  in  der 
That!  er  verlangt  nicht,  dass  man  sie  aus  gutem 
Willen  mache:  für  diese  Hypothese  hkt  er  einen 
historischen  Anhaltspunkt.  Dass  die  3  Liquidae 
sich  gerade  in  der  Mitte,  die  3  Mutae  so  gut  wie 
im  Anfange  finden,  das  ist  es  noch  nicht,  was  die 
Annahme  gewiss  macht ;  dass  des  Alphabetes  erste 
Hälfte  mit  dem  Ochsen,  die  zweite  mit  dem  Och- 
senstachel  anfängt,  das  ist  schon  etwas,  aber  das 
eigentliche  Hauptargument  ist  nach  ihm  weiter  her. 
Nicht  dem  Vf.  nämlich ,  sondern  keinem  Geringeren 
als  F.  A.  Wolf  (oder  Buiimami'i')  sollen  wir  es 
glauben,  dass  das  lateinische  Wort  ehmenium  = 
üToiyuovj  welches  bekanntlich  auch  ^9 Buchstabe*' 
heisst,  nirgends  andersher  abzuleiten  sey,  als  von 
den  3  Namen  der  Liquidae  El,  Em,  En.  Spielte 
aber  das  L  M  N  bei  den  Römern  dieselbe  Rolle,  wie 
bei  uns  das  ABC,  so  konnte  dies  nur  daher kom" 
meny  dass  der  Leseunterricht  bei  ihnen  eben  mit  je- 
nen  3  Buchstaben  anfing.  Diese  sonst  unbewiesene 
Hypothese  ist  im  nothwendigen  Gefolge  von  jener 
etymologischen.  Aber  auch  sie  bedarf  des  Bewei- 
ses und  Hr.  //.  ist  ganz  der  Mann  dazu ,  einer  Hy- 
pothese immer  durch  eine  neue  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Hier  vollends  ist  er  um  eine  mehr  oder  weniger 
nicht  verlegen.  Gleichsam  nur  um  seinen  Reich- 
thum  zu  zeigen  wird  ein  Auskunftsmittel  erst  vor- 
geschlagen, aber  sofort  widerlegt  und  erst  hinter- 
her die  wahre  Lösung  des  Räthsels  mit  einem  Viel- 
leicht zum  Vorschein  gebracht.  Es  ist  dies,  dass 
der  Vf.  mit  seinen  Beweisen  und  Flypothesen  nicht 
ökonomischer  umgeht,  einer  jener  Grundfehler  sei- 
ner Kritik,  den  wir  in  etwas  anderer  Weise  schon 
oben  kennen  lernten.  Die  Schuld  des  Vf.'s  erhält 
indess  im  gegenwärtigen  Falle  noch  einen  bedeu- 
tenden Zuwachs.  Wenn  er  nämlich  die  Fräse* 
warum  die  Römer  den  Leseunterricht  mit  den  Buch- 
staben L,  M,  N  begonnen,  zuerst  dadurch  beant- 
worten will,   dass  er  meint,  die  von  den  Semiten 


linksläuflg  geschriebene  Doppelreihe  der  Buchstaben 
habe  b,  ?3,  a  auf  den  linken  Flügel  der  ersten  Reihe, 
also  für  einen  Römer  an  den  Anfang  derselben  und 
somit  an  den  Anfang  des  ganzen  Alphabetes  ge* 
bracht,  so  ist  eine  confusere  Vorstellung  nicht  denk- 
bar. Einmal  nämUch  musste  ja  der  Semit,  wenn 
ihm  wirklich  das  Alphabet  als  jene  Doppelreihe 
erschien  und  er  es  als  solche  schreiben  wollte,  die 
Liquidae  nicht  an  den  linken  Fliigel  der  ersten, 
sondern  an  den  rechten  der  zweiten  stellen;  sodann 
aber  hätten  diese,  gesetzt  isie  wären  noch  an  das 
Ende  der  ersten  Reihe  gekommen ,  sich  dem  Rdroer 
nach  seiner  anderen  Anschauungsweise  vielmehr  in 
der  umgekehrten  Folge,  d.  h.  als  N,  M,  L  dar- 
stellen müssen.  Ist  es  zu  viel ,  wenn  wir  eine  Kri- 
tik, weiche  solche  Uebereiinngen  begeht,  des  Leicht- 
sinns beschuldigen'?  Es  sey!  das Maass  ist  aber  noch 
nicht  voll.  Derselbe  Grund,  womit  der  Vf.  schliessUch 
selbst  endlich  die  eben  besprochene  Erklärungsweise 
abweist,  weil  nämlich  das  Alphabet  nicht  unmittelbar 
von  den  Hebräern,'  sondern  vermittelst  der  Griechen,  die 
das  Alphabet  in  einer  Flucht  schrieben ,  an  die  Völ- 
kerschaften Italiens  gekommen  sey,  derselbe.  Grund 
gilt  ganz  ebenso  gegen  den  zweiten  Erklärungsver- 
such. Somit  durfte  für  Hrn.  H.  der  erste  nicht  ver- 
werflicher erscheinen  als  dieser  zweite  ^  aber  sein 
Scharfsinn,  der  gerade  hier  im  Uebrigen  nichts  un- 
aufgeboten  lässt,  verschloss  nur  da  die  Augen,  wo 
er  das  ganze  kunstreiche  Hypothesengewebe  hätte 
zerstören  müssen.  Doch  dies  Gewebe  eben  müssen 
wir  kennen  lernen!  Es  ist  die  berüchtigte  Stelle 
des  Irenäus  adv.  haer.  S,  Si,  aus  welcher  Hr. 
H.  folgert,  dass  die  Hebräer  ihr  Alphabet  in  einer 
von  unten  anfangenden  ßentgotpr^dov  geschriebenen 
Doppelreihe  auf  diese  Weise  geordnet  hätten : 

Wir  halten  es  in  der  That  nicht  für  nötbfg^  die 
Interpretation  und  Emendation,  nach  welcher  Hr. /T. 
dem  K.  V.  diesen  Sinn  abgewinnt,  einer  in»  Einzelne 
gehenden  Beurtheilung  zu  unterwerfen.  BEochte  ge- 
gen beide  immerhin  formell  nichts  einzuwenden  seyn, 
so  würde  es  im  besten  Falle  Hr.  H.  gelungen  seyn, 
den  Sinn  des  Irenäus  richtig  herzustellen  und  die- 
ser sagte  somit  wirklich  etwas,  woraus  sich  etwa 
erklären  liesse,  warum  die  Römer  den  Leseunter- 
richt mit  L,  M,  N  beginnen  Hessen.  Gesetzt  aber 
diesen  besten  Fall:  —  sollten  wir  uns  wohl  von. 
,  der,  soviel  bekannt,  kein  Hebräisch  ver- 
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•taad^  eine  eo  abenteoerliohe  Naehricht  über  die 
hebr.  Bucbstabeo  aufbinden  lassend  Inzwischen  daas 
dieser  beste  Fall  eingetreten  sey,  dass  Hr.  H.  die 
Meinung  des  Irenäus  getroffen  habe,  was  haben 
wir  dafür  für  Bürgschaft?  Da,  wo  es  gilt  aus  dem 
eorrumpirten  Texte  einer  untreuen  Uebersetzung  das 
Original  wieder  herzustellen,  können  solche  Wie- 
derhersteliungsversuche  in  den  seltensten  Fällen  zu 
sicheren  Resultaten  fuhren*  Und  welche  Sicherheit 
werden  diese  dann  haben,  wenn  der  gewonnene 
Sinn  sich  so  wenig  durch  sich  selbst  empfiehlt,  wie 
hier  ?  Zwar  Hrn.  U.  empfiehlt  er  sich  dadurch ,  dass 
er  einen  Grand  absehen  lässt,  warum  die  Römer 
beim  Lesenleraen  mit  L,  M,  N  begonnen  haben. 
Für  uns  ist  sie  eine  sehr  verdachtige  Empfehlung, 
viel  eher  ein  Grund  zur  Verwerfung.  Aber  ein  fer- 
nerer Grund  hiezu  ist  die  Sonderbarkeit,  welche  uns 
auf  diese  Weise  über  das  alt -hebräische  Alphabet 
gesagt  wurde.  Wir  hätten  ein  ßovcxQoq/if}S6v ,  wobei 
die  Zeilen  von  unten  nach  oben  hinaufriicklen  und 
doch  findet  sich  nicht  nur  bei  den  Hebräern  sonst 
keine  Bustrophedon  ^  Schrift y  sondern  eine  derartige 
überhaupt  bei  heinem  Volke :  ja  sie  ist  nur  in  einer 
Schriftart  denkbar,  die  mau  von  unten  nach  oben  liest, 
und  eine  solche  kennen  wir  wenigstens  nicht.  Fol- 
gendes endlich  betrifft  zugleich  das  Formelle  der 
If.^schen  Erklärung,  wie  den  durch  sie  bestimmten 
Sinn.  Nach  ihr  nämlich  müssen  die  Worte:  decem 
quae  quidem  sunt  numero  (sc.  die  antiquae  Hebraeo^ 
mm  Jitterae')  von  dem  Zahlenwerth  der  Buchstaben 
verstanden  werden  und  es  soll  dann  dieser  durch  die 
Stellung  derselben  so  bestimmt  seyn,  dass  je  zwei 
über  einanderstehcnde  nur  eine  Zahl  vertreten  ^ ). 
Es  ist  aber  aufs  Aeusserste  gezwungen  und  unregel- 
mässig, numero  y  wofür  also  t^  dgi^fita  gestanden 
haben  mag,  anders  als  vonder^it^aA/  der  Buchstaben 
zu  erklären  und  ein  sonderbares  Beginnen  wäre  es, 
die  Möglichkeit,  durch  Buchstaben  Zahlen  zu  bezeich- 
nen ,  auf  die  angegebene  Weise  sich  zu  verkürzen 
und  zu  erschweren. 

Und  was  ist  von  dem  Allem  die  Summe?  Das 
offenbar,  dass  Irenäus  schwerlich  gesagt  hat,  was 


*>  Nach  diesem  Schema: 

11  10  9  8  7  6  5  4  3  C  1 


ihn  Hr.  H.  sagen  lässt,  dass,  wenn  er  es  gesagt, 
er  etwas  völlig  Unglaubliches  gesagt  hätte,  dass, 
auch  wenn  seine  Nachricht  wahr  wäre,  die  Römer 
schwerlich  durch  den  Anblick  eines  so  merkwürdig 
geschriebenen  Bustrophedon  hätten  getäuscht  wer- 
den können,  dass  die  Stelle  des  Irenäus  nicht  die- 
nen kann  die  Annahme  von  dem  Anfangen  des  Le- 
seunterrichts mit  den  Liquidae  wahrscheinlicher  zu 
machen,  dass  diese  Annahme  folglich  überhaupt  alles 
Grundes,  somit  aber  auch  jene  Etymologie  dos  Wor- 
tes elementum,  von  wem  sie  auch  herrühren  mag, 
alles  historischen  Anhalts  entbehrt. 

Wir  hätten  im  Grunde  nicht  nöthig  gehabt,  den 
Faden  unserer  Folgerungen  so  weit  zu  spinnen  und 
uns  selbst  in  so  endlose  Irrwege  zu  verlaufen.  Kein 
Anderer  aber,  als  der  Vf.,  trägt  uns  hieven  die  Schuld, 
Wie  wenig  er  es  nämlich  verstehe,  seine  Beweise 
unmittelbar  und  geraden  Weges  auf  das  Ziel  zu 
richten,  das  erscheint  hier  aufs  Neue  deutlich.  Die 
Stelle  des  Irenäus  wäre,  so  verstanden  wie  Hr.  J7. 
will,  der  beste  Beweis  für  die  Annahme  des  Vfs., 
dass  der  Erfinder  des  Alphabets  sich  zunächst  eine 
doppelte  Reihe  von  Lautzeichen  angesetzt  und  diese 
erst  später  zusammengeschoben  habe.  Aber  bringt 
er  die  Stelle  um  dieses  Beweises  willen  bei?  Nichts 
weniger  als  das;  sondern  um  damit  der  sonderbaren 
Etymologie  des  Wortes  elemenium  zu  Hülfe  zu  kom- 
men und  erst  diese  Etymologie  soll  die  Hypothese 
von  Ansetzung  einer  Doppelreihe  von  Buchstaben 
stützen.  Wer  sieht  nicht,  dass  dieses  Mittelglied  des 
Beweises  nicht  nur  überflüssig  ist,  sondern  auch  bei 
Weitem  nicht  so  viel  beweist,  als  dies  die  Stelle 
des  K.  V's.  an  sich  thun  würde.  Doch  haben  wir  nun  ein- 
mal den  langen  Weg  machen  müssen,  der,  wenn  er 
auch  noch  so  kurz  gewesen,  uns  lästig  erschienen  seyn 
würde.  Die  Ansetzung  einer  Doppelreihe  wollten  wir 
ja  nämlich  dem  Vf.  auch  ohne  historische  Beweise  als 
eine  vorläufige  Annahme  so  lange  aus  gutem  Willen 
zugeben,  bis  das,  was  er  auf  Grund  dieser  An- 
nahme über  das  Princip  der  Anordnung  des  Alpha- 
betes gefunden,  sie  rückwärts  bewiesen  haben  würde. 
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^b  -stoiiofi  für  Qn«  die  Sacthen  auch  jetst  noch  und 
wir  folgen  begierig  dem  Nadiweis^  daos  bekie  Reihen 
Ib  ihrer  aUmaligen  AuebiMuiig  ein«$m  gegenseitigen 
FaralleHsmue  gefolgt  «eyeii.    Wie  dies  von  den  An« 
fingen   der   beiden    Retlieu    fiedagt  werden    kdnne^ 
will  uniB  Jedoeh  »ofort  nielit  einleucbten.    Wir  sehtin 
woM,  dass  a,  ),  n  auf  der  einen  Seile  eine  äbn^ 
liebe  Qnippo  bilden,   wie  auf  der  anderen  by  12,^^ 
aber  wir  wundem  uns  gerade  deshalb  um  so  mehr, 
dafls  nicht  n  dem  b,  3i  dem  iq  und  n  dem  a  gegen« 
über  gestellt  ist.     Dies  wäre  denn   doch  das  Erste 
und  N&cbele,    wodurch  sich  die  Annahme  von  ur* 
siiruiiglicher  AnseCsung  einer  par«Uellaufemlen  D(^- 
pelrethe  der  Buchstaben  bestätigen  müssle.   Die  Auf*- 
fibdung  der  muiae  einerseits  und  liquidae  andrer- 
seits soU  den  Erfinder  ja  überhaupt  auf  den  Gedeti* 
ken  einer  solcheti   parallelen   Doppelreihe  gebracht 
haben.    Fast  also,    als  liabe  er  sofort  auch  wieder 
das  Bewusstseyn  ober  die  zwischen  dieser  und  je- 
ner Bucbstabentrias   bealeJieiide  Analogie   vefioten, 
schiebt  er  ein  fi<  vor  a.    Hr.  IL  nun  vertiieidigt  die- 
ses Verfahren  durch  die  BebauptHOg,  ds«s  das  la- 
biale a  so  gut  wie  das  labiale  )a  habe  ^^eiHgeieilei" 
seyn  wollen;  so  eutspreclie  dem  einleitenden  -  b  auf 
der  einen  nunmehr  der  «einleiiende  spiritue  leais  auf 
der  aadern  Seite.    Die  Frageist  nunmehr  Mos  diese. 
Wenn  wirklieh  die  Einsicht  eines  gewissen  Paratle-- 
Kamus  der  mniae,   den  lif/Hidin  gegeaüber,  gleich- 
sam das  Thema  sur  AusfuhruDg  van  ewei  voHslan- 
digen  parallelen  Reihen-  gewesen  i^t,    war  alsdann 
der  ferner  beobajcbtete  Paralleliamua ,  nach  welcliere 
in  anderer  Uinaiebt  a  nichl  sowohl  dem  b,  als  dem 
t)  entspricht,    verbunden  mit   der   6/et  imaginären 
Biethwendigkeit ,  das  labiale  a  dureli  einen  mehr  re- 
ealischeo  Laut  einzuleiten ,  war  diea  Beidea  hinrei- 
ehend,  jenen  ursprünglich  bemerkten »  der  Doppel- 
et. L.  aS.  184i.     Zweiter  üttnä. 


reifae  auOrSnde  gelegten  Parallehsmos  anfisugabetiY 
Wir  können  nicht  Ja  sagen  und  Anden  soaül  sohon 
bei  dieser  ersten  Gruppe  einen  Stein  dea  Anstosdea^ 
welchen  Hr.  /f.  trots  aller  Muhe  uns  nicht  aus  dem^ 
Wege  geräumt  hat    Wären  wir  über  diesen  hin- 
weg, dann  aUerdinga  wiirdeii  wir  es  und  Weiter  gern 
gefallen   lassen,    den  Spiritus  asper  n  in  einen .ge^^ 
wisse«  Parallelismus   »u    dem    lenis  fit  gesetzt  au 
sehen;  so  dasa  die  mitfoe  durch  die  beiden  apiritU8' 
eiiigefasst  wäret».  —  Wenn  ferner  der  Vf.  die  Auf«* 
findung  der  nutiue  wie  der  li/mdae  nickt  ale  Sadte 
absUracter  Reflexiou  betrachtet  wissen  will^  wie  kibnn- 
ten  wijr  anders,  al^  beistimmen  ?  Wenn  er  meiaty  daaSi 
die  Betrachtung  von  Wurzeln,    welche  vMwandte 
Consonaiilen  umfassen,  eben  die  Zuaammengehaisg-^ 
keit  dieser  dem  Erlinder  handgreiflich  gezeigt  un4 
von   selbst  auf  ihre  Zusammenordnusg  im  Alpha- 
bete geführt  hab^ :  wie  könnten  wir  anders  als  auch 
dies  natürlich  und  wahrscheinlich  finden:  aber  wena» 
sofort  dieser  Gedauke  aich  über  die  ihm  zukommaada 
Geltung  aia  cönes  wahrscheinlichen,  erhebt  und  s« 
der  VerniefieruHg  yykdj  dasa  a,  3i,  n  aua  der  Aus-, 
spräche  des  Wortes  nja  das  Kleid,  und  b,  7a,  7.  aua 
der  Aussprache  etwa  des  Wortes  "^vh  (inde  ab')  in 
diese^  bestimnlte  Ordnung  gekommen  seyen  —  daaa,. 
wie  konnten  wir  andera^  als  den  Kopf  schütteln  über 
aolche  AliwiaaerdK»t1 

Wie  nun  zu  den  mulin   z\\*ei  neue  Laute  tra** 
ten,   so  soll  jetzt  auch  die  Reihe ^  welche  liquidae 
an   der  Spitze   hat,    in   paralleler  Fortentwickelung ' 
einen  gleichen  Zuwachs  erhalten  haben  in  den  Buch- 
staben 6  und  ^.    Wie   aber  diese   durch  den  Laut 
von   K  und   n   oder  durch  sonst  welchen  Laut  der 
gegenüberstehenden  5  Buchstaben  herbeigeführt  seyn  ^ 
konnten ,  gesteht  Hr.  H.  selbst  nicht  abzusehen^    Er  , 
trägt  deshalb  kein  Bedenken,  sie  nicht  durch  lautliclie,  ^ 
sondern  durch  begriffliebe  Verwandtschaft  ihrer  Na- 
men mit  denen  für  die  letzten  Buchstaben  der  jenseiti-  . 
gen  Reihe  sich  herbeigeführt  zu  denken,  mbn  Thür 
hat  nach  Hrn.  H.  auf  ipyo  Dach  (vgl.  tiU^}  un4.Kn/* 

■ 

Fenster .  (naob   dem  Vf,  vgl.  ^9    wonma    trat-  yfff  - 
Xxx 
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13)  auf  x;t  dft*  Auge,  welches  durch  das  Fen- 
Mf  ^ht^^  in^  dieser  imneii  B^iffe  atlTdle.  iieileii 
Laute  0  und  S  gefuhrt.  Uns  nun  bringt  dieser  neue 
Schritt,  welchen  der  Vf.  zur  Construction  seiner  zwei 
Buchstabenreihen  thut,  eben  so  viel  von  dem  Glauben 
an    ihre    ursprungliche   Ansetz^ung    ab^    als   er  uns 


die  Ableitung  der  übrigen  Namen  ist  die  gewohn* 
liehe'Und'wie  vtfr  lbefzetq^t'4hd«'riell|ige|  4p  iil 
indess  noth wendig,  auch  schon  hier  eine  Probe  von 
dem  Mangel  an  Takt  zu  geben ,  \voniit  Hr.  H,  sein« 
Beweisstellen,  gewöhnlich  sehr  freigebig,  citirt. 
l^in  merkwürdiger  Fall  hievon  kömmt  bei  Gelegen«» 
€ieo  0«ett9tOTweii  ^j*  ^en^*   ssr«  "MMt  ^Fttt  iiiivw^veiseo, 


uemseloen  hatte  naher  ofingen  soiteii.       WiiThafieR 

Doppeltes  einzuwenden.     Dass  auch  das  Aufmerken  .         ,.     „,         ^     j      n  j     ^  n«      .     »      ■_ 

!l  M      »      .«.  j      «  «    .  w  «ftM  <l*c  Figur    ^   der  Bedeutung  j^Fensfer"  sehr 

auf  d«B  Bcsriff  den  Erfinder  zu  neuen  Lauten  ver-  °        *^  "^  . 


Begriff 

holleR  habe ,  ist  eiti  von  uns  bereits  gemachtes  un<* 
veifiingUches  Zugestandniss ;  dass  aber  auch  da,  wa 
00  galt,  die  eine  der  zwei  Doppelreihen  analog  der 
scbc«  vollzähligeren  gegenüberstehendea  fertzufüh'* 
ren^  der  Begriff  zur  Auffindung  des  Lautes  den 
Weg  gewiesen  habe,  daran  zweifeln  wir  deshalb, 
weil  ja  gerade  die  Beobachtung  lamiKeher  Versehie* 
denheit  der  Grund  der  ursprunglichen  Ansetzung 
zweier  analoger  Aeihen  ge\^esen  seyn  soll«  Wo 
folgiiefa  die  Beschaffenheit  des  Lautes  keine  paral- 
lele Gegenüberstellung  der  Buchstaben  in  den  bei- 
den Reihen  heischte,  da  konnten  zwar  wohl  neue 
Buchstaben  durch  die  Namen  der  früheren  herbei- 
gerufen, aber,  eben  weil  auf  diese  Weise  gewön- 
ne«, nur  in  die  Reihe  eingeordnet  werden,  in  der 
ihre  Nämensverwandten  bereits  einen  Platz  hatten; 
Am  aUerwenigsten  aber  konnte  die  Bedeutung ,  wel- 
ohfO  in  Gegenüberstellung  der  Buchstaben  in  eorre- 
spozdirenden  Reihen  liegt,  schon  so  früh,  im  Anfange 
der  Reihebildung  vergessen  seyn.  Doch  sey  es 
auch«  wir  sehen  nicht  einmal  ab,  wie  nbn  den  Er- 
ftnder  auf  die  Spur  von  tp29  habe  bringen  sollen; 
und  zwar,  weil  wir  nicht  einsehn,  wie  t[oo  etwas 
anderes  bedeuten  solle  als  fitltrum.  Auf  diese  Be- 
deutung führt  sogleich  und  ohne  Weiteres  die  siehere 
Etymologie,    wozu  auch   die  Figur  stimmt.    Denn 

man   sehe  nur  selbst  zu,    ob  die  Figur  -^/^  nicht 

eher  das  Bild  einer'  Stütze  sammt  dem  Gestützten 
(und  Beides  musste  nothwendig  zusamroengezeich- 
net  werden),  als  in  irgend  einer  der  alten  Figuren 
(s.  Ges.  monn.  phoen.  S.  39)  das  Bild  —  eines  Da- 
ches gicbt.  Und  so  können  wir  uns  schliesslich  des 
Verdachts  nicht  erwehren,  dass  Hr.  H,  die  gewöhn- 
liche Erklärung  eigentlich  nur  deshalb  verworfen 
habe,  weil  die  Stütze  nicht  »in  den  Complex  der 
hier  gegebenen  Begriffe"'  und  somit  nicht  zu  der 
Weise  passte,  wie  er  seine  parallelen  Doppelreihen 
zu  Stande  bringen  wollte. 

Wir  könnten  nunmehr  sogleich  zur  Prüfung  der 
zweiten  Gruppe  paralleler  Buchstaben  loptschr^iten; 


günstig  sey,  indem  sie  mit  ihren  zwei  Querstrieben 
die  Gitterstäbe  andeute,  welche  »dem  nächtlichen 
Diebe  das  Einsteigeigi  verwehren  sollten."  Drei  Stel- 
len sind  hiqter  dem  nächtlichen  Diebe  citirt :  Je.  2,  9. 
Jerem.  9,  SO.  cf.  z.  B.  1  Thess.  5,  2.  Was  in  aller 
Welt  werden  wir  aus  diesen  Steilen  lernen  sollen^ 
da  das,  was  einzig  hier  iv  Frage  kommen  könnt«, 
eb  nämlich  die  Fenster  der  alten  Hebräer,  wirklich 
glitten  gewesen ,  dnrch  Hinweisung  auf  na^.  voU-^ 
ständig  erledigt  istf  Aufgeschlagen  also!  Joel  S,  9t 
99  durch  dfe'Fenster  kommen  sie  gMch  dem  Diebe.  ^' 
Das  also  sollen  wir  lernen  und  theoretisch  und  gründe 
lieh  lernen,  dass  die  Diebe  zuweilen  dureh's  Fen- 
ster steigen.  Jer.  9,  SO  erweitert  unseren  Gesichts« 
kreis  noch  wesentlicher:  99 Denn  es  steigt  der  Tod 
durch  unsere  Fenster.^'  Wir  sind  hieiüic  sogar  zu  - 
der  Einsicht  gefordert,  dass  man  überhaupt  durch 
das  Fenster  steigen  könne  und  ebenso  belehrt  uns 
schliesslich  1  Thess.  5,  S  (^^dass  der  Tag  des  Herrn 
wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  kdmrot"} ,  dass  es  über«* 
haupt  nächtliche  Di^be  gebe!  —  Doeh  dieses  nur 
beiläufig!  Die  Bmdto  auf  diesem  Felde  ist  reich  in 
des  Vfs.   exegetischen  Schriften. 

Wir  eilen  zu  der  zweiten  Doppeigrappe,  im 
Alphabete.  Es  steht  in  dieser  e,  3t,  ]>  gegenüber 
n,  7,  n.  HD  und  qip  in  der  Nachbarschaft  von  77:? 
beweiisen  namentlich  mit  den  folgenden  ^*i  und  y6 
zu  deutlieh,  dass  hier  die  Namen  der  Buchstabeu 
ihre  Anordnung  herbeigeführt  haben.  Diese  Be-» 
merkung  gestaltet  sich  bei  dem  Vf.  natSfrlich  zu  der 
Behauptung,  dass  der  Erfinder  durch  Aufnahme  des 
Begriffes  Auge  auf  Tbeile  des  Kdrpers  und  durch 
deren  Namen  unmittelbar  zu  neuen  Lauten  geführt 
worden  sey.  So  kam  er  auf  ns  Mund-cind  i)np,  wel« 
ches  nach  Hrn.  IL  Ohr  bedeutet ,  richtiger  wohl  für 
Hinterkopf  genommen  ivird.  Was  aber  thul  -^^ 
der  Fischerhfdien  oder  die  Sense  (wie  es  Geienifw 
im  nettesten  Hefte  des  Thes.,  8. 1143,  genommen 
hat)  dazwischen  f  Dass  dies  ja  woht  durch  ZuAtH 
hieher  verschlngefn  seyn  k5nne,  ist  an  steh  eine 
durchaus  unverfängliche,  im  Ztii^ammenhang  mit  der 
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HfpliiiMie,  i^BB  dts  Oea^hUfi  der  Brftftteiig  «nl 
dMH  der  Anordnung  eine»  und  dasflel4»e  geweectn 
sey,  immernoch  mögliche,  bei  der  Ueberseugung  aber, 
dn#a  die  biaher«g)Bo  Bucl^taben  in  ihrer  Felge  996«^ 
«e(«  und  Naihweudigkeit"  »eigen ^  eine  eUerdinge 
knum  ertrnglicbe  Annahme;  Wir  heben  niehte  we« 
niger  als  dieee  Ueberzeugungen  gewinnen  tionnen, 
0fid  wenn  nunmehr  unser  Vf.  durch  sie  in  der  Frei- 
heit bebindert  ist,  die  natürlichste  Erklärung  anzu- 
nehmen, so  mag  er  darin  nur  eine  Strafe  für  jene 
Unfreiheit  sehen,  in  die  er  sich  selbst  begab,  als 
er  die  durchgängige  Gesetzmässigkeit  der  bisheri- 
gen Buchstabenanordnung  der  objectiv  vorliegciulen 
Wirklichkeit  zum  Trotze  behauptete.  Nach  ihm 
muss  "^n^  einen  Thcil  des  menschlichen  Körpers  be- 
deuten, wie  Ain,  Pe,  Koph,  Resch,  Schin,  und  da 
ist  augenscheinlich,  dass  dazwischen  —  die  JVase 
gehört,  und  im  Voraus  wahrscheinlich,  dass  eben 
^*1S  die  Nase  bccieutel.  —  Aber  die  Etymologie 
(nna(  =  Tnc)  und  die  Figur  des  Buchstaben t 
Diese  sind  freiHch  auch  nach  Hrn.  H.  zu  Gun- 
sten der  alten  Erklärung;  aber  gegen  sie  ist  nun 
einmal  der  Complex  der  Begriffe  und  bei  einer  an- 
deren Ansicht  der  Etymologie  und  der  Figur,  sol- 
len dieselben  auch  für  die  Bedeutung  Nase  spre- 
chen können.      Die  Gestalt  nämlich  anlangend,    so 


ist  die  Richtung  von  links  nach  rechts 


(V-)- 


so 


meint  Hr.  JET.  —  unwesentlich  und  blos  eine  Folge 
der.linksläufigen  Schrift  der  Orientalen.  Der  Win* 
kel  von  der  Nasenspitze  zur  Oberlippe  ist  —  so 
meint  er  ferner  —  weggefallen '  und  der  obere  Ha- 
ken an  der  Figur  bedeutet  die  Augenhöhle,  wodurch 
eben  der  gerade  Strich  sich  als  Nasenlinio  bestimmt. 
Die  Etymologie  anlangend,  eo  bedeutet  nn^  ur- 
sprünglich —   nach  Hrn.  //.  —  emjiaere.,    •»njj  t/uoi 

emtn0i  und  somit  Nase  nach   Analogie  von  ^^iy: 

d.  i.  1)  das  Hervorragende  an  einer  Sache,  t)  die 
Nase«  —  Istesnöthig,  das  Gezwungene  dieser  Er- 
klärung der  Einfachheit  der  gewöhnlichen  gegen- 
über auseinanderzusetzen  ?  Fast  scheint  es;  denn  wir 
sehen  so  eben ,  dass  bereits  Ohhafiaen  am  Schlüsse 
eines  vor  Kurzem  veröffentlichten  Schriftchens  ^^üher 
den  Ursprung  des  Alphabetes  und  über  die  Vocatbe- 
zeichnung  im  A.  T.,  Kiel  1841",  x  nach  HUzigi  als 
Nase  gefasst  hat*  Und  doch,  was  gehörte  dazu, 
um  diese  Bedeutung  zu  Wege  zubringen!  Betrach- 


und 


r 


und  der  Aase 


L 


tt4 


so  ist  das  Resultat, 


ten  wir  zuvörderst  die  Fr^ri/r  des  Bachstaben 


X 


dass  von  den  zwei  zur  Zeichnung  einer  Nase  no«^ 
ihigen  Linien-  hier  die  eine  horizontale  ganz  fehlt, 
4io  andere  eine  entgegengesetzte  Richtung  hat, 
ausserdem  eine  Lhiie  vorhanden  ist,  welche  die  Nase 
n\thi  hat,  und  die  das  Auge  bedeuten  soll  (welehes 
doch  im  Alphabete  schon  besonders  reprftsentirt  istX 
Nnn  soll  die  Richtung  des  Schaffes  im  phöni^ischen 
Zade  gleichgültig  seyn,  und  von  der  linksnufigen 
Schrift  herrühren.  Das  Linkslaufige  der  Schrift,  —  die 
älteste  scmit. Schrift  war  aber  stets  linkslaufige  hatte 
aber  gar  keinen  Binfluss  auf  die  Neigung  der  Schäfte  der 
Buchstaben:  dasn,  b,  tt,  *;  sind  in  der  linksl&ufigen 
Schrift  stets  mehr  oder  weniger  rechts  geneigt,  wäkf- 
rend  &t,  p,  :i:  sich  links  neigen:  und  eben  so  wenig  ist 
dieses  etwas  zufalliges,  es  gehört  vielmehr  zum  Cba*- 
racter  des  Buchstaben.  Endlich  ist  zur  Beseitigung  der 
^^Augenhöhle"  nur  zu  sagen ,  dass  die  älteste  Figur  ja 
S  Haken  hat,  also  t  Augen  an  Einer  Seite  der  Nase. 
Man  wird  aber  ohnehin  schon  an  das  bekannte  Bfee- 
ser  erinnert  worden  seyn ,  wekhee  keinen  Stiel  und 
keine  Klinge  bat,  aber  doch  ein  Meesec  seyn  muse. 
Ueber  die  Etymologie  hat  vor  Kunden GeaeftiiM  a.a.O. 
gehandelt,  und  begnügen  wir  uns  zu  bemerken,  daes 
die  Grundbedeutung  n^:s  eminere  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  ist.  In  der  Stelle  Zeph.  3^  6  steht  Niph.  für 
vaaturiy  was  auf  nichts  weniger  als  eminere  fuhrt, 
vielmehr  (nach  Ges.  \.  c.)  von  ieseemt^  äthiop.  "«ns 
kommt.  Anderweite  Nachwoisungen ,  dass  iVose  als 
Erhöhung  gedacht  worden  sey,  sind  ganz  uberOuseig. 
In  der  Gegenüberstellung  der  Buchstaben  Pbe, 
Zade ,  Koph  und  Vau ,  Sain,  Chet,  welche  sich  sehr 
genau  einander  entsprechen,  sieht  der  Vf.  eine  Haupt- 
bestätigung seiner  ganzen  Ansieht  von  der  Znsam* 
mensetzung  des  Alphabetes.  Für  uns,  die  wir  be- 
reits durch  die  bisherige  Erfahrung  das  Vertrauen 
zxk  ihr  verloren  haben ,  kann  dieser  immerhin  beach- 
tenswprthe  Umstand  .unmöcUeb  selebe  Beweiskraf 
haben.  Dennoch  soll  er  uns  aufmuntern,  auch  noch 
die  letzte  Doppelgruppe  von  Buchstaben  unter  Hrn. 
Ks.  Anleitung  darauf  anzusehen,  ob  auch  in  ihr 
Spuren  jener  von  ihm  behaupteten  Anordnung  sind- 
Täuscht  uns  indessen  abermals  diese  letzte  Erwar- 
tung, dann  werden  wir  kein  Bedenken  tragen,  den 
Umstand,,  dass  der  fite,  7ie  und  8te  Buchstabe  des 
Alphabets  dem  17ten,  18ten  und  19ien  entspricht^ 
entweder  irgend  einem  bei  Anordnung  der  Bucbf- 
stabcn  befolgton,  wie  aber  unbekannten  Gesetz,  oder 
auch  selbst  dein  Zufalle  zuzuschreiben.  —  Wir  be- 
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merken  in  Rücksicht  det  Buchstaben  gegenwirtij^er 
Gruppe  nur  dies  noch,  dass  der  Vf.  auch  für  rn 
(n'Tr)  eive  den  Bedeutungen  von  11  Nagel  und  ^71 
Waffe,  Gerätbschaft,  analoge  dadurch  erhMt,  dass 
er  das  Wert  als  ein  abgekurstes  Nomen  der  Form 
00  von  nnn  ableket  und  so  viel  als  nimr^  Kohlen- 
sehaurel  bedeuten  lässt.  Dabei  aber  wird  ihm  die 
liScliaufei  unter  den  Händen  zu  einem  Rosi  und  auch 
für  diese  Bedeutung  beruft  er  sieh  nicht  mit  grosse*» 
rem  Rechte  auf  die  Figur  des  Buchstaben  (selbst  in 


der  von  ihm  fingirtcn  Figur 


^. 


denn  eine  unten 


geschlossene  kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor) 
als  man  sich  darauf  f&r  die  Bedeutung  Pferch  oder 
Hfirde  berufen  kann. , — 

Die  dritte  Doppelgruppe  vollendet  sich  nach 
Hrn. 'fl.  zuerst  anf  der  Seite,  auf  welcher  zuletzt 
die  einzelnen  Organe  des  Kopfes  %'orgekommen  wa- 
ren. An  sie  schliesst  sich  passend  das  sie  in  sich, 
begreifende  Allgemeine,  der  Kopf,  ^^  d,  i.  tSn  an. 
Dies  Wort  aber  bietet  zwei  neue  Zeichen;  sein  A'n- 
fangslaut  war  eben  so  hörbar,  als  der,  auf  welchen 
es  anslautet.  Diesen  letzteren  durch 'nti  zu  bezeich- 
neu,  war  durch  die  Bemerkung  an  die  Hand  gege- 
ben, dass  er  eben  durch  die  Zähne  hervorgebracht 
werde;  aber  ti-»*},  vom  Erfinder  aus  ojn  gebildet, 
erinnerte  zugleich  an  tr^^an^  und  dieses  verschaffte 
ihm  sofort  den  neuen  Laut  n.  Jetzt  Hess  weiter  die 
Ahnung,  dass  die  Reihe  nach  Besetzung  der  gegen- 
ixberstehenden  leeren  drei  Plätze  wohl  nicht  weiter 
werde  fortgesetzt  werden,  zur  Bezeichnung  von  n 
auf  iri,  d.  i.  Kreuis  vetpfsllen,  welches  in  der  Gestalt 

yC^  füglich  die  Reihe  abschloss,   gleichsam  als 

Unterschrift  und  Signatur  des  Erfinders.  n  aber 
leitete  nun  sehr  natürlich  den  emphatischen  T-laut 
a  herbei,  wodurch  mit  Ausfixllung  der  3  noch  lee- 
ren Plätze  der  anderen  Seite  der  Anfang  gemacht 
war.  Bin  Wort,  welches  mit  diesem  neuen  Laut 
anfinge  Und  eine  Figur  zu  seiner  Bezeichnung  böte, 
wurde  dadurch  gewonnen,  dass  tlnh  in  der  Bedeu- 
tung rCKft"  gefa^st  und  mit  "jti  in  Beziehnng  ge- 
setzt, die  Gedanken  auf  das  Thier  des  Giftzahns, 
auf  die  Schlange,  n-*::  lenkte,  so  dass  nach  alle  dem 
n'*u  das  gemeinsame  Product  aller  drei  Buchstaben 
der  gegenüberstehenden  Reihe  ist.  Sehr  nahe  lag 
es  nun  schliesslich,  dass  sich  der  Erfinder  sagte, 
was  die  Schlange  mit  ihren  Zähnen  thnt,  dass  sie 
beisst.    Das  Wort  rf^\   bot  ihm   sofort   die  beiden 


alMn  tiodi  fehlenden  Laute  *>  und  1  und  atwar  tofdi 
«9  verbunden ,  in  ihrer  gegenwärtigen  Ordnung.  Fte 
ihre  Benennung  erhielt  er  durch  y^  die  Richtung  auf 
Glieder  des  Leibes.  Sein  Blick  ilei  auf  seine  schrei«* 
bende  Hand  (n;) ,  die  im  Schreiben  selbst  eine  ge- 
krümmte (vft)  wurde  und  es  ergaben  sieh  alsebald 
die  Namen  der  Laute  sammt  ihren  Zechen.  — 

Was  zu  dieser  ganzen  Erzählung  (oder  Mythe  1) 
zu  sagen  sey,  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
seyn.  Der  Vf.  hat  nicht  eine  zwischen  den  letzten 
6  Buchstaben  des  Alphabetes  bestehende  Beziehung 
nachgewiesen  j  sondern  hat  sie  vielmehr  durch  aller- 
lei Mittelglieder,  von  denen  keine  Spur  in  ihnen  selbst 
ist,  in  eine  Beziehung  j^e^rcrcAf.  So  total  verschie- 
den diese  zwei  Dinge  sind,  so  wenig  hat  der  Vf. 
ein  Bewusstscyii  von  dieser  Verschiedenheit.  Dass 
die  Beziehungen,  welche  er  setzt,  eben  die  seyen, 
welche  den  Erfinder  von  einem  Buchstaben  auf  den 
anderen  und  gerade  zu  deren  gegenwärtiger  Anord- 
nung leiteten,  das  eben'ist  es,  was  bewiesen  wer- 
den musate,  und  das  eben  ist  es,  was  nirgends  be- 
wiesen ist.  So  lange  aber  dieser  Beweis  nicht  ge- 
fuhrt ist,  so  lange  werden  tausend  andere  Bezie- 
hungen eben  so  gewiss,  tausend  andere  Versuche 
dergleichen  aufzufinden  im  Wesentlichen  eben  so  be- 
rechtigt seyn.  Im  Wesentlichen  sagen  wir;  denn 
durch  grossere  Wahrscheinlichkeit  wird  immerhin 
eine  Annahme  sich  vor  den} anderen  empfehlen  kön- 
nen und  tritt  sie  dann  überdies  eben  nur  mit  dem 
bescheidenen  Anspruch  auf,  für  wahrscheinlich , .  wo 
möglich  für  wahrscheinlicher  gehalten  zu  werden; 
als  andere  hebeu  ihr,  dann  lassen  wir  sie  auch  vor 
anderen  gern  ge\%'ähren.  Nicht  so  die  Hypothese 
unseres  Vfs.  Kaum  dass  er  die  Wörtlein  vielleicht 
und  wahrscheinlich  kennt:  so  gewiss  und  unzwei'» 
felhaft  ist  ihm  fast  Alles.  In  kategorischen  Indica- 
tiven  und  in  Redensarten  wie  diese:  99 das  Wahre 
ist'*  u.  dgl.  bewegt  sich  seine  Darstellung,  der  wir 
nichts  als  das  zweideutige  Lob  des  künstelnden 
Witzes  zugestehen  können.  —  Ist  es  wohl  wahr- 
scheinlicher, dass  *«d  durch  "jd  Zahn  deshalb  be- 
zeichnet worden  sey,  weil  die  Zähne  bei  seiner 
Aussprache  in's  Spiet  kommen,  als  weil  der  Kopf, 
d^-1  an  das  erinnerte,  was  als  ein  Organ  des  Kopfes 
in  demselben  eine  Stelle  hat^  Gewiss,  das  Erstcre 
ist  um  soviel  unwahrscheinlicher,  als  es  künstlicher 
ist;  und  doch  wird  Jenes  von  //.  verworfen,  dieses 
als  97 das  Wahre**  bezeichnet. 
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Auch  mit  dem  Titel: 

Geschichte  der  europäUchen  Staaten.  Horausge« 
«reben  von  A.  U,  L.  Beeren  und  F.  A.  Vkert, 
Sechzehnte  Lieferung.  Erste  Abtheilung ,  und 
achtzehnte  Lieferung.    Zweite  Abtheilung. 


El 


itne  neue,  umfassende  Geschichte  Frankreichs 
im  Revoiutiouszeitalter  erinnert  zunächst  an  ein 
grösseres  Werk  von  ausgezeichneter  Gründlichkeit 
.und  würdiger  Haltung  über  denselben  Gegenstand. 
Es  ist  dies  dje  Geschichte  der  Staatsveründerwig  in 
Frankreich  unier  Ludwig  XVI  oder  Enistehungy 
Fortschritte  und  Wirkungen  der  sogenannten  neuen 
Philosophie  in  diesem  Lande  von  dem  preussischen 
General -Major  Karl  August  von  Schütz.  Dieser 
verdiente  Officier  (er  war  1754  zu  Ansbach  gebo- 
ren), der  seit  dem  Jahre  1806 — 1815  in  sämmtli- 
chen  Kriegen  des  preussischen  Staats  mit  Ruhm 
gedient  und  namentlich  allen  Gefechten  des  York- 
sehen  Corps  beigewohnt  hatte,  war  seit  1815  mit 
dem  genannten  Werke  beschäftigt  gewesen,  dem 
sich  bis  dahin  kein  andres  unsrer  Literatur  an  gründ- 
licher Forschung,  quellenmässigcr  Belesenheit  und 
.ausreichender  Kenntniss  der  finanziellen  und  sta- 
tistischeu  Verhältnisse  des  alten  Frankreich  an  dio 
Seite  stellen  konnte.  Aber  die  eigenthümliche  An«- 
sicht,  dass  die  Thatsache  der  Revolution  zunächst 
aus  der  Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
hervorgegangen  sey  (wozu  sie  allein  doch  gewiss 
nicht  die  Macht  hatte)  und  die  deutliche  Abneigung 
gegen  den  modernen  Liberalismus  empfahlen  das 
Buch  nicht:  ek  ist  wenig  benutzt  und  noch  weni- 
ger besprochen  worden.  Da  nun  ein  hoher  Grad 
von   Schwermuth  und  eine  tiefe  Trauer    über    die 
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Verrückung  der  politischen  Verhältnisse  seit  dem 
Jahre  1830  die  Stimmung  des  Hrn.  von  Schütz  so 
weit  verdüstern  konnten,  dass  er,  aus  Furcht  in 
Wahnsinn  zu  verfallen,  seinem  Leben  am  23.  Sep- 
tember 1834  selbst  ein  Ende  machte,  (m.  s. 
die  aus  bester  Quelle  in  der  Minerva  1837  De- 
cember,  S.  500  —  502  mitgetheilten  Nachrich- 
ten), so  ist  sein  Werk  unvollendet  geblieben 
und  scheint  auch  keinen  Fortsetzer  zu  finden. 

M 

Um  SS  erfjreuUcher  ist  ea,  dass  swei  Bände 
eines  neuen  Werkes  über  die  französische  Reirolu- 
tjon  vor  uns  liegen ,  das  wir  unbedgnklich  über 
das  Werk  des  Hrn.  von  Schui»  stellen  können. 
Das  Buch  des  Urn.  Wachsmuth  ist  in  jeder  Beei^ 
bnng ,  eine  ausgezeichnete  Erscheinung  unsrer  hi^ 
storiscben  Literatur,  es  ist  ausführlich  und  kritisch 
sugleich,  es  beruht  auf  den  genauesten  Studien 
über  Personen  und  Sachen,  es  beglaubigt.jode  That- 
sache durch  Zeugnisse  aus  sichern  Quellen  und 
stellt  die  Ergebnisse  der  Quellenforschung  mit  Py- 
teilosigkeit  und  Wahrhaftigkeit  dar;  die  Sprache  ist 
rein ,  körnig  und  unterstützt  die  bei  aller  Ausführ- 
lichkeit doch  präcise  Haltung  dos  Gänsen.  Dane- 
ben ist  es  ein  besondrer  Gewinn,  dass  Hr.  W.  selbst 
in  Paris  gewesen  ist  und  dort  nicht  bloss  wohlnn- 
terrichtete  Personen  gesprochen,  sondern  auch  Kennte 
niss  von  gedruckten  und  ungedruckton  Quellen  er- 
halten hat,  die  sich  ihm  in  Leipzig  trotz  der  ge*- 
ruhmton  Getälligkeit  der  norddeutschen  Bibliotheken 
unmöglich  halten  eröffnen  können.  Hierüber  wf»r- 
den  wir  weiter  unten  Specielleres  zu  berichten 
baben. 

Nun  hat  aber  der  Vf.  sehr  richtig  eingesehen^ 
dass  eine  Geschichte  der  Revolution  sich  nicht 
schreiben  liesse,  ohne  dass  ein  politisches  Glan- 
bensbekenntniss  durchblickte.  Er  giebt  also  olTen 
und  unbefangen  ein  solches.  Die  Revolution  ist 
nicht  etwa  aus  der  finanziellen  Veriegekiheit  der 
französischen  Regierung  hervorgegangen  eder  ans 
dem  Starrsion  der  privilegirten  Stäflde,  auch  die- 
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fatalistische  Ansicht,  dass  Alles  habe  so  kommen 
müssen,  l^t  fehff  bedettklich,  am  irrtlümlicbstea  di^'- 
Meinung  derer  ^  welche  den  Oang  der  Revolution 
nur  den  Intriguen^  Verschwörungen  und  demagogi- 
schen Umtrieben  zuschreiben,  n  Bs  ist  keineswegs, 
sagt  Hr.  JV.  (I.  98),  von  der  Schuld  der  Parteien 
abzusehen  und  die  Schuldrechnung  ist  also  zu  thei- 
len:  doch,  wie  in  der  gesaromten  Weltgeschichte, 
so  ist  in  der  Geschichte  der  franzosischen  Revo- 
lution, und  gerade  hier  am  meisten,  Freiheit  des 
Willens  mit  Bewusstseyn  und  Absichtlichkeit  des 
Handelns  zu  statuiren,  ohne,  dass  verkannt  wird, 
dass  in  der  Verkettung  der  Begebenheiten  und  in 
dem  oft  unerwarteten  Ausgange  die  Hand  der  Vor- 
sehung sich  zu  erkennen  giebt.  Wird  die  göttliche 
Waitung  in  der  französischen  Revolution  abgeleug- 
net, so  ist  die  Verwilderung  in  derselben  ein  Werk 
des  Teufels;  wird  der  Mensch  als  willenloses  Or- 
gan in  der  Hand  Oottes  dargestellt,  so  nrass  das 
menschliche  Nachdenken  einer  trostlosen  Niederge« 
schlagenhei^  über  den  Weltplan  Gottes  verfallen. 
Dem  Menschen  und  dem  Christen  ziemt  es,  dem 
Unbegreiflichen  Raum  zu  lassen;  der  ist  voll  I>&n«- 
kel,  der  da  w&hnt,  Alles  aus  irdischen  Bedingnis«- 
sen,  aus  menschlichem  Wollen  und  Treiben  erklir- 
ren zu  können;  wer  aber  den  Menschen  zur  blossen 
Maschine  macht,  verl&ugnet  den  Adel  der  Mensch- 
lieit;  der  Eine  so  wenig  als  der  Andere  giebt  den 
f^hl&ssel  zur  Lösung  der  Weltbegebenheiten.  — 
J>ie  folgende  Geschichte  wird  sich  darauf  beschrän*- 
fcen,  darzuthun,  wie  das  geworden  sey,  was  ward; 
unparteiisch  in  der  Bezüchtigung  des  Schuldigen, 
gewissenhaft  und  im  Interesse  der  Humanit&t.  — 
Was  die  Geschichte  der  französischen  Revolation 
lehrt,  ergiebt  sich  aus  der  vorurtheilsA'eien  Darstel- 
lung der  Thatsachen  ohne  Doctrin  und  ohne  Decla- 
mation  und  ohne  Bemühen  und  Anspruch,  auf  der 
Höhe  irgend  eines  politischen  Systems  zu  stehen, 
\on  welchem  aus  das  Treiben  und  Thun  der  Me^- 
Mhen,  zumal  in  Revolutionsstürmen,  hinter  einer 
Blende  politischer  Ideen  dem  Urtheile  der  Moral  und 
Humanität  sich  entzieht  und  nach  divergirenden 
Priocipien  buld  in  zu  schwarzem  Schatten,  bald  in 
zu  h^Ucw  Lichte  erscheint."  Wir  beschränken  uns 
Jüer  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  so  wahre  Worte 
dem  Vf.  überall  zur  leitenden  Richtschnur  gedient 
haben  und  dass  der  Belege  hierzu  so  viele  sind, 
.<)«ss.  wir  nicht  einzelne  Stellen,  wie  IL  635,  anzur 
f&hn»a  brauQhett)  wo  er  sich  ausdrücklich .  gegen 
alle  Declamation  und   Schönrednerei  ver^yi^i^t,   an 


der  die  Geschichte  Frankreichs  im  Revolotionszeit- 
Idter  eiien  so  groiscii  IkbAiflustf  btt*  Dieselie 
rechtliche  Gesinnung  hat  aber  auch  dem  Vf.  die 
starken  und  gerechten  Ausdrücke  in  die  Feder  ge* 
geben,  wo  die  Menschheit  sich  in  isittlicher  Aus- 
artung und  tiefer  Erniedrigung  zeigt.  Er  spricht 
von  Camille  Desmoulins  ;9rrivoler  Brutalität"  (1. 303J, 
von  der  79  entmenschten  Scheusslichkeit'^  der  Sep- 
tembermörder (I.  ÖS7)  und  von  Marat  als  einem 
99 ekelhaften  Insekt"  (II.  80).  Collot  d'HerboU^ 
FqucH^  und  Moniaut  heissen  die  i? Bluthunde"  von 
Lyon  (IL  C16),  Carrier  eins  der  9>  fluchwürdigsten 
Scheusale",  Euhgiiu  Schneider  ein  99 nichuwürdi- 
ger,  frecher  Bube '' ,  Barrbre  59  eine  giftige  Schlange 
und  dem  Teufel  verfallen"  (IL816. 888. 3060  und  a.  m. 
iDie  Fortsetzung   folgt,') 

ORIENTALISCHE   LITERATUR. 

Zünicii,  b.  Orell,  Füssli  u.  Comp.:  Die  Erfindung 
des  Alphabeies  — '  —  von  Dr.  Ferdinand  Uitztg 
u.  s.  w. 

iBesekluss  von  Nr.  143.) 

Was  kann  künstlicher  seyn,  als  die  Art  und  Weise, 
wie  unser  Vf.  den  Erfinder  zur  Bezeichnung  des  rs  durch 
Schlange  gelangt  seyn  lässt  ?  Wir  würden  es  nicht  der 
Mühe  werth  halten ,  hierbei  noch  zu  verweilen,  wenn 
uns  nicht  eine  andere  Etymologie  des  Namens  sowohl 
dergleichen  Hypotliesen  als  die  Berufung  auf  den 
Zufall  ersparte.  Gesenius  hatte  bereits  früher  Lust 
bezeigt,  n'^u  mit  dem  ägyptischen  Toi  d.  i.  Handy 
und  XiU  Bitchsiabe  /,  zusammenzubringen  (vergl. 
Bncyclop.  von  Ersch  und  Gruber ^  Artikel  Paläogra- 
phie  p.  893  a)  und  ist  zu  dieser  Annahme  neuerdings 
mit  Entschiedenheit  zurückgekehrt  (hebräische  Gram- 
matik 13te  Auflage,  erster  Excurs).  Ausserordent- 
lich passend  steht  die  zur  Faust  geballte  Hand  (n'^cs) 
neben  der  ausgebreiteten  (nv}  und  neben  der  hohlen 
(:]3),  und  vollkommen  stimmt  die  Figur  des  Buch- 
stabens in  ihren  verschiedenen  Modificationen  zu  jener 

Bedeutung,    während   wenigstens   die  Form'  '^fri 

auch  unserem  Vf.  nur  dann  auf  die  Schlange  zu 
passen  schien,  wenn  er  sie  für  das  Bild  ihres  Ko- 
pfes hielt.  — 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  zurück  schauen. 
Wir  dürfen  zunächst  das  Resultat,  welches  sich 
uns  aus  der  Prüfung  der  jtf.'schen  Ableitung  der 
letzten  Doppelgruppe  des  Alphabetes  ergab,  auf  die 
Beurtheilung  der  vorangehenden  Gruppe  anwenden. 
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Wir  kMBl^a  ia  jener  keine  QesetBm&Migkeit  «ift 
irgend  welober  Gewieslieit  eolchcken:  nicht  ein«* 
mal  wahraoheinliek  finden,  ww  der  Vf.  für  Wahrheit 
und  Biildeekung  eine»  wichtigen  Geheimniesea  aos«^ 
gab.  Semit  fehlt  der  vorangehenden  Gruppe  die 
letate  Beatätigung,  welche  wir  noch  vermiaelen, 
um  den  Parellelismus  y  welchen  sio  allerdinge  seigte, 
fiir  mehr  als  zufällig  zu  halten.  In  der  Ordnung 
der  ertien  Gruppe  war  gleichfalls  nicht  so  viel  Ge» 
setzmassigkett  su  finden,  als  Glicht  sie  allein,  son«- 
demalle  3  Gruppen  hätten  aufweisen  müssen,  um 
die  veriäufige  Annahme  von  Ansetaung  einer  D(^* 
pslreihelbei  der  I^fiadung  des  Alphabetes  zu  recht» 
fertigen.  Wir  sind,  eben  htedurch  berechtigt,  die 
Voraussetzung,  welche  wir  ja  nur  in  der  Iloffnung 
zuliessen,  sie  weirde  sich  durch  ihre  eignen  Fol- 
gerungen beweisen,  zurijckzutiehmen.  Nicht  ganz 
so  steht  es  mit  den  anderen,  gleichfalls  vorweg-» 
genommenen  Behauptungen,  mit  der  namentlich,  dass 
der  Erfinder  des  Alphabetes  zugleich  der  Urheber 
von  dessen  heutiger  Anordnung  sey'?  Wir  nehmen 
diese  nicht  sowohl  zurück,  als  wir  sie  nur  von 
Neuem  in  Frage  stellen« 

Sind  wir  hiemit  bisher  zu  lauter  negativen  Re<- 
sultaten  gelangt,  so  könnte  dies  bei  dem  ausgespro- 
chenen Zweck  unserer  Hecension  nicht  auffallen. 
Dennoch  glauben  wir  selbst,  diesen  noch  vollstän- 
diger zu  erreichen,  wenn  wir  zeigen,  dass  auch 
eine  Kritik,  welche  es  nicht  unter  ihre  Aufgaben 
rechnet,  zu  positiven  Resultaten  zu  gelangen,  de- 
ren dennoch  gewinnen  kann,  wenn  wir  angeben, 
was  im  vorliegenden  Falle,  der  Menge  unsicherer 
und  falscher  .Resultate  der  positiven  Kritik  gegen- 
über, uns  dasjenige  zu  seyn  scheint,  was  bei  un- 
befangener und  ruhiger  Betrachtung  sich  entwe- 
der als  sicher  ergiebt  .  oder  doch  als  Vermuthung 
aufzutreten  das  Recht  hat.  * 

Zweierlei  Spuien  eines  ordnenden  Sinnes  tre- 
ten sofort  aus  der  Unordnung  des  Alphabetes  dem 
Betrachter  entgegen»  Wir  sehen  euierseits  mehrere 
Gruppe»  Von  BuehsUben,  welche  begriffliche  Ver^ 
■wandtscfaaft  der  Namen  xiisaBimongeordnet  hat;  n 
«lebt  neben  n;  zusammen  stehen  die  drei  Bezeich«- 
nuogen  ffir  nUbuid"  q,  -»  und  d;  auf  »  folgt  :;  die 
BAihe  endlidi  der^Bochstaben  vm  31  bis  tt,  Namen 
f&r  den  Kopf  «nd  Organe  des  Kopfes,  wt  nur  durch 
U  uüteffbroehen }  -^  wir  sehen  andterseits  die  jfififM 
a,  >^  n  und  die  liquidae  b,  %},  a  sasaainiengeeielk. 
Die  übrigen  Buchstaben  dagegen  zeigen,    wie  sie 


jetzt  stehen,  weder  das  eine  nodi  Üasaiidefe'Pirfal^ 
eip'  der  Anordnung.  Sofort  nun  bietet  sieh  «dM 
zweifache  Annahme  dar.  Entweder  hat  derjenige^ 
wetoher  die  Buchstaben  zuerst  zu  einem  Alphabete 
zusammenreihte,  jenes  doppelte  Princip  zugleich  he^ 
folgt  oder  nur  das  eine  von  Beiden  und  ein  späte- 
rer Anordner  zerstörte  dieses  durch  Hinanbringung 
des  zweiten.  Welche  von  beiden  Annahmen  die 
wahrscheinlichere  sey,  muss  uns  nunmehr  theils  die 
BetchaffenkeH  beider  Principieu,  theils  die  Ari  ihper 
Anwendung  und  iinres  Nebenebmnderbeeiehens  lehren^ 
Offenbar  aber  ist  in  erster  Beziehung  das  Ordnen 
der  Buchstaben  nach  der  begrifflieken  Verwandtschaft 
ihrer  Benennungen  das  einfachere  Verftihren  und  liegt 
demjenigen  am  nächsten ,  welcher  in  der  Abstractien, 
den  Laut  als  ein  selbsttodiges  Element  der  Sprache 
zu  fassen,  noch  ein  Anfanger  ist.  Dieser  namlioh 
ist  der  Gefahr  am  nächsten,  den  Laut,  weleber  ihm 
aa  einem  Worte  anschaulich  gewerden  ist,  mit  die» 
«em  Wstrie  selbst  wieder  zu  verwechseln.  Er  hat 
den  Laut  zunächst  nur  mit  und  in  diesem  Worte 
und  se  kann  es  ihm  widerfahren,  dass  er  ähnliche 
Wörter  zusammenstellt  in  der  Meinung  ähuKcke 
LüuLe  zusammenzustellen.  Ja ,  er  findet  die  Aehn» 
liehkeit  jener  zunächst  nicht  einmal  in  derjenigen 
Qualität  derselben,  nach  welcher  sie  einzig  und 
allein  Vertreter  des  Lautes  sind,  d.  h.  nicht  in  der 
Aehnltehkeit  ihres  Klanges ,  sondern  ihrer  geistigen 
Bedeutung,  nach  der  sie  mit  dem  vertretenen  Laute 
keine  erkennbare  Gemeinschaft  mehr  haben.  —  Im 
Gegensatze  hiezu  ist  eine  Anordnung  der  Buchst««' 
ben  nach  ihrem  Imälicken  Werthe  erst  auf  einem 
Standpunkte  denkbar,  welchem  die  Abstraction  von 
dem  Ganzen  der  Sprache  auf  ihre  letzten  unzerleg« 
baren  Elemente  bereits  geläufig  ist.  Sind  wir.  hier«* 
durch  bereits  zu  der  Annahme  geneigt  geworden, 
dass  die  Anordnung  nach  der  lautlichen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Buchstaben  erst  später  versucht 
worden  sey,  und  dass  jene  andere  nach  der  begrifft 
lichen  Nähe  der  Bucbstabennamen  der  Reihenfelge 
derselben  ursprunghch  zu  Grunde  gelegen  hake,  se 
wird  diese  Annahme  durch  das  Verhältmes,  m  wel^ 
ehern  beide  Prindpien  nach  dem  gegenwärtigen  Be^ 
stand  des  Alphabetes  eis  zur  Geltung  gekommdn 
erscbetnen,  bestätigt.  Die  Ordnung,  welche  auf  Ver^ 
wandtschafi  der  durch  die  Namen  bezeiohneteii'  Ge^ 
fonstäiide  beruht,  tritt  bei  Weitem  am  slärhSIdn 
hervor;-  es  scheint,  4ito  sey  jene  andere»  den  Laut 
berqcksidiligende  auf  sie  aufgetragen,  ohne  sie  fiber- 
wälligen  und  verdrängen  zu  können;  an  den  beiden 
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glaütni«  w»  sie  dai^bgedrangeii  itt,  seigea  aicb  Spu«^ 
reu,  das«  sie  sich  an  die  begriffliche  Anordonng  an* 
gelehnt  hat.  Wir  sehen ,  dass  n  uod  rl,  die  Thur 
«pd  das  Fensteff  durch  ^  von  a  dem  Bauae  getrennt 
sind*  Wie,  wenn  jener  spätere  Ordner  fet  und  ), 
Slier  und  Kameel^  sofort  dann  a,  n  und  n,  das  Haus 
mit  seinen  Theileq,  neben  einander  fand,  ),  a  und  n 
als  lautlich  verwandte  Buchstaben,  erkannte  und  sie 
aun  in  die,  ihrem  lautlichen  Charakter  entsprediende 
Ordnung  brachte,  ohne  dabei  durch  allzu  grosse  Tur- 
birung  der  begrifflichen  Ordnun^^,  in  der  sie  Biclr 
fanden,  seinem  neuen  Princip  ein  allzu  grosses  Opfer 
KU  htingon'i  —  Bei  )3  uod  3  dieselbe  Gelegenheit! 
Ohne  der  bestehenden  Ordnung  zu  nahe  zu  treten, 
konnte  er  hier  durch  Herbeiholung  des  b  das  Prin- 
cip der  lautlichen  Zusamnlengehörigkoit  durchfuhr 
iren.  Er  scheiterte  vielleicht  mit  ähnlichen  Versuchen 
au  anderen  Stellen  des  Alphabetes.  Keinen  Schritt 
iodess  wagen  wir  weiter,'  erkennen  vielmehr  schliess- 
Ueh  n^ch  einitial  an,  dass  Vieles  in  diesem  Punkte 
unerklärt  bleiben  müsse.  -*- 

.Noch  aber  bleibt  uns  der  letzte  Abschnitt  der 
ü.'schon  Schrift  übrig,  welcher  vom  Vaierlande 
dee  Alphabetes  handelt»  Halten  wir  es  hier  blos  mit 
den  Resultaten  des  Vfs.  zu  thun ,  so)  wären  wir 
in  weseiiüichon  Stücken  einig.  Dass  Hebräer  die 
Erfinder  des.  Alphabetes,  Ph^ntcier  die  Verbreiter 
der  Erfindung  gewesen  seyen,  ist  auch  unsere  Mei- 
jntQg;  aber  die  Beweise  des  Vfs.  8in4  hier  nicht 
iK^hlagender ,  als  wir  sie  anderwärts  fanden.  Dass 
des  Erfinders  Anschauungskreis  nicht  dier  eines  Phe- 
niciers  gewesen  sey,  soll  die  Wahl  des  Namens  r)b($ 
Rind  statt  rvK^  Schiffe  ^p  KreuzzeicJien  statt  yxti 
Masilfawn  zetg^a.  Welch' abstracto  Vorstellung!  Die 

Phdoicier  sind  ein   handeltreibendes  Volk:  ~  des- 

* 

halb  [ist  von  Nichts  bei  ihnen  die  Rede,  als  vom 
Schiff  und  vom  Alastbaum!  —  Positiv  ferner  soll 
der  JÜtmO:  Zrjja  im  griechischen  Alphabet  an  der 
Stelle,  an  welcher  ein  dem  y^i  entsprechender  Buoh*- 
atabe  erwartet  wird,  beweisen^  dass  die  Phönicier 
das  Alphabet  nicht  erfunden,  sondern  es  von  den 
Hebräern  überkommeu  haben,  deren  yi  sie  nämlich 
sieht  be^griffen  und  deshalb .  in  n7T  verwandelten« 
Allein  die  Phönicier  kennen  weder  der  Sprache  so 
unkundig  gewesen  seyn,  noch  ist  die  Ableitung  des 
JZj^Td  von  n*:!  so  sicher;  vielmehr  empfiehlt  sich  die 
Aiuiabaie,  dass  in  Zr^ta  das  ausgefallene  *»*i^  ver^ 
iMeekt  hege,  miadestens  eben  so  sehr.  Was  aber 
ist  der  Orvod ,  dass  Hr.  IL  tir  eine  im  GaoMH  rich- 


tige Behauptung  nieht  die  richtigeB  Beweise  fand? 
Kein  anderer  als  &dT,  dass  er  eben  auch  jene  Be- 
hauptung nicht  beschränkte  wie  er  musste.  Er  will 
den  Hebräern  den  Ruhm  der  selbHändigen  Erfindung 
des  Alphabetes  zutheiien  und  es  mus^e  ihm  bei 
dieser  Annahme  schwer  werden,  die  Phäusder  hie- 
bei  gegen  sie  zurückzustellen.  Offenbar,  aber  ist 
das  Princip  der  Lautbezeiehnung,  welches  sich  im 
ho.br.  Alphabete  zeigt,  dasselbe,  weiches  längst  die 
Aegypter  kannten«  Dies  Princip  ist  schwerlich  zwei- 
mal erfunden.  Die  historische  Kunde  von  einem 
Verhältniss  zwischen  Israeliten  und  Aegyptern  da- 
gegen weist  von  selbst  darauf  hin,  dass  jene  es 
diesen  abgelernt  haben  und  somit  sind,  \Vena  wir 
die  Frage  nur  so  steilen ,  eb  die  Phönicier^  eder  He- 
bräer den  Aegyptern  die  Buch^abenschrift  itucA^e- 
bildet  haben ,  ohne  Weiteres  eben  durch  Jene  histo- 
rische Beziphung  diese  nicht  wenig  vor  jenen  im 
Vortheil.  Doch  für  diesen  Punkt  hat  bereits  ein  An-, 
derer  dio  Kritik  der  A/schen  Schrift  übernommen. 
OUhausen  hat  in  der  angeführten  Schrift  mit  H.  die 
Hebräer  als  Erfinder  ihres  Alphabetes  anerkannt, 
und  gegen  ihn  die  Selbständigkeit  dieser  Erfindung 
geleugnet,  als  deren  Princip  vielmehr  von  den  Aegyp» 
tern  entlehnt  sey.  Schon  früher  hatte  GeseniuSj  was 
keiner  von  Beiden  wenigstens  anführt,  für  die  An- 
nahme hebräischer  Schrifterfinder  in  Aegypten  ge- 
stimmt. (Encyclop.  von  Ersch  und  Gru&^r,  a.  a,  0« 
S.  295  b.) 

Hr.  Hitzig  inzwischen  zieht  noch  am  Ende 
seiner  Schrift  zwei  Hypothqsen  herbei.  Auch  jene 
«Stadt  der  Schrift"  C^^g  n!'n]?),  welche  Jos.  15, 
J5.  16.  Judic.  1, 11.  12  erwähnt  wird,  Jcönnte,  meint 
er,  von  der  Schrifterfindung  den  Namen  tragen 
uod  die  Q'^xnri,    welche  in  jener  Gegend    wohnten, 

könntön  von  .L>    schreiben    benannt   seyn.      Wir 

pirotestiren  auch  hier ;  doch  findet  sich  zu  Beurthei-^ 
lung  etymologischer  Hypothesen  wohl  anderer  Or- 
ten noch  bessere  Gelegenheit ,  die  wir  nieht  unbe- 
nutzt lassen  werden.  Auch  über  das  Ganae  seines 
Buches  schliesslich  mit  dem  Vf.  abzurechnen ,  er- 
scheint uns  überflüssig,  nicht  nur  weil  wir  bestän- 
dig bei  unserer  Beurtbeilung  die  prindpielie  Bedeu- 
tung seines  Verfahrens  hervorgekebtt  haben,  son- 
dern, auch  weil  unsere  Rechnung  neck  lange  nielit 
abgeschlossen  ist.  Wir  wiededioleB  das  Veripre«* 
eben,  den  Vf.  zu  anderer  Zek  auf  anderem  Pelde 
wieder  zu  suAben.  K*  B.  &     - 
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.an  hat  neuerdings  Hrn.  Leo,  dessen  Ausdrücke 
allerdings  noch  weit  stärker  sind  und  öfter  auf 
der  Gränzc  geschichtlicher  Decenz  stehen,  dar- 
über angegriffen,  aber  er  hat  dies  in  diesem  Grade 
nicht  überall  verdient.  Denn  wenn  die  neuere  Zeit 
sich  gar  bis  zur  Apologie  eines  Robespierre  verges- 
sen konnte,  so  geziemt  es  sich  für  den  Gcschicht- 
schreiber  von  Charakter,  seinem  sittlichen  Unwil- 
len Worte  SU  geben,  und  das  Schlechte  bei  seinem 
rechten  Namen  zu  nennen. 

Da  bei  einem  Buche  von  dem  Umfange,  wie 
das  vorliegende  ist,  unmöglich  eine  Inhaltsanzeige 
oder  eine  räsonnirende  Beurtheiinng  des  Ganzen 
geliefert  werden  kann,  so  erachten  wir  es  für  zweck- 
mässiger, die  wichtigsten  Vorzüge  desselben  unter 
einzelne  Rubriken  zu  bringen,  um  auf  diese  Weise 
die  Characteristik  so  vollständig  als  möglich  zu 
geben. 

I.  Quellen  und  HnlfsmiiieU 

Die  früheren  Geschichten  des  Revolutionszeit« 
alters  vou  Prudhomnw^  Toulongeonj  Paganet^  (den 
Hr.  W.  besonders  hochstellt)  und  andere  bis  duf 
Mignei  und  Tkiera  sind  mit  Umsicht  und  Wahl  be- 
nutzt, Thiera  aber  nicht  so  maaaslos  gelobt,  als  es 
jetzt  hier  und  da  zu  geaehehen  pflegt«  Dasselbe 
gilt  von  den  Memoiren  in  der  grossen  Sammlung 
von  tterviUe  und  Barriere  y  deren  Titel  wir  hier 
nicht  aufzuzahlen  brauchen,  und  den  in  derselben 
noch  nicht  enthaltenen  Denkschriftea  der  Fr.  von 
Siael^.JVapaleofi'e^  Dumae^  Gt*egoire*»y  ThibaHdeau\' 
Neeker^Hj  Com.  Desmoulins^  Fauölune'sy  Turremu'e^ 
Mtocke  Jacqueline^  ReaCa  und  vieler  andrer;  für  ad- 
OMoiairattiire  und  legislative  Naohwekningen  sind  be* 
sonders  die  trsffliohes  Werite  von  ieamieri  und 
ßuvergier  benutzt»  kurz  man  findet  hier  eins  bis 
]st«t  ungekannte  Vsllsiindigkeit  der  Literatur,  die 
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dem  vorliegenden  Werks  einen  ganz  eigenthamK« 
eben  Wertb  gtefor.  Dasselbe  gilt  von  der  fleissigen 
Benutzung  and  Anführung  des  Moniteurs  und  der 
Itieioire  parlemenfaire  de  la  r^vohäion  FranqaUe 
von  Buekez  und  Jlotur,  naraentlieh  von  den  zweck- 
massigen Auszögen  aus  dem  erstem,  wie  sie  sich 
bis  jetzt  fast  nur,  aber  in  weit  geringerer  Anzahl, 
in  Schlo$ser'e  Geschichte  der  frans.  Revolution  fan- 
den. Was  die  zweite  Schrift  anlangt,  so  hat  Ht. 
IV  sich  wohl  gehütet,  die  Urtheile  der  Herausgeber 
über  die  Revolution  zu  unterschreiben  oder  die  gunn 
neue  Auffassung,  welche  beid#  vom  Christentfaume 
haben  und  von  dessen  jüngster  TocMer,  welobs 
eben  die  franzosische  Revolution  seyn  soll,  zu  der 
ssinigen  zu  maclien  oder  gar  in  die  Verherrlichung 
Rote^frierre'e  einzustimmen  (L  tlS.  S18.  II.  tMh 
SM.  3CL>  Dagegen  erkennt  er  die  Nützlidikefl 
der  Compilation,  welclie  diess  Buch  bietet,  und  di<f 
schätzbaren  Materialien  gern  an  und  namentlich  diS- 
grössere  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs,  die  es  vor 
dem  Moniteur  voraus  hat,  ohne  dass  derselbe  je<^ 
doch  dadurch  ganz  ersetzt  oder  Sntbehrlleh  gemaebl 
ist,  worüber  eine  lesenswerthe  Abhandlung'  i« 
der  zwölften  Beilage  zum  ersten  Theile  steht. 
Viele  chronologische  Irrthümer  und  Widersprüche 
sind  jetzt  als  aufgeklart  zu  betrachten.  £inen  ganz 
besondern  Vorzug  aber  hat  die  IVaeksmuik^seh^ 
Schrift  durch  die  Anwesenheit  ihres  Vf.  in  Paris 
und  durch  die  ihm  daselbst  gewordenen  Aufschlüsse 
und  Mittheilungen  erhahen.  Sine  von  ihm  in  Bu^ 
lau's  Jahrbüchern  für  Gesehichte  und  Politik  (184a 
Januar)  hierüber  gegebene  Naehricht  ist  uns  nicht 
zu  Gesichte  gekommen^  aber  im  Buche  selbst  fin- 
den sich  hinlängliche  Beweise,  die  um  so  höher 
anzuschlagen  sind ,  weil  die  Originale  dieser  Sadien 
selbst  in  Paris  zu  den  höchsten  Seltenheiten  gehö- 
ren, wo  sogar  die  königliche  BiUiethek  fast  keine 
voUständigeu  Sammlungen  der  periodisehen  Schrif- 
ten z.  R  des  Bulletin  du  iribunol  eriminel  rivehi» 
liomfire  (U.  101),  besitzt  und  für  kleine  Pamphlete 
eft  von  Sammlern  ungeheure  Summen  gezahlt  wer- 
den. Den  Hauptgrund  dieser  Seltenheit  hat  Ziml^ 
eisen  in  seiAer  liesehichie  de$  Jaceiiner  -  Cluie  in  det 
Zzz 
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Jahrg&ngen  1888  ond  1889  der  Minenra  (die  wir 
^t^.  Mf.  «f^hi  ai^^hrt^er^efi;;hii|benj  ail|e-^ 
geben  und  erzählt,  dass  das  im  J.  1814  verbreitete 
Oerfichty  es  wurden  die  Alliirten  und  die  Bourbons 
strenge  Haussifbhung  nach  revolutionairen  Schrifton 
halten  lassen,  einen  solrhen  Schrecken  unter  dem 
Volke  hervorgebracht  habe,  dass  man  die  Journale 
und  Pamphlets  aus  der  Revolutionszeit  haufenweise 
verbrannte  oder  in  die  Latrinen  warf.  (1838.  No«- 
vember  S.  295  f.).  Neue  interessante  Notizen  giebt 
Hr.  IT.  über  die  Letires  bwigremeni  pafrioii</*ie$ 
du  veritable  pire  Dnchesne  mit  (I.  331.  IL  C67.)9 
über  Lubeiifs  Tribtm  du  pe^ple  (II.  504),  über  die 
Piacards  und  AfBchen  (I.  147)  und  über  die  Samm- 
lungen des  unermüdlichen  Bibliographen  Deschien 
in  Versailles  (II.  9).  Andre  Aufschlüsse  verdankte 
er  der  GefUligkeit  kundiger  Männer,  Hr.  Mpgnei 
s,  B*  theilte  ihm  die  ungedruckten  Memoiren  Mer^» 
2tVs  von  Douay  mit  (II.  618),  Hr.  Lakanal  gab  ihm 
mündliche  Nachrichten  über  Oregoire  (II.  261) ,  ein 
andrer  Freund  verhalf  ihm  zur  Kinsicht  des  merk-» 
würdigen  Memoire  ponr  la  rehabUiiaiion  da  com^^ 
meree  de  Commune  affranehie  d.  i.  Lyon,  von  dem 
nur  80  Exemplare  gedruckt  waren  (II.  219),  sel- 
tene Bilder  und  Carricaturen  (II.  21.  181.  378)  wur» 
den  ihm  vorgelegt,  und  nach  vielem  Nachfragen  Ige- 
lang  es  ihm  9  die  Mauern  des  alten  Jacobiner  Klo* 
sters  aufzufinden  (II.  3V2).  So  hat  also  das  Buch 
auch  von  dieser  Seite  eine  reiche  Ausstattung  ge- 
wonnen. « 

Nicht  minder  genau  und  sorgfältig  ist  die  Be- 
nutzung nicht  französischer  Werke,  namentlich  über 
die  ausserhalb  Frankreich  geführten  Kriege.  Die 
Schriften  des  Brshersogs  Karly  Napoleon'»^  des  Ge- 
neral Qa^uevoiiz  und  die  99  Geschichte  der  Kriege  in 
Europa  seit  dem  Jahr  1702"  sind  hier  besonders 
au  Rathe  gezogen,  ferner  die  Werke  von  Mtmso^ 
ißnehokke^  tyan  Ktimpeny  Boiia  und  andere,  ebenso  auch 
gute  fteisebeschreibsngen:  Dadurch  hat  die  Kriegs- 
geschichte Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  erhalten 
und  sBoichnet  sich  durch  Unparteilichkeit  aus.  Bei 
aller  Bewunderung  des  kriegerischen  Genies  Na- 
poleons und  seiner  Unterbefehlshaber  und  der  gl&n- 
senden  Tapferkeit  der  Fransosen  hat  Hr.  fF.  auch 
dem  ausdauernden  Muthe  und  der  Bravheit  der 
Oesterreieher,  Piemonteser  und  Spanier  in  den  Krie- 
gen von  1793  ~  17117  diejenige  Gerechtigkeit  m- 
derfahren  lassen,  welche  neuere  Libellisten  nur  den 
Prannosen    erireisen,   entweder    aus   UnwiAsenheit 


oder  aus  Unredlichkeit.  Ueber  die  kriegerisdieii 
üateilieNhiungen  der  Preusiea  in  ^  4on,  |lr|^e|;8|a|kr9n 
1792,"  1793  und  1791  konnten  noch  die  ^  Erinnerun- 
gen eines  alten  preussischen  Offtciers"  (des  Gene- 
rale von  Valeniini)y  die  zu  Glogau  1833  erschienen 
sind,  mit  Nutzen  verglichen  werden,  sowie  bei  der 
Uebergabe  von  Mainz  die  von  Neigebaur  (1833) 
herausgegebene  Schrift:  99 der  Untergang  des  Kur- 
fürstenthums  Mainz."  Mit  Röcht  ist  (II.  355)  des 
Reitersieges,  den  Sc/noarzenberg  bei  Cateau  am  26. 
April  1794  erfocht,  gedacht  worden,  aber  auf  der- 
selben Seite  musste  auch  —  wenn  nur  in  aller 
Kürze  —  erwähnt  werden,  dass  bei  der  rühmlichen 
Waffenthat  der  Hannoveraner  in  Menin  sich  iScAam- 
horitt  seine  ersten  Lorbeeren  verdient  hat. 

IL  Einzelne  Ereignisse  am  der  Revoltdions-Zeit 
von  besonderer  IVic/tiigkeiL 

Der  überreiche  StoiFist  in  den  vorliegenden  beiden 
Bänden  in  sechs  Bücher  zerlegt,  als  1 )  die  letzten  Jahr- 
zehnde  der  königlichen  Unumschränktheit;  2)  diecon- 
stituirende  Nationalversammlung ;  3)  die  gesetzgeben- 
de Versammlung  und  die  erste  Heerfahrt  der  Fürsten 
gegen  die  Revolution;  4)  der  Nationalconvent  bis  zum 
Sturze  der  Gironde  und  die  2eit  des  Parteikampfes  zwi- 
schen der  Hauptstadt  und  den  Landschaften ;  5)  der 
Terrorismus  und  die  Reaction;  B)  die  Zeit  des  Di- 
rectoriums  bis  zur  ägyptischen  Expedition.  Die  ein- 
zelnen Begebenheiten  sind  zweckmässig  in  Capitel 
geordnet,  die  Beweisstellen  unter  den  Text  gesetzt, 
eine  vollständigere  Literaturnachweisung  aber  bei 
jedem  wichtigen  Ereignisse  uber^iichtlich'und  zugleich 
mit  kritischen  Bemerkungen  hiiizug^gt.  Mit  gros- 
ser Geschicklichkeit  hat  Hr.  tV.  seiner  Erzählun«: 
vieles  Detail  einzuflechten  verstanden,  so  dass 
man  also  hier  nicht  etwa  blos  das  Allgemeine  oder 
die  Hauptsachen  allein  zu  erwarten  hat,  wozu  auch 
die  zweckmässigen  Auszüge  aus  den  Journalen  und 
Flugschriften  der  Revolutionszeit  sehr  nützlich  sind, 
z.  B.  aus  Sieges  berühmter  Schrift  über  den  dritten 
Stand  (I,  87),  aus  Marat's  LIbell:  Cen  est  faii  de 
nom  (I,  257)  und  aus  dem  Ami  du  peuple  (f,  290, 
317),  aus  Cam.Mesnwidins  r^volidions  de  Fr.  (I,255y 
303) ,  aus  einem  Vortrage  Dnponfs  von  Nemonr  über 
die  Tactik  des  Jacobiner -Clubs  (1,268),  aus  De- 
pori's  Rede  am  17.  Mai  1792  (I,  332),  und  aus  dem 
berüchtigten  Manifeste  des  Herzogs  von  Bmun« 
schweig  (1, 480).  Ferner  die  wichtigen  Stelleii  aus 
einer  Rede  Danton^ s  (If,  tOl),  aus  dem  Decrete  über 
die  h^>Se  0»  masoe  und  über  die  VerMchfigen  (11» 
188,  tWf)^  aus  den  Instructionen  des  W<4ilfahvt»r 
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flr  dto  V<»lks^  Ciiimibiltn  In  'QfiAig« 
(II,  «31),  ftM  JbfoiymiYv'»  R«46  vmi  8.  Tii«r«ii- 
clor  (II,  Sat  f.),  US  BMIrntTw  «hd  Bm&g  i'Angh^ 
R#don  6ker  die  lUinigiiiig  des  vaterllndiSGlieii  Bo» 
dene  (II,  814  f.)  und  über  religiöse  Telermi»  oder 
liidiflereiitienas  (II,  dM}*  Banius  mag  man  die 
Reichhaltigkeit  dieser  Beiretsetueke  beurtheilen ,  de- 
ren AefUhlung  wir  leicht  noch  vergrösserD  kdnnten. 

Betrachten  vHr  nun  Hn.  W.'m  Darstellung  der 
Begebenheiten,  welche  in  dem  kurzen  Zeiträume 
von  10  Jahren  (1788 — 1789)  so  nachhaltig  und  ein- 
flveereich  für  Frankreich  und  Buropa  geworden  sind, 
so  finden  wir  in  der  Oesckichte  der  constitoirenden 
National  -  V^ersammhing  suerst  den  Uebergang  der 
Macht  von  der  Monarchie  und  Aristokratie  an  die 
Nattonalversaromlung  und  das  Volk  trefflich  darge- 
stellt. Daran  sehliesst  sieh  der  Umsturz  des  mittel- 
alterlichen Slaatsti^esens,  der  ideale  Anfang  des  Neu- 
baues und  des  scheinbar  guten  Einverst&ndnisses 
zwisofaen  Konig  und  Nationalversammlung,  das  durch 
die  brutale  Daawiachenkunfit  der  Anarchie  gestbrt 
wird,  bald  in  gegenseitige  Erbitterung  ausartet  und 
die  gr5sste  Bedr&ngniss  des  Königs  sowie  seine 
Fluchtreise  zur  Folge  hat  Der  Schlussbemerkung 
(1,374 — 377)  wird /kein  Billiger  seine  Zustimmung 
versagen.  Verfolgen  wir  an  einer  andern  Stelle  die 
Geschichte  der  Girondisten,  so  empfangen  wir  eine 
klare  Uebersicht  ihres  Wirkens  in  der  zweiten  Na- 
tionalversammlung, wo  sie  als  Ideologen,  Hedner 
nnd  Journalisten  michtig  waren,  wo  ihre  Umtriebe 
sich  nur  auf  die  parlamentarische  Debatte  beschr&iik- 
ten  und  das  Aufgebot  der  rohen  Menge  bloss  ein 
tosserstes  Nothmittel  für  sie  war.  Im  weitern  Ver- 
folge sehen  wir  Robespierre's  immer  lauter  ausge- 
sprochene Feindschaft  gegen  sie,  dieScenen  im  Ja- 
cobiner-Ciub  als  ein  Vorspiel  zu  dem  Parteienkam- 
l^fe  zwischen  Girende  nnd  Berg  im  National- Con- 
vente,  ihre  Stellung  zur  Gewaltpartei  und  das  Auf- 
hdren  ihrer  Macht  an  der  Spitze  der  Bewegung. 
Nach  der  Absenkung  des  Königs  vertritt  die  Gironde 
im  Convent  bald  gegen  die  Paction  Orleans,  bald 
gegen  iiebes|rierre,  Cbabot  und  die  Jacobiner  das 
Land  gegen  die  HauptsUdt,  den  Mittelstand  gegen 
den  P6bel,  die  gnte  Oesetischafk  gegen  den  Sans- 
'culettismns ,  die  Idee  nnd  das  Talent  gegen  die 
Ränke  und  die  Gewalt,  die  Partei  der  Bntüuschten 
und  Reuigen  gegen  die  Fanatiker,  Heuchler  undBlul- 
menschen  bis  zu  ihrem  Sturze  am  1^  und  8.  Junius 
17M,    „Es  war,  sagt  der  VA  (II,  140),  in  der  Or4- 


Mngdor  ftanMslMMi  Rev^faüeh,  wio  jedmr  aadersy 
daes  die,  welohe  aam  Umstarze  Hand  anlegen,  vor 
Vellendtmg  des  Neubaues  verschwinden  und  daes,, 
wo  die  Gewalt  gegen,  das  Gesetz  entfesselt  wird 
und  so  lange  die  revolutionäre  Gewali  im  Fortschrei- 
ten ist,  die  höchste  Kiihnheitund  ruchloseste  Frech- 
heit den  Preis  gewinnt."  Und  dann:  „man  hat  die 
Gnfondisten  die  Jesuiten  der  Revolution  genannt:  so 
kdnnen  sie  nur  heissen,  wenn  man  die  sansculotti- 
sckeii  Montagnards  ihnen  als  schmutzige  Franziska«- 
ner  zur  Seite  stellen  wollte;  von  den  Parteinamen, 
welche  ihre  Gegner  ihnen  gaben,  ist  nur  ein  einzi- 
ger „Staatsmänner"  treffend  nach  ihrem  Sinn  und 
Streben;  sie  hatten  politischen  Ehrgeiz,  sie  waren 
herrschsuchtig,  aber  sie- bauten  an  den  Formen  und 
wurden  durch  den  Andrang  der  rohen,  materiellea 
Gewalt,  die  sich  heuchlerisch  auch  mit  einer  Form 
brüstete,  über  den  Haufen  geworfen."  Auf  der  an- 
dern Seite  bildet  die  Schilderung  Robespierre's  und 
seines  blutigen  Lebens  eine  der  gelungensten  Par- 
tteen  des  Buches.  Es  gehörte,  urtheilt  Hr.  JF.,  zu 
den  Schid&ungen  der  Revolution,  dass  von  einem 
Menschen,  der  nichts  Geniales  an  sich  hatte,  der 
eine  neidische  und  herrschsüchtige  Gemuthsart  besass, 
derdaverläumdete,  weil  Verläumdong,  Verdächtigung 
und  Anklage  seine  sichersten  WsUTen  waren,  und 
tugendhaft  schien,  weil  die  Kälte  seiner  Natur  ihn 
von  sinnlieben  Reizungen  frei  hielt  nnd  vor.  den  Or^n 
gien  der  Hebertisten  und  Dantonisten  schützte,  eiur 
so  ausserordentlicher  Zauber  ausgehen  konnte.  Oen 
Sieg  erlangte  er  durch  die  Meisterschaft  in  einer 
vorsichtigen  Methodik,  sich  die  gewaltigsten  Kräfte 
anzueignen  und  fftr  sich  aufzubieten,  eben  diese  Kräfte 
aber,  sowie  sie  imgefüg  zu  werden  drohten,  iu 
feindselige  Gegensätze  unter  einander  zu  bringen  und 
die  einen  durch  die  anderen  aufzureiben  (i,  436.  li, 
19.  t96).  Und  wie  würdig  sind  die  Schhissworte: 
9«  es  mftge  der  gerechte  und  gütige  Gott  die  Mensdi-- 
heit  vor  dem  Wahnsinn  bewahren ,  ein  System ,  wie 
das  von  Robespierre  befolgte,  zu  preisen,  oder  einen 
Character  wie  den  seinigen  zu  bewundern  und  an 
die  Lauterkeit  des  Worts,  mit  dem  er  prunkte,  zu 
glauben!  Ihr  Verblendeten,  wollt  ihr  den  preiseir, 
der  im  Namen  der  Tugend  w&rgte,  so  stellt  ihn  min- 
destens zu  den  Wüthrichen ,  die  auf  den  Namen  und 
zur  Ehre  Gottes  mof'deten,  und  gebt  diesen  Geissehi 
der  Menschheit  ihren  Platz  in  der  Ordnung  der  Dinge 
neben  deti<  Tigern  und.  Vipern.  Dass  aber  in  der 
gottlichen  Weltordniuig  menschliche  Ungeheuer  vor-- 
kommen^  wetohen  geslattet  istj^  mit  dem  Vorgeben 
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d«r  liAelwt««  tite  der  HeMtbbeit  M  frevefai^  darf 
das  Vertraueni  auf  Gottaa  unarforaehlicben  lUtii-^ 
selitaaa  so  wenig  irre  nachen  ala  das  Glaubea  an 
ewiges  Hecht  und  au  etneu  Get(  der  Liebe  und 
Gnade''  (IL  S47). 

Es  würde  uns  nicht  schwer  fallen ,  viele  ähnliche 
treffliche  Parlieen  nachgewiesen ,  aber  wir  müs- 
sen uns  auf  Weniges  beschranken.  So  vor  dem 
Ausbruche  der  Revolution  die  Handlungsweise  des 
),  starr  einseitigen''  Parlaments^  die  Aufführung, 
von  Beaumarchafs  Figaro  (wo  nun  die  Be- 
nutzung von  Fleun/s  Mämotres  T.  II.  p.  306^338. 
und  T.  III.  p.  31 — 40.  vermisse  wird)  und  die  Hals-* 
baadgeschichte,  der  vom  Vf.  die  erste  Beilage  «um 
ersten  Theil  gewidmet  ist,  wozu  sich  noch  einige 
Naehtr&ge  aus  K.  G.  JacoU*s  Aufsätze  im  zwölften 
Hefte  des  Liter.  Zodiacus  (1835)  und  aus  Bengtwfs 
ungedruckten  Memoiren  (im  Magazin  für  die  Literat* 
des  Auslandes  1838.  Nr.  148.  149.)  liefern  Hessen« 
Ferner  die  wichtigen  Vorgänge  in  der  ersten  Na«- 
tionalversammtung ,  der  12.  13.  und  14.  Julius,  der 
4.  August,  der  Schwur  im  Ballhause,  die  Sitzung 
über  die  geistlichen  Güter,  der  5.  und  6.  October, 
der  Aufstand  in  Nancy,  Miraf^mWs  gewaltige  £r-* 
scheinung,  die  Flnchireise  Ludwig  XVI.,  wo  zur 
Vellstftndigkeit  der  Literatur  die  werthvolle  Abhaiid«* 
lung  K.  E.  Scbmid's  im  Herme»  XXV.  1.  S. 
95 — 103;  neben  Schütz  genannt  werden  musstei 
sowie  bei.  Erwähnung  des  Pillnilzer  Vertrages 
(I,  415)  die  Zweifel  gegen  die  Unterschrift  der- 
aelbea  zu  erwähnen  waren,  welche  Mmtcke  in  der 
HMor.  PoliU  Zeiiickr.  II,  1.  S.  57  f.  erhoben  hat« 

Ber  practische  Gang  der  Ereignisse,  der  Con- 
flicl  der  ehrgeizigen  Bestrebungen,  die  verbor- 
genen Springfedern,  das  verwegene  Spiel  der  In- 
teressen  und  Leidenschaften,  die  sich  unter  einander 
befehden ,  ist  mit  der  nämlichen  lebendigen  Klarheit 
in  den  folgenden  Zeiträumen  der  gesetzgebenden 
Nationalversammlung  und  des  Nationalconvents  den 
Lesern  vorgeführt  worden.  Nur  Beispielsweise  nen^ 
nen  wir  die  Stellung  der  Parteien  in  der  ersten  Ver- 
sammlung, den  Slreit  über  die  eidweigernden  Prie- 
ster und  das  königliche  Veto,  den  20.  Junius  und 
10.  August  179S,  die  Septembermorde,  den  Herbst- 
feldzug in  der  Champagne ,  die  Characterisirung  des 
Coiivents,  die  Abstimmung  über  den  Tod  Ludwigs 
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XVLy  dio  verschiedeoea  Phasoft  des  Terreriamiia 
und  iSausciilottismu^,  die  Aeaelieiiea ,  den  3L  Mar 
uud  2.  Juni  1793,  den  9.  Thermid^or,  den  13.  Ven-» 
domiaire,  den  Krieg  in  der  Vend^e  und  die  Feldaüg^ 
gegen  das  Ausland.  Ebenso  hätten  wir  aus  demaecba<« 
sten  Buche  oder  aus  der  Geschichte  des  Direeto« 
riunis  gar  Vieles  anzuführen,  die  Kriege  Bonapartes 
in  Italien,  die  Begebeifbeiteu  des  l.Prairial,  18.  Fru- 
ctidor,  den  Untergang  Venedigs  ~  aber  wir  fühlen, 
dass  diese  Aufzählung  von  Ereignissen  und  Chara- 
cteren  nur  mager  und  unbefriedigend  seyn  kann, 
wenden  uns  daher  lieber  zu  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen.  Hierzu  rechnen  wir  erstens  die  Be- 
rücksichtigung der  materiellen  und  geistigen  Interes- 
sen in  Frankreich  während  der  Hevolutiou,  sowie 
die  Schilderung  der  administrativen  und  physischen 
Zustände.  Ilr.  fF.  hat  die  dazu  gehörigen  Notizen 
mit  grossem  Fleisse  susammengetragen  und  an  pas- 
sende Stelleu  (z.  B.  I,  535.  U,  847— 85a  858—86«, 
530 — 538)  zu  einem  Ganzen  vereinigl«  Dadurch  ge- 
winnen die  Leser  ein  anschauliches,  wenn  auch  kei- 
nesweges  immer  erfreuliches  Bild  von  den  Bestre- 
bungen, die  für  Handel,  Gewerbe,  Gesetzgebung^ 
Kunst  und  Wissenschaft  während  der  Revolution  ia 
Frankreich  hervortratea  ui|d  die  in  andern  Schriftea 
über  die  Hevolution  unter  der  Erzählung  terroristi- 
scher Gräuel  und  militärischer  Zuge  gänzlich  über- 
gangen zu  werden  pflegen.  Fast  nur  Memefe  Buch 
macht  hier  eine  Ausnahme,  aber  bei  Hn.  W.  ist  alles 
ausführlicher  erzählt  und  mit  Beweisstellen  über  den 
furchlbaren  V^andalismus  und  die  vergeblichen  An- 
strengungen einzelner  Behördeu  und  wissenschaft- 
lich gebildeter  JUänner  belegt.  Die  künstlerischen 
Studien  in  Malerei  und  bildender  Kunst  wurden 
(II,  535)  besonders  durch  die  Kunstbeule  aus  Ita- 
lien aufgemuntert,  über  die  der  Vf.  seinen  Unwil» 
Leu,  wie  natürlich,  ungeschminkt  ausspricht  (II,  548  f.), 
womit  noch  Botta  über  Venedig  (Geecfi.  liah  IV,  ISO 
— 183),  Plainev  über  Rom  in  Bun9en*9  Meeckreik  wm 
Korn  I,  864.  und  die  Berichte  über  den  Transport  der 
Kupst  werke  nach  Paris  im  sechsten  Bande  des  JLi*^ 
vre  des  Cent  et  ün  verglichen  werden  kennen.  Mit 
geredUer  Entrüstung  bat  sich  neuerdings  Lacretelie 
(^dix  anndee  de  mee  äpreuvee  fendatii  Ia  rivobäiom 
p.  876.)  über  einen  Kunstraub  ausgesprochen,  den 
ein  Engländer,  HazliU  QOeeck.  ßfa/Ml.  1,808—804) 
in  Schutz  nehmen  kennte. 
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GESCHICHTE. 

Hamburg^  b.  Perthes:   Geschkhte  Franlireiek^  im 
SüemliiiwMzeiitUter.  Von  W.  Wat/iemuih  u.  tt*  w» 

CB€sehlul88  von   ]^f,  145.) 


A 


\s  die  zweite  dieser   flllgemetncn  Bemerkungen 
gelten    die    Nachrichten    über    die   Anordnung    dcS 
Staatshaushaltes  in  jener  Zeit  und   die  Erorterun^- 
gen  über  Assignate^  Liquidatiönsscheine  und  Man-*' 
date,   wenji   gleich  Hr.  Wachsmuih  diesen  Gegen- 
ständen nicht  eine  so  ausführliche  Behandlung  wid- 
men  wollte  als  Hr.  Thiers,   der  über  diese   Dinge 
als  Mann  vom  Fach  mit 'nachahmungswürdiger  Klar- 
heit gesprochen  hat.    Drittens  sind   die  schwachen 
Spuren  von  Religiosität  und  Sittlichkeit,  wie  sie  sich 
nach  dem  9.  Thermidör  2U  zeigen  begannen,  von 
Hrn.  tV.  mit  Genauigkeit  nachgewiesen,    und  es  ist 
ausdrücklich  (U,  538)  hervorgehoben,  dass  es  da- 
mals der  Ehrbaren  genug  gab^  die  durch  die  zuneh- 
mende Sittenlosigkeit ,  in  der  Barras  vtnd  sein  Kreis 
den  Ton  angaben,  durch  die  Häufigkeit   der  Ehe**- 
Scheidungen  und  die  Schamlosigkeit  weiblicher  KIei«<> 
düng  verletzt  wurden.     ^^Noch,  sagt  er,  existireti 
Abbitdiingeil  i^t  Tallien  in'  dem  Costüme,  das  nichts 
verhüllte.'^    Ueber-den  politischen  Kinfluss  derselben 
und  der  Frau  von  Sfael  ist  an  mehreren  Stellen  ge^ 
sprechen  woirden,  die  noch  durch  die  Zusammen**^ 
Stellungen  Jaeoh's  in  dem  Aufsätze  über  die  Traue» 
4er  französischen  Hevofntioh  (histor.  Taschenfoudli^ 
f.  1640.  8. 158— 197)  vervonst&ndigt  wei^den  k5nn«n; 
Per  „Uiit adeligkeit"  det  Frau  Ai^iimfer  gedenkt  Hr. 
W.  gM«hftills  (11, 378) ,  aber  nur  zu  kurz  iiiid  da  er 
später  doch  wieder  auf  die  Aspasia  des  napoteonisehen 
IMiehs  zurukkemmen  wird ,  so  erlnHern  wir  an  ßmäl** 
hf§  iVotwelle»  r&fmpiiHhdiM9  (Paris  1838)  p.  1  ~«3., 
Bangem :  mein  Auikeil  an  der  FolÜik  1, 1 1 A  f.  üad  JfsAAw- 
ier:  zur  Bemriheilrnng  Napeleom  UI,  83  f. 

III.   JVSHer  und  Parieibenennungen  von  eurO'^ 
pnhcher  Verhreiinng. 

A.  h.  Z.  1842.    Zweiter  Band. 


Es  scheint  uns  ein  eigenthümlicher  Vorzug  des 
rorliegendeo   Werkes   zu   seyn,  dass  eine  Anzahl 
von  Wörtern,  Reden  und  Parteibenen jungen,  die  im 
Laufe    der  llevoluCion    aufkamen«    sich  durch  den 
Confllct  mit  andern   Völkern   in    den   benachbarten 
Staaten  verbreiteten   und   nicht   selten   bis  auf  den 
heutigen  Tag  auf  einheimische  Verhältnisse  andrer 
Länder  angewendet  werde« ,   hier  nach   ihrem  Ur- 
sprünge \*€frfblgt    und    nachgewiesen   worden    sind. 
Wif  rechnen  dahin  das  von  der  Nat.-Vers.  zuerst 
gebrauchte  Wort  d^cr^ier  und  municipalit^  (I,  110. 
161.),  die  Ausdrücke  aristoerate^  philosophie,  fdde^ 
ralismey  assemblee  eonsiitnanie ,   /«rorw/ue,  chouan 
(f,  126. 171.  t«8.  344.  H,  190.  144.),  die  Erklärungen 
über   die   franz.  National  -  Cocanle  und  National  - 
Garde  (1, 133.145),  auch  nach  den  Nachweisungen 
bei  Schiiiz  HI,  69 -"71.  belehrend,  weil  La fay eitere 
ittemoireu  benutzt  sind,  über  den  Namen  „Sanscu- 
lotte" und  die  Tracht  der  reihen  Mütze  (1,390.400), 
über  die  Parteinamen  der  rechten  und  linken  Seite, 
des  Bergs,  der  Ebene  und  ik»  Sumpfes  (I,  160. 174* 
33«.  n,  5.  13.)  und  über  das  allgemeine  Duzen  (II, 
ZS).    Nützlich  ist,  auch  die  Inhaltsan^elgo  des  ro- 
dienBuchöS  (I,6l.««7.)f  die  Andeutungen  zurGe*' 
Schiclite  d<?s  Moiiiteur  (I,  105.)  und  die  nainentlich» 
Aufzählung  der  Pariser  Sccttonen   (1,880.),    aus 
welchen  Beispielen  die  Genauigkeit  des  Vf.  auch  in 
diesen  sehi'  speciellen  Dingen  zur  Genüge  ermessen 
werden  kann.    Von  den  viel  berufenen  Aussprucheii| 
die  von  Paris  aus  sl<*  in  ganz  Buropa  bekannt  ge** 
macht  haben  und  deren  die  Hevakilion  nicht  tvenig« 
iäWt,  machen  wif  hier  mir  au£  zwei  aufmerksam  *  di« 
Hr.  W.  durch  sorgfältige  Ab%vägung  der  Verschieden^ 
UeberHeförungeif  in  den  Anmerkungen  sorgAUag  ge- 
prüft und  das  Resultat  demeltosn  in  den  Tett  auf- 
genommen hat.    Die  tkM  Stelte  «iithftit  Mirabea^M 
berühmte  Worte  km  «•  Jün.  1789  (1, 118),  wo  sich 
der  VI.  für  folgende  Lesart  enistiheidet :  i^kt  dir^ 
h  voire  mMre,   gm  nwie  eommes  i^i  pat  h  velenU 
(T&rdre  bei  Mignet  T.  L  p.  56.)  du  peuph  ei  gue  neuä 
n'en  iorünme  gue  pwr  la  pui$Hum  deä  öujfmetteä, 
A(4) 
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Wird  nach  Benülieu*»  Essai»  hisiorlq,  T.  I.  p.  936. 
aogeQominett ;  dass  Himbeau  seine  Worte  tum  Be^ 
hufe  des  Drucks  im  Moniteur  gemässigt  habe,  so 
könnte  wohl  die  von  Beäulieu  angeführte  Redaction 
(wo  et  qu'on  ne  noiia  en  arrachera  st«  et  que  -  «orft- 
rom)  die  richtigste  seyn,  wie  sie  auch  in  Mont-^ 
gaillürd'»  Hist.  de  la  Prnnee  T.  IL  p.  47.  steht.  Eine 
ganz  unsichere  Relation  Chr.  de  Rozoire's  (Miner- 
va 1831  Decbr.  S.  462.),  als  ob  die  Rede  eigent- 
lich von  Volney  verfasst  und  von  Mirabea»  nur  vor- 
getragen sey,  hat  der  Vf.  mit  allem  Rechte  ganz 
übergangen.  In  der  andern  Stelle  behandelt  Hr.  W. 
in  ähnlicher  kritischer  Weise  das  zu  Lafayeite*$ 
Nachtheil  so  oft  gemissbrauchte  Wort,  ^^dass  die  In- 
surrectiou  die  heiligste  Pflicht  sey/'  und  zeigt  au« 
dem  Zusammenhange,  wie  es  der  Redner  gemeint 
habe  (I,  225.):  und  in  der  That  konnte  es  auch  La- 
faißeite^  zu  dessen  enthusiastischen  Bewunderern  wir 
uns  durchaus  nicht  zählen ,  nicht  fuglich  anders  ge- 
meint haben.  Neu  wird  auch  für  viele  die  Notiz 
seyn ,  dass  die  Behauptung  ,,  der  Rhein  sey  die  na- 
turliche Oränze  Frankreichs"  zuerst  sota  Siemes  aus- 
gesprochen worden  ist  (11^  35). 

IV.  Kriiiscke  Berichtigungen  einzelner  AussprS" 
che  und  unstaiihaften  Hiilfsmiiiel  für  die  Bevolutions- 
Geschichte. 

Es  giebt  in  der  Geschichte  der  genannten  Zeit 
viel  unhistorischen  Plunder,  den  vor  allen  die  Leicbt- 
'  giaubigkeit  der  Franzosen ,  die  schon  Montgaillard 
a.  a.  O.  T.  IV.  p.  124.  als  eine  Mauptquelle  revolu«- 
tionärer  Bewegungen  bezeichnete ,  sodann  ihre  Nei- 
gung zu  Rodomontaden  und  tönenden  Phrasen  her- 
vorgerufen hat.  Es  darf  daher  nicht  für  unbedeu- 
tend g.ehalten  werden,  diese  Klatschereien  und  Un- 
wahrheiten ihres  Nimbus  zu  eatblössen  und  es  hat 
Hr.  W.  redlich  mit  dazu  beigetragen,  dass  solche 
Dinge  nicht  weiter  fortgepflanzt  werden.  Um  zuerst 
mit  officiellen  Nachrichten  zu  beginnen ,  so  zeigt  ein 
Brief  der  Redaction  des  Moniteur  an  Bobespierre 
(Beil.  1.  SU  Th.  11.)^  was  es  mit  der  Authentie  der 
parlamentarischen  Mittheilangen  zu  der  Zeit,  wq 
der  Schrecken  die  Presse  einsehüchterie,  für  eine 
Bewandniss  gehabt  habe,  und  die  Armee  -  Bulletin's 
Bonapartes  enthalten  die  handgreiflichsten  Beweise 
historischer  Unwahrheiten  (m.  s.  II,  54ä.  557.)  gan^ 
in  der  Weise  byzantintseher  .oder  orientalischer 
Kriegsberichte  bei  Cantacuzenes  und  andern,  wie 
denn  auch  Banriemit  (II,;  94)  ausdrücklich  bemerkt 


hat,  dass  sich  Bonaparte  bei  seinen  Berichten  mV- 
mals  gang;  an  die  Wahrheit  gehalten  habe.    Weiter 
tritt  Hr.  JV.  mit  Ernsf  den  abgeschmackten  Behaup- 
tungen über  englische  Umtriebe ,  wie  sie  ohne  rech- 
tes Substrat  von   den   Parteihäupteri|  ersonnen  und 
durch   den  Nationalhass  genährt  wurden,   entgegen 
(I,  71.  II,  90.),  ebenso  zeigt  er  aus  zuverlässigen 
Berichten  (z.  B.  I,  181.),  dass  die  Brodnoth  in  Paris 
mehr  scheinbar  und  auch  planmässig  veranstaltet  als 
thatsächlich  gewesen  sey,  wobei  wir  die  wahre  Be- 
merkung Baifs  (histoire  politique  et  morale  des-  r^- 
volutions  de  la  France  Vd.  I.  p.  52.)  nachtragen :  „wer 
nur  immer  die  Hauptstadt  ia  £mpörung  zu  bringen 
suchte,  mussto  <)ie  Sache  bei  dem  Brode  anfangen. 
Denn  der  Pariser  ist  brodfressend ,  er  muss  weisses 
Brod  haben,  sonst  geräth  er  in  Zorn,  schreit  über 
Uungersnoth  und  Alles  ist  verloren."    In  ähnlicher 
Weise  wird  das  Geschreibe  und  Gerede  von  einer 
,  Orleantstiscben  Faction    und   Conspiration    auf  däk 
Grundlichste  widerlegt  (I,  75.  183.  193,  II,  110.)  und 
sollte  nun  endlich  einmal  aufhören,  die  Zahl  der  Sep- 
tembermorde ist  auf  11(M)  crmässigt,  nachdem  sie  bia 
zu  18000  gesteigert  war  (I,.587.),  die  Gräuelscenen 
bei  Berlhier^s  und  Foulon's  Ermordung  (1, 146.)  und 
die  Schandthaten  XeAon'«  und  Carrier's  sind  (11,235.} 
nicht  etwa  geläugnet  oder  entschuldigt,  sondern  mir 
dabei  bemerkt,  daSs  der^  herrschende  Geist  der  Ra- 
che ^einzelne  der  scheussilichsten  Anklagen  nicht  ge^ 
hörig   begründet    hat,    wogegen    die   kannibalische 
Tfaäligkeit   der    teuflischen  Rotten   in   der  Vendee 
nach   authentischen    Berichten   dargestellt  ist   (be^- 
sonders  II,  448  f.).    Die  Mährchen  endlich  von  der 
Gerberei  von  Menschenbäuten  zu  Meudon  (II,  840») 
sind  ein  recht  schlagender  Beweis  von  der  Leicht«^ 
giaubigkeit  des  grossen  Haufens.    Um  noch  einige 
Beispiele  für  die  Unächtheit  einzelner  Kraftausdrucke, 
die  sich  in  vielen  Büchern  eingebürgert  haben,  au- 
zuf&hren,  so  nennen  wir  die  Widerlegung  des  £#e- 
jrendre'schen  Votums  im  National  -  Couvent ,   dass 
Ludwigs  XVI.  Leiche  solle  zerstückelt  und  soi  in 
die  Departements  gesendet  werden  (11,61.),  sowie 
des  Ddrulon'scben  Votums,  dass  man  den  verhunz 
deten  Mächten  einea  Königskopf  gleich  einem  Feh« 
dehandschuh  hinwerfen  müsse  und.des  berucbttgten 
Werts  von  Sieyts^  la  mwri  sans  phrassy  das  Letz« 
tere  auf  MigneVs  ,A.wtb€\isX  (II,  tt5.).    Ebenso  be-- ' 
streitet  Hr.  W.  die  Echtheit  der  Worte  Edgeworth^si. 
Fils  de  St.  Louis  ^  moniez  au  ciel  (II,  71),  wofür  wir 
noch  Lacretelle's  Zeugniss  aus  dessen 'Sehrift:  dix 
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itnn^  de  mes  ^premes  p,  1^.  anfuhr en  kpniieDy  Dona 
er  selbst  bat  diese  Worte  in  eioem  Journal- Auf- 
satz gleich  uack  dem  Tode  des  Königs  veröffent- 
liobt^  Edgeworth  aber  sie  nicht  anerkannt« 

Wie  wichtig  nun  außh  immer  dem  Vf.  die  Zei:(g-* 
nisse  aus  dea  Memoiren  unterrichteter  Zeitgenossen 
erschienen  sind^  so  hat  er  sich  doch  wohl  gehütet. 
Einseines  aus  apokryphischeo  Quellen  aufzuneh- 
men und  als  solche  mit  vollem  Rechte  die  Memoi" 
res  d'un  komme  d'etai  beaeichnet  (I^  415.  352.),  wie 
diess  bereits  von  Varnhagen  von  Ense:  Zur  Ge^ 
schichisschreibung  und  Literatur  S.  387 — 400.  und 
von  Manke  a.  a.  0.  11,  1.  S.  5S — 63.  nachgewiesen 
ist  9  feruer  die  Memoiren  von  Billard  -  Varennee 
(11^16.),  die. des  Oberscharfrichlers  Sanson  (I,  71,) 
und  die  von  Robespierre  (11^  S9tf.).  Dass  die  Me- 
moiren der  Marquise  von  Crequy  (11^  163.)  in  die- 
selbe Classe  fabricirter  oder  stark  überarbeiieter  Me- 
moiren gehören^  wollen  wir  Hn.  Wn  zugeben,  moch- 
ten doch  aber  den  Gebrauch  eineelner  Partien  i^icht 
ausschliessen ,  4<^  die  Mittheilungen  vtber  Mode,  Putz 
und  häusliche  Sitten  int  fünften  und  siebenten  Theile 
gutes  und  glaubhaftes  Material  enthalten  und  die 
Schilderung  von  dem  Leben  in  den  Pariser  Qeiäng«^ 
Bissen  unter  dem  Terroriamus  (im  siebenten  Theile) 
ein  sehr  anschauliches  Bild  gewahren,  dem  Hr.  tV. 
hatte  (%.  B.  II,  810.  311.)  manchen  treffenden  Zug 
entlehnen  können.  Thiers  Beschreibung  (II,  6—8. 
d.  deutsch.  Uebersetz.)  ist  hier  ausreichender.  Und  da 
wir  ciomal  von  Memoiren  sprechen,  so  bemerken  wir 
»oeli,  ddass  für  die  Geschichte  der  Sehreckenszeit  so- 
wohl in  Paris  als  in  den  Provinzeninteressante  Beiträge 
in(x. Duvafs Souvenirs  i/e/aferraicr  (Paris  1841, 184S), 
im  4&weileii  Theile  von  Bouilljfs  Ricßpituhtions  (Paris 
18317)  >  einem  ia  Deutschland  fast  gar  nicht  bekannt 
gewordenen  Buche,  und  in  Soueesire^s  Mdmoires 
d'un  Sonseulotte  ias-^ireion  (ebendas.  1840)  entbal- 
len  sind.  Lmeretelle^s  mehrmals  angeführte  Sdirift 
keniile  Hr.  W.  nooh  .  nicht  benutzen.  Fiur  die  Ju- 
gedDidgesehieliterNapoleojts  verdienten  die  beiden  er- 
sten Bände  der  Memoiren  der  Herzogin  von  Abran^ 
Us.  hemitst  zu  werden ,  in  deren  GMaubwfirdigkeit 
hkr  kein  Zweifel  gesetsi  werden  kann,  wie  diess  auch 
GmIoh  und  andere  anerkannt  hüben.  Des  Akademikers 
lAkri  Aufschltese  Aber  Aeselbe  Periode  in  Nape« 
leons  Leben  sind  erat,  spater  bekannt  geworden. 

Der  ausfiihrlichen  Gesehichtiserznblung  folgen 
interessante,  wohl  ausj^ewählte  Beilagen.  Zum  er- 
sten Theile  haben  sie  ausser'  den  bereits  erH*ähnten 


beiden,  folgende  Ueberschriften:  Die  Präsidenten 
der  coiistituirenden  National  -  Versammlung.  Regle- 
ment der  N.  V.  Die  Beschlüsse  des  4.  Aug.  nach 
derRedaction  des  11.  Aug.  Sfeye«  Pressgeselz.  Auä 
Mirabeaus  Rede  über  den  Klerus  vom  26.  Novbr« 
1790.  Ans  DupmVs  Rede  vom  17.  Mai  1791.  Die 
Constitution  vom  Vi«  Septbr.  1791.  Die  zum  zwei- 
ten Theile  sind  folgende:  Uebersidit  der  Verord- 
nungen und  tbatsächlicheu  Massre^ln.  des  Nat. 
Convents  in  Presssacheu  bis  zum  Sturz  der  Oironde. 
Der  republikanische  Calender  für  das  Jahr  11.  Gre^^ 
gmre^s  Berichte  über  die  Zerstörung  von  Werken 
der  Wissenschaft  und  Kunst.  Barere  über  die  Sprach« 
gebiete  in  Frankreich«  Erörterungen  Bareres  und 
CarnoVs  über  die  Unterzeichnung  der  Ausschreiben 
des  Wohlfahrtsausschusses.  In  Paris  befindliche 
Mitglieder  des  Instituts  im  Jahre  IV.  LaussaVs 
Rede  vom  89.  JuL  1797.  Adressen  der  Armee  vor 
dem  18.  Fructidor.  Aus  BaüleuVs  Declaration  h  mes 
eommeiians.  Die  Rede  BouIay*s  von  der  Meurthe 
am  18.  Fruciidor.  Zusammenstellung  des  republi- 
kan^cben  und  des  gregorianischen  Calenders.  Eud- 
Ueh  sind  beiden  Banden  vollständige  und  genaue 
Zeittafeln  be^efügt  worden. 

Die  Correeiheit  des  gut  ausgestatteten  Buches 
Usst  sehr  wenig  zu  wünschen  übrig.  Nur  I,  155 
muss  Larochefouemdd  -  Uancourt  ein  Namt^  seyn 
und  nicht  zwei  gelrennte ;  S.  381  muss  es  heissen 
179S  St.  1793,  II,  83  Maci  st.  Max,  S.  88  ßei- 
ehiny  st.  Berchingy  S.  580  Wertieck  st.  Wat^neck  und 
S.  S65  war  in  der  Zusammenstellung  über  das  fran- 
zösische Theater  in  der  Sehreckenszeit,  worüber 
die  Pariser  Gazette  des  Thiatres  im  Januar  1839 
einige  beaohtungswerlhe  Documente  milgetheilt  hat, 
satt  der  >9  Inquisition  Philipps  VI.''  die  yjinquisilion 
Philipps  11.^*  zu  nennen. 

Nadi  der  Vorrede  wird  der  dritte  Band  dieses 
Werkee  die  Geschichte  des  Coasulats  und  des  Kfü- 
serthums  umfassen,  der  Inhalt  des  vierten  die  Ge- 
schichte der  Restauration  und  eine  Uebersicht  der 
nachfolgenden  politischen  Umwandlungen  Frank- 
reichs bilden.  Die  vorliegenden  beiden  Bande  aber 
sind  wieder  eine  neue  Garantie  für  den  innern  Ge- 
balt des  grossartigen  UntenieiHnens,  dessen  Leitung 
der  geschickten  Hand  des  zweiten  Herausgebers 
ftltein  obliegt,  seitdem  der  ehrwürdige  Heeren  von 
dem  Werke  geschieden  ist,  ohne  dass  ihm  für  diess 
wie  für  andere  Verdienste  seine  Georgia  Augusta 
ein  Denkmal  der  Piet&t  errichtet  hat. 
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REISEBESCHREIBUNO. 

LoNDOX,  b.  Virtue:   T/ie  Ciiy  of  ihe  Magyar^  nr 
*      JHimgary  and  her  IntiilutioM  in  1839  —  40.    Bjf 
Miss  Pardue.    3  Vols.    1840. 

Ware  Älifls  Pardoe  dicht  eben  Miss  Pardoe ,  son- 
dern schlechtweg  Verfasserin ,  so  könnte  der  zweite 
Titel:    oder  Ungarn    and    seine    Institutionen >    eine 
kleine  weibliciie  Pritension  argwohnen  und  in  des« 
sen  Folge  das  Buch  bei  Seite  legen   lassen.    Aber 
Miss  Pardoe  als  Verfasserin  der  Traiis  and  Tru-- 
diiittns  of  PurUigalj  ihe  Cifjf  of  ihe  Suhm  u.   a. 
Werke  hat  als  solche  alles  Anrecht  auf  den  Ruf 
einer     geistreichen,    vielseitig    unterrichteten     und 
scharf  beobachtenden  Reisenden.      Sie  strebt  nicht 
nach  dem  Rahme,  eine  angenehme  Schw&taorin  «u 
heissen,  witzig  und  piquaiit  su  seyn,  und  brüstet 
sich  nicht  mit  erfahrenen  Huldigungen ,  sondern  be- 
müht sich  blos^  die  Natur  des  Landes  su  schildern, 
das   sie  hereist,  und  von  dem  Volke,   unter  wel- 
chem sie  sich  aufliält,  ein  treues  Bild  seiner  natio- 
nalen und   politischen  Eigenthumiichkeitcn   su  eut- 
tverfen.    Daza  kommt  bei  vorliegendem  Buche,  dass 
jenes  Land  Ungarn,    dieses   Vofk   das    ungarische 
ond  gerade  das  ungarische  Volk  es  ist,  fftr  dessen 
Institutionen  die  jüngste  Zeit  durch  ganz  Deutsch- 
land  lebhafte  Sympathien   geweckt   hat.    ^,Pcslhec 
Briefe*'  und   y^pia  desideria*^  haben  sieh  weitlättfig 
darüber  verbreitet.    So  muss  es  denn  auch  interes-» 
siren ,  ehie  englische  Stimme  zu  vernehmen.    Rich- 
terin kann  und  will  freilich  diese  Stimme  aieht  seyn. 
Sie  will  vorzugsweise  berichten ,    was   die  Augen 
gesehen  und  welchen  Eindruck  das  Geschehene  auf 
das  Gemüth  gemacht  hat*     Miss  Pardoe  giebt  den 
Vordersatz;  der  Scbiusssat£  ist  leicht  gefunden.  — « 
Nächst  einigen  Reise- Ergehnissen  enthSU  derersfe 
Theii  eine  ziemlieti  vollständige  Auskvnft  Mer  den 
ungarischen  Reichstag,  über  die  Zasanimeneetmng 
dieses  legislativen  Körpers  und  seine  Geeckaftsf&b- 
rimg,  endlieh  skizzirte  Zeichnungen  seiner  hervor- 
ragenden Mitglieder  *^  was  man  in  England  por^ 
iiameniary  poriraiiß  nennen  würde«    Wenn  die  Be- 
merkung der  Vfn.^  dass  in  Betreff  des  ungarisdieB 
Reichstages  sehr  irrige  Ansictiien  verbreiiet  seyen, 
sieht  in  England  allein  gilt,    so  rerdieeea  die  ve4 
iU  gegebenen  BeriobUgungeu  gewiss  auch  diesseiti- 
gen Dank^  weniigslene  ttuss,  was  eie  in  d&eser  Be» 
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ftiehung  beibringt,  den  ungarischen  Reichstag  und 
dessen  Mitglieder  in  ein  um  Vieles  gunstigeres  Licht 
stellen,    als  in  welchem  wir  auch  in  Deutschland 
uns  gewöhnt  haben  eine  Versammlung  zu  betrach- 
ten, die  schon  das  für  sich  hat,  dass  sie  seit  sie- 
ben Jahrhunderten  besteht.      Lange  Beweis -Aus- 
züge   %vurdeii    weit    über   die    Grenze   gegcnw&r- 
tiger    Anzeige    führen;    kurze    lassen    sich    ohne 
Nachtheil  nicht  geben.    Dodi  auf  Eine  EigenthQm- 
lichkeit  des  ungarischen  Reichstags  darf  Ref.   um 
So   eher  aufmerksam  machen,    als  die  Frage,    ob 
dergleichen  auch  nur  zu  gestatten  sey,  anderwärts 
zu  den  unerledigten  ZweifelsfVagen  gehört.     Es  ist 
dort  nämlich  constitulionelle  Regele  dass  die  Depn- 
tirten  bei  jeder  Gelegenheit  zwar  ihre  individuellen 
Ansichten  frei,   vollständig   und   unumwunden   aus- 
sprechen, jedoch   nach  dem   Willen    ihrer  Consti- 
tufcnten  votiren.     „Ein  Beispiel  dieser  volksthöm- 
lichen  Einrichtung*',  erzählt  Miss  Pardoe  „kam  in 
einer    der   ersten    Sitzungen   vor,    denen  ich    bei- 
w^ohnte.    Die  Tagesordnung  war  ein  Gravamen  des 
Grafen  Rdday  gegen  die  königliche  Proposition   in 
Betreff  der  Rekruten- Aushebung.     Die  Partei  der 
Liberalen  bestand  darauf,    dass    letztere    so  lange 
verweigert   werden   müsse ,    bis    der    König    dem 
Reichstage  das  herkömmliche  Recht  der  freien  Rede 
betvilligt,   die    Regierungspartei    dagegen    forderte, 
dass  zuvorderst  die  Proposition  verwilügt  und  dann 
die    einsclilagende  Beschwerde   verhandelt    werden 
solle«    Da  erheb  sieh  Aet  beste  Redner  dieser  Par- 
tei, sprach  mit  Wärme  und  Ueberzeugung  von  det 
Unkkigkeit ,    dem  Reiche   Soldaten  tu  verweigern, 
die  für  die  Wohlfahrt  Ungarns  ebenso  nöthig  atn 
unentbehrlich  zur  Aafrechthaltung  des  königliehen 
Ansehens  seyee,  mahnte  dringend,  von  dem  Orava^ 
men  des  Grafen  Rdday  nicht  zu  elftem  Mangel  an 
Courtoisie  gegen  den  Souverain  sich  fortreissen  ss 
lassen,  und  htaAe^  wicer  dem  lauten  BeiAillsrefei 
eeiner    Partei,    Grund    auf  Grund,    bis  er  f\h^^ 
Kch   abbrach    und   eagfeo:    ,,dies    meine    Meimrag, 
meine  Ansichten,  meine  Gnindsitse.    Wie  sehr  ieh 
arir  auch  Mube  gegeben,  die  Saehe  ans  einem  an« 
dern  Gesiebtepankte  zu  becraehten,  -^  immer  Mn 
ich  nuf  »sine  frühere  Uebem^ug«n|f  nuviieligekeniK 
men.     Aber  meine  Censtituenten  hnben'  inieh  be^ 
aufuagty  mit  der  Oppeeitieu  abH  etiMmen,  und 
gemäss  elimaie  ieh***  — 
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'ie  ganze  Darstellungsweise  der  Vfn.  trägt  das  Ge- 
präge der  Unparteilichkeit.    Sie  tadelt  ohne  Kuckhalt 
und  lobt  ohne  Rückhalt.    Im  Allgemeinen  hat  jedoch 
^ler  ungarische  Reichstag  einen  sehr  günstigen  Ein- 
druck auf  sie  gemacht^  und  es  ist  vielleicht  weniger 
.das  Weib  als  die  Phrenologie,  welqhe  die  Bemerkung 
.beifügt:   ,, jedenfalls  dürfte  es  schwer  seyn,  in  irgend 
einem  Lande  Europa's  unter  denselben  Verhältnis- 
sen eine   gleiche  Zahl  prächtiger  Köpfe  —  magni^ 
ficeni  he(ßd$  —  zu  versammeln,''  —     Dieser  Thcil 
des  Werkes  ist  für  Ref.  der  anziehendste  gewesen. 
JUöglich^  dass  Andere   den   eingestreuten   Schilde- 
rungen ungarischer  Sitten ,  Gebräuche  und  Gewohn- 
heiten  den  Vorzug  geben.      Doch    verhehlt  Miss 
Pardoe  nichts    dass  die  Artigkeit  ihrer  Aufnahme 
sie  fast  bestochen  habe.     Nur  mit  den  Gastwirthen 
und  Hoteliers  ist  sie  wenig  zufrieden,  die  von  dem 
beau  ideal  eines  Bonifaz  weit  entfernt  seyen.    Aus- 
ser Pressburg  y  ihe  CAVj  of  ihe  Majtyar,  beschreibt 
sie  bald  kürzer ,  bald  länger,  nie  bis  zur  Ermüdung, 
jede  Stadt;  die  in  ihrem  Wege  liegt,  und  obwohl 
ihre  Reiseavantüren   oder   vielmehr  Unfälle  an   sich 
nichts  Bedeutsames  habeu,    benutzt  sie  doch  diese 
Gelegenheiten,  ihre  Kenntuiss   des  Landes  und  der 
Einwohner  zu  bereichern,   forscht  mit   Fleiss  und 
Veriä(tand ,  und  geht  gewiss  an  nichts  vorüber ,  was 
auf  die  Freiheit    der  ungarischen  Verfassung   und 
auf    die  Intelligenz   und   den   Edelmuth   des   Volks 
.ein  neues  Licht  wirft.    Für  die  Mehrzahl  der  L^ser 
.dürfte  der  zioeiie  Theil  interessanter  seyu  als  der 


#rsio.     Aus  der  eignen  Anschauung  der  Vfn.  ent- 
hält er  unter  Anderm  ein  gut  geschriebeiies  Kapitel 
über  das  deutsche  Theater  in  Pesth   und  eine  mit 
allen  Reizen  der  Romantik  ausgestalletb,   die  Fa- 
milie   des    Grafen    Bel^znay    betreffende    Episode« 
Ueberall  zeigt  es  sich,  das  die  Vfn.  nichts  unge- 
sehen gelassen,  %vas  des  Sehens  werth,  und  be- 
weist sich  ihr  schönes  Talent  graphischer  Schilde- 
rung.   Doeh  können  zwei  Augen  nicht  Alles  sehen. 
Sie  hat  daher  auch  kein  Bedenken  getragen,  Ge- 
hörtes   und    Verbürgtes    mitzudieilen  ,    und    dahin 
glaubt  Ref.  die  im   15ten  Kapitel  trefflich  erzählte 
Geschichte   des  Räuberhauptmaniis    Sobri   rechnen 
zu  dürfen  ^  veu  welchem  seiner  Zeit  die  öffentlichen 
Blätter  bericiilcteni   wie  er  nach  langem  Vereiteln 
aller  Nachstellungen  endlich,  von  Soldaten  umringt 
und  jeder  Wahrscheinlichkeit  der  Rettung  beraubt, 
mit  «inem  Pistoleaschuss  sich  den  Kopf  zerschmet- 
terte.   Im  driiien  Theile  wirft  die  Vfn.  einen  Blick 
auf  die  frühere  Geschichte  Ungarns,  auf  seine  po* 
litischen  Verhältnisse  und  wi  seine  muthmaasliche 
Zukunft.     Auch  hier  ist  sie  überall  klar  und  deut- 
lich, aber  selten  neu  und  vielleicht  keine  zuverläs- 
sige Prophetin.    Ein  freies,  unabhängiges  Reich  zu 
werden,   dürfte  Ungarn    weniger    Chancen    haben, 
als  die  Vfn.  meint.    Und  ist  demi  wirklich  die  öster- 
reichische Monarchie  an  empire^  on  which  ihe  lea^ 
den  stvat/  of  paiernal  deapoiism  bears  wÜh  remiless 
weighi?    Nur  dass  sie  in  England   dafür  gilt,    ist 
nicht  zu  läugnen ,  und  duss  die  Memoiren  des  Fran- 
zosen Alexander  Andryane,  der  .in  Mailand  verhaf- 
tet, ein  Jahrlang  in  schwerem  Kerker  gehalten  und 
dann  zu  lebenslänglichem   Gefängniss  in  der  Feste 
Spielberg  verurtbeilt  wurde ,  zu  Verstärkung  dieses 
Glaubens   das  Ihrige   beigetragen  haben,   will  Ref. 
ebenfalls  nicht  in  Zweifel  ziehen  ^).     Und  nicht  zu 
verkennen   ist,   dass    die  in   England   herrschende 


*  Die  englische  XJebersetzuug  der  fraii«ösich  geschriebenen  Memoiren  Ut  von  einem  fu  England  lebenden  italienisclien 
refugiö,  Namens  Forttmato  Prandi.  Die  ersten  Theile  erschienen  1838.  S$fe  erzählen  Andryane's  Schicksale  bis  zu 
seiner  Einsperrung  auf  dem  Splellierg,  Im  J.  1824^  Dleietsten  Theile  unter  dem  Titsi:  Meuioirs  of  a  Prisoner  of  State  in 
the  Forttre»*  of  Syielöerg^  6y  Alexander  Andryane  ^  erschieueu  In  London  1840  bei  iiaunders  and  OUejf.  Sie  erzäh- 
len Audryaiies  Gefangeuscliaft  auf  dem  äpielberg,  die  er  mit  Silvio  PelUco^  Confaionieri  und  audereii  wohibekaiaiteu 
Itlaiienern  theiite,  bis  zu  seiner  «durch  seine  2$chwester  behn  Kaiser  ausgewirkten  Befreiung  im  März  1832. 
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MeinoDg  ihren  Einflass  auf  Miss  Fardoe  geübt  and 
selbst  die  kaiserliche  Amneßtie  bei  ihr  wie  lei  Men 
Landslenten  den  Verdacht  einer  arriere-pensee  er- 
regt hat.  —  Die  vielen  Bewunderer  des  Pianisten 
Litzt  werden  mit  Vergnügen  von  der,  in  der  neue* 
sten  Zeit  lächerlich  gemachten  Schwertumgurtung 
des  Kunstlers  lesen,  und  die  swei,  der  Familie 
Bsterhasy  gewidmeten  Kapitel  dijrFen  namentlich 
auf  Befriedigung  der  englischen  Neugier  m  Betreff 
der  Vermögensumstände  des  „verschwenderischen 
Gesandten"  absielen.  Es  ergiebt  sich,  dass  Fürst 
Esterhazy  swar  neben  seinen  drei  Pallasten  in  Wien 
und  seinen  böhmischen  Gutern  den  durch  sechsund- 
dreissig  H^schaften  reprasentirten  einunddreissig- 
sten  Theil  des  Königreichs  Ungarn  besitzt,  sein 
Einkommen  aber  von  diesen  kaum  die  Summe  von 
anderthalb  Millionen  Silbergulden  erreicht  Wer  nur 
einigermassen  die  eben  so  unordentliche  als  beam- 
tenreiche Wirths^haft  auf  den  Gütern  der  Öster- 
reichischen Grossen  kennt,  wird  das  sehr  natürlich 
finden.  —  Ausser  dem  Portrait  der  Vfn.  dienen 
acht  schöne  Stahlstiche  dem  Buche  sur  Zierde. 

»C  Seyffarih. 

LoxDOx,  b.  Allen:  Journal  of  a  Residence  of 
iwo  yearM  mid  a  half  in  Great  Briiain.  By 
Jehangeer  Nawrojeej  a9ut  Wrjeebhoy  Meer^ 
wanjee^  of  Bombay ,  naval  Arehiieeis.  1841.  8. 

Die  Vff.  der  vorliegenden  Reisebeschreibiing,  zwei 
geborne  Indianer,    kamen  vor  einigen  Jahren   nach 
England,   vorzugsweise  in  der  Absicht,    Schiffsbau 
und  Dampfschifffahrt  zu  Studiren.      Sie   waren  die 
Söhne  des  angesehensten  Schiffbauers  in  Bombay, 
und  gehörten  zur  Secte  der  Parsen.      Nachdem  sie, 
schon  vorher  der  englischen  Sprache  mächtig,  ihren 
Zweck  erreicht  zu  haben  glaubten,  kehrten  sie  im 
Sommer  1839  nach  Indien  zurück  und  thaten,  was 
jetzt    von    zehn  Reisenden  im    Durchschnitt   neun 
thun,  beschrieben   ihren   drittehalbj&hrigen  Aufent- 
halt in  Grossbritannien.    Das  Buch  ist  offenbar  durch 
die  U&nde    eines   englischen   Literaten   zur  Presse 
gegangen;  doch  scheint  seine  Feile  nur  die  Schale, 
nicht  den  Kern     angegriffen,    blos   Sprach  liebkei- 
ten, nicht  Gedanken  geputzt  zu  haben.     Wenig- 
stens meinen  das  auch  die  englischen  Literaturblätter, 
und  indem  sie  sich  bescheiden,  dass  ein  solches  Buch 
nicht  der  Kritik  verfallen ,  rühmen  sie  die  gesunden 
Bemerkungen   über  „Menschen  und  menschliches'', 
finden   darin  einen  richtigen  Beweis  für  den  Blick 
und  den  liebenswürdigen  Charakter  der  Vff,    und 


geben  ihren  Lesern  unterhaltende  Auszuge.  Mit  al« 
leiniger  Andeutung,  dass  die  Indianer  gleiok  ande* 
ren  sterblichen  Heiscbeschreibern  den  Fehler  be* 
gehen,  aus  einzelnen  Thatsachen  allgemeine  Schlüsse 
zu  ziehen,  folgt  Ref.  dem  Beispiele  der  englischen 
Kriük. 

Wer  je  die  Themse  hinauf  nach  London  ge* 
segelt  oder  gedampft  ist,  wird  die  Schilderung  der 
beiden  Brüder  unterschreiben.    „Am  S7sten  August 
(1838)  Nachmittags    fünf  Ulir  kam  der  Bucking- 
hamshire  vor  Gravesend  an  und  ohne  Verzug  gin« 
gen  wir  an  Bord  eines  geräumigen,  der  Diamond- 
Gesellschaft  gehörigen  Dampfboetes,   um  die  Reise 
nach   London    fortzusetzen;    die  Entfernung  zwi« 
sehen   beiden   Orten    betr&gt  dreissig  Meilen.     Es 
war  dies   das   erste  Mal,  dass  wir  uns  auf  einem 
zwischen  zwei  St&dten   fahrenden  Dampfboote  be- 
fanden, und  die  Bequemlichkeit  aller  Einrichtungen 
für  eine  so  kurze  Fahrt   überraschte  uns  hüchlicfa. 
Es  waren  viele  Leute  an  Bord  und  wir  der  Gegen- 
stand grosser  Aufmerksamkeit.     Viele  wollten  wis- 
sen, woher  wir  kirnen  und  woher  wie  seyen,  und 
unser  Freund,  Capitain  Hopkins,  der  uns  begleitete, 
befriedigte  ihre  Neugier.     Der  Abend  war  hell  und 
schön ;   der  uns  günstige  Wind  machte  ihn  doppelt 
angenehm.      Das    Boot    legte    eilf  Meilen    in    der 
Stunde  zurück,  und  dass  Musik  auf  dem  Verdecke 
spielte ,  war  allerliebst.    Die  Themse  ist  der  grüsste 
Fluss  in  England,  und  als  wir  uns  London  bis  auf 
fünf  Meilen  genähert ,  erstaunten  wir  über  die  wun- 
derbare  Menge  Schiffe,   von    dem   kleinen   Kahne 
aufwärts  zu  den   herrlichsten   Segel-  und  Dampf- 
schiffen jeder  Art.      Am    zahlreichsten   waren    die 
Kohlenschiffe.    Schiff  ankerte  an  Schiff  j  der  ganze 
Fluss  schien  mit  Schiffen  bedeckt  und  aus  der  Ent- 
fernung gaben    ihm  die  Masten   und   Segelstangen 
da3  Ansehen  eines    Waldes,      Es  gab  aber  auch 
wahrhaftig    Schiffe     aus    allen     Theilen    Europa'», 
Asiens,   Afrika's  und  Amcrika's,    und  eine  grosse 
Zahl  Dampfboote,  alle  voll  besetzt,  steuerten  nach 
allen  Richtungen.      Von  unseren  Landslenten  kann 
keiner  sich   eine  Vorstellung  machen    von    diesem 
edeln  Strome  und  der  Schifffahrt  darauf.    Die  Bog- 
länder können  darob  wohl  stolz  seyn,   denn    ob- 
gleich es  viel   grössere  Flusse  in  der  VTelt  gibt, 
getrauen   wir    uns    doch    zu    beliaopten,    dass  im 
Punkte  des   Verkehrs  ihn   keiner  übertrifft     Man 
nennt  Loudon  die   dcrmalige  Metropole  der  Han- 
delswelt,  und    wir  siud  weit   entfernt  zn   wider- 
sprechen, da  wir  Gelegenheit  gehabt  haben,   den 
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MSgfebreiteleii  Handel  'und  die  Mittet  iBii  sehen, 
doreh  welche  die  Engländer  mit  den  Prodoktea 
ihrer  Arbeit  und  Industrie  dte  ganse  Welt  versor* 
gen#  Es  war  ziemlich  dunkel ,  als  wir  snr  Leu« 
doner  Brücke  kamen*  Dennech  umringte  uns  eine 
ungeheure  Masse  Menschen^  die  unsre  Kleidung 
sehen  wollten,  denn  ausser  uns  sweien  waren  ein 
Freund  imd  zwei  Diener  bei  uns,  und  fimf  Indivi« 
duen  in  Parsen  -  Tracht  sogen  einen  gewalligen 
Haufen  an,  durch  welchen  wir  nur  mit  Muhe  %n 
unserm  Wagen  gelangen  konnten;  es  waren  ge«» 
wias  an  die  tausend  MensiAen  beisammen.  Durch 
die  City  von  London  fuhren  wir  nach  dem  Port- 
land «Hotel,  wo  Quartier  für  uns  bestetlt  war.  Aber 
die  unerroessliche  Menge  Menschen  und  Fuhrwerke 
jeder  Gattung,  die  wir  vor  uns  sahen,  alle  dem 
Anscheine  nach  in  grdsster  Eile,  und  das  immer 
lautere  Geti^se  liessee  uns  befürchten,  dass  irgend 
eine  öffentliche  Bewegung  statt  gefunden ,  oder 
machten  uns  wenigstens  glauben,  dass  irgendwo 
etwas  Ausserordentliches  su  sehen  sey  und  alle 
Welt  dahin  jage.  Gleichwohl  war  es  seltsam ,  dass 
die  östlich  Drängenden  eben  so  wenig  Zeit  und 
eben  so  viele  Eile  zu  haben  schienen  wie  die  west- 
lich Wollenden.  Jede  Strasse,  die  wir  entlang 
blickten,  qtrömte  ihre  ungezählten  Schaaren  aus, 
das  Getümmel  zu  vermehren,  und  wir  wussten  am 
Ende  gar  nicht,  was  wir  eigentlich  denken  sollten. 
Als  wir  später  erfuhren,  dass  diese  stete  Men- 
schenfluth  täglich  zwölf  oder  vierzehn  Stunden  lang 
zu  schauen  sey,  ergriff  uns  Erstaunen  ob  der  My- 
riaden, die  in  London  leben  müssen,  um  auf  der 
Strasse  eine  solche  Menschen -Ausstellung  her- 
vorzubringen.** 

Bald  nach  ihrer  Ankunft  besuchten  die  Brüder 
das  polytechnische  Institut  und  die  Adelaiden  -  Ga- 
lerle —  in  beiden  werden  Gegenstände  des  prakii'- 
gehen  Wissens  ausgestellt  —  und  bemerken  dar- 
über: „Hätten  wir  auch  in  England  nichts  weiter 
als  das  gesehen ,  wir  wurden  schon  hierdurch  für 
unsere  Reise  von  Indien  nach  England  uns  reich 
belohnt  geglaubt  haben.  Für  Personen  wie  wir, 
die  von  Kindheit  an  gelehrt  worden  sind,  dass 
nächst  der  Pflicht,  Gott,  unserm  Schopfer,  zu  dan- 
kon  und  ihn  zu  preissen,  die  Pflicht  steht.  Alles 
zuthno,  was  die  Menschen  glücklich  machen  kann, 
und  dass,  wer  seine  Kräfte  anstrengt  zu  Werken 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  sich  um  seinen  Ne- 
benmenschen   ein    grosses    Verdienst    erwirbt   — 


fOr  solche  kann  es  keinen   interessantem  Anblick 

geben und    mit    dankerfülltem    Herzen 

gegen  die  urspriinglichen  Stifter  dieser  Anstalten 
sahen  wir  das  aufregende  Schauspiel.  Wir  erin- 
nerten uns  der  Zauber  von  denen  in  tausend  und 
Einer  Nacht  die  Rede  ist;  aber  im  Vergleich  mit 
dem,  was  wir  dort  erblickten,  verschwinden  sie  in 
Nichts."  Der  Aufzählung  vieler  Einzelnheiten  fol- 
gen am  Schlüsse  die  Worte:  „nie  viel  verdankt 
England  seinen  unerschöpflichen  Kohlen-  und  Ei« 
Sengruben!  Ihnen  verdankt  es  all  seine  Schätze, 
denn  sie  sind  die  Aeltern  der  Dampfkraft  .... 
(Blucklicbes  England ,  dass  du  iu  dir  die  Quelle  der 
Beschäftigung ,  der  Manufaktur  und  des  Reichthums 
besitzest 'M 

Weniger  zufrieden  waren  die  Indianer  mit  den 
Theatern ,  und  der  gesunde  Versland  in  ihren  dies- 
falsigen  Bemerkungen    gilt   —   nicht   für  England 
allein.     Im  Italienischen   Opernhause    „salien    wir 
auf  der  BQhne   eine  grosse  Menge  Frauenzimmer, 
alle  egal    gekleidet,    alle    sehr  hübsch,    alle  tan- 
zend und  schwierige  Evolutionen  ausführend^,  auf 
einem  Beine  stehend  und  das  andere   gerade  aus- 
gestreckt   sich   schnell    herumwirbelnd.       Es    war 
der  letzte    Abend,    wo  die   Taglioni,   die    beliebte 
französische  Tänzerin  in  England,  auftrat,  und  ein 
englischer  Freund,  der   mit  uns  war,  fragte  wie- 
derholt, wie  uns  ihr  Tanzen  gefalle.    Ihn  entzückte 
es,  uns  dünkte  es  durchaus  nicht  interessant,  und 
zu  unserm  grossen  Erstaunen  hörten  wir,    dass  sie 
für  jede  Nacht,  wo  sie  sich  auf  der  Bühne  gezeigt,. 
einhundert  und  fünfzig   Guineen  erhalten  habe  ! ! ! 
Man  denke ,  hundert  und  fünfzig  Guineen  jede  Nacht 
in  England  dafür  zu  bekommen,  dass  sie  eine  Zeitlang 
wie  eine  Gans  auf  einem  Beine  steht,  dann  das  andere 
gerade  hinauswirft,  mit  dem  so  hinausgeworfenen  sich 
drei  oder  viermal  im  Kreise  dreht ,  tief  genug  knixt, 
um  beinahe  auf  der  Diele  zu  sitzen ,  und  gelegentlich 
von  einer  Seite  der  Buhne  nach  der  andern  springt, 
welches  gesammte  Springen  ihrer  Seits  keine  Stunde 
währte,  und   für   diese  Stunde  mehr  Geld  zu  be- 
kommen, als  sechs  Spitalfielder  Weber  —  die  wun- 
derschöne  seidene  Kleider  machen   --  wenn  jeder 
täglich  vierzehn  Stunden  arbeitet,  in  zwölf  Monaten 
zu  verdienen  vermögen!    Halten  wir  nicht  aus  an- 
dern Beispielen  uns  überzeugt,  dass  die  Engländer 
ein  vernünftiges  Volk  sind,  so  müssten  wir  sie  für 
grosse  Narren  halten,  eine  Tanzpuppe  so  zu  be- 
zahlen. ** 

W.  Seyffarik. 
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Passaü,  b.  Paslel:  Meine  Wanderung  naeh  Pa^ 
lästina.  In  Briefen  an  einen  Geistliqliea  der 
Diözese  Passau.  Voo  /.  JV.  Fisino,  damaL 
königl.  griech.  Feldkaplan  und  Garnison« -Pre- 
diger in  Athen.  Mit  Plänen  aud  Zeiohniiagen» 
IMO.    493  S.    8.    («  Rthlr.) 

Man  kann  nichts  dawider  haben ,  wenn  ein  goist'« 
lichcr  Herr,  wie  der  Vf.  des  vorliegeudeii  Buches, 
den  jetzt  so  bequem  gemachten  Weg  nach  dem  ge- 
lobten Lande  eiuschligt,  um  dort  seine  Andacht  su 
verrichten;  er  mag  sich  dabei »  wenn   er  sein  Ge- 
nüge darin  findet,  in  ali  den  stupiden  Localtradilio- 
iicn,  wie  sie  dort  die  Mönche  aufrecht  au  erhalten 
wissen,  vertiefen  und  veriieren;  er  mag,   weun  ihn 
dort    das    Ungeziefer   nicht   schlafen    lässt,    lauge 
Briefe  aufsetzen  für  seine   leiblichen  oder  geistigen 
Verwandten  in  der  Heimath ;  oder  er  mag,  zu  Hause 
wieder,  angekommen ,  sein  Tagebuch ,  das  ihm  viel- 
leicht selbst  %vunderbar   d&rftig  erscheint,  au»  Bü- 
chern   vervollständigen    und    seiueu  Freunden   das 
Manuscript  vorlesen:  aber  nie  sollte  es  ihm  beikom- 
men, einen  Reisebericlit ,  wie  schon  Hunderte  cxi- 
ptiren,  dürr  und  mager,  stumpf  und  kritiklos  in  den 
Druck  zu  geben,  und  wenn  er  auch  im  Staude  wäre, 
unter  seinen  Vettern  und  Beichtkindern  eiu  ganzes 
Heer  von  Subscribenteu  dafür  zu  rekrutirea.      Wir 
haben  nichts  gegen  die  Begeisterung,  die   den  Vt 
zur  Reise  nach  Palästina  treibt,  wir  gestehen  ihm 
das  Talent  zu ,  besonders  kleinere  Sceneu  des  Fremde 
lebens  lebendig   aufzufassen  und  auch  wohl  ange- 
messen zu  schildern ;  aber  was  soll  der  Leser  einer 
Reise  nach  Palästina   mit  ein  wenig  Schiffbruch  im 
Archipelagus ,  mit  Matroseuwitzeu  und  dergleichen*? 
Und  dazu  mit  Bemerkungen  wie  die,  dass  Lootse 
oder  Pilot  einen  des  sichern  Fahrwassers  kundigen 
Steuermann  bedeute  ^S.  76)  ?    Wir  müssen  hier  so- 
gleich der  niclU  geringen  Auzahl  aufialiender  Schreib- 
fehler gedenken,  die  das  Buch  verunzieren.    Zum 
Beispiel:  Alexandrien  fiel  nach  S.81  „im  J.ß42  in  die 
Gewalt  der  Perser  (sic)^  deren  Kalif  Omar  die  Biblio- 
thek sainmt  iiiren    Schalzeu    verbrannte."     Feracr 
schreibt  der  Vf.  beständig  Sphynx.    Mojses  (sie)  soll 
nach  S.  147  vom  a]:abisciicn  itfcyV,  Wasser^  kommen 
und  Mojses  (im  Arabischen  *0  ^^mu  aus  dem  Wasser 
gezogenen  bedeuten!    Die  Piiacaouentochlcr  spr«ucb 
Wohl  Arabisch  *{  —  Tro^  dieser  störenden  Sclu-cib - 
und  anderweitigen  Fehler  ^  deren  wir  noch  eiu  ige  im 
Folc^euden  bemerklich  maciieu  iverden,  liest  sicirMau^ 


dies  gans  leiekt  und  gut  .•  z.  B.  was  &ber  die  Um*- 
gebungen  von  Kairo,  die  Pyramiden  u.  dgl«  gesagt 
wird;  aber  fast  Alles  hat  den  Character  der*  Reise- 
berichte der  allergewöbiitichslen  Touristen,  d.  Ik 
was  in  der  Eraähluog  von  Werth  und  loteffeaso 
sejrn  k&nnte,  das  ist  fast  immer  das  Alte,  schon 
zehnmal  Gesagte,  und  was  etwa  neu  ist,  das  kann 
man  meist  nur  unbedeutend  finden.  Am  besten  ist 
noch  die  Sittenschilderuiig  bedacht,  in  welcher  sidi 
manches  hübsche  Lebensbild  herausstellt.  Der  VC 
beabsichtigt  zuerst,  Palästina  auf  dem  Umwege  durch 
die   Wüste  der  Halbinsel  des  Sinai  zu  besuchen. 

• 

Er  kommt  in  Sues  krank  an,  und  hält  es  für  ge- 
ratln^ner,  nacii  Kairo  zurückzukehren  und  von  da 
den  Weg  zu  Schiffe  zu  nehmen.  Er  landet  in  Bei«* 
rat,  hält  da  Quarantaino  —  neun  äusserst  beschwer- 
liche Tage  — ,  und  setzt  den  6.  Mai  1837  seine 
Reise  zu  Pferde  fort  Von  Beirut  aus  erreicht  er 
Seida  (Sidon)  in  11  Stunden,  schifft  sieh  daselbst 
|iuf  einer  arabischen  Barke  ein,  besieht  flüchtig  die 
Trümmer  von  Tyrus  (ndas  von  Tiras  1.  Mos.  lU^H 
gegründet  und  benannt  seyn  soll" ! !)  landet  bei  Kaifa 
und  beateigt  den  Karmel  (welcher  Name  8«  234 
lächerlicher  Weise  durch  ?,  Lamm  der  Bescl weidung  " 
erklärt  wird).  Das  neue  Kloster,  welches  statte  des 
im  J.  1822  durch  Abdallah  Pascha  zerstörten  erbaut 
wurde,  war  erst  zu  Anfang  des  Jalires  1837  fertig 
geworden*  Es  wohnten  jetzt  nur  3  Mönche  darin, 
bei  denen  der  VL  mehrere  Tage  verweilte.  Zu  An- 
fang des  9.  Briefes  S.  241  giebt  der  Vf.  wieder 
eine  lustige  Probe  seiner  Bibelkenutniss.  Er  meint, 
Acca  oder  St.  Jean  d'Acre  sey  das  aktestamentUohe 
Accaron  (Ekron)  und  redet  in  der  sichersteu  Un- 
befangenlicit  von  dem  einstens  dort  verehrten  Baal 
'  Sebub,  so  dass  ihm  das  Acco  des  A.  T.*s  völlig 
unbekannt  zu  seyn  scheint  In  Nazareth  beschreibt 
der  V^f.  die  Kirche  der  Verkündigung  mit  {dem 
Räume,  wo  die  Santa  Casa  gestanden  haben  soll. 
Er  fand  diesen  Raum  viel  zu  klein  für  die  bekannte 
Kirche  in  Loretto,  welche  für  jenes  Haus  der  Ma- 
ria ausgegeben  wird;  er  wagt  das  aber  nicht  aus- 
zusprechen, ohne  das  Augustinische  nin  dubiiß  H*^ 
berias**  zu  citiren.  Die  Umgebung  von  Nazareth 
wird  gut  beschrieben,  und  die  Schilderung  einer 
Excursion  nach  dem  Berge  Tabor,  dem  Jordan,  Ti- 
bcrias,  dem  Berge  der  Seligkeiten  und  dem  ruuiir- 
ion  Oerfe  Kana  fehlt  es  w^fugsteus  nicht  an  Ab- 
wechselung. 

CDer  BesckluMM  folgt.:) 
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SCHÖNE    KÜNSTE. 

Brhii A(T ,  b.  VUx  n.  Comp. :  Adam  Oehhn" 
tehläger»  Werke.  Znm  Sten  Mai  gesammelt, 
Tenmehrt  u.  verbessert.  Sl  Bdcben.  S.  1839. 
(8»^  Rthlr.) 

Erster   Artikel. 


V. 


nter  deo  Dichtern ,  welche  im  Anfang  diese$ 
Jahrhunderts  wirkten,  nimmt  Oehlenschläger  mit 
Beeilt  eioe  ehrenvolle  Stelle  ein.  Sein  Streben  ward 
durch  die  damalige  Literaturbewegung  in  Deutsch- 
Jand  in  allen  Hauptsachen  geleitet  und  bestimmt, 
was  bei  der  nahverwandten  Nationalitat  leicht  war 
«nd  sich  in  seinen  Werken  durchaus  nicht  als  un- 
natürlich erwiesen  hat.  Die  stärksten  und  ergrer«» 
fondsten  der  damaligen  Geistesrichtungen  waren  die 
des  Zurückgehens  auf  die  eigene  Nationalität  und 
eine  innige  Liebe  fär  Alles /was  aus  derselben  her- 
vorgegangen war,  ein  starkes  Verlangen  nach 
einer  tieferen  und  schöneren  Auffassung  der  Welt 
tmd  des  Göttlichen,  und  daraus  hervorgehend  Hang 
feum  Wunderbaren  und  Phantastischen,  wozu  sich 
bei  unhenmbarer  philosophischer  Durcharbeitung 
-der  Geister  auch  in  der  Poesie  entweder  ein  Flüch- 
ti0n  vor  der  Philosophie  in  romantische  Mystik 
pfeseUte^  oder  der  Versuch,  die  philesophische  Re«- 
Hexten,  welche  einen  Einklang  mit  dem  erschüt- 
terten Glauben,  der  von  der  Staatsreligion  bej^ehrt 
*ward^,  nicht  sn  finden  vermochte,  in  poetische  Form 
'mnsusetssen.  Oehlenichlä^er  folgte  der  Richtung  des 
Nationalen  und  Wuftderbaren  oder  Romantischen, 
imd  man  kann  »bn  am  fuglichsten  als  einen  sanf- 
ten ,  gemässifcten  Romantiker  bezeichnen,  ohne  aus- 
•eeliweifende  Phantasie  und  Auswüchse,  fem  blei- 
bend von  wiriilichtor  aowohl  als  gemachter  Mystik. 
üius  seinoii  Werlnen  erkennen   wir  mehr  eine  ele- 

* 

fische  Wärme  als  ein  heftiges. lyrisches  Feuer,  und 
«nit  wie  viel  Geschick  wd  Talent  auch  immerhin 
(Mine  Dramen  gedi«:hti»t  mA^  man  fühlt  hindurch, 
'dims  «einMi  Ctotste  mehr  die  epische  Auffassung 
Üer  StoCe  Terlieliea  ward,  als  die  drastisehß  Dar- 
rlhmg  eines  tresssfftigen.  Qeaichicks  oder  des  da« 
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monischen  Spiels  wahrer  menschlicher  Leidenschaf- 
ten.    Nicht   unter  die   normgebenden,   mit  grosser 
Kraft   neue  Bahnen  brechenden  Dichter  kann  OeA- 
lensckUiger  gezählt  werden,    noch    kann   man  ihm 
kühne,  grossartige  poetische  Coneeptionen  zuschrei- 
ben,   wie  Göthe  und  Schiller ^    aber  als   im  hohen 
Grade  ausgezeichnet  muss  dieser  Dichter  betrachtet 
werden  in  der  Reihe  derer,  welche  auf  begonnener 
Grundlage  und   tu   angegebener  Richtung  nicht  als 
niedere  Nachahmer,  sondern  mit  freier  und  schöner 
Wirkungskraft  erfreuliche  Werke   auffuhren,   ohne 
Anspruch    zu    machen    aulf    den   Seherblick  in  die 
Tiefen   des   Lebens    und  den    kühnen  Selenfluff  in 
die  Regionen    des  Ueberirdischen  nebst  der  energi- 
schen  vollendeten    Darstellung,    wie  sie  der  ganz 
kleinen   Zahl    der    grössten  Dichter    eigen    waren. 
Einfachheit  in  Sprache  und  Darstellung  ist  im  Gan- 
zen mehr  vorhanden  bei  diesem  trefflichen  Dichter 
als  man  nach  den  Einflüssen,  welchen  er  sich  hin- 
gab, erwarten  sollte,   und  es  spricht  dies  zu  Gun- 
sten   seines    guten   Sinnes,    welcher    mit    richtiger 
Scheu  vor  dem  verlockenden  Sk^himmer  des  Ueber- 
maasses  sich  seinen  Irrgängen  hinzugeben  Anstand 
nahm.     Damit  will  Ref.  nicht  sagen ,  dass  Alles  bei 
Oehlenschläger  vollkommen   oder  zu   billigen  wäre, 
denn  es  ist  im  Gegentheil  Manches  an  seinen  Wer- 
ken auszusetzen,  was  aus  verfehlter  Absichtlichkeit 
und   falschem   Streben   nach  Effect  in   den   Dingen 
und   in   der  Sprache   hervorgegangen   ist,  aber  das 
wuchernde  Unkraut  langweiliger  Romantik  erstickt 
bei  ihm  nie   die  Geistesblüthen,   wie   so   häufig  bei 
dem   herrlichen  Tiek^   welchen   zu   einem  nicht  ge- 
ringen Theil  crie  falschen,  sophistischen  Lehren  der 
talentreichen  Brüder  Schlegel  abgehalten  haben  das 
zu  werden,  was  er  vermöge   seiner  schönen  An- 
lagen hätte  werden  können ,  falls  er  alle  seine  Kraft 
zusammengenommen   uud  im  Denken  keinen  Feind 
'des  Dichtens  erblickt  hätte.    Lag  nun  einem  Dich- 
ter der  damaligen  Zeit    der  eine  und    d^r'  andere 
Irrthum  näher  als  jetzt,  weil  über  Mehreres  bes- 
sere Einsicht  herrscht,  so  hatte  freilich  derselbe  aucb 
damals  Vortheile,  welche  die  Gegenwart  nicht  dar- 
C(4) 
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bietet,  denn  es  herrschte  in  jenen  Tagen  in  Deutsch- 
Ij^ifd  /eine^'  lebhafte  Theilnabme  an  der  li^eratar,' 
welche  nicht  allein  auf  zeitvertreibende  Lesesucht 
gegründet  war,  sondern  zum  grossen  Theil  in  ei- 
nem schönen  Glauben  an  und  in  einem  lebhaften  In- 
teresse für  dieselbe,  weil  sie  noch  nicht  trivialisirt 
war,  wie  sie  es  jetzt  grossentheils  ist,  und  weil  noch 
nicht  eine  Anzahl  seichter  Tagesblätter  die  Selen 
schwammig  und  duselig  machte.  Das  damalige 
Vertrauen  des  Dichters  und  die  Zuversicht  auf  die 
Schätzung  der  Poesie  zei^t  sich  auch  in  der  Selbst- 
biographie Oehl/s  y  welche  er  seinen  Werken 
vorangestellt  hat,  und  welche  bis  zu  seiner  Ver- 
heirathung  reicht.  Aus  dieser  zu  berichten ,  würde 
überflüssig  seyn,  da  die  Selbstbiographie  eines  so 
schätzenswerthen  und  geschätzten  Mannes  zu  viel 
Anziehungskraft  ausübt,  als  dass  nicht  jeder  Freund 
moderner  Literatur  sie  lesen  sollte.  Doch  erlaubt 
sich  Ref.,  daraus  anzuführen,  dass,  als  der  Dichter 
bei  Frau  von  Siael  wohl  aufgenommen  mit  Schlegel 
und  Zacharias  Werner  zusammen  war  und  diese  geist- 
reiche Dame  meinte,  er  als  ein  junger  Dichter  könne 
noch  von  Werner  etwas  lernen,  das  von  ihm  sehr 
übel  aufgenommen  ward  und  zwar  in  hohem  Grade, 
und  dass  er  es  als  unmöglich  abwies.  Bin  so  glück- 
liches Vertrauen  auf  seinen  Aladdin  und  Hakon  Jarl 
vernimmt  man  mit  Vergnügen  von  ihm,  denn  nichts 
kann  bei  einem  jnngen  Dichter  trauriger  seyn,  als  wenn 
er  die  Zuversicht  auf  seinen  Beruf  verliert,  wodurch 
ein  schlimmes  Schwanken  in  seine  Bestrebungen  ge- 
bracht wird,  welches  wohl  selten,  vielleicht  nie 
gute  Früchte  trägt.  Konnte  aber  Oehl  vielleicht 
wirklich  nichts  von  Werner  lernen ,  wiewohl  bei  ei- 
nem talentvollen  Manne  auch  aus  seinen  Verirrungen 
zuweilen  manches  Erhebliche  zu  lernen  seyn  dürfte, 
so  erfordert  es  doch  die  literarische  Gerechtigkeit,  zu 
bemerken,  dass  in  Werner  mehr  Feuer  und  Energie 
der  Phantasie  von  der  Natur  gelegt  waren,  als 
in  Oehl. ,  obgleich  dieser  sinniger  und  sich  mehr 
mit  geregeltem  Ernst  der  Kunst*  als  ein  echter 
Jünger  widmend,  Erfreulicheres  und  Geniessba- 
reres  leistete  als  jener,  welchen  die  philosophi- 
sche Reflexion  gewaltig  schüttelte  ,  woran  Oehl. 
,  glücklicherweise  nicht  litt.  Wäre  Werner  nicht  als 
ein  halbwildes  Genie  in  Selbstzerrütlung  und  dann  in 
Schwachheit  gefallen,  so  zeigt  die  Klaue  des  Löwen 
in  seinen  Geisteserzeugnissen ,  dass  er  wahrschein- 
lich Grossartigeres  und  Tieferes  würde  geleistet 
haben  als  jener,  während  er  so  zurückblieb.  Als 
unser  Dichter  aus  Italien  zurückkam  fand  er  Oöfhe^ 


welchem  er  seinen  Aladdin  gewidmet  hatte,  nicht  so 
e'i^efenUommeni,  als  er  es  naeh  df  r  fif  he«en  Au|K> 
nähme  erwartete,  und  ward  darüber  sehr  betrübt. 
Um  von  dem  grossen  Heros  für  immer  Abschied  za 
nehmen y  Hess  er  ihn,  da  er  noch  spät  in  seinem 
Hause  bei  Riemer  war ,  um  Gestattung  eines  Besucha 
bitten^  und  als  dieser  bewittSgt  war,  nahm  er  Ab- 
schied von  GöihCy  welcher  im  Begriff  war  zu  Bette  zu 
gehen,  und  freundlich  und  sanft  ohne  in  seinem  Nacht- 
camisol  grosse  Rührung  zu  zeigen  erwiederte^  Leben 
Sie  wohl,  mein  Kind  i  Für  die^  welche  in  dem  Charakter 
und  Wesen  Göihe's  Alles  aufstochern ,  was  ihnen  zu 
einer  Verunglimpfung  unsere  grossen  Dichters  die- 
nen kann,  mag  diese  Nachricht  als  ein  Beweis  von 
Schroffheit  und  Kälte»angenehm  seyn,  doch  enthält 
sie  wohl  eigentlich  etwas  Anderes,  als  gerade  einen 
solchen  Beweis.  Göihe  liebte  sturmische ,  überwal- 
lende Annäherung  nicht  und  hatte  wenig  Lust,  mit. 
Allen,  welche  ihm  zu  nahen  su<^ten,  traulich  zu 
verkehren,  was  bei  dem  allzu  grossen  Aadrang, 
welchen  grössere  Leichtigkeit  des  Umgangs  ihm  auf 
den  Hals  gezogen  hätte,  natürlich  ist.  Besondem 
wenig  Lust  zeigte  er,  gegen  Dichter  sein  Urtheil  über 
ihre  Leistungen  auszusprechen ,  welche  er  in  seiner 
Stellung  sicher  ohne  Leidenschaftlichkek  ansah; 
und  wenn  er  auch  einmal  sich  freundUoh  hingab 
wie  als  Oekh  ihn  das  erste  Mal  besuchte,  so  liess 
er  doch  daraus  k^n  Recht  auf  spätere  Fortsetzaog 
begründen.  Göihe  mochte  wohl  im  Aladdin  und  Ha^ 
kon  Jarl  vielleicht  keine  Leistungen  von  so  grosser 
Bedeutung  erblicken,  wie  ihr  Verfasser,  da  seia 
grossartiger,  umfassender  literarischer  BltokGeisteB« 
richtungen  und  ihre  Wirkungsfähigkeit  nebst  ihrem 
Werth  für  die  Literaturentwickelung  anders  ansähe»^ 
als  dieser  damals  noch  junge  Mann,  welchem  seine 
Ansicht  auszusprechen  er  sich  nicht  getrieben  fand. 
Zog  er  sich  nun  vor  diesem  etwas  zurück,  so  dass 
er  nicht  herzlich  entgegen  kommend  ersduen,  so 
mag  darin  vielleicht  ein  literarisches  Urtheil  gelegen 
haben,  welches  aber  kein  verwerfendes  zu  seyn 
brauchte,  wenn  es  auch  wohl  den  jungen  Dichter 
einem  Sehiller  nicht  gleich  stellte.  (Jeher  die  Feind* 
Seligkeiten,  welche  Oehl.  im  iiiterarischen  erlitt, 
spricht  er  mit  einer  tvfirdigen  Art  und  äussert  sieh 
offenbar  nur  nothgedrungen  gegen  seinen  Lands- 
mann Baggesen,  welcher  irirklich  widerlich  «td 
gerecht  gegen  ihn  verftitif  und  zwar  so,  dass 
SU  seiner  fihre  Wünscht  glauben  zu  kdnzm ,  os  liate 
seinem  Benehmen  ausser  persfoUcher  Abneigwig  umi 
literarischem  Ifeid  auch  ^no  Wirklidio  Diffemz 
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21^1  welcher  s^äneo  Corr^ggio  fibei  beunheilto  und 
verwarf y  efriebl  er  nicht  niehr,  ak  er  su  seiner 
VerCb^idigong  nethvrendig  ^irAGlMa  musaie,  so  weh 
ihe»  aueh  grade  veo  Tiek  eiee  solehe  Kritik  Ihuii 
«uisste^  4a  er  äieseo  auch' in  seiwe»  Beurtbeiiiibgen 
von  Dramen  höchst  geistreichen  Mann:  naekQehithc 
var^te,  und  sich  bewusst  war^  dassder  in  fal* 
scher  Romantik  vielfach  verirrte  Dichter  kein  so 
wohl  abgerundetes  und  ansprechen  des,  auf  dter  Buhne 
«it£rfolg  ilarsteilbares  Drama,  afe  ea  der  Correg« 
fio  ist»  geschaffen  hatte,  wenn  er  «i«b  Oehh 
übertrifft* 

Unter  den  Dramen ,  welcte  i  nkiit  ncMnüsche 
Stoffe  behandeln,  erschien  zuerH  aU  ein  Werk  von 
bedeutendem  Umfang  Aladdin;.oder  die  Wunderlampe^ 
in  zwei  Abtheilungen  mit  einer  Dedication  an  GSthe. 
Itthrchen  zu  dramatisiren  bietet  manche  Schwie-» 
ligkeitea  dar  und  vollei|ds  wenn  sie  bühnengerecht 
werden  sollen,  denn  die  Einheit  der  Idee  eines 
Mahrchens  erlaubt  nicht,  einen  Tbeit  seines  Stoffes 
aufzugeben )  so  dass  leicht  bei  der  Draroatisirung 
eines  Mahrchens  von  grosserm  Umfang  das  epische 
lUement  auf  Kosten  des  dramatischen  hervortreten 
kann ,  wie  es  bei  historischen  Schauspielen  ebenfalls 
zuweilen  eintritt  und  sich  z.  B.  in  mehreren  histori«' 
sehen  Stücken  Shakespeare's  zeigt,  zwar  höchHch 
bewundert  aber  darum  nicht  bewündernswerth.  Auch 
kann  der  Dichter  nicht  leicht  irgend  einen  wunder«* 
baren  Zug  des  Mährchens  aufgeben,  weil  dine  selche 
Erzählung  als  traditionell  gleiche  Ansprüche  macht, 
wie  die  wirklich  historische,  und  durch  Abänderungen 
Dttd  Auslassungen  verletzt  orscheint.  Nun  geschieht 
es  aber,  dass  mancher  Zug  in  der  Erzählung,  wo  er 
nur  vor  die  Phantasie  tritt,  anders  oder  wenigstens 
minder  anstüssig^  erscheint,  als  wenn  er  auf  der 
Bühne  vor  das  leibliche  Auge  gebracht  wird;  und 
ist  in  der  Erzählung  der  Charaker  der  Personen 
weniger  scharf  ausgeprägt,  als  es  das  Drama  er- 
heischt, so  wird  manehez,  was  sierthun  oder  nn- 
terlassen,  weniger  auffallen,  als  wenn  sie  uns  im 
Schaaspiel  entgegen  treten.  Dazu  muss  freUich  noch 
im  Allgemeinen  kommen,  dass  sich  die  Idee  des 
Mährchens  in  eine  dramatische  umsetzen  lasse 
wid  dass  sein  epischer  Gehalt  mit  der  dram*^ 
tischen  Darstellung  überhaupt  Misgeglichen  we^ 
den  könne,  was  keineswegs  immer  angeht,  so 
wenig  als  bei  den  Brzählimgen  der  sogenalinten 
Volkshüeher*' 


ABISEBESCHRBIRUNa 

Passav,  b.  Pustet:  Meine  Wanderung  nncA  Ai-? 
lästma.    Von  J.  iV.  Vieino  u,  s.  w« 

iBeschlußs  von  Nr.  147») 

Tiberias  fand  der  Vf.  noch  ganz  in  dem  Zur« 
Stande  der  Verwüstung,  in  welche  es  durch  das 
grosse  Erdbeben  vom  1.  Januar  des  Jahres  ISSSf 
versetzt  worden  war;  eine  Jadin,  die  Augenzeugii^ 
gewesen  war,  gab  dem  Vf.  Bericht  davon  (S.  271 
— S73).  Eine  andere  Excursion  führte  ihn  von  Na* 
zareth  aus  nach  Sopphoris  (Safuri),  wie  die  Le- 
gende sagt,  dem  Geburtsort  der  Aeltern  der  Jung* 
frau  Maria.  Hierauf  nimmt  der  Vf.  seinen  Weg 
nach  Jerusalem ,  gelangt  über  Dschenin  in  13  Stun-» 
den  nach  Nablus,  passirt  dann  eine  Reihe  von  Ort« 
Schäften,  deren  Namen  er  zum  Theil  ganz  ver- 
stümmelt anführt,  und  kommt,  abermals  13  Stun- 
den von  Nablus  aus,  zu  dem  ersehnten  Ziele  Je- 
rusalem. Auf  und  an  diesem  Wege  bat  ein  Jahr 
später  Ed.  Robinson  eine  gute  Reihe  alter  biblischer 
Namen  und  Ortslagen  ermittelt,  an  welchen  unser 
Vf.  mit  stumpfem  Blick  vorübergeht.  Nur  an  einer 
Stelle  scheint  er  eine  Entdeckung  der  Art  gemacht 
zu  haben;  aber  Sie  gleicht  eher  einer  Vision  als 
einer  wissenschaftlichen  Combination.  S.  S9S  kommt 
er  nämlich  an  die  Stelle,  welche  die  mdnchische 
Ueberlieferung  als  diejenige  bezeichnet,  wo  Jakob 
den  Traum  von  der  Himmelsleiter  hatte.  ?>Ich  war 
höchlich  überrascht,  als  ich  die  Umgebung  dieses 
Platzes  betrachtete^  welche  mächtig  für  die  Rich- 
tigkeit der  bezeichneten  Stelle  spricht.  Zur  Rech- 
ten' und  Linken  des  schmalen,  rasph  gegen  SO* 
beugenden  Thalendes  tbürmen  sich  hohe  Berge  auf^ 
welche  auf  eine  höchst  aufTallende  Weise  vom 
Fnsse  bis  zum  Soheitel  so  gleichmässig  abgestuft 
sind,  dass  sie  förmliche  Treppen  bilden,  wie  sie 
nur  immer  die  Phantasie  vor  ,das  Bergschloss  eines 
Riesen  stellen  konnte}  noch  täuschender  fand  ich 
diese  Treppenform,  als  ich^  auf  den  Rücken  mich 
legend ,  diese  regelmässig  abgestuften  Berge  hinattf- 
schaute.  Man  darf  sich  nur  die  auf-  und  abstei- 
genden Engel  hinzudenken,  und  die  Himmels-  Trepge 
(seala)  Jakobs  ist  fertig  und  steht  noch  beutigen 
Tages.  Wäre  es  dann  nicht  sehr  möglich ,  dass  die 
jedenfalls  höchst  auffallende  Form  dieser  Berge  dem 
sich  schliessenden  Auge  des  f^triarchen  se  blei^» 
hend  sich  eingedrückt  habe  y  dass  sie  ihm'  auch  dann 
ntfch  vorschwebte^  ab  er  im  Traume  die  himmli^ 
sehen  Gestalten  sahY''  Non  Ibdet  der  Vf.  auf 
einem  i  Berge  dstEob  von  difsser  Stelle  Rjuinen ,:  und 
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siehl  darin  stf^it  Üb  Uebef reale  von  Bethel.  Es 
M  Id  der  TImI  mögich»  daee  dioe  dteaelbeo  Huinen 
sind  9  welche  nachker  Robinson  unter  dem  Nsmeu 
BMn  d.  i.  Bethel  kennen  lernte^  nur  l&sst  sich 
Wegen  der  Unbestimmtheit  der  Angaben  unsres  Vf.'s 
die  Identit&t  niekt  deutlich  ersehen.  —  Man  wird 
im  Voraus  errathen,  welche  Gegenst&nde  der  heili- 
gen Stadt  ganii  besonders  des  Vf.'s  Aofmerksam-« 
keit  erregen  iidl  in  der  Beschreibung  der  angeb- 
Kchen  ^9  heiligen  St&tten'*  keine  kritiscke  Prüfung 
erwarten.  Die  Kirche  des  h.  Grabes  wird  siemlich 
anschaulich  geschildert  S.  307 — 385  und  ein  Plan 
derselben^  wie  auch  eine  Abbildung  des  h.  Grabes 
Beigegeben.  Der  Besehreibung  der  Stadt  geht  ein 
kurzer  Abriss  ihrer  Geschichte  voran.  Der  Vf.  um- 
|;tng  die  Stadt  zwei  Mal  und  fand  den  Umfang  zu 
4830  Schritten.  Im  Innern  der  Stadt  beschreibt  der 
VT.  nur  die  schon  hundertmal  beschriebenen  Loca- 
lit&ten,  wie  das  angebliche  Haus  des  Kaiphas,  das 
des  Zebedäus^  der  Maria  u.  s.  w.  Viel  Muhe  gab 
er  sich  mit  der  Messung  der  Via  dolorosa ,  die  er 
1BS7  Fnss  lang  fand.  Nirgends  trafen  wir  auf  neue 
t^orschung,  überall  klebt  der  Vf.  an  der  faulen  Tra- 
dition der  lateinischen  Mi^nche,  und  daneben  stosst 
man  auf  schauerliche  Entstellungen  der  Namen.  80 
ist  irii  Text  wie  auf  dem  Plane  der  Stadt  die  Mo«« 
Bchee  el^Ahiü  genannt  et^Aska,  das  Damaskus- 
Yhor  heiBSt  beständig  Bab  et^Häfmmd  statt  Bdb 
^t'^'amM  u.  dgl.  mehr.  Wenn  in  dem  letztren 
Beispiel  das  n  mogticher  Weise  ein  Druckfehler 
Beyn  k5nnte,  so  würde  doch  die  Schreibung  ou  für 
^  den  Verdacht  erwecken ,  dass  der  Vf.  diesen  Na- 
inen  £«nd  wer  kann  wissen ,  welche  andere  noch  ¥) 
gar  nicht  an  Ort  und  Stelle  gehört ,  sondern  aus 
einem  franzüsischen  Werke  abgeschrieben.  Eben  se 
dürftig  und  unkritisch  muss  man  den  Bericht  über 
Are  Umgebungen  Jeru^lem's  finden.  Die  Reise  nach 
dem  todten  Meere  dagegen  ist  wenigstens  durch  ein 
paar  Abenteuer  gewürzt ,  den  Besnek  bei  einem 
flüchtigen  Italiener ,  der  als  Aga  von  Jericho  die 
doitige  Besatzung  befehligte,  und  das  geflbrüdie 
Eosammenlreffen  mit  einem  Beduinentmpp ,  wobei 
tinser  Heisender,  der  diesen  Weg  nur  in  Begleitung 
ein^  sogenannten  Mucker  (eigenUieh  MtMri)  macbt^ 
iftine  sehr  angemessene  Haltung  bewahrt,  die  jhifi 
das  Leben  reUeC.  Uebrigens  berührt  er  nur  das 
taürdlieke  B»de  des  todten  Bfeers  und  geht  Aber  das 
Kloster  St.  Saba  nach  Jerusalem  ziiräek.  Der  Vf. 
brachte  ehie  Flasche  Wasser  alu  dem  (edteki  Meere 
AMh  liiffepa  und  AbMgab  sie  zw  UBtersMiiiQg  neir 


nem  Fremide,  dem  Dr.  Kaiser ,  Prelbsser  an  der 
potyteohnisehen  Sidiule  fai  München.  Da  die  Ana-* 
lyse  solcher  Wasser  so  verschiedene  Resultate  ge» 
geben  und  noch  neuerlich  die  Chemiker  besehUIlg^ 
kal,-  wie  Hermstidt  (Schweigger's  Jovmat  Bd.  34>, 
Omdtn  (Poggenderrs  Journal  18t7,  Bd.  »)  unil 
suletst  Dr«  Apjohn  (in  einer  vor  der  Dubliner  Aca^ 
demio  gelesenen  Abhandlung,  s.  das  Londoner  Athe-* 
n&um  vom  15.  Juni  1839) ,  so  wollen  wir  auch  Prof: 
Kaiser's  Besultat  hier  mittheilen ,  wie  es  sich  8.  414 
des  vorliegenden  Buches  findet.  99  Das  Wasser  veui 
todten  Meer  ist  klar,  wasserhell,  schAuml  beim 
Hin-  und  Hergiessen  von  einem  Gefässe  in  ein 
anderes^  Bemi  Oeffhen  der  Flasche  hatte  es  einen 
fauligten  (1)  Oerueh,  der  aber  nach  kurzer  ZeM 
gannlich  versehwand.  Der  Geschmack  war  stechend, 
bitterlich,  safasig,  iusserst  widrig  und  ekelerregend. 
Das  spezifische  Gewicht  dieses  Wassers  war  bei 
einer  Temperatur  von  +  11^^/«^  R.  1,15.  Es  rea-^ 
girte  weder  sauer  noch  alkalisch  und  xeigte  im  Ver<» 
laufe  der  chemischen  Untersuchung  nur  salzsauren 
Kalk,  salzciaure  Bittererde  und  Kochsalz,  keine 
Brom-  und  Jod  «Verbindungen.  [Einen  geringen 
Theil  Brommagnium  fanden  Omelin  und  Apjebn  aU 
lerdings  darin.]  Eine  bayerische  Maass  (»58,80 
Pariser  Kubikzolle)  dieses  schwersten  und  gesaU 
zensten  aller  Wasser  wiegt  %t  bayerische  Han^ 
delspfunde  (1  bayer.  H.  -  Pf.  «  560  Grammen  )> 
während  eine  bayerische  Maas  reines  *  destillirtes 
Wasser  1,9  Pfund  wiegt.  In  einer  biEyer.  Maass 
jenes  Meerwass^rs  sind  genau  16 '/a  Loth  bayer» 
ilandelsgewichts  trockene  Salze  enthalten^  w^von 
4^1  Loth  Kochsalz  sind.  Demnach  enthalten  IM 
Gewichtstheiie  S3,5  trockene  Salze  und  von  dk>sen 
letzteren  sind 

5,8  Kochsalz 

6,^  salzsaure  Bittererde 

11,7  salzsaure  Ktlkerde 

Summa  tSl^d.  - 
2ttletzl  folgt  noch  der  Bericht  über  einen  Ausflug 
nach  Bethlehem ,  eine  Apologie  der  V&ter  Minoritea 
in  Pal&atina,  und  endlich  die  Heimreise.  Ausser 
4em  schon  angefahrten  Plan  der  h.  Grabkirche  und 
der  Abhihlung  des  li.  Grabes  selbst  sind  noch  einige 
JIHder  beigegeben,  nämlich  vom  CoenacHlam  «nf 
dem  Zion,  von  den  MeMtmenten  des  Zaobarias  imtf 
.des .  Absalem  im  Thaie  Jesaphat ,  von .  dem  Hause 
der  Geburt  Maria'a  «nd  dem  Grabmal  derselbea,  wie 
auch  ein  n  Situations  •  Plan  von  Jerusaleai  mit  den 
n&chstgelegeaoQ  beiligee  Orten/' 
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SCHÖNE    KÜNSTE. 

Bbeslau,    b.   Max   n.  Comp. :    Adam   OeMen" 
Schlägers  Werke  o.  s.  w. 


iFort$etzung  von  Nr.  148.) 
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le  T\eh*schen  Behandlungen  solcher  Gegenstände 
lehren  das  sehr  deutlich ,  da  sie  nur  fragmentarische 
Schönheiten  aufzuweisen  haben,,  sonst  aber  ganz 
verfehlt   sind   roitsammt    dem   weiland    gepriesenen 
Octaviauus^  in  dessen  Nichtachtung  Vhland  noch  das 
Kennzeichen  eines   pedantischen  der  Poesie  unzu- 
gänglichen Menschen  erblickte.     Wenn  der  gestie- 
felte  Kater  eine   rühmenswerthe  Ausnahme  bildet^ 
80   verdankt    man    dies    dem    satyrischen   Humor, 
welcher  bei  Jiek  manche  ergötzliche  Bluthe  getrieben 
bat,  und  dem  in  diesem  Stücke  die  Hauptwirksamkeit 
zugetheilt  ward«     Oehhnschläger  folgt  im  Aladdin  der 
Erzählung  ohne  der  Idee  derselben  eine  abweichende 
Richtung  zu  geben  und  hat  durch  seine  Dramatisirung 
das  3Iärchen  zwar  an  und  für  sich  nicht  anmuthig^r 
und  sinnreicher  aber  lebhafter  und  unterhaltender  ge- 
macht: da  jedoch  das  Interesse  des^Stoffes  vorwal- 
tend blieb  ^  wie  es  in  der  Beschaffenheit  desselben 
liegt,    so    gewährt    dies   Drama  eine  unterhaltende 
Leetüre  für  das  erstemal,    kaum  aber  noch  für  das 
zweitemal  und  enthält  nichts  was  zu  Aviederholtem 
Lesen  und  Betrachten  reizen  könnte.    Zwar  hat  der 
Dichter  den   Ton   des  Humors  Und  der  bekannten 
Lebensironie  angestipamt  und  lässt   seine  Personen 
stets  auf  Witz  ; gespannt  seyn,    d.  h.   Shakepeare's 
Ton   war  ihm  Vorbild,    ein  Ton  conventioneller  und 
geschraubter  Witzelei,    welcher    in    Shakespeare's 
Ta^en   den  Hof  als  juckender  Hautausschlag  über- 
zogen hatte,  entstanden  aus  einer  ins  Kraut  geschos- 
senen Conrtoisie.     In  seiner  Gesammtheit  ist  dieser 
Ton  abgeschmackt  und  widerlich  und  seine  Nach- 
ahmung eine  Vcrirning,  so  wie  auch  Ironie  und  Hu- 
mor in  Masse  ermüdend  wirken  und  als  Affeetation 
erscheinen,  weil  die  gereizte  Stimmung,  welche  das 
Leben  und  menschliche  Thun  mit  seinen  Verwicke- 
il. L.  X.     1842.    Zweiter  Band. 


luQgen  und  Schicksalen  einseitig  von  der  zu  verapot» 
tenden  und  verwerfenden  Seite  betrachtet ,  nicht  die 
wahre  Grundstimmung  gesunder  Natur  ist.    Im  Alad^ 
din  steht  der  humoristische  Ton  nicht  in  wahrhaft  na^ 
türlichem  Einklang  mit  der  einfachen  Bildung  sowohl 
des  Aladdin  als  seiner  Mutter/  sondern  erscheint  als 
eine  zufällige  Ansteckung  derselben,   welche  con« 
ventionelle  Art  dieses  Tons  seicht  und  störend  ist, 
da  er  nur  dem  Schmerz ,  welcher  aus  philosophischer^ 
ernster  Lebensbetrachtung  hervorgeht,  in  Wahrheit 
eigen  ist,  während  der  einfache  Mensch  im  Alltags« 
treiben  mit  seinen  Bedürfnissen  und  Beschäftigungeii 
blos  durch  Lebenserfahrung  belehrt  und  gewitzigt 
das  Leiden  mit  natürlichem  Schmerz  ohne  künstliche 
Ausstaffirung  desselben  erträgt,  von  dem  aber,  was 
ihn  belustigt  und  zum  Witz  stimmt  nur  zum  heiteren, 
derben  Spass  getrieben  wird.      Von  dem  einfachen, 
harmlosen  Knaben  Aladdin,   welchen  keine  Sorge, 
kein  ernstes  Nachdenken  anficht,   sondern  welchen 
die  Natur  zum  heiteren ,  unbefangenen ,  gutmüthigen 
Lebemenschen  geschaffen  hat,  zu  geniessen,  wenn 
er  etwas  hat  und  sich  nicht  um  die  Zukunft  zu  be- 
kümmern, sieht  man  nicht  ein,  wie  er  plötzlich  von 
Ironie  und  Humor  wie  von  Friesel  oder  Scharlach 
oder  Blattern  befallen  wird.    Eben  so  wenig  begreift 
man  es  von  der  Mutter  desselben ,  einer  ungebildeten 
Handwerkersfrau,    welche    das  Hauptmittel    gegen 
diese  etwas  vornehme,  dem  Hypochonder  verwandte 
Krankheit,   die  Sorge  und  die  Arbeit  stets  bei* der 
Hand  hat,   abgerechnet  dass  Frauen  an  dem  Uebel 
der  Lebensironie  und  des  Humors  nicht  leiden,  so 
wie  sie  auch  dem  Süden  nicht  eigen  ist.      Da  der 
Dichter  den  obligaten  Humornarren  ^  dieses  occiden- 
talische  Gewächs,  wozu  der  gesunde  derbe  Schalks- 
narr im  Treibhaus  der  Poesie  ausgeartet  ist,    an- 
brachte, so  hätte  dieser  allein  hingereicht,  um  die 
für  lüsterne  Gaumen  erforderliche  Quantität  von  einer 
Würze  zu  produciren ,  zumal  er  nicht  das  Mährchen 
als  Träger  einer  Ironisirung  der  Wirklichkeit  ge- 
brauchte ,  wie  denn  keine  der  Personen  dieses  Dramn 
einen  solchenZwcck  weder  hat  noch  erreicht.  Streng 
D  (4) 
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genommea  ist  daram  der  Ton  im  AHgemeiDen  eben 
so  wobl  mit  dem  wahren  Wesen  der  darin  handelnden 
Personen,  als  auch  mit  der  Darstellung  und  dem  Dar- 
gestellten in  einem  innern  Widerspruch,  welchen  der 
darüber  gestrichene  Firniss  nicht  zuzudecken  ver- 
mocht hat.  Die  einfache  Lebensweisheit  und  Le- 
benserfahrung welche  dem  Mährchen  zu  Grunde 
liegt,  dass  das  Gluck  seine  Gaben  sich  nicht  abjagen 
lasst,  und  nicht  dem  verleiht,  welcher  sie  ihm  abzu- 
ringen grübelt,  sondern  dem  an  Geist  und  Herz  gC"» 
aanden,  aber  sorglosen  und  unbekümmerten  Natur- 
fcsnde,  und  dass  Verstand  und  List  und  alle  Bosheit 
diese  Laune  des  Gliicks  nicht  dauernd  stören  oder 
vernichten  können,  ist  auch  der  Inhalt  des  Drama, 
und  Aladdin  ist  darin  weder  über  den  gewöhnlichen 
Grad  eines  natürlichen  Verstandes  erhoben,  noch 
auch  gibt  er  je  Veranlassung  der  Lebenserfahrung 
ZV  gedenken,  welche  Hippel  in  geistreicher  und  ener- 
gischer Schilderung  in  der  Schrift :  Hanns  kommt 
durch  seine  Dummheit  fort,  sehr  anschaulich  zu  Ge- 
müthe  führt.  Diesem  das  Ganze  bestimmenden  Cha- 
rakter würde  die  höchste  Einfachheit  in  der  Darstel- 
lung am  angemossensten  gewesen  seyn,  welche 
überdies  derartige  Lebensweisheit,  deren  Schmuck 
schwerlich  ein  anderer  als  hie  und  da  an  geeigneter 
Stelle  ein  heiterer  kräftiger  Volks witz  seyn  darf,  in 
das  beste  Licht  setzt.  Forderungen  an  dieses  Werk 
SU  stellen ,  "wie  an  ein  wirkliches  Drama ,  würde  un- 
billig seyn ,  da  ein  solches  in  der  Heihefolge  der  Er- 
zählung dramatisirtes  Mährchen  kein  wahres  Drama 
werden  kann,  sondern  nur  den  Reiz  der  Erzählung 
mit  dem  einer  lebendigeren  Entwickelung  vertauscht. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  die  Forderung  eines  grossen 
Ideenreichthums  oder  überhaupt  der  Hervorbringung 
eines  grossartigen  und  tiefen  Eindrucks  an  die  Be- 
handlung dieses  Stoffs  macheu,  weil  die  Lebens- 
weisheit und  Lebenserfahrung,  wie  tief  auch  ihr  Grund 
zuletzt  seyn  mag,  in  dem  abgerundeten  Mährchen 
nicht  nach  den  Regionen  hingeführt  worden  ist,  wo 
eine  grossartige  Erschütterung  zu  finden  gewesen 
wäre,  und  der  occidentalische  Fortunat  mit  seinen 
Söhnen,  im  Phantastischen  und  in  belebter  Beweg- 
lichkeit nicht  minder  reich  als  Aladdin ,  überragt  ihn 
durch  den  dämonischen  Ausgang.  Damit  soll  nicht 
gesagt  seyn,  dass,. wäre  nur  der  Stoff  einem  gross- 
artigen Ideenreichthum  zugänglich  gewesen,  der 
Dichter  einen  solchen  dargelegt  haben  würde,  denn 
Oehl.  fasst  Begebnisse  sinnig  auf  und  durchdringt 
sie  mit  einer  sanften  Wärme,  sie  werden  ihm 
aber  nicht  die  Erwecker  und  Träser  einer   reichen 


Ideenfulle  poetischer  Art,  welche  nun,  überraschend 
und  nachhaltig,  auf  den  Geist  wirken.  Der  Vorzug 
genialer  Ideenfülle  ist  aber  auch  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte in  allen  Künsten  nur  einigen  besonders  aus- 
erwählten Geistern  verliehen  worden.  Die  Reihe  der 
grossen,  schöpferischen,  ideenreichen  Dichter,  wei- 
chen der  höchste  Preis  gebührt,  ist  nicht  sehr  gross. 
Aber  in  zweiter  Reihe  hat  manch  schöner  Kranz 
manch  edle  Stirne  mit  Recht  geschmückt,  und  auch 
Oe/d.  trägt  den  seinen  mit  Recht,  an  welchen  ihm 
neidischer,  ungerechter  Tadel  nicht  rühren  soll,  so 
wenig  als  falsche  Lobhudelei  durch  Uebertreibung 
ihn  trüben  darf.  Kann  nun  Ref.  auch  den  Alad- 
din gerade  nicht  hoch  anschlagen,  so  vorkennt  er  doch 
nicht  das  mannigfache  Sinnige  und  Talentvolle,  was 
sich  darin  findet,  ohne  kleine  Störungen  hoch  anzu- 
rechnen, wie  z.  B.  die  ist,  dass  ein  so  vernünftiger 
Mann  wie  Aladdin  in  seiner  Noth  gar  nicht  seines 
Zauberringes  gedenkt,  sondern  erst  durch  den  Zu- 
fall seiner  Hülfe  theilhaft  wird.  Kann  die  Erzäh- 
lung flüchtig  über  dergleichen  hingleiten,  so  rech- 
nen wir  im  Drama  bei  den  Personen  nach  dem 
Maassstabe,  welchen  sie  uns  selbst  an  die  Hand 
geben.  Dergleichen  Dinge,  welche  Mährchen  dar- 
bieten, beim  Dramatisiren  auszugleichen,  hat  seine 
Schwierigkeiten,  und  sie  bleiben  für  den  wahrhaft 
t heilnehmenden  Leser,  wenn  es  an  der  Ausglei- 
chung fehlt,  einigermassen  störend. 

Zunächst  reiht  sich  als  dramatisches  Mährchen 
an  Aladdin  das  Drama:  Ludtams- Höhle,  welches  eine 
schottische  Ge^enstergeschichte  beha|idelt.  Im 
Allgemeinen  kann  man  Gespenstergeschichten  kaum 
anders  als  trivial  nennen,  ohne  ihnen  darum  bei 
geschickter  Behandlung  mehr  oder  minder  Wirkung 
auf  unsere  Phantasie  absprechen  zu  können.  Nur 
ist  das  Verhältniss  dieses  Stoffes  das  umgekehrte 
von  dem  manches  andern  Stoffes  der  Poesie,  indem 
er  der  Phantasie  zur  Erweckung  des  Schauerlichen 
um  so  mehr  Nahrung  gibt,  je  weniger  er  ausge- 
dehnt und  entwickelt  ist  und  nur  als  flüchtiger 
geisterhafter  Schatten  in  die  Welt  der  Wirklich- 
keit streift;  denn  wenn  auch  unsere  Sele  solchem 
Schauer  zugänglich  ist,  so  verträgt  derselbe  doch 
kein  Tageslicht,  und  mit  uns  conversirende  Geister 
aus  der  andern  Welt  werden  gar  zu  leicht  lächer- 
lich und  kindisch,  höchstens  für  kindischschwache 
Leute  erträglich.  Am  wirksamsten  und  brauchbar- 
sten ist  aber  dieser  Stoff,  wenn  er  als  Volkssage 
einer  Vorzeit,  welche  an  dergleichen  glaubte,  er- 
scheint, weil  das  historische  Volksmässige  für  uns 
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mne  Wesenheit  besitet)  welche  epftterer  freier  Er- 
findang  und  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  Tau«- 
schttng  durchaus  abgebt.  Die  Sage  von  der  Lud- 
lamshdhle  ist,  man  betrachte  sie^  von  welcher  Seite 
man  wolle,  eine  triviale  und  in  sich  nicht  einmal 
glucklich  gebildete,  in  so  fern  ein  sinniger  Zusam- 
nenhang  vermisst  wird.  Eine  ehebrecherische  Frau 
befördert  den  Mord  ihres  Gatten  durch  ihren  Buh-* 
len,  welcher  sie  i  dann  selbst  ermordet  und  in  die 
Höhle,  wo  sie  oft  mit  ihm  zusammen  gekommen 
war,  verflucht;  und  da  ihr  Leichnam  mit  Ketten 
das  Haupt  zu  den  Fersen  gebogen  im  Fussboden 
des  Saales  versteckt  liegt,  so  hat  ihr  Geist  keine 
Ruhe,  sondern  geht  als  weisse  Frau  des  Schlos- 
ses mit  dem  Schlüsselbunde  als  Schaffnerin  um,  in 
der  Höhle  aber  ist  sie  ein  böses  Gespenst,  welches 
dem  Hülfe  Suchenden  auf  bestimmte  Zeit,  was  er 
begehrt;  darleiht,  ihn  aber,  wenn  er  das  Geliehene 
nicht  genau  zur  festgesetzten  Stunde  zurückbringt, 
vernichtet,  weil  sie  den  Leichtsinn  strafen  muss. 
Erstlich  ist  diese  Theilang  der  Geistcrerscheinung 
in  zwei  Hälften,  eine  gute  und  böse,  wenig  an- 
sprechend und  gibt  kein  verständliches  Bild  ihrer 
Strafe,  weil  der  Fluch  sie  nur  in  die  Höhle  als 
gequältes  und  quälendes  Wesen  bannte,  und  da  er 
in  Erfüllung  gegangen,  ihr  Erscheinen  als  weisse 
Frau  im  Schlosse,  wo  ihr  Gebein  liegt,  nicht  deut- 
lich genug  begriffen  wird.  Eben  so  zusammen- 
hanglos und  eines  inneren  sinnigen  Einklangs  ent- 
behrend ist  die  Bestrafung  des  Leichtsinns,  Dar- 
geliehenes nicht  zur  bestimmten  Stunde  zurückzu- 
bringen, da  dieser  Geist  nur  die  Art  des  Leicht- 
sinns und  das  Verbrechen,  welches  ihn  selbst  in 
das  Verderben  gestürzt  hatte,  billigerweise  hätte 
strafen  sollen ,  wenn  das  Mährchen  eine  sinnige 
Wirkung  auf  unsere  Phantasie  und  unser  Gefühl 
haben  sollte,  mithin  Ehebruch  an  ihm  einen  uner- 
bittlichen Rächer  hätte  finden  mögen,  womit  jene 
Wendung  der  Sage  so  gar  nicht  zusammenstimmt. 
Mag  man  immerhin  sagen,  man  dürfe  es  so  genau 
mit  dergleichen  Mährchen  nicht  nehmen,  so  sagt 
man  damit  doch  eigentlich  nichts  weiter,  als  dass 
es  mit  ihnen  in  Beziehung  auf  einen  wesentlichen 
Punkt,  den  des  inneren  organischen  Znsammen- 
hangs, welchen  Phantasie  und  Gefühl  in  Allem^ 
was  ihnen  geboten  wird,  erheischen,  hapere^  wo- 
durch eine  eindringliche  Wirksamkeit  verhindert 
wird,  zumal  wenn  ein  Stoff  dramatisch  behandelt 
wird,  wo  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  das  sich 
Begebende  unserm  Ajfge  in  die  unmittelbare  Nähe 


ruckt,  und  uns  die  Gründe  und  den  Zusammenhang 
der  Ereignisse  schärfer  betrachten  lässt^  als  in  den 
flüchtigeren  Umrissen  der  Erzählung.  Auch  die 
Entdeckung,  wie  der  Geist  der  Verbrecherin  zu  er- 
lösen sey,  darf  in  diesem  Mährchen  nur  ohne  Naeh«- 
denken  betrachtet  werden,  weil  das  Mittel  der  Ver- 
kündigung sonst  in  Hinsicht  auf  die  lange  Nicht- 
erfüllung der  einfachen  That  nicht  gut  gewählt  er- 
scheint. Eine  Ballade,  welche  im  Saal  liegt,  mel- 
det, dass,  wenn  ein  Mädchen  von  reiner  Sitte  aus 
ihrem  Stamme  ihr  Gebein  verscharre  an  der  Mauer 
auf  dem  Kirchhofe,  sie  zur  Ruhe  kommen  werde, 
und  diese  Ballade  ist  schon  so  alt,  dass  die  Schrift 
von  Feuchtigkeit  ausgelöscht  worden,  ohne  dass 
die  Schlossbesitzer  einmal  ordentlich  nachgesehen 
und  die  Schriften,  welche  im  Saale  liegen,  beach- 
tet hätten.  Wenn  es  also  in  der  Reihe  der  Jahre 
reine  Mädchen  der  Familie  gab,  so  konnten  sie  die 
Ahnfrau  nicht  erlösen,  weil  Niemand  von  diesem 
Mittel  wusste,  und  doch  war  der  Saal  wegen  d^ 
Spuks  aufgegeben  worden,  welcher  wohl  zam 
Nachforschen  hätte  .veranlassen  können.  Doch 
übergehen  wir  dieses  ärmliche  Flickwerk  in  der 
Ausbildung  der  Sage  und  bedenken,  welche  Art 
der  Erlösung  nach  den  Verhältnissen  eben  so 
schön  als  vollkommen  angemessen  und  das  Gefühl 
befriedigend  hätte  statt  finden  können,  so  wäre  es 
wohl  die  gewesen ,  dass  eine  reine  Jungfrau  aus 
dem  Stamme  der  Sünderin  allen  Gaukeleien  und 
Umstrickungen  liebender  Verlockung  entgehend  und 
unter  den  schwierigsten  Umständen  siegreich  flecken« 
lose  Treue  bewahrend  den  Fluch  gelösst  hätte. 
Dass  der  Dichter  selbst  eine  bedeutendere  und  sin- 
nigere Abrtindung  des  ganzen  Verhältnisses  ver- 
misste  und  suchte^  hat  er  durch  einen  dahin  zie- 
lenden Versuch  gezeigt,  welcher  ihm  jedoch  ganz 
missglückt  ist.  An  diese  Gespenstersago  knüpft  er 
nämlich  ein  Liebcsverhältniss  der  reinen  Jungfrau 
aus  dem  Stamme  der  Sünderin  zu  dem  wackeren 
Sohn  eines  Marines,  welcher  früher  Soldat,  dann 
ein  nicht  in  den  gesegnetsten  Umständen  lebender 
geringer  Mann  war.  Dieser  Geliebte  leiht  von  dem 
Gespenst  Ludlam  ein  Schwert  und  zielit  in  den 
Kampf  um  sich  aufzuschwingen,  damit  er  der  Jung- 
frau würdig  werde,  was  ihm  gelingt.  Sein  Vater 
hat  von  Ludlam  eine  Summe  geliehen,  welche  er 
für  die  ^ur  Wiedererstattung  bestimmte  Frist  nicht 
ganz  zusammenbringen  kann,  worauf  seine  Frau, 
nachdem  sie  den  fehlenden  Rest  hcrbeigeschaifk, 
was  aber  nichts  half,   weil  der  Mann  in  ihrer  Ab- 
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Wesenheit  das  bereits  vorhandene  Geld  in  Würfel- 
^iel  verlor  y  mit  allem  was  sie  ssusammenzubriogen 
vermag,  zu  Ludlam  geht,  diese  aber  unerbittlich 
findet.  In  dieser  InA^hsten  Noth  erschallt  das  Be- 
gr&bttissg)5ckchen  des  Gebeins  der  Sünderin,  ihr 
Geist  findet  die  Ruhe  und  weder  das  Geld  noch 
das  Schwert  kann  ihr  zurückgegeben  werden. 
Nun  aber  lässt  der  Dichter  sagen,  eheliche  Treue 
(nämlich  jener  zu  Ludlam  gegangenen  Frau)  habe 
sie  gesühnt  und  die  Heldenthat  (jenes  Jünglings, 
welchem  sie  das  Schwert  geliehen)  habe  den  Mord 
(n&mlich  den  durch  ihren  Buhlen  am  Gatten  be- 
^Bgenen)  ausgelöscht  Vorher  ist  es  klar  und  un- 
umwunden festgestellt,  dass  einzig  und  allein  das 
Bestatten  ihres  Gebeins  durch  die  reine  Jungfrau 
aus  ihrem  Stamme  ihre  Erlösung  bewirken  könne, 
und  kurz  vorher,  ehe  jene  Worte  gesprochen  wer- 
den, hört  sie  stracks  mit  dem  Erschallen  des  Be- 
gräbnissglöckchens  auf,  ein  böses  Gespenst  zu  seyn. 
Der  Dichter  lässt  sich  also  durch  das  Gefühl,  wel- 
ehes  ihn  zu  einer  genügenden  Abrundung  treibt, 
und  durch  das  Bestreben,  alles  was  eine  schöne 
Bedeutung  haben  kann«  zu  Bedeutsamem  zu  be- 
nutzen, verleiten,  sein  Werk  mit  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch zu  setzen  und  zwar  bis  zum  Ausspre- 
chen einer  vollständigen,  ganz  offen  vor  Augen 
liegenden  Unwahrheit ,  denn  die  That  jenes  Schwerts 
und  die  eheliche  Treue  jener  Frau  trugen  nach 
Allem ,  was  einem  vor  Augen  geführt  wird , 
nicht  das  AUermindeste  zur  Erlösung  und  Süh- 
nung der  Ludlam  oder  weissen  Frau  bei»  Ein 
solches  Verfahren  in  Kunstwerken ,  eine  Idee 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  bringen ,  und 
sie  nicht  ihrer  natürlichen  Anlage  nach  durchzu- 
fuhren, ist  ganz  und  gar  verwerflich  und  zerstört 
alle  wahre  Kunst,  welche,  wo  sie  wirklich  thätig 
ist,  organisch  wirkt  gleich  der  Natur,  und  nicht 
das  bedeutsame  Zufällige  an  die  Stelle  des  Noth- 
wendigen  und  in  der  Sache  Liegenden  setzt.  Im 
Uebrigen  ist  dies  Gespenstermährchen  lebendig  und 
interessant  durch  das  Liebesverhältniss  von  William 
und  Klara,  der  Jungfrau  aus  dem  Geschlechte  der 
weissen  Frau,  welche  Personen  ganz  gut  gezeich- 
net sind  (wie  überhaupt  alle  dieses  dramatischen 
Hährehens,  welches  zu  einer  weitgreifenden  tiefen 
Charakteristik,  wie  sie  bei  bedeutenden  Menschen 
in  bedeutenden  Lagen  erforderlich  ist,  keine  Ver- 
anlassung gab)  und  das  ängstliche  Verhältniss  von 
Williams    Vater    zur     bösen    Ludlam.      Letzteres 


wirkt  besonders  spannend  und  ist  durch  die  Liebe 
der  Gauin,  welche  kein  Opfer  scheut ,  schön  be- 
lebt ,  wie  denn  immer  das  liebevolle  Weib ,  welches 
Schwieriges  in  rastloser  Thätigkeit  und  Besonnen- 
heit wagt,  einen  erfreulichen  Eindruck  macht,  und 
wäre  es  auch  nur  in  untergeordneten  V^erhältnis« 
sen.  Da  Oehleru  das  Ominöse  und  Bedeutsame  in 
äusseren  Erscheinungen  liebt,  als  seyen  es  plötz- 
lich hereinbrechende  Strahlen  aus  einrir  hinter  der 
Hülle  der  Wirklichkeit  schaffenden  Geisterwelt, 
welche  das  Menschengeschick  an  unsichtbaren  Fä- 
den halte  und  lenke,  so  hat  er  es  auch  in  diesem 
Mährchen  wenigstens  an  einer  derartigen  kleinen 
Bedeutsamkeit  nicht  fehlen  lassen.  Als  nämlich  der 
unglückliche  Vater  Williams  daran  ist,  sich  durch 
die  Würfel  ganz  zu  Grunde  zu  richten ,  schreit  das 
Kind  in  der  nahen  Stube  und  verlangt  nach  ihm, 
so  dass  er  aus  der  Noth  gerettet  gewesen  wäre, 
wenn  diese  gleichsam  höhere  Abmahnung  durch  des 
Kindes  Stimme  Gehör  bei  ihm  gefunden  hätte,  denn 
bald  darauf  erscheint  seine  Frau  mit  einer  Summe,, 
welche  nebst  der  von  ihm  verspielten  zur  Befriedi- 
gung Ludlams  hingereicht  haben  würde.  Auch  den 
Philister,  womit  sich  weiland  die  Romantiker  so 
viel  afu  schafften  machten,  um  ihre  eigene  subtile 
Geistesherrlichkeit  an  ihm  zu  reiben,  damit  sie  die 
köstlichen  elektrischen  Funken  um  so  reicher  aus- 
sprülrte,  hat  der  Dichter  in  dem  Arzte  aufgestellt, 
welcher  Williams  aus  Angst  in  Geistesverwirrung 
gerathenen  Vater  behandelt  und  keine  Lektüre  liebt 
als  die  nützlicher  Schriften  und  den  Geisterglauben 
für  Einbildung  hält.  Zu  loben  ist  es ,  dass  Oehl  die- 
sen Nebenzug  keine  Ausdehnung  vergönnt  und  die- 
sen trivialen  Zug  nicht  ins  Breite  gezogen  hat,  wo- 
durch er  langweilig  hätte  werden  müssen,  wie  die 
for9irte  Antiphiiisterei  bei  Andern  es  geworden  ist, 
welche  höchstens  noch  durch  phantastische  Dar- 
stellung einige  ergötzliche  Wirkung  hervorbringen, 
wie  z.  B.  wenn  bei  Hofmann  dem  ungläubigen  Fa- 
bian die  Hochschösse  wachsen  und  die  Aermel  ein- 
schrumpfen, wo,  wenn  auch  das  Bild  ohne  Bezie- 
hung ist,  die  komische  Anschauung  belustigt,  oder 
wenn  bei  Ttek  der  Ogre  dem  nach  Schwung  trach- 
tenden und  zum  Erhabenen  gewendeten  Philister 
Semmel ziege  den  Schwung  auf  einem  wippenden 
Bret  von  unten  beibringt,  wo  die  Verspottung  durch 
den  lächerlichen  physischen  Schwung  als  echter 
komischer  Zug  wirkt. 

(JPIe   ForiMetzung   folgt.') 
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iFortsetzung  von  Nr,  149.) 


'em  Rührenden  bis  zur  schmerElichen  Steigerung 
Eugethan,  hat  der  Dichter  os  auch  in  diesem  M&hr- 
chen  nicht  vers&umt  die  Gelegenheit  dazu  zu  benutzen^ 
indem  er  dem  treuen  Weibe,  welches  Ludlam  für  den 
Galten  zu  beschwichtigen  sucht,  das  Kind  nach  lau- 
fen l&sst  und  dadurch  eine  Rührungsscene  gewinnt. 
Denn  Ludlam,  weil  nur  das  Blut  des  die  Frist  nicht 
einhaltenden  Borgers  ihr  genügen  darf,  bietet  der 
Mutter  an,  das  Kind,  weil  des  Vaters  Blut  in  sei- 
nen Adern  rinnt,  statt  des  Vaters  anzunehmen,  und 
sucht  sie  dadurch  zu  verlocken^,  dass  sie  eine  Meer- 
fey  aus  dem  Kinde  zu  machen  verspricht.  Wie 
natürlich  siegt  das  Muttergefühl  und  sie  will,  dass 
Ludlam ,  wenn  ihr  nur  die  schreckliche  Wahl  bleibt, 
des  Gatten  Leben  durch  das  Kind  zu  erkaufen,  jenes 
raube,  wodurch  denn  die  Rührung  und  Erschütte- 
rung vollkommen  ist.  Dabei  aber  hat  der  Dichter 
nicht  beachtet,  wie  nun,  als  im  Moment  der  höch- 
sten Spannung  recht  schön  durch  den  Klang  des 
Begräbnissglöckchens  die  peinlichste  Noth  in  Freude 
überspringt,  der  Ausspruch,  Ludlam  sey  durch  die 
eheliche  Treue  dieser  Frau  versöhnt  worden,  ein 
wenig  sonderbar  klingt,  weil  die  eheliche  Liebe, 
denn  diese  zeigt  sich  in  der  Darstellung,  nicht 
aber  die  eheliche  Treue  ^  so  eben  nicht  über  alle 
andern  Gefühle  gesiegt  hatte,  was,  wie  unnatürlich 
es  auch  der  Sache  nach  gewesen  wäre  in  diesem 
Conflict,  doch  allein  jenen  Ausspruch  auf  das  Be- 
nehmen der  Frau ,  welches  seinen  Höhepunkt  in  der 
Scene  mit  Ludlam  erreichte ,  hätte  gründen  können. 
So  zeigt  es  sich  auch  darin  deutlich,  wie  misslich 
es  sey,  in  einem  Kunstwerk  Bedeutsamkeiten ,  wel- 
che nicht  in  seinem  Organismus  liegen^  einzuflicken^ 
und  wie  dann  das  »an  der  einzelnen  Stelle  momen- 
tan Wohlklingende  im  Ganzen  als  Missklang  er- 
A.  L.  Z.   1842.    Zweiter  Band. 


scheint.  Die  Schlussrede  dieses  Stückes ,  welche 
der  Schlossherr  als  Epilog  hält,  entwickelt  alles 
Bedeutsame  in  dem  Geschick  der  Menschen,  wel- 
che in  demselben  aufgetreten  sind ,  und  legt  es  nach 
romantischer  Art,  welche  immer  die  tiefsten  Be- 
ziehungen durchschaut,  mit  sicherer  über  die  Welt 
erhabener  Ruhe  und  ernstemaillirter  Heiterkeit  dar, 
doch  ist  die  Wirkung  dieses  Epilogs  im  Geistigen 
kaum  angenehmer,  als  im  Leiblichen  eine  Tasse 
ungesalzenen  Gerstenschleims,  \^enn  man  nach  ei- 
nem Gastmahl  bereits  Kaffe  und  Liqueur  genossen 
hat.  —  An  die  Betrachtung  des  Aladdin  und  der 
Ludlamshöhle  mag  sich  die  der  Tragödien  Hugo  von 
Rheinberg  und  Correggio  anschliessen  als  solcher, 
deren 'Stoff  nordischer  Geschichte  und  Sage  nicht 
angehört,  über  welche  letzteren  Ref.  in  den  zwei- 
ten Artikel  reden  wird. 

In  dem  Trauerspiel  Hugo  von  Rheinberg  hat 
der  Dichter  alle  seine  poetischen  Mittel  aufgeboten, 
um  einen  Stoff,  worin  Liebe  zum  Verbrechen  führt, 
erschütternd  darzustellen.  Alles  Singende  und  Klin- 
gende, was  rühren  und  schmelzen  kann,  alle  Fo- 
lien, welche  die  Zustände  heben,  alle  Gegensätze, 
welche  sie  in  grellem  Licht  erscheinen  lassen,  alles 
Ahnen  und  Schwanen ,  was  irgend  anzubringen  war, 
alles  Grauen  und  alles  Gespenstige,  Musik  und  Opium, 
Blumenkränze,  Mondschein  und  Violenduft,  Hei- 
ligenbilder und  Särge ,  Bergleute  und  Mönche, 
Kreuzfahrer  und  Dolch  und  Hochgericht  und  heilige 
Frömmigkeit,  alles,  alles  ist  aufgeboten,  und  den- 
noch gehört  dieses  Stück,  trotz  mancher  senti- 
mental oder  elegisch  ganz  ansprechenden  Stelle, 
zu  dem  Schwächsten,  was  der  Dichter  geleistet 
hat,  und  ausserdem,  dass  es  keine  Befriedigung 
gewährt,  macht  es  den  Eindruck  des  widerlich 
Schwächlichen  und  armselig  Unsittlichen,  so  dass 
es  ein  missrathenes  unangenehmes  Bild  ist,  um 
welches  ein  poetisches  Brillantfeuerwerk  vergeb- 
lich eine  Glorie  zu  verbreiten  strebt.  Der  Haupt- 
mangel liegt  in  den  Charakteren,  welche  den  Mit- 
telpunkt bilden  und  aller  wahren  tragischen  Energie 
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entbehren  ^  wm  statt  Grauen  und  Erschütterung  des 
Qemüihs  einen  langweiligen  Jammer  und  ein  wider.> 
Kefaes  Geeerie  berverhnugt.  Wir  sehen  in  diesem 
Stücke  nicht  tief  in  den  Abgrund  des  menschlichen 
Herzens  uud  seine  Irrgänge,  und  nicht,  wie  daselbst 
die  Leidenschaft,  der  Bändigung  entbehrend,  üppig 
wuchernd  emporschiesst  nach  naturgemässen  orga- 
nischen Gesetsen,  "aber  bedingt  dtnrrh  das  indiri- 
duum  und  die  Umstände,  denn  ein  Dichterwerk 
kann  nur  durch  die  innigste  Verschmelzung  des  Ab- 
stracten  und  Concreten  die  philosophische  Tiefe 
und  die  plastische  Anschaulichkeit  zugleich  erlan- 
gen. Zur  Darstellung  einer  grossen  Leidenschaft 
und  ihrer  Verbredien  hat  es  dem  Dichter  für  die- 
ses Trauerspiel  am  psychologischen  Blick  gefehlt, 
und  an  einer  bei  diesem  Mangel  freilich  nicht  mög- 
lichen sicheren  und  kräftigen  Handhabung  der  in 
Bewegung  gesetzten  Thätigkeiten ,  welche,  wenn 
sie  auch  mitunter  Jieftig  hin  und  herzucken ,  doch 
nie  imposant  erscheinen.  Betrachten  wir  den  Gang 
des  Stücks  und  die  angewandten  Mittel,  um  zu 
sehen,  wie  alle  äusseren  noch  so  hübsche  Zutha- 
ten  innerer  Schwäche  nicht  abhelfen  können,  und 
es  ist  eher  der  Mühe  werth,  solch  eine  Betrach- 
tung bei  einem  sp  liebenswürdigen  und  in  so  man*« 
eher  Hinsicht  vorzüglichen  Dichter  anzustellen,  als 
bei  einem  weniger  zur  Poesie  Berufenen.  Hugo 
von  Rheinberg  verliebte  sich  in  Bertha  und  diese 
in  ihn^  als  sie  bereits  Walther  verlobt  war,  wel- 
cher sie  auch  heirathete,  worauf .  jener*Kunigunde, 
eine  Jugendfreundin  Bertha's  zum  Weibe  nahm ,  um, 
wie  wir  erfahren ,  seinen  Namen  nicht  aussterben  zu 
lassen.  Seine  Ehe  ward  aber  nicht  mit  Kindern 
gesegnet ,  so  wenig  als  die  Ehe  Bertha's  und  beide 
liebten  einander  auch  ferner  mit  Leidenschaft.  Wal- 
ther folgte  dem  Kaiser  auf  dem  Kreuzzuge  nach 
Palästina,  kehrte  aber  zur  Zeit,  wo  diese  Tragö- 
die beginnt,  zurück,  nachdem  seinem  Weibe  die 
falsche  Kunde  von  seinem  Tode  zugekommen  war. 
Die  Exposition  des  Stücks  beginnt  mit  einer  Scen^ 
im  Wald  am  Sonntag,  wo  der  alte  Jäger  Traugott 
und  der  junge  Jäger  Detlef  auftreten,  weil  Hugo 
jagen  will.  Der  alte  Traugott  bemerkt  gegen  den 
Jüngling,  es  sey  mit  den  Leidenschaften  der  Gros- 
sen seltsam,  bei  ihnen  schlage  es  wie  ein  Blitz  in 
den  Wald  und  höre  nicht  eher  zu  brennen  auf, 
als  bis  der  letzte  Baum  vertilgt  sey;  die  kleinen 
Leute  dagegen  seyen  wie  die  Pflänzchen,  welche 
die  Erde  durch  ihre  Feuchtigkeit  nähre,  an  sie 
komme  es  nicht  so  leicht,  zu  verbrennen.     Dann 


erzählt  er  dem  Jünglinge ,  wie  er  dessen  Matter  lei- 
denschaCüich  geliebt  und  bei  ihrer  Vermählung  mit 
einem  Andern  in  die  tiefste  Schwermuth  versunken 
sey ,  bis  er  einst  beim  Anblick  seioer  nun  verstor- . 
benen  Gattin  Liebe  zu  dieser  gefasst  und  sich  mit 
ihr  vermählt  habe.  Diese  Einleitung  ist  sehr  wohl 
erfunden,  denn  sie  lässt  gleich  bei  Hugo,  dem 
Herrn  dieser  Jäger,  Schlimmes  vermuthen ,  und  dient 
diesem  Schlimmen  zu  einer  Folie,  welche  in  ihrem 
Gegensatze  zur  zügellosen  Leidenschaft ,  durch  Er- 
gebung und  Sanftheit  sehr  gut  wirkt ,  zumal  da  der 
brave  ^  sich  in  das  Geschick  fugende  alte  Jäger  den 
Sohn  der  früheren  Geliebten  innig  in  sein  Herz 
schliesst,  und  in  dessen  Vermählung  mit  der  eige- 
nen Tochter,  welche  im  Laufe  des  Stücks  abge» 
schlössen  wird,  einen  rührenden  Nachklang  seiner 
früheren  Liebe  feiert,  die  ihm  nun  in  den  Kindern 
zur  Vollendung  kommt  durch  höheres  Walten,  wel- 
ches alles  Gute  zu  seinem  Gedeihen  führt.  Hier, 
wo  es  ein  Mildes,  ein  Schönes  von  sanfter,  senti- 
mentaler, elegischer  Art  galt,  zeigt  sich  der  Dich- 
ter als  ein  eben  so  liebenswürdiger  als  sicherer 
Zeichner  und  es  ist  Pflicht  ihm  das  gebührende 
Lob  zu  zollen.  Zu  den  Jägern  tritt  alsdann  Hu* 
go's  Gattin  Kunigunde  mit  Dorothea'  der  Tochter 
Traugotts,  und  spricht  fromm  mit  dem  jungen  Jager, 
welcher  mit  dem  heiligen  Wasser  der  Quelle  des 
Rigibergs  getauft  ist,  worin  sich  sogleich  ihre  starke 
Hinneigung  zur  Frömmigkeit  zeigt ,  welche  ein  sanf- 
tes wojilthätlges  Lici^t  über  ihr  mildes,  reinlieben- 
des, auf  dem  Grunde  eines  treuen  gottergebenen 
Herzens  fest  beruhendes  Wesen  verbreitet  und  ihr 
Kraft  verleiht,  jede  Aufwallung  zu  bemeistern  und 
Alles  in  stiller  Duldung  zu  ertragen.  Bei  solcher, 
sehr  wohl  gelungener  Zeichnung  ihres  Charakters 
dient  sie  zu  einem  gut  angebrachten,  recht  wirk- 
samen Gegensatze  zu  den  sündigen  Charakteren  des 
Stücks  und  weist  mit  reiner  Hand  nach  der  höhe- 
ren Region  des  Friedens  und  der  ewigen  Klarheit, 
die  über  dem  Nebel  und  Qualm  sündiger  Erdenlust, 
aus  dem  jene  ihr  Auge  nicht  empor  isn  heben  ver«» 
mögen,  als  Zufluchtsstätte  für  alles  Irdisch -un* 
vollendete  hingestellt«  ist.  Nachdem  diese  edle  Frau 
den  jungen  Jäger  und  Dorothea  weggeschickt,  er- 
öffnet sie  dem  alten  Traugott,  dass  sie,  um  die 
Schwermuth  Hugo's  zu  lindern,  im  Vertrauen  auf 
seinen  edlen  Charakter  nach  Bertha  geschickt  habe^ 
um  sie  auf  die  Burg  kommen  zu  lassen,  und  meint, 
als  Traugott  dies  bedenklich  findet,  Hugo  werde, 
wie  er  edel  sejr,  so   auch   ihr  Thun  anerkennao 
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imd  mit  Liebe  vergelten;  aber  Trangott  bleibt  bei 
seiner  Ansicht,  und  bemerkt  mit  einem,  dem  biede- 
ren, sehlichten  J&gersmanne  nicht  geziemenden  Aus- 
drack :  Bei  rothen  Fackeln  sieht  man  Sterne  schlecht ! 
Dein  weisser  Schimmer  ist  zu  sanft.  Diese  rothen 
Fackeln  sollen  Hoge*s  Leidenschaften  sejn  nnd  wir 
haben  an  dieser  SteHe  ein  sobjectives  Eintreten  des 
Dichters,  welcher  seine  Sprache  dem  Redenden  in 
den  Mund  legt.  Trangott  hat  es  übernommen ,  wäh- 
rend Kanigunde  in  die  Waldkapelle  der  heiligen 
Elisabeth  geht,  Hugo  auf  Bertha's  Ankunft  vorso- 
bereiten,  und  dieser  tritt  dann  auf,  ein  Minnelied 
mit  grossem  Entsücken  lesend,  äussert  jedoch  Wi- 
derwillen gegen  ein  gewöhnliches  Liebesgeschwätz, 
zeigt  sich  dann  überhaupt  in  heftiger  Stimmung 
«d  schmäht  den  FrShling,  als  der  da  falsch  sey 
und  spotte,  wogegen  er  Winternacht  haben  will 
u.  s.  w.  Da  tritt  Ritter  Ruprecht  auf,  macht  ihm 
Vorwürfe  wegen  seiner  den  Bürgern  geneigtenjBe- 
sinnnng  und  verlangt,  er  solle  mit  den  Rittern  gegen 
Bophard  ziehen,  um  die  dorfigen  Bürger  zuchtigen 
zu  helfen,  wogegen  sich  Hugo  als  aufgeklärter, 
liberal  denkender  Ritter  ausspricht,  so  dass  Ruprecht 
erbittert  Streit  sucht  und  mit  Hugo  Zweikampf  be- 
ginnt, worin  ihm  die  rechte  Hand  schwer  verwun- 
det wird.  Jetzt  hocherfreut  über  Hugo's  Gesinnung 
gegen  die  Bürger  meldet  Traugott,  welcher  in  sei- 
ner Freude  das  Beste  von  dem  Ritter  hofft,  Ber- 
tha's  Ankunft,  worüber  Kunigunde  herbei  kommt, 
und  80  freudigen  Dank  erndtet,  dass  der  robige 
Beobachter  gleich  sieht,  das  Fener  des  Dankes 
stamme  aus  der  plötzlich  stark  angefachten  Liebes- 
g^lnt.  Dies  alles  ist  eben  so  gut  ersonnen  als  an- 
geordnet, denn  als  sehr  wirksam  nnd  rührend  muss 
man  es  anerkennen,  dass  Kunigunde  durch  ihren 
Missgriff  das  Verderben  herbeiführt,  weil  er  von 
diesem  reinen,  frommen  Wesen  am  ersten  began- 
gen werden  konnte ,  dessen  Herz  und  Gemüth ,  mehr 
dem  Himmel  als  der  Erde  angehörig,  das  Spiel 
wilder  Leidenschaft  nicht  kannte  und  das  irdische 
Treiben  nicht  mit  Lebensklugheit  betrachlete  und 
durchschaute,  sondern  selbst  ohne  Falsch,  und  arg- 
los ,  an  liebevolles  Vergelten  liebevollen  Thuns 
glaubte.  Ein  so  schöner  Irrthum  ist  ein  um  so 
rührenderes  und  ansprechenderes  Motiv,  als  die 
reine  Liebe  hier  die  sündige  Liebe  gerade  auf  die 
Bahn  des  Verbrechens  führt  und  beide  zugleich  im 
scharfen  Gegensatz  einander  hervorbeben*  Dass  Hugo 
mit  einem  Minnelied  beschäftigt  auftritt,  ist  zwar 
gut  angeordnet,  und  seine  freundliche  Aufwallung 


gegen  Kunigunde,  als  er  ihr  Tbun  vernommen,  recht' 
wahr  hingestellt,  aber  gleich  im  Anfange  vne  durch 
das  ganze  Stück  hindurch  fehlt  es  ihm  an  einer  festen 
und  bestimmten  Zeichnung,  an  wirklichem  Charak» 
terzusammenhang  und  mithin  an  Wahrheit  des  We- 
sens, und  da  er  den  Mittelpunkt  der  Tragödie  bil- 
den soll,  so  ist  dieselbe  ohne  lebendiges  Interesse 
und    ohne  Kraft   geblieben.     Ein  Ritter,   welefaen 
Liebe  in  solche  kraft-  und  thatlose  Schwermuth 
versenkt  hat,    dass  sein  Weib  zu  den  äussersten 
gewagten  Mittel  schreitet,  denkt  nicht,  wenn  er  in« 
seine  Träumereien  verloren  ist,  daran,  schlechte  Lie- 
besgedichte zu  kritisiren,  wenn  ein  gutes  seine  Em- 
pfindungen  anklingend  berührt,    oder   gegen  einen 
schlichten  Mann,  welcher  einfach  spricht,  zu  witzeln, 
wie  es  Hugo  thnt.     Sollte  ihn  nun  einmal  die  Liebe 
als  übermächtige  Leidenschaft  zu  Verbrechen  füh- 
ren, so  musste  diese  Leidenschaft  energischer  in 
ihm  geschildert  werden,    als  durch  blosse  Wort- 
ausbrüche, welche  versichern,  er  liebe,    ohne  dass 
sie  die  Ueherzeugnng  von  der  Wahrheit  dieser  Ver- 
sicherung in  sich  selbst  tragen.    Durch  die  Bürger- 
freundlichkeit soll  er,  der  sie  später  auch  bethätigt, 
so  wie  durch  Orossmuth  im  Schenken,  welche  ihm 
auch  im  Verlaufe  des  Stücks  zugethoilt  wird,  uns 
edel  dargestellt  werden,  so  dass  er  in   seiner  nur 
durch  die  Liebe  entsprungenen  Verirrung  uns  ein 
Gegenstand  des  Mitleids  werde,  aber  trotz  dessen 
und  trotz  seiner  Tapferkeit  und  seines  gescheidten 
Kopfes    wird  er   f)urch  sein  armseliges  Thun  und 
klägliches  Benehmen,  da  er  sich  uns  als  charakter- 
loser Schwächling  aufdrängt,    ein   Gegenstand   des 
Widerwillens.    Doch  gehen  wir  weiter  zum  Schlnss 
des  ersten  Aufzuges,  welchen  Bertha  macht.    Auf 
dem  Wege  zur  Burg,    an    dessen   Seiten  hier  ein 
hohes  Felsengewölbe  ist,  dort  Höhlen  und  Klüfte 
zu  schauen   sind,    tritt  sie    mit  ihrer  Kammerfrau 
Hortensa  auf  und  zeigt  in  ihrer  Rede  die  Liebe  zu 
Hugo.      Hortensa  kommt   es  unheimlich  vor,    sie 
meint,  ihre  Freude  passe  nicht  zu  ihren  Wittwen- 
stand,  und  ermahnt  zur  Umkehr,   da  es  noch  Zeit 
dazu  sey.     Als  nun  Bergleute  aus  der  Tiefe  mit 
Lampen  heraufsteigen,    ruft  die  erschreckte  Hor- 
tensa, das  heimliche  Gericht  steige  aus  der  Hohle, 
und  um  das  äosserlich  Bedeutsame  noch  zu  meh- 
ren,   lässt  der  Dichter  die  Bergleute  sich  ordnen 
und  ein  schauerriches  Lied  von  einem  untreuen  Ge- 
sellen singen,  der  in  die  Tiefe  stieg,  um  Silber  zu 
stehlen  und  von  den  bösen  Wettern  getödtet  ward. 
Das    lässt   sich    natürlich    auf  Bertha's    Beginnen 
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welche  in  die  Barg  steigen  will,  deuten,  und  es 
hat  sie  auch  eine  trübe  Empfindung  ergriffen,  so 
Hass ,  als  sie  nach  geendigtem  Qesange  den  heran- 
gekommenen Hugo  erblickt,  sie  beklommen  die 
Hand  aufs  Herz  legt  und  sagt:  Hugo,  Gott  was 
soll  das  fürchterliche  Warnungsbild  bedeuten.  Statt 
eines  Blicks  in  Bertha^s  Wesen,  welchen  wir  im 
ganzen  Stücke  nicht  erhalten ,  da  sie  nur  im  hohen 
Liebesparoxismus ,  ohne  irgend  einen  individuellen 
Zug  oder  irgend  eine  persönliche  Eigenthümlichkeit, 
geschildert  wird,  wird  uns  hier  eine  ganz  artige  Grup- 
pirung  von  Bedeutsamkeiten  gegeben,  aber  wir  dür- 
fen sie  nicht  zu  hoch  anschlagen,  da  sie  nur  ein 
&usserliches  Mittel  ist. 

Der  zweite  Aufzug  zeigt  uns  Kunigunde  und 
Bertha's  Kammerfrau  in  besorglichem  Gespräch,  denn 
letztere  bemerkt ,  wie  Bertha  bei  der  Nachricht  von 
Walthers  Tode  zu  Ernst  und  Reue  gestimmt  wor- 
den ,  wie  es  aber  jetzt  damit  aus  sey.  Nun  kommt 
Traugott  mit  einem  Blumenkorb  und  klagt,  dass 
jetzt  alle  Blumen  abgebrochen  würden,  um  für  die 
Freude  Hugo's  und  Bertha's  zu  dienen ,  da  es  jetzt 
festlich  hergehe,  worauf  Kunigunde  fromme  Be- 
trachtungen anstellt  und  sich  entfernt.  Wäre  die 
festliche  Freude  wirklich  gezeigt  worden  ,  sähen  wir 
die  Liebenden  am  Hände  des  Abgrundes  dem  Ent- 
zückungsrausche hingegeben,  es  würde  wahrlich 
einen  energischen  Contrast  bilden  mit  der  finsteren 
Wolke,  welche  heranzieht  oder  heranziehen  sollte, 
statt  dessen  aber  durch  künstliche  Veranstaltungen 
herangezogen  wird.  Nach  dieser  Scene  erscheinen 
Musikanten,  welche' Hugo  annimmt  um  schmel- 
zende ,  schwermüthige  Liebesmusik  im  Garten  aus- 
zuführen, wobei  besonders  der  geschickteste,  Na- 
mens Ozart,  thätig  seyn  soll ,  welcher  diesen  Namen 
bekam,  weil  bei  seinem  Namensausruf  das  Echo 
0  zart  geklungen.  Diese  kindische  und  zugleich 
abgeschmackte  Verherrlichung  Mozarts  ist  sehr  un- 
passend angebracht,  wie  überall  alles  unpassend 
ist,  was  nicht  die  Sache  angeht,  sondern  die  Ge- 
danken und  Gefühle  von  ihr  abzieht.  Hierauf  sehen 
wir  Hugo  und  Bertha  im  Garten,  die  Musik  wird 
ausgeführt,  Hugo  ist  sehr  verliebt,  und  äussert  sich 
bitter  gegen  Kunigunde,  welche  als  kalte  Sele  ihm 
widerwärtig  wie  keine  andere  sey,  was  von  ihm 
sehr  miserabel  ist,  da  ein  edler  Mann  das  Weib, 
welches  tugendhaft,  treu  ergeben  und  liebevoll  in 
seinem  Thun  sich  bewährt,  auch  wenn  er  es  nicht 
wahrhaft  lieben  kann,  doch  darum  nicht  ungerecht 


beurtheilt  und  widerwärtig  wie  keioe  andere  findet, 
weil  es,  von  ihm  zur  Ehe  gewählt,  seiner  Neigung 
zu  einer  andern  im  Wege  steht     Als  er  nach  sei- 
ner Expectoration  Liebeswerbung   bei   Bertha   an- 
stellt und  sich  auf  die  Knie  wirft,   kommt  Kuni- 
gunde, entfernt  sich  aber  schnell  wieder  mit  den 
Worten:    Ha,  Undankbare,   so    belohnt  ihr   mich! 
worauf  Hugo  das  obligate  wilde  Gelächter  der  Ro- 
mantik anhebt,  Kunigunde  für  eine  Schlange  erklärt 
und  anzeigt  er  wolle  Bertha  erwerben ,  wenn  er  am 
folgenden  Tage  für  Bophard  gegen  die  angreifenden 
Ritter  gekämpft  habe.    Nicht  also  um  den  Tod  zu 
suchen  zieht  er  gegen  die  Ritter,  sondern  aus  Bür- 
gerfreundlichkeit,  um   uns  als  ein  edler  Mensch  su 
interessiren,  aber  es  erweckt  dieses  Thun  weniger 
Interesse  als  Verwunderung,  weil  ein  solcher  Aus- 
bruch von  Bürgerfreundlichkeit  in  einem  Augenblicke 
vorkommt^  in  welchem   dieser  Ritter  in  äusserster 
Liebesleidenschaft  dargestellt  wird,    in  einer  Lei- 
denscbaft,  welche  bereits  verderbendrohend  und  alle 
Schranken  überspringend  Verbrechen  brütete.    Als 
wahrhaft  edler  Mann  wäre  er ,  wenn  er  seine  Liebe 
nicht  bezwingen  konnte,  mit  dem  Kaiser  nach  Pa- 
lästina gezogen,  wovon  ihn,  den  sehr  aufgeklärten, 
der  Bann  des  Papstes  nicht  abhalten  konnte,  und 
hätte  dort  den  Tod  gesucht,  wie  der  Kastellan  von 
Coi^py,  oder  er  hätte  jetzt  noch  im  Kampfe  gegen 
die  Ritter  ihn  zu  finden  getrachtet,  wie  ihn  Eduard 
in  den  Wahlverwandschaften  aufsucht    Der  zweite 
Aufzug  bietet  noch  zwei  Scenen  dar,  zuerst  Ritter 
Ruprecht  auf  seiner  Burg,  skizzirt  als  trink-  und 
kampflustiger  derber  Ritter,  voll  Zorn  über  Hugo, 
dann  tritt  dessen  aus   der  Provence  heimkehrender 
Sohn  Moriz  auf  und  zeigt  in  seinem  Aeusseren  und 
in  seineu  Reden  die  conventioneile  Modegeckerei  je- 
ner höfischen  Ritter.    Da  Ruprecht  mit  Hugo  nicht 
fechten  kann ,  so  übernimmt  er  es ,  diesen  zu  züch- 
tigen ,  und  so   hat  diese   in  das   Stück  ^überflüssig 
eingeschobene  Person  wenigstens  scheinbar  etwas 
zu  thun.    Hierauf  werden  wir  an  den  Dunkholder 
Brunnen  versetzt,    wo  der    neugierige  Wirth   aus 
zwei  Knappen,  welche  ihn  aber  foppen,  herauszu- 
locken  sucht,  wie  ihre  Ritter,  mit  denen  sie  aus 
Palästina  zurückgekehrt  sind,   heissen  und  woher 
sie  stammen.     Diese    ganz   überflüssige  Seene  ist 
recht  natürlich  gezeichnet,  und  ihr  folgt  eine  Sceoe, 
welche  uns  Walther  mit  seinem   dänischen  Freund 
Harald  vorführt. 

iDie  Fortsetzung  folgW) 
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iFortsetxung  von  Nr.  ISO.} 

T  f  .altker  erscheint  trüb  und  naU;  er  hat  sein 
Weib  aidht  zu  Hause  gefuadeD  und  will  sie  auf 
Hugo^a  Burg  prüfen  ^  ohne  sich  zu  erkennen  zu 
geben,  vermag  aber  als  maU  lamentirender,  Ihat- 
ankr&ftiger  Mensch  uns  kein  Interesse  einzufiossen. 
Mag  es  solche  Menschen  immerhin  geben ,  man  wird 
sie  im  Leben  langweilig  finden ,  und  sich,  wenn  sie 
auf  der  Bühne  erscheinen,  nicht  an  ihnen  erfreuen. 
Kin  Ritter,  welcher,  wenn  er  sein  Weib  in  Liebe 
zu  einem  andern  erblickt,  kläglich  resignirt,  schei- 
4en  und  dem  Begünstigten  sie  abtreten  wiU,  ohne 
idass  Zorn  und  naturUcbe  menschliche  Begung  seine 
Hand  gegen  den  Nebenbuhler  waffnel,  ohne  dass 
die  versehm&bte  Liebe  ihn  gegen  das  verschmähende 
Weib  zu  wahrer  leidenschaftlicher  Aufwallung  treibt, 
ist  allerdings  zu  pitoyabel,  als  dass  ein  hochherziges 
Weib,  als  weldies  wir  freilich  das  seinige  nicht 
kennen  lernen,  ihn  lieben  kennte.  Harald  will  ihn 
mit  nach  Norden  nehmen,  doch  will  er  erst  als 
Mdnch  verkleidet  mit  einem  Stocke  bewaffnet  die 
Probe  mit  Bertha  versuchen,  und  misslingt  diese, 
dem  Freunde  folgen.  Der  dritte  Aufzug  zeigt  uns 
suerst  im  Wald  den  von  Bophard  siegreich  keim*- 
kehrenden  Hugo  in  Begleitang  des  alten  und  jungen 
Jigers,  wie  er  einen  ihm  gar  eilig  nachgesandten 
Brief  von  Bertha  iier vorzieht  und  den  liebeschmacb^ 
tenden  liest.  Darüber  erscheint  Bitter  Moritz  und 
fordert  Hugo  geckenhaft  zum  Zweikampf,  welchen 
dieser  in  heiteren  Erwiederungen,  in  welche  sich 
auch  der  alte  Traugolt  in  Werten,  wozu  ihm  der 
Schnabel  nicht  gewachsen  ist,  romantisch  galvani- 
zirt  einmischt,  annimmt,  denn  er  kann  heiter  und 
traurig  und  überhaupt  alles  seyn ,  wie  es  der  Dich- 
ter momentan  braucht,  eben  weil  er  keinen  Cbe- 
rakter  hat,  sondern  nur  eine  wiUkührliche  tragische 
Puppe  ist,  welche  der  Dichter  an  einem  Faden 
tMdj  um  sie  beliebige  Bewegungen  machen  zu  lassen. 

A»  L.  S.    1842,    Zweiter  Band. 


Hugo  geht  mit  Geck  Moritz  beiseits  und  tödtet  ihn. 
Dann  erblicken  wir  den  Hohlweg  bei  der  Burg ,  wo 
Traugotts  Tochter  ein  Lied  singt  von  dem  Aus- 
ziehen zur  Schlacht,  und  dem  Fallen  in  derselben 
oder  dem  Wiederkehren,  woraus  abzunehmen,  dass 
sie  an  ihren  jungen  Jager  denkt,  und  dass  eji  i^ 
geringeren  Verhältnissen  schone  glückliche  Empfin- 
dungen gibt,  Gef&hle  wahrer  Liebe  und  Treue. 
Jetzt  kommt  Walther  als  Kapuziner,  unterhält  sich 
erst  mit  Dorothes,  und  dann,  allein  bleibend,  erin- 
nert er  sich  der  weichen  Jugendgefuhle ,  welche  er 
bei  Liedern  von  der  Art  des  eben  gesungenen  ge- 
habt, über  welchen  weich-  und  wehmüthigen  Be- 
trachtungen Bertha  erscheint,  deren  Schitderung  in 
diesem  Auftritt  natürlich  und  gut  ist«  Man  bemerkt 
an  ihr  die  Zerstreutheit  der  Verliebten,  deren  Ge- 
danken besorgt  bei  dem  abwesenden  Geliebten  sind ; 
Walther  gibt  sich  nicht  zu  erkennen ,  erkennt  ihre 
heftige  Liebe,'  gibt  ihr  als  angeblicher  Freund  des 
angeblich  gestorbenen  Gatten  ihren  Bing  zurück 
und  nimmt  den  seinigen  von  ihr,  worauf  sie  weg- 
geht. Dass  sie  Hugo  liebe  und  von  ihm  geliebt 
werde ,  hatte  er  gewusst  ehe  er  nach  Palästina  ging 
und  er  hatte  sie  darum  nicht  aufgegeben;  wenn  er 
sich  jetzt  zu  erkennen  gegeben  hätte,  wäre  kein 
anderes  Verhältniss  als  das  frühere,  bei  welchem 
er  sich  beruhigt  hatte,  eingetreten.  Warum  that 
er  es  denn  nicht,  'da  er  sich  ja  doch  so  weich  zeigt, 
als  sey  ihm  das  Leben  ohne  sie  eine  Last?  Für 
diese  sich  aufdrängende  natürliche  Frage  gibt  es 
keine  natürliche  Antwort.  Nicht  einmal  grossartig 
resignirt  zeigt  er  sich,  sondern  wirft,  als  Bertha 
geht,  wie  ein  echter  Theaterheld  den  Mantel  ab, 
bringt  die  obligate  Bühnenverzweiflung  zum  Vor- 
schein und  schreit:  Verschlinge  mich,  Erde,  o  Gott, 
o  Gott !  Ha  Bertha ,  ha  betrügerisches  Weib  u.  s.  w« 
und  nun  will  er  nach  dem  kalten  Norden,  wo  Sinn- 
lichkeit erstirbt  Da  kommt  Hugo,  fährt  aber  zu- 
rück wie  er  ihn  sieht,  Uls  wisse  er  nicht,  ob  es 
Walther  oder  sein  Schatten  sey,  dieser  aber  schilt 
ihn  einen  Verräther  und  tritt  ihm  mit  seinem  weissen 
Stabe  entgegen, »—  daztosst  ihn  Hugo  in  den  Abgrund^ 
F(4) 
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und  'alsbald  erscheint  die  bleicbgehärmte  Konigunde, 
das  heimkehrenden  Gatten  zu  begrüssen ,  wird  aber 
nicht  freundlich  empfangen^  und  als  sie  ihm  den 
Schweiss  vom  Gesicht  wischen  will^  stdsst  Hugo 
ihre  Hand  weg  und  ruft  fieberhaft  von  Angst  er- 
regt: Birgst  du  mein  Gesicht  schon  mit  dem  Lei- 
chentuche? Du  bist  blass.  Dann  fragt  er:  Hast  du 
es  gesehen  ?  und  da  sie  sein  Verbrechen  nicht  ge- 
sehen und  ihn  also  nicht  versteht^  wird  er  hart^ 
schimpft  sie  Lügnerin,  Verrätherin,  undvfasst,  als 
bie  tiefgekränkt  und  trostlos  sich  entfernt,  Mord- 
gedankeh  gegen  sie.  Hierauf  werden  wir  nach 
iDunkholderbrunnen  versetzt,  wo  derWirth  Walthers 
Freund  Harald  am  Abend  einen  Folianten  gibt, 
welcher  den  Snorre  Sturleson  enthält,  worin  dieser 
die  tragische  Geschichte  von  Alf  und  Ingvi  liesst, 
und  als  er  an  die  Stelle  vom  Mord  kommt,  siehe 
da  fällt  Walthers  Harnisch  von  der  Wand,  und 
Harald  erkennt  darin  Walthers  Hissgeschick  und 
eilt  mit  seinen  Leuten  fort  zur  Rettung,  womit  der 
Aufzug  schliesst.  Der  vierte  Act  beginnt  auf  Ruprechts 
Burg,  wo  man  diesen  mit  einem  Baumeister  und  in 
einem  andern  Zimmer  im  Hintergrund  einen  Sarg 
erblickt,  worin  Moritz  liegt,  für  welchen  der  Vater 
ein  Grabmal  bestellt.  Als  der  Baumeister  wegge- 
gangen, gibt  er  dem  Mönch  Augustin  den  Auftrag, 
Sachen  zum  Begräbniss  zu  kaufen,  und  als  dieser 
sich  freut,  den  sonst  rauhen  Ritter  so  still  und  fromm 
zu  finden,  erklärt  Ruprecht,  dass  er  das  Sacrament 
darauf  genommen  habe^  Hugo  mit  der  linken  Hand 
zu  erdolchen.  Also,  nachdem  er  Hugo  gen5thigt 
hatte  das  Schwert  zu  ziehen  und  er  dabei  ver- 
wundet worden  war,  und  nachdem  sein  Sohn  die- 
sen zum  Zweikampfe  gefordert  hatte  und  darin  ge- 
fallen war,  will  er  Hugo  erdolchen,  was  sicherlich 
nicht  sehr  edel  und  ritterlich  ist,  denn  von  dieser 
Seite  zog  sich  das  Gewitter  nicht  mit  Recht  über 
Hugo's  Haupt  zusammen.  Hierauf  erscheinen  im 
Hohlweg  bei  Hugo's  Burg  Traugott,  Dctleff  und 
Dorothea,  und  Traugott  schickt  die  beiden  jungen 
Leute  fort  nach  dem  Rigi,  weil  ein  Gewitter  auf 
Rheinberg  im  Anzug  sey,  nachdem  er  vorher  von 
seiner  Liebe  zu  DetlefTs  Mutter  gesprochen,  und 
wie  sich  diese  Liebe  in  ihren  beiderseitigen  Kindern 
gefügt  habe,  so  dass,  wenn  der  Mensch  sich  in 
Demuth  gedulde,  dem  Guten  der  Sieg  bleibe.  Diese 
Scene,  welche  stillen  Frieden  und  Ergebung  und 
zugleich  herzliche,  gluckliche  Liebe  vor  Augen  stellt, 
ist  als  Gegensatz  zu  dem  Unheilvollen,  was  Hu- 
'go's  Liebe  angerichtet  hat  und  was  jetzt  in  vollem 
Gange  ist,  recht  passend  und  wirksam  angebracht, 


wie  in  diesem  Stücke  die  hervorhebenden  Gegen« 
sitze  durchweg  wohl  erfunden  und  passend  ange- 
bracht sind  und  das  künstlerische  Verständuiss  des 
Dichters  in  günstigem  Lichte  zeigen.  Die  nächste 
Scene  bringt  uns  den  Astrologen  Zoroaster  mit  ei- 
ner .Wunschelruthe,  welcher  sich  mit  Kunigunden 
unterredet,  und  ihr  den  Anbau  der  verlassenen 
Grube  anräth,  in  welcher  Walther  lag,  dort  sey 
Blutstein  und  es  sey  eine  sehr  wichtige  Grube. 
Dieser  Astrolog  und  sein  bedeutsamer  Blutstein  an 
der  Stelle  wo  der  Ermordete  lag,  mögen  einen 
ausserlichen  Eindruck  machen,  sie  ersetzen  aber, 
obgleich  sie  in  die  weitere  Entwickelung  verfloch« 
ton  sind^  nicht  den  Mangel  einer  kraftvollen  Wei- 
terfühmng  des  Verbrechens  in  noth wendiger ,  uner-^ 
bittlicher  Folge,  bis  der  zerschmetternde  Schlag  mit 
energischer  Gewalt  eintritt.  Auf  diese  Bedcutsam- 
keitsscene  folgt  eine ,  welche  Hugo  wieder  liebens« 
würdig  und  edel  zeigt.  Er  betrachtet  Bertha's  Bild 
und  spricht  verliebt,  da  bringt  der  junge  Jäger, 
welcher  noch  nicht  nach  dem  Rigi  weggegangen 
ist,  einen  Kasten  mit  herriichen  Sachen  in  das  Zim* 
mer,  wovon  ihm  Hugo  für  seine  Braut  mehrere 
Sachen  grossmüthig  schenkt,  und  davon  spricht, 
wie  der  Schmuck  Bertha  stehen  werde.  Dass  ihm 
Walther's  Ermordung  dabei  nicht  einfällt  und  dass 
er  an  eine  Beseitigung  seiner  Gattin  dureh  eine 
Trennung  nicht  denkt,  kann  bei  einem  solchen  ober« 
flächlich  gehaltenen  Charakter  nicht  sehr  auffallen, 
wiewohl  es  unnatürlich  genug  ist.  Zu  Hugo  und  Det- 
leff  tritt  Bertha  herein ,  blass  und  angstvoll ,  und  dar 
junge  Jäger  entfernt  sich ,  worauf  sie  Hugo  mittbeiU, 
wie  ein  Gespenst  sie  im  Schlaf  geängstet,  aussehend 
wie  Walther,  und  wie  sie  ein  Getöse  aus  der  verfalle- 
nen Grube  gehört.  Da  der  Finger,  sie  noch  schmerzt 
von  der  gespenstigen  Erscheinung  her,  so  unter- 
sucht Hugo,  welcher  sehr  aufgeklärt  ist,  dieses 
Uebel  und  zeigt  seine  Natüriichkeit  nach,  denn 
Walther  hatte  ihr  den  Ring  an  den  Mittelfinger  der 
rechten  Hand  gesteckt,  woran  er  nicht  passt,  und 
der  Druck  war  so  stark  gewesen,  dass  der  Finger 
blau  geworden.  Also  abermals  eine  bedeutsame 
Sache,  welches  ein  kleines  Sehauerchen  verur- 
sachen könnte,  Walther  aber  erklärt  sich  dureh 
den  ihm  gleichenden  Mönch,  welchen  k\e  gesehen. 
Man  sollte  denken,  die  Angst  Bertha's  und  ihre 
Erzählung  müsse  auf  Hugo,  welchem  der  Mord 
Walther's  dadurch  so  lebhaft  vor  Augen  geführt 
ward,  tiefen  Eindruck  machen,  aber  es  erschüttert 
den  edlen  Mörder  wenig,  er  bestreicht  ihr  zur  Lin- 
derung den  Finger  und  nimmt  den  Ring,  da  spricht 
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Bertha:  was  thast  da  Hugo?  and  der  verliebte 
anbekummerte  Morder  ihres  Gatten  antwortet:  der 
holden  Braut  verlob'  ich  mich.  Jetzt  will  er  wirk-> 
lieh  Ernst  machen  und  schlägt  ihr  vor^  mit  ihr 
fortzugehen^  er  wolle  ^n  Uuttcben  bau^n;  und  da 
Bertha  der  krankgewordenen  Kimtgundo  erwähnt, 
80  will  er  von  dieser  nichts  wissen ,  sondern  Bertha 
solle  ihm  versprechen ,  ihn  zu  heirathcn^  wenn  Ku- 
nigunde  sterbe.  Bertha  fühlt  sich  zurückgehalten, 
auf  den  Tod  eines  Mensehen  gleichsam  zu  hoffen, 
und  zaudert,  worüber  Hugo  erbittert  sie  wegstösst 
and  ihr  sagt,  sie  sey  eine  verführerische  Schlange, 
welche  nur  locke  ohne  zu  befriedigen.  Sobald  sie 
aber  weint  und  sagt,  o  Gott,  kannst  du  an  meiner 
Liebe  zweifeln,  umarmt  er  sie  und  lässt  sie  auf  ihr 
Zimmer  gehen,  worauf  er  eine  kleine -Weile  mit 
einem  ihr  entfallenen  Handschuh  verliebt  plaudert, 
aber  keine  Spur  von  Erschütterung  zeigte  welche 
wenigstens  jetzt,  wo  er  allein  war,  hätte  zu  Tage 
kommen  müssen.  Der  Astrolog  Zoroaster  tritt  darauf 
SU  ihm  herein,  und  beid^  philesophiren  zusammen, 
damit  Hugo  recht  bestärkt  werde,  auf  dem  betre- 
tenen Wege  der  Schlechtigkeit  voran  zu  schreiten, 
denn  der  Astrolog  Mehrt ,  Freiheit  des  Menschen 
sey  nur  Schein,  die  Sterne  wirken  unser  Schick* 
sal,  Alles  ist  Nothwendigkeit ,  Tugend  und  Laster 
sind  nothwendige  Lebensbedingungen ,  Qualitäten, 
und  das  Leben  selbst  ist  ein  Product  der  Qualitä- 
ten, Tugend  ist  Conscquenz,  Laster  aber  wackelnde 
Verwirrung.  Nachdem  Hugo  gelernt,  dass  seine 
Schlechtigkeit  den  Sternen  aBbeim  fällt  und  dass 
er  Tagend  übe,  wenn  er  Consequenz  im  Nichts- 
würdigen bewähre,  kommt,  als  der  Astrolog  ihn 
verlassen,  Kunigunde  und  bittet  ihn,  weil  sie  gestern 
nicht  freundlich  von  einander  geschieden,  um  Ver- 
seihung,  wobei  sie  zu  seiner  Erheiterung  eine  Ein- 
ladung der  Nachbars^chaft  und  ihrer  Verwandten 
vorschlägt  und  dann  sägt,  dass  sie  selbige  schon 
eingeladen  und  dass  die  Eröffnung  der  von  dem 
Astrologen  empfohlenen  Grube  als  Erhöhung  dienen 
seile»  Höhnende  Reden  werden  der  armen  un- 
-glucklichen  Frau  zu  Theil,  so  dass  sie  wieder  ge- 
kränkt weggehen  muss  and  ihre  Sehnsucht  nach 
der  milden  Liebe  der  Ihrigen  in  ihrer  traurigen  Lage 
ausspricht.  Hugo  überlegt,  ob  Kunigunde  der  Teu- 
fel sey,  was  freilich  lächerlich  genug  ist,  findet 
-aber,  dass  sie  es  nicht  sey,  sondern  dass  dieser 
sie  als  Larve  gebrauche,  und  beschliesst  nun  ihren 
Tod,  damit  Walthers  Leichnam  nicht  aud  der  Grube 
geholt  werde.  Es  ist  zwar  von  dem  Dichter  mit 
einsichtsvoller  Veberlegung   angeordnet,   dass  die 


Scene  mit  dem  Astrologen  and  seinea  Lehren  die- 
sem Entschluss  Kumgunden    zu  morden,    welcher 
auch  schon  vorher  in  seiner  Seele  aufgetaucht  war, 
vorhergehe,  dennoch  ist  dieser  Entschluss,  selbst 
wenn  jene  Lehren  plötzlich  einigen  Einfluss  gewon« 
neu   hatten,  zu  unnatürlich  und   erbärmlich.      Die 
Entdeckung  von  Walthers  Leiche  wäre,  so  weit  sie 
durch  Kunigunde  hätte  herbeigeführt  werden  können, 
leicht  zu  hintertreiben   gewesen  durch  den  Befehl, 
die  Grube  anch  ferner  wie  bisher  anbearbeitet  za 
lassen,   woran  nichts  Auffallendes  gewesen  wäre, 
denn  auf  seinen  Gütern  braucht  keiner  den  Rath  za 
ihrer  Bewirthschaftung  von  einem  daher  kommen- 
den Fremdling  zu  befolgen,    soqdem  kann,    ohne 
sonderbar  zu  erscheinen,   bandeln,  wie    er  es  für 
gut  findet.    Kunigunde  aber  zu  morden  um  zu  Ber- 
tha's  Besitz  zu  gelangen,  war  keine  Nothwendig- 
keit, da  er  sie  verlassen  und  mit  Bertha  davon  zie- 
hen konnte ,  wie  denn  ein  sonst  edler  Mann  von  zwei 
Uebelthaten  die  geringere  dem  schnöden  nichtswür- 
digen Verbrechen  vorzieht.      Doch  er  nimmt  nun 
wirklich  ein  Opiat  zu  sich  um  es  ihr  im  Schlaf- 
zimmer in  ein  Glas  Wasser  zu  giessen.    Der  fünfte 
Aufzug  zeigt  uns  Harald  init  Knappen  im  Hohlweg 
der  Burg,  wie  er  diese  ordnet  und  einige  auf  einer 
Leiter  in  die  verhängniss volle  Grube  schickt,   and 
sobald  er  allein  ist,   spricht  er  in  einem  schönen, 
elegisch  -  sanften  Monolog,  den  schönen  Abend  be- 
trachtend, von  seinem  Freunde  Walther  und  den  mit 
ihm  im  Orient  und  auf  dem  Meere  verlebten  Tagen, 
worüber,   in  einem  wirksamen  Gegensätze  zu  diesen 
sanften  wehmüthigen  Betrachtungen,  der  Leichnam 
aus  der  Grube  gebracht  wird,  welchen  er  in  inniger 
Freundschaft  küsst  und  drückt      Darauf  erscheint 
Ritter  Ruprecht  mit  seinen  Leuteti  um  Hugo  anzu- 
greifen,  Harald  aber  und  Ruprecht  trauen  einander 
nicht  und  der  Argwohn  lässt  jeden  für  sich  seines 
Weges  ziehen.     Die  nächste  Scene  bringt  uns  in 
Kunigundens  Schlafgemag,  wo  Hugo  mit  dem  Opiat 
und  einem  von  Kunigunden  an  ihren  Bruder  Adel- 
bert^ gerichteten  Brieffragment  auftritt,  in  welchem 
sie  sagt,  was  zwischen  ihr. und  Hugo  vorgefallen, 
wolle  sie  mündlich  mittheilen.     Dies  Fragment  soll 
Hugo    in    seinem  Vorhaben   bestärken,   als   wisse 
Kunigunde  um  Walthers  Ermordung  und  wolle  diese 
entdecken,  aber  es  ist  dies  ein  Fehlgriff  des  Dich- 
ters,   denn  Hugo,    und  hätte  der  Verbrecher  vor 
jedem  rauschenden  Blatte  als  einem  Entdecker  ge- 
zittert, ist  bereits  als  so  einsichtsvoll  geschildeit 
und  hat  sich  über  Kunigunde  bereits  so  ansgespro- 
chen,  dass  er  diese,  deren  Harmlosigkeai  so  leichl 
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MisiiMhM  wart  mmSsUch  für   eine  vihr«teekte, 
|M»9hafte,   lufuejriscbe  Heuchlerin  halieo   kann,   so 
dass  der  Verdacht^  welchen  der  Dichter  ihm  leiht, 
vrirklich    nur  ein  geliehener  und  gar  nicht  hteher 
gehöriger   i«t.      Als    er  das   Opiat  in  den  Becher 
giesst,   sagt  ar,  er  tödte  sie  ohne  Hass  und  Zorn, 
ja  er  schenkt  ihr  noch   die  letzte  Kummerzähre  in 
vreicber  seiitimeittaler  Nichtsnutzigkeit ,  welche  kein 
Mitleid,  sondern  nur  Verachtung  so  arger  Erbärm- 
lichkeit erregen  kann,   und    er  schenkt    ihr  diese, 
«wie  man  sie  dem  armen  Sonder,  dem  der  Stuhl  im 
Sande  winkt,  wohl  noch  eine  Vbiftna  weint     Aber 
von  nun  an,  sagt  er,  solle  die  Burg  der  Sitz  der 
Freude  seyn,  ein  Ausspruch  welcher  eine  grössere 
Betäubung  der  Sele  anzeigt,   als  er  eben   noch    in 
seiner  Hede  kund  gethan  hatte.     Als  er  hinausge- 
gangen   tritt  Kunigunde    mit  Bertha's  Kammerfrau 
In  das  Zkmmtt  und  tragt  dieser  auf,  nach   Bertba 
KU  gehen  und  diese,  weldie  im  Mondschein  schwärmt, 
Zu  bedienen,  Hortensa  aber  bittet  um  Verzeihung 
wegen    der,   einen    kleinen  Vorwurf   enthaltenden, 
gestern  an   sie   gerichteten  Worte,  und  Kunigunde 
crwieilert,   hätte  ich   nur  deinen  Rath  befolgt!  und 
Klagt  sich  dann  der  Heftigkeit  an,  weil  sie  den  von 
Hago  gefundenen  Brief  gesehrieben,    und  erzählt, 
dass  ihr  die  heilige  Elisabeth,   deren  Bild  in  ihrem 
Schlafgcmach    sich    befindet,    erschienen    sey  und 
den  Brief  zerrissen  habe.     Dann  erklärt  sie,  in  ein 
Kloster  gehen  zu  wollen,   Hortensa  entfernt  sich, 
und  Kenigunde  betet  und  erklärt  der  heiligen  Maria 
öie  Ihrige  zu  aeyn,  ihren  Gatten  über  fret  zu  geben, 
damit  er  gläckljch  werde.     Auch  hier  hat  wieder 
der  Dichter   eine  Wirkung  hervorgerufen,    welche 
an   und  für  sich  sehr  gut  ist,  jedoch  der  eigent- 
lichen Energie  entbehrt,  weil  man  an  Hugo  keinen 
tragisch««  Antheit  nehmen,  sondern  nur  den  Wider- 
willen gegen  eine  diarakterlose,  nichtsnutzige  Puppe 
empfinden  kann«     Kumgundens  Eotschluss  hätte  zu 
.  einem  guten  Ende  fuhren  können,  aber  als  sie  ihn 
ausspricht,  sehen  wir  schon  den  ihr  drohenden  Gift- 
becher dastehen,   und  indem  wnr  bangen,  das  gute 
Weib  möge  sträfKeh  ermordet  werden,  sehen  wir 
plötzlich  das  schreckliche  Vorhaben  sich  gegen  den 
Frevler  wenden.     Kaum  hat  si^  den  Todesbecher 
ergriffen  um  ihn  zu  den  Lippen  zu  führen ,  da  klopft 
es  an  der  Thiire,  sie  setzt  ihn    nieder  und  Bertiia 
tritt  ein,  krank  und  auf<telöst  in  Schwärmerei,  vor 
sich  selbst  zur  Jugendfreundin   fluchtend,  welcher 
sie  sagt,  sie  habe  ihre  Burg  in  Flammen  gesehen, 
aber  es  war  die  untergehende  Senne ,  sie  habe  Gol« 
gatha  mit  den  Kreuzen   gesehen,   aber  es  war  das 
Hochgericht,    welches   denn   an   dieser  Stelle   eine 
kleine  schauerliche  Bedeutsamkeit  hat.     Kunigumle 
ergreift  mitleidig  ihre  Hand  uml  mahnt  sie  schlafen  zu 
gehen,  doch  diese  will  afia  Angst  iiei  ihr  sdiiafen, 
was  ihr  gleich  bewilligt  wir4)  doch  als  sie  in  den 
Alkoven  stiert,  wo  das  Bett  steht,  findet  sie  dies 
zu  breit,  was  wiederum  bedeutsam   ist,  denn  das 
bange  Gefühl  und  die  sdmuerliche  Ahming  treiben 


0ie,   wie  ea  sehaint,  oaeli  4em  engen  Bette  daa 
Grabea.     Sie  wirft  aich  vor  dem  Bilde  der  heilige* 
Elisabeth   nieder,  und  als  sie  wieder  aufgestanden^  , 
begehrt  sie  Wasser,  erhält  den  vergifteten  Trank 
und  spricht  wie  sie  ihn  geniesst,  abermals  bedeut- 
same Verse  eines  Grabliedes,  dann  aber  will  sie 
wieder  an  die  Luft«  denn,  sagt  aie,  ieh  achlummre 
früh  genug  ohne  Luft  und  Lichl.    Als  sie  ibrt  will, 
geht  Kunigunde  mit,  doch  in  diesem  Augenblicke 
tritt  Hugo  in  die  Thure,    Bertba    wird  unwohl  und 
Kunigunde    fuhrt    sie    mit    der    herbeigekommenen 
Kammerfrau  in  den  Alkeven,  nachdem  Hugo  gleich 
ihre  Vergiftung  entdeckt  hatte.    ^  iat  Berthe  be« 
seiti|;t,    ein  Wesen,  in    dessen  Selenzustände  die 
Tragödie  keinen  tiefen  Blick  thun  lässt,  da  diesel- 
ben durchaus  nicht  entwickelt  werden,   sondern  sich 
nur  in   einigen   ausbrechenden  Paroxtsmen  äussern. 
Jetzt  aber  kommt  Traugett  und  meklet  die  Erstür* 
roung    der    Burg ,    worauf  alsbald    Harald   eintritt, 
wel<^en  Hugo  mit  dem  Schwerte  niederstaast,  aber 
da  erscheint  Huprecht  und  erdolcht  ihn.    Kunigunde 
bemüht  sich  zärtlich   und  fromm  um  den  Sterben- 
den,   welcher  sie  nun  um  das   Brieffragment   be- 
fragt, als  habe  dies  ihn  gegen  die  Gattin  zum  Ver- 
brechen getrieben ,  was  aber  nach  dem  Gange  dieser 
Tragödie  weder  Veranlaasung   war   noch  bei  dem 
schwankenden  Enlachluss  den  Ausschlag  gab ,  sout 
dem  gewissermassen  nur  vom  ^aun  gebrochen  ist, 
und  als  er  erfährt,    dass   er  sich  damit  ganz  geirrt 
habe ,  ist  er  untröstKch ,  sie  aber  redet  ihm ,  der  sein 
Haupt  auf  ihren  Scitoes  gelegt  hat,  wahren  frommen 
Trost  zu.    Zuletzt  hebt  er  noch  einmal  das  Haupt  und 
spricht  von   drei  Scliatten,  welche  in  der  Burg  als 
Gespenster  haussen  wurdpn  (Hugo,  Walthcr,  Bertha}, 
bittet  um   Kunigundens    Gebet    und    stirbt.      Kuni- 
gundens  Werte:  Vergieb  ihm  ewiger   Vater,   en- 
den   daa  Stüek,   nnd   wir   sehen,   wie   die   from« 
me,   reine  Sele  allein  mit   der  demuthigen  Brge^ 
bung  und    der  Kraft ^   welche   wahre  Frömmigkeit 
verleiht ,    unverletzt    dasteht    auf    der    furchtbaren 
Stätte,  wo  der  Frevel  sein  schauerliches  Ende  ge- 
funden.    Einsicht  in  die  Kunst,  Verständniss  ihrer 
Mittel ,  zweckm&saige  Vertheiinng  dea  Stoffes ,  ge* 
lungene   Behandlung  dea  StjHen,   Sanften,   Elegi« 
sehen  und  noch  manches  Lobenstverthe  finden  wir 
in  dieser  Dichtung,  aber  es  fehlt  ihr  durchaus  der 
wahre,  tragische,  grossartige  Charakter,  weil  Lei- 
denschaft und  Frevel  nicht  mit  Energie  und  Feuer 
-geschildert  sind ,  und  wir  weh!  einigen  vulkanischen 
Hauch  erblicken  aher  nicht  in  den  kochenden  Kra* 
ter  eines  wilden,  freveltobenden  Herzens  schauen, 
oder  Leidenschaft   von   dem  ersten  Funken   aus  in 
nsthwendigcn  Wachsen  zur   verzehrenden  Flamme 
anwachsen  sehen.      Dass    aber    gar   ein    schlaffer, 
Mmmeriidier ,  unmännlieher  Hitter  mit  allerlei  klei«- 
nen  filorien  umgeben  wird,    um  für  seine  natther- 
zige  Schlechtigkeit  einige  Tbeilnahme  zu  erwecken, 
ist  selbst  abstosscnd. 

« 
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line  beabsichtigte  Abkandlong  über  Elektrhsit&t 
für  Poggwdorffs  Ajiaalea  gab  fUm  Vf.  OelegeohpU 
sax  einer  «mfiiiigreiohereii  Bearbeitung  seines  eben  so 
iutcirc$saiiten ,  als  geheimniasvollen  Gegenstandes. 
Sie  Art,  wie  der  Vf.  denselben  bebandelt,  ist  nicht 
nur  eine  lobous*  und  Anipfehlenawerihe,  sondern 
•M  spricht  sich  in  der  gwaamn  DarslelluBg  der  mit 
der  Natur  vertrauete,  «Mt  liebenstrürdiger  Anspruchs- 
losigkeit auftretende  Physiker  auf,  dem  wir  gern 
auf  dem  schwierigen  Beobachtungswege  fol|pn  und 
ihm  Aufmerksamkeit  zollen.  Das  Werk  aerfalU  in 
V  Abschnitte«  Im  ersten  redet,  der  Vf.  über  den 
Vrsfnrhuig  der  galvanischen  Sträme]  er  erörtert  su- 
nächst  seine  olektroscopischen  Versuche  mittelst  des 
Bohnenberger'schen  Instrumentes,  ermittelt  auf  sina- 
jeiche  Weise  (ß.  8)  die  Spannimgsrcihe  verschie* 
deiier  Metalle,  ersinnt  Mittel,  die  £lcklriziat  bei 
Berührung  von  Metallen  und  Flüssigkeiten  znt  An- 
schauung KU  bringen  und  gewinnt  zwei  Methoden, 
welche  sehr  befriedigende  Resultate  über  den  Ur- 
sprung der  elektrischen  Actiou  gewahren  (S.  12). 
Namentlich  war  es  Platin,  welches  dem  Vf.  die 
reinsten  Resultate  gab  and  dessen  elektrische  Ceu^ 
tactzustände  in  einer  besondern  Tabelle  mitgetbeifk 
werden.  Mit  grossem  Fleisse  hat  der  Vf.  erörtert, 
wie  die  mit  Platin  gewonnenen  Resultate  trotz  klei- 
ner Unvollkommonheiten »  die  ihm  jeder  Physikv 
nicht  zurechnen  darf,  sieh  den  Krgebniasen  aiit- 
schliessen,  die  er  yom  Standpunkte  der  chemischen 
Theorie  aus  durch  galvanisehe  Versuche  erhalten 
hatte,  wozu  der  Vf.  ciuen  eigens  erfundenen  schon 
früher  in  Poggendorflfs  Journalen  bekannt  gemach- 
tes Appprat  bonutUe.  Sehr  lebrreidi  und  vielfUtig 
neu  atnd  die  Versuche  bei  Combinatioo  veracliiede- 
ner  Salzauflösuogen  und  die  (S.  19)  gegebene  Ta«» 
fei  gewährt  darüber  hoebst  intereslante  AttfschlQsee 
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und  aus  den  fernerea  Versuchen  geht  hervor,  Amiß 
die  Berühning  der  heterogenen  Jlüssjgkeiteo  mit 
den  von  ihnen  benetSKten  Platiostreifoa  als  die  Haupt* 
erregungsursache  sHer  in  diesen  Ketten  auftreten-? 
den ,  elektrischen  Strome  angesehen  werden  müsse. 

Der  U.  Abschnitt  beschäftigt  sich  näher  mit  der 
MHumkung  verschiedener  Berühri$ngssiellen  in  (W 
galvanischen  Kette  zur  Erzeugung  des  resultirewfw 
Strmis  derselben.  Ohne  Zweifel  ein  hec^hst  wichti-r 
ger  Theil  dieser  Untersuchuogpu ,  und  um  so  schwifir 
ngor,  sU  wir  noch  kein  Elektrometer  von  hinrei- 
chender Enipflndlichkeit  li^sit^n.  —  I^eressant  sis4 
itie  Versuch^,  und  Ergeheis^,  weiche  der  Vf.  (S. 
41  u.  ff.)  über  die  Verbindungen  z}Vß\eT  hetere-o 
gener  Flüssigkeiten  durch  andere  Metalle  als  Pla||e 
bewerkstelligte,  deren  Resultate  er  auf  S«  46.  49. 
3ehr  genau  und  über^eug^d  angibt."  Fernere  Ver* 
suche  führen  alsdann  zu  dem  Fskj^mo^^  dass  nich^ 
nur  eine  Entmicklung  votr  Elektrizität  diprch  die  Be* 
rührung  von  Eisen  und  Platin  veranlasst  wird,  sonr 
dem  auch,  d^ss  diese  die  durfh  die9crähruBg  iiesßf 
heiden  Metalle  mit  salpe^rsaiirer  SUberauflösung 
nnd  mit  Aetzkalilösung,  hervocgerufene  und  in  enU 
gegongesetztcr  Riphtung  wirkende  ElektrizitätsSnt* 
Wicklung  an  Stärke  bedeutend  übertrifTt.  Dieses  Re- 
sultat ist  normal ,  aber  nicht  allgemein ,  wie  das  Ver- 
halten von  Eupfer-Wismvih ketten  je  nach  Beschaf- 
fenheit des  ftussjigen  Leiters  darthjut. 

Es  würde  zu  viel  Raum  einnehmen,  wollte  ich 
alle  Details  dieser  genaue^,  interessanten  und  äusserst 
zart  ausgeführten  Untersuchungen  hier  mitlheilen; 
ich  könnte  leicht,  bei  meiner  unbedingten  Anerken« 
Bung  des  vom  Vf.  Geleisteten,  zu  dem  Abschreiben 
des  ganzen  vortrefflichen  Werkes  gefülirt  werden. 
Es  genüge  daher,  nur  die  allgemeinen  Abschnitte 
und  Resultate  hier  anzudeuten,  indem  ich  recht  herz- 
lich wünschen  mochte,  dass  jeder  sich  mit  Physik 
und  Naturaktiooen  beschäftigende  Gelehrte  sich  das 
Studium  dieser  Schrift  von  Henriei  nicht  versage^ 
jnege.  Was  der  Vf.  im  III.  Abschnitte  über  elektrin 
sehe  Polarität  der  Metalle  sagt,  und  das  uns  schon 
aus   einem  früheren  Auszuge  in  Poggend, . Annalffi    « 
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bekannt  wurde ,  gehSrt  sq  den  umsiditigsten  For- 
fidiuDgen  in  Itieeem  Gebiete  (S.  73),  und  sie  reiben 
eich  bestätigend  den  schönen  Versuchen  Schönheins 
an^  welche  hier  auch  im  Wesentlichen  hefrorgeho- 
ben  werden.  Nach  sehr  lehrreichen  Betrachtungen 
fiber  die  ungleiche  Erregbarkeit  der  verschiedenen 
Meiafte  durch  Wasserstoff  gibt  der  IV.  Abschnitt 
^^theoretische  EroHernngen'*  y  welche  uns  näher  mit 
den  Anschauungen  des  t&chtigen  Praktikers  bekannt 
iliachen.  Zwei  Gkund^ätze  zieht  er  hier  aus  allen 
seinen  vorhin  aufgesteliten  Experimenten  hecaus,  wel- 
che auf  das  Wesen  der  Elektrizität  ein  vielseitiges 
Lieht  werfen.  1)  Der  Kontakt  zweier  heteroge- 
nen Körper  stört  das  elektrische  Gleichgewicht  bei- 
der und  erzeugt  an  beiden  eine  constante,  elektri- 
sehe  Spannung  von  gleicher  Grösse,  aber  von  ent- 
gegengesetzter Art.  S)  Das  Wesen  eines  elektri- 
sebeii  Stromes  besteht,  in  der  innerhalb  eines  Leiters 
vor  sich  gehenden  Ausgleichung  elektrischer  Span- 
Bungsunterschiede.      ^        « 

-  Von  hohem  Interesse  sind  die  Erörterungen,  wel- 
che der  Vr.  S.  1S5  aber  die  Frage  aufstellt  ^  ob  das 
elektrische  Prinzip  ein  emfaehea  oder  zweifaches  sey. 
Bie  Folgerunge;  gegen  jedeDupIicitätsindr  mit  geist- 
reicher Auffassung  des  empirischen  Materials  darge- 
i^eilt  und  wenn  der  Vf.  vo<k  einem  Aetiler  redet, 
als  das  wahrscheinliehb  einzige  Impenderabile, 
dessen  verschiedene  Undulationen  die  Erscheinungen 
von  Licht,  Wärme,  Elektrizität  u.  s.  w.  bedingen, 
so  ist  hierin  dor  Vf.  einen  grossen  und  zeitwichti- 
gen Schritt  vorwärts  gegangen,  ebenso,  wie  durch 
den  Satz,  dass  es  keine  besondere,  chemische 
Kraft,  Affinität,  gäbe,  wonach  dann  die  Phaenomene 
der  Isomerie,  Metamerie,  Katalyse  u.  s.  w.  weit  be- 
greiflicher erscheinen,  als  es  die  alte  AfBnitätshypo- 
these  zu  erklären  vermochte.  Was  die  Undulatio- 
nen des  Aethers  betrifft,  so  wäre  ajlerdings  zu  wün- 
schen^ diese  sich  weniger  materiell  zu  denken  und 
ine  lieber  Aetheraktionen  oder  Zustandsvcrändemn- 
gen  zu  nennen.  — 

Der  Vf.  spricht  mit  Umsicht  und  Sacherforschung 
über  Thermoraagnetismus ,  gibt  eine  naturgemässe 
Erläuterung  der  von  durchströmender  Elektrizität  er- 
wärmten Leiter,  erklärt  mit  Scharfsinn  das  Wesen 
des  elektrischen  Lichtes,  der  elektrischen  Ladung 
und  die  elektrische,  aufTallende  und  schwierig  zu 
deutende  Zersetzung  der  Flüssigkeiten.  Nach  Mit- 
theilung der  Ergebnisse  mehrer  Versuche  an  zwei- 
gliedrigen ,  galvanischen  Ketten  und  einer  Andeutung 
der  Bedeutung  der  elektrischen  Spannungsreihe  auf 


theoretisehe  Chemie,  wobei  der  Vf.  auf  den  von  ihm 
angenommenen  und  gewiss  unzweifeBiaften  Paralle- 
lismus elektrischer  und  chemischer  Körpereigenschaf- 
ten zurückkommt  —  gibt  ^  der  V.  und  letzte  Ab- 
schnitt allgi^eine  Anwendungen,  des  im  ganzen 
Werke  Dargestellten.  Hier  finden  wir  d^  Hauptre- 
sultftte  nochnais  eingeben.  1)  Der  Contakt  hete- 
rogener Körper  ist  allgemeine  und  unersch^fliche 
Quelle  der  ElektrizitäU  t)  Chemische  Actioncn  be- 
wirken keine  Entwicklung  von  Elektr.  von  wahr- 
nehmbarer Intensität;  3)  Es  besteht  wahrscheinlich 
eine 9  alle  Körper  umfassende  Spannungsreihe;  — 
4)  Die  Intensität  der  elektrischen  Aktion  hängt  na- 
mentlich von  der  Dichtigkeit  der  Körper  ab.  5)  Con- 
takt heterogener  Leiter  ist  nächste  Ursache  galva«- 
ni^cher  Ströme.  6)  Zur  Enistehong  eines  elektr. 
Stromes  in  einem  Leiter  wird  eine  elektr.  Spannungs- 
differenz innerhalb  desselben  erfordert,  deren  Aus- 
gleichung das  Wesen  des  elektr.  Stromes  ist.  7) 
Zur  Bildung  «galvanischer  Ketten  sind  mindestens  8 
heterogene  Körper  erferderlieh.  8)  Die  elektrische 
Polarität  der  in  Flüssigkeiten  getauchten  Metalle, 
wenn  diese  die  Durchleitung  elektr.  Ströme  durch 
jene  v^mitteln,  hat  in  der  Zersetzung  der  Flüssigkei- 
ten ihren  Grund.  9)  Es  gibt  nur  ein  imponderables 
Wesen,  den  im  ganzen  Welträume  verbreiteten 
Aether.  (Dasselbe  hat  Ref.  schon  auf  physio«- 
logischem  Wege'  erkannt.)  Das  Werk  schliesst  mit 
einer  Untersuchung  von  Pouillet's  Versuchen  und 
der  Erläuterung  der  inneren  Beschaffenheit  einer  in- 
dividuellen, galvanischen  Kette. 

Ich  wünsche,  dass  Jeder,  welcher  Ilenrici's 
Werk  studirt,  dieselbe  vielseitige  Belehrung  und  das 
spannende  Interesse  darin  finden  möge,  wie  es  Ref. 
von  sieh  eingesteht.  Das  Werk  gehört  zu  den  aus- 
gezeichnetesten im  Gebiete  der  neueren  Physik  und 
wenn  durch  diese  Empfehlung  ein  recht  grosses 
Publikum  für  das  Buch  gewonnen  werden  könnte, 
so  wäre  damit  der  Zweck  dieser  Airzeige  erfüllt. 
DieAusstattung  ist  gut,  ebenso  die  Druekkonrektheit, 
welche  der  Buchhandlung  von  Vandenhoeck  und 
Ruprecht  immer  zur  Ehre  gereicht.  Klencke, 
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ißeschluss  von  Nr.  151.) 
Gehen  wir  weiter  bu  dem  TrauerspiMe  Correg«^ 
g^o,  so  finden  wir  da  nicht  das  grosse  gigantische 
SehiciiMitl»  weldies  den  Menschen  erhebt  wenn  es 
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den  Menschen  zermalmt^  aber  ein  s^hdüee  drtima- 
tiBches  kleines  Gemälde,  senlimenUl  und  elegisch, 
hie  und  da  freilich  etwas  gar  weich  und  susslich^ 
jedoch  die«  ordinäre  Riihrung  des  häuslichen  Ji^m- 
mers  und  der  Armuth  durch  den  Widersdiein  der 
Begeisterung  für  das  Gottliche  der  Kunst  verklä- 
rend, wodurch  das  an  und  für  sich  Gemeine  der 
blossen  häuslichen  Verhältnisse^  dennoch  der  ge- 
meinen Sphäre  entrOckt  wi|rd.  Zur  Erreichung  der 
Riihrung  sowohl  als  ihrer  Verklärung  hat  der  Dich- 
ter den  Character  des  Conreggio  auf  das  glücklichste 
f;ebildet  und  dadurch  eine  durch  keinen  Missklang 
gestörte  erfreuliche  Harmonie  des  ganzen  -dramati- 
schen Gemäldes  erzielt  Conreggio  nämlich  er- 
scheint hier  als  ein  unbefcngenes  Kind  der  Natur, 
unbekannt  mit  der  Welt  und  ihren  Verhältnisse, 
weil  ein  mächtiger  gottlicher  Trieb,  das  Sc|i5no, 
was  seine  begeisterte  Phantasie  schaut,  im  Bilde 
darzustellen,  ihn  allein  erfüllt  und  beherrscht,  und 
er  schafft  das  Schöne  ohne  Berechnung ,  -  Absicht, 
Reflexion  nach  einer  in  ihm  liegenden  Naturnoth- 
wendigkeit,  fast  wie  der  Vogel  singt,  wie  dör  Baum 
blüht,  weil  er  dazu  bestimmt  ist.  Dass  eine  solche 
in  der  Stille  einer  niederen  Lebenssphäre  aufwach- 
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sende  Natur,  welche  nur  in  der  Phantasie  lebt  und 
in  ihre  lieblichen  Bilder  versenkt  ist,  naiv  und 
harmlos  bleibe,  ungeeignet  Ränken  zu  begegnen 
oder  Bosheit  zu  begreifen  und  abzuwehren,  ist  ganz 
natörlich  und  Letzteres  folgt  gewöhnlich  aus  dem 
Ersteren.  Wie^^stark  auch  immerhin  der  Druck  der 
äussern  Noth  sey,  eine  solche  begeisterte  harmlose 
Natur  verfällt  dennoch  nicht  der  letzten  Bitterkeit 
Und  dem  dumpfen  Druck,  da  der  mächtige  Trieb  des 
Schaffens  dem  trüben  Ermatten  entgegenwirkt  und 
die  begeisterte  Freude  am  Gelingen  wie  ein  erfri- 
schender Thau  wirkt.  Neid  gegen  fremdes  Ver- 
dienst fühlt  die  harmlose,  der  Absichtlichkeit  und 
Reflexion  fremde  Brust  im  Drange,  die  Fülle  der  ei- 
genen lieblichen  Bilder  der  Phantasie  darzustellen, 
nicht,  und  wird  leicht  von  Achtung  und  Bewun- 
derung des  Grossen  und  Gewaltigen  in  der  Kunst 
erfüllt,  zumal  wenn  die  Welt  es  anerkennt  und 
mit  grossem  Ruhme  ehrt.  So  ist  es  ganz  in  dem 
Charakter  Correggio's,  wie  ihn  der  Dichter  gebil- 
det hat,  dass  er  den  starken  Michel  Angelo  hoch 
verehre,  zumal  da  derselbe  als  ein  Renner  und  si- 
cherer Ausöber  der  Kmnstregeln  gegenäber  dem 
Naturkinde  steht,  welches  nicht  nach  Regeln 
e^Aaffk,  deren  es  sich  bewusst  wäre,  sondern  aus 
walirer   Kraft  des  Genius  das  Rechte  thot^  ohiM> 


sich  dessen,  warum  es  recht  sey,  klar  bewusst  sso  "^ 
werden,  oder  Rechenschaft  darüber  geben  zfi 
können«  Erklärt  ein  solcher  anerkannter  Meister  ^ 
das  Wefk  eines  Mannes,  wie  des  Correggio  in  die«»  * 
sem  Drama,  für  ungenügend  und  für  blosse  Spie^ 
lerei,  so  mftsste  über  denselben  plötzlich  ein  Stolz 
und  eine  Einsicht  in  die  Kunstregeln  kommen,  wel-  ^ 
che  nur  ein  Wunder  über  ihn  bringen  könnte,  wenn  * 
wenn  er  nicht  von  Misstrauen  gegei^  sein  natnrafi- 
stisches  Strebert  und  Schaffen  ergriffen  werden 
sollte.  Mit  diesem  Misstrauen  aber  bricht  er  noth-  ^  , 
wendig  zusammen,  weil  er  sieh  durch  kritische  Er- 
wägungen seiner  Kunst  nicht  aufzuricbteti  vermag^ 
und  dieses  Verzagen  greift  ihm  nothwendig  durtdi 
das  Leben ,  d|t  ddr  gottliche  Trieb  der  Kunst  ihn  ganz 
erfüllt,  ihm  das  Höchste  ist,  und  er  semit,  wenn  er  an 
ihm  veriiweifelt,  sich  als  nutzloses  Wesen,  als  ein 
blosses  Nichts  betrachten  miws,  welches  entzückende 
Träume  geträumt  hat,  und  zu  nüchterner,  ekler 
Leerheit  erwacht  ist.  Auch  «von  dieser  Seite  hat 
der  Dichter  4ie  Demüthigling  Correggio's  durch  Mi- 
chel Angelo  im  genauesten  ZusanHtten hange  mit  dem 
gewählten  Ckaracter  und  naturwahr  dargestellt ,  und 
die  Rührimg,  verstärkt  durch  die  Kränklichkeit  des 
unglücklichen  Kunstlers,  ist  eine  wohf  herbei  ge- 
führte. An  und  für*  sich  betnachtet  ist  Krankheit 
ein  bedenkliches  Motiv  für  die  KunSt,  «m  Rührung 
hervorzubringen,  weil  die  Kunst  es  nicht  mit  ge- 
störten Leibesfnnctionen  zu  thun  hat,  und  hektisisbe 
Zustände  zwar  traurig  aber  nicht  tragisch  smd>  wa 
aber  krankhafte  Beschaffenheit  mit  interessanten 
Geisteszuständen  so  verwachsen  tot,  dass  beide 
einander  vielfach  bedingen,  wie  in  Mignon  und  Otli- 
lie,  oder  wo  sie  ani*  den  Charakter  einwirkt  und 
diesen  vergeistigt  und  veredelt,  wie  im  Tasse  der 
Charakter  der  I^rinzessin  und  die  schöne  Sele  im 
Wilhehn  Mrister^  gebort  ein  solcher  Zustand  aller- 
dings in  den  Bereich  der  Kunst.  Auch  im  Cor- 
reggio ist  die  KranRheit,  wenn  auch  der  Jammer 
ein  wenig  nach  dem  Ordinären  aussehen  mag,  doch 
keineswegs  ohne  höhere  Rührung,  und  w^enigstens 
ist  sie  kern  Missklang. in  der  Harmonie  des  Gan- 
zen, denn  wo  die  rastlose  begeisterte  Schöpferkraft 
den  Körper  in  steter  Erregung  und  Spannung  hält^ 
wird  derselbe  bei  zartei;  Beschaffenheit  der  Entbeh«» 
nmg  und  Noth  leicht  erliegen,  und  wegen  des 
edeln  €hmndes  wird  solch  Sieehthum  ein  höheres 
Mitleid  «rregen,  als  gewöhnliche  Krankheit.  Eine 
Steigerung  des  Mitleids  bewirkt  es,  dass  Correggio 
nicht  unmittelbar  der  Krankheit  erliegt,  sondern  iu 


